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Erftes Gapitel. 


Das Vaterland lag unter dem jchweren 
Drude der Fremdherrſchaft. Seit der Nie: 
derlage bei Sena war Preußens Selbitän- 
digfeit dahin, und die ſechs folgenden Jahre 
ließen franzöfiichen Einfluß, franzöfiihe Sit: 
ten und Sprade, franzöfiiche Depravation 
immer tiefer und verderblicher dur alle 
Schichten der Gejellihaft dringen. In Ber: 
lin vorzüglih wimmelte es von franzöfijchen 
Abenteurern aller Art, nichtänugigem Ge: 
findel, das fich einen neuen abligen Namen 
beilegte, fih in hohe und niedere Häujer 
drängte, um verbrederiihe Zwecke zu ver: 
folgen, und überall jeine Rechnung fand. 
Eine Klage gegen dieje franzöſiſchen Herren 
war immerbin bedentlid. Die Behörden, 
jelbjt von taufend Rückſichten genen. ihre 
Unterbrüder geplagt, wagten Nicht? gegen fie 
zu thun, und bie franzöfishe Geſandtſchaft 
drüdte jelbft über das ſchreiendſte Unrecht 
ein Auge zu, da ſich diefe in allen Winteln 
umberfriehenden Gäjte dur ein organifirtes 
Spionirjyitem bei ihr müßlih zu machen 
wußten. Die Ariftolratie litt am wenigſten 
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| unter dieſem Drude. 


Franzöſiſche Sprade 
und Gitten brauchte fie nicht anzunehmen, 
da fie ſchon die ihrigen geweſen waren, fie 
fand fich mit der Zeit ab, wie fie eben war, 
und ſah franzöfifche Einquartierung und ben 
nachdrängenden Troß der Abenteurer als 
einen, wenn auch foftipieligen, doch immerhin 
willlommenen Zuwachs der Gejelligfeit an. 
Denn gefälliges Mejen, Mit, anmutbhige Um— 
gangsformen brachten die Sieger demjenigen, 
‚ der fich ihnen fügte, allerdings entgegen. 
Das Haus des Kriegsraths Grafen Brun— 
ned war ein Hauptjammelplag franzöfiicher 
Elegants, über deren zweifelhaften Charakter 
man binwegjah, da fie der herrichenden Nation 
angebörten. Er ſchien durchaus im Sinne 
der Regierung zu handeln, wenn er in biejer 
Weiſe lähelnd das fremde Joch küßte, zumal 
er fich zumeilen in einem jchüchtern vertrau: 
lihen Momente, durd einen verftohlenen 
Seufzer, einen Blid, einen Händedrud feinen 
Amtsgenoſſen ald einen heimlichen Patrioten, 
und feinen Vongejegten ald einen Mann an: 
zubeufen wußte, auf den man unter allen 
Verhältniſſen rechnen könne. Won franzöfi: 
ſcher Seite war man vielleicht in gemiller 
Hinficht auf der Hut mit ihm, jedenfalls aber 
juchte man ihn durch Schmeichelei, Lift und 
andre geheime Gemwalten immer von Neuem 
| e umgarnen und Nuten von ihm zu ziehen. 
Viele Leute dagegen gab es, ibm ſehr nabe 
| ftehende, welche ihm in feiner Weiſe trauten, 
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fih manderlei von feiner Vergangenheit in's 
Gedächtniß riefen, und die Leberzeugung heg— 
ten, dem Grafen könne, auch aus andern als 
politiihen Gründen, unmöglid in feiner Haut 
wohl zu Muthe jein. 

Es war im Sommer adtzehnhundert und 
zwölf. Die franzöfiche Riefenarmee zog un: 
ter Anführung des Kaiſers durch Rußland, 
um fih das Gzarenreih und mit ihm den 
ganzen Dften Europa’ zu unterwerfen. Die 
franzöfischen Bulletins lauteten glänzend, wie 
immer, insgeheim aber famen allerlei Nach— 
richten, die von jehr zweifelhaften Siegen der 
kaiferlihen Adler flüjterten. Die Franzojen 
lachten hochmüthig und behaupteten, der bloße 
franzöfiihe Name werde Rußlands Riefenbau 
über den Haufen werfen, Aber in bürger: 
lihen Kreiſen erbellten fih allgemad bie 
Augen, man jprad nicht mehr gedrüdt von 
Politik, Gerüchte gingen umber, die alle 
Herzen lebhafter jchlagen machten, und die 
Batrioten ſchloſſen fih enger an einander. 
Der Graf Brunneck wußte vielleiht mehr als 
Alles, was man fi mit neuen Hoffnungen 
erzählte. Er machte den Verſuch, gegen be: 
fannte Freunde des Baterlandes fi theilneh— 
mend und mittheilfam zu zeigen, mußte aber 
bemerten, dab man fih von ihm zurüdzog. 
Auch er zog fich wieder zurüd, denn er wuhte 
und ſah jih von den Franzoſen zu jehr 
überwadt, und hätte fih ihnen um Alles 
nicht in zweideutigem Lichte zeigen mögen. 
Eine Zeit lang ging er nachdenklich umber, 
dann begann er ſich unmohl zu fühlen und 
beſchloß, einige Wochen von der drüdenden 
Laſt der Geihäfte auf dem Lande auszu: 
ruhen. Gr reifte mit feiner Tochter nad 
jeinem etwa vier Stunden von der Haupt: 
jtadt entfernten Gute Sophienthal. Nichts 
natürlicher al$ dad, Es war Sommer, bie 
Zeit der Villeggiatur, und da eine größere 
Vergnügungsreiſe weder dur die Zeitum— 
ftände begünftigt, noch aud), wie jegt, jchon 
zur Sitte geworden war, fonnte ihm Nie: 
mand verargen, wenn er fi für einige 
Mocen auf feine Güter zurüdzog. Im Ge: 
gentheil, man mußte ihn glüdlid) preijen, dab 
er einen Platz in der Einjamleit hatte, mo: 
bin er fih aus dem aufreibenden politiſchen 
Mirrwarr zu retten vermochte. Doc reijte 
er nicht allein mit feiner Tochter. Ein junger 
Marquis de Lacroix, Attache der ſranzöſiſchen 
Gejandtichait, begleitete ihn. Man jagte, 
diejer Marquis ſei die Schildwache, die ihm 
feine forgfamen Hüter, die Franzoſen, mit: 
gäben; Andre meinten, er- jei der voraus: 
fichtliche Vräutigam der Gräfin Natalie; nod 
Andre behaupteten Beides, und fügten hinzu, 
dab es dem Grafen übel befommen könnte, 
wenn jeine Tochter fo frei wäre, den Mar: 
quis zu verwerjen. Uebrigens ſchien das 


Leptere auch nicht zu befürdten. Der Mar: 
quis war der Sohn oder Entel eines Gene 


ralpächters aus alter Zeit, der das Schiff 


jeines Reichthums dur die Stürme der Ne: 
volution ficher bindurchgefteuert hatte — jo 
fagte man. Der Marquistitel fei dem jungen 
Manne in jener Zeit, wo ſelbſt Königskronen 
auf den Bäumen wuchſen, jo angeflogen, 
man unterfudhte das nicht. Er war als 
Attahe der Gejandtihaft nad Berlin gelom— 
men, um politijche Carriere zu machen, und 
da man bei feinem Reichthum äußerlich nicht 
für ihn zu forgen hatte, hieß man ihn will: 
fommen, denn er zeigte ſich als gewandt und 
durchaus politiih braudbar. Yung, geiftvoll, 
von einnehmender, glänzender Grideinung, 
glait wie ein Hofmann, und liebenswürdig 
wie — ein Franzoſe, jpielte er bald eine 
Rolle in der vornehmen Welt. Im Haufe 
des Grafen Brunned hatte er bald feiten 
Fuß gefaßt, und ſchon war man gewohnt, 
die Gräfin Natalie in der Oper, oder wo 
jonjt die feine Welt fich zeigte, an jeinem 
Arm eriheinen zu fehn. Der Kriegsrath, 
wohl wiſſend, daß Herr von Lacroir ihm 
auch ungeladen bald nad Sophienthal folgen 
würde, madte ihm den Vorſchlag, auf einige 
Moden draußen fein Gaft zu jein, ein Bor: 
ichlag, der mit Vergnügen angenommen wurde. 
Auch das war wieder jehr natürlid, nur daß 
Leute, die über Alles ihre Bemerkungen 
machten, aud darin etwas Politiſches erfennen 
wollten. — 

Der Graf Brunned war von Haufe aus 
nicht nur nicht reich, ſondern ftammte aus 
einer „finanziell etwas derangirten* Familie, 
das heißt, er hatte gar kein eignes Vermö— 
gen. So war ihm Nichts übrig geblieben, 
als der Staatödienft. Den nachherigen Wohl: 
jtand verdanfte er feiner Frau. Dieſe hatte 
jedoh ihr Erbgut Sophienthal durd ihren 
legten Willen Natalien, ihrer einzigen Tochter, 
vermadht. 

Schloß Sophienthal lag in einem alten, 
ichattigen Parke, in einladender Gegend, um: 
geben von Wald und Seen. Der Kriege: 
rath batte das Gut feinem ältejten Sohne 
Karl (der jüngere war Officier) zur Bewirth— 
ihaftung übergeben. Karl, feit etwa einem 
Jahre verheirathet, empfing feine Familie mit 
Freude, und war gegen den Gaft höflich, 
ohne ihm jedoch mit derjenigen Zuvorlom— 
menbeit zu begegnen, die der Vater dem 
jungen Marquis zollte. Schon am erjten 
Tage fiel dies dem Kriegsrath auf, und er 
erklärte feinem Sohne, dab er Herm von 
Pacroir als einen gefeierten und geehrten 
Saft aufgenommen zu fehen wünjce. 

Karl jah feinen Vater mit einem durch— 
dringenden Blide an. „Was die Höflichkeit 
gebietet,“ entgegnete er, „werde ich gegen 
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diefen — _ Marquis“ (er legte einen Ton auf 
diejen Titel, der nicht wie Hochachtung klang) 
„nicht verjäumen, im Webrigen aber kennſt 
Du meine Anfihten!” Cr wandte jih um 
und ging jeinen Geſchäften nad). 

Der Kriegsrath fandte ihm einen beäng: 
ſtigten Blid nah. In der That, er kannte 
leider die Anfichten feines Sohnes. Er 
wußte, dab Karl nicht nur nicht franzöſiſch 
gejinnt war, jondern zu den glühenditen Pa: 
trioten gehörte, die nicht thatlos dem Ruin 
des Baterlands zujehn wollten. Er mußte, 
dab Karl fi inägeheim einer Verbindung | 
zugejellt hatte, die dahin zielte, die Ketten 
abzumwerjen; er wußte jogar, dab jein Sohn 
nicht einmal bejonders ariftotratijche Anz | 
ſichten hegte. Denn er hatte e$, unbeküm— 
mert um den Zorn des Vaters, durchgefeit, | 
die Tochter eines bürgerlichen Beamten zu | 
beirathen, den man wegen feiner offen aus: 
geſprochenen antifranzöfijhen Gefinnung ab: 
gejegt hatte. Ferner wußte der Kriegsrath 
auch, daß der Schwiegervater feines Sohnes 
jeit Kurzem in das Gabinet des Freiherrn 
von Stein, des wegen feiner Vaterlandsliebe 
entlafjenen preußischen Miniſters, nach Peters: 
burg berufen worden war. 

Dies Alles war nun keineswegs geeignet, 
ihn die heitre Stimmung, die er in der Stadt 
eingebüßt, auf dem Lande wiederfinden zu 
lafien. Aber gewohnt, fih zu beberrichen, 
und jelbft in der bedenklichften Lage nod 
unbejangen zu erjcheinen, ließ er ſich von all 
den Befürchtungen, die eine nad) der andern 
in ihm aufjtiegen, Nichts merken, und ſchien 
in heiterer Stimmung die Landluft zu ge: 
nießen. 

Eines Nachmittags ſaß die Familie auf 
einem fühlen Plage des Parts beim Kaffee. 
Clara, die junge Gattin Karl's, machte die 
Wirthin. Die Unterhaltung wurde größten: 
theils franzöſiſch geführt, aber Karl unterbrach | 
diejelbe jo oft als möglich durch — 
Säge, da er wußte, daß der Marquis der | 
deutihen Sprade mädtig jei. Der Krieg: 
rath war es, der das Geipräh dann wieder 
in das fremde Idiom zurüdleitete. Man 
ſprach über franzöfiiche und deutiche Literatur. 
Karl wollte Nichts von der erjtern willen, 
und pries, troß des flehbend abwehrenden 
Mienenjpiels feines Vaters, den neuen glän— 
zenden Aufſchwung der deutſchen Dichtung. 
„Ein Dichterpaar, wie Schiller und Goethe, “ 
jagte er, „babe weder die franzöfiihe, noch 
eine andere Nation aufzuweiſen.“ Cr hatte 
bei diejer Anfiht in feiner Gattin eine Ber: 
bündete, welche jogleih erflärte, dab ein Ger 
dicht von Schiller ihr das Höchſte ericheine, 
was überhaupt gebichtet werden fünne. Na: 
talie ging nicht jo weit, aber fie bedeutete | 








doch den Marquis, daß die Franzojen heut: 
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zutage fein Recht mehr hauen, * gering⸗ 
ſchätzig auf die deutſche Literatur herabzuſehen, 
als etwa zur Zeit Friedrich's des Großen. 
„IH habe,“ ſagte fie, „große Freunde und 
Lieblinge unter den franzöfiidhen, bejonders 
unter den Romandichten, muß mir aber 
ausbitten, Marquis, dab Cie mir gegen 
Goethe nicht fegern! Wenn Sie ihn nicht 
lieben, jo liegt das darin, dab Sie ihn als 
Franzoſe vielleiht nicht verftehen. * 

„Großen Dant für das Compliment, das 
Sie mir und meiner Nation maden!* rief 
lahend mit einer PVerbeugung Herr von 
Lacroir. — Natalie blidte wieder auf ihre 
Heine Handarbeit, während der Kriegsrath 
‚einen Schred in allen Gliedern empfand. 
| Diefen Ausipruc hatte er von jeiner Tochter, 
die er bisher als gute Franzöſin zu fennen 
glaubte, nicht erwartet. Er beruhigte jich 
‚ indefien, als Herr von Lacroir folgendermaßen 
| einlenkte: „Nun, * fagte er, „Ihr Goethe muß 
wohl fein "gewöhnlicher Dicter jein, da jogar 
der große Kaijer ihn eines Geſprächs gemür: 
digt bat. Aber jagen Sie jelbit, Gräfin, 
wie fan ein NRepräfentant der gebildetiten 
Nation fih in Ihre barbariſche Sprache bin: 
eindenfen? Was muß ein an Wohllaut ge: 
möhntes franzöfiiches Ohr bei Anhörung 
deuticher Namen empfinden? 3. B., um 
bei Goethe jtehen zu bleiben, der Name Göß 
von Berlihingen! it er doch faum auszu— 
jprehen! Wer kann da noh an Genuß 
denken, wenn er gleih bei dem Titel das 
Geräuſch des Kratzens, Hadens, Quiefens 
und Stampfend zu vernehmen meint? Göß 
von Berlihingen —!“ wiederholte er mehr: 
mals hintereinander, indem er den Namen 
in fpöttiicher Weife mißhandelte. Der Graf 
lachte dabei jehr gefällig und luftig, während 
Karl die Achſeln zudte und Natalie gleich 
gültig über ihre Arbeit gebüdt ſaß. 

„Was würde der Marquis da zu dem 
Namen unjers Nahbars jagen!” rief noch 
lachend der Kriegsrath. „Wie gefällt Ihnen 


| der Name Tige von Crixen?“ 


Der Marquis brah in ein jchallendes 
Gelächter aus. „Das ift deutſch,“ rief er, 
„das iſt echt deutich! Götz von Berlichingen ! 
Tipe von Eriren!* 

„Wiffen Sie auh,* begann Clara, wäh: 
rend Herr von Yacroir noch immer lachte, 
„dab der alte Griren vor einigen Tagen 
geftorben ift?* 

„Weib wohl!” entgegnete der Kriegsrath, 
ohne jein behagliches Lachen zu unterbrechen. 
„Und wenn Sie nun gar den alten Baron 
von Criren perjönlich gekannt hätten, Marquis! 
Das tollite Original von einem bäurijchen 


' Landritter! Seine Familie, in welder merf: 


würdigerweife Frauen eine Seltenheit waren, 
hatte das mittelalterliche Fauſtrecht bis auf, 
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bie Gegenwart fortgeführt. Bollfommen ver: | ichaftsattadhe, der, da er aus nobler Paſſion 
armt, lebte diefer Raufbold in feinem bau: ; aud) fchriftitellerte, jchon einen witzigen Auf: 
fälligen Stammhauſe da im Walde wie ein | jap über preußiſchen Landadel für ein fran: 
gejeglofer Raubritter fort, und — weiß ber | zöftjches Feuilleton im Sinne hatte. „Erzählen 








Himmel, e8 war ihm nicht beizulommen. 
Uebrigens war er ein gefährliber Menſch!“ 
fügte der Graf in ernſterm Tone binzu. 
„Seine Nachbarſchaft — nun er ift tobt, wir 
tönnen damit zufrieden fein. “ 

„Tige von Griren!” bemühte der Marquis 
fih nochmals zu wiederholen. „Titze — ift 
das ein Taufname?“ 

„Eine Abkürzung oder Verfchmelzung des 
Namens Dietrich,“ entgeanete Karl, „wie Götz 
von Gottfried, Fri von Friedrich. Unfre 
Namen flingen raub, aber fie haben eine 
Abjtammung und Bedeutung, die tief im 


Gemüth und Volkscharakter wurzelt. Andere 


Nationen können ſich defien nit in gleichem 
Maße rühmen.” 

Herr von Lacroir ſchenkte diejen Worten 
feine Aufmerljamfeit. Es fing ihn an zu 
beftemden, daß Natalie fich feit einigen Tagen 
auffallend kalt gegen ihn zeige. Er beugte 
ſich zu ihr hinüber und fragte: „Haben Sie 
died Ungeheuer, Tige von Griren genannt, 
perjönlih gelannt, ſchöne Gräfin?" 

»Ih erinnere mid nur einmal ihn geſehen 
zu haben, und zwar in früher Kindheit,“ 
antwortete fie. „Als meine Mutter noch lebte, 
fuhr fie einmal mit mir zu einem Bejuche 
in die Nachbarſchaft. Einige Reiter begeg: 
neten uns, und Mama rief jehr erjhroden: 
Das iſt Criren! Um Gotteswillen, Ludwig, 
mad), daß wir vorübertommen! Der Kutjcher 
trieb die Pferde an, und fie zog mid an 
fih, als fürdte fie, ih könnte ihr geraubt 
werden. Aber zu unferer Ueberraſchung grüßte 
der gefürdhtete Crixen ſehr artig in den Wagen 
hinein, und wir famen ungefährdet vorüber.“ 

Der Graf verriethb bei dieſer Erzählung 
feiner Tochter eine kleine Spur von Unruhe, 
welde aber nur jein Sohn bemerfte. 

Ich erinnere mich auch,“ fuhr Natalie fort, 
„daß neben dem alten Eriren ein Anabe ber: 
ritt, ungefähr von meinem Alter. Ich erfuhr, 
dab das der junge Tige von Criren jei, der 
Sohn des alten. Mic interejfirte der kleine 
Neiter, und noch weiß ich, daß ich mehrere 
Tage lang vom Heinen Titze von Crixen 
ſprach, bis eö mir verboten wurde, * 

„Alſo dies Geſchlecht deutſcher Faujtritter 
iſt mit dem Alten nicht ausgeſtorben!“ lachte 
Herr von Yacroir. 
ling Tige?* 

„Nein!“ lachte Natalie jegt mit, „ben 


„Kennen Sie den Jüng: | 


Eie! Es gibt noch wundervolle Driginale 
in Deutſchland, wie mir jcheint, man fann 
bier ein Stüd Mittelalter in der Nähe jehen !* 
Es konnte nicht fehlen, daß ſich die Gejell: 
ihaft durch dieje höhniſchen Worte verlegt. 
fühlte, wenn fie fie gleich als zum Theil wahr 
| anerfennen mußte. Man ſchwieg, nur der 
| Kriegsrath jagte halb lächelnd, halb mit einem 
Seufzer: „Leider, leider! Nun, wir haben ja 
mächtige Freunde, die auch und ber Civiliſa— 
tion näher bringen werden.“ 
| Eine hohe Röthe des Unmillend und der 
Cham über dieſe unwürdige Schmeichelei 
' feines Vaters bebedte Karl’! Geſicht. Er 
ftand auf und verließ den Tiſch. Clara 
zudte leije zujammen, und blidte auf Natalien, 
die, jcheinbar gleichgültig, die jeidnen Fäden 
ihrer Stiderei 30g. Der Marquis wiegte ji 
bebaglich nachläffig in feinem Gartenjeflel, und 
ı fpielte mit der Lorgnette. Cr ſchien völlig 
abnungslos über die Bewegung, die plöglich 
durch ben Kreis gegangen war, jah den Grafen 
erwartungsvoll an und fagte: „Nun? Sie 
wollten mir vom alten Tike von Griren 











erzählen !* j 
„Da Sie den Götz von Berlidingen gelejen 
baben, lieber Marquis“ — begann der 


Kriegsrath, „jo können Sie fich ein ungefähres 
Bild vom alten Griren maden. Nur müfjen 
Crixen's Thaten um fo auffallender und un: 
gebeuerlicher erfcheinen, da fie in unferer geſetz⸗ 
lih und ftaatlidh geordneten Zeit vorlommen 
durften.” . 

Der Marquis lächelte verächtlich zu dieſen 
Morten und nahm ein Knäulchen von Nata: 
liens Seide in die Hand, um damit zu jpielen. 

„Griren lebte“, fuhr der Graf fort, „in feinem 
Stammbaufe gleiches Namens, wie ein mittel: 
alterliher Nitter auf jeiner Burg. Dieſer 
Stammfig liegt abgelegen im Walde, fern 
von allen belebtern Verkehrsſtraßen. Die 
Familie war einft begütert geweſen, aber 
ihon der alte Griren hatte jeine Beſitzung 
in berabgejunfenem Zuſtande überkommen. 
Gr war nicht der Mann, diefen Zuſtand zu 
verbefiern. Um Landwirthſchaft befümmerte 
er fih wenig, die Jagd war feine Arbeit und 
fein Vergnügen. Roh, unmiffend, von un: 
| zähmbarer Wildheit, ohne Achtung vor bürger: 
kher Ordnung, gemwaltthätig, trat er alle 
Formen der guten Geſellſchaft mit Füßen. 
\ Ehrlich, offen und arglos war er, glaub’ id, 





Jüngling Titze kenne ich nicht, ich habe den | aber feine rauhe Begegnung, feine rüdjichtd: 
Träger diejes Namens überhaupt nur einmal | lojen, wilden Scherze, die Tollheit jeines 
geiehen. Uebrigens werden jhredlihe Dinge | Reden? und Treibend, bewirkte, dab alle 
von ihm erzählt!“ ı Familien der Nachbarſchaft ihn fürchteten und 

„D bitte, erzählen Sie!" rief der Gejandt: | flohen. Dennod fapo er zu jeinen Jagden 
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und Gelagen immer Genofien, und bas-Le- , genug hergegangen fein, zumal in der legten 
ben in Griren bei bergleihen Anläſſen ift | Zeit. Cs ift natürlich, daß die Bereitwillig: 
durh feine Zügellofigkeit in ber Gegend | keit des Ritters auch oft mißbraucht wurde, 
iprihwörtlih geworden. In dem Maße als | So fam denn allerlei Gefindel in jein Haus, 
fih die Gejellihaft von dem Gefürchteten und da er derlei Volk oft zu heimlichen An: 
zurüdzog, näherte er fih nun den Bauern, | jhlägen bedurfte, wenn Gewalt nicht an: 
der Landbevöllerung, und mußte fi unter | wendbar war, jo wurde das Haus des Ge: 
ihnen Freunde zu machen. In Dorfichenten ſchlechtes Derer von Eriren der Sammelplag 
faß er mit ihnen zufammen, trinfend und | von fahrendem und gefährlihem Gelichter 
raudend, und galt für das Drafel der Ge: | aller Art. Es war zeitweije förmlich eine 
gend. Raſtlos und ungeftüm, wie er war, | Bagabundenberberge, bis fich gelegentlich ein: 
mußte er immer Etwas zu thun haben, und | mal einer feiner Gäjte gegen ihn verging, 
jo verfchaffte er fich eine tyrannische Autoris | ihm 3. B. etwas ftahl. Dann prügelte er 
tät im allerlei fchiebsrichterlihen Fragen. | feine Gäjte hinaus, und machte für kurze 
Lagen ein paar Bauern mit einander in | Zeit reinen Tiih. Aber die Verbindung 
Streit, jo ließ er fie in der Schente oder in | mit diefen Leuten brachte ihn doch nicht jel- 
feinem Haufe vor ſich erjcheinen, ließ fich | ten in drohende Gefahr. So erinnere id 
ihre Sade vortragen, und entjchied ohne | mich eines furdtbaren Brandes auf einem 
Umjtände über Recht und Unrecht. Seine | nicht entfernten Gute. Eben gefüllte Scheu: 
Popularität war jo groß, dab die Parteien | nen, Ställe, das Wohnhaus jelbjt brannten 
in den meijten Fällen fih mit feinem Urtheil | nieder, Menjchenleben wurden eingebüht, es 
zufrieden zeigten. Wehe aber dem, der, | war ein furdtbares Unglüd. Man wollte 
nachdem Titze die Sache entichieden, no in | Verbündete des wilden Griren bei der Kata— 
die Stadt zu einem Abvocaten ging und | jtrophe gejehn haben. Es wurde gejagt, der 
einen Proceß anfing. Er war jofort ein | unglüdliche Gutsherr babe fih an irgend 
Feind des Dictators und nirgends vor feinen | einem jeiner Leute allerdings ſchwer vergan: 
Gemwaltthaten jicher. Leute aber, denen irgend | gen, und diejer habe ihm mit Rache gedroht. 
ein Unrecht geihehen war, famen mit ihrer ' Kurz darauf geſchah das Unglüd. Man 
Klage bei Eriren immer an den rechten Mann. | wollte darin die beabfichtigte Rache jehen, und 
Sofort rüdte er aus. Zu Pferde, von eini- Criren’d Namen wurde genannt. Er mußte 
gen Knechten begleitet, zog er vor das Haus | fih bei der Unterfuhung vor Gericht ftellen 
des Beleidigers, prügelte oder mißhandelte | — ich glaube das einzigemal in feinem 
ihn ohne viel Umftände, zwang ibn, fein | Leben — doch war Nicht? gegen ihn heraus: 
Unrecht gut zu machen, und ritt getroft wieder | zuftellen, und er wurde freigefprocdhen. Sn: 
von dannen. Fand er den Uebelthäter nicht | defjen jchien eg, als jei der Tyrann der Ge: 
zu Haufe, oder konnte er ihm perjönlich nicht | gend von der Zeit an vorfidhtiger. Man 
beitommen, jo lauerte er mit jeinen Mannen | könnte tagelang von feinen Thaten erzählen, 
an den Wegen, nahm ihm Pierde, Kühe, | doch genug davon. Er ift tobt, aber jein 
ganze Heerden Vieh, Fuhren mit Getreide | Sohn lebt, der junge Tige von Griren, und 
und Kartoffeln weg und gab feinen Raub | wenn er jonft die Energie des Alten bat, 
nicht eher heraus, bis der Kläger volljtändige | jo wird er das. Treiben wohl fortzujegen 
Genugthuung erhalten Hatte. Anhang und | verfuhen. Diefer junge Menih hat nun 
Verbündete fand er genug, jo daß ihm feine | fein Lebenlang nicht3 Anderes von der Welt 
Gewaltthätigkeiten immer gelingen fonnten. | gejehn, ald die tolle Wirthſchaft im Haufe 
Gine Klage gegen ihn jelbjt wäre aber etwas | deö Alten. Kurze Zeit hatte ihn der Vater 
Unerbörtes gewejen. So kam es, daß die | in eine Penſion und Schule der benachbarten 
Gerichte keine Veranlafjung fanden, gegen ihn | Heinen Stadt gejhidt. Bald aber zerjchlu: 
einzujchreiten. Webrigens jtand er diefen Ge: | gen fih die Studien, denn das junge Un: 
mwaltjtreihen mit völliger Naivetät gegenüber. | geheuer gab eines Tages dem Rector ein 
Gr fühlte in fih den Charakter und die | paar Obrfeigen. Natürlih mußte er fort. 
Autorität, er jah, dab man ihm immer ge: | Der Alte empfing ihn lachend zu Haufe, 
borchte, und jo jah er feine Tyrannei als | denn er hatte bereits herausbelommen, daß 
ein gute Recht an. Auch verlautet nicht, | jein Sohn im Rechte geweſen jei. Und da 
daß er jemals das Fauftrecht zu eigenen ges | der Junge anftellig genug gemwejen war, in 
winnſüchtigen Zwecken benugt babe. Der | kurzer Zeit leſen und jchreiben, und allerlei 
Augenjchein jpriht dagegen, denn feine Be: | Dinge zu lernen, die dem Alten al3 enorme 
figungen verfielen zujehends, er mußte all | Gelehrfamteit erjchienen, jo hielt er dafür, 
jährlih ein Stüd jeine® rundes veräußern. | daß es des Studirens genug fei, und bebielt 
Daß er, wie es heißt, Unbemittelte auch mit | ihn bei fih. Rob, zügellos, völlig verwahr: 
Geld unterjtügt babe, ;ift kaum glaublich, | loft ift er da berangewadjen, und bat fich 
denn im Haufe Grirer öl es meift fnapp | zum Stolz des Alten ſchon auf eigene Hand 
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einen Namen in der Gegend gemadt. Ein | Verde, und die fühne Sicherheit, mit ix fe 
wachſames Auge wollen wir auf den Bur: | ihr edles Thier lenkte, flößte ihrem Begleiter 
ſchen aber doch haben, denn ich denfe, es nur noch größere Bewunderung ein. Dak 
war genug an einem Titze von Criren.* der Gejandichaftsattahe eine eingehende Un: 
Der Marquis hörte diefer langen Erzäh: | terhaltung mit ihr wünschte, wußte fie recht 
lung ſchon lange nicht mehr zu. Anfangs | gut, aber fie hatte beſchloſſen, ihm jcheinbar 
hatte er bier und dba ein paar wißige Ber | die Gelegenheit dazu zu gewähren, ohne ihn 
merfungen dazmwifchengeworien, bald aber doch zum Ziele gelangen zu lafien. 
gingen feine Gedanken andere Wege. Nata: | Natalie war ein Kind ber fogenannten 
liens Gleichgültigfeit gegen ihn gab ihm zu | nroßen Welt. Aufgewachfen im inbaltlojen 
denfen, und er erlannte, daß er vorfichtiger | Treiben der Gejellihaft, bewundert, verwöhnt, 
und doch entichieden zu Werke gehen müſſe. zur eiteln Selbjtüberhebung erzogen, küm— 
Gr beobaditete fie lange, bewunderte die |, merte fie fich wenig um die Schwere, die auf 
ihöne Ruhe und NRegelmäßigkeit ihrer Züge, | dem bürgerlichen deutſchen Leben laftete. Die 
wiewohl ihm die theilnahmlofe Hingebung | Schmadh der Fremdherrichaft hatte fie nie 
an die kleine Spielerei ihrer Arbeit ärgerlich | fühlen gelernt, denn jo weit ihre Grinneruns 
war. Sie fah während ber ganzen Erzäh: | gen reichten, herrſchte das Franzoſenthum, 
lung des Grafen nicht einmal auf. Soll: | dem fie ihre Bildung, ibren Verkehr, alle ihre 
teft Du mir entſchlüpfen wollen, räthfelbafte | gefelligen Genüſſe verdankt. Sagte ihr 
Schönheit? dadte er. Gib Dir feine große | gleich ihr gejundes Gefühl, daß der deutiche 
Mühe, es gelingt Dir nicht! Du gibit mir mebr | Geiſt durch jeine neufte Literatur eine ſieg— 
zu thun als Andere, e8 ift wahr, aber je ſchwie⸗ reiche Macht geworden, ſo flößte dies ihr 
riger das Ziel, deſto verführeriſcher! Dieſer reine noch keineswegs patriotiſche Empfindungen 
Schwung der dunkeln Augenbrauen! Der ein. Sie nahm es als ſchöne bunte Spiele 
ſtolze Mund! Der reizende Hals auf dem der Phantaſie, die eben wie bunte Schmetter: 
wundervollen Naden! Heuchlerin! ch werde | linge an ihrem eben fo bunten Gejellichafts: 
dies Herz feuriger Schlagen machen! — ©o füllte | leben vorüberflatterten. Ob Krieg, ob Frie: 
der Marquis fih die Minuten aus, und es den, ob franzöjiich oder deutſch, kümmerte fie 
ſchien ihm nethwendig, wo möglich noch heute wenig, und jo ließ fie fich, wie taufend andere 
eine Stunde mit Natalien allein zu fein, um ih | Frauen, von den Verhältnifien tragen, ohne 
wenigftens über ihre Stimmung aufzuflären. Dr tiefern Blick in die Welt oder in ji 
Pöglih merkte er, dab der Kriegsrath zu ſelbſt zu werfen. — Der Marquis von Lacroir 
erzählen aufgehört hatte. | war ihr unter jolden Umftänden ein will: 
„Köftlich, köftlih!“ rief er. „Aber ehe es zu fommener Gejelljhafter, ja, er war ihr mehr 
fpät wird,“ fuhr er, die Uhr ziebend, fort, | als das, Sie hielt ihn für das volllommene 
„Sie hatten mir heut einen Spazierritt ver: | Mufter einer noblen Erjcheinung, und mohl 
iprochen, Gräfin! Wir müſſen aufbrechen ?* | nicht ganz mit Unrecht. Seine Liebensmwür: 
Natalie hob das Haupt in die Höhe, nidte | digkeit feffelte fie, und aus jeinen manchmal 
mit einer Art von Herablafjung und fagte | zärtlihern Redewendungen flang ihr ein 
ſtolz lähelnd: „Es foll Ihnen die Gmade | Ton beraus, ber ihr zum Herzen ſprach. 
zu Theil werben, mich auf meinem Spazier- | Trogdem aber jtand fie mit ihm auf einer 
ritt begleiten zu dürfen, Marquis! Die | Urt von Kriegsſuße. Sie forderten einander 
Stunde dejjelben wird aber von mir abhän: | heraus, mahen ihren Geijt, ihre Spöttereien 
gen, denk' ich?” an einander, erzürnten fich wohl einmal, und 
„Wie Sie mich mibdeuten, ihöne Gräfin!* | doch verftand jich die Verföhnung immer von 
rief der Marquis mit jeiner graziöjeften Be: | ſelbſt. Alles in Allem, wenn der Marquis 
mwegung, indem er Miene machte, Nataliens | nod vor adıt Tagen um ihre Hand ange: 
Hand zu ergreifen. Sie gab fie ibm nicht, | balten hätte, fie würde fie ihm nicht verjagt 
fondern wehrte ihn damit lächelnd aber ent: | haben. — Aber in diefen act Tagen in 
ſchieden ab. Ihre Arbeit zufammenfaltend | Sophienthal war Nataliens leichtes Traum: 
fagte fie: „Ach werde Toilette zum Reiten | leben mannigfach geſtört worden. Sie liebte 
machen, und Sie rufen lafien, wenn es Zeit | ihren Bruder Karl, und feine von den ihri— 
iſt!“ Leicht und rubig verneigte fie fich, | gen jo verjchiedenen Anfichten begannen fie 
nahm den Arm ihrer Schwägerin und lieb nachdenklich zu maden. Sie hatte jeine 
die Herren allein. Verbeirathung bisher mit Unwillen, und feine 
Gattin mit Abneigung betrachtet, und doch 
— bewirkte Clara's liebevolles Entgegentommen, 
Zweites Capitel. daß Natalie ſchon nach einigen Tagen ſchwe— 
Eine Stunde darauf ritten Natalie und ſterlicher für ſie zu fühlen begann. Die ab— 
der Marquis den bügeligen Waldweg ent: | weichenden gemeinjamen Grundſätze der jungen 
lang. Die junge Gräfin ſaß vortrefflich zu | Gatten traten im Geſpräch mannigfach ber: 
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vor, und warfen fremde, überraſchende Schlag⸗ 
lichter auf ihre bisherige Lebensweiſe. Auch 
gewiſſe üble Eigenſchaften des Marquis ſchie⸗ 
nen ihr jetzt erſt deutlicher hervorzutreten; 
ſeine Eitelteit, ſein franzöſiſcher Hochmuth, 
das Sicherheitsgefühl, mit dem er ſie zu be— 
hertſchen glaubte. Natalie wurde ſtutzig, 
begann zu beobachten, und beſchloß, auf ihrer 
Hut zu jein. — 

Voll teden Uebermuthes fprengte fie auf 
dem jandigen Wege in den Wald hinein, 
um durch den fchnellen Ritt die Unterhaltung 
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Obenauf lag ein Hirichfänger, ein altes 
Wappenſchild und noch einige Stüde aus 
einer ſtaubigen Rüſt- und Rumpeltammer. 
Dem Leihenwagen wurde von zwei Knechten 
ein lediges Pferd nachgeführt, bededt mit 
einem großen jchwarzen Tuche. Die Führer 
aber hatten roftige alte Bruſtharniſche um: 
geſchnallt, und trugen Eifenblehtappen aus 
; dem vierzehnten Jahrhundert. Dann kamen 
zwei Reiter, der eine jung und mit fchmerz: 
ih verbüfterten Zügen. Aber dieſe Züge 
trugen den Ausdrud einer unbändigen 





unmöglich zu maden. Dann wieder hemmte | Energie, jcharf, fein, edel gezeichnet. Das 
fie ihren Lauf, um, ſowie der Marquis | Geficht Leicht gebräunt, um das Kinn ber 
Miene machte, ein Geſpräch anzufnüpfen, | erfte Anflug eines blonden Bartes, Der 
lachend ihr Vierd in Trab zu bringen. So | Yüngling war nicht minder ungewöhnlich 
fam es bei faſt halbftündigem Ritt nur zu | gefleidet al3 feine Gefährten. Zwar hatte 
jporadiihem Austauſch von gleichgültig oder | er fich mit feinem Eifen aus der Rüftfammer 
übermüthig hingeworfenen Worten. Er hatte | beladen, aber er trug doc einen dreiedigen 
ihr dad Manöver bald abgemerft, gab für | Hut mit ſchwarzen Federn, grünen Jagdrod, 
jest jede zärtlichere Erklärung auf, und for« | lederne Hofen, und hohe, bis über die Knie 
derte durch boshafte Bemerkungen über die | reichende Stiefeln. Ein langer ſchwarzer 
Gegend, über Land und Leute, ihre trogig: | Mantel hing ihm von den Schultern herab. 
ſten Entgegnungen heraus. Ste lachte, fie | Neben ihm ritt ein alter bärtiger und buſchi— 
verbhöhnte ihn, ihr Gefiht glühte in Schön: | ger Gejell, im Bruftharnifh und in der 
beit und ftolgem Selbitgefühl. | Eijentappe. Aus feinem vermwilderten Geficht 

„Und es iſt dennod eine elende Gegend!* ſprach eben jo viel Robheit als Verjchmiptbeit. 
jagte Herr von Lacroix im Geſpräch. „Wärs | Mit einem Blide milden Frohlockens ftiek 
‚ nicht um des Ruhmes willen, den Erdkreis | er den Jüngling beftig an, da er an Nata: 
zu beberrichen, die große Nation könnte den | lien und ihrem Begleiter vorüberfam, und 
Befig dieſes Landes, diefer Steppe und Wüfte, | flüfterte ihm etwas zu. Der aus feinem 
rubig aufgeben!” | Hinbrüten Gemwedte fuhr wie elektrifirt auf 

„Sie haben fie noch nicht, großer Mar: | und ſchoß nad der ſchönen Reiterin einen 
quis!* rief Natalie. „Kein Sandkorn diefer | Blid wie buntelblaue Feuerflammen hinüber, 
Steppe und Wüſte iſt Ihr Eigentbum, feine | jo daß fih die Amazone von einem leiſen 
dürre Tannenfrucht diefes Waldes, kein Tro: | Schauer überriefelt fühlte. Raſch, aber errö— 
pien jenes Sees!" — Und indem fie ihr | thend und wie es jchien jelbit verwirrt, ſchlug 
Pferd in wilden Galopp ausgreifen ließ, | er die Augen wieder zu Boden. Sein bujchi: 


jhwang fie die Reitgerte empor, und jprengte 
mit dem Ausruf: Vive la patrie! ben 
Hügel hinan. Der Marquis folgte ihr, in: 


dem er in ihren Ruf einfiel mit den Worten: | 


La France et la gloire! 
Aber auf dem Hügel neben ihr angelangt, 
bot fih ihm ein gar jonderbares Bild dar. 


Aud fie hatte Halt gemacht, und beide blid: 


ten mit Verwunderung auf einen Zug, ber 
von der andern Seite den Hügel heraufltam. 


Der Weg war ſchmal, fie mußten warten, | 
bis der Zug vorüber war, und thaten es faft | 


unmwilllürlih, gefellelt von der ungewöhn: 
lihen Erſcheinung. 

Dem Zuge voran ritt ein phantaftifch auf: 
gepugter Bannerträger mit einer zerfeßten, 
vielleiht auch von Motten zerfreffenen alten 
Fahne. Ihm folgte eine Schaar von Muſi— 


ger Begleiter jedoch bemerkte das ſpöttiſche 
Lächeln, das um des Marquis Lippen fpielte. 
Ein Schwur der Rache war in jeinen Mie: 
nen zu lejen, und mit berausforbernder Be— 
mwegung ftemmte er die geballte Fauft in die 
Seite. — Der Zug bewegte fi weiter. Es 
folgten noch zwei Fahnenträger, dann junge 
Bauernburfchen, die fih mit den halbzer- 
ı brochenen Rüftjtüden des Waffenſaals ftolz 
aufgepugt hatten. Hier ein ſchwerer Helm, 
ein verfchoflener bunter Rod, Schärpen und 
Eiſenhandſchuh, farbige Deden, die man als 
ı Fahnen, und Hirſchgeweihe, die man auf 
; Stangen trug. Cine große Schaar von 
| Sandfeuten, Meibern und Kindern, folgten 
dem Zuge. 

Hätte man denjelben in den eleganten 
Straßen der Stadt, oder auf einer Bühne 





fanten, von jener Art herumziehender Fied- | erblidt, jo würde er höchit lächerlich erichie- 
ler, die aber auf dem jandigen, bügelan: nen fein. Hier aber im Freien, in der lim: 
fteigenden Wege jest ihre Inftrumente ruhen | gebung des dunfeln Kiefernwaldes, nahm ſich 
ließen. Dann kam ein jchwarzbehängter Lei- das Alles ganz anders aus. Waren die 
chenwagen mit Eihenlaubgewinden geijhmüdt. | Farben auch verfchofjen, die Rüftungen ſchad— 
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haft, umvollitändig und ohne Kenntniß zu: 
jammengeftellt, jo verfehlte der Trauerzug, 
wie er ſich in gemeflenem Schritt den Hügel 
hinauf und wieder abwärts bewegte, doch 
nicht einer malerifhen Wirkung und Natalie 
empfand ben Eindruck derjelben und ſprach 
ihn ungeheudelt aus. 

„Sit es glaublich!“ rief lachend der Mar: 
qui, indem er dem Gefolge nadhblidte. „Wahr: 
baftig, das veritable Mittelalter, nur faben: 
fcheinig und zum völligen Plunder geworben! 
Iſt das bier die gewöhnliche Form der Leichen: 
begängniffe auf dem Lande, gnädigfte Com: 
tefje ?* 

Natalie erblidte unter der Schaar einen 
Diener aus Sophienthal, und winkte ihn zu 
fih. „Der alte Tige von Griren wird be 
graben,“ entgegnete er auf ihre Frage. „Er 
bat das Alles vor feinem Tode jo angeordnet 
bis aufs Kleinfte. Sie führen die Leiche 
nad; Niederberg in die Familiengruft ber 
Grirend. Was das für ein Klagen und 
Jammern unter den Leuten ift! Sonft machte 
man die Kinder fürchten, wenn es hieß: Der 
Tige von Griren kommt! und nun er tobt 
ift, Hagen Alle, fie hätten ihren Beichüger 
verloren. Die Franzoſen hätten nur bis in 
die Gegend kommen jollen, jagen fie, der 
Tige mit feinem Sohn bätte fie allein zu 
Paaren getrieben!” 

Der Marquis lachte laut auf. „Und nun 
ift er tobt!“ rief er, „und bie Franzoſen 
find nicht mehr zu Paaren zu treiben! Bei 
den Siegen des großen Kaiſers! jchöne Com: 
teile, es ift Naivetät in Ihren Yandsleuten ! 
Wenn es Ihnen recht ift, jo reiten wir dem 
Zuge nad, und jeben uns die Leichenfeier 
‚mit an." — Natalie nidte, und lenkte ihr 
Pferd dem Zuge nad. Herr von Yacroir 
aber, der jegt wieder an jeine beabfichtigte 
Schilderung des preußiſchen Landadels dachte, 
ritt mit höhniſcher Freude neben ihr her, und 
jubelte innerlich dem Eindruck entgegen, den 
ſein Feuilleton in Paris machen werde. 

Es war nicht gar weit bis nach dem 
Dorfe Niederberg. Man bog um eine Wal: 
deöede und erblidte den See und den Kirch— 
thurm vor ſich. Am Thore des Kirchhofes 
barrte bereits eine Schaar von Landleuten 
aus der Nachbarſchaft dem Zuge entgegen. 
Natalie und der Marquis jahen fich, bei der 
rings berbeiftrömenden Menge, plötlich mitten 
im Gefolge. Jetzt ertönten Böllerſchüſſe rajch 
hintereinander, und die Muſik fiel mit unvor: 
bereitetem Kortiffimo ein. Da bäumte fich 
Nataliens Pferd erjchredt empor, die Menge 
fprang zur Seite, und das jchen gewordene 
Thier floh mit der Neiterin in wildem Car: 
riere bahnlos in den Wald zurüd. Auch 
das Pierd des Marquis war unrubig ge: 


worben, und während er es zu bändigen | Sie in jein Haus. 


— — — — — — — — a nn ——— — — 


ſuchte, war ſeine Begleiterin ſeinen Augen 
bereits entſchwunden. — 

Natalie hatte die Macht über ihr Roß ver: 
loren, und mußte fi) von ihm widerſtandslos 
dahinreißen lafjen. Mitten dur den Wald 
ging der gefährliche Ritt, ihr langes Gewand 
wurde zerrifien, ihr Hut von Zweigen zu 
Boden geichleudert, ihr Haar ging auf, und 
flatterte um die Schultern. Immer nod 
dröhnten Schüfle in der Ferne, und mit 
Ichnaubenden Nüftern jegte das angſtgeſcheuchte 
hier über Heden und Gräben, durch Dor: 
nen und Dickicht. Jeden Mugenblid ſah' fie 
ihrem Sturje entgegen. Sie fühlte einen 
heftigen Schmerz am Arme, und ſah unter 
dem Aermel hervor Blut über ihre Hand 
rinnen. Es war ihr, als jagte fie an einem 
finfter ausjehenden alten Haufe mit Thür: 
men vorüber, Sie börte einen Schrei, und 
jah, wie ein altes Weib mit einem Reifig- 
bündel bei Seite jprang. Zugleich aber, von 
dem Schrei auf's Neue erjchredt, bäumte fich 
das Pferd noch einmal hoch empor. Natalie 
ftürzte, und fühlte, wie ihr die Sinne ver: 
gingen. — 

Als fie die Augen aufihlug, ſah fie fich 
in einem fremden Zimmer. Gie lag auf 
einem Bette, deſſen Vorhänge von geblümtem 
Kattun zurüdgezogen waren. Der Raum 
war von fleinen erblindeten Fenftern matt 
erhellt, und zeigte an ben Wänden jchweres, 
altväteriſches Mobiliar von gebräuntem Eichen: 
holz. Ueber fie gebeugt ftand eine alte Frau, 
auf dem Stuhl zu ihren Füßen aber, die 
Augen jtarr in ihr Antlitz gerichtet, ſaß der: 
jelbe Jüngling, den fie hinter dem Leichen: 
wagen hatte reiten jehen. E3 war der junge 
Titze von Griren. Ueber feine Schulter gudte 
neugierig das bufcige Geficht feines Be: 
gleiters, 

„Bott jei Dank, fie jchlägt die Augen auf!* 
rief die Alte. „Drei Stunden war fie wie 
todt, aber fie lebt noch! Bleiben Sie liegen, 
anädige Gräfin! den Arm bab’ ich verbun- 
den und ein heiljames Kraut auf die Wunde 
gelegt. * 

Natalie bemerkte erſt jegt, dab fie einen 
Verband am Arme trug. Sie fühlte fi 
matt, wie an allen Glievern gelähmt, es fo: 
ftete ihr Mübe, fih aufzurichten, „Wo bin 
ih? Wie fomme ih bierber?* fragte fie, 
erichredt durch die fremde Umgebung. 

„Beim jungen Herrn Tige von Griren 
find Sie,* entgegnete die Alte, „und liegen 
auf dem Bett feiner jeligen Frau Mutter. 
Sie find in guten Händen, gnädige Gräfin! 
Heiliger Gott, was das für ein Neiten war! 
As der Herr Tige vom Begräbniß zurüd: 
fam, fand er Sie mitten im Wege für tobt 
liegen. Er bob Sie auf den Arm, und trug 
Ich bin Schaffnerin bier 
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im Haufe, und wie er Sie bradte, da er: 
kannte ich gleih die Dame mieder, die ich 
vorher jo wild hatte vorüberjagen ſehen.“ 

Der junge Tige batte fih erhoben, jobald 
Natalie aus ihrer Ohnmacht erwacht mar. 
In feinem Gefihte wechjelte in rafchen Ueber: 
gängen ein verjchiedenartiger Ausdrud. Bald 
beftete er feine Augen auf die jchöne Ermat- 
tete, als wollte er fie verjchlingen, bald jchlug 
er fie zu Boden, und eine dunkle Röthe der 
Verwirrung bebedte jeine Züge bis zur Stirn 
hinauf. 

Natalie fühlte fih durch ſein Schweigen, 
die durchdringende Gluth feiner Augen, durch 
die ganze Situation, in der fie fi) befand, 
ſehr beunrubigt. Allein, ermattet, verwun— 
det in einem fremben Haufe, deilen Befiger 
in dem Rufe der unbändigiten Gemwaltthätig: 
feit ftand, überfam fie von Minute zu Mi— 
nute, und jemehr fih ihr ermachendes 
Bewußtjein klärte, eine beängjtigte Empfin— 
dung über ihre Situation. Sie war eine 
ftarfe und muthige Natur, aber körperliche 
Erſchöpfung machte fie in dieſer Stunde 
ſchwächer und furdtiamer als ſonſt. Die 
Gegenwart der alten Frau, obgleih dieſe 
weder jauber noch jonft anmutbig oder Per: 
trauen erwedend ausſah, beruhigte fie eini: 
germaßen. 

„Ih dankte Ihnen, Herr von Crixen, für 
Ihre freundliche Hülfe!“ fagte fie, fih er: 
mannend. „Haben Sie die Güte, nad So: 
phienthal zu jchiden, und mir meinen Wagen 
holen zu lafjen.* 

„Sit Schon geſchehen“, entgegnete die Alte. 
„Gleih als Sie famen, habe ich einen Boten 
abgefertigt.* 





I 


J 


getragen. 


erwarten, das von ſeinem Herrn Angeregte 
auszuführen. „Zurück!“ rief ihm Titze zu, 
da er fih anders befonnen zu haben jdhien. 
Wolf wid mürriſch zurüd, wie ein gehor: 
jamer aber fnurrender Pudel, Da wurde die 
Thür raſch geöffnet und der Marquis eilte 
berein. „Comteſſe!“ rief er, „theuerfte Com: 
teſſe, wo muß ic Sie ſuchen! Himmel, Sie 
find verwundet!“ — Er mollte auf fie zu: 
ichreiten, Tige aber trat ihm entgegen, und 
ſchob ihn mit der flachen Hand zurüd. Der 
Marquis ftugte, und es fiel ihm erſt ein, daß 
er ſich dem wilden Griren gegenüber befand. 
Indeſſen viel zu hochmüthig und ſelbſtbewußt, 
um vor einem an Kräften auch weit Weber: 
legenen fo leicht zurüdgejchredt zu werden, 
mußte er in Titze's Begegnung eine empö- 
rende Beleidigung ſehen. „Herr, find Sie 
toll ?* rief er, „das Meitere mit Ihnen nad) 
ber!" Bon Neuem ging er Natalien ent: 
gegen. „Nehmen Sie meinen Arm, theure 
Gomtefje! Der Wagen folgt mir auf dem 
Fuße. Gehen wir immer hinunter.“ 

Anftatt Nataliens jedoch, ergriff Tige den 
Arm des Marquis mit großer Ruhe aber 
eiferner Kraft, und führte den vergeblich fich 
Sträubenden zur Thür zurüd. „Da bleiben 
Sie ftehen!* rief er, „und rühren fich nicht 
von der Stelle!" Der Marqui3 war außer 
fh und fpradlos vor Zorn, und dak ihm 
diefe lächerlihe Behandlung vor Nataliens 
Augen widerfuhr, wirkte auf ihn fat ver: 
nichtend. 

„Das Mädchen iſt mein!“ fuhr Titze fort. 
„Ih babe fie gefunden und in mein Haus 
Ich gebe fie nicht heraus, und 


' Dir am allerwenigiten, Du fränkiſcher Affe!“ 


Der junge Griren, der bisher nod kein | 


Wort geſprochen hatte, fuhr plöglid empor, 
wie ein junger Löwe, der aus dem Berfted 
auf jeine Beute fpringt. „Sie hat fih un: 
terftanden ohne meinen Bejehl —?“ rief er 
mit dem Ausdrud milden Zornes. — Die 
Alte ſchrak zufammen, und wich zurüd. „Nun 
ih, dachte —* ftotterte fie — „die Gräfin kann 
doch nicht bier —“ 


„Dinaus !* fchrie er ihr entgegen. „Bon 


beut an bin ih Herr im Haufe, und weh | 
Ihr, wenn Sie jih unterfteht, ohne meinen 


Willen zu handeln !* 

Die’ Alte verlieh das Zimmer, und Natalie, 
von dieſer Scene nur nod mehr erjchredt, 
erhob ſich mit Anftrengung aller ihrer Kräfte, 
Da wurde der Hufichlag eines Vferdes hör: 
bar. Der Diener ſah durch's Fenſter, und 


rief: „Der franzöfiihe Affe!“, Tige warf den | 
' Thür auf, die alte Schaffnerin trat ängftlich 


Kopf zurüd, und ein Lächeln der Verachtung 
trat auf jeine Lippen. „Wolf! jagte er, 
„bait Du Luft, ihn gleich die Treppe hinunter: 
zuwerfen?* Wolf nidte, und madte eine 
Bewegung nah der Thür, als könne er faum 





' Wangen. 


Natalie, die eine ſolche Wendung jelbit in 
ihrer ſchlimmſten Befürchtung nicht vermuthet 
batte, fühlte trog des Schauders, der fie 
überlief, die Energie ihres Geiſtes erwachen. 
Zwar mit noch bebenden Knien, aber doch 
mit innerlicher Feſtigkeit that fie einige 
Schritte vorwärts, und fagte: „Es ift jehr 
gütig, Herr von Griren, daß Sie mich nur 
am Arme meines Baterd wollen Ihr Haus 
verlaffen jehen, aber der Marquis von La: 
croir ift ein Freund unſers Hauſes, und 
fommt durdaus im Auftrage meines Vaters. * 

Dei dem Tone ihrer Stimme, der über: 
legenen Macht ihres Auges, überfam den 
jungen Wilden eine neue Verwirrung, und 
wiederum trat eine dunkle Röthe auf feine 
Man hatte bei der Heitigkeit die: 


| fer Scene das Geräuſch eines heranrollenden 





Wagens überhört. Plöglih that fi die 


ein, aber raſch wurde fie vorwärts gejchoben. 
Gräfin Clara, gefolgt von einer Kammerfrau 
und einem Diener, drängten ſich binter ber 
Alten ber. Clara ftürzte blaß und in Thrä— 
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nen auf Natalien zu und ſchloß fie in ihre 
Arme. „Du bit am Leben!“ rief fie, „Gott 
fei gelobt! Wir waren in fürchterlicher Angit! 
Geihwind, folge und, der Vater trieb und 
zur Eile — er ilt außer ſich über den Ort, 
wo Du Did) befindeſt!“ — Sie hielt erfchroden 
inne, denn in den fremden Männergeftalten, 
die fie jept erſt erblidte, erfannte fie die Be: 
wohner des Schloſſes Griren. Wolf ftarrte 
mit offenem Munde die neuen Gäfte an, 
während Tige verwirrt, unſchlüſſig und un: 
willig, fi halb abgewendet hatte, 

Die Kammerfrau nahm dem Diener ein 
Päckchen ab, und fragte Natalien leije, ob fie 
fih umzulleiden wünſche? Natalie jchüttelte 
den Kopf, und ergriff Clara's Arm. „Herr von 
Griren,* jagte fie, „ich dante Ihnen für Ihre 
Gaftfreundihaft! Mein Vater und mein 
Bruder werden nicht verfehlen, Ahnen aud 
ihrerſeits ihre Verpflihtung auszuſprechen!“ 
— Die Damen verließen Arm in Arm raſch 
das Zimmer. Der fi in verjmweiflungsvoller 
Muth verzehrende Marquis folgte ihnen, die 
Kammerfrau und ber Diener aus Sopbien- 
thal jchloffen den Zug der Gäſte. Tige ſah 
fie davon gehn, und ftand wie an die Stelle 
feitgezaubert, während Wolf vor Begierde 
brannte, wenigitens den fremden Diener durch 
einen Tritt in den Rüden die Treppe hinab: 
zubefördern. Schon an ber Thür, wurde 
er durch einen gebieterifchen Ruf jeines Herr, 
der die Abficht witterte, zurüdgerufen. Titze 
trat an's Fenfter. Gr ſah wie der Marquis 
Natalien in den Wagen half, fah den Fran: 
zojen die Hand der Gräfin füffen, und 
ftampfte in brennendem Ingrimm mit dem Fuße, 
dab die Dielen krachten, und jab, wie ber 
Wagen davonrollte. Aber der Marquis 
beftien ſein Pferd noch nit , fondern eilte 
in das Haus zurüd und war in wenigen 
Augenbliden wieder oben im Zimmer. 

„est zu Ihnen, wahnfinniger Burſche!“ 
rief er dem jungen Hausherren entgegen. 
„Wenn Sie ein Edelmann find, jo werden 
Sie foviel Gefühl für Ehre haben, mir mit 
Waffen Genugthuung zu geben!* 

„Auf der Stefle!* rief Tige, deſſen Augen 
vor Kampfluft Hrannten. „Wolf, bringe die 
Piftolen aus dem Schranke!“ 

„Jetzt liegt es mir ob, die Gräfin Natalie 
ihrem Vater gurüdzubringen, * entgegnete ber 
Marquis, „Aber heut Naht um elf Uhr 
werde id) Sie zu finden wiſſen, wo Sie wollen !* 

„Auf dem Wege nad Niederberg ,“ rief 
Tige, „auf der Anhöhe, wo Gie mit der 
Gräfin hielten, als unjer Zug vorüberlam!“ 

„Es ſei!“ Der Marquis ging ohne Gruß 
davon, beitieg jein Pferd und jagte dem 
Wagen nah, der die Gräfin davongetra- 
gen hatte. — 


Illuftrirte O eutſche Monat sbefte 








Drittes Capitel. 


Der zwanzigjährige Tige von Criren war 
allein in feinem Haufe, als defien Herm er 
fih eigentlich erft feit diefer Stunde zu be 
trachten hatte. Denn jo lange die Leiche des 
Alten in den Mauern geweſen, war Alles 
noh nad den Anordnungen gegangen, bie 
der verltorbene Burgberr gemadt, jein Mille 
hatte fortgeherricht, bis die Gruft feine fterb- 
lihen Reſte aufgenommen. Sept war der 
Sohn Her. Die Natur hatte ihn feinem 
Vater ähnlich gebildet, und das Beifpiel 
defjelben, feine Energie, die unbedingte Aus: 
übung ber Herrſchergewalt über die Unter: 
gebnen, ftand ihm als unmwandelbares Gejeg 
vor Augen. Aber eine Regung war mächtiger 
in ihm, al® in dem Alten, wenn jonjt jie in 
demfelben vorhanden geweſen. Wenigftens 
batte der alte Eriren in einem wilden, tollen 
Leben fie nur jelten gezeigt. Der junge 
Tige hatte einen Schag an Gemüth, den er 
jelbft am menigiten zu ſchätzen wußte Er 
ſchalt fih als weibiih, wenn ihn ein Mitleid 
mit irgend einem Unglüd erfaßte, oder jonjt 
eine weiche Regung überfam, und that fi 
Gewalt an, um bart und graufam zu ers 
ſcheinen. Gleichwohl war er unbändig, wild 
bis zur Rohheit, tolltübn, willtürlih und 
gemwaltthätig, ganz nad der Art des Alten. 
— In dem Augenblide nun, da die fremden 
Säfte dad Zimmer verlaffen hatten, überlam 
ihn ein Gefühl tiefiter Unzufriedenbeit mit 
fich ſelbſt. Ihm war's, ala habe er fih etwas 
vorzumerfen, als habe er fih nicht ſtark und 
eifern genug gezeigt. Cine unerflärlide, ihn 
peinigende Gmpfindung des Mißbehagens 
warf ihn in ein langes finſteres Hin: 
brüten. Dann wieder gährte es in ihm auf, 
wie die Negung eines nie gefannten Seelen: 
jubels, dab ihm das Blut zu Kopfe ftieg und 
mit wilden Rulsichlägen in den Scläfen 
pochte, und dann wieder war's, als jtürze er 
tief hinab, und als habe er mit dem Sarge 
des Vaters fein ganzes Leben zu Grabe ge: 
tragen. — Als er aus feinem Hinbrüten 
erwachte, fand er ſich auf einem Schemel 
neben dem Bette figend, worauf die Gräfin 
gerubt hatte, das Auge ftarr auf den Cindrud 
gerichtet, den ihr jchöner Yeib in den Kiffen 
binterlafjen hatte. Er jprang auf, und jah 
fi wie verwundert um. Es war ein Zimmer, 
in das er jeit Jahren nicht gekommen mar, 
dad Schlafzimmer feiner Mutter, die er ver: 
loren batte, da er noch ein Knabe gemeien. 
Man hatte ed im alten Zuſtande gelafien, 
ohne es zu benugen, wie man überhaupt 
das obere Stodwerk nicht bewohnte. Nur 
der große Saal mit den Birichlöpfen und 
jonftigen Jägerzeichen wurde alljährlich einige: 
ı mal zu den großen Jagdgelagen geöffnet. 





Noquette: Titze von Eriren. 


11 








Titze verſchloß das Zimmer von innen, und 
wanderte mit dem großen Schlüfjelbunde durch 
die Reihe der anſtoßenden Zimmer, dem be: 
zeichneten Saale zu. Ihm war's, ald müfle 
er ald Herr des Haujes einen Rundgang 
dur dafielbe machen. Es waren der Räum: 
lichteiten nicht gar viele, denn Schloß Eriren 
batte nur geringen Umfang. Aber er füblte | 
ſich allein, jaft vereinfamt in jeinem Befig: | 
thum. Trog feines eigenmwilligen, jelbitän: | 
digen Charakters hatte er ſich gewöhnt, einer 
ihm imponirenden Autorität zu folgen, die 
zu ſehr mit feiner eignen Natur im Einklang 
war, als daß er fich jemals durch ihren 
Willen hätte beeinträchtigt fühlen ſollen. — 
Gr betrachtete die lange Tafel von maffivem 
Eichenholz, die in der Mitte des Jägerſaals 
ftand, die Reihen von plumpen, ſchweren 
Stühlen an den Wänden. All dies Mobiliar 
rührte von Urvätern ber, war von Würmern 
jernagt und durchwandert, aber jchien immer 
noch feit genug, um neuen Generationen | 
dienen zu fönnen. Gr dachte daran, daf Er | 
es nun jei, der an dieſem Zijche dem wilden 
Troß der Gäfte präfidiren müfje, ihnen zu: 
zutrinfen, durch tolle, ausgelafjene Geſchichten 
ihr mildes Gelächter bervorzurufen habe. 
Und es fiel ihm plöglih auf, daß dieſe aus: 
bündigen Nimrods in den legten Jahren jaft 
ganz zufammengeichmolzen waren, daf ihrem 
Geſchlecht keine ähnliche Jugend nachgewachſen, 
daß er der einzige Jüngling unter den Alten 
geweien, und daß jein Vater einſam geftorben 
jei. In der That, drei Jahre war es ber, 
jeit diefer Saal zum legtenmal den Jubel 
des Gelages vernommen hatte. Er erinnerte 
jih, dab Der und Jener von des Vaters 
Genofien geitorben, und daß das Schloß 








Endlich räusperte ſich der alte Diener. Tige 
jahb auf, und Wolf wußte nun, dab er 
reden dürfe. — „Die bat fih der Junker 
davongehn laſſen!“ begann er mit einiger 
Zurüdhaltung. Titze ſchwieg. — „Und es 
hätte ſich faum beſſer treffen können!“ fuhr 
Wolf etwas beberzter fort. „Sie war in unjerer 
Gewalt. Die fränkifche Puppe von Mannsbild 
hätte ich binausfuchteln wollen, daß er wie 
ein Knäuel vor der Thür gelegen und das 
Miederfommen vergefien hätte. Aber das 
verwünjchte alte Weib mit ihrer Botjchaft 
nah Sophienthal! Na — dem Gerümpel 
von Erecution, das fie von daher nad) der 
Gräfin jchidten, hätt! ih auch die Wege 
weijen wollen — wenn's der AYunfer nur 
geſtattet!“ — Titze ſchwieg noch immer. 
Auch Wolf machte eine Pauſe, und ſah ſeinen 
Herrn forſchend an. — „Ya, ja!“ fuhr er 
in etwas leiferm Tone fort: „Wegen ber 
Meiber —! Wenn der Junker fi) wegen 
der MWeibsleute nur ein Herz faflen könnte, 
und nicht gar jo — jo zimperlich wäre!’ — 
Eine dunkle Röthe überflog das Geſicht des 
Junglings, er runzelte die Brauen und machte 
eine Bewegung des Unmillens. — Molf aber 
ließ fich jest nicht mehr aus der Faſſung 
bringen und beihloß von dem alten Rechte 
des bewährten Dieners, in gewiſſen Fällen 
mitreden zu dürfen, Gebraud zu maden. — 
„Das wird auch der Gejtrenge wohl bedacht 
haben, als er auf jeinem Todbette den Junker 
ihwören hieß. Denn ein Schwur muß erfüllt 
werden. „„Er ift mein Todfeind von Alters 
ber, ** jagte der Geftrenge, „„ſchwöre mir, mich 
an ihm zu rähen! Thu' ihm das Aergſte 
an, verführ’ ihm jeine Toter — ** 
„Schweig!” rief Tige, indem er aufiprang 


Griren jeit lange fait nanz ohne Umgang mit | und mit glübenden Wangen durch das Zimmer 
Nachbarn geweien jei. Alle diefe Entdedurigen | jchritt. — Wolf ſchwieg eine Minute, aber 
waren ihm plößlih jo neu, jo befremdlich | er hatte, wie es jchien, noch etwas auf dem 
überrajhend, daß ihm das Haus öde und er | Herzen, was jept über die Lippen follte. „Es 
fih wie verlaffen vorfam. Gr verfchloß aud | ijt aber doch wie ich ſage!“ redete der Alte 
den Saal, und jtieg die breite MWendeltreppe | weiter. „So hat's der Geftrenge gewollt, 
des Thurmes, die die Stodwerte verband, | und obwohl es nicht gleih über des Junkers 
hinab in die Wohnzimmer des Erögefchoffes. | Lippen mochte, er hat's dem Geftrengen ge: 
Im MWobnzimmer jeines Vaters fand er Wolf, | jhworen. Und es iſt recht jo, denn der 
der den Waffenjchranf geöffnet hatte, und ein | Geftrenge bat gut gethan, -grade das als 
paar Bijtolen unterfuchte. Diejer Anblid gab | Rache zu verlangen. Junker —!* fagte er 
den Träumer der Wirklichkeit wieder. Gr | plöglih in geheimnißvollem Tone, „ih wei, 
ftrich fih mit der Hand über die bobe, ge | warum der Geſtrenge des Grafen Todfeind 
wölbte Stirn, über die eine ungeordnete Fülle | war! ch weiß es — ſeitdem die Geichichte 
duntelblonden Ringelhaars fiel, und warf das | vorfiel, denn ich war auch dabei. In der 
Schlüſſelbund auf den Tiſch. Wolf legte die | Nacht, bevor es zum Sterben ging, und id 
Piſtolen mit einer Geberde auf den Tiſch, am Bette wachte, da ſagte der Geftrenge: 
welche andeutete, daß fie in Ordnung wären. | „„Wolf, Du wirſt's dem Jungen jagen, wenn 


Tige nahm eine derjelben, unterjuchte den 
Hahn, legte fie wieder bin, und warf ji in 
den alten ledernen Lehnſtuhl jeines Vaters, 
Wolf ftand an den Tiſch gelehnt, ſah jeinen 
Herrn an, und beide jchwiegen geraume Zeit. 





id todt bin, warum ich Des aus Sophienthal 
Feind bin! Ich kann's ihm nicht jagen, 
aber Du follft es, denn Du weißt es eben 
jo gut. Dem alten Fuchs in Sopbienthal 
fommt es gelegen, daß ich jept fterbe und 


Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. 





feine Angſt vor Denen von Griren aufhört! 
Sie foll nit aufhören! Gr hat eine Tochter 
und ich babe einen Sohn. Wiſſen muß es 
der Junge endlih, was zwiſchen und vorge: 
gangen, und er joll mich rächen. Und ſchwören 
joll er mir, einen heiligen Eid ſchwören, daß 
er ihm die Tochter —** 

„Schmweig, jag’ ih!" donnerte Tige in 
vollfter Zornesgluth dazwiſchen, und jchlug 
mit der Fauſt auf den Tiih, dab die Platte 
fradte. Sie hatte ſchon manden kräftigen 
Schlag auägebalten, und blieb in ihren Fugen. 
DObgleih ine heftige Neugier über den Grund 
der befannten alten Feindichaft in dem jungen 
Hausherrn plöglich lebendig wurde, jo rief 
dies Geſpräch doc Negungen in ihm hervor, 
die ihn jo mächtig überftürjten, dab er fait 
zu jhwindeln glaubte. Der Gedanke, das 
er die Ausführung jenes furchtbaren Schwurg 
in feiner Gewalt gehabt, die Grinnerung an 
die jhöne Geftalt, die er auf feinen Armen 
in fein Haus getragen, die er auf das Lager 
niedergelegt, machte all fein Blut gleich einem 
Feuerftrom durch die Adern rinnen. Aber 
jeine ſchöne Beute war verwundet, ohnmädtig 
gewejen, und er — war vom Begräbnifle 
feines Vaters gelommen! Und daß der rohe 
Mahner an jenen Ort, an jene Situation 
und an biefen Tag die Erfüllung jeines 
Schwurs knüpfen konnte, erfüllte ihn mit 
flammender Empörung. Freilich hatte er in 
völliger Selbftvergefjenheit dem Marquis ge: 


nenüber Natalien al3 feine Beute betrachtet. | 


Uber es war nur ein Augenblid gemejen, 
und eine tiefe Scham hatte ihn in der nächſten 
Minute erfüllt. Diefe Beihämung wurde 
jet von Neuem in ihm lebendig, und brachte 
feine innere Aufregung auf den Gipfel. Jetzt 
erft wußte der ſich jelbit noch unbekannte 
Naturjohn, warum er unzufrieden, aufgebracht 
über ſich ſelbſt geweſen war. Nataliens 
Weſen, ihre fiheres, gebietended Auge, der 
Ton ihrer Stimme, als fie ihm für die Auf: 


nahme dankte, jtand ihm mit einemmal vor | 


den Sinnen, ftrafend, verjpottend, und doch mit 
rätbjelhafter Beſeligung auf ihn eindringend. 
Wie ein Sturnwind fegte und mirbelte es 
durch feine Seele, und wühlte ein Chaos von 
Empfindungen auf, erhabenen und niedrigen, 
edeln und gemeinen, Alles durcheinander, in 
drehender Verwirrung. Wie wäre an Orb: 
nung zu denten gewejen in dem Gemüth eines 
unbändigen, wild aufgewachſenen Yünglings, 
das zum eritenmal und zugleich mit ganzer 
Gewalt von Leidenſchaft angejabt wird! — 
Mit untergeichlagenen Armen jtand er am 
enter, und ſah nad) der Strafe, auf der die 
Gräfin dabingefahren war. 

Wolf lehnte noch immer am Tijche und 
ſah beobadhtend jeinen Herrn an. Ihm er: 
ſchien es wie eine Nothwendigfeit, daß dag, 





was der Alte ihm fterbend für den Sohn 
aufgetragen, jchon heut über die Lippen müſſe. 
Er wollte von dem Grunde der alten Feind: 
haft erzählen, und jo begann er denn aufs 
Neue fih zu räuspern, was jo viel galt wie 
eine frage, ob er reden dürfe. — Tige wandte 
ſich jchnell um. „Kein Wort mehr!“ rief er 
mit zornfunfelnden Augen, und Wolf wußte 
nun, daß er jeine Belenntnifje heut nicht an 
den Mann bringen könne, und verließ fopf- 
jhütelnd das Zimmer. 

Auch Titze ging hinaus und mit mächtigen 
Schritten die einfame Waldſtraße entlang. 
Er fam zu der Anhöhe, wo er Natalien heut 
mit dem Marquis erblidt hatte. Er erinnerte 
fih nicht, fie vorher jemals gejehen zu haben, 
oder die Scheu und Verachtung, die er für 
alle Weiber empfand, hatte die Erinnerung 
in ihm verlöſcht. Erſt der rächeriſche legte 
Wille des Vaters, der ihn peinigte und auf: 
ftachelte, hatte dem Gedanken an fie eine 
Bedeutung gegeben, und ihr Anblid bei 
dem Leichenzuge hatte wie ein Blitzſtrahl 
in fein Herz gezudt und gezündet. — Cr 
warf fib auf den mit Kiefernnadeln bebedten 
dürren Waldboden, und überließ fich den raft: 
Iojen Phantafien von Freude und Schmerz, 
die diefer Tag in ihm gemwedt hatte, und die 
in feiner leidenſchaftlich ſchrankenloſen Natur 
mit verzehrender Heftigleit auftraten. Immer 
jagte in biefen Träumen bie fchöne, ftolze 
Geftalt der Gräfin zu Roſſe an ihm vorüber, 
ı aber immer folgte ihr der Marquis, und er: 
' griff ihre Hand, und drüdte fie an feine 
ı Lippen. Knirſchend vor Wuth ſprang Titze 
Kirk und Eiferfuht und Haß gegen diejen 
jeinen Feind jpannten jede Mustel jeines 
Körperd. Er hätte den Nebenbubler bei der 
Kehle paden, ihm würgen oder mit einem 
Fauſiſchlag niederjtreden mögen. — Noch 
tobender aufgeregt, als er gegangen war, kam 
Tige zu Haufe wieder an. Es war dunkel 
geworden. Die jpäte Sommerjonne vergol: 
dete mit den legten Strahlen die MWipfel der 
Föhren, aber unten berrihte graue Dämme: 
rung. Das Haus lag düjter und unheimlich 
im Föhrenichatten da. Es mar fein ſtolzer 
Bau wie jene Burgen zmwifchen waldigen 
Anhöhen, oder an breiten jonnigen Flüſſen 
im Süden und Weiten Deutſchlands. Gänz- 
lid unromantiſch, unbeimlih, düſter, im 
tiefen Walde verftedt, lag es in ebner 
Gegend, nur auf einer leichten Anjchwels: 
lung des Bodens. Der Thurm erhob fich 
kaum bis zu den Wipfeln der Kiefern, das 
Giebeldah hatte ſich auf der einen Seite 
berabgeientt, al3 wolle es niederfallen. Der 
Mauerbewurf war zum Theil herabgebrödelt 
und ließ das Fachwerk des Obergefchofles er: 
fennen. Nur der untere Theil war majliv, 
aus Feldſteinen. Das Haus erfchien baufäl- 





Roquette: 





einer finjtern Unbehaglichkeit. Selbft der 
junge Befiger empfand denjelben, und zwar 
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liger als es war, und mache den Gindrud ı lang angejehn, one — —— 


daß und wie dies anders ſein könnte. Er 
fannte es nicht beſſer. Zwar waren ihm die 


zum eritenmal in jeinem Leben. Er war oft | mannigfachen Geldverlegenbeiten nicht verbor: 


genug an dem jhönen Schloſſe zu Sophien: 
thal vorübergeritten, und hatte einen gleich 
gültigen ober verächtlichen Blid durd das 
eiferne Gitter des Garten? geworfen, heut 
aber jtand es ihm lebhafter ald je vor ber 
Seele, und der Vergleih überraſchte und 
verftimmte ihn. „In der alten dunkeln Höhle 
jol ih fortan allein wohnen?” dadte er. 
„Was joll id Hier? Was Hab’ ich darin zu 
tbun? Womit werde ih meine Tage aus: 
füllen?” — Wolf trat aus der Thür. Als 
er jeinen Herrn mitten im Wege mit unter: 
eihlagenen Armen in die Betrachtung des 
aujes verjentt ſah, blieb er ftehen, gleich als 
wäre er unjhlüjfig, und wollte dann raſch 
vorübergehen. — „Wolf, wohin?" rief Tige. 
— Der Alte blieb ftehen. „Es ift nur — 
wegen des Abendefjens!* ſagte er zögernd. 
— Tipe hatte heut wenig genojjen, und empfand 
plöglih, dab es Zeit jei, an eine Mahlzeit 
zu denten. ‚Komm' jhon!“ jagte er, und 
ging hinein. Da hörte er, wie Wolf fi 
binter ihm räusperte, Er wandte fih um. 
„Was ift?* fragte er. — Wolf ſchien verle: 
gen. „Junker,“ begann er, „in Küche und 
Keller iſts leer, die Muſikanten und all das 
Volk hat rein aufgezehrt, und ich wollte nur 
jagen, da —“ 

Er unterbrach fih, denn er ſah, wie Titze 
in die Tajche fuhr, wahrjcheinlih um nad 
Geld darin zu juhen. Aber der junge Haus: 
berr zog die Hand leer heraus, unterjuchte 
nod einige Taſchen, und überzeugte fih und 
jeinen Diener, daß nichts von Münze in 
denjelben aufzutreiben jei. Sie gingen in's 
Wohnzimmer. Tipe öffnete einen alten Schrank, 
in weldem ji ſonſt die Gafje des Vaters 
befunden hatte, zog große und kleine Schub: 
laden, durchſtöberte alle Winkel, fand aber 
feinen Pfennig. „Wolf!“ ſagte er mit 
philofophifcher Ruhe, „ich glaub’, wir find zu 
Rande!“ „Hab's wohl vermuthet!* ent: 
gegnete ebenjo der Andere. — „Ya, Wolj!* 
fuhr Tige nach einer Weile gleichgültig fort, 
„da ift Nichts zu machen!“ — „Doch, YJunter ! 
Ich will in's Dorf gehen, der Schulze muß 
berausrüden!" — „Für Di) und die Andern, * 
entgegnete Tige, „für mid nicht !* 

Er jagte das in einem Tone, der dem alten 
Diener auffiel. Wolf betrachtete ihn aufmerf: 
jam, wie er ſich wieder in den Lehnituhl 
warf, und konnte ſich nicht entichließen, das 
Zimmer zu verlaffen. — In der That war 
der neue Blid, den der junge Mann in die 


Gegenwart und Zulunft that, nicht eben er: | 


freulid. Die ſchlechte, unregelmäßige Wirth: 
ſchaft im Haufe jeines Vaters hatte er Jahre 





gen geblieben, indefjen hatten fich die Mittel 
für den gewöhnlichen einfachen Bedarf ber 
Tage immer noc gefunden. Stüd um Stüd 
des Grundbefiged war veräußert worden, die 
Summe für das legt PVerlaufte hatten die 
jüngften Monate, und den Reit das Leichen: 
begängniß aufgezebrt. Der legte Groſchen 
war ausgegeben, Tige beſaß nur ‚noch das 
Haus feiner Vorfahren, in demjelben aber 
Nichts, um feinen Hunger zu ftillen. Das 
Geſchlecht der Eriren war volllommen ver: 
armt, und der legte Enkel des Haujes jah 
rathlo8 dem folgenden Tage entgegen. Der 
erfte Tag jeiner Selbitändigteit im Leben 
brachte des Neuen, Belaftenden und Verwir— 
renden zu viel. Wolf ahnte, was in feinem 
Herrn vorging, und ſah mit Antheil und 
Sorge, wie | den Kopf auf die Hand ge 
ftügt, daſaß. „Wolf!“ begann endlich 
der Hausherr, „wenn der Franzoſe mir zu 
Nacht eine Kugel durch den Kopf ſchöſſe, es 
wär das Beſte für mich!“ — Iſt der 
Junker des Teufels?“ fuhr Wolf auf. 
fo einem fräntifhen Hans Affen fich nieber: 
ſchießen lafien? Nu, da bin ic) auch noch! 
Und ich ſag's dem Junker, dab es mir gleich 
nicht gefallen hat, dem Franzofen nachzugeben, 
daß er fih mit ber Piſtole gegenüberjtellen 
darf. Hinausgetrommelt hätt’ ich ihn, das 
wär’ für Den genug gewejen! Und bier jag’ 
ich's, ich geb’S nicht zu, daß der Junker fi 
mit ihm duellirt, ich geb’3 nicht zul Dem 
Hallunten brech' ich's Genid, eh’ er losdrückt! 
Der unter ift der legte aus unjerm Haufe 
und bat mehr in ber Welt zu thun, als fi 
um Nichts und wieder Nichts zu Nacht im 
Walde niederjhießen zu laſſen! Der Yunter 
bat das Zeug dazu, was Rechts zu werden, 
und mehr noch als der Gejtrenge war, Gott 
verzeih' mir's! Aber es ift wahr, denn ich 


| fenn’ ihn von Kindesbeinen! Und die Scie 


| 


| 





Berei geb’ ich nicht zu, ſag' ich und wiederhol’ 
ih! So, jept hab’ ich mal gered't!* 

Molf war über fih jelbft erftaunt, und 
über dieje lange und heftige Rede. Cr hatte 
die Ueberzeugung, daß nun von Seiten feines 
Herrn ein Donnerwetter losbrechen werde. 
Aber zu jeiner VBerwunderung blieb Tige 
volllommen gelafien. „Das verfiehit Du nicht, 
Wolf,“ jagte er rubig und beitimmt, „das 
Duell muß vor fih geben! Wenn Du Hunger 
baft, fo lauf’ in's Dorf, und ſuch' Dir was 
zu eſſen, Dein Herr — kann Dir Nichts mehr 
geben.“ Bei Anhörung diejer legten Worte 
batte der raube alte Gejell eine Empfindung, 
wie er fie jelbft an der Leiche feines alten 


| Herrn nicht gehabt, für den er doch durch's 
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Teuer gegangen wäre. Es ging ihm wie ein 
Stich durch's Herz. Haſlig eilte er aus dem 
Zimmer, aus dem Hauje, und beiand ſich 
bald auf dem Wege zum Dorfe. Es war 
Nacht, ald er dort anlangte. Die Dorfbe: 
wohner jchliefen; es koftete ihm Mühe, den 
Schulen, der zugleich eine Schantwirtbichaft 
hatte, herauszupochen. Endlich gelang es, 
und er verlangte Brot, Butter, eine Flaſche 
Bier u. ſ. w. Der Schulje wollte jo jpät 
nichtö mehr hergeben, und während der Hin: 
und Herreden, Drohungen und der endlichen 
Gewährung des Verlangten verging geraume 
Zeit. Wolf nahm das Gmpfangene unter 
den Arm. „Hol Dir das Geld bei und ab!“ 
rief er dem überrajchten Schulzen zu und 
machte fi jchleunigft auf den Heimmeg. 
„So, das ijt für den Junker!“ rief er bei 
ſich froblodend. „Meines alten Herm Sohn 
joll nicht hungrig zu Bette gehn, und müßt 
ih für ihn ftehlen und rauben!* Der Weg 
fam ihm lang vor, troß ſeines tüchtigen 
Ausichreitend. Er hatte die Hälfte zurückge— 
legt, da hörte er die Dorfuhr ſchlagen. Der 
Nahtwind nahm ihm den Schall weg, und 
er dachte: „Zehn Uhr kann's wohl ſein!“ — 
Zu Hauje angelangt, fand er das Wohnzim: 
mer finjter. Er ſetzte jeine Beute auf den 
Tiſch, und räusperte ſich mehrmals binterein: 
ander. Keine Antwort. Er ging hinaus, da 
trat ihm die alte Dienerin entgegen. Er er: 
fuhr durch fie, dab der Herr vor einer Weile 
noch binausgegangen jei. Wolf flog aus dem 
Hauje und den Waldweg entlang. Plöglich 
hörte er zwei Schüſſe raſch hintereinander 
fallen. — „unter Tige! Junker Titze!“ 
jchrie er in Wuth und Beſorgniß um feinen 
Herrn. — „Hierher, Wolf!“ rief Tige. Der 
Ulte ging dem Schall der Stimme nad. „Wo 
ift der franzöfiiche Hallunfe?* ſchrie er, in 
blinder Wuth umberfabrend. Endlich jah er 
Tige, der ihm entgegenſchritt. „Junker, jeid 
Ihr am Leben?“ rief er. — „Na, Du ſiehſt 
es jal" — ,Wo ift der Franzoſe?“ — 
„Schon davongegangen. — „Dem mill ic 
nachſezen!“ — „Sei fein Ejel, ſondern gib 
mir Deinen Arm. Ich hab’ Eins in die Seite 
befommen, dent ih, laß uns nad Hauſe 
gehn!” — „Verwundet, zum Donner — !* 
ſchrie Wolf im höchſten Schred. — „Ta, zum 
Donner!” entgegnete Tige ärgerlich. „Schweig 
endlih, und komm nad Haufe!“ 

Sie eilten mit raſchen Schritten dem Haufe 
zu. Tige war aufgeregt, und jprach mehr als 
gewöhnlich. Wolf munbderte ſich darüber, 
ahnte nichts Gutes, und ſchwieg. Als jie 
jedoh ins Wohnzimmer traten, taumelte 
Titze plötzlich, und hielt ſich an der Tijchkante. 
Wolf, der mit Licht fam, fah feinen Herrn 
auf der rechten Seite wie gebadet in Blut, 
und den Fußboden bereits roth genept. In 


demjelben Augenblid wankte Tige und jtürzte 
dröhnend auf die Dielen nieder. 

„Hat mir's doch geahnt !* jchrie Wolf, und 
fniete von Schreden ergriffen neben den von 
übermäßigem Blutverluft Ohnmächtigen nieder. 
Er rief die alte Schaffnerin und die übrigen 
Knechte zufammen, und unter Mehllagen, 
Verwünihungen und Drohungen gegen den 
Franzoſen bradte man den erihöpiten und 
bewußtlofen Jüngling auf jein Lager. — 


Viertes Capitel. 


Natalien’d Zuftand war ohne alle Gefahr, 
die Munde am Arm nur ein ftarter Riß in 
die Haut. Bloß die furdtbare Anjpannung 
aller Kräfte während des Rittes, und die Er: 
ihütterung de3 Körpers beim Sturze batte 
ihre Ohnmacht herbeigeführt und ihren Körper 
ermattet. Trotzdem hütete fie das Bett, und 
der zu Nacht berbeigeholte Arzt erklärte, dab 
das Gefühl der Lähmung wohl noch einige 
Tage fortdauern werde. — Der Kriegsrath 
war außer fih vor Schred und haupftſächlich 
über den Schuß, den feine Tochter in dem 
Haufe der Criren gefunden hatte. Er fonnte 
nicht daran denen, ohne daß ein Schauber 
ihn erfaßte, und alte Erinnerungen mit Bangig- 
feit und Furdt in ihm auftaudten. Was 
Natalie dort erlebt, wußte er jedoch nicht. 
Sie felbjt ſchwieg darüber, und der Marquis 
war ſich der vernichtend lächerlichen Rolle, 
die er einen Augenblid gejpielt hatte, zu jehr 
bewußt, als daß er es über ſich vermodht 
hätte, dem Grafen die Scene in ihrem ganzen 
Umfange darzuftellen. Aber feine Maßregeln 
und Vorkehrungen für die Zulunft beichloß 
er doch zu treffen. Nachdem er Nachts von 
dem Zweitampf nach Sophienthal zurüdgetehrt 
war, begab er ſich noch behufs einer geheimen 
Unterredung in das Zimmer des Kriegsraths. 
Er erllärte ihm, dab er den jungen Criren, 
dejien Benehmen ihm Nachmittags nicht ges 
fallen, foeben im Duell durh einen Schuß 
verwundet habe. „Die Wunde ijt nicht ge: 
fährlih,* jagte er, „und es ift nicht nöthig, 
daß Sie darüber erjchreden, denn wir jtehen 
unter dem Schuge meiner Geſandtſchaft. Aber 
Sie werden wohl thun, Herr Graf, jobald 
die Gräfin hergeftellt it, nach Berlin zurüd: 
zufehren. Ich erwarte dies von Ihnen, da 
ich nicht wünfche, daß Comteſſe Natalie jemals 
wieder durch den Zufall in irgend eine Ver: 
bindung mit jenem Menjchen gebracht werde. 
Ich jelbit reife morgen mit dem Früheſten 
nah Berlin zurüd, wo ich Sie in Kurzem 
wieder zu jehen hoffe, und damit ich morgen _ 
Ihre Ruhe nicht ftöre, jage ih Ihnen jept 
ſchon — auf Wiederjehen!* — Der Marquis 
empfahl ſich. Er hatte beſchloſſen zu reijen, 
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um für's Erſte ben Anblid Nataliend zu ver: 
meiden, dann aber auch von dem Duell jelbit 
bei feinem Gejandten Anzeige zu machen, 
damit jede etwaige Unterjuhung darüber 
niedergeichlagen würde. Bon Titze glaubte 
er jetzt Nichts zu fürchten zu haben, doch hatte 
er fih noch eine Rabe für ihn vorbehalten, 
die nachhaltiger jein jollte, als jener Streif— 
ſchuß. — 

Ye weniger aber der Marquis von jeinem 
neuen Gegner fürdtete, deito mehr mußte der 
Kriegärath, dab eine Zeit neuer Angit vor 
dem Namen Griren für ihn gelommen jei, 
und feine Beftürzung wuchs nur noch mehr. 
Ihn und den Alten batie Geheimnik um 
Geheimnif, Schuld um Schuld im Shad 
gehalten, der Sohn hatte feine Rüdfiht zu 
nehmen. Machte er fih zum Feinde des 
Grafen — und bei dem zügellojen Geijte der 
Crixen war dies anzunehmen, dann ftand 
viel mehr als vor ſechzehn Jahren auf bem 
Spiele. — Baur es dem Kriegsrath jchon 
unmöglich gewejen, gejtern auf die Nachricht 
von dem Sturze jeiner Tochter nach Griren 
— jo konnte er auch in den nächſten 

gen nicht zu diejem Entſchluſſe fommen, ob: 
wohl er fühlte, daß es jchidlich fei, bei Titze mit 
irgend einem Worte ber Verpflichtung vorzu: 
iprehen. Sein Sohn Karl, der ihm den 
gefürchteten Beſuch hätte abnehmen können, 
war leider in Geſchäſten verreift, und jo ver: 
brachte der Kriegärath eine Woche in ziemlich 
bedrängter Geijteöverfaffung. Aber bdiejelbe 
fteigerte jih noh, da Karl immer länger und 
länger ausblieb, ohne in jeinen Briefen einen 
andern Grund anzugeben, ald daß ſich jeine 
Geihäfte in die Lange zögen. Clara jchien 
völlig beruhigt über das Ausbleiben ihres 
Gatten, und jo fam er immer mehr zu der 
Ueberzeugung, dab geheime politiiche Verbin: 
dungen jeinen Sohn feithielten. Er kannte 
dieje Beftrebungen zum Theil, beobachtete fie 
mit Furcht und taujend Sorgen, er wußte, 
dab die Seele der Nation in ihnen lebte, 
daß hier im Stillen die Schwerter geichmies 
det wurden, die das Vaterland befreien joll- 
ten. Denunciationen, Unterjuhungen, Ein: 
ferferungen fanden überall ftatt, und dem 
Kriegsrath ftand ein Tag vor Augen, wo 
man auch jeinen Sohn auf die Feltung 
bringen werde. — Unter ſolchen Beängiti: 
gungen um öffentlihe und PBrivatverhältnifje 
waren drei Wochen vergangen, und Karl immer 
noch nicht zurüdgefehrt. 

Natalie hatte ihre volle Gejundheit und 
frifche Lebensfarbe längit wiebergewonnen, der 
Marquis jhrieb Briefe über Briefe, die zur 
Rüdtehr mahnten, aber alle AZureden des 
Grafen waren vergeblih, Natalien zur Nüd: 
reife nah der Stadt zu bewegen. 


rm — — — — — — — — — — — —— — — — — — — — — — — — 





das Recht eines Machtſpruches über ſie 
verſcherzt und doch ſah er ein, daß er ohne 
dieſelbe dem Marquis ſehr unwillkommen 
erſcheinen werde. Nalalie indeſſen erklärte, 
ſie bedürſe noch der Ruhe und Erholung, und 
ihre Schwägerin Clara der Geſellſchaft, und 
ſo werde ſie Sophienthal in den nächſten 
Wochen nicht verlaſſen. Der Kriegsrath ſah 
ſich ſchließlich auch durch ſeine Geſchäfte abge— 
rufen, und reiſte mit ſchwerem, ſehr ſchwerem 
Herzen allein nach Berlin zurüd. — 

Natalie und Clara waren allein in So: 
phienthal. Die legten Wochen erſt hatten fie 
zu Freundinnen gemadt. Aber nicht allein 
dieſe Wendung ihres Herzens follte Natalie 
in ben legtvergangenen Wochen erfahren, es 
dien eine durchgreifende Wandlung in ihr 
ganzes inneres Leben treten zu wollen, ja 
vielleicht war es die Innerlichkeit überhaupt, 
die fih ihrem Leben jegt erit aufſchloß. Der 
nähere Umgang mit ihrem Bruder und Clara 
batte ihr Augen und Herz geöffnet, und mit 
Schred und Unmwillen jah fie ſich plöglich 
in einer andern Welt, als eine oberflächliche 
Beobahtung ihr bisher gezeigt. Sie war 
auf dem Wege, eine eifrige Batriotin zu 
werden, und zugleich nicht abgeneigt, den 
freifinnigen Anfichten ihrer bürgerlich geborenen 
jungen Schwägerin zu buldigen. Doch fühlte 
fie, daß ihr Herz dabei doch einigermaßen 
in's Gedränge fam. Denn mußte fie ſich aud) 
ihelten, dab fie dem Marquis, alö einem 
Feinde des Baterlandes, eine Bevorzugung 
gewährt, jo konnte fie doch nicht finden, daf 
Herr von Lacroir darum weniger liebenswür: 
dig geworden jei. Er war ihr niemal3 der 
„franzöſiſche Affe“ gewejen und auch jegt 
ftand er ihr in feinem verächtlichen Lichte da. 
Zu lange und zu jehr war fie durd den 
Zauber jeiner Erſcheinung gefejlelt worden, 
al3 daß fie fih in dem Augenblid, da fie 
ihn als einen Feind des Vaterlands betrachten 
jollte, jchmell und kalt hätte von ihm los: 
reißen können. — Und dadte fie nun an die 
Scene in Criren zurüd, jo ließ fie ihrem 
tiefen Abſcheu vor der Robheit und Mißach— 
tung aller Sitte, die der junge Eriren ihr 
gezeigt hatte, freien Lauf. Sie, die in den 
auserlejenen Kreifen, in denen fich ihr Leben 
bisher bewegte, feine Ahnung eines derartigen 
Betragens gehabt hatte, mußte fich mit Ber: 
achtung und Zorn von einem foldhen Men: 
jhen abwenden. Und doc war der Auftritt 
in ibrer Erinnerung nod zu neu, als daß 
fie nit immer wieder daran hätte denlen 
jollen, ja, fie madte eine Erfahrung bei ſich, 
gegen die fie förmlich anfämpfen mußte. Der 
jtärtere Mann, wäre auch nur die rohe Na: 
turfraft feine Waffe, wird mit jeinem Siege 


Dur | über den ſchwächern jelten eines Gindruds, 


jein ganzes Erziehungsſyſtem hatte er fich | einer Bevorzugung bei Frauen entbehren, 
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Und dazu kam, dab fie den tollkühnen Jüng— 
ling einen Augenblid in jo wilder, dämonijcher 
Schönheit gejehen zu haben glaubte, daß jein 
Anblick fih ihr jo immer wieder vor Augen 
ftellte. Ihr ganzes Weſen empörte fich gegen 
ihn, fie fürdhtete ihm nicht, aber fie konnte 
auch nicht mit jener wegwerfenden Gleihgül: | 
tigteit an ihn denken, wie etwa an einen 
trunfenen und unzurechnungsfähigen Beleidiger. 
Hab war es, was fie gegen ihn zu empfinden 
glaubte — er war nicht zu unbedeutend für 
fie, um gehaßt zu werden. — 

Arm in Arm jchritten die Freundinnen 
einige Tage darauf durch die breiten, jchatti- 
gen Gänge des Parts. Geheimniß um Ge 
beimniß war unter ihnen getaujcht worden. 
Natalie hatte Clara'n erſt heut den ganzen 
Sachverhalt ihres Erlebnifjes in Eriren erzählt 
und von ber Legtern dafür die ihr bis heut 
verheimlichte Mittheilung des Duells erhalten. 
— „Ich hätte ed mir denfen ſollen,“ jagte 








ift, geiprocdhen, und ich weiß, daß er ihn nicht 
ungern mag. Und, ſiehſt Du, wir leben in 
einer Zeit, wo die Starten feit zufammenbal: 
ten müſſen. Mein Vater jchreibt, die Zeit 
der Erhebung gegen die Unterdrüder werde 
bald fommen. Da lebt nun ber junge Griren 
in rohem Nihtöthun hin und wenn man ihm 
nur die Augen öffnete — das Vaterland 
könnte in ihm einen Freiheitslämpfer mehr 
finden !* 

Natalie wußte nicht wie es fam, aber fie 
empfand biefen Gedanken wie eine Wohlthat. 
Es ward ihr leichter um's Herz und ein leb- 
bafteres Roth ftieg in ihre Wangen. „Ad!“ 
rief fie, „warum bin ih nidt ein Mann, 
daß ich mithandeln könnte! Du und unfer 
Karl, Ihr habt auch mir die Augen geöffnet 
und ich möchte meine lange Verblendung gut 
maden. Ya, Clara, es ift viel Schuld in 
unferm Haufe abzubüßen! Meine Brüder 
find brav, auf fie kann das Vaterland rech— 





Natalie, „daß Lacroir die Beleidigung nicht | nen. Aber mein Vater —! Ich fürchte, er 
auf fih figen lafjen würde. Gefühl für Ehre | ift auf Unpeilvollite durch eigene Schuld mit 
bat er und weiß fi als ein Mann zu be: | den Franzojen veritridt und eine Erhebung 
tragen. Und Du ſagſt, der — Menſch (fie | des Vaterlands wird wenig in feinem per: 


meinte Titze) ift nicht gefährlich verwundet 
worden?“ 

„Er bat mehrere Tage im beftigften Fieber 
gelegen,“ entgegnete Clara, „bat ſich aber 
volllommen wieder erholt. Ich habe täglich 
Semand hingefhidt, um mich nah ihm zu 
erfundigen, ja, daß ich es nur geitehe, ich 
babe ihm heimlich jogar Suppen, Nahrungs: 
mittel und Wein gejendet. Denn, wie meine 
Leute mir berichteten, herrſcht in Crixen der 
ſchrecllichſte Mangel, der unglüdlide Menſch 
ift völlig verarmt. Uebrigens erzählt man 
ſich nichts Gutes von ihm. Friedrich, der 
Kuticher, den ich noch lürzlich fragte, meinte, 
er jei „„toll und mwüthig wie der leibhaftige 
Teufel““ und gegen ihn jei der Alte ein 
Lamm geweſen. — Natalie!” fuhr fie nad) 
kurzer Pauſe fort: „Du weißt, wie gern ich 
Did bei mir jehe! Aber nad dem, was Du 
mir heut erzählt, muß ich anfangen, mid 
bier für Dih zu ängftigen! Fürchteſt Du 
Dich nicht ſelbſt —?* 

„Fürchten?“ rief Natalie mit Beratung. | 
„Welches Ungeheuerlihe ftellit Du Dir vor? | 
Träte er jemald wieder vor mich, ich wollte 
ihn die ganze Tiefe meines Abſcheus fühlen | 
laſſen!“ — 

Miederum jchritten Beide eine Weile ſchwei— 
gend nebeneinander. Dann begann Clara 
von Neuem: „Es ilt ſchade um den jungen 
Menſchen! Karl, der zwar feinen Umgang 
mit den Grirens pflog, ſagte doch, jo wenig 
er von dem Alten willen modte, aus dem 
jungen Tige lönnte Etwas werden. Gr hat 
ihn ab und zu auf der Jagd, oder jonft, wie 
es bei der Nachbarſchaft nicht zu vermeiden 


jönlichen Intereſſe fein!“ 

„Leider, leider!* fagte Clara mit einem 
Seufjer. „Du weißt —?“ rief Natalie ſchnell. 
Clara zauderte. „Clara, jage mir Alles, ich 
muß es willen und fann es hören!“ 

„Es ift, wie Du ſagſt!“ entgegnete Clara. 
„Karl und ich willen e3 lange. Dein Vater 
hatte durch jeine frühere Verſchwendung jeine 
Vermögensverbältniffe faſt zu Grunde gerich— 
tet. Franzöſiſches Gold half ihm wieder auf. 
Noch bis heute bezieht er ein franzöfiiches 
Jahrgebalt und dafür —“ 

„Nun dafür —?“* 

„Dafür hat er fih zum — geheimen Be: 
richterftatter des Feindes gemacht, muß nad 
jeiner Willfür handeln, ift — jein Sclave 
geworben !“ 

„Bott im Himmel!” rief Natalie. „Ein 
Spion! Ein Verräther des Baterlandes | 
Und Karl mußte das und ſprach nicht mit 
ihm und ließ es geſchehen?“ 

„Er ſprach mit ihm !* jeufzte Clara. „Was 
fonnte er weiter tbun? Handelt Dein Vater 
nicht ganz im inne unjerer unglüdliden, 
jelbft gefnechteten Regierung, wenn er frans 
zöfich dentt? Was er darüber binausthut, 
fieht feiner äußern Pflicht zu ähnlich, als daß 
er eine Anklage nicht zurüdzumweilen vermöchte. 
Mas Karl darunter leidet, magit Du Pir 
vorftellen !” 

„Verblendete, die ih war!“ rief Natalie. 
„In Prunt und Glanz lebte ih und mußte, 
jah nicht, daß wir den Aufwand durch das 
Sündengeld des Verrathes bejtritten! Von 
mir geworfen jei fortan aller Glanz; und 
Flitter! Du jagteft mir von geheimen Samm— 





lungen, da das Waterland Geld brauche. 
Nehmt meine Jumelen und Spangen, allen 
Shmud, der mich jept in Scham zu Boden 
drüden würde, nehmt Alles bin und laßt es 
einihmelzen! Arm will ich fein, wie es mir 
gebührt, und mich nicht ſchämen, mir durch 
meiner Hände Arbeit mein Brot zu verdienen !* 


‚„Ratalie! Natalie!“ rief Clara, indem jie | 


ihr entzüdt um den Hals fiel. „est bift 
Du ganz unjer! D mit welder Freude, 
mit welhem Stolz Karl jeine Schweiter, um: 
armen wird, wenn er fie jo hört!" — 
Nah kurzer Fortjegung des Geſprächs be: 
fanden jich die Freundinnen in der Nähe des 
Schloſſes. Clara wurde in wirthichaftlihen 
Angelegenheiten abgerufen. Natalie aber, 
von bundert neuen Gedanken beftürmt, jchritt, 
ohne auf ihren Weg zu achten, weiter und 


vertiefte jih von Neuem in die jchattigen | 
Als fie aufblidte, befand fie 


Baumgänge. 
Rh am Ausgange des Parks, wo fi eine 
Ausfiht über den nahen See darbot. Sie 


nahm auf einer Bant Platz, und überlieh fich | 


ihren Gedanfen. 

Zange batte fie ftare vor fich binblidend 
geſeſſen, da fuhr jie auf, denn eine Geitalt 
ging nicht unfern vorüber. Es war Titze 
von Griren. 
in den Park zurüdzueilen, aber in bdiejem 
Augenblid wurde Tige ihrer gewahr. Auch 
er ſchien faſt erjdhroden, eine flammende 
Gluth goß fih plöglih über jein Geſicht. 
& ſah wie Natalie entfliehen wollte, war 
mit zwei Sprüngen hinter ihr her, und hielt 
fie jeit. — Nataliens Entſetzen war groß. 


Vergeblich ftrebte fie, ih aus feinen Armen | 


loszumachen. Sie ſuchte all’ ihre geiftige 
Energie in einen zornigen Blid ihres Auges, 
in den Ton ihrer Stimme zu fallen. „Was 
wollen Sie?” rief fie. „Warum halten Sie 
mich, jet? — „Weil Sie mir entlaufen 
wollen! Weil Sie mich haſſen!“ entgegnete 
Tiße, ihrem Blicke mit dem ganzen wilden 
und durhdringenden Feuer des jeinigen be: 
gegnend, jo daß Natalie die Augen abwen: 
den mußte. 

«Wenn man mir auflauert,” rief fie — 
„denn zufällig find Sie nicht hier — muß 
id dann nicht entfliehen?” 

„za, ich habe Sie geſucht, weil ih Sie 
endlich wiederjehen mußte! Weil ich verrüdt 
werde, wenn id Sie nicht mehr ſehe!“ 

„Und auf dieſe Weife mußte das geichehen ? 
Wenn eine Spur von Gefühl für Sitte in 
Ihnen ift, jo lafjen Sie mich frei!” 

„Nein! Nein, nicht eher, als bi8 Sie mir 
verſprechen, nicht davonzugehen ! 
Sie einholen !* 

‚Ih mwill Sie anhören !* rief Natalie in 
furhtbarer Bedrängniß. Gr ließ fie los, und 
frei ftand fie ihm gegenüber. Beide in bei: 

PTonatsbefte. ®p. VI. Rro. 31. — Arril 1859, 


Roquette: Titze von Griren. 


ſeinem Ungeftüm abjuprallen. 


Erjhroden erhob fie fih, um 
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tigiter Spannung ihres ganzen Wefens, maßen 
fie einander mit trogig berausfordernden 
Bliden. Nataliend Lage war eine jo unge: 
mwöhnlihe und bedroblide, daß fie mit volliter 
Geiſtesgegenwart verſuchen mußte, ihren Geg- 
ner zurüdzujchreden. Stolz und das Gefühl 
tiefiter Beleidigung kämpften in ihr gegen 
die Ruhe, zu welcher fie ſich zwingen wollte, 
Und dazu fam, dab fie einige Augenblide 
noch einmal jenen bis in’3 Innerfte dringen: 
den Schauer vor dem glühenden duntelblauen 
Auge ihres Feindes empfunden, dab die dä: 
monishe Schoönheit diejes tollfühnen Jüng— 
ling fie für einen Moment faft aus der 
Faflung gebradt hatte. Aber dennoch fiegte 
ihre Willensfraft, und mit zorngerötheten 
Wangen erwartete fie die nächſte Wendung 
ihres Gegners. Titze ſeinerſeits war in einer 
Verfafjung, bei der, in der tobenden begeb: 
renden Gluth aller Sinne, jelbit ein gegen: 
überjtehender eiferner Wille Gefahr lief, an 
Moden lang 
hatte er fih mit dem Bilde Nataliens ge: 
tragen, der verwirrende Schwur batte feine 
' Sinne aufgejtahelt, die Einſamkeit jeine 
Gluth zur flammenditen Begier binaufgetrie: 
ben. Und wie in diefer ungebändigten Na: 
tur jede Regung mit unglaublicher Hapidität 
‚und Gewaltjamfeit bervorbrad, jo wollte jept 
in dem heißerſehnten Augenblid des Wieder: 
ſehens die Leidenjhaft fih in feine Grenze 
zwingen lafien. Uber er hatte mehr als 
wilde Wünjche im Herzen, er hätte reden 
mögen — eine Sprache jedoch ftand jeinen 
Empfindungen nit zu Gebote. Gr ahnte, 
dab ein Weib etwas unendlich Höheres jein 
fönne, als ihm im feiner völligen Unfenntniß 
der Welt bisher klar gemwejen, aber unent: 
widelt und der Sprade unfähig, rang jein 





Ich würde | 


bejjeres Gefühl, und ward vom Uebermaß 
‚der Einnengluth verjhlungen. 

Natalie fühlte die Nothwendigleit, durch 
raſches Zuvorfommen einen Vortheil über ihn 
zu gewinnen. „Herr von Griren,” nahm fie 
das Wort, „wie ich für Ihr Betragen Worte 
finden fol, weiß ih nicht! Ich würde für 
Ihre neulihe Gaftfreundichaft einige Nachſicht 
mit Ihnen haben, aber die Art, wie Sie dem 
Gebot der Sitte in's Antlig ſchlagen, flößt 
mir nur Abſcheu ein!” 

„Schilt mich immerhin!” rief Tige, „Du 
ſchredſt mich nicht! ch habe einen Schwur 
gethan, Dich zu befigen, und ich will’s! Mein 
mußt Du werden, und wär's mit Gewalt, 

und müßte ich in dem Augenblid durd eine 
| zweite Kugel des Todes jein!* 

Natalie trat einen Schritt zurüd. „Wiflen 
Sie, was Sie jagen?” rief fie, „und wem Sie 
da3 jagen? Nein, Sie haben nie gelernt, was 
Ehre ift, Sie willen aud nicht, was ein 
Weib ift! Sie find ein zügellojer, mipleiteter 
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Knabe, und geiſtige Zerrüttung oder völlige , Sprache, zu Auseinanderſetzungen, wie fie 


Verworfenheit fpribt aus Ihren Morten. | einem Weibe wohl felten zugemuthet worden 
Entfernen Sie fih auf der Stelle, ich befehl's!“ find, und ich fühle mit Beſchämung, wie tief 


Ihre Worte durchzuckten ihn wie ein elek— 
triſcher Schlag, aber dennoch, die Wellen feiner 
Sinnengluth gingen zu bod, als daß ber 
Funken der Erlenntniß jeines Beginnens ſchon 
hätte um ſich greifen fünnen. „Du bift ein 
Weib !* rief er, „Du kannſt mir nicht befeh- 
len! Jh will Did haben, ſag' ih Dir, und 
mein mußt Du werden!" 

„Wahnſinniger! dort kommen Menjchen, 
ih werde fie um Hülfe gegen Sie anrufen, 
wenn Sie mid nicht verlafjen!” 

Zipe ſah in der That Landleute in der 
Entfernung. Aber es waren ihm nur Schat: 
ten, die vor feinen geblendeten Augen wieder 
verſchwanden. Er ergriff Nataliens Hand 
und hielt fie fett. „Du magſt Recht haben, 
daß ich wahnfinnig bin!“ rief er, „ich komme 
von Sinnen, wenn ich Dich nicht jede, und 
jebe ih Dih, jo weiß ih nicht, was aus 
mir wird! ch lafje Dih nicht, und wenn 
Du mich noch jo jehr ſchiltſt! Eine Ewigkeit 
lang babe ih auf diefe Stunde gewartet. 
In Jedem, der mir entgegenlam, glaubte ich 
Dich zu erbliden und hätte ihn dann morden 
mögen, weil Du es nicht warft. ch wieder: 
bol’ e3, ich habe einen Schwur getban, Dich 
zu befigen. Schmwöre Du mir, mid) zu bei- 
tathen, und ich will der Gewalt entjagen !* 

Ein ftolzes und verächtliches Lächeln trat 
auf Nataliens Lippen. „Jh könnte ein 
thörichtes Verfprechen geben,” jagte fie, „um 
mid in dieſer Stunde von Ihnen zu be 
freien, zugleid aber, um es nie zu halten. 
Doch ih verabjcheue eine Lüge, und werde 
mih durch North und Furt nicht bejtim: 
men lafjen. * 

„Iſt es jener franzöfiihe Marquis, den 
Eie heirathen wollen?* fuhr Tige auf. „Sit 
er's? Das eritemal bat meine Kugel ihn 
verfehlt, die zweite wird ihn treffen, wenn er 
mir bei Ihnen im Wege ſteht!“ 

„Sie können jeines Lebens ſchonen,“ fagte 
Natalie kalt. „Er ſteht bei mir in nicht 
größerer Achtung als Sie!“ 

„Und wärjt Du ihm verjprochen, ich würde 
Did ihm entreißen! Verjprich mir, dab Du 


mich heirathen willft, und ich entjage jeht 
Aber mein mußt Du werden, | 


der Gewalt. 
wunderjhönes Weib, es iſt gejchworen !* 
Natalie hatte inzwiichen beobachtet, wie die 
Sandleute, die fie von Ferne erblidt, am 
Nande des Parks fi immer mehr näberten, 
und dies rief ihr Sicherheitögefühl in erhöh— 
tem Maße wach. „Ich bemitleide Sie,“ 
jagte fie. „Sie willen nicht, was Sie ver: 
langen, und Ihre TIhorheit wirft ein ganzes 
Leben in die Schanze, zu Gunſten eines 
Wunſches. Cie zwingen mich zu einer 











ih unter meiner Würde handle, Ihnen nur 
zu entgegnen.* Ihre Stimme bebte leiſe, 
als fie das ſagte. „Sie haben es dahin ge: 
bracht, * fuhr fie fort, „daß ich mich dort dem 
Schutze jener LZandleute anvertrauen muß, 
um Ihrer Rohheit zu entgehen. Und Sie 
find von edler Geburt, mein Bruder jpricht 
mit Achtung von Ihnen. Wüßten Sie, Un: 
dlüdlicher, was Achtung, Sitte, Recht ift, jo 
müßte eine Dame Ihres Standes nirgend 
fiherer fein, als in Ihrem Schute. Verlaſſen 
Sie die Einöde, in der Sie bisher gelebt, 
beginnen Sie ein anderes Leben, ſehen Sie 
fich in der Welt um, und öffnen Sie das Auge 
für die Pflichten, die ein junger Mann zu 
erfüllen hat. Wie Sie jeht find, kann man 
Ihren Zuftand nur beflagen, denn Sie wiljen 
nicht, wie niedrig Sie denken und handeln!” 

Inzwiſchen war die Schaar der Arbeiter, 
die vom Felde famen, vorübergegangen. Na: 
talie hatte ihren Schug nicht angerufen. Im 
Augenblid, da fie es wollte, bejann fie ſich 
eines Andern, fie jcheute ſich, Aufjehen zu er: 
regen. Titze beobachtete, wie fie die jremde 
Hülfe vorübergehen ließ, und diejer Zwiſchen— 
fall, verbunden mit ihren legten Worten, dem 
veränderten Ton ihrer Stimme, brachte eine 
außerordentlihe Wirfung auf ihn hervor. 
Halb war es Freude, bald Demüthigung, 
die ihn ergriff. Das Gefühl feiner Unwürdig: 
feit wurde ihm deutlicher, und äußerte fich 
in einer plögliden tiefen Niedergejchlagenbeit. 

„Es mag wohl fein!“ ftotterte er. „Seit 
ih Sie gejeben, iſt mir manchmal, als müßte 
ih aufwacden, mich mit Anjtrengung von 
mir jelbjt abreißen, als wäre ich doppelt. 
Ich verſteh' es nicht, und kann's nicht aus: 
iprehen. Ich haſſe das Leben, das ich gen. 
führt habe, und ſehne mich in die Welt bin: 
aud. Ab, es muß ſchön, unbejchreiblic 
ihön da fein, wo Sie herfommen! Die Tage, 
als ih an meiner Wunde nieberlag, und oft 
wie im Traume war, das waren die jchönften 
meines Lebens, denn da glaubte ich in Ihrer 
Nähe zu fein, und Sie ſprachen jo gut, jo 
gut, — wie ich es nie gehört! Aber ich ward 
gejund, und mit jedem Tage, da ich erftarkte, 
padte es mich wilder an, wie Rajerei, und 
ih lief umber, Sie zu ſuchen und fand Sie 
nicht. Und nun id Sie gefunden, und Sie 
mich von ſich ftoßen, und mich haſſen — ob, 
mir it, als wäre ich gelähmt und zerjchmet- 
tert! Ich weiß es — jetzt weiß ich's, dab id 


‚vor Ihnen umwürdig bin, dab ich, der robe 


Tipe von Eriren, der wie ein wildes Thier 
aufgewachſen, dab id von Ahnen gehabt und 
verabjcheut werden muß! D Natalie — nit 
Ihren ganzen Haß verdiene ih! Es muß 


will, aber ih kann fie nicht, habe fie nicht 
gelernt — ih kann fie nicht! Es macht mid 
erjtiden, daß ich nicht ein Mort davon finde! 
Sagen möcht' ich's, ich fühl’ es Alles — bier 
fühl’ ich's, bier (er ſchlug fih auf die Bruft), 
aber ich find’ ed nicht, und muß mich von 
Ihnen verachten und verabicheuen laſſen!“ 

Rapid und heftig, wie bei ihm jede Ne 
gung hervorftürzte, war aud in faum ver: 
mitteltern Webergange jett das jchmerzliche 
Gefühl feiner Unwürdigkeit. Er warf fi 
auf eine Bank, die Arme über die Lehne, 
und verbarg erichüttert fein Geficht auf den: 
ſelben. 

Natalie war auf's Höchſte überraſcht durch 
dieſe plößliche Veränderung der Situation. 
Aber nicht nur überraſcht, ſie war bewegt, 
fie empfand die Erjchütterung feines Weſens 
mit. Sie mußte erfennen, dab jeine Lei— 
denſchaft eine tiefere fei, denn aus dem Ton 
feines legten ſtürmiſchen Erguſſes klang eine 
Annigfeit des Gefühls hervor, die überzeugend 
an ihr Herz drang. Sie ftupte vor dieſer 
Wahrnehmung, und war einen Augenblid un- 
Ihlüffig, was fie thun follte. Es ftand ihr 
jegt frei, den Drt zu verlaffen, und doch 
blieb fie. Es ſchien ihr fait graufam, den über: 
mundenen Yeind feinen Wunden jo preis: 
zugeben. 

Dort ſaß er, von feinen Gefühlen ſchmerz— 
lih und leidenfhaftlih beftürmt, fie hörte, 
wie er in tiefer Zerknirſchung ſchluchzte. Er 
ſchien Alles um ſich her zu vergeilen. "Sie 
mochte dad Wort des Abſcheu's nicht das 
legte fein lafien. Minutenlang wartete fie. 
Er ſah nidt auf. Sie fürchtete ihn nicht 
mehr, und jegte fih auf die andere Seite der 
großen, halbfreisförmigen Bant, ihm gegen: 
über. — Endlich hob er jein Gefiht auf, und 
ſchien erftaunt, fie vor fich fiten zu jehen. 
„Ah! Sie find noch da?* rief er mit völlig 
verändertem Ausdrud. 

„Sie erfennen, dab Sie fih vergefien ba- 
ben,“ jagte fie, „und dies bewegt mich, Ihre 
Gejellichaft länger zu ertragen. Daß ich mehr 
thue, als Sie verdienen, jagt Ahnen Ihr 
eignes, jept erwachtes Gefühl. Sie haben 
mich heute jo tief beleidigt, wie fein andrer 


Mann es geburft hätte, und wie es nur bei 


Ihrem volltommen verirrten Leben möglich 
war. Ich verlange dafür eine Genugthuung. 
Gehen Sie zu meinem Bruder, laſſen Sie 
fih von ihm in die Welt führen, die Ihnen 
bisher noch verſchloſſen war.” 

Titze fühlte fich erleichtert, neu belebt, und 
das Bewußtfein, dab er Natalien liebe, Härte 
fi jest, da er ihr ruhig gegenüber jab, von | 
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Weib verzeiht, halten gleiches Maß mit der 
Schuld.“ 

„Und verzeiht ein Weib nicht, daß es ge 
liebt wird ? D jagen Sie mir, was babe ich 
zu thun, um von Ihnen geliebt zu werben? 
Ich weiß, daß ich mich Schwer vergangen habe, 
und doch — mühten Sie, wie es in mir 
ausfieht, oh! Sie würden mir vergeben! Ich 
mag nicht leben, ohne von Ihnen geliebt zu 
werden! Sagen Sie mir, was muß ich thun, 
dab Sie mid lieben können!” 

Natalien wurde es nicht ganz leicht, voll: 
fommen rubig und gelaflen zu ericheinen. 
„Weihen Sie fi einem großen Werke!“ fagte 
fie. „Daß Sie ein Vaterland haben, das 
unter jchmadvollem. Joche eines fremden 
Siegers ſchmachtet, das wußten Sie vielleicht 
bi8 heute noch nicht. Sprechen Sie mit 
meinem Bruder Karl. Er wird Ahnen ja: 
gen, dab Deutichlands Söhne fich im Stillen 
rüften, und daß ber Tag nicht fern ift, wo 
Alle fih einmütbig erheben werben, um bes 
Baterlandes Ketten zu brechen!“ 

Titze ſah fie erftaunt an, denn es ſchien 
ihm dies feine Antwort auf feine Frage. 
Doch Schnell darauf eingehend fagte er: „Und 
wenn ich mich dem Vaterlande weihe, werben 
Sie mid dann lieben?” 

„Thun Sie das Eritere, und ein größeres 
Leben wird Ihnen aufgeben, in weldem die 
egoiſtiſchen Wünjche, die Sie in diefer Stunde 
erfüllen, verſtummen.“ 

„Nein, nein! Niemals! Gin Wort nur ver: 
lange ich zu willen! Werben Sie mid) lieben, 
wenn ich thue, was fie verlangen ?* 

„Sie haben nod Nichts gethan, was mir 
eine Garantie für die Zukunft fein könnte, 
und vielleicht bringt ber Krieg Sie einjt nur 
noch oronungslojer und verwilderter zurüd. 
Fragen Sie jet Nichts mehr, ih habe feine 
Antwort.“ — Sie ſtand auf, und that einige 
Schritte, um nach Haufe zu gehen, denn es 
wurde duntel. Da hörte fie hinter ſich den 
aus tiefiter Seele bervordringenden Ruf: „Na: 
| talie!* — Sie wandte ih um, und Titze 
ftürzte vor ihr auf die Knie, und blidte jprady: 
(os, mit flebender Geberde zu ihr auf. 

Natalie fühlte ein leifes Beben. „Steben 
Sie auf, Dietrih von Eriren!” ſagte fie 
milder. „Ih hoffe, Sie werden fih meine 
Achtung erwerben. Daß ein edlerer Funke 
in Ihnen jhlummert, weiß ich jetzt. Halten 
Sie ihn wach, und nutzen Sie ihn zu einem 
edeln Werke. Vielleicht kommt eine Zeit, mo 
ih Alles vergefien kann. Verſprechen Sie 
mir aber, dab die Nachſicht, die ich Ihnen 
gewährte, Ihnen heilig fein foll, daß Sie 





allen unlautern Glementen at. „Ach,“ 
ftammelte er, „und gibt es eine Verzeihung 
für meine Schuld?* | 


mir nicht mehr wie ein ungeberdiger Knabe 
entgegentreten wollen. Geben Sie mir die 
Hand darauf!* 
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Titze preßte die Hand, die fie ihm reichte, thänigen Liebenden zu ihren Füßen gejehen. 
bejeligt und zugleih erjchüttert an feine | Ein anderes Weib würde vielleicht ſtolz auf 
brennenden Lippen. - „OD mas machſt Du dieſen Triumph gewejen fein. Aber Natalie 
aus mir!“ rief er, „berrliches, wunderbares | war innerlich zu ſehr bedrängt, als daß fie 
Weib! Vor einer Stunde noch würde ich | den Sieg als jolden hätte empfinden können. 














mich verachtet haben, fo vor Dir zu liegen, 
und jept fühle ich, dab ich dieſes Platzes 
nit würdig bin! Deine Güte bat mid 
jeben, fühlen, denten — bat mich reden 
gelehrt, und ich weiß jept, dab ib Did 
liebe, ich weiß auch, wie groß meine Schuld 
ist! Du jollit fie ganz tennen lernen, damit 
Du ſiehſt, weld; eine Macht mid zum Ver: 
geben trieb, Unjere Väter lebten in bitterfter 
Feindſchaft — ih weiß den Grund nicht, 
aber der meinige hatte noch eine Rade an | 
Deinem Haufe zu üben. Auf feinem Todes: 
bette preßte er mir den furdtbaren Schwur 
ab — Did zum Opfer der alten Schuld 
auszuerjehen! Das war die Schlinge, in 
der gefangen und verlodt, ich dem Verbrechen | 
entgegentaumelte! Nein, fürchte Nichts mehr! | 
Ich fluche jenem Schwur und meinem ganzen 
bisherigen Leben! Von Begierde gejagt, 
toll, in tiefiter Rohheit kam ich hierher, zer: 
rüttet, zerichmettert und doc zum erfien Male 
in meinem Leben glüdlih, geb’ ich von hin: 
nen! Ihnen aber ſchwör' ich, Natalie, dab 
diefe Stunde die erfte eined neuen, würdi— 
gern Lebens fein joll! Leben Sie wohl!" — 
Noch einmal drüdte er ihre Hand an die 
Lippen, dann fprang er auf, und ftürjte da: 
von, wie um fich jelbjt zu entfliehen. Bald 
war er Nataliend Bliden entihwunden. 
Noch jhaudernd vor der legten Eröffnung 
de3 unjeligen Schwurs, jtand fie da. Die 
Gefahr war vorüber, und wie fie hoffen 
durite, für immer, aber grade jept, da fie 
erfahren, zu welder Schmad fie durch den 
jterbenden Crixen auserjehen war, jept erit 
überfam fie eine jäbe, erjchlaffende Bejtür: 
zung. Wie tief mußte die Feindſchaft des 
Alten gewejen jein, und wie groß die Schuld 
ihres Vaters! Sie hatte Nichts davon ge 
wußt, der Kriegsrath hatte des alten Crixen 
nur jelten, und dann meijt jpottifh und in | 
humoriſtiſchen Schilderungen erwähnt. Na: | 
talie war jehr niedergeichlagen, fie jah mit | 
bitterm Kummer die Achtung für ihren Vater 
immer mehr dahinſchwinden. | 
Es war faſt finjter geworden. Hajtig jchritt | 
fie dur den Bart, dem Schloſſe entgegen. 
An wel eine neue Welt der Anſchauungen, 
des Dentens, des Fühlens und der Grjab: | 
rung hatten die legten Wochen fie gebracht! 
Und gar die legten Stunden waren ihr erfüllt 
von Greignifien, die ihr vorher wie eine Un: 
möglichkeit erjchienen wären. Den wilden, 
rohen Jüngling hatte fie gebändigt, die reis | 











nern Empfindungen des Herzens in ihm wach 
gerufen, und endlich einen ihrem Willen unter: 


Ja, jetzt, da die angeltrengte geiftige Span: 
nung, die fie während der Unterhaltung mit 
dem jungen Wilden aufrecht gehalten, immer 
mehr ſchwand, jegt erſt recht jtürmte die 
ganze Fluth zurüdgepreiter Empfindungen 
und Gedanken zu ihrem Haupte auf. Gie 
fühlte fich wie entehrt, erniedrigt, vernichtet ; 
Zorn, Abſcheu, Schred, Rath: und Trojtlofig: 
teit wechjelten rajch mit einander ab. Eine 
Stimme des Mitleids ſprach dazwiſchen, um 
dann wieder von der glühendjten Empörung 
über das Erlebniß verihlungen zu werden. 
Aber was fie auch an Kräften des Wider: 
jtandes gegen das Gefühl der Niederlage zu 


Hülfe rief, fie fühlte fih dennod wie aus 


allen Fugen ihres Weſens gebradt. Sie hatte 
erfahren müflen, dab es Lebenslagen gebe, 
wo all ihr Weltton, ihre Bildung, die ganze 
Sicherheit, die fie in der Geſellſchaft erwor: 
ben, Nichts find, und wo nur das Weib in 
feiner innerjten Natur zum Kampfe aufgeru: 
fen wird. Ob mwildefte Nobbeit, ob äußerfte 
Lebensverfeinerung — Beides wird zunichte, 
wenn eine gewaltige Leidenjhaft im Menſchen 
plöglih die Tiefe des menjchlihen Gefühle 
erwedt. Und Natalie hatte zum erften Male 
dey vollen, ergreifenden Grundton des Men: 
ſchengemũths gehört. War es tieffter Schmerz, 
war es Freude, die fein Huf ermwedte, fie 
wußte es nicht, fie fühlte fih nur erfchüttert, 
fie bebte, fie fchauderte nur, und ein Grauen 
fam fie an, ihn noch einmal hören zu müſ— 
jen. Ihr war's, als folgte ihr der Entflo: 
bene auf den Ferſen, und von ihren eigenen 
Gedanken in immer beftigere Flucht gejagt, 
fam fie vor dem Schloſſe an. Hier ſank fie, 
an Leib und Seele erihöpft, auf eine Garten: 
bant nieder, und brach in heſtige, leidenjchaft: 
lie Thränen aus. — 
(Bortiegung folgt.) 


[3 


Münden 
Bon Dr. Söltl. 


Die Stadt Münden hat jeit dem Anfange 
diejes Jahrhunderts und in&bejondere in den 
legten dreißig Jahren eine Bedeutung erhal: 
ten, welche früher der kühnſte Seher nicht 
zu hoffen wagte, eine Bedeutung, die bereits 
eine weltgejchichtlihe nicht bloß zu werden 
verjpridht, jondern geworden if. Und da 
lohnt es wohl der Mühe, eine Rückſchau zu 


Sölt!: 


Münden. 
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halten und zu ermitteln, wie dieſe Stadt aus 
kleinen Anfängen allmälig zu der Größe und 
dem Ruhme gelangte, um welchen ſie ſchon 
beneidet wird. 


Der Stadt Urſprung. 


Cine Stunde ungefähr unter München 
auf dem rechten Ufer der im grünlichen Waſ⸗ 
ſerſchwalle daherraufhenden Alpentochter, der 
Far, liegt der Ort Föhring, welhen Ludwig 
das Kind im Jahre 903 dem Biſchofe von 
Freiſing jchenkte, wo diejer und feine Nach— 
folger eine Zolle und Münzftätte bei der 
Brüde hatten. Darüber mag es zwiſchen den 
Ummohnern, dann ben SHerzögen, mit ben 
Biihöfen zu manchem Zwiſt gefommen fein, 
der Herzog Heinrich der Löwe aber entjchied 
den Zwiſt mit Gewalt, indem er in einer 


und wohlbefeftigt war, und nicht, daß Heinrich 
denjelben erit gegründet und wie durch einen 
Zauberihlag den Straßen: und Handelszug 
bieher gelenft, Brüde und Stadt gebaut und 
ihr Einwohner verichafft habe. Vielmehr deu: 
tet Alles darauf bin, dab die Stabt von den 
Römern herſtamme: die Anlage derjelben auf 
einer Erhöhung inmitten einer Ebene zwi: 
ichen zwei eine Stunde von einander entiernt 
liegenden Hocufern der Jar — dem Send: 
linger Berg und bem Gafteig — die eirunde 
Geftalt der alten innern Stadt, die in ber 
Nähe liegenden jegt noch fennbaren fünftlichen 
Erhöhungen — Bifange — Neder im großen 
ungewöhnlihen Maßſtabe, wie fie von den 
Römern, nicht aber von den Deuſchen, ange: 
legt wurden; dann die offenbar römiſchen 
Grabhügel bei Schleißheim, bei deren Deff: 


Naht aufbrah und die Brücke, Zoll: und | nung man Scherben gröberer und feinerer 


Münzftätte bei Föhring zeritörte und fie nah 


‚jeinem Münden“ verlegte. 

Der Biſchof Otto klagte bei dem Kaiſer 
Friedrich J., jeinem Obeim, und diefer entichied 
darauf im Beifein der verfammelten Fürften: 
„Der Markt umd die Brüde bei dem Zoll 
und die Müngftätte bei Föhring jollen fortan 
nicht mehr bejtchen, jondern bei München; 
zur Entſchädigung aber folle der Herzog dem 
Biſchof den dritten Theil alles Nutzens geben, 
der aus dem Zoll feines Marktes bei Mün- 
chen oder aus den Abgaben von Salz oder 
andern großen und kleinen Dingen auf dem 
Hin: oder Rüdwege geleiftet wird. Auch von 
der Münze joll der Biſchof den dritten Theil 
de3 Nupend empfangen. 
nach Gutdünfen des Herzogs angelegt werden, 
die reifinger Münze nah dem Willen des 
Biſchofs und von dieſer bifchöflichen Münze 
joll der Herzog den dritten Theil der Erträg: 
niſſe haben.” 

Alfo warb urkundlich entſchieden im Jahre 
1158, bier wird Münden zum eritenmale 
genannt und de&halb wurde denn vor weni: 
gen Monaten das jhöne Erinnerungsfeit ge: 
feiert, deijen finnige Pracht mit jeinen leben: 


dig künſtleriſchen Darftellungen jeden Be: 
ichauer wahrhaft entzücte und feſſelte, daß 


er der Gegenwart ganz vergab, wenn Scenen 
aus frühern Yahrhunderten an ihm vorüber: 
gingen. 

Aber Heinrih der Löwe bat München 
nicht gegründet, e3 war ſchon da, er bewohnte 
wahrjcheinlich Schon einige Zeit den Ort und 
wollte den Einwohnern, die von jenen Abga— 
ben bei Föhring vielfach gebrüdt waren, mit 
einer jchnellen That Abhülfe gewähren. We: 
nige Jahre danach erjcheint in München ſchon 
ein Decan Heribert und ein Richter Heinrich 
Orlof ala Aufſeher der Feſtungswerke oder 
Baumeijter, das find gewiß Zeichen, daß ber 
Drt bereits eine bedeutende Gemeinde hatte 


Die Münze foll | 








Urnen mit verbrannten Gebeinen und römiſche 
Alterthümer fand; und endlih iſt befannt 
genug, daß rings um München fi Römer: 
ftraßen kreuzen und ein Blid auf die Harte 
zeigt, daß die Stadt beinahe genau auf dem 
Punkte liegt, wo fi jene Straßen von Augs— 
burg nad Salzburg, und von Innsbruck nad 
Regensburg durchichneiden. Hier war offen: 
bar eine römische Anſiedlung. War es das 
alte Iſunisca, deſſen Sage bisher nicht er: 
mittelt wurde ? 

Es wird Münden jedoch in der That 
ihon früher als im Jahr 1158 namentlich 
aufgeführt, denn im J. 1140 wird ein Streit 
aeichlichtet wegen der Zehentrechte zu Gmund, 
Mehringen, Föhringen und Münden. In 
der Stadt iſt jeht no ein Althamer — 
Althaimer Ed, außerhalb der eigentlichen al: 
ten Stadt, und es gab einen Ort Althaim 
bier, jhon im %. 788 mit einer Kirche, der 
mit München ganz gleichbedeutend genommen 
wurde und wohl eine jehr alte Niederlafiung 
bezeichnet im Munde der Deutichen, die den 
alten und eigentlihen römiihen Namen nicht 
ausſprechen konnten oder wollten. In dieien 
befeftigten Ort flüchteten ſich bei den Einfällen 
der Ungarn die Mönde aus den benachbarten 
Klöftern, erwarben Grund und Boden und 
jo bildete fih Münden aus mehreren Ge: 
meinden und veränderte feinen Namen, bis 
er endlich jeit dem zwölften Nabrhundert ſich 
für immer feftitellte. Iſt der Name Berlin 
nicht erit allmälig der überwiegende und all: 
gemein üblibe geworden, und mie lange 
ihon wird Friedrichshafen statt Buchhorn 
gebraudt ? 

Aber Münden wäre Hein und unbedeu— 
tend geblieben gemäß feiner hohen Lage in der 
Nähe der Alpen und an einem Fluſſe, der 
nur mit Flößen, nicht aber mit Schiffen zu 
befahren ift, wenn nicht beionders günftige 
Umftände anderer Art zu feiner Erhebung 
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beigetragen hätten. Münden ward groß ı 
und berühmt durch feine Fürften, durch die | 
Wittelsbacher. 

Denn ald nad dem Sturze Heinrich's des | 


Schyren ober Wittelsbacher, das wahr: 
jheinlih von dem erjten berzoglichen Ge: 
jchlehte in Baiern, den Agilolfingern, ab: 
ftammt und mit den Karolingiſchen verwandt 
war, mit Otto dem Größern jein altes Net 
und durch den Kaiſer Friedrich I. das Her: 
zogtbum Baiern wiedererhielt, 1180, da 
ward München von ihnen bald zu ihrer Ne: 
ſidenzſtadt auserſehen, befonderd da ſich bie 
alte Hauptjtadt des Landes, Regensburg, als 
Reichsſtadt unmittelbar unter den Kaijer ftellte 
und aufbörte, eine herzoglihe Stadt zu fein. 

Ludwig der Kellheimer gründete außerhalb 
Münden im %. 1204 ein Pilgerhaus, fein 
Sohn Dtto der Erlauchte berief einen Landtag 
und verwandelte das Pilgerhaus in ein all: 
gemeines Spital. 

Der erite Herzog, der um die Mitte des 
deeizehnten Jahrhunderts München bleibend 
zu jeinem Wohnfige ertor, war Ludwig, 
der Strenge genannt, weil er jeine Ge: 
mahlin Marta von Brabant auf den Ber: 
dacht der Untreue hin zu Donaumörth hatte 
enthaupten lafjen und zur Sühne feiner That 
das Stlofter Fürstenfeld bei Brud gründete, 
In Münden hatte er fi eine Burg erbaut, 
die jegt noch der alte Hof beißt, dazu eine 
Kirche zu Ehren des beil. Yaurentius und 
dann auch ein Klofter für die Minderbrüber. 

Münden it fortan des Herzogs und feiner 
Nachfolger liebiter Aufenthalt, hier der Mit: 
telpunft ihres Wirfens, bier werden von 
ihnen die wichtigjten Urkunden ausgeitellt, 
und um den Hof regte fich bald ein geſchäf— 
tige Leben, mancherlei Gewerbe entitanden 
und vervolllommneten fih und die Menjchen: 
menge wuchs mit jedem Jahre. Bon Ludwig 
dem Strengen erhielt Münden jeine erjten 
wichtigen Cinrichtungen und Stadtrechte. 

Im J. 1271 erlaubte der Biſchof von 
freifing, dab in München eine zweite Bfarrei 
errichtet werde, weil die Pfarrlinder der bis: 
ber allein beitehenden Pfarrei zu St. Peter 
jo zahlreich geworden, dab fie ohne Gefahr 
der Seelen von einem einjigen Pfarrer nicht 
wohl mehr geleitet werden und der Begräb: 
nißplag jener Kirche die Yeichname nicht mehr 
aufnehmen konnte. 

Größe und Anſehen der Stadt ftieg immer 
. mehr, der Kaildr Rudolph gemährte den 
Bürgern, dab fie in Hebung ihres Kaufge— 





; gebunden war. 


werbes mit ihren eigenen Gütern zu Yand | 


und Waſſer durd das ganze Reich alle die 
Freiheit haben jollen wie die Bürger von 
Regensburg. 


1m nn — 


die beſtändigen Geldmaͤllet jener Zeit für 
geiſtliche und weltliche Fürften, aber ſtets vom 
Volle gehabt, in Münden an. Sie hatten 


— all enkeimihe Leikieht bes |joe ie Mine Ma anhenr Bihler Dekbakrkn 


wie fo häufig in andern Städten beſchuldigt 
wurden, ein Chriſtentind ermordet zu haben, 
brach im J. 1285 eine furchtbare Verfolgung 
gegen fie aus und man verbrannte ſie in 
ihren Wohnungen, ihrer an einhundertvierzig. 


Der Stadt Berfaffung. 

Die ältefte Berfaffung Münchens war im 
Grunde nicht3 Anderes als eine in den Ring: 
mauern der Stadt zufammengedrängte Gau: 
verfaffung und es mußte der herzogliche Stadt: 
richter -bei allen öffentlihen Verfammlungen 


die Bürger der Stadt zufammenrufen” Weil 


aber jolhe Verſammlungen je häufiger deſto 
beſchwerlicher wurden, bildete ſich allmälig eine 
eigene Behörde — der Rath — welcher bei ge 
wöhnlichen Vorfällen im Namen aller Bürger 
entſchied. Nah und nah wußte fich diejer 
Rath von jedem Einfluffe des Stabtrichters 
zu befreien und alle Rechte einer jelbitändi: 
gen Gemeindeverwaltung zu erringen, zumal 
ih jo viele und eigenthümliche Bedürfniſſe 
der Stadt in der Rechtöpflege und in andern 
Gegenftänden zeigten, dab die Herzöge die 
Sorge dafür nicht auf ſich nehmen konnten 
und es der Stadt überliehen, ſich ganz jelbft 
zu verwalten, und von der Bürgerjhaft nur 
überhaupt Treue und Ergebenheit, Geldhülfe 
und bewaffneten Beiltand in ihren Kriegen 
forderten. 

Herzog Rudolf fahte im %. 1294 alle 
Rechte und Freiheiten, welde ber Stadt 
Vlünden von einen Vorfahren verliehen 
waren, in einer eigenen Urkunde zujammen. 

München hatte einen Rath von zwölf Bür: 
gern — die Zwölfer oder Rathöpfleger ge: 
nannt, melde jowohl dem Herzoge als der 
Stadt den Dienfteid jchwören mußten, ein 
eigenes Siegel führten und eine ausgedehnte 
Amtsgewalt hatten, Säge und Verordnungen 
aller Art für die Bürgerichaft zu machen, 
ohne einer höhern Beltätigung zu bedürfen. 
Der Rath verwaltete das Vermögen und alle 
öffentlichen Angelegenheiten der Stadt, er war 
zugleih ihr Gerichtshof und entſchied alle 
Rechtsitreite und Strafiälle nad den Vorträ— 
gen des Stadtrichters, welcher von den Bür— 
gern gewählt und von dem Herzoge nur be 
jtätigt wurde und dem Rathe durdaus un: 
tergeordnnet und an dejjen Verordnungen jtreng 
Auf den Grund der in jener 
Urkunde gewährten wichtigen Rechte und Frei— 
heiten bildete fich die Gemeindeverfaflung von 
jelbft immer weiter aus und Münden mwuhte 
diejelben in der Folge kräftig zu vertheidigen. 

Der Kaifer Ludwig der Baier aber darf 


Schon frühe fievelten fih auch die Juden, mit Recht als der eigentliche Vater und 
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Gründer ber Freiheiten und Blüte Münz | 


chens angejehen werden. Gleih den Städten 


Staliend wollte er fein München erheben, | 


indem er ihm die größtmögliche Freiheit in 
Anordnung des bürgerlihen Wejens gewährte. 
Er ertheilte den Bürgern einen föniglichen 
Schub: und Geleitbrief für ihre Perſonen, 
Güter und Abgejandte durh das ganze rö— 
miſche Reich, beitätigte ihnen das Recht, ihre 
draußen habenden Schulden vermittelit Pfän— 
dens zu erholen, fie jelbit aber durfte man 
nicht pfänden. Weiter gewährte er ihnen, 
wenn fie Jemanden wühten, der ihnen oder 
dem Lande ſchädlich wäre, dab fie den möch— 
ten fangen und nad München führen und 
ihn da mit Recht überwinden, und dazu 
jollten ihnen alle Amtsleute und Edelleute belfen. 

Münden gewann an Umfang nad) Außen 
und geitaltete fi) innerhalb feiner Ringmauern 
zu einer wahren Stadt. Der Marktplag war 
bisher mit einer Menge von Berlaufsbuden 
angefüllt und bot wenig Raum zum freien 
Verkehr. „Da jreite Ludwig den Markt zu 
einem gemeinen Markt, dab man darauf kau— 
fen und verlaufen und Niemand mehr darauf 
bauen, mauern oder zimmern jolle, davon 
der Markt geengert und gemindert werde, 
und man jolle die Fleifchbänte vor das Thal: 
burgtbor legen, daß der Markt deſto luftiamer, 
jchöner und gemachſamer jei Herren, Bürgern, 
Gäſten und allen Leuten, die darauf zu 
ſchaffen haben.“ 

So wurde die alte Stadt verjdhönert, die 
äußere erweitert und damit auch dieje mit 
einer Ningmauer umgeben würde, wozu die 
Bürger bereits den Anfang gemadt hatten, 
wurde ihnen das Umgeld bei dem obern und 
untern Thore der Stadt verliehen. 

Am meiften gewann Münden durd den 
Alleinhandel mit Salz, der ihnen aud vom 
Kaijer Ludwig gewährt wurde. Solde Vor: 
rechte — Privilegien — die einer Stadt oder 
einer Perſon zum Schaden und Nachtheil von 
andern verliehen wurden, maren 
allgemein üblih und jo erhielt München für 
jeine dem Kaiſer bewiefene Treue und Liebe 
das Recht, „daß alles Salz, welches von 
jenſeits der Jar her durch Baiern gebt, nir— 
gende anderswo zwiſchen Yandshut und 
dem Gebirg über die ar geben jolle als 


damals 


So ward Münden die Hauptniederlage 
des Salzes beinahe für ganz Südweſtdeutſch— 
land, die Schweiz mit inbegriffen, und ein 
| immer regereö Leben entitand in der Stadt, 
Bereitd am Ende des breizehnten Jahrhun— 
dert3 famen alle damals befannten Gewerbe 
vor, für melde je nah Zeit und. Bebürf: 
nib die nöthigen Vorjchriften gegeben wur: 
den. Es bildeten ſich die Zünfte, jene ge: 
ichloffenen Innungen der Meifter eines oder 
zuweilen mebrerer Gewerte, je mit einem aus 
ihrer Mitte gewählten Führer, die allmälig 
zu jolher Macht gelangten, daß fie Theil- 
nahme am Stadtregimente verlangten und 
endlich auch errangen. Und jo erjcheint denn 
gegen das Ende des vierzehnten Jahrhunderts 
neben dem inneren Rathe, der aus zwölf 
Männern bejtand, und dem äußeren aus vier: 
undzwanzig, noch ein fogenannter großer 
Rath,. der im Jahre 1383 aus mehr als 
taujend Mitgliedern beitand, der wohl alle 
zünftigen Bürger begriff. Damit aber famen 
auch häufig Zwift nnd Unordnung, der Eifer 
für die Bejorgung der Gemeindeangelegen: 
heiten erlojh und es mußte jogar das Gejeg 
gemacht werden, daß, wer zum Bürgermeilter 
gewählt worden, der Wahl nicht widerjprechen 
und ſich nicht widerjegen dürfe, bei einer 
Strafe von hundert Pfund Penn. Der Zwiſt 
unter den Bürgern wurde genährt durch den 
Zwiſt der berzoglihen Brüder, die das Pand 
unter jich theilten und von denen ein Jeder 
Münden zu feinem Antheil wollte, dab es 
darüber zum innern Kriege fam und dieſe 
Parteiung mandem Bürger jein Vermögen 
und jein Leben foitete, da die Sieger mit 
ihren Gegnern nicht milde verfuhren. 
Nachdem die Herzöge fih verjöhnt hatten, 
mwurbe auch die Gemeindeordnung Münchens 
verändert und das bdemofratiiche Clement 
mehr in den Hintergrund gedrängt. Nach 
der neuen Stadtverfafjung vom Jahre 1403 
„jollte der äußere Rath einen Wähler nehmen 
aus dem innern Rath, der innere Rath einen 
aus dem äußern und einen aus ber Ger 
| mein. Diefe drei wählten zwölf Männer 
| nad altem Herfommen aus der ganzen Stadt 
und dieſe zwölf follten ſchwören vor den 
Herzögen, ihren rechten Grbberren, der Herr: 
ſchaft zu rathen zu ihren Rechten und ber 











zu Münden und daß es daſelbſt nieder: Stadt, Armen und Reichen zu ihren Rechten 
gelegt werde, von wannen oder von melden | und Nichts aus dem Mathe jagen, davon 
Siede(reie)pn es komme, und dann verkauft ; Schaden komme. Wenn der innere Rath 
werde an Münchener oder Gäſte. Wer dann | (der Zwölfer) aljo geſchworen hat, foll er 
in Münden Salz kauft, der mag es führen | erwählen den äußern Rath, vierundzwanzig 
gen Schwaben und ganz Baiern und Nie: | Männer, Wenn dieje gewählt werben, joll 
mand joll ihn daran hindern.” Die Mün- | man die ganze Gemein bejchiden, die Haus 
chener durften das Salz in allen Siedereien 'und Hof haben in Münden, oder die ein 


und Städten nehmen, wo fie es fanden, und 
nur Münchener Bürger durften Salz nad 
Münden führen. 





halb Bund Pienninge zu Steuer geben. Die 
jollen hinfür die Gemein fein und ſonſt Nies 
mand mehr, und es foll auch Niemand fonft 


24 Alluftrirte Deutſche Monatöbefte. 





in den Rath fommen als diefelben. Das it 
darum erfunden, daß fein unwiſſender, un: 
friedliher und verborbener Mann in den 
Rath der Stadt komme.“ 

Damit wurde Ordnung und Friede wieber 
bergeftellt. Der Rath war die einzige öffent: 
liche Behörde der Stadt, ihr bürgerlicher und 
peinlicher Gericht3hof, ihre Rolizei und Finanz: 
jtelle, er vereinigte die gejeggebende und die 
volljiehende Gewalt, er verwaltete dad Ber: 
mögen und die Stiftungen der Gemeinde, 
erbob und verwendete die jährlihe Steuer, 
ertbeilte und entzog das Bürgerrecht, erfannte 
innerhalb des Burgfriedens über Cigenthum, 
Leben und Tod und fonnte auch außerhalb 
des Burgfriedens durch feine Pfändmeifter 
die Schuldforderungen jeiner Bürger betreiben 
und jchädliche Leute überall in der IImgegend 
einfangen. Der Rath ſchickte feine Abgeord: 
neten in die Landſchaft, verfügte über bie 
bewaffnete Macht der Stadt, die aus zwölf 
Hauptleuten, zwei Ober: und acht Unter: 
jbügenmeijtern ber Schüßen mit der Arm: 
bruft, nachmald auch der Püchſen, dann eige- 
nen Scharwadhten, Thorfperrern, Thürmern 
und Pfeifern befland. Der Rath hatte das 
Recht Bündniſſe zu ichließen, um der Stadt 
Rechte und Freiheiten zu ſchirmen. Oft ſtan— 
den Mitglieder des Magiſtrats als erforene 
Räthe oder Schiedärichter jelbft den Herzögen 
zur Seite und fie mußten ihre Kenntniſſe bei 
dem Mangel hoher Schulen aus Uebung und 


‚langer Erfahrung im Umgang mit ältern | 
An schwierigen Fällen | 


Männern jchöpfen. 
juchten fie dur gemeinjame Berathung das 
Rechte zu finden. 
feine Rechtsſtudien, 


Man forderte von ihnen | 
jondern nur alljeitige | 
praftifche Bildung, um die ihnen anvertrauten | 
mannigfahen Geichäfte zu führen. Deswegen | 


die äußern Räthe bedienten. Ale Verhand— 

lungen wurden mündlich abgemadt und als 

etwas Außerordentlihes wird gemeldet: Im 

Jahre 1424 wurden fieben Buch Papier 

gekauft, diefe „vernügte* man auf dem 

Rathhaufe und der (Rechnungs-) Cammer. 
Die Bürgermwehr. 

Seit den älteften Zeiten mußte die Stadt 
immer gerüftet jein, ihre Rechte und Frei: 
beiten gegen innere und äußere Feinde zu 
vertheidigen, gar oft gingen ihr Abjagebrieie 
oder Kriegserllärung von fernen und nahen 
Edeln zu, deshalb mußten insbejondere bie 
Kaufleute felbft wohlbewaffnet unter ftarter 
Begleitung ziehen, wenn fie nicht mit Leib 
und Gut dem Feinde verfallen wollten. 

Mie in allen größem Städten Deutſch- 
lands waren aub in München alle waffen: 
fähigen Männer zur Vertheidigung der Stadt, 
ihrer bürgerlihen Rechte und Freiheiten ver: 
pflichtet: das war der Stadt Heerbann. Die 
Geſellen ſchloſſen ſich kraſt des AZunftver: 
bandes an ihre Meiſter an und kämpften 
mit ihnen; welcher Bürger nicht mehr aus— 
ziehen — reifen — konnte, mußte ſeine Lei: 
ſtung in Geld thun. Nach den vier Vier— 
teln der Stadt war die Bürgerwehr in vier 
Abtheilungen getheilt, jeder ſtand ein Haupt— 
mann vor, die Berittenen bildeten eine eigene 
Abtheilung. Uebungen im Schießen waren 
häufig mit der Armbruſt und ſpäter mit 
dem Feuergewehr und die Münchener Schützen 
ehemals und jetzt zu allen großen feierlichen 
Schießen geladen und berühmte Meiſter in 
dieſer Kunſt. Das bürgerliche Zeughaus 
war mit allen Arten von Waffen reichlich 
verſehen. Die Bürger Münchens hatten das 
Vorrecht, ſtets an der Seite der Herzöge zu 


wählte man in den innern Rath nur alte | kämpfen und deren Leibwache zu bilden und 
und in ben äußern nur junge Männer. } fie tritten in mander Schlaht den Rittern 
Gabriel Niedler war von 1362 bis 1420, | gleich. Zum gemeinfamen Schuk verband 


jeinem Todestage, Rath. Sighart Siginger 


wurde, obgleich blind, no zum Wähler des | 


Rathes auserjehen und zog ſich erſt nad) ge: 
ſchehener Wahl zurüd. 


Die Käthe bezogen feine Beſoldungen, 


mußten vielmehr jelbit mande Nusgaben aus 
ihrem Eädel beftreiten. Das Amt war ein 


Ehren: und Pilihtumt, deswegen wurden fie 


meift aus den edeln reichen Familien gewählt 
und ſtets wieder erforen, wenn fie einmal 
Geſchäftslenntniß und das Zutrauen der Bür: 
ger und Herzöge erlangt hatten. 


Mie einfah Sitte und Weiſe war, fann | 


man daraus abnehmen, daß der Magiftrat 
während feiner Verfammlungen nur auf böl: 


zernen Bänken ſaß. Erſt im Jahre 1462 | das Geſchwornengericht bildeten. 


ih Münden ödfter mit den benachbarten 
Städten. 


Gericht und Sitte 


Da alles Geriht der Stabt überlafien 
war, jo durfte fie richten über alle Verbre: 
her, und nur über drei Fälle — Mord, 
Raub und Nothzucht — mußte das Urteil 
dem Herzoge eingejandt werden. Zur Pflege 
des Berichtes ftellte die Stadt einen eigenen 
Richter auf, der aber nach der Vorſchrift des 
Kaifers Ludwig IV. nit aus der Mitte der 
Bürger gewählt werden durfte; derielbe hatte 
die Verbandlungen zu leiten, die Enticheidung 
geſchah durh den Math, defien Mitglieder 
Alles Ge: 


wurden für die innern Räthe wegen ihres | richt war öffentlich und jchnell, man fütterte 
hoben ehrwürdigen Alters Wolter auf die | die Verbrecher nicht Jahrelang auf Koiten 
hölzernen Bänte gelegt, deren ih dann auch | der Stadt, und als im Sabre 1431 bie 
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Berpflegungstoften eines Buben verrechnet | jchneiden und ein Safer au € ein Mariabild 
wurden, welcher wegen Mejierzüdens dur | von gefärbtem Glas madhen, und das foll 
Haft fam und wahrjheinlih zu lange einge: | Jeder bringen vor den Roth und die Führer 
fperrt war, heißt es: der Rath hatte eine | de3 Handwerks jollen auch mit vor den 
Meile im Sinn, wie der Nichter das Geld | Rath fommen und da erkennen lafien, ob 
jelber zablen follte. Da kam er vor einen .| er Meifter fein möge oder nicht.“ 
Rath und ermied mit fühen Worten, daß die Wie in allen gröhern Städten wurde 
Stadt das Geld zahlte. auh in Münden bei dem Ausgange des 
Dem abligen Gatten bewilligten die Ge- Mittelalterd eine Kleiderordnung gegeben, 
jege, feine ehebrecheriiche Gattin mit Vorwiſſen um dem fteigenden Luxus Einhalt zu thun. 
des Pandesfürften in ein Burgverließ lebens: | Wie groß der Neichthum und die Liebe zum 
länglih einmauern zu lafien. Der abdlige | Aufwand geweſen ſeien, zeigt die Vorſchrift, 
Ehebrecher zahlte nach Kräſten feines Ver: | daß nur zwölf Frauen der nächſten Ver: 
mögend 100 oder 50 Pfund zum Beften wandtſchaft da3 neugeborene Kind zur Taufe 
armer Kirchen; der Chebrud eines Mannes } tragen und nur höchitens zehn Männer mit 
aus der niedern Vollsclaſſe wurde geftraft | dem jo beglüdten Vater zum Weintrunfe 
mit monatlangem Gefängnik bei Wafjer und | gehen follten. 
Brot und öffentliher Ausitellung vor der Daß früher in Münden viel mehr Wein 
Piarrlirhe an drei Sonntagen, wobei ber | al® Bier getrunfen wurde, erhellt wohl aus 
Schuldige eine brennende Kerze halten mußte. | der Angabe, dab um die Mitte des fünf: 
Wie heilig das Hausrecht und die innere | zehnten Jahrhunderts neunzig Weinwirthe in 
Sicherheit gehalten wurde, zeigt ein Fall: | der Stadt waren. 
ein Bauer fam bloß deshalb in's Gefänanik, Die Reformation fand anfangs in Baiern 
weil er zweien Bürgern hinten in die Häufer | und in Münden, zumal unter dem Model, 
„bellicht gelugt hat.“ viele Freunde, es gelang aber den Herzögen, 
Die im Laufe der Zeiten immer mehr an: durch ftrenge Gebote und deren eben fo ftrenge 
wachſende Volksmenge, der Durchzug und | Handhabung, diejelbe fernzuhalten, indem 
Aufenthalt der Fremden in Münden löfte | fie die von ber alten Kirche Abgefallenen 
allmälig die ftrenge Sitte der Ahnen und | dur janfte ober firenge Mittel zurüdführten 
es entitand ein allgemeined? Frauenhaus, | und ſelbſt Strafen an Gütern, Leib und Le 
darın viel Unfug verübt wurde. Ungeach- ben anmwendeten. mar wanderten viele 
tet den Gejellen der häufige Beſuch defjelben | wohlhabende Bürger nad Augsburg aus und 
verboten war, entitand doch noch ein zweites | die Adligen juchten ihre Forderungen in 
und bie Klagen über Umfittlichfeit mehrten | Hinfiht auf Religion mit Gewalt durchzu— 
fih. Der Herzog Albrecht V. (1550—1579) | jegen, aber der wachſame Herzog Albrecht V. 
bob fie zwar auf, doch beitanden fie noch | löfte ihre Verbindung auf und zwang fie zur 
im Geheimen fort, Wilhelm V. (1579— | Unterwerfung unter feinen Willen. Die fa: 
1597) Tieß fie endlich ſchließen, ftattete die | tholiſche Religion blieb in München wie in 
Reuigen aus, daß fie heirathen fonnten, oder | ganz Baiern erhalten und das Fand entging 
ließ fie in Klöftern unterbringen. den Gräueln des Bauernfrieges und blübte 
Am Anfange des fechzehnten Jahrhun- | fort, bis der dreißigjährige Krieg mit feinen 
dert® mußte München einen überrajchenden Schreden fam und inöbejondere auh Min: 
Anblid gewähren, wie die Stadt auf der | chen heimſuchte. 
Hochebene dem Wanderer mit den vielen NR 
Thürmen entgegenblicdte. Um die alte innere | Münden während des dreißig: 
Stadt mit ihren Thoren und Thürmen und | jährigen Krieges. 
der Ringmauer hatte jich die neue Stadt | Unter dem Herjoge Marimilian I. und 
gelagert und rings um diefe maren zweifache ! feit 1623 war Münden der Mittelpunft ber 
Mauern mit Thürmen, dieje und die Mauern | Beitrebungen, ganz Deutichland wieder zur 
felbft bemalt. Viele Häufer waren mit Fresco: katholiſchen Religion zurüdzuführen; von hier 
bildern geihmüdt, wie man jet noch an | aus jchritt das Heer der Liga ſiegreich durch) 
manchen derielben erfennt. Böhmen nad Rorddeutichland, bis durch Gu— 
Alle Arten Gewerbe waren eingebürgert, | ſtav Adolf eine unerwartete Wendung für die 
die Künftler, zu den Handwerkern gezäblt, | gebeugten Proteftanten fam. Da mußte denn 
mußten zünftig werben und Keiner follte | Münden, das vergebens mit ftarfen Feſtungs— 
als Meijter aufgenommen werden, er hatte | werfen umgeben war, auch am meiften fürch— 
denn zuvor jein Meifterftüd gemadt. C3 ten. Es mußte den Schwedenkönig in feine 
war aber vorgeihrieben: „Ein Maler joll | Mauern aufnehmen und die Bürger waren 
maden ein Mariabild, dab die Feldung gezwungen, eine große Löfefumme für die 
planirt jei von seinem Gold und darein | Schonung ihrer Stadt vor Brand und Plün: 
puncart. Ein Schniter joll ein Mariabild derung zu zahlen, und da fie diejelbe troß 





en —ñ — — — —— —— —— — — —— 








26 


aller Anftrengung nit ganz aufbringen 
fonnten, denn der Adel hatte ſich in das 
Salzburgifche geflüchtet, Geißeln zu ftellen, die 
Buftav Adolf bei feinem Abzuge nad Augs: 
burg mit ſich führte. Außerdem wanderten 
mande Schäge aus der Kunft: und Schap: 
fammer und der Bücherfammlung mit den 
Schweden fort. 

Auh nah der Abreife des Königs blieb 
Münden nod eine Zeit lang von den Schwe— 
den bejegt, dann lagerten ſich die Kaiferlihen 
ein und die Stadt litt von Freund und 
Feind, und ringsumher waren die Selber 
bededt mit Leichen von Menſchen und Thie: 
ren, die Dörfer verbrannt, die Gegend weit 
umber verödet. Zu all’ diefen Uebeln kam 
eine furchtbare Theuerung, und im Sabre 
1634 die Belt: denn bei der Annäherung 
des Feindes floh der aller Unbill preisgege— 
bene Sandmann mit feiner Familie und jei: 
nem Vieh in bie Stadt, bier Schug und 
Rettung juchend, und freudig öffnete Mün: 
hen den Flüchtigen die Thore und Alles 
wetteiferte, die Unglüdlichen zu unterftügen, 
und man bedadte nicht, daß dur die Tau: 
jende neuer Antömmlinge Hungersänoth "und 
Krankheiten entjtehen müßten. Die eigent: 
liche Belt zeigte ich zuerft, als jpanijches 
Kriegävolt in die Stadt gelegt wurde, zum 
Schutz gegen die Heerſchaaren des Herzogs 
Bernhard von Weimar, der in Baiern ein: 
gefallen war. Und e3 follen vom Septem: 
ber 1634 bis September 1635 an fünfzehn 
Tauſend Menſchen geftorben fein und man 
mußte den Todtengräbern zwanzig Tagelöb: 
ner beigeben, um die nöthigen Gruben zu 
graben, in deren jede über 900 Leihen ge 
legt wurden. 

Als nah unfäglihem Jammer dad Ende 
des Krieges lam, jab Münden jeinen Han: 
del zerilört, die meijten und grade die vor: 
züglichiten bürgerlihen Gewerbe lagen ba: 
nieder, es hatten gänzlich aufgehört die 
Gewerbe der Sammetweber, Kunftfärber, 
Mefjfingarbeiter und Saitenmader; von 
achtzehn Bortenmacern arbeiteten nur noch 
fieben, von zehn Dedenmadhern noch drei, 
von fiebenundzwanzig Steinmegen nod) drei. 





Nach dem Kriege. 


Allmälig blübte das Fand und München 
im Frieden wieder auf und ward durch feine 
funjtliebenden Herzöge mit berrlihen Gebäu— 
den und Kirchen geſchmückt. Ferdinand Maria, 
mit deijen Gemahlin Adelheide, einer Prinz 
zejlin von Savoyen, mehrere adlige Familien 
nah Münden ‚tamen, lieh ein eigenes Ge: | 
bäude zur Aufführung italienijher Opern | 
erbauen, 1662, von ihm jtammt die erfte | 
Anlage des Lustichlofies Nymphenburg. 





—IIlluſtrirte Deutfhe Monatöbefte. 


Der ritterlihe Kurfürſt Mar Emanuel, der 
das von den Türken hartbebrängte Wien 
entjegen balf und dann jeine Baiern nad 
Ungarn führte, wo er fih in allen Schlad: 
ten, insbeſondere bei Belgrad, audzeichnete, 
deſſen Wälle er an der Spite feiner Baiern 
zuerjt eritieg, hatte nur wenig Friedensjahre, 
aber jelbft während diejer jtiegen durch ihn 
glänzende Bauten empor. Das Schloß Schleiß— 
beim, aus öder Gegend wie ein Zauberpalaft 
mit den berrlichiten Kunftwerten aufragend, 
ftammt von ihm ber; er wollte dafjelbe mit 





ı Nymphenburg und beide mit Münden dur 


Ganäle verbinden, die er durch gefangene 
Türfen graben ließ. Der ſpaniſche Erbfolge: 
frieg unterbrah dies Werl. Baiern mit 
Münden ſeufzte Jahrelang unter Oeſterreichs 
Gemwaltherrihaft, das Geſchlecht der Wittels— 
bacher jhien für immer aus dem väterlichen 
Erbe verdrängt. Da flammte die Treue des 
baierischen Yandvoltes auf und es ftürzte fich 
wie ein Gewitterfturm auf die Feinde. Der 
Berrath vereitelte das große Unternehmen. 
Die Sendlinger Mordweihnadten aber, in 
welcher der Heldenmuth der Oberländer durch 
Verrath gelnidt wurde, jtrahlt wie ein beller 
Stern in ber baieriſchen Geſchichte. Was 
litt München, bis es jeinen Kurfürjten wie 
der innerhalb feiner Mauern als jeinen Herrn 
begrüßen durite! Was litt es wenige Jahr: 
zehnte jpäter, da es im öfterreichifchen Erb— 
jolgetriege von Neuem in Deiterreihs Ge: 
malt fiel! 

Dann kamen Jahre des Friedens und ber 
Entwidlung eines ſchönen geiltigen Lebens, 
unter dem Kurfürjten Mar Joſeph III., dem 
Gründer der Akademie der Wiſſenſchaften, 
dem Vater jeines Volles, als welchen er ſich 
befonders während der tbeuern Fahre 1770 
und 1771 zeigte. Auf die ſchöne Dlorgenrötbe 
folgte unter Karl Theodor, der draußen in 
der Pfalz am Rhein als kunjtiinniger Fürſt 
gemwaltet hatte, fein Tag, jondern Baiern ſank 
wieder zurüd. Doch verdankt ihm München 
mande jhöne Ginrihtung, von ihm. jtammt 
die jchöne Anlage des engliihen Gartens 
durch den Grafen Rumiord, die Deffnung ber 
Neuhauſer Gaſſe vermittelt eines neuen — 


| des Karlsthores — deſſen Türme erit im 


verflojienen Jahre durch eine Bulvererplofion 
ftart bejchädigt und deshalb abgebrochen 
wurden. Karl Theodor's Erklärung: „Mün: 
hen ift feine Feitung,* ward Beranlafjung, 
daß die Mauern um die Stadt allmälig 
janfen und daß mit der Regierung des Kur: 
fürjften und nadhmaligen Königs Mar I. die 
Periode der Neugeftaltung Baierns und Mün— 
chens beginnt. 


Dit: Bilder aus dem Leben der Hindus. 
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Bilder aus dem Leben der Hindus. 
Bon 
AUlerander Dtt. 





Ginleitung. — Belehrung eined Brabminen zum 
Ehriftentbum. — Der Tempel des Viechnu und 
Schema. — Mythologie der beiden Götzen. 


Es ift leider eine unleugbare Wahrheit, dab 
die Beitimmung des menſchlichen Geiftes, in 
Allem nur fi zu finden und zur höchſten 
Entwidlungsitufe jeines Ichs zu gelangen, 
ſehr oſt verfehlt wird, indem der Fanatismus 
Millionen von Menjhen mit fluhwürdigen 
Banden gefeſſelt hält, und ihnen die Pforten 
der Erkenntniß verſchließt. 

Keine Religion bewegt ſich in ſolchen 
Ertravaganzen und ſpricht dem reflectirenden 
Bewußtſein des Menſchen ſolchen Hohn wie 
die der Hindus, welche mit den Zauberketten 
geheimnißvoller Gaukeleien die unwiſſende 
Menge gefeſſelt hält, um das Feuer des Fa— 
natismus anzuſchüren und Millionen von 
Menſchen in den ſchrecklichen Kerkern einer 
geiſtigen Finſterniß ſchmachten zu laſſen. 
Deshalb wird auch von der feilen, verderbten 
Prieſterſchaft, durch deren raffinirte Gaunerei 
das Anſehen eines religiöſen Hirngeſpinſtes 
waährend eines Zeitraumes von mehr ala 
3000 Jahren erhalten worden, der Leber: 
tritt zum Chriſtenthum furchtbar geahndet. 
Mer dad Joch des Brahminenthums abzu: 
ſchütteln und ein Chrift zju werben gedentt, 
muß einen hohen Grad von Seelengröße be: 
fiten, um allen Annehmlichteiten und Ge- 
nüflen des Lebens, auf melde der Hindu 
Anjprühe macht, zu entiagen; denn jobald 
als jein Abfall ruhbar geworden, find alle 
Familien: und Freundſchaſtsbande aufgelöft, 
jeine Angebörigen betrachten ihn, als habe er 
die Pforten bes Todes überjchritten, fein 
Name gehört der Wergefienbeit an, indeh 
der Unglückliche als ein Geächteter ohne Ob— 
dab und Schug umberirrend, jeder Gefahr 
preiögeneben it, bi® er entweder eined ge: 
beimnikvollen Todes jtirbt oder ein glüdlicher 
Zufall ihn den Falljtriden feiner Feinde 
entzieht. 

Als ein theilmeifer Beleg des Obigen diene 
die Erzählung folgender Thahſachen, die fich 
während meines Aufenthaltes in Oſtindien 
zutrugen. 


Als ich im Jahre 1850 mit einem Freunde | 
ben berühmten Tempel von Khundoba in | angewandt worden wären, vorzubeugen. Den 
Jejury, den ih am Ende diejer Skizze aus: | folgenden Tag ftellten fi demgemäß die An: 
fübrlih beſchreiben werde, bejuchte, wohnte | gehörigen des jungen Brahminen in dem 


ich. der Taufe eines Gingeborenen von jeltenen 
Eigenihaften des Geiftes und des Herzens 


| 


fchichte dem Lejer ein anſchauliches Bild von 
dem Charakter ber Hindus geben wird, jo 
will ich diejelbe, wie ich fie in mein Tagebuch 
aufgezeichnet, bier mittheilen, 

Ein junger Mann, der zur vornehmften 
Claſſe des Brahminentbums gehörte, bejuchte 
mehrere Jahre lang eine jener Bildungsan: 
ftalten in Bengalen, welche von Seiten der 
englischen Regierung zum Wohle ber einge: 
borenen Bevölteru eröffnet worden find, 
Obgleich nun nah einer weiſen Politit eine 
jede Einmijchung der Europäer in die ver: 
ſchiedenen religiöfen Verhältniſſe des Landes 
vermieden wird, und deshalb auch der chriſt⸗ 
liche Religionaunterriht aus ſolchen Schulen 
ganz ausgeſchloſſen it, fommt es doch vor, 
daß gebildete Einwohner durch längern Um— 
gang mit Miffionären und Lectüre der Bibel, 
die ſich gemöhnlih in der Bibliothek einer 
jeden Anſtalt vorfindet, einen Drang nad 
einer Erkenntniß der göttlichen Wahrheit des 
Evangeliums in fih fühlen und jebe Gele: 
genheit wahrnehmen, um fich mit den wid. 
tigiten Punkten des Chriſtenthums befannt 
zu maden. Died war der all bei dem 
jungen Brahminen, ber, wie er felbft in fei- 
ner bilderreihen Sprache erflärte, einen gro: 
fen Durft hatte, aus dem Born bes ewigen 
Lebens zu trinken. Der Samen des göttli- 
chen Lichts, welcher auf diefe Weiſe in feine 
reine Seele gepflanzt worden, fing endlich an 
zu feimen und trug nad einiger Zeit die 
herrliche Frucht der Erkenntniß der Wahrheit. 
Als der Brahmine den Wunſch zu ertennen 
gab, fi taufen zu lafien, ſchilderten ihm die 
Miffionäre in den grelliten Farben die jchred: 
lihen Folgen eine® jo wichtigen Schrittes 
und erjüchten ihn, die Sache wohl zu erwä— 
gen, weil ein Nüdtritt unmöglich jein würde. 
„Haben Sie aud) bedadıt, * fragte einer jeiner 
Lehrer, „dak Sie für das Chriftentbum Alles, 
vielleicht jogar Ihr Leben bingeben müſſen?“ 
„Ganz gewiß,* war die Antwort, „doch die 
innige Meberzeugung, den wahren Meg des 
Heil gefunden zu haben, verleiht mir den 
Muth, Alles auf dem Altar meines Gottes 
zu ‚opfern. * | 

Nachdem fih die Miffionäre von dem un: 
erſchütterlichen Entichlufie des jungen Mannes 
überzeugt, luden fie feine Eltern und naben 
Verwandten ein, ihn zu beſuchen und ſich 
jelbft von feiner Gefinnung in Kenntniß zu 
ſetzen. Died gejhah in der wohlweislichen 
Abficht, etwaigen Gerüchten, ald ob Weber: 
rebungsfünfte oder andere unerlaubte Mittel 


Haufe der Mifftonäre, wohin er fi geflüch— 
tet, ein, und nun fanden Scenen jtatt, melde 


bei, und da jeine interefjante Belehrungsge: | nur die kühnfte Phantafie fi auszumalen 


28 


—Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. 





vermag. Die Mutter, in Thränen gebabet, 
ein Bild bes tiefiten Grames, fiel den Yehrern 
zu Füßen und beihmwor fie, ihrem geliebten 
Sohn von jeinem entjeglihen Vorhaben ab: 
zureden. Der Bater und die übrigen Ange: 
börigen ſaßen während deſſen nach orientaliicher 
Sitte auf Matten, welche auf den Boden 
ausgebreitet waren, und hatten mit dem Aus: 
drude der größten Angſt, ein wildes Feuer 
in ihren Augen leuchtend, die Hände auf der 
Bruſt übereinandergelegt, ihre Blicke ftarr 
auf die Miffionäre geheftet. Bisweilen bra: 
hen fie alle in ein lautes Wehklagen aus, 
wobei jie als eine Art Gebetöformel die Na: 
men der verſchiedenen Hauptgottheiten aus: 
ſprachen und jedesmal eine Perle von einer 
Schnur, welche fie in ber rechten Hand biel- 
ten, losmachten, um auf diefe Meife die Zahl 
der Gebete zu beftimmen. Zuletzt ſank bie 
Mutter, einen Schrei der Verzmweillung aus: 
ftoßend, ganz erihöpft zu Boden. Der Ba: 
ter und die übrigen Angebörigen erhoben 
fih hierauf und fuchten zuerft durch alle nur 
möglichen Beweisgründe einer fchlauen, den 
Aſiaten eigenthümlihen Gafuiftit den Glau— 
ben des jungen Mannes an das Chriftenthum 
zu erfchüttern, indem fie das Alter des Brah— 
minenthums, die mit dem Aufgeben der Kalte 
verbundene Schande der ganzen Familie, den 
Verluft des Eigenthums und das Ausftoßen 
aus der Hindu:Gefellichaft mit der ergreifen: 
den Beredtſamkeit des Fanatismus ſchilderten. 
Als dies fruchtlos blieb, bemühten ſie ſich 
durch die inſtändigſten Bitten, wie ſie nur 
aus dem gefühlvollen Herzen eines nahen 
Verwandten fommen können und dur die 
glänzenditen Verjprechungen, den jungen Mann 
von jeinem Vorhaben abjubringen. Diefer, 
der die ungeheure Verſtellungskunſt feiner 
Landsleute kannte, blieb jedoch unerjchütterlich 
und antwortete nur mit einem verädtlichen 
Läheln. Da auch dieſes Erperiment fehl: 
ihlug, warfen die Fanatiker ihre Maste ab, 
und waren mit einem Male wie umgewan: 
delt. Die Adern jchwollen an ihren Schlä— 
fen an; die Nafenlöcher erweiterten fi; ihre 
Augen, welche von einem unbeimlichen jener 
leuchteten, jchienen aus ihren Höhlen zu tres 
ten; Schaum ftand auf ihrem Munde und 
ein folder Hak und Schreden lagen auf ihren 
Sefichtern, daß fie aufgeiheudhten reißenden 
Thieren gliben. Ein Sturm furdtbar toben: 
der Leidenichaften drohte zum Ausbruch zu 
fommen. Nicht länger Herr ihrer jelbit, grif— 
fen fie baftig nah ihren Dolben und wür— 
den fi unfehlbar auf die Miifionäre und 
ihren Zögling geftürzt haben, um jte dem 
Zorne des Kalee zu opfern, wenn nicht bie 
in Bereitſchaft gehaltene Polizeimannſchaft 


eingejchritten wäre, der es nur mit Mühe: 





fen zu halten, Die ammefenden Guropäer 
und das angebliche Opfer ihrer Verführung 
wurden nun mit den jchredlichiten Verwün— 
ſchungen überjhüttet und ihnen die gräßlichite - 
Rache zugeſchworen. 

Nachdem die Fanatiker aus dem Zimmer 
entfernt worden, wünſchten die Miſſionäre, 
die fih während ber eben erwähnten Scene 
ganz palfiv verhalten, von ihrem Zöglinge 
eine legte Erklärung, welche er mit den fol: 
genden Morten gab: „Ach bin feft entſchloſſen, 
meinen VBorjag anäzuführen, warum foll ich 
noch fernern Prüfungen unterworfen werden ? 
Ich liebe meine Verwandten jehr, jedoch 
muß ich dem Zuge meines Herzens folgen 
und meinem Gotte dienen. * 

Die Taufe wurde nun auf den folgenden 
Abend feſtgeſetzt. Zur beftimmten Stunde 
batte ſich in der Gapelle der Station eine 
ziemlich zahlreiche Verfammlung eingeborener 
und europäifcher Chriften eingefunden, um 
Zeuge der Handlung zu fein. Bor der Can- 
zel ftand der Täufling in ein jchneeweihes 
Muffelin-Gewand eingebüllt, das nach orien: 
taliſcher Sitte in anmuthigen Falten um jei: 
nen ſchlanken Körper geihlagen war, Er er: 
Härte öffentlib, dab freier Wille und bie 
innige Ueberzeugung, den wahren Weg des 
Heild gefunden zu haben, ihn beftimmt hät: 
ten, Alles, was ihm werth und tbeuer ge 
weien, aufzugeben. Zum Schluffe wurden 
noch die folgenden Fragen an ihn geftellt: 

„Sind Sie willens, die Vedas, Purans 
und den Gögendienft aufzugeben ?* 

„sa, denn Gößen find nur Holz, Lehm 
und biömweilen Stroh. * 

„Wollen Sie die Bibel als Ihren Weg: 
en durchs Leben annehmen?“ 

" a!* 

„Lieben Sie noch Ihre Freunde ?* 

„sa, jedoch find fie nicht meine wahren 
Freunde, wenn fie mich vom Pfade des gött- 
lihen Licht abzulenfen juchen. * 

„Wollen Sie mir Ihre Poitas geben?“ 

„Ja, bier find fie.“ 

Die Poitas, welche die Infignien des Brab: 
minenthbums bilden und mit deren Verluft auch 
der der Kaſte verbunden ift, find dünne, 
aus ſechs · baummollenen Fäden beſtehende 
Schnüre, welche lofe über der linten Schulter 
und unter dem rechten Arme getragen mer: 
den. Die Inveſtitur gefchieht im Alter von 
ſechs oder fieben Jahren und bildet eine mich: 
tige, religiöje Geremonie. Nachdem der junge 
Mann diefe Injignien abgegeben batte, wurde 
er getauft und confirmirt. So gefährlich 
war die fanatifhe Verfolgungsſucht feiner 
Verwandten, daß zwei eingeborene Polizeibe- 
amten ihm nad ber Kirche und von da nad) 
Haufe begleiten mußten. Die Rachgier der 


gelang, diefe Elenden einigermaßen in Schran: | yamilie des jungen Mannes hatte ſich jedoch 


noch nicht gelegt, denn am folgenden Tage 
wurde der Miflionär, welcher die Taufhand— 
lung vollzogen, unter Anklage der Entführung 
vor Gericht geladen. Die Kläger erjchienen, 
wie gewöhnlid, mit vielen Zeugen, um alles 
auf die Proceßſache Bezügliche zu beftätigen, 
und bradten auch zugleih zum Beweiſe der 
Vlinderjährigkeit des Täuflings das Horojtop 
mit, weldes jedod den Stempel einer jo 
augenſcheinlichen Fälſchung trug, daß es der 
Richter verwarf, indem er bemerkte, dad To: 
cument jäbe zu rein aus, um 17 Jahre, wie 
angegeben wurde, gelegen zu haben. Zum 
Verſtändniß des Leſers will ih bemerten, 
dab bei den Hindus das fogenannte Horo: 
jfop: oder Nativitätsitellen zur Ermittelung 
des Alters von Perfonen ein alter Gebraud 
it. Iſt die Fälſchung eines amtlichen Docu: 
mentes entdedt, jo lächelt der Hindu ruhig, 
macht einen Salaam und verfuht etwas An: 
deres — er ſchämt fich nicht einer ebrlojen 
Handlung, noch wird er darüber verlegen. 
Hier in dieſem Falle hatte jedoch der Aus: 
ſpruch des Nichterd das Gute, dab fein weis 
terer Gegenbeweis angeführt und die Klage 
niedergeſchlagen wurde. Es jtellte fih alsdann 
beraus, dab der junge Mann majorenn war, 
nad jeinem freien Willen gehandelt hatte 
und demnach hingehen konnte, wo es ihm 
beliebte. Die Verwandten traten ab, offenbar 
zufrieden, daß fie Alles gethan hatten, was 
in ihren Kräften ftand, und der junge Chriſt 
ging mit den Miffionären nah Haufe. 

Der Ausgang diefes und ähnlicher Pro: 
ceſſe bat die Gingeborenen ungemein ent: 
mutbigt; fie jehen jegt ein, daß fie ihren 
Kindern den Uebertritt zum Chriſtenthum 
nicht wehren fünnen, und dab die neu Be: 
fehrten unter dem Schuge der Gejege itehen. 
Einige der Hindus ſprachen ſich während bes 
Verhörs dahin aus, daß in Kurzem Alle zum 
Chriſtenthum übergehen würden, und ein al: 
ter Brahmine jagte, „nah unjerm Tode 
werden unjere Kinder den Götzendienſt auf: 
geben.” Ich muß noch erwähnen, daß der 
junge Chriſt ein Holdar war. Die Bedeutung 
diejes Wortes iſt die folgende: 

Vor ungefähr 200 Yuhren baute der 
Brahmine Holdar die berühmte Pagode zu 
Kalee Ghant, welche ich in meinem erjten Artitel 
(Band V, ©. 273) als den Ort erwähnte, 
wo die abjcheulichen Geremonien des Churrud 
Pooja anfangen. Seine Nachkommen find 
jeit jener Zeit zu den vielen und oft jehr werth: 
vollen Opfergaben, die täglich in den Tempel 
gebracht werden, berechtigt gemwejen. Die 
prieiterlihen Functionen werden von den 
Holdaren abwechjelnd verrichtet. inige ba: 
ben das Recht, mehrere Tage im Jahre, 
einige nur einige Stunden, andere nur einige 
Minuten im Tempel zu fungiren, je nachdem 
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milie vermehrt haben. Diejer junge Mann 
hatte ein Necht auf zehn jogenannte Tempel: 
tage, jein Einfommen wäre mithin jehr bes 
trächtlih gewejen. Mit dem Uebertritt zum 
Chriftentbume hören alle dieje Privilegien auf 
und jogar das vor einigen Jahren erlafjene 
Geſetz, welches einem abtrünnigen Hindu 
jein Erbtheil fichert, ſchützt ihn nicht in dieſem 
alle. Der Lejer wird vielleicht denfen, daß 
jene Holdard, die nur auf einige Minuten 
den Dienft im Tempel verjehen, nicht viel 
dabei zu ihrem Yebensunterhalte verdienen 
können, dem ijt jedoch nicht jo, wie ich jeßt 
beweijen mill. 

Wenn 3. B. ein reiher Rajah dem Kalee 
20000 Rupees (1 Rupee bat ungefähr den 
Werth von 18 Silbergrojhen Preußiſch) zu 
opfern gedenlt, jo zieht er erit den Gooroo 
oder Hausprieſter zu Nathe, der dabei immer 
jein Intereſſe und das jeiner Freunde im 
Auge bat. Da fih unter den dienjtthuenden 
Brahminen gewöhnlid ein Belannter des 
Gooroo befindet, wird die Sache jo eingerich— 
tet, dab nad der Gonftellation der Sterne 
eine bejtimmte Minute ald die günitigfte für 
die Darbringung des Opfers erflärt wird, 
Der fromme Pilger fommt alsdann mit dem 
Opfergelde grade in jener Minute in ben 
Tempel, um die Tajchen der verjchmigten, 
beuchleriichen Priefter zu füllen. 

Den Tag nad der oben erwähnten Taufe 
des jungen Brahminen bejuchte ih in Be 
gleitung eines Freundes den berühmten Tempel 
von Khundoba, der eine Incarnation Schewa's 
jein fol. Die prädtigen und malerijchen 
Stuppeln dieſes großen, dem Gößenbdienjte 
geweihten Gebäudes erhoben ſich jtolz hinter 
einem lieblihen Palmenhaine, Wir befanden 
ung jet an den Pforten eined der merfwür: 
digſten und jchönften Dentmale des Fanatis- 
mus, wo das Brahminentbum entweder mit 
den Zaubertönen der Verführung oder der 
Donnerjtimme einer entfeglichen Tyrannei dem 
ſchwachen, unwiſſenden Hindupilger entgegen: 
tritt; wo die Vernunft der rohen Gewalt 
unterliegt und der verführeriihe Nimbus 
geheimnifvoller Gaufeleien und Orgien dem 
Gewiſſen des Andächtigen einen Schleier vor: 
hält, um die feile, entartete Prieſterſchaft im 
Rojengewande der Unſchuld ericheinen zu 
lafien; wo die Brahminen Ketten gejchmiedet 
haben, die bis jept noch von feiner Macht 
jerbrochen worden find. Auch ift dies leicht 
begreiflih. Obgleich es die Pflicht der Priefter 
ift, zu erleuchten, jo myjtificiren jie doch Alles; 
anjtatt zu erheben, juchen fie zu erniedrigen; 
von ihnen erwartet der arme Hindu Licht 
und erhält dafür Finſterniß; anjtatt den 
Menſchen auf der Stufenleiter der Bildung 
dem großen Weltgeifte näher zu bringen, 
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machen fie Ün zum unvernünftigen Thiere. 
Auf eine folhe raffinirte Weiſe wird bie 
Maſſe des Volles in Knechtſchaft erhalten, 
und zwar nicht nur in der Knechtſchaft des 
Körpers, fondern der des Geiftes, welche das 
Licht der Vernunft verdunfelt und den Men: 
chen zum bloßen Träger eines rohen Natur: 
triebes madt. 

Unter ſolchen Betrachtungen betraten wir 
die Pforten des Aberglaubens und befanden 
uns nun in dem Khundoba gemweihten Tempel. 
Schewa joll bier eine Menjchengeftalt unter 
dem Namen Khundoba angenommen haben 
und nachdem er den Zweck diefer Incarnation 
erreicht, von der Spitze eines nahe liegenden 
Hügel! gen Himmel gefahren fein. Deshalb 
wurde dieſe Stätte dem Vollke beionders 
heilig und dem Gotte zu Ehren ein Tempel 
auf derjelben erbaut. Das Gebäude iſt von 
Ihönem Stein und bat ein majeftätijches 
Anjehen. Zu dem Tempel gehören 250 
Bajaderen oder Tänzerinnen. Von dem Reid: 
thum befjelben fann man ſich einen Begriff 
machen, wenn man weiß, daß die Unterhal: 
tungstoften des Bögen, dem prächtige Pferde 
und Glephanten gehalten werden, jährlich 
40,000 Xhlr. preußiih betragen. Das 
Gögenbild jelbft wird mit feiner Frau oder 
Geliebten täglih in Roſen- und Ganges: 
waſſer gebadet, obgleih das legtere mehr 
als taujend Meilen weit herbeigejhafft werben 
muß. Die Einkünfte des Tempels follen in 
frühern Zeiten weit bedeutender geweſen jein 
als jegt, was wohl von der allmäligen Ab: 
nahme feiner WBopularität berrühren mag. 
Jedoch wird der Götzendienſt hierjelbft immer 
noch mit großer Pracht abgehalten. 

Aus einem Heinen Vorgemad des Tempels 
gelangten wir in einen großen Marmorjaal, 
auf defjen Plafond und Wänden die verjchiedenen 
Amatard oder Verwandlungen des Schema, 
bildlih dargejtellt waren. In der Nähe 
des Haupteingangs ſtand die Bildſaule des 
Vischnu mit vier Armen, in der einen 
Hand eine Schladhtleule, in der andern eine 
Muſchel, in der dritten die jeltiame Waffe 
Chudra und in der vierten eine Wafferlilie 
baltend. Im Hintergrunde auf einem großen 
Gemälde, weldes, wie ed fchien, einem Bor: 
bange gli, war Bischnu auf den Gewäſſern 
der Sündfluth jchlafend dargeftellt, eine Waſſer— 
lilie wuchs aus feinem Nabel und aus dieſer 
Blume wurde Brahma erzeugt, 
Geitalt des Narayan eben die Welt erichuf. 
Zwei Bildjäulen niedriger Gottheiten, von 
denen die eine Gunesch mit einem Elephan— 
tenfopfe auf einem Menjchentopfe und die 
andere Hunnuman in der Geftalt eines Affen 
darftellte, ftanden auf beiden Seiten des 
Saales. In der Mitte der Halle unter 
einem Thronhimmel von polirtem Marmor 
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war der Sitz für den Pundit oder pontifex 
maximus, um benjelben bildete eine Anzahl 
myſtiſcher Figuren einen Kreis als ein my: 
thologiſches Symbol des ewigen, Alles er: 
ihaffenden Brahm. In Bezug auf die im 
Tempel dienftthuenden Bajaderen diene die 
folgende Erllärung. Die Tänzerinnen find 
Mädchen, die von ihren Eltern dem ®otte 
geweiht worden, um ein bejonderes Gelübde 
zu erfüllen, oder weil fie ihre Töchter nicht 
gut verheirathen konnten. Bisweilen fommt 
jedoch der Fall vor, daß Kinder zu dieſem 
bejondern Tempeldienſt angelauft werden. 
An einem bejtimmten Alter wird das une 
glüdlihe Mädchen in den Tempel gebracht 
und nad dem obfcönen Ritus des Brahmi- 
nenthums dem Gotte als ein Opfer gemeiht, 
wobei e3 dem Gögen feierlich angetraut wird, 
und dies ift die einzige, eheliche Verbindung, 
die e8 je eingeht. Natürlich ift diefer Trau— 
ungsact nur der Anfang eines lajterhaften 
Lebens, welches von dem unmifjenden, be: 
dauernawerthen Opfer ohne Furdt vor Sünde 
und Schande geführt wird, und worüber fi 
deſſen Verwandten nur freuen, indem fie ftolz 
darauf find, dem Götzen einen befondern Dienſt 
geleijtet zu haben. Einige diefer Bajaderen 
find ſtets im Tempel beichäftigt, wo fie bei den 
ihändliden Geremonien des Götzendienſtes 
affiftiren. Diejenigen, die ſich ihren Lebens: 
unterhalt auf eine andere Weiſe verdienen 
fönnen, wohnen im Dorfe in der Nähe des 
Tempeld. Die meiften Tänzerinnen find jedoch 
über das ganze Land zerftreut und bejucden 
den Bögen nur bei’ Gelegenheit großer Felt: 
lichfeiten.. Die Zahl diejer. unglüdlichen Ge: 
Ihöpfe, die jo gewiſſermaßen mit Gewalt der 
Proftitution und dem Glend, ohne Ausficht 
auf eine befjere Lage in diejem Leben, zuge: 
führt werden, ijt jehr groß und fie tragen 
auch nicht wenig zur Entfittlihung des Vol: 
les bei. 

Zum Verſtändniß des Leſers wollen wir 
jet ein wenig in bie Geſchichte der merfwür: 
digen Metamorphofen Bischnu’s und Schewa’s, 
die eine der intereflanteften und wunderbarften 
Gpifoden der Hindu:Mythologie und Theologie 
bildet, eingehen. 

In der urjprünglichen Poefie der Hindus 
lag etwas ungemein Phantaſtiſches und Er: 
travaganted. Die Hindus find ſtets geneigt 
geweſen, die jeltiamften, unwahrſcheinlichſten 
und unvernünftigften Dinge für wahr anzu: 
nehmen. Dieje eigentbümliche Tendenz ihres 
Geiftes von dem Wege der Empirie und der 
reinen Vernunft abzuweichen und auf ben 
Flügeln der Phantafie das Gebiet des Leber: 
natürlichen zu betreten, zeigt ſich augenſchein— 
lich in ihren Werfen über die Erihaffung der 
Welt, über Ajtromonie, Geographie u. ſ. mw. 
Die Geſchichte aller ihrer Helden hat das 
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Gepräge des Wunderbaren und Unmwahricein: 
lihen. Die Schilderung folder Charaftere 
war dem Geilte und Gejchmade der Hindus 
angemeiten, und fchmeichelte dem Stolje der 
Könige und Fürften, von deren Gunjt bie 
Dichter abhingen. Daber fam es auch, daß 
die Hindus die wunderbaren Berichte über 
ihre Helden nicht al3 Dichtungen und Schmeis 
cheleien ihrer Autoren anjahen, jondern die: 
jelben für wahr bielten, und da foldhe außer: 
ordentliche Handlungen, wie fie in den alten 
Werten geſchildert werden, von übermenid: 
licher Macht ausgeben mußten, jo bielten fie 
ihre Helden für Götter oder für Incarnationen 
eines Gottes. Sobald dies in Bezug auf 
einen Punkt angenommen und geglaubt wurde, 
war es leiht und natürlich, ihre bejondere 
Auffaffung des Wunderbaren aud auf andere 
Theile ihrer frühejten Geſchichte auszudehnen. 
Auf diefe Weife wurden die Sagen eines 
Heldengedihts für geſchichtliche Thatjachen 
gehalten und die darin vorfommenden Ber: 
jonen zu Gottheiten in angenommener Men: 
ihengeitalt, die den Namen Amatars führen, 
erhoben, um bie ihnen zugejchriebenen wun— 
derbaren Dinge zu erflären. Dieje eigen: 
thümliche Auffaffung der Hindu: Sagen und 
Zraditionen bejchräntte fih nicht nur auf 
Handlungen von Menſchen, fondern bezog ſich 
au auf die höherer Weſen. Die myftiichen 
Ideen des Pantheismus, dak die Gottheit 
der Alles umfajjende, allbelebende Geift des 
Univerjums ift, daß die Seele des Menſchen 
nur eine modificirte Exiſtenz des unendlichen 
mit der Materie in Menjchengeftalt verbun: 
denen Geiſtes bildet und nad dem Tode in 
verſchiedenen Thiergeftalten fortlebt, — dieje 
Borftellungen von der Gottheit machten «8 
dem Hindu leicht, gewiſſe Wirkungen der 
Macht irgend eines göttlihen Weſens zuzu— 
Ihreiben. Daher ereigneten ſich aud einige 
der Awatars in der Geftalt von wilden 
Thieren, und eine jogar in der Geſtalt eines 
Fiſches und in ſolchen Incarnationen oder 
Danifeftationen jah der Hindu Nichts, was 
nicht den Eigenichaften und dem Charalter 
ihrer Gottheiten angemeffen war. 

Die erfte Incarnation Vischnu's heißt Matja- 
Amatar oder Fiſchincarnation, in welcher er 
die Gejtalt eines Fiiches angenommen und 
die Vedas, welde ein böfer Geift entwendet 
und in der See verborgen hatte, wieberge: 
funden haben foll. 

Die zweite Incarnation heißt Vuraha— 
Amatar. Ein böfer Geiit von ungeheurer 
Größe machte ſich ein Vergnügen daraus, die 
Erde zu quälen, rollte fie zulegt in eine ge 
ftaltloje Maffe zufammen und ftürzte ſich mit 
ihr in einen fürdhterlihen Abgrund. Als dies 
Vischnu ſah, nahm er die Gejtalt eines Ebers 
von ungeheuerer Größe an, deſſen Gebrüll 
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dem Donner gleich fam und das Weltgebäude 
erjhütterte. Gr jtürzte ſich in die Tiefe des 
Meeres, fand die Erde auf dem Grunde 
defjelben, brachte fie auf feinen Fangzähnen 
berauf und ftellte ihre frühere Gejtalt wie: 
ber ber. 

Die dritte Incamation heißt Kurma-Awa— 
tar, in welder Pischnu die Geſtalt einer 
Scildtröte annahm. Die bejondern Um: 
ſtände diefer Amwatar find womöglich nod 
unvernünftiger und thörichter als bie jchon 
erwähnten Awatars. 

Die vierte Incarnation heißt Nurju-Amatar. 
Ein gottlojer, ungläubiger Mann verfolgte feinen 
Sohn und drohte ihm wegen jeines Glaubens 
an Bishnu mit dem Tode. Nach einem 
heftigen Streite fragte der Vater feinen Sohn, 
indem er die angeblihe Macht und Allgegen: 
wart Vischnu's verjpottete, ob der Gott in 
einer Säule, die vor ihnen jtand, wäre, und 
zugleih jchlug er auf die Säule mit einem 
Stode. An jenem Nugenblid that ſich die 
Säule auf und der Gott erfchien in der Ge 
ftalt eines Mannes mit dem Kopf und den 
Klauen eines Löwen. Er ergriff jogleich den 
Gottesläfterer und verfchlang ihn. Darauf 
verjhwand er und bie Säule ſchloß ih 
wieder. 

Tie fünfte Incarnation heißt Waman: 
Awatar und beftand darin, daß Vischnu bie 
Geftalt eines Zmwergbrahminen annahm, um 
einen König, der den Hindugöttern großen 
Kummer verurjachte, zu bintergehen und zu 
töbten. 

Die fechäte Incarnation war die Amatar 
von Purſuram, in welder ein Brahminen- 
frieger in einem blutigen Kriege zwijchen den 
Brahminen und den Kſchatryas oder der 
Kriegerfafte die letztere ſchlug und gänzlich 
vernichtete. 

Die fiebente Verwandlung beißt Amatar: 
Rama oder Ramchundra, in welder Vischnu 
als ein berühmter König erjchien, deſſen 
Leben und Thaten in dem epilchen Gedichte 
Ramayan bejungen worden find. 

Die achte Incarnation heißt gewöhnlich 
Krischna, worin Vischnu als eine ewige große 
Gottheit erjcheint, die in allgemeiner Vereh— 
rung. jtebt. 

Die neunte Verwandlung fand ftatt in 
der Perſon des Budh, der eine falſche Reli: 
gion lehrte. Man jagt, dab Bischnu dieſe 
Geftalt annahm, um die Feinde der Götter 
zu täuſchen. Das Merkwürdigite bei dieſer 
Metamorphoſe ift der Umftand, daß, obgleich 
Budh für eine Incarnation des Vischnu an: 
gejehen wird, doch jeine Lehren und Anhänger 
ungemein verfolgt werben. 

Die zehnte Verwandlung, in welcher Vischnu 
auf einem weißen Pferde mit einem bligenden 
Schwerte erſcheinen wird, um die ſchlechten 
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und unverbefjerlihen Menſchen niederzumegeln, 
joll noch vor ſich gehen. 

Da feiner von den Hinbugöttern mehr 
verehrt ‚wird, als Krischna, und er nicht nur 
eine Incarnation des Vischnu, jondern Bischnu, 
der große Schöpfer des Weltalls ſelbſt jein 
ſoll, jo dürften einige Bemerkungen über ihn 
wohl interefjant fein. Er war der Cohn 
Vaſudeva's und Deraki's, von der föniglichen 
Familie Koufa. In feiner Jugend zeichnete 
er jih dur muthwillige, boshafte Streiche 
aus, welche an dad Wunderbare grenzen 
mwürben, wenn fie nicht unglaublich, kindiſch 
und thöriht wären. Als er zum Mannes: 
alter herangereift war, jo benugte er jeine 
übermenjhlihe Macht vorzüglich zu unerlaub: 
ten Liebeshändeln mit den rauen der Ge: 
gend, wo er fih aufbielt. Die Hindus jagen, 
„da er ein göttlices Weſen war, fo ſtand 
er unter feinem Menjchengefege, mithin konnte 
er mit den Frauen verfahren, wie es ihm 
beliebte, ohne daß die Ehemänner etwas ein: 
zuwenden mwagten. Deshalb hatten auch die 
Frauen in Bezug auf ihren Umgang mit 
diejem Gotte gar feine moralijche Verpilic: 
tung gegen ihre Gatten oder Familien.“ 

Als diejes liebenswürdige, göttliche Weſen 
älter wurde, ließ er fih in Familienfehden 
ein. Er jpielte eine Hauptrolle in den großen 
Kriegen zwiſchen den Yadus und Pandus, in 
weldhen feine außerordentlihen Thaten jehr 
viel zum endlichen Siege der Letztern beitru: 
gen. Nah vielen Abenteuern lieb er alle 
feine Kinder umbringen und wurde durch 
einen Pfeil getödtet. Bon feinen Frauen 
liegen ſich acht mit feinem Leichnam auf dem 
Scheiterhaufen verbrennen. | 

Die Wohnung oder der Himmel Vischnu's 
heißt Vykunt und befindet ſich auf dem Berge 
Sumeru. Nah den Purans hat er einen 
Umfang von 17,000 deutjhen Meilen und 
beſteht hauptjächlih aus Gold. Die Gebäude 
in biefem WBaradieje find aus Juwelen und 
andern koſtbaren Steinen. Es gibt bajelbit 
Gärten mit Blumen von unvergleichlicher 
Schönheit und dem größten Wohlgerude. 
Vischnu ericheint dajelbjt glänzend mie die 
Sonne. Ihn umgeben die niedrigen Gott: 
beiten, die Mufiter und andere bimmlijche 
Weſen in ihren prächtigen Gewändern und 
fingen feierliche Loblieder. In diefen Himmel 
hoffen die Anhänger Vischnu’s zu kommen 
und feine Freuden und Herrlichkeiten zu ge 
nießen, bis ihre Handlungen ihre vollitändige 
Belohnung erhalten haben; dann müſſen fie 
zur Erde wieder zurüdfehren, um noch einmal 
geboren zu werden, 

Zum Schluß diefer Skizze will ich nod 
einige furze Bemerkungen über den Gott 
Schewa machen. Diejer Gott, der oft der 








Menſchenſchädel in feinen Händen hat, 


Illuſtrirte Deutſche! Monatshefte. 





Würgengel genannt wird, pen bie dritte 
Stelle in ber Rangordnung der Hindugötter 
ein und wird auf verjchiedene Weiſe beſchrie— 
ben. Bisweilen hat er fünf Gefichter, drei 
Augen und vier Hände; bisweilen bat er 
einen Kopf, drei von Leidenſchaften flam: 
mende Augen, zwei Hände, mit einem Horn in 
der einen Hand und eine Trommel in der 
andern. Er reitet gewöhnlid auf einem 
Stiere, jeinen Körper mit Aſche bededt. Der 
Uriprung jeiner Verehrung unter dem Sym— 
bol des Schema ift zu unäjthetifch, um näher 
auf denielben einzugeben. Es genüge zu jagen, 
daß er ein deal von Häßlichkeit und Schänd— 
lichkeit ift und meiftens jeine göttliche Macht 
mihbraudt. Er fann etwa mit dem Priapus 
der Griechen verglichen werden, obgleich der 
Letztere bei Weitem nicht jo cyniſch ift, wie 
der Gritere. Als er im Begriffe ſtand, ſich 
an Barvutta zu verheiratben, riefen feine 
Mutter und Nachbarn aus: „Ah! ad! 
dDiejes goldene Bild, diejes jo jhöne Mägd— 
lein, welches der weibliche Juwel in den brei 
Melten ift, joll ein ſolches Subject zum 
Manne nehmen — einen alten Kerl mit drei 
Augen, ohne Zähne, der in das Fell eines 
Tigers getleidet, mit Ajche bededt ift und um 
jeinen Leib Schlangen gewunden bat, der ein 
Halsband von Menjhenbeinen trägt, einen 
der 
die betäubenditen Gifte faut und raudt und 
fih oft wie ein Toller benimmt.* 

Wahrlich, ein bezauberndes Bild eines 
Bräutigams und ein berrlihes Ideal eines 
anbetungswürdigen Weſens! 

Schewa hat jedoh die Macht, jchönere 
Geftalten anzunehmen, zieht es aber vor, in 
einem abichredenden Aeußern zu ericheinen. 

Einige von den beiligen Schriften, wie 
z. B. die Purans, feinen nur zur Verherr— 
lihung des Bischnu und Schema gejchrieben 
worden zu fein. Die Anhänger der beiden 
Götter find der Meinung, dab ihren Gögen 
die größte Ehre zufomme, weil fie alle Eigen: 
ſchaften göttliher Weſen beſäßen. Bismweilen 
gerathen jedoch die Anhänger des Vischnu 
mit denen des Schewa in Bezug auf die 
Frage in Streit, „wer wohl von den beiden 
Götzen der mächtigſte und erhabenſte ſei.“ 
Die Anhänger des Vischnu halten ihren Götzen 
für den allerhöchiten Gott und den Echöpfer 
des Univerfums, und behaupten, dab Schewa 
nebjt allen übrigen Göttern ihm unterthan 
it. Die Anhänger Schema’ nennen ihren 
Göpen den Maha Dewa oder den großen 
Gott und betrachten Bischnu und die andern 
Götter mit Geringihägung. Dieſe religiöjen 
Streitigleiten und Zäntereien nehmen bis: * 
mweilen einen jo ernften Eharalter an, daß bie 
Regierung fih genöthigt fieht, einzuichreiten, 
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Quis non indomitam dirae Torpedinis 
artem 
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Erſcheinungen, welche die Gebiete zweier 
Naturwiſſenſchaften mit einander verknüpfen, 
fieht man mit Recht als doppelt bedeutungs— 
voll an, find von jeher mit einem magiſchen 
Schimmer bededt geweſen, und ein Blid auf 
die Gejhichte der fogenannten inbuctiven 
Miffenihaften lehrt, welche Früchte aus der 
Erkenntniß ſolcher Erjcheinungen entſproſſen 
ſind. Schon aus dieſem Grunde verdienen 
die eleltriſchen Fiſche, wie alle Elektricitäts— 

cheinungen an belebten Weſen, eine ganz 
beſondere Aufmerkſamleit, denn an ihnen 
fommt eine weit verbreitete Naturkraft zur 
Aeußerung, die in der Phyſil der todten 
Natur eine jo hervorragende Stelle einnimmt, 

„So wundervoll,* jagt der geniale Phyſiler 
Mid ael Faraday, „die Geſetze der Erſchei— 
nungen der Gleftricität find, wenn fie fich 
in der todten Materie offenbaren, jo fann 
doch das Intereſſe an bdenjelben kaum einen 
Vergleich ertragen mit dem, welches fie erre 


gen, wenn fie mit dem Rervenſyſtem und 


dem Leben verknüpft find.“ 

Als Galvani, Profeſſor der Anatomie 
in Bologna, 1791 daber an den Musteln 
und Nerven der Fröſche elektriſche Erſchei— 
nungen entdedt haben wollte und eine eigene 
thieriſche Elektricität annahm, wurde die Welt 
der Phyfiler mächtig ergriffen: alle Hände 
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fegten fih zur Aufklärung diefer Erſcheinun— 
gen in Bewegung, gleich wie früher 1745 
nad Entdedung der Kleiſt'ſchen oder Leyde— 
ner Flajche, oder jpäter 1820 nad Der: 
ftedt’3 Beobadtung des Ginfluffes der 
eleftriihen Ströme auf Magnetnabeln. Ueber: 
all wo es Fröjhe gab, dienten fie zu den 
galvanifshen Berjuhen, und ihre Lebens— 
zäbigfeit und Stummheit gab ihnen jeit der 
Zeit die zweifelhafte Ehre, „die Lieblinge der 
Phyfiologen* zu jein. Galvani’s Theorien 
gingen nicht fiegreih aus biefem am 
hervor: ihm gegegenüber jtand auch ber 
größte Phyſiker feiner Zeit, Alerander 
Volta, der, lange gejhult in den Lehren der 
Phyſik und Schon glüdliher Forſcher im Ge- 
biete der Clektricität, gegen ihn, ben Pro: 
jeflor der Anatomie, von vorn herein eine 
überlegene Stellung einnahm. Und es ift 
merfwürdig zu ſehen, wie auch im Gebiete 
der Politif die Schidjale diefer beiden großen 
Staliener aus einander gehen. Indem Gal: 
vani 1797 der cisalpinishen Republik den Eid 
verweigerte, verlor er durch den Groberer 
jeine Stellung und Einnahmen, und preiöges 
geben der Ungunft der Zeiten, jtarb er ver: 
fommen in Armuth und Melandpolie bereits 
1798, als zu jpät man in Frankreich erfannte, 
welchen Mann man in's Unglüd geftürzt 
hatte. Volta hingegen wurde von Napo— 
leon zu Paris mit Gunftbezeugungen über- 
ſchüttet und in jeinem Vaterlande ſaß er im 
Senat, wo er ſich, wie Newton im Parla— 
ment, durch ftetiges Schweigen dem Urtheil 
über feine politiihen Fähigkeiten entjog. 
Volta wies nah, dab die Zudungen, 
die Balvani am Froſchſchenkel beobachtet 
batte, nit von der diefem innewohnenden 
Glektricität herrührten, ſondern daß dieſe 
erſt beim Verſuch durch „Berührung zweier 
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ungleichartiger Körper” erzeugt würde. 


stnpeiste Deutihe Monatöberte 


Wenn man bie verjdhiedenen Arten der 


Volta fam auf dieje Weije zur Entdedung | Clektricitätserregung überdenft, fo fieht man, 
der Gontacteleftricität, jpäter zur Entdedung | dab bis jept noch die eleftrijchen Fiſche als 


jeiner „Säule,* die unendlih fruchtbringend 
für's ganze Menſchengeſchlecht geworben iſt 
und von Napoleon gleich mit einem gro— 
ben Preiſe belohnt wurde. 

Volta's Sonne blendete alle Augen, 
nur nicht die des jungen Alerander von 
Humboldt, der eben feine weltbijtoriihe 
Laufbahn betrat. Unbeirrt wies diejer nad, 
dab alle von Galvani beobadteten Erjchei- 
nungen fih nit nad Volt a's Theorien er: 
Hären ließen, jondern daß eine eigene Elel— 
tricität in den Nerven enthalten fein müßte. 
So gewann Humboldt durch jeine „Verjuche 
über die gereizte Nerven: und Mustelfajer* 
der thieriichen Cleftricität wieder ein Feld, 


nachdem fie bereit verachtet in das Reich | 


der Träume verjegt war. 
aber dauern, bis diejes Feld gegen alle An: 
griffe gefichert, bi$ es zum grünenden Garten 
bebaut war. In Deutſchland wirkte bejon: 
ders Joh. Wilh. Nitter, Profeflor in 
Jena, der aber leider in der damals herr: 
ihenden Naturpbilojophie zu Grunde ging, 
in Stalien beſonders Nobili und bis auf 
diefen Tag Matteucci in Piſa, aber die 


Krone auf diefem Felde muß man ohne | 
Zweifel E. du Bois:Reymond, Brofefior 


in Berlin, zuertennen, der 1841 elektrijche 
Ströme an Nerven und Musteln ſicher 
beobachtete und ihre Gejege auffand, ja ent: 
dedte, und dies iſt das Wichtigite, daß dieje 
Nerven: und Musteljtröme bei der Thätigkeit 
diejer Organe eine Veränderung erleiden, jo 


dab aljo die Lebenserjcheinungen mit den | 


elektriihen verfnüpit find, woraus jedoch noch 
nicht folgt, daß die eritern fi den reinen 
Gleftricitätderjcheinungen unterordnen lafjen. 


Neuerdings Ipricht ih du Bois über biefen | 


Punkt folgendermafen aus: „Es iſt gewiß, 
dab dieje elektrische Thätigkeit der Musteln 
und Nerven auf's Innigſte vertnüpft ijt mit 
ihren jonitigen Yeiftungen, und es it wenig: 
jtend im hohen Make wahrſcheinlich, dab die 
eleftriichen Erſcheinungen nidt bloß gleich: 
gültige Begleitszeihen, jondern die wejent: 
lihe Urſache find der innern Bewegun: 
gen, aus denen fi der Vorgang bei der 
Innervation in den Nerven, in den Muskeln 
bei ihrer Verkürzung zujammenjegt.“ Aber 
dieſe eleftriihen Ströme an Nerven: und 


der Beobadtung große Schwierigkeiten: viel 
jtärfer und jofort in die Augen fallend find 
die eleftriichen Erſcheinungen bei einigen 
Fiſchen, die man deshalb als elektriſche 
bezeichnet, und dieje find es, die wir etwas 
näher betrachten wollen, 


Lange follte es 


' gewöhnlichen Rochen, 








eine ganz bejondere Elektricitätsquelle anzu— 
jehen find und daß man alfo drei verjchie: 
dene Quellen der Eleftricität annehmen muß, 
eritens die Reibung, Berührung und Wärme, 
dann die Ynduction, jowohl durch andere 
eleftriihe Ströme (Voltainduction) als dur 
Magnetismus (Cleftromagnetismus und Ma: 
gneteleftricität) und drittens eben die elel: 
triſchen Fiſche: keine diefer drei Quellen kann 
man auf eine der andern zurüdführen und 
wir find deshalb, nach der Methode der Wiſſen⸗ 
ihajt, jede für bejonders in ihrer Art zu 
halten gezwungen, während die aus einer 
diefer Quellen geflofjene Glektricität fih von 
der der andern nad unjern jegigen Hülfs: 
mitteln auf feine Weiſe unterjcheidet, auf 
drei verſchiedene Weijen aljo diejelbe Elektri— 
cität erzeugt werden fann. 

Die Fiſche, an denen man bis jet mit 
Sicherheit Eleftricitätserzeugung wahrgenom: 
men bat, find nun folgende: Erftens die 
Bitterrodhen, d. h. alle Gattungen der Familie 
der Torpedines*) (Torpedo Dumer., Nar- 
eine Henle, Astrape Müll. u. Henle, Te- 
mera Gray), dann die Zitteraale(Gymnotus 
Cuv.) und drittens die Zittermelje (Ma- 
lapterurus Lacep.). Die Torpedines **) 
bewohnen in ihren vielen Arten das Mittel: 
meer, den wärmern Theil des Atlantijchen 
Deeans und. die Indiſchen Meere, fie haben 
ganz die platte jcheibenjörmige Geſtalt der 
die beiden Augen 
und die Spriglöcher auf der braunen Ober: 
jeite der Körperjcheibe, den Mund und bie 


Kiemenlöcher auf der weißen Unterſeite ber: 





jelben und ihre Jungen bringen fie lebendig 
zur Welt, legen nicht Gier, wie bie meiften 
andern Fiihe. Der Gymmotus,***) ein vier 
bis ſechs Fuß langer, armsdicker aalähnlidher 
Fiſch bewohnt in großer Menge, wie faum 
ein anderer Suüßwaſſerfiſch, die langjamfließen: 
den, oft jümpfebildenden Flüſſe des nordweſt— 
lihen Südamerita (Fig. 1.), wo fie die hoch— 
grafigen Pampa's durchfließen und ihre 
Quellen in undurdbringlidem Urwald ver: 
bergen. Gbenjo im ſüßen Waſſer lebt der 


*) inne in ber zehnten Ausgabe feines Sy- 
stema naturae 1758 trennt die Knorpelfiſche (Rochen, 


| Haie, Rundmäuler) von den Fifchen und ſtellt fie ald 
Musteln lafien ſich nur mit den feinten 
Multiplicatoren beobachten und bieten deshalb | 


befondere Ordnung zu den Amphibien, ale „ichmwim« 
mente Amphibien” und eine zjeitlang findet man fie 
bei allen Zoologen auf diefem merkwürdigen ‘Blake. 
Der Zitterrochen beißt bei Lin né Raja torpedo. 
*) Bitterrodhen, Krampfrochen; franz. Torpille, 
Tremble, engl. Numbfish, Crampfish; arab. raad. 
"+, Bitteraal; franzöfiih Anguille tremblante; 
Tremblador im ipanifhen Amerıfa; bollind. Drill- 


| vish, Siddervish, Beevaal, 


Big. 1. 





Gymnotus electriceus. 


bis zwei Fuß große Malapterurus.*) Seine 
Hauptheimath ift der Nil und auf dem Fiſch— 
marft von Cairo iſt er ein häufiger. Yilc, 
aber auch die andern afrilaniihen Flüſſe 
dienen ihm zum Aufenthalt (Fig. 2.); jo 
fand ihn Adanjon im Senegal, Tudey 
im Zaire, der Milfionär Waddell u. N. 
1855 im Old Galabar in der Bai von 
Biafra, Peters in einem Nebenfluß bes 
Zambefi und nah einer Bemerkung in 
8 Barth's Reifen dürfte er auch im den 
uflüfjen des Tſadſees vorfommen, doch find 
die genaueren Angaben über biefen Fiſch, 
von dem Dvermweg eine Zeichnung made, 
mit den Papieren dieſes muthigen Reijenden 
verloren. Es find dies ſchmutziggelbgrüne, 
welsartige, fettleibig ausſehende Fiſche mit 
Bartfäden, wie die Karpfen, die bei ben 


*) Zitterweld, früher Silurus electricus ; le trem- 
bleur der Brangofen in Senegambien ; arab. raad, 
ebenjo wie die Torpedo. 


Fig. 






Zitterweld vom Dib-Galabar- Pluf. Malapterurus 


rurus electricus des Nils, 
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Egyptern aud als jchmadhafte Speije be: 
liebt find. 

Alle diefe Fiſche, jo verſchiedenen Familien 
fie aud angehören, haben das mit einander 
| gemein, daß, wie zuerit John Hunter be 

merkte, ihre Haut nicht von Schuppen ge 
jhügt ift, eine wohl zu beachtende Ueberein: 
ftimmung, bie vielleicht für die Theorie ihrer 
wunderbaren Kräfte von Werth fein kann. 

Alſo elektrische Schläge können dieje Thiere 

geben. Was könnte wunderbarer fein? Harm— 

los ſcheinbar umjhwimmt der Zitteraal klei: 
nere Fiſche, feine Beute, mit einemmal durch: 
zudt dieje der elektriihe Schlag, betäubt oder 
tobt treiben fie, den Bauch nad) oben, an ber 
Oberfläche des Waſſers und der mit geheim: 
nißvoller Kraft begabte Sieger kann fie in 
Gemächlichkeit verjpeijen. 

Kommt ein Menjh dem Fiſche zu nahe 
oder reizt er ihm gar, jo hat aud er die 
Kraft dejjelben zu fühlen; wie der unten 
— mächtigen Elektriſirmaſchine oder der 

Schlag einer Leydener Flaſche durdzudt es 
den Körper, erſchüttert das Nervenſyſtem, und 
| große Zitteraale oder eine Menge kleinere 
fönnen mit ihren Schlägen jelbft den Men: 
jhen und den Pferden, auf denen fie das 
Waſſer durchſchreiten wollen, gefährlich wer: 
den. So erzählt Humboldt, daß einft die 
Steppenitraße von Uritucu verändert werben 
mußte, weil fih die Zitteraale in joldher 
Menge in einem Flüßchen angehäuft hatten, 
daß jährlih vor Betäubung viele Pferde in 
der Furth ertranfen, und überall, jagt er an 
einer andern Stelle, haben die ndianer eine 
ganz außerordentliche Furcht vor dieſem Filche. 
Die Schläge des Zitterrochens und Bitterwel: 
jes, die ja lange nicht ſolche mächtige Größe 
erreihen, wie der geheimnißvolle Beherrſcher 
der ſüdamerikaniſchen Sumpfwaſſer, find auch 
lange nicht jo kräftig, wie die des Zitteraals, 
doch reihen fie aus, dem Menſchen äußert 
empfindlich zu fein und die verlangte Beute 
zu tödten oder zu betäuben, in jolden Grad 
von Erſtarrung zu verjegen, wie der magijche 
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Vielleicht identifh mit dem Malapte- 
Nah Murray. 


Beninensis, 
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Querdurchſchnitt des Zitterrochens nah Savi. 
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D Gileltriiher Lappen ded Gehirne, von dem die Nerven 


E des eleftriihen Organs O entfpringen; M Mundhöhle; K Kiemen; m Musteln, 


märchenhafte Blid der Schlange die Heine 
Maus auf der Stelle feſtbannt. Und ſchon 
Ariftoteles erzählt nad den Ausjagen der 
Fiſcher in der „Geihichte der Thiere,” daß 
der Bitterrochen fi in Sand und Schlamm 
begräbt und wenn andere Fiſche über ihn 
wegihwimmen und ihn berühren, er fie mit 
feiner magiſchen Kraft betäubt und dann 
auffrißt. Lieblich ſchildert auch der Dichter 
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SET B 


Torpedo marmorata von der Nüdenflähe. Gin Theil der Haut ift 

mweggenommen und man ſieht dad Gehirn und die eleltriſchen Dr 

gane O und O' vor ſich, von O ift die obere Hälfte wegpräparirt, 

um die Vertheilung der vier großen Nervenſtämme darin zu zeigen. 
A Auge mit dem Sehnerv; S Sprigleh. Nach Savi. 





Claudian die tückiſche Kraft der Torpedo 
in feinem dritten Idyll, von dem ic) die erſten 
Verſe diejen Zeilen ald Motto vorgejept habe, 
wo ber jorglod am Ufer figende Fiſcher an 
feiner Angel die Torpedo fängt, deren giftige 
Kraft dann durch die Angelſchnur hindurch 
den Sorglojen erreicht und erjchredt und: 
Damnosum piscator onus, praedamque rebellem 
Jactat, et amissa reddit exarmatus avena. 


Ganz nah ihrem Willen vermögen aljo 
diefe wunderbaren Fiſche große 
Mafjen von Elektricität zu ent: 
wideln und mit einemmal ganz 
bie Wirkung einer Leydener 
Flaſche oder was noch beſſer 
paßt, die einer Volta'ſchen Säule, 
nahzuahmen. Die Natur bat 
ihnen in dieſer Kraft eine mäch— 
tige Waffe zum Angriff und 
zur Vertheidigung gegeben. Aber 
nod mehr, man findet an ihren 
Körpern ganz bejondere Organe, 
in denen dieſe Kraft, die Elektri— 
eität, entwidelt wird und die 
mit bejondern Nerven verjehen 
find. Und betrachten wir zuerft 
diefen Fish genauer, fo jehen 
wir jhon durch die Haut und 
jogleih in die Augen fallend, 
wenn diefe abgezogen ift, zu 
jeder Seite der Augen ein mer: 
würdiges halbmondförmiges Or: 
gan (Fig. 3. und 4.), das aus 
einer großen Zahl dicht neben 
einanber liegender, meiftens ſechs⸗ 
feitiger Prismen befteht, die 
aufrecht, d. h. von der Rüden: 
jur Bauchfläche der Torpedo das 

gan durchſetzen. Bei einem 
großen Fiſch zählt man etwa 
400—500 folder Heinen Säul: 
hen in jedem Organ. fl Der 
Quere nad, aljo parallel der 
ſcheibenſörmigen Oberfläche des 


*) 3. Hunter zählte bei einem 
Gremplar von 41/, Fuß Länge jeder 
ſeits 1184 folder Säulchen. 


. Keferftein: 


Big. 5. 





Gehirn des Zitterrodhene. A großes Gehirn; B Sch» 
hügel; C Heines Gehirn; D Elektriſche Lappen, von 
dem die vier Nerven des eleftrifhen Organg E'—E"" 
entfpringen,; F Rüdenmarf; 1 Riehnero, 2 Sehnerv. 


Thieres nach find diefe wieder von bicht | 


übereinanberliegenden Scheibewänden durch⸗ 
zogen, die alfo da3 ganze Organ in eine Menge 
(etwa 150) Heiner Fächer theilen. Bom Gehirn 
entjpringen jeberjeit3 vier mächtige Nerven, 
die fich in dem Organ verbreiten und durch 
die der Wille des Thieres die Organe in 
Thätigkeit jegt. Im diefen Organen, die man 
deshalb die elektriichen nennt, wird aljo die 
Gleftricität, die geheimnißvolle betäubende 
Kraft erzeugt, wie jhon Oppian in feiner 
Befingung des ‚„Fiſchſangs“ bemerft: 
Ut duo se tollunt distenta per ilia sumi 
Qui fraudem pro robore habent piscemque tu- 
entur. 

Und wie eine bejondere geiftige Fähigkeit mit 
einer befondern Entwidlung eines beſtimmten 
Theils des Gehirns verbunden zu jein pflegt, 
worauf die wijjenjhaftlihe Grundlage der jo 
vielfah mißbrauchten Phrenologie beruht, fo 
zeigt aud das Gehirn ber Torpedo (Fig. 5.) 
an der Stelle, wo die Nerven E ber eleftri: 
hen Organe entjpringen, eine mächtige Ent: 
widlung, ſchwillt in dem mächtigen eleltriſchen 
Lappen D an. Auch beim Karpfen findet 
man ſolch großen überzähligen Hirnlappen 
und nad dem Gebilde, das derjelbe regiert, 
braudt man nicht weit zu fuchen, denn die 
mächtigen Nerven, bie aus demjelben ent: 
jpringen, verbreiten fi in jenem wunderbar 
contractilen fleifchigen Organe, das den ganzen 
Gaumen des Karpfens einnimmt und unter 
dem Namen der Karpfenzunge bei den ein: 
jhmedern befannt und beliebt ift. 

Doch wir gehen zur Betrachtung der elek 
triihen Organe zurüd. Beim Bitteraal, 
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deſſen After ganz dicht am Kopfe liegt, fo 


daß der größte Theil des Thiered Schwanz 
ift, erftreden fich Diejelben zu beiden Seiten 
der Wirbeljäule vom Kopf bis faft an bie 
Spige des Schwanzes, ald zwei mächtige 
lange Maffen, die faſt den größten Theil des 
Fiſches ausmachen. Diefe Organe find ihrer 


ı ganzen Länge nah von etwa dreißig über: 


einanderliegenden Längeſcheidewänden durch— 
ſetzt, die alſo der Wirbelſäule parallel laufen, 
wie man es am beſten aus dem beiſtehenden 
Querſchnitt des Fiſches (Fig. 6.) ſieht. Dieſe 
langen bandartigen Räume, die den einzelnen 
Prismen der Torpedo entſprechen, ſind nun 
grade wie dieſe von ſenkrecht auf ihren 
Wänden ftehenden Querjcheidemänden in 
Zellen abgetheilt, die aljo dem Fiſch von der 
Rechten zur Linken gehen und ſenkrecht auf 
der Wirbeljäule ftehen, in unferer Zeichnung 
aljo in der Ebene des Papiers liegen, wäh: 
rend dieſe Querjcheidewände bei der Torpedo 
der Wirbeljäule parallel laufen. Wenn man 
aljo das elektriſche Organ des Zitterrochens 
mit einer Menge neben einander jtehender 


Big. 6. 





Querdurchſchnitt durh den Gymnotus electricus 

nah U. von Humboldt. A großes eleftriihea Or 

gan mit feinen Längsiheidewänden, B Heines eleltri« 

ſches Organ; f Bettmafle; m Muskeln, w Wirbel» 
faule; s Schwimmblafe. 
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Volta'ſchen Säulen vergleicht, ſo muß man 
ſich das des Zitteraals als einer Reihe über— 
einanderliegender Volta'ſcher Säulen, ſogenann⸗ 
ter Trogapparate 





vorſtellen. Die Nerven, 


| bier nicht der Ort ift, weiter einzugeben, und 
ih erinnere nur noch an das fchon oben er: 
mwähnte Verhältniß, daß grade wie das elef: 
trijhe Organ der Torpedo im Gehirn einen 


die diefe mächtigen Organe verjehen, entjprin: | eignen Lappen bat, jo aud das mustulöfe 


gen aus dem Rückenmark. 

Beim Zitterwels hat bas eleftrijche 
Organ die merkwürdigfie Form und ift auch 
am fpäteften als ſolches erlannt. Wie ein 
Ring mit fingerdider Wand umgibt ed den 
ganzen Körper vom Kopf bis zum Schwanz 


und ift nad) außen nur von der dünnen ge: 


fledten Haut des Fiſches befleidet. So gibt 
diefes Organ dem Thier das ſchon erwähnte 
Ausfehen von FFettleibigkeit und gleich wie 
die andern eleftriihen Organe beſteht auch 
dies nur durch etwas unregelmäßiger ange: 
ordnete Scheivewände aus neben: und über 
einanderliegenden Zellen. Die Nerven biejes 
Organs entipringen einer jederjeit® dicht hin: 
ter dem Gehirn aus dem Rüdenmarf. 

Was nun den feinern Bau biejer Dr: 
gane anlangt, jo haben alle das mit einander 
gemein und ijt deshalb als dad Weſentliche 
anzujeben, dab auf ber Querjcheidemand 
jeder Zelle jih die Nerven in eine Platte 
aus Nervenfubftanz einjenten, fi dazu gleich: 
jam ausbreiten, ein wunderbares Verhältniß, 
das zuerft beim Zittermeld von Th. Bilharz, 
Profeffor der Anatomie an der Militärafabe: 
mie zu Cairo, entdedt it. 

Aber es ift noch etwas Merkwürdiges zu 
erwähnen, denn nicht bloß entwideln die be: 
ſchriebenen Organe Elektricität, fondern fie 
ſcheiden die Cleftricitäten auf eben bie regel: 
mäßige Art, wie eine Volta’ihe Säule. Wenn 


die Torpedo einen Schlag gibt, jo verhält N 


fih ftet3 und unmandelbar die Rüdenfläche 
pofitiveleftrijh zur Bauchfläche, d. b. die po: 
fitive Eleftricität fließt vom Rüden durch das 
umgebende Waffer zur Bauchflähe und vice 
versa. Beim Zitteraal fand Faraday den 
Kopf pofitiv eleftriih zum Schmanze und 
beim Zitterwels du Bois:Reymond 
den Kopf negativ zum Schwanze, woraus 


demnach die Stromridtungen leicht folgen. | 


(Fig. 7.) 

Ueber die Art und Meife, wie die Elel: 
tricität in ben Organen erzeugt wird, bat 
man bis jegt feine irgend baltbare Meinung 
gefunden, obwohl die verſchiedenſten Hypo— 
thefen aufgefiellt find: wir find genötbigt, 
uns bislang mit einer von Matteucci auf: 
geftellten, allerdings jehr paflenden Analogie 
zu begnügen. Wie der Wille die Musteln 
zur Contraction bringt, jagt diefer unermübdliche 
Elektrophyſiologe, eben jo bringt der Wille das 
eleftriihe Organ zu jeiner Entladung. 
wirklich laſſen fih zwiſchen den eleftrijchen 
Organen und den mwillfürliben Muskeln eine 
Reihe von Aehnlichkeiten auffinden, auf die 


Gaumenorgan des Karpfen? von einer eignen 


großen Hirnanſchwellung beherriht wird, oder 
wo es noch auffallender iſt, daß beim Anurr: 


Fig. 7. 





Darftellung der eleftrifhen Stromridtungen beim 

eleftrifhen Schlage der Zitterfiihe. T Zitterrocen ; 

G Bitteraal; M Zitterwele. Die Pfeile deuten die 
Stromedrichtung der pofitiven (leftricität an. 


hahn (Trigla), ein im Mittelmeere häufiger 
Fiſch, jedem der großen jehr beweglichen Floſſen— 
ſtrahlen im Gehirn eine eigene Anſchwellung 
entfpricht, aus der die Nerven feiner Musteln 
entipringen: Verhältniſſe, auf die beſonders 
ud. Wagner in ihrem Zufammenhang 
aufmerkſam gemacht hat. Mit diefer Analogie 
ift natürlich noch feine Grllärung gegeben, 
denn die Mustelzufammenziehung ift noch 
eben jo wenig aufgeflärt, als der eleftrijche 
Schlag der Zitterfiiche und fie könnte deshalb 
für ziemlich werthlos angeſehen werben: wenn 
man aber bedenkt, daß es nicht die Aufgabe 
der Naturwiflenichaften fein fann, das „Weſen 





Und | 


der Dinge“ zu erflären, jondern nur die 
Beziehungen zwiſchen den Gricheinungen der 
Dinge in Theorien zu fajien, jo wird man 
e3 für feinen geringen Fortichritt halten, die 
iſolirte Erſcheinung der elekriſchen Entladung 
der Zitterfiſche der ſo weit verbreiteten Mus— 
kelcontraction gleichgeordnet zu haben. Ich 
erwähne hier noch einer merkwürdigen Er— 
ſcheinung im Thierreich, die ſich ähnlich wie 
die Entladungen der elektriſchen Fiſche zur 
Muskelcontraction zu verhalten ſcheint, ich 
meine das von jeher bekannte Leuchten bes 
Johanniswürmchens (Lampyris), zu dem be: 
jondere Organe dienen, deren Thätigleit nad) 
Kolliker's ſchöner Entdedung vom Nerven: 
ſyſtem abhängt. 





__ Keferftein: | 








Grade wie der Muskel von häufigen Con: ı fühlen macht; 
tractionen ermüdet und Ruhe und Nahrung | frampihafter Grftarrung leidet, 


erſt ihn wieder in den Aujtand feiner ur: 


Iprünglichen Kraft zurüdführen, grade jo iſt gen verenbet, 


es mit den eleftriihen Organen, eine Reihe 
von häufigen und ftarten Schlägen ermübet 
fie, macht fie auf einige Zeit zum Gebrauche 
untauglib. Hierauf gründet jih der Fang 
der Bitteraale, von dem wir von Humboldt 
jene jo weltberühmte Schilderung haben, die 
fih in franzöfifcher Sprade in feinem großen 
Reiſewerke und kürzer deutſch in feinen An— 
fihten der Natur findet, durd die er allein 


ſchon berechtigt wäre, in beiden Spraden | 


feinen Plag unter den Schönjcriftitellern 
einzunehmen. Er jchildert, wie Pferde in die 
Sumpfmwafler getrieben werden, die die Zitter: 
aale zahlreich bewohnen, wie die Pferde die 


| 





Wuth der Fiſche auszuhalten haben, wie 


manche erliegen, mie aber endlich die Fiſche 
ihre Kraft verbrauht haben und zu neuen 
Schlägen für eine zeitlang unfähig, mit Har: 
punen aufs Land gezogen werden. „Dies,“ 
chließt dann Humboldt, „ift der wunder: 
bare Kampf der Pferde und Fiſche. Was 
unfichtbar die lebendige Waffe dieſer Waſſer⸗ 
bewohner it, was, durch Berührung feuchter 
und ungleichartiger Theile erwedt, in allen 
Organen der Thiere und Pflanzen umtreibt, 
was die weite Himmelsdecke donnernd ent: 
flammt, was Eijen an Eijen bindet, und ben 
ftillen wiederfehrenden Gang der leitenden 
Nadel lenkt, Alles wie die Farbe des ge: 
theilten Lichtftrahl3 fließt aus einer Quelle, 
Altes ſchmilzt in eine ewige, allverbreitete 
Kraft zujammen.” 

Noch eine Eigenſchaft der Zitterfiſche ift 
bier zu erwähnen, die eben jo merkwürdig und 
eben jo unerflärt dafteht, wie die Elektricitäts— 
entwidlung jelbft, und durd) die dieſe erit 


den wahren Charakter einer Waffe befommt 


und ber hülflos jcheinende Fiih zum mäd: | 
tigen Kämpfer wird. 
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während: alles Gethier in 
oder durch 


den Reiz der Eleftricität in ichredlichen Zudun: 
ihwimmt der Zitterfiich ſelbſt 
unbeirrt im freien Gebrauce jeiner Mustel: 
fräfte. im furchtbaren Kampfplatz umber; 
während er Alles um fi, nur nicht feine 
Brüder, in magiihe Verzüdung verjegt, 
während er das Waſſer in feine Clemente 
erlegt, bat der Magier jelbft Nichts von 
en Kräften zu leiden, mit tückiſcher Freude 
iheint er fih an dem umberverbreiteten 
Unbeil zu weiden. Died it die munder: 
burſte und völlig unerllärte Eigenſchaft 
der Zitterfiiche, wodurch ihnen ihre elek— 
trijhen Schläge zur furdtbaren Waffe wer: 
den; ald Waffe hat man ihre magijche 
| Kraft auch von jeher aufgefaßt, mit den 
Hörnern jhügt fih der Stier, jagt Cicero 
im zweiten Bud de natura Deorum, 
mit den Zähnen der Eber, mit bem Biß der 
Löwe, Andere durh die Flut, Andere 
duch Verbergung, durh dad Ausftrömen 
der Dinte ſchützt ſich der Dintenfiſch und 
dur die Betäubung die Torpedo. 

Bei den eleftriihen Fiſchen häuft ſich aljo 
Räthſel auf Räthſel und menn wir bei ber 
Grzeugung der Elektricität durch eine paflende 
Analogie unſerm Geifte noch einen Gefallen 
thun konnten, jtehen wir bier verlaflen, rath— 
los da: 

Kühne Sealerin, Phantafie, 
Wirf Dein mutblos Anker bie, 

Menn man bebentt, wie von Alters ber die 
Erſcheinungen der Gleftricität in geheimniß— 
volles Dunkel gehüllt waren und wie von 
jeher der Menſch geneigt iſt, Dunkles durch 
Dunkleres aufzuklären, jo daß, wie Gilbert, 
Leibarzt von Eliſabeth und Jakob J. von Eng— 
land, der Anno 1600 in ſeinem Buche de Ma- 
gnete die Clektricität zuerft phyſilaliſch er: 
ſorſchte und ihr ihren Namen gab, jagt, der 
Magnetismus und die Glektricität von den 


Wenn der Fiſch jelbit den Schlag fühlte, — zu Hülfe gerufen werben, wenn 
mit dem er feinen Feind betäuben will, würde | die Sinne durch das Duntel thörichter Un: 


er eher als jein Gegner getroffen binfinten, | 
denn ihn durdläuft ja die ganze Maſſe der | 
entwidelten Elektricität, 


terjuhungen umnachtet find und der Verſtand 
' nicht weiter fann; dann wird es nicht Wun— 


während die Beute der nehmen, dab ach in der Arzneilunit, 


nur von einem meift Heinen Theil berjelben wo magiſche Kräfte früher immer eine große 


erreicht wird; aber die Natur hat der Elek— 
tricität, jonjt dem mächtigſten Nervenreige, | 
feine Macht über die Nerven der Zitterfiſche 
gegeben. So lange der Fiſch lebt, verurjachen | 


| 


Rolle geipielt haben, die Elektricttät nicht 
ohne Anwendung geblieben ift. Eine viel 
umfajjende Macht ift ihr zugeichrieben, bis bie 
' Neuzeit der Elektrotherapie zwar einen fichern 


elettrijche Ströme feinem Körper feine Zudun: | und höchſt wichtigen Plaß angemwiejen bat, 
gen, während nach feinem Tode feine Mus: | der gegen ihren frühern aber doch beichränft 


keln dadurch grade fo zuden, wie die anderer ‚zu nennen ilt. 


Thiere. Während nun der Fiſch, wie bie 
directen Verſuche bewiejen haben, jelbit von 


dem eleftriihen Strome im Augenblid des 


Schlages burdlaufen wird, befteht doch eine 


Einrihtung, die ihn jelbit den Schlag nicht 


Che der Menſch nun elef: 
triiche Maichinen erfunden hatte und noch 
heutigen Tages bei unciilifirten Bölfern, 
dienten und dienen die elektrischen Fiſche ans 
ftatt diefer Majchinen. So braudten bie 
Alten nah Galen's und Anderer Zeugniß 
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die Schläge des Zitterrochens gegen Kopfweh, 
Podagra und andere Leiden. Bei Podagra 
fol man nah Scribonius Largus die 
Beine in's Meer zu einer Torpedo jegen, jo 
dab man ihre Schläge bis ins Knie hinein 
fühlt. Von den Aethiopiern erzählt Ludolf, 
daß fie das Fieber dadurch heilten, daß fie 
auf die verjchiedeniten Körpertheile den 
Zitterfiſch, den fie in ihren Flüffen und 
Sümpfen fingen, alfo den Zitterwels, legten, 
mas eine jehr jchmerzbafte Eur wäre. Auch 
iſt e8 befannt, daß die Eingeborenen von 
Guiana den Zitteraal zur Heilung von 
Lähmungen gebrauhen und Fahlberg, der 
1797 einen lebendigen Zitteraal in Stodholm 
hatte, erzählt, dab er fleißig von rheumati—⸗ 
ſchen Kranken beſucht jei, und die Mijfionäre, 
die vor einigen Jahren den Zitterwels im 
Old⸗Calabar⸗Fluß an der Hüfte von Guinea 
fanden, berihten, dab die Negerfrauen 
ihre kranken Kinder in Wannen baden, in 
denen ſich einige dieſer elektriſchen Fiſche bes 
finden. So ſieht man alſo von Alters her 
und überall die Elektricität als Heilmittel an— 
gewandt, aber erft in ber neueſten Zeit ift 
e3 bejonderd durch des Pariſer Arzt Du: 
chenne's Bemühungen gelungen, bie Eleltro: 
therapie auf wiflenihaftlihe Grundlagen zu 
bringen und die Gleftricität in den Händen 
bejonnener und verjtändiger Aerzte zu einem 
der mädtigften Heilmittel zu machen. 

Mir haben bisher noch Nichts von ber Ent: 
widlung der Kenntniffe über die Zitterfiſche 
gejagt und führen bier noch Etwas aus ber 
Geſchichte der merkwürdigen Kraft an, wo: 
bei ſich auch beitätigen wird, dab die Ge 
ſchichte der Wiſſenſchaften derjenigen ber 
Staaten und Völter weder an Intereſſe noch 
Belehrung nachſteht. 

Ueberal in der Gejchichte der inbuctiven 
Wiſſenſchaften und jo auch in unferm ſpe— 
ciellen Fall zeigen fi) mancherlei Kenntnifle 
der Griheinungen, wie die Natur fie bietet, 
bei den Alten, aber der Stolz ihrer Philo— 
jophen veradhtete das rperiment, und fie 
glaubten, weit cher durch jublime Speculation 
als durch mit ihren Händen anzuftellende 
Verjuhe die Urſachen und Gründe zu ent: 
bülten. Der Erfolg lehrte die Thorheit dieſes 
Strebend. Dann folgt in der Geichichte der 
lange Zeitraum, wo mit dem Verfall der 
alten Staaten auch die Wiſſenſchaften ver: 
loren gehen und wo in der für die Dicht: 
kunſt „ſternenhellen Nacht“ des Mittelalters für 
die Wiffenichaft Nichts als Finſterniß berricht. 
Dann verbreitet fih von Italien aus wieder 
die Kenntni der alten Spraden und damit 
die Kenntniß der Wiſſenſchaften, wie ſie bei 
den Alten waren, und eine bebeutende Zeit 
noch beherrichen diefe als untrügliche Quellen | 
die Geifter Aller, verhindern die freie jelb: | 


ftändige Naturbeobadtung. Da wurbe es Licht 
und Lord Baco von Berulam verfün: 
dete der Welt, daß man, um die Natur zu 
ergründen, man fie unbefangen beobachten und 
durh das rperiment befragen müßte: fo 
wurde durch Baco und Galilei die j. g. 
phyſikaliſche Methode der Naturforjchung ber 
gründet und alle Zweige der Naturmifjen: 
ſchaften erfreuten fich einer rajchen und nur 
dann geftörten Blüthe, wenn man, wie in 
ber j. g. Naturpbiloiophie den Baco’ichen 
Grundfägen untreu wurde, 

Es ift ſchon erwähnt, wie den Griechen und 
Römern der Zitterrohen, den die eritern 
vdorn nennen, bekannt war, wie fie verfchie: 
dene mediciniſche Anwendungen feiner Kraft 
machten. Es ijt merfwürbig, bak Hippo: 
frates Nichts von der betäubenden Kraft 
defielben anführt, während er ihn öfter ala 
vortreffliche Krantenspeife aufzählt. Zuerſt er: 
wähnt Plato diefe Kraft, indem er in jei: 
nem Geiprähe Meno oder über die Tugend 
zum Sokrates jagt, feine Rede mache ihn 
erftarren wie ber Krampfrochen das, was fi 
ihm nähere oder ihn berühre; die genaueiten 
Nachrichten aber bei den Griechen gibt Ari— 
jtoteles, der auch zu willen ſcheint, daß die 
Torpedo nicht bloß bei Berührung, jondern 
auch in Gntfernung durch das Waſſer bin: 
durch ihre Kraft äußere. Sein Schüler Theo: 
phraſt jcheint noch befier als fein Lehrer 
unterrichtet zu jein, denn wenigſtens nad dem 
Bericht des Athenäus führt er in feinem 
Bude über die giftigen Thiere an, daß die 
Torpedo durch Stöde und Speere hindurch 
die Hände ber Fiſcher betäubte und ebenfalls 
berichtet Athenäus bie wichtige Nach— 
richt, daß Diphilus von Laodicen in jeinen 
Commentaren zur Theraila von Nilander 
jagte, nicht die ganze Torpedo, fondern nur 
gewiſſe Theile derjelben hätten die betäubende 
Kraft, was alfo auf eine dunkle Kenntniß der 
eleftrijhen Organe hinweiſt. Auch Hero 
von Alerandrien gibt an, daß die Tor: 
pedo durch Meſſing und Eiſen bindurd ihre 
Kraft äußere. Plinius hat, wie man ſchon 
vermutben kann, eine Menge Nachrichten über 
den Zitterrochen, doch ift auch bier, bei aller 
Dankbarkeit für die Ueberlieferung feiner Nach: 
richten, zu bemerten, daß er zu wenig Philo— 
foph und ein zu großer Liebhaber des Wun— 
derbaren ift, Plutarch dagegen gibt uns 
gute Beobachtungen, er jagt, die Fiſcher fühlten 
durch die Nege hindurch, ob fie Zitterrochen 
mit binaufjögen, und wenn die Fiſche auf's 
Ufer gelangt wären und man fie zur Reini: 
gung mit Waſſer begöffe, dann fühlte man 
durh den Strahl des Waſſers hindurch den 
Schlag der Torpedo. Merkwürdig iſt es, daß 
dieje letztere Erzählung, wie fie Die Fiſcher des 
Mittelmeeres einit dem Plutard erzählten, 
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nach Matteucci's Angabe heutigen Tages 
in derſelben Art dem Fragenden erzählt wird. 
In der Geſchichte der Thiere des Aelian 
findet man faſt nichts Hierhergehöriges und 
ebenjo wie Plinius theilt er einige jabelhafte 
Nachrichten mit, jo, dab wenn man die Torpedo 
mitteljt etwa® Liquor Cyrenaicus, der aus 
dem Laserpitium, das bei Cyrene wächſt, 
bereitet wird, berührte, man Nihts vom 

Schlage fühlte, Daß Galen die Torpedo 
mediciniſch anwendete, iſt ſchon oben angeführt, 
und in ihrer Räthjelbaftigkeit ftellt er fie mit 
dem Herafleifchen Stein zufammen. Belannt: 
lich gründete diefer große Anatom und Arzt 
jein phyſiologiſches Syſtem beſonders auf 
feine vier Hauptqualitaten: kalt, heiß, naß, 
troden, und wie bie Kälte ein Thier erſtarren 
macht, jo leitete er die Wirfung bes Zitters 
rochens von einem ertältenden Principe ab 
und braudte benjelben als erfältendes Arznei: 
mittel, oder, wenn lein lebender Fiſch zur 
Hand war, wurde dad aus dem todten berei: 
tete Del zum jelben Zmwed angewendet, wie 
wir dieſes auch noh bei Paul von 
Aegina empfohlen finden. 

Auch den Dichtern verdanken wir einige 
Nachrichten über den Zitterrochen, und wir 
haben jchon Gelegenheit gehabt, Einiges aus 
der jehr genauen Schilderung Oppian’s in 
feinem Gedicht über den Fiſchfang anzuführen 
und ebenjo aus dem lieblichen Idyll des Clau: 
dius Glaudian, mo er die Kräfte ber 
Torpedo feiert und bei deren Abfaſſung er 
nad Scaliger’3 und Gejjner’3 Meinung 
= griehiihe Schilderung im Gedächtniß 

tte. 

Haben wir fo bei den Alten zahlreiche, 
wenn auch nicht beſonders tiefgehende Nadı: 
richten über den Zitterrochen gefunden, wenn 
wir jie aud an einigen Orten, wie zum Bei: 
jpiel im Lehrgebicht de rerum natura des 
Lucretius vermijien, fo muß es uns merl: 
würdig ericheinen, daß wir bei den Alten durch⸗ 
aus feine Angaben über den Zitterwels bes ihnen 
jo befannten Nils aufgezeichnet finden; nur 
Athenäus jagt, dab auch im Nil die Narte 
vorfäme und jehr jhmadhaft wäre, womit ja 
nur der eleftrijche Wels gemeint jein kann. 
Aud in den egyptiihen Wandgemälden, wo 
ja Fiſchzüge, mit im Umriß ſehr genau ge: 
zeichneten Fiſchen, ſolch häufiges. Thema bil: 
den, findet ſich der Zittermels, wie Bilbarz 
bemerkt, nur einmal dargeftellt in einer Ab: 
bildung an einer Grablammer in den Pyra: 
miden von Sakarah, von dem aud in Lep— 
jins’ großem Wert „Denkmäler aus Egyp— 
ten“ eine Abbildung gegeben ft. (Fig. 8.) 

Die Naht des Mittelalters hat Nichts in 
den Wiſſenſchaften geleitet, neue Völker ran: 
gen nach der Segnung der Givilijation. Beim 
MWiederaufblühen der Nalurwiſſenſchaften im 
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denlwürdigen fechjehnten Jahrhundert finden 
wir die großen Zoologen Aldrovandi, 
Sefiner, Rondelet u. A. bemüht, bie 
äußere Form des Zitterrochen® zu bejchreiben 
und die Nachrichten der Alten über ihn zu 
jammeln. In der Erforjhung der betäuben: 
den Kraft dieſes Fiſches war es noch ftille, 
bis erjt die Naturwiſſenſchaften ſolchen Auf: 
ihwung genommen hatten, daß zur Erfor: 
ſchung der Natur nah Galilei's und Ba: 
co's Methoden die Academia del Cimento 
1657, die Royal Society of London 1665 
und die Academie des sciences zu Paris 
1666 gegründet waren.*) Da war e3 zuerft 
1666 der vielbeobadtende Fr. Nedi aus 
Arezzo, einer der erleuchtetiten Geiſter feiner Zeit, 
derden Zitterrochen genau unterfucht, die beiden 
elettrijchen Organe auffindet, fie fihelfürmige 
Musteln (museuli faleati) nennt und von 
ihnen die betäubende Wirkung ableitet. Sein 
Schüler Stephan Lorenzini jegt dieſe 
Unterſuchung fort und ftellt eine Theorie der 
Wirku g auf, indem er annimmt, im Augen: 
blide des Schlages zögen fih die Organe 
zuſammen und trieben dabei feinſte Körperchen 
mit folder Gewalt aus fi aus, daß dieſe 
ih in die berührende Hand einbobrten und 
fie dadurch betäubten, grade wie vom Feuer 
ſolche Körperchen ausftrömten, und die umge: 
benden Gegenjtände erwärmten. Auch der große 
Däne Nitolaus Steno und jein Lande: 
mann Dliger Jakobäus unterſuchten 
unter italieniihem Himmel den Zitterrochen, 
und Steno jagt, die Organe beftänden aus 
einer Menge von neben einander jtehenden 
„bewegenden Faſern.“ 

Merkwürdig iſt e8, daß der berühmte En: 
gelbredt Kämpfer, der in den 1680er 
Jahren den Orient jo aufmerkſam durchreifte, 
zwar von der Torpedo bes Perſiſchen Bujens 
eine genaue anatomische Beichreibung gibt 
und von der wunderbar betäubenden Kraft 
Vieles berichtet, mit feinem Mort der doch jo 
in die Augen fallenden elettrijchen Organe ge: 
denkt: es zeigt dies deutlich, welch großes 
Verdienft e8 für jene italienischen Anatomen 
war, dieje Organe zu bejchreiben und von 
ihnen die betäubende Kraft abzuleiten. 

Ueber die Art der Wirkung konnte man 
aber nicht einig werden: jener weltberühmte 
Engländer Robert Bayle und der fran- 
zöſiſche Architet und Phyſiler Claude 
Berrault leiteten, wie Plinius, die Mir- 
fung von einem vom Fiſche ausjtrömenden 
Gifte ab. So ſagt Berrault von der Tor: 


) Shon 1603 war vom Fürſten Gefi die 
Alademie der Quchsäugigen in Nom geftiftet und 
1652 vom Arite Bauſch in Schweinfurt die ſpäter 
fegenannte Kaiferl. Seopoldin Afademie der Natur 
forfcher, Die bis auf diefen Tag blüht. 


“sang zum > org Bund qg me v 
enuasz Perg gear uoa wagimeräg 209 Duturzgeigp zu ann Entpirk 
q u 














Alluftrirte Deutibe Mo natöbeite 














42 


Keferftein: Die eleftriicen Fiſche. 


pedo: „Son venin penetre tout avec une 
telle promtitude et une si grande faci- 
lite, qu'il se communique aux filets, aux 
lignes, et aux autres instruments, qui la 
touchent et de la passe dans les mains des 
pecheurs, qu'elle engourdit,“ und Sinne 
berichtet, dab auf dem Markte von Venedig 
der Zitterrohen nicht verfauft werden dürfte, 
weil er der Geſundheit fchäblich fei: jo weit 
fonnte durch falihe Theorien die berühmte 
Krankenjpeije des Hippolrates in Verruf 
fommen. Eine ſehr entgegengefepte Meinung 
ftellte der große Jatromathematiter Alphons 
Borelli, der in der legten Stunde des Jahres 
1679 in Rom jtarb, auf, er, der zuerſt die Be: 
mwegungen ber Thiere mechaniſch auffahte, der 
ben Gang der Menschen erläuterte und fo ber 
Vorläufer der Gebrüder Weber murbe, 
der den Flug der Vögel und das Schwimmen 
der Fiſche erflärte, der in einem andern Werte 
die Kometenbahnen als Parabeln anzufehen 
vorſchlug, ein Kunjtgriff, der in den Händen 
Dlbers’ jo fruchtbringend wurde und heute 
von allen Aitronomen benugt wird: von ihm 
war es zu erwarten, daß er aud für ben 
Schlag des Rochens eine mechanische Theorie 
hatte. Er meint, die eleftrijhen Organe gä— 
ben durch eine Reihe raſch wiederholter me: 
chaniſcher Stöße den betäubenden Schlag, ber 
ein ähnliches Gefühl verurfachte, wie wenn 
man jih an bem Ellenbogen geitoßen hätte, ein 
Gefühl, was wohl jeder zu jeinem Schmerze 
erfahren bat. Eine ähnlihe Theorie ſprach 
jpäter 1714 nad) einer großen Reihe von Ver: 
fuchen mit dem Zitterrochen an der Küjte von 
Boitou der große Raturforiher Reaumur 
aus, der fi ewigen Ruhm durch jeine Unter: 
juhungen über die nfecten erwarb und in 
Deutichland Jedermann jedoch noch mehr durch 
die achtzigtheilige Thermometerjcala befannt iſt. 
Er meint, die. eleftriihen Drgane zögen fich, 
wenn bas Thier einen Schlag geben wollte, 
langjam zuſammen und fprängen dann plößtzlich 
wie eine geipannte Saite in ihre alte Form zurüd 
und biejer plöglihe Schlag bewirkte die Betäu: 
bung, aud) beichreibt er die Organe ald mebrere 
Muskeln, aus gänjefederdiden SFafern zujam: 
mengejegt, und bemerft, daß die Zujam: 
menziehung dieſer Muskeln mit bloßem Auge 
als eine Abplattung des Rüdens der Torpedo 
zu jeben jei, dab dad Zurüchſpringen aber jo 
raſch erfolgte, dab man ed mit den Augen 
nicht verfolgen könnte. Reaumur’s Auto: 
rität beherrichte damals die Welt, feine Mei: 
nung drang überall dur, Linné, der Refor: 
mator der Zoologie und Botanik, und Hal: 
ler, der große Phyſiologe, nahmen jeine 
Theorie an und man hielt die Frage über die 
Zitterrochen und ihre wunderbare Kraft für 
abgemadit. 

Während jo die Wirkung des Zitterrochend 


43 


auf rein mechanische Momente zurüdgeführt 

ſchien, öffneten ſich mit ber Bekanntſchaft mit 

den übrigen eleftriichen Fiſchen ganz neue 

Bahnen der Anſchauung, ganz neue Theorien, 

nachdem vorher die Phyſik in der Eleftrici- 

— außerordentliche Fortſchritte gemacht 
tte. 

Die ſogenannte Kleiſt'ſche oder Leydener 
Flaſche wurde nämlich im October 1745 vom 
Domherrn von Kleiſt zu Kamin in Pom— 
mern und wohl unabhängig davon ein Yahr 
jpäter zu feinem eigenen größten Schreden 
von Musſchenbroek in Leyden, ber ihre 
Wirkung, wie er in feinem Entdedungsbriefe 
an Reaumur fagt, zum zweiten Male nicht 
um bie Krone Frankreichs ertragen möchte, ent: 
dedt, und dieſe Entdedung, die alle Naturjoricher 
der Welt mit Staunen füllte und dem Stu: 
dium ber Eleftricität ein ganz neues Leben 
gab, verbreitete ih über Europa mit einer 
ganz außerordentlihen Schnelligkeit. Ueber: 
all wurden die Verſuche mit ber Qeydener 
Flache wiederholt und jelbft der König von 
Frantreih ließ in feiner Gegenwart damit 
erperimentiren. Man darf es deshalb nicht 
zu hoch anrechnen, wenn unter dem Einfluß 
diefer fo wunderbaren Gntdedung ber um 
die Naturgefchichte der Weichthiere jo ver: 
diente, in der Botanik ald Gegner des künſt⸗ 
lihen Syftemd Linné's belannte Michel 
Adanfon, ala er 1751 am Senegal die 
Bekanntſchaft des Zittermwelfes, den die dortigen 
Franzoſen Trembleur nannten, machte, deſſen 
Schlag. fofort mit dem der Leydener Flaſche 
vergleicht: er hatte ja Paris grade in ber 
Beit verlafien, wo die Leydener Flaſche als 
mwunderbarfte3 Inſtrument in den. Händen 
Jedermanns war. Gewöhnlich jchreibt man 
auch Adanſon die erite Kenntniß bes Zit— 
terweljed zu, doch hatte jchon 1620 der eng: 
liche Schiffscapitän Richard Yobjon in 
jeiner Reife nah dem Fluffe Gambia von 
diefem Zitterfiiche Nachricht gegeben, es heißt 
da nämlih: „Als Job ſon's Schiff zu Kaj: 
fan lag, erhielten fie eine große Menge Fiiche, 
die fie auf dem Verded auswarfen. Als 
von denſelben einer, der einem Braflen 
ähnlich fah (like an English brame), von 
einem Matrofen aufgenommen wurde, jchrie 
diefer jogleih, er hätte den Gebrauch feiner 
Hand verloren. Was, jagte ein Anderer, 
bjo& vom Anrühren eines Files? Er ging 
darauf hin, ſtieß den Fiſch mit feinem nad: 
ten Fuß und fand, dab ihm das Gefühl 
verging. Dies bradte das Schiffsvolk rund 
um ihn ber. Als es nun ſah, daß fie von 
ihrer Erftarrung wieder bald zu fich jelbit 
famen, jo rief e8 den Koh aufs Verbed 
und fagte, er jollte den Fiih wegnehmen. 
Er war ein einfältiger Menſch und that es 
aljo mit beiden Händen: ſogleich jant er nie: 
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der und beklagte ſich bitterlich, daß ſein Ge— 
fühl weg wäre. Ein Schwarzer, Sandie 
genannt, welcher portugieſiſch ſprechen konnte, 
kam an Bord, lachte über die Furcht und 
jagte, fie jollten den Fiſch tödten, fo könnte 
er ihnen kein Leid mehr thun, weil jeine 
böfe Eigenſchaft aufbörte, wenn er todt wäre. * 
Auh Franc. Moore, der 1730 eine Neije 
in's Innere von Afrika machte, erwähnt beim 
Fluſſe Gambia: Den erften des Chriftmonats, 
da einige der Eingeborenen ein Netz bekom— 
men hatten, filchten fie in der See über 
Namyamalunda, fingen eine große Menge 
Fiſche und unter andern aud einen, der 
einen Gründlinge etwas gleiht, aber viel 
größer war und durch feine lähmende Kraft, 
wenn man ihn anrührte, darthat, daß er der 
Krampifiih oder Torpedo wäre. 

Wie nun fo der Zitterweld im Gambia 
und Senegal aufgefunden war und Adan— 
fon jeinen Schlag jhon mit einem eleftri- 
ſchen nernlichen hatte, fo fand ihn 1762 der 
Schwede Behr Forjtäl, der mit Carſten 
Nie buhr jene berühmte dänische Neife in den 
Orient machte und dort auch 1763 den Anftren: 
gungen unterlag, im Nil, „Diejen Fiich, * *) 
jagt er, „der auf arabijch raasch, d. i. ber 
Donner, heißt, effen die Egypter und loben jeine 
Schmadhaftigkeit. Aber das Merktwürdigfte 
ift feine wunderbare Eigenschaft zu erzittern, 
wobei der Schwanz leicht bewegt wird, wäh: 
rend man den Kopf mit der Hand berührt. 
So leicht war aber died Erzittern, daß man 
aus deſſen Kraft und Schnelligkeit unmöglich 
den Schmerz ableiten kann. Nicht3 dagegen 
gleicht mehr feinem Schlage als die Elektrici— 
tät, und wenn man ihn an jeidenen Fäden 
aufgehängt hat, theilt er durch Eiſen bie 
eleltriſche Kraft mit.* 

Wir jehen aljo, daß mit der Kenntniß des 
Zitterweljes mit einemmal und unabhän: 
gig von einander von verjchiedenen Seiten 
die Glektricität zur Grllärung der betäuben: 
den Wirkung berbeigezogen wird, da Adan: 
fon zwar zuerjt die Schläge der Leydener 
Flaſche mit denen des Zitterweljes vergleicht, 
dab aber Pehr Forjtäl zuerit tiefer in 
die Verhältnifie eindrang und den Schlag 
jelbft von einer Gleftricitätsentwidlung ab: 
leitete. "Auch der jcharffihtige Engelbr. 
Kämpfer, der 1682, wie jchon oben er: 
wähnt, am Perſiſchen Meerbufen den Zitter: 
rohen unterjudte, jagt: „So groß iſt die 
Kraft jeines Schlages, daß er wie ein kalter 


*) Forftäl nennt ibm noch Raja torpedo, 
die er wie Linnd ale ſchwimmende Amphibien auf 
führt, meint aber, ed müßte wohl ein neues Genus 
fein. Ert Broufionet 1782 erfennt ihn als 
Wels und der Graf de Yacdpöde made ihn 1798 
ju einer neuen Gattung Malapterurus. 





Blisihlag den Berührenden nieberichmettert, * 
und ein etwas phantaſtiſcher Geſchichtſchrei⸗ 
ber fönnte alſo hierin den erften Vergleich 
mit der Glektricität erkennen, wenn er zu 
gleicher Zeit vergäße, daß erft anderthalb 
Jahrhunderte fpäter Franklin den Blik 
auf eleftriiche Urſachen zurüdjührte. Doc 
ift e8 merkwürdig, daß die Araber den Zit: 
terrohen und Zitterwels mit dem Namen 
raad, d. h. der Zitterer, der Donner, be: 
zeichnen, womit man jedoch nicht mit Geof: 
froy St. Hilaire in ber Description de 
l’Egypte ein Ahnungsvermögen der Araber 
über die gleihen Urſachen ber merkwürdigen 
Kraft diejer Fiſche mit den Gemwittern erken— 
nen wird. 

Mir jehen zu gleicher Zeit mit dem Bitter: 
wels auch den Zitteraal auf dem Schauplag 
der europäiſchen Wiſſenſchaft auftreten. Der 
franzöſiſche Aſtronom Richer, mwelder im 
Auftrage der ſranzöſiſchen Alademie in den 
Jahren 1672 und 1673 auf der Inſel Ca— 
yenne aſtronomiſche Beobachtungen anftellte 
und dabei zuerſt die Verkürzung des Secun— 
denpendels unter dem Aequator bemerkte, 
gibt die erſten Nachrichten über dieſen Fiſch. 
„Es iſt,“ jagt er, „ein Fiſch, ähnlich einem 
al, beinsdid und drei bis vier Fuß lang, 
der, wenn man ibn mit dem Finger ober 
auch mit der Spitze eines Stodes berührt, 
dermaßen den Arm erjchüttert, daß man ihn 
eine halbe Vierteljtunde nicht rühren kann 
und vor Schwindel faft auf die Erde fällt. 
Die Cingebornen erzählen, daß er jeine Beute 
mit dem Schmwanze todtſchlägt.“ Auch ber 
franzöfische Alademifer de la Condamine, 
der die berühmte Gradmeſſung im Hochlande 
von Peru zur Beltimmung der Geftalt der 
Erde mitmadhte und ſich demzufolge von 
1735 bi 1746 in Sübamerifa aufbielt, gibt 
ähnlihe Nachrichten über den Zitteraal im 
Amazonenjtrom, dort Puraque genannt. Ein 
jolder Fiih wird 1752 an den befannten 
Naturforjher Allamand in Leyden gejchidt, 
und mie er darin den Gegenjtand jener merf: 
würdigen Nachrichten erkennt, jchreibt er an 
feinen Freund "3 Gravejande, damals 
Gouverneur zu Rio Efjequibo in bolländijch 
Guiana, um weitere Nachricht. Am Jahre 
1754 antwortet ihm dieſer: „Der Aal bringt 
diejelbe Wirkung hervor, wie die Elektricität, 
wie ich fie bei Euch oft gefühlt babe, wenn 
Ihr mit jener elektrifirten Flaſche erperimen: 
tirtet.* Ganz äbnlide Nachrichten gibt 
Franz; van der Lott, Chirurg zu Eile: 
quibo, in einem Briefe vom 7. Juni 1761. 
„Die Kraft diefer Fiſche,“ jchreibt er, „hat 
jehr viel Aehnlichkeit mit der Glektricität, nur 
dab man feine Funken aus ihm, wie aus 
einer Elektriſirmaſchine, ziehen kann. Die 

Metalle leiten den Schlag weiter, während 
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bie Solatoren ber Gleftricität ihn nicht durch⸗ 
laſſen.“ 

Es iſt wahrhaft wunderbar zu ſehen, wie 
in zwei Welttheilen zu gleicher Zeit die Wir— 
fung der Zitterfiſche als eine eleltriſche ausge: 
ſprochen wird, und man fieht mit Bewunde— 
rung, wie der ganze Standpunft der Willen: 
ſchaft zu einer bejtimmten Zeit auf eine be 
ftimmte Entdedung binarbeitet und dur 
verjchiedene Werkzeuge den Zwech erreicht. 

Aber die Autoritäten hielten noch feit an 
der mechaniihen Theorie Neaumur’s, und 
ald der große Lendener Phyfiter Peter van 
Musſchenbroek 1760 an die franzöfiiche 
Atademie meldet, der Zitteraal gäbe feinen 


Schlag dur eine Glektricitätdentwidlung und | 


mit der Torpebo würde es wohl daſſelbe 
jein, meint der Gecretär diefer gelehrten Kör: 
perſchaft, dies wäre eine voreilige Annahme, 
und auch erft nah langen Verjuchen hätte 
Reaumur für den Zitterroden die mecha— 
niſche Erflärung jeines Schlages gefunden, auch 
beim Zitteraal würde man wohl dieſe nad) 
ben geeigneten Verſuchen bejtätigt finden ‚und 
jehr ſei es deshalb zu bedauern, daß der 
Zitteraal, den man von Guiana an Mus: 
Ihenbroet geſchickt hätte, todt angekommen 
ſei. Alſo weit entfernt, daß die elektriſche 
Theorie in der Wiſſenſchaft Eingang gefun: 
den hätte, wurde fie im Gegentheil aufs 
Entjchiebenfte zurüdgemwiefen und es war noch 
einem andern Manne dad Berdienft aujbe: 
halten, durch geeignete Verſuche unumftöhlich 
darzuthun, daß die Zitterfiihe im Augenblide 
des Schlages Elektricität entwidelten und daß 
diefe grade das betäubende Gefühl verur: 
ſachte. 

Wie man nun Benjamin Franklin 
das Verdienſt zuſchreibt, die Gewitter als 
elektriſche Entladungen aufzufaſſen, und wie 
d'Alembert auf ihn jenen Vers 


Eripuit coelis fulmen sceptrumque tyrannis 


angewendet bat, in eben dem Sinne muß 
für die eleftrifchen Fiihe John Waljh ge 
feiert werben. 

Hohn Waljhwarein reicher Kaufmann und 
Parlamentsmitglied in London und uneigen: 
nügiger Eifer für die Wiſſenſchaft hatte ihn zum 
Mitglied der Royal Society gemadt. Im Som: 
mer 1772 hielt er ſich zu la Rochelle auf und 
ftellte mit ben Zittereochen Verſuche an, deren 
Erfolg er in zwei Briefen an Benjamin 
Franklin, damals dem populärften Namen 
in der Glettricitätälehre, meldete. Bald fand 
er, dab beim Schlage wirklich Eleftricität ent: 
widelt wurde, daß Leiter ber Gleftricität, wie 
Metalle, Waſſer, den Schlag leiteten und 
Siolatoren, wie Glas, Siegellad, ihn nicht 
durdließen. Aber no mehr, Walfſh fand, 
daß die eine Seite des Fiſches ein elektrifches 


Fluidum, das pofitive, bie andere das nega= 
tive auäftrömte, daß der Fiſch alio diejelbe 
DOrganijation wie die Leydener Flaſche hätte, 
bei der auf der einen Seite Die pofitive, auf 
der andern die negative Eleftricität angehäuft 
fei; der Schlag entitände nun grade wie bei 
diefer, wenn man Bauch und Rüden durch 
einen Leiter, wie Wafjer, die beiden Hände 
u. j. w. mit einander verbände, und, man 
fühlte aljo die dur den Körper fließende 
Elektricität. Die Nichtigkeit diejer Theorie 
beftätigte Walſh durh einen Verſuch, den 
er am 22. Yuli 1772 vor der Akademie der 
Wiſſenſchaften von la Rochelle ausführte und 
den der Secretär diefer Gejellichaft, der Maire 
der Stadt, Mr. de Seignette, bejchreibt. 
Auf einem nafjen Tuche (t) lag eine leben: 
dige Torpedo auf einem Tiſche (Fig. 9), um 





Schema des Walſh'ſchen Verfuhe. t ein naſſes Tuch 

auf dem der Zitterrochen liegt; A—E fünf vom 

Erdboden ifolirte Perfonen; W Walfb felbit; 1— 6 

ichs mit Waſſer angefüllte Gefäße; dd’ zwei Dräthe 
von Meffing. 


einen andern Tiih jtanden fünf Berjonen 
(A—E), von dem Erdboden ijolirt, zwei 
meffingene Drähte (dd‘) hingen an jeidenen 
Fäden von der Dede des Zimmers herunter, 
einer diefer Drähte (d) rubte mit jeinem 
einem Ende auf dem naflen Tuche, das an- 
dere Ende tauchte in ein Gefäß (1) mit Waj- 
jer, da3 auf dem zweiten Tiſche jtand, auf 
dem ſich noch fünf andere folder Gefähe 
(2—6) mit Wafjer befanden; die erite Per: 
jon tauchte nun einen Finger der einen Hand 
in das Gefäh (1), zu dem ber Draht führte, 
und einen Finger der andern Hand in das 
zweite Gefäß (2) und fo fort, bis alle fünf 
Berfonen unter einander durch das Mafjer 
in den Gefäßen in leitender Verbindung ftan: 
den. In das letzte Gefäß (6) tauchte der 
zweite Draht (d9), defien anderes Ende 
Walſh (W) jelbjt in der Hand hatte: ſowie 
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er nun mit demſelben den Rücken der Tor— 
pedo berührte, gab dieſe einen Schlag, den 
alle fünf Perſonen deutlich fühlten, grade 
ald wenn er von einer Leydener Flaſche ge: 
fommen wäre. 

So war es durh Walfh*), ausgemacht, 
daß der Zitterrochen durch eine eleftrijche 
Entladung feinen Schlag gebe, und die No: 
yal Society in Pondon ehrte diefe große Ent: 
dedung ihres Mitgliedes durh die Copley: 
Medaille, bei deren Weberreihung am 30. 
November 1774 der berühmte Präfident die: 
fer Gefellihaft, Sir John PBringle, eine 
vortrefflihe Nede über den Zitterrochen hielt 
und auf's MWürdevollite Walſh's Verdienſte 
bervorhob. Wenn Walfh auch Borläufer 
in dieſer eleftrijchen Theorie hatte und wir 
gejehen haben, dab Adanjon, '% ra: 
vejande, Musſchenbroek, van der 
gott und Forftäl der Reihe nad und 
meiſtens unabhängig von einander ähnliche 
Annahmen machten, jo jahen wir doch aud, 
daß die meiltend oberflächlihen und unter 
ungünftigen Verhältniſſen angeftellten Ber: 
juche dieſer Männer die Autorität der Neau: 
mur'ſchen Theorie nicht zu erjhüttern ver: 
mocten: erft ald Waljh aufgetreten mar, 
verlor diefe ihre Macht, die elektriſche Theo: 
rie war dur Verſuche bewiefen und Hal: 
ler’3 großer Namen mandte fi ihr zu. 
Wie man aljo Harvey die Entdedung des 
Kreislauf3 des Blutes, Newton die Ent: 
dedung des Gravitationsgejeges, Franklin 
die Entdedung der eleltriſchen Urfachen der 
Gewitter, Gauf und Weber die Entdedung 
des eleltriſchen Telegrapben zuicreibt, in 
eben dem Sinne gebührt John Waljh das 
Verdienft, unter dem Einfluß entgegenftehen: 
der Autoritäten, die eleftrifhen Urſachen 
der wunderbaren Wirkung der Zitterfifche 
nachgewieſen zu haben. : 

Walſh*) begnügte ſich nicht damit, jeine 
Theorie am Zitterrochen betätigt gelunden 
zu haben, aud am mächtigen Zitteraale wollte 
er fie prüfen: er bemühte ſich deshalb, einen 
ſolchen lebenden Fiſch nad London zu erhal: 
ten, aber lange vergeblih, denn fie kamen 
ftet3 tobt an; darauf jepte Waljb einen gro: 
ben Preis dafür aus und ſchon 1776 befam 
er fünf lebendige Zitteraale. Walſh fand 
daran feine Annahmen alle bejtätigt und 
dur fiebenundzwanzig Perjonen jepte der 





*) Seine Verfuche wurden ſchon 1772 zu Livorno 
von Job. Ingenhouß, dem berühmten faiferliden 
Leibarzte, wiederholt und völlig beftätigt. 

**) Als ein befonderes PVerdienft von Walſh 
muß noch angeführt werden, daß John Hunter, 
jener große engliſche Chirurg und Anatom, auf feine 
Beranlaffung feine ausgezeichneten anatomischen Unter 
fuhungen über die Torpedo und ten Gymnotus an- 
ftellte. 





Schlag fi fort, aud war bie Elektricitäts— 
entwidlung jo ftark, daß man deutliche Fun: 
fen, wie an einer Eleftrifirmafchine, erhielt. 
Für die Beitätigung der Walfjh'fchen An: 
nahme müffen wir hier noch eines bemerfens- 
werthen Verſuchs gedenken, der vom großen 
engliihen Phyſiler Henry Cavendiſh an: 
geftellt wurde, demſelben, der das fpecifiiche 
Gewicht der Erbe mittelft jeiner Drehmage 
beftimmte, ber entbedte, daß Sauerſtoffgas 
und Waſſerſtoffgas ſich zu Wafler verbinden 
und der troß jeiner Erbſchaft von anderthalb 
Millionen Pfund Sterling doch den Willen: 
ſchaften treu blieb. Dies ift fein Verſuch, die 
Wirkung der Torpedo mit der gewöhnlichen 
Eleltricität nachzuahmen; wenn Walſh's 
Anſicht richtig war, mußte dies ja möglich 
ſein. Aus einem dünnen Brette und ſpäter 
aus Leber ſchnitt deshalb Cavendiſh eine 
Scheibe (T) von der Form des Zitter— 


Fig. 10. 





Cavendiſh' Modell von der Torpedo. T Scheibe von 

Holz oder Leder; S Stiel derfelben; s Staniol- 

ſcheiben; g Glasröhre; d darin eingefchloflener 

Dratb; e das Ende deifelben, dad zum einen Pole 
der Leydener Batterie führt. 


rochens, 10 Zoll breit, auf die er jeberjeits 
ein Stanioljheibhen (ss), die elektrijchen Dr: 
gane darftellend, klebte. (Fig. 10.) An dem 
Kopfende hatte das Modell einen 40 Zoll 
langen Etiel (S), an dem jederjeitd, in eine 
Glasröhre (gr) der \olation wegen einges 


Keferftein: 


ichlofien, ein Draht (dd) berablief, der an 
die Etanioljcheibe jeiner Seite feltgelöthet 
wor; die andern beiden Enden (e) dieſer 
Drähte führten nun zu den beiden Polen 
einer aus neunundoierzig Yeydener Flaſchen 
beitebenden, aljo jehr mächtigen Batterie. 
Septe man das Torpedomodell nun in einen 


Bottih mit Waſſer und entlud durch dajjelbe | 


die Batterie, jo floh die Elektricität von ber 
einen Staniolbelegung zur andern durd das 
Waſſer und die bineingehaltene Hand fühlte 
deutlich den Schlag, und am jtärfjten grade 
wie beim Zitterochen jelbit, wenn man die 
Nüden: und zu gleicher Zeit die Bauchjeite 
berührte. „So,* fließt Cavendiſh jeine 
geiftreiche Abhandlung, „Stimmt, wie ich dente, 
die Wirkung der fünftlihen Torpedo auf's 
Beſte mit derjenigen der natürlichen überein. * 

Gavendijh zeigte ferner, welch unge: 
heure Menge Elektricität der Zitterochen ent: 
wideln müßte,*) wenn man den Schlag im 
Waſſer fühlen jollte, chne den Fiſch jelbit 
zu berühren, und die Fiſcher ſagten jogar 
aus, daß fie dies felbit in zwölf Fuß Enter: 
nung vom Fiſch vermöcten. Denn nad 
jeinen Verjuchen leitet das Waſſer vierhun: 
dert Millionen Mal ſchlechter als Eiſen die 
Eleftricität, und der menſchliche Körper leitet 
fie noch ſchlechter als Waſſer: und doch fühlt 
die Hand noch den Schlag, wenn jie weit 
von der Torpedo in's Waſſer getaucht iſt, 
wo aljo nur ein wahrhaft unendlich Heiner 
Theil der ganzen entwidelten Elektricität durch 
fie hindurchgeht. Denn die Gleftricität geht 
nicht allein den fürzejten und beiten Weg, 
ſondern gebt alle Wege, die ſich ihr darbie: 
ten, nur geht dur den beſſern Yeiter ent: 
iprechend mehr, als durch den jchlechtern: 
wenn man aljo eine Leydener Flaſche durch 
einen Metalldraht und zugleih durd die 
Hand entlädt, jo fühlt man allerdings wohl 
nit den Schlag, aber nicht, weil feine Clef: 
tricität dur die Hand gebt, jondern weil 
durch fie nur viele Millionen Mal weniger 
paffirt, als dur den Draht. Wenn nun 
eine Torpedo im Wafler einen Schlag gibt, 
jo erfüllt die Glektricität das ganze Waſſer— 
been, aber je weiter vom Fiſche, deito we: 
niger gebt durch daſſelbe. Cadendiſh er: 
läutert dies durch die beiftehende Zeichnung 
(sig. 11), wo man um fo weniger vom 
Sclage fühlt, in eine je entjerntere Curve 
man jeine Hand hält. Hierin liegt der 
rund, warum man von den wüthendſten 
Schlägen des Zitterochens Nichts fühlt, wenn 
man ihn auf einem metallenen Teller trägt, 


*) Faradany fand, daß eine mittlere Entladung 
eines mittelgroßen Zitteraald gleichkäme der einer 
Batterie von 15 Leydener Flaſchen von jeberfeits 
3500 Quadratzoll Belegungeflähe im Ganzen. 


Die elektriſchen Fiſche. 


47 


— — 





denn das Metall leitet j ja fo unendlich viel 


bejier die Elektricität ald die tragende Hand, 
dab durch diefe fo wenig gebt, daß fie es 
nicht fühlt: eine Ericheinung, die Humboldt 
und Gay-Luſſac, melde 1806 mit ber 


Torpedo in Nenpel erperimentirten, beſonders 








auffiel. 
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Cavendiſh' Darſtellung der Strömungécurven der 


Elektricität, beim Schlage des Zittertochtns. 
ſchnitt der Torpedo. 


T Que: 


So war der erjte große Schritt zur Er: 
fenntniß der wunderbar ‚betäubenden Kraft 
der Zitterfiſche neiban, es war nachgewieſen, 
dab es eine elektriſche Wirkung ſei; um den 
zweiten Schritt vorwärts zu fommen, mußten 
andere Männer auf dem Schauplap erjcheinen. 

John Hunter, Spallanzani, be 
fonders aber Galvani in der Zeit feines 
Unglüds 1797 und der am Gap der auten 
Hoffnung erperimentirende engliiche Arzt Todd 
bewiejen, daß die Entwidlung der Elektrici— 
tät vom Nervenſyſteme abbinge: wenn 
man die großen Nerven durchichnitt, die bei 
der Torpedo vom Gehirn zu den, von diejer 
Zeit an, jo genannten elektriihen Organen 
gingen, jo befanden jich zwar die Fiſche noch 
ganz wohl, aber zu eleftriihen Schlägen konn: 
ten ſie nicht mehr veranlakt werden; jobald 
die Nerven burdjcnitten waren, batte ber 
Wille des Fiiches feinen Einfluß mehr au' 


die wunderbare Kraft jeiner eleftrijchen Or: 


gane, grade wie der Menſch jeine Glieder 
nicht mehr bewegen, mit jeinem Auge nicht 
mehr jehen kann, wenn jeine Nerven gelähmt 
find. 

Ein bedeutungsvolled nterefje gewinnen 
noch die elektriſchen Fiſche durch die befondere 
Aujmerkiamfeit, die ihnen einer der größten 
Phyſiker, jener Alerander Volta, widmete, 
indem er ihre Wirkung auf die feiner eleftri: 
ihen Eäule zurüdjühren mollte und bieje 
jogar in jeinem Gntdedungsbriefe an Eir 
Joſ. Banks vom 20. März 1800, im 


45 


Gegenfaß zı zum eleltriſchen Organ ber Torpedo, | 
„organe dlectrique artificiel* nannte, 
Bald bejtätigte ih aud, daß die Clektricität 
der Torpedo diejelben Wirkungen bervorbringt, | 
durch welde die Volta’iche Säule fo berühmt | 
wurde, dab jle Drähte erbigt und glüht, 
Eiſen magnetiſch macht, Waller in jeine Ele: 
mente zerfegt. Dann fand John Davy, 
der Bruder des berühmten Chemilerd Sir 
Humphry Davy, 1832, dab von der Rüden: 
jeite der Torpedo die pofitive, von der Bauch- 
jeite die negative Glektricität ausſtrömt, die | 
Polarität des Zitteraald unterjuchten 1838 | 
Naraday und 1839 Schönbein an einem 
lebenden Gymnotus in London, die Polari— 
tät des Zittermweljes beftimmte 18557 du Bois: 
Reymond in Berlin an jenen lebenden Ma: 
lopteruren, die die rau des Miſſionars Anz: | 
derjon troß unterwegs erlittenen Schiffbruchs 
von Creet Tomn am DId » Galabar : Flufje 
glüdlihb nah Edinburg gebradt hatte und | 
die durch Wrojefior Goodjir nah Berlin 
gelangten. So wuchſen die Kenntniſſe über 
die eleitrijchen Fiſche mit dem Fyortichritt der 
Phyſit und Phyfiologie immer mehr in’ 
Cinzelne, doc in der Aufllärung des Wie | 
der Gleftricitätsentwidlung fonnte man, troß 
vieler Hypotheſen, die ich bier nicht ferner 
berübre, nicht weiter gelangen, als zu jener 
Analogie zwilchen den elektrijchen Organen 
und den milltürlihen Musteln, die, wie er: 
wähnt, bejonders von Matteucci in Pia 
hervorgehoben wurde. Zwar hatten jeit 
Redi die alten Anatomen die elektrifchen | 
Organe des Zitterweljes fihelförmige Mus: 
feln genannt, aber erit &. Carus und der 
Naturphilojoph H. Steffens bildeten jene 
Analogie weiter aus, die dann durch jenen 
Piſaner Phyfiter auf ihren jegigen Stand: 
punft gehoben wurde. 

Nachdem wir jo die Gejchichte der eleftri- 
ſchen Fiſche durdlaufen haben, drängt ſich 
die Bemerkung auf, daß zwar viel geleiftet, | 
das Meijte aber noch übrig it: eine Betradh: | 
tung, welche die Gejchichte aller Wiflenichaf: 
ten, jogar die der Ajtronomie bervorruft. Und 
es wird erzählt, dab, als Jemand fi einit 
gegen d'Alembert bellagte, daß die „En: 
cyilopädie* old große Ausdehnung gemwon: | 
nen hätte (33 Foliobände), diejer große Ge: 
lehrte ihm antwortete: „Sie würden fich weit 
mehr zu beflagen haben, wenn wir eine ne 
gative Gncyflopädie herausgegeben hätten 
(d. h. eine ſolche, welche die einfache Angabe 
der Dinge enthielte, die wir nicht willen), 
fiherlih würden dann hundert Foliobände 
nicht ausgereiht haben.” Wenn und nun 
auf der einen Seite die Gejchichte die Yüden 
unjerer Kenntnifje lehrt, jo gibt fie ung auf 
der andern Seite zugleich die tröftliche Nach: 
richt, daß das eifrige Streben, dieſe Lüden | 
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auszufüllen, ——— unbelohnt geblieben iſt 
und daß, wie ſehr es dem Menſchen geziemt, 
ſich vor der Erkenntniß des „Weſens der 
Dinge* zu beſcheiden, doc alle Erkenntniß, 
die dieſſeits deſſelben liegt, in den Bereich 
des menſchlichen Geiſtes zu gehören ſcheint. 


Neue reiche Fundſtätten 
vorweltlicher Säugethierknochen 
in Südrußland. 

Von Dr. Jakob Nöggerath. 


Die Knochen einer ziemlichen Anzahl Arten 
von ausgeſtorbenen vorweltlichen Säugethie— 
ren finden ſich bekanntlich vorzugsweiſe in 
den Kallſtein- und Dolomithöhlen von Deutſch— 
land, Ungarn, Rußland, Italien, Belgien, 
Frankreich, England u. j.w., und es find dieſe 
Thiere überhaupt in Mittel: und Südeuropa, 
vielleicht im ganzen europäijchen Continent, und 
in Aſien verbreitet gewejen. Wir wollen fie 
die europäiſchen vorweltlihen Höblenjäuge: 
thiere nennen, denn in dem amerikanischen 
Continente gibt es ebenfalls ähnliche Höhlen 
mit Thierlnoden, aber die Thiere, von wel: 
chen dieje Reſte ftammen, gehörten ganz anz 
dern Arten an, die wir bier nicht in Nüd: 
ficht ziehen. Zu jenen europäiichen Höhlen: 
jäugethieren find vorzugsweije Bären, Hyänen, 
Kaken von der Größe unjerer Löwen und 
Tiger, Wölfe, Füchie, Vielfraße u. ſ. w. zu 
rechnen. Mit den Weiten jolcher Naubthiere 
zujammen fommen auch Knochen von unter: 
gegangenen Arten von Pilanzenfrefiern vor: 
Pferde, Ocbjen, Hirſche, Elephanten (Dam: 
muthe), Rhinocerojie u. f. wm. Die jo viel: 
fah in Guropa verbreiteten Knochenhöhlen 
find bereits jo genau bejchrieben, oft genug 
bis in's Cinzelne gejchildert, daf wir es über: 
flüffig halten, hier mehr davon zu jagen, als 
nur ein paar allgemeine Reſultate anzufüh: 
ren, welche fi bei den zahlreihen Unter: 
ſuchungen derjelben zuverläjftg berausgeitellt 
haben. In vielen diejer Höhlen haben die 


Raubthiere gelebt, es waren ihre Aufenthalts: 


orte und fie jind darin durch Fluthen umge: 
fommen. Ihre Knochen finden ſich unter der 
jpäter gebildeten kalligen Tropfiteindede, oft 
in ganzen Gerippen in eine Iehmartige, von 
thieriſchen Theilen durchzogene, oft ſchwarze 
und aasartig riechende Erde eingehüllt. Die 
Knochen der pflanzenfreſſenden Säugethiere, 
welche damit zuſammen liegen, ſind meiſt 
mehr fragmentariſch. Dieſe Thiere konnten 
nur die Beute der Hyänen, Bären, Tiger 
u. j. w. gewejen jein, welde leptere in die 


Nöggeratb: 


Neue Rundftätten vorweltliher Säugetbierfnodben. 
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Höhlen geichleppt hatten, denn nicht jelten 
ericheinen die Knochen der Pflanzenfreſſer an: 
genagt, ganz unverfennbar mit Furchen ver: 
jehen, welde von den Gindrüden der Zähne 
der Raubthiere herrühren und bei dem Ab: 
reiben und Abnagen des Fleiſches von den 
Knochen entjtanden find. Selbſt hat man in 
jolhen Höhlen noch Anhäufungen des feſten 
Loths der Hyänen geſunden, der in ſeiner 
Form ſo vollkommen erhalten war, daß die 
Wärter von Menagerien ihn augenblidlich 
ald Ercremente von Hyänen erfannten. Aud) 
die chemiſche Zufammenfegung berjelben ent: 
ſpricht derjenigen des Koths unferer heutigen 
Hyänen. Aber nicht alle Höhlen, welche 
Knochenreſte beiberlei Art enthalten, waren 
urjprünglide Aufenthaltsorte jener Raubthiere. 
Einige Höhlen enthalten die Knochen in 
einem mehr oder weniger abgerollten Zu: 
ftande, fie haben ihre Apophyſen größtentheils 
eingebüßt und find mehr oder weniger zer: 
brochen, auch ericheinen dieje Höhlen zuweilen 
ganz mit einem Haufwerk von Knochen erfüllt. 
Die jo zertrümmerten Knochen können nur 
vom Waſſer eingejhmemmt worden fein, 
welches auch die zahlreichen dazwiſchen lagern: 
den Steingeichiebe beweiſen. 

Die Höhlenjäugethiere gehören der geologi: 
chen Periode an, welde man die diluviale 
oder pojtpleiftocene nennt; es iſt diejenige, 
welche im Alter den fih noch heut zu Tage 
fortbildenden Gebirgsihichten unmittelbar vor: 
angeht, nämlid denjenigen Ablagerungen, 
in welden wir nur Reſte der Yauna und 
Flora der Jetztzeit eingefchlofien finden. Die 
Knochen jener vorweltlihen Thiere find übri- 
gens nit bloß aus den Höhlen befannt, 
man bat fie aud im ausgebreiteten Lehm: 
und Gonglomeratlagern angetroffen, jo 3. B. 
bei Quedlinburg, Köftriz, Canſtadt, Gieftätt, 
im Lafathale, bei Abbeville, Baldarno, in der 
Auvergne u. j. w. Auch findet man fie in 
den Knochenbreccien am Mittelmeer. Der 
t. ruffiihe Staatsratb und Profeſſor der 
Zoologie an der Univerfität zu Helfingfors, 
Dr. Alerander Nordmann, entdedte aber 
jüngit in Südrußland ausgedehnte Lehmab— 
lagerungen, melde ſolche Knochen in einer 
ganz außerordentlihen Menge enthalten und 
machte darüber zwei beichreibende Quarthefte, 
begleitet von einem jchönen Atlas im größten 
Folioformate mit Abbildungen der interejjan: 
tern Knochen, unter dem Titel: „Paläonto— 
logie Südrußlands" (Helfingfors, 1858) be: 
fannt. Mit diejen beiden Heften ift die 
gelehrte ofteologifche Arbeit nicht abgejchlojien, 
welche eigentlih nur für den Anatomen und 
Paläontologen vom Fache gejchrieben iſt. 
Ihre allgemeinen Ergebniffe verdienen indeh 
jegt ſchon in ganz eng gebaltener Ueberjicht 
in weitern Kreijen befannt zu werben 
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Nordmann führt folgende von ihm ent: 
dedte neue reihe Fundftellen in Südrußland 
von foſſilen Knochen an: 1) im Diluviallehm 
in Odeſſa. Diefer Lehm, ſtellenweiſe jehr 
mädtig, liegt unter einer Schicht eines feiten 
faltigen Conglomerats von tertiären Meer: 
muſcheln (Cardium litorale Eichm.) und 
enthält die Knochen in größter Unordnung 
durcheinander, oft zerbrodhen und bejchädigt, 
andere aber wieder volllommen erhalten. 
Knochen von Bären, Hyänen, Tigern, Hun— 
den, Mammuthen, Odien, Hirſchen und 
Bibern kommen bier zahlreih vor. 2) Das 
reihe Anochenlager bei Nerubaj. Nerubaj iſt 
ein Dorf, 12 Werft von Odeſſa. Das Bor: 
fommen der Knochen ift bier ähnlich demje— 
nigen bei jener Stadt und das kalkige feite 
Mujchellager, welches den fnochenführenden 
Lehm bededt, jehr mächtig. 3) In dem mu: 
ihelführenden Kalle von Odeſſa jelbft. Die 
bier vorfommenden Knochen find petrificirt 
und meift rothbraun von Farbe. 4) In dem 
mujchelführenden Halt von Kertſch und Taman. 
5) In dem tertiären Beden von Bellarabien. 
Sämmtlihe genannte Fundorte find folder 
Art, daß man an dem wirklichen fojfilen 
Zuftande der gefundenen Knochen nicht zwei— 
jeln fann, da jie in weitverbreiteten jedimen: 
tären Lagern vorlommen und von andern 
Sedimentjhichten bededt find. Bei den 
Knochen aus den Höhlen, in welche noch zu 
jeder Zeit Thiere gelangen können, die darin 
jterben und ihre Knochen zurüdlaffen, find 
aber Bedenken über die wirkliche foſſile Be: 
ſchaffenheit der vorfindlihen Knochen ſehr 
leicht möglich, da man fein ganz durchgrei« 
fendes Kennzeichen befigt, um aus dem Bu: 
ftande die unzweifelhaft foſſilen Knochen von 
denjenigen nocd lebender XThierarten unter: 
jcheiden zu können. 

Die fojfilen Knochen, welche Nordmann an 
jenen jübruffiihen Pocalitäten gefunden und 
genau bejchrieben bat, gehören folgenden vor: 
weltlihen Säugethieren an: 

1) Dem Höhlenbären (Ursus spelaeus). 
Die Knochen von mehr ala 400 Bärenindi: 
viduen fand er in einem fehr engen Bezirk 
bei Nerubaj zufammen, während das gleich: 
artig bejchaffene Gebiet '/; QDuadratwerit 
groß if. Gewöhnlich lagen die Bärenknochen 
mit Knochen von andern Thieren bunt durd: 
einander ; nicht jelten fanden fih aber die 
zu einem und demſelben Gerippe gehörigen 
Theile jo nahe beifammen, daß man im 
Stande war, jämmtlihe Knochen eines Ste: 
let3 zu gewinnen. Sehr viele Knochen waren 
indeß bejhädigt, zerbrohen und im Waſſer 
abgerollt und einige von Meerwürmern an- 
gefreſſen, andere aber wieder in ben zarteften 
Iheilen, 3. B. Schulterblätter jüngerer Bären, 
volllommen erhalten. Aus Nordmann's ge: 
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nauen ofteologifhen Unterfuhungen ber Höh— 
lenbärentnoden gebt hervor, daß ber fojlile 
Bär von Odeſſa mit dem Höhlenbären des 
übrigen Europa's aus den eigentlihen Höhlen 
völlig identifh it, daß man aber darunter 
eine größere und eine Heinere vollwüchſige 
Race unterfcheiden muß, welhe Nordmann 
ursus spelaeus major und minor nennt, 
Nach feinen Ermittlungen werden die mehr: 
fahen Arten von fojfilen Bären, welde an: 
dere Schriftiteller aufgeftellt haben, immer 
zweifelhafter und möchten vielleiht nur als 
individuelle Berjchiedenheiten zu betrachten 
fein. Dieſe Anficht hatte auch jhon Quen— 
ftedt, indem er fich auf die große Reihe von 
Schädeln der fojjilen Bären im Berliner 
Muſeum bejog, an welchen fich die Grenzen 
von verſchiedenen Arten nicht ermitteln ließen. 
Nordmann weift übrigens aus anatomi: 
ihen Gründen ganz ab, daß der Höhlenbär 
der Stammvater einer Bärenart ber Yeptwelt 
jein könne. 

2. Dem SHöblentiger (Felis spelaea). 
Nur wenige Refte diefer den heutigen Löwen 
in der Größe übertreffenden Hape wurde bei 
Nerubaj gefunden. Es ift diefelbe Art, welche 
Goldfuß aus der Gaylenreuther Höhle in 
Franken beichrieben hat. 

3. Der Höhlenhyäne (Hyaena spelaea). 
Sie kommt in dem Lehm von Odeſſa und 
bei Nerubaj vor, und ihre Knochen find nad 
denen der Bären am bäufigiten. Die Knochen 
fanden jich meift jertrümmert, ein vollftändiger 
Hyänenihädel war nicht zu erhalten, aber 
neun Ulnterfiefer wurden gewonnen. Alle 
unterfuchten Hyänentnocdhen gehörten der von 
anderwärt3 längit befannten Hyaena spelaea 
an, welde der noch jeht lebenden gefledten 
Hyäne (Hyaena crocuata) jehr ähnlich ift. 
Es jcheint, dab es nur dieje einzige fojjile 
Hyänenart gibt, und daß die von mehrern 
Schriftftellern aufgeführten weitern Arten nur 
als individuelle Unterjchiede betrachtet werden 
müſſen. 

4. Dem Höhlenwolf (Canis lupus spe- 
laeus). Es iſt dieſes Thier von Odeſſa und 
Nerubaj ganz daſſelbe, welches man aus 
Höhlen in Deutſchland, Frankreich und Eng: 
land fennt. Der Höhlenwolf iſt unſerm heu— 
tigen Wolf jehr ähnlich. 

5. Dem Höblenfuhs (Canis vulpes fos- 
silis).. An den vorgenannten Yundorten. 
Oſteologiſch it der Höhlenfuhs hinreichend 
von dem lebenden Fuchs verjdhieden, um 
als bejondere Art gerechtfertigt zu jein. 

6. Dem Höhlenhund (Canis fossilis me- 
ridionalis), eine von Nordmann aufgeitellte 
noch nicht bejchriebene Art, ein kleiner Hund, 
etwas größer als der Corſac (Canis Cor- 
sac), aber jpecifiich von dieſem verjchieden. 
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7. Thalassietis robusta nennt Nordmann 
eine foffile Säugethierjpecies, melde er als 
neue Gattung und Art aufgeitellt. Die Gat: 
tung möchte vielleicht den Viverren am näch— 
ften verwandt fein. Aus dem tertiären Beden 
von Kiihinew in Befjarabien. 

8. Dem Höhlenmarder (Mustela martes 
fossilis). Bon dem Steinmarder nicht zu 
unterfheiden. Stammt von dem vorerwähn: 
ten Fundorte und ift früher auch anderwärts 
in Höhlen und im Diluvium gefunden wor: 
den. Seine foſſile Beichaffenheit unterliegt 
feinem Zweifel. 


9. Einem Filhotter, den Nordmann Lutra 
fossilis pontica nennt. Er betrachtet diejen 
Otter als eine neue, noch nicht beichriebene 
fojfile Specied. Aus dem tertiären Boden 
von Kiſchinew in Befjarabien. 


10. Einer Ziejfelmaus, von Norbmann 
Spermophilus fossilis ponticus genannt, 
bei Nerubaj gefunden, ähnlich dem lebenden 
Spermophilus guttatus. 


11. Die gefundenen Knochenreſte von 
MWühlmäufen (Arviculae) dürften zu unbe: 
deutend fein, um näher beſtimmt zu werden. 

12. Einer Blindmaus, welde Nordmann 
Spalax diluvii nennt. Der fojlile Zujtand 
wird von ihm jelbit für zweifelhaft gehalten. 

13. Einem großen Biber (Castor Tra- 
—— bei Taganrog am Aſow'ſchen 
Meere geſunden. 


14. Dem Höhlenbiber (Castor spelaeus), 
aus dem Lehm von Odeſſa ausgegraben. 
Iſt auch ſonſt in Höhlen angetroffen worden, 
dürfte faum vom heutigen Biber (Castor 
fiber) als Aıt zu tremmen fein. 

15. Einem Hafen (Lepus diluvianus), 
größer als Lepus timidus. Zu Nerubaj 
gefunden. 


16. Bon Pferden unterjceidet Nordmann 
aus den Funden von Odeſſa und Nerubaj 
vier verjchiedene Formen, deren zwei eigent: 
lihen Pferden, zwei aber Ejeln näher fiehen. 
Das kleinere Pferd nennt er Equus py- 
gmaeus, die Ejel Asinus fossilis major et 
minor. 

Diejes find die Säugethierknochen, melde 
Nordmann bis jegt von den neuen Fund: 
orten in Südrußland unterfuht und beichrie- 
ben bat. Die dortige fojfile Fauna muß 
aber in ihren Säugetbhieren noch viel größer 
jein, welches die vorliegenden Druchhefte 
mehrfach andeuten. Wir werden daher von 
dem tüchtigen Zoologen fernere Ausbeute auf 
diejem vormeltlichen Gebiete zu erwarten haben. 








Kaiſer Soulougue und fein Hof. 
Bon 
Dr. Karl Scerzer.*) 





Es iſt eine in vielen Ländern vielgebrauchte 
Nedensart, daß, wer in Rom geweſen und 
den Papſt nicht gejehen, die erjte Merkwür— 
digfeit der ewigen Stadt verjäumt hat. Bon 
Haiti läßt fih im nämlichen Sinne jagen: 
Wer dieſe Inſel bejuht und den Anblid 
Kaijer Fauftin Soulouque's und feines Ho: 
jes nicht genofjen, der hat auch dort ſich um 
das ſehenswertheſte Schauspiel gebradt. 

Ein Negerkaiſer und ein Negerbof, welcher 
alle Reminiscenzen und moderne Formen 
franzöfiicher Königs: und Kaiſerhöfe dur ſei— 
nen Geremonienmeifter copirt — eine ſchwarze 
Kaijerin, ſchwarze Hofdamen und Kammer: 
berren — ein zablreiher Adel, Herzöge und 
Grafen, Barone und Ritter, Alle im Colorit 
der Kentudylohle mehr oder minder ähn— 
ih! — Ein ſolches Schaufpiel, das wie 
ein afrikaniſches Mährchen mitten in den 
grünen Gemwäflern des Antillenmeeres empor: 
geftiegen, ift die Mühe, Koften und Leiden 
einer Fahrt nad Haiti beinahe werth ! 

Se. Majeftät der Kaiſer Fauftin der Erfte | 
genießt das feltene Glüd, auch englijchen | 
Tiplomaten zu geiallen. Es war ein Ge | 
ihäftsträger Ihrer huldreihen Majeftät der | 
Königin von England, der, früher in Port: | 
au:Prince wohnhaft, uns zuerſt mit faft en: 
thuſiaſtiſchem Lobe nicht nur die tropiiche Na: 
turpradht des ſchönſten Eilandes der Antillen, 
jondern aud die Eleganz und Anmuth des 
dortigen Hoflebend gepriefen bat. Dringend 
forderte er uns auf, dem neuen Weltwunder 
auch unjere perjönlihe Huldigung darzubrin: 
gen. Einer jo lodenden Schilderung, die 
auch binfichtlih der Yiebenswürdigfeit des 
dortigen Negervoltes im Allgemeinen überaus 
günftig lautete, war nicht zu widerſtehen. 
So madten wir und mit dem Dampfer von 
Jamaica nad Haiti auf den Mey. 

Die eriten Eindrüde, die man in dieſem 
Negeritaate empfängt, find dem Antömmlinge 
vom amerifanijchen Continente fremder und 
ungewohnter, als den getreuen Unterthanen 
europäijcher Monarchien, die mit diejen For: 
men ſchon vertrauter von Europa nad Haiti 
fommen. Man bewegt fih betanntlich jelbit 
in den neufpaniichen Republifen ziemlich frei 
von läjtigen VBolizeiformeln. Im Hafen von 
Jacmel, wo der weftindiijhe Dampfer an: 


— — — — 





) Der Aufenthalt des Verfaſſers auf Haiti wäh— 
rend feiner Reife in Weitindien fällt in dag Yabr 
1854; die neueſten Zeitereignilfe ergänzen dieſe in- | 
tereffante Schilderung treffend. Die Ned, 
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legt, wird der Fremde im Augenblich, wo er 
den Boden dieſer glücklichen Inſel berührt 
hat, auch gleich das löbliche Streben der 
Behörden gewahr: Autorität zu zeigen. 

Die ſchwarze Autorität hat etwas beinahe 
Feierliches und ift ganz darauf berechnet, den 
Fremden zu imponiren. Man eraminirt 
ftrenge den Pak, man darf nicht im Innern 
reifen, ohne einen faiferlihen Geleitäbrief, 
und dieſer muß auf einen kaiſerlichen Stem: 
pelbogen gejchrieben fein. Promenaden find 
in der Nähe der baufälligen Forts verboten. 
Die ſchwarzen Zollbeamten vijitiren jorgfältig 
Koffer und Nachtſäcke und lafjen den Reiſen— 
den, bejonderd wenn er ein Weißer ift, zuvor 
lange in der Vorhalle des Zollamtes warten. 
A das, jagt man, geſchähe in der löblichen 
Abficht, Autorität zu zeigen und den Fremden 
gleich zu offenbaren, dab es aud in dieſem 
Ihwarzen Reiche eine kaijerliche Obrigleit und 
failerlihe Beamten gäbe. 

Statthalter von Jacmel ift Se. Durhlaudt 
der edle Herzog von Leogane, ein ſchon be: 
jabrter Herr, übrigens ein großes breitidhuls 
teriges Negereremplar purfter Race. Noch 
vor zwanzig Jahren im St. Louis: Hotel 
zu New:Orleans feilgeboten, würde dieſer 
edle Herzog um 1200 Dollars ficher ſei— 
nen Käufer gefunden baben. Der Com: 
mandant der Stadt ift nur Baron, dafür 
aber Inhaber der Ehrenlegion und des St. 
Fauftin:Ordend. Cr bat eine weniger groß: 
artige Geitalt als der Herzog, zeigt dafür 
aber mit wuljtigen Lippen einen noch weiter 
vorfpringenden Unterkiefer, der feinen Zweifel 
läßt, daß jein jchwarzadeliger Stammbaum 
direct vom Sudan herdatire. 

Zu diefen erſten imponirenden Eindrüden 
gejellen fih auf der Weiterreije von Jacmel 
nah der Hauptitadt PBort:au- Prince andere 
Cindrüde, die den Fremden etmas weniger 


' gefallen, 3. B. jehr jchlechte Verkehrswege, 


die zur Hälfte durh Waſſer und Sümpfe 
geben, fein Comfort in den kahlen und 
Ihmugigen Negerhütten, wo Bananen und 
Schweinejped in binreihender Quantität, 
jonjt aber wenig Geniekbares zu finden iſt. 
Schwarze Maultbiertreiber und Diener, bie 
durch ihre Arroganz den Welßen zeigen zu 
wollen jcheinen, daß die Neger die Herren 
des Landes und die Weißen nur die Ge: 
duldeten jeien. 

In der Hauptitadt Port:sau-Prince fehlt 
eine dem Reifen in civilifirten Yändern uner: 
läßlihe Amititution: das Hotel oder Wirths— 
baus. MBielleiht ift in feiner Stadt der 
Welt der Fremde in diejer Beziehung übler 
daran. Die fremden Confuln find nicht von 
bospitabler Laune, audh wenn man ihnen 
dringende Empfehlungsbriefe präjentirt. Man 
entſchuldigt ed, daß ſie jelbjt in der Stabt 
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enge logiren und die Abende in ihren ent: 


fernten Yandhäufern bei ihren Familien zus | 


bringen. Der Befiter eines Heinen ſchmutzi— 
gen Kaffeehaufed am Hafen, ein Mulatte, 
iſt zwar aus criftliher Liebe und gegen Be: 
zahlung von 2 Dollars täglich per Kopf be: 
reit, Fremde in feine mijerable Barade auf: 
zunehmen. Er jorgt au dafür, daß man 
fih an jeinem Tiſche nie durch Ueberfülle 
von Speifen den Magen verderbe. Iſt aber 
aud) dieje Kneipe zufällig befegt, jo rettet den 
fremden, der nicht nad Pandesfitte mit dem 
weichen Straßentehricht al3 Yagerftätte vorlieb 
nehmen will, feine Macht der Welt und der 
Kaifer Soulouque jelbft nicht aus einer ſolch 
troftlofen Situation, " 

Mit Ergebung fügt man ih freilih in 
das unvermeidliche Unbehagen, wenn Einem 
dafür die Hoffnung wintt, des Anblides von 
dem hohen Herrjcher dieſer jchönen Reſidenz 
bald gewürdigt zu werden. Es war Sonn: 
abend, als wir in Wort:au: Prince antamen. 
Der Generalconjul Ihrer britiihen Majeftät, 
an den wir dringend empfohlen waren, be: 
merkte ung, daß eine perjönlihe Audienz bei 
dem Kaiſer etwas ſchwer zu erlangen jei 
und dab Se. Excellenz der Minifter der aus: 


wärtigen Angelegenheiten, Herzog Salomon 


de Saint Louis zuvor jchriftlih davon durch 
den Conſul in Kenntniß gelegt werben müfle. 
Dieſer theilt das Geſuch dem Oberhofmarjchall 
oder dem Ober : Hofceremonienmeijter mit, 
welcher den Wunjch des weißen Fremdlings, 
jein Antlig vor dem Throne des Großmäch— 
tigiten Beberriher® von Haiti in Ehrfurcht 
beugen zu dürfen, der ſchwarzen Majeftät 
vorlegt, und deren Entſcheidung jodann dem 
Miniſter fund gibt. 

Ginftweilen ſuchte man uns mit der Be: 


merkung zu tröften, daß wir den Kaiſer jhon 


Tags darauf bei der großen Heerſchau auf 
dem Marsfelde jehen könnten. 
langen nad irgend etwas Kaijerlihem war 
aber außerordentlich. Kaum in der Kaffee— 
barade des Mulatten nothdürftig inftallirt, 
eilten wir aud ſchon nad dem faiferlichen 


Palaſte, hoffend, wie der berühmte Ritter | 


Toggenburg unter den Fenſtern des Kloſters, 
das jeine Geliebte barg, in jehnjüchtiger Ferne 
aus den Balaftfenftern vielleiht doch etwas 
von der ſchwarzen Majeität Angefiht dunfeln 
zu ſehen. 

In dem großen Palaſthofe des Kaijers 
Soulouque, rings von Gajernen umgeben, 
herrſchte ein bedeutender militärijcher Spec: 
tafel. Soldaten erercirten, Trommler und 
Trompeter übten Fäuſte und Kehlen, Patrouil— 
len famen und gingen, zahlreihe Wachen 
marjcirten flirrenden Schrittes ſowohl unter 


den Säulenhallen, als vor den Thoren auf 
Dfficiere der Garde und ber 


und nieder. 


Unjer Ber: | 
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Linie ftanden einzeln ober gruppenmweije 
umber. Alles zeugte von einem echten Sol: 
datenherrſcher, der nicht nur auf die Muskete 
feine Macht und jein Vertrauen baute, fon: 
dern auch militärijhen Lärm aus alter 
rg in jeinen nächſten Umgebungen 
iebt. 

Das Schloß des Kaiſers von Haiti ift un: 
nahbarer als die Parifer Tuilerien unter 
Louis Philipp waren und als die meilten 
Fürſtenpaläſte Europa's find. Port wird 
dad Publicum wenigftens in den Borhof zu: 
gelafien und durfte unter Louis Philipp auch 
das große Thor zwifchen dieſem Hof und 
dem Parke paſſiren. Haitiſchen Unterthanen 
iſt die Bewunderung kaiſerlicher Herrlichkeit 
nur aus einer noch ehrſurchtsvolleren Diſtance 
geſtattet. 

Dem groben Rufe der Thorſchildwache un— 
geachtet, wagten wir einen alten Negerober: 
ften, der ein Graf oder wenigftens ein Ba- 
ton zu fein jhien und die Wade comman: 
dirte, in den höflichften Ausdrüden um die 
Erlaubniß zu bitten, den Vorhof des kaiſer— 
lihen Palaſtes mit unjern Sohlen berühren 
zu dürfen. Cr antwortete uns mie ein ed; 
ter Adliger in ganz verbindlihem Tone und 
doch verneinend, day nur an Audienztagen 
Fremden der Zutritt und aud dann nur ge: 





gen Vorzeigung einer bejondern kaiſerlichen 


Erlauhniß geftattet jei. Der ſchwarze Oberft 
fragte uns aud), woher wir fommen und 
wie und das Yand und die Hauptitabt ge: 
falle. Unfere Aeußerung, dab wir von allen 
bisherigen Erſcheinungen, bejonders aber vom 
Anblick der militärischen Pradt in hohem 
Grade überrajcht jeien, ſchien ihn ganz zu 


ı befriedigen. Er empfahl ung aud, die große 


Heerſchau des näditen Tages auf dem Mars: 
jelde nicht zu verjäumen und entließ uns 
mit dem anmuthigften Kopfniden, das wir 
je von einem alten Neger gejeben. 

Auf dem Heimmege vom Palaſte nad 
unjerer traurigen Kaffeefneipe über den großen 
Platz, welchen das Grabmal des berühmten 
Pethion, umgeben von Staub: und Schmuß: 
baufen, ziert, drängte ſich uns unwillkürlich 
die Betrachtung auf, daß, wenn Kaiſer Sou: 
louque neben der Creation feines Adels, ſei— 
ner Garde und der Chrenlegion aud das 
nüglihe Inſtitut der Kothfeger eingeführt 
hätte. jeinen getreuen Unterthanen damit 
eine mindeſtens ebenjo große Wohlthat erzeigt 
worden wäre. 

Afrilaniſche Naſen mögen für die in Port: 
au: Prince vorberrjchenden Gerüche weniger 
empfindlich fein als die Geruchsnerven des 
Europäers. Vielleicht dünkt ihnen aromatiſch, 
was uns zuwider iſt. In ſanitätiſcher Be— 
ziehung wäre jedenfalls die Entfernung des 
in den Straßen herrſchenden Düngerüber: 
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fluſſes dringendft zu empfehlen. Was Hunde, 
Maulthiere, Schweine, Hühner und Nasgeier 
bier nach befriedigtem Hunger nit aufräu— 
men, das bleibt unberührt liegen, bis es 
verweit. Die wachſende Humusbede ber 
Straßen und Plätze ändert nad) ben Jahres— 


zeiten ihre Form. Sie iſt pulverförmig im | 
trodnen Winter und breiartig im nafjen | 


Sommer, immer aber den Füßen, wie der 
Naſe gleih unausftehlih und in Folge ber 
großen Hitze doppelt ungeſund. 

Am folgenden Morgen Schlag fieben Uhr 
ftanden wir auf dem großen Maröfelde, wo 
die verichiedenen Bataillone der kaiſerlichen 
Armee unter flingenden Spiel herangezogen 
famen. Sie ftellten fih in einem großen 
Viered auf. Es war nur Infanterie; Nr: 
tillerie und Cavallerie fehlten. — Die kaijer: 
liche Leibgarde, mit feuerroth getleideten Troms 
petern an der Spige, die Soldaten in blauen 
Fracks mit rothen Pantalons und Stahlhel— 
men, hatte den Ehrenplag. Die Linie trägt 
baufällige Czakos, blaue, rotbgarnirte Fracks, 
weiße Beintleider und iſt faft zur Hälfte un: 
beſchuht. In den Gompagnien ſieht man 
große, breitbrüftige und Heine, ſchwächliche, 
ziemlich auggehungerte Individuen bunt durch— 
einander. 

Die Grenadiere tragen rothe und die Vol: 
tigeurs grüne Gpauletten. Alle führen außer 
dem PBajonnette auch lange Säbel an der 
Seite. Die Musteten haben nur Steinjdlöj: 
fer und find nicht ganz frei von jehr vielen 
Roſtflecken. 

Ueberhaupt geht es der haiti'ſchen Armee, 
wie den meiſten großartigen Erſcheinungen 
diejer Welt. Sie ift nicht ohne ihre Heinen 
Mängel und man thut beiler, ſich nicht in 
Detaild einzulafien. Flecken hat auch die 
Sonne: Warum follten jie den Uniform: 
frads haiti'ſcher Gardeofficiere fehlen? Das 
ſchönſte Ehrenzeichen eines Regiments ift be: 
fanntlih eine zerfegte Standart. Warum 
jollten die Hofen der haiti'jchen Krieger bej: 
jer jein, als ihre Negimentsfahnen? Wer 
einigen Anſtoß nimmt, daß die faijerlichen 
Garderöde der Nahhülfe des Flickſchneiders 
fehr bebürfen, 
thun, die Reviten in einiger Entfernung ober 
befier noch aus der Bogelperjpective zu be: 
traten, weil auf nur hundert Schritte die 
Blöken gar zu fihtbar find. 

Die Stabsofficiere vom Capitän aufwärts 
haben ſchon befjer geflidte Nöde, als die 
armen Lieutenants, Fähnriche, Feldwebel 
und Gemeinen, deren Sold kaum zur Stil: 
lung des Hungers, gejchweige zur Bezahlung 
eines theuern Schneiders hinreiht. Brigabiers 
und Generallieutenants find nad) älterm fran: 
zöſiſchen Mufter fogar mitunter glänzend 
montirt und prangen in jchweren goldenen 


der würde immerhin mohl | 
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ı Epauletten, beſonders an ben Sonntagärevuen. 
Die reichten unter diefen ſchwarzen Genera: 
len laſſen fi ihre Uniformen aus Baris 
fommen und jcheuen überhaupt feine Aus: 
gabe für eine würdige Ausrüftung. Der 
berittene Brigadier, der das große Uuarree 
am Marsfelde zu Port:ausBrince formiren 
ließ, war ein Mulatte, ein ſchöner, jtattlicher 
Veteran. Der oberfte Commandant dieſer 
bewaffneten Macht aber, ein Generallieutenant 
und Herzog, war dagegen ein Bollblutneger 
und in ben beiten Jahren. Er ritt einen 
edeln, etwas magern Falben, dejjen, wenn 
man ihn in Spanien gejehen, nahe Racenver: 
wandtſchaft mit Don Quixote's berühmter Ro: 
finante Niemand beitritten haben würde. 
Hohe Neiterftiefeln vermehrten die unglüdliche 
Länge der Beine diefes jchwarzen Generals, 
defien Sporen faſt die Oberfläche de3 Mars: 
feldftaubes berührten. Gin weiber wallender 
Federbuſch zierte jeinen Generalshut, den er 
in Bonaparte'jcher Weije nach ber Quere auf: 
gejegt trug. 

Der geehrte Leſer möge jo ausführliche 
Einzelheiten bei einer Skizze, die hauptſäch— 
lih nur dem Kaifer Soulouque und jeinem 
Hofe gewidmet fein foll, entſchuldigen. Das 
Beifpiel des großen Homer bei der Schilde: 
rung feiner Heroen lann aud den bejceiden: 
jten Skizszenfchreiber verführen. Die Detail: 
zeihnung von Helden, wie Ajax oder Ddyj: 
jeus, dienen bei ihm nur dazu, die Figur 
ſeines Agamemnon noch mächtiger zu erheben. 
Auch Fauftin Soulouque's Herosgeftalt fann 
nur gewinnen, wenn wir neben ihn einige 
andere ſchwarze Heldenfiguren von etwas 
geringerem Kaliber, z. B. Se. Hoheit, den 
Herzog von Trou:Bonbon oder Se. Durd: 
laucht Charles Alerte, Herzog von der Limo: 
nade zu gruppiren verjuchen. 

Um 8'. Ubr verfündigte das Schmettern 
der Trompeten und das Blajen vieler Hörner 
die Ankunft des Kaiſers auf dem Marsfelde, 
Voran ritt eine Abtheilung ber Eaiferlichen 
Garde mit rothen Trompetern, deren Stahl: 
helme prächtig in der Sonne bligten, dann 
folgten Stab3officiere und höchſte Hofbeamte, 
Ale im brillanteiten Coſtume. Der Kaijer 
ritt in abgemefjener Diftanz von jeinem Ge: 
folge allein auf einem ungebeuern Schimmel, 
den er mit volllommener Meilterjchaft dirigirte. 
Die Größe und die ſchneeweiße Farbe des 
Pferdes contraftirten jeltfam zu dem kleinen 
pehihwarzen Neger, der darauf ſaß. Der 
Anblid erinnerte uns einigermaßen an ben 
Vers des Dichters: 

„Ein fleiner Mann, ein großes Pferd, 
'S muf Eins dem Andern helfen!“ 

Soulouque trug auf dem mächtigen, oben 
fahlen und nur zu beiden Seiten jpärlich mit 
grauer Wolle bejegten Haupte einen Hut 
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ohne Federbuſch, mit weißer Garnirung, 
deſſen Schnitt genau dem berühmten Hut des 
großen Napoleon Bonaparte entlehnt war. 


Sein blauer Uniformsfrad zeichnete ſich durch 


reichere Stiderei an Kragen und an ben 
Hüften felbjt vor den Uniformen ber Groß: 
marjhälle aus. Er allein trug bellgraue 
Pantalons mit zwei goldenen Yängejtreifen 
und furze enganjchließende Reiterftiefel bis an 
die Knie. 

Etwa fünfzig Schritt Hinter dem Kaifer 
ritt ein glängender Generalitab, beitehend aus 
Marihällen, Admiralen, Divifionsgeneralen 
und Brigadierd, — Fürften, Herzöge, Grafen 
und Barone — alle in reichgejtidten blauen 
Uniformen nad altfranzöfiihem Schnitt. De: 
corationen der Ehrenlegion und des St. 
Fauftinordens aller Grade glänzten auf ihrer 
Bruft. Es waren mande bejahrte Veteranen 
darunter, 3. B. der Großmarjchall Bobo, 
Fürft von Cap Haiti; der Marjchall Lazarre, 
Fürſt von St. Yague; der Marihall Souf- 
frant, Fürjt von Jacmel, welcher Soulouque's 
Rival bei der legten Präfidentenwahl war. 
Hinter ihnen glänzten die Generallieutenants 
Francois Botter, Herzog von Barahoena; 
Cyprian Toni, Herzog von Du:-Trou; Charles 
Alerte, Herzog von der Limonade; Segret, 
Herzog von Trou: Bonbon; die Grafen von 
Brutus und von Voltaire; die Barone von 
Spinat, von Marmelade und Chocolade und 
noch viele andere Herzöge, Grafen und Ba: 
rone mit jeltjamen eß⸗ und trinkbaren Namen. 
Man konnte uns nicht alle Granden im Zuge 
nambajt machen, ihre Zahl war zu groß. 
Zulegt famen noch in Mafje die Adjutanten 
mit wallenden Habnenfederbüfchen. 

63 war ein wahrhaft erhabener Anblid 
und wir erinnern und faum, irgendwo eine 
jo impofante militäriſche Gortege gejehen zu 
haben. Die Tambourd ſchlugen auf ihre 
Trommeln mit einer Kraft, als wollten die 
ſchwarzen Fäufte Eijen dreichen, und die Trom: 
peter bliejen, jo weit es nur Qungen und 
Kehlen vermochten, während der Kaifer an 
den verſchiedenen Fronten des Viered3 hinab: 
ritt. Bor jedem Bataillone lüftete er jein 
Bonapartehüthen, die getreuen Krieger und 
Thronftügen mit freundliher Majejtät grüßend. 
Dann trug ihn der gewaltige Schimmel nad 
der Meftjeite des Marsfeldes. Das Gefolge 
reibte fi) dem militärijschen Nange nad) an 
den Herrſcher. Zuerſt die Marſchälle, dann 
die Divifionäre, Brigadier® und übrigen 
Staböofficiere in jtattlihen Reihen -und bie 
Armee defilirte vor ihnen mit klingendem 
Spiel. Auch wir Zufchauer juchten in mög: 
lichjter Nähe von Sr. Majeltät Pofto zu 
fafjen und es gelang uns, eine Pofition zu 
nehmen, von wo wir die ganze Gejtalt des 


ı napartehütchen bis zu den Gtiefeln und 
Sporen berab in allen Detaild des Wuchſes 
und der Garderobe muftern konnten. — 
Vom ruſſiſchen Kaiſer Nifolaus ift befannt: 
| lich noch vor dem legten Kriege gejagt wor: 
den, daß er der jchönfte, größte und jtattlichfte 
Mann jeines Heeres, vielleicht feines ganzen 
Reiches jei. Bon Kaiſer Fauftin I. ift we 
niger jchmeichelhaft aber noch richtiger zu 
jagen, dab er der jchmwärzefte, dickſte und 
bäßlichfte Neger, wenn nicht der ganzen In— 
jel, doc ficher der ganzen baitijhen Armee 
jei. Wer irgend einer Heerihau in PBort:au: 
Prince beigewohnt, wird uns bei Anwendung 
older Superlative weder der Lebertreibung 
noch der Schmeichelei bejchuldigen. Der befte 
Dintenfabritant von England dürfte ſich glüd: 
lich jhäßen, wenn er eine Flüjfigteit entdedte, 
die an Schwärze dem Hautcolorit der haiti: 
ſchen Majeftät gleichfäme. Die Stim iſt 
nicht zurüdweichend, wie bei vielen Negern, 
aber auch nicht mwohlgeftaltet. Die Naje zwar 
ftumpf und häßlich, aber nad unten nicht jo 
gar breit gequetfcht, wie bei andern Mufter: 
typen der äthiopiſchen Race. Die Augen find 
röthlih, blutrünftig, die Backenknochen ſtehen 
aus den vollen Wangen weniger abftopend 
hervor, wie aus magern Negergefichtern. Die 
Lippen aber find ungemein wulftig aufgewor: 
jen und gleih den furzen Wollhaaren und 
dem Teint echt afrikaniſch. Der Kopf ftedt 
tief zwilchen den mächtigen Schultern auf 
einem furzen, jehr breiten Halje und über 
einem ftarfgewölbten Naden. Als ein alter 
Herr von nahebei fiebzig Jahren trägt Sou: 
louque den Kopf noch auffallend grade, was 
aber mehr der plaftiichen Form jeines Ober: 
förperd als feiner Nüftigkeit zuzufchreiben ift. 
Die Bruft ift gut gewölbt, der Rüden von 
gewaltiger Breite, der Bauch ſehr rejpectabel. 
Die Beine find ſchon von Natur gut wattirt 
und bedürfen jo wenig als der übrige Hör: 
per zur Rundung irgend einer Nachhülfe des 
Schneiders. 

Eine getreue Büfte des Kaiſers Fauftin 
würde auch der jchlechteite Antikenkenner 








nicht mit dem Apollo von Belvedere verwech— 
jeln, wäre auch legtere aus ſchwarzem Mar: 
mor gemeißelt. Eher würde das plajtüche 
Modell eines Bachus pafjen, dem man den 
Kopf eines Satyrs aufgejegt. Der Geſichts— 
winfel gibt jedoch, nach den Camper'ſchen 
Syſteme gemeflen, bei Soulouque ein viel 
günftigeres Nejultat, als bei den Schimpanje 
oder den Hottentotten. Ein Phrenolog könnte 
auf der Höhe des Scheitels die Ausbildung 
des religiöjen Organs vermifien und damit 
vielleicht die äußerste Gemüthsruhe erklären, 
mit welcher Se. Majejtät jelbit der Excom— 
munication, die ihm vom heiligen Stuble ber 
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geſandten Biſchofs drohte, entgegenjab. | Man fragt mit einiger Verwunderung bei 
Stark entwidelt ift dagegen jener Theil des | dem Anblid der jchwarzen und gelben Gran: 


Schädeld, wo nad der Anficht der Phreno— 
logen die Organe der Wolluft und ber Grau: 
jamteit fich befinden jollen. Hier aber jcheint 
das Gall’iche Syitem wieder einmal ganz un: 
zuläffig. Erſtere Eigenichaft jcheint bei Fauſtin 
nicht vorherrſchend und hätte in jeinen Jah— 
ren auch wenig zu bedeuten. „Grauſam iſt 
er eben jo wenig aud Neigung,“ meint ein 
europäiiher Conſul, der jeit vielen Jahren 
das Land bewohnt, „aber er hat,” jett der: 
jelbe Conſul hinzu, „den Inſtinkt der Selbit: 
erhaltung.* Bei den Hinrichtungen, welche 
Soulougque 1848 in Maſſe vornehmen lieh, 
hatte er mwabhrjcheinlihd nur diefem „In: 
ſtinkt“ gefolgt. 

Auh aus der Gefichtöbildung des Neger: 
faiferd würde der felige Zavater, ber berübm- 
teſte Phyfiognomiter feiner Zeit, ſchwerlich 
Nichtigeres herausgelejen haben, als der 
Phrenolog aus dem Studium des Schädels. 
Soulouque bat jelbit für einen Negerlenner 
ein nichtäjagendes, ſchwer zu entzifferndes 
Gefiht, das bekanntlich ſelbſt die feinsten 
Staatdmänner unter den Mulatten irrege: 
führt hat. Einige wollen in der Geſammtphy— 
fiognomie fogar etwas Gutmüthiges, Andere 
etwas Dudmäuferiiches finden, je nachdem 
die Beurtheiler Freunde oder Gegner jeiner 
Perſon und feines Regierungsiyitems find. 

Zu Rok fieht der Kaijer beſſer aus, als 
zu Fuß. Seine Unförmlichkeit iſt am auf: 
fallendften, wenn er ſteht oder geht. Der 
Gang iſt etwas watjchelnd, gleich dem eines 
wohlgefütterten Enterihs in jenem Lebensal: 
ter, wo fih das Podagra meldet. Den rich— 
tigften Begriff feiner ganzen Figur würden 
Diejenigen gewinnen, welde gewiſſe groteske 
Fabricate der Nürnberger Spielmaarenfabrifen 
fennen. Als Hampelmänner oder Nußfnader 
baben dieſe auf den Weihnachtstiſchen aller 
Länder zum jubelnden Ergögen der Kinder 
paradirt. Man übergebe einem Nürnberger 
Sculptor einen Talgklumpen von minbeitens 
drittehalb Gentner in Gewicht mit dem Auf: 
trag, eine jeiner gewöhnlichen Puppen mit 
Negerzügen daraus zu kneten und dieje recht 
ſchwarz anzuftreihen. Der prometheijche Ye: 
bensfunfe der nürnberger Figur eingeblajen, 
gäbe wahriheinlih den Kaiſer Soulouque, 
wie er leibt und lebt. 

Die Revue war zu Ende. Kauftin und jein 
Gefolge galoppirten davon. Biele jeiner hoben 
Stabsofficiere haben eine auffallend gute mili- 
täriihe Haltung. Es gibt nicht nur jtattliche 
Gejtalten unter ihnen, jondern. jogar wahr: 
baft jchöne Männer, bejonders unter jenen, 
die durch lichtere Hautfarbe eine Beimiſchung 
des weißen Blut3 verrathen und zu den 
Mulatten zählen. — 





den von Haiti: „Wie fommt es, daß grade 
der Unförmlichjte und Häßlichfte unter diejer 
epaulettirten Schaar das gewählte Oberhaupt 
geworden? Wie gelangte dieſe Mifgeburt 
auf den Thron? Und welde brillante Eigen: 
ichaften und Verdienſte haben den jchwarzen 
Wechſelbalg der Gunft des Volles empfohlen, 
das er jet mit Stod und Säbel regiert?" 

Mer die Zuftände von St. Domingo jeit 
dem Befreiungsfampfe kennt, weiß, daß der 
tiefite Haß zwiſchen der rein afrifanijchen 
ſchwarzen und der gemiſchten farbigen Race 
fih wie ein blutrother Faden durch die düſtere 
Geſchichte diejer schönen und unglüdlichen 
Inſel zieht. Wer den Wahlbrauch eines rö: 
miſchen Gonclave kennt, weiß, dab nie der 
Geniale und Charafterfefte unter den Cardinä— 
len, jondern der Harmlojeite oder der Ber: 
ſchloſſenſte — derjenige, welcher die wenigjten 
Feinde hat — meiſt die befte Ausficht für 
den Papſtſtuhl hat. Aehnliche Umitände be: 
wirkten in Haiti die Wahl Fauſtin Soulou: 
que's. Als Präfident Richer ftarb, bublten 
als BPräfidentihaftscandidaten die Generale 
Souffrant und Baul, der Gritere von den 
Negern, der Leptere von den Mulatten un: 
terjtügt. Als Heiner von beiden die von der 
Verfafjung verlangte Stimmenmebrbeit im 
Senat erhielt, jchlug ein Senator den dama- 
ligen General Soulouque vor, an den fein 
Menſch zuvor gedacht zu baben jchien. 

Bei der Nennung dieſes Namens konnten 
die Senatoren mit Mühe das Lachen unter: 
drüden. General Soulouque hatte zwar als 
eine Garricatur von jcheinbar äußerſt harm— 
lojem Charakter eine gewiſſe Popularität beim 
PBublicum ſowohl als in der Armee. Dan 
fannte ibn als einen ftillen inoffenfiven Dann 
von beſchränktem Geiit und als einen gutge: 
jhulten Militär, der im Gajernendienit grau 
geworden. Als Oberhaupt der Nepublit aber 
hatte er jelbit ſich zuvor vielleicht nicht ein: 
mal im Traume gedacht. Wunderbar jchnell 
jedoch entichieden fich für ihn die Stimmen 
des Senats, Der dide, mwohlwollende Herr 
hatte ja feinen Feind! Man glaubte, daß 
er der paſſendſte Mann zu einer Verſöhnung 
der beiden Nacen ſei. Die Neger unterjtügten 
ihn wegen jeiner Farbe, als den Mann ihres 
Stammes; die Mulatten ftimmten für ihn, 
weil fie ihn für jebr dumm und gutmütbig 
hielten und als ihre Puppe zu behandeln 
und lenten zu können glaubten. So beitieg 
Fauftin Soulouque den Präfidentenftuhl der 
Republik Haiti und zog jet erit die allge: 
meine Aufmerkfamteit nit nur in dieſem 
Negerftaate, jondern auch in weitern politis 
ihen Kreiſen auf ih. Man fragte jept erit 
nad jeiner Abtunft und jeiner Vergangenheit. 
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Fauftin Soulouque wurde im Jahre 1787 | ala ihre ehemaligen Herren, einen gewiſſen 
ald Eclave zu Petit Grava in der Plantage Reſpect bewahrt, während die jetzige Gene: 
des Herrn Viallet, eines franzöfiihen Creolen, | ration, d. 5b. die ſchwarze Jugend, von 
geboren. eine Eltern waren Sclaven ber: | Jahr zu Jahr anmafender und unverſchämter 
jelben Pilanzung, Neger von unvermifchter | gegen die weißen Fremden ſich benimmt, 
Race. Im Jahre 1793 erbielten fie mit | Zugleih müfjen wir bemerfen, dab Soulouque 
ihrem Sohne die Freiheit in Folge eines | bei jenem Beſuch des Herrn Viallet erſt 
Beichluffes der franzöfiichen Republit, welcher Präfident, nit Kaijer war. Er hatte 
in ſämmtlichen franzöfiihen Colonien die Scla: | beſcheidenere Aniprühe und Manieren, als 
verei aufhob. Herr Viallet Iebte noch als | gegenwärtig. Vom Glüd noch nicht ver: 
einer der älteiten Creolen der Inſel zur Zeit, | wöhnt, waren die harten Zeiten, die er im 
als jein chemaliger Sclave den Präfidenten: | frühern Leben als Sclaventind, dann als 











Kaifer Fauftin I. 


ftuhl beitieg und ftattete dem neugemwählten | Soldat durchgemacht, bei ihm nod) in ſriſcher 


Staatöoberhaupte feinen Bejuh ab. Sou— 
louque joll ihm aus feinem Palajte entgegen: 
gefommen jein, ihm die Hand geküßt und 
jeinem alten Gebieter alle möglichen Beweife 
des Nejpectes und der Anhänglichkeit erzeigt 
haben. 

Dieſe Epiſode wurde in einem englijchen 
Platte, dem Anti-Slavery-Reporter, erzählt. So 
wenig wahrjcheinlich fie auch Elingt, wurde und 
doch ihre Richtigkeit in Haiti von Männern 
beitätigt, die ganz in der Lage find, die ge: 
nauejte Kunde von allen Palaftereignifjen zu 
erhalten. Die alten Neger find überhaupt 
auf dieler Inſel noch die böflihften und ma: 
nierlichiten Leute. Sie haben für die Weißen, 


Erinnerung. 

In feinem fiebzehnten Lebensjahre trat der 
junge Neger in Kriegsdienft und ftand vier 
Jahre ald gemeiner Soldat unter dem be: 
rüchtigten Deflalines. Im Jahre 1808 wurde 
er nfanterielieutenant und trat drei Jahre 





ipäter in demjelben Grade zur Gavallerie 
über, was ihm bei zunehmender Gorpulenz 
nur erwünjcht jein fonnte. Im Jahre 1820 
avancirte Soulouque zum Gapitän, in 
welchem Grade er volle zwanzig Jahre blieb, 
Präfident Boyer, der vielbefannte Mulatte, 
bediente ſich jeiner als eines gefügigen Wert: 
zeuges zu den verjchiedenften Verrichtungen. 
Gr fand in ihm eine echte SKajernenfruct, 
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nie widerſprechend, pünktlich im Dienft und | wurde auf Haiti durch Soulouque's berühm: 
neborfam in allen Dingen. Hauptmann | ten Staatsitreih vom 16. April durch bie 
Soulouque ſchien der incarnirte Corporalsitod, | Niedermeplung vieler Mulatten , durch die 
ein lebendiger Schießprügel und ein volllom- Abſchaffung der Republik und die Errichtung 
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Fauftin im Krönungdornat. 


mener Soldat zu fein; eben fo gut gebrillt | eines ſchwarzen Kaiſerthums bezeichnet. Noch 
als nüplih zum Drillen. in demjelben Jahre machte Eoulouque jeinen 

Als Soulouque im Jahre 1840 Major | befannten Schredenszug dur einen Theil der 
und drei Jahre fpäter Oberft wurde, fing | Infel. Hinrihtungen, Blutitröme bezeichneten 
fein Haupt ſchon an, etwas fahl zu werden. | den Wen, den er genommen. Sein Verſuch 
Im Jahre 1846 war er Diviſionsgeneral jedoh, im Jahre 1849 aud den öftlichen 
und Platcommandant von Bort:au: Prince | Theil der Anjel wieder zu erobern, mißlang 
und 1847 nad Richer's Tod der gewählte | gänzlih. Der Kaijer fam mit feiner Armee 
Präfident der Nepublil. Das berühmte Re: | aus der Republit San Domingo, wo die 
volutionsjahr 1848, welches in Europa jo | Regierung aus Mulatten beitebt, ſchneller 
gewaltige Freiheitsbemegungen hervorrief, zurüd, als er dahingegangen war. Er gab 
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auch, wie nah ihm Louis Napoleon, | mit Goldpapier überkleiſtert, da die in Paris 
eine ſogenannte „freie Verfaſſung,“ beſtellte Krone von echtem Golde noch nicht 
welche in Haiti ohngefähr eben ſo reſpectirt eingetroffen war und der feierliche Act gleich— 
wird, wie in Frankreich. Dieje Conſtitution, wohl nicht verſchoben werben ſollte. Abbe 
welhe ihm die erbliche Kaiſerwürde verleiht, Seſan ſalbte die weiße Wolle des ſchwarzen 
beſtimmt für ihn auch eine Civilliſte von Scheitels erſt mit dem heiligen Oele, bevor 
150,000 Gourds oder Piaſter, was bei dem er die Pappendeckelkrone dem Kaiſer feierlich 
neringen Werthe der Papiermünze des Landes | auf das Haupt jegte. Ein Hrönlein von dem 
feine bedeutende Summe wäre. Der Kaifer | gleichen Material wurde der Kaiferin Adeline 
reclamirte jedoch fpäter auch den fünften | auf das ſchwarze Mollbaar von Fauftin’s 
Theil der jämmtlichen Raffeeproduction Haiti’, | eigener Hand gejegt. Als jpäter die echte Krone 
db. i. etwa zehn Millionen Pfund Kaffee. aus Paris anlangte, wurde fie in Port:au: 
Die freie Verfalung jagt zwar Nichts da: | Prince allgemein bewundert. Der Kaijer 
von, aber der Kaffee mußte eben jo pünktlich | jchichte fie 1851 zur Londoner Induftrieaus: 
abgeliefert werden, ald wenn dieſe Bejtim: | ftellung als das einzige Product, welches 
mung durch die heilige Schrift fanctionirt | Haiti zu liefern im Stande war. Er glaubte, 
wäre oder gar jchon unter den zehn Geboten | dab es gleihbedeutend mit einem San: 
Moſes figurirte, deserzeugniß ſei, da diejes mit haitiſchem 
Fauſtin I. refidirte verfaffungsmäßig im | Gelde bezahlt worden. 
kaiferlihen Palafte der Hauptitadt von Port: Giner der erften faiferlihen Acte war bie 
au: Prince, welher noch aus der franzöfiihen | Errichtung eines Erbadels. Es murden 4 
Zeit datirt und einft das Wohnhaus des Fürſten, 58 Herzöge und gegen 500 Grafen, 
franzöfiichen Statthalter von San Domingo | Barone und Ritter creirt. Auch der St. 
war. Es ift ein mebr jeltfames als jchönes | Fauftin:Orden und die Ehrenlegion wurden 
Gebäude und imponirt dem Auge weder durch | eingeführt, und ihre Sterne und Grofcor: 
Größe no dur äußere Pracht. Der Palaft dons, ihre Officier: und Ritterkreuze freigebigft 
ift einftödig, von Holz, aber auf erhöbter | vertheilt. Hoſchargen wurden nad altfran: 
jteinerner Bafis ruhend, mit einer Galerie zöſiſchem Muſter errichtet und vor Allem ein 
oder jpanifchen Veranda umgeben. Die Lage | Oberceremonienmeifter, Kammerberren und 
ift die nelündefte und Iuftigfte an der höchften | Kammerjunfer, Ehrendamen der Kaiferin und 
Stelle der Hauptitadt. Das Gebäude hat | Hoffräuleins ernannt. Auch die kurzen Pan: 
verjchiedene Nebenflügel und richtet feine | talons wurden zur allgemeinen freude der 
Hauptfagade gegen den Pethionplatz. Die | haitiihen Schneider ald Hoftradht vom Kaiſer 
arauen niedrigen Dächer erinnern an bie | Soulouque wieder eingeführt und zwar vier 
Häufer Konftantinopeld. Hauptzierden der | Jahre früher, ehe diejelbe noble Anftitution 
Facaden find die gemalten Anfignien des | durh Kaiſer Louis Napoleon in den Tuile: 
baitishen Kaiferreihs: Fahnen, Gewehre, | rien rejtaurirt wurde. Ueberhaupt wird in 
Speere, Kanonen und ein Anter. Das beral: | Bort:au:Prince auf ftrengfte Etikette geſehen. 
diſche Bild icheint zu jagen, dab die militä: | Wenn der Hailer und die Kaiferin öffentlich 
riihen Donnermafhinen den Noth- und | erjcheinen, müfjen alle reitenden Dandis vom 
Sicherheitsanter diefes ſchwarzen Staatsfchiffes | Pferde fteigen und entblößten Hauptes fteben, 
bilden. bis die Majeftäten mit ihrem Gefolge vorüber 
Soulouque bat, jeitdem er ſehr reich ae: | find. Die öffentliche Aniebeugung vor dem 
worden, den Bau eines neuen Palaftes be: Kaiſer ift zwar nicht befohlen, doch wird Heiner 
ſchloſſen, der beſſer der Mürde eines erblihen | zurechtgewieien oder beilraft, wenn er dem 
Herrſchers entſprechen joll. Inzwiſchen bat | Kaijer Soulouque eine ähnliche göttliche Ehre 
er dem alten Balaft einen Thronfaal beige: | erweift, wie die Ruſſen einft ihrem Kaiſer 
fügt, welcher mit Sammt, Seide und Flitter- Paul und die Griehen dem großen Alerander 
gold reich drapirt und mit den Bildnifien der | von Macebonien. 
verdienteiten Helden und Veteranen des Mei: In den eriten Jahren jeiner Regierung 
ches gejhmüdt if. Nur bei den feierlichiten | ſchien Kaijer Fauſtin aud ein Freund von 
Gelegenbeiten, wie bei Hoffeften, öffentlichen | glänzenden Hoffeften zu jein und gab häu— 
Huldigungen und Audienzen wird diefer Saal | fig Bantette und Bälle, befonder® an den 
benugt. In den gemöhnliden Mobnzimmern | großen Nationalfeften des Neiches, welche die 
des Kaifers und der Haiferin berrjcht mehr | Verfaſſung zum Gedächtniß der größten bifto: 
Ginfahbeit als Lurus. Soulouque zieht im | rischen Ereigniſſe und der berühmteſten Män: 
Allgemeinen den Beſitz dem Genufle vor. | ner eingeführt hatte. Dieje Feite find: das 
Sein Aufwand it nicht im Berbältnifje zu | Unabbängigfeitsfeft am 1. Januar, die Feier 
jeinem Cinfommen. Bei dem großen Krö: | zum Gedächtniß von Jean Jaques Deflalineg, 
nungsfefte auf dem Marsjelde im Nahre 1548 | Alerander Pethion und Philipp Guerrier, 
bediente er ich einer Krone von Bappendedel, | das Agriculturfeit am 1. Mai und die Ge: 
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bädhtnihfeier der Errichtung des. Kaiſerreichs 
am 26. Auguft. 


Madame Soulouque fand fih in ihrer 
neuen Würde wunderbar jchnell zurecht; Nabel 


Man hat an den Negern oft jchon eine | und Kochlöffel wurden gegen Scepter und 
natürliche Anlage gepriejen, die fie mit gewiſſen Krone vertauiht und Perlenketten und Bril: 


Quadrumanen des Thierreih3 gemein haben : 
das Talent der Nahahmung, während fie im 
Erfinden ſehr ſchwach find. Wer die gelun: 
gene Darftellung einer wirklichen Affen 
lomödie gejehen, wird fih wenig wundern, 
wie ein ähnliches Schauſpiel, welches den 
Kaiferhof von Haiti darftellt, jo meilterhaft 
durchgeführt werden konnte. Glegante Kam: 
merberren, ſchwarze Hofjunter und Stuger 
fliegen auf den Bällen mit ſchwarzen Hof: 
damen und Hoffräuleins, mit Herzoginnen 
und Prinzeffinnen, mit Gräfinnen und Baro: 
nefjen im Walzer, in der Bolfa und im Eontre: 
tanze um die Wette. Die größte Grazie aber 
entwideln Damen und Cavaliere in jenem alt: 
franzöfiihen Colonialtanze, den man bier le 
Carabinier nennt. 


Kaifer Soulouque bat | Cigarren eingenommen. 


lantihmud mit den jchönften Kleidern von 
Sammt und Seide angefchafft. Bei der gro: 
ben öffentliden Aufwartung am Neujahrstage 
reicht die Kaiferin die Hand zum Kufje man: 
chem Gavalier dar, der ſich noch recht wohl 
erinnert, wie diejelbe ſchwarze Hand ihm einft 
negen geringe Scheidemünze Nammurzeln und 
Knoblauch reichte oder ein Bläschen Taffia 
credenzte. Bon diejer Vergangenheit wird 
| zwar mit Ihrer Majeftät nicht mehr geiprochen ; 
aber ein ſüßes Lächeln in den Zügen ber er: 
habenen Frau deutet öfters auf alte Bekannt: 
Ihaften und Grinnerungen. Huldvolles Niden 
gibt dies mehr als einem huldinenden Herzog 
zu verjtehen, von welchem Kaiferin Adeline 
einft manden halben Gourd für Käſe und 
Mäkiger jedoch wird 


jwar zu einem gewandten Pollatänzer nicht | diejelbe Gunft den zum Handkuß zugelafienen 
mehr das Alter und die Leibesbeichaffenheit; | Gräfinnen gejpendet, die einſt mit der Kai: 
bei einer langjamen Polonaiſe Hingegen, wenn | jerin an demjelben Brunnen gewaſchen haben. 
er mit einer Generalconfulin, Fürftin oder Man war damals beiderjeit3 in andern Vers 
Herzogin den Reigen führt, fieht man ihn | hältniffen. Kleine Wortwechjel aber find beim 
noch mit wirklich majejtätiihem Anjtand durch | Trodnen der Wäſche, wo es fih um den beften 


den Saal watiheln. Die Kaijerin ift viel 
jünger und rüftiger und nimmt auch an den 
flinlern Tänzen Theil. Prinzeffin Dlivie aber, 
die einzine Tochter des Kaijers, polkt, walzt 
und galoppirt mit den eleganten Hofcavalieren 
jo gewandt, wie irgend eine Prinzeffin der 
europätihen Dynajtenböfe. 

Kaiferin Adeline ift bei dem Volle ber 
Hauptftadt eine mohlbelannte Perion. Sie 
verfaufte auf dem Markte Bananen und Zwie— 
bein, Seife und Auderbrötchen in einer klei— 
nen Krambude, bevor fie den Gapitän Sou— 
louque beirathete. Obwohl jie von bejceiden: 
fter Herkunft war, joll jie ſich doch etwas be: 
fonnen haben, al3 der ftattliche Cavallerie: 
officter ihr feine Liebe erklärte und um ihre 
Hand warb. Soulouque war nämlich dreißig 


Platz handelt, in Port:aus- Prince, wie ander: 
wärts nicht ganz zu vermeiden. Die ver: 
ſchiedenen Namen, Titel und Ehrenprädicate, 
welche die jhwarzen wie die weißen Waſch— 
weiber fih oft in der Hite des Streits zu 
geben pflegen, werden jept natürlih nicht 
mehr wiederholt, vielmehr Alles auf jene 
Vergangenheit Bezüglihe mit einem ebenjo 
diplomatiihen als großmüthigen Schweigen 
übergangen. 

Die Kaiferin ſpricht nur ben franzöfiichen 
Negerdialett. Man wird fie nicht im Ber: 
dacht haben, daß fie die Romane Paul be 
Kock's gelefen, indem ihr alles Gedrudte, auch 
das franzöſiſche, ebenſo unverftändlich ift, wie 
ı die Hieroglyphen von Meroe. Die Verfafiung 
ſichert ihr außer dem Titel einer Kaiferin von 


Jahre älter als fie und die Hauptmannägage | Haiti auch eine jährliche Apanage von 50,000 
it in Haiti jelbit für eine Schwarze Haushal: | Gourds und nad dem Ableben des Kaiſers 
tung fajt zu mager. Die Hauptmänninnen | ein Mittwengebalt von 10,000 Gourds zu. 
wachen bier an den öffentlihen Brunnen. | Sie erfheint an den Nationalfeften öffentlich 
Sie kochen jelbit und führen jtet3 eigenhän: mit ihren SHofdienern in einem prächtigen 
dig die Nadel, bejonderd wenn es gilt, die | Galamagen und trägt dann all ihren Schmud 
vielfahen Schäden an den Uniformen ihrer | und ihre beiten Kleider zur Schau. Bei 
Männer auszubeſſern. Madame Soulouque | ganz außerordentlichen Gelegenheiten funtelt 
jegte auch in der Ehe noch den Eleinen Spe: | ein goldenes Krönlein auf ihrem edeln Haupte. 
cereihandel fort, bi8 ihr Gemahl avancirte | Sonit trägt fie gewöhnlich wie andere Frauen 
und beijere Gage befam. Als man ihr jpäter | de3 Landes ein weihleidenes Tuch in male: 
anfündigte, daß ie Kaijerin geworden, joll rischen Falten über die Haare geichlungen. 
fie darüber ebenjo verwundert gewejen jein, , Dieje Nationalmode kommt ſowohl den 
wie die Gattin Sancho Panſa's, als fie des | ihwarzen als den farbigen Damen des Landes 
Gemahls Botſchaft erhielt, daß er vom Schild: | zu Statten, denn die didwolligen Haare find 
fnappen zum Statthalter avancirt jei und | der menigjt reizende Theil , ſelbſt an ben 
daß ſie nächſtens Gräfin werden jolle. | Brinzejlinnen und Herzoginnen. Nah unjern 


60 


Alluftrirte Deutſche Monatöhefte. 


Schönheitsbegriffen würde man zwar bie Kai: |ift mehr als früher. Seine Corpulenz hat 
ferin Adeline nicht bejonders reizend finden. | noch zugenommen und bie Leibärzte find des— 
Das äthiopiſche Ideal der Aphrodite aber wegen nicht ohne Beforgnif. Kummer und 
jchließt einen großen Mund, mulftige Lippen | Sorgen haben wohl nicht viel beigetragen, ihn 
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Kaiferin 


und vorftehende Backenknochen nicht aus, es 
fordert fogar einen recht dunfeln Koblen: 
teint und eine anfehnliche Breite der Najen: 
läppchen. Darnah kann alſo auch Kaijerin 
Adeline in einem Negerlande als eine recht 
hübſche Frau paſſiren. Selbſt die raffinirte— 
ſten ſchwarzen Hofſchmeichler, ja ſogar die 
loyalen Hymnen der haitiſchen Schulkinder 
haben dagegen die Schönheit der Prinzeſſin 
Olivie nicht zu preiſen gewagt. 

Soulouque bat am feinen täglichen Lebens: 


gewohnheiten, jeitbem er Kaiſer geworben, | 
‚ Bettes und fern von der Tafel zubringt, find 


Mamhes geändert. Er ſchläft länger und 





zu einem Schlauch aufzublafen. Seitdem Sou: 
louque aber ſich nicht mehr jo viel Bewegung 
zu Pſerde macht, wie zur Zeit, wo er nod 
einfacher Cavallerieofficier war, und bejonders 
feit feine Tafel außer den gekochten Nams: 
mwurzeln, dem Sped und den gebratenen Ba: 
nanen, die er noch immer liebt, auch mit 
Ihmadhaften Roſtbeafs, Negerpubdings und 
andern Delicateffen der haitiſſchen Küche fich 
bededte, mußten die faiferlichen Leibſchneider 


| das Maß bei jeder neuen Uniform vergrößern. 


Die Tagesftunden, die er auferhalb des 


— Scherzer: 


theils den Regierungsgeicäften, theils den An⸗ 
gelegenheiten ſeiner Privatdomären gewidmet. 
Soulouque fonnte, ehe er zum Präfidenten ber 
Republit gewählt wurde, nicht einmal feinen 
Namen jchreiben. Seitdem hat er dies ge 
lernt. Aber außer der Unterzeihnung: Fau— 
ftin J. die er mit jehr großen Buchſtaben 
icreibt, bat er es in der Kalligraphie nicht 
weiter gebradt. Der Baron Emil von Nau, 
ein jehr gelehrter und liebenswürdiger Mu: 
latte, verjuchte e8 aud, dem Kaijer im Lejen 
Unterricht zu geben; aber der Sag: „Man 
lernt Nichts mehr in alten Tagen“ bewährte 
fih leider an dieſem talentvollen Herricher. 
Fauftin bat es in der Lejetunjt jo wenig weit 
gebracht, daß er fich die Regierungsacten und 
Depeijhen von feinem Minilter und fremde 
Zeitungsartitel von Baron Emil de Nau oder 


von Baron von Mathiou, dem Redacteur des | 


Moniteur baitien, vorlefen zu laſſen pflegt. 

Einen Gelehrten fünnte man aus Sou— 
louque nicht mehr machen und der Doctorhut 
würde auf feinen Scheitel nicht jo gut paſſen 
wie die Krone. Seine geographiihen Kennt: 
niffe find jo wenig umfafjend ala jeine hiſto— 
riſchen und linguiftiichen Studien. Er fennt 
faft nur jene Staaten, die von ihm Kaffee 
faufen und in Bortzaus Prince Confuln unter: 
balten, und ſelbſt dieje fennt er meift nur dem 
Namen nad. Für Frankreich, die Franzojen 
bat er einige Sympathie, weil er ihre Sprade 
noch Beſten verſteht und die dortigen In— 
jtitutiönen den ſeinigen am ähnlichſten find. 
Die Engländer fürdtet er mehr, als er fie 
liebt, doch rejpectirt er fie, ihrer Dreideder 
" umd "vielleicht „mehr noch ihrer Pfunde we: 
gen. Er weiß, daß die meiften haiti’jchen 
Kaffeebohnen den Weg nah London nehmen 
und hält deshalb dieſe Stadt für die civili- 
firtefte Europa’. Gegen die Vereinigten 
Staaten kommt jeine Antipathie fajt feiner 
Angft vor ihnen gleih. So lange die Ver: 
bandlungen zu St. Domingo wegen Abtre: 
tung des Hafens von Samano dauerten, war 
Soulouque ftiller und nachdenkender als je 
und bat nah Ausjage ber Leibärzte zwar 
nicht kürzer, aber unrubiger als jonjt ge: 
Ihlummert und weniger vernehmbar ge: 
ſchnarcht. An der Tafel joll er einmal jogar 
das Defiert unberührt gelaflen baben. Die 
Bejorgnifje der Schwarzen Leibärzte waren groß, 
doch ging die Gefahr für Kaiſer und Reich 
vorüber, als Mr. Neybaud, der franzöftjche 
Generalconjul von Haiti, welder eigens 
nah St. Domingo gegangen war, um gegen 
die Vereinigten Staaten zu intriguiren, dem 
Kaifer dad Miflingen der Caznau'ſchen Un: 
terhandlungen berichtete. 

Die einzige Erholungsftunde, welche dem 
Kaifer von den Regierungsgeihäften und der 
Tafel übrig bleibt, ſoll er zum Geldzählen be: 


‚abgemwinnt, 
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nugen. Soulouque bat eine zunehmende 
Vorliebe für geprägte Münzen, je mehr dieſe 
in feinem Reiche verſchwinden und das Papier: 
geld fait ausſchließlich circulirt. Die Sternen: 
ichaar, deren Anblid auf ber wehenden Flagge 
der amerikaniſchen Schiffe feinem Gefichte wohl 
manchen erniten und verbrofienen Ausdrud 
fieht er auf den Zwanzigdollar: 
jtüden mit ungleih mehr Wohlwollen und 
Bebagen. Aber auch für das Portrait der 
Königin Victoria auf den Guineen foll er die 
wärmfte Sympathie haben und überhaupt den 
Umgang und die Berührung mit fremden Po: 
tentaten und Nationen in diejer Form jeder 
andern vorziehen. Fauſtin hat — jagt man — 
in jeinem Palaſt bereit# einen anjehnlichen 
Schatz aufgeipeichert oder verftedt. Er theilt 
dieje Vorliebe mit frühern haitiſchen Dynaſten. 
Auch Kaiſer Deffalines hatte fie, auch der 
ſchwarze König Chrijtopb, graufigen Anden: 
tens. — Als das durch die Erpreijung dieſes 
Mütherihs auf das Aeußerſte gebrachte Volt 
jeinen Palaſt auf Cap Haiti erjtürmte und 
die blutige Leihe aus dem Fenſter warf, 
fand man in den dortigen Gewölben die un: 
geheure Baarfumme von 16 Millionen Biaftern. 
Die Erjparnifie Fauſtin's haben ſchwerlich eine 
ſolche Summe 'erreiht, wie der Schaß bes 
Königs Chriftoph. Er hat einen großen Theil 
jeines Privatvermögens in liegenden Gütern 
jteden, in Vorſchüſſen auf Häufer und Land— 
güter, in Kaffee: und Zuderrohrpflanzungen und 
Taffiafabriken u. ſ. w. Dieſes faiferlide Pri: 
vatvermögen vergrößert ſich laminenartig, 
während Armee und Beamte nur mit Pa: 
piergeldb bezahlt werden, wovon der Kaijer 
ohne Controle jo viel fabriciren fann, als er 
Luſt bat. Doch ift er ſelbſt mit ſolchem Pa— 
piergelde etwas karg. Der größte Theil der 
Beamten und Officiere ſind auf Unterſchleife 
und Betrug, die Soldaten aber auf Betteln 
oder Stehlen angewieſen. 

Wenn bei kaiſerlichen Audienzen weiße 
Fremde dem ſchwarzen Souverän vorgeſtellt 
werden, ſo iſt außer dem Conſul der Nation, 
welcher der Fremde angehört, auch der Ober: 
hof = Geremonienmeilter und der Dlinifter der 
auswärtigen Angelegenheiten, Herzog . Salo: 
mon de Saint Louis, gegenwärtig. Coulou: 
que empfängt den Fremden figend auf einer 
Art von Thronfejjel und geruht ihn maje: 
ftätijch anzujehen, öffnet aber jelten den Mund 
und läßt ftatt jeiner den Minifter reben. Es 
liegt in diefer diplomatischen Zurüdhaltung ein 
doppelter Grund. Ge. Majeftät ſpricht das 
Franzöſiſche etwas mangelhaft und drüdt fich 
nur im Negerdialeft aus. Man wünſcht aber 
nicht, daß der Fremde Solches gewahr werde. 
Zugleich fürdtet man in jedem fremden Rei— 
jenden einen verlappten Schriftfteller, der nur 


nach Haiti gelommen, um ben Kaijer Sou: 
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louque zu beſchreiben und ſich über den Hof 
und das Yand lujtig zu machen. Dieſes Miß— 
trauen bdatirt ſich ſchon jeit der Veröfientli- 
hung von Madenzie’s Werk über die Neger: 
republit Haiti. Es bat noch merklich zuge: 
nommen, ſeitdem der Pariſer Charivari feine 
boshaften Garricaturen gegen Soulouque los: 
gelafien hat. 


zöftihen Spöttereien vollkommen jhuß: und 
hiebfeſt. Der Charivari hatte vielleicht die 
Lacher, Soulouque aber die Gemwehrläufe auf 
feiner Seite. Indeſſen grollt man immerhin 
ſolchen vorlauten Fiteraten, die ſich gar ber: 
ausnehmen, über einen Kaiſer von Haiti 
Wige zu machen. — 

Die gewöhnliche Frage, welche Soulouque 
an den PBorgeitellten richtet, betrifft das 
Land, von dem er kommt, und bie 
nächſte ift, wie ihm Haiti gefalle? Der Herzog 
Salomon pflegt dem Kaiſer kurz vor dem 
Anfang der Audienz eine keine geographiſche 
Section zu ertheilen, um dadurd zu verbin: 
dern, daß jih Se. Majeftät im Geſpräche 
Blöben gebe und z. B. Deutſchland mit dem 
Kaiſerreich Japan oder Spanien mit der 
Zürtei verwechsle. Um den Haifer zu ge: 
fallen, mu; man vor Allem feine Armee lo: 
ben und ihm jagen, dab ohne haiti'ſche Kaf: 
feebohne die weiße Givilifation gar nicht be: 
ftehen könne. Sein ganzes Wohlwollen ge: 
winnt man jedoch erit, wenn man jeine Berjon 
und jeine Thaten denen Napoleon Bonaparte's 
mindejtens gleichftellt. Wir meinen natürlich 
Napoleon I., denn jeder Vergleich mit Youis 
Napoleon würde Soulouque nur irritiren. 





i Zwar ift der Kaifer inmitten 
feiner getreuen Negerjoldaten gegen alle franz | 


In der Unterhaltung mit Weißen, welche 
Soulouque jeit langer Zeit kennt und die den 
haiti'ſchen Negerdialeft jprechen, joll dieſer 
recht gemüthlich fein. Er converfirt dann am 
liebften von Pferden und TQTaffiabrennereien 
und kümmert fih nur wenig um die großen 
politiihen Greigniffe der alten Welt. Der 
Vertreter einer europäiihen Großmacht in 
Port:au: Prince rühmte ung jogar die Orazie, 


welche Kaifer Fauftin im dieſen Audienzen 








Sranzojen, die ihm aufwarteten, follen bier 


und da die Umvorfichtigkeit begangen haben, 
Fauſtin Glüd zu mwünjden, dab er ihren 
Kaiſer jo erfolgreih nahgeabmt habe. Sou— 
louque wird dann jogar ſarkaſtiſch und ver: 
bittet ſich franzöfifche Complimente. 
clamirt nämlih in allen jeinen Thaten und 
Einrihtungen die Priorität vor Youis Na: 
poleon und fann dies auch chronologijch be: 
weilen. Der Staatsjtreihb von Haiti, der 
Sturz der Republik und die Errichtung des 
Kaiſerthums, die Kriegägerichte, die jtand: 
rechtlichen Hinrichtungen, die wichtigiten Re: 
formen, 3. B. die Verihärfung des Paßwe— 
jeng, die Bildung eines Senated aus perjön: 
lihen Günitlingen und die Einführung der 
furzen Pantalons als Hoftradht erfolgten in 
Haiti zwei bis drei Jahre früher als in Frank— 
reih. Auc behauptet Soulouque, dab fein 
Staatöjtreih vom 15. April mehr dem fran: 
zöſiſchen Brumäre als dem 2. December 
gleiht, dab er jeine Gegner nicht durch 


Shirren des Nachts im Bette überfallen und | 


dab jeine Thaten nie den hellen Tag geſcheut 
hätten. 


Gr re 





entfalte und fragte uns, welden Cindrud 
deſſen perjönlihe Erſcheinung auf uns gemadt 
babe. So ein alter, erfahrener und ge 
wigigter Diplomat wäre wohl im Stande, 
dem Drangoutang jelbit noch manden Zug 
der Anmutb abzulaujchen, vorausgejegt, daß 
Simia satyrus Krone und Scepter trüge und 
auf einem joliden Throne jähe. 

Mir könnten dieje Schilderung des Herr: 
ſchers von Haiti auch mit einigen Bliden auf 
die tragiihe Geſchichte dieſer Inſel jeit ihrer 
Unabhängigkeit begleiten. Cine Skizze der 
politiſchen Zuitände von Haiti unter der Re: 
publit und dem Kaiſerreich dürfte manchen 
Beitrag zur vielbeftrittenen Frage über die 
Zwedmäßigfeit oder die Wermerflichleit der 
Neger: Emancipation geben. Wir könnten 
den heutigen Gulturzuftand des jchönften und 
fruchtbariten Eilandes der Antillen jchildern, 
welches einit halb Guropa mit feinem Zuder 
verjeben und jetzt fogar jeinen eigenen 
Zuderbedarf aus der Fremde bezieht. Wir 
könnten die Lage eines Volkes daritellen, das 
mit der Ernte alter verwilderter Kaffeeplanta: 
gen, die großentheild noch aus der franzöfiichen 
Zeit ftammen, mühſam feinen geringen Ber 
darf an europäifchen und amerifanijchen Ma: 
nufacturwaaren bedt, und feinen andern Eul: 
tur: oder Induſtriezweig von anderr. Staaten 
zu entlehnen vermochte, als die Fabrication 
von Papiergeld, das immer tiefer im Werthe 
fintt. Die trojtloje politische Lage der Ge: 
genwart, die Greignifie ſeit Soulouque's 
Thronbefteigung,, der Schredensjug, den er 
vor wenigen Jahren über Jacmel nah Cap 
Haiti unternahm, die fonderbare Verfaflung, 
die er ortroyirte, der Zuftand der Juſtiz, der 
Schulen, der fatholiihen Kirche und ihrer 


Prieſter, die Beziehungen diejes Negerftaates 


zum päpftliben Stuhl — alle diefe und noch 
andere Berhältnifje würden Stoff genug für 
ziemlich umfangreihe Skizzen liefern, die leider 
das uns bier gejtattete kurze Maß zu weit 
überjchreiten. Die Aufgabe, die wir ung für heute 
geftellt, war aber nur eine perſönliche Schilde: 
rung des Schwarzen Herrichers und feines Hofes. 

Soulouque it in der Geſchichte Haiti's 
wahrſcheinlich eine ephemere, abgeſchloſſene Er: 
iheinung. Er binterläßt feine directe männ: 
lihe Nachkommenſchaft; die von ihm jelbit 


| gegebene Verfafjung jchließt die Frauen von 


Scherz; er: 


Kaiſer Soulouque und ſein Hof. 
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der Thronſolge aus, läßt ihm aber das Recht, und gebildetere Dänner, wie Riguaud, Touſ⸗ 
feinen Nachfolger ſeibſt' zu ernennen. Ein ver: | ſaint-Louverture, Pethion, Boyer u. ſ. w. in 


fiegelte8 und von jeiner Hand unterzeichnetes | 


Document enthält den Namen deſſen, dem er 


die Krone nah jeinem Ableben beftimmt. 
Dafjelbe wird erft erbrochen, wenn ber Kaiſer 
die Augen geſchloſſen bat. Die faſt einftimnige 
Meinung aller Kenner des Landes ift jedoch, daß 
nad) dem Tode Soulouque’3, wenn nicht früber, 
wieder einmal eine Revolution ausbrechen und 
von Neuem die Republik proclamirt werde. 
Ob fie dieſem unglüdlihen Lande glüdlicyere 
BZuftände bringen wird, ift aber zmweijelhaft. 

Gefühlvolle, Philanthropen haben wahrjchein- 
lich ein anderes Rejultat der Geihichte San 
Domingo’s erwartet. Welcher Menjchenfreund 
würde nicht mit Freude die Conmjolidirung 
eines Reiches begrüßt haben, in welchem die 
ſchwarze Rage gezeigt hätte, daß fie der Frei: 
beit jo gut würdig fei, wie die weißen Eben: 
bilder Wottes, dab fie dem Fortſchritt liebe, 
daß fie, auf eigene Kräfte und eigenes Ver: 
dienſt angewieſen, in der Entwidlung ihrer 
Eultur den gebildeten weißen Nationen nad): 
zukommen jtrebe. 

Jene traurige Inſtitution der Sclaverei 
ft nicht bloß ein Uebel für die jchwarze 
Generation der Gegenwart, fie ſcheint ihr Gift 
auch allen folgenden Geſchlechtern eingeimpft 
zu haben. Es ijt ein altbemäbrter Sap: 
„dab kein Individuum und kein Volt fich 
ganz von feiner Vergangenheit loszumaden 
vermöge.* Wie joll man die Liebe und den 
freiwilligen Eifer zur Arbeit, ohne den feine 
Civilifation möglich iſt, von befreiten Sclaven 
erwarten, welche die Arbeit nur haſſen ge 
lernt, nie die Früchte ihres Schweißes ge: 
nofien, nie an die Bedürfniffe und Genüfle 
einer höhern Civiliſation ſich gewöhnt hatten. 
Wir jehen daher die jogenannten freien Neger 
von Haiti in Mebrjahl ärmlicher wohnen, 
ſchlechter gelleidet und karger genährt als die 
Sclaven in den Vereinigten Staaten. Ihre 
ehemaligen franzöfijhen Herren hatten natür: 
lich kein Intereſſe, fie anders zu erziehen und 
ihre Intelligenz durch Unterricht zu weden. 
Je dummer und tbierijher der Neger war, 
deito weniger glaubten die franzöfiichen Pflanzer 
in St. Domingo rebelliſche Gelüfte und Auf: 
ſtandsverſuche von ihnen fürdten zu dürfen. 
Auch auf die Jnititution der Sclaverei paßt 
jenes furdtbare Wort des Dichters: 

„Es ift der Fluch der böſen That, 

Daß fie fortieugend Böfes muß gebären.* 

Dit einiger Berwunderung fragen vielleicht 
Diele: Wie ift es aber möglih, daß ein 
Mann von jo bejchränttem Geifte, von jo 
bäßlihem Körper und fo einjeitiger Bildung, 
wie Soulouque, eine Republik jtürzen konnte 
und als Despot glüdlih regiert, während 
vor ihm jo viele geiftreichere, ſchlauere 


demjelben Lande die Wechjelfälle des Schidjals 
jo bitter fennen gelernt haben? Wir erinnern 
diefe Frager an die große Weltgejchichte, 
welde lehrt, dab es feineswegs immer die 
genialften und gebildetiten Dictatoren, Urjur: 
patoren und Serricher geweſen, melde die 
meijten Triumphe gefeiert und im unbeitrit: 
tenen Befige der Gewalt ruhig auf dem Bette 
geftorben find. Es waren vielmehr diejeni: 
gen, welche die meilte Conjequenz zeigten 
und nur einjeitig mit jenen Eigenſchaften be: 
gabt waren, die dem Charakter und der Bil: 
dungsitufe ihres Volles entſprachen. Moha— 
med war ein echter Araber; QTamerlan ein 
echter Tartar, Iwan der Schredlihe ein 
echter Ruſſe, — fie waren zugleich echte 
Kinder ihrer Zeit. Darum hatten fie Erfolg 
und regierten glüdlih. Kaiſer Soulouque iſt 
aud) ein ehter Neger und Driginalproduct 
des Neiches Haiti, das ſchwärzeſte Individuum 
jeiner Race. Als ein einjeitiger Soldat von 
der Jugend bis zum Greifenalter hatte er ge 
lernt, daß eine jtrenge, jtarre Caſernenzucht 
die Menichen zur fügſamſten Maſchine made. 
Er hatte gejehen, daß der Schreden der mi: 
litäriſchen Disciplin ungebildete Individuen 
vollends ganz verthierte, daß Menjchen, über 
welden als Damoklesſchwert der Corporal: 
ſtock ſchwebt, jedes andere Gefühl, als das 
der Furcht verlieren und am Joche dann jo 
geduldig und gehoriam ziehen, wie der Ochſe 
oder Stier. Dafjelbe Syitem, das er als 
Hauptmann durchgemacht, adoptirte Soulouque 
als Kaiſer. Er ift ein volllommener Mili: 
tärbespot , der nad Menſchenrecht oder 
papierener Conſtitution ſo wenig fragt, 
wie ein ruſſiſcher Oberſt in ſeiner Caſerne, 


und jeden ſeiner Unterthanen todtſchießen 
oder peitſchen läßt, der nur eine Miene 
zieht, die auf revolutionäre Gefinnung oder 


Meuterei deutet. Sein militärifcher Terroris: 
mus batte den volllommenften Erfolg. Nie: 
mand wagt in Haiti jept gegen die kaijerliche 
Autorität zu mudjen. 

Trotz alledem können ſelbſt unbedingte 
Verehrer Soulouque's nicht leugnen, daß auch 
das Glück und die Umſtände zu ſeinem über— 
raſchenden Erfolge weſentlich beigetragen ba: 
ben. Obne die Gunjt des Gejchides würde 
jelbjt ein noch volllommenerer Staatäcorporal 
jchwerlih auf einen Kaijertbron gelangt jein. 
Mit Eritaunen fragt man: Warum bat die 
Göttin des Glüdes grade ihn begünftigt? 
Wie konnte fie doch ihre Huld ſolchem Scheu: 
jale ſchenken? Fortuna hat befanntlich eine 
dichte Binde vor den Augen. Göttinnen find 
jwar auch capriciös, wie die griechiſche My— 
thologie lehrt, aber jelbit die launenhafteſte 
unter den Bewohnerinnen des Olymps würde 
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bei dem geringiten Lichtjtrahl nicht die: 
jem Monjtre ihre Hand geboten haben. | 
Staarblindheit allein macht die Sache begreif: 
lid — Fortuna bat den Kaifer Soulouque 
wohl beglüdt, aber fie hat ihn ſicher nie 
gejehen! 


Eine flavifche Colonie 
im weftliden Deutjhland. 


Don Br. 3. Petz. 


WMenn man auf der großen Landſtraße von 
Limburg nach Siegen allmälig auf die Hoch— 
terraſſe des Weſterwaldes emporgeſtiegen und 
an der breiten Bajalttuppe des Salzburger 
Kopfes rechts vorbeigelommen it, gelangt 
man unweit der Waflerfcheide zu einigen Häu: 
jern, welche jih um eine Kirche traulich an: 
gefiedelt haben. E3 ift die jogenannte „Neu: 
fich,* aber ihre Neuheit it nicht mehr jehr 
frisch, weil fie jhon im Jahre 1251 unter 
demjelben Namen urkundlich erwähnt wird. 
Wie ed die hohe Lage mit fih bringt, iſt 
die Gegend ziemlih raub und düjter, doch 
nit jo unwirthlich, daß fie nicht ihren Ber 
mwohnern ein ſchönes Getreide gäbe, bejonders 
Sommerfrudt, aljo Gerfte und Hafer. Auch 
ift der Sommer auf dem ganzen Wefterwald 
durchaus nicht reizlos. Der Blid trägt frei 
und weit in die Lande der Menſchen hinaus; 


Il luſt rirte — Monatésbefte. 


Haben wir den Kamm be Weſterwaldes 
| 1— und wenden uns von der Land⸗ 
| ftrafe öftlih ab, fo führt uns ein Heiner 
Bad), nördlich berabfliefend, nad) einem Dorfe 
des Namens Liebeniheid. Da ein paar Mi: 
| nuten hinter diefem Dertchen die preußiſche 
| Grenze liegt, jo könnte man in dem Namen 
| eine Ermahnung finden, daß fih Naſſauer und 
| Preußen bier in Eintracht und Liebe als gute 
Nachbarn zu ſcheiden haben; allein jo wün: 
ſchenswerth dies ift, jo liegt doch ber Urjprung 
des Namens Liebenſcheid in Zeiten zurüd, 
wo zwar immerhin eine Grenze bier geweſen 
ſein mag, wo aber noch fein Preußen eri: 
ftirte und noch feine Sentimentalität bei unjern 
Vorfahren gefunden ward. Die Etymologie 
des Namens führt uns vielmehr auf einen 
Gutsherrn Libo Hin, der bier mit jeiner 
Familie, mit jeinen Knechten und Heerden 
feine Markt oder Scheid gründete. Das Dörf: 
hen ſelbſt war vor Kurzem entweder noch 
ſo arm oder nod) jo bedürfnißlos, dab Schorn- 
fteine ald ein unbelannter Luxus erjchienen 
und daß der Rauch zufehen mochte, wie er 
fih dur die Fenſter oder das Ginſterdach 
einen Ausweg bahnte. Tiefer hinab nimmt 
aber die Gegend einen freundliden Charak— 
ter an. Die büjtere Haide verſchwindet mehr 
und mehr; dagegen füllen fi die Gründe 
mit lachenden Wiefen und friichgefärbten 
Wäldern, aus denen uns ber Bogelgejang 
munter entgegenjhallt. Die Anfiedlungen der 
Menſchen, welche oben auf der rauhen Höhe 
nur dünn gejäet jein können, treten bier 








eine herrliche Luſt weht auf diejen Höhen, | dichter zujammen. Sie madhen einen günjti- 


welche in flachgeſpannten Rundungen neben | gen Cindrud, 


einander gefügt find und ihren Fuß in wohlbe— 
mwäfjerte, grünende Thäler herabjenten. Dod | 
das ift nur in der jchönen Jahreszeit der 
Fall. Will man fih dagegen die Genüſſe 
der milden Rheinebene und der ftädtijchen 
Behaglichkeit recht lieb und werth machen, jo 
lafie man fih von den Bewohnern der Neu: 
firh eine Schilderung ihres Winters entwer: 
fen. Kaum find die Landſtraßen offen zu 
halten, denn mit jchneidender Echärfe weht 
bier der Wind und mwirbelt gewaltige Schnee: 
majjen auf diejen Höhen zujammen. Zeigte 
mir doch ein Bauer die Aeſte eines Baumes, 
die ich bei Weitem nicht erreihen konnte: 
jo hoch häufe fich nicht jelten der Schnee auf. 


förmlich verproviantiren müſſen wie Feſtun— 
“gen, und fein Wunder, dab der Weſterwäld— 
Ter, ganz anders wie der Bauer vom Tau: 


nus, fein Wohnhaus und feine Ställe und | 


Scheunen unter ein Dad zujammengeico: 


nirungsarbeiten bedürfen, um fih durch den 


Es berricht überhaupt auf dem 
Weſterwald mehr dauernder Wohlitand als 
im mildern Taunus und im jchönen Rhein: 
gau. Der Wohljtand hat dann auch die Leute 
reinlih gemacht, jo daß ein Bauer von dem 
Dorfe Unnau verfihern fonnte: „es fehle nur 
no, dab den Kühen Servietten vorgebun: 
den würden.” Auch die alte Verbindung mit 
Holland mag hierzu mitgewirkt haben, denn 
der alte Weſterwald war oraniſch, und bie 
kräftigen Bewohner diejes Gebirges haben oft 
für die fernen Niederlande geftritten und nicht 
wenig zur Grringung der niederländijchen 
‚reiheit mitgeholfen. Die Vorfahren man: 





ches armen Mannes, welcher jegt mit Waaren 


aus dem naſſauiſchen Krugbäderlande nad 
Kein Wunder aljo, daß fi manche Häuſer 


Holland hauſiren gebt, haben einſt unter Eg— 


ı mont oder unter dem verjchwiegenen Wil: 


helm geblutet, aber Mynheer weiß davon 
Nichts mehr. Merkwürdig ift übrigens die 
uralte Verbindung diejes mitteldeutjchen Ge: 


‚ birgslandes mit den Flachlandern am Unter⸗ 
ben hat, würde es doch oft bejchiwerlicher Mi: 


bein: behaupteten ja doch ſchon die Ba: 
taver, von den Chatten abzuftammen, die 


Schnee zu den Nebengebäuden hindurchzu⸗, Franken famen wahrjcheinlih aus derjelben 


arbeiten. 


ı Gegend, und ſeit diefen Zeiten find die Fä— 


 Beerz: Cine flavifhe Golonie im weftliben Deutſchland. 
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den zwar oft abgerifjen, aber auch immer wie: 
der neu gelmüpft worden. 

Im Allgemeinen gehören die Bewohner des 
Mefterwaldes zu dem in Mitteldeutichland 
vorherrſchenden chattiſch⸗fränkiſchen Volksſtamm. 
Schon der Name ihres Gebirges deutet dar— 
auf hin, daß ſie von Oſten herüberlamen oder 
dort Stammverwanbte hatten; denn vom We: 
fterwald fann do nur ein öftlich davon 
mwohnendes Volk jprehen. Indeſſen wollte es 
mi bebünten, als ob auch weitphälijch: nie: 
derſächſiſche Elemente fich bis hierher verein- 
zelt auögebreitet hätten, vielleiht damals, als 
dad Glüd der fränkiſchen Waffen immer zahl: 
reihere Nachzüge aus der oſtrheiniſchen Hei: 
math (Auftrafien) in die jehönen fruchtbaren 
Lande um Maas und Schelde berbeilodte. 
In die verlafienen Wohnſitze mögen dann 
Sadjen eingedrungen jein, bis Karl der Große 
die Grenzen der deutihen Stämme für alle 
Zufunft feitjtellte. Zu diefer Vermuthung 
vereinzelter ſächſiſcher Colonien, welche ſich 
übrigens faſt in gleicher Linie durch ganz 
Mitteldeutſchland bis nach Nordböhmen hin 
nachweiſen laſſen, berechtigt z. B. das Gepräge 
von Ortsnamen wie Pottum, Lochum u. ſ. w., 
eine aus „Potenheim“ verkürzte Bildung, 
welhe bei dem niederſächſiſch-frieſiſchen 
Stamme oft vorlommt. Auh in Typus 
und Charakter find die Bewohner. des We— 
fterwaldes von den übrigen Naffauern und 
bejonderd den Rheingauern jehr verjdie: 
den. Nord: und Süddeutſchland ftoßen gleich— 
ſam in diejem Heinen Lande zufammen. Der 
MWeiterwälder ift im Durchſchnitt höher ge: 
wachſen und ſtarkknochiger, ohne jedoch in 
Ausdauer der Muskeln und Nerven es dem 
Rheingauer irgendwie zuvorzuthun. Auf 
dem Weſterwald herrſcht die Blondheit und 
das blaue Auge vor; die Haut ift weiber 
und die Wange mehr geröthet. Von Cha- 
rafter find die Leute ruhiger, langjamer, auch 
wohl jchwerfälliger, fie begreifen weniger leicht, 
aber was jie einmal wijjen, das halten fie 
jeit. Als Soldaten brauchen fie zur Erlernung 
der Anfangsgründe ihres Faches ficher die 
doppelte Zeit wie die Rheingauer, aber fie 
gelten dagegen auch für ordnungsliebend und 
verläßlich, jo lange nur nicht der böje Geift 
des Branntweins ihren ſonſt im Geleife der 
Gewohnheit und Vernunft binwandelnden 
Sinn betäubt hat. Kurz, wir finden beim 
Weitermälder eine Miihung von Eigenſchaf— 
ten wieder, welche nicht undeutlih auf ben 
Norden unjers großen Vaterlandes hinweift. 
Jedenfalls aber haben wir einen echtdeutichen 
Volksſtamm vor uns. 

Eine Ausnahme in legterer Beziehung ſchei— 
nen jedod die Bewohner von vier Dörfern 
zu machen, welche in der Gegend, von wel: 
her oben die Rede war, an der nördlichen 
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Abdahung des Weſterwaldes zufammenliegen. 
Es find dies die preußiſchen Ortjchaften Ober: 
und Niederdreffelndorf, Yügeln und Holzbau: 
jen. Sie erregen deshalb unſer Intereſſe, 
weil fie von einem Völkchen bewohnt find, 
das ih in auffallender Weije von allen jei- 
nen Nachbarn unterjcheidet. Ihre Gegend 
beißt der Hidengrund, fie felber werden 
die Hiden genannt. 

Wenn wir wegen ihrer vielen Eigenthüm— 
lichfeiten fofort an der deutichen Abftammung 
diefer Leute zweifeln, fo ſcheint es uns an: 
fangs doch jchwer, ihre Herkunft zu ermitteln. 
Zwar find in den vielfah durchſchnittenen 
Yändern zu beiden Seiten des Rheinthals, 
der großen Völkerſtraße, mande Bruchftüde 
fremder Nationalitäten eingeiprentelt figen ge: 
blieben. Sowohl altgalliihes wie auch rö— 
mijches Blut mag in rheiniſchen Adern pul: 
firen; Bregenheim bei Mainz, einjt viecus 
britannicus genannt, ift vielleicht eine Nieder: 
lafjung von Britten, welche von den römischen 
Legionen aus ihrer fernen Heimathinfel hierher 
verpflanzt wurden. Die Hunnen, wie fpäter 
die Ungarn, überjhritten mehrmals den Rhein, 
und wirklich joll in der Nähe von Karlärube 
ein Dorf mit Hunnen bejept fein ; es ift aber 
bei Letzterm zu bedenfen, daß jlaviiche Stämme 
nicht jelten unter dem Namen der Hunnen 
verborgen find, und jedenfalld wollen wir 
auf das Dorf Poſemuggel in Baden aufmerf: 
jam machen, dejien Name unzweifelhaft jla: 
viſchen Urjprungs ift: er bedeutet „am Fuße 
des Todtenhügels,* ja es verlohnte fich der 
Mühe, dort Nahforfhungen zu halten, weil 
die werthvolliten Aiterthümer, welde das 
böhmiſche Mujeum in Prag befigt, unmittel: 
bar bei dem böhmischen Orte Podmokly ge: 
funden wurden. Im beutihen Munde würde 
aber diejer Name offenbar zu Pojemuggel ji 
verändern; es dürfte aljo immerhin interefjant 
jein, Acht zu haben, ob fih nicht die Spuren 
einer Mobylle, eines alten Grabhügels, an 
jenem Orte vorfänden. Auch Zigeuner find 
in unjern rheinischen Gauen angefiedelt. In 
Dopheim, einem Dorfe unmeit Wiesbaden, 
fann man an dem bunfelglänzenden Haar 
und Auge, wie an der jehr brünetten Ge 
ſichtsfarbe einzelner Familien nod deutlich 
die Spuren jenes räthjelhaften Völkchens be: 
merken. Selbft die Namen dajelbft find häufig 
dem wilden Waldleben entlehnt. Nicht minder 
find im nafjauifshen Amt Wehen ſowie aud 
in der Umgegend von Siegen einzelne Dörfer 
mit jenen jeltjamen Sprößlingen des jernen 
Indiens bevölkert. Das interefjantefte „Bei: 
ipiel von der Haltbarkeit ſolcher Racen und 
‚ihrer Typen ſcheint mir jedoch das Dorf Kruft 

bei Andernach abzugeben. Ein Pfalzgraf bei 

‚ Rhein nämlich gerieth auf einem Kreuzzuge 

| in die Gefangenschaft der Ungläubigen, ward 
5 
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aber dann wieder befreit und hing zum Dant | 
feine Ketten in der Abtei Laach auf, deren | 
Stifter er ward. Seinerſeits aber brachte er | 
eine Anzahl jarazeniiher Gefangenen in bie | 
rheiniſche Gegend und fiedelte fie in Kruft 
an. An dem jchwarzen Haar und dem feu: 
rigen Auge, an dem klarangelegten und ideal: 
geichnittenen Geſicht ſollen beſonders Frauen 
jenes Ortes nicht ſelten noch den morgen— 
ländiſchen Urſprung verrathen. 

Unſere Hicken hinwiederum find keinenfalls 
jüdliher Abſtammung, ſie tragen ein durch— 
aus nordiſches Gepräge. Eine Hypotheſe will 
ſie von Schweden herleiten, welche aus dem 
dreißigjährigen Kriege zurüdgeblieben ſeien. 
Allein wie aus einem Soldaten jenes ſchau— 
derhaften Krieges ein friedlicher Landmann 
werden ſoll, iſt uns unklar; mit deutſchen 
Weibern vermäblt, hätten Schweden vielmehr 
die Eigenſchaften und Sitten der umliegenden 
Gegend angenommen, und, mas und ent: 
ſcheidend dünkt, die Zeit des dreikigjährigen 
Krieges liegt noch nicht jo weit hinter uns 
zurüd, dab ſich nicht eine klare Meberlieferung 
jener angeblihen Soldatencolonie erhalten 
haben jollte. Wir wollen dagegen fofort yn: 
jere Meinung ausfprechen, dab die Hiden zu 
den zahlreichen in Deutjchland verbreiteten 
Trümmern des Stammes ber Slaven ge 
hören. 

Die Männer im Hidengrunde find der grö— 
bern Zahl nad mehr ſchlank als breit, von 
Geſicht nicht ausgezeichnet, öfter braun von 
Haar als blond. ALS charakteriftiih wird 
angeführt, daß fie, wie auch die Mädchen, 
ſehr ſchwache Waden haben, während aller: 
dingd bei den meiften Slavenjtämmen das 
Gegentheil ftattfindet. Wie überall haben 
auch bier die Männer der Nationaltradht frü: 
ber entiagt als die Weiber; man erkennt fie 
jedoch am bellblauen Kittel, während der 
Meiterwälder fonft allgemein einen duntel: 
blauen Kittel trägt. Hübjcher find die Mäd— 
hen, welchen man auf ben eriten Blid in 
Typus und Tracht ein fremdartiges Clement 
anfiebt. Ihre zartgefärbten Geſichtchen find 
oftrecht fein ; bervorjtechend in denjelben ift im 
grauen oder hellblauen Auge eine gewiſſe Schall: 
baftigleit, die man bei echtdeutichen Bauern nur 
jelten antreffen wird. 
Backenknochen ftart bezeichnet und die Augen 
haben eine etwas jchiefe nah der Nafe ber: 
abgebende Stellung, — Eigenſchaften, welde 
befanntlih bei der mongoliihen Race ihren 
Ihärfiten Ausbrud finden, die aber aud un: 
ter den Slaven, 3. B. den Böhmen, nicht 
jelten vorlommen und dadurch auf eine ur: 
alte Weberfluthbung der Slaven durch uralifche 
Stämme binweifen. Was die Haarfarbe der 
Mädchen betrifft, jo läßt fich, wenn fie im 
Sonntagspuge find, nur von den Augen: 
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Außerdem find die | F 





wimpen und Brauen ein Schluß ziehen; 
denn fihtbar find fonft die Haare nicht, weil 
ein enganliegendes gefältetes Häubchen oder 
Kopfmäntelden von ſchwarzer Glanzleinwand 
fih eng um den Oberfopf und die Wangen 
anlegt. In Wirklichkeit, wie Rommel von 
einer ähnlichen Frauentracht im heſſiſchen 
Amte Beilſtein bemerkt, hat dieſe Kopfverhül—⸗ 
lung etwas Orientaliſches, man könnte ſagen, 
etwas Serailhaftes und Haremartiges: es ift 
der Uebergang von dem Mißtrauen der Ori- 
entalen zur germanifchen Offenheit. Die rau 
des Türken zeigt belanntlih, wenn fie ihr 
Haus verläßt, der Außenwelt Nichts als ihre 
Augen; bei den Weibern der Hiden ift frei: 
lich der offene Raum vergrößert, aber den: 
noch ift das Geficht ſehr knapp eingerahmt, 
mobei jedoch zu bemerken ift, daß diefe Ver: 
hüllung aud noch einen praftiichen Zweck 
erfüllt. Die Mädchen und Weiber jchneiden 
nämlih ihr Haar ab und verfaufen ed an 
Friſeure, welche von Zeit zu Zeit in biejen 
Gegenden kaufmännische Rundreiſen machen. 
Aber dies ift keine Eigenthümlichkeit des Hi: 
dengrundes, ſondern es pflegen an vielen 
Orten dieſer oftrheinischen Landſchaften die 
Meiber ihren Haarihmud zu verwerthen und 
an die möglicherweife weniger reich ausgeitat: 
teten Bewohner ber Städte abzugeben. So 
wahr ift Riehl's Anficht, daß das Bauern: 
thbum die Schatzkammer unjerer phyſiſchen 
Kraft und Geſundheit bildet. 

Mie das Kopfmäntelchen ift auch der Rod 
von ſchwarzer Glanzleinwand; hinten wird er 
in eine Mafje Heiner Fältchen gelegt und 
jpottluftige Nachbarn haben diejelben gezählt 
und behaupten, es müßten grade neunund: 
neungzig fein. Ueber dem Rod liegt eine dun— 
telblaue Schürze; das Leibchen, gleichfalls 
duntelblau mit weißen Blümchen, oder häufi: 
ger noch dunkelgrün, hat enganliegende Aer: 
mel und hängt wie ein offenes Jäckchen 
mit jpigen Schößen leiht und loder um bie 
Taille. Hinter den jchwarzen Schnürligen 
fieht das weiße Brufthemd hervor, ein dun— 
felviolettes Glanztuch auf der einen Schulter 
liegend und mit einem maleriſch geſchlunge— 
nen Knoten verjehn, vollendet ihren Anzug: 
N beraufgehende Schuhe umſchließen den 

u 


Fragt man die Hiden nah dem Urjprung 
ihrer dunfelfarbigen Tracht, jo bringen jie 
diefelbe mit einem zur Weltzeit gegebenen 
Gelübde in Verbindung. Allein dies ift un: 
wahrſcheinlich. So gewaltig hat die furdt- 
bare Krankheit, welche im Gefolge des dreißig: 
jährigen Krieges die deutichen Gauen heim: 
ſuchte, den ftillen Gedankenkreis der Landleute 
erjchüttert und erfüllt, dab nur jelten eine 
Erinnerung über dieje Zeit hinaus in's Alter: 
thum binüberreiht und daß alles Alte und 
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Auffällige auf die Peſt, auf das große Ster- ſtändigen Wanderungen will man bei dem 
ben, bezogen wird. Dagegen iſt es ſehr wohl | Großruffen jogar eine verhältnigmäßig jtärfere 
möglich, dab die Tracht der Hidenweiber aus | Entwidlung der untern Ertremitäten bemerft 
Ofteuropa herüberwanderte, denn die Stoffe, | haben, während umgelehrt der Germane in 


aus melden fie beiteht, waren ſicher jchon zu 
der Zeit, als dieſe Slaven ihre Heimath 
verließen, Gegenftand der Verarbeitung, und 
in dem Altenburgifchen wie in der Lauſitz jol: 
len verwandte Trachten vorlommen, ja in 
einem Geitenthale des Tagliamento im vene: 
tianifch = friauliichen Küftenland in der Gegend 
von Refia und Stolvizza überrajchte mich eine 
ganz ähnliche Kleidung. Durd einen Hoch— 
famm von ihren Stammgenofjen getrennt, 
wohnt dort mitten unter Stalienern eine jla: 
viſche Völkerſchaft; nun findet man bei ihnen 
diefelben duntelfarbigen, vielgefälteten, knapp⸗ 
anliegenden Kleider wie im SHidengrunde, 
Uebrigen3 muß bemerkt werben, daß die Tracht 
der Hiden zugleich wohlfeil, zwedmäßig unb 
ſchön ift; mit gutem Recht halten fie daran 
feft, ja während in der übrigen Welt die 
franzöfiihe Mode ein ewig jchaufelndes Ni: 
veau der allgemeinen Zerfahrenheit herzu— 
ftellen jcheint, find grade in der legten Zeit 
in dem Thale, von dem wir reden, die jun: 
gen Mädchen, von denen einige die ftäbtifche 
Kleidung angenommen hatten, zu ihrer an: 
geitammten Tracht zurüdgefehrt. Liegt nun 
ſchon im Typus wie in der Tracht der Hiden 
mancher Fingerzeig auf ihre jlavijche Ab: 
ftammung, jo ift dies nicht minder mit ihren 
Sitten der Fall. Selbft in dem Fuhrmanns— 
leben, das fie größtentheils als Beruf er: 
wählen, ſpricht fih das unruhige jlavifche 
Blut aus. Als Fuhrleute kommen die Hiden 
weit in der Welt umher und find darum 
auch in weitern Kreijen befannt, als man von 
ihren abgelegenen Wohnplägen vermuthen jollte. 
In früherer Zeit holten fie 3. B. Hopfen 
aus Spalt in Baiern und führten ihn bis 
nad) Paris; jegt freilich find fie durch die 
Eiſenbahnen auf ein Hleineres Gebiet einge: 
ſchränkt worden. Wir nannten die Neigung 
zum Fuhrweſen ſlaviſch, womit natürlich 
nit gejagt jein joll, daß unſere Schwarz: 
wälder ıc., welde diefen Stand ergriffen, nicht 
echte Deutiche fein könnten; aber jo viel iſt 
gewiß, dei z. B. die Großrufien außer der 
Krämerei am liebften den Stand der Fuhr: 
leute ergreifen. Das veränderlihe Leben jagt 
ihnen ganz bejonder3 zu, ja jo ftarf iſt ihr 
Wandertrieb, daß es oft in ganzen Gouver: 
nements nur wenig Männer geben joll, die 
nicht wenigftend einmal in ihrem Leben in 
Moskau, der alten, der heiligen Stabt ge: 
weſen find; die ruſſiſchen Mefjen, zumal die 
berühmte Meſſe von Niſchni-Nowgorod, wer: 
den von jo ungeheuren Menſchenmaſſen be: 
ſucht, daß man ihre Zahl ſchon auf mehr als 
eine Million anſchlug, ja in Folge feiner be: 


Bruft und Arm den Hauptiig jeiner Kraft hat. 

Ein anderer Nactlang altjlaviicher An: 
ihauung, welche fich nicht jelten mit indischen 
Ideen berührt, liegt im Abjcheu der Hiden 
vor einer zweiten Verheirathung der Frauen. 
Bonifacius, den man den Apoftel der Deut: 
chen genannt bat, jchreibt in einem feiner 
Briefe, die Treue der wendiſchen Frau gegen 
ihren Mann ſei jo groß, daß fie denjelben 
nicht überleben wolle und fi in denjelben 
Scheiterhaufen ftürze, welcher die Leiche des 
Gatten in Aſche verwandelt. Auch Tacitus 
jcheint irgendwo auf dieſe ſlaviſch-indiſche 
Sitte hinzudeuten. Bei unfern Hiden nun 
bericht der Brauch, daß eine Wittme, welche 
Kinder hat, wäre fie auch noch jo jung, nicht 
wieder heirathen darf. Bor etwa zwanzig 
Jahren ging eine Wittwe ein fol neues 
Bündnik ein, da erregte diejer Fall im gan: 
zen Grunde ein ungeheures Aufjehen. Alles 
war wider bie jungen Eheleute, und fie fan- 
den nicht eher Rube, bis fie ihre Heimath 
völlig verlaſſen hatten. 

Was die Bauart der Häufer betrifft, fo ift 
fie die im Allgemeinen auf dem Weſterwald 
beimiihe, welde in ganz Mitteldeutichland 
bis weit in den Oſten hinein nicht jelten ift. 
In der Regel liegen Wohnhaus, Stall und 
Scheune wie drei mit der Yangjeite anein: 
ander gelegte Dominofteine unter einem Dad 
zujammen. Das Haus fieht gewöhnlich mit 
dem Giebel nad) der Straße; der Eingang, 
quf der Langjeite befindlih, führt in den 
„Hausehrn, * in welchem grade vorn die Küche 
liegt. Zu beiden Seiten geben XThüren in 
die Wohnftube und in den Stall, aus mel: 
hem legten man in die Scheuer gelangt. 
Auffallend möchte jedoch eine Form der Ställe 
für Kleinvieh, bejonderd Schweine, fein: das 
bintere Dach dieſer freiftehenden Heinen Ge— 
bäube liegt weit herunter, während das Vor: 
derdach nur in einem kurzen Vorſtoß beiteht. 
Diefe Bauart, die mir vom Weſterwald her 
befannt war, traf ih in Krain wieder und 
fonft nur, gleichſam als Berbindungsglied 
zwijchen beiden, in der Gegend von Coburg. 
Bemerkenswerth find noch die Pferdsköpfe 
auf dem Dachfirſt, welche, in vergänglichem 
Stoff geſchnitzt, oft verwittert, aber mit treuer 
Anhaͤnglichteit immer wieder erneut, uns an: 
muthen wie ein Gruß aus einer zweitauſend— 
jährigen Bergangenbeit. 

Ueber den Uriprung de3 Namens der Hi: 
den fehlen alle Anhaltspunfte, doch gebt die 
Rede, daß eine alte Gapelle zu Rödchen, 
einige Stunden von Siegen, eine ſich auf 
die Hiden beziehende Inſchrift enthalte. Ein 
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alter Mann, der uns dies erzählte, fügte jo genügt es uns, zu wiſſen, daß im Anfang 


gleichzeitig hinzu, die Hiden ftammten aus 


Arabien. Soll nun unter „Arabien* das | 


Morgenland, überhaupt der Dften verftanden 
jein, jo mag dieſe 


ven gelebt hat, dem genügt ſchon der Anblid 
von einigen Mädchengefihtern aus unferm 
Thalgrunde, um fofort die jlavifhe Race zu 
ertennen, und dieje Race iſt deshalb noch jo 
echt, weil die Bewohner jener vier Dörfer 
immer nur unter einander heirathen. Weber: 
haupt halten fie feft zufammen, fie befigen 
ein gewifjes fie von den Nachbarn unterfchei: 
dendes Gefühl ihrer Verwandtſchaft, fie be: 
juchen fi) gerne und haben ihre Kirchweihen 
nah Verabredung auf ſolche Tage gelegt, 
welde jämmtlihen vier Dörfern gleihmäßig 
angenehm find. Auf dieſen Feſttagen gebt 
es dann hoch her, wie wir uns z. B. auf 
der Kirchweihe zu Oberdrefjelndorf über: 
zeugten. Außen am Wirihshaus war in der 
Höhe des zweiten Stocks ein Gerüft aufge: 
ſchlagen, auf welchem die Mufilanten ſaßen, 
fiedelnd und mit vollen Baden zum Tanze 
aufblajend. Aber noch war es zu früh am 
Tage, die Alten hielten noch zurüd, die no 
nicht tanzjähigen Schulbeſucher jtanden in 
dichten Gruppen umber mit allen Zeichen 


der geipannten Erwartung auf dem gejunden | 


Angejicht, unter den jungen Leutchen ward 
es jhon unruhig und endlich eröffnete ein 
fühnes Paar den Walzer. Da firömte Alles 
jujammen und jelbjt das feitlihe Hauptgericht 
— gelochtes Rindfleifh mit jettgeichmeljten 
Zwetſchgen — verlor jeine Anziehungstraft. 
Von der ſlaviſchen Lebendigkeit war allerdings 
noch wenig zu bemerten: die Burjche machten 
wahre Leichenbitterphyfiognomien, die Mäbd: 
hen aber ſchlugen zumweilen mit einem echten 
Nationalzuge fröhlidy : gutmüthiger Verſchmitzt⸗ 
beit das graublaue Auge auf, während jie 
ſich im Tanze drehten. 

Fragt man nun aber, wann und wie 
dieſe Slaven in unfere wejtdeutihen Gauen 
gelangt find, jo wollen wir nur beiläufig er: 
wähnen, dab hierüber zwei Anfichten ſich 
gegenüberjtehen. Die eine glaubt die Sla— 
ven, mit den Deutjchen gemifcht und meijt 
als Aderbauer unter dem deutichen Kriegs: 
adel jtehend, ſchon in der früheften Zeit bi: 
ftorifher Kunde in unjerm heutigen Deutjch: 
land nadmeijen zu können, während die an: 
dere Meinung fie nad) der Völkerwanderung, 
als die Mehrzahl der deutihen Stämme ſich 
in die jchönen und fruchtbaren Länder des 
Römerreihs ergofien, aus dem Djten herbei: 
gezogen annimmt. Auf diejen Widerjtreit 


nicht näher eingehend, bemerlen wir nur, 


daß beide Meinungen für fi Gründe anfüh— 
ven können. Aber wie dem nun fein mag, 


rabition nicht Unrecht 
haben. Wer einmal längere Zeit unter Sla: | 








des achten Jahrhunderts in Kurbefien Sla- 
ven angetroffen werden. Wir finden dieje 
Notiz in der alten Lebensbejchreibung des 
heiligen Sturm, erften Abt3 von Fulda, und 
da und gleichzeitig darin einige Blide auf 
den deutihen Urwald der damaligen Zeit 
eröffnet werden, jo wollen wir Cinzelnes 
daraus bier anführen: „Sturm wollte ji 
dem Kloſterleben widmen. Bonifacius gab 
ihm daher zwei Gefährten und wies fie 
nad dem bucdonishen Wald, um in biejer 
Müfte einen jchidlihen Ort zur Wohnung 
aufzuſuchen. Sie traten von Friglar aus 
die Reife an, ſahen fait Nichts ala Himmel 
und Grde und ungeheure Bäume, und fa: 
men am dritten Tage an die Stelle, wo 
jegt Hersfeld liegt. Diefe Gegend ſchien 
ihnen pafjend, fie erbauten fih aus Baum: 
rinden Hütten und verweilten bier eine Zeit: 
lang unter Faften und Beten. Endlich Tehrte 
Sturm zu Bonifacius zurüd und beichrieb 
diejem die Gegend. . Bonifacius hielt diejelbe 
wegen der Sachſen nicht für ficher genug und 
befahl ihnen, einen entferntern Ort aufju: 
juhen. Sturm fehrte zu feinen Gefährten 
zurüd, die ihn ängſtlich erwartet hatten, und 
bejtieg mit ihnen einen Kahn, um die Fulda 
binaufzufahren. Am dritten Tage kamen jie 
dahin, wo die Lubera (Lüder) in die Fulda 
fällt. Hier kehrten fie um, weil fie feinen 
angemefjenen Ort gefunden hatten, und be: 
gaben ſich wieder in ihre Hütten. Nad) eini- 
ger Zeit wurde Sturm zu Bonifacius berufen 
und erhielt von Neuem den Auftrag, im In— 
nern des buchoniſchen Waldes einen ſchicklichen 
Ort ausfindig zu machen. Gr verjah fid 
mit dem heiligen Sacramente, jattelte jeinen 
Ejel und trat ganz allein von Friglar aus 
die Reife an, ertundete Berge und Thäler, 
Quellen und Flüſſe, jang Pjalmen und zog 
immer weiter. Wo er übernadtete, bieb er 
mit dem Beile, weldes er bei fich führte, 
Holz ab und verfertigte daraus um fich her 
einen Zaun, damit jein Thier nicht von den 
Raubthieren, deren es dort eine außerordent- 
lihe Menge gab, zerrifjen werde. Eines Ta 
ges fam er auf den Weg, auf mweldem bie 
Handelsleute aus Thüringen nad Mainz rei: 
jen, und traf an der Stelle, wo derjelbe 
durch die Fulda geht, einen großen Haufen 
von Slaven, die fich de3 Badens wegen in 
den Fluß geſtürzt hatten. Sein Thier ward 
ſcheu beim Anblid jo vieler nadten Geitalten ; 
der Dann Gottes jelbft jchauderte wegen 
ihres Schmuges. Sie jpotteten feiner; Einer, 
welcher den Dolmetſcher machte, fragte ihn, 
wohin er reije, und er antwortete, er reije 
höher in die Wüſte hinauf. Indem er jo 
einſam durch die jchauderhafte Wüſte fortzog 
und Nichts jah als wilde Thiere, deren dort 
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eine große Zahl ift, und flatternde Vögel 
und ungeheure Bäume und außer wilden 
Gegenden nichts Andres, fam er am vierten 
Tage an die Stelle, wo nachmals das Kloſter 
erbaut wurde.” 

So aljo waren vor elfhundert Jahren noch 
große Landftrihe unjers deutichen Baterlan: 
des beichaffen. 


von Fulda Elaven, mit denen fich der eifrige 
Schüler de3 Bonifacius durch einen Dolmet: 
icher unterhalten mußte, ja, mir nehmen bei 
diefer Begegnung ſchon einige der ſlaviſchen 
Nacenzüge wahr, nämlich einerjeitö die ge 
ringe Rückſicht auf NReinlichfeit und andrerjeits 
eine gewiſſe gutmütbige Harmlofigkeit, welche 
wohl lacht und jpottet, aber nicht leicht angreift. 
Märe der heilige Sturm auf diejer jeiner 
Reife „im Hinterwald* auf Sachſen geftoßen, 
welche aus politiichen wie religiöfen Gründen 
dem Chriſtenthum damals noch unverjöhnt 
waren, ſo würde er ſchwerlich ſo leichten 
Kaufs davon gekommen ſein. Auch in ſpä— 
tern Urkunden werden in der Gegend von 
Fulda Slaven genannt. Und man beachte 
nur einmal den Menſchenſchlag, der heute 


Zugleich finden wir, und dad 
geht uns bier zunädit an, in der Gegend | 





no dort wohnt, jo werben einzelne Finger: | 


zeige auf flavifche Abftammung nicht fehlen. 
In diejer Beziehung war mir immer bie 
Aeußerung eines Defonomen mertwürdig, wel: 
er lange in Böhmen gelebt und dann in 
der Nähe Frankfurts fich anfievelte, wo be: 


Dften. Im füdlihen Deutichland hat man 
in den Alpen namentlih das Puſterthal und 
das Thal der Salja, den Pinzgau mit jeinen 
Nebenthälern, für uriprünglich ſlaviſch erfannt; 
weiter nördlich drangen die tſchechiſchen Stämme 
aus Böhmen hervor durch den baieriichen Wald 
bis ziemlich tief nach Baiern hinein. Wir 
wagen jedoch feine nähern Angaben hierüber, 
da es eine noch ungelöfte Streitfrage ift, ob 
die unzmweifelhafte Verwandtſchaft und Aehn— 
lichkeit der baieriihen und böhmiſchen Bevöl- 
ferungen ‘auf einem beiden gemeinjamen cel: 
tiihen oder jlaviihen Glement beruht. In 
Mitteldeutichland dagegen find die Spuren 
des Slaventhbums wohl am leichteften nad): 
weisbar. Es ift eine befannte Sache, daß — 
ganz abgejehen von Sachſen, von Altenburg und 
dem rechten Saaleufer mit Halle (Dobrogora) 
— um das Fichtelgebirge ſich Slaven in 
ziemlich dichten Maſſen anftedelten. Viele 
Ortsnamen find dort dur das urkundliche 
Beimort „windiſch“ ausgezeichnet, und in 
Franken tragen ja die Flußnamen Regnitz 
und Pegnitz deutlich ein ſlaviſches Gepräne. 
In Bamberg ward von KHaifer Heinrih II. 
ein Bisthum mit der ausdrüdlichen Aufgabe 
geitiftet, „da8 Heidenthum der Slaven zu 
zerſtören,“ und noch vom Jahre 1058 wird 
uns berichtet, daß der größte Theil der Be: 
völferung des Bisthums Bamberg aus Slaven 
beitand. Sogar Würzburg wie auch Kiffingen 
(Chyzice) an der fränfijhen Saale jcheinen 


fanntlih viele Tagelöhner aus Fulda bei | urfprünglich ſlaviſche Niederlaffungen geweſen 


landmwirtbichaftlihen Arbeiten verwendet wer: 
den. Ohne auf dem Wege der Theorie von 
jlavifhen Anfiedlungen bei Fulda gehört zu 





haben, fiel ihm immer die große Aehntichkeit 


der Fuldaer Arbeiter mit tſchechiſchen in Ty: 
pus und Charaker jo jehr auf, daß er dar: 
aus auf die öftlihe Abftammung der Be: 
wohner Fulda's einen jehr wohl begründeten 
Schluß zog. So dauerhaft jind die urjprüng- 
lihen Stammzüge, und jo vermag oft ein 
flarer Blid aus der Natur der Sache zu er: 


fennen, was jonjt des Gelehrten mühjame | 


Forſchung erft nah langer Anftrengung zu | 


i 


enträtbjeln weiß. Aber Fulda ift nur eine, 
jener vielen in Deutſchland noch nachmweis: | 


baren eingeiprengten Golonien des Slaven: 
thums. Ueberbliden wir zum Schluſſe nur 


furz die bauptiächlihen Anfiedlungen ber | 


Slaven in Deutihland! Im Norden drangen 
fie von jenjeit der Elbe bis nah Hannover 
und Oldenburg vor, wie ſich auch in Hol: 
ftein dergleichen Spuren nachmeijen laſſen. 
So halten wir 3. B. die Bewohner der Dör: 
fer um Göttingen für jlaviichen Urjprungs ; 
die Namen der Dörfer, einzelne Sitten, der 
Typus erinnern uns auf's Lebhafteſte an den 





zu fein; eine Biertelitunde von Kiffingen 
weitlih liegt da8 Dorf Garit und neben 
demjelben die Wiefe genannt Poli, — 
Namen, die unverlennbar ſlaviſch find. 

So treffen wir bis weit in unjern Meften 
berein die Spuren jenes weitverbreiteten 
Boltsftammes, deffen Verbindungen und Mi: 
Ihungen mit unferer Nation uralt und zahl: 
rei find. Diefe Spuren de3 Slaventhums 
find bald mehr, bald minder deutlich; bald 
finden jie jih über einen ganzen Landſtrich 
auzgegofjen und geben dann demjelben in der 
Regel ein zwar, nicht ſehr ernites, aber durchaus 
nicht unangenehmes, ſinnlich-friſches Gepräge; 
bald aud find es einzelne Bunte, Ortichaften 
oder Thäler, welche im ftrengaefugten Aderbau: 
leben der Vorzeit fich conjervirten und mei: 
ſtens noch durd eine gewiſſe Getrenntbeit 
und Abgejchiedenheit von ihrer Umgebung 
ihren fremmdartigen Uriprung aud dem ober: 
flächlichern Beobachter beweiſen. Zu biefer 
legtern Art ſlaviſcher Abſtammung jcheinen 
unjere Hiden zu gehören, deren Wohnfik von 
Fulda, wo eine bedeutende ſlaviſche Colonie 
nachgewieſen ift, kaum achtzehn bis zwanzig 
Stunden entfernt iſt. 





Dritte Abtheilung. 


Ueber die Perfönlidkeit Boltaire’s. 
Don 
Hermann Hettner. 


| 

Die geſchichtliche Stellung Voltaire's hat 
Friedrihb der Große mit wenigen Worten 
treffend bezeichnet. Am 10. Februar 1767 
jchreibt er an Voltaire: „Bayle hat den Kampf 
begonnen, eine Anzahl Engländer folgte ihm ; 
Ihr jeid berufen, den Kampf zu vollenden.“ 

Voltaire ift einer der vieljeitigften und 
beweglichiten Geifter. Es gibt kaum irgend 
eine Frage der menjhlihen Bildung, welche 
er nicht gelegentlih einmal berührt, feine 
Form der dichteriichen und wiflenjchaftlichen 
Darftellung, melde er nicht mit meift ſehr 
nlüdliber Gejhidlichleit angewendet hätte. 
Aber trog alledem kann Voltaire mit Necht 
von fih rühmen, daß er in allen jeinen 
Shriften immer unverändert der eine und 
jelbe ift. Der Grundgedante und die epoche— 
machende That Voltaire's bejteht darin, dah | 
er der Stifter und das Haupt jener franzö- 
fiihen Aufklärungspbilofophie wurde, welche 
gegen die Sapungen und Ueberlieferungen 
der herrſchenden römiſchen Kirche antämpfte und 
die großen Entdedungen und Anjchauungen 
Newton’ und Yodes zur Grundlage und 
zum Weſen der allgemeinen Denfart zu er: 
beben fuchte. Voltaire überragte alle Mit: 
jtrebenden durch die Schärfe feines unver: | 
aleihliben Witzes. Er zog auf ben . 





Markt des Tages, was bisher nur die ftille 
Geheimlehre vereinzelter Kreije geweſen. 

Es ift nicht leere Schmeichelei, ſondern 
richtige geſchichtliche Einfiht, wenn die jün: 


gern franzöfiichen Schriftfteller des vorigen 
Jahrhunderts, die Diderot und b’Alembert, 
Helvetius und Holbach mit leichtfertiger An: 
wendung eines firhlihen Ausdruds Voltaire 
ihren Patriarchen zu nennen pflegten. Be: 
denfen wir Boltaire'3 einflußreihe Verbin: 
dungen mit den mächtigſten Fürſten jeiner 
Zeit, bedenken wir die faft beifpielloje Ver: 
breitung feiner Schriften und fein fühnes und 
werfthätiges Cingreifen in die Kämpfe und 
Bewegungen der Kirhe und des Staates, 
und jehen wir, wie die aufgeregte Neuerungs: 
ſucht ihm von allen Seiten freudig zuftimmt, 
fo werden wir Carlyle vollitändig Recht ge 
ben, wenn er in einer geiftvollen Charafteri- 
ftit Voltaire's eingehend bemerlt, daß, wolle 
man Voltaire und feine Thätigfeit aus der 
Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts hin: 
wegnehmen, dies einen größern Unterjchied 
in der jegigen Lage der Dinge hervorbringen 
würde, als von irgend einem andern Men: 
—— der letzten Jahrhunderte geſagt werden 
oͤnne. 

Wer mag ſich daher verwundern, daß über 
das Löbliche und Verdammliche in der Wirk— 
ſamkeit eines ſo bedeutenden Mannes noch 
immer die widerſprechendſten Urtheile laut 
werden? Boltaire greift noch lebendig ein 
in das Treiben und Streben der Gegenwart. 
Namentli in Frankreich hat der Name Vol- 
taire noch durchaus den Zauber und den 
Fluch eines weitwirfenden Banned, Man 
fämpft dort für oder gegen Voltaire, je nad 
dem religiöfen und politiichen Parteiftand: 
punkt, welden man einnimmt. Auf der einen 
Seite erftehen in Frankreich jegt wieder Hul: 
digungen, welche die von Voltaire's nächſten 
Freunden und Anhängern abjtammende Be: 
mwunderung und Schönmalerei ohne alle wei: 


Hettner: 


tere — wieber aufnehmen und dieſe 
jogar noch überbieten; wir bezeichnen dieſe 
Richtung am beften durch Lanfrey's Schrift: 
L’eglise et la philosophie du dix-hui- 
tieme siecle. 
find wieder Bücher möglih, wie das jüngit 
erjchienene Bud von Louis Nicolardot, Me- 
nages et Finances de Voltaire, welches 





ſich ausjhliehlih den Zwed jtellt, weitläufig | 


nachzuweiſen, daß Voltaire Nichts als ein 
niedriger Geizhals und Betrüger gewejen. In 
England und Deutihland geben die Meiften 
ſcheu an Voltaire vorüber. Man rühmt fich, 
den Standpunkt Voltaire’! überwunden zu 
haben und wiederholt daher meiſt gedanken— 
los die althergebradten Schmähungen, wäh: 
rend man ſich doch lieber eingejtehen jollte, 
baf nur jehr Wenige, und oft die lauteften 
Schreier am allerwenigften, PBoltaire aus 
eigener Anſchauung kennen. 

Um fih ein gerechte und alljeitiges Ur: 
theil über Voltaire zu bilden, ift es rath: 
jam, feine wifjenfhaftlide Richtung und 
Ihätigfeit und jzinen perſönlichen Charakter 
zunächit ftreng auseinander zu halten. Vol—⸗ 
taire'3 will enjchaftliche Rihtung und Dent: 
weife war, wie die franzöfiihe Aufklärungs: 
vbilojophie des achtzehnten Jahrhunderts über: 
haupt, die folgerihtige, ja wenn man will, 
die nothwendige Berhätigung und Fortbildung 
der gejammten Zeitftimmung. 

Voltaire war am 21. November 1694 zu 
Paris geboren. Seine Jugendzeit fällt in 
die legten Jahre Ludwig's XIV., feine wer: 
dende Bildung und fein erites Auftreten in 
die Zeit der Regentichait. Dies ift eine Zeit 
der gewaltigften innern Kämpfe, vecht eigent: 
lich die Vorgeſchichte der franzöfiihen Revo: 
Iution. Ludwig XIV. hatte durd den Drud 
jeiner eifernen Gewalt, dur die Härte ſei— 
ner religiöjen Berfolgungsfucht und Durch 
jeine unabläjfigen Kriege das Land aufs 
Tieffte zerrüttet. Bereits regten fih von den 
verjchiedenften Seiten her die eindringlichiten 
politijhen und voltswirthichaftlihen Reform: 
pläne; aus ben freien Niederlanden herüber 
wirkten die ketzeriſchen und zweifeljüchtigen 
Schriften Bayle's und der andern hugenotti- 
ſchen Flüchtlinge. Unter der Regentſchaft 
itieg die Aufregung nur um jo höher. An: 
fänglich hatte der Regent den Parlamenten 
die alten Gerechtſame wiedergegeben, welche 
ihnen der verjtorbene König entzogen; und 
ebenjo hatte er die Verwaltung, welche bis: 
ber ganz ausihließlih in den Händen des 
Königs oder eines allmächtigen Minijters ge: 
legen, in ſechs verjchiedene, je aus zwölf 
Mitgliedern zujammengejegte Collegien gejon: 
dert. Diefe Gemwährungen wurden zwar bald 
wieder zurüdgenommen, die Uebergriffe der 
Parlamente wurden in ihre Schranfen ge: 


Und auf der andern Eeite | 
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wiejen, die Verwaltung wurde bem nichts⸗ 
würdigen Cardinal Dubois anvertraut; aber 
die Spuren jener Neuerungen blieben dennoch 
unvertilgbar in den Gemüthern. Cine fran: 
zöſiſche Denkſchrift aus jener Zeit rühmt, daß 
die Nation jegt aus ihrer faulen Schlafjucht 
erwahe und nad der Freiheit juche, wenn 
auch erft in umbertaftenden Bewegungen; bie 
voltsfreundlichen, aber freili noch jehr über: 


ſchwenglichen Schriften des edeln Saint Pierre 


geben von der Wahrheit diejer Behauptung 
lebendiges Zeugniß. Und nod tiefer wirft, 
was inzwilchen im Vollsleben jelbit vorgeht. 
Die wüften Orgien, welche der Regent mit 
feinen Roues im Palais Royal feierte, ſtan— 
den nicht vereinzelt; die geſammte vornehme 
Gejellihaft wird in dieſen tobenden Strudel 
bineingezogen. Der Adel vermildert in ber 
ausjchweifenditen Liederlichleit und Entfittli- 
hung; das Nitterlihe jucht er nur noch in 
den nobeln Bajfionen und in lärmenden Ber: 
gnügungen; in feinen Beligverhältniffen ver: 
fällt er dur die wahnfinnigfte Verſchwen— 
dung und durch die Betheiligung an den ver: 
unglüdten Finanzunternehmungen Law's, eines 
Mannes voll genialer Pläne und tiefer Blide 
in das Weſen des Geldmarftes, aber immer 
nur gewohnt, die Welt mit den Augen eines 
am Abgrund jtehenden, tolldreiften Spielers 
zu betrachten. Und diefem berabfommenden 
Adel gegenüber erhebt ſich der dritte Stand, 
bejtehend aus den reichen Finanzmännern und 
Kaufleuten, aus der Beamten: und Barla- 
mentswelt, aus der niederen Geijtlichkeit, aus 
Scriftjtellern und Künſtlern, an Reichthum 
dem Adel mindeitens glei, an Bildung und 
voltswirtbichaftliher Bedeutung ihn weit 
überragend. Die leichtfertigen Romane des 
jüngern Grebillon und des Abbe Prevoſt, 
der üppige und verjchnörfelte Roccocoftil in 
Bauten und Möbeln, die feinen und anmu: 


| thigen, und doch bereits an das Schlüpfrige 


jtreifenden Bilder Wateau’s und jeiner Schule 
einerjeit3, und andererjeit$ die mebr bürger: 
lihen Romane und Dramen von Marivaur, 
Destouches und Nivelle de la Chaufjee, ſowie 
die bürgerlichen Genrebilder, von Chardin, 
weldem wenige ‘jahre jpäter in Derjelben 
Richtung der trefflihe Greuze folgt, veran: 
ſchaulichen jchlagend diejen tiefgreifenden Ge: 
genjag. Hinter diefem mohlhabenden und 
gebildeten Bürgerthum ſteht, die Beitrebungen 
dejlelben unterftügend, die niedere Bevölte: 
rung, überlajtet von Steuern und Frohnden, 
gedrüdt von der unentrinnbaren Strenge un: 
menjchlicher Griminalgejege, in berjjerreißen: 
dem Drangjal und Elend ſchmachtend. Ent: 


weder muß das Alte dem eindringenden Neuen 


Luft und Raum gönnen oder der Kampf 
auf Tod und Leben ijt unvermeidlihd. Und 


' ganz diejelbe Verwilderung und derjelbe Drud 
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vornehme Welt ift in den frechften Unglau: 
ben verjunfen, neben welchen fich, wie überall, 
wo der Unglaube nur der Ausdruck gedan: 
fenlojer Peichtfertigkeit und Gemüthsleere, oder 
gar gejpreizter Eitelkeit ift, der albernite und 
wunderjüdhtigite Aberglaube ftellt. Diefelben 
frechen Witzlinge, welche über alles Heilige 
fpotteten, wurden - die verächtlihe Beute gau— 
felnder Geifterbanner und verſchmitzter Alchy— 
miften ; es ift dies die Saat, melde einige 
Jahre jpäter abenteuernde Betrüger, wie der 
rätbjelhafte Graf Saint Germain und Ga: 
glioftro geerntet haben. Und in der Kirche 
jelbft wüthet die jchlaue Starfheit und Ber: 
folgungsfucht der Jejuiten, und zwar um fo rüd: 
ſichtsloſer, je mehr fich grade um dieje Zeit ihre 
alten Feinde, die Janjenijten, nad) kurzer Herr: 
ſchaft, in welcher fie auch ihrerjeit3 die gleiche 
Verfolgungsfucht geübt hatten, fich in phanta— 
ſtiſche Schwärmerei, in wilde Verzüdungen und 
MWunderlichkeiten ftürzten und ſich dadurch um 
die Theilnahme aller Bernünftigen bradten. 
Kurz darauf erlieb die Verwaltung des Her: 
zogs von Bourbon 1724 gegen die zurüd: 
gebliebenen Proteſtanten ein Religionsedict, 
welches die bei ber MWiderrufung des Edicts 
von Nantes angewendete Strenge noch über: 
traf. Ja, unter dem Garbdinal Fleury wurde 
die verrufene Bulle Unigenitus, welche die 
Alleinherrſchaft der Jeſuiten beftätigte, jogar 
bindendes Staatögejeg. Was war die Folge 
diefes unfeligen Drudes? Hatten ſich jchon 
unter Ludwig XIV. als Gegengewicht gegen 
den kirchlichen Zwiſt und Hader Regungen 
einer freiern und unabhängigern Dentart 
erhoben, jo wurden dieſe jegt nur um jo 
nahdrüdliher und unaufhaltiamer. Mit dem 
Zuge innerer Wahlverwandtichaft richtete fich 
der Blid jetzt hauptſächlich auf das benach— 
barte England. Dort waren inzwiſchen, als 
die folgerichtige Nachwirkung der großen Ent: 
dedungen Newton's, Locke und die Freidenker 
eritanden, welche die Offenbarung entweder 
ganz verwarfen oder fie doch nur injoweit 
annabmen, als fie mit der fogenannten Ver: 
nunft: 





und Naturreligion übereinftimmte. | 
Fontenelle und Maupertuis führten die Werte | 


Nemwton’s in Frankreich ein, und ebenjo wur: | 
den die Werke Locke's, Pope's, Collins’, Shaf: | 


tesbury’s und Swift's überſetzt, erläutert, 
ergänzt und fortgebildet. Der Cardinal Fleury 
betlagt jih in jeinen Denkwürdigkeiten bitter, 
daß, wie er fi, ausdrüdt, eine Anzahl an: 
ftöhiger englifcher Bücher zur Zeit der Ne 
gentichaft Alle, weldhe Anſpruch auf Geift und 
umfaſſenden Blid machten, vergiftet habe. 
Das waren die Zuftände und Cindrüde, 
unter melden Voltaire groß wuchs. Auch 


Voltaire perjönlid hatte unter diefem ftaatli: | 





taire war in dem von den Jeſuiten geleiteten 
College St. Louis le Grand erzogen. Es iſt 
bemertenswertb, dab fait alle franzöſiſchen 
reigeifter aus Jeſuitenſchulen hervorgegan- 
gen find. In welchem Sinne dieje Erziehung 
auf Voltaire wirkte, erhellt am beiten dar: 
aus, daß jchon damals einer feiner Lehrer, 
der Pater Le Jay, mit Schmerz vorausjagte, 
er werbe dereinſt der Führer der franzöfiichen 
Neligionsfeinde werden. Und in der That 
enthält ſchon der Oedip, fein erſtes am 18. 
November 1718 unter raufchendem Beifall 
aufgeführtes Trauerſpiel, gegen die verfol: 
gungsſüchtige Engherzigteit bereitö die heftig: 
jten Angriffe, und ſchon entwirft in dieſer 
Zeit Voltaire die Henriade, in ihrem inner: 
jten Kern eine Berberrlihung der religiöjen 
Liebe und Duldung. Noch unjanfter berührten 
ihn die ftaatlihen Zuftände. Im Jahre 1717 
wurde Voltaire auf ein Jahr ohne alle Unter: 
ſuchung ungeredt in die Baftille geworfen, weil 
man eine beftige Satire, welche bei Dem Tode 
Ludwig's XIV. erſchien, ihm fäljchlich zujchrieb. 
Und im Jahre 1725 ereignete fih ein Vor: 
fall, welcher für das Scidjal jeines Lebens 
entjcheidend wurde. Boltaire war der Sohn 
eines Advocaten, der jpäter Schagmeifter bei 
der Nechnungstammer war; aber ſchon als 
Knabe durch einen leichtfertigen Oheim in die 
hohe Geſellſchaft eingeführt, hatte er ſich ge- 
wöhnt, mit diefer durchaus auf dem Fuße ber 
vertrautejten Gleichheit zu leben. Dies inner: 
liche Selbftgefühl war durch feinen jungen 
Dichterruhm nur noch geiteigert. Eines Ta— 
ges gerieth er an der Tafel des Herzogs von 
Sully mit dem Chevalier von Rohan in 
Streit. Rohan nahm eine jehr gemeine Rache, 
er ließ ihm nächtlih von feinen Dienern über: 
fallen und mißhandeln. Voltaire überjchidt 
dem Chevalier eine Forderung. Rohan's Fa— 
milie madt davon öffentlid Anzeige. Bol: 
taire wird zum zweiten Male am 17. April 
1726 in die Bajtille gejchidt. Er wurde zwar 
bereits am 29. April entlafien, jedoch in das 
Ausland verwiefen. Der Stadel blieb in 
jeinem Herzen. Eine feine Flamme erlifcht 
im Sturm, eine hohe flammt nur um jo 
höher. 

Voltaire ging nad England und verblieb 
dort volle drei Jahre, von 1726 — 1729. 
Dies it der wichtigſte Wendepunft jeiner Ent: 
widlung. Der Aufenthalt in England war 
für Voltaire, was der Aufenthalt in Italien 
für Windelmann war. Beide fanden in der 
Fremde erft ihren eigeniten Yebensberuf. Vol: 
taire war bis dahin wenig mehr als ein ta: 
lentvoller und gewandter Versmacher gewejen ; 
in England lernte er das politische Leben 
fennen und trat in die Schule der engliſchen 
Wiſſenſchaft. Sein flatterndes Weſen jam: 


hen und firhlihen Drud zu leiden. Vol: | melte und vertiefte fih. Er empfand es mit 
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jugendfriiher Begeifterung als die Aufgabe 
jeines Lebens, dieſe englifhen Ideen in die 
weite Melt zu tragen und fie zum Gemein: 
gut der gelammten Menſchheit zu machen. 
Und diejer Lebensaufgabe ift Voltaire fortan 
bis in jein jpäteftes Alter treu geblieben. 


73 
lebendigen, perſönlichen und außerweltlichen 
Gott; allerdings nicht mit dem innern Ge— 
müthsbedürfniß eines Jean Jacques Rouſſeau, 
aber mit der unerſchütterlichen Weberzeugung, 
daß weder die Natur ohne einen Schöpfer 
und Erhalter, nod die menſchliche Sitte und 


Goethe hat von Lord Byron gejagt, feine Bildung ohne einen legten Richter über Tu: 


Dichtungen jeien verhaltene Parlamentsreben. gend und Lajter eritehen und beitehen könne. 
Bon Voltaire vor Allem gilt diefe Bezeich- Gott ift ihm jo jehr der bewußte Urheber 
nung. Dramen, Romane, Gedichte, Flug: | der Dinge, dab er die Natur nicht Natur, 
ichriften, philoſophiſche Abhandlungen, Ge: | jondern lieber das größte Kunſtwerk nennen 


ſchichtswerle, Encyflopädien und Wörterbücher, 
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möchte. Die Philoſophie des vorigen Jahr— 


⸗ 





Voltaire. 


furz, alle nur irgend erdentbaren Formen der | 
dichteriſchen und wiſſenſchaftlichen Darftellung | 


dienen ihm nur dazu, dieje jeine Lehre zu 
verkünden. 

Seine Angriffe gegen die römiſche Kirche, 
ja gegen das Chriſtenthum ſelbſt ſind leiden— 
ſchaftlich, gehäſſig und frech. Aber fragen 
wir, was hinter dieſen trogigen Verneinungen 
für ein bejahender Grundgedante, was hinter 
ihnen für ein Halt und Ziel liegt, jo müſſen 
wir zunächſt einem meitverbreiteten, aber un: 
gerechten Irrthume vorbeugen. 

Nichts ift irriger, ald wenn man Poltaire 
gewöhnlich mit der gottesleugneriihen und 
materialiftijhen Dentweife Diderot's oder gar 
des berüchtigten Systeme de la Nature 


hunderts pflegte ein ganz bejonderes Gewicht 
auf die Frage nad dem Wejen und Urjprung 
des in der Welt vorhandenen Uebel zu 
legen ; von der Erklärung und Recdtfertigung 
diejes Uebels jchien ihr der Begriff von der 
Almaht und Weisheit Gottes abhängig. 
Die berühmte Theodicee von Leibnig ift we: 
jentlih eine Berberrlihung ber göttlichen 
Weltordnung in diefem Sinne. Auch Bol: 
taire bat fich viel mit der Löſung diejes 
Räthſels beſchäftigt. Bald beantwortete er 
es dahin, dab er das Vorhandenſein des 
Uebels mit Leibnig, Pope und Shaftesbury 
zu leugnen fuchte, bald dahin — und dieſe 
Wendung tritt nad dem furdhtbaren Erdbeben 
von Lifjabon ein —, daß er die Thatjächlich: 


unterſchiedslos zufammenmirft. Voltaire hat | keit diejes Uebels als eine allerdings unleug: 
jederzeit feftgehalten am Glauben an einen | bare anerfannte; nie aber hat ihn dieje An: 
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erlennung des Uebels aud nur einen ern 
blid in jeinem ®ottglauben irre gemadt; 

beſchied fih mit der Anſicht, daß, was hie: 
nieden noch dunlel, dereinit im Jenſeits ung 
deutlich fein werde, In der Betrachtung der 
menjchlichen Seele ift Voltaire ein entichiede: 
ner Gegner der Gartefiihen Lehre von den 
angeborenen Tdeen; nah Mafgabe Lode's 
leitet er alle Erlenntniß aus ‚der menjchlichen 
Sinnenerfahrung ab; in feiner Jugend be: 
bauptet er, im Alter verneint er die Frei— 
heit de3 Willens; aber dabei ift er doc, 
einige vereinzelte Schwankungen abgerechnet, 
niemal® dauernd eingegangen auf den Zwei: 
fel der Materialiften an der jelbftändigen 
Wejenhaftigkeit der Seele. Am Gegentheil, 
die Bejabung der perjönlichen Unſterblich— 
feit ift ihm die Grundlage und der un: 
entbehrlihe Halt der menſchlichen Sittlichteit. 
Je mehr die Philojopbie des achtzehnten 
Jahrhunderts die, wie es ihr ſchien, willkür— 
lichen und vernunftwidrigen Lehren und Satun: 
gen der Kirche belämpfte, um jo nachdrüclli— 
cher betonte jie die auf das Leben jelbit ge: 
bende, unmittelbare Werkthätigteit der Religion, 
d. h. die Moral. Auch hierin war Voltaire 
der getreue Anhänger Locke's; aber dabei ift 
er nicht nur durchaus jelbjtändig, ſondern er 
ift jogar fichtlih bemüht, allen gefährlichen 
Auswüchjen ſorgſam vorzubeugen. Locke hatte 
einen Theil feines Beweiſes, dak die menjc: 
lihen Sinne nicht angeboren, jondern durch 
Leben und Grfabrung und anerjogen ſeien, 
auf die angebliche Thatſache gegründet, daß 
die Begriffe von Tugend und Scidlichleit 
und die aus diejen Begriffen entipringenden 
Eittengejege je nad der Verfchiedenheit der 
Nölter und Zeiten verſchieden und wandelbar 
jeien. Diefe Lehre, melde bei den meiſten 
engliſchen und franzöfifchen Freidenlern die 
willigite Aufnahme fand, wird von Boltaire 
entichieden beftritten. Gr feinerfeit8 dringt 
nur um jo jchärfer darauf, dab, um einen 
jeiner eigenen Ausdrüde zu gebrauchen, wie 
das Gold zu Peru und das Gold zu China 
diefelbe Natur und denjelben Uriprung babe, 
jo auch die Heime und Regungen des menſch— 
lichen Herzens immer und überall von glei: 
her und unabänderliher Beichafienbeit jeien. 
Im Unmejentliben und Geringfügigen jeien 
vielleicht einige Abmweihungen und Verjcie: 
denheiten bemertbar; das Mefentliche ſei feſt 
und jtet; die Sitten jeien wechſelnd, nicht 
die Sittlichleit ; der Menſch könne die Tugend 
nicht beliebig umgeitalten nah Zufall und 
Laune; der unbeftechliche Richter throne in jei: 
nem \\nnern. Und was gebietet diejer inrere 
Richter? Wie Leifing als das legte Ver: 
mächtniß jeiner jittliben Ueberzeugung das 
Teftament Yobannis binftellte, „Kindlein, lie: 
bet Euch unter einander,“ jo verweift aud 








Voltaire im fiebenten Geſange feines Lehr: 
gedichts über den Menſchen auf die Worte: 
„Aimez Dieu, mais aimez aussi les Mor- 
tels.*, den edlen Saint Pierre preifend, 
daß er das Wort „Bienfaisance* erfunden 
babe, denn diejed Wort umſchließe Alles, 
was Tugend und Eittlichkeit jei. 

Und aud auf Voltaire’ politiſche Anſich— 
ten war England vom nachhaltigſten Einfluß. 
Voltaire hat zwar nie wie ſein berühmter 
Zeitgenoſſe Montesquieu ſeine politiſche An— 
ſchauungsweiſe zum feſten und klar in ſich 
zuſammenhängenden Lehrgebäude herausgear— 
beitet; ober auch ihm galt die engliſche Ver— 
faffung, welcher er in der Henriade ein be: 
geiftertes Poblied fingt, al3 unbedingtes Mu: 
fter und zu erftrebendes Vorbild. Man kann 
allerdings jagen, dab das berüdhtigte Schlag: 
wort der franzöfiihen Revolution „Liberte 
et Egalite* unmittelbar von Voltaire ab: 
ftammt; Vollswohlfahrt, meint er, jei nur, 
wo Freiheit und Gleichheit je. Aber man 
muß ſogleich binzufügen, Freiheit heißt bei 
ihm, von Nichts abhängig jein ala vom Ge: 
jep, und auch die Gleichheit ift ibm nur 
Rechtsgleichheit, d. b. die gleiche Berechtigung 
Aller auf den Schut diejes Geſetzes. Mas 
Voltaire fordert, ift unbedingte Unterordnung 
der Kirche unter den Staat, Gewiſſensfreiheit, 
Freiheit der Preſſe, Milderung der Criminal: 
geſetze, Bellerung des Vollsſchulweſens und 
gerechte und gleichmäßige Steuervertheilung. 

In dieſer Geſinnung jubelte Voltaire ſei— 
nem Freunde Turgot zu, als dieſer an die 
Verwaltung kam, und in dieſer Geſinnung 
betrauerte er es in einer tief empfundenen 
Elegie, als dieſer edle Staatsmann geſtürzt 
wurde. 

Als Voltaire kurz vor ſeinem Tode in 
Paris die Belanntſchaft Franklin's machte, 
legte er ſegnend ſeine Hand auf deſſen Enkel 
und ſprach die Worte: „God and liberty,“ 
Gott und Freiheit. Dieſer Ausſpruch be— 
zeichnet treffend Voltaire's geſammte Richtung. 
Voltaire iſt, wenn wir in der heutigen Sprach— 
weije ſprechen, religiös ein Deift und Ratio: 
nalift, politiſch ein Piberaler. 

Mober fommt es aljo, daß nichtsdeſtoweni— 
ner über Voltaire's$ Namen ein. unvertilgbarer 
Fluch liegt? Gin weit ärgerer Fluch als jelbft 
über joldhen Geſinnungsgenoſſen, die in ihren 
Anfichten weit dreifter und vordringender find, 
als Voltaire jelbjt? 

63 fommt daher, daß Voltaire's Schriften, 
und grade jeine Streitichriiten am allermeis 
ften, leichtfertig, frivol und ohne fittlichen 
Halt find. Wie Voltaire ald Dichter nur im 
Gpigramm und in der Heinen jatirijchen Cr: 


zählung, d. b. aljo nur in denjenigen Dicht: 


arten, in welden der geiftreihe Witz, ber 
Eſprit, über den Mangel an geftaltender Phan: 
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tafie hinweghilft, an das Hödjite ftreift, jo 
iſt auch jein wiſſenſchaftliches Denken zwar 
Har und ſcharf, aber mehr witzig ald gründ: 
lid. Wo wir eine ruhige und umfafjende 
Beweisführung erwarten, werben mir meiſt 
nur mit berzlojem Spott abgefertigt. Man 
wird verlegt und abgeſtoßen dur jeine pri: 
deinde, ſchadenfrohe, höhniiche Luft am Ber: 
jeten und Verneinen. Schiller jagt in feiner 
clajfiihen Abhandlung über naive und jenti- 
mentale Dichtung jehr treffend, daß Boltaire's 
wunderbare Mannigfaltigleit in den äußern 
Formen, weit entfernt, für bie innere Fülle 
feines Geiftes etwas zu bemweilen, vielmehr 
ein bebenflihes Zeugniß gegen diejelbe ab: 
lege; denn ungeachtet aller jener Formen habe 
er auch nicht eine gefunden, in welcher er ein 
Herz hätte abdrüden können. Und noch ſchär— 
fer drüdt Goethe denjelben Gedanten aus. 
Als er im Jahre 1784 die Denkwürdigkeiten 
Voltaire'3 gelejen hatte, ſchrieb er an Frau 
von Stein: „Du mirit finden, es iſt als 
wenn ein Gott, etwa Momus, aber eine Ca: 
naille von einem Gott, über das Hohe der 
Melt jchriebe. * 

Des Menſchen Gemüth ift fein Schichſal. 
Der Fluch Voltaire's ijt feine mephiſtophe— 
liche Natur, 

Es ift in der That mehr als der Ausbruch 
einer bloß augenblidlichen Grregtbeit, wenn 
friedrich der Große am 12. September 1749 
an Algarotti jchreibt: „Es iſt ein Jammer, 
daß mit einem jo berrliden Genie eine jo 
nichtäwürdige Seele verbunden it.” Das 
ganze Räthſel von Voltaire's zwieſpältiger 
Erſcheinung liegt in dieſen Worten. Voltaire 
ift nie über den Widerſpruch feines bedeuten: 
den Talentes und feines urſprünglich Hein: 
lihen und felbftjüchtigen Naturells binausge 
lommen. Geiſt und Bildung Stellen ihn auf 
die Seite der hoben und tbealen Zwecke der 
Menjchheit. Aber eben nur Geift und Bil 
dung. Voltaire bat die eifrige Leidenjchaft: 
lichteit, welche nicht ruht und nicht vajtet, bis 
fie das vorgejegte Ziel erreicht bat; aber es 
fehlt ihm der Seelenadel, die innere Reinheit 
und Hoheit, ja die perjönliche Ehrenhaftigkeit. 
Voltaire ijt ein gewaltiger Agitator, welcher 
in die großen Bewegungen der Gejchichte ein: 
greift, weil es ihm Ruhm bringt, und weil 
der gnereizte Ingrimm jeiner Seele ihn dazu 
zwingt; aber er it Nichts weniger als ein 
großer Menſch, welder alles Niedrige und 
Gemeine durch die innere Nothwendigkeit feines 
Weſens von fi ausſchließt. 

Voltaire bat die niedrigften und kleinlich— 
ften Schwächen, welche die menſchliche Natur 
entjtellen. Er ijt eitel, gewinnſüchtig und 
unmwabr. 

Bereit3 von Anbeginn an fehen wir Vol: 
taire in unaufhörlichen Klopfiechtereien. Sein 





vernictender Wis entfaltet fi dabei auf's 
Glänzendſte; aber dieſer Wit ift unerquidlich, 
denn er entipringt au der unreinen Quelle 
jener zäntifchen Eitelfeit, die das verrätherifche 
Brandmal aller Schriftfteller ift, denen die 
Seltendmadung der lieben Perjönlichteit als 
höchſter Zwed gilt. Woltaire konnte es nicht 
ertragen, daß man ibn nit überall ehrte 
und bewunderte; er gerietb aus aller Faflung, 
wenn man gar feinen Ruhm bezweifelte oder 
gefährben wollte. Er wollte nicht bloß ber 
Held des Jahrbunderts, er wollte auch immer 
ber Held des Tages fein. Er laujchte ängſt— 
ih auf jeden Widerſpruch der öffentlichen 
Meinung. Selbſt der geringfügigfte Kläffer, 
welder ihn anfiel, verfegte ihn in ungeberbige 
Muth und Aufregung, in Zorn und Xerger, 
der ihn oft Tage lang krank madte. Sein 
Diener Longchamps erzählt, daß, als Bol: 
taire's Trauerſpiel „Semiramis* aufgeführt 
wurde, Voltaire in der Verkleidung eines Geiſt— 
lichen in das Cafe de Procope ging, um dort 
unerkannt die Geſpräche der Theaterfritifer be: 
laujhen zu können; als er nah Hauſe 
fam, gli er nad dem Ausdrud jenes Die: 
nerd dem Schatten des Ninus. Voltaire's 
Streitſchriften find faft immer Pasquille. 
Menn Leſſing jeine Gegner mit den Heulen: 
ſchlägen jeines polemiſchen Mites vernichtet, 
jo iſt fein Kampf doch immer ehrlih und 
ſachlich. Voltaire Kampf gegen andere 
Schriftfteller ift meift rein perfönlihe Rache; 
er erlaubt jih Mittel, welche nur die Wir: 
fung im Auge haben und es mit der Wahr: 
beit der Thatſachen niemals genau nehmen. 
Jedoch müflen wir auch im Tadel gerecht fein 
und die jcharfe Grenzlinie nicht überjeben, 
welche Voltaire — zu feiner Ehre jei”esge: 
ſagt — nie überjprungen hat. Er mar 
ungemeflen empfindlich und ehrgeizig, aber er 
war frei von jener neidischen Eiferfucht, welche 
den Ruhm für jih ganz allein will und ne: 
ben ſich feine andere Größe duldet. Wenn 
er gegen die Crebillon, Montesquieu, Buffon, 
J. 3. Rouſſeau zu Felde zieht, jo ift er nicht 
der Angreifende, jondern der Angeqriffene. 
Gegen Diderot und d'Alembert hegte Voltaire 
jederzeit die wärmite Freundſchaft und Aner— 
fennung; ja gegen jüngere Schriftiteller jelbjt 
von abweichender Richtung, wie gegen den 
edeln Wauvenargues, war er von überrajchen- 
der Hingebung. 

Mit diefer Eitelfeit hing feine Sudt’nad 
äuferm Glanz und Reihthum auf's Innigſte 
zujammen. 

Mie Voltaire ſchon in früher Jugend mit 
unwürdiger Behendigkeit fih an die Großen 
und Wornehmen drängte, jo bat er dies bis 
an jein Lebensende gethan. Faſt mit allen 
Fürſten Europa’s, den Papſt nicht ausgenom— 
men, ftand er in perjönlihem oder brieflichem 
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Verkehr. Voltaire Hagt in feinen Denkwür— 
digkeiten, daß er, der die freiheit mit ab: 
göttiicher Verehrung liebe, vom Schidjal dazu 
auserjehen gewejen, von König zu König zu 
wandern; Goethe hat im elften Bud von 
Wahrheit und Dichtung dafür das treffende 
Wort, dab nicht leicht Jemand, um unabhän: 
gig zu fein, fih jo abhängig gemacht habe. 
Und ebenjo jeben wir jhon den Jüngling 
Voltaire nicht bloß mit der Sorge um bie 
erftehende Henriade beichäftigt, jondern fait 
noch mehr mit der Sorge des Börſenſpiels. 

Durch Penfionen, jchriftftelleriichen Grtrag, 
durch Lotteriegewinne und väterlihe Erbſchaft 
zu einem nennenswerthen Vermögen gelom: 
men, trieb er jeine Geldunternehbmungen bald 
in das Große, betheiligte fih an Staatsan— 
leihen und rmeelieferungen, Güterfäufen 
und Gapitalanlagen in einer Weiſe, melde 
jelbft feine mwärmften Lobrebner nicht von 
allerlei betrügeriihen Ränken und Liſten 
freifprehen. Sybel hebt in jeiner vortreffli- 
hen Geſchichte der franzöfiichen Revolution 
als einen jehr bezeichnenden Zug bervor, daß 
in jener Zeit keine Papiere beliebter waren, 
ald die Leibrenten, mit denen man gegen 
bobe Zinjen für ſich jelbft den Erben das 
Gapital nimmt. Für diefe Peibrenten hatte 
auch Voltaire eine jo ausgeiprodene Vorliebe, 
dab Nicolardot vielleiht nicht ganz Unrecht 
hat, wenn er fie zum Theil ald den Grund 
von Voltaire's unausgeſetzten Klagen über | 
jeine Schwäche und Kränklichkeit angibt. | 

Und was vollends ſoll man fagen, wenn | 
er überall, wo Notb an Mann kommt, 
frech und lügnerifh feine Bücher verleugnet, | 
jtatt ebrlih und mannbaft für fie einzuftehen. | 
Am 13. Auauft 1763 ſchreibt Voltaire an Hel: 
vetiud: „Man muß niemald feinen Namen | 
neben, ich babe jelbft nicht die Pücelle ver: 
faßt.* Und dieje binterliftige Verlogenheit 
bat er unausgeſetzt mit nicht eben benei- 
denswerther Erfindungskraft ausgeübt. 

Niemals haben ſich dieſe niedrigen und | 
Heinlihen Züge Voltaire's offener und fah: 
barer ausgeprägt als in jeinem Verkehr mit 
Friedrich dem Großen. In diefer Beziehung 
gewinnt jene merkwürdige Epijode eine tief: 
greifende Bedeutung. 

Mir tadelten an Voltaire Eitelleit und 
Gewinnſucht. Ueberraſchend deutlich treten 
dieje bereit3 in den eriten Verhandlungen 
und Begegnungen hervor. Der Verkehr zwi: 
ſchen Friedrich dem Großen und Voltaire 
batte ſich ſchon frühzeitig entiponnen. Der 
Briefwechjel beginnt jhon am 8. Auguſt 1736. 
Der junge nad Bildung ftrebende Prinz hatte 
von Jugend auf zu den begeiftertiten Bereb: | 
rern Voltaire's gehört; und Voltaire feiner: | 
jeit3 ertannte jogleih, welche große Zukunft 
dem jungen Prinzen beftimmt jei. Die eriten 
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Jahrgänge des Briefwechſels ſind voll von 
den ausſchweifendſten gegenſeitigen Huldigungen. 
Nach Friedrich's Thronbeſteigung lud der Kö— 
nig Voltaire ſogleich ein, ibn zu beſuchen. 
Voltaire fam im November 1740 nad Reins: 
berg, aber jhon um bie Zeit diejes erſten 
perjönlihen Zufammentreffens fallen die erften 
TIrübungen. Der König mußte die Reife 
theuer bezablen; und doch war Poltaire nur 
im geheimen Auftrag des Cardinals Fleury 
erichienen, um auszukundſchaften, ob die an: 
aehäuften Truppenmaſſen für oder gegen 
Defterreich beabfichtigt ſeien. Aergerlich ſchrieb 
der König am 28. November 1740 an Jor— 
dan: „Dein Geizhals Voltaire joll die Hefen 
jeiner unerſättlichen Habgier trinfen und noch 
1300 Thaler befommen; von den jehs Ta: 
gen, welche er fich bier gezeigt, koſtet mich 
jeder Tag 550 Thaler; das nenne ich einen 
Luſtigmacher theuer bezahlen; wohl niemals 
bat der Hofnarr bei- irgend einem großen 
Herrn eine ſolche Bezahlung gehabt.“ Cine 
neue Zuſammenkunft erfolgte 1742 in Aachen. 
Sie jcheint ſehr berzlich gemejen zu fein; we: 
nigftens berichtet Voltaire in feinen Briefen: 
„Der Held, welcher zwei Schlachten gewonnen, 
babe mit ibm geplaudert, wie Scipio mit 
Terenz.“ Minder günftig war ein dritter Be- 
juh in Berlin, im September 1743. Hier 
ftörten wieder die unfeligen diplomatijchen 
Zwiſchengeſchäfte, nad welchen Roltaire ehr: 
ſüchtig fih drängte. Voltaire erzählt in jeis 
nen Dentwürdigfeiten mit felbitgefälliger Aus: 
führlichteit, wie gewandt er mitten in bie 
Erörterung über Fivius und Birgil die Fra: 
gen über Frankreich und Oeſterreich einzuflech— 
ten gewußt habe. Friedrich dagegen jagt in 


| der Gejchichte feiner Zeit, Voltaire's glänzende 


Einbildungäfraft babe fih mit mächtigem 


Schwung in das Gebiet der großen Politik 


erheben wollen, jeine ganze vermeintliche Ge: 
ſandtſchaft jei aber Nichts als eine lächerliche 


| Spielerei gewefen. 


Nichtsdeftomweniger hielt Friedrich den Plan 
feft, Voltaire dauernd an feinen Hof zu zie: 
ben. Am 10. Juli 1750 traf Voltaire in 
Sansjouci ein, er erhielt 20,000 Francs 
jäbrliches Gehalt, Wohnung im föniglichen 
Schloß, freie Tafel, Dienerjhaft und Equi— 
page, dazu den Titel eines Kammerherrn und 
den Orden pour le merite; überdies wurde 
ibm jeine Reife mit 2000 Thalern entſchä— 
digt. Boltaire vergleiht den Empfang, wel: 
her ihm in Potsdam zu Theil ward, mit 
dem Empfang Aſtolph's in dem Walaft des 
Alcina. Aber der Dank dafür war, dak ſich 
Voltaire jhon im November, aljo nach we: 
nigen Monaten, in jene berüctigte Verwick— 
lung mit dem Banquier Abraham Hirich ein: 
ließ, welde ihn von der jchlechteften Seite 
zeigt. Er hatte Hirſch beauftragt, für ihn 


—n 


ein vom König ausdrüdlid durch mehrere 





Gabinetöbejehle verbotenes Wuchergeſchäft in 
ſächſiſchen Steuerjcheinen zu machen. Aller: 
lei Zmwilchenfälle und gegenfeitige Uebervor— 
theilungen führten zu einem Proceß, bei wel: 
chem Voltaire, wie aus dem Bericht eines 
Zeitgenofjen in Klein’3 Annalen der Gejep: 
gebung hervorgeht, fih nicht bloß faljche 
Ausjagen, fondern jogar Schriftverfälfchungen 
erlaubte. 

Und wir haben von der feigen Fügenbaftigfeit 
Voltaire’3 geſprochen. Oder gibt es einen mil: 
dern Namen für jene unwürdige Art, mit wel: 
cher er jih in feiner befannten Streitſache mit 
Maupertuid gegen den König benahm? Als 
Maupertuis, Präfident der Berliner Alade: 
mie, freilich höchſt ungerecht und lediglich aus 
verlegter Eitelkeit den holländiſchen Profeſſor 
König aus der Berliner Alademie hatte aus: 
ſchließen laſſen, da jehrieb Voltaire gegen Mau: 
pertuis eins der derbften und vernichtendften 
Pasquille, welche je jein allzeit Ichlagfer: 
tiger Wig erjonnen hatte. Der König er: 
fuhr noch vor der Beröffentlihung von die: 
jer Satire und verlangte deren Unterdrüdung. 
Voltaire leugnet. Der König iſt empört über 
dieje dreifte Lüge. Endlich geiteht Voltaire 
den Thatbeftand ein und unterzeichnet eine 
Erklärung, niemals Etwas weder gegen Frant: 
reich noch gegen eine andere Negierung, noch 
gegen einen andern Schriftiteller jchreiben zu 
wollen; eine Grflärung jo erniedrigend, daß 
man nicht begreifen fann, wie Voltaire fie 
jemal3 abgeben konnte. Aber wer follte es 


glauben? trogalledem übergab Voltaire feine | 


Schrift einem holländiſchen Druder. Nach 
wenigen Tagen war fie in Berlin. Der Kö: 
nig ließ fie am 24. December 1752 Nach— 
mittags auf allen öffentlichen Blägen Berlins 
durch Henkershand verbrennen. Voltaire, wel: 
cher fi) in das Haus eines Freundes, Tau- 
benftraße Nr. 20, zurüdgezogen hatte, konnte 
dem Autodafe auf dem nahen Gensdarmen: 
markt zujehen. Er jhidte PBenfionspatent, 
Drden und Kammerherrnſchlüſſel mit Berjen 
zurüd, welche fihtlih den König zu rüh— 
ren berechnet waren. Zwar bot der Kö: 
nig unerwartet die Hand zur Verjöhnung 
und rief ihn am 30. Januar 1753 ſogar 
wieber in jeine näcjite Umgebung; aber der 
Brud war nicht wieder heritellbar. Nachdem 
am 26. März 1753 Voltaire heimlich Bots: 
dam verlafien, erfolgte feine berühmte Ver: 
baftung in Frankfurt am Main, weil der 
König einige von ihm verfahte politiiche 
Satiren im Befit Voltaire's wußte und be: 
ren Mißbrauch befürchtete. Bisher war dies 
jes Ereigniß nur aus den einjeitigen Schil- 
derungen Voltaire's und ſeines Gecretärd 
Gollini befannt. Im Berliner Kalender für 
1846 bat Varnhagen von Enje die im ge: 
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nig bei allen leidigen 
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heimen föniglihen Ardiv aufbewahrten Acten: 


jtüde veröffentliht; aus dieſer urfundlichen 
Darftellung erhellt überzeugend, daß der Kö— 
orfällen, welche ſich 
bei dieſer Verhaftung unvorhergeſehener Weiſe 
ereigneten, ſchuldfreier iſt, als früher ſelbſt 
ſeine aufrichtigſten Bewunderer zu glauben 
wagten; in Voltaire zeigte ſich grade hier 
wieder ein ganz unſägliches Gemijh von 
widerwärtigiter Reizbarkeit, Lüge, Feigheit 
und Gedenbaftigfeit. 

Doch ift es unverkennbar, daß das zuneh— 
mende Alter fräjtigend und veredelnd auf 
Voltaire wirkte. Aus Frankfurt befreit, zog 
er fi zuerft in den Elſaß, dann an die 
Ufer des Genferjees zurüd. Gr faufte die 
Herrihaft Tourney und Ferney. Dort ver: 
weilte er bis wenige Monate vor jeinem Tode. 

Zwar fehlt es auch bier nicht an allerlei 
häßlichen Scladen. Bei dem Anlauf von 
Tourney find ihm offentundige Betrügereien 
nachzuweiſen. Und ebenjomwenig verargte er 
es fi, wenn ihm Verfolgungen drohten, ſich 
als reuigen Sohn der Kirche zu befennen, 
um im näditen Augenblid jeine Angriffe nur 
dejto läjterlicher zu wiederholen. Aber nicht 
bloß, daß er bier einige feiner wichtigiten 
und und nadhaltigiten Schriften, wie den 
Essai sur l’esprit et les moeurs des Na- 
tions verfaßte; jein Alter ift auch ausgezeich: 
net durch einige weitwirfende Züge und Tha: 
ten, in melden er feinen jchriftitelleriichen 
Ruhm durh den jchönern Ruhm vermehrte, 
auh im werfthätigen Leben der Belämpfer 
des Fanatismus, der Nächer des verlegten 
Geſetzes, der Freund und Beſchützer der Leir 
denden und Bedrüdten zu jein. 

Am berühmteften iſt die Geſchichte von 
Jean Calad. Sean Calas, 68 Jahr alt, 
war jeit mehr al3 40 Jahren Kaufmann in 
Zoulouje; er und jeine Familie waren Pro: 
teitanten. Ein jüngerer Sohn war zum Katho— 
licismus übergetreten, ohne daß er dadurd) 
der Familie entfremdet wurde; auch diente 
feit länger als 30 Jahren eine katholiſche 
Magd im Haufe, welche die Kinder erzogen 
hatte. Der ältefte Sohn von Jean Galas, 
Marc Anton, war ein leichtfinniger, jchulden- 
überlafteter Burſche. Derjelbe erhängte ſich. 
Ale Umſtände bezeugten den Selbſtmord. 
Nichtsdeſtoweniger jchrie ein Fanatilfer aus dem 
niedrigften Volke, der Vater habe jeinen Sohn 
erhängt , weil biejer die fatholiihe Re— 
ligion babe ännehmen wollen. Die Köpfe 
erhigten ſich, die Priefter ſchürten. Die Fa: 
milie Galas, die fatholiiche Magd, ein Haus: 
freund wurden in Ketten gelegt. Marc Anton 
wurde ald Märtyrer feierlih ausgejtellt; das 
Volt wußte von jonnenklaren Wundern zu 
erzählen, welche diejenigen an fih erfuhren, 
die den Leichnam zu berühren das Glüd 
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hatten. Unglüdlicherweife fiel grade in das 
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Opfer freilich zu ſpät, die Ungerechtigkeit die— 


Jahr 1762 der zweihundertjährige Gedenltag ſes Juſtizmordes gerichtlich anerlannt ward. 


einer großartigen Hugenottenmehtzelei, welche 
allein in Toulouſe 400 Menjchen das Leben 
getoftet hatte. Dies fteigerte die allgemeine 
Aufregung. Dreizehn Richter führten die 
Verhandlung. Es erjhien undenkbar, daß 
ein’ Greis von 68 Jahren mit gejchwollenen 
und ſchwachen Beinen einen außergewöhnlich) 


kräftigen Mann von 28 Jahren erdrofielt 


und erhängt babe, 
dien es, dab eine zärtliche Mutter, 
ftreng katholiſche Dienerin, ein aus der Ferne 
ausdrüdliih zu dieſem Behufe berbeigeeilter 
Freund an der Unthat betheiligt fein jollten. 
Und wie wäre fie möglich gewejen ohne Kampf, 
ohne Schrei, ohne Wunden ? Nichtsdeftomweni: 
ger wurde der Vater zum Rade verurtheilt, 


Bruder und Schweitern wurden unter dem | 
Schein der Begnadigung in ein Klofter ge: | 


ftedt und zum Katholicismus gezwungen; die 
Mutter ſtand allein in der Welt, ohne Fa: 
milie und ohne Unterhalt. Da jchrieb Vol: 
taire jeine berühmte Schrift über die Tole— 
ranz und rief die öffentlihe Meinung der 
ganzen gebildeten Welt an. Er gewann 
einen berühmten Anwalt, die Vertheidigung 
zu übernehmen. Ganz Europa ergriff Par 
tei und verlangte Gerechtigkeit. Am 7. März 
1763 beſchloß der Staatsrath einftimmig, 
dab das Parlament von Toulouje die Procek: 
acten einjenden jolle. Das Parlament von 
Toulouje zögerte. Endlich nach zwei Jahren 
gedieh die Berhandlung zum Schluß; die 
Unſchuld fiegte. Der Urtheilsſpruch von Tou- 
louje wurde für faljch erklärt. Die Ehre des 
geräderten Vaters wurde gerettet; der König 
überwied ber Familie 36,000 Livres. Drei 
Jahre jeines Lebens hat Voltaire für dieje 
Sade unermüdlich getämpft. Kein Lächeln, 
jagt er, ift während dieſer Zeit über meine 
Lippen gezogen, ich würde mir es für ein 
tiefes Unrecht angerechnet haben. 

Ganz in derjelben Weije ift die Gefchichte 
von Sirven, einem Galvinijten, in Gajtres, 
welchen religiöje Verketzerungsſucht ebenfalls 
jäljhlih angeklagt hatte, feine Tochter erjäuft 
zu haben, und welcher dur die rege Partei— 
ergreifung Voltaire'3 freigejprodhen wurde. 
Aehnlich die Gedichten des jungen de la 
Barre und d’Etalonde, und der unglüdlichen 
Familie Montbailli. Und ebenjo die Ge: 
ihichte vom General Lally, welhen das Par: 
lament zu Parid unter dem ungerechten Vor: 
wand begangener Unterjchleife, in Wahrheit 
aber bloß darum, weil er den indifchen Feld: 
zug unglüdlic geführt hatte, echt karthagiich, 
wie einft England den General Bing im 
Jahre 1766, hatte hinrichten laſſen. Voltaire 








Wenige Tage vor feinem Tode vernahm Vol: 
taire die Kunde von dem glüdlichen Erfolg 
jeiner Bemühungen. Am 26. Mai 1778 
chrieb er an den Sohn des Verſtorbenen: 
„Sterbend richte ih mich aus meinem Lager 
auf, indem ich diefe Nachricht erfahre; ich 
jebe, dab der König der Vertheidiger der Ge: 
rechtigleit ift; ich werde zufrieden fterben.* 


— 


und ebenjo undenkbar er: | Und endlih darf nie vergeflen werden, daf 
eine | Voltaire es war, welcher auf's Kräftigfte ges 


gen die in Frankreich erhaltenen Nefte der 
Leibeigenſchaft kämpfte. Doch vergeblid. Erſt 
Ludwig XVI. ſchaffte die Leibeigenſchaft, 
wenigitend auf den königlichen Domänen, ab. 

Voltaire ftarb am 30. Mai 1778 zu Pa: 
ris. Gr wurde in aller Stille in der Abtei 
Selliered in der Champagne beigefegt. Den 
Schauſpielern wurde unterjagt, in diefer Zeit 
Voltaire'$ Dramen aufzuführen. Die Zeitun- 
gen durften jeinen Tod nicht öffentlich 
zur Kenntniß bringen. Während der Revo: 
Iution jedoch wurden die fterblichen Rejte Bols 
taire'3 in das Pantheon übergefiedelt und ihm 
dafelbit ein Standbild von Houdon errichtet. 

Wie wunderjam liegen in diejer vielgejtal: 
tigen Proteusnatur Licht und Schatten dicht 
nebeneinander. Die Gejhichte hat weder die 
eine noch die andere Seite zu leugnen. Mac: 
aulay jpricht in einem jeiner ſchönen Eſſays 
das legte Wort aus, wenn er jagt: „Man 
iſt Voltaire und feinen Genoſſen jchuldig, 
anzuerfennen, dab das wahre Geheimniß 
ihrer Kraft der flammende Enthufiagmus ift, 
der trogalledem unter ihrem leichtjertigen We: 
jen verborgen war.* Und ähnlich dachte wohl 
Goethe, ald er in jeinen Bemerkungen zu Di: 
derot's Erzählung von Rameau’3 Neffen Voltaire 
den höchſten unter den Franzoſen dentbaren, 
den der Nation gemäßejten Schriftfteller nannte. 


Ueber die 
volksthümliche Sprache und Charafterzeihnung 


in 


Schiller's Dramen. 
Von Joſef Rant. 





I. 
Als man vor einigen Jahren mit bejon: 
derm Eifer anfing, wiſſenſchaftliche Gegen: 
jtände in gemeinverjtändliche — populäre — 


ruhte nicht, als bis der Proceß aufs Neue | Form zu bringen, da ging ein gelindes 
geprüft und demgemäß, für das unglüdliche ' Grauen durch die ſämmtliche gelehrte Welt. 
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„Was?“ ſagte mander Philoſoph von Fach: 
„nd uns Eingeweihten ein Sokrates, Plato, 
Ariſtoteles, Carteſius, Spinoza, Leibnitz, Kant, 
Hegel nicht populär genug? Sind wir nicht 
vertraut genug mit den Lehren der Pytha— 


goreer, Gleaten, Atomiſtiler, Stoiler, Stepti: | 
fer, wie mit den Syitemen der philojophiichen | 


Christen und Juden alter und neuer Zeit? 


Man will die Lehre vom Sein, vom Wejen, | 
vom Begriff popularifiren? Was fubjectiver, | 


objectiver, abjoluter Geift ift, will man ftatt 
in wiſſenſchaftliche Goldrahmen in gemeines 
Blei des Ausdrucks faſſen und den Bliden 
der großen Menge preisgeben?“ 

Die Männer der Naturwiſſenſchaft riefen: 
„Wie? was wir mit Hülfe der Mathematif, 
dur foftbare phyſikaliſche Verjuche, bewaff— 
net mit Lanzetten und Mikroſtopen nad De: 
cennien mübhjam gefunden, ja worüber wir 
jelbjt mit grauen Haaren faum flar genug 
find? — da3 will man in der Schaubube 
eines populären Panoramas dem großen Pu: 
blicum zeigen ?* 

Mancher Geſchichtſchreiber, der ſich wie 
Franz Moor nie mit Kleinigkeiten abgegeben, 
der nur den Pomp großer Höfe, blutige 
Schlachten, Diplomatenkünſte aus der Vogel— 
perſpective darſtellte, nie aber mit dem Schick— 
ſale der Nation, mit deren Leiden und Freu— 
den, mit deren Rechten und Verdienſten ſich 
abgab — mancher Hiſtoriker dieſer Schule 
dachte: „Was ich durch meine Darſtellung ſo 
geſchickt den Blicken der Menge entzog, will 
man dieſer Menge jetzt näher rücken, ja man 
will die Erlebniſſe des Volkes ſelbſt, die lä— 
ſtige Wiſſenſchaft, die unnützen Künſte, die 
ſchädliche Literatur als Theile der Geſchichte 
dem Griffel der Klio aufdringen und zwar 
in gemeinverjtändlicher Sprache?“ 

Alſo riefen und Hagten die Männer ber 
„eracten Fächer“ jeder in feiner Art, wie es 
in der Bibel heißt. Mander Theologe war 
um den jtillen Wahn  jeines Myiticismus, 


mander Diplomat um jeine Kunft zu ver: | 


ihmweigen, was er jagen joll, mander „cor: 
recte Denker und Forjher* um die fieben 


Siegel feiner ſchwer- und jelbitgejchaffenen 


Sprache bange und der gelehrte Aberglaube, 
dab das MWeltende alles Ziefjinnigen, Schö— 
nen und Öuten nahe jei, ging ſeufzend durch 
die Studirftuben deutiher Wiſſenſchaft! 

Seitdem ift man etwas ruhiger geworden, 
einige trefflihe Leiftungen in verjchiedenen 
wilienjhaftlihen Fächern haben den Begriff 
populär und populär unterjcheiden ge: 
lehrt, man hat fih von dem Nugen und 
der Würde populärer Werke überzeugt und 
folgende Anſicht Hat fih jetzt ziemlih allge: 
mein feitgeitellt : 

Wenn vom Bopularifiren der Wiſſenſchaft 
die Rede iſt, jo handelt es ſich nicht darum, 


dem Gelehrten vorzuichreiben, welche Sprache 
' er bei der ftreng wiſſenſchaftlichen Darjtellung 
' feiner Forihung anwenden jolle; dem po: 
pulären Darfteller ift e3 zumeijt nur darum 
zu thun, die Nefultate einer Wifjenichaft 
in allgemein » verjtändlihe $orm zu bringen 
und dadurch zur Verbreitung wichtiger Kennt: 
nifje beizutragen ; denn feine Wiſſenſchaft ift 
Selbitjwed wie es ein Kunjtwerf it; 
man zerjtört ihren Werth nicht, wenn man 
ihren Inhalt in neuer Form verbreitet, wäh: 
rend ein Kunftwert, wo Form und dee 
unzertrennlich find, durch die Wahl einer andern 
Form unrettbar zeritört wird ! 

Wer aud heute noch über die Möglichkeit 
und den Werth populärer, d. i. gemeinver: 
ſtändlicher Darftellungen zweifeln wollte, den 
erinnern wir nur an die ‚chemiſchen Briefe 
von Liebig; an Littrow’3 „populäre Aſtro— 
nomie;* an Häuffer's „neuere Gejchichte der 
Deutſchen;“ an Schleiden’s „Leben der Pilanze 
'und an die zahlveihen Schriften über Phyſik, 
| Culturgeſchichte und Erziehung. Jeder frudt: 

bar wirtende Profeſſor ift mehr oder weniger 

| gezwungen, jeinen Schülern, die ja noch feine 
ı Gelehrte find, im edeln Sinne des Wortes 
feine Wiffenihaft zu popularifiren, und ic 
erinnere an einen Meifter diefer Art, der 
ganz in unjerer Nähe jo ehrenvoll und erfolg: 
reih wirft: — Kuno Fiſcher in Jena! 

Mehr vielleiht ald die Männer anderer 
Fächer hat dad Wort „populär“ bie joge: 
nannten Kenner der jchönen Wiſſenſchaften 
erjredt und fie bange gemacht, daß der Eifer 
zu popularifiren noch mehr Hochwaſſer in die 
Literatur bringen und eine Sündfluth erzeu: 
gen könne, die eine Arche des Geſchmacks 
nothwendig machte, um wenigitens die He— 
roen der Poeſie vor dem allgemeinen Unter: 
gange zu retten! 

Aber auch dieje Furcht entiprang aus dem 
unrichtigen Begriffe, den man dem Worte 
populär unterſchob. Man hätte ſich nur erin: 
nern dürfen, daß die Bibel das populärfte 
Buch der civilifirten Welt ift, dab im der 
' Bibel das hohe Lied Salomonis, die Pjal: 
men David's vorlommen, dab einige der 
ihöniten Lieder Goethe's Volkslieder find und 
daß feine Proja das Mujter gemeinverftänd: 
liher Screibart ift; — aber man war ein: 
mal in Furcht oder wollte es jein, Furcht 
aber verwirrt die Begriffe. Sowie es Leute 
gibt, deren PVhantafie bei dem Namen Bolt 
jofort eine Rotte Banditen vor Augen hat, 
jo itand bei dem Worte populär vor dem 
Geifte manches Aeſthetikers ſofort der ver: 
wahrloſte Begriff eines NRinaldiniromans oder 
Bänteljängerlieds, das man auf regnerijchen 
Novembermärkten um einige Pfennige verfauft. 

Uber man irrte ſich jehr; es gibt eine 
Vopularifirung nah oben wie «8 eine nad 
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unten gibt — und wie man allerdings z. B. zum Gemeingut ber Nation zu machen teinen 
die Geſchichte eines Friedrich und Joſeph II. | Anftand nimmt! 
für einen Theil des Volls zu Schanden Do: I. 
pularifiren fann, jo gibt es andrerjeits eine | Sehr befördern würde es unjere Betrach— 
Bopularifirung, "Die ſogar das einfache Leben | tung, wenn fih in Schillers Werten, bie ſelbſt 
eines Bürgers in der Darftellung dahin ver= | ein Gegenftand der Unterfuhung find, Stel: 
edelt, dab e3 von den Gebildetiten der Na: | len auffinden ließen, die über das Wort „po: 
tion eben jo gern betrachtet wird wie vom | pulär* einige entjcheidende Anſichten enthiel: 
jhlichten Bürger und Landmann. ten; und in ber That fällt es auch nicht 
Und dieſe legtere Art der Vopularifirung ſchwer, jolde Stellen zu entdeden. ch er: 
in der Literatur wie in der Wiſſenſchaft iſt innere nur an die Necenfion, welde Schiller 
e3, die wir in Deutſchland befonders ſchätzen über Bürgers Gedichte jchrieb; in der Ein: 
und anjtreben müſſen; wir braudten dies | leitung jener Necenfion nimmt er Anlaß, 
nicht erft jegt, wenn bei uns die Sprache | über den Begriff „populär” und über bie 
der Literatur und des Lebens fih wie in | Bedeutung der „volfäthümlichen Dichtung * 
Frantreih mehr im Zujammenbange ent: | einige höchſt wichtige Ideen auszuſprechen. 
widelt hätte; aber da in Deutſchland die Und wie lauten Sciller'3 Ideen hierüber? 
Wiſſenſchaften — jede für fi, die Literatur | Sind fie geringjbägend? Werth und Bedeu: 
für fih, und im Leben der Adel, der Bürger | tung leugnend? Mit nichten ! 
und der Bauer auch wieder für fich lebte und „Bopularität iſt,“ jagt er, „meit entfernt, 
itrebte, da kamen, möchte ich fagen, jo viele | dem Dichter die Arbeit zu erleichtern oder 
Einfiedler- und AJunggejellenipradgformen zu | mittelmäßige Talente zu bededen, eine Schwie— 
Tage, dab wir ernſthaſft Noth haben, diejes | tigkeit mehr — und fürwahr eine fo ſchwete 
Hageſtolzenthum unjerer Sprache in eine ge: | Aufgabe, daß ihre glückliche Auflöfung der 
meinjame Familienfarbe nationalen Dentens, | höchſte Triumph des Genied genannt werden 
Fühlens und Sprechens zufammenzuleiten | fann. Welch" Unternehmen,” fährt er fort — 
und richtig zu verſchmelzen. In Frankreich | „dem beifeln Geihmad des Kenner Genüge 
und England wird es wenige Werke der | zu leiften, ohne dadurch dem großen Haufen 
Philoſophie und Geſchichte, der Bolitil und | ungeniefbar zu fein — ohne der Kunft etwas 
Literatur geben, die nicht mit geringen Aus: | von ihrer Würde zu vergeben, fib an den 
nahmen die große Mehrheit der Nation zu | Kinderverftand des Volks anzuſchmiegen! .. 
verjtehen im Stande wäre; — bei uns aber Als der aufgellärte, verfeinerte Wortführer der 
— man gebe einmal einem jonft ganz ver: | Bolfägefühle wird der Volksdichter dem her— 
ftändigen Bürger unfern Philoſophen Hegel | voritrömenden, Sprache fuchenden Affect ber 
in die Hand, ob er fih in deſſen Sprade | Liebe, der Freude, der Andacht, der Traurig- 
finden wird ?- feit, der Hoffnung u. f. mw. einen reinern und 
Populär — d. i. gemeinverftänd: | geiftreichern Tert unterlegen; er wird, indem 
lich im guten Sinne ift aljo fein Begriff, | er ihnen den Husdrud lieb, ſich zum Herm 
welcher der Wiſſenſchaft und Literatur Nach | diefer Affecte machen und ihren toben, geftalt- 
theil drobt; je höher der Bildungsftand einer | lofen, oft tbierifhen Ausbrub noch auf den 
Nation ift, deſto höher ift auch ber Begriff | Lippen ded Bolfs veredein. Selbſt die erha— 
populär — gemeinverftändlid — anzuſchlagen. benjte Philoſophie des Lebens wird ein ſol— 
Durchſchauert Einen nit Entzüden und Be: | ber Dichter in die einfachen Sefühle der Na- 
mwunderung bei dem Gedanken, dab es bei | tur auflöfen, die Refultate des mühſamſten 
den Griechen einen Bildungägrad der Nation Forſchens der Einbildungsfraft überliefern und 
gab — wo Homer populär war? die Geheimniffe ded Denkens in leicht zu ent: 
So weit find wir in Deutjchland nun freis | ziffernder Bilderfprahe dem Kinderfinn zu er 
ih noch nicht, aber wir find auf gutem Wege | rathen geben. Gin Borläufer der hellen Er— 
und zählen Genies zu populären Größen, bie | fenntniß bringt er die gemwagteften Vernunft 
auch eine Zierbe des blühenden Griechenlands | wahrbeiten in reigender verbachtlofer Hülle lange 
gewejen wären. Wer kann fi der lebhafte: | vorher unter das Volt, che der Philofoph und 
jten Freude erwehren, daß in diefem Augen: Geſetzgeber ſich erfübnen dürfen, fie im vollen 
blide die erfte Verlagshandlung Deutjchlands, | Glanze heraufjuführen, . . . In diefem Sinne 
Gotta in Stuttgart, eine Volksbibliothek genommen, ſcheint der Volfsdichter, man meſſe 
anfündigt, deren Beitandtheil unter Anderm | ihn nah den Fähigkeiten, die bei ihm vor- 
das wifjenjhaftlihe Wunderwert — der „Ro8: | ausgefegt werden oder nah feinem Wirkungs- 
mos“ von Humboldt ift? Auf welche Theil: | kreis, einen fehr boben Rang zu verdienen. 
nahme, auf weld’ hohen und weitverbreiteten | Nur dem großen Talent ift es gegeben, mit 
Bildungsgrad unjerer Nation muß die be: | den Refultaten des Tiefſinns zu fpielen, den 
rühmte Verlagshandlung rechnen, da fie jolche | Gedanken von der Form los zu madhen, an 
Werte zu billigen Breifen abzugeben und | die er urfprünglich gebeftet, aus der er viel- 
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leicht entſtanden war, ihn in eine fremde Ideen- feinen vortreſfflichen „Briefen über äſthe— 


reibe zu verpflangen — fo viel Kunft in fo 
wenigem Aufwand, in fo einfacher Hülle fo 
viel Reichtbum zu verbergen! . . .“ 

Dies der Ausſpruch unjers großen Did: 
ters. Welche Anwendung er davon auf Bür- 
ger Gedichte machte, das ift aus der vor: 
erwähnten Recenfion befannt ; — aber welde 
Anwendung jollen wir auf Schiller jelbft da- 
von mahen? Es jei mir erlaubt, eine flüch— 
tige Antwort auf dieſe Frage zu verſuchen. ... 

Schiller ift der nationalite, popu: 
lärfte Dichter Deutſchlands — wer 
bätte diefen Ausjpruch nicht oft genug ge: 
bört und zum Theil jchon jelbit gethan? 

Aber Schiller — der populärjte Dichter 
Deutſchlands? — er, der nie darnach ge: 
jtrebt hat, in dem engern Sinne ein volls: 
thümlicher Dichter zu jein, wie es z. B. 
Bürger war? War es Schiller nicht ftet3 
nur darum zu tbun, ohne Rüdjiht auf das 
Publicum auf die böchften Ziele eines ſchö— 
pferijchen Geiftes loszugehen, die erhabenjten 
Formen alter und neuer Zeit zum Mufter zu 
nehmen, dieje Formen mit dem gediegenften 
Inhalt der Wiſſenfſchaft und Erfahrung zu 
füllen — und ſchließlich in barmonijchen 
Meifterwerten den jhönften Gefühlen des Her: 
zens, den reinften Forderungen der Vernunft 
und den blühenditen Gebilden der Phantafie 
gerecht zu werden? 

Schiller's eigene Worte, die er bei ver: 
jchiedenen Anläſſen niederfchrieb, geben von dem 
Ziele, das er verfolgte, am beiten Zeugniß. 
Ich erinnere an feinen Jugendaufjag: „Die 
Schaubühne, eine moraliihe Anftalt;* darin 
fteht er nicht an, die Wirkung und Nothwen— 
digkeit der Bühne gleichzuftellen der Wirlung 
und Nothmwendigfeit der Neligion im Staate, 
da die Gerichtsbarkeit der Bühne wie ber 
Religion da anfange, wo das Gebiet der 
weltlihen Geſetze endet. ch erinnere jerner 
an die Stelle in der wiederholt erwähnten 
Recenfion über Bürger, wo er von dem Dich: 
ter verlangt, daß er im Denken und Fühlen 
auf der Spige jeiner Zeit ftehe, im Wiſſen und 
Leben die Stufe der Volltommenheit erlange. 

„Begeifterung allein ift nicht genug.” jagt 
er; „man fordert die Begeiflerung eines 
gebildeten Geifted. Alles, mas der Dichter 
uns geben fann, ift feine Individualität. 
Diefe muß es alio werth fein, vor Welt und 
Nachwelt ausdgeftellt zu werden. Diele jeine 
Individualität fo fehr ald möglich zu veredeln, 
zur reinften berrlichften Menſchheit hinaufzu— 
läutern, ift fein erſtes und wichtigſtes Geſchäft, 
ebe er es unternehmen darf, die Vortrefflichiten 
zu rübren !“ 

Noch ausführlicher, tiefer und zujammen: 
hängender ſpricht er fih über die Würde 
und den Werth der Kunſt und Poeſie in 
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tijche Erziehung des Menſchen“ aus. Gr 
jagt bier gradezu — und beweiſt es aud: 

„Die Schönheit (in Kunft und Moefie) 
ift eö, durch melde der Menfch zur Freiheit 
wandert; denn der Menſch in feinem phyſiſchen 
Zuftande e.leidet bloß die Macht der Natur; 
er entledigt fih diefer Macht in demäftbe- 
tiſchen Zuftande — und er beherrſcht fie 
in dem moralifcben.* 

Freilich fragt der Dichter gleich darauf auch: 
„Kriftirt aber ein folder Staat des ſchönen 
Scheind und mo ift er zu finden?“ 

Schiller antwortet: 

„Dem Bedürfniffe nach eriftirt er in jeder 
feingeftimmten Seele; der That nad möchte 
man ibn wohl nur, mie die reine Kirche — 
in einigen wenigen » auserlejenen 
Zırkeln finden!“ 

Da haben wir alſo deutlich ausgeſprochen, 
wie Hein fih Schiller das Publicum dadte, 
auf welcdes jeine erhabenen Beftrebungen zu: 
nächjt wirlen dürften und es fcheint ein Auf 
der edelſten Refignation, wenn wir anderswo 
leſen: „Wer den Beften feiner Zeit genug 
getban, der hat gelebt für alle Zeiten!“ 

Und dennoch — dennoch ift es feine bloße 
Redensart — es it Wahrheit — Thatſache: 
Schiller ift trogdem der nationalite, 
der populärfte Didter Deutſchlands! 

Mie it das zugegangen? ... . 

Am Ende jo einfah als möglih. Schil— 
ler jtrebte volltommen zu werden — er 
wurde es aud in jeinen Meijterwerfen — 
und in ber Kunſt wie in der Poeſie fallen 
für jeden gefunden Sinn vollfommen und 
verjtändlich zufammen; während der Ken— 
ner ein Kunftwert mehr denkend genieht, 
genieht es der Laie mehr fühlend, von 
geheimnißvoller Gewalt erfaßt! 

Schiller hat den Philoſophen Reſpect ein: 
oeflößt durch die reiche Fülle feiner Gedanten, 
er hat den Hijtorifern imponirt, indem er nicht 
bloß Geſchichte jchrieb, ſondern fie auch greif: 
bar zu verlörpern verjtand; Schiller hat eine 
Eprade gefunden, welche vom Gebildeten jo: 
fort im ganzen Umfange verjtanden wird, den 
Ungebildeten aber jelbft da, wo fie nicht ganz 
begriffen wird, mit unmiderftehliher Gewalt 
fortreißt, erwärmt und läutert! 

Wie wenig Schiller während feines Schaf: 
fens liebäugelnd nah dem Geſchmack des 
Publicums fragte, wie er mit puritanifcher 
Strenge dem reinen Schöpferdbrange nachging, 
das zeigt uns die gute Lehre, die er dem 
ſchöpferiſchen Talent auf feinen jchweren Le: 
bensweg mitgibt: 

„Der Künftler (und Poet) ift zwar der 
Sohn feiner Zeit,“ jagt er, „aber jchlimm 
für ihn, wenn er zugleich ihr Zögling oder 
gar noch ihr Günftling if. Cine wohlthä— 

“ 


6 


62 

tige Gottheit reife den Säugling bei Zeiten 
von feiner Mutter Bruft, näbre ihn mit der 
Milh eines beifern Alterd und laſſe ihn unter 
fernem griehiihen Himmel zur Mündigfeit 
reifen. Wenn er dann Mann gemorden if, 
fo febre er, eine fremde Geftalt, in jein Jahr— 
hundert zurüd, aber nicht um es mut feiner 
Erſcheinung zu erfreuen, fondern furdtbar wie 
Agamemnon’s Sohn, um ed zu reinigen. Den 
Stoff zwar wird er von der Gegenwart neh— 
men, aber die Form von einer edlern Zeit, ja 
jenjeits aller Zeiten, von der abjoluten, un— 
wandelbaren Einheit feines Weſens entlehnen. 
. .. Und mie verwahrt fi der Künftler vor 
den Verbderbniffen feiner Zeit, die ihn von 
allen Seiten umfangen? Wenn er ihr Ur- 
tbeil veradhtet! Er blide aufmärtd nad 
jeiner Würde und dem Gejeß, nicht nieder- 
wärtd nad dem Glüd und dem Bedürfniß!“ 

So ſpricht Schiller; fo jpriht einMann! 

Welch' eine Erſcheinung jenen verbuhlten 
Talentchen gegenüber, die jchon während ihrer 
Arbeit ſchmachtend nad den beliebten Schwä: 
hen des Publicums jpähen, um ihnen ge: 
recht zu werden; die, wenn ihre liebende 
Mufengattin zweier Verslein genejen, alle 
Gloden läuten, Herolde in die Straßen jen- 
den — die gejammte Menjchheit zu Gevatter 
bitten möchten, um das glüdlidhe Familien: 
ereigniß mitjeiern zu belfen; die vor jedem 
Luftzug der Kritit in Ohnmacht fallen, aber 
Ihnell wieder erholt — in Gejellichaft ihres 
Iyrijch Neugebornen Wochen lang alle Thee: 
tiſche unficher machen! 

Aber die Poefie hat ihre Rachegöttinen wie 
das Leben; vertilgt find die Spuren jolder 
Schmadtjünger wieder, jowie ihr flüchtiger 
Anlauf gethan iſt; dagegen folgt das ver: 
ſchmähte Glüd freiwillig den männlichen He: 
roen auf dem Fuße; — Schiller trat mit 
eijernem Fuße mitten in feine betroffene Zeit 
— und was war jeine Strafe? .. Die 
Nahmelt liegt zu feinen Füßen!... 


III. 


Es ift nun die Frage: — enthalten denn 
Schillers dramatiihe Dichtungen auch jene 
Art volksthümlicher Clemente, welche, im 
engern Sinne des Worte genommen, heut: 
zutage ſchärfer gefaht und mit jo viel Sorg— 
falt gebegt werben ? 

Wir antworten ohne Bedenken: Schillers 
dramatiiche Dichtungen enthalten nicht blof 
voltsthümlihe Glemente — fie liefern uns 
fogar einzelne Meifterftellen, wie ganze Werte 
diejer Art! 

Nehmen wir, ohne viel zu wählen — eines 
der Jugenddramen Schiller's — es liegt und 


— — — — —— — — — nn — — — — 
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Es verſteht ſich von ſelbſt, daß wir das 

vollsthümliche Element des Stüdes vor Allem 
in der bürgerlihen Stube des Mufitus Mil 
ler ſuchen werden; und wir täufchen uns 
auch nicht. Hier finden wir nicht nur die 
trefflich gezeichnete Familiengruppe de Mil- 
ler, jeiner Frau und feiner Tochter, die dem 
Stüde in Wahrheit den Stempel eines bür— 
gerlihen — oder was hier gleichbedeutend 
ift — volläthümlichen Stüdes aufdrüden; auch 
böher geftellte Perſonen betreten dieſes Ter— 
rain und nehmen zum Theil, der Hausbe— 
wohner wegen, eine bürgerlihe, vollsthüm— 
lihe Sprade an. Daher haben wir vor 
Allem wohl zu unterjheiden 1) wo das voll: 
thümliche Clement nah Sprade und Charaf: 
ter ganz rein — und wo ed 2) gemijdt 
und nicht ganz natürlich auftritt... . 
In Bezug auf Charafterzeihnung 
tritt das volfäthümliche Clement bei der Fa: 
milie Miller bei dem Mufitus, feiner Frau 
— und jelbft bei der ſchwärmeriſchen Louiſe 
vollfommen rein auf; denn die Schwär: 
merei der legtern ift fein jeltener Antheil des 
bürgerlichen Lebens, befonders in Frauenherzen. 
Sehen wir aber auf die Sprache des Stüds, 
jo müſſen wir gejtehen, daß dieſe in ber 
Millerihen Familie — im voltäthümlichen 
Sinne — nur ganz rein vom Mufitus und 
defien Frau gejprochen wird, während Louife 
die voltsthümlihe Linie nur ftellenmweije inne 
hält, oft genug aber die erlaubte Grenze über: 
reitet. 

Werfen wir 5. B. einen flüchtigen Blid 
auf die Einleitungsjcene des eriten Acts. 
Sie bildet eine Erpofition, die nicht klarer, 
jrijcher und wahrer jein könnte. Miller und 
jeine Frau find allein. Charakter und Sprache 
der beiden Figuren find dem bürgerlichen 
Leben aus dem Geſichte geſchnitten. Wir 
haben im aufgeregten Miller das gejunde, 
männlide, auf Ehr' und Sitte feft jtügende 
Bürgertfum — in jeiner Frau aber jenes 
— leider nit jeltene — breitjpurige und 
an Frivolität ftreifende Behagen, weldes in 
Geſellſchaft des Kaffeetopfs und der Doje das 
bürgerlihe Gewiſſen jegt mit einem Schlud 
aus der Taſſe, jept mit einer Prije Tabad 
beſchwichtigt. 

Kann man ein vollsthümliches Stück mit 
treffendern Worten eröffnen ald es Schiller 
mit den Worten des Mufitus thut? 
„Ginmal für allemal,“ ruft er — „ber 
Handel wird ernfthaft. Meine Tochter fommt 
mit dem Baron in’s Geſchtei. Mein Haus 
wird verrufen. Der Präfident befommt Wind 
und — fur; und gut, ic biete den Jun» 
fer aus!“ 

Ganz wie es in ber Volksſprache jein muß 


als „bürgerliches Trauerjpiel* nahe — „Ca: | — feine Periode gedrechſelt — jeder Ge 


bale und Liebe!*... 


danke ein Sap — jeder Sap eine Situation 
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— man wird mit wenigen Worten mitten in 
die Handlung geführt. 

Und was erwiedert die ruhige Hausfrau, | 
die im Morgengewand bei ihrer Taſſe Kaffee 
fist, Schnupftuh und Doſe neben fih? 


Ueber Schiller'8 Dramen. 
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„Du haft den Baron nit in Dein Haus 


geſchwatzt — haft ibm Deine Tochter nicht 
nachgeworfen.“ 
Was iſt natürlicher als daß grade dieſe 


ſchwerhörige Ruhe den Miller jchärfer in's 


Gefecht führt? Er iſt gezwungen, ſeinem 


Weibe — und ſomit dem Publicum — die 


Lage der Dinge deutlicher zu machen und 
ſeine Sprache gebt einen meiſterhaſten Schritt 
vorwärts, indem ſie bei fteigender Wärme 
immer bandgreifliher — endlich wigig, finn- 
bildlich wird und mit Sprüchmorten um ſich 
wirt. Mit brennenden Farben malt er die 
Gefahr: 

„Gib Du Acht, gib Du Acht! und wenn 


Du aus jedem Aftlob ein Auge firedteit und | 


vor jedem Blutstropfen Schildwache ftändeft, 
er wird fie Dir auf der Naſe beſchwatzen, 
dem Mädel Eins binjehen und fährt ſich ab 
und das Mädel ift verjchimpfirt auf ihr Le— 
benlang !“ 

Frau Millerin weiß hierauf Nichts zu ja- 
gen als: 

„Bott behüt' und in Gnaden!“ 

„Es bat fihb zu behüten,“ ruft Mil: 
ler und wird immer hitziger, indem er die 
Sefahren noch ausführlicher darlegt; — die 
Millerin ermwiedert auch jegt nur: „Sollteſt 
nur die hübſchen PBilleter lefen, die der gnü- 
dige Herr alle an Deine Tochter ſchreiben 
thut. Guter Gott, da fiebt man's ja jonnen- 
Mar, mie es ibm pur um ihre jchöne Seele zu 
thun ift. * 

„Das ift die rechte Höhe!“ ruft Miller — 
„Auf den Sad fchlägt man, ben Eſel meint 
man. Wer einen Gruß an das liebe Fleiſch 
zu beftellen bat, darf nur das gute Her; Bo— 
ten geben laſſen. Wie hab’ ich's gemadt? 
Hat man’d nur erft fo weit im Reinen, daß 
die Semüther topp machen, wutſch! nehmen die 
Körper auch ein Erempel; das Gefinde machts 
der Herrſchaft na und der filberne Mond ift 
am Ende nur der Kuppler gemejen!” 

Diefe Sprade, die auf dem Trommelfelle 
tobend jebes anftändige Mutterherz aufrüt: 
teln müßte — veranlaßt die Frau Millerin 
höchſtens zur ſchwierigen Wahl zwiichen einer 
Priſe oder einem Schlud aus der Taſſe, mo: 
bei fie jehr gefchmeichelt bemerkt, was für 
Ihöne Bücher der Herr Baron ihrer Tochter i in's 
Haus jhide und ihr letztes Wort — das 
fie ald würdige Hausfrau natürlih haben 
muß — ift: „Wan muß den Herm Major 
nicht disguſchthüten, weil er des Präfidenten 
Sohn ift!- 
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den volfsthümlicen Ton. des Miller ſchen Ehe⸗ 
paars nicht; im Gegentheil geht der ſchlaue 
Fuchs, den wir ſpäter beim Präſidenten die 
Waffen der Bildung fertig handhaben ſehen, 
beim Muſikus in den voltsthümlichen Fa: 
milienton des Hauſes ein — feine höhere 
Phrafe, fein metaphyfiicher Laut feines mohl: 
cultivirten Geiſtes entichlüpft ibm. Miller 
und jeine rau aber werden durch die An: 
wejenheit des Secretärd nur veranlaßt, ihre 
vollsthümlihen Charaktere von ganz neuen 
Seiten zu zeigen. Sie — die Frau Mufi- 
tus — die bis jept den Neben ihres Man: 
ned nur eine heroifche Unerjchütterlichleit ent: 
gegengeſetzt hat — jie wird jebt dem Gecre: 
tär Wurm gegenüber der active angreifende 
Theil. Sie jagt dem (früher waährſcheinlich 
gar nicht ungern gejehenen Bewerber Louis 
ſens) erft in Andeutungen, dann mit runden 
Worten: fie und ihre Tochter ſeien jegt an: 
dern Sinnes geworden, fie wollten jept bö: 
ber hinaus und er fünne geben, woher er 
gelommen. Miller — ihr Mann — der fih 
eine Meile beobadhtend und corrigirend ver: 
bält, wird endlid gezwungen — gegen jeine 
Frau das Fauftrecht zu gebrauchen und dem 
„blauen Wettermaul® (mie er feine liebende 
Gattin einmal nennt) das Wort zu entreifen ; 
— erſt bürgerlih bie gegen den Gecre 


tär und ihn ſitzen heißend — wird er nun 
| bürgerlich berb und lieſt dem Brautwerber, 
der ihn als Fürſprecher bei feiner Tochter zu 








Hülfe ruft, friihweg den Tert: 

„Sch rathe meiner Tochter Keinen,“ jagt 
er — „aber Sie mifrath’ ich meiner Toch— 
ter, Herr Secretarius! Laſſen mid aus— 
reden! Ginem Liebhaber, der den Bater zu 
Hülfe ruft, trau! ih — erlauben Sie — feine 
boble Haſelnuß zu... Hat erd Courage 
nicht, fo ift er ein Haſenfuß und für den find 
feine Rouifen gewachſen!“ 

Als Wurm mit ſolchen Complimenten ab: 
gefertigt und zur Thür binausgefteinigt ift, 
faßt der Miller feinen ganzen Zorn noch ein- 
mal in ein Donnerwetter gegen das Betra= 
gen jeiner Frau zufammen — — und mit: 
ten in dieſem Donnermwetter theilen 
fih die Wolten und wie eine lieb: 
lihe Sonne, die und bie Familie in 
einem ganz neuen Lichte zeigen foll 
— tritt Louife, eine hold-elegiſche 
Erſcheinung, aus der Kirche fommend, 
herein. . . . 

Louiſens Benehmen in dieſer Scene iſt 
noch durchaus volksthümlich und natürlich — 
und wenn fie bie und da zu Säßtzen und 
Morten greift, die über ihrer Sphäre liegen, 
jo darf nicht vergefien werben, daß furz zu: 
vor von Büchern die Rede war, bie ihr der 
Herr Major jo fleißig ins Haus geihidt; 


Das Auftreten des Secretärd Wurm jtört | wie wir den Herrn Major — einen braven, 
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aber ercentriichen Jüůngling — fpäter kennen 
lernen, mögen dieje Bücher zum Theil zwar 
Merte für höhere Bildung, zum Theil aber 
aud Romane etwas überjpannter Natur ge: 
wejen fein. So konnte Louiſe ganz wohl 
dazu kommen, feinere Gedanken zu benten 
und ſie gewählter auszjubrüden — um fo 
mehr als ihr diefe Gebanten zumeijt die 
Liebe eingibt — eine Liebe jener wahren, 
ganzen, begeilterten Art, bie den Menſchen in 
ein höheres Weſen ummandelt und leider 
ftet3 auch über Leben und Tod entjcheidet ! 
In diefem Zuftande kann Louife ganz wohl 
einmal zu ihrem Bater jagen: 

„Ih beweine mein Schidfal nicht. Ich 
will ja nur wenig an ihn (den Major) den— 
fen — dies Biöhen eben — dürft ich es 
binbauden in ein leifes jchmeichelnded Lüft- 
hen, fein Geficht abzufühlen! Dies Blüm- 
hen Jugend — wär' es ein Beilhen und er 
träte darauf und es dürfte bejcheiden unter 
ibm fterben! Damit genügte mir, Bater! 
Wenn eine Müde in ihren Strablen ſich fon= 
net — fann fie das ftrafen, die ftolje maje- 
ſtaͤtiſche Sonne?“ 

Auch in der folgenden Scene, wo der Da: 
jor Walter zum Mufitus kommt, bält ſich 
der Charakter und die Sprache Louifens noch 
wohl in dem Rahmen des Bürgerlihen; und 
es iſt bezeichnend, daß, ald der Major ein: 
mal jagt: „Ih ſchaue durch Deine Seele wie 
durh das klare Wafjer dieſes Brillanten; bier 
wirft fih kein Bläschen auf, das ich nicht 
merfte — fein Gedanke tritt in Dein Ange- 
fiht, der mir entwifchter — Louiſe dem Ge: 
liebten eine Weile ftumm in's Auge fieht und 
mit Wehmuth jagt: 

„Ferdinand, daß Du doch müßtelt, mie 
Schön in diefer Sprahe das bürgerliche Mäd- 
hen fib ausnimmt!“ 

Diefe Befinnung hat Louiſe grade im 
ben Unterredungen mit Ferdinand oft; dieſer 
feurige, in ewigem Liebes: und Zornjturm 
binlebende Jüngling verbraucht grade in Louis 
jens Nähe einen Aufwand von bimmelftür: 
menden und jublimen Ausdrüden, dab das 
Bürgermädden,, welches oft nur errathen 
fann, was er jagt, ſich unmwilllürlih an ihren 
beſchränkten Lebenstreis erinnert und ihm 
gegenüber faft durchwegs nur Mare Gedanten 
einfah ausipriht ... . Anders freilich ver: 
hält fih's in Situationen mit andern Perſo— 
nen; jo tritt die Sprade Louifens in ber 
Scene mit Lady Milfort öfter ganz aus dem 
bürgerliben Rahmen. 

Süße, wie dieſer: 

„Ich war eben im Begriff, diefen prächtigen, 
bligenden Rubin zu beweinen, der es nicht 
wifien muß, daß feine Befiperin fo ſcharf 
wider Gitelfeit eifert- — find jelbjt für bie 
gewähltefte Bürgeriprache nicht mehr zuläffig; 


Illuſtrirte Deutſche Monatäbefte. J 


ebenſowenig — ſo treffend der Gedanke an 
ſich iſt — wird folgende Stelle zu billi— 
gen ſein: 

„Wer ſollte fich träumen laſſen, daß Lady 
Milfort ihrem Gewiſſen einen ewigen Scor— 
pion halte, daß fie Geldſummen aufwende, um 
den Vortheil zu haben, jeden Augenblick ſcham—⸗ 
roth zu werden ?“ 

Noch weniger kann Louiſe Ausdrüde ge— 
brauchen, die an wiſſenſchaftliche Vorausſetzun⸗ 
gen erinnern, wie: 

„Hat Ihre Wonne die Verzweiflung ſo nö— 
thig zur Folie?“ 

Am wenigſten aber Sätze, wie dieſen: 

„Wenn ſelbſt die Gottheit dem Blick der 
Erſchaffenen ihre Strahlen verbirgt, daß nicht 
ihr oberfter Serapb vor feiner Berfinfterung 
zurüdichauere — warum mollen Menichen fo 
graufam fein?” 

Manchmal fcheinen die Rollen der Lady 
und Louiſens gradezu verwechſelt zu fein, 
Die Lady wird bürgerlih einfah, derb, ja 
unanftändig gegenüber dem unglüdlichen Mäd— 
den — und Louiſe antwortet ihr wie eine 
überlegen benfende Dame. So jagt die Lady 
einmal: 

„Wo will Sie hinaus, meine Koftbare? 
Sind dieſe Finger zur Arbeit zu niedlih? Iſt 
es ihr Bischen Geficht, worauf Sie jo troßig 
thut?“ Louiſe erwiebert: 

„Mein Geſicht, gnädige Frau, gehört mir 
fo wenig als meine Herkunft!“ Die Lady 
wird noch zubringlid):derber und jagt ber 
Louiſe in's Gefiht: — man habe fie mit 
ihrer Liebe zum Beflen — ihre Wangen 
jeien nicht im euer vergoldet; was ihr der 
Spiegel für maſſiv und emwig verfaufe, jei 
nur ein dünner, angeflogener Goldihaum, 
der ihrem Anbeter über furz ober lang in 
der Hand bleiben müfle: — „mas werden 
wir dann machen?“ jchließt bie Lady ihre 
Invective . . . Louiſe lächelt ſchmerzlich und 
erwiedert: 

„Den Anbeter bedauern, Mylady, der einen 
Demant faufte, weil er in Gold ſchien ge— 
faßt zu fein!“ 

Mas zur Rechtfertigung Louiſens in biejer 
Scene gejagt werden kann, hat auch Yady 
Milfort bald herausgefunden — ſie ſieht, 
dab Louife von dem Umgange mit Ferdinand 
profitirt haben müſſe. „Diejen Tropfopf hat 
fie von ihm,“ fagt die Lady gleich anfangs 
der Scene und jpäter, ald Louife durch Hal: 
tung und Sprade imponirt, ruft fie aus: 
„Mädchen! diefe Größe haft Du nicht auf die 
Welt gebrabt und für Deinen Bater ift fie 
zu jugendlih. Lüge mir niht! Ich höre 
einen andern Lehrer! .. .” 

Indeſſen — troß dieſer einzelnen Auswüchſe 
— muß man diefe Scene im Bujammen: 
bange lefen, um ben dramatiihen Bau bes 
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Dialogs zu bemunbern und zu gefteben, ‘daß | Bleib immer jo und fein Arm wird Dich 


Louiſe, was ihren Charakter betrifft, als | halten.“ 


im Sinne de3 Volksthümlichen gehalten, voll: 
fommen vertheidigt werben darf. Bei ber 
Louife Millerin find und bleiben die Ueber: 
treibungen durchwegs nur auf die Sprade 
bejchräntt — der Charalter it aus dem 
Boden des ſchlichten Bürgertbums gewachſen 
unb erreicht feine Höhe, die dem Bürgerthum 
unter Verbältniffen nicht erreichbar wäre. ... 
Das elegiiche Auftreten zu Anfang des Stüds 
— Louifens ahnungsſchwere Haltung bei 
Ferdinand'3 erſtem Beſuch — ihre anfäng- 
lihe Schüchternbeit bei der Lady, dann ihr 
gereizter Stolz und ihre tugendhafte Heraus: 
forderung der mächtigen Favoritin gegen: 
über — ferner in der jpätern Scene Loui— 
ſens Verhalten gegen den Beiniger Wurm — 
endlich die dumpfe Refignation, die heroijche 
Ergebung in ihr Schidjal, als fie im fünften 
Acte mit ihrem Bater und Ferdinand verehrt 
— ja jelbft, wie jie jtirbt — alle dieſe 
Momente jprehen aufs Deutlihite von der 
wahrhaft volläthümlichen Grundlage in Louis 
jens Charafter. . ... 

Und wäre es denn aud anders möglich? 
Louiſe ift doch des Muſikus Todter 
—, Der Apfel fällt nicht weit vom Stamme,“ 
ſagt das Sprüchwort; — ſollte denn Louiſe 
ganz aus der Art geſchlagen haben dem 
bürgerlih kernhaften Vater gegenüber, der 
nicht nur die vollsthümliche Hauptgeſtalt des 
Stückes, ſondern überhaupt der Typus des 
mannbaften deutihen Vollsthums ift? 

Wie — oder wäre dem nicht jo? Sollte 
der Muſikus Miller wirklich eines Zuges 
entbehren, der ihm eine joldhe Ehre ver: 
fürzte? ... 

ir haben ihn gejehen, wie er gegen 
jeine Frau den heftigen Sittenprediger macht 
und die Ehre feines Kindes, Hauſes und 
Standes derb, ehrlich, witzig und ſinnbildlich 
vertheidigt; wir haben ihn geſehen, wie er 
den Secretär Wurm mit einer Aufrichtigkeit 
behandelt, wie ſie ſeinem Stande ganz ange— 
meſſen iſt; — mit dem Auftreten der Louiſe 


wird uns eine ebenſo neue als rührende Seite 
War er bisher 


ſeines Charakters enthüllt. 
polternd und ſchonungslos — jo wird er 
ſeinem Kinde gegenüber plötzlich weich, betrübt, 
voll zärtlicher Schonung. Louiſe iſt fein ein: 
ziges Kind, ein treffliches holdes Kind, fie iſt 
ihm lieb wie jein Augapfel — er jelbit jagt 
ipäter, dab er ftet3 an ihr „abgöttiſch“ hing. 
Diejes geliebte, einzige Kind ift jet unglüd: 
lich, jein Denfen und Fühlen geht auf in 
Liebe zu dem Major; auf den janften jtillen 
Grub des Kindes, das eben aus der Kirche 
fommt, jagt er warm: 
„Brav, meine Louiſe! 
Du fo fleifig an Deinen Schöpfer denkſt. 





Freut mih, dah 





Aber Louife, ganz erfüllt von der einen 
Leidenschaft ihrer Liebe — fpringt zu ber 
Frage nad dem Major über: „War er da, 
Mutter?“ und ber befümmerte Bater jagt: 

„Ich dachte, meine Louiſe hätte den Namen 
in der Kirche gelaſſen!“ 

Als Louiſe hierauf immer wieder mit ele: 
giſchen oder energiſchen Gedanken zu dem 
einen Gegenftande ihres Herzens zurüdkehrt, 
find es nicht Vorwürfe, fondern Klagen voll 
Mitgefühls, die der alte Vater ausftöht; der 
ganze Yärm und Zorn gegen den früber jo 
ſcharf abgelanzelten Junker ijt bin. — „Rimm 
meinen alten Kopf," ruft er, „nimm Alles, 
Alled — den Major — Gott ift mein Zeuge 
— ih fann Dir ibn nicht geben!” Grit ipä: 
ter, wo die Gefahren feines Kindes und 
Hauses fchroff hervortreten, fchlägt dieje Milde 
genen den Baron wieder in heftige Vorwürfe, 
ja Drohungen um und diejer Zuftand bildet 
den Webergang zu jener denkwürdigen und 
ftets binreißenden Scene am Schluſſe des 
zweiten Acts, wo Miller, fein Kind und jein 
Haus vertheidigend — als liebender Vater, 
als beleidigter Bürger, als empörter reblicher 
Mann zwiſchen den Formen der Höflichkeit, 
Sorge, Angft und Verzweiflung hindurch 
endlich kurzen Proceß macht und den unger 


betenen Gaft — den Präfidenten — „halten 
zu Gnaden* — zur Thür hinauszuwerfen 
droht ! 


Die Art, wie fih Miller im weitern Ber: 
lauf des Stüdes verhält: — feine männlich— 
dumpfe Verzweiflung im Anfang des fünften Acts 
— jeine wiederholte Zuflucht zur Religion 
— feine berzzerreißenden Bitten und religiö: 
fen Standreden an jeine Tochter, um fie von 
Selbitmordgedanten zu heilen — jein kindi— 
iher Zubel, ala ihm das gelingt und er be: 
ichließt: mit der Tochter fortzuziehen „und die 
Geſchichte ihres Grams auf die Laute zu ſetzen;“ 
— ferner fein Auffahren gegen den Major, 
defien Leiden er gleich darauf ehrlich bedauert 
— endlid die unvergleihlihe Scene, wie er 
fi über das vom Major empfangene Gold 
freut, ed ganz und gar für jeine Pouije ver: 
wenden will — aber es entjegt dem Geber 
vor die Füße wirft, der ihm den Verluft des 
Kindes damit erjegen will: — mer wollte 
je mehr wahre und mannigfaltige Züge des 
Lebens in einen Volklscharakter vereinigt ha: 
ben als Schiller, der Großmeijter, in diefem 
Mufitus? 

Mit ihm wollen wir auch von dem gan: 
zen Stüde Abjchied nehmen, das wir nur 
darum ausführlicher behandelt haben, um uns 
die Bewegung durch die übrigen Stüde leich: 
ter und freier zu machen; — die rau Mil: 
lerin läßt der Dichter als unbedeutende Per: 
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fon jelbft bald fallen — und der trefflich ne: | 
zeichnete Kammerdiener der Lady Milfort ift | 
eine jo befannte, voltsthümliche Figur, daß 
fie füglih nur erwähnt zu werden braucht! ... 


IV. 


Aus dem parlamentarifchen Leben ift be: 
fannt, wie oft ein bebeutender Mann, von 
einer großen Idee erfaßt, fich einige Freunde | 
wirbt und den Anja zu einer neuen Partei 
bildet; je nahdem das Ziel diefer Partei von 
der Öffentlihen Meinung begriffen und ge: 
billigt wird, nimmt die Zahl der Anhänger 
zu oder ab und es kann geichehen, daß die 
junge Partei heute der Majorität den Sieg | 
ftreitig macht, morgen wieder in eine ganz 
beſcheidene Stellung zurüdgedrängt wird — 
bis ein großer Augenblid ihr den Sieg ver: | 
ſchafft und fie an's Ruder des Staates 
führt. 

Grade jo ergeht ed in Schillers dra— 
matishen Werten dem volksthümlichen 
Element. 

An den „Räubern“ zwijchen genialen An: 
läufen und gigantifchen Uebertreibungen durch 
jhimmernd fommt es hauptſächlich in der 
unedlen Gejellihaft der Mordbrennerbande 
zum Vorſchein und Moor's alter Diener, Da: 
niel, rettet deſſen Ehre durch braves, waderes 
Betragen. 

In „Fiesco“ tritt das volfsthümliche Ele: 
ment jchon etwas geordneter und feder auf 
und madt unferer Nation alle Ehre in ber 
„bandfeften Tapferkeit und ehrlichen Einfalt? 
des Deutſchen in der berzoglihen Leibwache 
— deſſen „deutiche Hiebe* uns immer ein 
Labjal find, wenn die „deutiche Friedens: 
liebe” an der Eider oder anderswo gar zu 
ſehr von hamletiihen Bedenken überfließt; 
aber das volläthümliche Clement lann aud 
bier no nicht ganz von unedler Kamerad— 
ſchaft laſſen und geht ziemlich vertraut mit 
dem „confiscirten Mobrenfopf* um — mo: 
gegen es aber aud die Ehre hat, vom Hel: | 
den des Stüds, von Fiesco, ausgezeichnet zu | 
werden, der in der 8. Ecene des 2. Acts | 
den aufgeregten Handwerkern über die beite | 
Staatöverfajjung eine Volksrede hält, wie 
fie auf dem römiſchen Forum kaum jemals 
wirtjamer gehört worden ilt. 

In „Cabale und Liebe* — dem dritten 
Stüde Schiller's — erringt das volfsthüm: 
liche Clement, wie wir gejehen haben, nahe: 
zu die Herrihaft — freilich nur, um in dem 
folgenden Stüde „Don Carlos“ wieder ganz 
vom Schauplage zu verſchwinden. 

Aber diejes gänzliche Entfernen des volls⸗ 
thümlichen Elements ſcheint nur deshalb ge: 
boten zu jein, um es in „Wallenftein's La: 
ger“ deſto reiner und würdiger vorführen zu 
können. Hier breitet ſichs in munbderbar | 
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treuer Kriegäicene vor und aus, verkörpert 
uns deutihe und ausländiihe Stammeseigen: 


| thümlichkeiten, führt fih in allen Woffengat: 


tungen, in Religionsparteien, im Nod des 
Bürgerd und Bauerd — ja jelbft im Weiber: 
rod der berühmten „Guftel von Blaſewitz“ 
vor. Zwar verſchwindet es in ben „Picco— 
lomini's“ wieder, aber in „Wallenftein's Tod * 
marſchirt es mwenigiten® flüchtig noch einmal 
in Geftalt eines Gefreiten und feiner Cüraj: 
fiere auf. 

Mieder verläßt das voltöthümliche Element 
in der „Maria Stuart“ die Bühne ganz — 
nimmt in der „Jungfrau von Orleans“ ein 
romantijhes Gewand um und geht gottbe- 
geiftert unter Yandleute und Hirten; — — 


da erjcheint endlih der große Augenblid — 


das volfsthümliche Clement wird mannhaft 


— fiegreihd — beberricht zulegt die Hand: 


lung eines ganzen Meifterwertd — im „Wil: 
belm Tell!” 
Hier befiehlt e& über ein ganzes Volk von 


' Hirten — ja was ſage ih? — es beherrſcht 


Land und Leute! Denn die belebte, 
wie die lebloje Natur — Thiere, Luft, Seen 
und Berge jpielen mit und entlehnen dem 
Volfsthümlichen ihren Charakter... . Da 
fommt der Sturm „ald® grauer Thalvogt“ 
durch das Yand; — da „zieht der Mythen: 
ftein feine Haube an;“ — da „ipringen die 
Fiihe und das Waſſerhuhn taucht unter“ 
— dieweil ein Gewitter in der Luft und ein 
Metter des Bolfes im Anzug ift; Volt und 
See „wollen ihr Opfer haben;“ — und als 
endlich Hochwachen auf den Bergen fteben, 
die Burgen der Peiniger gebrochen find und 
Siegesfeuer auf den Bergen leuchten — da 
gibt „die Jungfrau, die jeit Emigfeit ver: 
jchleiert über dem Lande figt* im Alpenglü: 
ben ihre Freude zu erfennen, daß ein braves 
Volt gerettet iſt! ... 

Mie die „Räuber“ ein Vorſpiel der fran: 
zöſiſchen Revolution gewejen — jo war „Wil: 
beim Tell* das nationale Vorſpiel der Ty— 
rolertämpfe 1809 und der Befreiungsfriege 
1813. Napoleon — ein unendlich größerer 
Landvogt — aber doch ein Landvogt für 
Deulſchland, der unjer Boll zwang, den 
Reichsapfel der Einheit vom Haupte der Zu: 
kunst zu jchießen — Napoleon bafte unjern 
großen Dichter — er fürdhtete in ihm viel« 
leicht das Tellsgeſchoß des Schidjals, welches 
ihn jpäter auf den Feldern von Leipzig ftreifte, 
bei Waterloo tödlich verwundete — und dem 


‘er auf der Infel St. Helena endlich erlag! ... 


Ziehen wir eine Summe der voltäthüm: 
lihen Elemente, die in Schiller'3 dramatifchen 
Werken zur Geltung fommen, jo finden wir 
in Bezug auf die Sprade, daß fie — ab: 
gejehen von den Auswüchſen in den Jugend: 
dramen — das wahrhaft Voltsthümliche be: 


u Rank: Ueber Schiller's Dramen. 
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figt: beſtimmt, klar, ſachlich, den Umſtänden 
und Perſonen angemeſſen zu ſein und nicht 
ſelten durch Sprichworte oder ſymboliſch-all⸗ 
gemeine Ausdrücke überraſchend anſchaulich zu 
werden; — beſehen wir uns die Charak— 
tere, jo finden wir, daß und dieſe im All 
gemeinen das Standedgemäße, aus fefter Sitte 
Geworbene darftellen, wobei dad Gute und 
Ehrenbafte, wie das Unedle, Aberglaube, Vor: 
urtbeil u. ſ. w. nicht fehlen. 

Mertwürdig genug aber — eine unent- 
behrliche und für das deutiche Volksthum be: 
ſonders bezeichnende Eigenſchaft ſuchen wir in 
allen Dramen Schillers bis zum „Tell* ber: 
auf vergebens — es ilt das „Familienhaft: 
Naive* mit den kleinen gothiſchen Anſätzen 
häuslicher Sitte. 

Wie reizend, wie wahr, wie Iryftallig Mar 
in der Form find die Volksgeſtalten Goethe's 
und welches Detail finden wir z. B. im 
Egmont, wie in vielen größern und kleinern 
Stüden! Schillers Figuren geben uns doch 
zumeift nur das Reinmenſchliche in beichränf: 
ter Volksgeſtalt, dagegen fehlt ihnen nur zu 
oft das Goncrete, wie e3 ſich im abgegrenzten 
Familienleben ausbildet. Das kommt aber 
auch großen Theild daher, dab fih Schiller 
— und das ift feine jeiner geringften Tugen: 
den — als Dramatiter feine Zeit nimmt, 
viel concreted Detail zu geben; feine ſtets im 
großen Stil angelegten Handlungen find bei 
Beginn des Stücks oder bald darauf ſchon 
jo jtart im Gange, die Gemüther der Bethei- 
ligten ſchon jo beichäftigt und aus ihrer ge 
wohnten Lebensart gerifien, daß das Nein: 
menschliche in allgemeinern Linien bereits überall 
vorherrſcht. . . . 

So treibt fi) das in den „Räubern” durch— 
blidende Voltsthümliche in Schente und Wald 
umber — wo joll da das „Familienhajte“ 
eine Stelle finden? Im „Fiesco“ rumort 
das Bolt zumeilt auf den Straßen oder in 
aufgeregten Berjammlungen umher — wer 
wollte bier — und gar beim Staliener — 
das Familienhaft-Behäbige juhen? In „Ca: 
bale und Liebe* behauptet fih nur die Frau 


Umriffen fihtbar wird; was Einzelne von 
Yugend, Heimath und Familie erzählen, hört 
fih fait wie eine halbverflungene Sage an. 
Auh im Vorſpiel der „Jungfrau von Dr: 
leans* ift die Handlung ſchon jo im Gange, 
die Kriegesnoth drängt ſchon jo in's länd— 
liche Behagen herein, daß der Landmann ſich 
beeilt, ſtatt nach feſter Sitte in geſchloſſenem 
Raume — die Hände ſeiner Töchter unter 
freiem Himmel den Bewerbern zuzuführen! 
Erft im Tell — holt Schiller das lange 
und wichtige Verſäumniß nah! Grabe in 
diefem Stüde, das zu den bewegteflen Dra: 
men Schiller's gehört — finden wir gleich 
beim Aufgeben des Vorhangs einen Filcher: 
naben im Kahn, der ein Volkslied fingt — 
das erfte, welches und Schiller in jeinen 
Dramen zum Beften gibt! Grade in diejem 
Stüde, das auf einem jo ſchwierigen und ge 
fährlihen Boden voll Seen, Berge und Ab: 
gründe jpielt — führt er und durch einen 
Alpenpaß einen ländlichen Hochzeitszug vor, 
den er uns in der Jungfrau von Orleans 
ſchuldig geblieben. Aber am merkwürdigſten! 
grade im „Tell* — im dritten Acte — alſo 
da wo die Handlung ſchon eine lange Reihe 
gewaltiger Bewegungen hervorgerufen — führt 
uns der Dichter plöglih wie ein wehmüthig 
lähelnder Genius in die ftille Umfriedung 
eines Schweizerhofs, vor Tell’3 Haus — und 
zeigt uns bie reizendfte Idylle — eine Ya: 
milienjcene — wie wir fie in allen übrigen 
Stüden vergebens juchten! Das Familien: 
baft:Naive, das fpecifiiche Schweizervolksthum 
ift hier meifterhaft getroffen; es lächelt uns 
an in Tell's allerliebiten Knaben, es erquidt 
una in Tell's gemüthvollem Weibe und er: 
baut uns in Tell's eigenem Reden und Han: 
tbieren; bier -jehen wir die ganze Familie 
nod einmal ruhig mit ihren häuslichen Ar: 
beiten beſchäftigt und Walther, der ältefte 
Knabe, von deſſen Haupte jpäter Tell den 
Apfel zu jchießen gezwungen it, fingt uns 
noch barmlos ein hübiches Jägerlied. Leber: 
haupt ergänzt uns „Tell,“ der ein Volksſtück 
im grobartigiten Stile it, faft alle Lücken 


Millerin eine Weile bei ihrem gewohnten | des Bolfäthümlichen, die wir in den frühern 


Frühſtück, während Miller, ſowie der Vorhang | Dramen empfinden ! 


aufgeht, jeine Geige wegwirjt und fie nicht 
mehr aufnimmt, jo lange das Drama jpielt; 


| 


Der Einzelne, die Fa: 
milie, die Gemeinde, das ganze Volt fommt 
zur Gribeinung und zwar in reinmenjclicher 


auch Louiſe jehen wir das ganze Stüd bin: | und concret:voltöthümlicher Weile! . . 


durch feine Hand mehr an eine häusliche Ar: 
beit legen. „Wallenftein’d Lager“ 


Hier wäre nun die Gelegenheit jehr ver: 


tönnte | lodend, die in Schiller's Dramen vorlommen: 


zwar für eine friegerifche Familienjcene ange: | den volfäthümlichen Glemente mit denen zu 
jehben werben und iſt gewiß als joldhe vor: | vergleichen, melde in Goethe's und. Shat: 
trefflich gehalten; allein die Kriegsbrüder und | jpeare'3 dramatischen Werfen zu finden find, 


Schweftern find doch nicht von Jugend an 
mit einander aufgewahjen und die Wohnun: 
gen von Leinwand deuten nicht auf künftigen 





died würde und jedoch bier zu weit führen; 
Nur ein unterjheidendes Charaktermerfmal 
will ich nicht verfäumen zu erwähnen — 


Beitand, daher in Bezug auf concrete Cha: | e8 ift der eigentlihb reine Humor. Ich 
rafterzeihnung Alles doch nur in flüchtigen | bin weit entfernt, mit vielen Andern unjern 


88 


beiden Heroen, Goethe und Schiller, den 
Humor überhaupt abzuſprechen; ich glaube 
vielmehr, daß es gar nicht ſchwer fallen 
follte, aus den Werfen Beider eine ganz 
artige Blumenlefe Humoriftiiher und mwißi- 
ger Stellen herauszufinden; allein jo viel 
ijt dennoch richtig, daß namentlih bei Schil— 
ler jene Art reinen, wunderbaren Humors 
vergebens gejucht wird, wie er bei Shakſpeare 
oft, jcheinbar unbelümmert um die vorge 
hende Handlung, aber doch weiſe für dieſelbe 
berechnet, als goldiger Taugenichts herum: 
flanirt und zahlloſe Geſtalten annimmt. Bei 
Goethe ſchlägt der Humor nur ſelten recht 
von Herzen durch, er bleibt oft in der bedeu— 
tenden Situation oder conventionellen Form, 
noch häufiger in dem berühmten Goethe'ſchen 
„Bebagen“ fteden; Schiller's Figuren dage— 
gen müflen immer erit warm werden — 
ein echt deutiher Grundzug — fie müſſen 
durd; die Handlung in ein gewilles Pathos 
oder in Zorn geratben, bis fie das Mittel 
des Humors oder MWiges ergreifen — und 
wir feben 3. B. am Mufitus Miller, dab er 
im bödjiten ngrimm — grade da wo er 
dem Präſidenten die Thür weist, nicht den 
ſchlechteſten Humor entwidelt. Uebrigens ſieht 
man dem Schiller'ſchen Humor auch ganz ge— 
nau zwei fremde Beſtandtheile an; in den 
„Räubern“ und in „Fiesco" macht fih ein 
ftarfer Shakſpeare'ſcher Anflug geltend und 
die zwei patres venerabiles im „Lager“ 
wie in den „Näubern* repräjentiren jene Art 
Humor, der eigentlih nicht im Wolfe ent: 
fprungen, ater von Abraham a Santa Clara 
und Andern jür das Volk auf der Kanzel 
in Scene geſeßt worden ift, weßhalb er auch 
bis heutigen Tages den Namen „Kapuziner: 
humor* führt. . 

In Bezug auf. die vollsthämlice 
Sprade hat man Schiller den Vorwurf ge: | 
madt, daß er ihr aud in jeinen Meifter: | 
werfen nod bier und dort einen Schwung 
verleihe, der mit der wahren en 
nicht ganz; harmonire; aber wie es in der | 
PVolitit Leute gibt, die kaiferliher als ber 
Kaifer — in der Religion jolde, die Fatholi: ' 
ſcher als der Papit find, jo gibt es Freunde 
der Natürlichkeit in Kunſt und Poefie, die | 
eine Wahrheit wollen, die natürlider iſt als | 
die Natur! Die Herren vergefien aber, daß | 
3. B. das Podium der Bühne einige Stufen | 
höher ſteht als der Boden des Yebens und | 
dab die Benugung des Berjes immer dop⸗ 
pelt an- diejen Unterjchied oder Abjtand er: 
innert! | 

Dak Schiller’ herrliche Eprade nit nur | 
in vollsthümlichen Scenen, jondern auch ba, 
wo hochgeſtellte hiſtoriſche Perſonen in bedeuten: | 
den Situationen ſich äußern, überall verjtan: . 
den wird, in allen Herzen ihren Widerhall | 
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findet — das bemerten wir täglib an w 
unzähligen Citaten aus Schillers Werfen. 
} Es hat eine Zeit gegeben, wo man fei: 
nen yeuilletonartifel in die Hand nehmen, in 
feiner Gejellihaft zehn Minuten verweilen 
fonnte, ohne auf jolche Gitate zu ſtoßen; dies 
wurde endlih jo arg, daß in Schriften und 
Converjationen dieje Citatenwuth eine heitere 
Selbftironie bervorrief, 

Da ging z. B. keine Landſaiſon vorüber, 
ohne daß die heimfehrenden Städter mit den 
Worten Abjchied nahmen: „Die jhönen Tage 
von Aranjuez find nun zu Ende!“ — da 
gab es wenige Väter, die den Anforderungen 
ihrer an Luxus gewöhnten Familie nicht ein: 
mal zugerufen hätten: „Wächſt mir ein Korn: 
jeld in der flahen Hand?* — Als vor eini: 
gen Jahren während ber Darftellung des 
„Ballenftein* in einem Theater das Gaslicht 
erlojh, da rief eine Stimme durch's Duntel: 
„Naht muß es fein, wo Friedland's Sterne 
itrablen!" Vom großen Ludwig Devrient, 
erzählt man, dab er, als ihm ein Kellner 
einft ein langes Schuldenverzeihniß vorhielt, 
den Ueberbringer mit durdbohrenden Bliden 
anftarrte und dann auärief: „Der Knabe 
Karl fängt an, mir fürchterlich zu werden! ...“ 

Aber man würde irren, wenn man anneh— 
men wollte, daß jolde Scherze dem Anſehen 
Schiller's jhaden ; fe ſchaden ihm ebenjowenig, 
als z. B. pilante Aneldoten der Würde Fries 
drich's II. Eintrag thun. 

Man könnte nun fragen: warum Schiller 
in feinen claffiihen Tagen, wo er die Fehler 
und Schwächen jeiner Jugendwerle ganz wohl 
einjab, nit Hand anlegte und fie befeitigte? ... 
Aber ein productives Genie, wie er, blidt 
vorwärts, um Neues, Befjereö zu jchaffen, 
niht rüdmwärts, um ewig an dem Alten, 
Ueberwundenen zu feilen; — ferner iſt es 
grade großen Männern jelten gegeben, ihre 
Fehler vor der Welt ängftlih zu verbergen; 
— und hätte Schiller fie dennoch ausgemerzt 
— mir wären nicht fiber, ob die bei Seite 
gervorfenen Stellen nidt von gejchäftigen 
‚ Neliquienfammlern uns jept wieder mit — 
langen Commentaren aufgetiſcht würden!.. 

Sei'uns Schiller — wie er iſt —: 
als jugendlicher Stürmer, als raft: 
‚lojfer Kämpfer, als erhabener Den: 
fer und Mann — jei er uns als 
Schöpfer claſſiſcher Werte willkom— 
men! Lieben, verehren wir ihn mit: 
‚jammtjeinen Schwähenund Tugenden 
und jeien wir frob: baß er da war, 
daß er bem Baterlande angehört — 
dab er neben Goethe in Er; — und 
als Liebling neben ibm in unjern 
Herzen jteht! 


Kiterarifches. 8 


iterari es. leicht verftändlicher Behandlung vorzutragen 
g &) und dem allgemeinen Verſtändniß nahejubrin= 


; P en. üble bat dies verftanden, davon gibt 
Geſchichte der Arditeltur von den älteften en Umftand — daß fein Werk in ver: 


Zeiten bis auf die Gegenwart, dargeftellt | pattmigmäßig furzer Zeit bereitd die zweite 
von Dr. Wilhelm Luble. Ein, €. A. Auflage A = diefer zweiten Auflage 
Seemann s Derlag. Zweite, ftarl ver: | gat der Berfaffer alle Theile etwas weiter aud- 
mehrte Auflage. zuführen gefucht und Manches, das ihm mic 
Gine fo raſche Berbreitung, mie fie Lübke's tig fchien, eingefügt. Außerdem hat die Dar- 
Architelturgeſchichte erfahren bat, gibt den | ftellung der architeltonifchen Beſtrebungen un— 
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Das Innere der Stephandfirde zu Wien. 


Beweis, daß ed dem Berfaffer gelungen ift, | jerd Jahrhunderts in fofern eine Ermeiterung 
den rechten Ton zu treffen, der geeignet ift, | erfahren, ald auch Frankreich und England 
den Gegenftand allgemein verftandlih zu ma= | mit in den Kreid der Betrachtung gezogen 
den. Keine andere der bildenden Künfte bat murden. Der Inhalt des ganzen Werkes 
fo fehr Anjprühe auf das allgemeine Sn | gliedert fib in ſechs Hauptabtbeilungen, von 
terejfe, ald grade die Baufunft, meil keine : welchen jede wieder in mehrere Unterabtbeilun- 
andere gleich innig mit der culturbiftorifchen |; gen zerfällt. Mit der indiſchen, babyloniſch— 
Entwicklung der Völker verbunden ift; um fo | afiyrifchen, perſiſchen, Meinafiatifchen und egyp- 
verdienftliber ift daber auch das Beftreben, tiſchen Baukunft überfchreiten wir die Vorſtu— 
die Refultate der Forſchungen, welche über dig ; fen, um bierauf die claffiihe Architektur in 
Geſchichte der Baukunſt angeflellt find, in | der griedijchen, etrudfijchen und römifchen 
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Iltuftrirte Deutſche Monatähefte. 





Barbarafirhe zu Auttenberg. 


Baufunft kennen zu lernen. Als Uebergangs- | auf das fünftlerifhe Streben angewandt wer: 


ftufen treten und bierauf die altchriftlichen 
und byzantinifchen arcitektonifchen Beftrebungen 
entgegen. Hierauf folgt ein Hinblid auf bie 
mobamedaniiche Baukunft, mit einem Anbang 
über die ruffiiche Architektur. Dieſem fließt 
fib eine trefflib gebaltene Abhandlung über 
den Charakter des Mittelalterd an, in melder 
die (Elemente, melche das damalige öffentliche 
Leben bildeten, furz und genau dargelegt und 


den. Der romanische und der gotbifbe Bau— 
ftil bilden in ausführlihen, mit gründlicher 
Kenntniß und eingebender Sorgfalt gehaltenen 
Schilderungen den Begenftand der hierauf fols 
genden Abtbeilungen. Dieje letztern Theile find 
fürund von ganz befonderm Jnterefje, da bei 
der Abhandlung über die gothiſche Architektur die 
ihönften Prachtwerke einbeimifcber Architektur, 
die Dome zu Cöln, Straßburg, Nürnberg, Hal- 


berftadt, die Stephanskirche zu Wien u. 4. 
einer genauern Betrachtung unterzogen werden. 

Unter den Bauten in Böhmen find na= 
mentlich in Prag einige ſehr bemerfensmertbe 
Prachtwerke. Diefen aber ftebt an Glanz 
und Reichthum der decorativen Entfaltung Die 
Barbarafirde zu NKuttenberg voran. 
Der Chorplan mit Umgang und acht radianten 


Capellen bejolgt den reihen franzöfiiben Kathe- 
dralentypus ; dad Schiff blieb unvollendet liegen. 
« Bei der Mittbeilung über die Renaiſſance 
in Italien erbaiten mir auch die Befihreibung 
der größten Kirche in der Welt, der St. Be: 
teröfiche zu Nom, mit deren Erbauung Die 
unfterblihen Ramen Rapbael und Michel An: 
gelo verlnüpft find. 

Zum Schluſſe wird die Baukunft des neun— 
zehnten Yahrbunderts geſchildert. Alle dieſe 
einzelnen Theile treten mit vragnanter Abrun- 
dung vor dad Verſtändniß des Leſers bin, 
und die Darftellungsmeiie ift eine durchaus 
populäre im beten Sinne. Die Ginleitung 
des ganzen Werkes führt auf die anziebendite 
Weife zu dem Begriff der Architektur und 
ihrer Elemente. (ine mejentliche Bereicherung 
bat das Werk dur die beträchtliche Bermeb- 
rung der Jlluftrationen erhalten, von denen 
wir bier einige einfbalten zu fünnen in den 
Stand geieht find. 


in demselben Berlage ericbien die vierte Auflage 
der „ Vorſchule zur Geſchichte der Kirchen- 
baufunft des Mittelaltere. Bon W. Lübke.” 
Auch diefe ift meientlih ermeitert und durch— 
gearbeitet, und bietet, in klarer, einfacher 
Sprade die Entwicklung der Kirbenbaufunft 
von den althriftliben Zeiten in Byzanz und 
Rom bis zur ſpäten Abblütbe der Gothik. 
Das Werkchen ift eine erſchöpfende, kurze und 
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St. Peterdlirhe zu Rom. 


bündige Anleitung zum Studium der mittel- 
' alterliben Kirhenarciteftur. Zablreiche, dem 
Text beigedrudte gelungene Holzſchnitt-Illu— 
ftrationen tragen auch bier zur förderung des 
Verfändniffes auf dem Wege unmittelbarer 
Anſchauung weſentlich bei; eine Erläuterung der 
' technischen Ausdrüde erhöht die Brauchbarkeit 
des Leitfadens für den Laien und den Anfänger 
im Studium. 





Viertg Abtheilung. 


Die Bolkswirthfhaft in ihrer Gefammtthätigkeit. 


Die 
Bolkswirthfchaft der älteſten Völker. 
Bon Dr. K. Fraas. 


fleinafiatifher oder phöniciſcher Küfte — da 
bildet der Freiftaat fih aus, — es entjtehen 
Ketten von freien Handelsftädten, welde als 
die erite wirfiamere Mauer dem vorbringen: 
‚ den aſiatiſchen Deſpotismus fich entgenenftel: 
len. In ihnen beginnt erft eine Wirtbichaft 


Mit nur feltenen Ausnahmen zeigt Aften 


der Geſellſchaft, — die patriardaliiche Stamm: 





in allen Theilen feines großen Weiten, und 
jomweit es ung überhaupt im Altertbume be 


verfaffung mit der Willtür der Herricher kennt 
nur die Einzelwirthſchaft, wie der Glieder jo 





kannt iſt, die erften Spuren der ntitebung | des Oberhauptes, das fogar in das Grab 
menſchlicher Gejellichaften aus der Familie, Seinen Schatz mitnehmen konnte, e8 mochte 
und es bat fi nie von den mit der Fami- nun Wahrheit fein oder bloß zur Criftenz 
lienherrfchaft verbundenen Folgen losringen | berechtigte Sage. Gewalt und höchſtens Her: 
fönnen. fommen geben lodere Gefege für das Eigen— 
Mir ſehen Hirten: und Nänervölfer aus | tbum, das der Nomade jo wenig achtet ! 
einzelnen Stämmen mit ihren Häuptern und | Daber der tödtlibe Hab zwiſchen Aderbauern 
unter ihnen wieder einzelne Familienhäupter und Nomaden, den jchon die Bibel in Kain 
— Alle zufammen in despotiicher Herrſchaft, und Abel zeichnet, den der Epypter gegen den 
wie fie dem Herrn der familie ward — ber: | weidenden Iſraeliten hegte, den zahlloſe Kämpfe 
abfteigen in fruditbare Niederungen und Ader: | mit ftürmenden Horden gegen die mädhtigften 
bauer werden, große Staaten aründen mit | Weltreiche beweiſen. 
allem Luxus, den die Grundrente, die fo: Gin Band bielt aber jelbft die loderiten 
gende Induſtrie und der Handel bringt (Ai: | Verbindungen der Stämme allüberall noch 
ſyrien, Babylonien, Heine aramäifche Staaten), | zulammen — die Religion, die gemeinjfame 
immer aber die alte bespotiihe Herrſchaft Götterverehrung, an der zugleih der erite 
ihrer Fürften duldend — wir fehen daraus | Markt ſich anſchloß, in den Tempeln der 
zulegt das perſiſche Reich entiteben, das alle | Oaſe unter fchattigen Palmen wie in ber 
übrigen Stämme mit Ausnahme der turani: ſpätern driftlihen Zeit an der Glaufe und 
ihen im Norden der Tauruszüge und des | Kirche beim fröhlichen Indultum. 
Altai unterjoct. | Das eroberte Land wird als Einenthum 
Babylon und Niniveh waren urjprünglih  angejeben, — die Einwohner werden Sclaven 
große, befeftigte Lager von Hirten und Baus | oder verpflanzt nach Belieben, das Eigenthum 
ern, und bie mediſche Mauer ift Nichts als | wird vertheilt nach Gefallen, der Tribut ſum— 
eine Staatenmauer, gegen die friegeriichen | mariſch erhoben. Stebende Heere, Verpflan— 
Völfer des Hochlandes errichtet. Wo aber die | zungen der Völler, ſtarke Beſatzungen in 
auf induftrie und Handel gleich anfangs | Städten, militäriihe Satrapenherrſchaft — 
gegründete wahre Stadt entiteht — an ' das war die Uuintefjenz der Herrſcherkunſt 
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aſiatiſcher Eroberer, ob fie Aſſyrier, Chaldäer, 
Babylonier, Meder oder Perjer hießen. Doch 
war die Wirthſchaft der Euphrat: und Tigris: 
ftaaten auf die mildere patriarchaliſche Form 
des reinen NAderbauftaates gegründet. Der 
König jelbjt darf hier nicht als Despot, fon: 
dern nur als ein durch die göttlichen Geſetze 
vor, mit und nad Zoroaſter jtreng gebunde: 
ned Oberhaupt der Staatöfamilie angejehen 
werden. „Der König ift der Befte, der die 
Erde fruchtbar macht!“ Prieſter und Krieger 
waren die zwei edeln regierenden und rich: 
tenden Kajten, zunächit gilt nur vorzugsweiſe 
die Kaſte der Aderbauern und jelten, und 
mit Geringihäßung fogar, wird von der 
vierten, der gewerbtreibenden Kajte, und jener 
der Künjtler, Aerzte u. j. w. geiproden. 
Ormuzd ſprach: Es giebt dreifaches Maß der 
Handlungen, vier Stände und vier Pläge 
des Oberſten. Die drei Mapitäbe der Hand- 
lungen find: Reinigkeit des Gedankens, des 
Wortes und der That. 

Die vier Stände find eben bezeichnet — 
und die vier Häupter find: die Oberjten über 
Orte, Straßen, Städte, Provinzen. „Der 
Menſch jelbft ift nur der König des Staubes. * 
Der Oberite der Oberjten aber ift Zoroafter 
— die Regierungsgrundlage jein lebendiges 
Wort. Wer mag bedauern, daß die weltliche 
Gewalt nad der geiftlichen jich regeln mußte, 
da die erftere in alter wie neuer Zeit fo jel: 
ten Ziel und Aufgabe der Gejellichaft begrifj ? 
Uebrigens ftammt diefe Regierungsform nad 
der Hierarhie in Ormuzd's Reich jchon aus 
den Zeiten Dſchemſchid's, d. h. aljo aus der 
Urzeit, denn Zoroajter reformirte bloß, zus 
nächſt zum Beſten der Magier, eines dal: 
däifhen Stammes, der allein aljo in eine 
Art Verfaſſung gegenüber den Königen ſich 
zu jegen verftand. Dafjelbe für das ganze 
Volk zu verſuchen, ging gegen alle afiatijchen 
Grundanfihten und vielleicht auch den Bor: 
theil der Priejterkafte jelbit. 

Nächſt des durch die Magier geübten Ra: 
thes und oft auch der Richtergewalt war nur 
die Hofhaltung der Könige jelbit in einer Art 
Adminiftration ausgezeichnet. Das jtehende 
Heer in Friedenszeiten der Mehrzahl nad, 
der berrihende Stamm — die Leibwachen, 
der Harem und die Hofbebienfteten, alle in 
Naturalien bezahlt, gaben da3 Object des 
Hofhaushaltes, der täglich, nach Ktejias, an dem 
Ziihe des Königs 15,000 Menſchen zu ver: 
föjtigen hatte. Nach Athenäus ſchlachtete man 
für des Königs Hofftaat täglich tauſend Opfer: 
thiere. Die Wanderungen von einer Refidenz 
zur andern glihen großen Heereszügen, und 
tonnten nicht durch ärmere Provinzen gehen, 
weil dieje jonjt einer Hungersnoth wären 
ausgejegt worden. Obgleich die erjt unter 
Darius Hyftaspes, dem eriten wirth: 





ſchaftlichen Negenten, der das Neid in Pro: 
| vinzen eintheilte, geregelten Tribute der Na: 
| tionen, ihre freiwilligen Gejchente und die 
Gaben der Satrapen in eine Caſſe floffen, 
jo war dies doch nur bie Privatcafje des 
Königs, aus der man feine Staatdausgaben 
auszahlte. 

Das ganze perſiſche Reich, ſagt Herodot, 

iſt, unabhängig von den Tributen, für den 
Unterhalt des Königs und ſeines Heeres oder 
Hoflagers eingetheilt und jeder Diſtriet muß 
für eine gewiſſe Zeit das Seine liefern. Das 
Beſte, was jede Provinz erzeugte, mußte dem 
König gegeben werden, — im Uebrigen wur: 
den die Abgaben der Provinzen bei Weitem 
dem größten Theile nah in Naturalien ge: 
liefert. Wie der König Hof hielt und ſich 
ernähren ließ, ganz ebenjo der Satrap im 
fleinen Maßſtabe. Der Satrap von Babylon 
bezog in Silber jährlih an eine halbe Mil: 
lion Reichsthaler und hatte nur das Doppelte 
an den König zu jchiden. Außer den Na: 
turalienbeiträgen wurden — wie erhoben? 
ift ungewiß — noch jährlih von den Pro: 
vinzen an funfjehn bis fechzehn Millionen * 
Thaler unſers Geldes in ungemünztem Golde 
und Silber als Tribut entrichtet. Beim 
ı großen Könige wurde es in Barren umge: 
Ihmolzen und dann nad Bedarf davon ab: 
geichlagen. Mit Ausnahme der Miethtrup: 
pen und Gejchente des Königs, was freilich 
bier oft einen andern Sinn für Geber und 
Empfänger hatte — wurden jelten edle Me: 
talle wieder ausgegeben — aber weldye enorme 
Maſſe derjelben in Geräthen, Statuen, Tem: 
peln und Monumenten überhaupt verwendet 
war, davon find alle Schriften voll. 

Außer Naturalleiftung, Tribut und Ge: 
ſchenk hatte aber das perfiihe Reich noch 
einige andere Quellen öffentlicher Einkünfte. 
Dazu gehören die Einnahmen aus der Er— 
laubniß zur Bewaſſerung da, wo die Könige 
große Staumerfe und Ganäle angelegt hatten, 
wie ung jo SHerodot erzählt. Ebenjo war 
die Fiſcherei (im Nilcanal zum See Möris) 
ald Regal benugt. Noch floffen viele Ein: 


aus den conficirten Gütern der 








Großen und aus den Gejchenten am Geburts: 
tage des Königs. Cine ganz bejondere Art 
Ausgabe war die noch jept im Drient jo ge: 
bräuchlihe Anmweifung auf Derter und Städte, 
und jogar auf Häuſer und Ländereien. Er: 
bielt ja ſchon Themiftolles die Stadt Ma: 
gnefia zum Brote, Lampſakus zum Wein und 
Myus fürs Zugemüfe! Diefe Anmweifungen 
dauerten auf Yebenszeit, die Stellen aber 
waren meilt erblid. Und doc famen fie jhon 
auf den tiefern Gedanken der Trennung 
der Civil: und Militärgewalt! Nur 
mißbräuchlich find fpäter oft beide verbunden. 
Die Hebung der Pandescultur, oberjtes reli- 
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giöſes Geſetz für die Könige, machte die Ein— 
führung der Civilverwaltung nöthig, und wie 
jehr dieſe auf jene achtete, zeigt und Xeno: 
phon vortrefflid. 

Die erite dee einer Beiteuerung nad 
Grundbefig, einer Grundfteuer alſo — findet 
man bei den Perſern, wenn jie nad der 
Unterjohung Joniens das Land nad Para: 
fangen vermejien und darnach die Tribute 
vertheilen. 

Die von Tagereife zu Tagereije aufgeitell: 
ten Boten, welche raſche Communication zwi: 
ihen dem Hof und den Satrapien erhalten 
mußten, jind faum mit unjern Poſten zu 
vergleihen. Es wird ein Gejeg der Werjer 
bezeichnet, nah dem ihre Könige bloß Lan: 
beöprobucte brauchen durften — und das 
Verbot, Steuern unter dem Vorwande land: 
wirtbichaftliher Verbeſſerungen einzuführen, 
zugleih aber aucd mit Getreide zu handeln, 
enthält ſchon der Zendaveit, der jogar den 
Flurſchutß nicht vergißt. 

Viel eher als im eigentliden Perſien 
war in den Niederländern am Euphrat und 
Tigrid® der Staat zur höhern politiichen 
Wirtbichaft, zu Gewerb und Handel gelom: 
men. Wäre nicht das aramiſche Hochland 
zwiſchen diejen Staaten und dem Mittelmeere 
gelegen und der langjame Karawanenhandel 
dur eine lebhafte und ungeftörte Schifffahrt 
durch den arabijhen Meerbujen erjegt gewe— 
jen, jo würde wohl Europa um Jahrhunderte 
in feiner Entwidlung weiter vorgerüdt jein, aber 
die Natur des Karawanenhandels verlangt 
viele Laſtthiere (Kamele), viele Menſchen 
und große Ausdauer bei zahllofen Bejchwer: 
den, fie beſchränkt den Handel vorzüglich auf 
die Heimath des Kamels und verbietet von 
jelbjt den Transport jchwerer, zum Werthe 
nicht verhältnigmäßig bochitehender Waaren. 
Daher die geringere Möglichkeit der vollen 
Ausbeutung der Aderbauproducte in Binnen: 
ländern, und am meilten dur Karawanen— 
züge, — ja jelbjt die jpäte Bekanntſchaft der 
weitafiatiihen und europäiſchen Bölter mit 
manden Producten derjelben, z. B. dem 
Reis, dem Mais (?) und andern Gerealien, 
vielleicht jelbit Baummolle und Zucker, — 
da der Handel fih zunächſt auf Transport 
edler Metalle, Edeljteine, Perlen, Pelzwaaren, 
Kleider, Farbeftoffe und Spezereien, Gewürze, 
insbejondere Baljame und Harze zu Räucher— 
wert, jpäter aud Seide — bejchränfte. Um 
jo häufiger und reicher mußte der wi: 
ſchenhandel jein, je größer die Zahl der 
Länder war, durch die der Güterzug führte! 

Aſſyrien treibt Seiden- und Wollen: 
meberei ſchon in urälteften Zeiten — die aſſy— 
riſchen Gewänder, die wallenden Noben waren 
berühmt und deren Erfindung der Semiramis 
zugejchrieben. Die babylonijhen Teppiche 





waren, wie ihre Webitüble überhaupt, noch 

lange nad dem Untergange des Reichs bes 
rühmt und Gato ſoll nah Plutard, als er 
einen babyloniihen Mantel erbte, ihn ver: 
fauft haben, weil er für einen Bürger zum 
Tragen zu fojtbar jei. Alerander fand auf 
feinem Heereszuge den weltlichen Theil des 
Paropamifus mit Schafheerden bebedt, und 
es ift fein Zweifel, daß die feinern Woll- 
jorten, welche verwebt und ſchön gefärbt nad) 
Verfien kamen und jebft von den Königen 
getragen wurden, auf die erften Spuren jener 
feinen Webereien im glüdlihen Hochlands— 
thale Gajhmir zeigen. Desgleihen lieferte 
Karmanien vortrefflihe Wolle für die baby: 
loniſchen und perſiſchen Fabrilen. Phrygien 
iſt nicht minder durch ſeine feine Wolle, welche 
volllommen ſchwarz war und an Feinbeit 
der mileſiſchen gleihlam, berühmt gewejen, 
und insbejondere war die Umgegend der 


| Hauptitabt Gelänä befannt dafür. 


Babylon wird von Gzechiel ſchon die 
„Krämer: und Kaufmannsſtadt“ genannt. 
Das Graviren auf Stein, die Verfertigung 
zabllojer Zierrathen, Glas zu maden, in 
Elfenbein jhnigen, die Kunſt des Einlegens, 
Bearbeitung der Metalle, — Alles das war 
ihon Aſſyriern und Babyloniern bekannt. 
Der einfahe Aderbauftaat war rajh zum 
industrie und Handelsftaat emporgewachſen, 
aber ebenjo raſch durch barbariſche Invaſionen 
wieder verdorben worden. Dieje Invaſionen 
rübrten bier zunädit von verwandten Stäm: 
men ber und das neue chaldäiſch-babyloniſche 
Reih unter Nebuladnezar, der die Stadt ver: 
größerte, erhob fih nur auf den Trümmern 
des wohl ſchon Jahrtaujende in der mytbijchen 
Zeit einer Semiramis, des Ninus, des Belus 
fortblühenden alten chaldäiſch- nabatäijchen 
Neihes, dem man zu jpät noch den Cha: 
ralter der Eroberung einimpfte, an welder 
Operation es denn aud bald erlag. Ba: 
bylon wird jhon vor der Occupation als 
pradtliebend, an Befriedigung vieler 
fünftliher Bedürfniſſe gewöhnt, geichildert. 
Die Kleider der Babylonier, ihre koftbaren 
Teppiche, moblriehenden Wafjer, toftbare 
Handitöde, ihre öffentlihen Feſte und Opfer 
mit köſtlichem Raucherwerk, ihr mercantiles 
Leben (man denke an öffentlide Verſamm— 
lungen, Ausftellungen der Kranten am Marfte, 
Proftitution zu Gunſten der Fremden!) — 
ihre vielen Fabrilen und Webereien zeigen 
deutlich den Manufacturhandelsjtaat auf reich: 
jter Agriculturbafis rajch emporgeblüht und 
dur ſchiffbare Flüffe und den perſiſchen Golf 
bejonders begünftigt. 

Ein Haupthandelsweg führte von Babylon 
zu Lande nah Suſa, — früher ſchon gegen 
Norden durd die faspiihen Thore nad Hyr— 
faniens und Arias Hochland und von da 
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nah Baktra, nachdem ſchon in Aria ein ı Welt. Die Babylonier jelbit — d. h. Be 
Handelsweg ich nad) Indien abgezweigt hatte. | wohner der Stadt und Umgegend blieben 
Auch von Baltra, dem Stapelplap des öft: | mehr induftriell und agricol, ohne den Han: 
lihen Ajien, — an der urälteften „Straße | del jehr auszubilden, ja die Perſer hinderten 
de3 Zujammenfluffes der Völfer* wie der | ihn jogar, vorzüglih auf den Flüffen. Der: 
Zendavejt jagt — führt eine Straße nad) In- | gleihen jchadete wohl der Entjtehung eines 
dien und eine nicht minder wichtige in die | großen mächtigen Staates, wie ihn jpäter 
öftlihen Wüjtenländer voll Ungeheuerlichkeit | Alexander im Plan hatte, am günftigiten 
und Wundern. Lande der alten Welt am meijten. 
Handelsftraßen von Suja nad Borberafien, Als vorzüglichfter Vermittler des Taujches 
Sardes und die griehiihen Handelsſtädte waren bald gemünzte edle Metalle in Ge: 
waren als Karawanenftraßen gut eingerichtet, | brauch gezogen worden. Nach Herodot waren 
— meniger jene dur die Wüjte von Ba: | die Lyder die Erfinder des geprägten Gel: 
bylon an's Mittelmeer über Balmyra. des. Erit Darius Hyftaspes ließ bei dem 
Die blühende Handelsſtadt Gerrha am | Periern Geld prägen — Münzen aus dem 
perſiſchen Golf und die mabatäijchen durch | feinften Golde, die Daricos, mit denen 
Nordoftarabien fich fortziehenden Handelsvölfer, | ſchon die Miethetruppen bezahlt wurden. 
Reite des babyloniſchen Urvolfes, jtehen bier | Auch in Carthago curfirten jehr frühe ſchon 
in befonderer Verbindung zujammen. Gerrha | Goldmünzen und bald auch Silbermünzen. 
jelbjt wird von Strabo eine von aus Ba- Um 600 vor Chriſtus (Solon's Zeit) kannte 
bylon ausgewanderten (ältern) Chaldäern ge: | man nad Demojthenes in Griechenland ge: 
gründete Colonie genannt. Sie jollen den | münztes Silbergeld, auf deſſen Fälſchung 
Eupbrat aufmwärt3 bis Babylon und jelbit ſchon die Todesitrafe gejegt war. 
Ihapjafus und auf dem Tigris bis Opis ge: Die Münzen der Städte Großgriechenlands 
ihifft fein, um von da aus ihre Waaren | in Stalien fcheinen ein noch höheres Alter zu 
über das Land meiter zu verbreiten. Mit | verrathen und wenn Lylurg jhon 800 vor 
diejem uralten Handelsflor und der Ber: | Chriftus wirllih das Geld aus edeln Me: 
bindung mit Indien und Oft: wie Südara- | tallen verboten hat, jo würde das Alter der 
bien zur See jtehen auch die griehiihen Be: | Münzen noch höher hinauffteigen. Nach der 
richte über die Inſeln Tyrus (Tylus) und | parishen Chronit bat Phidon aus Argos 
Aradus als Heimath der Phönicier (aramäiſch- jhon 895 vor Chrijtus Silbermünzen auf 
nabatäifhen Stammes!) im perfiihen Meer: | Negina ausgeprägt und zwar behufs des 
bujen in nächfter wenn auch dunkler Verbin: | Handeld mit den Colonien. Dieſe Colonien 
dung. Hier waren noch in jpäterer Zeit | jelbft, wohl vorzüglid die Heinaftatiichen 
phöniciſche Monumente und war die Heimath | (Lydien!) hatten wahrideinlih noch früher 
der jchönften Perlen, der Baummolle von | Münzen. Daß Griechenland bei jeiner Un: 
Bombararten (nit von Gofiypium) und | zahl von. Staaten auch jehr viele Münzforten 
zum Schifjbau brauchbaren Holzarten. Eine | haben mußte, läßt fich denten. Sauptberg: 
Blüthe  de3 Handels in dieſen Meeren | werke auf Silber waren zu Laurium in At- 
jowie in Babylon jelbft nur auf die Zeiten | tifa, deren Alter ſchon Kenophon nicht mehr 
der chaldäiſch-babyloniſchen Herrihaft von | beitimmen konnte und jene von den Phöni: 
circa 100 Jahren, (unmittelbar vor der per: | ciern ſchon bearbeiteten in Thracien und auf 
fihen Eroberung durch Cyrus) jegen zu wol: | Thajos. 
len, wie Heeren geneigt ijt, widerjpricht aller Beſonders interefjant ift die erſte Erjchei- 
wirthſchaftlichen Erfahrung, nad welcder lange | nung von Münzzeihen (Art Banknote) 
Jahrhunderte dazu gehören, auf eine höhere | in Leber gemwidelt, daher ledernes Geld ge: 
Agricultur hohe Tnduftrie und dann Handel | nannt. In Aeſchines Dialogen ift die darauf 
und Schifffahrt folgen zu lafjen, zumal in ! bezügliche Stelle zu finden. Es ift klar, daß 
Zeiten, wo dergleichen erſt gleihjam zu er= dieſe Emiſſion von Ereditjcheinen nur unter 
finden war! Indeſſen hat doch NRebukad- | Autorität des Staates, der ihren Werth ga: 
nezar den Handel bejonders zu fördern ge: | rantirte und mit Beiſetzung jeiner befondern, 
jucht, zwei große Canäle und Scleujenwerfe | den Betrug zugleich verhütenden Mertzeichen 
gebaut, die Stadt Teredon, die jpäter eine | geſchah. Was das in das Leder Ge: 
bedeutende Handelsjtadt wurde, angelegt und | widelte war, war ſchon dazumal Ge: 
vielleicht jelbit Tyrus zeritört, in der Abficht, | heimniß — d. b. Stoff oder Maſſe war un: 
die Phönicier aus dem indiſchen Handel zu | befannt (fiehe Heeren II, p. 152). Das 
verdrängen. Babylon bezog aber ſchon jehr | eiferne Geld der Griechen (in Bozanz, 
früh die foftbaren Waaren des Südens, ara: | Klazomenä) wird ebenſo für bloßes Münz— 
biihe und indijche Producte, über den Golf | zeichen gehalten, ja in neueſter Zeit wird jogar 
von Perfien und nad Agatharhides waren | die VBermuthung aufgeftellt, daß am Euphrat 
die Gerrhäer eines der reichften Völker der | gefundene Terracottatäfelchen vielleicht aie Um: 
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laufmittel (d. b. Papier:, reip. Thongeld) ge: 
dient hätten, wobei jreilih das Geheimniß der 
Verhütung der Nahahmung unbegreiflich ſcheint. 
Geld und Zählen find nahe zufammenftehende 
Gedanken, aber auc der Tauſch verlangt le: 
ters. Schon im neunten Jahrhundert, jo 
.wird angenommen, erhielten die Araber in 
Perſien und am Euphrat die indiichen Zahl: 
zeihen, nachdem fie vorher jchon die indijche 
Algebra erha'ten hatten. Durd die Zollbe: 
dienten am Indus zunädit famen fie dazıı. 
Aber nah Humboldt, der fih auf Chasles 
ftügt, jollen die Griechen des Abındlandes 
ſchon früher als die Araber mit den indijchen 
Zahlen befannt geworden fein und den Ge: 
brauch der neun Ziften nad ihrem Stellen: 
werthe unter dem Namen des Syſtems des 
Abacus gekannt haben. Der Stellenwerth 
„der finnreihe Kunftgriff der Pofition* ſcheint 
faft zweimal im Orient (Suanpan) und im 
Decident (der tuskifche Abacus) erfunden wor: 
den zu fein. 

Duntel ift am meilten die Handelsver— 
bindung mit transfaufafishen turanijchen, 
ſcythiſchen und jarmatishen Völtern. Schon 
oben ift- der Handelsſtraße dahin gedadıt 
worden und noc mehr wird jpäter die Rede 
davon jein — aber Eins ift vor Allem feſt— 
ftehende Thatſache, daß die mileſiſchen Colo— 
nien am ſchwarzen Meere, Olbia, Pantica: 
päum, Diosfuriad, Sinope, Herallen u, A., 
ſchon 700 Yabre vor Chrijtus gegründet, 
die hauptſächlichſte Verbindung zu Yand 
und See mit den genannten Völfern unter: 
bielten und auf die Civiliſation derjelben 
nit wenig Einfluß übten. 

Sclavenhandel und felbft Getreide, wahr: 
ſcheinlich vom fetten Alluvium des Dnieper 
ber — Pelzwaaren, jogar Gold, wohl aus 
dem Ural — waren Hauptartifel diefes alten 
Handel, der jeine Hauptmärfte an den 
TZempeln, mie jest noch im modernen 
Tenta am Grabe des Seyd Achmed im 
Nildelta, ſo ehedem am Feſte der Artemis 
in Bubaſtus zu den Zeiten der Nilüberjchwem: 
mung, an den Tempeln der Griechen unter 
Amafis, dem Hellenium, im Mittelalter 
an chriftlihen Kirhen (Mefien und Dulten 
— von indultum, der Ablaß!) bejonders 
gern hatte. 

Aber wirthſchaftlich am höchſten, weil 
Handel treibend vor Allen, ſtanden die an 
die Küſte des Mittelmeeres vorgedrängten 
aramiſchen Stämme der Phönicier, denn die 
verfeinertite Art der Production ift der Han: 
del, die Blüthe aller Wirthichaften, der Be: 
herrſcher der Schaffenden, weil er der oberite 
und ziemlich unbejchräntte Bertheiler iſt. 
Er mirft belebend und unendlich anregend 
auf alle andern Erwerbäfategorien, er näbert 


die Production ihrer Aufgabe am meijten | wanen. 


und verbindet die mweiteften Kreiſe. Es gibt 
fein Urvolf mit alleiniger Urcultur — 
die älteſte Gejchichte zeigt und nur verſchiedene 
„Gentra der Cultur“ — fo Egypten — 
Iran — Babylon, Niniveb, Cajhmir — eine 
natürlihe Verbindung modten vor der 
Gultur alle ſchon haben, fie war durd den 
natürlihen Verbreitungsbezirt der Art bes 
ſtimmt, aber die Gulturverbindung 
ihuf vor Allem den Handel auf dem Wege 
des Krieges, der die Folge der erſten Miſchung 
war. Der Handel ſteht als wirthſchaftliches 
Völterbildungsmittel am höchſten. Die Ar: 
gonautenfahrt in den Pontus, die Fahrten 
der Whönicier und Egypter im Mittel: und 
indijchen Meer, die Fahrt des Coläu von 
Samos jenjeit3 der Hertulesjäulen, der Zug 
Alexander's nah Worderindien, römijche wie 
arabijche Heerzüge wie die Entdedung des 
neuen Continents find deshalb zunädjt jo 
grobe hiſtoriſche Momente, weil fie den Dan: 
del jchufen oder den gejchaffenen ausbildeten. 
Mit ihm erjt famen aus der Miſchung neue 
Phaſen der Bölkercultur. Den Einfluß der 
Monjune, oder der periodiſch zwiſchen Oſt— 
afrita und der Weſtküſte der indiihen Halb: 
injel herrſchenden Winde, auf die frühe Ent: 
widlung der völferverbindenden Seefabrten 
bier hat Alexander von Humboldt uns trefflich 
geſchildert und ſchon Heeren nad Arrhian's 
Periplus als entſcheidende Urſache aufgeſtellt. 
So lange der Haupthandel der alten Welt 
Landhandel blieb — und das blieb er 
bis zur Entdedung Amerikas — blieb er im 
Weſen ih gleih. Nicht Unkenntniß oder 
Furcht war es, die die Schifffahrt auf die 
Küjften beihräntte, ſondern Mangel eines 
weitern Zieles. Grit ala dieſes in Amerila 
gegeben war, dehnten ſich die Fahrten aus, 
vom Compaß unterjtügt, aber nicht bloß 
hervorgerufen. 

Die Phönicier, mit Münzen, Rechen: 
funft, babyloniihem Maß und Gewicht und 
dem eriten Sautalphabet, d. h. der Buch— 
ſtabenſchrift, mit hoch ausgebildeten Gewerben 
und großer Sciffstunde, verbanden Indien 
und Mittelafiens Hod: und Gtufenländer 
nebit dem Gupbratgebiete durch Karawanen— 
handel jowohl wie durd Schifffahrt mit dem 
ganzen Mediterraneum und jeinen Anwohnern, 
ja mit den Küften des nördlichen und weit: 


| lichen Europa. Wie weit durh Nabatäer 


die Handelsverbindung durch den arabiihen 
bis an den perfiihen Golf vermittelt ward, 
bat uns jeit Quatremere vorzüglich Ritter jo 
treiflih gezeigt. Die Straße aus Babylonien 
und dem Gerrhäergebiete am untern Euphrat— 
lande, der erſten Heimath der Nabatäer, führte 
in ein Hauptemporium der aramijchen Stämme, 
nab Betra, den Sammelplag vieler Kara: 
Ihr Handel ging bis in die Zinn: 
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und Bernfteinländer des Nordens an die cim— 
briihen und vielleicht jelbjt Dftfeefüften und 
in ihre Factoreien Tylos und Arados im 
perſiſchen Meerbujen. Selbft zu Lande 
gingen Zinn und Bernftein dur keltiſche 
und germanijche Länder bis an die Rhone, 
den Dniefter und Po! Der Welthandel it 
überall da3 Streben der aramijchen Völter 
— als Nabatäer, Pbönicier oder ald — 
Juden! Durch ihre Schifffahrt über die Säulen 
des Hercules hinaus, dur ihre Colonien 


von Karthago und an den afritanischen Küjten 


überhaupt kamen fie an die Küſten Libyen 
herum, fanden die Inſeln der Seligen und 
eröffneten den Weg zum neuen Gontinent, 
den 2000 Jahre nachher Erich Rauda 
durch ſeinen Uebergang nach Grönland und 


noch 500 Jahre ſpäter, wie Humboldt 


meint, Columbus von Süden aus vollendete. 
Selbit die Hebräer, die doch vor ben Ge: 
wäjjern jchon jeit Noa bejondere Scheu hegten, 
wurden durch Phönicier geleitet zu Tarſchiſch— 
fahrern und holten von Ophir (Indien) ji 
Bold, Silber, Sandelholz, Edeliteine, Elfen: 
bein, Affen und Pjauen. Aus Indien konnte 
auch der jo berühmte Wudzſtahl gebracht 
werden, den Egypten zur Bearbeitung jeiner 
Monumente jo nöthig hatte. Nitter ſpricht 
den Gedanken aus, dab die Phönicdier Sy— 
riend nur aus ihren Urftädten Tyrus und 
Aradus im perfiihen Meere (Nachbarn der 
Nabatäer) nad) Canaan (Niederung) gewan— 
dert und dann von den nadjfolgenden jtamm: 
verwandten Nabatäern wieder gebrüdt worden 
feien und ift auch jonft der Anficht, daß jene 
Producte, welche die Hebräer aus Ophir ge: 
holt haben, auch vom jüdlihen Arabien, dem 


bandeltreibenden und bodjcultivirten Lande | 
der Himyariten und Sabäer gelommen jein 


lönnen, wohin fie aber von Indien vorher 
gebraht wurden, denn ihre Namen im He 
bräijchen leiten ih aus dem Indiſchen ab. 

Die Vhönicier eroberten nicht mehr im Sinne 
der verwandten barbariihen Hodländer — 
fie hatten wahre Städte mit ihren Gebieten, 
darin monardijche beſchränkte Berfafjungen 
mit republifanifch:ariftofratiihem Beigeihmad, 
und alle zufammen waren häufig im Bunde, 
dur Religion und gemeinjames Intereſſe 


vom gemaltthätigen Geifte ihrer Urſtämme 
in ihnen geblieben und jo weit hatte die po: 
litiiche Delonomie fie ſchon abgerieben, daß 
fie zumeift wie in Mutterftädten jo in ben 
Colonien Miethötruppen hielten. „Diejes 





Meder und Afiyrer, jondern eine lange Reihe 
blühender Colonien, Aderbau und die Künfte 
des Friedens unter vormal3 barbarijchen 
Völkerjhaften, bezeichneten die Siegesbahn 
des tyriihen Herkules. Nicht eben jchon der 
Aderbauer allein fühlt den ganzen hoben 
Werth feiner Cultur, — es wird ihm erft 
durch die Induſtrie und noch mehr den Handel 
der ganze Sinn der Genüfje bejriedigenden 
Gütererzeugung erjchlofjen und ohne dieje beiden 
erllimmt er nur jelten höhere Stufen der, 
geiſtigen Entwidlung. Dieje Anregung zur 
ı böhern Entwidlung gab aber babylonischer 
ı Handel den Aderbauftaaten de3 Tigris: und 
' Euphratgebietes, gab phöniciiher Handel den 
\ Vorderafiaten, den Griechen jogar und allen 
‚ adjacenten Böltern des Mittelmeeres, — 
ja jelbft Judäa erreichte die höchſte Blüthe, 
ala es von den Phöniciern zum Ceehandel 
erregt wurde. Nur mit den Griechen, den 
thrafohellenifhen Stämmen mollte trog der 
alten verwandten pelasgifhen Berührung eine 
innigere Dandelsverbindung nicht recht ge 
lingen, — offenbar weil jene geiftig ſehr 
' unternehmend wurden und die Bhönicier ihrer 
Concurrenz ojt aus Politif aus dem Wege 
gingen. Spanien aber war ihr Eldorado, 
gleihjam ihr Indien, und ihr Taujchhandel 
dahin war wohl der einträglidjite. Auf Nord: 
afrika (Karthago), an den Inſeln des Archi— 
pel, auf Sicilien und den Balearen hatten 
fie überall ihre Ruhepunkte, Colonien, die fie 
meifterhaft zu behandeln wußten. Was aber 
führten phöniciihe Schiffe dem großen Weiten 
zu und womit bezahlten fie die Zufuhr vom 
reihen Diten? 

Phöniciend Städte waren ſelbſt indu— 
ftriell, fie webten bie ſchönſten — ſchon zu 
Homer'3 Zeiten berühmten — ſidoniſchen Ge: 
wänder, järbten fie mannigjaltig mit und bei 
ihnen am ſchönſten erzeugtem Burpur in dunf: 
lern und bellern Farben, fie lieferten die 
ihönften Wollenzeuge und waren die Haupt: 
abnehmer der Feinwollenproducenten des in: 
nern und vordern Ajien, — Phönicier be: 
reiteten Glas, zunächſt zur Auslegung der 
Wände und Deden der Zimmer benugt, ähnlich 





ı wie der Alabafter bei den Aſſyriern — end: 
lich verfertigten fie die ſchönen Putzſachen und 
zufammengehalten und alle MWechjelfälle der 
Föderationen burdlebend. Ya jo wenig war 


ihöngearbeitete Geräthſchaften, künftlihe Ar: 
beiten in Elfenbein. Dazu fommen dann 
die dur den Landhandel aus Egypten 
oder auf dem arabijch:indiihen Karamwanen: 
wege — burd den aſſyriſch-babyloniſchen und 
| endlih den armeniſch-kaukaſiſchen Handelsweg 
' erhaltenen Producte, gegen die ebenjo gut ſpa— 


merkwürdige Volk, * jagt Heeren, „verbreitete fih | niſches Silber, ſyriſcher Wein, Getreide und 

nicht durch Länderftürme und wildes Grobern, | Del, egyptijches Linnen, gegeben werden konnte, 

fondern durch langſamere aber deſto ficherere | wie die obengenannten Producte ihrer In— 

Fortichritte. Nicht zertrümmerte Städte und | duftrie. Im Uebrigen bezogen fie auf dem 

verwüftete Yänder, wie bei den Heerzügen der | Landwege eben die oben ſchon genannten 
Monatsbefte, ®p. VI. Rto. 31. — April 1869, 7 
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Specereien, Edelſteine, Gold, Balſam u. dgl., 
welche ihnen zahlloſe Karawanenzüge als 
Zwiſchenhändler brachten, und zwar zum 
Tauſch, was für ſie von größerem Vortheile 
war. Immer blieb die alte Stammverbin— 
dung mit ihren Vätern an der Euphratmün— 


dung, den Babyloniern, Gerrhäern und den | 


Nabatäern dur die Emporien von Baalbed, 
Emeja und Palmyra oder durch nomadijirende 
aramiihe Stämme — mit dem Handel trei: 
benden reihen arabiijhen Süden und Diften, 
die Hauptrichtung ihres Landhandels, wie fie 
es auch für ihr Herfommen war. Mit Egypten 
war aus der Hyfjoszeit die Verbindung ge: 
blieben — jebody nur vorzüglih zu Lande, 
da Egypten allen Fremden den Zugang zur 
Eee verſchloß. Eine ganze Colonie von Phö— 
niciern fand fih zu Memphis. Zugleich war 
eine ihrer wichtigiten Handelsſtraßen jene über 
das nabatäiſche Betra in's glüdliche Arabien, 
von dem aus wieder eine über albus pagus 
nah Gerrha ging und von da aus nad 
Tyrus,. 

Bon allen Colonien der Phönicier iſt 
Karthbago am größten geworden. Die 
Zeit der Gründung derjelben ift ungewiß, aber 
es wird angenommen, daß jhon 1500 v. Chr. 
von Phönicien Colonien ausmwanderten — 
dab Karthago wohl fiher um 1000 v. Ehr. 
jeinen Grund legte. Die allgemeine Annahme, 
als jei Karthago lediglih eine Handelsſtadt 
und gleich von Anfang an gewejen, ijt neuer: 
lich ebenijo von ihr wie von ihrer Mutterftabt 
als jaljch erwiejen worden und, in ber That, 
wo wäre der Staat, der nur mit einiger 
Dauer und jeiter Begründung ohne mwohlge: 
orbneten Aderbau, dem Urtypus und Uran: 


| fpärlihen Auszügen. Die Gegend um Karthago 


war nah Piodor mit Gärten und großen 
Planzungen bededt, da man allenthalben 
Ganäle zur Bewäfferung durchgezogen hatte. 
Landgüter waren allüberall und der Boden 
mit MWeinftöden, Delbäumen und andern 
Obſtbäumen bepflanzt. Wieſen mit Heerden 
von Rindern und Schafen und in tiefen 
Lagen große Geftüte wurden gejehen damals 
ihon und zu Zeiten des Einfalles des Ne 
aulus, fo dab Polybius behauptet, die Kar: 
thager zögen - ihre Privateinfünfte aus ihren 
eigenen Ländereien, die Öffentlichen aber aus 
‚ihren Provinzen. Belanntlich ließen die Römer, 
| die doch ſelbſt treffliche Landwirthe waren, von 
der ganzen karthagiſchen Bibliothel nur das 
ı Werk des Mago, eines Suffeten, über Land: 
wirthſchaft (fiehe oben) durch Silanus in's La- 
teiniiche .überfegen. 

Aber vom höheren Standpunkte der Güter: 
erzeugung im Allgemeinen ift doch der große 
Reihthum, die Lebhaftigkeit aller wirtbichaft: 
lihen Entwidlung in dieſen Gegenden, bie 
nur wenige von Natur ſehr fruchtbare Gefilde 
in geringerer Ausdehnung hatten — dem 
rajhen Umjag der Broducte — dem Handel 
vor Allem zu verdanken. Woher jollte ſonſt 
die Gütererzeugung vom felfigen Gorfica, dem 
mageren und gebirgigen Sardinien, dem 
ihmalen Culturlande Afrikas, den wilden 
Balearen fommen? Und mit Sicilien, das 
man nie ganz beſaß, war man immer in 
Krieg und von Spanien beutete man zunädjit 
nur die Bergmwerfe aus. Immer brauchte 
Kartbago Getreide, Wein und Del von der 
Fremde! Ohne lebhaften, weit in das Innere 
Aſiens eingreifenden Handel werden auch die 


i 











fang aller Wirthichaft, zunächit jener der Fa- | neueften Befiger der Hüften des Mittelmeeres 
milie und des daraus erwachſenen Stammes | trog Colonifationen und Handelävergünfli- 
— ſich in ber Gejchichte erhoben hätte, — | gungen an die Bewohner des Pell und ber 
nit das alte Venedig, am menigiten das Fettebene nicht zur höhern wirthichaftlichen 
neue England ausgenommen? Co feit war | Entwidlung kommen und Englands Macht 
die Macht der Verhältniffe, jo groß der von | wird jenen zu hindern oder ſelbſt zu er: 
dernabatäijchen Urheimath phöniciiher Stämme | halten wifjen, aud auf die Bedingung hin, 
ererbte Hang zum landwirthichaftlichen Betriebe, | daß das Mittelmeer eine durd Dampf in 
daß nicht bloß die herrſchenden Gejchled: | nahe Verbindung gebrachte Bucht Albions 
ter Karthago's Landwirthſchaft vor Allem trie: | werde. Karthago bezog feine Einkünfte zunächft 
ben, ja daß von diejen der Betrieb des Han- | aus den Tributen befiegter Völter, die meiftens 
dels, den zu treiben ihnen nad Ariftoteles nur | in Naturalien geliefert wurden, — aus Zöllen 
erlaubt war, gar nicht auäging, jondern | und den Grträgnifien der Bergwerte (Spa: 
daß jie die mohlangebauten Ländereien in der | niend) vor Allem. Bei Neufarthago arbei- 
Nähe der Stadt ganz nad römiſchem Brauche | teten in den Zeiten der Römerherrſchaft noch 
bewohnten, da Mago ihnen empfehlen fonnte, | 40,000 Eclaven in den Bergwerten, die 
vor Allem das Haus in der Stadt zu verlaufen, | Aletes zuerft emtbedt haben joll. Verſuche, 
um recht jorgenlos der Landwirthſchaft obliegen | Anleihen zu machen und Gapereien kommen 
zu lönnen. Wie von dem babylonifhen Reiche | bei dem Sandelsvolte ebenfalls ſchon vor. 
nur die arabijche Ueberjegung einer Land- Strenger als die Mutterftadt handhabte Kar: 
wirtbihaft von Ebn Waſſiah als einziger | thago die Vortheile über ihre Colonien, bie 
literariſcher Reit auf uns gelommen it, fo | ihm nur dienende Stapelpläge an fremden 
von den Harthagern nur Mago's 25 Bücher Küſten fein follten, die zum Vortheil der 
über die Landwirthſchaft in einigen freilich | Hauptſtadt handelten. Handelseiferjucht, Ver: 
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ſchluß ber ‚Häfen, ſtrenge Schifffahrtsgeſetze getrieben. Von nun an aber entftauben. im 
überhaupt erjchienen bier ſchon zum erftenmal | Weiten ſowohl wie im Diten zahlreiche helle: 
in der ganzen großartigen Häßlichteit des fich | nijche Colonien und ward das Hellenenthum 
im Beden des Mittelmeeres und im Pontus 
Ihr Handel in die nördlichen njeln und | 


abſchließenden Schutzzollſyſtems! — 


Küſtenländer, um Bernſtein und Zinn zu 
holen, ihre Sciffiabrt an der Weſtküſte 
Afrika's hinab, wo fie ihre Golonie Gerne 
gründeten, die Blüthe ihres Hauptitapelplages 
zu Gades — find vielfältigft erörterte und 
pbilologiih gründlih entwidelte allbefannte 
Ihatjahen. Weniger Sicherheit befteht be: 
züglih des offenbar nicht geringen Sand: 
handels derjelben. Golditaub, Thierproducte 
und vorzüglich Sclaven waren bejondere Ob: 
jecte deſſelben. 

Ueber den Stand der Landwirtbichaft Kar: 
thago'8 geben uns die (von Heeren gejam: 
melten) Brucftüde aus Mago's großem 
Werte manden Aufihluß. Columella nennt 
ihn den Bater der Landwirthſchaft und war 
felbft ein vollgültiger Schägmann. insbe: 
jondere die Viehzucht jcheint ausführlich be: 
handelt gemwejen zu fein, wie es denn bei jo 
regjamer Handelöbewegung auf platter Hand 
lag, dab große Heerden in der Nähe der 
Hauptitadt ſich der Berproviantirung der 
Schiffe wegen gut rentiren mußten. Seine 
Gharafterijtit einer guten Ninderrace ift noch 
jegt trefflich zu nennen. Auch den Weinbau, 
begreiflih jchon ſchwierig im Klima Nord: 
afrita’s, hat er mit vielem Nachdenfen behan— 
delt. Obgleich wir uns vorbehalten, über bie 
jogar wiſſenſchaftlich erfte Entwidlung poli— 
tiſcher Delonomie der Hellenen jpäter aus: 
führlih zu handeln, jo ift doch hier der Ort, 
des Zuges Alerander's d. G. und jeiner wirth— 
ſchaftlichen Folgen zu gedenken, insbejondere 
auh in Bezug auf Egypten, von deſſen 
ftaatswirthichaftlihen Einrichtungen ſchon oben 
die Rede war. Die Hellenen begannen die 
Seefahrt aus Luft zum Abenteuer, Kampf und 
Raub. So zuerſt Kreter und Karer, Rhodier, 
Samier, Pbocäer, Taphier und Thesproten. 
So die mythiichen Züge des Dionyjos, Hera: 
fles, der Yo, des Ariftend, des hyperbore— 
iſchen Abaris — der Argonautenzug und 
die Fahrt nad) und von Troja zurüd, bie 
Seewege nah Dften, damit aljo Gröffnung 
durch theffaliiche Mynier, Sumpflandbewohner, 
wie die böotiihen — von Jolkos aus in 
den Pontus bis Kolchis und Cröffnung des 
Tauſchhandels durch das Jüdfibirijche Steppen: 
land bis an den Altai, in die Länder der 
goldreichen Arimaspen, der Greife. und der 
Hpperboreäer — in mythiſch verhülltes Duntel 
einer geographiſch unbekannten Ferne. 

Nah Weiten aber öffneten Samier und 
Vhocäer zuerft die Seewege und Colaeus von 
Samos ward zuerjt wider Willen durd bie 
Meerenge in den großen atlantiſchen Ocean 





allüberall mächtig. Durch Alerander’3 dent: 
würdigen Feldzug bis in's Fünfftromland, an 
den Indus, Jaxartes und Gupbrat ift zum 
erftenmal empfindlih eine weitlihe Reaction 
gegen den Dften vorgebrungen und dadurd 
ein inniger Verband, eine innigere Miſchung 
der Völker Afiens und Dfteuropas gelungen. 
Man lernte neue Eulturen fennen, Bewäflerun: 
gen (Neisfelder), Baummollenjtauden, Gewebe 
und Papier daraus, Gewürze und Opium, 
Mein und Reis und Palmenjaft, Zuder (2), 
Tabaſchir, Bombarwolle, tibetiihe Ziegen: 
wolle und Zeuge davon, jeidene Gemebe, 
Sejamöl, Nofenöl, Lad und gehärteten indi- 
ſchen Stahl. Cine Mafje neuer Producte 
belebte den Welthandel. 

Nach Alerander's Tod organifirten fich die 
einzelnen Reiche jeiner Generale noch befier. 
Egypten blieb trog lebhafter Nilſchifffahrt 
von nun an dem Seehandel treu — Alexan— 
dria ſollte die Metropole des Reiches des 
großen Macedoniers werden — ſein Meer— 
buſenland gab die entſchiedene Richtung —, 
aber das Reich der Seleuciden blieb mehr 
ſeinem innern Handel auf Stromgebieten und 
Karawanenſtraßen ergeben. Aus dem Lande 
der Serer ging von den Hochebenen Inner— 
aſiens aus der Waarenzug nördlid von 
Atara Kuru über den fteinernen Thurm ſüdlich 
von den Quellen des Jaxartes nah dem 
Orusthale zum kaspiſchen und ſchwarzen 
Meere. Auch die Arjaciden jpäter und die 
Parther jelbit vernichteten in der Zeit der 
Römerberrichaft diefen Yandhandel nicht, ja 
förderten ihn jogar, bis endlih von China 
aus der Anſtoß zur großen Völlerwanderung 
Ihon 500 Jahre früher, als fie die Grenze 
Guropas erreichte, gegeben ward. Schon 
unter Ptolemäus Philadelphpus — 50 Jahre 
nah Alerander's Tod — war Alerandria die 
Haupthandelsjtadt der Welt geworden. Der 
Weg auf dem rothen Meere nadı Oftafrita, 
Arabien, Indien bi3 Malabar, England und 
Komorin und die Gupbratländer ward von 
den Egyptern der damaligen Zeit trefflich be: 
nügt, und noch in den NRömerzeiten war das 
Nilland reih vor Allen. Gin anderer Weg 
ward fruchtbringend auägebeutet dur den 
Karamwanenhandel im Innern von Afrika, über 
Eyrene und die Dajen, durd die Eroberungen 
in Aethiopien und Arabien. 

Was heilloje Verrüdung nationaler Sn: 
terejlen in den großen Ocean weit über die 
Herkulesſäulen hinaus getrieben hat und was 
jegt wieder mehr wie je auf die alten Geleije 
zurüdgedrängt wird, jeit Norbamerita durch 
Nicaragua und von der Weſtküſte aus den 
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näheren Weg nad Indien und China fucht 
— der furze Weg nah Indien dur Ber: 
bindung des arabiihen Meerbujend mit dem 
Mittelmeere dur Canäle, das bat fhon das 
Altertum wohl begriffen und wenn aud nicht 
Sejoftris, jo begann doch ſchon Neku 
den Canal und Darius Hyftaspes hatte 
bereit3 oberhalb Bubaftus in den Nil einen 
von Ptolemäus Philadelphus wieder vervoll: 
fommneten Arm vollendet. Ebenſo ward 
der Hafen zu Myos Hormos und Berenice 
bergeitellt und durch eine Kunſtſtraße mit 
Koptos in Verbindung geſetzt. — 


Eine Zorfpreffe. 


Die Vorſehung, melde die Bedingungen | 


für die Eriftenz und Entwidlung des Men: 
ihengeichlechtes mit fo großer Weisheit und 
Güte über die Erde verbreitet bat, ſcheint 
einen bejondern Werth auf die Brennftoffe 
gelegt zu haben, und bat von denjelben, theils 
mittelft der vorjündfluthlichen Thätigfeit der 
Erdoberfläche, theils auch dur die Vegeta: 
tionsfraft der neueften Schöpfungsperiode 
unermeblihe Vorräthe angehäuft. Unſer 
Geſchlecht hat Jahrtauſende verlebt, und nicht 
eine Ahnung von dieſer gütigen Fürſorge 
gehabt, indem es wie ein reicher Verſchwender 
ſeine Bedürfniſſe von der Vegetationskraft 
der Gegenwart befriedigte. Das Holz der 
Wälder war es, was ſich am erſten darbot, 
und ſo lange die techniſche Ausbildung des 
Menſchengeſchlechts auf einer geringen Stufe 
ftand, reichte daſſelbe auch volllommen hierzu 
aus. So wie aber dieſe Ausbildung vor— 


ſchritt, war auch die Perſpective einer Unzu⸗ 


länglichleit dieſer Quelle gegeben, und der 
Menſch gar bald genöthigt, zu den ältern 
Vorräthen der Natur zu greifen. Merkwür— 
diger Weiſe war es zunächſt der älteſte Schatz, 
die Steinkohle, das Product längſt vergan— 
gener Schöpfungsperioden, den er zu heben 
verſuchte, und obwohl nicht unbekannt mit 
der unermeßlichen Vorrathskammer, melde 
die jüngite Schöpfungsperiode angeſammelt 
hatte, dem Torfe, ließ er gleichwohl dieſelbe 
theils gänzlich unbeachtet, theils ſchenkte er ihr 
nur eine ſehr geringe locale Aufmerkſamkeit. 

Menn es irgend eines Beweiſes für die 
große Entwicklungsfähigleit des menſchlichen 
Geſchlechtes bebürfte, 





jo wäre ber umbe: 


ftreitbarfte und jchlagendite Beleg für diejelbe 
wobl in den unermeßlichen Vorräthen von | 


Brennmaterial gegeben, melde die Natur 


in dem Schooße der Erbe aufgehäuft bat. | 


Kaum ift ein Jahrhundert vernangen, feit die 
menſchliche Thätigkeit ſich mit Ernft und klarem 
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Bewußtſein des Zweckes mit der Erforſchung 
und Ausbeutung der foſſilen Brennſtoffe be— 
ſchäftigt hat, und welcher unermeßliche Reich: 
thum an denſelben iſt bereits entdeckt worden! 
— Noch größer ſcheint der Reichthum an 
den uns von der jetzigen Schöpfungsperiode 
dargebotenen Vorräthen zu ſein, wenigſtens 
liegen ſie unſern Blicken offen dar, und wenn 
wir darnach die techniſche Entwicklung des 
menſchlichen Geſchlechts bemeſſen wollten, ſo 
eröffnet ſich uns eine Ausſicht, die unſer 
Staunen und faſt Schwindel erregen muß. 
Merkwürdig iſt dabei die von der Natur an— 
geordnete Vertheilung dieſer Schätze an Brenn— 
material. Nur wenige foſſile Lager von großer 
Bedeutung find bisher in ber heißen Zone 
entbedt worden, der Torf aber gebört aus: 
ichließlih den kältern Regionen an. Wollte 
damit die Natur bleibend das induſtrielle 
Uebergewicht der gemäßigten und fältern Zone 
befiegeln oder liegen bier andere Zwecde zu 
Grunde? Wer weih es? Wielleicht reichen 
Jahrtaufende nicht aus, um diefe Frage zu 
beantworten. 

Der Torf ift das Brennmaterial, welches 
die gegenwärtige Schöpfungsperiode für die 
fommenden Beichlechter aufgefammelt hat, und 
die Maffe defielben it wirklich enorm. Na— 
mentlih hat Deutfchland an demſelben einen 
Reihthum erhalten, der wahrſcheinlich von 
feinem Lande der Welt übertroffen wird. 
Die baierijhen Hocebenen längs der Alpen, 
noch mehr aber die norddeutichen Niederungen 
von der Ems bis zur Elbe enthalten Torf: 
moore von jo unermehlihem Inhalte, daß 
daneben der Brennftoffinhalt der bis jept 
befannten Steintohlenlager, jo bedeutend er 
= ift, gleichwohl in den Hintergrund treten 
muß. 

Sicherlich ift es daher gerechtfertigt, wenn 
Jeder, welchen entweder bejondere Vorliebe 
oder zufällige Umftände zu einer umfafjen: 
deren Kenntniß des Torfes und feiner Gigen: 
ſchaften geführt haben, beitrebt ift, die er 
worbene Kenntniß in einem größern Kreiſe 
zu verbreiten, und das Seinige zur Förde: 
rung des nationalen Intereſſes, das fich für 
Deutihland an dieſes Brennmaterial knüpft, 
beizutragen. 

Der Torf hat bereits eine fehr reichhaltige 
Literatur; die große Mehrzahl der erjhienenen 
Schriften befteht jedoch aus Hleinern Abhand— 
lungen meiſt ohne wiſſenſchaftliche Grundlage, 
theils auch aus Arbeiten von bloß localer 
Bedeutung. *) 

) Wir vermweifen unfere Leſer auf ein demnächſt 
im BWeitermann’ihen Verlage erſcheinendes Werk von 
U. Bogel: Der Torf, welches mit auferordentlider 
Sadfenntnif den Gegenftand eingebend behandelt, 
und behalten und vor, auf denfelben in den Mo- 
nat&beften zurüdzufommen. Die Ned. 
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Die Frage, was eigentlih der Torf Il, | Eine Hauptaufgabe bei — Torfbereitung 
bat ſchon vielfah die Gelehrten bejchäftigt | ift die Preſſung deſſelben. 
und die Meinungen darüber haben mehr: | Der mweientlichite Vortheil der Torfpreffung 
mals gewechjelt, bis endlich die neuere Chemie | befteht wohl in dem verminderten Volumen 
diefelbe, und wie es fcheint entfcheidend, ge: | und dem dadurch erleichterten Transporte; 
löſt bat. eine Grhöhung feines Brennwerthes, wie viel: 
Die verflofienen Jahrhunderte betrachteten | fach behauptet und angenommen wird, tritt 
den Torf als eine rein mineraliihe Subftanz, | durch die Preſſung an und für fi nicht ein, 
als eine Erbe, welche ihre Brennbarteit dur | Im Gegentheil zeigen genaue Berjuche, 
Erdöl, Erdharz, Veh oder einen ähnlichen daß ſtark gepreßter Torf bei gleicher Qualität 
Stoff erhält. In den ältern Werken finden | und gleichem Waſſergehalte einen geringern 
fih mitunter die fonderbarjten Erklärungen | Feuerungseffect ergibt, ald guter Bagger: 
über bie Natur des Torfes und die Gründe | oder ſonſt bearbeiteter Torf. Es ift dies au 
feiner Brennbarkeit, die wir freilich nach dem | bei einer richtigen Beobachtung des Feuerung?: 
heutigen Stande der Chemie belächeln müflen, | procefie3 jehr erflärlich und durch die Analogie 
die aber nad her dee, die man fih von | der Steinkohle beitätig. Werden nämlich 
dem gemeinichaftlichen Brennitoffe, Phlogiſton, brennbare Körper von großer Feitigfeit und 
machte, leicht zu erflären find. Wiegmann | harter Oberflähe plöglih in eine heftige 
in feiner vortrefflihen PBreisihrift: „Ueber | Gluth geworfen, jo werden wohl die äußern 
die Entſtehung, Pildung und das Weſen des Theile einer ſchnellen Zerſetzung unterworfen, 
Torfes, Braunſchweig 1837,* gibt eine ziem- es iſt jedoch der atmoſphäriſchen Luft unmög— 
lich vollftändige Zuſammenſtellung der ältern | lich, in die Poren des Materials zu dringen 
Anſichten über die Natur des Torfes, welche | und ſich mit dem dort gebildeten Gaſen im 
erjehen läßt, wie allmälig mit der fortichrei: | Momente ihrer Entftehung zu verbinden. Iſt 
tenden Kenntniß die ältere Mlineraltheorie | daher die Gonjtruction der Feuerung nicht 
verlaffen wurde und man immer mehr zu | eine jehr vorzüglide und mit einer compli: 
der Erkenntniß fam, daß der Torf rein vege: | cirten Yuftzuführung verjeben, jo entweicht 
tabiliihen Uriprungs ſei. Das größte Ver: | ein ziemlicher Theil dieſer Gaje ohne voll- 
dienit bat in dieler Beziehung MWiegmann, | ftändige Verbrennung. Daber rührt 3. B. 
welcher zuerfi die VBildungsmeife und chemifche | bei jehr feiten Steinfohlen die ſtarke Rauch— 
Natur des Torfes mit wiflenichaftlicher Schärfe | entwidlung und die Nothwendigfeit, fie zu 
unterjucht und nachgewieſen bat. verkleinern, wa3 beim gepreßten Torfe wegen 
Eben jo verjchieden mie der äußere Cha: | feiner Conſiſtenz nicht möglich iſt. Letzterer 
ratter der Torfmoore ift auch ihr Inhalt, der | bat überdies gewöhnlich eine Form, vermöge 
Torf jelbit. Da lepterer fein homogener fpe: | welcher fih die Stüde im Feuer flah auf 
cifiſcher Stoff, jondern nur ein Gemeng ver: | einander legen, wodurch der Luftzutritt noch 
ſchiedener Pflanzenrefte ift, deren unterbrochene | mehr verhindert und der Feuerungseffect 
Verweſung ihre vollitändige Nüdkehr zu den weſentlich beeinträdhtigt wird. Das größere 
Urftoffen verhinderte und dadurd die Bildung | Publicum wird nur zu leicht durch die ſau— 
einer Reihe zuſammengeſetzter Verbindungen bere, ja jelbft elegante ‘Form, welche gepreßte 
bhervorrief, jo ift auch nur felten ein Torf | Torfftüde gewöhnlich haben, beftochen, wäh: 
dem andern ganz ähnlich; jelbft die Schichten | rend grade dieſe glatte Oberfläche bei der 
eines und deſſelben Moores differiren wejent: | Verwendung einen wejentlihen Mangel bildet. 
ih in ihrer Natur und chemischen Zufam: | Der geringere Feuerungseffect, den ſtark ge: 
menjegung. Es gibt daher auch eine große | preßter Torf in der Negel zeigt, führt mit: 
Anzahl verichiedenartiger Claffificationen und | unter zu ber Annahme, dab ihm dur das 
Benennungen ber einzelnen Zorfjorten, ohne | Prejien ein großer Theil feiner brennbaren 
daß e3 jedoch möglich wäre, eine vollftändige | Beftandtheile entzogen werde. Diefe, früher 
und allgemein verſtändliche Cintheilung der: | ziemlich allgemein verbreitete Anfiht Tonnte 
jelben zu geben. wohl nur bei einer jehr mangelhaften Kennt— 
Die gewöhnlichite Eintheilung ift diejenige | niß der chemischen Natur des Torfes Platz 
nah den vorherrjhenden Pflanzen, aus mel: | greifen, indem fie zum Theil auf der Vor: 
den er fich gebildet hat; allein man wird | ftellung beruht, daß die bituminöfen Producte, 
wohl niemals einen Torf finden, der nur aus | die ſich bei der trodenen Deitillation des 
einer Art von Pilanzen gebildet ift, jowie | Torfes ergeben, als jolde ſchon in dem rohen 
anbererjeit3 die Verfuche von Wiegmann ge: | Torfe vorhanden find, während dieſelben 
zeigt haben, dab alle Arten von Bilanzen Torf | größtentheild die Folge der durd die Wärme 
zu bilden vermögen. Man unterfcheidet hiernach: bewirkten Zerſetzung des Torfes find. Die: 
Moostorf, Haidetorf, Schilf: oder | jenigen bituminöfen Productes welche ſich ſchon 
Rohrtorf, Bapiertorf, Holztorf, |in dem frifchen Torfe finden (Wachs und 
Meer: oder Tangtorf. Erdpech) find in jo geringer Menge vorhanden 
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und zugleich im Waſſer volllommen unlöslich, 
dab der mögliche Verluft an denjelben jeden- 
falls jo unbedeutend ift, dab er nicht bemerkt 
werden kann. Auch die Humusjäure und 
Humustoble, die den wejentlihen Theil der 
brennbaren Beſtandtheile des Torfes aus: 
maden, find nur in jehr geringem Maße im 
Waſſer löslih. Wird freilih feiner Torjbrei 
oder feiner Baggertorf ohne gehörige Vorficht 


Hllım 
il 


der Preſſung unterworfen, jo entweichen 


mande feine Theile zugleih mit dem Waſſer, 


was aber kein Auspreſſen, jondern eine rein 
mechaniſche Abjonderung ift. Bei ſtark fale: 
rigem Torfe oder der Anwendung guter Preh: 
tücher iſt das abfliehende Waller fait rein, 
nur ſchwach durd etwas beigemijchte Humus— 
jäure gefärbt, und enthält gar feine bitumi: 
nöjen Beſtandtheile. Bei einigen Torfjorten 
joll das ausgeprefte Wafler einen nicht un: 
beträchtlichen Gehalt an Gerbejäure enthalten. 





Illuftrirte Deutſche Monatöbefte. 


Big. 1. F 











Die älteften Verſuche mit Torfprefjen find 
auch jene von Williams, welder den Torf zuerft 
zu Brei verarbeitete, dann in dichte Tücher ein— 


ſchlug und nun im einer hpdrauliſchen Prefie 


jo lange bearbeitete, bis er fait alles Waſſer 
verloren und nad erfolgter Trocknung eine 
größere PDichtigkeit als jene des Cichenholzes 
erlangt hatte. Das Verfahren war natürlid 
ziemlich umjtändlih, und konnte namentlich 
wegen der Natur der bydraulifchen Preſſe 
nur wenig leijten. Diejelben Hindernifje er: 


_ Die Bolkswirthſchaft in 


gaben ſich auch bei allen nachfolgenden Ver: 
juden, bei weldhen man die hydraulische 
Preſſe verwandte. Einer der neuejten dieſer 
Art ift die Preßvorrichtung von Kalbfell, 
welche die königlich baieriiche Generalverwal: 
tung der Gijenbahnen ausführen ließ. Der: 
jelbe glaubte durch eine eigenthümliche Vor: 
rihtung die langjame Arbeit der hydrauliſchen 
Prefie bejeitigen zu können, allein die Unzu— 
länglichleit derjelben war augenjcheinlich und 
—— mußte ſogleich wieder aufgegeben 
werden. 


Unter den Preſſen mit rotirender Bewegung 
ift eine ber älteften und beiten jene von 
Scafhäutel, von welcher wir in Fig. 1 eine 
äußere Anficht geben. 








| 
Das Princip diefer Preſſe bilden zwei ſich 


horizontal über einander drehende Gylinder | 


A (von welden in Figur 1 nur ein Theil 
des obern Cylinders fihtbar ift), deren Ober: 
fläche jedoch nicht eben, jondern mit Ein: 
ſchnitten verſehen ift, jo daß diejelbe aus 
einer Reihe von Erhöhungen befteht, melde 
genau ber Größe eines Torfftüdes entipreden. 
Da in Fig. 1 nur ein einziger diejer Cylinder 
theilweiſe ſichtbar ift, jo find dieſelben in 
Fig. 2 beſonders nochmals allein und im 
Durchſchnitt abgebildet. Zwiſchen diejen Ey: 
lindern bewegt fich eine endloje Kette von 
an einander hängenden Käſten ober Torf: 
formen BB, die durch zwei einander gegen: 
über liegende Trommeln DD geipannt er: 
halten wird. Auf der einen Seite der Ma: 
ſchine befindet fih ein hoher Trichter E, durch 
melden der Torf eingebracht wird, der dann 
theild durch jeinen eigenen Drud, theild durch 
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| einen Stempel mit Handhabe F in die Formen 

gezwängt und durch dieſe unter die Preß— 
cylinder geführt wird. Um die geprehten 
Stüde aus den Formen herauszudrüden, be: 
finden fih an der Trommel, welche die For: 
menfette mit den eingepreßten Torfjtüden zu 
paffiren hat, eine Reihe von breiten Kämmen 
und Zähnen CC, welche genau in die Form: 
falten paſſen, beim Fortſchreiten der Kette in 
diefelben eintreten und das Torfftüd hinaus: 
jchteben, jo daß es, am Rande der Trommel 
angelommen, berabfällt und aufgefangen 
werden fann. 

Die Wirkſamkeit diejer Preſſe, jelbft wenn 
fie nur mit Menjchenkraft betrieben wurde, 
war jehr bedeutend. Jeder Cylinder hatte 
9 Erhöhungen, es lieferte aljo jeder Um: 
gang 9 Torfitüde, und es konnten in einer 
Minute 30 bis 35 Umgänge gemadt, in 
‚einem Tage aljo circa 45,000 Stüd herge 
jtellt werden. Dagegen ergaben fih aud) 
mancherlei Mißſtände. Es war ſchwierig, die 

Cylinder und Formenkette immer in Ord— 
nung zu erhalten, Reparaturen traten häufig 
ein, beſonders wenn der Torf nicht von grö— 
ßern Wurzeln frei war. Auch die Füllung 
durch den Trichter war ſelten ganz regel— 
mäßig. Dies gab Veranlaſſung, daß dieſe 
Preſſe bald wieder aufgegeben wurde. Unſerer 
Anſicht nach hätte ſie eine dauernde Beach— 
tung verdient, da es vielleicht bei längerer 
ſorgfältiger Beobachtung möglich geweſen wäre, 
fie praktiſcher einzurichten und die Mißſtände 
zu mindern. Jedenfalls jcheint fie den Vor: 
jug vor vielen neuern Preßmethoden zu 
verdienen. 








Die franzöſiſche 
Politik und die Volkswirthſchaft. 


Bon 
Adolph Wagner.*) 





„Die Ausfihten auf das Jahr 1859 
find ſehr erfreulich im Vergleich mit denen, 
unter weldhen das vorige Jahr begann. Da: 
mals war noch Alles in Zweifel und Angft. 
Jetzt können wir jagen, niemals begann ein 
Jahr mit beffern Gründen für Hoffnung und 
Vertrauen. Möge. diefelbe Klugheit, welche 
die Handelswelt in den legten jechs Monaten 
bewiejen hat, fie auch für die Folge unter 
den außerordentlich günjtigen Umftänden leiten, 
unter denen fie das neue Jahr betritt.” 

Mit diefen Worten führte das voltswirth: 


) Zugleih als durch die Umflände veränderte 
Fortſetzung der Aufiäpe über Handeldfriien. 
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ſchaftliche Blatt Englands, der Economiſt, 
das neue Jahr in ſeiner Nummer vom 
1. Januar ein. Zu derſelben Zeit, wo bie 
zahlreichen Leſer dieſer Zeitjchrift jene Paſſage 
unter den Augen hatten, erfolgte der unfreund: 
liche Neujahrägruß des Kaiſers Napoleon an 
den öfterreihifhen Gejandten in Paris. 
Kaum find ein paar Monate verfloffen, und 
die Ausjichten find zum Theil volltommen 
geändert, die rubige, bejonnene Entwidlung, 
welche allein Gedeihen verſprach, ift unter: 
brochen, Ueberſtürzung nad beiden Seiten 
tritt hervor, bie Courſe der Papiere an den 
großen europäiſchen Fondsbörſen fallen im 
Uebermaße bes paniſchen Schrecens um 
Zehner an Procenten, und jchnellen beinahe 
eben jo rajch empor, indem blindes Vertrauen 
momentan blinde Angft erjegt. In dem 
Augenblide, wo wir dies jchreiben, hat eine 
beruhigende Note im Moniteur vom 5. März 
Scenen heraufbeſchworen, wie fie jeit ben 
goldnen Agiotage: und Hauffetagen des Jahres 
1856 nach dem Barifer Frieden leider ver: 
gebens erjehnt waren, nachdem noc wenige 
Tage zuvor die Courje auf den Börſen nicht 
nur mit denen während des Gulminations: 
punftes der Handelstrifis im Herbſt 1856 
und 1857 und während der jchlimmiten 
Zeiten des orientalijchen Kriegs, jondern jelbit 
mit denen des Jahres 1848 würdig reali: 
firen zu wollen jdienen. Es mödte auch 
jegt noch jchwer zu jagen fein, wo hinaus 
die franzöfifche Politik will, ob fie ftugig vor 
der Donnerjtimme der Times, der gewaltigen 
Erhebung des deutſchen Voltsgeiftes, der ein: 
ſtimmigen Verurtheilung der öffentlichen Mei: 
nung ganz Europa's und jelbjt des eigenen 
mundtodten Pundes, der Ginigfeit der Gabi: 
nete oder der ruhigen und bejonnenen Hal: 
tung Oeſterreichs geworden üt, Wir beab: 
ſichtigen nicht, hier einen politischen Yeitartitel 
zu jchreiben. Aber wir möchten nur nod 
von unjerm Standpunfte, dem ber Volks— 
wirthſchaft aus, energiſchen Proteſt gegen dieſe 
gewiſſenloſe und unruhige Politik einer Re— 
gierung einlegen, die ſeit neuerer Zeit alle 
Augenblicke drohend an ihr Schwert greifen 
zu müſſen glaubt, nicht um ſich gegen fremde 
Angriffe und Beleidigungen zu jhügen, fon: 
dern um ein Ventil zu öffnen für den im 
Innern gelnebelten Vollsgeiſt. Wir möchten 
mit der Times fragen, wie lange e& noch 
dauern joll, dab über Nacht ganz Europa 
mit Krieg bedroht wird, Millionen verloren 
neben jollen um des Chrgeizes eines Mannes 
Willen, oder weil eine fintende Nation, welche 
einfieht, daß fie definitiv in die Reihe der 
despotifch beherrſchten Völker getreten iſt, 
ſich durch die gloire zu entſchädigen wünſcht, 
auch andere Staaten unter dieſe geſegnete 
Regierungsform zu bringen. Wir wollen 
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einige der übeln wirthſhaftuchen Folgen 
der neueften politiſchen Verwickllung zu flisziren 
juchen. So jchlimm ein Krieg für die Volle: 
wirthſchaft, für die gebeihlichen Fortjchritte 
der materiellen Intereſſen, die doch die noth: 
wendige Vorbedingung aller edlen und 
böbern find, auch fein mag, dieje neue fran- 
zöfiiche Volitit der Provocationen des nicht zur 
Ruhe : fommen : lafjens, der bejtändigen fünft: 
lihen Einwirkung auf die Speculation mittelft 
Drobungen und pathetiichen Sermonen und 
Moniteurnoten, jheint uns beinahe noch wider: 
wärtigere Folgen für die Wirthſchaft zu 
baben. Gin Krieg, welcher dieſem rubelojen 
Volfe die Flügel bejchnitte, mit denen es 
bald über die Alpen, bald über den Rhein, 
bald über den Canal fliegen möchte, würde 
auch in vollswirtbichaftliher Beziehung nur 
beiljam wirten lönnen. 


Es ift eine ganz falihe Anfiht, wenn 


‚man meint, nur die Börfen, die Märkte für 


die Geihäfte in zinstragenden Bapieren, 
litten unter politifhen Demonftrationen, wie 
unter denen der legten Monate. Man hört 
eine ſolche Anſicht nicht felten jelbjt mit 
einem gemwillen Behagen vorgetragen, indem 
den reihen Banquierd und Börfenmännern 
die Verlufte von Herzen gegönnt werden. 
Allein wenn aud viele von dem Fallen der 
Gourje betroffenen Perjonen dadurch noch nicht 
zu Grunde gerichtet find, jondern nur mehr 
ober weniger empfindlich leiden, jo wird es 
doh auch hier in den meiſten Fällen jchließ: 
lih die Maſſe des Volls, die arbeitenden 
Glafien, fein, auf welde der Schlag mit 
voller, oft vernichtender Schwere fällt. In 
der heutigen Organijation der Wirthſchaft 
wird ein jehr bedeutender Theil des Capitals 
nur durh das Medium der Börfen unter 
die einzelnen Zweige des Betriebes verteilt. 
Der Strom, welcher die Capitale der Volta: 
wirthichaft zuführt, geräth durch die politi« 
ſchen Vorgänge und die fi daran knüpfen: 
den Bejorgnifie in's Stoden. Sein befruch— 
tender Ginfluß wird vermißt. Es wird me: 
niger Capital zur Beihäftigung von Arbeit 
verwendet. Die Production wird beichräntt, 
der Arbeiter leidet darunter zunädit und 
zumeilt. Aber wie an den Fondsbörjen, jo 
eigt fi der lähmende Einfluß der politijchen 
—— auch direct in Handel und 
Induſtrie. Die Speculation wird ängſtlich, 
der Conſum wird beſchränkt, der Abſatz ver: 
mindert ji, Beſtellungen laufen weniger ein 
in den Fabrifen, frühere werden widerrufen 
oder große Aufträge jehr limitirt. Das hat 
ſich bereit8 in reihem Maße in ben legten 
Wochen gezeigt, und wird fih bald noch 
mehr bemerkbar maden, wenn die neueiten 
franzöfiihen ‚sriedensbetbeuerungen ſich als 
falſch erweijen jollten. Gegen Ende des vo: 
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rigen und Beginn dieſes Jahres lauteten 
z. B. die Berichte aus den engliſchen Fabrik: 
dijtricten nach langer Zeit einmal wieder von 
Mode zu Woche günftiger, Conſum, Erport 
geftalteten fich immer beſſer, namentlih In— 
dien nahm immenje Maſſen von Manufactur: 
waaren auf. „Der ungewiſſe Zuſtand der 
feitländifchen Politik,“ beißt es dagegen in 
einem der jüngiten Berichte aus jenen Ge- 
genden, „fährt fort, einen ungünjtigen Einfluß 
auf das Geſchäft in beinahe unjern jämmt: 
lihen Manufacturdiftricten zu äußern. Das 
Erportgeihäft nah dem Continente und nad 
dem Oſten geht nur in einem mäßigen Um: 
fange vor ſich.“ Aehnliches bejagen die Be: 
rihte aus den Fabrikgegenden des Feſtlandes. 
Namentlih erjchallen Klagen über die Auf: 
bebung oder Beſchränkung der Beftellungen 
aus dem eben erjt wieder aufblühenden und 
nach langen großen Berluften günftige Aus: 
fihten bietenden nordamerikaniſchen Gejhäfte. 
Am jchlimmiten lauten die Nachrichten aus 
Frankreich felbit, wenn ung nicht auch hierüber 
vielleiht demnädit eine Moniteurnote des 
Richtigen belehrt, ähnlich wie über die Kriegs: 
rüftungen, und alle Klagen zu „Verläumdung, 
Lüge, Wahnfinn* werden. Man börte von 
einer gänzlihen Stodung der Gejchäfte im 
Innern des franzöfiichen Kaiſerreichs. Unter 
alle dem werden ohne Zweifel diejenigen, 
welde ed am wenigften tragen lönnen, am 
ihweriten leiden, die arbeitende Bevölterung. 
Die Löhne finten, Arbeiter werben entlaflen 
oder fie arbeiten nur half time. 

‚Eine weitere und in mancher Hinficht die 
ſchlimmſte Folge der politischen Ruheſtörung 
liegt aber no in etwas Anderm. Die be- 
jonnene Entwidlung wird geftört, ber Fort: 
jhritt gehemmt. Das Capital, das fi all: 
mälig nad längerer Muße in fehr großen 
Deträgen angejammelt hatte und eben im 
Begriffe ftand, ſich den einzelnen wirtbichaft: 
lichen Geſchäften zuzuwenden, wird abermals 
zur Müßigkeit verwieſen, die jetzt eine um jo 
unliebfamere ift, weil fie nicht mehr als Folge 


des freiwilligen Beichluffes angejehen werden | 


fann. Daraus wird, frühern Erfahrungen 
gemäß, die Befürchtung zu entnehmen fein, 
daß, ſelbſt in dem günſtigſten Fall, der Cre— 
dit bleibe erhalten, das aufgeftaute Capital 
mit großer Heftigkeit nah Deffnung der 
Schleuſen fi in das Bett der Speculationen 
ftürzen werde. Die Gefahr liegt nur zu 
nabe, daß die Speculation dann bald extra: 
vagiren und mit Ueberfpringung ihrer An: 
fangsftabien, wo meiftens folide und nüpliche 
Unternehmungen ihr Gegenftand zu jein pfles 
gen, ſich bebenklihen und jhmwindelhaften zu: 
wenden werde. Die Jahre 1848 und 1849, 
die Verwidlung zwiſchen Preußen und Defter: 


ine ehe — 





orientalifche Krieg hatten einen ſolchen ver: 
derblihen Einfluß auf die nad wiedereinge: 
tretener Ruhe entjtehende Speculation. Action 
und Reaction wechjeln überall mit einander 
ab, je ftärfer die eine gewejen, um jo hefti- 
ger wirb die andere werden. War das Ca— 
pital mit Gewalt dur die politiiche Bewe— 
gung zur Umproductivität gezwungen, jo wird 
es hinterher nur noch um jo geneigter jein, 
fih durch größern Gewinn, risfantere Anlage 
für die verlorene Zeit zu entſchädigen. Die 
ftete Folge einer übertriebenen Speculation, 
eine Krifis, wird dann um jo bälder wieder 
Schreden und Jammer in Palaft und Hütten 
verbreiten. Nirgends wohl, vielleicht kaum 
im ftaatlihen Leben, iſt die ruhige, orga= 
niſche Fortentwidlung — um das beliebte 
Wort der Zeit zu gebraudhen — für das 
Wohl des Ganzen jo nothwendig und wün— 
ſchenswerth, wie in der Volkswirthſchaft. 
Daß endlich die politiichen Unruhen, nament: 
ih wenn fie einen Charafter wie die neue: 
ten franzöfifchen Provocationen tragen — 
Neujahrsgruß, Che des Prinzen Napoleon, 
Rüftungen, Thronreden, Delangle'3 Erlaſſe 
an die Bräfecten, Zeitungsagitation, Sendung 
des Lord Cowley, Moniteurnote vom 
5 März u. dgl. m. — wenn fie Angft und 
Hoffnung im raſchen Wechſel fich folgen laſ— 
jen, in der wunderlichften Weiſe ein gewag— 
tes Börjenipiel begünftigen und die Gemüther 
in die fieberhafte Erregung der Gewinnſucht 
verfegen, braudhen wir faum erft zu erwäh— 
nen. Die moralifhe Schattenfeite nicht min» 
der wie die wirtbichaftlihe treten nur allzu: 
deutlich hervor. Wo vom zufälligen Empfang 
eined Telegramms der Gewinn von Millio: 
nen abhängt, da tritt die noble Lehre eines 
Baftiat in den Hintergrund, — und nicht 
zum Vortheil der gefammten Volkswirthſchaft 
— daß mir durch Dienftleiftungen unſer 
Brot uns verdienen müjlen. 

Der Zeitraum, welder feit der Handels: 
krifis im Spätherbft 1857 verflofjen ift, vers 
dient in mander Beziehung eine nähere Be: 
trachtung, wodurd der Einfluß der Napoleoni: 
ſchen Provocationen auf die Geldmärfte und 
Induftrie und Handel nur um jo deutlicher 
werden wird. 

Im Laufe des Jahres 1858 fand eine 
langjame, aber ftetige Erholung von den 
Schlägen ftatt, welche die Kriſis dem wirth: 
ſchaftlichen Fortichritt beigebradht und wodurch 
fie ihn aufgehalten hatte. Am raſcheſten er: 
bolten ſich die Vereinigten Staaten, obgleich 
bier die Kriſis am intenfivften aufgetreten 
war, Aber eine unvertilgbare Kraft und 
Jugendfriſche müſſen diefem Lande ſelbſt feine 
energifchften Gegner lafjen. Ein vortreffliches 
Hilfsmittel zur Beurtheilung des Zuſtands 


reih im Jahre 1850, namentlih aber ber | der wirtbichaftlihen Gemwerbthätigteit bietet 
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die Lage der Banken in deren heutiger Ent: 
widlung. Sie find wichtige Sammelpuntte 
für müßiges Capital, das ihnen im Depofi- 
tengeſchäft zufließt und durch Vorſchüſſe 
auf Wechſel oder Fauſtpfand in diejenigen 
Canäle geleitet wird, wo man daſſelbe bedarf. 
Wenn verhältnißmäßig Stagnation herrſcht, 
ſo wird die Summe ihrer Depoſiten bedeu— 
tend wachſen und entſprechend ihr Baarfonds 
ſich vermehren, während ihre Wechſel- und 
Lombardbeſtände ſich verringern oder doch 
nicht im gleichen Maße zunehmen. Die 
Menge der Banknoten, welche ſie emittiren, 
und die dann im Umlauf bleibende Anzahl 
zeigt ebenfalld die relative Bedürftigfeit ber 
Erwerbgeſchäfte nah Betriebscapital und des 
Verkehrs nah Umlaufsmitten. Auch bier 
wird im Zuftand der Stagnation der Noten: 
umlauf abnehmen. Die Banken der großen 
Republik des Welten, welche dort eine jo 
tief eingreifende Rolle jpielen — die Ber: 
einigten Staaten bieten uns jo häufig das 
Bild dar, daß die einzelnen Erfcheinungen, 
melde als Tendenz der Zeit zu bezeichnen 
find, bei ihnen bereit3 die volle Entwidlung 
erreicht haben, die das in den Schuhen ber 
Vergangenheit klebende Europa erſt noch weit 
vor fi fieht, — jene Banken, welche beinah 
ausnahmslos im October 1857 ihre Baar: 
zahlungen eingeftellt hatten, waren, über die 
fühnjten Erwartungen ihrer Anhänger hinaus, 
jehr bald wieder jolvent. Große, biäher der 
Speculation zugewendete Capitalien rubten 
müßig, der Handel wurde erheblih einge: 
Ihränft und dadurd) Gapitalien disponibel, 
das Gold Galiforniens, bisher jofort als Ri- 
mefje für die großen Schulden der Union 
nah Europa geihidt, blieb jegt zum großen 
Theil drüben und häufte fih in den Banken 
von New-York und denen der andern großen 
Handelöpläge auf. Die Depofiten wuchſen bald 
auf Beträge, die man vor der Krifis nie ge: 
kannt. Vorſchüſſe wurden dagegen weniger 
verlangt, als zur Zeit, wo der Handel im 
Schwung gemejen, und die Banknoten, die 
Umlaufsmittel des täglihen Handel3 und 
Wandels, erreichten nicht eine jo hohe Summe, | 
wie im Vorjahre. Genau bdiejelbe Erſchei— 
nung zeigt ji in Europa. Beichränfung 
des Handels, weniger Arbeit in den Fabriken, 
die Gapitalien zum Theil müßig, Verminde- 
rung der Darlehne der Banten, Zunahme 
der Depofiten, Abnahme der Noten, koloſſale 
Anhäufung des baaren Geldes in ihnen. 
Selbſt der Zeit nad treffen diejelben Erſchei— 
nungen überall jajt ganz zujammen. “Die 
Bantitatiftit Rordamerika's und Englands, 
Frantreihs und Preußens zeigt überraſchende 
Analogien. Zunächſt nad der Kriſis beſchäf— 


tigte man fih mit der Abwidlung der Enga- | 


gements, der falliten Geſchäfte. Der Handel 
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ftellte fih überall viel gejünder "heraus, als 
man mit der befannten Ueberſchätzung des 
erften Schredend anfänglih gefürchtet hatte. 
Etwa im Mai war die Kriſis in Europa 
mit ihren nächſten Folgen überwunden. Ham: 
burg batte jein Darlehn an die öfterreichijche 
Nationalbank zurüdgezahlt, die Maſſe ber 
„nothleidenden Wechjel" verſchwand raſch aus 
feinen Banken, die Portefeuilled der preußi- 
ſchen und franzöfiihen Bank erreichten den 
niedrigften Stand Ende Juni, nicht minder 
ihre Notencirculation. Einige Monate früher 
waren biejelben Phänomene in Amerila zu 
beobadten. Nun erwadte, wenn auch lang: 
fam, neued Leben. Der eigentlihe Reſtau— 
rationsproceb, die Neconvaleicenz des Ge: 
ihäfts fällt in die Sommerzzeit. Die Stag- 
nation, die nur langjam ſchwand, ließ die 
Baarjonds am höchſten anjchwellen. Von 
gelegentlihen Schwankungen abgejehen, ftieg 
der der Bank von England beitändig bis 
Ende September, der der New-Yorker Banken 
bis Ende Juli, der Baarfonds der Bank von 
Frankreich erreihte das Marimum Anfang 
September, der der Bank von Preußen Ende 
Auguft. Um nur eine prägnante Zahl anzu: 
führen, der Baarfonds der vier Hauptbanten 
von London, Paris, Berlin und Amfterdam, 
— die Wiener Bank bleibt unberüdjichtigt, 
weil fie vor Wiederaufnahme der Baarzah: 
lungen unter andern Perhältnifjen operirte 
— und ber der New-Yorker Citybanten war 
jeit October 1857, dem Monate der Krifis, 
von 174 auf 417 Millionen Thaler geitie: 
gen, eine wahrhaft enorme Ziffer. Da aud 
faft alle andere Banfen eine Zunahme auf 
weiſen, jo wird man die Vermehrung binnen 
faum zehn Monaten auf mindeftens 275 bis 
300 Millionen Thlr. berechnen können. Dies ift 
bedeutend mehr ald der gleichzeitige Ertrag 
der Bergwerke, Californien, Auftralien mit 
eingejhlojien, und erklärt fih nur aus einer 
ſehr jtarten Geſchäftseinſchränkung. Aller: 
dings aber wiederholte ſich jonft die eigenthüm⸗ 
lie Erjheinung aus den Jahren 1851 und 
1852, wo fih ebenfalls das neue Gold zu 
einem enormen Betrag in den Banken angehäuft 
batte. In der legten Periode vor der Kriſis 
hatte dafjelbe dagegen faum einen Augenblid 
Station gemadt. Es war theilmeife in den 
Verkehr geflofien, namentlich aber trat ed an 
die Stelle von Silber in die Circulation, 
welches dadurch zur Ausfuhr nah Indien 
und China verfügbar wurde. Dieſe aſiatiſche 
Silberftrömung war ebenfall3 nad der Han- 
beläfrifis bedeutend ſchwächer geworben, indem 
weniger Waaren aus dem Djten famen, be: 
ſonders nahm der Bezug von Rohſeide ab, 
ſeitdem die Preife dafür in Europa fo ftarf 
gefallen waren. Großbritanien importirte aus 
Indien und China 1857 11, 1858 dage- 
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gen nur 5% Millionen Pfund roher Seide, 
aljo grade halb jo viel 

Erſt mit Beginn des Herbftes entitand 
wieder eine größere Handeläthätigkeit. Aber 
überall herrſchte große Vorſicht, fich in neue 
Unternehmungen einzulafien. Der Disconto 
oder der Zinsfuß für Darlehn auf kurze Zeit, 
ein jo wichtiger Beurtheilungsmaßitab der 
Lage der Geldmärkte, war im Laufe bes 
ganzen Yahres immer mehr gewichen, indem 
die Wechjelcirculation aukerordentlih einge 
ihränft wurde, theis in Folge der allgemeinen 
Berminderung der Thätigteit, theils aber auch, 


weil viel bedenlliches Papier, mitteljt deſſen 
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gebradt. Die britiiche Ausfuhr betrug 1857 
814, 1858 778 Millionen Thaler. Aehn: 


liches beobachten wir in den übrigen Ländern. 
Der ameritaniihe Handel hatte bejonders 
ftarf gelitten. Die zu jo erbeblihem Theile 
aus Fabricaten Europa's beftehende Einfuhr 
in die Union war im Finanzjahr 1. Juli 
1857 —58 nur 396 Millionen Thaler gegen 
505 Millionen des Vorjahres. Allein grade 
im amerikaniſchen Geſchäft erfolgte Ende bes 
Yahres 1858 ein ſchöner Aufſchwung, jo dab 
die Handelswerthe gegen die Periode des 
Vorjahrs ein erheblihes Plus nachweiſen. 
Auf den Eifenbahnen de3 Feſtlandes wird 





fpeculirt worden war, in Wegfall kam. Die | der Ausfall von Anfang des Jahres in den 


gleichzeitige Anbäufung des baaren Geldes, 
welches in der MWechjeldiscontirung noch allein 
jeine Anlegung fuchte, brüdte den Discont 
weiter herunter. Er ftand in Hamburg und 
London zeitweife auf 1!/. Procent. Lodte 
aud ein folder Zinsfuß zu Wiederaufnahme 
der Geſchäfte, zur Cingehung weitfichtigerer 
Speculationen an, er war dennoch nod fein 
Beihen für die völlige Reftauration des Ver— 
trauend. Credit war zwar billig, aber noch 
nicht wieder mit der frühern Leichtigkeit zu 
erhalten. Nur für jogenanntes first rate paper, 
für die Wechjel der allererften Häufer galt der 
ganz niedrige Discontoſatz, bei andern jtellte 
er fih jofort namhaft höher. Hier hatten 
die Borgenden immer noch eine größere Affe: 
curanzprämie zu Gunſten des Capitaliften zu 
bezahlen. 

Allein in dem Allen erfolgte endlih im 
Herbjt ein erwünfdter Umſchwung. Da es 
bier darauf antommt, im Großen die Ten: 
denz der Handeläthätigkeit zu verfolgen, jo 
muß man bierfür einen paflenden Mahftab 
haben. 
der Handelsbewegung und der Transportge: 
werbe, namentlih der Schifffahrt und der 
Eiſenbahnen. 
gere, weit mehr den Charakter der Vorgänge 
im Ganzen zum Vorſchein bringende Schlüſſe 
ziehen, als aus einzelnen Berichten von Kauf: 
leuten und Mällern, deren Horizont nur zu 
oft von der Sphäre ihres fpeciellen Geſchäfts 
begrenzt wird. Namentlich bieten die monat: 
lihen Berichte über den Handelöverkehr und 
die Eifenbahnen vortrefflihes Material, um 
daran ben relativen Zuftand des Handels zu 
prüfen. So beobadten wir, daß der Werth 
der britiihen Ausfuhr heimiſcher Erzeugnifie 
in den eriten Monaten des Jahres 1858 
immer beträchtlih gegen bie entiprechende 
Periode des Vorjahrs zurüdbleibt, aber das 


Denjelben bietet und die Statiftik 


Hiermit laſſen ſich oft richti: | 


Minus wird von Monat zu Monat geringer, 


bis es endlich im Herbit und Winter in ein 


legten Monaten großentheild wieder ausge: 
\ glihen. Die Berlin: Hamburger Bahn hatte 
' zuerft ein monatlihes Cinnahmedeficit von 
50,000 Thalern und mehr, das jpäter viel 
geringer ward und endlich verſchwand. Kurz, 
aus all diejen Daten ergibt ſich eine heilſame 
Wiederbelebung der Gejchäfte, die das Beite 
für die Zufunft verſprach und mit großer 
Vorficht eingeleitet ward, jo daß die Bemer— 
fung des Gconomift, womit wir dieſen Auf: 
jag begannen, volltommen begründet dafteht. 

Eine bejondere Erwähnung verdient das 
Geſchäft in zinstragenden Papieren auf den 
Fondsbörſen. Diefe Papiere, großentheils 
Staatsjhuldobligationen oder Titel, welche zur 
Theilnahbme am Reinertrage einer in ber 
Regel ein großes ftehendes Capital repräjen: 
tirenden Unternehmung berechtigen, waren in 
ungeheuern Mafjen in den legten Jahren ge: 
Ihaffen worden. Der Krieg, das Deficit 
großer Staaten, der enorme Militärapparat, 
endlih die ertravagante der Handelskriſis 
vorangehende Speculation hatten alle das 
Ihre dazu beigetragen. Dieſe Papiere waren 
noch bei Weitem nit alle in feiten Händen, 
jondern lajteten auf den Börfen. Neue Ein: 
zahlungen auf viele von ihnen waren zu 
leiften, die Beſitzer, melde dazu oft nicht im 
Stande waren, mußten fie veräußern und 
drüdten dadurch die Courje herab. Eine 
bejondere Sprödigkeit zeigte das Privatpu: 
blicum. Es bielt ſich ängftlih von den Börjen 
entfernt, durch bie Erfahrung gewigigt, daß 
nicht alles Gold ift, was glänzt, und was 
glänzte jest noh? So wedjelten die Pa— 
piere nur die Hände der Börjenmänner, und 
dienten bier zum Spielball einer willfürli: 
hen Speculation, die bald à la hausse, 
bald & la baisse ging. Am meiften litten 
die Papiere der induftriellen Geſellſchaften, 
bejonders der Ereditmobilierd, deren goldene 
Tage mit der anhaltenden Hauffejpeculation 
und der dadurch begünitigten Agiotage längit 








ſtarles Plus zu Gunften des neuen Yahres | verihmundenen Zeiten angehörten. Aber aud) 


überjpringt. Hierdurch war am Jahresſchluß 
der Ausfall bis auf 5 Procent wieder ein: 


die Staatöpapiere hoben fih im Ganzen nur 
jehr langjam und unerheblid. Von ben 
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tonangebenden unter ihnen ftanden z. B. die 
3procent. engliihen Conjol3 anfangs 1858 
94'/,, und im November, wo die Papiere im 
Allgemeinen den höchſten Stand erreichten, 
987%. Die franzöfiiche Iprocent. Rente ftieg 
von 68” bis auf 74%, die öfterreichiiche 
Nationalanleihe in Frankfurt von 79% auf 
821/,. Aber andererjeit3 war dur die ſich 
neu anjammelnden Gapitalien auch die Mög: 
lichkeit geboten, nad) vollitändiger Wiederher: 
ftellung des Vertrauens bier einen Umſchwung 
durchzuſetzen. Die Papiere erreichten einen 
jo unverhältnißmäßig ſchlechten Cours, daß 
derjelbe jicher bald Capital zum Placement 
darin angelodt haben würde. 

Unter folden Aufpicien begann das neue 
Jahr. Sie waren, wie gejagt, in jeder Hin: 
fiht erfreulih. Betrachten wir einmal, ohne 
ung auf das Gebiet der bloßen Conjecturen 
zu begeben, in welcher Weije die wahr: 
Iheinlide MWeiterentwidlung jtattgefun: 
den hätte. Die Erfahrung früherer Zeiten 
und die eben in ihren Anfängen gejchilderte 
neue Bewegung liefert uns bierzu binläng: 
lihe Anhaltspunkte und zugleih ergibt fi 
dann der üble Einfluß der Bonaparte'ihen 
Manöver, wenn wir biefer Erörterung die 
Schilderung der thatſächlichen Entwidlung 
folgen laflen. 

Die disponibeln Gapitalien, die großentheils 
aus den müßigen Baarvorräthen in ben 
Banken beftanden, begannen ſchon Ende 1858 
zu drüden. Sie verminderten fih nad und 
nad, zugleich vermehren fich die Anfprüche 
um Gredit bei den Banten, jo dab ihre 
Wechſelportefeuilles und theilweije ihre Noten: 
circulation wieder anwachſen. Der Disconto 
fteigt wieder etwas, denn feine bisherige ab: 
norme Niedrigleit war hauptſächlich die Folge 
des Stillitands der Gejchäfte geweſen. Dieſe 
Bewegung war am Ende des Jahres in er: 
fihtliher Zunahme begriffen. Die Kräfte 
bören auf, in Lethargie gebunden zu jein. 
Die günftigen Berichte aus den Fabrildiſtric— 
ten wurden jchon früher erwähnt. Bei der 
mangelnden Speculation, dem rubigen Stand, 
jelbft dem Sinken der Preife war der Gewinn 
ein geringerer geworben. Auch dies trug 
wohl dazu bei, den Disconto berabzudrüden, 
man gab nicht mehr jo viel dafür, wie unter 
den glänzenden Gonjuncturen der Preife wäh: 
rend der Vorjahre, Capital vorgeſchoſſen zu 
erhalten, da der mögliche Gewinn fo viel be: 
Ihränkter war. Der Zinsfuß war ebenfalls 
allmälig im Weichen begriffen, wie ſchon das 
wenn auch noch langiame und nicht bedeu— 
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erhalten geweſen waren. Die Sparſamleit 


hatte erhebliche Fortſchritte gemacht, die Lu— 
liiſchen Mahle der Cröſuſſe in Hamburg 


und andern Orten hörten auf, der Luxus machte 
einen YAugenblid Halt auf feiner Triumph: 
reife durch die Welt, überall bildete fich neues 
Capital. Was vorher unproductiv für Ga— 
ftereien, Zandhäufer, Equipagen und Diener: 
ſchaft verausgabt worden, wurde jest lieber 
„zur Miedereinbringung der jüngjten Verlufte* 
in's Geſchäft geitedt. Ein abjolut Eleinerer 
Gewinn vertheilte fih auf ein größeres Gapi: 
lal, jo daß er auch relativ geringer war. 
Das Capital würde bald auch zu diejem Ge: 
winnjag nicht mehr binreihende Beihäftigung 
gefunden haben. Wir ftanden am Beginn 
der Entwidlung einer wohlthätigen Specula: 
tion, wie fie in unjerm legten Aufjage über 
Handelskriſen erwähnt wurde. In der Boll: 
wirthſchaft, wo mehr die Wechſelwirkung ber: 
vortritt als ein bloßes einfaches Verhältniß 
von Urjahe und Wirkung, läßt fich nicht 
immer genau jagen, was mehr als Urſache 
und was mehr als Wirkung außzufaſſen jei. 
Deshalb find die einzelnen Phajen der Ent: 
widlung nicht immer ganz ſcharf zu unter: 
ſcheiden. Wir fönnen nur conftatiren, in 
welcher Richtung jede einzelne Thatjache oder 
Erſcheinung zu wirken die Tendenz, das Stre- 
ben babe. Das Anjammeln neuer Capitalien, 
die Anhäufung des Goldes, die geringe Spe: 
culation, die zum Sinken geneigten Preije, 
das Hineindrängen des Capitals in ſchon 
beftehende Gejchäfte, weil es fi nod vor 
neuen Unternehmungen fürdtet, Alles das 
wirt auf ein Sinten de3 Capitalgewinng, 
Zinsfußes, Disconto’s hin, die dann ihrer: 
ſeits wieder nah und nad eine jpeculative 
Tendenz in's Leben rufen. 

Vermuthlih wäre ohne den Zwiſchenfall 
der Kriegsausfichten bald eine ſolche entſtan— 
den. Das wäre felbft zu wünſchen gemwejen, 
denn alle Vorbedingungen für einen wenig: 
ſtens demnädhftigen günftigen Verlauf waren 
vorhanden. Daß aus einer folhen Specu: 
lation, die anfangs jo jegensreich wirken fann 
und wirkte, fich notorifch ſtets jpäter ſchwin— 
delhafte Uebertreibungen entmwideln, fann und 
nicht veranlafjen, in der Speculation an fid 
etwas Böfes zu jehen. In übertragener Bes 
deutung gilt aud bier nur das alte abusus 
non tollit usum. Die Ausdehnung des 
Handel bot die ſchönſten Ausfichten. Das 
nordamerikaniſche Geſchäft blühte auf, in Süd— 
amerifa und Auſtralien geitalteten ſich die 
Dinge endlih einmal wieder befler, China 


tende Steigen der fihern Papiere bemeift, | und Indien waren dur Verträge und Befie: 
der Grundbejig fand eher und leichter wieder | gung der Revolution neu eröffnete Märkte, 
Capitaliften zu Vorſchüſſen geneigt, die in | auf denen die Hälfte der Bevölferung ber 
der legten Zeit faum mehr zu ſechs Procent | Erde als faufende Gonjumenten zu erwarten 
in einem großen Theile von Deutjhland zu | find. Daneben war jept Ausficht vorhanden, 


Die Volkswirthſchaft in ibrer Gefammtthätigkeit. 


nad und nad bie übernommenen Berpflich: 
tungen erfüllen, namentlih die begonnenen 
Gijenbahnen ausbauen und vollenden zu 
fönnen. Für die weitere Ausdehnung bes 
Schienenneges ſowohl in den Ländern, wo 
es jept auf die Herrichtung von Zmweigbahnen 
anfam, mie in denen, wo erft ein großes 
Schienenneg no zu bauen war, in Theilen 
der öfterreihifhen Monardie, in Rußland, 
Stalien, Spanien, war jo viel neues Capital 
erforderlib, daß dem Verwendung juchenden 
wohl Beihäftigung vollauf werben konnte. 
Für den deutichen Geldmarkt find die Ver: 
hältniſſe Defterreih'3 von befonderer Bedeu: 
tung. Diefer Staat bat jegt durch die fran: 
zöfijhen Provocationen am meiften gelitten. 
Er hoffte eben definitiv wenigſtens aus einer 
der zahlreichen Schwierigfeiten, mit denen er 
ſeit einem Jahrzehnt zu kämpfen hatte, ſich 
plüdlih berausgemwidelt zu haben. Die end: 
liche Wiederberitellung jeiner Baluten fchien 
vor der Thür. Leider freilih war mit der 
Regulirung diefer Verhältniſſe, wie wir neu: 
lid bereit3 in dieſen Blättern bemerften, un: 
verhältnismäßig lange gewartet worden. Die 
Nationalbank befand ſich immer noch nit in 
der Lage, allen Gventualitäten gegenüber, 
namentlich ſolchen, wie fie das durch die fran: 
zöſiſche Politit hervorgerufene Miftrauen der 
Börſe und des Publicums heraufbeſchwor, 
in der nothwendigen umfänglichen Art die 
Zahlungen aufzunehmen und durchzuführen. 
Sept drohte die politiiche Verwicklung, wieder 
Alles zu zerftören. Das Silberagio- ftieg 
auf 10 bis 12 Procent, höher wie es feit 
Jahren gemweien. Für die öfterreihiihe Va— 
lutafrage und für alle andern finanziellen 
Angelegenheiten des Kaijerftaats, für deren 
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der Zahlungen in der Fremde dur Merth: 
papiere auögeglichen werden fünnen. Der 
beſſere Cours der Staatsſchuldſcheine würde 
die über kurz oder lang, bis es gelungen, des 
jährlihen Deficits ‚Herr zu werden, immer 
wieder nothmendigen Anleihen zu weniger koſt⸗ 
ipieligen, deshalb die Finanzen jelbft minder 
Ihädigenden Hilfsmitteln gemadt haben. 
Die Entlaftung des öfterreihiihen Markts 
von einem Theil der Rentenpapiere hätte zur 
Herabbrüdung bed Discontos, des Pins: 
fußes im Allgemeinen beigetragen, wodurch 
dem darunter jchwer leidenden Handel und 
der Induſtrie der beſte Dienft erwiejen wäre. 
Dies hätte ſelbſt für den volfswirthichaftlichen 
Fortſchritt und die Geltung ber Vollswirth— 
ſchaftslehre überhaupt feine guten Folgen mit 
fih gebradt. Es würden die einfeitigen Ans 
' griffe der betheiligten Intereſſen auf einen 
etwas liberalern Zolltarif nicht jo heftig ge 
worden jein, während bier jegt vielleicht der 
ſchutzzöllneriſchen Partei in Folge der Ereig: 
niffe der legten Zeit ein leichterer Sieg wintt. 
Grabe Defterreih mit feiner Mafje zinstra- 
gender Papiere bot dem ausländifchen, dem 
deutjchen Brivatpublicum eine ebenjo gewinne 
bringende, wie im Ganzen doch immer fichere 
Anlage. Es fambdarauf an, fremdes Capital 
in das Donaureich zu ziehen, feine Wirth: 
haft zu halten, feine Steuerfraft zu ent: 
wideln, um hierdurch enblih aus der ver: 
zweifelten Finanzlage herauszulommen. Dafür 
war jichere Ausficht vorhanden. Auch nad) 
dem Goursjtande am Ende vorigen Jahres 
trugen öſterreichiſche Staatspapiere faft 6 
Procent, 2 mehr, als die meijten beutjchen. 
Dem feinen Capital war bier eine Anwen— 
dung gegeben, die es vor baldiger neuer 





günftige Entwidlung und Löjung war Rube | Betheiligung an bedenflichen Unternehmungen 
die erfte Vorbedingung. E3 war zu hoffen | bewahrt haben würde. Der Ausfcreitung 
geweſen, daß nah Wiedereinführung eines | der Speculation wäre hierdurch für längere 
feften Preismaßes, eines geordneten Geld: | Zeit ein Miegel vorgeichoben worden, die 
mwejend das Pertrauen des Auslandes ſich | Mittel hätten ihr gefehlt. Die Anipannung 
Defterreich wieder zumende, Die Abſchließung des Credits, welhe darüber zwar oft hinweg 
einiger Anlehen unter nicht gar zu ungünſti- hilft, namentlih die Greation ſchwebender 
gen Bedingungen zur definitiven Abwidiung | Schulden, wie Wechjel, kann nicht gleich von 
und Löfung des Schuldenverhältnifies zwiſchen vornherein zur Ausdehnung der Speculation 
Staat und Bank ftand in Ausfiht. Jetzt | benugt werden, fie pflegt erft in den jpätern 
it befanntlih das Londoner Anlehen, deſſen Stadien derſelben zu erfolgen. Kurz, einer 
Zinsfuß 61/, Procent war, miblungen. Auch | gebeihlihen jegenbringenden Entwidlung, 
fonjt bot Dejterreich ein weites Unternehmungs: | welche befonderd in Deutjchland und Deiter: 
feld dem ausländiſchen Capital. Der felbft | reich zu boffen ftand, iſt wieder durch unjern 
über Verhältniß jeiner jchledhten Finanzlage | Erbfeindentgegengetreten worden. Möge auch 


niebrige Stand der öſterreichiſchen Staats: 
papiere mürde eine gewinnbringende Anlage 
für das Ausland gewährt haben. Dadurch 
wäre der Alp von der Miener Börje ge: 
nommen, der darauf laftet, die Heritellung 
der Valuta bedeutend erleichtert, das in 
Defterreih jo ängſtlich bewahrte und bewachte 
Silber hätte im Lande bleiben und die Bilanz 


dieſer Fall richtig gebucht und feiner Zeit 
; ben Franzoſen in der langen Schuldrechnung 
zur Saft gejchrieben werden, welche bie 
Deutſchen von ihnen einmal einzufordern 
haben. 

Diefe Bemerkungen mögen genügen über 
dad „Mas wäre geſchehen?“ Wenden wir 
und nun zur Beantwortung der Frage: „Mas 
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iſt gefehehen ?* Wir werben babei vorzugs⸗ 
weiſe unfer Augenmert auf die Borgänge in 
Mien richten, denn bier traten die Folgen ber 
Drohungen des franzöfiihen Kaiferd am un: 
mittelbarften und empfinbliditen hervor. 
Sie gingen ja auch zunächſt gegen, die öfter: 
reihiijhe Regierung und dieſe hatte wegen 
der verwidelten Finanzzuſtände des Staats 
am meiften darunter zu leiden. Hat man ja 
wohl jelbit die Meinung aufgeftellt, unter 
den Beweggründen des franzöfiihen Auto: 
fraten, gegen Defterreih vorzugehen, jei feiner 
der wenigft maßgebenden der gewejen, ber 
Ordnung der öfterreihijchen Finanzen, nament: 
lich der jonft jchon fait accompli gewordenen 
Herftellung der Valuten neue Schwierigfeiten 
in den Weg zu legen. Unb wer weiß, ob 
diejer infernale Gedanke nit wirklich von 
Einfluß gemwejen if. Der Berfaffer gegen: 
wärtigen Aufſatzes fonnte in Wien auch mit 
eigenen Augen die Entwidlung der Dinge 
beobadıten. 

Napoleon's Worte gegen Baron Hübner 
wurden, wenn wir nicht irren, an den Börfen 
und im größern Bublicum zuerſt einige Tage 
ſpäter durch eine Parijer al era der 
Times befannt, Ihre Wirkung war diejofor: 
tige Vernichtung des chen erjt wieber auf: 
lebenden Vertrauens und ein rajcher Fall der 
Börjenpapiere. Die franzöfiihen Staats: 
papiere waren davon anfangs mit am jtärl: 
ften getroffen, erhielten fich aber bald unter 
Heinern Schwantungen auf dem einmal er: 
reiten Stand, während bie öfterreichiichen 
immer weiter fielen und bejonder® Ende 


3. Jan. 12. Yan. 


Februar und Anfang März jo niehrig notirt 
wurden, wie jeit vielen Jahren nicht. Die 
englifchen und preußiihen Staatöpapiere wur: 
den weniger afficirt. Am meijten litten die Spiel: 
papiere, namentlich die Actien der öfterreichi- 
ihen Creditanftalt, weldhe in Wien vorzugs⸗ 
weile Gegenftand des Börſenſpiels find. Der 
12. Januar war ein Tag einer wahrbaften 
Panique, von der ſich die Papiere zwar 
etwas erholten, aber nur um in ein lang- 
ſameres und ftetigere® Sinfen zu gerathen, 
welches bis zum 5. März ziemlich ununter: 
broden anbauerte. Abends dieſes Tages 
wurde die beruhigende (!) Note des Moniteurs 
über die politiſche Situation in Wien befannt, 
ein Actenftüd, welches ſelbſt mit den berüch— 
tigten Noten Napoleon’s I. würdig rivalifiren 
fann. Es hatte eine fieberhafte Aufregung, 
Käufe zu unlimitirten Courjen, und eine 
außerordentlihe Hauſſe aller Papiere zur 
jofortigen Folge. Die Börje jchien im Tau: 
mel zu fein, der 7. und 8. März 1859 jchien 
mit jeinem herrlichen Frühlingswetter auch einen 
neuen Börfenfrühling bringen zu wollen. Die 
folgende Heberficht zeigt die Bewegung einiger 
Hauptcourfe, Rente in Paris, Conſols in 
London, Nationalanleihe einmal in Frankfurt, 
die jonftigen Courje gehören der Wiener 
Börje an. Hinzugefügt wurde auch ber Stand 
des Mechjelcourfes von Wien auf London, 
mwelder für 10 Pfund Sterling gilt und 
durch jeine Abweihung vom Baricourje ziem: 
ih genau das Agio des Metallgelds dar: 
ftellt, der Augsburger Cours thut das Gleiche, 
namentlich für Silber. 


19. Jan. 1. Febr. 25. Febr. 5.März. 8. März. 


Gonfoß . 96°/, 95 957% 51/2 95'/a 9514 964 
3%/, Rente. 723 68 6910 68% 67® 67° 69° 
National. in Fr.. 814 7314 78. 74'ı 681%, 6414 69% 
e in Wien 851? 799 8350 80% 77 74% 77® 
5%/, Metall. 34 79 82 78% 743 71 751 
Banlactien 1000 945 959 930 880 833 895 
Greditbanf 242 217 228 215 188 179% 196% 
Norbbahn . 1755 1700 1750 1715 1660 1681 1690 
Staatsbahn 255 230 241 235 227 232 234” 
Lomb. ven. Bahn . 121 104 105 99 92 91 100 
Donau:Dampfidiff.. 520 505 502 482 450 432 448 
Greditlooje 102 96 99 97 96 94 99 
London 101% 105% 103 104 1090 112% 106® 
Augsburg . 85% 8950 87% 8800 920 96% 90% 


Das Pari mit London bei den angeführten 
Dreimonatwecjeln ift jegt ca. 100,60, mit 
Augsburg ca. 84,86, die Courſe ftanden 
aljo zeitweilid 12 bis 13 Procent zu Un: 
gunften von Defterreich. 

Würde man berechnen, welche Entwerthung 
die Papiere Europa's binnen der legten acht 


Wochen erlitten haben, jo lämen viele hundert 
Mil, Ihaler heraus, Beiſpielsweiſe beträgt der | 


größte Fall bei einzelnen öjterreichiichen Staats: 


papieren nach bem Frankfurter Cours 18 bis 
20 Procent, — der Wiener ftellt ſich höher, 
man muß aber dabei beachten, daß er für 
die gleichzeitig um mehr als 10 Procent ent: 
werthete neue öfterreihiihe Währung gilt. 
Rechnen wir nurfür die Nationalanleihe einen 
Fall von 18 Procent, jo ergab ſich bier an 
dem jchlimmften Tag gegen den ſchon jo nie: 
drigen Cours von Anfang Januar ein Ber: 
\ luft von 90 Millionen Gulden. Am 3, März 


ftand dies Bapier in Frankfurt nur auf 62'/.. 
Nur drei Tage fpäter hatte es fih um 6 
bis 7 Procent gehoben. Und ähnlich ging 
es, wie die Tabelle zeigt, bei andern Pa: 
pieren. Grabe in diefen ungebeuern Schwan: 
fungen liegt ber größte Nachtheil, weil fie 
die Gemüther ftet3 in die größte Aufregung 
fegen und dadurch zu dem wildeiten Spiel 
Gelegenheit geben. Die Börfenmänner jelbit 
leiden darunter wohl weniger. Sie gewinnen 
häufig durch eine entgegengejegte Speculation 
wieder, was ihnen die eine entrifjen hatte. 
Vielmehr ift e8 auch bier das der Börſe 
ferner jtehende Privatpublicum, welches am 
ſchwerſten betroffen wird. Der Aengftlichteit 
um jo mehr zugeneigt, je geringer ihre praf: 
tiſche Kenntniß der Börfenzuftände, der bort 
ftattfindenden Gejchäfte, der ſich kreuzenden 
Speculationen ift, werden dieſe Privatcapi: 
taliften, jowie fie den Fall der Papiere im 
Courgzettel bemerken, Aufträge zum Berfauf 
geben. Sie denfen nur an den ihnen allein 
wahrſcheinlichen noch tiefem Fall der Courje 
und wollen ſich wenigftend noch einigermaßen 
ſalviren. Allein grabe durch dieſe maſſen— 
baften Verkaufsordres der Heinen Capitaliften 
wird ber AZujtand erſt recht verjchlimmert, 
der Cours noch mehr herabgedrüdt. Sie 
freuen fih freilih, no mit blauem Auge 
davongefommen zu fein, allein der Berluft, 
welden fie gegen ihren frühern Antaufspreis 
oder gegen den ihnen wohl betannten höhern 
Cours, den fie noch wenige Moden vorher 
gejehen, erlitten haben, jchredt fie auf lange 
Zeit wiedervon ber profitablern Anlage ihres 
Capitals ab, 
Grade für die öfterreichiichen Effecten, 
fürdten wir, wird bie jetzige Baiſſe wieder 
ihlimme Folgen haben. Belanntlich befindet 
fi ein großer Theil öſterreichiſcher Papiere 
im Auslande, Nationalanleihe, Staatseijen: 
babnactien namentlih in Preußen und Nord: 
deutichland, Frankreich, Belgien, Metalliques, 
Bantactien in Holland, Frankfurt, Süddeutſch— 
land und der Schweiz. Eine bedeutende 
Maſſe derjelben ift in den Händen kleiner Ca: 
pitaliften. Manche Bapiere find noch jeit 
der vormärzlihen Zeit im Befige der alten 
Gigenthümer, die fih bei den jeit damals 
jo Stark gejunfenen Courſen nicht zur Ber: 
äußerung entſchließen mochten und der beflern 
Tage barren. Es iſt befannt, welche Ent: 
wertbung die öfterreichiihen Papiere im 
Jahre 1848 erfuhren. In den ftürmijchen 
Revolutionstagen gaben viele Couponsbeſitzer 
ſchon Alles für verloren und entäußerten fich der 
Papiere & tout prix. Namentlich ift das von 
vielen Kleinen Capitaliften geſchehen. Seit jener 
Zeit jchreibt fih das Mißtrauen der legtern 
gegen die öfterreichiihen Staatöpapiere ber. 
Nur daraus erklärt ſich der erorbitant niedrige 


J Die Volkswirthſchaft in ihrer Seſammtthätigkeit. 


111 


Cours berfelben jeit 1848. Die jchmanten- 
den Balutenverhältnifje dienten nicht dazu, 
die Neigung des Privatpublicums zum Ans 
fauf der ſonſt jo günftige Bedingungen ber 
Berzinfung bietenden Papiere zu erhöhen. 
Schon aus diefem Grunde müßte die öfter: 
reichifche Regierung Alles daranjegen, um ihr 
Geldweſen endgiltig zu reformiren. Im Laufe 
der legten Jahre, namentlid jeitdem das 
Silberagio wenig mehr als nominell war, 
nur einige Procente betrug, ſeitdem die indu— 
jtriellen Papiere fo ftart in Mißcredit ges 
fommen und die amerifanijchen Landes- und 
Eifenbahnobligationen, welche dem Zinsfuß 
nad allein mit den öfterreihiihen Staats: 
papieren wetteifern fonnten, oftmals durch 
Betrügereien jelbjt den totalen Berluft des 
Capitald mit fih gebradt hatten, im Laufe 
diefer Zeit ift allerdings das übertriebene 
Mißtrauen gegen die früher jo beliebten Ef: 
fecten etwas gewichen, und bedeutendere Ga: 
pitalanlagen aud von Hleinern Eigenthümern 
find wieder darin gemacht worden. Es war 
zu hoffen, wie wir ſchon oben bemerften, daß 
diefer Strom namentlich deutihen Capitals 
nah Defterreihh jegt noch ſtärler werden 
würde. Allein die Ereigniffe der legten zwei 
Monate mit ihrer dem Jahre 1848 beinahe 
gleichen Entwerthung der Effecten werden nun 
vermuthlich wieder auf lange hinaus das 
Privatpublicum von der Anlage in den öfter: 
reichiſchen Staatöpapieren abſchrecken. Es 
wird Nichts mit Fonds zu thun haben wol: 
len, welche ſolches Schwanten zeigen und die 
bierdburh zur feften Anlage wenig geeignet 
ericheinen, weil fie den Befigern jo viel Angſt 
und Sorge maden. Frankreich hat bier, wie 
ihon bemerkt, Dejterreich bereit3 ſchwer ver: 
legt. Es fragt fi, ob ein Krieg dem leptern 
ihmwerere Wunden, wenigſtens in diejer Hin: 
jicht, hätte beibringen können. 

Ziemlih viel öfterreihiihe Papiere find 
in den legten Wochen wieder auf den heimi— 
ihen Markt geworfen. Das Ausland faufte 
dafür Nichts wieder ein; e8 mußten baber 
Rimeſſen von Wechſeln oder baarem Gelbe 
gemacht werden. Cine jtarte Nachfrage nad 
beiden trat ein. Sie fteigerte ihren Preis. 
Die Nationalbant, leider nicht rechtzeitig in 
die Lage gejegt, einen ftarfen Andrang um 
Silber ertragen zu können, erichwerte die 
Herauszahlung deſſelben auf alle mögliche 
Weile. Die Wechjelcourfe, welche jonjt nicht 
um mehr ald die Verjendungstojten baaren 
Geldes an die fremden Pläge über Bari 
hätten jteigen können, da Niemand mehr für 
einen Wechſel bezahlen wird, als fih durch 
diefe Koften beitimmt, ftiegen jehr bedeutend 
über Bari, wie wir vorbin ſahen 10—12 
Procent, und conftatirten hierdurch eine aber: 
malige Entwerthung aud der neuen Bankno— 
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ten. Dieje würde ſicherlich bald aud) in einem 
Steigen ber Waarenpreife bervorgetreten und 
dadurch erit für die Maſſe der Bevölterung 
recht empfindlich fühlbar gemacht worden jein. 
Handel und Anduftrie litten fchon jetzt erbeb: 
lich. Das Schwanfen des Preismaßes iſt 
das Unerträglidhite von Allen. Cine VBaluta, 
die heute 6 — 8 Procent weniger werth ift, 
wie morgen, verwirrt alle Verhältnifje und 
übt den ftörendften Einfluß auf alle Ge 
jhäfte. Sprünge, wie die eben erwähnten, 
waren feit Jahren nicht mehr vorgelommen. 
Jetzt ereignete es fih, dab Wechſel auf Lon— 
don noh am 5. März ſelbſt mit 113! fl. 
für 10 Bf. St. bezahlt wurden, die man 
zwei Tage fpäter in einzelnen Fällen um 
105'/, fl. faufen konnte. 

Die weitere Geftaltung der Börjenverhält: 
nifje wird natürlih von der friedlihen oder 
friegeriichen Löfung der obſchwebenden Ver: 
mwidlungen abhängen. Je länger der leidige 
Zwilhenzuftand mit feiner Unentſchiedenheit 
dauert, um fo unerquidlicher wird ber Zu: 
ftand der Börſen, um jo mehr werden da: 
durch aber auch die verjchiedenen wirthichaft: 
lihen Geſchäſte in Mitleidenihaft gezogen 
werben. Gegenwärtig iſt Alles wieder in 
suspenso. Die Bollswirtbichaft ift um ein 
Jahr zurüdgeihritten. Nur droht aus ber 
Verwirrung, melde die Politik anrichtete, 
weder ein jo baldiges, noch ein jo frijches 
und gefundes Leben zu erblüben, als ſich aus 
den durch die Handelskriſis zurüdgelafienen 
Auinen zu entwideln verſprach, jelbit wenn 
den neueften von der Scine fommenden An: 
zeihen zu trauen ift und der Frieden erbalten 
bleibt. UWeberjtürzung, wie fie ſchon nad ber 
Moniteurnote vom 5. März fofort zum Vor: 
ſchein fam, würde vermutblid auch an bie 
Etelle der rubigen Entwidlung, des ord— 
nungsmäßigen Fortſchritts treten, wenn defi— 
nitiv das Schwert in der Scheide bleibt. 
Der Echaden, welcher bereitd durd die Pro: 
vocationen des Gabinet3 der Tuilerien ver: 
urſacht worden ift, läßt ſich faum wieder 
durch ein Einlenlen im jegigen Zeitpunfte 
gut machen. 

Die Neigung zur Ertravaganz, welde eine 
durd politische Berwidlungen und Bejoranifie 
zurüdgebaltene Speculation nur zu leicht ans 
nimmt, würde vielleicht von demſelben Napo— 
leon nur begünftigt werden. In feinen neueften 
Neden und Erlaſſen wird zwar mit großer 
Geringibäpung von den niedrigen und ge 
meinen Intereſſen der Börje geiproden. Wir 
find wahrlich auch nicht gemwillt, bier zu 
Bunften der Stodjobber® die Lanze einzu: 
legen. Allein einmal darf nicht vergeflen 
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faftes, des Capitald, durch die Börje ben 
einzelnen Productiogefchäften zuflieht, und jo: 
dann muß man bod die Aufmerkſamleit bar: 
auf lenfen, aus weſſen Munde diefe Anklage 
denn fommt. Wahrlich ein großer Theil der 
heutigen Börſenwirthſchaft ift mehr ala efel: 
baft und verädtlih. Gin Krieg, welder um 
edle Güter, um nationale Selbftändigkeit und 
Freiheit geführt würde, welcher durch noblere 
Intereſſen die fich ſeit einigen Jahren fo 
breit machenden materiellen der Börſe erjepte, 
ein folder Krieg wäre gewiß in mander 
Dinfiht kein jo großes Uebel, als es fcheinen 
kann. Allein, wer hat den grade am meiften 
zu dieſer Gntartung ber Börje beigetragen 
mit allen Kräften, die ihm die centrolifirtefte 
Staatsmaſchine zu Gebot ftellte, welche je die 
Welt jah, als Napoleon felbft?, Wer hat 
mehr als er die materiellen Intereſſen auf 
den Thron zu heben geſucht, um dadurch das 
Volt der Politit zu entfremden, an Ruhe, 
Frieden zu gewöhnen und es durch cepua- 
niſche Meichlichkeit unſchädlich zu maden. 
Kaum auf den Thron geftiegen, fofort nad 
dem Gtaatäftreih vom 2. December, wie 
wurde da mit allen Hebeln die lange dauernde 
Stagnation der Geſchäfte, ded Handels und 
Mandel zu vertreiben geſucht! Da follte 
dad Motto: lempire c'est la paix fi be 
wahrheiten, die Künjte des Friedens erblühen, 
die Frankreih unter der Republik nicht hatte 
pflegen können ! 

Werfen wir nun einen Blid auf die Maß: 
regeln, mit denen damals die „niedrigen und 
gemeinen“ ntereffen befördert und ftimulirt 
werben follten. Sie find jept von beſonderer 
Wichtigkeit angefihts der jernern Verwahrung 
über die Mitihuld an ihren Wirkungen, die 
neueſte Parijer Mode geworden zu fein 
ſcheint. Auch ift es zu vermutben, daß wenn 
der Frieden wirflih erhalten bleiben jollte, 
die franzöfifche Kegierung bald von Neuem 
zu denjelben Maßregeln greifen wird, um da: 
durch dad Verſäumte wieder einzubringen, 
die Nachtheile des Drobens mit dem Krieg 
auszugleichen und, worauf es im jesigen Fall 
vielleicht nod mehr wie 1856 antommt, die 
Geilter durch Köderung mit Börfengewinnen 
„bedentlihern* nterefien zu entfremben. 

Im Laufe des Jahres 1852 wurde ein 
ganzes Syftem von zufanmenhängenden Maß: 
tegeln von Louis Napoleon in's Leben ge: 
rufen, um nach echt franzöfischer Meife den 
wirthſchaftlichen Fortichritt von Oben ber zu 
decretiren und octroyiren. Die Bewegung ter 
Börjenipeculation war dazu eines ber Haupt: 
mittel. Die Reduction der fünfprocentigen 
Rente, die wir bereits in dem legten Aufiag 


werden, welch wichtiges Glied die Börfe im | erwähnten, war rein ein politiiher Act. Man 
Organismus heutiger Poltäwirthihaft ge: | wollte aller Melt zeigen, wie ein jo wichtiger 
worden ift, wie viel des nothmwendigen Lebens: | Fortjchritt, wie das Herabgehen des Zins: 
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ſußes, dieſer Beweis für die Verbeſſerung des 
materiellen und Culturzuſtandes eines Landes, 
ſoſort mit der Proclamation des Kaiſerreichs 
eintrete. Dann wurde der Ausbau des ver— 
nachläſſigten Eifenbahnneges in's Merk geſetzt, 
und zu dieſem Zmede die Bank von Frank— 
reih gezwungen, Vorſchüſſe auf Eifenbahn- 
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Entwidlung, für den eöten geiftigen und 
materiellen Fortſchritt unzugänglic zu machen. 
Die „große Nation“ verjant in Maradmus. 

Diefe Dinge find wahrhaftig beflagens: 


werth genug. Aber dadurch, daß man heute 
verhöhnt, was man gejtern vergötterte, wird 


papiere zu maden, damit dieje leichter im | 


Publicum unterzubringen wären. Diefe Vor: 


ohnehin zu einem jo niedrigen Zinsfuße Statt, 
welcher bald in feinem Verhältniß zu dem 


berjchenden auf dem Geldmarkte ftand. Necht | 


gewiß der rechte Weg nicht wiedergewonnen. 
Iſt es nicht der größte Spott, der vernich— 


tendſte Hohn, wenn von Paris aus jept das, 
fhüffe wurden binnen anderthalb Yahren auf | 
100,000,000 Thaler ausgedehnt, und fanden | 
chem Lande der Welt wäre eine foldhe Ge: 


eigentlich datirt aus diejer Zeit die Geburt | 


der fpäterbin alle W 
wildeiten Börfenjpeculation. Damals freilich 
waren e3 nicht niedrige und gemeine Inter— 


beit des Volks, der Wohlſtand, die Civilijation 
waren auf bie Fahnen des Kaiſerreichs ge: 
ſchrieben. Dieje Dinge ſelbſt haben fi wenig 
verändert, aber der fie rief, die Geifter, der 
lann jegt jelbit nicht mehr ihrer Herr werben. 
Vor Allem aber vergeflen wir nicht die Gr: 
rihtung jenes großen bubble concern bes 
Credit Mobilter der Herren Gebrüder Be: 
reire, früherer St. Simonijten, ein Parijer 


renzen überjpringenden, 





Modeartitel, der bald wie die Crinolinen und 
andere jhöne Dinge feine Runde um bie | 
‚ Wenn die „große Nation* hierfür dem „Er: 
ı wählten von fieben Millionen* Dant weih, 


Welt maden follte, um leider mande ähn— 
lihe Zuftände wie in Paris heraufzubeſchwö— 
ren. Man vermißte, nah Perſigny's eige 


nen Ausdrüden, in Frankreich zu Sehr den | 


Unternehmungsgeift, man wollte aljo eine 


was man jo lange begünftigte, „gemeine und 
niedrige Intereſſen“ genannt wird? In wel: 


ringſchätzung der öffentlihen Meinung mög: 
lih als fie in diefen Thaten und dieſen 
Worten liegt? Wenn ein folder Zuftand 
der Dinge die Conjequenz aus den Princi: 
pien von 1789 ift, dann verſchone Gott die 


armen Völker vor den legtern und laſſe fie 
effen, die man begünftigte, jondern die Ar: | 


in diefem Geſchenk der Franzofen eine Danaer: 
gabe erbliden. Ob Louis XIV. oder Louis 
Napoleon ſagt: Fétat c'est moi, ob ein Bour- 
bon oder ein Bonaparte fich ald Zweck des Staat 
betrachtet, da3 ift am Ende jehr gleichgültig. 

Wir jahen, in welcher Weiſe die Napoleo: 
niſche Politik fih gerirt. Einmal befördert 
fie das Börjenfpiel über alles Maß und 
ihlägt dadurch der geiftigen Entwidlung eben 
jo tiefe Wunden, wie dem materiellen ort: 
jchritt, der ohne die Mafregeleien von Oben 
ber weit gefunder und natürliher fein würbe. 


jo iſt das ihre Sade. Nur leiden durch 
dieje Beförderung der materiellen Intereſſen 
aud die Nahbarvölter empfindlich mit. Kann 


Anftalt Schaffen, welche denfelben anſtachle man jodann zeitweilig die Maſſen nicht mebr 


und den Geift der nitiative verträte. 


allein mit Fabrifarbeit, Couräzettel und Börjen- 


Zu diefem, im Programm feiner Gründer ipiel befchäftigen, fo ftempelt man die legtern 
und in Minifterialberihten an den Kaifer | zu „niebrigen und gemeinen” Dingen, faht 


genau bervorgehobenen Zwecke warb der Ere: 
dit Mobilier gegründet, der nach dem Urtbeile 
eines hervorragenden engliſchen Nationalöfono: 
men, des Herrn Newmard, „badurd, ı 


| bie große Nation am Zipfel der gloire, zeigt 
‚ihr die Ausficht, durch Kriegsſpiel diefelbe zu 
befriedigen, und provocirt die fremden Völfer 
auf eine unleibliche MWeife, indem man da— 


daß er große Gewinnſte dur Erregung des durch ihre bejonnenere geiftige und wirth— 
beftigften Börſenſpiels zu maden, und große | jchaftliche Entwidlung zu ftören weiß. Be: 


Betriebefonds durch die Ausgabe von pral: 
tifch nicht einlösbaren Obligationen fih zu 
verihaffen ſucht, jeinem Plan und jeinem 
Mechanismus nah fih am meiften unter 
allen ähnlichen Anjtalten neuerer Zeit ber 
berüdtigten Bank von Law vom Jahre 


bagt das dem Franzmann, jo kann es um 
jo weniger den Deutiben und Engländern, 
der großen germaniſchen Bölferfamilie, ge 
fallen, an welchen ber legte jinfende Reſt des 
Nomanidmus fih zu zerreiben wünſcht. Laſſe 
man ihn doch das nur verjuden. Unſere 





1716 und der Indiſchen Compagnie nähert.“ | gefunde und ruhige Entwidlung kann erft 
Durch diefe und andere Mafregeln gelang | vor ſich gehen, wenn biefem Bolfe die Mittel 
es, die Börfenfpeculation in der befannten | genommen find, ftet? andere zu beunrubigen. 
Meije anzufachen, dadurch vermochte man die ‚Gin Krieg, der dazu Ausficht gibt, der ift 
befigenden Glafien zum alleinigen Studium | au im Intereſſe der Volkswirthſchaft, und 
des Courszettels zu bringen, wie fie für | der Politik der Agiotage und der Provoca: 


ideologiſche Schwärmereien, * 


d. b. für freie | tionen weit vorzuziehen. — 
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AReueſtes aus der Ferne. 


Die neueſten Entdeckungen in Sũdauſtralien. 


Während die bewohnbaren Gebiete von 
Neu⸗-Süd-Wales ſich mehr und mehr den von 
Europa zuftrömenden Coloniften erjchließen, 
ift die auftralifche Regierung eifrig auf bie 
Gewinnung neuer culturfäbiger Länderftriche 
bedacht. Zur Auffindung ſolcher Gebiete 
wurden daher von ihr Entdedungsreifen zur 
meitern Grforihung der Beichaffenheit bes 
Landes auögerüftet ober angerent, die denn 
namentlih in den weſtlich vom Torrensbaſſin 
gelegenen Territorien zu erfreulihen Rejulta: 
ten geführt haben. E3 find biefe in ben 
legten zwei Jahren gemachten Entdedungen 
um fo überrajchender und für die Wiſſenſchaft 
wichtiger, als fie der Frage über die Beſchaf— 
fenbeit des noch gänzlich unbekannten Innern 
von NAuftralien eine ungeahnte Wendung 
geben; fie regen dieſes intereflante Problem 
von Neuem an, das mit ihrer Hülfe nun 
vielleicht feiner endlichen Löfung entgegengeht. 

Den Anfang zu jenen Entdedungen madte 
Stephens Had. Die unter feiner Leitung 
ftehende Erpedition, beftehend aus ihm, 
Harris, Miller, vier Dienern und vierzehn 
Pierden, brab am 22. Juni 1857 von 
Cooeyana an der Streafybai auf. Sie wan— 
derte zunächſt in norböftliher Richtung den 
Garolerbergen zu und campirte zuerft in Parla. 
Von bier aus paſſirten die Neifenden weite, 
dicht mit Geftrüpp bewachiene Gegenden mit 
Salzjeen, in denen fie aber gute, bejtändig 
fließende Quellen in Sandftein und baneben 
ausgedehnte Stribe guten Graslandes vor: 
fanden. Bei Narlbinda endete die Gawler 
DVergkette, der fie entlang gezogen waren. 
Sie wandten fih num, da ſich anfcheinend in 


Nichts als ftruppiges Land ausdehnte, nad) 
Dften, mo nad) Angabe der Eingeborenen ein 
großer See eriftiren follte. Nachdem fie zu: 
nächſt über ein weites, mit GSaljpflanzen be 
ftandenes Gebiet, dann über ein Terrain, in 
weldem Gürtel von Scrub (Geftrüpp, Ges 
ſträuch) und Weideland mit einander abwech— 
jelten, gelommen waren, erreichten fie endlich 
den großen, jetzt Gairbner Lale genannten 
Salzſee. Had drang nun nicht, wie jeine 
Inftruction es vorjchrieb, weiter nach Norden, 
jondern bennügte fih, nachdem er das für 
eine Colonijation jo wichtige Gebiet genauer 
fennen gelernt, mit diejen Entdedungen und 
fehrte quer durch das Land nad Djten zum 
Spencergolf zurüd. Das von ihm aufgefun: 
dene, zu Weibeländereien geeignete Gebiet 
belief jih nad Hachs Ueberſchlag auf 1125 
Quadratmeilen. Bon glei großer Wichtigkeit 
find die Entdedungen, welhe Smwinden, an: 
geregt durch die Had’s, im September 1857 
weitlih vom Torrensbaſſin und norböftlich 
vom Gairdnerjee machte; auch feine Berichte 
über die bisher gänzlih unbekannte Beſchaf— 
fenbeit diefer Pandftriche lauteten jehr günftig. 

Auf Grund diefer Nachrichten fahte nun 
bie Regierung den Beſchluß, für das Jahr 
1858 eine neue, größere Erforſchungsexpe— 
dition nad jenen Ländern zu ſenden, beren 
Leitung dem B. Herſchell Babbage, einem 
erprobten Manne, anvertraut wurde. Am 
17. Februar 1858 von Adelaide abgegangen, 
war fie auf achtzehn Monate verproviantirt 
worden und beitand außer Herm Babbage 
noch aus dem Geometer Harris, fieben Die: 
nern, vier Karren, jechzehn Pferden und hun: 
dertundadhtzig Schafen. Babbage entdedte im 
Sommer vorigen Jahres eine lange Reihe 


der von ihnen bisher verfolgten Richtung | von Galzieen norböftlid vom Gairdnerjee, 


Neuefted aud der U Werne. 


denen er die Namen Great Salt Late, Late 
Hart, Younghusband und Reynolds hinterließ. 
Bis zum Rande von Scrub umgeben, finden 
fih an ihren Ufern nur wenig Cingeborene; 
do find bei Lake Reynolds Anzeichen einer 
dichtern Bevölterung nah Norden zu. 
Faft zu bderjelben Zeit, in welche die Ent: 
dedungen Babbage’3 fallen, verfolgte War: 
burton das weltliche Geſtade des von Had 
entdedten Gairbnerjees nörblih bis 31° 15° 
jübliher Breite. Bei dieſem Punkte, den er 
am 10. Juli 1858 erreichte, endet aber kei— 
neswegs der ungeheure See, vielmehr ver: 
muthet Warburton, daß er fich in nordweſt—⸗ 
licher Richtung ſehr weit in’3 Innere eritrede, 
und zwar bis zu 139° 30° öftliher Länge 
von Greenwich, von jenem Punkte aljo noch 
etwa 300 nautiſche oder 75 deutjche Meilen. 
Diefe angenommene Entfernung zu ber von 
Warburton bereiften Strede des Sees geredh: 
net, würde für biejen eine Gejammtausbeh- 
nung von etwa 100 beutjchen Meilen erge: 
ben — eine Länge, melde die des Neuen: 
burger Sees um das Zwanzigfache, die des 
Bodenjeed um das Dreizehnfadhe übertrifft. 
Dad ganze auf dieſen wichtigen Ent: 
bedungsreifen erforſchte Land zerfält feiner 
natürlihen Beſchaffenheit nach in zwei jcharf 
gefonderte Arten — Grasland und Scrub. 
Jenes, hin und wieder einen lichten Baum: 
wuchs zeigend, eignet fi recht wohl ala 
Meideland, namentlich für Schafheerden. Das 
Scrubland, bei den Gingebornen Malli, ift 
von dichten Strauchwerk (eucalyptus du- 
mosa, — beſtanden und trägt 
durchaus ein wuſtenhaftes Gepräge. Bei 
einem großen Ueberfluß an Salzwaſſer wird 
trinlbares Waſſer nur ar einzelnen Puntten, 
und hier oft periodenweis, angetroffen. Wenn 
wir und jomit in Bezug auf die Culturfähig— 
feit des neuentdedten Gebiets feinen verfrüb: 
ten Hoffnungen bingeben dürfen — für die 
Wiſſenſchaft ift Viel gewonnen worden. Es 
bat, wie es fcheint, mit jenen Entdedungen 
eine neue Aera in der Entdedungsgeichichte des 
auftraliichen Continents begonnen. 


A. C. Gregory’s Reife durch den Often des 
auftralifhen Kontinents im Zahre 1858. 


Bon gleih großer Wichtigkeit, aber mit 
den jo eben beiprochenen nicht zujammen: 
bängend, ift die denkwürdige Reife Gregory's 
von ber Moretonbai aus quer durch das 
innere des Continents nad Adelaide. Die 
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Sie verfolgte im Allgemeinen die Linie tief- 
fter Depreffion, welche unter 25° füblicher 
Preite am Weftabhange bes Küftengebirges 
beginnend, zuerſt in weftliher, dann in ſüd— 
liher Richtung den auftralifhen Continent 
durchſetzt und durch ben Torrenzjee zum 
Spencergolf führt. Ohne fie auf ihrem gan- 
zen Verlaufe zu begleiten, wollen wir nur 
kurz die durch die Erpebition gewonnenen 
Hauptrefultate zufammenfaflen. 

Der Charakter des Landes ift ein jehr ver: 
ſchiedener. Zwiſchen ben letzten Stationen 
am Dawſon River und der Quelle des 
Warrego River dehnt ſich eine grasreiche 
Waldung aus, welche zum großen Theil als 
Weideland zu benutzen, aber doch nur ſpär— 
(ih mit Waſſer verjehen if. Weiter nad 
dem Innern wird bie Gegend dürrer und 
baumlod, ausgenommen an den Ufern ber 
größern Wafleradern; die Beichaffenheit der 
Vegetation verrätb, dab bier anhaltende 
Dürre nicht felten ift. Nörblid vom 260 
ſüdlicher Breite ift außerhalb des den Ueber: 
ſchwemmungen auägejegten Terrains dichtes 
Hcaziengeftrüpp vorherrihend ; im Süden find 
jandige und fteinige Wüſten mit niedrigem 
Scrub die vorwiegende Erſcheinung. Weftlich 
vom 147° öftlicher Länge bis nahe an bie 
Grenze Südauftraliens ift das Land zur An: 
fiedlung ungeeignet; in günftigen Jahren 
mag man bier allerdings bin unb wieder 
reichliche Weide finden, aber die Unficherbeit 
des Negend und die häufige Wiederkehr an- 
baltender Dürre machen einen dauernden 
Aufenthalt unmöglich. Der geologiſche Cha- 
ratter des Landes ift auffallend einförmig. 
Koblenjanditein und Kohlenichiefer, die bin 
und wieder Koblenlager enthalten, überbedt 
von Bafaltbergen und Bafaltrüden, eritreden 
fih von den Darlingebenen bis 1460 öjtlicher 
Länge, wo dieje Gefteine von horizontalen 
Sandſteinſchichten, mit Lagern von Quarz und 
abgeriebenen Quarzziegeln, überlagert werden. 
Der Wüftenfand und der Schlamm der Ebe— 
nen find nur bie äußeriten Schichten der 
Oberfläche; der darunter liegende Sandſtein 
tritt oft zu Tape, wo die oberfte Schicht von 
Schluchten zerriffien if. Die Richtung der 
parallelen Rüden von Flugſand jcheint das 
Refultat der vorherrihenden Winde, nicht 
aber der Ginwirfung des Waſſers zu fein. — 
Die NRefultate der Erpebition für die phyſika— 
liche Geographie find vielleicht die erheblich- 
ften. Dadurch, dab die Forihungen Mit: 


Erpedition beftand außer dem Befehlähaber chells, Kennedy's, Sturt's und Eyre's der 
A. €. Gregory, aus defien Bruder E. F. Gre- Reihe nach mit einander verfnüpft wurden, 


gory als Stellvertreter im Commando, 


dem | ift der Beweis geführt, daß die Gewäſſer des 


Alfiftenten Burgoyne, dem Aufjeher ©. Phibbs | tropiichen Innern in dem öftlihen Theile des 


und fünf 


Leuten, unter denen fich auch ein | Gontinents, wenn nicht factiih in den Spen- 


Deuticher, W. v. Wedell, befand, und batte | cergolf, jo doch nad der Richtung deſſelben 


neun Reit: und einunddreifig Padpferde. 


fließen, während die Barometerbeobadhtungen 
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zeigen, daß der Torrensfee — die 
tieffte Depreffion des Innern 
entjhieden über dem Meeresſpiegel 
liegt. Nicht ohne Grund fann man die 
Bermuthung ausſprechen, daß die große De: 
preifion, die man jegt vom Spencergolf durch 


— 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


monatlichen Reife über die Anden am 5. Auauft 
angelommen war, ſchiffte ſich der mwadere Rei: 
fende nah Arica ein. Diejes, eine ber 
blühendften Hafenftädte an der Meftküfte 
Südamerila's, ift namentlich der Haupthafen 
für den Handel Bolivia’s, obgleih es auf 


den Torrensjee fünfhundert engliſche Meilen | peruanischem Gebiete liegt. Cobija, der ein: 
weit bis zu Sturt's Steinwüfte verfolgt hat, | zige nennenswerthe bolivianiihe Hafenplag, 
fih ununterbroden nod eine gleihe Etrede | ift jo ungünftig an der füblihen Grenze ber 
weiter bis zu den Nieberungen am innerften | Republit gelegen, daß er mit einigem Bor: 
Receß des Golf3 von Garpentaria ausdehnt. | theil nur die jübmeftlichen Theile des bolivia: 


Ueber die Zahl und die Sitten der Einges | 
borenen fonnte Gregory nur wenig erfunden, | 
da ihm im Ganzen nur etwa hundert Män— 
ner und ein paar Weiber und finder in 
zerftreuten Abtheilungen zu Geficht kamen. 
— In Beziehung auf das wahrſcheinliche 
Schichſal Leichhardt's entſcheidet fih Gregory 
gegen die Annahme, daß dieſer Reiſende von 
Eingeborenen erſchlagen worden ſei; vielmehr 
meint er, daß Leichhardt und ſeine Begleiter 
in Folge eines permanenten Waſſermangels 
umgekommen ſeien. 


von Tſchudi in Südamerika. 


Cine der wichtigften und interefjanteften 
unter den neueften ſüdamerikaniſchen Reiſen 
ift die 3. J. von Tſchudi's. Der willen 
ſchaftliche Reiſende bat im ſüdamerilkaniſchen 
Continent noch gar Vieles zu erforſchen, ſelbſt 
in jenen Theilen, in deren Entdedungsge- 
fhihte die Namen eined Gondamine, Hum— 
boldt und Pentland glänzen. Herr von 
Zihudi hat zum Theil jchon jehr dankbare 
Forſchungsgebiete durchreift: fo jene großartige 
und ausgedehnte, noch jo wenig befannte 
AUndesregion zwiſchen Catamarca und Alta: 
cama. Seinen Uebergang über diefen Theil 
der Anden haben wir fchon früher den Lejern 
der „Monatähefte* in einer furzen Notiz 
mitgetheilt.*) Der trefflihe Reiſende jagt 
jelbjt in einem Schreiben an Dr. Beter: 
mann: „Der letzte Theil meiner Reife kann 
als Complement zu Philippi's Erforſchung der 
Müfte von Atacama dienen. Sie werben 
taum glauben, wie grundfalich alle, auch bie 
beiten Karten die topographiſchen Verhältnifie 
der Provinz Catamarca darſtellen. ch habe 
mich bemüht, die möglichft genaue Kenntnik 
jener Gegenden zu erlangen, und hoffe, daß 
Sie mit Hülfe meiner Data ein Kärtchen zeich: | 
nen werden, das der Wahrheit jo nahe als 
möglich ftehen wird. Es tbut in der That 
notb, denn die Mondkarten find genauer, als 
die der Provinz Catamarca.“ 

Die legten uns befannten Nachrichten des 
Herrn von Tſchudi datiren aus Lima, Ende 
vorigen Jahres. Bon Cobija am Stillen 
Dean, wo er nad) jener bejchwerlihen zwei: 





*) Mo. 27., December 1858, Seite 845. 


nischen Hochlands mit dem Hauptfig Potofi 
mit Waaren verjeben kann. 

Von Arica begab fi der Neifende nad 
dem mit jenem feit wenigen Jahren durch 
einen Schienenweg verbundenen Tacna, einer 
ebenfalls bebeutenden Hafenitadt mit zwölf: 
bis vierzehntaufend Einwohnern. Die Haupt: 
bandeläftraße nah Bolivia führt über das 
vier Leguas von Tacna entfernte Badia, 
durch das raube, fteile Thal von Palca nad 
Dften der Gorbdillera zu. Balca, elf Leguas 
von Tacna entfernt, liegt (nah Pentland's 
Meſſung) ihon 9690 Fuß über dem Meere; 
zwei Leguas weiter, ungefähr 11,500 Fuß 
bob, ift die fogenannte Poftada, wo die 
Neijenden in einem Tambo neben den ®e: 
bäuden einer jept verlafjenen Kupfermine ibr 
Nachtquartier aufihlagen. Hier trennen fich 
wei Wege: der eine führt über den norb: 
wejtlihen Paß von Huaylillas (14,750) nad 
Tacora und von da nad La Paz; der andere 
über den 14,410 Fuß boben füdöftlichen Pat 
nah dem füdlih gelegenen Druro. Herr von 
Tſchudi ſchlug legtern ein. 

Der Neijende hatte bei dieſem zweiten 
Uebergang über die Gorbillera nur menig 
von der bier jehr gefürchteten Eoroche, d. h. 
der Wirkung des verminderten Luftdruds, zu 
leiden. Der Dftabbang der Cordillera ver: 
flat fih bald in ein audgebehntes, von 
größern oder Hleinern Gebirgszügen nach ver: 
ſchiedenen Richtungen durchſetztes Plateau, 
defien vorberrichende Vegetation von der Tola 
(Bacharis tola), einem zwölf bis achtzehn 
Zoll hohen Gebüjch, gebildet wird. Noch vor 
dem Gintritt in dieſes öde Hochland pajlirte 
Herr von Tſchudi den Riejentegel des Sahama, 
eines der höchſten Berge der Erde. Nach 
Pentland's Mefiung erreicht er eine Höhe von 
22,350 Fuß; er wäre alſo 1219 Fuß böber 
als der Illimani und noch 64 Fuß böber 
al3 ber berühmte Nevado de Gorota. 

Oruro, welches der Reiſende nad Lieber: 
ſchreitung bes berühmten Rio Dejaguadero, 
des jüdlihen Ausfluſſes des Sees von Titi— 
caca, erreicht, ift 12,450 Fuß über dem Mee: 
reöjpiegel und in einem ehemals jehr ergie— 
bigen Bergwerksdiftrict gelegen. In frübern 
Jahrhunderten durch feinen großen Silber: 
reichthum wichtig und berühmt, befindet es 
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ich gegenwärtig im größten Verfall. Auch , zig Europäer, meiften® Kaufleute, nur menige 
bier haben die Spanier die Sahne abge: | Handwerker. Das traurige Bild der nächiten 
ihöpft, ihren Nachlömmlingen bleibt nur noch | Umgebungen der Stadt wird weſentlich durch 
die währige Milh übrig. Tropdem ift es | die herrliche Staffage gemildert, die ihm der 
durh jeine Lage im Herzen von Bolivia | dreifpigige, 21,149 Fuß hohe Illimani mit 


immer noch ein äuferft wichtiger Punkt; es 
üt bier auch die einzige Feitung Bolivia's, 
wenn man nämlich einer kleinen, aus Luft: 
jiegeln aufgebauten und mit nur wenigen 
brauchbaren Kanonen verjehenen Redoute 
diejen Namen beilegen will. Oruro zählt 
gegenwärtig 7000 Einwohner. 

Bon bier begab ſich Herr von Tſchudi nad 
dem morbweftlih gelegenen La Paz. Der 
Weg dahin führt einundfünfzig Leguas weit 
über das nur an wenigen Stellen coupirte, 
durchſchnittlich 13,000 Fuß hohe bolivianijche 
Hochland, und gehört, wenigitend während 
der trodenen Jahreszeit, zu den beften Süd: 
amerifa’s. Das ganze Hochland zwiſchen der 
Küftencordillera im ften, den Anden im 
Diten, bis nah Druro im Süden und ber 
Lagune von Titicaca im Norden wird von 
Aymaraindianern bewohnt, welche durch ihre 
Falſchheit und Heimtüde, hervorgerufen von 
dem Jahrhunderte hindurch genährten unaug: 
löſchlichen Hab gegen die weibe Race, dem 
Reifenden jehr Hinderlih in den Weg treten. 
Zudem find fie von Natur ſehr faul und im 
höchſten Grade jhmugig. Nicht einmal nad) 
feiner Geburt wird der Aymaraindianer ge: 
waſchen, noch vielmeniger wäſcht er fich in 
feinem übrigen Leben ſelbſt. Es bildet ſich 
daher auf jeinem Körper eine Schmugtrufte, 
die feinem tiejbraunen, oft dunkel ſchwarz— 
braunen Colorit eine noch dunllere Nüance 
verleiht. Der Quichuaindianer, Bewohner 
des peruaniihen Hochlands, fteht in jeber 
Beziehung über dem Aymara. Er it thä— 
tiger, ofjener, weniger intolerant und viel 
intelligenter. — Der furdtbar verheerenden 
Typhusepidemie, welche in den Jahren 1856 
bis 1858 das peru:bolivianiishe Hochland 
durchzog, erlagen ungefähr 300,000 India— 
ner, während die weiße Race und die hellen 
Miſchlinge fait gänzlich verſchont blieben. 

La Paz, die „Friedensſtadt,“ liegt an ber 
öftlihen Seite des Chuquiacothales, zu dem 
bier das durchſchnittlich 13,500 Fuß hohe 
Plateau plöglich jchroff in eine Höhe von 
12,226 Fuß abfällt. Obgleich die größte, ift 
La Paz nit, wie man in Europa gewöhn: 
lid meint, die Hauptitadt von Bolivia. Die 
Ehre, Regierungsfig zu fein, wurde dem im 
Süden der Republik gelegenen Städtchen 
Eyuquifaca (officiel Sucre) zu Theil. 
Unanjehnlih in feiner Erſcheinung, zählt La 
Paz 60—65,000 Einwohner mit weit über: 
wiegender Mehrzahl von Mifchlingen (Cholos) 
und Indianern, darunter nur einige vierzig 
anjäjjige Fremde, und von dieſen etwa zwans 


jeinen gewaltigen, ebenfall3 mit ewigem Schnee 
bededten Nahbarn verleiht. Als pradtvoll 
wird und die Erſcheinung des Donati’ichen 
Kometen geichildert, welcher in La Paz zuerft 
am 7. October in nordweitliher Richtung 
geſehen wurde. 
| Bon 2a Baz aus ging der Reiſende nach dem 
| durch feine indianischen Alterthümer berühmten 
Dorfe Tiahuanaco (12,930), dem „füdame: 
rilaniſchen Pompeji. Am Ziticacajee ange: 
fommen, bejuchte er von Zepita aus bie 
Halbinjel Capacahuana mit ihrem gleichna: 
migen berühmten Klojter und Wallfahrtsort ; 
dann über die Landenge von Yunguyo zu: 
rüdfehrend, verfolgte er feine norbmeitliche 
Rihtung längs des Seeuferd über Tomota 
nah Juli. Hier genoß er noch einmal bei 
jehr günftiger Beleuchtung den berrlihen Blid 
auf die im Dften fich riefenhaft aufthürmen: 
den Anden mit ihren kolofjalen Schneefuppen 
und Baden, den „Sllimani* (21,149°) im 
Südoften, weiter nah Nordmeiten den „Su: 
payhuafi oder Huaynapotofi” (20,560°), in 
kurzer Entfernung von ihm den „Angel“ 
(19,060), wiederum in weiterer norbweftlicher 
Rihtung die beiden berrliden Kuppen von 
„SChahacomane* und endlich am weitelten 
nad Norden den „Ylampu“ oder „Nevado 
de Sorata* (21,286°). Hinter Juli verläßt 
der Weg auf kurze Zeit den See und führt 
über Jlave und Acora nah Chucuito und 
Puno, Hauptitabt des gleichnamigen Depar: 
tement? mit 8—9000 Einwohnern. — Die 
Lagune von Titicaca (12,850 Fuß über dem 
Meereöfpiegel), welche ber Reiſende hier ver: 
ließ, mißt in ihrer größten Länge von Süboft 
nad Norbweit, von Huaqui nad Huilquedjico, 
21’/., und in ihrer größten Breite von Oft 
nah Weit, von Achacache nah Juli, 11’/z 
deutjhe Meilen. Die MWaffermenge des ein: 
zigen, ſüdlichen Ausfluffes fteht nit im Ver: 
bältniß zu der der Zuflüſſe, die fih von 
allen Seiten ber in das meite Beden er: 
gießen, und es ift höchſt wahrſcheinlich, daß 
der See einige unterirdiihe Abzugscanäle 
bat, um fo mehr, da die Verbunftung auf 
diefen Höhen eine verhältnißmäßig geringe 
it. Bon den mehr als fünfzig Inſeln, welche 
über den See zerftreut find, iſt ein Theil 
angebaut, viele find unbemohnte Felseilande. 
Bon den beiden Wegen, in die fi eine 
balbe Meile nördlih von Puno die Haupt: 
ftraße theilt, gebt der eine nördlich über 
Paucarcolla und Yuliaca nah Pucarca im 
fieben Tagereiſen nach Cuzco, der andere in 
fünf Tagereiſen nad Arequipa; Herr von 
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Tſchudi ſchlug legten ein. Die Verhältnifie, 
unter denen ji bier Reiſende befinden, find 
jehr traurig. 


ben abzuhelfen. Bon den Räubern am Alto 
de Toledo (15,960° hoch), vor denen man 
ihn in Puno gewarnt hatte, hatte Herr von 
Zihudi Nichts zu leiden. Seit einiger Zeit 
nämlich trieben fih bier und in der Schludt 
von Gangallo in der Nähe von Arequipa 
MWeglagerer umher — Straßenraub bei 16,000 
Fuß über dem Meere! Das it wohl ber 
höchſte Punkt der Erde, wo dieſes edle Hand- 
wert getrieben wird. Zwiſchen dem Poſt— 
bauje Pati (14,500) und Apo (14,360°) 
dehnt fih eine mwüjte Hochebene aus, vom 
Nio Blanco durdfurdht, den der Baflant 
neunmal bdurcreiten muß. Bon Apo an 
führt ein äußerit bejchwerliher Weg bergauf 
bergab über den Paß des Alto de los Hue: 
r08 (13,610°) an den Bulcan von Arequipa, 
und in ſüdöſtlichem Bogen um ben Fuß bes 
jelben in die wilde, enge Schludt von Can: 
gallo, an deren Ausgang das kleine gleich 
namige Dorf in einer Höhe von 9676 liegt. 

Arequipa (7850) mit 60--70,000 Ein: 
wohnern, das in den jüngitverfloffenen Jahren 
jo jehr die Aufmerkjamkeit der jüdamerifani: 
ſchen politiihen Welt auf ſich gezogen hat, 
ift, wie La Paz, Nicht3 weniger als einladend 
und erfreulih. Unter den anfäjligen Frem— 
ben befinden ſich ſechsunddreißig Deutjche, 
wie denn dieſe von den europäijdhen Natio: 
nen am ftärfiten vertreten find. Die Frucht: 
barfeit von Arequipa’3 Umgegend it ſprüch— 
wörtlih bekannt. Die ſchönſte Zierde des 
landſchaftlichen Bildes von Arequipa bietet 
der „Mifti* oder „Bolcan de Arequipa* 
(20,300°). — Bon Arequipa gelangte unjer 
Reijender auf einem in ſüdweſtlicher Richtung 
führenden, eben jo beichwerlihen als unans 
penehmen, adtundzwanzig Yeguas langen 
Wege nah dem Heinen, aber wichtigen Ha: 
fen Islay und von da zu Schiffe nah Pisco, 
Gallao und Lima. 


Forfdungen in den ruffifch-hinefifhen Grenz- 
ländern. — Der Ste Koffogol. 

Während die Ruffen durch die feinſten 
Operationen mehr und mehr feiten Fuß an 
den Nordgrenzen des chinefischen Reichs faſſen, 
geht aud die lange verwailte Kunde biejer 
überaus interefjanten Ländergebiete mit arith: 
metishen Progreſſionen vorwärtt. Das 
Amurland, das Bailalgebiet und das herr: 
lihe Alpenland des Thian:ihangebirges, bis 
vor furzer Zeit noch fait gänzlid terrae in- 
cognitae, haben ji in den legtoerfloffenen 
Jahren mit all ihren Schönheiten von Neuem 
ber Wiſſenſchaft zu erichließen begonnen. Es 


IJlluftrirte Deutſche Monatöbefte. 


Im Poſtweſen herrſcht die 
größte Anarchie, und von Seiten der Regie- 
rung geſchieht nicht das Mindeſte, um derſel⸗ 
‚ Wichtigkeit ift die oftfibirijche Erpedition unter 





find bier namentlich die Beftrebungen der 
reichdotirten ruffiihen geographiſchen Gefell: 
ſchaft, melde, von vielen Kräften zugleih aus: 
gehend, neues Licht auf die Länder im Herzen 
Aſiens geworfen haben. Bon hervorragender 


Leitung des Aitronomen Schwarz während 
der jahre 1855 bis 1858, deren Linter- 
ſuchungen ſich auf Transbailalien, das Gebiet 
zwijchen der obern Lena und dem Witim, 
jowie auf dad Amurland ausgedehnt haben. 
Die durd ihre Forſchungen bekannten Mit: 
glieder dieſes großen Unternehmens find Schwarz, 
Radde, Uſſulzow, Orlow, Smirjagin, Rojd: 
fow, Kryidin u. A. Um die Kunde des 
Amurlandes haben ſich außer Nadbe, Roſch— 
tom und Uſſulzow namentlih Peſchtſchurow 
(durd feine Aufnahme des Amur im Jahre 
1855), Leopold Schrent, Permikin, ſowie 
Schenurin und Maximowitſch Verdienſte er— 
worben. Meglipty bat am Baikalſee, Se: 
menow am Iſſik-kul wichtige Unterfuchungen 
gemadt u. ſ. w. Endlich dürfen wir bie be: 
fannte Reife des Engländer Atkinſon nicht 
unerwähnt lafien, melde über viele Theile 
nnerafiens ein neues Licht verbreitet. 

Von Wichtigkeit find auch Permikin's Nach— 
richten über den See Kofiogol oder Baigal: 
Dalai, wie er auf vielen Karten genannt 
wird, da fie eine von der bisherigen durch— 
aus verſchiedene Vorftellung deffelben geben. 
Permikin, ſchon durch frühere Forſchungen in 
den ruſſiſch⸗chineſiſchen Grenzländern befannt, 
bat diefen See nicht felbit unterjucht, jondern 
ihn nur in jeinem Nordende berührt; jeine 
Beichreibung dejielben iſt zahlreichen Berichten 
von Anfäffigen entlehnt. — Der See Koflo: 
gol liegt unter 120° öftlicher Länge von Ferro 
und 490 bis 510 nördlicher Breite, (jo nad) 
PVermitin; früher wurde er etwa unter 118° 
öftlicher Länge und 519 nördlicher Breite ge: 
legt). Während man ihm früher eine Länge 
von etwa 5 bis 10 deutſchen Meilen beilegte, 
gibt ihm Wermitin eine Ausdehnung von 
Nord nah Süd von ca. 30, und eine durch— 
ſchnittliche Breite von 5 bis 6 Meilen. Ziem— 
lid in der Mitte des langgeitredten See's 
zeichnet er eine (übrigend ſchon früher ange: 
deutete) runde Inſel von etwa 2 Meilen 
Durchmeſſer, Dalai : Kuiffa genannt, melde 
dicht bewaldet jein und zahlreiches Wilb haben 
fol. Der See liegt in einem nad allen 
Seiten hin von hohen Bergen eingejchlojjenen 
Thal, in welchem Lärden, Tannen und Weib: 
dorn wachſen und deſſen öftlihe Seite von 
den Urianden bewohnt wird. Der einzige 
Ausfluß ift die Ega oder ga im Süden, 
an der der chineſiſche Wachtpoften Chot:gol 
liegt. Die Sajanstifhen und Tunkiuskiſchen 
Berge im Norden des Sees mit dem Mun— 
fo-Sardif bilden das QUuellgebiet des Irkut 
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und der Oka, die weitlihen das des enifei, 
der in jeinem oberften Laufe das Sand der 
Darchaten durditrömt. Zobel, Eihhörnden, 
Füchſe und Wölfe finden fid am Koſſogol 
in ziemlih großer Anzahl. 

Eine neue wiffenfhaftlihe Erdumfeglung. 

Selbitändige wiſſenſchaftliche Erdumfeglun: 
gen haben bei Weitem den Werth verloren, 
den jie noch vor zwanzig Jahren hatten. 
Gediegene nautiſch-aſtronomiſche und phyſika— 
liſche Beobachtungen (Dank den vortrefflichen 
Navigationsſchulen und der folgenreichen An— 
regung des Brüſſeler Congreſſes vom Jahre 
1853) werden heute auf jedem gut organi— 
ſirten Kauffahrer angeſtellt und der Wiſſen— 
ſchaft einverleibt. Dennoch müſſen wir jede 
neue, eigens für wiſſenſchaftliche Zwecke aus: 
gerüftete Erdumfeglung freudig begrüßen. 

Eine ſolche Erpedition um die Erde foll 
nun von Antwerpen audgeben, oder ift 
in dem Augenblide, wo dieje Blätter in die 
Hände unjerer Leſer kommen, ſchon unterwegs, 
da ihr Abgang auf den Monat März feſtge— 
jegt war. Sie wird auf ihrer etwa vier: 
zehnmonatlihen Fahrt Liſſabon, Teneriffa, 
die Capverdi’ihen Inſeln, das Vorgebirge der 
guten Hoffnung, Java, Singapur, Siam, 
Cochinchina, Canton, Yeddo, die kurilifchen 
Inſeln, die ruffishen Befigungen am Ochotz— 
liſchen Meere, San Francisco, Lima, Valpa— 
raijo ꝛc. berühren und durch die Magbellan: 
ſtraße über Rio de Janeiro nah Antwerpen 
zurüdfehren. Die Theilnehmer, welde in 
eriter Clafje 4000 Franes zahlen müjjen, er: 
halten hinlänglich Pla für ihre etwaigen 
Sammlungen und Jnftrumente. Director der 
Erpedition ift Capitain Charles Sheriban. 


Kurton und Speke, 


deren Ankunft am „Großen See Innerafrifa’3* 
wir bereitsim 29. Hefte (Februar 1859) mittheil: 
ten, haben bier nicht Einen, jondern vier Seen 
gefunden, von denen fie den einen von ihnen 
beſuchten Udſchidſchi, die andern Tſchiwa, 
Nyaſſa und Ukerewa nennen. Wir werden 
unſern Leſern ſo bald als möglich Näheres 
über dieſe höchſt wichtige, neueſte Errungen— 
ſchaft auf dem Gebiete afrikaniſcher Forſchung 
mittheilen. 
Uadrichten über Adolf Schlagintweit. 

In einer jüngjt ftattgehabten Sipung der 
königlichen geographiſchen Gejellihaft zu London 
wurde der Bericht eines englijihen Vermeſſers 
in Indien, Henry Stracey, vorgelejen, wel: 
cher ſich bemüht hat, Nadrichten über Adolf 
Schlagintweit und jein Verſchwinden im Norden 
von Tübet zu jammeln. Hiernach jcheint e3, 
dab die Nachricht von der Ermordung diejes 
wadern Entdeder3 jedenfalld verfrüht war. 
Nah dem Berichte des Präfidenten der Ge: 


jellihaft, Sir Roderich Murdijon, von 
24. Mai 1858 ſchien &, daß Schlagintweit 
beim Vordringen nad Yarkand, dem nord: 
weitlichen Theile des chineſiſchen Reichs, weit 
im Norden von Ladak (in Tübet) in einem 
Gefechte zwiſchen Chinejen und tartariidhen 
Aufrührern gefallen ſei. Stracey hat jegt 
erforjcht, dab Adolf Schlagintweit den Winter 
von 1857 auf 1858 jenjeits der großen, von 
den drei Brüdern zuerjt bejuchten Bergfette 
Küen-lün, im Tieflande von Kothan, zuge: 
bradt bat; dann wird er vermutbhlic nad 
Yarkand gegangen jein, und dort war Alles’ 
in Verwirrung, weil die Türkenſtämme eine 
Empörung gegen die hinefiihe Herrſchaft ge: 
madt hatten. Sie jollen das Spiel verloren 
haben, und wenn Schlagintmweit bei ihnen ſich 
befand, jo wäre er vermuthlich mit ihnen nad) 
Norden in ihre Berge gezogen, und würde 
demnad bei den ruffiichen Borpojten im Aral: 
Lande wieder auf den Boden der Civilifation 
beraustreten, vielleicht ſich auch nad Perſien 
wenden. Soweit Stracy. Am Ende der 
Verjammlung aber theilte der Präfident mit, 
da ein Anweſender, deſſen Name nicht ge: 
nannt wurde, in Erfahrung gebradt, daß 
Schlagintweit über Bombey bereit3 in Buj- 
ſorah angelommen jei. 


Die Nigererpedition unter Dr. W. 8. Baikie. 


Ueber die Nigererpedition unter dem Com: 
mando Bailie's, deren Fortgang anfangs mit 
jo großer Aufmerkjamteit verfolgt wurde, 
macht Dr. Petermann folgende interefjante 
Mittheilung: Dieſes wichtige Unternehmen 
ift nun bereitö zwei Jahre im Gange, ohne 
biöher leider ein nennenswerthes Reſul— 
tat erzielt zu haben; dies wurde und aud) 
bei einer kurzen Anmejenheit in London wäh— 
rend des vergangenen Herbftes zur Gewißheit. 


‚Die Erpedition war jo unglüdlich, ihr erftes 


on auf den Felſen des Fluſſes un: 
weit Rabba zertrümmert zu ſehen. Inzwiſchen 
bat fih alle Welt durch den fünften Band 
von Dr. Barth’3 Reiſewerk belehren können, 
daß der weſtliche große, nad Zimbuctu füh: 
rende Nigerarm (oder ber eigentlihe Niger 
im Gegenjag zum großen öftlihen, Benue ges 
nannten Arme) der Schifffahrt ftet3 große 
Schwierigfeiten entgegenjegen wird. Uns war 
dies fchon längft zur Ueberjeugung geworben, 
weshalb wir jeit 1852 wiederholt öffentlich 
Gelegenheit nahmen, auf den Benue, den 
öftlichen Nigerarm, als denjenigen Strom auf: 
merfjam zu machen, der vor allen andern 
einen bequemen, fihern und herrlichen Waj: 
jerweg in's ferne Innere Afrika's bilde. Der 
ungemein glüdlihe Erfolg der Benueerpebi- 
tion im Jahre 1854 hat die Richtigkeit die: 
jer Anſicht bewiejen und ift e8 deshalb wohl 
um jo mehr zu bebauern, baß ber Benue 
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nicht als fernere Hauptbafis der Nigererpebi- 
tion behauptet, jondern aufgegeben und ber 
Kuara ftatt deſſen zur weitern Befahrung er: 
wählt wurde. Wie wir bören, hat man ben: 
jelben indeß vorläufig fallen laffen und joll 
nun mit früheſter paſſender Jahreszeit wie: 
derum den Benue hinaufgebampft werben. 


Das Pandfhab oder Fünffromland. 


Laut einem Decrete vom 1. Januar 1859 
(aus Allahabad datirt) ift nun aud das 
Pandſchab (Fünfſtromland) im Nordweſten 
von Hindoſtan als ſelbſtändige Präſident— 
ſchaft conſtituirt, nachdem es erſt zehn Jahre 
vorher, im März 1849, dem indosbritiſchen 
Reihe einverleibt worden. Der bisherige 
Obercommiflarius in Audh, Montgomery, ift 
jum Gouverneur deſſelben ernannt worden. 

Die Phyfiognomie des Landes bietet die 
größte Abwechslung dar, von ber reichiten 
Bebauung bis zur fandigen Wüfte und zur 
wildeften, von Gräjern und Buſchwerk bebed: 
ten Prairie. Im Norden an die untere Hi: 
malayatette ftreifend, von der es feine reichen 
Gewäſſer empfängt, trägt es bier das Ge: 
präge eines bergigen Hochlandes, während im 
Süden der Charakter der Niederung unver: 
lennbar ift. 

Die Vegetation des Pandſchab gleicht der 
Oſtindiens. Zuckerrohr, Palme, Orange und 
andere Fruchtbäume fommen ſehr gut fort; 
es werben alle Arten von Getreide gebaut, 
jowie Opium, Indigo und Tabad. Kameele, 
Rindvieh und Pferde werden in den auäge: 
dehnten MWeideländereien gebegt und zum 
Aderbau verwendet. Geiden: und Wollen: 
fabricate, wie Teppiche, Shawls ıc., werden 
in den Städten producirt. Die Bevölterung 
ift gemifht. Der Norden wird von tübeta: 
nijhen Mongolen bewohnt, während die 
Nahtömmlinge früherer afghaniſcher Eroberer 
über das ganze Land zerftreut find; die Ma: 
jorität ber Bevölferung wird durch die Dichat, 
Abfömmlinge der indo:radfhputanischen Dichat, 
gebildet; das Bolt der Silh mag etwa 
500,000 Köpfe zählen. Die Herridaft der 
Sikhs, eine militärijhe Despotie, dehnte fich 
über das ganze Pandſchab, Kaſchmir, Ladak 
und Balkh aus. Die vornehmften Städte 
find die Hauptitabt Labore, Amritfir, Serina: 
gur, Multan, Piſchauer ꝛc. 

Das , Fünfſtromland“ war befanntlid der 
Schauplap von Alexander's des Großen orien: 
taliihen Eroberungen. Im Unfange bes 
zehnten Jahrhunderts wurde es von Moha— 
med von Ghusni, dem „Zerftörer,* jpäter von 
den Afghanen und im Jahre 1526 vom mo: 
guliſchen Eroberer Beber erobert. Unter dem 
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verſtorbenen Rundſchit Singh waren die Macht 
und die Grenzen des Königreihs ſehr weit 
auögedehnt. Nah feinem Tode im Sabre 
1839 und ber darauf folgenden Ermordung 
feiner nächften Erben verfiel das Land der 
größten Anardie. Ein Einfall in das öftlich 
vom Sudledſch gelegene britijche Gebiet durch 
eine Armee der Siths im Jahre 1845 führte 
zu einer Reihe von Siegen engliſcherſeits 
bei Mudki, Alival, Sebraon und der ver- 
tragsmäßigen Unterwerfung des Pandſchab 
im Jahre 1846. Diejer Vertrag wurde 1848 
wieder von Schir Singh gebroden; es folgte 
eine vollftändige Niederlage der Silhs bei 
Guzerat am 21. Februar 1849. Das Band: 
ihab wurde hierauf förmlih in das indo— 
britiiche Reich einverleibt. 
Die Teuchtfeuer der ganzen Erde. 

Aus den neueften Berichten der britifchen 
Admiralität über die derzeit eriltirenden 
Peuchtthürme, Leuchtbaafen und Feueiſchiffe in 
den verſchiedenen Theilen der Erde gewinnen 
wir folgende intereffante Zujammenftellung:: 

an den Hüften von: Zahl der Feuer: 


Rußland. Weißes Meer 4 
— Oſtſee 37 
— Schwarzes Meer 19 
Norwegen 61 
Schweden 43 
Preußen, Medlenburg und Lübech 14 
Dänemart 61 
Hamburg und Bremen 12 
Hannover 3 
Holland und Belgien 72 
Frankreich 139 
Großbritannien und Irland 361 
Spanien und Portugal 66 
Italien mit Inſeln 79 
Joniſche Inſeln und Griechenland 22 
Türfei 27 
Dit: u. Südküſte des Mittelmerd 31 
Weſtafrika 10 
Eübd: und Oſtafrika 13 
Arabien 3 
Indien 52 
Dftindiihe Inſeln, China und 
Kamtſchatla 12 
Auſtralien 30 
Neuſeeland 2 
Britiſch⸗Rordamerika 94 
Vereinigte Staaten 386 
Seen Nordamerika's 134 
Centralamerika und Weſtindien 47 
Südamerila, Nord: und Oſtküſte 30 
— —  Mefttüfte 3 
Tahiti I. 
Summa 1868 
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Fünftes Capitel. 


In noch aufgeregterm Zuſtande, ja in 
noch viel größerer Rathloſigkeit, befand fich 
Titze. Wie ein Verfolgter verlieh er den 
Park, und eilte ohne Ziel querfeldein. — Die 


Stunde des Erwachens aus dem dastijchen 


Traume feines bisherigen Daſeins mar zu: 
gleich ſo vernichtend für ihn, daß ſelbſt die 
reinere Gluth ſeiner Liebe ihn kaum aus dem 


Gefühl innerſter Zerknirſchung erheben fonnte. | 


Das Bemußtjein feiner Verworfenbeit erichüt: | 
terte ihn jept mit derjelben ungejtümen Hef— 
tigkeit, wie ihn noch vor Kurzem die Will: 
für des Sinnentaumel® beherrſcht hatte. 


' jagt, und das Gemüth vergeblich nad) einem 
| Anhalt ſucht, da it der Kampf ein vernich 
| tender, und ber Zufall enticheidet über ein 
| Leben. — Tipe hatte, fo jehr er fühlte, daß 
ı Alles um ihn ber zufammenbrad, jo ſehr er 
empfand, daß es anders mit ihm werben 
| müjfe, noch fein Ziel, noch auch einen Plan. 
Wie wäre das möglich geweien? Natalien 
durch Gewalt zu beſihen hatte er, mit Abs 
iheu vor ſich jelbit, aufgegeben, er wußte, 
dab der Schwur nicht zu erfüllen jei. Aber 
in dem Gefühl feiner Unwürdigkeit ſchien es 
ihm zugleih unmöglih, die Geliebte jemals 
durch Verdienſt zu erwerben. Zu der Höhe, 
auf der er fie jab, führte fein Weg, den er 
FF nicht jelbjt ſchon untergraben hatte. 

In diefer Zerrüttung fam er nad Stun: 
den planlojen Umberjchweifens an der Kirch: 
hofmauer zu Niederberg an. Es mochte Mit: 
ternadht fein. Er fand die Thür offen, und 
trat ein. Es war dunfel, nur die Sterne 


Der Augenblid, wo der Menſch ſich von ſei- glänzten und flimmerten, und ließen die Um: 
nem ganzen frühern Selbſt loszuringen im | rife der Bäume und des Nirhendades un: 
Begriff it, weil die Erkenntniß ber inner: | terjcheiden. Die rafchen Schritte des naͤcht— 
ſten Rothwendigieit einer ſolchen Wandlung lichen Beſuchers gaben das einzige Geräuſch 
zum Gebot geworden, bringt einen Kampf in der tiefen Stille des Todtenreichs. Titze 
mit fich, der nur dann ein freudiger und zu: | eilte zwijchen den Bäumen, Gebüjchen und 
verfichtlicher wird, wenn ein beitimmtes Ziel Gräbern hin, und ber Jahrhunderte alten 
verheißend in Ausficht ſteht. Wo aber das | Gruft feiner Ahnen zu. Sie befand ſich in 
legtere fehlt, und die Zulunft als eine nebel: | der Nähe der Kirche, an die Mauer gelehnt, 
bafte Dede dafteht, wo nur das Gefühl der | umgeben von hohem Kieferngebölz. Rechts 
Schuld alle Seelenkräfte rafend durcheinander und links von ber Eingangsthür war ein 
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— Sitz ongebrat, funftlo® und rob, 
von nur unvolllommen behauenen Granit: | 
platten. — Was ihn hierher getrieben, mußte | 
Tige felber nicht, aber als er jih an dem 
finitern, unbeimlichen Orte angelangt jab, 
ſchien ihm das Ziel feiner Wanderung er: 
reicht. Erſchöpft jegte er ſich auf einen der 
fteinernen Sige, und ftarrte hinaus in den 
dunfeln Umkreis der Naht. Das dumpfe 
melancholiſche Rauſchen der Kiefernmwipfel 
ſummte eintönig über ihm, aber es jchien ihn 
zu beruhigen. Das Chaos jeiner Gedanten 
zertheilte und klärte fi, und je länger er ſaß, 
defto größere Ruhe und Stille fam über ihn. — 
„Sch verzeihe Dir, Vater, dab Du mi in 
tieffter Verwahrlojung haft aufwachſen laſſen!“ 
dachte er. „Du wußteſt es nicht befier, und 
glaubteft Recht zu thun. Aber wie ich lebte, 


darf und kann ich nicht fortleben. Das Haus | 
meiner Väter ijt verarmt, ift mir eine Cinöde | 


geworden. Ich habe Nichts als mich jelbit, 
und weiß nun, daß meine Kräfte dem Pater: 
lande gehören. Du haft mir nie gejagt, was 
das Vaterland bedeutet. 
mir eröffnet, fie, zu der Du mich durch ein 
verworjenes Gelübde bingetrieben !* 
„Und der Schmwur muß dod 
werden!” rief plöglich eine Stimme, die aus 
der Gruft bervorzudringen ſchien. Titze 
fuhr auf, und bemerkte eine Gejtalt, die auf 
der Steinplatte an der andern Geite der 
Thür ja. „Wer fjpridt da!“ rief er, auf 
die Geſtalt zujchreitend. — „Nu! ih bin's, 
Junker!“ entgegnete der Andere. 
unter laut vor ſich hinredet, jo —* 
„Wolf! Was haft Du hier zu fuchen?“ 
Molf gab darauf nicht gleih Antwort, 
jein Herr mußte die frage wiederholen. 
weiß, was ber Junler heut vorgehabt,“ jagte 
er endlid, „denn ich hab’3 von Weitem mit 
angejehen. Und da war mir’s, als müßt ich's 


dem Gejtrengen da unten Hagen gehn, dab 


der Junker fih von einem Weibsbild an der 
Naje herumführen läßt!“ 

„So bit Du mir nahgegangen? Was 
gehen Dih meine Wege an?“ 


„Weil ich weiß, daß der Junker mit feinem | 


Schwur nicht zuredhtlommt , 
helfen wollte, wenn —“ 


weil ih ihm 


„Hund! Beſlie!“ ſchrie Titze außer ſich, 


indem er Wolf an der Bruſt padte und ſchüt— 
telte. „Unterſteh Dich nod einmal, mih an 
die ſchmachvolle Stunde zu mahnen, und ic 
ihlage Did) zu Boden! Hier vor der Gruft 
des Vaters ſchwör' ich ihn ab, den Schwur, 
wie ich mein ganzes vergangenes Leben ab— 
ſchwöre! 
jemals anders, als mit Scham und Reue 
daran denlke!“ — 

Dröhnend brachte der Schall den Ton ber 
Wort aud dem vergitterten Gewölbe zurüd. 


EN 


Aber jie bat & | 


erfüllt | 


„Wenn ber | 


„Ich 


Ich will verflucht ſein, wenn ich 
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— Wolf ſchauderte, er begriff ſeinen Herrn 
nicht, denn er begriff nur, daß der Wille des 
alten Herrn erfüllt werden müſſe, und hatte 
in ſeiner rohen Bruſt kein ſittliches Gefühl 
für den Abſcheu vor der That. — Titze aber 
verließ mit raſchen Schritten den Kirchhof, und 
eilte nach Hauſe. Wolf ſolgte ihm von Weitem. 

Als der junge Crixen an den Saum des 
Waldes gelangte, ſprang ein Bauerburſche, 
ein früherer Spiellammrad von ihm, aus dem 
Gebüſch, und hielt ihn am Arme feit. „un: 
ter !* rief der Burſche halblaut, „geht nicht 
nah Haufe! Sie lauern Eud auf, mad, 
dab Ihr wegfommt !* 





„Wer lauert mir auf?“ fragte Tige 
erſtaunt. 
„Gensdarmen zu Pferde halten Euer 


Haus bejett, und andere find im Walde ver- 
jtedt — 
„Nun? Und was wollen die von mir?* 


„Wenführen wollen fie Euch, auf die 
Feſtung!“ 

Unſinn!“ 

„Ich ſag's Euch, Innker! Macht, daß 


Ihr wegkommt, es iſt nicht ſicher hier!“ 

„Wer hat Dir dieſe Thorheiten in den 
Kopf gefegt?* rief Tige. „Sind Gensdarmen 
in meinem Haufe, jo will ich mir meine Gäjte 
anjeben. Sie zu bewirthen wird Nichts da 
jein!* — Ohne fi aufhalten zu lafien, 
jchritt er vorwärts. Wolf aber, der inzwiſchen 
nadgelommen war, ließ ih von dem Burjchen 
die Gefahr erzählen, und die abenteuerlichiten 
Vermuthungen kreuzten ſich durch feinen Kopf. 
— Der Warner hatte Net gehabt. Kaum 
war Tige hundert Schritte gegangen, als ihm 
‚ein lautes Halt! zugerufen wurde. Sofort 
ertönte ein helles Pieifen durh den Wald, 
weldyes von mehrern Seiten beantwortet ward. 
Gleich darauf jah fih Tige von einem halben 
Dugend waffenklirrender Gejtalten umgeben. 
„Sind Sie der junge Herr von Crixen?“ 
fragte eine Stimme. — „Der bin ih! Was 
jol die Frage und diejes Auflauern?“ ent: 
gegnete der Gefragte mit ſtolzem Ton. — 
„Sie find unſer Gefangener, und werben 
wohl thun, fih in Gutem zu ergeben, da 
jede Widerjeglichleit Ihre Sache nur ver 
ihlimmern kann. * 

„Gefangener, ih? Wie fomm! ih dazu?” 

„Wir find nicht beauftragt, uns auf Er- 
Härungen einzulajjen. * 

„Was aber babe ich verbroden — ?“ 

„Herr von Griren, Sie werden es willen 
— und kurz und gut, Sie jollen wegen ge: 
beimer politifher Umtriebe auf die Feſtung 
Spandau geführt werden.” 

„Was? Ach politiiche Umtriebe? Nun, 
wahrlih ih wünſchte, ich hätte e3 gethan, 
jo hätte ih doh Etwas gethan, womit id 
\ zufrieden fein könnte!“ 
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Unter diefem Geſpräch war Tige, umgeben | lafjen. Wolf aber jprang in die Thür, und 
von jeinem Gefolge, nah Griren gelommen. | ftemmte fich mit beiden Armen feit, den Aus: 
Auf dem Plage vor dem Haufe entfaltete fich | gang veriperrend. „Bringt den Menſchen bei 
ein friegeriiches Bild. In der Mitte loderte | Seite!“ rief der Officier. Zwei Gensdarmen 
ein Reifigfeuer hoch auf, und warf feinen | fahten ihn an. Aber wüthend jchlug Wolf 
Hadernden Schein auf das alte Gemäuer, auf | dem Erjten mit geballter Fauft in's Geficht, 
den Umkreis der Baumſtämme, und auf eine | dafs demjelben ein Blutitrom über den Bart 
Menge blanter Waffen und Reiterbelme. Ein rann. — „Pindet ihn!“ herrſchte der Offi: 
Gensdarmeriecorpd von etwa dreißig Mann | cier, während Tige den wie rajend um fi 
barrte aufgejeflen des Antömmlings, während | ber Schlagenden vergeblih zur Ruhe mahnte. 
die Pferde derer, welde dem Gefangenen zu | Wolf mußte ber Uebermadt weichen, man 
Fuß aufgelpürt hatten, vor der Ihür ange: | band ihm die Hände auf dem Nüden zuſam— 
bunden jtanden. — „Das find viel Umftände | men, um ihn mit jeinem Herrn binwegzu: 
um meinetwillen!* jagte Tige zu jeinem Be: | führen. Gleich darauf wurde Titze's Pferd 
gleiter, den er jest als den Dfficier des Corps | vorgeführt. Er beftieg es, und nidte der in 
erfannte. „Haben Sie im Haufe noch Etwas | der Thür heulenden und händeringenden alten 
zu bejorgen,* nahm der DOfficier das Wort, | Haushälterin den Abſchied zu. Noch eimen 
„jo bitte ih, dab Sie ſich beeilen, denn ich | Blid warf er auf das dunkle Gebäude, und 
muß Sie noch vor Tagesanbrud in Spandau | dann ging es fort, inmitten des dur ben 
abliefern.* Wald Hlirrenden und dröhnenden Reiter: 

„Eilt es jo ſehr? Da muß ich jehr ges | haufens. — Er wußte nicht, was ihm dieje 
fährlih jein! Haben Sie das Haus ver: | Ruhe und Gelafjenheit gab. Faſt empfand 
ſchloſſen?“ er es wie eine Wohlthat, daß irgend ein 

„Richtig! Es war um Ihrer Leute willen, | Ereigniß neu und von außen ber beſtimmend 
die ih nicht fortlaffen durfte, * in fein Leben trat. Nicht mit der Betrüb— 

Gefolgt von feiner Wache trat Tipe in das | nif eines Gefangnen vitt er dahin, nein, mit 
Haus. Die alte Schaffnerin und zwei Anechte, | einem gewiſſen Behagen an dem umfaflenden 
jein ganzer Hausftand, famen ihm mit Ge: | berittenen Gefolge. Und jo beantwortete er 
berden der Beltürzung entgegen. „ch muß | einige Fragen des Dfficiers frifchweg, und 
Euch aus meinen Dieniten entlafien, da ich | war bald in lebbaftem, ganz außerhalb bes 
jelbft aus dem Haufe geführt werde,” fagte | erecutiven Bereichs liegenden Geſpräch mit 
er zu ihnen. „Ich kann Euch Nichts mehr | ihm. Dem leptern war die Stimmung jeines 
geben, drum nehmt Euch zum Lohne oder | Gefangenen jehr erwünſcht. Denn man hatte 
Andenten irgend Etwas, das Euch gefällt. Du, | ihn auf eine heftige Widerfeglichkeit, vielleicht 
Alte, ſchließeſt das Haus zu, und bringft den | aud auf Wideritand von Seiten bes Land: 
Schlüfjel nah Sophienthal. Wo ift Wolf?“ volls vorbereitet, wobei e& nicht ohne Kampf 

Wolf hatte wutbhentbrannt den Verfuch | und eine größere Anzahl von Gefangenen 
machen wollen, die Bewohner des Dorfes zu | abgeben dürſte. Aus diefem Grunde war 
Hilfe zu rufen. Aber die Vorftellungen des | ihm eine jo große Anzahl Berittener mitge: 
Bauerburſchen, der Anblit der Menge von | geben worden. — — — 

Bewaffneten, vor Allem aber die Unmöglich: Tige von Griren war nicht der Einzige, 
keit, aus dem entfernten Dorfe eine genügend | der um diefe Zeit auf die Feſtung wandern 
ſchnelle Hilfe bringen zu können, brachten ihn | mußte. Mit oder ohne Grund wurden viele 
davon ab. In verzweilelndem Zorne ftürzte | Hunderte durch die Einflüfterungen feiler, be: 
er in das Haus. — „Herr!“ rief er, „das | ftochener Beamten raſch und beimlih abge: 
lajjen wir uns gefallen in unferm Hauje? —“ führt. War nun gar ein Franzoſe der An- 

„sh hätt' es doch verlaffen,“ entgegnete | geber, jo bedurfte es feiner Unterfuchung, 
Tige mit Ruhe. „IH hab’ hier Nichts mehr | und, gleichviel ob wirkliche patriotifche Beftre: 
zu thun.* — „Nein!* schrie Wolf, „und | bungen eine Perfon nefährlih machten, oder 
eher joll man mich todtichlagen, ehe ich Euch | ob Verdacht, Haß, Mache, die Beweggründe 
jo herausführen lafje!” waren, das Opfer wurde fojort in der Stille 

„Sind Sie bereit, Herr von Crixen?“ | befeitigt. So füllten ſich die Feltungen in nie 
fragte der Officer. „Ihr Pierd babe ich | nefebener Weile, und bei der förmlichen Be: 
jatteln laſſen.“ jagung von Gefangenen war e3 unmöglich, 

„Ih bin bereit. Molf, bleib bei der | fie völlig von einander abzufchließen. Männer, 
Alten da, jo lange fie im Haufe ift. Nimm | die ihre echte und wahre Vaterlandsliebe bier 
Dir aus dem Gewehrjchrant — oder was | abbühen jollten, fanden Gelegenbeit, ſich 
Du jonft willft, und mach es zu Gelde, da: | ihren Schidjalsgenofien mitzutbeilen, und jo 
mit Du leben kannſt. Ich denke, wir jehen | wurden Kerker und Bande der Schauplatz 
und wieder!” um jo glühbendern Franzoſenhaſſes und jorg: 

Gr wandte ih, um das Zimmer zu ver⸗ jam gehüteter Freiheitspläne. — 

9* 
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Aber nicht allein hinter den Wällen ber 
Feftungen, in ganz Deutjchland flammte der 


Hab gegen die Iyrannei der Fremdherrſchaft liefert worden waren. 


Jllukzinte Dentihe Ronntöhefte 


| 
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ſtanden denn Schachteln und Körbe voll Lin— 
nen und Wollenzeug umher, die heute abge— 
Natalie legte die 





immer furdhtbarer auf, und es war nicht mehr | Arbeit bei Seite, und nahm eimen Bleiftift, 
um die Sendungen zu überzählen und zu 
Alle Diejenigen, welche in ihrem glühenden | 


möglih, ihn im Stillen wumberzutragen. 
Drange fi zur Befreiung des Vaterlandes 
vereinigten, wurden in ben gemeinjamen 
Namen des „Tugendbundes* zufammengefaßt. 
Diejer Bund, der, ohne äußere Erfennungs: 
zeigen, nur in der gleichen Gefinnung und 
den gleihen Wünſchen beitand, umfaßte Mil: 
lionen von Mitgliedern, und wuchs mit jedem 
Tage. Und auch feine Hoffnungen wudjen 
und reiften heran. Jene furdtbaren Schlachten 
bei Smolenst, bei Borodino, der Brand von 
Mostau, und der Armeen vernichtende Ueber: 
gang über die Berefina, welde in den Mo: 
naten Augujt bis zum November binterein- 
ander folgten, fündeten von Niederlagen über 
Niederlagen des franzöfiihen Unterbrüders, 
bis endlich, durch Schnee und Froſt von Dften 
bergejagt, der große Kaiſer mit jeinem auf: 
geriebenen Heere nad) Paris zurückfloh. — 
Schon lange hatten Männer wie Stein, 
Scharnhorſt, Work, Gneifenau, Blücher, deren 
Namen ewig. der Stolz der deutihen Nation 
bleiben werden, das Wert der Befreiung vor: 
bereitet, und jept ftanden Rußland und 
Preußen im Bunde gegen Frankreich. Noch 
war der Krieg nicht erflärt, als aber der 
König von Preußen zu Ende des Januar 1813 
plöglih nad Breslau, dem Hauptiammelplag 
der Patrioten abreifte, ſah die allgemeine 
Begeifterung der Kriegserklärung mit Be: 
jtimmtheit entgegen. Alles eilte nad Bres— 
lau, die Univerfitäten begannen ſchon fich zu 
leeren, die Jünglinge verliefen die Hörjäle 
und ließen ihre Namen in die Liften des 
Krieges einreihen. Man nannte dies zum 
Schein in Breslau „immatriculiren.* 


Sehstes Gapitel, 


Eines Nachmittags in den erften Tagen 
des Februar ſaß Gräfin Natalie in ihrem 
Zimmer, und neben ihr ihre Schwägerin 
Clara. Die Lampe ftand auf dem Xiiche, 
denn ber Februartag war ſchon um vier Uhr 
zu Ende gegangen. Natalie trug ein ein: 
ſaches Hauskleid, geringer ald man e3 früher 
an ihr gejehen haben würde. Beide Freun— 
dinnen waren mit Sandarbeiten bejchäftigt, 
und jcheuten fich nicht, ihre zartgewöhnten 
Hände an die gröbften Stoffe zu wagen. 
Sie hatten in Berlin einen Verein der Frauen 
geitiftet, der ſich anheiſchig machte, zu nähen, 
zu ftriden, Charpie zu zupfen, Binden und 
Bandagen zu fertigen, kurz alles Nöthige zu 
ben großen eldlazarethen berzuftellen. So 


notiren. Clara dagegen zog einen Brief aus 


‚der Tajche, um ihn nochmals durchzuleſen. — 


„Wie gut, wie tröftend und liebevoll mein 
Karl jchreibt!" ſagte fie nad einer Weile. 
„Nein, ich werde ihm das Herz nicht ſchwer 
maden! Ihn ruft eine große, heilige Pflicht ! 
Gr joll in Breslau bleiben, foll ganz feinem 
edeln Drange für das Vaterland folgen. 
Meine Angit, meine Sorgen werde ich für 
mich bebalten.* 

Natalie rüdte näher zu ihr, und legte 
ihren Arm um Glara’s Schulter. „Du halt 
einen braven Gatten,“ fagte fie. „Du haft 
jeit Monaten jein Abbild in Deinem Kinde 
— Du bift trog aller Sorgen ein glüdliches 
Weib! —“ Natalie jeufzte nicht, fie lächelte 
eber, in ihrem Antlige lag eine ſchöne, hohe 
Ruhe. Clara drüdte ihr leiſe die Hand, 
während Natalie dag Haupt auf den Arm 
ftügte. Wie ganz anders war ihr Leben ge: 
worden! Der Gejellichaftäglang, noch im 
vorigen Winter ihre Luft, war ihr jet gleich: 
gültig oder läftig. Sie hatte ernitere Blide 
in's Leben gethan, fie jah Vieles, das ihr 
jonft ſchön däuchte, des bunten Flitters ent: 
Heidet, in feiner wahren Geitalt. Weber den 
Marquis konnte fie ſich nicht mehr täufchen. 
Sie jah feinen täglih wachſenden Uebermuth, 
die Verachtung, mit der er dad, mas ihr 
groß und heilig geworden war, bejpöttelte; 
die Willfür, mit der er ihren Vater beherrichte, 
ja, fie durchſchaute auch feine Pläne in Be: 
treff ihrer ſelbſt. Daß ihres Baterd Ange: 
legenheiten aͤußerſt bedrohlich ftanden, wußte 
ſie, und ſo auch durch ſeine eigenen Andeu— 
tungen, daß ihre Hand die Bedingung ſei, 
unter welcher der Marquis den Kriegsrath 
dem Verderben entreißen wolle. Sie war 
feſt entſchloſſen, jeder Gefahr zu trozen. Zu 
einem niedrigen Opfer fühlte ſie zu groß, und 
wollte lieber in Dürftigkeit ihres Vaters 
Unterhalt verdienen, als feige die Hand eines 
Retters ergreifen, den ſie verachtete. — Doch 
in dieſe Gedanken drängte ſich oft genug eine 
Sorge anderer Art. Die Gefangennehmung 
Titze's war ihr nicht unbekannt geblieben, 
und fie fonnte nicht umbin, oft nach ben 
Wällen und Eijenriegeln der Feltung hinüber: 
zubenfen. Sie erwähnte des Gefangnen 
jelbft gegen Clara niemald. In welcher Weije 
hätte fie e8 auch thun follen? Hatte fie 
jelbft doch weder Wünſche noch Hoffnungen, 
fondern nur zuweilen eine Frage an das 
Schickſal, warum jo viel Kraft, Schönheit 
und Gemüth in rober Entwidlungslofigkeit 
eritarren müſſe? 
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Glara wußte jedoch aud ohne Belenntnifie, ı jeben werben, dien Welt will * meine Ge⸗ 
was in ihrer Freundin vorging. Und als ſinnung zeigen. Ich habe mich Niemand zu 
Beide eine Weile geſchwiegen hatten, war die verbergen!“ 


Roquette: Titze von Griren. 


— N — 





- junge Frau überzeugt, daß fie nichts Unver: 
mittelted vorbringe, al3 fie begann: „Glaube | 
mir, auch die Thore ber Feftungen” werben 
fih aufthun, und die Eingeferterten ber Frei: 
beit wiedergeben! * 

„Wie aber wird die Gefangenichaft 
auf fie gewirft haben?“ meinte Natalie. 

Clara ftreichelte ihre Hand, und jagte 
lähelnd: „Auf Einen, meint Du?“ 

„Leider dent ich's! Monate find nuß: 
[08 vergangen! Clara — ih weiß es jegt 
mit Bejtimmtbeit, dab e3 der Marquis war, 
der Crixen's Gefangennehbmung befahl, und 
daß mein Vater zu der neuen unmwürdigen 
That hat jeine Hand bieten müfjen. Wie 
wird das enden! Er ift doch mein Pater!” 
— In diefem Augenblid wurde heftig an 
die Thür gepocht. Die Freundinnen hatten 
fih eingeſchloſſen, und Natalie fragte, wer da 
jei. Die Stimme des Kriegsraths antwortete. 
Natalie öffnete, und ließ ihren Vater ein. 
Er warf einen kurzen Blid über die vielerlei 
Körbe und aufgeichichteten Zeuge. Der An: 
blid war ihm nicht unangenehm, er betrach— 
tete die Thätigfeit feiner Tochter wie einen 
legten Rettungsanter, auf der Fluth jeiner 
Aengſte und Sorgen. „Mein Kind,“ begann 
er, „Lacroir it da, und will Dich ſprechen. 
Ich komme jelbft, um es Dir zu jagen, Du 
weißt, um was es ſich handelt.“ 

„Ich weiß es, lieber Vater, und werde 
ihm feine Unterredung mehr gewähren. Die 
Frechheit dieſes Menſchen überfteigt alle 
Grenzen! Er weiß, wie ſehr ich ihn ver— 
achte —“ 

„Du weißt auch, Natalie,“ unterbrach ſie 
der Kriegsrath, „was in Betreff Deiner Fa— 
milie in Deiner Hand liegt!“ 

„Und Du fannjt mir nah all meinen 
Erklärungen noch zumuthen, mid an einen 
Feind des Vaterlanded und an einen Nichte: 
würdigen wegzuwerfen?“ 

„Natalie! Natalie! Und dennoch halt Du 
Unredht ! Hör’ ihn wenigitens an, ſprich fein 
legtes Wort, ſuch' ihn binzubalten! Komm, 
mein Kind, ich bitte Di darum!” 

Natalie jchüttelte ruhig den Kopf. „in 
einer Viertelſtunde fahre ich in's Theater,“ 
jagte fie. 

„Heut? Nein, nein! Die Jungfrau von | 
Orleans willſt du ſehen? Gin andermal, 
Natalie — 

„Heut, lieber Vater, heut!“ 

„Aber Kind —! Sieh, ich vermuthe, ber 
Theaterabend wird nicht ohne Störung zu 
Ende gehen, man wird an gewiſſen Stellen | 
Demonitrationen maden —“ 

„Sehr möglih! Und ih will dort ge⸗ 














Der Kriegsrath ſchwieg einen Augenblid. 
„Wie Du willſt!“ rief er darauf mit Kälte. 
Br‘ fann aber nicht hindern, daß der Mar: 
quis Dih in's Schauſpiel begleitet!* — Er 
verlieö das Zimmer. Natalie war unange: 
nehm überraicht. Indeſſen faßte fie fich bald. 


\ „So mag er denn an meiner Seite anhören, 


wie fein Neih zu Ende ift!* fagte fie. — 
Die Gräfin wechjelte jchnell ihren Anzug, aber 
auch nur, um wieder in bejcheidenftem leide 
zu ericheinen. Keinen Schmud, fein übliches 
Pupftüd legte fie an. Sie wollte in einfach: 
ftem Coſtüm in der erjten Reihe der Logen 
geſehen werden, wo fie einit in prablendem 
Glanze der Pariſer Mode geſeſſen hatte. So 
war ed jet unter den durch fie verbündeten 
Frauen üblich. Bald darauf fuhr fie in 
Geſellſchaft des Marquis nah dem Schau: 
ſpielhauſe. — Herr von Lacroir war übel 
dran neben der Gräfin. Gin anderer Freier 
wäre längit zurüdgetreten, der Marquis aber 
ließ fih nicht vertreiben. Sie behandelte ihn 
mit Kälte, mit Nichtadhtung, ja mit Weg: 
werfung, er wußte längft, daß fie ihm frei: 
willig ihre Hand nicht reichen werde. Auch 
war ihm die Freierei längit langmeilig ge: 
worden, da fie zu feinem Ziele führte, und 
eine Verheirathung mit Natalien nicht eigent- 
lih in jeinem Plane gelegen hatte. Trotz— 


‚ dem, daß ihre Schönheit ihn doch immer 


wieder feflelte, war es mehr ein Gefühl 
der Race, das in ihm lebte. Er mollte fie 
peinigen, mollte fie quälen und ängftigen. 
In jeiner Galanterie lag mehr Hohn und 
Spott, als Artigkeit. So ungünftig auch die 
politiihe Atmojphäre für ihn wurde, er 
hoffte dennoh, da er den Vater in Händen 
hatte, die Verbältniffe dabin zu bringen, daß 
Natalie in letter Verzweiflung ihm die Hand 
reichte. Wäre fie erjt jeine Frau, dachte er, 
jo ginge fie ihn ja Nichts mehr an! Mber 


ſeine franzöftiche Pbilofophie und Frauen: 


fenntniß jchien bier doch jcheitern zu wollen. 
— Das Schauspielhaus war bis auf den 
legten Plag angefült. Das Vorſpiel in 
Tom ' Remi ‚begann, und der jchöne ideale 
Schwung der Schiller'jhen Verſe brachte die 
Zuhörer jofort in gehobene Stimmung. Jo— 
banna wird durch die Ankunft Raimond's 
und feine Erzählung aus ihrem Traume ge: 
wedt. Sie entreißt ihm den Helm, und bricht 


‚ mit begeijtertem Sehertone in hohe Sieges: 
verheißungen au®: 


„Dies Neich Soll fallen? Diele? Land dei Ruhms, 
Das ſchönſte, dat die ew'ge Sonne fieht 
In ihrem auf, das Paradies der Länder, 
Das Gott liebt, wie den Apfel feines Augen, 
Die Feſſeln tragen eines fremden Bolfs?” 
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Da war's, als wollte das Haus zuſammen— 
brechen in fchallendem Beifallsruf, und kaum 
fonnte Nobanna die Nede wieder gewinnen, 
Endlid ward es ftill, und fie fuhr fort: 


„Wir follen feine eignen Könige 
Mehr haben, leinen eingebornen Herrn ? 


Der fremde Honig, der ven aufen fommt, 
Dem feines Ahnherrn heilige Gebeine 

In dieſem Sande ruhn, kann er cä lieben? 
Der nicht jung war mit unfern SJünglingen, 
Dem unſte Worte nicht zum Herzen tönen, 
Kann er ein Vater fein zu feinen Söhnen?“ 


Und wiederum ein jauchzender Beifallöruf, 
ein bonnerndes Echo all der Empfindungen, 
die Jeder in der Bruft nmährte, und die die 
Poeſie zu Sprüchen ewiger Schönheit verflärt 
hatte. Die Scene war nicht mehr Frankreich, 
die Zeit nicht mehr das fünfzebnte Jahr— 


hundert, der Schauplag war Berlin, die Zeit | 


die Gegenwart. Prächtig, begeijternd, Hang: 


reih ging Scene um Scene vorüber. Es 


überriefelte die Zuhörer bei all jenen patrio: 
tiihen Glanzitellen, man empfand fie wie 
Andacht, als propbetiiche Verfündigungen einer 


ereignißreichen nächiten Zukunft. Heut jchien | 


vom Parterre bis hinauf zur letten Galerie 
das Publicum in feinen Gefühlen einig, die 


höchſte Begeiſterung batte zwiihen Ho und | 
Niedrig dad Band nationaler Brüderlichleit 
erichaffen, die Fremdeſten begrüßten fich wie | 


nächſte Freunde, und perfönlich Berfeindete 


vergaken ihren Groll, und jchloffen jih an | 


einander. Go vergingen unter athemlos 
laufender Stille und donneräbnlichem Jubel 
die erſten Acte. — 

Dem Marquis war diefe Stimmung im 
höchſten Grade fatal. Zwar hatte er etwas 
Aehnliches vorausgejeben, und ſchon am 


Morgen Alles in Bewegung gelegt, um die | 


Aufführung des Stüdes zu verbieten. Tod 
mußte er erfahren, dab ein Befehl der fran- 
zöſiſchen Gejandtichaft fett einigen Wochen nicht 
mehr unbedingt befolgt wurde. Die nationale 
Stimme verlangte nah langer Unterdrüdung 


einmal einen Ausdrud öffentliher Kundge: | 


bung. — So ſaß denn Kerr von Lacroix 
mit lächelnder Unbefangenheit neben Natalien. 
Schon im Borjpiel verſuchte er eine laute 
Unterhaltung anzufnüpfen, wurde aber von 
allen Seiten zur Ruhe gerufen. Gähnend 
trommelte er mit den Fingern, ober betrach— 
tete das Publicum durh das Opernglas. 
Plöglih fuhr er zufammen, und ein Gefühl 


eifigen Ingrimms durdzudte ibn. Gr 
hatte ſich nicht geirrt. Am Barterre regte | 


die Gejtalt feines Feindes Tige von Crixen 
bervor, und ſah in dieſem Augenblid mit 
durhdringendem Blid zu der Yoge binauf, 
in welder Natalie und der Marquis ſaßen. 
Wie war er von der Feſtung entlommen? 





Wußte Natalie, dab fie ihn bier jehen würde? 
War fie im Einverſtändniß? — Cinige Mi: 
nuten lang verlor der Marquis beinahe die 
Faſſung. Alle jeine Pläne jcheiterten ; in der 
' groben Welt, wie in Privatkreiſen ſchien ſich 
| Alles gegen ihn zu verſchwören. Indeſſen ge: 
mann er jeine Ruhe wieder, und nad Been: 
digung des dritten Actes wendete er fich mit 
malitiöjem Lächeln an Natalien: „Warum 
| jagten Sie mir nicht glei, Gräfin,“ begann 
| er, „daß Sie heut alte Belanntichaften bier 
erneuern wollten? Natalie veritand ihn 
nicht, und wandte fih, um eine Antwort zu 
vermeiden, zu einer Nachbarin. Da aber 
erblidte aud fie Tige, und ein freudiger 
Schred durchfuhr fie. Titze grüßte mit ſirah— 
‚ lendem Geficht herauf, fie fonnte nicht um: 
bin, den Gruß zu erwiedern. 

„Wie er nur losgefommen fein mag?“ 
fuhr der Marquis mit lächelnder Gleichgül— 
| tigfeit fort. „Hat er nicht im Zuchthaufe 
gejeilen, Ihr junger Freund ?* 

„Dahin vermochten Sie ihn nicht zu brin: 
gen, allmächtiger Herr Geſandtſchaftsattaché!“ 
entgegnete Natalie mit Hohn. „Er mar, wo 
bie Beiten jeiner Nation für ihren Patrio: 
tismus gelitten haben! —* 

Der vierte Act begann, aber um Nataliens 
Aufmerkſamkeit war’ es geſchehen, und jelbft 
ihre Augen verliefen ſich faſt unmillfürlic 
in dad Warterre. Titze that ſich unter den 
Veifallllatihenden und Kufenden hervor, jein 
Geficht war geröthet, jeine Augen brannten 
in fanatifcher Gluth. — Kaum war der vierte 
Act zu Ende, als fih unter dem Publicum 
‚ eine merflihe Bewegung verrieth. Es gingen 
Zeitungsblätter umber, an einigen Orten er: 
tönte Jubelgeſchrei, an andern rief man: 
„Rube!* Bon der Galerie jauchzten Flüche 
gegen bie Franzoſen, es war wie die Stim: 
mung eines Aufruhre. Da börte man auf 
— Seiten die Worte: „Vorleſen! Vor— 
eſen!“ 

Eine hohe Jünglingsgeſtalt ſprang im 
Parterre auf die Brüftung, und las mit laut— 
tonender Stimme aus dem Zeitungäblatte 
den eben erjchienenen Aufruf des Königs vom 
3. Februar. An alle Preußen vom fiebjehn: 
ten bi3 zum vierundzwanzigften Jahre erging 
der Huf zu den Waffen, und jomit, wenn 
es gleih nicht ausdrüdlic ausgeſprochen war, 
zur Befreiung des Vaterlandes. — Unbe— 
ichreiblih war der Eindrud dieſes Ereignifies, 
bier, wo die männlich begeifternde Mahnung 
Schiller's bereits vorgearbeitet hatte. Gin 
niht enden wollender Aubel wurde laut. 
ı Alles hatte fi erhoben, Männer und Jüng: 
| linge ftürzten einander in die Ylrme, rauen 

und Nungirauen wehten mit Tüchern, bis 
endlich das verworrene Getöſe in ein taufjend: 
ſtimmiges Lebehod auf den König überging. — 











Roquette: 


Aber wer war der wunderſchöne junge 
Mann, der dad Manifeit vorlas? flüfterte 
man in den Logen umher. Auch Natalie 
börte die Frage, aber fie gab feine Antwort. 


Sie war von den Frauen vielleicht die einzige, | 
die jene Stimme jchon gehört hatte, aber fie | 
| denn von ihm hab’ ich viel gehört. 


mochte Niemand den Namen jagen. Sie 
hatte den Blid aufgefangen, den Tige, nad: 
dem er das Manifeit vorgelefen, zu ihr bin: 
aufgejhidt, und in dem fie die Worte zu er: 
fennen glaubte: „Du weiht, daß ich dem Rufe 
meines Königs folge!* 


Das Schaufpiel ſchien für eine halbe Stunde | 
vergeſſen zu jein, die Klingel fonnte fih faum | 


Gehör verſchaffen. Endlich ging der Vorhang 
auf. Der Marquis war in der unbehaglich— 
ften Stimmung, und bielt es für jeine Pflicht, 


jest, da auf dem Gejandtichaftsbureau wichtige | 
Nachrichten feiner harren mußten, das Haus | — 
' Hejtigfeit ergriff er ihre Hand und drüdte 


zu verlafien. Doch konnte es ihm als Teig: 
beit ausgelegt werden, jo dachte er, wenn er 
fih jetzt davonmachte, und jo blieb er denn, 
immer läcelnd und lorgnettirend in feiner 
Loge zurüdgelehnt figen. 

Tas Stüd ging unter aufgeregtem Beifall 
zu Ende, und der Etrom ber doppelt beglüd: 
ten Zuhörer ergoß ſich in’s Freie. Natalie 
nahm den Arm des Marquis nicht an, jon: 
dern eilte mit einem leichten Kopfniden vor 
ihm ber. 
liches Gedränge, 
hundert neugierige Augen grade Natalien.und 
ihren Begleiter an. Der Wagen harrte jchon, 
und an dem geöffneten Sclage jtand — 
Tige von Crixen. Ohne Umftände half Titze 
Natalien hinein, und ald der Marquis, der 
ihm wie einem Bedienten zurief, feinen ent: 
fallenen Hut aufzubeben, ihr folgen mollte, 


Tipe von Griren. 





Bor den Thüren war ein entjep: 
und es jchien, als gafiten 


ſchob er ihn furz bei Seite, und jprang jelbit | 


zu Natalien in den Wagen. 
Bedienter jchienen im Einverſtändniß gegen 
den Franzojen zu fein, der Wagen rollte da: 
von, und der Marquis fuchte mit einem Fluche 
feinen Hut. 

„Fürdten Sie Nihts!* ſagte Tige, „ic 
wollte Sie heut noch ſprechen, und mußte 
feinen andern Weg dazu!“ — Dieſe ver: 
wegene Art, fich eine UInterredung zu erjwin: 
gen, erſchien dem jungen Tolltopf als die 
allernatürlihite, und Natalie war jelbit viel 
zu aufgeregt, als daß ſie diejelbe zum Gegen: 
itande bejonderer Auseinanderjegungen hätte 
machen jollen. Auch ließ ihr Tige feine Zeit 
dazu. „Wiffen Sie, woher ich komme?“ 
ftagte er. — „Von der Feitung ? 
wie famen Sie in Freiheit?“ 

„Weiß ich doch nicht einmal, 
gefangen genommen wurde! 


Kuticher und 


I 


I 





warum ich | Natalie, und eilte die Treppe hinauf. 
Kurz, vorgeftern | trat fie in Clara's Zimmer, warf Hut und 


ı Willen S 
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man dazu fommt, wird Einem nicht gefagt. 
Aber nah Haufe gebe ich nicht wieder. Ich 
babe mehr zu thun, als im Walde zu fiben. 
Sie, wo ich hin gehe?" 

„Nah Breslau?“ 

"Richtig! Ihren Bruder will ich jprechen, 
Gr foll 
mir einen Pla anmeijen, wo ich meinem 
Baterlande nügen kann! * 

„Und das wollen Sie ?* 

„Sa, Natalie, ich habe gelernt, daß das 
Vaterland zu den theuerjten und beiligiten 
Angelegenheiten de3 Mannes gehört. Doc 
davon ſpäter. Natalie — der Wagen muß 
fogleih halten — laſſen Sie mi nur noch 
einmal mit Ihnen fprechen! Drei Tage muß 
ih in Berlin bleiben. Ihr Bedienter wei 
meine Wohnung. Verſprechen Sie mirs!“ 
„Es joll geſchehen!“ fagte Natalie. Mit 


fie an die Lippen, und Natalie, erregt von 
den Greigniffen des Abends, und überrafcht 
durch die Situation, verſah es, ihm dieſelbe 
zu entziehen. — Schon hatte der Wagen die 
kurze Strede vom Schauſpielhauſe bis nad 
der Behrenftraße zurüdgelegt, und bielt vor 
dem Haufe des Kriegsraths. Titze öffnete 
den Schlag, jprang hinaus, flüfterte dem 
alten Diener ein paar Worte zu, und eilte 
mit einem rafchen Gruße davon. 

Natalie mußte einige Augenblide auf den 
fteinernen Stufen vor der Thür ftehen blei- 
ben, um fich zu erholen. Sie war erjchroden, 
fie bebte an allen Gliedern, und doch empfand 
fie eine hohe, beglüdende Freude. Der Be 
diente, ein alter, treuer Diener des Hauſes, 
ftand neben ihr. — „Ludwig, * jagte fie, „was 
fiel Dir ein, daß Tu Herren von Criren in den 
Wagen lieheft, und ohne den Marquis mit 
uns abfubrit?* — „Auch wir draußen haben's 


‚ in der Zeitung gelefen, gnädiges Fräulein, * 
' entgegnete Ludwig, „daß mit Gottes Hülfe die 


Sranzojenwirtbichaft zu Ende ift! Und ba 
ftanden die übrigen Bedienten vor dem Schau: 
jpielhaufe um mich herum, und redeten jchlecht 
über uns, dab in unjerm Haufe eine wahre 
Herberge für die Feinde wäre. Mber ich 


‚ weiß, dab das gnädige Fräulein den Mar: 


quis nicht mag, und Gott weiß, wenn ber 
Herr von Griren den Marquis nicht bei Seite 
geichoben, ich hätt! es felber getban! Denn 
das gnädige Fräulein bat es wohl nicht be: 
merkt, es war ein jchredliches Gedränge um 
unjern Wagen, und wenn wir nicht raſch ab: 


Aber | gefahren wären — * 


„Es iſt gut, es iſt gut!” unterbrad ihn 
Raſch 


zu Nacht wurde mir eröffnet, ich ſei frei, und Mantel ab, und erzählte mit fliegender Haſt 


tönne nach Haufe geben. Heimlich eingeftedt und | die Greignifie des Abends. 
Und mie | lagen einander in überftrömender Freude in 


beimlih wieder berausgelafjen ! 


Die Freundinnen 


den Armen. Natalie weh den alten Diener | ihres Vaters. 
ausſchicken, das inhaltsſchwere Zeitungsblatt tig im Lehnſtuhl. 


aufzutreiben. Er hatte es bei ſich und gab 
es ihr. Nochmals laſen beide den Aufruf 
bes Königs, und eine Stunde hoffnungsrei— 
chen Geipräches knüpfte fih daran. Elf Uhr 
war vorüber, als Ludwig nochmals leife in 
das Zimmer der Damen trat. „Ach muß 
jtören!* fagte er mit bedenklichem Geſicht. 
„Mir ahnt etwas Schlimmes! Der Herr 
Marquis fam in’s Haus geftürjt, wie wahn— 
finnig — er ilt beim Herm Grafen! Hören 
Sie nur um Gotteswillen den Yärm, den er 
drinnen macht !* 

Natalie und Clara folgten dem Alten buch 
den Gorridor, bis vor des Kriegsraths Ar: 
beitszimmer. Mit pochenden Herzen ſtanden 
alle drei, und lauichten. Der Marquis ſchien 
förmlich zu wüthen, er drohte und fchrie, 
der feine, glatte Hofmann jchien in ein wildes 
Ihier verwandelt. Dazwiſchen tönte die bit: 
tende Stimme des Kriegsraths, feiner zu 
ihonen, er babe ja Alles gethan, was in 
feinen Kräften ſtehe! 

„Ich bole die Polizei!” rief Ludwig halb: 
laut. Natalie hielt ihn am Arme, und hie 
ihn bleiben, — „Ich habe mid vom Pöbel 
müſſen auslachen laſſen!“ (hörte man ben 
Marquis jchreien) „und jtand allein auf der 
Straße, dem Spott einer frech gewordenen 
Vollscanaille gegenüber! Auch das war Ihre 
Veranjtaltung ! 
Beleidigungen, die ich in diefem nichtswürdi— 
gen Lande, das ich anipeie, erduldet, Cie jol- 
len mir büßen!“ 

„Um Alles in der Welt, befter Marquis!* 
rief der Kriegsrath dazwiſchen, „was lann ich 
dafür?” 

„Haben Sie nicht den Burſchen, Tige von 
Griren ‚genannt, aus der Feſtung entlommen 
lafjen? ch batte Ahnen befoblen, ihn für 
alle Zeit zu bejeitigen, denn ich dulde ihn 
nit in meinem Wege! Aber Cie wollten 


ih fihern, der Menſch war Ihnen, als ge: | 


legentliche Ausbülfe, zum Schmwicgerjohn gut 
genug! Nehmen Sie ibn! Ihre Tochter, 
die alberne Perjon, verdient keinen Beflern, 
und ich babe die Komödie mit ihr fatt! 
Aber denlen Sie nit, Herr Spion, dab ich 
obne Vergeltung diefe Winfelrefidenz verlafie. 
Ich habe meine Rache! Die doppelte Rolle, 
die Sie geipielt haben, bricht Ihnen noch 
heute den Hals!“ 

Die Thür ward aufgerifien, der Marquis 
ftürzte heraus, Die Damen hatten keine Zeit, 
ih zurüdzuzieben, Herr von Yacroir mußte 
fie bemerfen. „Heha! Guten Abend, ſchöne 
Damen !* rief er. „Wohl belomme Ihnen 
der Patriotismus!* Gleich einem Tollen 
Hog er bie Treppe hinunter und aus dem 
Haufe. — Natalie jchritt in das Zimmer 





Und Sie follen mir für alle | 
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Der Graf ag halb obumäch: 

„Bater!* rief fie, „was 

it noch zu tun,” um einen Cclat abzu: 
wenden ?* 

„Nichts !* ächzte der Kriegsrath. „Er hat 
mid völlig in der Hand!“ 

„Ich weiß es! Mas glaubit Du, das 
geſchehen werde?” 

„DO mein Himmel! Scimpflihe Ab: 
jegung — Feſtung — vielleiht gar —“ 

„Halt Du feinen Freund, der Dich retten 
fann? Kann ich dem Marquis zuvorlommen, 
wenn ich fofort zum Minifter gehe ?“ 

„Nein, nein! Flucht iſt das Einzige, was 
mich perfönlich rettet — und zwar nod in 
diejer Nacht !” 

„Sucht? Wohin?“ — Ein fühner Gebante 
jtieg Natalien auf. Die Noth gab ihn ihr 
ein, das Vertrauen auf ihre eigene Kraft be: 
feftigte ihn. „Halt — ih weiß!“ rief fie. 
„Willſt Du Dih mir ganz anvertrauen? Ich 
weiß einen Meg, der Dih für die erften 
Wochen fichert. * 

„Du? Mas kannſt Du — ? Aber rede!“ 

„Lab Keinen Etwas erfatren, daß Du aus 
dem Haufe gebit! Ich hole nur ein Tuch, 
wir fteigen die Hintertreppe hinab. Draußen 
jollt Du erfahren, wohin ih Dich führe!“ 

Natalie flog hinaus. Der Kriegsrath 
padte haſtig, mit zitternden Händen feine 
Brieftafche voll. Ludwig trat ein, und legte, 
ohne ein Wort zu jagen, des Grafen Hut 
und Mantel auf den Stuhl, worauf er im 
Corridor die Lampen auslöſchte. — Fünf 
Minuten darauf traten zwei Geftalten aus 
der Hinterthür des Hauſes, und jchritten, 
eng aneinander geſchloſſen, die finitere Gaſſe 
entlang. 


Siebentes Capitel. 


In der Frankfurter Straße, einer Gegend 
Berlins, die im Jahre 1813 an Pändlichkeit 
mit jeder Borftabt eines Provinzialſtädtchens 
wetteifern Eonnte, ftand ein Wirthsbaus von 
jener Gattung, welde aufzufuchen man auch 
nicht in eine Nefidenz zu gehen braudt. Es 
war cin Mittelding zwiſchen Spelunte, Her: 
berge und Ausfpannung. AFubrleute pflegten 
hier einzulehren. Cin breiter Thorweg führte 
in einen geräumigen Hof, der mit jeinen 
Ställen und Scheunen wie eine Landwirth— 
ſchaft ausſah. Vor der Thür dieſes Hauſcé 
„zum blauen Rade“ ſtanden Frachtwagen 
und Pferdekrippen, lag immer halbverfaultes 
Strob, war das Steinpflafler ftets aufgerifien, 
und brannte de3 Nachts nie eine Yaterne, 
denn der Verkehr dauerte meift nur am Tage. 
Auch gab es bier feinen eigentlihen Nacht— 
lärm, Handwerksburſchen und Fubrleute be: 


Roquette: 


zur Ruhe, und zu Gunften diefer Kunden, 
die zum Theil in der Wirthsſtube auf Stroh 
ſchliefen, hatte der. Wirth die zwedmäßige 
Mafregel, jeden über die übliche Stunde 
lärmenden Nachtſchwärmer einfadh aus dem 
Haufe zu werfen. — Auch heute war es 
ſchon jtill, ald der Nachtwächter die zehnte 
Stunde pfiff. Ein paar Fuhrleute jdidten 
fih gähnend zur Rube an, während ein alter 
buſchiger Gejell mürriſch in die lange Schnuppe 
des Talglichtes ftierte. „Wo den unter der 
Teufel jo lange aufhält!“ murrte ber Alte. 
„Es ift ein verwünjchtes Neit, dies Berlin, 
und die zehn Jahre, daß ich nicht bier war, 
baben’s noch jchlimmer gemadıt. Gott ver: 
damm’ mich, iſt's doc, als wär's eine ganze 
Welt voll Häuſer!“ — Er ſchwieg und that 
einen Zug aus jeinem Glaje Dünnbier. „Na, 
bier wird's wohl Nacht?“ jagte er nach einer 
Weile zum Wirthe. „Gebt mir nur ein Licht, 
ih will den Yunter oben in der Stube er: 
warten!” — Der Wirth und Wolf, der alte 
Schildfneht des Hauſes Griren, jtiegen Die 
narrende Treppe hinauf in das Herrenzimmer. 
68 war in jeiner Ausftattung durchaus im 
Charakter des Wirtböhaufes. Der jeit lange 
zum erftenmal geheizte Ofen roch bedeutend, 
ohne daß ed warm im Zimmer zu nennen 
war. Der Wirth jegte einen Krug Waſſer 
auf den Nadttiich, gab dem Alten den Haus: 
Ichlüffel, und empfahl fih, um zu Bette zu 
gehen. — Wolf blieb allein, in der ganzen 
Unbebaglichteit des Wartens an einem fremden, 
unliebfamen Orte, und wer ihn nejeben hätte, 
würde den finjtern alten Burichen mit Mord: 
plänen bejchäftigt neglaubt haben. Nach einer 
halben Stunde hörte er Schritte vor der Thür, 
und darauf ein Pochen. Er ging mit dem 
Licht hinunter, und öffnete feinem Herrn. 

Titze hängte feinen vom feuchten Nebelmetter 
ſchweren Mantel an den Ofen. „Was ift 
das für ein Meg, Wolf!“ rief er. „Mußteft 
Du auch jo eine entlegene Spelunte für uns 
aufſuchen! Mir ift, als wäre ich eine Stunde 
weit von Berlin weg gegangen, um mein 
Nachtquartier aufzuſuchen. Und doch gibt's 
dadrinnen genug andre!“ 

„Der Geftrenge bat immer bier gewohnt, “ 
brummte Wolf, „und als ich vor zehn Jahren 
zulegt mit ihm bier war, hatte er Nidhts dran 
auszujegen. Aber der Junker möcht Alles 
anders!“ 

„Na, es iſt gut! Ich darf nur den Mund 
aufmachen, jo brummijt Du!“ — Titze ging 
froh aufgeregt im Zimmer umber. „Weißt 
Du auch, wo id war?* fragte er. 

Wolf zudte die Achjeln. „Der unter 
wird jih von der grofitädtiihen Mirthichaft | 
wohl haben anlernen lafjen!* 

„Im Schauſpiel war ich, Wolj! Das war | 


Tipe von Eriren. 
gaben ſich nad des Tages Anftrengung bald 
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ein Abend! Herr Gott, dab es jo ſchön auf 
der Welt wäre, ich hätt’ es doch nicht gedacht ! 
Dann ging ich mit ein paar Herren in's Mein: 
haus, ich hatte fie im Theater fennen ge 
lernt. Brave Jungen ſind's! Wir haben ver: 
abredet, gemeinfam die Reife nach Breslau 
zu maden. Und da, fieh, was ich mitbringe!* 
Mit diefen Worten warf er eine alte lederne 
Brieftaſche und einen mit Goldftüden gefüllten 
Beutel auf den Tiſch. — Hätt' ich doch nicht 
gedadht, daß der Inhalt unjers alten Gewehr: 
ihranfes jo viel Geld werth ſei! An die 
dreibundert Thaler, das ift ein Schweres Geld! 
Und dazu fommt noch die Bezahlung für 
das Vierd. Was fangen wir mit dem Neid: 
thbum an?” 

Wolf griff nah dem Gelde. „Lat mid 
zäblen, Junker!“ riefer. „Wenn der Hal: 
lunfe, dem ich die Gewehre bingetragen, Euch 
zu wenig gegeben bat, jo brech' id ibm das 
Genid!* — Er zählte das Geld auf den 
Tiſch und wünjcte beinahe, die Summe nicht 
vollzählig zu finden, e3 war ihm fait ein 
Bedürfniß, ih an einem fremden Genidbrud 
zu betheiligen. 

„Fünf Thaler fehlen dran!“ ſagte Tige. 
„ Die nahm ich davon, um mir einen guten Tag 
in Berlin zu machen. Und es war ein guter 
Tag — ja! und dad Ende war das Beſte.“ 

Wolf jand die Summe richtig, und padte 
fie ärgerlih wieder zujammen. Er erfannte 
jeinen Herrn heute faum wieder. Der junge 
Mann ftrahlte von Glücksgefühl und Frohfinn. 
MWolfs Stimmung wurde dadurdh nicht ver: 
bejiert — „Es ift und bleibt ein Sündengelb!* 
ſagte er. „Die jchönen alten und neuen Flin— 
ten, Biltolen und Hirſchſänger zu verfaufen, 
die der Geftrenge jo lange verwahrt hatte!“ 

„Jetzt komm' mir nicht mit Deinem Gejam: 
mer, alter Uhu!“ rief Tige aufbraufend wie 
gewöhnlich, und doch halb lachend. „Sag’ mir 
do, was ſollt' ich machen, wenn wir nicht 
verhungern wollten? Der Alte hat mir Nichts 
binterlafjen ald da8 Haus. Das graue Neft, 
wie e3 da fteht, fauft mir Niemand ab — 
id möcht's auch nicht gleich weggeben. Was 
ſoll ih denn nun verkaufen? die alten Hirſch— 
föpfe im Fägerjaal? die Standarten aus dem 
30jährigen Kriege? oder die Sammlung von 
meines Vaters alten Stiefeln, die auf dem 
Oberboden ſtehen? Sei doch fein Narr! Mas 
nügen mir die Gewehre im Schranke? Lieber 
das alte Eijen zu Gelde gemacht, eine neue 
Büchſe über die Schulter genommen, und — 
heidi, in den Krieg gegen die Franzojen!* 

Molf jchüttelte den Kopf und brummte, 
„Lauter neumodiihe Dinge!“ fagte er. „Um 
der Franzoſen willen nah Breslau gehn! 
Draußen bei uns konnten wir fie auch ab: 
‚ warten !* 

„Sept zum Donnerwetter mad’ mid; nicht 
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böje!* rief Titze. Gleih darauf aber lachte 
er bell auf. „Na, Wolf,“ fagte er in gut: 


müthigem Tone, „lab es nur gut fein! Es 
ift jept anders in der Welt, als zur Zeit, da 
Du und der Alte jung war't. 


babe. Ach nehm’ Dich nicht mit nad) Breslau, 


Du bift mir ein zu alter Knabe und im Krieg | 


bat man mit fih allein zu thun. Da hab' 
ih an den Grafen Karl von PBrunned, der 
jegt in Breslau ift, geichrieben, und ihn ge: 


beten, daß er Tir während meiner Abmwejen: | 


beit einen Dienft in Sophienthal gibt. Gr 
bat es veriprochen und es ift Alles ‚richtig. 
Auf die Art bift Du in der Nähe von’ Eriren 
und es wird Dir Nichts abgeben !* 

Molf hatte mit ftieren Augen und offenem 
Munde zugebört. „Ach foll nicht mit nad 
Breslau?“ brach er endlich lot, „Zu den 
Hunden in Sophienthal foll ich geitedt mer: 
den? Und jeßt, da ber Junker von der alten 
Zwietracht des Geftrengen mit Dem aus 
Sophienthal weiß — jept denkt er noch dran, 
mich unter die Sippſchaft zu thun? Daß mid 
das Metter erichlüge, wenn ich einen Tag da 
mein Brot äße!“ 

„Du biſt ganz verrückt!“ rief Titze heftig. 
Von der Zwietracht will ich Nichts mehr 
wiſſen, ich hab's Dir tauſendmal geſagt!“ 

„Und warum ſoll ich nicht mit nach Bres— 
lau?“ ſchrie Wolf. „Bin ich nit ſtark ge: 
nug? Will ih der Junker etwa einen neu: 
modiſchen Affen von Bedienten halten? Na, 
der joll mir in die Nähe kommen! Und ich 
ſag's, ich geh’ mit nad Breslau, und ohne 
mich fommt der Junker nicht aus biefer ver: 
mwünfchten Stadt heraus, und ohne mid in 
feine andere hinein !* 

„So frei? doch nicht, daß das Haus 
dröhnt!* entgennete Tipe. „ch mein’ es 
gut mit Dir, Du grobes Thier! Gib Dich 


zufrieden, Alter, und mad’ mir feinen Nerger! | 


Aber da — Mas ift dad? Mir ift, als 
hörte ih ſchon ſeit einer Biertelftunde an 
der Hausthür klopfen.“ — Er öffnete das 
Fenſter, und fragte, halb im Wahne, ver 
Herr des Haufes zu fein, wer Einlaß be: 
gehre? — Eine weiblihe Stimme antwortete. 
„Herr von Crixen,“ ſagte fie, „zwei Hülfe 
flehbende fommen zu Ihnen! Deffnen Sie!* 

Tige fuhr wie elektrifirt in die Höhe. 
„Bring’ das Licht,“ rief er Wolf entgegen 
und flog wie ein Pfeil aus der Thür und 
die Treppe hinunter. Molf folgte. Aber fait 
ließ er vor Gritaunen das Licht aus ber 
Hand fallen, denn er erfannte in den beiden 
Verjonen, die fein Herr einließ, den Grafen 
Brunnet und feine Tochter. Titze jedoch 
ſchien, troß der großen Verwunderung, im 
Nu den richtigen Inftinkt für die Lane der 
Dinge zu haben, 


Und nun hör’ | 
mir zu, was ich mir für Dich ausgedacht 
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ſchweigen, ſchloß bebutfam die Thür, b lub 
die nädtlihen Gäſte durch eine Bewegung 
ein, die Treppe binaufzufteigen. Im Zim— 
mer angelangt, nahm Natalie das Wort: 
„Herr von Griren, heute leg’ ich es in Ihre 
Hand, durch eine fchnelle That mich Ihnen 
für mein ganzes Leben zu verpflichten!“ 

„Das meinige ſteht Ihnen bis zum legten 
Blutstropfen zu Dienſten!“ entgegnete Titze 
mit freudegeſchwelltem Herzen. „Was ſoll 
ih thun?“ 

„Wir find Flüchtige — fragen Sie nicht, 

was uns vertreibt! Bringen Sie und nod 
in diefer Stunde aus den Mauern Berlins! 
In Ihrem heimischen Walde, im Schloſſe 
Griren, wird Niemand uns fuchen. Dorthin 
führen Sie uns, bis — bis wir ruhiger find, 
zu denten, zu handeln, oder und in das Ge: 
Ichiet zu fügen!“ 
. Natalie jab bleih und ergriffen aus. Das 
grobe wollene Tuch, das fie, um alles Auf: 
fallende zu vermeiden, über den Kopf geſchla— 
gen hatte, fiel auf den Naden berab, und 
löfte durch feine Schwere eine der braunen 
Echeitelflehten ab, daß fie von der Regenluft 
erichlafit herabhing. Das ſchöne, ftolje Weib 
war rührend anzujehen. 


„Natalie,* jagte Titze, „Sie fammeln 


‚ feurige Koblen auf mein jchuldige® Haupt! 








' Natalie Nede und Gegenrede taufcten. 


Gr mwinfte dem Diener zu | der Graf. 


Ich führe Sie, wohin Sie wollen! Aber 
meine Wohnung in Griren ijt öde und gar 
nicht wie Sie's gewohnt find. * 

„Sie liegt verftedt, einſam und entfernt, 
und doch auch nahe genug, um von dort aus 
unterhandeln zu fünnen. Mehr bedarf es 
für den Nugenblid nicht.” 

„Wir reifen noch in diefer Stunde dahin! 
Molf, wede den Wirth, er muß einen Wa: 
gen ſchaffen!“ 

Wolf, der mit Erbitterung den Kriegärath 
batte eintreten, und mit MWidermillen jeinen 
Herrn jo böflih mit den Gäſten fprechen 
jeben, ſchöpfte neue Hoffnung, ala es hieß, 
nah Griren zurüdzureiien. Cr zeigte fich 
daber nicht nur bereit, fondern eilte mit 
außerordentlichem Gifer hinaus, einen Wagen 
aufzutreiben. 

Der Graf war zu jehr innerlih gebroden, 
ald dab er bätte ein Ohr haben können für 
den tiefen Gemüthston, mit weldhem Tite und 
Er 
batte nur mit Zerknirſchung und Furdt dem 
Belenntniß jeiner Tochter zugehört, ala fie 
ih und ihren Vater ganz in den Schuß 
ſeines Feindes gab. Seine Bruſt erleichterte 
fih jedoch, als er die ritterliche Bereitwillig- 
feit des jungen Mannes erkannte, und nur 
ein angjtgepreßter Seufzer drang aus feiner 
Bruft. 

„Bortreffliher junger Mann!“ ftammelte 
„Sie jehen einen Gebeugten vor 


Roquetie: 





fi, ver nie ie erwartet hätte, in dem Sohne 


feines alten — feine? — ſeines Nachbars —“ 

Der Kriegsratb blieb in feiner Rede fteden, 
und Tige, der bisher nur für Natalie Augen 
und Ohr gehabt, jah ſich in die Nothmwendigteit 
verjegt, auch ihrem Bater ein Wort zu 
jagen. Aber zu dem heftigen Widerwillen 
gegen den alten Feind feines Haufes gejellte 
fih eine tiefe Verachtung, und nur der Ge 
danke, daß es ihr Vater jei, hielt ihn von 
einer wegmwerjenden Bemerkung zurüd. — 
„Die Gräfin bat mein Wort, daß ih Sie 
fiher nad Griren bringen werde!" fagte er, 
ohne aus jeiner Antwort einen trogig ftolzen 
Ton verbannen zu können. 

„Herr von Griren,* begann Natalie, „mein 
Vater iſt faſt eritarrt von der kalten Luft, 
verschaffen Sie ihm irgend ein erwärmendes 
Getränk!“ Tige eilte jogleih aus dem Jim: 
mer, um ihr Gebot zu erfüllen. 

Der Kriegärath jah feine Tochter an, und 
warf mit verzweiflungsvoller Geberde Kopf 
und Arme auf den Tiih. — „Fallung, lieber 
Bater!* rief Natalie. „Sagte ih es Dir 
nit? Gr ift großmüthig und edel — ich 
habe mich nicht in ihm geirrt. In dem rohen 
Kieſel erkennt man oft ſpät erſt den werth— 
vollen Edelſtein.“ 

„Aber wie lernteſt Du ihn von dieſer Seite 
fennen?“ 

„Lab das, mein Vater, ih beihlok ein 
kühnes Wagniß, und vielleiht — hoffentlich 
ist es gelungen!“ 

„Welch eine Nacht, Natalie! Zu Fuß, im 
Regen, in der Winternacht wagteſt Du Dich 
hinaus, um Deinen unglücklichen Vater zu 
retten! Du, ein zartgewöhntes Mädchen! 
Und Rettung? Gibt es denn eine Nettung 
tür mi? Warum joll ich fliehen? Man wird 
mich doch finden, mich zurüdjchleppen, mid — 
0 Gott, warum mußte ich diejes Elend er: 
leben? * 

„Muth, Muth, Vater! Es iſt beifer, wenn 
wir uns in der Stille entfernen. Vielleicht 
fann ich von Deinem Berfted aus Etwas für 
Dich thun.“ 

„Und Lacroiz, dieſer Abſcheuliche! Wie gerne 
hätte ich mich längſt von ihm losgeſagt!“ 

„Denle nicht mehr an ihn, er iſt unſers 
Zornes nicht werth. Karl iſt in der Nähe 
des Hönigs, ich jchreibe an ihn, er wird es 
an Richts fehlen laſſen, Deine Sache zu 
retten!“ 


Titze von Griren. 
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„Mach' Dir darüber feine — Clara 
ſchii unſern alten Ludwig morgen mit allem 
Nöthigen hinaus.“ 

„Aber werben wir wirklich dahin gelangen? 
Gott, Bott, nach Griren! Iſt e8 denkbar? Ich 
muß mid in den Schup meines Feindes 
begeben!“ 

„Er ift es vielleiht meniger, als Du 
fürchteſt!“ 

„Horch, Natalie, was iſt das? Welch ein 
Geräuſch unten? Weh' uns! Man ift mir 
auf der Spur, man bat unſern heimlichen 
Meg verfolgt!” 

Ein beftiger Mortwechſel drang von unten 
herauf. Natalie öffnete die Thür, trat heraus 
und horchte. Tige, Wolf und der Wirth 
waren im beftigften Streit. Wolf hatte ben 
legtern bei der Bruſt, und verlangte unter 
hundert Flüchen einen Wagen, während Tige 
die Müthenden zu trennen ſuchte, und alle 


' Donnerwetter über beide ausließ. Der Wirth 
ı weigerte ſich, 


in fo jpäter Stunde, und auf 
jo ungewöhnliche Forderung bin, feine Pferde 
zu geben. Molf erklärte, er werde fie ſich 
nehmen, und Tite drohte dem Einen feinen 
Schädel, dem Andern die Rippen einzufchla: 
gen, wenn fie nicht Vernunft annehmen woll: 
ten. — Natalie berubigte ſchnell ihren Vater 
und eilte bis auf die Mitte der Treppe binab, 
„Herr von Crixen!“ rief fie mit lauter 
Stimme. Ahr wiederholter Ruf brachte die 
Streitenden auseinander. 

„Was ift das?“ fante der erftaunte Wirth, 
der jetzt erft erfuhr, daß er auch Damenbeſuch 
im Haufe habe. 

„Sein Sie ohne Furt, Gräfin!” rief Titze, 
„wir wollen den Wagen jchon befommen.* 

„Laſſen Sie mid mit dem Wirth reben, 
Herr von Griren!* entgepnete Natalie. Der 
Wirth, noch mehr überraicht, eine Gräfin im 
Haufe zu baben, riß die Schlafmüge vom 
Kopie. — „Wir geben auf jede Forderung ein, 
Herr Wirth," ſagte Natalie, „wenn Sie und ſo— 
fort einen Wagen verſchaffen. Haben ie kei: 
nen im Haufe, fo jchiden Sie einen Boten und 
geben Sie ibm dies, damit er fich beeile.* Sie 
legte einen Ducaten in die Hand bes Wirthes, 
Das wirkte mehr ald die ungeftümen or: 
derungen der Waldbewohner. Der Wirth 
machte einen tiefen Büdling, veriprad jeden 
Dienft, eilte, feine Frau zu wecken, damit fie 
der Gräfin aufwarte. Wolf folate ibm mit 
grimmigen Drobungen zwifchen den Zähnen. 


Der Wind ſchlug in dieſem Nugenblid | Rafh war ein fürdterliches Getränk, welches 


heftiger an die blinden Fenſterſcheiben, und Punſch vorſtellen ſollte, 
daß das Nebelwetter in einen | bereit. 


verfündete, 


für den Grafen 
Er nahm ſchaudernd einen Schluck 


regelrechten, breiten Sturmregen übergegangen | davon. 


jei. „Wie werden wir die jechd Stunden bis | 


Nah Verlauf einer halben Stunde raffelte 


Griren zubringen!“ jeufzte der Kriegsrath. der Wagen aus dem Hofthor vor die Thür. 
„Und Du halt Nichts bei Dir, Deinen Anzug Wolf äußerte fein Vedenten, ob man in der 
zu wechſeln, Dich zu trodnen, mein Kind!“ , „verfluchten Karre* weit lommen werde, und 
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allerdings ſah das Gehäuſe, als der Wirth 
es mit der Laterne beleuchtete, weder an— 
muthig, noch Zuverſicht erwedend, aus. Man 
muß ſo ein Transportmittel aus alter Zeit 
geſehen haben, um an die Möglichkeit ſeiner 
Exiſtenz zu glauben. Eine Art von verſcho— 
bener Hohllugel von unbeſtimmbarer Farbe, 
auf ein hohes Geſtell geſetzt, mit einem Loch 
zum Hineinklettern, ſo eng, daß ein ausge— 
wachſener Menſchenkörper an dem Verſuch 
ſcheitern zu müſſen ſchien. Aber es blieb 
keine Wahl. Natalie wurde hinein gehoben, 
der Kriegsrath folgte, Tize nahm den Nüdfit 
ein. Wolf mußte fi mit einer halb ſchwe— 
benden Stellung neben dem futjchirenden 
Knecht begnügen und fort ging es durd bie 
finjtre Negennadit. 

Der Graf glaubte ſchon in der erjten Vier: 
teljtunde jeinen Geift aufgeben zu müſſen. 
Der Magen jtieh, flog, ächzte uud frachte, 
bog ſich bald auf dieſe, bald auf jene Seite 
und ließ eine Traufe von Regenwaſſer in 
dad unverjcliefbare Innere ftrömen. Es 
roh nah nafjem Leber, modrigem QTud 
und balbfaulen Pferbehaaren. Natalie er: 
trug jede Unbequemlichteit, tröftete und er: 
mutbigte ihren Vater. Tige aber war in 
glüdliher Stimmung. Cr hatte Natalien 
beim Einfteigen jeinen am Ofen durchwärmten 
Mantel umgehängt, und fie hatte die Auf: 
merljamfeit ohne Sträuben angenommen. 
Sie ſaß warm in feinem Mantel, fie, in der 
ihm alles Schöne und Herrliche verkörpert 
war, und das verjegte ihn in einen Rauſch 
von Glüdfeligkeit.. Das dunftige enge Loc, 
das ihn mit ihr zujammenfperrte, war ihm 
ein Paradies, der Sturm, die heulende Re: 
gennadt der ſchönſte Frühlingstag. 

Gleichwohl war es ein fürchterliches Wetter. 
Undurddringlice Finfterniß, vom Wege, auf 
dem der Wagen bintaumelte und jtöhnte, 
faum eine Spur zu erkennen. Die Reijenden 
im Innern des Wagens jchwiegen, ohne daß 
darum anzunehmen gemweien, daß jie neichla: 
fen bätten, nur Wolf und der Kutſcher blieben 
in einem fortgejegten Zant. Denn Wolf 
ihimpfte auf die ſchlechten Pierde, auf das 
nichtöwürdige Fuhrwert, auf die Unkenntniß 
des Kutſchers. Der Leptere behauptete, bie 
eritefn wären die beften von der Melt, der 
Magen babe jhon zwanzig Jahre gehalten, 
und fein Nachbar jei ein grober Ejel. Das 
dauerte jo fort, bis Tige hinausrief, er werde 
Deiden über die Köpfe kommen, wenn fie 
ſich nid)t vertrügen. Mehrere Stunden waren 
vergangen, da loderte auf dem Bode. der 
Zwift in wilden Flammen auf, und der Aut: 
ſcher erflärte, er fahre nicht weiter. „So 








dere nicht gefallen, und der jchmale Kutjchfig 
ward im Nu ber Scauplag eines Fauft: 
kampfes. Der Graf rang die Hänbe, und 
Natalie bat ihren Beichüger, die Wüthenden 
zu trennen. In Tige war aber bereits bie 
Natur des milden Griren erwadt. In hef— 
tigftem Jähzorn fuhr er aus dem Magen 
heraus, padte den ibm zunädft greifbaren 
(es war Wolf), und riß ihn vom Bode berun: 
ter. Der aber batte fih in ben Kutſcher 
dermaßen verbiffen, daß er ihn mit fich 309, 
und es war wie ein Wunder, daf Beide ohne 
den Hald zu brechen auf dem Boden an: 
langten. Aber der Lärm und Zank war 
darum nicht zu Ende. Bald jchüttelte Tige 
den Einen, bald den Andern bei der Brut, 
drohte ihnen mit einem ganz unerhörten Tode, 
und legte ihnen die Namen von allerhand 
Untbieren bei. Natalie mußte wieder zu 
Hilfe fommen. Sie bat und beichwictigte, 
Tige bereute, fich in feiner Heftigfeit vergeflen 
zu haben, und auch die beiden Andern be 
quemten ſich zum Waffenftillitand, der Kutſcher 
jogar zum Weiterfabren. Aber indem man 
das Letztere bemerfftelligen mwollte, fand es 
fih, daß der Wagen in dem tiefen Lehmwege 
feft ſaß, und jelbft durch die äußerite An: 
jtrengung der unglüdlihen Gäule nit von 
der Stelle zu bringen war. Durch Tige’s 
und Molf’s vereinte Kräfte mußte er aus 
dem Sclamme gehoben, und endlich eine 
Meile geihoben werden. So gelang es nad 
balbftündigen Bemühungen, das Fuhrwerk 
wieder in Gang zu bringen. — Um die Ge 
müther von den Beſchwerden der Reiſe abzu: 
ziehen, beſchloß Natalie eine Unterhaltung 
anzuftrengen, „Wie bat es Ihnen gejtern 
Abend im Echaufpiel gefallen, Herr von 
Griren?* fragte fie. 

„Ad, Gräfin, e8 war der jchönfte Abend, 
den ich erlebt babe!” rief Tige. „Und nicht 
bloß, weil ich zum erftenmal im Schaufpiel war. 
Das Stüd fonnte ich halb auswendig — * 

„Wie?* unterbrad fie ihn. „Sie haben 
Schiller fo fleißig gelejen ?* 

„Nicht zu Haufe in Griren, da gab es 
nur eine alte Bibel und ein Gejangbucd von 
meiner Mutter ber, und ein paar meiner al: 
ten Schulbücher. Mein Bater veradhtete die 
Bücher, und ich felbft begriff nicht, wie man 
fih mit Leſen beſchäftigen könne. Aber als 
ih auf bie Feſtung fam, wurde das anders, 
Ich machte Belanntihaft mit Männern, die 
die Köpfe fchüttelten über meine Rohheit und 
Unwijjenbeit. Ich börte ihren Unterhaltungen 
zu, denn wir waren unjerer zu viele, ald daß 
man und hätte genügend bewaden können, 
und mußte verftummen, denn mit jedem Tage 


ſcher Dib vom Bode herunter, Du Hund!* | fühlte id mehr, dab ih ein wahrer Klotz 


ſchrie Wolf, indem cr dem Angeredeten Zügel 
und Peitſche entriß. Das ließ ji der An: 


| 


von Dummbeit ſei. Dennoch aber ftieh ich 
die Bücher, die fie mir gaben, von mir, viel 
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zu hochmüthig, um mich mit jo ftubenhode: 
rigem Zeuge zu beichäftigen. Da aber kam 
die Sangeweile, und ih nahm, immer noch 
widerwillig, ein Buch in bie Hand. Es war 
der Götz von Berlidhingen. Als ich's aus: 
gelejen hatte, war es jpäte Nacht. Ich glaubte 
trunfen zu fein, und riß und donnerte an 
der verjchlofienen Thür. Ich wollte nicht 
entfliehen, ich wollte nur ein andere? Bud. 
Wirklich gab mir der Herr, dem ich das erite 
verbankte, am andern Tage ein neues, und 
zwar den Werther, und dann den Fiesco von 
Scilier. Bon der Zeit an las ich und las 
ih, und immer das Alte von vorn, bis ich's 
auswendig fonnte, und ch ich auf der Feſtung 
war oder jonft wo, das vergak ich. Und 
jegt hörte ih den Geſprächen der übrigen 
Gefangenen — es waren kluge Leute darun: 
ter — mit ganz andern Obren zu. Von 
Wiſſenſchaft hörte ich reden, von Poeſie, von 
der Yage des Baterlandes — Herr, Du mein 
Gott, ich wuhte, ich begriff gar nicht, daß es 
jo viel zu willen und zu denen, und noch 
mehr zu thun gebe auf ber Welt! Aber das 
ftand mir jeft, daß ich ein wahres Trampel: 
tier jei! Na, es war nur gut, dab der brave 
Herr, der fich meiner angenommen batte, 
nicht den Muth mit mir verlor, denn ich lieh 
ihm mit Fragen feine Ruh'. Und jo war's 
doch eine gute Zeit, die ich auf der Feſtung 
verlebte. Die Hallunfen, die ed mit ihrer 


einem weiblihen General nicht folgen. Es 
ift mir wider den Mann. Und dann biefe 
Spröbdigfeit von dem Mädchen! Sie könnte 
Liebhaber haben wie Sand am Meere, den 
Dunois, den la Hire, den Naimond, den Lio: 
nel und noch mehr, lauter brave Kerls, die 
fie von ganzem en lieben, aber nein, fie 
bleibt wie ein Stod! Endlid glaubt man, 
al3 der Lionel kommt, — na, jetzt wird es 
Tag in ihr werden! Gott bewahre! Wie 
fann fie fih nur jo darum plagen, daß fie 
dem Lionel gut ift?“ 

Der Kriegsrath fühlte die Berpflichtung, 
nicht ganz theilnahmlos zu jcheinen, und 
ſagte: „Das ift ja eben das Tragiihe, dab 
fie, die jich eine Heroine glaubt, erfennen muß, 
ein Weib zu fein. Dies Bemwußtjein ift ihre 
Schuld — * 

„Ad, warum nicht gar Schuld ?* unterbrad 
ihn Tige, der in feiner Unſchuld von drama— 
tiſcher Schuld noch Nichts wußte. „Liebe ift 
nur dann eine Schuld, wenn — wenn — —“ 
Gr verwirrte fih, denn er dachte an jeine 
eigene Schuld, und fand feine Worte, um 
dem Dilemma zu entihlüpfen. 

Natalie tam ihm zu Hilfe. „ Demnad würde 
Ihnen Agnes Sorel wohl beſſer gefallen?“ 

„Richtig!* jagte Tipe mit allemFeuer. „Die 
liebt ihren König, und will weiter Nichts, 
| ald von ihm wieder geliebt werben. Auch 
ı fie hat Patriotismus, aber zugleich warmes 


heimlichen Schleicherei dahin gebracht, mich | Blut, fie will gar nichts Anderes fein als 
feitzufegen, wer fie auch immer fein mögen, | ein Weib. Selbſt ald das Baterland gerettet 
die hatten in ihrer Nihtswürdigfeit wohl | it, da ſagt fie friichweg, dab es ihr die 


feine Ahnung, was für mich daraus werden 
jollte. Wegen politiicher Umtriebe, die mir 
was Unbelanntes waren, wurde ich einge: 
ftedt — drinnen aber hab’ ich gelernt, was 


politiihe Umtriebe find, und das franzöfijche | 


Geſindel will ih ausrotten belfen, jo wahr 
mir Gott helfe!“ 

Zum Glüd war es finfter in dem Wagen, 
Zige konnte den Kriegsrath nicht beobachten, 
wie er fih in furdtbarer Bedrängnik den 
falten Schweiß von der Stim wiſchte, er 
fah auch nicht, wie Natalie die Augen mit 
einem dankbaren Blide nach oben wandte. 

„Aber wir fingen ja vom Theater an!* 
fuhr Tige fort, dem die glüdlihe Stimmung 
die Lippen berebt machte. „Das iſt Alles 
wunderjhön in der Jungfrau von Orleans, 
die Begeifterung, die Vaterlandsliebe, der 
Krönungszug und — noch Vieles. Aber die 
Johanna will mir doc nicht gefallen!* 

Warum nit?“ fragte Natalie. 

4 Patriotismus jol ein Mäbchen wohl haben, 
aber jelbit die Fahne in die Hand nehmen 
und auf den Feind losjhlagen — nein, das 
will mir nicht fcheinen. Und bei den Fürften 
und Öeneralen, die ihr in die Schladht jolgen, 
wird mir unbehaglich, ich wenigitend möchte 


Hauptſache fei, ihren König glüdlich zu wiſſen. 
Die Johanna fann noch fo erhaben fein, bie 
Agnes Sorel — mein’ ih, macht Einem doch 
das Her; wärmer!“ 

Auch Nataliend Herz klopfte ein wenig 
bei diejer Grllärung, der Kriegsrath aber 
meinte: „Das ift individuelle Anficht!* 
| Während dieſes literariſchen Geſprächs, 
des gelehrteſten, welches Titze jemals geführt, 
und in das, außer dem heulenden Sturm 
ab und zu ein gemurmelter Fluch der Feinde 
auf dem Kutſchboch drang, war der Wagen 
in den Wald gelangt, und konnte faum noch 
eine Stunde von Griren entfernt fein. Der 
Weg war nicht mehr jhlammig, aber burd) 
Baummwurzeln gefährlih, jo dab der Wagen 
Stöße über Stöße zu erleiden hatte, und 
Tige dem Kriegsrath jchon zweimal über den 
Leib gefallen war. Der Kutſcher, dieſer 
Gegend untundig, wollte feinem Nebenmann 
do die Zügel nicht überlafjen, jo jehr Wolf 
auch fluchte und haderte. Da gab ed noch— 
mals einen Stoß, daß alle Rippen bes viel: 
geprüften Fuhrwerls krachten. Die Are und 
ein Rad waren gebrochen, der Wagen bing 
auf einer Seite, 

Schon wollte Tige auffahren, da hörte er 





— 


Nataliens Ruf: „ Mäßigung, Herr von Crixen!“ 
und fühlte ihre feine Hand auf der jeinigen. 

Das Unglüd war geſchehen, an Weiter— 
fahren konnte man nit denten. Der Sturm 
rajte in den MWipfeln der Föhren, und ber 
Regen goß unaufhörlid. Der SKriegsrath 
war in Verzweiflung. Zige half ihm und 
Natalien aus dem Wagen, und hatte zu 
tun, Wolf und den Kutſcher von Thätlich— 
feiten zurüdzuhalten. „Lab uns ben Reit 
des Wegs zu Fuße gehen, Vater,” fagte Natalie. 
Uber der Kriegärath war unfähig zu geben, 
er fühlte ih wie gelähmt, und wie von einem 
Fieber gejhüttelt. „Wie weit find wir von 
Sophientbal entfernt ?* fragte Natalie. — 
„Auch etwa eine Stunde, fann jein drüber, 
war die Antwort. 

Tige erbot fich (denn Wolf hielt er für 
untaugli dazu), nah Sophienthal zu geben, 
und einen andern Wagen zu bejorgen, denn 
es war ihm zugleich jegt erit eingefallen, 
daß die alte Haushälterin, der er den Schlüj: 
jel feines Haufes anvertraut, in Sophienthal 
einen Dienft gefunden hätte. Er verſprach, 
fie und das für die vorläufige Aufnahme 
feiner Gäfte Nötbige mitzubringen. Natalie 
ihlug ihrem Vater vor, jtatt nad Eriren, 
nad Sophienthal zu geben, wär’ es aud nur 
auf eine Naht. Tier Kriegsrath aber war 
halb kindiſch, er widerjepte ji dem Vorjchlag, 
und erllärte, eher bier im Walde fterben zu 
wollen. Zu einem kurzen Gange mußte er 
fih aber doc entjchließen, denn Titze wußte 
in der Nähe eine Hütte, einen Verſchlag von 
Brettern, ber zu allerlei jorftwirtbichaftlichen 
und Jagdzwecken diente. Dahin begab fi 
die Gejellichaft, und fand zu großer Befrie: 
digung einen ziemlich trodnen und geſchützten 
Ort. Mit einiger Mühe wurde ein Kiehnaft 
in Brand gebracht, und zur Erleuchtung in 
die Bretterwand geftedt. -—— Eben wollte Tige 
den Schuppen verlafien, als Natalie erklärte, 
fie werde mit ihm nad Sophienthal geben. 
„Wir fommen eher zum Ziele,“ ſagte fie zu 
ihrem Vater, „ wenn ich jelbft die Anordnungen 
treffe.“ Der Kriegsrath war in einer Geiltes: 
verfafjung, wo er Alles über ſich ergehen 
ließ. Er ſchwieg daher. Tiße, fait erjchroden 
vor Freude über diefen Entſchluß der Ge: 
liebten, ichärfte Wolf ein, durhaus zu Befehl 
des Herrn Grafen zu jein, und verließ mit 
Natalien die Hütte. 


Achtes Capitel. 


Der Regen ſchien ſich mit ſeinem letzten 
Guß erſchöpft zu haben, raſch jagte der 
Wind die Wolken vor ſich her, und ab und 
zu drang ein Stern oder die blaſſe Mondes— 
hälfte zwiſchen ihnen hindurch. Der Flůcht⸗ 
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ling und ſein Wächter waren allein in der 
Hütte. Die Thür derſelben ſtand offen, ba 
der Qualm des brennenden Kiehnipans dem 
eritern auf die Bruſt fe. Wolf ſaß 
auf der Thürſchwelle, ftumm, finfter und 
mürrijh, der Kriegsrath, im feinen Mantel 
gehüllt, in einer Ede, auf einem Holzklotz. 
Bon dem Lichte der Fadel, die bald dem 
Verlöſchen nah, bald wieder hell aufiladernd, 
ein unftetes Licht umber warf, geblendet, 
zog der Graf den Mantelfragen vor das Ge: 
ſicht, und jchien zu ſchlafen. Aber er jchlief 
nit, und Wolf hörte ihn zumeilen tief jeuf: 
zen. Nach. einer langen Pauſe bes Schwei⸗ 
gens, räusperte ſich Wolf in ſeiner eigen— 
thümlichen Weile, zum Zeichen, daß er reden 
wolle, Der Kriegsrath, obgleich diefes Vor: 
zeichens untundig, fuhr doch erihroden auf, 
und rief: „Was gibt's?“ 

„Sechzehn Jahre ſind's her, * begann Wolf, 
„da war der Graf auch bier in der Krähen— 
hütte, und ich nicht weit davon. Aber es 
war fein joldes Hundewelter wie heut, fon: 
dern ein warmer Sommerabend, und der 
Graf verjprah fih mehr Pläſir ala heut !* 
Das Wort „Hrähenhütte* wedte den Kriegs— 
rath volllommen aus jeinem Brüten. Be: 
ftürzt, haſtig, blidte er um fich ber, denn 
Erſchöpfung und Sorge hatten ihn bisher 
gehindert, feine Umgebung in Augenſchein zu 
nehmen. Gr glaubte jept den Ort wiederju: 
erlennen, und alte Erinnerungen traten antlä: 
geriich vor jeine Seele. — „Ih weiß es, als 
wär's heut gejcheben, * fuhr Wolf fort, „und es 
iſt dafür gejorgt, daß es nicht vergeſſen werde. 
Der Geftrenge liegt im Grabe, aber der Graf 
lebt, und wird's erleben, dab es Rache gibt 
auf Erden. — Hm! die Frau von Griren 
war ein jchönes Meib, nicht wahr, Herr 
Graf? Nun, evel war fie, und dem Gejtren: 
gen treu. Aber der Graf hatt’ es auf fie 
abgejeben, und da war ihm fein Mittel zu 
niederträchtig.“ 

„Schweig!“ rief der Graf mit halb erjtid: 
ter Stimme. * 

Aber der Alte empfand eine Luft, feinen 
grimmigen Haß wenigſtens in dem Herauf— 
beihwören alter Erinnerungen zu bejriebigen, 
„Hm!“ fuhr er fort. „Ta lub der Graf die ° 
Frau von Griren hierher in die Krähenhütte, 
er babe ihr Dinge von Wichtigkeit zu jagen, 
die ihren Mann retten fünnten. Dem Ge: 
jtrengen lag dazumal die Geichichte von dem 
großen Brande in MWaldenbruhb auf dem 
Halſe, und der frau von Griren nod) "K 
Da jagte fie zu mir: Wolf, fagte fie, 
muß zur Krähenhütte, vielleiht kann ich ein 
Unglück abwenden, aber du ſollſt in der 
Nähe ſein, denn mir iſt nicht wohl zu Muthe 
dabei. Wenn ich rufe, ſo ſpringſt du mir 
zu Hilfe!“ 


» 
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Der Graf ſtierte vor ſich nieder, und durch⸗ 
lebte peinvolle Augenblicke. 

‚Und wir gingen zu Abend  bierber, “ 
redete der Alte weiter; „ich immer weit ge: 
nug binter ihr, dab ih im Wald nicht zu 
jehen war. Als die rau von Criren aber 
in die Krähenhütte eingetreten, da jprang id 
tal herzu, und legte mein Ohr an die 
Bretterwand. Der Graf war jdhon drinnen, 
wie ih hörte, Hm! Er mußte zu re 
den, aber die Frau von Griren wies ihn 
zurecht, wie ſich's jchide.e Mit einemmal 
böre ih ein Gebrüll, und jpringe binein, 
und ſehe den Geftrengen bei den beiden An: 
dern in der Hütte. Er hatte davon Mind 
gefriegt, und war nadgelommen. Einen 
wüthenden Fauftichlag gab er der rau ge 
gen die Bruft, dab fie rüdlings zu Boden 
fel. Dann aber fiel er über den Grafen 
ber, und richtete ihn jo zu, dab er liegen 
blieb, Und einen Schwur jchrie er ihm in’s 
Ohr, dab er ihn bis zum Tode verjolgen | 
werde, wenn er ein Wort von der Geſchichte 
fage. Ich ſagte dem Gejtrengen darauf Al: | 
les, wie dab die Frau unſchuldig jet, und 
er "glaubte es auch. Er hatte jie im Jah: 
jorn geſchlagen, weil fie überhaupt zu dem 
Grafen gegangen war, — Geitdem ward die 
Stau von Griren bettlägerig, und lag und 
lag, und ftand nicht wieder auf. Der Ge: 


itrenge wußte, daß der Schlag auf bie Bruft ' 


der Tod feiner Frau geworden — fie war 
nie die Stärkſte geweſen. Aber er hatte | 
große Stüde auf fie gehalten, und ſeitdem 
fam ein anderer Geift über ihn, der ihm oft 
feine Ruhe ließ. Sechzehn Jahre find ver: 
gangen, aber er hat niht aufgehört, an | 
jeine Rache zu denfen. 
Sterben ging, da lieb er jeinen Sohn rufen, 
und jagte: Du ſollſt mih an Dem aus 
Sopbienthal rächen! Verführ' ihm ſeine 
Tochter! Und der Junker mußte einen Schwur 
darauf thun — * 

Mit Entjegen jprang der Kriegärath auf. 
„Meine Tochter!” riefer, „meine Tochter! Lab 
mid hinaus, daß id den Verführer einhole !* 

Molf ftellte fih breit in die Thür. „Hier 
fteh' ich noch einmal Wade,“ jagte er, „wie 
vor jechjehn Jahren, und mein unter 
wußte wohl, wen er bier _aufjtellte! Der 
Herr Graf foll mir nit von der Stelle!“ 

Der Kriegsrath war in einer furchtbaren 
Situation. Die Beziehung Nataliens zu 
Titze, über die er in feiner Bedrängniß bis: 
ber zu feinem Nachdenken gelommen war, 
trat ihm plöglich vor Augen, und ließ Ber: 
dacht um Verdacht in ihm auftauchen. Hätte 
er ih die Energie, die fittliche Kraft jeiner 
Tochter klar gemacht, jo würde jeine Furcht 
fih gemildert haben, aber in feinem jebigen 
Zuftande völliger Unzurechnungsfäbigfeitwähnte 





' verlangt hatte. 





er fich ganz in den Händen feiner Feinde, 
und war zu dem Glauben an das Weußerite 
geneigt. Er beſahl, er drohte, er bat mit 
Verſprechungen, ihn binauszulafien. Wolf 
aber wies ihn in feine Ede, drehte ihm den 
Rüden zu, und pfiff fih ein Lied in der Thür. 
Berzweifelnd ſank der Kriegsrath auf jeinen 
Holzklog zurüd, und beklagte es, feine Piftole 
zu ſich geitedt zu haben. — — — 
Unterdeifen wanderten Natalie und ihr 
Begleiter gutes Muths durch den Wald nad 
Sopbienthal. Auf dem mit Fichtennadeln 
bededten Boden war der Weg weniger ſchlecht, 
der Regen hatte aufgehört, nur die Kiefern: 
wipfel jehütteten noch die Tropfen aus dem 
Haar. — Tige glaubte in Nataliend Ent: 
Ihluß, mitzugehen, eine hohe Begünftigung 
zu erbliden, und doch irte er fih. Im 
Gegentbeil, fie zweifelte, daß er bei feinem 
ungejtümen Weſen nicht behutjam genug zu 
Werte geben werde, denn fie dadte an den 


Lärm, der entitanden, als er vor mehrern 


Stunden im Wirthshaufe auch einen Wagen 
Andrerſeits jedoch fürdhtete 
fie für ſich Nichts mehr von ihm, und war 
überzeugt, ihn jept durchaus in Schranken 
halten zu fönnen. 

Und allerdings hatte Tite in den ſechs 
Monaten auf der Feſtung eine gemäßigtere 
Form im Verkehr mit Menjchen gewonnen, 
ohne darum an der Hejtigleit und Unbän: 
| digkeit feines Naturells einzubühen. Jeden: 
falls hatte er Viel gelernt, vor allen Dingen, zu 
denken. In feiner Natur entwidelte ſich Nichts 
langjam undallmälig, jondern Alles wie durch 
einen gewaltſamen Ruc. Was ihn ergriff, das 
brach ſich mit unaufhaltſamem Drange in ihm 


Und als es zum | Bahn, und Härte fh darum nicht minder 


deutlich ab, als bei einem rubigern nt: 
widlungsgange. So waren ihm raſch hun— 
dert Beziehungen des innern und äußern 
Lebens aufgegangen, und jo auch hatte jeine 
Liebe ſich vertieft und in der Entbehrung be: 
reihert. Aber eine platonische war fie feines: 
wegs geworden. Was er einjt wie ein mil: 
der Junge an ſich reißen wollte, das hoffte 
er jegt zu erwerben. Freilich auch nicht 
dur langſam ſchüchternen und beicheidenen 
Dienit, das lag nit in feiner ht; nod) 
weniger nad einem beitimmten Plan, der 
bei jeineer Abhängigkeit vom Cindrud des 
Augenblids weder hätte auffommen noch be: 
folgt werden können. — Hochbeglückt ſchritt 
er neben Natalien bin, welche jeinen Arm 
angenommen hatte. „Gut, dab Sie mit“mir 
eben!“ begann er. „Im Wagen fonnte 
ich Ihnen Nichts jagen!" (Er drüdte bei 
diefen Worten ihren Arm mit Heftigfeit an 
fih). „Und jept find wir enblih einmal 
allein !* 

„Das werden Sie boffentlih bebenten, * 
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entgegnete fie halb gütig, halb ernft, „und | find einander gleich, und wäre die Eine eine 


mein Vertrauen, 
Ihnen gegangen zu jein, in Ehren balten!* | 

„Ja, Natalie, das thue ih! Aber da ich 
- mit Ihnen allein bin, kann ich von nichts 
Anderm reben al® von meiner Liebe. Und 
daß Sie fih mir heut anvertrauen, zeigt 
mir, daß aud Sie anfangen, mid) zu lieben.“ 

„Es zeigt Ihnen, dab ich grokmüthig 
genug bin, Sie Ihre einftige Berirrung nicht 
entgelten zu laflen. Ihre Selbftbeherrichung 
joll heut eine Probe beitehen, und ob Sie 
glüdlih darin find oder nicht, davon wird 
meine Achtung für Sie abhängen.“ 
was ift denn das für eine Probe? 
Soll ih Ihnen verheimlihen, dab ich Sie 
liebe? Das wiffen Sie ja doh! Und wozu 
eine jolhe Zurüdhaltung? Denten Sie, daß 
ih aufgehört habe zu hoffen, Sie einjt ohne 
Zwang die Meinige zu nennen?“ 

„Sie fühlten einft einen Augenblid,* jagte 
Natalie jehr ernft, „dab dazu ein größeres 
Verdienſt gehöre, und ſprachen damals eblere 
Borjäge aus. * 

„Aber mein Gott, die hab’ ich no! Ich 
will in ben Krieg geben — und nicht bloß, 
weil Sie es mich heißen, jondern mit vollem 
Bewußtjein; die Feinde will ih aus dem 
Vaterlande verjagen, will als General wieder: 
tommen, will nicht mehr bloß der dumme 
Zige fein, der fein anderes Verbienft hat, 
ald ohne Grund auf ber Feltung geſeſſen zu 
haben! Aber das kann lange dauern, und 
meine Liebe zu Ihnen kann ja doc unter: 
deſſen nicht aufhören. Und wollen Sie mid 
lieben, wenn id mit Sieg und Ruhm zurüd: 
fehre? Was gehen folde Dinge die Liebe 
an! Wenn Sie mid als General lieben 
lönnen — ob, dann fönnen Sie's beut 
ſchon, denn meine Liebe iſt jet diefelbe, die 
fie jein wird, und im Grunde — kann ic 
nicht viel anders werben! Sie wollen ſehen, 
ob ih Ausdauer babe? Nun gut, ich werde 
2 haben, und Sie werden mich nehmen, 
a E 


„Ja, 


„Wahrlich, Sie find ſehr zuverfichtlih!* 


unterbrah ihn Natalie mit raſcher Auf: 
wallung. 

Nalalie!“ rief er bewegt und warm: 
„Wenn ih das nicht wäre, fo — möchte ich 
lieber gleih verrüdt werden! Daß ih mir 
noch fein Verdienſt um Sie erworben, feit 
wir uns in Sophienthal ſprachen, weiß ich, 
aber eine rechte Liebe ift auch ſchon ein Ver: 
dienft! Laſſen Sie uns doch offen fein, 
Natalie. Lieber Gott, es hindert uns ja gar 
Nichts daran! Seien Cie einmal nicht die 
große Dame, die mehr geliehen, gehört, ge: 
leſen bat al& der dumme Tige von Griren, 
und die in jeder andern Hinficht über ihm 
erhaben ift! Zwei Menichen, die fich lieben, 
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freiwillig und allein mit Prinzeſſin und der Andere ein Betteljunge. 


Ja, Natalie, ich bin der Betteljunge, und 
ich weiß, daß Sie mir gut ſind! Bloße 
Achtung bat Ihnen den Gedanken nicht eur: 
gegeben, ſich und Ihren Vater meiner Füh— 
rung anzuvertrauen. Im Gegentheil, Sie 
hatten noch gar keinen Grund, mich zu achten. 
Aber Sie kamen trogdem zu mir, Sie wuß— 
ten, daß Sie mid) einjt würden adıten können, 
und jo — weiß ih, dab Cie mid lieb haben !* 

Natalie war fait verwirrt von dieſer Logik, 
die mit berzliher, warmer Sprache vorge: 
tragen wurde. Cie mwuhte nidt, was fie 
jagen jollte, und aufgehalten durch ein äuferes 
Hemmniß, ftieh ſie erjchroden einen leijen 
Schrei aus, Sie ftanden vor einer breiten, 
langgedehnten Waſſerlache, in welche fie ſchon 
im Begriff ſtand, ben Fuß zu jegen! — 
Ohne Umjtände nahm Tige feine jchöne Ge: 
fährtin auf den Arm, und begann mit ihr 
die Lache zu durchwaten. Natalie, ſehr er: 
fchroden, und doch vom natürlichen Inftinkt, 
fih jeitzuhalten, getrieben, jchlang ihren Arm 
um feine Schultern, und fam von ihrer 
Ueberraſchung erft zu fich, als fie fich mit ihm 
bereit3 mitten im Wafler ſah. Ihre Be: 
ftürzung wuchs jedoch, als Tige, obwohl auf 
dem Trodnen wieder Fuß fallend, fie nicht 
gleih niederjepte, jondern fie auf jeinen 
ftarten Armen nod eine Strede forttrug. — 
„Natalie !* er er, plöglich jtehen bleibend: 
36 habe Sie jetzt auf meinen Armen, ich 
Lönnte fie füffen, könnte Sie mit aller Gluth 
an's Herz drüden, und doch verjpreche ich, 
es nicht zu thun! Aber thun Sie es frei: 
willig! Ich made es Ihnen jo bequem, 
Sie brauden Ihren Arm nur etwas feiter 
um meinen Hals zu ſchlingen und Ihren 
Mund zu dem meinigen berunterzubüden ! 
O thun Sie es! Liebe, theure, beſte Na: 
talie, thun Sie es! Nur dies eine Zeichen 
Ihrer Liebe!“ 

Natalie war in einer drohenden Gefahr, 
in einer Gefahr vor ihrem eigenen Herzen. 
Der Mond ichien ihrem Gefährten grade in’ 
Geſicht, fie jah fein ſchönes Auge mit einer 
Gluth und zugleih mit einer Innigkeit zu 
ihr hinauf gewendet, daß fie ihren Wider: 
ftand jaft gebrochen fühlte. Aber raſch fahte 
fie ihre Kraft zufammen, denn fie erfannte, 
daß, wenn fie ſich jetzt ſchwach zeigte, jeine 
Kühnheit ohne Schranken und ihre Macht 
über ihn verloren wäre. 

„Sie fallen in Ihre frühere Nolle zurüd!* 
rief fie mit Strenge. „Ich verbiete jede Fort: 
jepung diefes Betragens! Sie werden mid 
frei laſſen.“ 

Er jegte fie nieder. Gin finiteres Juden 
ging bligfchnell dur feine Züge, und gab 
Kunde von ber zornigen Aufwallung, bie 


Roquette: 


- Bruſt plöglih erfüllte. Er ſah jein 
Gefühl zurüdgewielen, und das ſchmerzte ihn 
tief, jtachelte zugleich aber feinen ganzen In— 
grimm auf. — Schweigend, nicht mehr Arm 
in Arm, mit baftigen Schritten, Jeder von 
einem Heer von Gedanken und Empfindungen 
beſtürmt, gingen fie neben einander. Cine 
lange, lange Pauſe entjtand, Jeder hätte reden 
mögen, und fürdhtete fih bo, den Anfang 
zu machen oder das richtige Wort nicht zu 
treffen. Schon lichtete fih der Wald, man 
fonnte über das breite Feld, weldhes von dem 
gewunbenen Feldwege mit den fahlen Weiden 
durchſchnitten wurde, die Umrifje des Parts 
von Sophienthal erkennen. Da beihloß Tige, 
zu reden, und mit bumpfer Stimme, 
jögernd, begann er: 

„Ich gebe in den Krieg, und vielleicht 
fehre ich nicht wieder. Wenn mich eine Kugel 
trifft, und ich verlaſſen auf dem Felde im 
Todestampfe liege, und ich fönnte dann 
denken: Sie liebt Dih, fie hat es Dir ge: 
zeigt, fie wird um Dich weinen! Das wäre 
ein Troft. Es foll nicht fein, ich bin ein- 
jam, ich habe feine Seele auf der Welt, die 
um mid meinen wird, — Und Sie find 
graufam! Sie bleiben die vornehme Dame, 
und ich bleibe für fie der rohe Titze von 
Griren! Bald ſcheint e3, ala hätten Sie ein 
Herz, und machen mid an Ihre Güte, an 
Ihre Liebe glauben, und dann wieder weijen 
Sie mich mit Verachtung zurüd, wie Sie es 
mit Ihren Laffen in der großen Welt thun! 
Ih hatte Sie für befjer gehalten — ad!” 
(brach er plögli mit aller. Heftigkeit ab) „ich 
wünjchte, die Kugel hätte mid) jchon getroffen! * 

Natalie war in nicht geringerer Bewegung, 


: Ziße von Griren. 


noch 
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noch oft haben. Ihnen üt die Liebe ein 
übermütbiger Rauſch, dem Moment entriffen, 
und das ganze Ungeftüm Ihrer Leidenſchaft 
wird verfliegen, jo wahr es auch eine Minute 
lang gewejen fein mag. Entgegnen Sie 
Nichts — Sie kennen weder die Welt, nod 
fich jelbft, am mwenigften aber das Herz eines 
Meibes!* 

Natalie hatte, vom Strome ihrer Empfin- 
dungen fortgerifien, geſprochen, fie hatte viel: 
leiht mehr verrathen, als fie beabfichtigte. 
Mit glühenden Wangen und bejtig klopfen— 
dem Herzen ſchritt fie dahin, unmillig über 
fich felbft, über ihren Gefährten, fie ſchien 
die hohe Ruhe, die ihrer Kraft ſonſt immer 
bald wieder zu Gebote ftand, völlig verloren 
zu haben. Und Titze ſchritt neben ihr ber, 
er wollte entgegnen, ſich vertheidigen, er hörte 
mehr aus ihren Worten, als eine bloße Straf: 
rede, und fand doc fein Wort, feine Wen: 
dung, die Lippen waren ihm wie verjchloffen. 
— Die Situation der beiden nächtlichen Ge: 
fährten hatte fich fehr verändert. Wort um 
Wort, Minute um Minute hatten jeden von 
Beiden innerlih weiter geführt, und ihren 
Empfindungen eine gewiſſe Ebenbürtigfeit 
gegeben. Nicht mehr um Liebe: ordern und 
Abweiſen handelte es ſich, ſondern die Liebe 
hatte ſich als eine Wahrheit in Beiden de— 
clarirt, und das fühlten und begriffen Beide. 
Aber es war zugleich zum Kampfe gelommen, 
die Macht des Gegners erfannte Jeder an. 
Nur fein Necht bejtritt Einer dem Andern, 
nur Zugeftändnifl e wollte Keiner machen, noch 
auch eine Rüdficht walten laſſen. Dieje Er: 
lenntniß wurde durch ein langes Schweigen 
in Beiden immer mehr und mehr ausgebildet, 





ſich verlannt zu ſehen, ſich verklennen laſſen und Troß und Gereiztheit wuchſen ohne 
zu müſſen, und zugleich verlegt durch ſeine Worte, in ſtummer Wechſelrede. 


Vorwürfe. Mit leidenſchaſtlichem Tone und | 
bebender Stimme rief jie: 


eriparen! Ich babe mit Ihnen Auftritte er: 


So verging faſt eine halbe Stunde. Yept 


„Sie bringen mich | ftanden fie an dem verjchlofjenen Thore des 
zum Aeußerſten, und wollen mir feinen Kampf ea von Sophienthal. 


Natalie 


ſah ein, daß fie mit ihrem Begleiter einen 


lebt, die ih außerhalb aller Möglichkeit geglaubt  Waffenftillftand ſchließen müſſe, da es nod 


hatte, und muß mich, wie ich fehe, 
immer Neues gejaht maden. Denn aud 
heut thun Sie mir Gewalt an, Gewalt ift 
in der Art, wie Sie das Gefpräch erzwingen, 
Gewalt in den forderungen, die Sie als 
freiwillige Gejchente bHinftellen! Sie lönnen 
nur an fi reißen und erzwingen, Sie fen: 
nen feine Schranfe, feine NRüdficht, feine 
Chonung, Sie haben niemals Selbſtbeherr— 
Ihung gelernt! Selbft wenn ich Sie liebte, 
ih würde es vor Ahnen verfteden, denn Sie 
werben jede Güte mißbrauden, und in dem 
Gefühl Ihres Sieges tyranniſch, Ihonungslos, 
willfürlih handeln, und endlih mit Füßen 
treten, was Sie zu lieben vorgaben! Gie 
find jung, wild, leidenjhaftlih, und werben 
diejelben Empfindungen, die Sie jegt erfüllen, 
Monmatöhefte. Br. VI. Nro. 82. — Mai 1859, 


| 


er ein ee Handeln galt. — „Herr 


von Griren,“ begann fie „haben Sie noch die 
Abfiht, meinem Vater und mir in Ihrem 
Hauje ein Aſyl zu gewähren?“ 

„Nun das verjteht ih! Wie können Sie 
zweifeln?“ 

„Können Sie mir verfpreden,* fuhr fie 
fort, „daß ich dort in der Einſamkeit nicht 
neuen Unannehmlichfeiten entgegengehe, die 
durh den Wirth des Hauſes jelbjt hervor: 
gerufen werden?” 

„Wenn Ihnen nicht der Aufenthalt jelbft 
und meine bloße Nähe ſchon unangenehm 
it, jo können Eie fiher fein.” — Er jagte 
das in eher kaltem als rejignirendem Tone. 

„Wollen Sie mir alle Einrichtungen für 
die nächſten Tage allein überlaffen, mir aber 
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zugleich mit ruhiger Ueberlegung helfen und 
beifteben ?* 

„hun Sie, was Ahnen gut dünft, und 
lafjen Sie alle Bedingungen bei Seite. Sie 
degradiren mich zu einer bloßen Schildwache, 
und — gut, ih babe die Pflicht einmal 
übernommen !* 

„Sie mifverftehen mich, Herr von Griren, 
ih babe Sie nicht beleidigen wollen, am 
wenigſten in einer Stunde, wo ich Ihre Hülfe | 
in Aniprud nehme!” 

‚Und ich habe Ihnen diefe Hülfe zugejagt, 
Gräfin Brunned. Was befehlen Sie? Soll 
ih an's Thor gehen, 
weden?* 

„hun Sie e&, aber leife!* 

„Ja, leife! davon wird Niemand vom 
Schlafe aufwachen, noch dazu auf dem Lande!“ 

Tas mußte Natalie wohl einſehen, denn 
nad einem Pochen von zehn Minuten erſchien 
noch Niemand um zu öffnen, obgleich die 
Hunde bereit3 lärmten. Tige jchlug vor, 
über dad Thor zu jteigen, und an einem 
enter mit mehr Nahdrud den Weder zu 
jpielen. Natalie wollte es nicht zugeben, 
mußte es endlih aber doch, als letztes Mittel, 
geſchehen laſſen. Mit Leichtigkeit ſchwang er 
fih hinüber, wurde aber im Hofe von einem 
mwüthenden Hundegebell empfangen. Er hatte | 
feine Noth, die Thiere von ſich abzuhalten, | 
und mußte einige Fetzen ſeines Nodes in 
ihren Zähnen laſſen. — Da ftand Natalie, 
bie Herrin des Echloffes, einfam draußen am 
Thor. Die Gefahr des Vaters verlangte, 
dab ihre Gegenwart jo geheim als möglich 
bleibe, und doch ſah fie ein, daß es nicht 
durchzuführen ſei. Der Verwalter, die Wirth: 
ſchafterin, Knechte mußten gewedt werden, 
und jhon am Morgen konnte es fein Ge 
heimniß mebr fein, dab fie und ihr Vater fich 
in Griren befänden. Warum jollten fie nicht 
lieber gleich ihren Aufenthalt bier in Sophien— 
thal nehmen, zumal da, wie fie fich jagen | 
mußte, ihres Vaters Sache nicht mehr zu 
retten, und er jelbit nicht veritedt zu balten 
fei. Sie ſchalt ſich, den tbörichten Plan 
einer Flucht nad Eriren angeregt zu haben, 
und fühlte einen immer heftiger werdenden 
Widermwillen dagegen. 

Endlich börte fie Stimmen näber fommen, 
das Thor wurde geöffnet, der Verwalter be: 
grüßte fie mit äußerſtem Gritaunen. Sie 
folgte ibm in's Haus, und hieß ibn das 
Nötbhige für den Aufenthalt in Griren zus 
jammenpaden, und mit ein paar Leuten fo: 
gleich dabin zu jchiden. Der Verwalter, un: 
fähig die Sache zu fafjen, fuchte es ihr aus: 
zureden, und verficherte, der Herr Graf jolle 
in Sophienthal volllommen ficher fein. Sie | 
mußte, trogdem fie ganz feiner Anficht war, 
auf ihren Befehlen beſtehen. Endlich ftand 


und den Bermalter 








der Wagen, der für den Kriegsrath beſtimmt 
war, vor der Thür. Natalie ftieg ein. Titze 
ergriff die Zügel, hieß den Knecht zurüd: 
bleiben und fuhr zum Hofthor hinaus. Sie 
ipradhen nicht mehr zufammen. Er Ienfte bie 
Pferde, fie ſaß hinter ihm, ermüdet und doch 
zugleich aufgeregt; mit ſchwerem Herzen und 
doch von einem gewiſſen gleichgiltigen Trotz 
erfüllt. 
(Schluß folgt.) 


Die Fürfin Prfini. 
Von M. 9. 





Has märchenerzählende Großmütterlein, 
umgeben von ihren Enkeln, am Kamine ober 
auf der Oſenbank, die graulodige Matrone, die 
mit ihrer Weisheit und Erfahrung der jungen 
Generation in Leid und Freud beruhigend und 
rathend zur Seite fteht, find poetifche und 
würdige Geftalten: das alte Weib, das klatſch— 
füchtige, das fih in Alles miſcht, das ber 
Yugend nicht Abe fagen, und die Rojen ber 
Wangen durch Schminte, die Liebe im Herzen 
durch gemeinen Ehrgeiz, durch Herrſchſucht 
erjegt, ift eine widerliche Erſcheinung — aber 
e3 ift plauderhaft und wird fo, wenn es zu- 
fällig auf hiſtoriſchem Boden geboren und 
aufgewachſen ift, ohne es zu mollen, ſehr 
nüglih und eine gute hiſtoriſche Duelle. Gin 
folhes altes Meib ift die Prinzeß Urfini, 
die befannte, deren unveröffentlichte Briefe 
foeben in einem diden Bande mit einer Vor: 
rede und mit Noten von Herrn Geffroy, 
Profeſſor in Bordeaux, verjehen, erichienen 
find. Herr Geffroy ging vor einigen Jahren 
in einer wiſſenſchaftlichen Miffion nah Schwe: 
den: die erfte Ausbeute diefer Reife waren 
die höchft intereffanten Artikel über Schweden 
in feiner Feindfhaft und Allianz mit Franl: 
reih während der Revolution und dem Em: 
pire; die zweite Ausbeute find diefe Briefe. 
Gr fand fie im Stodholmer Archive, wohin 


‚fie mit dem franzöfifhen Gejandten Duc de 
Noailles gerietben, an deſſen Frau die meiften 


derfelben gerichtet waren; die andern, an die 
Schmejter der Urfini und an die franzöſiſchen 
Minifter ıc. mußte fih Herr Geffroy, zur 


\ Completirung der Correipondenz in Frankreich 
und in Stalien zu verjchaffen. 


Er bat uns 
jo eine Briefjammlung bergeftellt, die, ob- 
obwohl nicht jo interejiant, wie die vor meh: 
ern Jahren erſchienene derjelben Frau, doch 
in da3 Heine und kleinliche Treiben der letz— 
ten MNegierungszeit Ludwig's XIV. einen 
Blid thun läßt, wie felten ein ausführliches 
Geſchichtswerk. Es ift das Leben jelbft und 
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nicht die Abftraction und das fabula docet 
dieſes Lebens. Die Prinzeß Urfini, ge 
bone 2a Tremoille, zweimal verbeirathet, 
erit an einen Herjpg von Talleyrand, dann 
an einen italienischen Herzog Bracciano, deſſen 
einen Titel, Orfini, fie jpäter annahm, war 
eine jener bezahlten Diplomatinnen und weib: 
lihen Intriganten, die Ludwig XIV. in den 
verjchiedenften Ländern unterhielt und deren 


Nahahmung eine gewiſſe moderne Großmacht 
auch in neuerer Zeit an den verfjchiedenften 
In diefem Buche ſehen 
wir fie zuerft in Italien auftreten. Sie it 
in Rom als eine Art weiblicher Gejandte | 
und ihre nftructionen lauteten dahin, den | 


Höfen verwenbete. 
in 


Papſt, die Cardinäle, die einflußreihen Abli: 


gen von Defterreich abzuziehen und dem frans 


zöſichen Gabinete zu werben. Da arbeitet 
fie denn wie ein Weib: mit nervöfer Thätig: 
feit, mit Intriguen, mit Schmeichelei, mit 
Liebe, mit Weibern, mit Geift, mit Mägären: 
thum, furz mit allen möglichen moralijchen 
und unmoralijhen Mitteln. Einen Bapft zu 
maden, de faire un pape ijt ihr ein Kin— 
beripiel und dba fie zufällig abweſend ift, als 
ein joldher gemacht werden joll, jo ſchreibt fie 


an ihre ebenfalld in Rom lebende Schwefter, 


bie Herzogin von Lanti: on dit que vous 
pourrez faire un pape. J’en suis ravie 
— faites-en un avec monsieur; dest 
une jolie occupation, comme celle de 
voir une girandole. — Man ift mit ihrer 
Wirkſamkeit jo zufrieden, daß man fie zur 


Oberfthofmeijterin der neuen fpaniihen Köni- | 


gin, der dem Enlel Lubmwig’s, Philipp V. 


angetrauten Prinzeffin von Savoyen ernennt. | 


Es kommt viel darauf an, an dem neuen 
Hofe, der in Spanien feine Big bat und 
in der Umgebung de3 jungen Königspaars 
geſcheidte Leute zu haben, die den Hof leiten 
und ihm rathen, wie er ſich einbürgern, die 
zugleih, wenn biefer Hof zu jpanijch werden 
wollte, Frankreichs Intereſſen vertreten und 
nit vergefien, daß Spanien fürderhin nur 


eine Dependenz von Frankreich, von Berjailles 


fein folle. Damit beginnt die große Epoche 
der Urfini oder Orfini, die fie berühmt ge- 
macht und dieje große Epoche fällt mit ihren 
jechziger Jahren zufammen, was in ihrer 
Laufbahn gewiß nicht das mindeft Mertwür: 


| mal einen grammatifaliihen Fehler machte, 
' wurde der grammatifaliiche Fehler jogleich ala 
Regel angenommen; als er fi einmal über 
den Verluft feiner Zähne beflagte, rief ein 
Hofmann: „Mein Gott, wer hat denn Zähne? 
Es gibt feine Zähne!* — Es war natürlich, 
daß an einem jolden alten Hofe nur alte 
Weiber zur Geltung kommen fonnten und 
daran ift vielleicht die junge und geiftreiche 
Ducheſſe de Bougogne zu Grunde gegangen. 
— Das hat die ganze damalige Jugend in 
eine Heimlichkeit getrieben, in der fich bered): 
tigte, jugendliche Triebe zu Laftern ausbilde— 
ten, die dann, nad dem Tode Ludwig's, 
unter der Regentſchaft plöglih jo üppig wie 
ein Wald aus dem devoten Boden hervor: 
wuchſen und Franfreih erfüllten. Die Prin- 
zeß Urfini verftand ſich auf die Aufgabe, 
die ihr in der Nähe des jungen Königspaars 
‚von Berjailles aus geftellt wurde; fie jollte 
; die junge Regentin und ihre ganze Umgebung 
gewinnen: mit einem Herzen, in dem nur 
ı noch Ehrgeiz und Herrſchſucht übrig blieben, 
war ihr das leichter, als es ihr in frühern Zeiten 
mit all ihrer Schönheit und aller Gofetterie 
geweien wäre — um fo leichter, als fie vor 
Nichts zurüdichredte, um ih in die intimite 
ntimität des königlihen Ehepaars einzu: 
ichleihen. Es iſt höchſt intereffant zu jehen, 
zu welcher Lalaienhaftigleit der hohe Adel unter 
Ludwig XIV. berabgejunten war; wie knech— 
tiſch und niedrig er fih gegen die Herrſcher 
benimmt, während er dem Bolfe mehr Aus: 
ſchließlichkeit und unverſchämte Herrſchſucht 
zeigt, als je. Die Prinzeſſin Orſini macht 
ſich zur niedrigſten Magd, um nur immer in 
der Nähe des Königs Philipp oder ſeiner 
Königin zu ſein. Gleich bei ihrem Eintritt 
in Spanien, ba ſie eben erſt die Prinzeſſin 
von Savoyen dem König zugeführt, ſchreibt 
ſie von Barcelona aus (12. December 1701) 
an die Herzogin von Noailles: — — „ich 
habe nicht die geringſte Ruhe und nicht ein— 
mal Zeit, mit meinem Secretär zu ſprechen. 
Es iſt nicht mehr die Rede davon, nach dem 
Eſſen auszuruhen oder zu eſſen, wenn ich 
hungrig bin. Ich bin überglücklich, wenn 
ih im Laufen Etwas zu mir nehmen fann und 
noch geſchieht es nicht jelten, daß man mid) 
im Moment, da ich mich zu Tijche ſetzen will, 














dige ift. Aber es war die Zeit der alten | abruft. Wahrhaftig, Madame de Maintenon 
Weiber. Die Maintenon war ja jelber alt | würde jehr lachen, wenn fie alle Einzelheiten 
und fie unterflügte nur Alterdgenofien ; bie | meined Amtes fennte. Sagen Gie ihr, daß 
Jugend mit ihren mandmal idealen, oft ich es bin, die die Ehre hat, dem König von 
friihen und gefunden „Afpirationen* konnte | Spanien den Schlafrod abzunehmen, wenn 
man’an dem veralteten, despotiſchen und bi⸗ | er fich zu Bette legt, und ihm Schlafrod und 
gott gemworbenen Hofe von Berjailles nicht | Pantoffel zu reichen, wenn er ſich erhebt. Der 
brauden; der. König war alt, Madame de | König würde nicht aufftehen, wenn ich nicht 
Maintenon war alt, da war es förmlich eine | jeinen Vorhang aufzöge und ed wäre ein 
Schande, wenn nicht eine verbrecherifche Frech- sacrilege, wenn ein Anderer in der Königin 
beit, jung zu fein. Als Ludwig XIV. ein: | Schlafjimmer träte, fo lange fie zu Bette 
10* 
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find. Unlängſt war die Lampe erloſchen, ſchwache Leute, die nur noch zu einem Ja 


weil ich fie halb verjchüttet hatte; ich mußte 
nit, wo die Fenſter waren, da wir an 
jenem Ort in der Nacht anfamen und ich fie 
nicht geöffnet geſehen hatte; ich zeritieß mir 
die Naje an der Wand und wir, der König 
von Spanien und ic, ftießen, indem wir fie 
fuchten, eine Biertelitunde lang gegeneinander. 
Troß des Galeerenjclavenlebens, das ich führe, 
befinde ich mich gut” ꝛc. 

Dieſes Galeerenfclavenleben trägt feine 
Früchte. Noch von Barcelona aus chreibt 
die Fürftin in einem andern Briefe: 

„Die Gunft der Königin wächſt für mich 
von Tage zu Tage und ich weiß fait nicht 
mehr, welche der beiden Majeftäten mir die 
Ehre erzeigt, mich mehr zu lieben. Diejes 
mwürbe mir jehr ſchmeicheln, wenn ih mid) 
des Gedankens entihlagen könnte, daß bie 
Könige gemacht find, um geliebt zu werden, 
daß fie aber im Grunde ihres Herzens nie 
Etwas lieben. Da mir in dieſer Beziehung 
noch feine andere Anjicht beigebradht worden, 
jo würde ich Ihnen nicht zu glauben rathen, 
dab fih der König von Spanien viel um 
die Perſonen kümmere, die ihm in Frankreich 
näberftanden. Sie haben mir Cine genannt, 
die, ich verfichere Sie, nicht jo privilegirt iſt, 
ald Sie ſich einbilden mögen. Menigftens 
ſcheint es mir, daß Se. Majeftät fie nicht 
genug liebe, um die Andern eiferfüchtig zu 
maden. Dieje großen Fürften wären un: 
glüdlih, wenn fie Gott anders gemadıt hätte. 
Mir find in Verzweiflung, wenn wir einen 
Freund verlieren; weld ein Leben würden fie 
führen, wenn fie, die täglich unzählige in 
ihrem Dienſt eifrige Unterthanen verlieren, 
jo gefühlvoll wären wie wir? Man muß 
fih aljo damit begnügen, wenn fie nur den 
Namen der Leute nicht vergeſſen, die ihnen 
nicht mehr nüßlih find und fi ihnen als 
ſehr verbunden erachten, wenn man von 
ihnen nah langem Bitten eine Gnabe er: 
langt. * 

In Madrid angelommen, figt fie bereits 
jo feft im Sattel, daß fih Minifter, Gejandte, 
Granden mit allen Angelegenheiten an fie 
° wenden. Der König kann ohne fie auch nicht den 
geringften Entichluß faſſen. Sie theilt Wür— 
den und Aemter aus; fie verſchenkt das 
Goldne Vließ; fie bereichert ihre Günftlinge 
Drry, d’Aubigny ꝛc., mit denen fie in einem 
mehr oder weniger moraliihen Verhältniſſe 
lebt. Orry, der Finanzmann, bleibt Armee: 
lieferant, obwohl er der Armee von Ejtrema: ' 
dura pappendedelne Stiefel liefert, denn er 
verſteht es, ihr Gelb zu verſchaffen, und alle 
Beitehungen und Aemterverkäufe geben durch 
feine Hand. Garbinäle, franzöſiſche Gejandte, 
Minister, die fie geniren, werben aus dem 
Geheimen Rathe entfernt; nur alte und 


den Kopf bewegen können, und junge, ab: 
bängige Greaturen werden bineingebradt. 
Selbit diefe wiſſen nicht von Allem, was vor: 
gebt; aus dem Schlafjimmer der Königin 
fommen Decrete, Ernennungen, Gejege, or: 
ganische Umgeftaltungen zum größten Erftaus 
nen der Minifter fir und fertig bervor. Die 
Prinzeffin Orfini regiert jo unumfchränft als 
möglich, ald man unter einem Philipp V. 
und in Spanien regieren konnte. Die Spanier 
bat fie auf ihrer Seite, weil fie mit feinem 
Tact dem Nationalgefühl ſchmeichelt und oft 
für fie gegen-die- Franzoſen Partei nimmt, 
welche nach ihrer Art Alles franzöſiſch be: 
handeln wollen und für das Fremde und 
Nationale keinen Sinn haben. Man verzeiht 
ihr, daß fie fih die Stellen bezahlen läßt, 
denn fie handelt mit Spaniern ; fie zieht dieſe 
aus Politik vor, weil fie zablen, wäh: 
rend die Franzofen als Eroberer Alles um: 
ſonſt haben wollen und al3 Glüdßritter ohne 
Geld nah Spanien kommen. — Von Ber: 
jaille8 aus wird fie unterftügt und gehalten, 
weil Madame de Maintenon durd fie aud) 
in Spanien regieren will und weil dieje fi 
einbildet, es wirklich zu thun; die Fürſtin 
jchreibt ihr jo unterthänige Briefe, fragt fie 
jo beſcheiden um Rath und heuchelt, ohne fie 
nicht fertig werden, nicht beſtehen zu können. 
Auch alle an die Marſchallin Noailles gerich- 
teten Briefe find voll des Lobes, der Bewun: 
derung, der Anbetung für die geheim ange: 
traute Gattin Ludwig's XIV., da die Fürſtin 
weiß, dab die Marfchallin Noailles ihre 
Briefe bei Hofe vorliejt. Madame de Main: 
tenon findet außerdem ihre Rechnung dabei, 
die Fürſtin in Spanien zu befejtigen, da ihr 
dieje mit ihrem Geifte, mit ihrer Gewalt der 
Intrigue in Frankreich gefährlid werden 
lönnte. So ift es diefer möglih, nad und 
nad alle Gapacitäten zu bejeitigen, die ihren 
Ginfluß theilen oder beeinträchtigen können. 
Die beiden d’Ejtree, Cardinal und Abbe, 
obwohl Beide mit großen Vollmadten von 
Ludwig nad Spanien geihidt, obwohl Beide 
zu einem thätigen Cingreifen in die Politik 
und die Geſchäfte Epaniens gewiſſermaßen 
berechtigt, da fie das famoje Teftament 
Karl's II. mit fabriciren halfen und Philipp 
ihnen zum Theil den Thron verdankt, werden 
auf diefe Weiſe für einige Zeit in den Hin 
tergrund gedrängt, denn fie bejolgen eine 


| rein franzöfiiche Politit und haben viel zu 


viel Geift und Recht, an den Gejchäften Theil 
zu nehmen, al3 daß fie die Prinzeſſin Orfini 
lange dulden könnte. Sie wüthen, fie ſchrei— 
ben Denunciationen nah Berjaille8 — ums 
ſonſt — Madame de Maintenon und die 
Orfini find mächtiger. Aber dieje legtere hat 
es doch am Ende mit einem Abb& und einem 


Die Fürftin DOrfini. 


Gardinal zu thun; ihre Philippiken wirlen 
gegen die Orfini um fo mehr, als in ben 
Complicationen ded Succeſſionskrieges Frank— 
reich in Spanien volllommen freie Hand haben 
will und in biefer Beziehung die Politik ber 
d’Eitree in Verjailles angenehmer ift, als die 
der Fürſtin. Im Jahre 1704 fällt fie in Un: 
gnabe; ber Marſchall Berwid, der befannte 
Baftard Jacob's II. und Neffe Churchill— 
Marlborough's, ift beauftragt, die Entfernung 
der DOrfini aus Spanien zu bejchleunigen. 
Ludwig XIV. jelbit fchreibt ibm: „Wenn 
der König (Philipp) durch bie Thränen ber 
Königin gerührt wird, jo fagen Sie ihm, 
dab ih mid erit nad reiflicher Ueberlegung 
und Berüdfihtigung ſeines Bortheild ent: 
ſchloſſen habe.“ — Plögßlich fehen wir bie 
Prinzeſſin Orſini auf der Reiſe und in Vit— 
toria, woher ſie ſchreibt: „Endlich hat die 
Lüge über die Wahrheit geſiegt“ x. 

Das einzelne Greigniß, das das Maß der 
Drfini voll gemacht und ihren Sturz beichleu: 
nigte, erzählt und der Herzog von Saint: 
Simon in feinen „Additions* zu Dangeau: 
„Wie mähtig auch die Yürftin gemwejen, bie 
Depeihen des Abbe d’Ejtree beunruhigten fie 
bo, beſonders ald der Gardinal an unjerm 
Hofe (in Verfailles) eintraf, und in dieſer 
Unruhe wollte fie ſich ſelbſt über ihre Lage 
aufflären. Herr von Louvois und feine Nach— 
folger haben alle Höfe das gefährlihe Ge 
beimniß gelehrt, die Briefe in einem Augen: 
blid zu öffnen und zu fließen, ohne daß 
eine Spur zurüdbleibt und diefer abjcheuliche 
Mißbrauch Hat feitdem nur zugenommen. 
Madame des Urfins bediente fi deſſen und 
benußte es jo viel fie fonnte, bis fie endlich 
ein Wort, dab fie in einem Briefe des Abbe 
d’Eitree an den König fand, fo jehr in 
Zorn verjegte, daß fie die tollfte Unklugheit 
beging.“ 


„Sie hatte jeit mehreren Jahren den Sohn 


des Procureurs bes Chätelet von Paris, wel: | 
her jtufenmweile ihr Stallmeifter, ihr Geheim— 
jecretär, ihr Intendant und der Vertraute in 
ollen Dingen wurde (fie gab ihn aud für | 
ihren Goufin aus). 
über Alles, jelbft über ihre Perſon, und machte 
fein Geheimniß daraus. ..... In der an 
den König gerichteten Depeſche des Abbe 
d’Ejirse alfo war eine ftarte Stelle über ihn, 
über feinen Einfluß, über feine alljeitigen 
Geſchaͤſte, über den Umſtand, daß er der 
einzige Mann war, der im Palaſt ſchlafe und 
über das Gerücht, daß die Fürſtin und er 
verheirathet ſeien, nachdem alles dazu Gehö— 
rige zu verſtehen gegeben worden. Dieſes 
legte Wort ‚verheirathet“ konnte ber Hoch— 
muth der Fürſtin nicht verdauen. Sie nahm | 


— Er verfügte bei ihr 
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non (verheirathet, nein), ſchloß die Depejche 
wie fie war und ſchidte fie ab. Niemand 
war mehr erftaunt, als der König und feine 
Minifter — denn dieſe Briefe der Geſandten 
wurden vollſtändig im Staatsrath geleſen — 
als ſie dieſen überraſchenden Beiſatz ſahen. 
Im erſten Moment lachte der König und 
feine Minifter, daß fie nur der Heirath wi: 
derijprad und daß fie über Alles, was die 
Heirath vorausjegen ließ, leicht hinwegging, 
aber nachdem man gelacht hatte, vermeilte 
man bei ber Kühnbeit, eine Depeſche des 
Gejandten an den König zu öffnen und es 
noch jelbit durch die Frechheit bes Beiſatzes 
zu bemeifen. Der Stönig war barüber ſehr 
aufgebracht und es ſchien, daß dieſe Geichichte, 
die Madame de Orſini für einige Zeit zu 
Grunde richtete, ſie für immer verderben 
müſſe.“ 

Madame des Urſins iſt nicht die Perſon, 
die ſich pour si peu aufgibt. Sie hat die 
Süßigkeit des Regierens gekoſtet; man fann 
ſicher ſein, daß ſie das Ihrige thun werde, 
um ſobald als möglich wieder am Ruder zu 
ſein. Während ſie von ihrer verfolgten Un— 
ſchuld, von der Infamie der Hofleute, die ſie 
anelle, von ihrem hohen Alter, ihrer Müdig— 
keit, ihrer Sehnſucht nad Ruhe ſpricht; wäh— 
rend ſie ſich allerunterthänigſt dem Willen 
Ludwig's fügt, der ſie nicht in Verſailles zu 
ſehen wünſcht, und von einem neuen Aufent: 
halte in Italien ſchwärmt, bleibt fie auf hal: 
bem Wege zwifchen beiden Höfen, in Tou: 
louſe firen — in Touloufe, einer fo unjhul: 
digen Stadt, einem jo inoffenfiven Punkte. 
Aber für fie ift Toulouſe ein mit Weisheit 
auserwählter ftrategifcher Punkt; gleih nahe 
von Madrid und Verfailles bearbeitet fie zu 
gleicher Zeit von bier aus die alten Weiber 
des franzöfifchen Hofes und erwedt fie durch zärt: 
lihe Briefe die Sehnjuht nah ihr in der 
Bruft der Königin des fpaniichen Hofes. Am 
30. December 1704 jchreibt fie bereits von 
Orleans aus; fie befindet ſich auf der Reife 
| nad) Paris. Der König, von allen Weibern 
des Hofes beftürmt, bat das große Wort 
geſprochen: Madame des Urfins darf ſich der 
Sonne nähern. Er bat keine Ahnung davon, 
dab diefe einfache Erlaubniß für die alte 
Politikerin jo viel bedeute, ala Rückkehr und 
Aufnahme der Herrihaft in Spanien Sie 
weiß es ſehr wohl, doch erjcheint fie in Paris 
und endlich in Verſailles mit der niederge 
ihlagenen Miene einer im Abgrunde ver 
Ungnabe liegenden Unglüdlihen, mit der 
Demuth eine in fein Scidjal ergebnen 
Opfers, Alle ihre Freunde, Diener und An: 
bänger haben ben geheimen Auftrag, diejelbe 
Miene anzunehmen und den bereit3 errungenen 





die Feder, ſchrieb eigenhändig zur Seite an Triumph ja durd keinen Blid zu verrathen. 
den Rand nur die drei Worte: pour maries, | Der ganze Hof weiß, was die Ankunft ber 
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Prinzeffin Orfini zu bedeuten habe. 
leſe nur Saint: Simon und die Beichreibung 
der Kiriecherei, deren Gegenftand die fiebzig: 
jährige Frau wurde, 


Freunde der hohen Frau wegen ihrer Ankunft 
beglückwünſche — und mwie arg wird es erft, 
ald Madame des Urfins ftundenlang mit 
Madame de Maintenon, oder mit dem König, 
oder mit beiden zugleih eingeſchloſſen iſt — 
und endlich alä Madame de3 Urſins auf einem 
Hofball mit einem Mops auf dem Arm — 
unerbört — mit einem Mops auf dem Arm 
ericheint und der König diefen Mops fogar 
ſtreichelt. Der Mops einmal geftreichelt, hat 
die Verehrung, die Anbetung, die Vergötte: 
rung ber Prinzeffin feine Grenzen mehr. 


Saint:Simon fagt, der Mops fei das Sym-⸗ 


bol der Gunft und Gnade geworden; man 


babe Madame de Orfini behandelt, wie eine 


Königin von England; man jei an die jchön: 
ften Zeiten der Königin Mutter erinnert 
worden. Nicht allein die Hoſdamen höchſten 
Ranges und die höchſten Würdenträger, jelbit 
die Brinzejfinnen des königlichen Haujes lagen 
vor ihr auf dem Angefichte, horchten auf 
jedes ihrer Worte, belauſchten jede ihrer Ge: 
berden. Es ijt aber auch wahr, daß fie eine 
Anmuth, eine Feinheit, eine Lebendigkeit des 
Geiftes entialtete, weldhe, nad) Saint:Simon, 
jhon damals der quten alten Zeit angehör: 


ten. — Kurz nad ihrer Ankunft in Verjailles | 


war es entſchieden, daß fie in Spanien reha— 
bilitirt werde; trogdem blieb die ürftin und 
verzögerte ihre Abreiſe bis Juni 1705. Ma: 
dame de Maintenon hatte eine jo belicate 
Gejundbeit; warum follte fie Madame des 
Urfind nicht erjegen können? Es ift am 
Ende doch jchöner, in Frankreich zu regieren, 
ald in Epanien, das ihr dann do nicht 


entgangen wäre. Aber der Erzbiichof von Air | 
öffnete ihr die Augen über ihre zu ſangui— 


niſche Selbſtiäuſchung; er madt fie darauf 
aufmerljam, daß fie die Giferfuht der Ma: 
dame de Maintenon reizen fönnte — dann 
wäre Alles verloren. Indeſſen trug bie 
Zögerung doc ihre guten Früchte; am ſpa— 
niſchen Hofe ging es drunter und drüber; 
der ſchwachſinnige König und bie eigenfinnige 
Königin hatten alle Angelegenheiten jo ver: 
wirrt, daß diejer Hof einem Irrenhauſe glich; 
Madame des Urfins wurde wie eine Erlöjerin 
erwartet. Da in Spanien alle conftituirenden 
Gemwalten jo weit unterdrüdt waren, daß 


Alles und Jedes vom Hofe abbing, war es 


von höchſter Michtigfeit, daß diejer Hof eine 
Perjönlichkeit befige, Madame des Urſins 
wurde gedrängt; da trat fie auf und machte 
ihre Bedingungen. Im Zimmer der Main: 
tenon, in Marly, wurde zwijchen ihr und 
dem König ein förmlicher Vertrag abgeſchloſſen 


Leute, die fih nie um | 
fie gefümmert, verlangen, dab man fie als | 


Il lu ſt rir te Deutſche Monatéhefte. 
Man | und die bebeutendten Artikel dieſes Vertrages 


' befagten ungefähr Folgendes: „An PVerjailles 


| werden alle auf die Adminiftration der Für— 


ſtin Orſini bezüglihen Berichte, Correipon: 
denzen, Berleumdungen, Entfiellungen ꝛc. voll: 
lommen unberüdjichtigt bleiben. Die Fürftin 
wird fi in Madrid um feine von den Mi: 
niftern oder andern Perjonen im Namen des 
Königs ausgehende Empfehlung oder Anwei: 
jung kümmern, ſelbſt wenn dieje vom Könige 
autorifirt wären; anders foll eö fih mit den 
Empfehlungen verhalten, die ihr unmittelbar 
vom Könige zugingen; der König bewilligt 
ihr einen neuen Jahrgehalt; die Fürftin kann 
nach Belieben die Perjonen wählen, mit denen 
fie zu regieren gedenfe: fie wird nicht mehr 
den Titel Oberfthofmeifterin führen, weil fie 
dieſes Amt zu jehr von dem öffentlichen 
Geſchäften abziehe.“ 

Sind das nicht Bedingungen, wie ſie der 
Friedländer bei Uebernahme des Commandos 
dem Kaiſer vorſchtieb? — nur mit dem Un— 
terſchied, daß ſie von einer alten, in der 
Intrigue erfahrnen Frau und nicht von einem 
großen Feldherrn ausgehen. Aber der Cha: 
ratter der legten Regierungsjahre des großen 
Königs war der Art, daß die alten Intri— 
gantinnen befier am Plage, mächtiger, brauch— 
barer und dem ganzen Zuftande homogener 
waren als irgend ein bedeutender Mann. 
Es ift mit jenen Bedingungen no nicht 
genug. Mabame des Urfins konnte einen geilt: 
ı reichen, thätigen, ſelbſtſchöpferiſchen Gejandten, 
wie d’Eftree geweien, wie es in diefem Augen: 
blid zum Theil Oramont war, an ihrer 
Seite nicht brauchen; fie wählte fich felbft 
einen Gefandten in der Perjon des unbebeu: 
tenden, gutmüthigen und gedankenloſen Ame— 
lot, der fie in Nichts geniren wird. Wohl 
aber braucht fie einen geriebnen ntriganten 
und Finanzmann, der ihr ganz ergeben jei, 
und ihre Greatur, der berüdtigte Orry, der 
Spanien hatte mit Schimpf und Schande 
verlafien müflen, über dem in Paris ein ſehr 
gefährliher Procek hängt, kehrt triumphirend 
nah Spanien zurüd und übernimmt einen 
Theil des Finanzweſens und die Lieferungen. 
Die Zuſammenſetzung des ſpaniſchen Hofes, 
jo wie die ganze Verwaltung von Madrid 
wird nad ihrer Angabe über den Haufen 
geworfen und umgeſtaltet; alle ihr unange: 
nehmen Perſönlichleiten werden entfernt, 
mande in's Gefängnik geworfen. 

So auögerüftet, kehrt fie mächtiger und 
ſicherer ald je nah Spanien zurüd. Ihre 
‚Reife ift ein Triumphzug; überall empfangen 
fie die Behörden wie eine große, officielle 
Perſon, auf ſpaniſchem Boden beinah wie 
‚eine regierende Fürftin. Der Mercure Gas 
lant, eine damals vielgelefene Zeitihrüft, 
| wird nicht fertig mit Beſchreibung der Ehren 








— — Die Fürſtin Orſini. 143 


und Feſtlichkeiten, die fie überall empfangen wig XVI. um Auftlärung über die Auf— 
und die größer und pomphafter wurben, | Härung, warum jollte zu Anfang befjelben 
je mehr fie fih der Hauptſtadt näherte. Jahrhunderts die Aufklärung nicht ſchon in 
Ueberall famen ihr Perjonen höchſten Stans | einer geiftreichen Franzöfin eine Bertreterin 
des, jelbft Granden entgegen, um fie zu be: | gefunden haben. Sn der That bemerken wir 
grüßen und fih ihrem Zriumpbjuge anzu: |in allen Briefen, in allen Handlungen der 
ſchließen, der nah und nad unendlich wird. | Orfini Nicht? von jenem büjtern, bigotten 
„Zanz, Spiele, Stiergefechte, Feuerwerke, Geifte, den Madame de Maintenon und der 
Artilleriefalven begrüßten fie überall. Ihr Pere Lachaiſe am Hofe des alten Lubwig 
Meg war, ohne Uebertreibung, überall von | einführten, der den Widerruf des Edicts von 
Blumen bededt; man ftreute fie mit vollen | Nantes, die Dragonnaden und den Camijardens 
Händen aus.” Und nicht nur der Adel, jelbit | frieg zu Stande brachte. In keinem ihrer 





das niedere Volk betheiligte fih mit ganzem | Briefe, jelbft wenn fie an die heuchleriſche 
Herzen bei diejer Feier der Fürftin. Maintenon jchreibt, gebt jie auf diefen herr= 

Diejer legte Zujag des Mercure Galant | jhenden Geift ein. 
ift intereffant. Was hatte das Volk mit der | Als Philipp V. zur Regierung fam, machte 
alten Hojdame, mit der Yntrigantin, mit der | ein Inquiſitionsproceß gegen den Mönch 
Freundin des Betrügers und Blutjaugers | Froilan Diaz, den der Grofinquifitor Men: 
Orry zu thun? Es iſt nicht zu leugnen, | doza bejchuldigte, den veritorbenen König 
dab die Freudenbezeugungen des Volkes auf: | Karl II. im Intereſſe Defterreihs quafi be: 
richtig und nicht commandirt waren und das | bert zu haben, großes Aufjehen. Die Brin: 
batte jeine mwohlbegründeten Urjadhen. Die | zejfin Orfini, die eine vom Staate -gänzlich 
Prinzeffin Orfini war populär und fie | unabhängige, jo mächtige nftitution, wie 
verdiente es zu fein, wenigſtens bis zu einem | die Inquiſition war, als Bolitiferin nicht 
gewilien Grade. Wir haben es ſchon er= | dulden, als aufgeflärtes Weib nicht verbauen 
wähnt, daß fie das große Verdienſt hatte, | konnte, benußgte die durch den Proceß aufges 
eine Bartei gebildet zu haben, melde bie | regte Stimmung, um eine neue Gährung in 
Anmaßungen des franzöfiichen Charakters und | die Gemüther zu werfen. Zum erjtenmal 
der franzöfiihen Glüdsritterfchaft zu bejchrän: | jeit Jahrhunderten wurde in Spanien bie 
fen fuchte; fie hatte außerdem in den Augen | öffentliche Meinung in's Spiel gezogen, zum 
des Volls das no größere Verdienſt, das | eritenmal zu diefem Zweck ein Mittel gewählt, 
junge Königspaar jo viel als möglich zu | das, unter den gegebenen Verhältniſſen, eben 
bijpanifiren. Die Königin, den Rath der | jo fühn und genial al3 neu war. Madame 
Orſini befolgend, machte alle kirchlichen Gere: | des Urſins bedient fich zweier geiltreihen und 
monien mit und unternahm alle Bilgerfahr: | eifrigen PBubliciften, der Herren Macanaz und 
ten, die als heilige Pflicht einer Königin von | Gamprillo, um die Erijtenz der Inquifition 
Spanien betrachtet wurden; der König und | öffentlih in Frage zu ftellen und zu allge: 
der Hof mußten ſpaniſch jprechen, ihre Tracht | meiner Discuffion zu bringen. So geſchah 
ſpaniſch mobificiren und den Stiergefechten | dad Unerhörte, das Unglaublihe, dab in 
beimohnen. — Nur die Auto:da:fe3 wollte | den Straßen von Madrid über alle Unzus 
Philipp V. nicht mitanfehen und das jpa= läſſigkeiten, über alle Anmaßungen, Rechtö: 
niſche Bolt war damals jehr geneigt, ibm | verlegungen und Graufamleiten deflelben hei: 
dieſe Abmweihung von der altjpaniichen Kö: | ligen Tribunals Reden gebalten wurden, wel: 
nigöfitte zu verzeihen. Dies führt und auch ches man kurze Zeit vorher felbjt in Familien: 
auf eine andere und größere That der allmäch- reifen nicht zu nennen gewagt hatte. Man 
tigen Gouvernante Spaniens, die, wenn auch | hatte keine andere Abficht, als die Inquiſition 
nit ausgeführt, doch groß beabfichtigt war | gänzlich zu unterdrüden. Wozu? jagte man, 
und die alte Gouvernante in unjern Augen | ein joldes Ausnahmsgericht? Sarazenen und 
plöglih um ein Bedeutendes größer erjchei- | Juden gibt es nicht mehr in Spanien; wer 
nen läßt: wir meinen ihren kühnen Angriff | ein Verbrechen gegen die Weligion begeht, 
auf die Inquiſition. fann vor die gewöhnlichen Gerichte geitellt 

Man darf nicht vergefien, dab Madame | werden. Diejer Zwed wurde zwar nicht er: 
bes Urfins mit ihren alten Jahren bereits in | reicht; aber die Magiitrate, welche als unbe: 
das Zeitalter Voltaire’'3 bineinragt. In ihr | quem und zu freilinnig durch die Inquiſition 
ftat bereit3 jene Aufflärung und Aufflärerei, | abgejept worden, erhielten ihre Stellen wie: 
bie das ganze achtzehnte Jahrhundert kenn: | der, der Grobinquifitor, Erzbiihof Mendoza, 
zeichnete und die, was bie Negierenden be: | mußte ſich als unter dem Gejepe ftehend be— 
trifft, in Friedrich, Zofepb, Katharinen mehr | kennen; Fray Froilan Diaz wurde dem Kerker 
oder weniger jchöne und auägebildete Blüthen | entrifjen und rehabilitirt. Diefen großen 
trieb. Bat doch gegen Ende bes adhtzehnten | Erfolg und das große Glüd, „dab der jchaus 
Jahrhunderts ein türkiſcher Sultan Zub: | erlihen Naht nun wenigjtens eine Dämmes 
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rung folgte,“ jchreibt der ſpaniſche Geſchichts— 
fchreiber Ferrer del Rio vorzugsweile dem 
Muthe und der Weisheit der „Gouvernante 
Spaniens“ zu. 

Das Voll wußte alfo, was es that, als 
es die Fürftin wie eine Erlöferin empfing, 
und diefe wußte, mad damal3 jo wenige un: 
ter den Regierenden wußten, melde Macht 
und welche Mittel die öffehtlihe Meinung 
lieferte. Auf diefe nicht weniger als auf die 
Gunft des Königepaars und auf den Vertrag 
von Marly geftügt, beginnt fie eine neue 
Laufbahn mit doppeltem Glanze. 

Trotzdem fie es fih im Vertrage von Marly 
ausbedungen, nicht mehr als Oberjthofmeiite: 
rin zu fungiren, da fie diefe® Amt von ben 
„Gejhäften“ abziehe, muß fie doch wieder 
diejen Titel und diefes Amt annehmen, denn 
Philipp V. und Marie Louife von Savoyen 
können ohne fie nicht leben. Aber es fommt 
auf Titel, Stellung, Privilegien, Gnade und 
Gunſt gar nicht mehr an; ihre Beſchäftigung, 
ihr Wirkungstreis können nicht mehr genau 
beftimmt werden: Madame des Urfins iſt 
Alles! In ihrer Perſon vereinigen ſich alle 
Minifterien und der Staatsrath und bie 
ganze Königsgewalt. In der That fchlägt 
fie num in ihren Briefen einen ganz andern 
Ton an. Sie jchreibt wie ein erfter Minifter, 
Chamillart, Ludwig's XIV, Staatöjecretär, 
erfcheint nur wie ihr Premiercommis; ihre 
alte Freundin, Marihallin von Noailles, 
ehemals ihre Beſchützerin am Hofe von Ber: 
ſailles und bei. der Maintenon, wird nun 
jelbjt protegirt; die Orfini leiftet ihr Dienfte, 
befördert ihre Eöhne und Schwiegerſöhne 
und jagt ihr mandmal ein hartes Wort. 
Selbft gegen die Maintenon führt fie eine 
veränderte Sprade; fie iſt empfindlich mit 
ihr, fie macht fih mandmal über fie luſtig; 
fie zeigt ihr jogar die Zähne. Aber man 
muß gefteben, daß die fiebzigjährige Dame in 
ihrer erbärmlichen Umgebung, in ihrem arm: 
jeligen Zeitalter es verdient, eine joldhe im: 
ponirende Stellung einzunehmen und daß die 
Achtung vor ihrem Geijte, vor ihrer That: 
fraft, Ausdauer und Unerjhrodenheit mit 
ihrem Alter wachſen müfje und mit jedem 
Schritte zunimmt, je weiter man fie in ihrer 
Correſpondenz und in ihrer Thätigfeit beglei: 
tet. . Sie überfhaut fortwährend die ganze, 
furdtbar verwidelte Lage Europa’s; fie leitet 
die ganze ihr zugängliche Diplomatie und 
Strategie; fie ift unerſchöpflich, wo es ſich 
darum handelt, neue Hülfsmittel des Angriffs 
oder der BVertheidigung herbeizufhaffen. Sie 
fchreibt vor, wie die Truppen marjchiren, wie 
die verſchiedenſten Feldzüge miteinander com: | 
binirt, wie in Spanien und Franfreih Geld | 
gemacht werden jolle; wie man die allürten | 
Feinde unter einander entzweien, wie man | 





neue Bunbesgenofien werben ſolle. Bei all 
dem achtet fie darauf, daß der König, ber 
ſchief gewachſen iſt, ſich grade halte, daß ſich 
König und Königin nicht langweilen und ſich 
auf anſtändige und gebildete Weiſe die Zeit 
vertreiben. Sie richtet Leſeabende ein und 
läßt Muſik machen, beſonders Muſik von 
Domenico Scarlatti, den ſie, zur Ehre ihres 
Geſchmackes ſei es geſagt, ſehr liebt und 
deſſen Werke fie in weite Ferne empfiehlt, 
ald würdig, die fchlechte franzöſiſche Muſik zu 
verdrängen. Sogar für die Kleidung der 
Königin ſorgt fie, und wegen einer neuen 
Faflung der Diamanten fchreibt fie unzählige 
Briefe nah Paris, in denen fie wie ein Ju: 
welier ſpricht. Natürlich fängt man einer jo 
wunderbaren und thätigen rau gegenüber 
zu glauben an, dab fie Alles vermöge und 
madt man fie für Alles verantwortlid. Von 
Verſailles aus fchreibt man ihr, daß man 
fih an fie halten werde, wenn die Königin 
nicht bald guter Hoffnung ſei und der König, 
als endlich die qute Hoffnung da ift, will von 
ihr wijfen, ob es ein Sinabe oder ein Mäd— 
hen jein werde. 

Es ift natürlih, daß man Alles von ihr 
erwartet, denn fie bat das Ungeheuerfte ge: 
than: fie hat in dem für Spanien unglüdje 
ligen Jahre 1706, nachdem Franzoſen und 
Spanier auf allen Punkten gejhlagen waren 
und der Erzherzog Madrid bedrohte, ben 
dummen, inbolenten, weichen Philipp zu 
einem General gemacht und ihn an die Spitze 
feiner Armee geitelt. Nah folder That 
Icheint das Große, das fie kurz darauf durch— 
geführt, nur ſehr Hein. 

Saragoſſa, Cartagena ıc. find gefallen; der 
Feind rüdt von allen Seiten auf die Haupt: 
ftabt los; die Königin mit Madame des Ur: 
fins flüchtet nad Burgos; ſaſt ohne Diener: 
ihaft, denn man bat das Geld nicht mehr, 
um eine jolde zu bezahlen; ja, man hat 
faum zu eſſen und man wohnt in einem 
Haufe, das, nad der Beichreibung der Für: 
ftin, nicht viel beffer ift als eine Ruine. Der 
König fchreibt, man foll die Diamanten nad) 
Frankreich jchiden und fo gut ala möglich 
verlaufen. Al das würde die Orfini wenig 
betrüben; fie lacht über die Unbequemlichlei: 
ten und Mübjale; was fie betrübt, ift, daß 
der König nicht einen Pfennig bat, um feine 
Truppen zu beſolden und daß dieſe demnächſt 
auseinanderlaufen werden. Dann Abe, Spa: 
nien! Alle ZTeftamentöintriguen und Fäl— 
ihungen, alle Mühe und Arbeit der lepten 
ſechs Jahre verloren. Die alte Fürftin jept 
fih in Bewegung, fie jchreibt Briefe, fie hält 
Neden, fie arbeitet Tag und Naht — und 
fiehe da, das Königreih Altcaftilien und bie 
Städte Andalufiend fommen mit freiwilligen 
Gaben; Philipp V. kann feine Truppen be: 
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zahlen, er gewinnt jogar eine Schlacht — 
der Thron ift gerettet, man zieht wieder in 
Madrid ein und Madame de Drfini it es, 
das gibt ganz Spanien zu, die den Thron 
gerettet und die Hüdtehr in die Hauptitadt 
ermöglicht hat. 

Aber der Krieg wüthet fort; auf ſpaniſchem 
Boden, mit habsburgiſcher Zähigkeit, hält fich 
der Erzberjog; an den verfchiedenften Buntten 
Europa's ftehen den ſpaniſch-franzöſiſchen Ar: 
meen gegenüber Männer, wie Eugen, Marl: 
borougb, Herzog von Savoyen, Peterborough 
x.; Frankreich ift durch die glorreihe Regie— 
rung des großen Ludwig jo erjchöpft, dab es 
weder Truppen noch Geld liefern fann; was 
die Orfini in Burgos von den guten Städten 
erlangt hatte, war das Letzte, dad Spanien 
leiften konnte. Es war troden und ausge: 
drüdt, wie ein Schwamm. Es ging nicht 
länger. Ludwig XIV. war bereit, ben 
ihmählichiten Frieden zu fließen; er bet 
telte bereitö bei den Generalftaaten und ſchlug 
eine Politik ein und einen Ton an, der den 
Feinden Mitleid einflöken jollte. Der alte 
Egoift wollte, um ſich zu retten, vorerjt Andere 
opfern und Philipp V. follte von Spanien 
zurüdgerufen, der Thron aufgegeben und 
dem Erzherzog überlafjen werden. Sollte ſich 
Philipp fträuben, dann überließ man ihn 
den Feinden und feinem EScidjal; ja man 
bätte jogar jelbft Hand an ihn gelegt, um 
ihn von demjelben Throne zu reiben, auf 
den man ihn, ohne ihn zu fragen, gejeht 
hatte. Ganz Berjailles findet den Plan vor: 


trefflih und die Prinzejfin Orfini befommt | 


den Auftrag, den armen Philipp auf die 
Kataftrophe vorzubereiten. 

Aber man hatte in Verſailles die Ned): 
nung ohne die Orfini gemadt. Einen jol: 
den Rath zu geben, war nicht bie Sache 
diejer Frau; Aufgeben, Zurüdweihen lag 
nicht in ihrem Charalter. Man leje nur 
ihren mwüthenden Brief über das Aufgeben 
einer Heinen Feitung, und man wirb einjehen, 
daß fie eine Krone nicht nutwillig verlajjen 
werde. Die Zumuthung jcheint ihre mora= 
liche Tapferkeit und ihre Energie nur zu erhöhen. 
Kaum daf fie darauf antwortet, fie jagt höch— 
ſtens: der König wird es vorziehen, zu Grunde 
zu geben. Am beiten antwortet fie mit 
Thaten und zwar mit Thaten, melde ihren 
Angriff auf die Inquifition noch übertreffen. 
Sie thut, was jedem vernünftigen Menſchen 
einen Tag vorher eine Unmöglichkeit erjchien. 
Sie braucht, um ihren König zu retten, vor 
Allem Geld; fie führt ja denjelben Krieg, 
welcher Marlborougb die Erfahrung einflößt, 
dab man im Kriege erftens, zweitens und 
drittens Geld brauche: und fie bejteuert 
den Klerus! — „Steuer* und „Klerus, * 
eine Verbindung diejer zwei Worte klang in 
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Spanien bis dahin fo fremd wie Muttermord. 
In der That ftöht der Klerus einen Schmer: 
zensſchrei aus, wie er noch nicht gehört wor: 
den, und fchreit der Papſt, als ob der letzte 
Chrift nejchlachtet werden follte, und erjchridt 
jelbit der König von Frankreich. Er jchreibt 
an feinen Entel: „Du bit noch nidt ftarf 
genug, um gallicanijhe Ideen zu haben.“ — 
Das ift wahr, doch jept es Madame dur: 
unter dem beſchönigenden Titel einer freiwil— 
ligen Gabe bringt die Kirche ihre gezwunge: 
nen Steuern herbei und der Krieg wird durch 
allerlei Widerwärtigkeiten fortgeführt, bis Karl 
von Defterreich die Unvorfichtigleit begeht, ſich 
zum Kaiſer von Deutichland wählen zu lajjen. 
Da erjchreden die Mächte Europa's über bie 
Gewalt, die ſich einft, wie unter Karl V., in 
einer Hand vereinigen folle, und der Kaiſer 
verliert Spanien im Frieden von Utrecht und 
Philipp bleibt auf dem Thron. Und das 
dankt er einzig und allein der Ausdauer der 
nunmehr jiebenunbfiebzigjährigen Prinzeſſin 
Orſini. 

Aber Don Philipp dankte ihr noch mehr. 
Den Thron, den ſie ihm erhalten, beſtieg er 
als ein durch die Conſtitutionen der König— 
reiche beſchränkter Monarch; er beſaß ihn num 
als abjoluter Herricer. 

Man weiß, daß die Haböburger, fobald fie 
auf den Spanischen Thron gelangten, die per: 
five Politik Ferdinand's und Iſabellen's 
adoptirten; wie ſie im Geiſte der zweiten 
Hälfte des fünſzehnten Jahrhunderts eine ab: 
jolute Einheitlichleit, die damals ein Fort: 
jchritt jchien und in mander Beziehung aud 
war, berzuftellen ſuchten. Schon Philipp der 
Schöne ſuchte hier und dba die Freiheiten der 
Großen zu ſchmälern; den Waffen Karl's V. 
erlangen die Communeros, troß der helden- 
müthigen Anftrengungen Padilla's und jeiner 
Patrioten. Caſtilien war gebändigt. Von 
Aragonien, dem freieften und ftolzeften Lande 
aus erwartete Philipp II. mit Sehnſucht die 
Nachricht von einem Aufftande, um Gelegen: 
beit zu einer Groberung und Unterwerfung 
zu haben. Sein Feind Antonio Perez leiftete 
ihm den Dienft, indem er fih zu ben Ara: 
gonefen flüchtete und ihren Schu in An: 
iprudh nahm. Sie erhoben fih für den Ver: 
folgten und büfiten ihren Edelmuth mit dem 
Verluft ihrer alten Freiheit. Doc waren 
noch Nefte derjelben da, welche, wegen ber 
Vachbarſchaſt Cataloniens, das Karl von 
DOeſterreich beſetzt hielt, und in der bedrängten 
| Tage der neuen Dynaftie unangenehm bin: 
‚ derten; das vorige Jahrhundert betrachtete es 
gewiſſermaßen ala feine Pflicht, alle ſolche 
Refte ftändifch:adliger Freiheiten zu entfernen, 
zu Gunften des Volkes, wie zu Gunften ber 
Monarchie. Die Orfini, ein echtes Kind ihrer 
Zeit, legte jchon im Jahre 1705 Hand an 


—— — en 





146 


bie aragonifchen Geſetze; aber erit 1707, 
nad dem Sieg von Almanza jchaffte fie bie 
aragonefiihen Gortes gänzlih ab, indem fie 
fie in die Cortes generales aufgehen lieh, 
welche nie verjammelt wurden. „So find wir 
denn endlich die Granden los,“ jchreibt fie bei 
biefer Gelegenheit an die Maintenon; „wollte 
Gott, daß es und eben fo leicht würde, bie 
Priefter und die Mönche zu bändigen, welche 
die Urheber alles Aufruhrs find.“ In der 
That verſucht fie, wieder von Don Meldior 
Mecanaz, dem fie indeflen eine einflußreiche 
Stellung gegeben, unterftügt, einen neuen 
Angriff auf die Imquifition; und wenn fie 
diesmal auch nicht volllommen fiegt und bie 
Inquiſition fortfährt, Inquifition zu fein — 
man verbrannte unter Philipp , V. 1574 
Ketzer — jo hat fie fie doch erjchredt, die 
Öffentlihe Meinung aufgewedt und jo bie 
liberalen Mafregeln Karl's III. möglid 
gemacht. 

König Philipp V. von Spanien war nicht 
undankbar. Als endlich nach jo langem Lei— 
ben und Kämpfen die Friedensunterhand: 
lungen in Utrecht ihren ernjten Gang gingen, 
verlangt Spanien, dab für die Prinzeffin 
Orfini eine eigene Heine Souveränetät errich— 
tet werbe und er mar bereit, zu dieſem Zwecke 
die Stabt Limburg mit ihrem Gebiete zu 
opfern. Die Fürftin zog ein Hleines Fürften- 
thum auf franzöfifhem Boden und zwar in 
der ZTourraine vor; aud darauf ging ber 
König von Spanien ein und Frankreich jollte 
auch nicht viel dagegen einzuwenden haben, 
da das neue Fürftentbum nad dem Tode ber 
Fürftin wieder an Frankreich zurüdjallen 
mußte. Die Fürſtin war ihrer Sache jchon 
fo gewiß, daß fie ſich in der Tourraine eine 
Reſidenz bauen lief. Aber konnte das die 
Maintenon dulden, daß ihre protegee, bie 
ihr in den legten Jahren zu viel Widerjpen: 
ftigleit gezeigt, die ihr allen Einfluß in 
Spanien entriffen, die ihr manchmal ihre 
Heuchelei und die Kleinlichkeit ihre Denkens 
vorgeworfen, dab fie neben ihr, in Frankreich 
jelbit, alö regierende Fürſtin throne? Man 
erhob in Utrecht alle möglichen Schwierigtei: 
ten; die Fürftin beftand auf ihrer Souverä- 
netät; das verzögerte den Friedensbeſchluß, 
den Ludwig XIV. jo inbrünftig herbeiwünjchte 
und die Orfini ſtand als Friedenzftörerin da; 
Ludwig war gegen fie ergrimmt; die Main: 
tenon jchürte und ihr zmeiter tiefer Sturz 
wurde vorbereitet. 

Das Scidjal trug das Seinige bei. Marie 
Louife von Savoyen, Gattin Philipp's, die 
an ber Fürftin mit unauflöslicher Treue bing, 
ftarb plöglih und grade zur Zeit, ba die 
Feinde in Verfailles und Madrid ihre Schlingen 
legten. Die Fürftin wurde dadurch nicht 
abgeſchredt. Sie hatte ein Fürftenthbum ver: 


Slluftrirte Deutfbe Monatöbefte. 


loren, fie hoffte jegt fogar eine Königskrone 
zu gewinnen. Ya, fie jchmeichelte jih in ber 
hat, daß der junge König fie, die beinahe 
achtzigjährige Frau, heirathen. werde, und die 
Sade ift nicht jo lächerlich, wie fie ausſieht, 
denn fie hätte es mit dem ſchwachen König 
durchgeſetzt, wenn fie es mit ihm allein zu 
thun gehabt hätte. Sie fam bald jelbft zur 
Belinnung und gab den Plan auf; aber doch 
etwas zu jpät, denn biefer Plan hatte ihr 
Muß voll gemaht und den Feinden alle 
Freiheit verichafft, gegen fie zu handeln. 

Die Fürftin wollte fih damit begnügen, 
jo weiter zu regieren, wie fie bisher regiert 
hatte, mit Hülfe ihres Einfluffes auf das 
Königepaar. Des Königs war fie ſicher; es 
handelte fi darum, ihm eine Königin zu 
ſuchen, die aus Heinen Verhältniſſen hervor: 
gegangen, ihr allein dieſes Glüd danfen und 
in Folge deffen von ihr abhängig fein jolle. 
Ohne fih um Berfailles zu fümmern, jah fie 
ih unter den Heinen Prinzeffinnen Italiens 
um und ihr Auge fiel auf eine der unbedeu: 
tenditen, auf Eliſabeth Farneje von Parma, 
Ein Verbrehen mehr. Wie? man wagt es, 
eine jo große Angelegenheit, wie die Verhei— 
rathung de3 Königs, ohne den Großvater, 
ohne Ludwig abzumahen? Ihr Sturz war 
nun definitiv beſchloſſen. 

Die Gejhichtihreiber ftellen den Fall der 
Orſini gewöhnlich jo dar, als ob er einzig 
und allein von Eliſabeth und ihrem Freunde 
Alberoni ausgegangen wäre. Eliſabeth, bie 
Eleine Prinzeffin, trog aller Energie und Un— 
verihämtheit, mit der fie von Natur ausge— 
ftattet gewejen, hätte wohl ſchwerlich den 
Muth gehabt, gleich bei ihrem Eintritt in 
Spanien, noch ehe fie das Terrain lannte, 
jo gegen die allmächtige Günftlingin aufzu- 
treten, wenn fie fi nicht im Rüden gebedt 
gefühlt hätte. Herr Geffroy weift aus Brie: 
jen bes franzöfiihen Gefandten in Florenz 
und aus andern Urkunden nad, dab Eliſa— 
betb, jobald fie mit Philipp verlobt geweſen, 
in die Berfailler Cabale hineingezogen wor: 
den und es war nicht ſchwer, die herrſchſüch— 
tige junge Dame, die jpäter ganz Europa 
verwirrte, für ein Complot zu gewinnen, das 
auf den Sturz berjenigen ausging, die durch 
ihre Allmacht die eigentliche Trägerin ber 
ipanifshen Krone zu einer Scheinkönigin 
machte. Sie war ſchon in Italien vorberei: 
tet. Während der Reife fam fie mit ber 
Königin Mutter, der Feindin der Orfini, zus 
fammen; Alberoni, der jpäter allmädhtige 
Minifter, taucht bald da bald dort auf dem 
Mege auf; der verbannte Grofinquifitor gibt 
von Bayonne aus feinen Rath; in Saint: 
Yean:Pied-le-Port und in Pampelona werben 
geheime Berathungen gehalten. 

Man kann annehmen, daß bie Gouvers 


Die Fürftin Orfint. 


nante von Spanien, bie überall ihre Spione | 


hatte, von den geheimjten Vorgängen unter: 


richtet ift; auch erfcheint fie in ber That 
einen Moment lang ſehr niedergefchlagen. 


Aber da kommt die Nachricht an, daß fie | 


Elijabeth während ihrer Reife zur Oberithof: 
meilterin ernannt hat, trogden ihr Ludwig 
bie Bejegung ihrer Hofhargen ganz überlafen ; 
bie Fürftin athmet wieder auf; fie faßt neuen 


Muth, denn fie kennt die Gewalt ihrer Per: 


jönlichkeit. Der ganze fpanifche Hof, der fie 
ſchon als aufgegeben betrachtet, kriecht wieder 
berbei und fie reift unter Vivats ab, um bie 
Königin in Quadragué zu empfangen, wäh— 
rend der König in Quadalarara wartet. 

Ueberlafien wir bie Erzählung ihres end» 
lichen und merkwürdigen Sturzes einem Zeit 
genoflen. 

„Am 23., zwei Tage vor Weihnachten, 
reilte fie ab (von Quadalaxara) und mit 
einem jehr Heinen Gefolge fieben Meilen 
weiter nad der Eleinen Stadt Quadragué, 
wo die Königin übernachten follte. Die Kö— 
nigin war dafelbit ſchon angefommen und fie 
ftieg in einer Wohnung ab, die man ihr 
ganz nahe und der Königin gegenüber einge: 
richtet hatte. Sie war in großer Gala und 


jehr gepugt. Gie ordnete nur ein wenig ihre | 


Kleidung und ging fogleich zur Königin. Die 
Kälte und Trodenheit des Empfangs verduß: 


ten fie anfangs außerordentlich; fie jchrieb fie | 


der Berlegenheit der Königin zu und juchte 
diejes Eid zum Schmelzen zu bringen. Die 
Umgebung zeritreut fich indefien, um ſie allein 
zu laſſen. Darauf begann das Geſpräch; die 
Königin ließ fie nicht fortfahren und begann 
fogleih fie mit Vorwürfen zu überhäufen, 
daß ſie in der Tracht, in der fie vor ihr er: | 
jcheine, und durch ihre Manieren ihr nicht 
die gehörige Ehrerbietung erweile. 
des Urfing, deren Anzug in der Ordnung war, 
und die, bei ihren nicht unehrerbietigen Ma: 
nieren und ihren bejchwichtigenden Reden, 
diejen Angriff bei Weitem nicht zu verdienen 
glaubte, war höchſt überrajcht und wollte ſich 
entjchuldigen. Darauf aber brach die Köni— 
gin in beleidigende Worte aus, fing zu jchreien 
an, zu rufen und die Garbeofficiere berbeizu: 
befeblen, und gebot der Orfini mit Schmäh: 
worten, fi aus ihrer Gegenwart zurüdzu: 
ziehen. Dieje wollte jprechen und ſich gegen 
die an fie gerichteten Vorwürfe vertheidigen ; 
die Königin verdoppelte ihre Wuth und ihre 
Drohungen, ſchrie, daß man die Närrin aus 
ihrer Gegenwart und ihrem Haufe entferne 
und ließ fie an den Schultern hinausſtoßen. 
Im jelben Augenblide ruft fie Amenzaga, 
Lieutenant der Leibgarden, der das fie um: 
gebende Detachement befebligt, und zu gleicher 
Zeit den Stallmeifter, der ihrem Gefolge vor: 


fteht, befiehlt Erfterm, 


Madame 
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zu verbaften und fie nicht eher zu verlafien, 
als bis er fie in eine Garofie geſetzt, und 
dem Andern, jofort eine Caroſſe mit ſechs 
Pferden und zwei oder drei Diener herbeizu- 
ſchaffen, die Fürftin Orfini augenblidlih nad 
Burgos und Bayonne zu bringen und ſich 
nirgends aufzuhalten. Amenzaga ſtellt ihr 
vor, dab nur der König von Spanien bie 
Gewalt habe, die fie fi) aneignen wolle; fie 
fragt ihn ſtolz, ob er nicht vom König von 


‚ Spanien ben Befehl habe, ihr in Allem ohne 


Rüdhalt und Widerjprud zu nehorchen? Es 
ift wahr, daß er einen ſolchen Befehl gehabt, 


von dem feine andere Perſon mußte.“ 





„Madame de Orfini wurde aljo verhaftet 
und mit einer ihrer Kammerjungfern augen: 
blidlih in die Caroſſe gefegt. Man ließ ihr 
nicht die Zeit, das Kleid oder den Kopfputz 
zu wechfeln, ſich irgendwie gegen bie Kälte 
zu fihern und weder fie noch die Kammer: 
jungfer konnte etwas Geld oder Anderes mit: 
nehmen; fie hatte feine Nahrung in der Ca— 
roſſe, fein Hemd oder was es immer fei, um 
bei einem Nachtlager zu wechſeln. So wurde 
fie mit den zwei Gardeoflicieren, die eben jo 
wie die Caroſſe im Augenblid bereit waren, 
in Bewegung gejept; fie in großer Hoftracht, 
wie fie die Königin verlafien hatte. Wäh— 
rend des jehr kurzen Tumults wollte fie zur 
Königin jchiden, die aufs Neue losbrach, dab 
fie noch nicht gehorcht habe und fie augen: 
blidlih abreifen lief. Es war ungefähr 
fieben Uhr Abends, zwei Tage vor Weib: 
nadten, die Erde von Eid und Schnee ganz 
bededt und die Kälte außerordentlich, jebr 
ftart und fchmeidend, wie immer in Spanien. 


‚ Sobald bie Fürftin Orfini Quadrague ver: 


! 





' jede andere Empfindung; 


' einen Gardeofficier nah Uuadalarara. 
ı Naht war jo duntel, 


laſſen hatte, ſchrieb die Königin an den Kö— 
nig von Spanien und ſchicktte den Brief ee 

ie 
daß man nur mit 
Hülfe des Schnee etwas ſah.“ 

„Es ift nicht leicht, fih den Zuftand der 
Fürftin im Wagen vorzjuftellen. Anfangs 
war das außerordentliche Crftaunen und bie 
Betäubung am ftärfiten und verhinderten 
aber bald traten 


Schmerz, Aerger, Wuth und Verzweiflung an 


die Stelle. Dann folgten nah einander 
traurige und tiefe Neflerionen über den jo 
gewaltjamen, jo unerbörten Echritt, ber außer: 


dem in Urſachen, in den geringiten Vorwän— 
den und endlich im Recht fo mwenig begrün: 





det war und über den Eindrud, den dieſer 
Schritt in Quadalorara hervorbringen werde: 
darauf wieder bie Hoffnung auf die Leber: 
raſchung des Königs von Spanien, auf jei- 
nen Zorn, auf jeine Freundſchaft, jein Ber: 
trauen, auf jene Gruppe von Dienern, mit 
denen fie ihn umgeben und die an ihr hingen, 


Madame des Urfins | die interejfirt dabei waren, ben König zu 


’ 
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ihren Gunften aufzuregen. So verging bie 
lange Winternadt, mit einer jchredlichen 
Kälte, gegen die fie fih durd Nichts ſchützen 
fonnte und bie derart war, daß fie den Aut: 
iher um eine Hand bradte. Der Morgen 
fam heran; es war nothwendig, daß man 
den Bierden zu frefien gebe; aber für bie Men: 
ſchen findet ſich Nichts in ſpaniſchen Wirths— 
häuſern, die ſich damit begnügen, dem Rei— 
ſenden zu ſagen, wo man jegliches Nothwen— 
dige zu Kaufe befommt. Das Fleifh it ge 
mwöhnlih nod am lebenden Thiere, der Wein 
did, verdorben, zu Kopfe fleigend; das Brot 
bleibt an ber Mand Heben; das Waſſer taugt 
meist Nichts; Betten gibt e$ nur für Maul: 
ejeltreiber, und Madame des Urfind und bie 
um fie waren, hatten Nichts mitgenommen. 
Eier, wo fie joldhe auftreiben konnte, waren 
ihre einzige Zuflucht auf der ganzen Reife und 
dieſe noch hart geſotten und nicht immer ſriſch.“ 

„Bis zu diejer Pferdefütterung war das 
Stillſchweigen tief und ununterbrochen. Sept 
fing man zu jpreden an. Die ganze Nacht 
hatte die Fürftin Muße genug, darüber nad) 
zubenfen, welche Worte fie jagen, weldes 
Geſicht fie mahen folle. Sie ſprach von 
ihrer außerordentlichen Ueberraſchung und 
von bem Stüde, das zwijchen ihr und ber 
Königin gejpielt worden. Wieder ihrerjeits 
antworteten ihr bie beiden Officiere, daran 
gewöhnt, wie ganz Spanien, fie mehr zu 
achten und zu fürdten ald den König, mas 
fie aus dem Abgrund ihres Staunens, von 
bem fie ſich noch nicht erholt hatten, hervor: 
zubringen vermodten. Bald mußte man ein: 
jpannen und weiter reifen. * 

Italieniſche Gejandtjchaftsberichte bejchreis 
ben die ungeheure Verwirrung, die am Hofe 
zu Quabalarara berrichte, als die erfien Nach: 
richten dajelbjt anfamen, Dan mollte jelbit 
Augenzeugen nicht glauben; man vermuthete, 
die ganze Gejchichte jei eine Finte, eine Falle, 
welde die Fürftin ihren Feinden legte, um 
fie von ihren Freunden unterfcheiden zu kön: 
nen. Selbſt ald die Königin ankommt, will 
man noch nicht glauben. Sie jchlieft ſich 
mit dem König ein, fie theilt ihm Alles mit 
und er tritt ganz ruhig und theilnahmslos 
aus dem Gabinet. Orry, der alte Freund 
der Orfini, eilt herbei und bittet den König 
um Gnade für eine Perſon, die ihm jo große 
Dienfte geleiftet. Es ift wahr, jagt der Kö— 
nig, aber es ift nicht minder wahr, daß fie 
der Königin nicht die jchuldige Ehrerbietung 
erwiejen und fie nothmwendigerweife abreijen 
mußte, 


So danfte ihr am Ende dieſer König, der 


ihr feine Krone jchuldete. Er wollte ihr ein 


Fürſtenthum geben, aber er wollte nicht die 


Unbequemlichteit eines Widerſpruchs für fie 
auf ſich nehmen. 


Stlufrirte Deutſche Monatähefte. 





Madame des Urfins gab auch bald die 
Hoffnung auf, fi wieder mit Hülfe eines 
ſolchen Königs berzuftellen, eines ſolchen 
ſchwachen und indolenten Charakters, der 
nun nod dazu in den Händen einer Eliſa— 
betb und eines Alberoni war; vielleicht hofite 
fie nod Etwas von Ludwig XIV. er hätte 

ı vielleicht dem Geiſt der adtzigjährigen Frau 
' eben jo wenig widerſtanden, wie ehemals der 
jiebzigjäbrigen — aber ber große König wurde 
wenige Monate nad ihrem Sturze unter den 
Flühen und Steinwürfen des Volles nad) 
St. Denis getragen. Madame des Urfins 
mag dadurch erinnert worden fein, daß ihre 
Zeit abgelaufen war, obwohl fie nie an ihren 
Tod gedacht zu haben ſchien. Sie hüllte ſich 
in die Würde ihres Unglüds und ihr ganzes 
Beltreben fcheint nunmehr darauf gerichtet, 
diefer Würde Nichts zu vergeben. Sie bleibt 
in einer Borftabt Genuas und verihmäht es, 
dafelbjt einzuziehen, weil fie den Verdacht 
bat, dab ihr diefe Nepublit nicht alle ihr 
gebührende Ehren erzeugen werde. Sie will 
lieber Nichts als ein „mezzo termine“ ber 
Ehre. — Sie ftrebt nah Rom, ber gefalle: 
nen Stadt, der Zuflucht und Herberge aller 
gefallenen Größen; aber der Papſt will die 
Feindin der Inquiſition nicht einlafien. Sie, 
die ehemals Päpſte gemaht, weiß fih am 
Ende doch den Weg dahin zu bahnen, und 
die gefallene Regentin findet daſelbſt einen 
Hof, freilih auch einen gefallenen Hof, den 
der Stuart? — und in dieſer Atmojphäre 
verwitterter Kronen, bejtäubter Anſprüche, 
fadenſcheiniger Hoffnungen gehen ihre legten 
Sabre hin — verberrlicht durch das Glüd, 
mandmal von Rom aus eine kleine Cabale 
gegen Alberoni und Glifabeth, die zufammen 
Europa umzulehren drohen, anzetteln zu 


Önnen. 
Sie ftirbt im Jahre 1722 — fieben Jahre 
nad) ihrem definitiven Sturz — in einem 


Alter von fiebenundadhtzig Jahren, 


Bur Geſchichte der Hicderlande. 





Der Abfall der Niederlande und die Ent 
ftehung des niederländiſchen Freiſtaates, 
— Aus dem GEnglifhen des John Lo— 
throp Motley, Dresden, bei Kuntze. 


Die Geſchichtéforſchung der letzten Jahr— 
zehnte iſt für wenige Gebiete ſo ergiebig 
geweſen, wie für die denkwürdige Kette der 
Begebenheiten, welche man den Abfall der 
Niederlande nennt. Die geheimen Archive von 
Brüſſel, von Simancas, von Befancon, im 
' Haag baben ſich erichloffen und die raftlofe 
| Ihätigkeit der Archivare, vor Allen des Bel 


Zur Geſchichte der Niederlande. 


149 





gierd Gachard, des Niederländerd Groen van 
Vrinfterer baben eine lange Neibe Bünde, ges 
füllt mit wichtigen Urkunden, mit interefjanten 
Detaild zu Tage gefördert. Der Briefmechiel 
des zäben, falten Philipp IL. mit dem eijernen 
Alba ift uns aufgededt, er liegt offen vor 
und da. Sie geben dem Forſchet Rechenicaft 
von ihrem Thun, ihren Gedanken, ihren Ent— 
mwürfen, nicht minder freilihb von den Ber- 
legenbeiten, welche fie umftridten, von ihrer 
ewigen Geldnoth. Dranien tritt vor und, der 
Zögling Karl's V., und entwidelt fib vor 
unjern Augen aus dem heitern, lebensfroben 
Zünglinge zu dem ernften, politifch reifen Danne, 
ter in Sturm und Brandung durch alle Mit- 
tel ded Wagniſſes und der Kühnheit, wie der 
Lift und der Ränke feine Devife aufrecht bält: 
Je maintiendrai. Dennoch ift ed auffallend, 
daß bei der reihen Fülle der Ergebniffe, melde 
die Forſchung an's Licht gefördert, biölang 
feiner der bedeutenden Hiftorifer unfrer Zeit 
diefen Stoff zu einem concentrirten Bilde ver- 
arbeitet hat. Für und Deutjche ſcheint ein 
ſehr bedeutendes äußeres Hinderniß in ber 
bolländifchen Sprache zu liegen, denn nicht 
Jeder befipt die naive Unbefangenheit, mit 
weicher unjer Dichter Schiller erklärte: *) er 
ſchteibe eine Geſchichte des Abfalld der 
Niederlande, ohne des SHolländijchen mächtig 
zu fein. Nicht Jeder darf ed magen, kühn 
mit dem Halliiben Leo auszurufen: „Wenn 
wir und mit unfern wiſſenſchaftlichen Beftre- 
bungen erft einer eigenfinnigen Holänderei und 
Aleinigkeitöfrämerei ergeben, wird bald alle rajche 
Lebendigkeit und aller großartige Betrieb am 
Ende fein.“ ") Mir erlauben uns dagegen, 
die Anficht und Ueberzeugung auszuſprechen, 
daß, wer nicht vermag felber berniederzufteigen 
in die goldbaltigen Schachte des großen Quel- 
lenwerfed, welches der Augenzeuge, der Nieder- 
länder Bor, mit unendliber Mühe, mit dem 
eiftigſten Fleiße gefammelt, der mag immerhin 
ein unterbaltendes Lefebuch für Damen u. ſ. w., 
eine Schrift zur Belehrung für feine Partei 
über die niederländifche Revolution abzufaifen 
im Etande jein. Nur wolle er dann fein 
Werk nicht eine Geſchichte nennen. 

Allein felbft unter den Niederländern bat in 
neuerer Zeit Keiner gewagt, die Fülle bes 
reihen Stoffed zu einem biftorischen Kunſtwerke 
zu geftalten. Noch immer ift Hooft (F 1647) 
der niederländifche Tacitus jener Zeiten, und 
ungeactet aller neu eröffneten Quellen ift noch 
unlangft das voluminöje Werl dieſes Ge— 
ſchichtſchreibers aufs Neue herausgegeben. 

In neuefter Zeit nun hat ein Engländer, 
Sohn Lothrop Motley, eine Geſchichte der 


) In der Borrede zur erſten Audgabe. 
+", Groen van Prinſterer rügt dieſe Worte Reo’d: 
Archives etc, ®d, 3. pag. LXXXIV. 
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denkwürdigen Zeit in drei Bänden geſchrieben, 
von welcher und der erfte Band in deutlicher 
Meberfegung vorliegt. 

Motley beginnt mit einer Ginleitung über 
die frühere Geichichte der Niederlande. Es ift 
ein mit kühnen Strichen entworfenes Gemälde; 
allein der Berfafjer bat in feiner Vorliebe zu 
brennenden, gluthvollen Farben bäuflg die 
einfach-[chlichten Züge der Wahrheit verfchmäbt. 
Seine Weberfiht ruht nicht überall auf der 
breiten Grundlage eingehender Detailftudien. 
3a er fcheint nicht felten die englifchen Zur 
fände unter der Normannenberrichaft in jener 
Zeit, ald beide Etämme, die Angeljachien und 
Normannen, noch nicht zu einem Bolfe vers 
ſchmolzen waren, auf die friefiich -batavifche 
Küftengegend zu übertragen. Es fehlt das 
individuelle Gepräge, die locale Färbung, die 
befondere Eigenthümlichkeit der Entwicklung 
diefed Landes. Es ift Motley nicht unbefannt, 
daß bei dem frriefenftamme 3. B. das Feudal⸗ 
ſyſtem niemald Wurzeln ſchlug; dennoch läßt 
er auch dort das Volk baufenmweije zu Sclaven 
werden (8. 32). In Wahrheit ift der Zus 
ftand der Frieſen und Bataver fo elend, mie 
Motley's Phantafie fih denfelben malt, nie 
mals gewejen. Er vergißt, dab das Land eben 
iſt, dab es feine Höhen. darbot zur Anlage 
mittelalterlicher Burgen und feine Bruchfteine 
zum Bau derjelben. Motlev vergißt ferner, 
was michtiger ift, daß im diefen Küftengegen- 
den ein mächtiged Glement, welches Tag und 
Naht den Starken wie den Schwaben auf 
gleiche Weife bedrobete, eben darum bülfreich 
und ausgleihend für den Ehmachen einfchritt, 
(Er vergißt, daß die Prliht, den Schupmall 
des Landes gegen die ſalze Fluth zu bauen 
und im Stande zu erhalten, daß die Deich- 
pflicht Allen gemeinfam war, daß ſich Niemand 
davon entziehen fonnte, und dab bei der 
Stleichheit diefer Pflicht in der einen großen 
Lebensfrage auch die andern Nechte und Pilich- 
ten nicht jo von Grund aus verjcieden fein 
fonnten, mie anderöwo. Am Deere zuerft bat 
ih der Stand der freien Grundbefißer, das 
freie Gigentbum entwidelt. 

Motley verkennt ferner die Macht der Kirche 
bed Mittelalterd. Zumeilen allerdings (vergl. 
©. 29) ipendet er derielben das voll verdiente 
Rob; aber daneben finden ſich Aeußerungen 
von feltfamer Art. Er behauptet (S. 55), 
daß Friesland niemald feinen Naden. unter 
das Goch der päpftlihen Hierarchie gebeugt 
babe. Die friefiiben Gegenden hatte aller» 
dings ihre kirchlichen DVefonderbeitenn Der 
Gölibat drang niemals bei ihnen völlig durch, 
es bat zu allen Zeiten dort verheiratbete Prier 
fter gegeben. Allein wir müffen binzufepen, 
daß man von Kom aus darin durd die Fin— 
ger ſah. Aeneas Eylvius (Pius IL.) mußte 
darum, Alesander VI, wies gradezu den Bis 
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ſchof von Münfter an, die Bropfteien in ſei— 
nem friefifhen Sprengel auch an Berheirathete 
zu übergeben. Biele friefiiche Gemeinden be- 
faßen das Watronatärcht, das Recht, felber 
ihre Geiflichen zu wählen, und Karl V. mußte 
nah fruchtlofen Verſuchen des Entreißens 
ihnen dies Recht beftätigen. Aber dies Recht 
iſt mit den Geſetzen der katholiſchen Kirche 
vereinbar. Ob Motley bei feiner Behauptung 
an derartige Zuftände gedacht hat, jagt er 
nicht, fondern ftellt diefelbe ſcharff und unver: 
mittelt bin, und eben darum muß fie in die 
fer Faſſung als entfchieden falſch bezeichnet 
werden. Die riefen fügten ſich ebenfo willig 
unter die römische Kirche, mie irgend ein ans 
derer Stamm. Die Zahl der Kirchen und 
Klöfter dort mar mindeftend ebenfo groß, 
wie in irgend einer andern Gegend. Mber 
der proteftantiihe Eifer verleitet auch ſonſt 
ben Berfaffer zu fonderbaren Serthiimern. 
Was in aller Welt namentlich fol ein Katholik 
von den andern Studien eines Schriftitellerd 
über den katholiſchen Gultus und bie fatho= 
liiche Lehre denken, wenn er hier lefen muß von 
Abendmeffen, die Motley in der Kathedrale 
zu Anwerpen halten läßt? (S. 530.) Indem 
ein fatholifcher Xefer den weitern Forfhungen 
des Schriftftellerd nicht nachgehen, fie nicht 
prüfen kann, bildet er fih aus ſolchen Einzel- 
beiten gar leicht die Meinung, daß die Er- 
gebniffe diefer Forſchungen aus unbefannten 
Foliobänden und Archiven ebenfo mit Irr— 
thümern durcbfpict fein mögen, wie bie Kennt⸗ 
niß ded Verfaſſers vom katholiſchen Gultus, 
deren Berichtigung durch eine einfache Trage 
an den erften beiten Katholifen möglih war. 

Eine Vorficht diefer Art wäre um fo nöthi- 
ger geweſen bei ber entjchiedenen Ungunft, mit 
welcher Motley alle Bertheidiger der alten 
Kirche behandelt, zunächſt und vor Allen den 
Kaifer Karl V. Die Gharakteriftit deffelben 
bei Motley ift nicht mehr das, wofür fie ih 
ausgibt: fie ift ein Zerrbilb. 

Karl V. ift in Motley's Augen ein Despot 
von Haufe aus, ein Deöpot nad Geburt und 
Reigung (S. 117). Karls ganzes Beftreben 
ift ein centralifirter Despotismus. Es feblte 
ihm vollftändig jede Spur von ritterlichem 
Beifte (S. 116). Während Motley mit Bor- 
liebe alle dunteln Züge aus Karls Gharafter 
bervorhebt, wiegt er fich in vollfländigen ge— 
ſchichtlichen Täufchungen, nur um Karl ſchwarz 
erfbeinen zu laffen. Um die Abdanfung Karls 
gegen diejenige des einftigen Römers Diocle 
tian zu verbunfeln, gebt er davon aus, daß 
beide Kaifer eine unumſchränkte Herrſchaft 
(S. 122) mit volltommenfter Abgeſchiedenheit 
vertauscht hätten. Wo, warn und mie hätte 
jemal® Karl V, eine unumfchränfte Herrſchaft 
ausüben können gleich derjenigen von Diocle- 
tian? Wie fo unendlich verſchieden war die 
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Stellung der Beiden! — Aber Motley gebt 
noch weiter. Karl, im Burpur geboren, war 
vom Kuabenalter an in Befip und Uebung 
ichranfenlofer Macht. — Nicht aljo liegt die 
Sache. In Befig und Uebung einer ſolchen 
Macht ift Karl, am wenigften als Kaifer, auch 
nicht einmal geweſen. Die berühmte Scene 
der Abdankung in Brüffel ift für Motley nur 
ein gemadtes Schaufpiel. Er leugnet nict, 
daß diefelbe eine allgemeine Ruͤhrung bervor« 
rief, daß fein Auge in der Berfammlung troden 
blieb, daß der Kaifer ſelbſt wie ohnmächtig 
auf feinen Seſſel niederfant, daß er meinte 
mie ein Kind. Uber Diotley ſucht den Nie— 
berländern von damals nachträglich zu be— 
meifen, daß ihre Gefühle um Karl nicht ger 
rechtfertigt waren: „Sein Berhalten gegen fie 
während feiner ganzen Laufbahn war das der 
mitleidölofeften Unterbrüdung gemeien. Die 
Intereſſen der Niederlande waren bei ihrem 
Herrn niemal® auch nur in zweiter Rinie in 
Betracht gefommen. Gr hatte feine Pflichten 
gegen fie erfüllt, er batte die ſchwerſten Ber- 
brechen gegen fie begangen.“ (S. 107.) Man 
traut feinen Augen faum,- died zu lefen von 
einer Zeit, in welcher Antwerpen die reichite, 
blühendfte Stadt der Erde, in welcher dies felbe 
Antiverpen diefem Karl mit treuer Liebe ergeben 
war. Karl V. erließ allerdings die graufam 
harten Plakate, namentlich dasjenige von 1550. 
Es fommt Motley nicht in den Sinn, pſycho— 
logifh zu erörtern, den Motiven nachzuforſchen, 
warum Karl V. in den Niederlanden fo grau- 
fam gegen die Belenner ber neuen Lehre auf- 
trat, es ift ihm eben Alles nur Despotismus. 
Insbeſondere bäuft er auf Karl V. bie 
Borwürfe der Lüge und Xreulofigfeit. „Er 
war falſch wie Waſſer.“ Es kann nicht unfre 
Abſicht fein, den Schüler Machiavelli’s gegen 
derartige Anklagen im Allgemeinen in Schuß 
nehmen zu wollen; allein eine derfelben, die 
fhmwerfte, welche Motley nach feiner eigenen 
Auffaffung ausſpricht, müffen wir erörtern: 
„Karl V. ließ feinem Ganzler, dem Prälaten 
von Arrad, ein ſchlimmeres Gaunerftüd zu, 
ald viele, um deren willen niedriger ftebende 
Schurken zu Zaufenden an den Galgen ge- 
fommen find.” (&. 116.) Und mas mar denn 
diefes entjeglihe Gaunerſtück? — „Es war 
die berüchtigte Fälſchung von einig und 
ewig, melder der Randgraf Philipp von 
Heffen feine lange Ginferferung verdankte.“ 
Es gibt in der Geſchichte gewiſſe fables 
convenues, die fih foitſchleppen von Geſchlecht 
zu Gefhleht. Wo fände fih im proteftanti- 
ſchen Deutfchland für die Jugend ein Ge— 
ſchichtsbuch über jene Zeit, in welchem nicht 
diefe liebenswürdige, dieſe pikante Erzählung 
mit ſittlichem Ingrimme immerfort auf s Neue 
verfündet würde? Man könnte dies ſolchen 
Schriftftellem noch einigermaßen hingehen lajfen, 
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weil fie in der Regel nicht behaupten, eigene 


LU | 
ften und Ständen des Reihei: „Sie wüßten 


Forſchungen gemabt zu haben, meil fie auf | den Kaifer in diefer Sache mit nichten zu be 


guten Glauben bin annehmen, was andere 
beffere Gewährsmänner für wahr audgeben, 
weil ihnen endlih an der Wahrheit des Ger 
fagten nicht ein Zweifel aufftößt. Allein bier 
liegt die Sache mefentlih andere. Motley 
bat für, fein Wert eigene Worfchungen,, und 
zwar ſehr bedeutende, angeſtellt. Es ift ibm 
nicht unbefannt (8.415), daf das betreffende 
Factum fängit beftritten if. Er weiß fogar, 
daß Hormayr die Angabe ein findifhes Mär: 
den, eine elende Erdichtung nennt. Gr ver 
fleigt fib fogar zu dem balben Zugeſtändniß: 
„Der Name des Cardinals Granvella fcheint 
doch unzertrennlih von der UAnefdote, mag 
fie nun wahr oder falfch fein.“ Und derfelbe 
Geihichtichreiber, der auf Seite 415 ſich fo 
zmeifelnd ausdrüdt, bat die Sache auf Seite 
116 ald ein fiheres Factum bingeftellt, darauf 
gegen den deutichen Kaifer Karl V. die ſchwerſte 
feiner Antlagen gebaut und bdiefelbe mehr als 
einmal in feinem Buche wiederholt. Ja er hat 
fogar feine Zeugniffe hinzugefügt. 

Und dieſe Zeugniffe find? Auerft das alte: 
Thuanus jagt es. Freilich der Franzoie 
Thuanus, der überhaupt den Kaifer Karl nicht 
in günftigem Lichte ſchildert, fagt ed; aber er 
bemweift es nit, und noch dazu fagt er es 
als ein Gerücht.“) — Ferner beruft fib Mot— 
ley auf eine Stelle bei Groen van Prinfterer 
(Archives V. pag. 63— 65). Dort ſteht, daß 
der Prinz von Dranien das Gerücht glaubte. 
Demgemäß glaubte ed auch Groen van Prin- 
fterer. Und darum glaubt Motley ed aud. 
Und darum, weil er es glaubt, fchleudert er 
auf unfern deutfchen Kaifer Karl V, nochmals 
wieder diefe ſchwere Anklage ale gewiß. 

Barum bat nicht der englifhe Geſchicht⸗ 
fchreiber, flatt zu glauben, weil Andere glau— 
ben, in deren hiſtoriſchem Intereſſe es ift, zu 
glauben, lieber die betreffenden Urkunden felber 
nachgeleſen? ir hätte micht nöthig gehabt, 
fie aus Archiven zu fuchen, fie find längft ge— 
drudt. Er würde gefunden haben, baß bie 
Worte einig oder ewig darin nicht vorfommen. 
Barum hat er nicht nachgefragt, ob jemals 
die Vermittler zwiſchen dem Kaifer und dem 
Landgrafen, die Kurfürften Joachim und 
Morig, gegen den Kaiſer oder deifen Räthe 
eine folhe Anklage erhoben haben? Und mer 
denn hätte ein größered Recht, eine fchmerere 
Pflicht gehabt, diefelbe zu erheben, wenn näm— 
lich die Anklage auch nur einen Schein für 
fib hatte? Statt deſſen erklären Bie beiden 
Kurfürften auf dem NReichätage vor den Fürs 


", Richt auf die Worte der frangöfifhen Leber 
fepung des Werkes von be Thou lommt es an, fon. 
dern auf den urfprünglichen lateiniſchen Text. Da 
beißt ed: qui — deceperit. 


Ihuldigen, daß an Vollziehung der abgerede- 
ten Gapitulation bei Seiner Majeftät ein 
Mangel jemald geweſen.“ — Motley behaup— 
tet, Ranke gelejen zu haben. Warum bat er nicht 
auch Karl Adolph Menzel gelefen ? Aber felbit, 
wenn er bloß Ranfe über dieien Punkt befragt 
bätte, fo würde er gefunden haben, daß Rante, 
fo ungern er ofienbar es tbut, dem SKinder« 
märden Diefer Anklage gegen Karl V. und 
Granvella entfagt bat. Allerdings bemüht fich 
Ranke darzutbun, daß darum die Sache ſich 
mwefentlich nicht ändere. Aber eben jene Anz 
Mage der Faͤlſchung ift das Weſen. Wie 
fann man den Sailer, oder auch feine Räthe 
dafür verantwortlih machen, daß die Kur 
fürften Joachim und Morig dem Landgrafen 
mebr verfpraden, ald der Kaifer halten wollte ? 

Und nun wenden wir die Anklage zurüd. 
Jede ungegründete, jede rein erbichtete Be— 
fhuldigung fällt zurüd auf das Haupt deſſen, 
welcher fie erhoben. 

Wie nad folcher Beurtheilung des Vaters 
Karl V. die Charakteriſtik des Sohnes Phi— 
lipp II. ausfallen wird, fann man fchon 
abnen. Doch meder Karl, noch Philipp, noch 
Alba, noch überhaupt eine andere Perſönlich— 
feit hat von jeher dem Geſchichtſchreiber folche 
Schwierigkeit in der Charafteriftif bereitet, ala 
die wichtigſte Perfon von Allen, Wilhelm der 
Schweigſame. Und grade über ibn bat ſich 
das Material majjenhaft angehäuft. Die 
innere Schwierigkeit, diefen Dann im richtigen 
Lichte aufiufaffen, legt ſich und am klarſten 
dar in der verjchiedenen Beurtheilung,, die er 
erfabren. 

Daf ein Katholit den fhmweigfamen Prinzen 
anders auffafien wird, als ein Proteftant, ver- 
ſteht fih von felbft. Nicht darauf legen wir 
Gericht, fondern auch die Urtbeile der Prote- 
ftanten find himmelweit verfbieden. Wir haben 
zum Beweife deffen nur nötbig, den Halle 
fhen Profeffor Leo und den Niederländer 
Groen van Prinfterer zu fragen. Geder von 
diefen beiden namhaften Hiſtorikern ift auf 
dem Boden feiner Gonfeffion ein Führer ber 
altkirchlich conſervativen Partei, oder hat me- 

ı nigftend den Namen, es zu fein. eo, beforgt, 
| jeglichen Vorwurf „der Zärtlichkeit für allen 
revolutionären Janhagel“ von fib fen zu 
halten, nennt den Prinzen einen fchlauen 
Reinede, einen Schleier, rachſüchtig und 
eigenfühtig. Gr fragt, ob man ein größerer 
Lügenkaiſer fein könne. Bei einem Manne, 
erflärt er, von der Gemüthsart wie Wilhelm 
von Dranien, waren Borftellungen banüber, 
wie fehr er gegen Recht und Gewiſſen handele, 
verloren. — Anders Groen van MPrinfterer. 
Er findet den bauptjächlichften Grund ber 
niederländifben Erhebung gegen Philipp II. 
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in dem Principe der Rechtfertigung allein | felben eine Neihe von ſpannenden Einzelheiten 
durch den Glauben, und eben von dieſem zur Belebung feines Gemäldes vorgeführt. 
Principe iſt nah ibm Wilhelm von Dranien | Nicht minder darf die Perarbeitung, die Ein— 
in tieffter Seele erfüllt. tbeilung und Anordnung des Materiald ala 
Anders wiederum Motley in dem und vor: | eine durchaus geſchickte bezeichnet werden. Die 
liegenden Buche. Wilhelm von Dranien ift | Darftellung ift ſchwunghaft, glänzend, oftmals 
ibm (5. 317) die lebenfpendende Duelle des | wabrbaft feſſelnd. Das Werk ift ficberlich 
Lichte, der Kraft und der nationalen Freiheit eine ſehr bedeutende Erfcheinung auf dem Felde 
für ein ganzes Voll. Motley begnügt ſich | der biftoriichen Literatur neuerer Zeit. 
nicht mit diefem Preife des auferorbentlichen Allein eine eigentliche Gefchichte ift das 
Mannes. Er mill denfelben rein und fleden- | Werk, ſoweit es und vorliegt, bei dem Allen 
los in ftrablender ®lorie. Selbſt da, mo er | nicht. Es bat einen zu reichen Ueberfluß an 
einräumt, daß eine Neigung zur politifhen | dem, was dem Geſchichtswerke fehlen foll, an 
Intrigue ein bervorftcchender Charafterrug des | ira und studium. Der Veberjeger ſelbſt nennt 
Prinzen war (S. 476), fucht er das Zuger | dad Buch eine räfonnirende Darftellung. Gr 
ftändniß zu Gunſten des Prinzen zu menden. | bat nur zu jebr Recht. Manche der Aus— 
„Gr hatte fib die Verftellungdfunft feines | einanderfegungen lönnten füglich fofort ale 
Zeitalterd nur angeeignet,” jagt Motley, „um | Reitartikel für ein engliſches proteftantifches 
die edelften Zwecke zu erfüllen, denen ein gro: | Blatt verwendet werden. Sie beftimmen den 
Ber und guter Mann fein eben weiben fann | Charakter ded Buchs. Es ift, joweit es bie 
— die Vertbeidigung der freiheit und der jetzt und vorliegt, nichts Anderes ald eine 
Religion eines ganzen Volkes gegen fremde | Parteifchrift. D. Klopp. 
Tyrannei.“ Und mas war denn died Mittel 
ber Berftellungsfunft des Zeitalterd, das Mittel, 
welches Motlen felber dort un — Die 
Briefe, melde König Philipp II. des Nachts ; 
in den Taſchen feiner Kleider fleden lieh, in D .. 9 eiden h aun 
feinem Pulte forgfältig verfchloffen hielt, -wur- Sage aus dem Ganton Bern, 
den, während der König jchlief, von unfichtbar Mitgetheilt von H. Runge. 
geihäftigen Händen raſch copirt und fanden 
ibren Weg zu dem Prinzen von Dranien. — 
Selbft die Unaufrihtigkeit, um es nur fo zu Am lieblihen Gelände des Thuner Sees, 
nennen, welche Wilhelm bei feiner Heirath mit | unweit des freundlichen, leider aber noch jehr 
Anna von Sachſen über den Religiondpunft | wenig beachteten Leißiger Bades liegt das 
fib zu Schulden kommen ließ, Mlärt fi für | ziemlih bedeutende Dorf Leißigen, einft 
Motley zu hellem Lichte auf. Gr bringt aus | Yeuringen und Leenfingen genannt. Es fommt 
dem Dresdener Archive eine Urkunde bei ſchon fehr früh in den Urfunden vor und 
(©. 545), welche Wilhelm rein waſchen fell, | jeine jedenfalls uralte und eigenthümliche 
während fie dem unbefangenen Beobachter nur | Kirche foll zu den zwölf Gotteshäujern ge: 
ald eine Beftätigung deſſen ericheint, mas | hören, welde um 930 Rudolph, König von 
Jedermann längft annahm, daß nämlih Wil- | Klein-Burgund, und jeine heilige und hoch— 
beim entweder den fanatifch Fatholifchen König | verehrte Gemahlin, Bertha die Spinnerin, 
Philipp IL. von Epanien, oder den fanatifch | begründeten. Leißigen befigt mehrere alte 
Intherifchen Kurfürften Auguft von Sachſen, Gebäude; eines derjelben mit ftarfem, ſtei— 
in Wahrheit freilich Beide zugleich, zu täufcben | nernem Ueberbau wird das Heidenhaus ge: 
wußte. nannt und man erzählt von ihm mebrere 
Indeffen es liegt und bislang nur der erfte | bemerlenswerthe Sagen. 
Band vor, melder mit den (Gindrüden des Als noch die Erbmännden oder Toggeli 
Bilderflurms von 1566 fließt. Grft von da | in der ganzen Gegend weit umher in ein- 
an entmwidelt fih Wilhelm von Dranien rafcher | Jamen Höhlen, dunkeln Felsjhluchten, und bei 
zu der bedeutungsvoll großen Rolle, und ber | proßen GSteinblöden hauften und ben Den: 
Schickſalshimmel wöllt ſich düſter über den ſchen Gutes thaten, kam es hier und da vor, 
Niederlanden. Wir verſparen uns ein weiteres daß einzelne dieſer ſonderbaren Weſen ihre 
Eingehen, bis die Fortſetzung vorliegt. Wohnung ia einem Bauernhaufe aufichlugen. 
Motleys Werk ift offenbar die Frucht ern- Gern nahm man fie auf, denn fie halfen 
fter und langer Studien. Er fennt nicht bloß | den Leuten bereitwillig bei allen häuslichen 
die gedrudten Quellenwerke der frübern wie Geſchäften, pusten und fütterten das Vieh, 
der neuern Zeit, er bat felber geforſcht in | reinigten den Hof und die Ställe, beauffichtigten 
den Arhiven von Brüffel, Dreöden und dem | die Kinder und warnten, wenn irgend ein 
Haag. Gr bat mertbvolle Manuferipte von | Unfall drohte. Wo fie weilten, ging aud 
Augenzeugen hervorgezogen, er bat aus den= | in jchlechten Jahren niemals das Viehfutter 
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aus und wenn fie beim Heuen halfen, fo |! wohner ein kleines Feſt ftatt und die Haus: 
übertraf jedesmal der Ertrag der Wiejen alle | frau machte deshalb einen ſehr großen Eier: 
Erwartungen. Freilich nedten fie auch nicht | kuchen, feste indeb dem Zwerglein jeinen 
jelten die Hausleute, verftedten einzelne eräthe, | Theil davon nicht an die gewöhnliche Stelle, 
polterten in den Zimmern und auf den Böden | vielleicht weil fie nicht daran dachte, vielleicht 
herum, zogen bie Knechte an den Haaren | auch, weil fie glaubte, der Hausgeift werde 
und ftachen die Mädchen mit Nadeln; da | einige Tage ausbleiben. Als derjelbe aber 





fie aber Niemandem Schaden zufügten und 
jelten läjtig wurden, fo ließ man fie gern 
gewähren. Mo fie einmal eingezogen waren, 
gingen fie nur ungern wieder fort; doch 
bielten fie niemals bei böfen Leuten aus und 
verlangten, dab man ihnen regelmäßig Milch 
und Nidel (Rahm, Sahne) an den beftimmten 
Ort ſetze und von allen guten Speifen, welde 
für Feſt- und Feiertage zubereitet wurden, 
einen Theil für fie zurüditelle. 

Auh im Heidenhaufe zu Leiffigen hielt 
ih einmal ein ſolches Zwerglein auf, ein 
feines Männden mit braunem Nödlein und 
brauner Kappe. Fleißig, flint und munter, 
war es bald hier, bald bort; im dieſem 
Augenblid reinigte es die Stiegen, im folgen: 
den fütterte es die Kühe, eine Pierteljtunde 
darauf fnetete es den Teig zum Brot und 
jorgte am Badofen, dab das Gebäd nicht 
verbrenne. So lange man nur zurüddenten 
fonnte, war es immer da gewejen, der Groß: 
vater fonnte den Enfeln erzählen, dab das 


Zoggeli ſchon bei feinem Großähni gelebt | 
habe, und man betrachtete es faſt als Glied | 
der Familie und als den Schupgeiit des | 


Hauſes. Niemald wurde es vergejlen, jobald 
es etwas Gutes im Haufe gab; war «8 
Neujahr, jo legte man ein Paar Cierringe 
auf den Dfen, zu Oftern bunte Gier und an 
andern FFeittagen Kuchen, Süßigkeiten, ge: 
bratenen Käſe und dergleichen mehr. 

Es mögen jet wohl dreihundert Jahre 
ber fein, da ſtarb der Letzte von der Fa: 
milie. Als bderjelbe begraben wurbe und 
man den einfachen tannenen Todtenbaum 
auf den Kirchhof trug, ftand das Zwerglein 
in der Thür und blidte traurig dem Sarge 
nah. in neues Gejchlecht zog bald darauf 
ein. Es waren auch wohl gute Leute, aber 


der Kleine war ihnen fremd und da er fie, 
gleih anfangs nedte und Ärgerte, jo waren | 


fie nicht fehr geneigt, feine Dienſte anzuer— 
Iennen. Er erhielt zwar regelmäßig eine 
Speije an Milh und Nudel im Heinen weißen 


nichtsdejtomweniger erſchien, war der Kuchen 
bereit3 verzehrt. Mißmuthig ging ber Kleine 
in die Küche und ſah bier die vielen Eier: 
ichalen auf dem Feuerherde liegen. Da 
rief er verwundert und zormig zugleih aus: 
„Sch bin fo alt, dab ih den Tannenwald 
an der lub neunmal habe aufwachſen und 
neunmal abiterben ſehen; aber jo viele weiße 
Kacheli (Schälhen) habe ih noch niemals 
erblidt. Und doch habe ich Nichts erhalten !* 
Und damit verließ er das Haus und fam 
nie wieder. Da fühlten die Leute erſt, was 
fie verloren hatten. Nicht nur machte Nie: 
mand mehr die Arbeiten, welche der Zwerg 
auf fich zu nehmen pflegte; es war aud mit 
dem Gegen vorbei, ber bisher auf allem 
Thun geruht hatte. Nach wenigen Jahren 
waren die Hausleute volljtändig verarmt und 
fie mußten das Haus verkaufen, und jelbjt 
das Dorf verlafjen, da jie nirgends ein Un— 
terfommen fanden. Aber auch bei den neuen 
Eigenthümern fand fih der Zwerg nicht 
wieder ein, 

Viele Jahre nad) dem Abzug des Toggeli 
fand in dem Heidenhauſe zu Leilfigen eine 
andere Begebenheit ftatt. Arme, aber jromme 
Leute mit einer großen Schaar Kinder be: 
| wohnten es damals und es hatte nicht mehr 
das jtattlihe Ausjehen der frühern, beſſern 
Zeit. Weihnachten war herangekommen. 
Alle Gebirge lagen voll Schnee, in ben 
Thälern bingen lange Ciszapfen von ben 
Felfen und die Bäume gligerten vom jilber: 
nen Ref. Kaum fonnte man auf den 
Wegen noch fortfommen. Aus allen Häufern 
ftieg ununterbrochen eine dicke Rauchſäule 








empor, zum Zeichen, daß man die Zimmer 
tüchtig heizte; nur über dem Heidenhauſe 
‚ fehlte fie, weil man fein Holz hatte kaufen 
fönnen und die wenigen Reiſer ſchon längſt 
verbraucht waren. Die ganze Familie ſaß 
in einem engen Stübchen dicht zujammene 
ı gedrängt und bebte vor Froſt. Da Elopite 
8 lebhaft an die Hausthür, als es bereits 


Beden auf dem Ofen, weil man ſeinen Zorn finſtere Nacht geworden war. Der Hausvater 
zu erregen fürchtete, aber man verfehrte nicht | rief verwundert: Herein! und eintrat ein großer, 
mehr freundlich mit ihm und zeigt ihm burch | kräftiger Mann mit langem, ſchwarzem Haar 
taufend Kleinigkeiten, daß man ihn herzlich | und ſchwarzem Bart, einen derben Knoten: 
gern abziehen ſähe. Das Zwerglein fühlte | ftod in der Hand. Seine Miene war ernit 
dies jehr wohl "und es war jet viel häufi- | aber freundlih, dennoch verftedten ſich die 


ger von Haufe abweſend, als früher. Eines 
Tags war es ſchon am Morgen verjchwun- 


den und Mittags noch nicht zurüdgefehrt. | erwehren. 
Zufällig fand grade in der Familie der Be: 


Monatöhefte. Br. VI. Nro. 32. — Maui 1859. 


' Kinder binter den Eltern und jelbjt dieſe 
fonnten fich eine unerflärlihen Schauers nicht 
Der Wanderer — denn daß der 
Mann nit aus der Nähe war, ergab fein 
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ganzes Ausſehen — der Wanberer aljo bat 
um ein Kämmerchen für die Naht. Er 
fomme weit ber, erklärte er, und habe noch 
weit zu gehen; dieſe Nacht aber wolle er 
raften und er bitte, daß man ihm dies im 
Haufe geitatten möge, ba er nicht gut noch 
ein anderes Haus aufjuchen könne. Uebrigens 
werde er durchaus nicht läjtig fallen. Bereit: 
willig ſprach der Hauswirth die Cinladung 
aus; als er aber hinzufügte, daß er außer 
Stande jei, das Zimmerden zu heizen und 
ein ordentliches Abendbrot zu gewähren, er: 
wiederte ber Fremde, er bebürfe durchaus 
Nichts als ein Obdach. Sogleich räumte 
man ihm das obere Stübchen ein und wies 
ihm ein reinlihes Stroblager an. Wie es 
ſchien, mochte er indeß nicht ausruhen; bie 
ganze Nacht hörte man ihn im Zimmer lang- 
Jam und gleihmäßig auf: und abgehen, ohne 
dab aud nur ein einziges Dial eine Pauſe 
eintrat. 

Am andern Morgen hatte fi die Familie 
faum von ihrem ärmlihen Lager erhoben, 
als der fremde eintrat und dankend Abjchied 
nahm. Dreimal, fagte er, komme id nun 
biefen Weg; dreimal habe ich bereitö bie 
Grimjel überjchritten. Als ich das erjte Mal 
aus dem Rhonethal in das Thal der Aare 
binüberftieg, fand ih auf meinem Wege 
blühende Ortſchaften mit Obftgärten und 
Weinbergen; beim zweiten Male jah ich dichte 
Laubholz- und Tannenwälder, jept fand ich 
nur noch Gletſcher, Eisfelder und Trümmer: 
ftätten. Was werde ich- erbliden müſſen, 
wenn ich einft wiederkehre? Doch — noch 
einmal habt Dank und lebt wohl! — Damit 
trat er unter die Thür und rief die Hand 
erhebend aus: 

Bott ſegne und beſchũtze diefed Haus! 

Jept tritt der ewige Jud' heraus! 
Wenige Augenblide darauf war er jpurlos 
verſchwunden. Am Nachmittag deſſelben Tags 
jah man ihn in®Bern, wo er feinen Wanber: 
ftab und feine Schuhe zurüdließ. Die legtern 
wurden noch lange nachher gezeigt, fie waren 
aus wohl hundert einzelnen Stückchen zujam: 
mengejegt und ſehr kunſtreich gemadht. 

Don da ab ging es den Leuten im Heiden: 
bauje bejier al& vorher; fie wurden nad) 
und nad mwohlhabend, jo daß fie feine Noth 
mehr leiden mußten. Der Segen des ewigen 
Juden ruht noch heut auf dem Haufe und 
fein Unfall kann es treffen. Schon oft woll: 
ten bei Feuersbrünſten die Flammen es er: 
faſſen; jedesmal aber verlojchen fie von jelbft 
wieder, und noch viele hundert Jahre kann 
e3 jtehen, wenn die Menſchen ſelbſt es nicht 
jeritören. 





Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Brügge. 
Belgiſches Städtebild 


von 


&Kriedrich Oetker. 


Es mag wenig Städte geben, die ſo viel 
Reize ſtiller Schönheit und beredter Erinne— 
rung darbieten, als Brügge. Thürme und 
Thore, Gräben und Brüchen, Straßen und 
Plätze, Kirchen und Capellen, Häuſer und 
Hütten, kurz Hunderte von Ueberbleibſeln 
längſt entſchwundener Jahre, ziehen unab— 
läſſig den Blick auf ſich, und feſſeln um ſo 
inniger, je friedlicher ſie ſich in ihren alten 
Tagen zur Ruhe geſetzt haben. Nach einer 
Jugend voll Kraft und Luft, voll Lärm und 
Leben, jcheinen fie ſich gleihjam dem bebag- 
lihen Genuß und der heitern Beichaulichkeit 
des Alter hinzugeben, und, umringt von 
jungen Geſchlechtern, auf die Töne zu hor— 
den, womit das Glodenjpiel des Belfried an 
verflungene Tage und Mären erinnert. 

Die Zeiten find nicht fpurlos an der alten 
Hauptitadt Weftflandernd vorübergezogen. 
euer und Schwert, Aufruhr und Belage: 
rung, Zufall und Plan, haben aber und 
abermals zerftörend und änbernd in den ge: 
mefjenen Lebensgang des merkwürdigen ©e: 
meinweſens eingegriffen. 

Schon aus den früheften Jahrhunderten 
wird von vernichtenden Feuersbrünſten und 
jonftigen Verheerungen berichtet. Namentlich 
litt 1115, 1182, 1215, 1227 und 1280 
ein großer Theil der Stadt durd Brand. 
Im Jahre 1215 wüthete nah dem Jahrbuch: 
ichreiber Deöpard zulck een moortbrant 
dater qualick 40 huyzen onghesthaet 
bleven. Im Jahr 1280 verbrannten bie 
Hallen, die damals noch von Holz waren, 
und alle Urkunden gingen zu Grunde. Auch 
1325, 1473, 1479 wird von Feuersnöthen 
erzählt. Später wurden fie ſeltener. Man 
baute von PBaditeinen und ward vorfichtiger. 
Aber deito mehr wirkten dann fonftige Bor: 
gänge, um die Geftalt der Stadt zu verän: 
dern. Der Aufruhr unter Marimilian, die 
Religions: und Unabhängigfeitstämpfe unter 
Philipp II., die Kriege unter Ludwig XIV., 
und vor Allem die Zeiten ber Revolution 
und der franzöfiichen Herrſchaft, trugen mäd): 
tig dazu bei, das Aeußere und Innere des 
Orts umzubilden, und feine Anſchauungen 
und Sitten zu beeinfluffen. So ward im 
alten Brügge Manches neu und Vieles an- 
ders, gleichviel ob befjer oder ſchlechter. 

In der That, die alten Thürme und Hal: 
len mögen fi oftmald wundern, wenn fie 
ben neuen Zuftand ber Dinge betrachten. 
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Ueber ben Freitagemartt wo 9 bie fühnen 
Gewerke fi fammelten, ald man 1302 zur 
Goldenen⸗Sporen⸗Schlacht auszog, brauft bie 
Eijenbahn. Franzöſiſch erklingt, wo einft vla- 
miſche Rebe und Sapung zu Gerichte jaß, 
und wo in der Vernichtungsnacht von 1301 
Jeder als Franzoſe über die Klinge jpringen 
mußte, der die Lojungsworte „Schild en 
Vriend* nicht tadellos auszuſprechen ver: 
modte. „Snaker* nannte man bie frem: 
den Eindringlinge und Zungenhelden; wat 
walsch is valsch is, bieß es, Slaet al 
dood! En men slouch se dood gelyc 
kieckenen. 

Aber nicht immer jhlug man die Franzo- 
jen todt. Franzöſiſche und belgiſche Sans: 
culotten machten gemeinjchaftlihe Sade, als 
in den neunziger Jahren die Grafenbildnifie, 
die „Tyrannen:Bilder,* am Stadthauſe zer: 
ſchlagen wurden; franzöfifche Sendlinge und 
Abenteurer geboten, plünderten,, brandſchatz⸗ 
ten... . Die Straßen und Plätze wurden 
umgetauft, die Kirchen gejchändet, die Kunfts 
werte verjchleppt, alle Einrichtungen bes öf— 
fentlihen Lebens geändert. Man kümmerte 
ih nicht um jene Sapungen und Freibriefe 
ber „geheimen“ Stadtlade, die unter drei: 
fahem Verſchluſſe, „in einem Gewölbe mit 
neun Schlöſſern,“ bewahrt wurde. 

Auh Anderes ward anders oder ſchwand 
dahin. Aus der uralten St. Donatäfirche, 
wo Karl den Guten 1127 das Morbbeil traf, 
und wo 1441 Jan Ban Eyd in die Gruft 
jant, wurbe ein Tummelplag für die Jugend; 
aus der Kranenburg, wo 1485 König Mar 
gefangen ſaß, ward ein Bierhaus, aus den 
Tuchhallen ein Fleiſchſcharren. Und wo blieb 
erft der alte Glanz, das alte Leben? Küchen: 
mädden und Höfermeiber feiljhen, wo einjt 
die Schätze des Morgen: und Abenblands 
ausgetaufcht wurden; die Stätten find leer, 
wo die Handelsherren Venedig: und ber 
Hanja fih drängten; faum, daß ein paar 
lahme Droſchkengäule dort jchlafen, wo einjt 
bie prachtliebenden Philippe und Karle ihre 
QTurnierrofje tummelten. 

Aber dennoch ift genug geblieben und ge 
nug erſtanden, um gegen das alte wie gegen 
bad neue Brügge gleich gerecht jein zu lön⸗ 
nen. Das gejchieht nicht immer, Gemwöhn: 
li hat die Gegenwart unter dem Rufe der 
Vergangenheit zu leiden, Während man die 
Macht und Herrlichkeit der alten Zeiten über: 
treibt, wird das heutige Brügge gleihjam 
als ein Todtenhof, als ein Inbegriff von 
Ruhe und Trägheit, gejchildert; namentlich 
auch in deutſchen Schriften. 

Noch in den jüngiten Monden gab eins 
der eriten Zeitblätter Belgiens die Bevölle— 
rung der alten Stadt auf 250,000 Seelen 
an, la plupart artisans et marchands. 
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Das iſt ſicher ſehr übertrieben. Auch von 
andern Städten werden ähnliche Angaben 
gemacht; namentlich ſollen Löwen, Gent und 
Yern 180 — 200,000 Einwohner gehabt 
haben. Allein man jieht fich vergebens nad 
baltbaren Gründen für folhe Annahmen 
um. ch glaube nicht, dab irgend eine bel: 
giiche Stadt jemals 200,000 Einwohner ge: 
habt hat. Selbſt für Gent und Brügge, die 
im Mittelalter die bedeutenditen waren, mö— 
gen 80 — 100,000 volllommen ausreichen. An 
genauen Sählungen fehlt es natürlich gänz— 
lich; die gewöhnlichen Angaben beruhen auf 
Schäpgungen und Vermuthungen, wobei Ba: 
triotismus, Luft am Hervorftechenden und 
laudatio temporis acti nit ohne Einfluß 
geblieben find. Betrachtet man den Umfang 
und die Bauart Gent3 nach einer alten Zeich— 
nung aus der Zeit Karl's V. und bringt man 
damit andere Nadhrichten in Verbindung, fo 
fann man der damaligen Stadt ſchwerlich 
eine größere Einwohnerzahl zufchreiben, als 
der gegenwärtigen. Und gegenwärtig zählt 
Gent mit all feinen Fabriten noch feine 
110,000 Seelen. 

Brügge hatte am Ende deö Jahres 1857 
nur 48,310 Ortsangehörige, und mit Ein: 
ihluß der Beſatzung und der Fremden 
51,235 Einwohner. Es fteht aljo immerhin 
genugfam gegen font zurüd, ohne daß man 
nöthig hat, der alten Stadt eine Viertel— 
million zu geben. 

Bejonders auffallend ift die geringe Ver: 
änderlichleit der Benölferungszahl feit einer 
geraumen Reihe von Jahren. Während 
Brüfiel und Gent feit 1830 bedeutend zus 
genommen haben und fortwährend anwadjen, 
bleibt Brügge auf dem alten Fled. In ber 
Zeit, zwiihen den allgemeinen Volkszählun— 
gen von 1846 und 1856 hat feine Bevöl- 
terung fogar um 1000 Seelen verloren; 
1857 zogen 1311 nad Brügge und 1420 
verließen die Stabt. Und doc jollte man 
benfen, feine Lage jei nit fo ungün- 
ftig, um eine ſolche Grideinung rechts 
fertigen zu können. Inmitten einer zahl 
reichen Landbevölkerung, nah allen Seiten 
durh Ganäle und Gifenbahnen mit dem 
Meere und mit dem Innern des Landes 
verbunden, nicht arm an vermögenden Tas 
milien, und reich an jpornenden Erinnerun: 
gen, müßte die Stadt in Handel und Ge: 
werbe, wenn auch nicht Ausgezeichnetes, doch 
immerhin Erhebliches zu leilten im Stande. 
jein. Aber erft in neuejter Zeit bat fich in 
diefer Hinfiht mehr Rübrigfeit gezeigt, und 
e3 fehlt gar viel, um mit dem Fabrikleben 
Gent3 und anderer Städte wetteifern zu kön— 
- Im Jahr 1857 wurde fein Hafen von 

85 Fahrzeugen befucht, darunter 89 eng: 
iföe und 51 belgijche. 
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Sehr bebeutend ift in Brügge, wie in 


Flandern überhaupt, das Spipenklöppeln. 
Zaufende und aber Taujende von Frauen 


und Mädchen beichäftigen fi fait ausſchließ— 
Wer durch die entlegenern Theile | 
der Stadt jchreitet, hört nicht das Hämmern | 


lid damit. 


und Raſſeln der Fabriken; aber vor allen 
hüren figen Klöpplerinnen mit dem Spitzen— 
tiflen auf den Knien und laflen die zahl: 
reihen Garnröllben in ftaunenerregender 
Behendigfeit und Schnelligkeit durch einander 
fliegen. 
ger Handelskammer fih dadurch beunruhigt 


gefunden und vorgejchlagen hat, die Einfüh: | 


rung andermweiter weiblicher Induſtriezweige 
zu betreiben, damit nicht bei einer Stodung 


des Spitzengeſchäfts allgemeine® Elend ent: 


ftebe. 
Brügge bat einen bedeutenden und wohl: 
geordneten Gemeindehaushalt. Anſehnliche 


Summen werden alljährlich für Bauten und | 
Beflerungen, für „Verfhönerungen,* Erbhal: 


tung und Errichtung von Dentmälern und 
dergleichen, verwendet. Der Boranihlag für 
1859 wirft allein 45,000 Franten für Straßen: 
erweiterung aus. 

Freilich gebt durch folhe und ähnliche Be: 
ftrebungen mand alterthümliches Gepräge 
verloren; aber es hört auch viel Schmug 
und Ungemad auf, und im Ganzen verdient 
der Gifer, den man neuerbingd nicht minder 
der Erhaltung werthvoller Ueberbleibjel als 
ber Verihönerung und VBergefünderung wid: 
met, alle Anerlennung. Die Ausbeflerung 


—IIluſtrirte Deutfhe Monatäbefte. 


Es gebt das ſoweit, daß die Brüg: 


— — — 


Brügger Bildhauer, Julius Ban Nieumen- 
buyie, den Auftrag erhalten, das Fußgeltell 
mit „vier allegorijhen Figuren zu vervoll: 
jtändigen.* Laſſen auch alle diefe Dent: 
mäler Manches zu wünſchen übrig, jo zeugen 
fie doch von dem guten Willen, der die Häup- 
ter und Herrſcher der Stadt erfüllt. 

Außer der Delmalerei und dem Decimal: 
juftem werden für Brügge noch eine Menge 
anderer Erfindungen in Anſpruch genommen. 
Die Stadt foll die erfte Verfiherungsanitalt 
(1310), die erfte Börje (13. Jahrh.), ben 
erften Diamantichleifer (1476), die erfte Lot: 
terie ıc. gehabt haben. 

Am meiften bat ohne Zweifel der Lotterie: 
anſpruch für ih. Wenigitens ift der Name 
offenbar niederdeutſchen Urjprung® und mit 
der wejtolamijchen Ausſprache von lotery im 
beiten Einklange. Auch bewahrt dad Stadt: 
archiv eine Lotterielifte aus dem Jahre 1446 
und nad den ſtädtiſchen Nechnungen haben 
ihon vor diefem Jahre Lotterien zum Beten 
der Gemeindecafje ftattgefunden. Cine ans 
dere Liſte ijt von 1465. Im Jahr 1509 
wurde eine Lotterie in Form eines Anlehens 
| mit 36,644 Looſen veranftaltet. In der Lifte 
von 1446 fommt auh die Wittwe Jan 
‚Ban Eyd’s ald Theilnehmerin vor. Man 
‚gab den Looſen oft Denkiprühe, Heiligen: 
| bezeichnungen u. ſ. w., 5. B. „Eine Witwe 
ı mit fieben Kindern, * „St. Antonius von 

Padua” und dergl. Aehnliches wurde uns 
längft von einem ftabtcölnischen Lotterielooje 
von 1722 berichtet, deſſen Befiger die Sache 











des Kaminjaales, die Heritellung der Heil, | dem lieben Gott ſelbſt anheimgegeben hatte 
Blut:Capelle, die Erneuerung der Nathhaus: | mit den Worten: „Gott laß ih walten umb 


bilder u. ſ. w. u. ſ. w. zeugen genugjam 
von der erfreulichen Sorgſamkeit, welche man 
den Alterthümern der Stadt zumenbet. 

Als vor einem Jahrzehnt die Luft der 
Dentmalerrihtung durd Belgien ſchritt, blieb 
auch Brügge nicht zurüd. Man erhob 1846 dem 
1620 im Haag geitorbenen Stabtkinde Simon 
Stevin, dem „Erfinder des Decimaljyftems, * 
ein Standbild, und wochenlang war die ge: 
ſammte Bevölkerung in Jubel und Aufregung 
zu Ehren eines Mannes, von dem noch kurz 
zuvor nit der Taufendfte Etwas gewußt 
hatte. Dann erinnerte man fih Jan Ban 


Eychs, des „Erfinders der Delmalerei.” Schon 
der Atademiedirector Johann Robert Galloigne | 


(7 1830) hatte ein Marmorjtandbild bes al: 
ten Meiſters gefertigt. Die mehr weiblich 
als männlich gehaltene Statue blieb aber 
im Alademiegebäude. Man begnügte ich, 
auf dem Burgplape einen graugrün oder 
gräulihgrau angeftrihenen Abguß zu ver: 
öffentlihen. Neuerdings ift nun aud bie 
Bildfäule felbft vor der Akademie auf dem 
Heinen „Ban Eyckhs-Platze“ aufgeftellt wor: 
den, und zu Ende 1858 bat ein junger 


| das befte Loos.“ 

Das Archiv und die Stabtbibliothel befin: 
den fi in den obern Räumen des Rath: 
baufes, eines der ſchönſten Baumerle roman: 
tiihen Stils, welche Belgien beſitzt. Es gehört 
dem Blüthenalter der jogenannten Gothik an, 
und leidet weder an der Steifheit, welche 
manden frühern, nocd an ber Weberladung, 
die den fpätern Schöpfungen dieſer Art oft 
Abbruch thut. 

Dit daneben ift die Capelle des 
heil. Bluts. Das Heine Gotteshaus ftand 
lange Zeit verlaffen und ijt erft neuerdings 
glänzend, zum Theil überladen wieder heraus: 
gepupt worden. Die urjprüngliden Theile 
find hohen Alters; beſonders find ein paar 
wunderliche Thürme für Alterthumsforſcher 

und Baulenner von Bedeutung. Am meis 
iten wird in der Regel das „Treppenhaus, * 
welches zu dem im Oberftod belegenen Bet 
jaale führt, hervorgehoben und bewundert. 
Dafjelbe gehört dem Stile nad, mit feinen 
flachen durchdrückten Spigbogen , der |pätern 
Gothik, der Arbeit nad aber der neuejten 
Zeit an, da es bei der SHerftellung, jeit 
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1839, nad den vorgefundenen Ueberbleibjeln Bon den übrigen zahlreihen Gotteshäufern 
von 1533 faft ganz umgebildet worden ift. | der Stadt find befonders die Liebfrauen: 

Der Name der Capelle rührt von den kirche und bie Heilandskirche hervor: 
Blutötropfen ber, welche Dietrih von Elſaß, ftechend. Beide liegen nahe zufammen und 
Graf von Flandern, im 12, Jahrhundert | bemweilen, wie groß der firchliche Eifer und 
aus dem gelobten Lande mitbrachte, und die | das religiöfe Bedürfniß des dreizehnten und 








no jeßt gezeigt und verehrt werden. Gie | 
find in Kryitall eingeichloffen ; jeden Freitag | 
wird dies auägeftellt und von Hunderten, ja 
Tauſenden andädtiger Yippen berührt. Schon 
in frühen Jahrhunderten ftand das heilige 
Blut von Brügge in großem Anſehen. Be: 
fonder war eine feierliche Proceſſion, welche 
am 3. Mai veranftaltet wurde, und welche 
zugleich als eine Art Schaufeftlicheit erfchien, 
in Ruf. Biele Taujende jtrömten von Nah 
und Fern zufammen, um fi in allerlei Buß: 
formen, mit großen Schleppfreuzen, ſchweren 
Gijenftangen, Marterwertjeugen, Fahnen, 
bildlichen Darftellungen und jonftigen Zu: 
rüftungen am großen Umzuge zu beteiligen, 
in dem aud die Behörden der Stadt in 
feierliher Amtstraht erjhienen. In ben 
neunziger Jahren wurden dieſe Feierlichkeiten 
abgeftellt; ja die fojtbare Reliquie jelbit kam, 
mie jo viele andere, in Gefahr, in habgie: 
rige oder kirchenſchänderiſche Hände zu fallen. | 
Allein eine treue Hand rettete fie. Ludwig 
Donde, 1769 zu Brügge geboren, 1795 zu 
Cöln zum Briefter geweiht, 1857 zu Löwen | 
als Jeſuit geftorben, verbarg das Heiligthum 
im Haufe jeiner Welten, und erwarb fich 
dadurch große Ehren. 

Neuerdings ift die jährliche Proceſſion ber: 
geitellt worden, und die Verehrung des heil. 
Blut3 bildet von Neuem einen Hauptgegen: 
ftand der Kirchenwerle Brügge. Doc ijt | 
die Theilnahme der Männerwelt fehr gering, 
zumal in den vornehmern Claſſen; Vielen, 
die wirklich Theil nehmen, fieht man's an, 
daß fie von ganz andern Dingen, als von 
nläubiger Innigkeit und Gottjeligfeit erfüllt 
find. Mehr thun aber die Frauen. Am 
zablreichiten erfcheint die Dürftigfeit und die 
Bevölkerung vom Lande. Stundenlang Sieht 
man an manden reitagen einen ununter: 
brochenen Menſchenſtrom ſich durch die kleine 
Capelle ergießen. Auf einem Seitenaltar in 
Form eines Doppellatheders, über welchem 
die Worte ſtehen: Sanguis Christi, inivra 
nos, Blut Chriſti, berauſche uns! iſt der 
Kryſtall ausgelegt, den die Vorüberſchreiten- 
den küſſen, und den ein dahinter ſißender 
Geiftlicher nad) jedem Kuffe mit einem weiz | 
ken Tuch abwiſcht. 

An fonftigen Tagen ift das Blut nur aus: 
nahmsweife zugänglih. Gemwöhnlih wird | 
nur der Verſchluß, ein filbernes Käftchen mit | 
Goldfiguren und reichen Edelfteinverzierungen, | 
aus dem Jahre 1617, nebit einer Abbildung 
des Kryſtalls mit den Blutfleden, gezeigt. 








vierzehnten Jahrhunderts geweſen fein muß. 
Ihre äußere Gejtalt ift wenig gefällig, zum 
Theil fait plump:: ihr Inneres aber enthält man: 
ches Sehenswerthe, insbejondere einige Kunft: 
werfe von großer Bedeutung. Go bietet die 
legte mehrere wertbvolle Gemälde von Peter 
Purbus, Hoel, Ban Orley, Ban Doft ıc. und vor 
Allem eins der Meifterwerte Memling’3; die 
Liebfrauenlirhe dagegen befigt ein Marmor: 
bild der Jungfrau, welches dem Meißel oder 
wenigftens der Schule des Michel Angelo 
zugejchrieben wird. Daſſelbe ſoll dur ein 
wunderlihes Geihid nad Brügge gelommen 
jein. Ein Freibeuter von Middelburg, heißt 
ed, nahm es im Mittelmeer einem nad Ge: 


nua beſtimmten Schiffe ab und gab es Teich: 


ten Kaufs wieder weg. Alſo Räuber: und 
wohl gar Keperhände mußten dazu beitragen, 
die Kirche von onze vrouwtje zu ſchmüden. 
Andererjeitö wird angegeben, die Statue fei 
1510 von einem J. Moscron der Kirche verehrt 
worden. Das Bild fteht in einer ſchwarzen Mar: 


| momifche über dem Altare des rechten Geiten- 


ſchiffs. Maria ift in figender Stellung ; ihre 
line Hand faht die rechte des vor ihr ftehen: 
den Jeſusklindes, während die andere auf 
dem rechten Knie ruht. Die Züge des ſchö— 
nen, etwas hagern Antlige® der Yungfrau 
haben eine ernite, faft herbe Strenge, und 
ſcheinen mehr das Vorgefühl fünftigen Wehs 
als das Mutterglüd der Gegenwart wider: 
jujpiegeln. 

An derjelben Seite, in einer Gapelle bes 
hohen Chor, find bie foftbaren Grabmäler 
Karl's des Kühnen und feiner Tochter Maria, 
der Gemahlin Marimilian’® von Defterreich, 
um 1558 und 1495 errichtet. In lebend: 
großen, reich vergoldeten Erzbildniſſen ruhen 
Vater und Tochter auf funftvollen Earlo: 
phagen, die ringsum in Erz und Echmelz- 


% 


wert mit den Wappenicilden der zahlreichen 


ı Lande geihmüdt find, welche die jhönfte und 


reichte Fürftentochter ihrer Zeit dem legten 
Ritter zubrachte, mit den vielgejtaltigen Löwen: 
zeihen von Burgund, Brabant, Flandern, 
Namur, Hennegau, Luremburg, Geldern, 
Holland... . Welch ein Ort, an die Hin: 
jälligkeit alles Irdiſchen, aller Schönheit, 
alles Reichthums, alles Ehrgeizes, alles 
löwenkühnen Muthes zu erinnern! 
Oh fading honours of the dead! 
Oh high ambition, lowly laid! 
Der Thurm der Liebfrauentirche ift der 
böchfte, weit und breit, und wird bei klarem 
Wetter jelbft auf fernem Meere erblidt, Er 
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bildet die erfte Landmarte Flanderns für den , Revue des Revues, il avait oublie de 
Schiffer. Die Spite, die fich altersſchwach faire briser en deux le seuil de la porte, 
neigte, mußte kürzlich abgebrochen und neu: | tel que cela existait dans leglise de la 
gebaut werden. Gin ungeheurer Hahn mit | sainte ville. 

einem Kreuze diente als MWindfahne. Gr iſt Indeſſen möchte fehr die Frage fein, ob 
der Gegenftand einer tollftühnen Geſchichte. | nicht, abgejehen von dem fehlenden Bruce 
Als derjelbe 1711 aufgebraht wurde, war | in der Thürjchwelle, no andere, und zwar 
der Hauptwerfmeifter, Zimmermann Stevens, | jehr erhebliche Verſchiedenheiten beftehen. Nach 


abweſend. Man — deshalb den 
Heimkehrenden des Kleinmuths, und trieb 
die Spöttereien ſo weit, daß der Gehänſelte 
ſich vornahm, den Leuten durch ein kühnes 
Stück der höchſten Herzhaftigkeit den Mund 
zu ſtopfen: er ſtieg durch die oberſte Luke, 
ohne Leitern, auf die Spitze des Thurms 
und ſetzte ſich rittlings auf den Hahn. Mit 
Schauder blickten zahlreiche Zuſchauer nad 
der ſchwindelnden Höhe. Doch es kam noch 
ärger: ein Windſtoß erhob ſich und der Hahn 
ſchwankte. . . . Jeden Augenblick erwartete 
man den Sturz des verwegenen Reiters; 
allein dieſer ſaß feſt, und als nad geraumer 


Zeit der Wind ſich legte, ſtieg er ab und 


fam wohlbehalten hernieder. 

Die übrigen Kirchen haben wenig An— 
ziehendes, obwohl es ihnen an allerlei Merk— 
würdigkeiten nicht fehlt. Die Jakobs— 
firche zeichnet fih durch einige Gemälde 
und beſonders durch ſpaniſche Grabdentmäler 
in Erz aus. Im Eingange ber Jeſuiten— 
kirche mahnt eine apokalyptiſche Inſchrift 
an den Ausſchluß der Hunde: Honden bui- 
ten! rufen die heiligen Väter, mit Hinweis 
fung auf die Worte des Seherd von Path: 
mos, Gapitel 22, Vers 15, ben Eintreten: 
den zu. 

° Die Jeruſalemskirche ift durch ihre 
Entjtehungsgejhichte merfwürdig.. Sie wird 
für eine Nahbildung der Heil. Grabesfirdhe 
ausgegeben. Meter oder Opitius Adornes, 
erzählt man, im 15. Jahrhundert Bürger: 
meifter von Brügge, machte eine Pilgerfahrt 
nad) dem gelobten Lande und faßte den Vor: 
jap, feine Vaterftabt mit einem genauen Ab: 
bilde der heiligen Kirche von Jeruſalem zu 
begaben. Er merkte ſich Alles aufs Pünkt⸗ 
lihite und machte ſich nad feiner Rüdtehr 
eifrig an's Werl. Lange Zeit ging Alles 
nah Wunſch; am Ende aber ſchien doch Et: 
was zu mangeln. Bergebens ſann ber ge 
wifjenhafte Dann nad, mas es fein könne; 
ed ging ihm, wie fo Mandem: die Fühe 


mußten die Treulofigfeit des Gebädtnifies | 
Der Ehrenjefte machte fich zum | 
zweiten Male auf den Weg, um in Jerufaz | 


büßen. 


lem nachzuſehen, was zur Vollendung feines 
Werks und zur Grfüllung feines Gelübbes 
noch fehle. Es war nur eine Aleinigfeit; 
aber worin fie beftand, das wird verjchieden 
erzählt. Er hatte vergefien, bemerlt eine, 
freilih jehr ungenaue Schilderung in der 


| den Beichreibungen der Kirche und Gapelle 
' des heil. Grabes, wie folde vor dem ber 
klagenswerthen Brande von 1808 beitanden, 
fann man ſolche Zweifel durchaus nicht unter: 
drüden. Doc der Brügger Pilgerdmann war 
von feinem . Werke befriedigt; er ftarb be: 
rubigt, und ruht im Frieden, inmitten ſei— 
ned Baues. 


I 


Titerarifdes. 








Eſſay's von Hermann Grimm. Sannover. 
Carl Rümpler. 1859, 


Dieſe Sammlung enthält neun Auffäge, 
wenn man und died Wort für das unüber— 
ſetzbate Eſſay geftatten will, die ſich auf ziem- 
lich verfchiedenen Gebieten bewegen, und zwar 
auf allen mit gleicher Eleganz und Glätte der 
Diction. Bom Drama begeben wir und mit 
dem Berfafler zur Sculptur, und wiederum zur 
Poeſie, zur Malerei, zu gefbichtlichen Fragen 
von meitreihender Bedeutung, bis endlih das 
Verhältnis zwiſchen Schiller und Goethe den 
würdigen Schluß macht. Grade auf diefen 
legten Effay möchten wir die Leſer am liebften 
binmweilen. „Wenn mir von unfern großen 
Dihtern sprechen,” fagt Grimm, „fo reden 
wir davon wie die Franzoſen von ihrer ©loire 
und bie (Engländer von ihrem Reichthum. 
Goethe und Edhiller find nicht bloß Männer, 
deren Mrbeiten und ergößen oder momentan 
rühren, fondern wir betradhten fie als die 
Schöpfer der geiftigen Höhe, auf der mir und 
befinden. An ihrem Ruhme haben wir Alle 
Antheil und zehren von ibm. Keiner von 
und, der nicht ein gang beſonderes perfönli= 
ches Berhältniß zu ihnen bätte und feine eigene 
Meinung über ihre Schriften und ihren Cha— 
rafter.” Grimm hebt mit Nachdruck bevor, 
daß der Briefwechſel von Goethe und Schiller 
ein Beſitz fei, mie ihn fein anderes Volk auf: 
meifen könne. Es ift das reichfte Vermächt- 
niß, das und zugefallen if. Der Eſſay fucht 
in furzen, gedrängten, anſchaulichen Zügen 
die Wege zu betrachten, die Jeder von ihnen 
erft allein ging, bis fie in eine gemeinfame 
Straße zufammenliefen. „Sie fanden fid 
mie zwei Ströme, die von einander firebend 
dennoch in daſſelbe Belt gesmängt werden, 
und wie ein einziger, dennoch mit verjchieden 
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berg haben die hubſchen Bilder gezeichnet, 
melde dad Büchlein ſchmücken. Möge ed an 
manden Spiegelrabmen zu hängen kommen! 





gefüftten Strömungen, dem Das ihre Ges 
wäller entgegenwälgen. Die gewöhnlichen 
Freundfchaften des Lebens beruhen zu fehr auf 
dem AZufalle, fie bieten feine Bergleihung für | In „Friedrich der Große von Schwaben,“ 
die, welche zwifchen Schiller und Goethe wal⸗ | einer hundertjährigen Erinnerung, wird und die 
tete.” Die gegenfeitigen Urtheile der Beiden |; Zeit vorgeführt, in melcher Friedrich Schiller 
über einander, bevor fie ſich näher getreten | das Richt der Welt erblidtee Wer Tiefe 
find, werden und gedrängt bier vorgeführt. | ib nicht gern erzählen von dem Bäderhaus 
Schiller namenilih fühlt fi abgeftohen, er | zu Marbach, feinen Infaffen und Allem, was 
ift niedergedrüdt, er fchaut zu Goethe hinauf. | diefen großen Friedrih von Schwaben ans 
Diefer ift einer der höchſtgeſtellten Männer | gebt, deffen Krone nicht weniger funkelt, ale 
des Meinen Staates, Schiller ein armer Pro- | die goldenen Reife Aller jener andern großen 
feffor. Sie lebten in einer Stadt zufammen | [chmäbifchen Friedriche, melche einft auf dem 
und kannten fib faum. Schiller kritifirt im | deutfhen Kaifertbrone ſaßen? Der „Bier: 
Februar 1789 fih und feine Stellung, und | brauer von Kulmbach“ führt uns einen wadern 
Grimm hält diefe Selbftkritit für ungemein | Jungen vor, auf welchem ein ſchweres Ber- 
wichtig. Wir glauben mit Recht. Schiller | hängniß laftete, der fih aber nicht davon 
wagte nicht, fi) mit Goethe zu meſſen. „Er | beugen und brechen ließ; fondern mutbig den 
bat weit mehr Genie ale ich,“ ſagt Schiller, | Kampf mit dem Schidjal und der Welt kämpfte, 
„und dabei weit mehr Reichthum an Kenntniffen, | und endlih, wohlverdienter Weife, in den 
an ficherer Sinnlichkeit, und zu allem diefem | Hafen bürgerlichen Wohlbefindens einlicf. „Huzel 
einen durch Kunftkenntniffe aller Art geläuter- | und Pochel“ ift ein „Nachtftüd,” gebt aber 
ten und verfeinerten Kunftfinn, was mir in | fchlieglih gut aud. Im „Baum vor meinem 
einem Grade mangelt, der ganz und gar bis Fenſter“ ift Mancherlei enthalten, von welchem 
zur Unmiffenbeit gebt. Hätte ich nicht einige | der Berichterftatter noch nicht recht weiß, ob es 
andere Talente, und hätte ich nicht fo viele | feiner Faflungsgabe zu hoch oder zu tief ift. 
Feinheit gehabt, diefe Talente und Fertigkeiten | Manch' ſchönes Wort und Bild begreift er 
in dad Gebiet ded Dramas herüberjuzieben, | aber jehr gut. — 
fo würde ich in diefem Fache gar nicht neben 
ihm fihtbar geworden fein. Aber ich babe mir . | 
ein eigened Drama nad meinem Talente ge | Aufzeichnungen eines Amſterdamer Bürgers 
bildet, welches mir eine gewiſſe Ercellenz darin über Smwedenborg. Nebſt Nachrichten über 
gibt, eben weil ed mein eigenes iſt.“ Das den Verſaſſer (Job. Chriſt. Cuno) von 
Gefühl des Berlaffenfeind mird fortan bei Dr. Aug. Scheler, Königl. belg. Cabinets- 
Schiller no immer fhärfer. Goethe dagegen | bibliothelar. Hannover. Rümpler. 1858. 
fühlt ih von Schiller's Gigenthümlichkeit eber 
abgeftoßen ald angezogen. Erſt im Mai Aus einer handſchriftlichen Autobiographie 
1795, als Schiller die Herausgabe der Horen | find hier einige höchſt intereffante Mittheilungen 
unternimmt und Goethe auf jeine. Aufforderung, | über perfönlihe Begegnungen mit dem my— 
mitzuarbeiten, zufagt, fangen fie an, einander | fteriöfen Swedenborg gemaht. Wir erhalten 
näher zu treten. In der Naht vom 24. auf | damit einen fhäpbaren Beitrag zu der Ur— 
25. Mai findet das Geſpräch ftatt, meldes | fundenfammlung über Swedenborg's Charakter 
das Eid bricht. Die Naht iſt für uns| und Reben, welche der fromme mürtembergijche 
Deutfche, für unfere Eultur wichtiger, als eine | Bibliothefar Tafel neuerdings zufammengebracht 
Reihe von Schlahten und Siegen. Fortan hat. Borangeftellt ift ein kurzer Kebend: 
ift eine Straße für beide zufammen gebahnt, abriß des Autobiographen. Ein Berliner von 
und mit Intereffe folgen wir dem führer, der | Geburt, fand er nah buntem Wanderleben 
das gemeinfame Handeln der beiden Männer | ald Soldat, ald Werber Friedrich's ded Großen, 
uns erläutert. ald Literat endlihb zu Amfterdam eine rubige 
Heimath. Hier begegnete ihm nun Sweden— 
borg, der öfter auf ein paar Monate dabin 
, überfiedelte, um feine theologiſchen und philo- 
Berthold Auerbach's deutſcher Vollslalender ſophiſchen Folianten, unverkürzt durch die luthe— 
auf das Jahr 1859. Stuttgart, J. J. rifche Orthodoxie Schwedens, da drucken zu 
Cotta ſchet Verlag. laſſen. Cuno's Schilderung dieſes milden, er- 
Ein wackerer deutſcher Meifter von der Feder habenen und dabei fo kindlichen Charakters 
bat dem Bolfe diefes Büchlein zurecht gemacht: iſt höchſt anſchaulich und auf das Ergötzlichfle 
und die Meiſtet vom Griffel ſind dabei auch | wechjelt in feinem Bericht unmillfürliche Be- 
nicht dabinten geblieben.. Wilbelm von Saul: | wunderung mit langen und wunderlichen Unter- 
bach, Ludwig Richter und Artbur von Ram- fuchungen über die Rechtgläubigfeit des Mannes. 











> 


Auf dem Monde. 
Bon. 
3. H. Mädler. 





ine bebentliche Ueberfrift ! eine Alippe, 
an der jo Manche jchon fcheiterten und ihren 
wifjenfhaftlihen Ruf in Gefahr bradten ! 
Thäte der Autor nicht befjer, auf der mütter: 
lien Erde zu bleiben ? 

Wir mollen ſehen. Vielleicht laſſen ſich 
jene Klippen doch vermeiden; vielleicht haben 
wir nicht nöthig, zu Phantaſiegebilden unſere 
Zuflucht zu nehmen. Wenigſtens wollen wir 
nur vorſichtig Schritt vor Schritt unſerm Ziele 
näherzukommen ſuchen ünd von Zeit zu 
Zeit auf die Erde zurüdihauen. Einige Be: 
trachtungen allgemeiner Art müſſen jedoch 
hier vorangehen. 

Daß wir in allen Planeten und Monden 
dieſelben Grundſtoffe (Elemente, einfache 
Körper) zu ſuchen haben, daß auch die Sonne 
ſelbſt in dieſer Beziehung keine Ausnahme 
bilde, kann mit hoher Wahrſcheinlichkeit an— 
genommen werden. Nur unter dieſer Bedin— 
gung kann die bekannte Hypotheſe Laplace's, 
daß eine einzige kolofjale Urmafje im Anfange 
beitanden babe, und aus ihr durd allmälige 
Verdihtung die einzelnen Körper des Son: 
nenſyſtems hervorgegangen jeien, eine Gel: 
tung beanjpruden. Aber noch bejtimmter 








Zweite Abtheilung. 


als jelbftändige Weltlörper um die Sonne 
laufen, jo befigen wir in ihnen ein pofitives 
Zeugnis für die Gleichartigfeit der verfchie: 
denen Körper unſers Sonnenjvftems. 

Aber dieſe Uebereinftimmung rüdfichtlich 
der Grundftoffe geftattet uns feinen wei: 
teen Schluß auf eine Gleichartigkeit der 
Formationen. Wir wijen aus der Che: 
mie, dab die gleichen Grunbftoffe bei einem 
nur etwas verfchiedenen Quantitätsverhältnif 
ganz andere Producte geben. Wir finden 
ferner in den Meteorfteinen nicht diejenigen 
Gombinationen, welche dieſelben Grundſtoffe 
auf unſerm Planeten mit einander eingegan— 
nen find, ſondern Eiſen, Magneſium, Nidel, 
Kobalt u. ſ. w. bilden in ihnen ganz eigen— 
tbümliche, unſerer Erde fremde Producte, wer 
nige Fälle ausgenommen. Und endlich zeiat 
ſchon das fo überaus verſchiedene Dichtigkeits— 
verhältniß der planetarishen Körper — von 
den Kometen ganz zu gelchweigen — daß 
die Mineraltörper der verfchiedenen Planeten 
im Ganzen genommen unmöglich gleich oder 
jelbft nur ähnlich jein können, vielmehr bei: 
ſpielsweiſe Saturn aus ganz andern Beitand: 
theilen gebildet jein müffe, al der zehnmal 
dichtere Mercur. 

Nun vermögen die großen Fernröbre und 
zwar die äußern Umrifje, alio die Figur 
der Oberflächentbeile, insbefondere des nahen 
Mondes, zu zeigen, über ihre innere Structur 
läßt fih dagegen dur fie Nichts ermitteln. 


deutet auf dieje Gleichartigfeit de Ganzen | Hätte eine frühere, einige Zeit bindurdh be: 
der Umſtand bin, daß die Meteormafien, die | liebte Meinung, nad) welcher die Meteoriteine 
fih von Zeit zu Zeit an der Erde nieder: | Iunariihen Urſprungs feien, ſich beftätiat, jo 
ihlagen, noch nie einen Grundſtoff gezeigt | hätte fih in ihnen ein mwilllommenes Mittel 
haben, der ber Erbe nicht angehört. Da der Verftändigaung dargeboten. Jedoch der 
es nun jetzt feinem Zweifel mehr unterliegt, legte Anbänger diefer Meinung, der verdiente, 
daß fie nicht von unjerer Erde beritammen, ; nur etwas phantaftiiche Benzenberg, der noch 
vielmehr trog ihres unbedeutenden Volumens | 1835 eine Heine Schrift unter dem Titel: 
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„Die Meteoriten find Steine aus den Mond: 
vulcanen“ veröffentlichte, vermochte nicht, zu 
ihrer befjern Begründung irgend etwas Me: 
jentliches beizubringen ; und ihr gegenüber bat 
vielmehr die unjers Willens zuerft (1802) 
von Chladni aufgeitellte Meinung, daß ihr 
Urſprung in den freien planetarifchen Räu— 
men zu ſuchen jei, je länger defto mehr ben 
Beifall der Aſtronomen erhalten und gilt 
gegenwärtig für die allein berechtigte. So— 
mit find wir außer Stande, die einzelnen 
Mineraltörper des Mondes mit denen unferer 
Erde zu vergleihen, und die Art ihrer Zu: 
jammenfügung zu bejtimmen. 

Aber was wir gewiß wiflen, ift der Sap, 
daß die Gravitation durh das ganze 
Sonneniyitem, ja noch über bafjelbe hinaus, 
in allen unferer Forihung zugänglichen Räu— 
men, eine und biefelbe jei; dab ihrer Mir: 
fung fi nichts der Körperwelt Angehörendes 
entziehen könne, und daß andere Kräfte zwar 
wohl neben der Gravitation, nicht jedoch 
gegen biefelbe gedacht werden können. Folg— 
lich läßt ſich auch, nicht hypothetiſch, jondern 
mit voller calculatoriiher Sicherheit, Die 
Fallhöhe auf dem Monde beftimmen und 
mit der auf unjerer Erde vergleichen; es läßt 
fih, wenn eine bejtimmte Wurffraft negeben 
it, ſowohl die Höhe als die Weite des 
Murjes berechnen, es läßt fich die Länge bes 
Secundenpenbeld beftimmen u. ſ. w., und 
diejes Alles nicht nur für den Mond, fondern 
aud, wiewohl nicht mit gleicher numerijcher 
Genauigkeit, für die übrigen planetarifchen 
Körper. 

Wir willen ferner, dab das Licht, ſowohl 
was feine Gejchwindigfeit als die Art und 
Weiſe feinge Verbreitung betrifft, überall ein 
und daſſelbe jei; daß die Geſetze feiner Ne: 
flerion, jeiner Brehung u. dgl. allgemeine 
Geſetze find, und daß ihm alle die Gigen: 
haften, die wir auf der Erde an ihm ken: 
nen gelernt haben, auch auf andern, bderjelben 
großen Lichtquelle untergeordneten Weltkörpern 
zugeichrieben werden müflen. Mit Zuziehung 
„ ber binreihend befannten fosmiihen Bewe— 
gungen des Mondes ergeben fih dann für 
ihn ohne Ausnahme alle diejenigen Verbält: 
niffe, welche in unjerm Kalender als jihere 
Daten*) gegeben werden, aljo für jeden be: 
liebigen Punkt de3 Mondes die YJahres:, 
Tages: und Nachtlängen, die Auf: und Un: 
tergänge der Sonne, der Erde und der übri- 
gen Himmelsförper, ihre Höhe über dem Ho: 
rizont, die Fyinfterniffe und andere verwandte 





*) Zu diefen fichern Daten rechne ich natürlich 
nit die Vorberfagungen des Wetters, die minde: 
ftend im der Art, wie Kalender fie geben und geben 
fonnen, vollfommen werthlos jind und hoffentlich 
bald ganz aus ihnen verſchwinden werben. 
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Phänomene, kurz Alles, was am dortigen 
Himmel vorgeht; und alles dies felbft für 
diejenigen Theile des Mondes, die uns nie 
zu Geficht kommen. 

Nahdem mir ſolchergeſtalt rüdfichtlich 
der allgemeinen Grundlagen unterjchieden 
haben, worauf wir fußen können und worauf 
nicht, wollen wir uns nad ben fpeciellen Be: 
dingungen umjehen und damit unjerm eigent: 
lihen Thema näher rüden. 

Unjere Geologen ſchieden fih lange Zeit 
bindurd in Neptunilten und Bulcaniften, die 
beide Recht und beide Unrecht hatten : Recht, 
infofern das Agens, was fie auf ihr Panier 
ſchrieben, unzweifelhaft bei Bildung der Erb: 
oberflähe mitgewirkt hat; Unrecht, fobald fie 
alle Bildungen entweder nur dem Wafler, 
oder nur dem Feuer zuzuschreiben geneigt 
waren. Goethe, über deſſen Stimmberech— 
tigung in der Naturforſchung nicht jo vor: 
nehm abgeiprocdhen werden fann, ald Manche 
wähnten, und der nur dadurch an einem nod) 
weit fruchtbarern Wirken in mehr als einem 
Zweige derjelben behindert war, weil er um: 
glüdlicherweie das Weſen und die Bedeutung 
der Mathematik total verfannte, beklagt fich 
bitter über die in feinen jpätern Jahren um 
ſich greifende Herrſchaft des Vulcanismus: 

„Kaum kehrt der alte Werner den Müden, 
Zeritört man das Pofeidaonifhe Reich. 
Wenn alle fid vor Hepbäftos büden, 

Ich lann es nicht fogleich. 

Ich weiß nur nad der Folge zu ſchätzen, 
Schon hab’ ih manches Credo verpaft, 
Mir find fie alle gleich verhaßt, 

Neue Götter und Götzen.“ 


Unjere Zeit bat die Schlichtung, durch eine 
auf nähere Erfahrung gegründete Abwägung 
der beiderjeitigen Aniprüce, gejeben; und 
jene Namen find heut feine Parteinamen 
mehr. — Auf dem Monde konnte es nie 
Neptuniften geben; ber bei uns jo mächtig 
waltende Gott mit dem Dreizad ift dort un: 
befannt, denn — es gibt fein Wajjer 
auf dem Monde. 

Zwar haben Viele, und darunter in frü: 
berer Zeit ſelbſt Aftronomen, ſich zu einer jo 
kategoriſchen Berneinung des uns jo unent- 
behrlichen Clementes für den Mond nicht für 
berechtigt gehalten. Daß die jhon dem bloßen 
Auge fihtbaren grauen Flecke feine Meere 
find, wiewohl wir fie berfömmlich als Mare 
Crisium, Tranquillitatis u. ſ. w. bezeich— 
nen; — daß in den großen fraterähnlichen, 
gewaltig tief abitürzenden Ringgebirgen keine 
Flüſſigleit vorlomme; — dab die Kurden, 
die man -auf dem Monde in bedeutender 
Zahl findet, keine ſelbſt nur entfernte Aehn— 
lichkeit mit unfern Flußfyftemen haben, — 
dies war allerdings leicht nachzuweiſen in un: 
jerm Jahrhundert; aber jo leicht gaben bie 
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welche am liebſten den Mond von der Erde 
aus coloniſirt hätten, ihre Sache nicht ver: 
loren. Was ſich diesjeits nicht fand, fonnte 
fih ja jenjeits vorfinden, mindeftens konnte 
fein Fernrohr den Gegenbeweis liefern. Ja 
in neuerer Zeit jchien es, als ob diefe Mei- 
nung jogar eine ſehr gemichtige Stüge be 
fommen jollte. Allein wenn auch die (weiter: 
bin näher zu beiprechende) ercentrifche Lage 
des Mondichmwerpunftes, die Hanſen wahr: 
ſcheinlich findet, ſich völlig beftätigen jollte, 
jo ift auch damit nichts Erhebliches für das 
Vorlommen des Waſſers auf der jenjeitigen 
Mondhalbkugel gewonnen. 

Denn wir müfjen fogleih eine noch ftär: 
fere Behauptung binzufügen — es gibt 
dort aud feine Luft. Dies hat begreif: 
licher Weife noch beftigern Widerſpruch ver: 
anlaßt und aller Scharffinn ift aufgeboten wor: 
den, um bie Bemweije der Aitronomen zu entlräf: 
ten, jedoh umjonf. Bei weit entferntern 
Meltlörpern, wie beijpieläweije Mars und 
Jupiter, verräth ſich die Luft fogleich in der 
geringern Deutlichfeit der Randlandſchaften; 
bei Venus hat fih fogar ein Mittel geboten, 
ihre Dichtigkeit zu beftimmen — fie verhält 
fih zur Dichtigkeit der Erbluft wie 6 : 5. 
Wenn jolhe Wahrnehmungen in zehn und 
hundert Millionen Meilen Entfernung ge: 
macht werden fonnten — mie follte es nicht 
auf dem nur 50,000 Meilen entfernten Monde 
gelingen, die Spuren der Luft wahrzunehmen. 
Kein vom Monde zu uns kommender, fein 
am Monde vorbeiftreihender Lichtitrahl wird 
geſchwächt, oder gebrochen, aljo iſt Nichts vor: 
handen, was ihn ſchwächen oder ablenken 
fann. Ein Etwas aber, das der allgemeinen 
Eigenihaft aller unferer Gaſe jo total er: 
mangelt, fann nimmermehr als Luft bezeich: 
net werben. 

Beſſel, der den Gegenftand am gründ: 
lichjten unterfuchte, fam zu dem Schluffe, daß 
felbft unter den der Mondlufteriftenz günftig: 
ften Annahmen doch nur "/oss unjerer Luft 
fih ergebe. Mir müßten ſchon erjtiden, 
wenn bie Luft unferer Erde fih nur auf "/ı 
verdünnte. 

Unbegrenzte Ausdehnung der nicht rings 
herum eingefchloffenen Gaſe iſt nun bekannt: 
lich allen Luftarten gemein, und folglid, wenn 
die diesfeitige Halbkugel feine Luft zeigt, kann 
auch die jenfeitige feine haben. 

Gleichwohl hat Decuppis, auf ber er: 
wähnten Hanſen'ſchen Aeußerung fußend, folgen: 
dermaßen weiter geſchloſſen: 

Wenn der Schwerpunkt, rückſichtlich der 
Stellung zur Erde, 8 geographiſche Meilen 
jenjeit des geometrijhen Mittelpunftes der 
Mondkugel gelegen ift, jo folat, daß die ung 
jugewendete Mitte der Mondſcheibe 8 Meilen 
höher (db. h. entfernter vom Schwerpunkte) 
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gelegen ift als bie Randlandſchaften, und 
ebenfo die jenfeitige Mitte 8 Meilen tiefer, 
was einem Höhenunterjchiebe von 16 Meilen 
gleihfommt. Nun muß aber ein Gas in 
folder Höhe vielmal dünner fein als am tief: 
ften Punkte; der höchſte findet ſich auf der 
Mitte der und zugewenbeten Seite; und jo 
ift es erflärlich, daß wir von einer Luft auf 
der biesfeitigen Halbkugel Nichts wahrnehmen, 
während jie gleichwohl auf der jenjeitigen 
dit genug fein kann, um ein Berbalten 
ähnlih dem auf unferer Erde zu zeigen. 

Und was das Waſſer betrifft, jo wird ſich 
dies feiner Natur nah am tiefiten Punkte 
fammeln und die höheren Gegenden troden 
legen. So kann die jenfeitige Halbkugel 
einen ihren Mittelpunkt umgebenden See be: 
figen, während fich biefjeit8 feine Spur von 
Waſſer zeigt. — Die weitern Folgerungen 
— fall3 der Schluß bis dahin richtig fein 
follte — kann fih nun leicht Jeder jelbft 
machen. 

Doch halten wir noch etwas inne. Es ift 
überall ganz richtig, daß die Luft, falls fie 
überhaupt vorhanden ift, am tiefern Punkte 
dichter fein müſſe. Auf der Erde bat in 
18,400 Fuß Höhe die Luft nur noch bie 
halbe Dichtigkeit, und fo muß fie in acht 
Meilen Höhe bis auf weniger als "/ıooo ber: 
abfinfen. Jedoch dieje 18,400 Fuß rejultiren 
aus einer Gravitation, wie fie an der Erd: 
oberfläche ftattfindet, und wir willen, daß fie 
an der Mondoberflähe 6/2 mal geringer als 
bei uns ift. Damit jteigen jene 18,400 Fuß 
auf 120,000 Fuß, jo daß erſt in 5 Meilen 
Höhe die halbe, und in 10 Meilen "/ı der 
Dichtigkeit für die Mondluft herauskommt. 
Menn nun, nach Beilel, die Dichtigleit am 
Mondrande nur höchſtens Yoss beträgt, jo 
würde fie in 8 Meilen Tiefe, d. 5. auf der 
antipodifchen Mitte, höchſtens 00 betragen, 
d. h. ungefähr jo viel als in unjern gewöhn: 
lichen Luftpumpen noch zurüdbleibt, wenn das 
Barometer nur noch "ro Zoll hoch steht. 
Damit aber ift, wenigftens für Erdengejchöpfe, 
Nichts mehr anzufangen. 

Was aber das Waſſer betrifft, jo ver: 
dunftet es im Iuftleeren Raume jehr jchnell, 
und es würde bei einem ſolchen Lujtminimum 
während des 354 Stunden ununterbrodenen 
Sonnenſcheins bis auf die legte Spur ver: 
dunften und fih auf Nimmerwiedertehr ver: 
flüchtigen. Luft und Waſſer bedingen ſich 
gegenfeitig, auch rüdjfichtlih des Uuantitäts: 
verhältnifjes; das eine fteht und fällt mit 
dem andern, und fo wird es wohl für beide 
Mondhalbkugeln dabei bleiben, daß fie un: 
\ferer Luft und unferes Waſſers ent: 
behren. 

Damit iſt nun keineswegs geſagt, daß es 
auf dem Monde gar nichts Gasjörmiges, 





gar nichts Tropfbares geben könne Nur 
muß es, fo qualitativ wie quantitativ, von 
ganz anderer Natur fein, als Beides auf der 
Erde vorlommt. 

Die Atmofphäre unferer Erde bildet gleich: 
zeitig eine Bermittlung und Ausgleihung 
zwiſchen Licht und Schatten. Sie läht erfte: 
res weniger grell, legtern weniger ſchwarz 
eriheinen; fie bewirkt, dab Tag und Nacht 
allmälig in einander übergehen. Bejteigen 
wir höhere Berggipfel, wo die Luft auf 7 
oder Y/, ihrer Dichtigfeit herabfinkt, jo finden 
wir. diefe Vermittlung weit unvolltommener: 
bie Contrafte find für unjer Auge ſchon zu 
ftart, wir verjehen und mit grünen Schleiern 
und reiben das Geſicht ſtark mit Seife ein, 
um feine Entzündung der Sehorgane zu rid: 
tiren; der Taghimmel zeigt das tieffte Dun: 
felblau und wir glauben oft mit Schreden 
in einen Abgrund zu bliden, während wir 
bob nur dieſen dunkeln Himmel vor uns 
haben. 

Wie es fih verhalten würde, wenn wir 
nod einige Meilen böber jtehen könnten, jelbit 
vorausgejegt, daß unfere Qungen an eine jo 
dünne Luft fich gemöhnten, wird ſich nun Jeder 
jelbit jagen und fih eine ungefähre 
BVorftellung von dem Zuftande bilden können, 
der auf der Mondflähe ftattfindet. Und 
dies beftätigen die Beobachtungen direct, denn 
die Bergichatten im erleuchteten Theile des 
Mondes find volllommen jo ſchwarz als unjer 
Nahthimmel, und von ihm nicht zu unter: 
ſcheiden, da, wo fie bis an ihn reihen, wäh: 
rend die Berggipfel, über denen eben erft die 
Sonne aufgeht und die von ſchwarzer Nacht 
umringt find, ganz ebenjo hell glänzen wie 
— Gegend, wo die Sonne ſchon hoch 

eht. 


Wir haben vor Kurzem die intereſſanten 
Beobachtungen Piazzi Smyth's auf dem Pit 
von Teneriffa geleſen. In der dortigen At— 
moſphäre, bei einem Barometerſtande von 
19 Zoll, zeigten ſich die Himmelskörper mit 
einer Alarheit und Schärfe, wie er fie nie 
zuvor geſehen. Teleſtopiſche Sterne von jo 
geringen Größen, daß fie im Thale mit dem 


gleihen Fernrohr gar nicht mehr geſehen 


werden, zeigten jih bier oben ohne Schwie: 
rigleit. Auf den peruaniſchen Hocebenen 
fonnte Humboldt mit blokem Auge Alcor 
neben Mizar erbliden, was ihm in Europa, 
obgleih der große Bär bier höher als dort 
ſteht, nicht -gelang. Das Zodialallicht, die 
Milchſtraße zeigen fih auf jenen Höhen ohne 
allen Bergleih glänzender und pradtvoller, 
ala in unjern nebelerfüllten Tiefländern. — 
Noch höher Hinauf, und alles dies wird noch 
befier fi zeigen und gewiß am Velten da, 
wo feine Luft und folglihb auch fein Dunft 
fih auf dem Wege des Lichtftrahlä befindet. 


Mädler: Auf dem Monde. 
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Dedarf es nah allem Diefen noch weiterer 
Beweife, dab der Mond kein Wohnplap für 
uns fein könne? Wir Menſchen, oder allge: 
meiner geſprochen, wir Erdengefhöpfe, würs 
den, bort angelangt, erblinben, erfrie: 
ven, verſchmachten und erftiden müſ— 
jen; allerding® würde das Lepte fo jchnell 
eintreten, daß die drei andern Tobe uns er 
Ipart würden. 

Daraus aber folgt Nicht? weniger als eine 
abjolute Unbewohnbarkeit. Wie unendlich 
verſchieden find nicht die Bedingungen, unter 
denen die einzelnen Thiergejchlechter der Erde 
leben: der Fiſch, der Vogel, dad Quadru— 
peb, die Inteſtinalwürmer? Keins von ihnen 
vermöchte mit dem andern feinen Wohnort 
zu taufchen. — Hoc über die höchſten Anden: 
gipfel ſchwingt der Condor ſich hinauf, in 
Regionen, wo wir Menjchen nicht mehr zu 
athmen vermödten, und die Perlmuſchel, die 
Aufter, die Koralle belebt die Tiefen ber 
Dceane. 

Wenn nun fhon auf bemjelben Welt: 
förper fo ungemeine höchſt mejentlihe Ber: 
ſchiedenheiten binfichtlich der Bedingungen des 
Lebens ftattfinden,, wie vielmehr müflen wir 
died erwarten auf verfhiedenen Welt 
förpern, bei Geſchöpfen, bie nicht bejtimmt 
find, in Berührung mit einander zu treten, 
und bei denen aljo aud das wenige Gemein: 
fame, was die Erdenbewohner nod an ein: 
ander bindet, ohne irgend einen Nachtheil 
mwegijallen kann. Wenn wir Menihen den 
Mondbewohnern, auf Grund ber großen Ber: 
jchiebenheit von Mond und Erde, die Eriitenz 
abſprechen, jo geben wir bem Fiſche ein Recht, 
fie und abzuſprechen. 

Freilich wird durch das Bisherige die von 
nicht Wenigen gehegte Hoffnung, einft bie 
Mondbewohner zu jehen, noch tiefer herabge: 
ftimmt; von fundigen Aitronomen ift fie 
überhaupt nie bejonders gehegt worden. Man 
mag immerhin den VBergrößerungscoefficienten 
berechnen, ber uns einen Glephanten oder 
Walfiſch auf dem Monde fihtbar machen 
fönnte — wo bleibt die geringfte Wahrjchein: 
lichkeit, dort Wefen anzutreffen, die fich durch 
ihre Aehnlichkeit mit Erdgeſchöpfen als ſolche 
verrathben? Und mit den Kunftprodbucten 
fteht e3 nicht andere. Man hat fich auf dem 
Monde nad Gebäuden, nah Wegen u. dgl. 
umgefehen. Hat man fih der Beranlafjun: 
gen erinnert, weldhe den Erbbewohner dahin 
vermodhten, fi diefen Arbeiten zu unter: 
ziehen? Zu feiten Käufern nötbigten uns 
die Unbilden der wechſelnden Witterung, zu 
Straßenbauten die beträchtliche Schwere auf 
der Crboberfläche, wäre dieſe ſechsmal gerin: 
ger, jo würden wir wohl ebenjo wenig als 
die Vögel eine Strafe brauchen. Und wie 
gering und vereinzelt zeigen ſich beide Thä— 
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tigfeiten in ber Thierwelt? Alſo auch bier 
wieder bafielbe Ergebniß: die Bedürfnifje des 
Mondbewohners haben Nichts gemein mit den 
unjrigen, und jo wird auch jeine Thätigfeit, 
mwenn er überhaupt eine ſolche zu äußern 
veranlagt fein follte, fih im ganz andern, 
und unverftänblichen Gebilden darftellen, als 
wir um uns jehen. 

Vor etwa einem Decennium ift ein Him— 
melsbeobachter vom Schauplage abgetreten, 
der ſich viel mit der Ardhiteltur (in specie 
den Feltungsbauten) ſowie der Garten: und 
Miefencultur, dem Forftweien, dem Handels: 
verkehr, den Regierungs- und Gultusjormen 
u. dgl. ſowohl auf dem Monde, ald auch ge: 
legentlih auf andern Himmelsgloben beſchäf— 
tigte. Wer Gefallen daran findet, kann dieſe 
von München in den Jahren 1818 bis 1848 
ausgegangenen Drafel noch heut befragen, 
jowie die größtentheils ſatiriſch gehaltene 
Controverie, die fie hervorriefen. Der Ber: 
fafjer diejes Aufjapes kann aus nahe liegen: 
den Gründen von biefen Dingen feine Notiz 
nehmen. 

Vielmehr foll in Folgendem die Schilde: 
rung eines Tages in verſchiedenen Localitäten 
unſers Trabanten gegeben werden, wie fie 
nicht nah Phantasmagorien, fondern in con: 
jequenter Deduction aus den hinreichend con: 
ftatirten Verhältniſſen, die wir oben gegeben 
haben, gefolgert werben fann, 

Den eriten Standpunft wählen wir auf 
dem mweitlichen*) Hochgipfel des großen Rings 
nebirges Kopernifus. Cs ift Morgen, und 
der erite Sonnenrand jteigt jo eben über bie 
im fernen Oſt fihtbaren Höhen empor. Noch 
ftehen die umliegenden Höhen in tiefer Nacht 
und erft nad mehrern Stunden haben ſich 
allmälig ihre Gipfel erhellt, und man fängt 
an, ben orographiihen Zuſammenhang bes 
bogenförmigen Bergkranzes zu erfennen. Zwei 
Stunden find zwifhen dem Yufgange des 
erften und dem des legten Sonnenrandes 
verflofjen. 

Die Erde, die mit beträchtlich größerm 
Durchmeſſer (dem 31/a:fachen der Sonne) am 
Nechthimmel ſchwebte, hat ihren Glanz nun 
allmälig verloren. Sie fteht in Oſtſüdoſt, 
doch nur etwa 24 Grad vom Zenith ent: 
fernt und behauptet diefen Play mit nur ge 
ringer Schwankung. Wo nicht Wollen jie 
einhüllen, unterſcheidet man deutlich Conti: 
nente und Dceane, ja jelbft noch Inſeln von 
mittlerer Größe wie Corfita oder Seeland. 
Tod ift fie nicht mehr halb erleuchtet und 


9 Was auf der diesfeitigen Halbfugel, von und 
audgefehen, oͤſtlich erſcheint, ift für den Mondbewoh- 
ner, alio felenocentrifb genemmen, meftlich, und 
diefer felenocentriihe Standpunft fell hier feitgehalten 
merden. 
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näbert ſich allmälig, je mehr fich ihr Abſtand 
von der emporfteigenden Sonne vermindert, 
der Sichelform. 

Man bat num allmälig einen geſchloſſenen 
Kranz von Gipfeln aufleudhten ſehen, aber 
biefe umſchließen eine nachtſchwarze gemaltige 
Ziefe, 12 Meilen im Durchmeſſer baltend 
und 10,200 Aub von unjerm gewählten 
Standpunfte abjtürzend. Sie kann nur den 
Ihwarzen Taghimmel zurüdipiegeln. 

Lautloſe Stille herricht ringsum, wie immer 
und überall auf dem Monde, deſto beftimm: 
ter und jchärfer contourirt tritt Alles, jelbit 
die größte Ferne, vor die Augen. Die Son: 
nenſcheibe, nicht größer als an unſerm Him— 
mel, aber weit heller ftrahlend, erhebt ſich 
langſam und bejtrahlt die innern Seiten bed 
großen Bergkranzes. Cine Terraffe nad) der 
andern fteigt aus dem Duntel empor, bis 
nad etwa 25 Stunden der Boden gefeben 
wird, Uns würde ein Grauen erfaflen, 
ihauten wir in diefe Tiefe hinab. Denn ob: 
gleih fie anfangs in Terrafien emporfteigt, 
reihen dieſe doch noch lange nicht bis an die 
halbe Höhe des Gipfel, auf den wir und 
geftellt haben. 

Auch die in unferm Rüden nah Weſten 
zu gelegene Landſchaft ift allmälig bervorge: 
treten, die zunächit liegende Bartie ausgenom: 
men, bie noch vom Schatten des Bergtranzes 
und insbejondere unfers Gipfeld verhüllt 
werben. Doc fieht man hier nur auf nie: 
driges, janft abfallendes Gehügel herab, unters 
brochen von einzelnen rundlichen Tiefen, beren 
arößte im fernen Norbweit eine fleine halbe 
Meile im Durchmeſſer hält. Lebhaft ftrahlt 
das Licht von den trodenen Maſſen zurüd. 

Die Erde ift allmälig zur feinen Sichel ge: 
Ihwunden und 133 Stunden nad dem erften 
Aufgang der Sonne verliert fie fih in den 
Sonnenftrablen. Vorher ſchon find alle 
Schatten rings herum verſchwunden, auch die 
bes gegenüberliegenden 10,500 Fuß hoben 
öftlichen Gipfels, die fih am ſpäteſten aus 
der Tiefe zurückzogen. Dieje erjcheint nicht 
eben, jondern mit Eleinern und größern, doch 
nicht fteilen Kuppen überfäet und von flachen 
Rüden durchzogen; auch ift fie, wenn gleich 
von bober Sonne beleuchtet, doch meniger 
ftrahlend al3 das Lebrige. 

Noch 45 Stunden, und es ift Mittag. 
Die Sonne fteht 9 Grad vom Zenith gegen 
Süden, wo etwa Jeruſalem und Alerandria 
fie im bödjten Sommer erbliden. Sie ift 
ihon weit genug an der Erde vorübergegan: 
gen, um dieſe wieder als zunehmend erſchei⸗ 
nen zu laffen; eine große jchmale Sichel fteht 
fie an ihrem nahezu feiten Orte. Die fo 
bel ftrahlende Sonne vermag gleihwohl nidt, 
die Sterne unfichtbar zu machen, ausgenom: 
men in ihrer Näbe, 


EZ RUE BER BAHIR  . 
Der Nahmittag, ähnlich wie der Vormittag | 1 Grad 30 Minuten, jo dab es einen nur 
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178 Stunden lang, beginnt jegt; mit jinfen: | einigermaßen feſten Aequator am dortigen 
der Sonne undzunehmender Erbfcheibe fangen | Himmel gar nicht gibt, und die Efliptif allein 


allmälig die Schatten an, ſich zu zeigen, 
zuerft an der innern Seite des Weſtrandes 
unſers Ninggebirge. Doc ein ſolches Nacht: 
dunfel wie am Morgen tritt nicht ein, denn 
ehe noch die Schatten die Mitte ber Tiefe 
erreichen, ift die Erbicheibe halb voll (erftes 
Erdviertel) und ihr Schein ift ſtark genug, 
um ein 10 mal belleres Licht al3 unjer Voll: 
mondjchein zu verbreiten, jo dab man in 
diefem Erdlicht fortwährend Alles unterjcheidet. 
Da indeh die Erbe dem Monde eben jo wenig 
Wärme ſpendet, als diejer uns, fo ift anzu: 
nehmen, dab von jegt ab der Tageshihe eine 
Abkühlung folge, die ih durch Strahlung 
auch den noch erleuchteten XTheilen einiger: 
maßen mittheilt. 

Die Sonne finft tiefer. Schon zeigen ſich 
die nad Oſt fallenden Schatten der außerhalb 
des Ninggebirgs liegenden Hügel, das Innere 
liegt ſchon ganz in der Erdſcheinsnacht, und 
von dem gegenüberliegenden Theile des großen 
Höhenkranzes verglüht ein Punkt nad dem 
andern. Auch der Hochgipfel im Dften ift 
ſchon verſchwunden, jedoh noch nicht bie 
naheliegenden Theile des Weſtrandes, denn 
erſt jetzt berührt der untere Sonnenrand den 
Weſthorizont. 

In den zwei Stunden, die das große 
Tagesgeſtirn zum Untergange bedarf, tritt 
das janfte Erdenlicht je länger deſto ſchöner 
hervor. Doc find jeine Schatten weit weni: 
ger Scharf, ald die unſers Mondſcheins: der 
Halbihatten muß in demjelben Verhältniß 
breiter ausfallen, als der Durchmeſſer ber 
Erde den des Mondes übertrifft. Der Gipfel, 
auf dem mir jtehen, empfängt den leßten 
Sonnenjtrahl, und ohne weitere Dämmerung 
ift die volle Nacht bereingebrodhen. Kein 
Abendroth bezeichnet die Stelle, wo die Sonne 
verſchwand, fein milder Thau befeuchtet bie 
lange Nacht. 

Sie währt 352 Stunden; den um 4 Stun: 
den längern Tag verdanken wir hauptſächlich 
der Höhe unjers Standpunkts. Die Sterne, 
au beiläufig die Planeten und Kometen, 
projiciren fi nahezu ebenfo wie in einer 
Zropengegend unjerer Erbe, aber ungleich 
beller und jtrablender. Ein großer Theil 
von ihnen war jhon am Tage fichtbar, nun 
aber erjcheinen auch die Heinern, und Sterne, 
die bei uns zu den telejfopiichen gehören, 
mögen dort leicht mit bloßem Auge erkannt 
werden. Sie bewegen ſich dreibigmal lang: 
ſamer als bei uns. Gfliptif und Aequator 
find dort nur fehr wenig (1'/ Grad) gegen 
einander geneigt und was wir als Präcefjion 
bezeichnen, beträgt dort 19 Grad in einem 
Jahre, oder von einer Naht zur andern 


fih als ſolcher manifeftirt. 

Der Erdfchein hat inzwiihen zugenommen 
und 44 Stunden vor Mitternadt iſt die 
Erdſcheibe voll. Deutlicher noch als am Tage 
fann man ihre einzelnen Theile unterſcheiden 
und ihre meteorologiſchen Zuftände, ſoweit fie 
fih aus dem Weberblid der Erdwolken, ber 
Scneebededung und dergleichen jchließen laffen, 
verfolgen. ine trefflide Uhr, mindeſtens 
für alle Fälle, in denen es auf Secunden 
nicht anlommt, gewährt die Erde den Seleniten 
jedvenfallde. Ihr Bhafen geben die gröbern 
Gintheilungen des Tags und der Nacht, ihre 
Notation die feinern ziemlich ebenſo präcis 
wie etwa unfere Sonnenubren. 

Iſt endlich aud die legte Quadratur der 
Erde eingetreten, jo nähert fich der neue 
Morgen. Aber auch ihn verfündet fein Roth, 
nur die Aufgänge der ekliptiſchen Sterne 
marfiren die Gegend, in welder man das 
Hervorbrechen der Sonne zu erwarten bat. 
Da übrigend die Derter des Sonnenauf: 
und Untergangs fih nur jehr wenig im Laufe 
des Yahrs ändern (16 mal weniger als auf 
unjerer Erde), jo verläuft auch ein Tag wie 
alle Tage und eine Naht wie alle Nächte, 
nur daß allmälig andere Sterne ben nächt— 
lihen Reigen beginnen. Namentlih ift bis 
auf geringe Differenzen ber Erdſchein in allen 
Nähten wie an allen Tagen derjelbe; es 
wechſeln allerdings Vollerde und Neuerde, 
aber es unterjcheiden ſich nicht Vollerdanächte 
von Neuerdsnächten. 

Wir wählen einen zweiten Standpunlt 
auf dem niedrigen Wall eines Heinen Kraters 
(Demoeritus e) im jogenannten Mare Fri- 
goris, unter 59 Grad nördlicher Breite und 
24%, Grad öftliher Länge gelegen. 

Die Sonne fteigt am Horizont einer weiten, 
freien Ebene empor, in einem Augenblid, der 
die Erde noch über halb voll erbliden läßt. 
Das mildere Erdbliht wird aljo nur vom 
ftärfern Sonnenlicht abgelöft, und 16 Minus: 
ten nach dem SHervortreten des erjten Strahls 
ift der ganze etwa 8000 Fuß im Durchmefler 
baltende Bergring erhellt. In eben jo regel: 
mäßiger Folge jchreitet der Sonnenſchein in 
der bellgrauen Fläche, welche rings herum 
bi8 auf etwa 4 Meilen Entfernung fichtbar 
ift, jo langjam vor, daß ein rajcher Fuß— 
gänger (nah unjerm Maßftabe bemeflen) der 
Lichtgrenze zu folgen vermöchte. Kleine nie: 
drige Landrüden werden allmälig ſichtbar, jo wie 
am fernen Horizont einige glänzende, aber 
ganz ifolirte Lichtpunfte, Heine Gipfel oder 
Ringwälle andeutend, die das Licht im der 
Regel ftärker reflectiren al3 die Ebene. Mit 
höher fteigender Sonne verſchwinden bieje 
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Unterſchiede größtentheild. — Die Erde fteht 
tief im Südſüdweſt, etwa 30 Grab über dem 
Horizont, und (wie überall auf dem Monde) 
ziemlich feit, d. h. im derſelben Himmelögegend 
langjam bin und ber ſchwankend. 

Mit höher fteigender Sonne verſchwinden 
alle kleinen Schatten, bis auf einen, ben ber 
ſüdliche Wall des Heinen Ringgebirgs in das 
Innere wirft. Diejer Schatten würde nur 
verjchwinden, wenn die Steilheit des innern 
Abfalls geringer oder mindeſtens doch nicht 
größer wäre als die Höhe der Sonne im 
Mittage. Dieje beträgt für den gewählten 
Standpunft 31 Grad, jene Böſchung aber, jo 
viel wir beurtheilen fönnen, nicht unbeträchtlich 
mehr. Es bildet fi aljo am Fuße diejes 
Walles eine wenn gleich jehr bejchräntte 
Region, welhe niemals die Sonne fieht. 
Auch unſere Erde bietet Beijpiele diefer Art; 
in manden Schluchten der hochnordiſchen 
Gebirge, in dem meererfüllten tiefen Grunde 
der norwegilchen Fjorde finden fih Streden, 
die jelbit im höchſten Sommer die Sonne 
niemals jehen. 

Die Neuerde, beftimmter geiprochen bie 
Gonjunction der Erde mit der Sonne, tritt 
bier erit am Nachmittag ein, beiläufig 48 
Stunden nad der Eulmination, und wenn 
die Sonne untergeht, ift fie noch nicht bis 
zur erften Quadratur gelangt, ihr Schein 
demnach beträchtlich ſchwaͤcher als am Morgen. 

Der Untergang ber Sonne, ber ebenjo wie 
der Aufgang bier 4 Stunden Zeit erfordert, 
geht eben jo gleihmäßig ‚und ohne Umwechs— 
lung vor fi, wie der Aufgang. Biele Stern: 
bilder gehen bier ſchon nicht mehr unter und 
andre nicht mehr auf, grade wie bei uns in 
ähnlichen Breiten. Erft nah Mitternacht 
wird die Erbe voll, jo dab ihr Schein in 
ber zweiten Nachthälfte viel lebhafter ift als 
in ber erſten. 

Mir wählen einen dritten Punkt auf 
einem ber Hochgipfel, welche nahe dem Süd— 
pole des Mondes ftehen, einen Punkt im 
Malle des Ringgebirges Malapert, 3 Meilen 
vom Sübdpole und 8000 Fuß über bie Ebene 
fich erhebend. Bon ihm aus kann man 12 
Meilen weit in die freie Ebene hineinſchauen, 
und man hat beträchtlih mehr als die Hälfte 
des Firmaments über dem natürlichen Horizont. 
Der Himmelspol ift mit dem Zenith nahe: 
zu identiſch und die Sonne läuft rings herum 
am Horizont, ihm zuweilen etwas näher 
fommend, aber nie unter ihn hinab: 
fintend. Wir ftehben aljo im ewigen 
Lichte; nie hat diefer Gipfel eine Nacht ge: 
ſehen; nie wirb eine foldhe für ihn herein: 
breden. Aber aud die andern Himmels: 
förper, mit jehr wenigen Ausnahmen (die 
Erde bildet eine jolche) gehen hier weder auf 
noch unter. 
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Von diefem merkwürdigen Bunfte aus 
überjhauen wir ftet3 eine Anzahl anderer 
erleuchteter Höhen, bald nad) dieſer, bald nad 
jener Seite bin. Aber der Fuß diejer Berge 
ift nie tagbell, jondern in ein ftet3 eigen- 
thümliches Dämmerlicht gehüllt, erzeugt durch 
den Nefler der erleuchteten Höhen; ein Däm- 
merliht, eben jo bejtändig wie jener Tag. 
Denn nur jelten kann ein Sonnenjtrabl zwi: 
ſchen die Gipfel hindurch bis in dieje Thäler 
gelangen, und dann ftredt er ſich als langer 
Ihmaler Lichtftreif durch ſie hin, ohne bie 
nicht direct getroffenen Theile merflih zu 
erhellen. Zu dieſem eigenthümlichen Verhält: 
niß findet ſich kein Analogon auf unferer Erde, 
ja feines im ganzen Planetenſyſtem; ber 
Tempel des Sonnengott3 würde bier jeine 
geeignetfte Stelle gefunden haben. Nur bei 
totalen Sonnenfinjternifien, die uns als 
Mondfinfternifje erfcheinen, iſt auf eine Furze 
Zeit der ewige Tag unterbrodhen und ein 
röthlicher Schatten lagert ſich über dieje 
Lichtgefilde und der Sternenhimmel entfaltet 
feine Pracht — auf eine Stunde höchſtens. 

Eigenthümlih ift bier das Verhalten der 
Erde. Am Sübdhorizont befindet fich die Region, 
weldhe fie nie verläßt. Da aber ein Theil 
diejes Raumes unter bem Horizont liegt, jo 
fann fie auf: und untergehen. Doch erfordert 
ein folder Auf oder Untergang mindeitens 
drei volle Erdrotationen oder 72 Stunden, 
und e3 fann fi ereignen, bab ein Auf: 
oder Untergang gar nicht völlig zu Stande 
fommt. Ihren Phaſenwechſel vollführt fie 
dagegen eben jo, wie in allen andern Mond: 
gegenden, nur daß fie jelten (und für die 
Höhenpunkte eigentlih nie) zum Leuchten 
fommt. 

Südöftlic von dem gedachten Gipfel erfiredt 
fih eine gewaltige, unregelmäßig begrenzte 
Tiefe, in ewiger Nacht begraben. Denn weder 
Sonnen: noch Erdſchein kann den Weg in 
fie finden; es ift uns überhaupt nicht mög: 
lich, ihren Abfturz zu beftimmen. Ueber ihr 
mwölbt fi) eine ewige, und bis auf wenige 
Ausnahmen ſtets gleichbleibende Sternendede, 
an ber jedoch nur höchſt jelten, vielleicht nie 
ein Planet (die Ajteroiden theilmeis auöge: 
nommen) erjheinen kann. 

Wenn wir jhließlidh einen vierten Punkt, 
und zwar auf ber jenfeitigen Halbkugel 
wählen, jo find wir allerdings außer Stande, 
ihn topographiſch zu detailliren, und mir 
müfjen uns begnügen, ihn nad feinen allge: 
meinen jelenographiichen Beziehungen aufzu: 
fafjen: für dieje jedoch ift Alles eben jo voll: 
ftändig darzuftellen, alö wäre der Punkt uns 
fihtbar. 

Auf der jenfeitigen Halbkugel geht Alles 
mit noch ftrehgerer Gleichartigleit vor ſich, 
al3 auf der diesjeitigen. Sondern wir bie 
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etwa Y, der Hemijphäre umfafjenden Rand: 
landjhaften, denen bie Erde noch aus: 
nahmsweiſe erjcheinen kann unb min- 
deſtens alle drei Jahre auch wirklich erjcheint, 
von dem Reſte ber Halbkugel aus, jo gibt 
& bier nur ganz gleichförmig dunkle Nächte 
nad ebenſo gleihförmig hellen Tagen. Die 
Helligkeit iſt ſogar nod ein wenig (Yo) 
größer als auf der diesjeitigen Halbtugel, wo: 
gegen die Tage dort um etwa eine Stunde 
kürzer find. Die Nächte kennen nur das 
Sternenliht. Kein Erdſchein, fein NRefler 
irgend einer Art mindert das tiefe Dunfel, das 
mit dem Berjchwinden bes legten Sonnenrandes 
urplöglich hereinbricht, um beim Wiederer: 
jcheinen des erften nad 355 Stunden eben 
jo plöglich der Taghelle zu weichen. Nur 
Venus in ihrem größten Glanze kann einem 
Theile der Nacht eine jedenfalld nur jehr 
ſchwache Beleuchtung jpenden. Nie kann bier 
eine Finfterniß eintreten, auch nicht ber Sonne, 
jo wenig als eine Sternbedbedung. Der 
Sternenhimmel erjcheint hier noch glänzender 
als dieſſeits, wo ber nie ganz entfallende Erb: 
ſchein ihn doc einigermaßen erhbellen muß, 
und die Heinften und ſchwächſten der über: 
haupt jihtbaren Himmelsobjectelönnen nur hier 
wahrgenommen werben. 

Wenn nicht vielleicht durch Reifende eine 
Kunde vom Daſein unferer Erbe binüberge: 
langt, ift fie dort gänzlih unbelannt. Cine 
conjequente Theorie würde freilih bald er: 
lennen lafien, daß fich jenjeits ein Mittel: 
puntt der Anziehung für den Mond, mit 
einer entiprechenden Maſſe verbunden , befin: 
den müfje, aber wir jprechen auch bier nicht 
von den theoretifhen Kenntnifjen der Gele: 
niten, da jich Nichts darüber ſprechen läßt, 
jonden von dem, was fih ihren Augen 
unmittelbar darbietet. Die Dauer der Auf: 
und Untergänge iſt diefelbe wie diesſeits: 2 
Stunden für äquatorale Gegenden, für andere 
Parallelfreife mehr im umgelehrten Verhält: 
niß des Gofinus der Breite, jo daß 3. 2. 
für 60 Grad 4Stunden, für 70 Grab nahezu 
6 Stunden nöthig find. 


Eine Sonnenfinfterniß auf dem 
Monde, 


Es gibt auf dem Monde, wie bei ung, 
totale und partiale Sonnenfinfternifje, und 
nur die ringförmigen fallen weg. Nur ift 
freilich die Größe, jowie das Verhältniß der 
Häufigkeit merklich verjchieden, denn mit der 
alten Bhraje, dab der Mond eine Sonnen: 
finfterniß babe, wenn wir eine Mondfinfterni 
ſehen, und eine Erdfinfterniß, wenn ſich uns 
eine Sonnenfinfterniß bietet, reicht man nicht 
aus, Vielmehr fteht die Sade fo: 

1) Jede unferer Monpdfinfternifje, ſowohl 


Aufdem Monde. 
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totale al3 partiale, gewährt gleichzeitig dem 
Monde eine totale Sonnenfinfterniß. 

2) Außerdem aber erblidt der Mond par: 
tiale Sonnenfinfterniffe, zu denen fih ein 
gleichzeitige Gegenphänomen für die Erbe 
gar nicht darbietet, denn es trifft dann nur 
der Halbijhatten der Erde den Mond, 
und dieſer ift erfahrungsgemäß für uns nicht 
wahrnehmbar. 

3) Erdfinfternifje erblidt der Mond fo gut 
ald gar feine, 

Bezüglich der jo häufigen totalen Sonnen: 
finfternifje beiteht noch ein Unterſchied: ent: 
weber erblidt die ganze Hemiſphäre eine 
jolhe, und dies gejchieht, wenn wir eine tos 
tale Mondfinfterniß jehen; oder fie ift nur 
für einen Theil derjelben total und für 
einen andern bloß partial, für denjenigen 
nämlich, der in unjern partialen Mondfinfter: 
niffen unbejchattet bleibt. 

Auh ohne PVorausberehnung kann ein 
Selenit bei einiger Aufmerkjamteit den Ein: 
tritt einer Sonnenfinjterniß am betreffenden 
Tage im Voraus willen. Wenn nämlid) 
die Sonne, ſiatt nördlich ober ſüdlich an der 
Erdſichel vorüberzu gehen, einen Lauf nimmt, 
der fie grade darauf zuführt, jo weiß man, 
daß fie der Berfinfterung nicht ausweichen 
fann. Uns Erbbewohnern wird e3 in ähn— 
lichen Fällen nicht jo bequem, denn am Tage 
einer Sonnenfinfternib fann der Mond weder 
vor noch nachher am Himmel aufgefunden 
werden, jo viel Mühe fih aud Arago, mit 
ftarten Fernröhren bewaffnet, deshalb ges 
geben hat. 

Um uns eine jolde Finfternik zu verfinn- 
lihen,; nehmen wir unjern Standpunft auf 
dem Pico, dem Hocgipfel eines Heinen iſo— 
lirten Gebirges unter 45"/. nördlicher Breite 
und 9 Grab weitliher Länge. Bei einer 
Höhe von 6800 Fuß über die ihn umgebende 
Ebene, einem Theile de8 Mare Imbrium, 
gewährt er eine Rundſchau von 11 Meilen 
Halbmefjer. Die Gegend gehört zu den ver: 
bältnigmäßig ebenern des Mondes. Gegen 
Norden in äußerſter Ferne zieht der weiße 
Wall des Plato durd 25 Grade des Azi— 
muths bin; vor ihm, zum Theil ihn ver: 
dedend,, lagern ſich feine Vorberge, unter 
benen im N.:D. ein Gipfel ſich auszeichnet, 
auch einige Heinere Kraterwälle ihre jüdliche 
Wand in weißem Licht erglänzen laſſen. Im 
Uebrigen zeigt die Landſchaft weit und breit 
nur Gebügel, niedrige Landrüden und eine 
bellgraue Färbung, von breiten lichtjtrahlenden 
Streifen durdzogen. Im fernen Oft der 
weiße Wall eines Kraterd und rechts neben 
ihm eine anjehnlihe Hügelgruppe mit ein: 
zelnen nicht bejonders jteilen Kuppen, Den 
Vordergrund bilden die Abhänge des Pico 
jelbft. Diejer ragt als fteile Pyramide mit 
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glänzend weißen Seitenwänben ilolirt empor, | Abend: und Morgenröthen wigt. Jedoch die 
nur im ©.:D. und R.:D. ziehen zwei kurze | | Lebbaftigkeit feines Glanzes vermindert fich 
Zweige jeder etwa 1'/, Meile weit fort und | beim Vorrüden der Finſterniß, und iſt fie 
verlieren jih in der Ebene. | ganz oder nahe central, jo verjchwinbet er 
Es iſt Morgen. Die Erde ftebt, faft auf | um die Mitte der Sinfterniß ganz. Dann 
balbem Wege zwiſchen Zenith und Horizont, | weicht das milde rothe Dämmerlicht, in dem 
am Sübhimmel, jchon etwas über die legte | fih die Landſchaft fo ſchön darftellte, einem 
Quadratur hinaus. Beim Aufgang der Sonne | tiefen Duntel, man untericheidet faum noch 
leuchtet, außer dem Pico felbft, noch feine | die nächſten Gegenftände, und alle Sterne 
Kuppe; erjt jpäter treten die andern Berge | find fihtbar. Diejer Zuſtand fann 30 bis 40 
und bie Ebene ſelbſt aus dem Schatten. | Minuten anhalten, und während dieſer Zeit 
Es währt 16 Stunden, bevor die Lichtgrenze | erfennt man den Ort der Erbe nur an ben 
vom öjtlihiten Punkte des Panoramas bis dort fehlenden Sternen. Allmälig bildet ſich 
zum wejtlichiten fortgerüdt it, eine Geſchwin- wieder ein lichter Schimmer an der andern 
digfeit von nur 9 Fuß in einer Secunde. Seite der Erde und von Welten ber, woher 
Jetzt it Alles rings herum erhellt, nur | das Dunkel fam, verbreitet fi wieder ein 
einen fi fortwährend verfürzenden Schatten | mattes rothes Licht. 
wirft der Pico auf feine meftlihen Borberge | it dagegen die totale Sonnenfinjternik 
und in die Cbene; ‚und leicht gewahrt man, | eine jolde, bei der die Mittelpunfte beider 
daß eine Finſterniß bevorfieht. Denn die | Himmelsförper, Sonne und Erde, um bie 
fort und fort an Breite abnebmende Sichel | Zeit der Mitte weiter als 12 bis 15 Bogen: 
der Erde krümmt fich nicht, wie jonft geſchieht, minuten von einander abſtehen (und dieſer 
nah Norden oder Süden herum, jondern | Abſtand fann bis über 40 Minuten fteigen, 
bleibt in Dit an ihrer Stelle, und der Bogen, | während noch immer eine totale Finſterniß 
den die Sonne am Himmel beichreibt, muß | möglich it), fo wird der rothe Schimmer zwar 
fie auf die Erde und hinter ihr herum | zur Zeit der Mitte auf ein Minimum herab: 
führen. Die erſte Randberührung erfolgt Fnten jedoch nicht verfchwinden. Der farbige 
157 Stunden nad Sonnenaufgang. Kurz | Nimbus zieht fih in diefem Falle an ber 
vorher ift die zarte Lichtlichel der Erde ver: | Erdſcheibe dur Norden oder Süden nad 
Ihwunden; jegt projicirt fich die Erbe als ber entgegengefegten Seite herum. In einem 
Ihmwarze Scheibe auf der Sonne. folden Falle ift auch die Dauer der Tota: 
Bei den Finfterniffen, welche wir erbliden, | lität etwas fürzer, als bei einer ganz oder 
erjcheinen Sonne und Mond nahezu gleich | nahezu centralen Finſterniß. 
groß; auf dem Monde dagegen hat die Erde Diefe endet denn nad 2. bis 23/, Stun: 
einen 37/5 mal größern Halbmefjer, ber unter | den in ähnlicher Weife wie fie begonnen. 
Umftänden jogar auf das Vierfache des Son: , Der zunehmende Glanz des Erdnimbus ver: 
nenhalbmeflers fteigen kann, Die Krümmung | fündet die Zeit, feine Eoncentration um einen 
des Erdrandes auf der Sonne weicht deshalb | Bunkt den Ort des nahe bevorftehenden Her: 
wenig von ber graden Linie ab, und nicht | vorbrehens der Sonne. Im Weiten zeigen 
eine Sichel, fonbern ein ganz kurzes Stüd ſich die erſten Spuren des wiederbeginnen: 
der Sonne verjhwindetzulegt, etwaeine Stunde | den Tages, indem ein jchönes Hellblau an 
nad dem erjten Anfange. Schon einige Zeit | den Höhen aufflammt und rajch fich verbreitet. 
vorher hat e3 im Weiten gedunkelt, ein tief: | Bald bat es fih zum vollen Sonnenfchein 
grauer Schatten bededt die Hügellandjhaft | gefteigert und rajch, wie er gelommen, ent: 
und die Ebene jelbit, und diefer Schatten | fernt fih der graue Schatten. in Punkt 
rüdt nicht wie die Lichtgrenze langjam, fon: | der Sonne bricht hervor, die totale Finfternif 
bern mit großer Rajchheit heran, denn ſchon ift geendet und eine Stunde fpäter auch die 
nad 1'/ Minuten hat er den Pico erreicht, | partiale, die das Phänomen beichließt. 
und nad abermaligen 1'/. Minuten die ganze Vieles kommt jedoch bei joldhen inter: 
Umgegend erfüllt. nifjen auf ben Zuftand unjerer Erdatmoſphäre 
Um die gänzlih verjhwundene Sonne | an, Der bier geichilderte Vorgang jegt, um 
bildet fih, zuerft nur an der Stelle, wo fie | ganz zutreffend zu ericheinen, eine gar nicht 
zulegt gejehen ward, ein farbiger Ring von | oder doch nicht merklich unterbrochene Seiter: 
bedeutender Breite. Schnell jedoch hat das | keit in derjenigen Zone der Erbe voraus, 
Roth die andern Farben überglängt, und die | welde durch die jedesmalige Lichtgrenze ber 
Mondlandihaft erjcheint im Lichte diejes | zeichnet wird, ft fie ftärfer mit Wolten 
Ringes, der nun allmälig auch an andern | erfüllt, jo bildet fich nicht das reine ſchöne 
Stellen jihtbar wird. Die Photofphäre der Noth, was auch von der Erde aus fo deut: 
Sonne bat nur geringen Antheil daran, es | lich wahrgenommen wird, jonbern ein trũberes 
ift vielmehr das in der Erdatmofphäre ge: | unreines Braunrotb, mit Grau gemijcht, und 
brochene Sonnenlicht, das die Farben unferer | wenn die gedachte Zone ganz oder fajt ganz 











trüb und mit dichten Nebeln erfüllt ift, fo 
wird das Roth ganz wegfallen, und fein 
gebrochenes Sonnenliht den Mond erreichen. 
Dann lagert ih, nah einem nur furzen 
Mebergange, beim Verſchwinden der Sonne 
tiefe Nacht über die Landſchaften des Mondes, 
und dann kann der verfiniterte Mond, wie es 
im Januar 1823 gejchehen, für unjern An: 
blid ſpurlos verſchwinden. 

Die Witterungsveränderungen unſerer Erde 
find überhaupt für den Mondbewohner nicht 
unwichtig, denn der Zuftand, in dem fi) die 
Erboberflähe und die fie umgebende Atmo— 
ſphäre befindet, entſcheidet über die Stärke 
des Erdenliht3 im Monde. Ob Schneebe 
bedung ober gefchmolzener Schnee, ob Nebel 
oder heitrer Himmel, ob Dceane, große 
Wälder, Kalt: und Sandmafjen dem Monde 
gegenüber ftehen, ift durchaus nicht einerlei, 
und biejchon bei uns nicht zu verfennende Ver: 
jhiebenheit in ber Lebhaftigleit des Erben: 
licht3 im Monde, bei ſonſt gleicher Phaſe, 
läßt mit Sicherheit fließen, daß diefe Unter: 
ſchiede auf dem Monde felbft noch merklicher 
bervortreten werden. Wer ſich von dem bier 
Gejagten überzeugen will, vergleiche das 
Erdenlicht zwei bis drei Tage vor dem Neu: 
mond an einem Herbftmorgen, mit dem ber 
gleihgroßen Mondfihel an einem Frühlings: 
abend. Im eritern Fall ftehen die Continente 
Aſien und Afrika, im legtern größtentheils 
Dreane und maldbededte Landichaften dem 
Monde gegenüber. 

Das raſche Vorrüden der Finfternißgrenze, 
verglihen mit dem jo langjamen ber gewöhn- 
lichen Lichtgrenze, verfinnlicht beiläufig das 
BVerhältni der Mondbewegung zur 
Mondrotation, jene etwa 220 mal 
ſchneller als dieſe. In unjerm Beifpiele 
fommt 318:1 heraus, was daher rührt, daß 
wir einen Standpunft auf dem Parallel 45'/. 
Grad gewählt haben. 

Ueber die bloß partialen Sonnenfinfternifie 
ift nichts Beſonderes zu bemerken. Der 
Mondkörper jelbjt zeigt von ihnen keine Spur, 
ausgenommen eine mehr ober weniger merf: 
lihe Abnahme des Tageslihts, falls die 
partiale Finfterniß einer totalen nahe fommt. 
Sie verlaufen im Allgemeinen ebenjo wie 
unfere partialen Sonnenfiniternifie. 

Wir haben oben erwähnt, daß Erdfinfter: 
nifje vom Mond aus, jo gut ald gar nicht 
gejehen werden, und haben dies nachzuweiſen. 

Bei partialen Somnenfinjternifien, die 
fih der Erde darbieten, fällt nur der Halb: 
hatten des Mondes auf einen Theil der 
Erde, und bies fann dort eben jo wenig wahr: 
genommen werden als der Halbſchatten der 
Erde auf dem Monde, ja eigentlih noch 
weniger. Bei ringförmigen Finfternifien be: 
rührt der volle Schatten die Erde gleichfalls 
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nicht und es bleiben alfo nur unjere totalen 
Sonnenfinfternifie übrig. 

Bei diefen nun erblidt man vom Monde 
aus mit einiger Mühe —— Augen ſtets 
als Maßſtab geſetzt) einen kleinen verwaſchenen 
grauen Fleck auf der Erdſcheibe (im günſtig— 
ften Falle Yo des Erddurchmeſſers groß), der 
fh vom (geocentrifhen) Welten aus nad 
Diten zieht (beide Weltgegenden im Sinne 
der Efliptit genommen) und 4 bis 5 Stunden 
auf diejer verweilt. Solche unjcheinbar Heine 
Erdfinfterniffe können fih nur während der 
Nacht (de3 Mondes) ereignen und in feinem 
Falle das Erdenlicht in irgendwie merklicher 
Weiſe ſchwächen. 

Die Augenfälligkeit dieſes Phänomens iſt 
nicht einmal der derSonnenfleden gleich zu ſetzen, 
da letztere ſchwärzer und ſchärfer begrenzt er: 
feinen. Wenn man nicht vorausjegen will, 
dat die Mondbewohner dur eine auf rich 
tige Theorien gegründete Vorausberechnung 
auf das Phänomen bingewiejen werden, jo 
muß man annehmen, daß es ganz unbemerft 
vorüberziehe. 

Bei den Finfternifjen, melde die Erbe er: 
blidt, ift ftet3 für einen gegebenen Ort genau» 
zu unterſcheiden zwifchen fichtbaren und un: 
jichtbaren, und zwar fann bei Sonnenfiniter: 
niffen Unfichtbarkeit auch jelbit dann ftatt: 
finden, wenn die Sonne über dem Horizonte 
ſteht. Etwas Allgemeines und bei jedem 
ähnlihen Phänomen Wiederfehrendes läßt 
fi) in diefer Beziehung bei uns nicht feſt— 
ftellen. 

Anders auf bem Monde. Yür die jen- 
jeitige Halbkugel find ein für allemal alle 
Finfternifje unfichtbar ; für die biesjeitige die 
meisten überall fihtbar. Die totalen Sonnen: 
finfterniffe (und dieje find die häufigiten) find 
es indeß nicht immer als ſolche für die ganze 
Hemifphäre, doch ift dann überall wenigſtens 
eine partiale zu jehen. Bloß partiale Son: 
nenfinfterniffe, deren Häufigfeit ſich zu ber 
der totalen etwa wie 5: 7 verhält, werben ba: 
gegen meiltens für einen Theil der Hemi— 
ſphäre fihtbar, für einen andern unſichtbar 
jein, und dieſe beiden Theile find ſtets durch 
eine Linie getrennt, die nahezu ein Parallel 
der Ekliptik ift. 

Für die feltenen und ſehr unjdeinbaren 
Erdfinfterniffe findet dagegen eine ſolche 
Unterjheidung nicht Statt; fie find, wenn 
überhaupt, dann auch auf der ganzen biesjei- 
tigen Halbkugel fichtbar. 


Der Mondkalender. 


. Seine Einrihtung muß fi von dem ber 
Erbe weſentlich unterjheiden. Das fiderijche 
Jahr, dem Erdjahr im Allgemeinen an 
Länge gleich, theilt ſich nicht in befondere 
Jahreszeiten und fein Kreislauf manifeftirt 
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fih nur durch die Wiederlehr derjelben ir: 
fterne für diefelbe Stunde. Dazu find bie 
Auf: und Untergänge am geeignetiten, denn 
fie find nicht wie auf unjerer Erde durch 
Dünfte getrübt, ſondern ſcharfe Momente. 

Das tropische Jahr der Erde ift von ihrem 
fideriichen nur um 20%, Minuten verichieden ; 
auf dem Monde ift diefer Unterſchied 19 
Tage, um melde es fürzer ift. 

Jedoch macht es fih wenig merflih. Die 
Berjchiedenheit der Tageslängen ift nur in 
der Nähe der Pole einigermahen bedeutend, 
auf der übrigen Kugel ganz umerheblih. Die 
Höhe der Sonne variirt nur um + 1: | 
Grad, aljo 16 mal weniger als bei uns. 
Dieje Heinen Differenzen können keinen merk— 
lichen Unterjchied der Jahreszeiten begründen 
und der Gegenjag von Sommer und 
Winter it dort fein anderer als ber von 
Tag und Nacht. Es ift warm an allen 
Tagen und falt in allen Nächten des Jahrs; 
und dieje Nachtlälte muß aller Wabhrjchein: | 
lichkeit nach die unferer ftrengften Winter weit | 
übertreffen, nicht bloß wegen ber langen 
Dauer, jondern aud wegen völliger Abwejen: 
heit einer Woltendede. 

Die 12 (genauer 11/4) Tage, in melde 
das tropiiche Jahr fi theilt, und bie der 
Dauer nah unjern Monaten am nädjiten 
entiprehen, unterjbeiden ſich hauptſächlich 
durh die Finfterniffer In der Regel find 
etwa 8 Tage finiternißfrei, 2 — 3 haben 
eine totale und 1 oder 2 cine partiale Son: | 
nenfinfterniß ; ohne alle Finſterniſſe geht fein 
Jahr vorüber. 

Die Nächte würden in ähnlicher Weiſe un: 
terihieden werben können, wären bie Erb: 
finfternifie nicht jo jelten und unjdeinbar. 
Eo bleibt nur die Reihenfolge der Sterne, | 
die in jeder folgenden Nacht eine merklich 
andere iſt. 

Die feinern intheilungen gibt, wie | 
ſchon bemerft, die Erbe durch ihre Notation | 
und bie Aufeinanderfolge ihrer Landſchaften. 
Mäbrend eines Mondtages mit Inbegriff der | 
zugehörigen Nacht rotirt die Erde 29'/, mal, 
vom Monde aus gejehen reducirt ſich dieſe 
Zahl auf 28%, jo dab beiläufig 14'/, Erd: 
rotationen dem Tage und 14 der Nacht 
angehören. Aber ſchon nah 5— 10 Minus: 
ten (und wenn Mefjungen angewandt werden, | 
in noch. viel kürzerer Zeit) ift der Anblid ber | 
Erde ein anderer, denn fortwährend verfchies | 
ben fih von Weit nah Oft (oder jelenocen: | 
trijch betrachtet von Oſt nach Wet) die Land- 
ſchaften der Erdicheibe und jo fönnen bin: , 
reihend Heine Zeittheile gewonnen werden 

Eo ganz einfah und leicht ijt dies gleich: 
wohl nicht, injofern es ih um genauere, 
Zeitbeftimmung handelt. Denn die Erbe ftebt 
leineswegs ganz jet am Mondhimmel; viel: | 








| nomijche 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


mehr gibt es für jeden Mondort einen ſich 
immer gleich bleibenden, von vier größten Kreis: 
bögen begrenzten Raum, 15'/. Grad in Länge 
und 13%, Grad in. Breite umfaflend, aljo 


| in größter diagonal genommener Ausdehnung 


etwa 20 Grad, den die Erbe nie verläßt. 
Für den fiebenten Theil der gefammten Mond: 
oberflähe, der uns als Randzone ericheint, 
wird diefer Raum vom Horizont durdjchnit: 
ten, und bier gibt es alfo Nächte mit und 
Nächte ohne Erdſchein. Died nun vorauszu— 


| beitimmen bedarf es Erdtafeln, analog unjern 


Mondtafeln, ohne welche man in dieſer Be— 
ziehung eben fo ungewiß bliebe wie e3 bie 


‚ älteften Völker rüdfihtlih der Mond: und Son: 


nenfiniternifie waren. Uber auch da, wo bie 
Erde jtet3 geiehen wird, ilt eine Kenntniß 
dieſer Schwankung (Libration) nicht ohne In: 
terefje, wie denn namentlich die Momente 
des Erſcheinens und Verſchwindens der ein: 


' zelnen Erblandichaften davon mit abhängig 


find. Jenſeits, wo die Erbe nie gejehen 
wird, iſt dies allerdings völlig entbehrlich, 
und der Kalender weit einfacher. 


Die allgemeinen, in berfömmlicher Weiſe 
als naturphilofophiich bezeichneten Specula⸗ 
tionen, die von einer vermeintlichen Reihen: 
folge und Rangordnung der Weltförper einen 
Maßſtab für die geiftige Befähigung und 
Entwidlung der Bewohner entnehmen, find 
jegt wohl einer nicht unverbienten Bergefien: 
beit anheimgefallen, und der Berfafler ift 
nicht gefonnen, fie diefer wieder zu entreißen. 
Auf jede fpecielle die Seleniten betreffende 
Frage muß er. die Antwort jhuldig bleiben: 
nie bat er fie gejehen, nie Spuren ihres Da- 
jeind angetroffen. Seine Ueberzeugung von 
ihrer Eriftenz ift mehr eine ethiſche als ajtros 
; wer vom conjequent materialiſtiſchen 
Standpunkte aus die Zwedmäßigfeit in der Na- 
tur ableugnet und an die Stelle einer Vor: 
jehung den blinden Zufall jegt, hat vollends 
' gar feinen Grund, den Mond oder die andern 
Himmels lörper für bewohnt anzunehmen. Für 
eine folche Anficht ift es ja aud nur Zufall, 
dab die Erde grade jept von Menſchen be: 
wohnt ift, würde fie ja doch aud ohne alle 
Geſchöpfe diejelbe Bahn als Weltkörper be: 
ſchreiben. 

Wer jedoch, wie der Verfaſſer, Ordnung 
und Zweckmäßigleit in der Natur, im Ma— 
trolosmos wie im Mikrokosmos, anzuerkennen 
fih gedrungen fühlt, kann keinen Weltlörper, 
alio auch den Mond nidt, als etwas zufäl- 
‚ig und zwedios fo Gewordenes betrachten, 
noch auch in der geringen Beleuchtung, die 
er der Erde ſpendet, die volle und ganze Er— 
füllung ſeiner Beſtimmung erblicken. Aller: 
dings beſcheidet er ſich, nicht alle Zwecke der 


Vorſehung Mar zu durchſchauen, noch aud 
das, was ihm als höchſter und würdigſter 
Zwed erjcheint, abjolut als ſolchen zu jegen. 
Über wenn auch zugeftanden -werden muß, 
daß auf dem Wege der Naturforjhung eine 
volle Gewißheit rüdjichtlid der Bewohner 
fremder Globen nicht zu erreichen iſt, jo be: 
fteht doch nicht minder für und die Unmög- 
lihleit, uns einen andern und befjen Zweck 
mit irgend einer Beſtimmtheit vorzuftellen. 

Sind aber dort Bewohner vorhanden und | 
find fie einer geiltigen Entwidlung rähig, | 
jo mag das Vorftehbende wohl geeignet er: | 
ſcheinen, uns eine allgemeine Vorftellung von 
ihrer Anſchauung des Univerfums zu bilden, 
Einen bedeutenden, höchſt wejentlihen Antheil 
am geiftigen Aufſchwunge un fer 3 Geſchlechts 
hatte von jeher die Himmelskunde, und fein 
einziges Volt der Erde kann fi ihrer ganz 
entihlagen, wie roh und dürftig auch immer 
die Behandlung jein möge, welde ihr zu 
Theil wird. Und jo mögen wir, ohne bie 
Beſorgniß, uns in bodenlofe Phantafien zu 
verlieren, daran fefthalten, daß dieſe Gunft 
des Himmels, die höchſte von allen , welde 
er uns Erdenbewohnern gewährt, nicht uns | 
ausjchliehlich zu Theil werde. Viele der wid: 
tigften Aufgaben können auf andern Weltlör- 
pern und namentlic) auf des Mondes jenjei: 
tiger Halbkugel, der jchönften Sternwarte des 
ganzen Planetenjyitems beſſer, vollftändiger, 
gründlicher gelöft werden als bei uns, und 
dies jollte zwedlos jein ? 

Doch aud von ganz entgegengejegter Seite 
ift mehrfacher Widerjpruh dagegen erhoben 
worden, daß irgend ein Himmelsförper gleiche 
oder gar noch höhere Bedeutung beanfpruche, 
wie unfere Erde, die durchaus für ſich allein 
die wahre und eigentlihe Welt bilden joll. 
Im Kindheitsalter des Menſchengeſchlechts war 
Nichts natürlicher als dieje Voritellung ; heut: 
zutage wäre Nichts umnatürliher. Wenn 
ſchon den alten Forſchern in Hellas und 
Alerandria die Größe und Entfernung der 
Himmelslörper und ihre Cbenbürtigleit mit 
unferer Erbe fih unabweisbar darftellte und 
von ihnen anerfannt wurde, jo würde es 
angefihts der heutigen Thatſachen nur die 
gröbfte Ignoranz verrathen, wenn man aufs 
Neue „Erde* und „Melt* identificiren wollte. 
In quantitativer Beziehung ift der Ausdrud: 
„Wie fi ein Sonnenftäubden zur Erdkugel 
verhält, jo verhält fich diefe zum Univerſum,“ 
fiherlich nicht zu viel geſagt, weit eher zu 
wenig; und mit welchem Rechte, ja mit wel: 
hem Scheine eines Rechts wollte man ihr | 
qualitativ einen jo ungemeinen Vorzug, aus: 
Ichließlich bewohnt zu fein, vor allen übrigen 
Globen vindiciren wollen? Es iſt wahr: 
lih beihämend für unfer Jahrhundert, daß 
noch in feiner zweiten Hälfte Schriften auf: 
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tauchen, die wie eine der neueſten der Sonne 
höchſtens 11, und dem Monde 7 Meilen 
Durchmeſſer zugeiteben, damit fie nur ja nichts 
Underes jein jollen als’ Leuchten für uniere 
Erde, und bie jede Annahme eines jelb: 
ftändigen Zwedes derjelben als irreligiös zu 
verbädhtigen bemüht find. Wahrlich, die 
Religion bedarf folder morſchen Stügen nicht; 
ihr wahres Fundament wird durch feine wiſ— 
ſenſchaftliche Forſchung jemals erſchüttert, fon: 
dern im Gegentheile nur immer feſter begrün—⸗ 
det werden. 

Somit hat denn auch die Wiſſenſchaft der 
Natur, d. h. der Schöpfung Gottes, nicht 
die mindejte Veranlaſſung, auf die Forderung 
einer Umkehr, möge fie auch noch jo dic: 
tatoriſch ausgejprochen werden, die minbeite 
Rüdfiht zu nehmen. Sie wird weder um: 
fehren noch ftill ftehen, denn das eine wie 
dad andere wäre ihr Tod und gleichzeitig 
das Gignal zu einem neuen SHereinbrechen 
der Barbarei. 

Keine Argumentation wird jemals vermös 
gen, die Unermehlichteit des Univerfums, die 
Unzäblbarteit feiner Welten und Weltenſyſteme 
als eine Täuſchung darzuftellen, von der die 
Miffenihaft ſich wieder zu beireien habe. 
Die Erde aber haben wir gemefjen und ge 
wogen und fie in ihrer Sleinheit, der ge 
jammten Schöpfung Gotte® gegenüber, er: 
fannt ; und wir halten feſt an diejer Erfennt: 
niß, ohne zu bejorgen, dadurch dem zu miß: 
fallen, der einjt jo bedeutungsvoll geſagt bat: 

„sn meines Vaters Haufe find viele 
Wohnungen. * 





Enalifornien. 
Bon Fr. Lihterfeld. 


V. 


Raſchee Steigen der Bevölkerung von Californien 

und San Francisco. Mangel an Obdach. Phy—⸗ 

fiognomie der Stadt und ihrer Einwohner. Orga: 

nifation des Gemeindewefend. Entwurf einer Gon- 

ftitution und City» Charter. Politiihe Barteiungen. 
Biographie dei Col. Geary. 


lie fih der Leer noch erinnern wird, 
betrug die Ginwohnerzahl San Francisco's 
im März 1848 mit Einjchluß der Kinder un: 
oefähr 850, am Anfang von 1849 gegen 
2000 Köpfe. In der eriten Hälfte dieſes 
Jahres erhielt Californien einen Zuwachs von 
circa 15,000 Individuen, von denen faſt 
10,000 zu San Francisco landeten. Das 
nächſte halbe Jahr brachte eine Durchſchnitts— 
fjumme von 4000 Köpfen per Monat. Im 
Ganzen landeten im Laufe des Jahres 1849 
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zu San Francisco nahebei 40,000 Menſchen. 
Nimmt man an, daß zwei Drittheile dieſer 
Zahl nad den Minen abgingen, jo lehrten 
andrerjeit3 viele glüdliche Miner oder Solde, 
die des Goldſuchens überbrüffig waren, all: 
mälig auch wieder nah San Francisco zus 
rüch. Aehnlich verhielt es fih mit den 
30,000 Ameritanern, die zu Lande nad Calis 
fornien famen, und man wird daher nicht 
zu boch greifen, wenn man am Schluß bes 
Jahres 1849 die Einwohnerzahl San Fran: 
cisco's auf 20,000 — 25,000 berechnet ; 
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ober eingepferht in Reihen von Hängematten 
über-, unters und neben einander, gequält 
von einer Unmafje von Ungeziefer. 

Der Geldverkehr ftieg im Berhältniß ber 
Bevölterungszunahme, und bereit? am 9. 
September 1848 mußte ein öffentliches 
Meeting abgehalten werden, an dem fich 
eine große Zahl der eigend zu dieſem 
Zwede aus den Minen wiedergefehrten alten 
Einwohnerſchaft betheiligte, um dem Mangel 
an geprägtem Gelde abzuhelfen, indem man 
Goldſtaub an defien Stelle treten ließ, und 
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Schlafſtellen. 
den Preis einer Unze für den öffentlichen 


worunter verhältnißmäßig nur ein ſehr klei— 
ner Theil Frauen. Dieſer Umſtand gab dem 
Platz und dem Treiben der Bevöllerung na— 
türlich einen ganz eigenthümlichen Charalter. 
—Da gab es kaum ein Haus, lediglich 
Zelte, Bordhütten oder einſtödige Baracken. 
Nur die großen Spielſäle, die Gaſthäuſer, 


Reſtaurationen und wenige öffentliche Gebäude 
und Magazine konnten Anſpruch maden 


auf Form, Comfort und Eleganz. Man ftelle 
fih nun das Gewirre und Durcheinander vor, 
als auf einmal Taujende und aber Taujende 
von Menihen auf einem Plage zujammen: 
famen, zu deren Unterbringung nicht die ge: 
ringjte 
jtellen wurde jeder Zoll ber Oberfläche be: 
nußt, auf dem Flur, auf Tiihen, Bänlen, 
Simjen u. dgl. lag die müde Menſchheit umher 


ortehr getroffen war. Zu Schlaf: 


Verkehr auf 16 Dollars firirte. Kleinere 
Geldjorten oder gar Kupfermünzen waren da— 
mal faum im Gebrauch und es ſprach der 
gewöhnliche Mann jo vertraut von Dollars, 
wie anderwärtd von einem Fünfgrofhenftüd. 
Die Hauptipringfeder all diejes Getreibes 
und Geldverfehrs lag in den Minen. Millio: 
nen in Goldklumpen und Goldftaub gingen 
allmonatlih nad) San Francisco. Der größere 
Theil davon wurde allerdings nad den at 
lantiihen Staaten und weiter befördert als 
Zahlung für neue Vorräthe von Lebenäbe: 
dürfniſſen, aber immerhin beim Tranfit mehr 
als zur Genüge zurüdbehalten als Circulations: 
mittel für die ftet3 Pläne machende und rajt: 
—* ſpeculirende Bevöllerung der Stadt. 
Zieht man in Betracht, wie gut in jener 





Lichterfeld: 


Periode die Arbeit bezahlt wurde, ſo müſſen 
die mannigfachen Krankheiten und Todesfälle, 
die damals vorfamen, doppelt ſchmerzlich be: 
rühren. Viele von den Cimwanderern kamen 
ſchwach und abgemagert an, behaftet mit 
dem Scharbod und andern Uebeln, welche die 
Beichwerlichfeiten der langen Reife hervorge: 
rufen. Enttäuſchte Miner, deren Gejund: 
beit gebrodhen war, vergrößerten die Zahl 
diefer Hilfsbedürftigen, von denen, mande 
aus Berzweiflung über ihre Lage Hand an 
ſich jelber legten; und die verjchiedenen öffent: 
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Turban; dazwiſchen gelegentlich ein halb nad: 
ter Indianer ; die ſpaniſche Race, zum Theil 
gefreut mit Rothblut, Chilianer, Peruvianer, 
Mericaner mit gebräuntem Gefiht, Schnurr: 
und Badenbart, und dem fetten, ſchmutzigen, 
ftet3 flimmernden Serap oder dem bunteln 
Mantel; der VBollblut:Spanier, der ſich dur 
Kleidung und Grandezza vor jeinen Colonial: 
Brüdern „Greaſers“ (jchmieriger Kerl) aus: 
zuzeihnen bemüht iſt; der tabadfauende 
Amerifaner, der comfortable Engländer; nebjt 
dem Deutjchen, Jtaliener, Franzoſen und Ju— 





Auf der 


lihen Meetings im Intereſſe der verlafienen 
Mitmenſchen, wobei die Freimaurer und Old— 
Fellows mit gutem Beiſpiele vorangingen, 
thaten wahrlich Noth. 

Das Gejage und Getreibe auf den Straßen 
erjien dur das bunte Gemish von Trach— 
ten noch ungleich bunter und charalteriftiicher. 
Der Lejer ftelle ih die Plaza an einem jchö: 
nen Tage vor! Alle Racen find da vertre: 
ten: Der lang bezopfte, triefäugige, übel: 
riehende Chineſe mit feinem gelben Gefichte 


und blauem Gemwande ; der ſchwarze Dandy, der 


feine befjere Ausbünftung verbreitet und daher: 
ftolzirt wie es nur der Neger kann, in Feittags: 


Plaja. 


den; und unter dieſem Gemiſche wieder der 
glückliche Miner in feinem ſchmutzigen Anzug 
und jtruppigem Haare. Diefer kümmert fich 
weder um jeine Kleider noch um feine Ber: 
jon, bis er nicht in den Wirthshäufern und 
Spielhöllen feinen Minengewinn wieder los— 
geworden. Dann rafirt, wäſcht und jäubert 
er fih und kehrt zurüd zu den Golbitellen. 

Faßt der Leſer alles bisher Geſagte zu: 
jammen und rechnet er dazu nocd eine Menge 
nicht jpeciell angeführter Cinzelumftände be: 
ziehungsmweife Mißſtände, jo wird er fich eine 
annähernde dee machen können von der Nie: 
fenarbeit, dieje wild brandenden überfjhäumen: 


fleidern und reiner weiber Wäſche; der Kleine | den Wogen geſellſchaftlicher Desorganiſation 


feueräugige Malaye, ber ſtattliche Ranafas von | 
den Sandwichsinſeln; ber pechſchwarze Abyſſi⸗ 


zu bändigen und eine ſtaatliche und ſtädtiſche 
Ordnung herzuſtellen; zudem dieſe Aufgabe 


nier, ber ſcheußlich tättowirte Neuſeeländer: durch das politiſche Interim der Uebergangs— 
jelbft der fettwanftige immer wadelnde Japaneje | periode damaliger Zeit noch bedeutend er: 
in feiner kurzen Jade ; die Hindu-Race; der ſchwert wurde. 


Ruſſe mit feinem Pelz; der Türke mit dem 


Ein harakteriftiicher Beweis hierfür liegt in 
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der Unmaſſe von Meetings, die 1849 einander 
auf dem Fuße folgten und in dem Umjtande, 
daß zur jelben Zeit einmal drei Stadtrathe- 
förper vorfamen, indem bei Vornahme von 
Neuwahlen die bisherigen Tomncouncils 
nicht förmlich außer Thätigleit gejegt waren. 
Man fuchte dieje Verwidlung dadurch zu 
ſchlichten, daß man am 21. Februar eine 
neue Municipal:Organifation in Wirkfamteit 
treten ließ, die Zahl der Stadträthe (legis- 
lative assembly) auf 15 erhöhte und dazu 
nod) die Friedensrichter ernannte. Aber dies 
vergrößerte nur die Streitigkeiten im Innern und 
theilte die Stadt förmlich in politiiche Heeres: 
lager. Als nänlich der Alcalde Mr. Leaven: 
worth, an defien Stelle zufolge der neueiten 
Municipalordnung der älteite Friedensrichter 
zu treten batte, die ftädtiichen Papiere und 
Documente herausgeben follte, jo weigerte er 
ſich deſſen und rief den Schuß des Gouver: 
neurs Wiley an, der am 13. April die An: 
zeige erlafien, dab er das Commando des 
zehnten Militär: Departements der Vereinigten: 
Staaten und die Civiladminijtration Galifor: 
nieng übernommen. Wiley unterjtügte den 


Petenten und rief den alten Stadtrath wieder | 


in's Leben. Auf einem Maſſen-Meeting am 
12. Juni wurde zwar gegen die Eingriffe 
de3 Gouverneurs in das Gelbftregiment der 
Einwohnerſchaft proteftirt, unter Berwahrung 
vor präjubiziellen Folgen aber defien Verfü: 
gungen und Termine bezüglih der Wahl vor: 
läufiger Municipal: und DiftricetSbeamten nad) 
mericaniihem Herfommen, und Gonvents: 
Abgeordneten im Zwed einer Territorial:Con: 
ftitution jhließlih angenommen. Die Yegis: 
lative löfte fih nad einer directen Apellation 
an das Wolf, die aber nur 167 Stimmen 
ergab, am 9. Juli jelbft auf und der alte 
Alcalde Mr. Leavenworth befand fih ſomit 
wieder im unbeftrittenen Beſitz jeiner Stelle. 

Am 1, September jand die Convention 
der Abgeordneten zum Zwed eines Staats: 
verfafjungsentwurfs zu Monterey Statt, indem 
der Gongreß megen der Conflicte in ber 
Sclavenfrage mit Erledigung dieſer Aufgabe 
noch immer zögerte. 
war die Gonftitution zum Unterzeichnen fertig, 
und am 13. November wurde über bdiejelbe 
abgeftimmt. In San Francisco waren 2051 
Stimmen dafür und 5 dagegen, im ganzen 
Yande 12,064 dafür und 811 dagegen. 
Bei der zufolge des Abſchnitts 8 des Con: 
jtitutionsanfangs gleihfalld am 13. vorge: 
nommenen Wahl eines Governors, Lieutenant: 
governors, und der Yegislatur: und Con: 
grehmitglieder, ward Colonel Yohn C. Fre: 
mont, wie jchon erwähnt, die Genugthuung, 
nebft Wm. M. Gmin zum Bereinigtenftaaten: 
jenator ernannt zu werben. 


IIlluſtrirte De u tſche Monatshefte. 


Schon am 3. October 








calden jo jehr überhand genommen, daß bie 
Bildung eines neuen Gerichts eriter Anftanz 
unerläßlih erihien. William B. Almond 
Esq. wurde in Folge deſſen von dem Go: 
vernor ald ivilrichter bejtellt und nahm 
jeinen Sit in dem alten Sculhaufe an der 
Plaza. Das ſummariſche Verfahren, met: 
ches er einführte, und die praftijche Kürze, 
mit der er oft bie wichtigſten Fälle erledigte, 
erregte allgemeine Heiterkeit unter der Gin: 
wohnerſchaft und machte jein Gericht zu einem 
der gejuchteften, während die Advocaten oder 
Anwälte, die er mit vernichtender Gleich: 
gültigfeit behandelte und die faum bei ihm 
zu Worte famen, fi vor Galle nicht zu 
lafjen mußten. Seine Gnaden ſaßen auf 
einem hinfälligen alten Stuhl am Kaminfeuer, 
die Fühe meift höher als der Kopf, und be: 
Ihäftigt, fih die Hühneraugen oder Nägel zu 
bejchneiden, während die Parteien ihre Sache 
vorbradhten, die in der Negel in weniger als 
15 Minuten nah Vernehmung der Anklage 
und des eriten Zeugen fprucdreif mar, 
| während fie bei dem gewöhnlichen Verfahren 
' vielleicht tagelang gedauert haben würde. 
Almond's richterlihe Thätigfeit wurde haupt: 
ſächlich von Baflagieren und Schiffsvolk gegen 
die Eigentbümer und Schiffsmeiſter oder 
deren Agenten in Anjpruh genommen und 
endete durchſchnittlich mit einer Berurtheilung 
der Angeklagten, weßhalb man auch ben bos⸗ 
baften Wis in Umlauf bradte: fein Spruch 
jei ftet3 gegen die gerichtet, die die Koſten 
am beiten bezahlen könnten. Etwas Wahres 
lag in diejer Behauptung, aber nicht in dem 
beabfichtigten Sinne; denn in den gedachten 
Streitfällen waren die Parteien, die in Bezug 
auf den Koftenpunft als die folideiten er: 
ihienen, fajt ohne Ausnahme die Schuldigen. 
Es ift eine allgemein befannte Thatjache, daß 
während des erjten großen Auswanderungd: 
ſtroms nah Californien von Seiten der 
Schiffsherrn und ihrer Agenten die jcham: 
lojeften Betrügereien gegen die Paſſagiere 
verübt wurden. Bor dem Richterſtuhle Almond's 
| zur Rechenſchaſt gezogen, büßten ſie ihre 
Detrügereien dur ſchwere Summen und 
ließen ih jchließlich lieber zu friedlichen 
Vergleich herbei, als daß fie fih dem Urtheils— 
ipruh Seiner Gnaden ausjegten. Richter 
Almond war jomit ganz der Mann jeiner 
Zeit und jein kurzer Proceß ganz am Plage. 

Am 8, Januar 1850 ging die Neumwahl 
‚der Legislaturmitglieder, der Alcalden und 
des Ayuntamiento vor fih und zwar troß 
| deö heftigen Regens unter reger Betbeiligung 
der Ginwohnerihaft an dem Wahlact. Die 
meiften Stimmen (3425) vereinigten ſich in 
der Perjon des Colonel John W. Geary, deö 
jeitherigen erften Alcalden, der ſomit in jeis 











Mittlerweile hatten die Gejchäfte des Al: | nem Amte verblieb. 


Lichterfeld: 


Politiſche Parteiungen und Factionen präg⸗ 
ten ſich im Laufe der Zeit immer jchärfer 
aus und die patriotiihen Anftrengungen für 
das Gemeinwohl hatten mitunter Beulen und 
blutige Najen im Gefolge. Bei der am 
1. April vorgenommenen Wahl eines Sheriffs 
und der übrigen Gountyofficers traten für 
jenen Poſten drei Canditaten auf: von Seiten 
der MWhigpartei Colonel J. Townes, von 
Seiten ber demokratiſchen Partei Colonel 
3. J. Bryant und der gefeierte „teranijche 
Herumftreifer * (Teexan Ranger) Colonel John 





E. Hayes, welchen das Volt als unabhängigen | 


Ganditaten erwählt hatte. Es ftellte ſich 
übrigens bald heraus, daß der Kampf nur 
zwijchen ben beiden legten ausgefodhten wer 
den mußte. 

Colonel Bryant war ein Mann von Ver: 
mögen und entſchloſſen, 
zu ſcheuen, feine Wahl durchzuſetzen. 
war Cigenthümer des ausgedehnten und vor: 
züglih geleiteten Hotels „Bryant Houſe,“ 
an der Plaza, weldes ſtets den Polis 
tikern als Verſammlungsplatz diente und wo 
Hunderte von des Colonels angeblichen 
Freunden und wirklichen Vertheidigern der 
Vortheile ſeiner Gaſtfreundſchaft froh wurden. 
Eine Mufilbande ſpielte Tag für Tag wäh: 
rend feiner Gandidatur auf dem Balcon des 
bejlaggten „Bryanthauſes ;* Freifchnitte wur: 
den in den geräumigen Sälen und an den 
Buffet? Gratisliqueure verabreidt. 

Am Sonnabend Nachmittag den 29. März 
hielten die Freunde des Colonel Hayes 
ihrerjeitö ein Mafjenmeeting auf der Plaza 
und marſchirten nad verſchiedenen begeifterten 
Anſprachen, mit einer Mufilbande an ihrer 
Spitze, in einem langen Zuge durch die Straßen, 
grüßend und begrüßt von der Menge der 
Zuſchauer. 

Früh am Morgen 
Tags jtrömte es nad den Stimmpläßen 
und es herrſchte eine außergewöhnliche An: 
ftrengung bei dem Wahlact. Gegen Mittag 
ftellte e8 fih heraus, dab Colonel Hayes 
der Liebling des Volles war, was bie 
Bryantpartei zu erneuten Anftrengungen auf: 
ftahelte. Ein Zug Berittener, und Wagen 
mit Mufilern, Bannern und Flaggen bejegte 
die Plaza und war nahe dabei Gffect zu 
maden, als plöglid inmitten der Aufregung 
Colonel Hayes auf einem feurigen Rappen 
beranfprengte und eine Reihe der feiniten 
Neiterfünfte entwidelte. Der Anblid des 
Helden, wie er fo ſaß mit bloßem Haupte 
auf ſeinem' edeln Thier, überrajchte die Dienge 
undriß fie zu einem Freudenjubel hin, der Trom: 
peten und Trommeln überwältigte und meithin 
über Land und See gehörtwurde. Man um: 
drängte ihn, faßte nach Zügel, Kleidung oder 
Steigbügel und beeilte fih, einen Händedrud 


feine Anstrengungen | 
Gr i 


des enticheidenden | 
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von ihm zu befommen. Das Gerauſch und Ge⸗ 
lärm erſchreckte das feurige Thier, daß es 
hoch auſbäumte und hinten und vorn aus— 
ſchlug unter der Maſſe, ohne jedoch einen 
Menſchen zu beſchädigen; ſo vortrefflich wurde 
es geführt. Als der Reiter nun noch ſchließ— 
lich ſeinem Pferde den Zügel ließ und unter 
lautem Huſſa dahinſchoß durch die benach— 
barten Straßen, da war die Frage des Tags 
entſchieden. Man gab die Sache des Colonel 
Bryant auf und ber „Texan Ranger“ er: 
bielt die Majorität der Stimmen. 

Bereits vor der Zeit, bei der wir ange: 
langt, war ber Entwurf einer Gitycharter 
(Stadtverfafjung) in Angriff genommen und 
am 13. Februar dem Ayuntamiento zur 


Prüfung unterbreitet worben; am 15. April 








 amendirt und am 15. 
eine neue Charter erjegt wurde, und heben 
‚ namentlich 


rath) bilden. 


pafjirte fie die Legislatur und wurde am 
1. Mai der Einwohnerichaft zur Billigung 
vorgelegt. 

Wir unterlaffen eine betaillirte Angabe 
ihres Inhalts, da fie in der Folge mehrfach 
April 1851 durch 


nur die Beltimmung hervor, 
welche das fünftige Stadtregiment betrifft. 
Hiernad trat an Stelle des jeitherigen Ayun: 
tamiento mit dem Wlcalden an der Spibe 
ein Major (Maire, Bürgermeifter) und Ne: 
corder (Stadtanwalt, Syndikus) nebft dem 


: Board of Alderman und Ajiiitant: Alderman 
 (Ratheherrnausichuß), melde zuſammen das 


„Sommon-Council* (den Stadt: oder Gemeinde: 
Auch bier fiel die Majorität 
der Stimmen wieder auf John W. Geary 


und der legte Alcalde wurde jomit eriter 


Major, eine in Anrechnung des Parteiweſens 
jo ehrenvolle Auszeichnung, dab eine Ein: 
ihaltung der Biographie ded um San Fran: 
cisco und Californien jo verdienten Mannes 
gewiß am Plage iſt, zumal fie eine flare 


Anſchauung des überftürzenden Entmwidlungs: 
ganges jener Periode weſentlich erleichtern 


wird. 

Sohn W. Geary ift ein Bennfglvanier, 
geboren in der Mejtmoreland:County , und 
befleidete, obgleih noch in der Blüthe des 


Mannesalters, bereit3 eine Reihe von Civil: 


und Militärjtellen auf da3 Ruhmlichſte. 
Seine Eltern hatten nie bejondere Mittel 
und es gerietb jein Vater in Folge lang: 
wieriger Krankheit jogar in Schulden und 
itarb, ohne feine Gläubiger befriedigen zu 
fönnen. Der junge Geary war nun bie 
einzige Stüte jeiner Mutter, Er nahm eine 
Lehreritelle an und bradte e3 dur raftlofe 
Anftrengungen bald jo weit, die Schulden des 
verfiorbenen Vaters zu tilgen. Da aber jene 
Beihältigung feinen Neigungen nicht zufagte, 
jo ging er nach Pittsburg und wurde dort Hand: 
lungsdiener in einem Engrosgeſchäft, das er je: 


te. | 
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doch in Folge von Zumuthungen, die gegen fein 


Ehrgefühl gingen, balb wieder verlief. Unter: 
befien hatte er fih durd eigene Anftrengun- 
gen eine claffiiche Bildung angeeignet und 
diefe zu Jefferſon-College und Canonsburg, 
foweit fie noch lüdenhaft, ergänzt, bei welcher Ge: 
legenheit er bewährte Freundichaftsverhältnifie 
mit Profefjoren und Claſſengenoſſen antnüpfte. 


Allufrirte Deutſche e Monatöhefte. 


Taktik bei ihm entwidelte und er — 
weder Zeit noch Auslage ſcheute, das 
amerilaniſche Volontäͤrſyſtem mehr zu ver: 
volllommnen. Dom Soldaten avancirte er 
raſch durh alle Grade bis zum Brigade: 
general; dazu mählte ibn die Brigade der 
Cambria: und Sommerjet:Counties einftimmig. 
Der Ausbruch de Kriegs mit den meris 





Golonel John W. Gear. 


Da er beſondere Vorliebe und Anlage für | caniihen Staaten gab dem Bürgerfoldaten 


Mathematit beſaß, jo widmete er fi 
Studium derſelben mit befonderm Fleiß und 
bildete fih zum Civilingenieur aus. Als 


dem | bald Gelegenheit, feine theoretiichen Kenntniſſe 


in ber Praris zu bewähren. Mr. Geary 
war einer der Erften, die dem Rufe nad 


folder ging er theild im Auftrag der Repu: | Freiwilligen Folge leifteten und wurbe an 


blik, heil für die Green River: Railroad | 
Company (Eifenbahncompagnie) nah Ken: 
tudy und nahm im Intereſſe dieſes Staats 
ſehr umfaffende Bermeflungen vor. Auch in 
andern Staaten that er desgleichen und jtieg | 
jo vom einfahen Schreiber bis zur Stelle 
eines Superintendenten der Alleghany : Bor: 


tage:Railtoad, die er mehrere Jahre hindurch | glänzenden Feldzugs in Merico. 


befleibete. 





bie Spige der „ American:Highlanders“ geftellt, 
die man dem zweiten Bennfylvaniaregiment 
incorporirte, das jofort nad feiner Organi- 
ſation faft einſtimmig Capitän Geary zu ſei— 
nem Lieutenantcolonel erwählte. Bei Veracruz 
vereinigte er fih mit General Scott und 
diente unter dieſem Führer wäbtend jeines 
Der Dis 
vifion des Generals Quitman beigegeben, 


Bei feinen mathematiſchen Fähigkeiten darf | that er ſich hervor durch Tapferleit und 


es nicht wundern, daß fich ſch 


on früh eine militäriſche Kenntniß in den Kämpfen von 


befondere Vorliebe für Militärwefen und | La Hoya, Chapultepec, Garita de Belen und 


der Stadt Merico, und war ein fo geadh: 
teter Officier, daß er bei feiner Ankunft in 
der Gapitale der Montezumas an Stelle des 
verftorbenen Colonel Roberts mit mehr als 
zwei Drittheilen ber Stimmen zum Regiments: 
commanbeur erwählt wurde. 
nung verbanfte Geary nicht dem Einfluß von 
Freunden oder politiihem PBarteianhang ; es 
war eine freiwillige Erfenntlichleit von Waffen 
gefährten, die an feiner Seite gefocdhten, 
Strapazen mit ihm durchgemacht und unter 
feiner Führung die gefährlichiten Märfche 
durh das Land eines mächtigen Feindes 
ausgeführt; es mar bie Belohnung ber 
Tapferkeit durch die Tapferkeit. Das zmeite 
Pennſylvaniaregiment hatte fich hervorgethan 
in dem mericanijchen Kriege; es war voran 
in mand blutigem Kampf, unerjchütterlich, 
unermüdlich, ehrgeizig auf Gefahr und Müh— 
ja. Es jtürmte die faft unzugänglichen 
Höhen von Chapultepec im Angefichte der 
feindlihen Batterien und Geary war mit 
unter den Siegen, obſchon ihn beim An: 
ariff eine matte Kartätichenkugel getroffen. 
Unter einem furchtbaren euer von beiden 
Seiten drang er vor über den Hochweg von 
Garita de Belen und erfämpfte jeden Fuß 
Zwijchenraum mit Blut, bis er in Verbin: 
dung mit Quitman’3 Truppen das amerifa: 
nifhe Banner auf den Wällen der eroberten 
Stadt aufpflanzte. Bei den Ernennungen, 
die der Sieg im Gefolge hatte, wurde er 
zum Hauptcommandeur ber großen Citadelle 
von Merico gemadt, in Anbetracht feines be: 
jondern Antheils an der Einnahme der Capitale. 

Nah dem Friedensſchluß fehrte Colonel 
Geary in feinen Heimathitaat zurüd, ohne 
auf dem Marie von 3000 Meilen von der 
Stadt Merico nad Pittsburg auch nur einen 
Mann zu verlieren. Das Regiment beftand 
urjprünglih aus 1100 Bennfylvaniern, die 
aber durch die Wechfelfälle des Krieges auf 
faum 400 Mann zujammengeihmolzen waren. 
Da diefe Truppe die erfte war, die vom 
Schauplag des Krieges zurüdtam, jo kannte 
der Jubel der Einwohnerſchaft von Pittsburg 
beim Anblid der jonnverbrannten narbigen 
Krieger feine Grenzen, und alle hundert 
Schritt begegnete man einem Triumphbogen. 
Straßen und Wege waren mit Blumen be: 
freut und der Freudenjubel wetteiferte mit 
dem Donner ber Kanonen. 

Am 22. Januar 1849 ernannte Präfident 
Volk den Colonel Geary zur Belohnung jeiner 
ausgezeichneten Dienfte im Kriege zum Bojt: 
meifter von San Francisco mit der Vollmacht, 
im ganzen Lande Pojtverbindungen in Gang 
zu bringen, und bradte ihn jo unbewußt 
auf die Bahn aller jpätern Erfolge und ber 
Popularität unter der Bevöllerung des 
„Euretajtaats. * 


Lichterfeld: Californien. 


Dieſe Auszeich: | 
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Colonel Geary kehrte in Folge des ihm 
gewordenen Amtes mit gewohnter Energie 
jofort von Waſhington nad feiner Heimath 
in der MWeftmoreland: County zurüd, ordnete 
da feine Angelegenheiten und jegelte am 
1. Februar von Nem:Nork nad Chagres auf 
dem Dampfer „Falcon.” Na feiner An- 
funft am Iſthmus verließ er Chagres in einem 
fleinen Boot in Begleitung von Frau und 
Kind und dem Lapitän Bezer Simmons 
mit Frau. 

Damals waren noch feine Vorkehrungen 
für den Tranfitverfehr getroffen und Reiſe— 
vorräthe unterwegs nicht zu befommen, fo 
dab die Gejellihaft in dem Boot fih am 
dritten Tage dem Hunger ausgejegt ſah, 
ganz abgejehen von der Gefahr, die ihnen 
duch Raubthiere und Alligatoren drohte. 
Vergebens ging Colonel Geary die bortigen 
Einwohner um Nahrungsmittel an, feindlich 
gefinnt, wie fie waren, vermweigerten fie jede 
Hilfe. Außer Stand, durch Kauf etwas zu 
erlangen, ſprang Geary, nachdem er einen 
Haufen Hühner bemerkt, herzu und ſchoß zwei 
davon nieder, indem er den Cigenthümern 
als Entjhädigung einen Dollar zumarf. 
Drei Mann verjuchten nun fojort einen 
Keulenangriff, indem fie annahmen, er hätte 
alle Ladungen abgegeben, ftanden aber, als 
fie ihres Irrthums anfihtig wurden, von 
ihrem feindlihen Beginnen ab. Nach der 
gegenüber liegenden Seite der Halbinjel vor: 
dringend, war Geary jo glüdlih, ein Zelt 
zu entdeden und mittelft ber rohen Utenfilien, 
die ſich vorfanden, eine improvifirte Mahlzeit 
berrihten zu können, die der hungrigen Ge: 
jelljchaft, welche mit dem Boote nachkam, 
trefflih mundete. ALS fie gegen Abend zu 
ihrem Ganot zurüdtehrten, waren ihre Führer 
und Bootäleute verſchwunden und fie daburd) 
genöthigt, am Geſtade des Chagresflufies, 
inmitten von wilden Thieren die Nacht zuzu: 
bringen. Die Frauen nebit Kindern wurden, 
jo gut es ging, in bem Canot gebettet, wäh: 
rend die Männer abwechjelnd Wade ftanden. 
Es war eine jchredlide Nacht; der Regen 
goß in Strömen, und die Luft war erfüllt 
von den fremdartigen Lauten der Tropen: 
thiere, denen ſich das Sprigen und Plätſchern 
zahlreicher Amphibien zugejellte. Des Mor: 
gens nahmen die Neijenden ihre Route wie: 
der auf und erreichten am vierten Tag Gor: 
gona, wo fie fih Maulejel verſchafften und 
nad der Stadt Panama aufbraden. Die 
Nothwendigkeit, auf den Dampfer Oregon zu 
warten — ber zweite, der nah San Fran: 
cisco fteuerte und, um die Paſſagiere des 
Falcon an Bord zu nehmen, bei Panama zu 
landen beabfihtigte — hielt Colonel Geary 
gegen 26 Tage in jener Stabt auf, während 
welcher Zeit er aber keineswegs unthätig 
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blieb, fonbern die Leiden der armen Goldfucher |; nicht lange, da waren feinerjeitö die nöthigen 
zu mildern und fie ihrer hilflofen Lage zu ent: | poftalifhen Arrangements getroffen. Kaum 
reiben ſuchte. Aucheine amerifanische Zeitung, war das Poſtweſen in Gang gebradt, fo 
die erfte dieſes Plages in englifher Sprache, | erfuhr Colonel Geary, daß General Taylor 
gründete der Unermüdlihe in Verbindung bei Antritt feiner Präſidentſchaft, ihm in der 
mit einigen Andern. Perſon des Jacob B. Moore Esq. einen 

Eine abenteuerliche Diebſtahlsgeſchichte, die Nachfolger beftimmt. Diefe Nachricht ver: 
dem Golonel im Laufe feines unfreimwilligen | breitete allgemeine Mifftimmung unter ber 





Aufenthalt3 zu Panama mit unterlief, glau: | 
ben wir ihres charakteriſtiſchen Gepräges halber 
nicht übergehen zu dürfen. 
genommen im zweiten Stode eine? Hauſes 
an der Nordieite der Plaza nahe bei dem | 
Gefängniblocal, und fam täglih dahin, um | 
jeine Vorräthe zu trodnen und zu lüften. 
Dei dieſer Gelegenheit bemerlte er eines 


ihönen Morgens, daß ihm einige werthvolle 
Artikel im Laufe der Nacht neftohlen worden | 


waren und ging nad der Gefängnißwache, 
um dort nmäbere Erfundigungen über die 
Sade einzuziehen. Obgleich er nun bie 
Wachmannſchaft in gutem Spaniſch anſprach, 
ſo that dieſe doch, als verſtehe ſie ihn nicht 
und Einer ging ſogar jo weit, dem Hohn ſei— 
ner Kamraden eine Nealinjurie beizufügen. | 
Troß der verzweifelten Lage, in der fidh ber 
Angegriffene befand, jchlug er den unver: 
ihämten Kerl nieder, ftürzte fi, indem er 
einige Andere, die ihm im Wege ftanden, 
gleichfalls zu Boden warf, in die Wachtftube, 
wo die Gewehre aufgeftellt waren, ergriff 
eine geladene Muskete und drohte eden, 
ber fi ihm nahe, zu erſchießen. Durch einen 
Zufall wurde bier, indem Einer der Schurken 
die Bettbeden als Hinterhalt gegen Geary 
benugen wollte, das geftohlene Gut plöglich 
bloßgelegt und die des Diebſtahls unerwartet 
überführte Mannſchaft zum Aufziehen anderer 
Saiten veranlaßt. Sie entledigten fih nicht 
allein auf PBerlangen des Colonel ihrer | 
Seitengewebre, jondern brachten die geſtohlenen 
Gegenftände auch fofort wieder an Ort und | 
Stelle zurüd und büßten, da der amerifanijche 
Conſul die Sade bei dem Militärcomman: 


Commiſſionsgeſchäft unter der Firma: 





Einwohnerſchaft, denn Geary ſtand bei ber: 
jelben in bober Achtung und Beliebtheit. 


Gr hatte Quartier | Da er zur Zeit ohne Stelle und die Er: 


ceſſe ber „Hunde“ in einer Weiſe überhand 
genommen, um den Aufenthalt einer Dame 
in San Francisco zu gefährden, jo jendete 


\ er feine Familie unter dem Schuge bewährter 


Freunde nah Pennjylvanien zurüd und be 
nann bierauf mit Mm. Van Vorhees und 
D. P. Sutton ein Generalauctiond: und 
„Geary, 
Van Vorhees und Sutton.“ 

Mie der Leſer bereitö geſehen, erbielt Co: 
lonel Geary den unzmweibeutigften Beweis 
der Achtung feiner Mitbürger, indem er mit 
ſämmtlichen Stimmen am 1, Auguft 1849 zum 


, eriten Alcalden erwäblt wurde. Dem damaligen 


AUlcalden lagen alle Pflichten der gewöhnlichen 
City- und County: Furisdictionsbeamten ob, er 


| war Sheriff, Necorder (Syndikus), Goroner 


(Unterfuher aller unnatürlihen Todesfälle) 
und jogar öffentlicher Notar u. j.w. € 
bielt täglich Bolizeifigung, Sigung für minder 
wichtige Fälle und allgemeine Grecutiv: 
angelegenheiten der Stadt, Situng erfter 
Inſtanz für Civiljurisdiction, eine ſolche für 
Griminalfälle und auferdem noch Admirali: 
tätsfigung für maritime Angelegenheiten, 
fur; er war der Curator für das öffentliche 
Wohl. Lange Zeit jtand Colonel Geary allen 


| diefen Obliegenheiten in eigener Perſon vor, 


bis ihm auf jein Anjuchen der oben gejdil: 
derte „Mm. B. Almond* für Givilfälle bei: 
geneben wurde. 

Mel allgemeiner Anerkennung fi jeine 
Amtsführung erfreute, dürfte wohl am ſchlagend⸗ 


banten anbängig gemacht, ihren Frevel durch | ften aus dem Umſtand erhbellen, daß bei ber 


fünfzig Ruthenſtreiche auf offener Plaza. 


Nach langem Harren kam denn endlich der 


„Oregon” an und Golonel Geary nebit 
Familie erreichte San Francisco am 1. April. 
Sofort ging er an die Belorgung der mit: 
gebraten Poſt, die aus circa 5000 
Briefen beitand. Da er feine Fächer batte, 
fo zog er auf dem Flur alphabetifhe Qua— 
drate, in melde er feine Briefe vertheilte, 


Diefe verabreihte er ſodann durch die Deff: | 


nung einer bejeitigten Fenſterſcheibe, was 
ihm nit geringe Mühe verurjachte, 
da Hilfe nur um den Preis von 16 Dollars 


per Tag zu baben war, und er ſich aufer: 


dem genöthigt jahb, das Ganze zu über: 
machen und zu leiten. Es dauerte jedoch 





\ verfügt. 


im folgenben Januar vorgenommenen Neuwahl 


eines Alcalden von circa 2000 Stimmen nur 
12 gegen ihn waren, unb er jomit bis zur 
Abſchaffung der mericanishen Anititutionen 
im Amte verblieb, nad) Einführung der neuen 
Municipalordnung aber wieder gewählt wurde. 

Unter den alten mexicaniſchen Geſetzen war 
es dem Nlcalden geftattet, öffentliched Grund: 
eigentbum um die bejtimmten Preiſe von 12 
Dollars für 50 Wara:Lot3 und 25 Dollars 
für 100 Vara-Lots zu bemwilligen. Alleame: 
rikaniſchen Alcalden vor Geary’3 Zeit hatten 
fich diefe Privilegien zu Nupe gemadt, und 
über einen immenien Belauf werthvollen 
Eigenthums um obige rein nominelle Preife 
Bald nah der Organijation des 


i Lichterfeld: 
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Ayuntamiento erging ein Grlaf, der den Al: feinen Leuten traten ihnen entgegen unb 


calden wiederholt autorifirte und anmies, 


' trieben fie eine ziemliche Strede zurüd. Plög: 


ſolche Grants (Verleihbungen) um den geek: | | lich aber wenbeten fie fih und gaben Feuer, 


lihen Preis vorzunehmen; während aber die 
Sache noch jchwebte, erklärte Geary, eher 


als ih zu fügen, 
Verihleuderung in 


jeine Stelle aufzugeben, 
indem eine Derartige 
der Folge nur Unehre bringen fünne. 
Uebereinjtimmung mit feinen Anfichten ließ 
er von einem Comitee des Ayuntamiento 
eine eftitellung bes ſtädtiſchen Eigenthums 
nad Mafgabe jener Preife vornehmen, und 
erzielte dadurh ein Nejultat von 35,000 
Dollars, 
öffentliche Auction eines kleinen Theils diejes 
Grundeigenthums die beträdtlide Summe 
von einer halben Million abwarf, welche ge: 
wiſſenhaft verrechnet und in den Stadtihag 
niedergelegt wurde. Die großen noch nicht 
verkauften Reftftreden ftiegen nun im Ber: 
hältniß auf mehrere Millionen. 

Als die erite Citycharter (Stadtverfaffung) 
am 1. Mai 1850 in Kraft trat,. erhielt 
Geary abermald eine bedeutende Stimmen 
majorität ald Major umd fuhr fort in feiner 
angeftrengten Thätigkeit für das Wohl ber 
Gemeinde. Er bielt den ftädtifchen Eredit 
aufreht und bediente ſich wiederholt und 
mit gutem Grunde jeiner Vetobefugnik gegen 
die verſchwenderiſche Verleihung öffentlicher 
Fonds, die der Gemeinderath hier, wie in 
den öſtlichen Städten, nur allzuhäufig votirte, 
und dadurch eine Neihe einträglicher Mono: 
pole in die Hände von Privaten gelangen lieb. 

Nachdem bereits am 28. Februar 1850 
eine Squatteritreitigfeit am Nincon vorge: 
fommen, zu deren Bewältigung eine Berei: 
nigtenitaatencompagnie von 20 Mann vom 
Präſidio requirirt werden mußte, erneute ſich 
ein ähnlicher, aber emiterer Vorfall am 
14. Auguft in der Stadt Sacramento. Ein 
großer Theil des ftädtiichen Bodens und der 
Umgebung jcheint feiner Zeit John A. Sutter 
angehört zu baben, der feine Anſprüche auf 
einen alten ſpaniſchen Beſitztitel bafirte. Da: 
felbft hatten fih nun aber mittlerweile eine 
Anzahl von „ Squatters“ (unbefugte Anftedler) 
niedergelaffen, welche die Legalität von Sut: 
ter's Grants bejtritten und fich auf ihr Eigen: 
thumsrecht als Bräemptionijten oder Anfiedler 
beriefen. Die Inhaber von Titeln Seitens 
Sutter'3 wendeten fih in Folge deflen an die 
Gerichte, wurden aber tropdem bieje zu ihren 
Gunſten entichieden, von den Squatterd mit 
Gewalt an Befigergreifung ihres zuerfannten 
Eigenthums gebindert. Nachdem nun meh: 
rere der Nenitenten arretirt und zwei davon 
in Ermangelung von Buürgſchaft eingeiperrt 
worden waren, verſuchten die Squatters ihre 
Kamraden mit den Waffen in der Hand zu 
befreien. Der Major und der Sheriff nebit 


In 


während eine jpäter abgehaltene | 


San Francisco. 





wodurd der Cityafjefior Woodland getödtet 
und Major Pigelow und Andere verwundet 
wurben. 
auf bem Blase ; 
Maploney. 
ähnliches Gefecht bei Brighton ftatt, 
Meilen füdlih von der City, in dem der 


Bon den Squatterd blieben mehrere 
darunter aud ihr Führer 
An demfelben Tage fand ein 
ſechs 


Sheriff Joſehh Me. Kinney und drei ber 
Angreifer blieben. Auf die Nachricht dieſer 
Gewaltthaten bin erließ Major Geary jo: 
gleihb eine Proclamation zum Zwed eines 
bewaffneten Zuzugs nah den bedrohten 
Plägen, und brach am 15. des Mittags mit 
der „California Guard* von 80 Mann unter 
Gapitän Howard und der „ProtectionzsFire“ 
(Feuerwehr) Compagnie Nro. 2 von 40 bis 
50 Mann unter Gapitän Me. Corwid nad) 
Sacramento auf, wo er des Nachts um 11 
Uhr anlam. Die Ordnung war zum Theil 
ſchon wieder hergeitellt und active Hilfe nicht 
mebr nöthig. Bon den Behörden und ber 
Bürgerjchaft auf das Gaftlichfte aufgenommen, 
verblieb Geary mit den Seinigen bis zum 
17. und fehrte dann mit dem Dante der 
Bürgerausihüfle und des Militärbepartements 
nah San Francisco zurüd. 

Gegen Ablauf feines Amtstermins beab: 
jichtigte man, Colonel Geary wiederholt ala 
Ganbdidaten zur Majoräftelle aufzuftellen und 
ließ ihm eine mit zahlreichen Unterichriften 
jeder politischen Farbe verſehene Notification 
dieſes Betreffs zugeben, aber er lehnte ent: 
ihieden ab. Bald darauf von der Yegie: 
latur zum Mitgliede der Schuldenregulirungs: 
commiſſion und nach deren Organijation zum 
Präfidenten diefes Ausſchuſſes ermählt, er: 
meiterte er jeine Verdienſte um die Stabt, 
deren Schuld fih damals auf 1,500,000 
Dollars belief, die monatlih mit 3 Procent, 
ſonach jährlich mit 540,000 Dollars verzinit 
werden mußten, aud nad diejer Richtung 
bin, und legte den Grund zu dem fpätern 
Steigen der jtädtiichen Papiere. 

Am 13. Februar nahm Colonel Geary 
einen jechömonatlichen Urlaub und verlich 
Der bald nad feiner Rüd: 
fehr in die Heimath erfolgte Tod feiner Gattin . 
und fonjtiger ihm theuern freunde bielt ihn 
fern von dem Schauplag feiner jo frucht— 
baren Thätigfeit. Der Leer aber wird 
dem Namen bes Colonel Geary noch mandı: 
mal begegnen und eine noch umfaſſendere 
Anſchauung feiner Verdienfte um San ran: 
cisco gewinnen. 

(Bortiegung folat.) 
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Ein Winter bei den Tſchuktſchen. 


Bon 
Hermann Brabe, 


\ PR 


ie nachfolgenden Mit: 
theilungen babe ich 
auf das eigene Ber: 
langen der fiebenund: 

zwanzig Geretteten 
von der Mannſchaft des geiceiterten Citizen 
aufgezeichnet. Ahr Wunſch, diefelben in einem 


amerilaniſchen Blatte zu veröffentlichen, ift | In 


burch mancherlei Umftände verhindert worden; 
ic glaube demjelben aber nachträglich wenig: 
ftend einigermaßen dadurch nachzukommen, 
daß ich nach meiner Rüdtehr in das ‚Vater: 
land diefe kurze Schilderung ihrer Schidfale 
während ihres zehmmonatlihen Aufenthalts 
bei den Tſchuktſchen einem deutſchen Blatte, 
übergebe. Ich habe dabei James Mitchel 
aus Reading in Pennſylvanien fprechen laſſen, 
theils weil ich ihm die meiften Mittheilungen 
verdante, theil3 weil er von Allen die meijte 
Bildung und den meiften Emit beſaß. Ich 
muß noch bemerten, daß, obgleich die Erzäh: 
lung jedes Einzelnen eine individuelle Fär— 
bung trug, fie doch in den Thatjahen Alle 
übereinftimmten, daß aber in Bezug auf die 
Reihenfolge der Greignifie und das Datum 
oft eine große Verwirrung und Unficherheit 
in den Angaben berifchte, wie dies übrigens 
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auch leicht erflärlih war. Ich bin in joldhen 
Fällen den Angaben Mitchels gefolgt. Bei 
der Schilderung der Tſchuktſchen babe ich 
mir erlaubt, meine eigenen Wahrnehmungen, 


welche ich in unjerm bäufigen Verkehr mit 
den Eingebornen zu machen Gelegenheit hatte, 


mit den Angaben Derer vom Citizen zu ver: 
üpfen. 





I. Der 25. September. 


Das Jahr 1852 war für die Walfishfänger, 
bie in dem arftiihen Meere nördlich von der 
Behringsſtraße ihr beſchwerliches Geſchäft 
trieben, im Allgemeinen ein günftiges ge 
weſen. Zwar nicht Allen gleihmäßig hatte 
das Glüd gelächelt und es gab manche Mann: 
haft, die wohl einen reihern Lohn für ihre 
Mühe verdient hätte, aber dafür gab es auch 
wieder viele Schiffer, die glänzende Crfolge 
erzielt hatten und bei Weitem die Mehrzahl 
fonnte mit zufriebenem Blid auf die ge 
machte Beute ſehen. Walgründe erfchöpfen 
fi) ebenfo wie fih fefter Grund und Bo: 
den erjhöpft; fie können im dritten Jahre 
nicht mehr bie ergiebigen Ernten liefern, wie 
im erften und zweiten; aber waren biejesmal 


Brabe 


auch nicht jo viele Wale den Lanzen der Ber: 
folger erlegen, als in den beiden vorigen 
Jahren, jo übertraf doch der Erfolg die ge 
hegten Erwartungen und ftand weit über dem 
jonft als Durdichnitt angenommenen. 

Jetzt war es Herbit. Der Tag, ber 
Monate lang gedauert hatte, begann einer 
ebenjo langen Nacht zu weichen. Die immer 
häufiger werdenden Nebel büllten ihren 
Schleier dichter um Meer, Eid und Küfte, 
während falte Schneejtürme immer jchauerlicher 
und wilder über die weiß gepeitihen Wogen 
jagten. Der Winter fandte jeine Vorboten 
und mahnte die verwegenen Seefahrer, welche 
die furze Zeit feiner Abweſenheit benupt 
hatten, um mordend in fein Reich einzubringen, 
zur jchnellen Rückkehr. Und obwohl die 
an die Grenze des feften Eijes zujammen 
gedrängten Wale grade jetzt in der legten 
Zeit ein reiches Feld bes Gewinnes boten, 
jo waren doch jelbft die kühnſten Schiffer 
bejonnen genug, um dieſe Warnungen nicht 
unbeachtet zu lafjen und nit um eines ge 
ringen Gemwinnes willen die ganze, jo müh— 
jam erworbene Ladung auf das Spiel zu 
ſetzen. Einer nad) dem andern braßte jeine 
Raaen vierlant und eilte, jeben hellen Augen: 
blid benugend, dem engen Schlupfloch der 
Behringsſtraße zu, ehe diefe durch Nebel und 
die von Süden bertreibenden gewaltigen 
Eismaffen ganz gejperrt wurde. Es war 
auch feine Zeit des Bleibend mehr. Genug, 
wer bis bierher allen Gefahren, von denen 
ber Seemann in diefen unwirthbaren Gegen: 
den umringt ijt, bie Stirn geboten hatte. 
Noh länger zu verweilen, die wenigen gün: 
ftigen Augenblide, die noch zum Paſſiren 
der Straße übrig waren, zu verjäumen, noch 
. länger in dem engen durch Nebel und Treib: 
eis umficher gemachten Beden der jetzt los: 
bredenden Wuth der Elemente zu trogen, 
bie im Grunde nicht? Anderes, ald einem 
fihern Untergange entgegengehen. Und doch 
gab e8 Schiffer, — (und mie follte es bie 
unter den Yankee's bei der wunbderlichen, 
an Carricatur grenzenden Mifhung von Be: 
fonnenheit und tolltühner Verwegenheit, die 
dem Charakter diejes Volkes jo eigenthümlich 
ift, nicht geben?) — die, mit feinem Erfolge 
zufrieden, noch über dieſe von der Natur 
jelbft bezeichnete Grenze auszuharren wagten. 

Zu den Schiffen, welche in dieſem Jahre 
hervorragendes Glück gehabt hatten, gehörte 
ber Citizen von New: Bedford, ein neues, 
recht ſchoͤnes und feites Schiff, das unter dem 
Commando feines tüdhtigen und erfahrenen 
Gapitänd, Thomas Norton, gegen Mitte 
September ſchon nahe an 2000 Bartels Del 
im Raum verftaut hatte. Grade mit dieſen 
glänzenden Erfolgen hätte Norton um jo 
eher zufrieden jein, und um jo mehr barnad) 
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trachten jollen, das, was er hatte, io ſchnell 
als möglich in Sicherheit zu bringen. Aber 
die dichten Schulen der Wale, die ſich in 
größerer Anzahl als je bei dem Schiffe 
zeigten, hatten ihn zu bleiben verlodt, als 
ihon der bei MWeitem größere Theil jeiner 
Genoſſen die gefährlihe Straße im Rüden 
hatte und mit vollen Segeln dem wärmern 
Süden zueilte. 

Am 21. — (erzählt J. Mitchell, einer 
von der Mannjhaft) — hatten wir einen 
Mal genommen, am 23. wieder einen. An 
demjelben Tage jegten ſtürmiſche Winde von 
Nord und Dft ein, jo daß bei der ſich jchnell 
bebenden See ber legte Fiſch kaum vollftän- 
dig eingefchnitten werden fonnte, Die An: 
zeichen des MWetterd waren drohend, dennoch 
fuhren wirfort, weiter auszulochen. Nachmittags 
preite und ein anderes amerifanijches Schiff, das 
mit vollen Marsjegeln vor dem Winde nad 
Süden fteuerte. „ Wollt Ihr noch nicht heraus ?* 
fragte der andere Schiffer. — „Erit will ich 
noch einen Schnitt haben und dann werde 
ich ſehen, was ich thue!* rief Norton hinüber. 
Dieſe Antwort verfehlte nicht, auf uns einen 
jehr ungünftigen Cindrud zu maden; mir 
batten an den fünf Monaten bier im Norden 
vollftändig genug und münjchten uns von 
ganzem Herzen hinweg aus dem jtürmijchen 
Septembermwetter. Der andere Schiffer wünjchte 
und Glüd und jegelte auf feinem Curs vor 
dem Winde weiter. Der Citizen blieb ruhig 
beim Winde liegen und kochte fort. 

Am 24. mußten wir das Feuer ausgehen 
laffen und bei der zunehmenden SHeftigteit 
des Windes recht ernſtlich an die Sicherheit 
des Schiffes denfen. Wir hatten noch unge 
fähr ein halbes Dupend Dedenftüde im Sped: 
raum und 150 Barrel3 Del auf Ded. Dieje 
gefährliche Dedlaft fuchten wir zuerſt zu ent: 
fernen, indem wir da3 Del in die Tanks 
ftürjten, aber das Herunterftürzen wurde bald 
jchlechterdingd unmöglih und es blieb uns 
nichts Anderes übrigy- ald die vollen Fäſſer 
auf Ded zu behalten und fie jo gut als möglich 
zu befeftigen. Daß wir auf dem von Thran 
und Blut jhlüpfrigen Ded, über das bei dem 
kurzen, unregelmäßigen Mellenichlage See auf 
See hinipülte, und bei der fortwährenden Be: 
forgniß, die ſchweren Delfäfjer nach Lee über: 
gehen zu fehen, felbft die nothwendigſten Ar: 
beiten nur mit der größten Schwierigkeit 
verrichten konnten, braudt wohl gar nicht 
erft gejagt zu werben. 

So kam ber 25. heran; es wehte nod) 
immer ohne Abſehen fort. Das Schiff lag 
auf Steuerborbshaljen unter dichtgerefften gro: 
ken Mars: und PVorftengenftapfegel bei. 
Wir — die Steuerbordbwahe — hatten um 
4 Uhr Morgens die Waht auf Ded über: 
nommen und ftanden nun, mit Ausnahme 
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des zweiten Steuermannd und de3 Mannes | und Kreuzmarsjegel loszumaden. Das Loth 
am Ruder, Alle mittihiffs, um von den | wurde geworfen, es gab nod 10 Faden. 
vorn ohne Unterlaß überjpielenden Seen nicht | Aber trog diejer Tiefe war das Land doch 
vollftändig durchnäßt zu werden. Einen Aus» | jhon zu nah, um den Gebanfen an eine 
fud vorn auf der Bad hatten wir allerdings | Rettung auftommen zu laflen. Das Schiff 
nicht, aber da es ſchon genügend hell war | dur den Wind zu bringen war nicht mög: 
und der Citizen feine hohen Verſchanzungen lih, den Anter fallen zu laſſen, aud wenn 
batte, jo fonnten wir von unferm Plage aus | wir denjelben Plan gehabt hätten, wäre das 
jehr wohl die Augen überall haben. Ueber: ſicherſte Verderben geweſen; — es blieb nur 
dies lonnte man faum drei Schifislängen | die eine Hoffnung, daß die nächte Biegung 
vom Bord aus jehen, jo dicht war der Nebel, | der Küfte und Raum genug zum Halſen 
der wie ein unbeimliber Schleier auf der | geben würde. Cine halbe Minute genügte, 
rollenden See lag und zumeilen jelbft | um auch diefe zu Schanden werden zu lafien. 
die Toppen unjrer Maften in unfibern Um: | Deutlid traten die Umrifje der Klippen weit 
rifjen erjcheinen lief. Wir fprachen grade | nad luvwärts hervor, auf die das Schiff bei 
über das Gefährliche unjererQage, wie wir jeit | jeinem geringen Fortgange mit großer Schnel: 
drei Tagen im diden Nebel, ohne die Mög: | ligfeit zutrieb. Wir hatten die Blide Alle auf 
lichfeit einer aftronomischen Beobachtung und | Norton gerichtet, der vorn im Boot ſtehend, 
dabei in einem jo engen, von den verjchie: | die Küfte mit der geſpannteſten Aufmertjam: 
denjten Strömungen durchjegten Meere, gänz: | keit muſterte. Jetzt zeigte fich zwiſchen hoben, 
lih dem Zufall überlaffen wären und jeden ſchwarzen Felfenwänden eine Stelle, wo ein 
Augenblid gewärtig fein müßten, eine Küfte | niedrige® Borland die Gewalt der Wogen 
oder ein Eisfeld zu erbliden. — Da bemerf: | wenigitend in Etwas brad. Dies war der 
ten wir plöglih neben dem Schiffe mehrere | einzige Plag, der eine Rettung unfers Lebens 
treibende Epieren, die wir anfangs von einem als möglich erjcheinen ließ; an jeder andern 
andern Schiff verloren glaubten, bis wir fie | Stelle hätte uns die wild tobende Brandung 
zu unferer Verwunderung als unfere eigenen | in wenigen Augenbliden an den Schiefer: 
erkannten. Die ungeftüme See hatte fie aus | flippen zerjhmettert. Norton überjah jogleich 
ihren Lafchungen vor dem Buge herauäge: | die ganze Lage; nod ein paar Worte wechjelte 
fpült. Wir wandten uns fogleih nad) vorn, | er mit feinen Officieren, dann wurden die 
um zu retten, was nod) zu retten war, aber | legten Befehle gegeben. Die von den Raaen 
ehe wir dorthin famen, deutete jchon unfer | zurüdgerufenen Leute glitten, die losgemachten 
thätiger zweiter Steuermann, der auf die | Segel den mwüthenden Schlägen de3 Windes 
Bad geiprungen war, jowie er den Schaden | überlafjend, an den Perdunen berunteraufDed; 
nejehen hatte, — mit der Hand über den das Huder wurde hart aufgedreht, der Klüver 
Leebug und ſchrie und mit lauter, das Wetter | aufgehikt, der Citizen fiel ab — reißend 
übertönender Stimme das Unheil vertündende | jchnell flog er vor der Gewalt des Sturmes 
„Land, Land!“ entgegen. herum, aber ehe er jeine Wendung halb 
Wie ein eleftriicher Schlag fuhr uns ber | vollenden konnte, umbrauften uns die Brecher 
Schrei durch die Glieder. Obgleich wir eben | und mit einem furdtbaren Stoße, der das 
erſt noch unjere Befürchtungen wegen ber | Schiff in jeinen Grundfeſten erjchütterte, jagte 
Möglichkeit eines ſolchen Greigniffes ausge: | der Kiel in den Sand. Dreimal nod bob 
ſprochen hatten, jo war doch mohl Seiner | ihn die Brandung und dreimal warf fie ihn 
unter uns, ber es in jplcher Nähe vermuthet | mit jo beftigem Stofe, daß die Dedjtügen 
hätte. Aber da war fein Zweifel mebr, dicht | durch Ded drangen, tief den Grund auf: 
vor und tauchten aus dem diden Nebel die | wühlend näher an den Strand. Dann 
blauen ſcharfen Linien der Küfte, während | wälzte fie den Koloß über und legte . ihn 
die ſchon ganz in unjerer Nähe rollenden | volljtändig auf die Seite, jo daß die Spipen 
weißen Brecher uns deutlih genug zeigten, | unjerer Maſten faſt über dem trodenen Lande 
wie die Sache ftand. Daß bier keine Rettung | hingen. — 
mehr möglich jei, konnte Jeder jehen. Unſer Während des Aufftoßens hatte ſich jeder 
Schiff und unfere Reife, unier, Verdienjt | auf dem Plage, auf dem er eben Stand, feit: 
und unjer geringes Eigenthum maten ver: | geflammert; unfähig, Etwas zu thun, hatten 
loren und wir mußten uns auf einen harten | wir die furdtbare Grihütterung über uns 
Kampf für unjer nadtes Leben gefaßt machen. | ergehen laſſen; jegt, wo der Numpf wieder 
Doch es blieb feine lange Zeit zum Nach: | ftetiger lag, erwacdten wir wie aus einer 
denten. Gapitän, Officiere und Mannjihajten | Betäubung, in welche die reißend jchnelle 
waren, theilweife nur halb angefleivet, auf | Aufeinanderfolge der Greigniffe in den legten 
Ded gelprungen. Schnell wurden die nötbi: | fünf Minuten uns verjegt hatte. Wohl wußten 
gen Befehle gegeben; ein halb Dupend Leute | wir, daf die Gefahr noch lange nicht vorüber 
legten nah oben, um den Klüver, das Vor: | war, daf fie jept erjt recht begann, aber ed war 
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und doch wie eine Laſt vom Herzen, daß die 
Sache geihehen war und dab das Schiff 
feſtſaß. An das ungeheuer Verlaſſene, 
Hilfloſe unſerer Lage, ſelbſt wenn wir das 
Leben retteten, dachte noch Niemand. Im 
Gegentheil, jo verſchieden auch der Eindrud 


| 


| 


| 


des Ereigniſſes auf die Einzelnen und jo 
fürchten mußten, von ben Alles zertrümmern: 


wenig gleichgiltig es ihnen wohl im Innern 
war, jo gaben fih doch die Meiſten das 
Anjehn, ald ob fie munter und guter Dinge 
wären. Bon vielen Seiten hörte man jcherz: 


bajte Aeußerungen, wie: „Well, there we 
are,“ oder „Old citizen hasbeen a ship!“ 
oder „Now for taking a cold bathe, boys“ | 


u. j. mw. — Aber obwohl die Meiften recht 
bejonnen und ruhig zu erſcheinen verjuchten, 
jo zeigte fih doch auch bier die gewöhnliche 
Griheinung, daß das Ungewohnte und Fremde 
ſolcher Lagen die Menſchen tro ihres guten 
Willens immer das Verkehrte thun läßt. 





Die | 


Einen Hletterten in das Logis herunter, um 
fih wärmer anzuziehn, Andere padten, wer | 


weiß, was alles für unnöthige Sachen zujam: 
men, noch andere ergingen ſich in lauter un: 
nügen Vorjchlägen über den beiten Weg zur 
Rettung. 
unfinnig, jo ein kleiner englijher Matroje, 
ber jauchzend und jchreiend, es wäre ihm 


Einige geberbeten fih auch ganz | 


ihon recht, wenn er aud heute noch zur 


Hölle führe, das Schiff mit Allen, was | 


darin war, verwünſchte, — und ebenjo ber 


vierte Steuermann, ſonſt ein ruhiger und | 


erjahrener Seemann, der jept aber auf's Geratbe: 


wobl auf Ded berummirtbichaltete und \jedem | 


zujchrie, dad wäre ſchon das vierte Mal, daß 
er ein Schiff verlöre; er ſei der Mann, der 
da wüßte, was man bei ſolchen Gelegenheiten 
thun müjle, während er im Grunde 
Nichts that, als die allgemeine Verwirrung 
vermehren. 

Unterdejjen war der Gapitän, auf dem 
mehr oder minder noch immer die Berant: 
wortlihfeit für unjere Rettung lag, nicht 
müßig. Norton war in folhen Dingen zu 
erfahren, ald dab er fih um das Treiben 
der Ginzelnen geltümmert hätte. Nur an 
einige der beften Dfficiere und Matrojen 
wandte er fi, zunächſt mit dem Befehl, die 
Maiten zu fappen, weil das ganze Gewicht 
des jeitwärts hängenden Zeuges den über: 
mäßig angejtrengten Rumpf jeden Augen— 
blid berften zu laffen drohte. Der zweite 


Kreuzmaftes, ein portugiefiiher Matroje die 
des großen. Der Fodmaſt ſlürzte nad, durd 


die Wucht des Falld der beiden andern mit | 
ebenjo braden die Klüver- waren, jo war doch ſchon das ganze Ded 


binabgerifjen; 


bäume, nur Bugipriet und Stampfitod blieben | rafirt. 
Bon der gewaltigen Laft befreit, | riijen, die Böte von den Krähnen gejhlagen, 


| 


unverjebrt. 
richtete fih der Rumpf auf, mwodurd das 
Ded mehr nad der Seejeite zugewandt und 
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dem ganzen Ungeltüm der darüber zujammen: 
brehenden Seen preiögegeben wurde, bie 
mit furchtbarer Geſchwindigleit ihr Zerftörungs- 
wert begannen. Dieje Veränderung der Lage 
bradte uns Alle jchnell auf die Füße. Das 
Dringende der Gefahr trat uns jegt erjt recht 
vor die Augen, da wir jeden Augenblid be: 


den Wogen jelbjt mit beruntergerifjen zu 
werben. — Nun bildeten die furz über Ded 
abgebrodhenen Majten, welche durch die ee: 
wanten und Perdunen noch mit dem Rumpf 
zujammenbingen, während fie mit den Ober: 
bramitengen auf dem trodnen Sande lagen; 
eine förmliche Brüde von dem Schiffe nad 
dem Lande zu, und das gefappte jtehende 
und laufende Tauwerk um diejelben jchien 
Anhaltspunkte zum Hinüberfommen auch für 
jolde Leute, die nicht ſchwimmen konnten, zu 
geben. Andererjeits aber vermehrte dieje Maſſe 
des bherumbängenden Tauwerks, jowie die 
fortwährende Bewegung der untern, noch im 
tiefern Waſſer liegenden Theile der Maſten 
die Gefahr bedeutend, indem fie für ben ein: 
malvon der Brandung Herabgeipülten ein Auf: 
fommen nahezu unmöglich machte. So ſchien 
es leichter, das Land jhwimmend zu erreichen, 
als auf der unjichern, jchwanfenden Brüde, 
auf der die Meinfte Unaufmerkjamteit ‚ver: 
derblich werden konnte. . 

Der Erfte, der den Verſuch madte, war 
ein portugiefiiher Bootöfteuerer, ein entjchlof: 
jener und gewandter Gejelle. Norton gab 
ihm eine Leine mit, mit welcher der beberzte 
Schwimmer fi glüdlid nad) dem Lande hin 
durcharbeitete. Von bier aus lieb er das 
Ende der Leine wieder nah dem Schiffe hin 
zurüdtommen, jo dab durd die hin und ber: 
gehenden Theile des Taues eine dauernde 
Communication mit dem Lande bergeitellt 
wurde und während Alle andern, nur auf die 
eigene Rettung bedacht , jo ſchnell ald möglich 
den geſährlichen Ort zu verlafjen ftrebten, lieh 
Norton, unbefümmert um das krachende Gebäude 
unter ihm, die nothwendigiten Dinge, auf deren 
Bergung es bauptjädhlih anlam, von den 
Portugieſen in aller Eile an das Land ziehen. 
Von uns Leuten unternahmen zunächit 
zwei andere portugiefiihe Mlatrojen und der 
Steward, ein Neger aus Jamaika, das Wag: 
niß; auch fie erreichten ſchwimmend glüdlich 


den Strand. Ihnen folgte ein Matroje und 
Steuermann durchhieb die Taljereepen des | 


ein portugiefifcher Anabe von ungefähr vier: 
zehn Jahren. Aber jegt hatte ſich die Scene 
bedeutend geändert. Obgleich jeit dem Kappen 
der Majten noch feine 5 Minuten verfloflen 


Die Schanzlleidungen waren wegge— 


Kabüfe, Kappen, Spieren, Fäfler, — Alles 
wurde von dem unausgejegt über Ded fegen: 
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den Wogen mitgenommen. So war die See 
weit um uns ber bicht bebedt mit Trümmern, 
die von den tobenden Wellen wild umber: 
geihleudert bald hierhin, bald dorthin ge: 
rifjen, bald an Land geworfen, bald wieder 
zurüdgejpült wurden. Die beiden lepter: 
wähnten Leute erreichten nun wader käm— 
pfend ungefähr die Mitte des Wegs zwiſchen 
Schiff und Strand; hier aber wurde der Knabe 
von einem hochaufrollenden Brecher zwiſchen 
zwei dicht neben einander treibende Spieren 
geworfen. Beim Einfinten in das Wellen: 
thal jchlugen die beiden ſchweren Stüde Holz 
mit großer Gewalt an einander und zer: 
jchmetterten dem armen Jungen, der ſich grade 
zwilchen ihnen aus dem Waſſer hob, den 
Kopf vollitändig. Den Matrojen warf die 
Brandung an Land, al3 er aber eben jeiten 
Fuß fallen wollte, ergriff ihn ein zurüd: 
rollendes jchweres Faß, riß ihn wieder mit 
herunter und gab feinen zermalmten Körper 
von Neuem dem Spiele der Wogen Preis. — 

Wohl war e3 ein entjeglicher Anblid für 
uns, unſere Schiffgmaaten, von denen der eine, 
ein munterer Knabe, der allgemeine Liebling 
an Bord geweſen war, auf dieſe Weife unter: 
geben zu jehen; indefjen wurde das Mitge: 
fühl für ihr Schidjal fait in demfelben Augen: 
blide verdrängt durch die Beſorgniß um unjere 
eigene Rettung. Für die nädfte Minute 
wagte fich feiner von Bord. — Aber immer 
grauenbhafter wurde der Anblid, immer bunter 
dad wirre Trümmergemenge, das zwiichen 
Schiff und Strand tanzte und durch das 
wir hindurch mußten; immer wüthender 
ergoß fi die See über das Ded, welches 
bereit? an mehrern Stellen weitklaffende 
Brüche zeigte. Wir fühlten, wie der Boden 
unter unfern Füßen wid, wie die Planten, 
auf denen wir jtanden, mehr und mehr der 
Gewalt der andringenden Wogen nachgaben, 
wie der Rumpf jeden Augenblid ganz beriten 
und uns unter feinen Trümmern begraben 
konnte. 

Nicholas Powers, derneben mir ſich gehalten 
hatte, war ber erfte, der e3 wieder wagte. 
„lam going to try it, Mitchell,“ ſagte 
er, „give me your hand and farewell.“ 
Er fonnte nicht jchwimmen, aber auf dem 
Maſte entlang Eletternd und bei jeder über: 
ſchlagenden Welle fich feftllammernd erreichte er 
glüdlih das Land. — Ich war allen feinen 
Bewegungen mit der gejpannteiten Aufmerf: 
jamleit gefolgt; ſobald er drüben war, ging 
ih ihm nad. Zwar konnte ich gut genug 
ſchwimmen, aber zu abjchredend ftand mir 
das Bild der beiden eben Gebliebenen vor 
Augen und ih zog es v ebenfall3 den 
Meg über den Maft zu er Pan Es war 
wahrhaftig feine leichte Arbeit, gewiß ber 
ſchwerſte Weg, den ich in meinem Leben ge 
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gangen bin. Welle auf Welle jchlug mir 
über den Kopf zufammen und brohte mid) von 
den glatten, runden, auf: und niedertanzenden 
Spieren in dad Gewirr von Tauen und 
Holz daneben zu jhleudern, wo ich unrettbar 
verloren gewejen wäre. Mehreremale verlor 
ih faft die Belinnung in der ungeftümen 
Brandung, aber mit Gottes Hilfe fam ich 
endlich hinüber und ſandte ein kurzes, aber 
inniged Dantgebet nah oben, als ih den 
feften Boden unter den Füßen hatte. — 

Jetzt, da ich fiher mar, wandte ich meine 
Aufmerkſamkeit ganz dem grauenhaften Schau: 
jpiel vor mir zu. Der Rumpf des Schiffes 
ging ſichtbar jchmell jeiner Auflöfung entgegen. 
Das fühlten aud die an Bord; Alle, die 
noch gezögert hatten, drängten ſich jept mit 
großer Haft den offenen Stellen zu und juchten 
auf dem großen jowohl, wie auf dem Fod: 
maſt oder auch jchwimmend das Land zu er: 
reihen. Ueberall, wo man binblidte, jah 
man die bleiben, angjterfüllten Gefichter, die 
frampfhaft arbeitenden Glieder und Geftalten, 
wie fie an Maſten, Tauen und Spieren 
Hammernd, von den überftürzenden Wogen 
abmwechjelnd begraben, und dann wieder auf: 
tauchend, bald dem Lande zugejchleudert, 
bald, wenn fie eben feiten Fuß faſſen wollten, 
zurüdgeriffen wurden in die tobende Fluth. 
— Mir am Lande thaten Alles, was in 
unfern Kräften ftand, um die in unjere Näbe 
tommenbden dur Handlangen, Zumwerfen von 
Leinen und Aufhalten der zurüdrollenden 
Fäfler zu retten. Leider war es ung nicht 
bei Allen möglid. So erreichte unter Andern 
ein portugiefijcher Matroje, Manuel, ſchwim— 
mend dreimal den Strand und dreimal wurde 
er von den zurüdrollenden Trümmern, bie 
jest faum mehr eine offene Stelle am Lande 
ließen, zurüdgetrieben. Beim vierten Male 
war jeine Erjhöpfung ſchon zu groß und bie 
Brandung nahm ihn wieder mit hinaus, 
doch gelang es ihm, das in das Wafler 
ragende Ende des Stampfitod3, auf das er 
zugejpült wurde, zu erfaſſen. Zu matt, um 
an demfelben hinauf zu Himmen und das 
Bugipriet zu erreichen, lieh doch die Todes: 
angit jeinen Armen, die das glatte Holz 
frampfhaft umllammerten, eine übernatürliche 
Kraft, jo dab er wohl 10 lange Minuten 
dort hing. See auf See fpülte über ihn 
fort, bis endlich feine Kraft gejchwunden war 
und eine derjelben jeinem qualvollen Zuftande 
ein Ende machte. Nie in meinem Leben 
werde ich das verftörte, verzerrte Antlig ver: 
geſſen, das uns die ganze Zeit über zuge: 
wandt war, ohne dab wir einen Arm zu 
jeiner Hilfe ausftreden konnten. 

Endlih war das legte lebende Weſen, ein 
alter Kanala, an Land gezogen und kaum 
war er in Sicherheit, als aud die See — 
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gleichſam als wenn fie bis zu dieſem Augen: | umher, ein Spiel der Wellen. Und mer 
blid gewartet hätte — ihr Zerſtörungswerk konnte jagen, ob ihr Loos nit noch das 
in volliter Ausdehnung begann. In kurzer | beflere war? Wer konnte es beftimmen, wel: 
Zeit waren alle oberhalb des Wafjer liegen: | her Zukunft wir entgegengingen, welche 
den Theile weggeihlagen und das Wrack Noth und melde Leiden uns noch aufgejpart 
jertrümmert. | waren? — Dennod) reichten wir uns gegen: 

So war e3 denn geſchehn. Faft hat die | feitig die Hand und mwünjchten uns Glüd, 
Erzählung länger gedauert, als der Vorgang | dab wir lebten. Cine Mufterung ber Ge: 
felbft. — Der Menſch bat in folhen Lagen | retteten zeigte, dab fünf von den achtund— 
feine Schäßung über die Zeit, aber ich glaube, | dreißig, die wir gewefen waren, fehlten, näm— 
daf kaum eine Stunde verflofien mar, jeit | li vier Portugiefen und ber Zimmermann, 
wir no in unfere warmen Jaden gehüllt | ein Amerikaner. Es kam und mie eine 





Das Brad. 


an Bord unjers guten Schiffes ftanden und ſchneidende Ironie des Edhidjals vor, daß, 
und im Bemwußtjein unferer reihen Ladung | während von den G©eretteten viele gar nicht 
mit Gedanken an die nahegerüdte Heimkehr, | ſchwimmen konnten, grabe die fünf®ebliebenen 
an ein Wiederſehen alles deſſen, was uns zu den beiten und gemwanbteiten Shwimmern 
lieb und theuer war, wiegten — und jept! | gehört hatten; — gleihjam ala ob uns 
— da ftanden wir entblößt, durchnäßt und | hätte gezeigt werben ſollen, wie wenig in 
durchfroren,, mit zerjhundenen Gliebern, an ſolchen Lagen der Menſch fich auf feine eigene 
eine unmirthbare, eiferne Küfte geworfen unter | Kraft verlaffen kann. 

den Trümmern des ftolzen Fahrzeugs, dad Uber eö war keine Zeit zu müßigem Nach— 
jo viele Monden lang unjere Bebhaufung, | denken; es gab Viel zu thun, jehr viel. War 
unfere Heimath geweſen war ! Diezerichlagenen das eigentliche Verhältnik der Disciplin durch 
Nefte des Schiffs, fie waren zugleih die den Untergang des Schiffs gelöjt, jo verband 
Trümmer unjerer Hoffnungen. — Und nit uns jegt gemeinjame Noth zum gemeinjamen 
einmal Alle waren wir da; Mancher an den Handeln und Alles ordnete ſich ſtillſchwei— 
wir uns gewöhnt hatten, wie man fich ab: | en dem unter, der während bes ganzen 
geihlofien von der übrigen Welt an Bord Vorgangs die. meilte Bejonnenheit gezeigt 
eines Walfifhfängerd an einander gewöhnt, | hatte. Dies war ohne Zweifel der Capitän. 
— Mander war dem Heinen Kreije entriffen | Nach wie vor feinen Befehlen und dem Bei- 
und jein zerquetichter Leihnam trieb jegt | fpiel unferer Officiere folgend, ſuchten wir 
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nun jedes Ding, was uns noch von Wid: |; war, von bier aus eine ruffiiche Niederlaffung 
tigfeit jein fonnte, aus den Trümmern zu | oder einen Tſchultſchenſtamm zu erreichen und 
bergen. — Zwar war das Meijte zerjchmettert | dort bis zum nächiten Jahre zu bleiben, 








oder durch Seewaſſer unbrauchbar geworden, 
aber wir retteten auch wieder Danches, was 
fih noh in vollflommen gutem Zuſtande be: 
fand, jo unter andern drei Fäſſer mit Fleisch, 
eins mit Brot, einen Kaffeejad, ein Rum: 
und ein Sirupfäßchen u. ſ. w. Auch eine 
alte Sau, die wir noch von Amerika ber 
unter dem Namen old Billy an Bord hatten, 
zogen wir lebend, obwohl mit gebrochenen 
Beinen an Yand. Sie verjorgte uns in den 
nächſten TZugen mit Fleiſch. Bor allem Andern 
aber erregte ein unverjebrtes Faß mit slops *) 
unjern Jubel. — Da wir bei dem dichten Nebel 
und ſtürmiſchen Wetter nicht wagen duriten, 
die Gielle zu verlafien, an der wir und 
befanden, jo mußten wir zunädit daran 
denfen, uns ein Obdah für die Nacht zu 
verihaffen. Einige Nollen Segeltuch waren 
glüdiicherweife an Land gejpült und der Segel: 
mader ging nun mit einigen Matroſen jo: 
gleih an die Arbeit, um jo qut es ging ein 
Zelt berzuitellen. Bejonders gute Dienfte 
leiftete ung ein Laternenfäßchen, **) das Norton 
an der Yeine hatte an Yand ziehen lafjen. 
Wir fonnten jo, wenn aud nicht ohne Schwie: 
tigkeit, dody ein Feuer anzünden und unjere 
durchnäßten Kleider wenigftens bis zu einem 
gewiſſen Grade trodnen. 

Grit als wir jo die nothwendigiten Vor: 
februngen für unjere jernere Eriftenz getroffen 
hatten, gönnten wir uns einige Ruhe und 
jammelten uns zur gemeinschaftlichen Berathung 
um das euer, Darüber waren alle einig, 
daß wir auf fein Fortkommen von bier in 
diefem Jahre zu hoffen hätten. Es war zu 


Freilih mußten wir nicht, ob überhaupt im 
der Nähe Niederlaffungen lägen, und wenn 
dies der Fall war, melde Aufnahme mir 
von Geiten der Eingebornen, die uns man- 
hesmal als gaftfreundlihb und gutmüthig, 
manchesmal aber auch als tüdiich, falſch und 
graufam gejchildert waren, zu erwarten hätten. 
Aber uns blieb keine Wahl übrig, denn jelbit 
im jchlimmiten Falle war es noch immer 
beſſer, von Menſchenhand zu fallen, ale dur 
Kälte, Hunger und wilde Bejtien elendlich 
umzufommen. So wurde denn einitimmig 
beichlofien, jobald. das Wetter es erlaubte, 
eine Niederlaffung der Gingeborenen aufzju: 
fuchen ; bei dem dichten Nebel, der uns feine 
300 Schritt weit jehen ließ, war dies natür: 
(ich vorläufig noch nicht möglich. 

Nachdem wir uns dann das Mort gegeben 
batten, zujammenzubalten in unſerer Noth 
und und dem Willen der Mehrheit in allen 
allgemeinen Angelegenheiten zu unterwerfen, 
uns auch angemefjene Rationen des Proviants 
nefallen zu lafjen, jchritten wir zunächſt zur 
Bertheilung der geretteten Kleider. Hiermit 
waren wir, Gott jei Dank, ziemlich gut be: 
dacht und auf Jeden fam, wie es ſich heraus: 
ftellte, wenigftens ein warmer Anzug von 
Kopf zu Fuß. Nur an wollenen Deden 
hatten wir leider Mangel. — Dann wurden 
die nöthigen Dispofitionen mit Bezug auf 
den Proviant getroffen. Alles ging rubig 
und friedlich ab, jedes Ding wurde vernünftig 
überlegt und erörtert und Jeder unterwarf 
fih auch ohne Murren den gefahten Be- 
ſchlüſſen. Zuletzt von Allem kam das Rum: 





jpät in der Jahreszeit und wir befanden uns | faß an die Reihe und jogleih begannen auch, 
nah des Capitäns Vermuthung an einem | was Viele von uns fhon vorher gefürchtet 
zu weit nah Norden gelegenen Punkt der | hatten, die Streitigleiten in unjerer Kleinen 
aſiatiſchen Küfte, als daß nicht das Hierher: | Gemeinſchaft. Cinige verlangten, dab ber 
fommen eines Schiff ganz unmwahriceinlih | Rum fogleich vertbeilt werden jollte, damit 
erjhienen wäre. Wir mußten uns aljo jhon | Jeder mit feinem Theil nad Belieben ſchalten 
darauf geſaßt machen, den langen Winter | könne; Andere wollten ihn, wie ben andern 
über bierzubleiben. Es war aber klar, | Broviant, in kleinen täglichen Nationen oder 
dab wir mit unjerer Unfenntniß der Ber: | je nachdem e3 die Noth erforderte, ausgeben 





bältnifje und mit unjerm geringen Proviant 
und Dlaterial zur Neuerung einen fibirischen 
Minter auf 67 Grad nördlicher Breite nicht 
überdauern würden. Unſere einzige Rettung 








) Slops, Kleidungsjtüde aller Art, die in Fäſſer 
gepadt, jih an Bord jedes Walfiichfängere befinden. 
*"), Da die Boote bei der eigenthümlichen Urt des 
Walfiſchfange in der Südiee oft drei, vier Tage 
lang vom Schiff verihlagen und gezwungen merden, 


das nächte Land aufiufuchen, fo führen fie für diefen | 


Nothfall ein kleines waſſerdichtes Fäßchen bei ſich, 
dad außer einigen Lebenemitteln und andern Dingen 


lafjen; noch Andere — und bei Weitem der 
arößere Theil — machte geltend, daß der 
Branntwein in ſolchen Fällen aller Uebel 
Anfang jei. Gegen die Möglichleit eines 
' guten Dienites, den er uns bei der Kälte 
leiften könnte, lägen zehn Wahrjcheinlichfeiten 
ſehr fchlimmer Dienfte; er würde Streit und Une 
frieden unter und erregen und könne uns jo leicht 
' ganz verderben. Kämen wir überdies unter 
die Gingeborenen, jo jei es überaus gefährlich, 
diefelben wifjen zu laffen, daß wir Brannt: 
wein hätten oder ihnen denſelben gar bei 





auch ein Feuerzeug enthält. Dieiet Föhhen wird | Ibrer bekannten unmäßigen Trunkſucht zu 


Laternenfaß (lantern-keg) genannt. 


, übergeben. 


Sie ftimmten daher dafür, das 





Faß zu zerihlagen und das gefährliche Ge: 
tränf laufen zu laſſen. Es fam zu heftigen 
Grörterungen, und als fih endlich die Mebr: 
beit dem legtern Vorſchlage zuzuneigen jchien, 
bemädtigte fih ein Haufe von ſechs oder 
fieben des ftreitigen Gegenftandes und erllärte, 
fie würden ſich in diefem Falle nicht fügen, 
fondern das Faß behalten, es koſte, was es 
wolle. Cinige von uns hatten nun allerdings 
nicht übel Luft, ihnen daſſelbe mit Gewalt 


zu entreißen; aber das Zureden anderer, bie | 


Sache lieber ihren Gang geben zu lafien, 
das Fab würde ja wohl in den Händen der 
Leute, die es jept hätten, bald ein Ende 
nehmen, — überwog und wir begnügten ung, 


unjere Mibbilligung ihrer Handlungsmeile | 


in Worten auszudrüden. Sie aber küm— 
merten fih wenig barum, jchleppten ihre 
Beute bei Seite, fadhten ein anders Feuer an 
und begannen, — durchnäßt und ermattet, 
wie jie waren, — das berauſchende Getränk 
in großen Mengen zu fih zu nehmen. Es 
braucht wohl faum gejagt zu werden, welche 
Mißſtimmung die ganze Scene bervorrief und 
mie unangenehm fie ung berührte. Jch jhämte 
mi ordentlih meiner Landsleute vor den 
Portugiefen, zu deren Ehre es gejagt fein 


muß, daß fih Reiner von ihnen dem Gelage | 


anſchloß, während aus der Zahl der Eng: 
länder und Amerikaner ſich noch mancher 
wegftahl, der vorher mit uns geftimmt hatte, 
um fi zu dem andern euer zu jchleichen. 

Im Laufe des Nahmittagg nahm bie 
Heftigfeit des Windes ab, zugleich verdünnte 
jih der Nebel und ließ den Gefichtäfreis auf 
weitere Streden frei. Wirbenusten dies, um 
die naheliegenden Höhen zu erjteigen und die 
Gegend umber etwas genauer in Augenſchein 
zu nehmen. Uber nicht? Ermutbigendes 


fonnte dad Auge gewahren, Nichts als table 
Felſen und ebenfo table, öde Flächen — da 


war fein Grashalm, fein Strauch, feine | 
Spur eines Menſchen oder Thieres. — Kein | 
Laut war in dieſer troftlofen Einöde zu ver: 
nehmen, ale das Branden der See, die und 
jo furchtbar mitgefpielt hatte, und das wüſte 
Zoben, Lachen und Singen der Betrunfenen — 
ein fchreiender Mifllang über dem Grabe 
unjerer Gefährten. — Wir mwedjelten kaum 
mehr ein Wort mit einander, Jeder hatte 
genug an feiner eigenen trüben Stimmung 
und wagte es nicht, die des Andern zu unter: 
breden. Zu ſchwer laftete der Gedanke an 
unjere Sage und an die Zukunft auf Aller 
Seele. 

AB wir nun jo gegen Abend um das 
Feuer gelagert unjern Gedanken nachbingen, | 
erflang plöglih ein Auf, der ung Alle im 
Inneriten erbeben machte. „Sail-ho* — 
ein Schiff — kaum wagten wir unfern Obren | 
zu trauen! — „Sailho“ nod einmal und noch 
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} einmal! Nein, es war feine Täujhung. Mir 
\ eilten den Abhang hinauf, von wo bie frohe 
Nachricht erſchollen war und mo die Leute 
ftanden, die die Entdedung gemadt hatten. 
Der Nebel hatte faſt ganz aufgehört, nur auf 
der Kimm lag noch eine dünne, baarige Luft 
ı und da draußen, faum zwei Meilen von ung, 
ſahen wir ein Schiff unter Dicht gereitten 
Marsſegeln nah der Hüfte zu, liegend, Wir 
\ trafen alle Anftalten, um uns bemerkbar zu 
maden, ftedten Signale auf, machten Feuer: 
zeichen, ließen Fahnen wehn, ſchwenkten Tücher 
und Mützen. Näher und näher fam das 
Schiff, fie mußten uns feben, — wir konnten 
ja deutlih jeden Mann auf Ded und im 
Zeuge jeben, — und fie hatten uns gefehen, 
denn jept ſammelte fih der ganze Haufe der 
Mannihaft vorn auf der Bad, mie fie es 
thun, wenn etwas Außerordentliches in Sicht 
it. Sie batten ung gewiß gejehen und fie 
mußten auch überichaut haben, in welcher 
Lage wir uns befanden; fie mußten Das 
Mrad und die Trümmer am Strand, unjer 
Zelt, und unjere feuer und durch das Fernrohr 
ſelbſt ſchon unfere Kleidung und unjere Ge: 
fichtägüge erfennen. — a, fie hatten uns 
geſehen und famen uns zu helfen. Unſere 
Noth war zu Ende! Lauf jubelten wir ihnen 
über die Brandung bin entgegen. Seht war 
das Schiff nicht viel mehr als eine engliſche 
Meile vom Lande entfernt; wir fonnten 
Alles deutlich erkennen, den ſchwarzen Rumpf 
mit weihem Gang ohne Pforten, die jchmale 
rothe Leifte darüber, wir zählten die Blöde 
im Zeuge, die Böte, die Mannſchaft auf Ted. 
Da — was ift daS? — 8 fällt ab, fie 
brafjen die Hinterraben lebendig! — Vielleicht 
wollen fie über den andern Bug, um das 
Schiff erft ficher zu legen. und dann die Lee— 
boote wegzuvieren. — Sekt find fie herum 
und ftehen auf den andern Haljen vom Lande 
ab. — Noch kein Anzeihen von einem Fertig: 
machen ber Boote! — Wir jtanden in athem: 
lofer Stille, jede Bermegung an Bord, jedes 
leife Abfallen, jedes Lostommen der Segel 
betradhtend. Es vergehen zwei, drei, fünf 
Minuten, Keiner wagt es auszuſprechen, was 
er befürchtet. Noch fünf Minuten — und 
noch fein Zeihen! Weiter und weiter ent: 








‚ fernt fh das Schiff; eine Minute verſtreicht 
| nad) der andern. 
i zu zweifeln, zu hoffen. — Wohl haben fie 


Mir brauchen nicht mehr - 


uns geſehen und erkannt, aber fie laſſen uns 
lieber verhungern und erfrieren, als daß fie 
fih die Mühe nehmen, eine halbe Stunde 
beizulegen und ein paar Boote in das Waſſer 
zu werfen. Ya, wenn es einen Wal zu jagen 
gäbe, wie jchnell würden fie bei der Hand 
jein ; aberdrei Dugend Menſchen, ihre eigenen 
Landsleute, die entblößt und bililos an eine 
fremde Küfte geworfen find, überlafien fie 
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Ein Shif in Sidt. 


ihrem Schidjal und jteuern ruhig ihren Curs | Na — — — — 

iter, ih auch nur deshalb umzujehen. — | Maden. — Am 25. September MEERE -D6 
Seen: —— Fa en ia ı Schiff Gitigen im arftifhen Ocean, wobei fünf Mann 
fi keit d Feigheit [ei ! Be ‚ihre Leben verloren ; er felbit mit dem Reſt der 
ich „un gheit zug ‚ Mannschaft erreichte das Land, ohne irgend etmas 
menſchliche Flüche etwas vermocht haͤtten, | Undered als die Kleider, worin fie ſtanden, zu haben. 
das ſchwarze Fahrzeug hätte vor unſern In der Kälte vermochten fie nur dadurch das Beben 
Augen verfinten müflen. — Lange fahen zu erhalten, daß firDelfäfler, die vom Wrafan Land 
wir ihm noch nad, wir fonnten und wollten gefpült wurden, brannten. Während fie am Brad 
eine legte, leife Hoffnung des Umkehrens waren, fam das Schiff Citigen von Rantudet in Sicht. 
nicht aufgeben, jo lange noch etwas in Sicht Sie hißten ſogleich eine Flagge auf einem 80 Fuß hohen 
war. Grit als die zunehmende Dunkelheit , Pfable an Sand und machten jedes Nothzeichen. 


> 2 Das Schiff lag erſt nah Land zu, als ob es ihre 
jede Spur des Schiffes unjern Bliden ent: Zeichen fäbe, dann luvte ga wieder an ben Mind 


zogen hatte, fehrten wir traurig und nieder: und ging julept, ſie gurüdlafiend, mit vollen Segeln 
geihlagen nah unjern Feuern unten AM | weiter. Es mar zu eimer Zeit fo dicht am Pand, 
Strande zurüd. — Abjpannung und Müdig: daß die Geſcheilerten feine Krahnbalfen deutlih er» 
feit trieben uns bald in unjer Zelt zufam: kennen konnten. Die Gefühle, mit denen fie das 
men, wo wir uns durch nahes Aneinander: Stift fortgehen ſahen, find nit zu beſchreiben, da 
liegen jo gut wie möglich gegen die Kälte | ihnen feine Hoffnung gelaflen war, als die Ausficht, 
zu fügen fuchten, und wo nad) der Auf- | die ganze Strenge eines furdtbaren Winters im 


— dieſen kalten, traurigen und verlaſſenen Regionen 
regung des ereignißvollen Tags ein geſunder ‚ du ertragen oder unter den Tomahawls der Wilden 


Schlaf uns für eine kurze Zeit alles Unge: zu fallen. Daß Capitän Bailen die Signale ger 
mach vergeilen ließ. *) fehen bat, darüber fann fein Zweifel fein, denn er 
felbft bat e# im vorigen Herbſt berichtet. Der 
*) Das gefchene Schiff war ein Namendgenojfe | Steuermann des Schiffes fagt aus, daß er fih er 
des geſcheiterten; ed mar der Gitigen von Nantuder, boten hätte, mit einem Boote bie Leute von Land 
Gapitän Bailen. In den Honolulublättern findet ſich abzuholen. Gapitän Bailey aber verweigerte ihm 
folgende Grflärung vom December 1858: ‚dazu die Grlaubnif. Durch die Unmenihlichfeit 
Erklärung. Der unterzeichnete frübere Befehle: | Bailens, waren wir gezwungen ıc. 1... . 
baber des Schiffes Citizen von New ˖ Bedford hält es Thomas G. Norton. 
für feine Pflicht, die er gleicherweile den Todten wie - 
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j machen. Er bütete fi natürlich wohl, fi 
V I. Die Winterquartiere. en 4 befennen, und fonnte aud) 
Am andern Morgen fanden wir beim Gr: troß aller Nahforfhungen von Seiten ber 
wachen Alles um uns ber mit einer weißen | Andern, die fih in Drohungen und Ver: 
Schneeſchicht überzogen. Die See war rubig, wunſchungen gegen ihn ergoffen, nicht ermit- 
das Wetter fonft jtill, aber die eintönig graue , telt werden. Uebrigens war die ganze Ge: 
Moltendede ſandte immer neue Floden herab | Ichichte bald vergefien und jelbit die ſtärkſten 
und es ſah nit aus, als ob fie bald Trinfer waren naher mit diefer Wendung 
damit aufhören würde. Die Feuer waren der Sache zufrieden. 
ausgegangen und nur mit der größten Mühe Gegen Mittag, während der Schnee nod 
gelang es uns, von dem naffen Holze ein immer in dichten Floden fiel, zeigten ſich auf 
neues anzujegen. Unſere Ausfichten und der Höhe einer anliegenden Bergwand drei 
unjere Lage hatten ſich dadurch grade nicht ı riefige, durch die Luftf iegelung verzerrte 
gebeffert, und wir befanden ums beute im menjchlihe Geftalten. Wir erlannten fie 
einer wo möglich noch trübern Stinmung bald ald mit Speeren bewaffnete Eingeborene, 
als gejtern. Wir beichäjtigten uns anfangs : Als wir auf fie zugingen, ergriffen fie anfangs 
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Arktiſche Winterlandſchoft. 


damit, die geborgenen Proviant: und Del: die Flucht, blieben aber zulegt nad vielem 
fäfler hoch und troden, d. 5. weiter den , Rufen und Winten ftehen. Der Capitän und 
Strand binaufzurolien, um fie vor der Eee der vierte Steuermann gingen denn allein, 
ganz in Sicherheit zu bringen. Dieje Arbeit jeder mit einer improvifirten Fahne (einem 
war indeflen bald gethan und nun lieh und Ztüde Calico an eine Stange gebunden) in 
unfere Unthätigteit die Kälte nur um jo ber Hand, auf fie zu. Durch Heine Geſchenke 
ftärfer fühlen. — Gtlüclicherweife hatte der zutraulih gemacht, kamen fie mit hinunter 
Branntwein ein Ende genommen, fonft hätten nad dem Mrad, wo wir Ihnen jo gut wie 
wir heute vielleicht Alte zu diefem Mittel gegrif- möglich auseinanderjepten, wie es mit ung 
fen, um unſern Zuftand wieder auf eine kurze ftand und was wir beduriten. Soviel wir 
Zeit zu vergefien. Die Leute hatten zwar aus ihren Zeichen entnehmen konnten, ſchienen 
‚ jo betrunfen fie waren, die Vorficht fie uns zu verftehen und auch Hilfe zu ver: 
gebraucht, das Halbgeleerte Fa mit in das ſprechen. Nachdem Einige von uns fie zu 
Zelt zu nehmen und es während des Schlafes ihrer nicht gar zu fernen Nieverlafjung be- 
wilden fih verwahrt zu halten. Trotz die: gleitet und fich die Dertlichteit angefeben 
* Vorkehrungen fand ſich der Boden des hatten, beſchloſſen wir den Plag an dem 
am Morgen eingebrüdt und das | Wrad zu verlaffen und nach dem Heinen 

Getränk verfchüttet. Jedenſalls hatte Einer Dorfe, das aus ungefähr fieben Hütten beitand, 
von denen, die geitern nüchtern geblieben ‚ überzufieveln. Wir fingen denn audı fogleich 
waren, ihnen den Streich geivielt, um Wie: an, unjer Zelt und die nöthinften Sachen 
derholungen folcher Scenen unmöglich zu binüberzuichaffen, doc ging dies micht ohne 


| 
| 





große Schwierigteiten ab. Denn obgleih uns 
die Tſchuktſchen im Ganzen jreundlih auf: 
nahmen und Alles A ließen, was wir 
thaten, jo zeigten fie doc nicht im Mindejten 
Luft, jelbft mit Hand anzulegen. Mit Noth 
und Mühe erhielten wir enblih für ein 
Taſchenmeſſer einen Rennthierſchlitten geliehen, 
um aud die fchwerern Sachen mit hinauf: 
zubringen.  Unglüdlicherweije dachten wir 
aber nicht an die ſonſt allbefannte Thatjache, 
daß der beſte Matroje darum noch kein auter | 
Kutſcher zu fein braucht und die Folge davon war, 
dab ſchon bei der erften Hinfahrt der Schlitten 
von feinen ausgelafienen Yentern, denen das 
Fahren großen Spaß madte, in Stüde ge 
jagt wurde. Nach diefem Unfall weigerten 
fih die Gingeborenen natürlich entichieden, 
ihr Eigenthum fernerhin unjern ungejchidten 
Händen zur Benugung anzuvertrauen. Wir 
mußten uns alfo Schon dazu verſtehen, Alles | 
zu jchleppen, und wenn bie Arbeit auch, bes | 
jonders bei dem unfreundlichen Wetter, recht | 
beichwerlich fiel, jo waren wir dod im Ganz | 
zen munter und guter Dinge, und fuchten | 
einer den andern durch Spähe, Gejang u. ſ. w. | 
aufzuheitern. — Das forglofe, fröhliche Tempe: | 





rament des Matrofen verleugnete ſich nicht; | beftand. 
wir wußten ja, wo wir bieje Nacht jchlafen | Scherz über die efelhafte Speife, 


fonnten, unb waren nicht mehr allein, fon: | 
dern befanden uns doch unter Menden. — 
Alle Sorge um unjer fünftiges Schichal 
ſchien in dieſer augenblicklichen E 
vergeſſen. 

Die Nacht über brachten wir in der Nieder: 
lafjung tbeils in den Hütten der Eingeborenen, 
theils dicht zulammengefauert unter unjerm 
Zelte zu. Am folgenden Morgen wurden wir 
zu der Fürſtin — wenn man diejen Namen 
für das alte Weib, das die oberite Perfön- 
lichfeit in dent Stamme von 30 bis 40 Men: 
ſchen zu jein ſchien, gelten laſſen will — 
beftellt, und nachdem wir erft mit brennenden 
Spähnen förmlich abgeräudhert waren — 
vielleicht eine religiöfe Geremonie, — mußten 
wir mehrere mit vielen Geiten und Bewegun— 
gen begleitete Reden anhören, von denen 
wir natürlich fein Wort verftanden. 
deutete viel auf fih und auf die Berge nad 
dem Innern des Yandes zu, aber zum ln: 
glüd war Keiner unter und, der den Einn 
ihrer Rede richtig deutete. Zulept verftanden 
wir jo viel, dak wir ihnen folgen jollten; 
fie wollten uns nad irgend einer andern 
Stelle — wohin? blieb ein Räthſel — führen. 
Wir beichlofien auf ihr Verlangen einzugeben | 
und uns zu tbeilen. Die eine Hälfte folgte 
den Führen, die andere blieb beim MWrad, 
mit Heranicaffen ber geretteten Sachen be: 
ihäftigt. Gegen Mittag kehrten einige von | 
den andern wieder zurüd und berichteten, dab 
fie eine andere größere Niederlaffung unge: | 
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fahr 16 engliſche Meilen vom Wraac gefun- 
den hätten, daß bort Alles wohnlicher und 
für unjere Zwede paßlicher ausſähe, und daß 
die Abficht unjerer bisherigen Wirthe jeden: 
falls fei, uns loszuwerden. Wir nahmen 
deshalb unſere nothwendigiten Sadhen mit 
und fiedelten nad der andern Niederlafjung 
über. Unjer Weg führte uns über eine große 
Waſſerfläche, die Einige von uns für einen 
See, Andere für einen träge fließenden Fluß, 
noch Andere für einen Meeresarm hielten. *) 


' Wir pajfirten das ganz jtille Waffer in den 


leichten Canus der Eingeborenen und erreichten 
nod an bemjelben Abend unjer neues Quar: 
tier. — Hatten wir bei dem erjten Stamm 
eine ganz gute Aufnahme gefunden, jo war 
fie bier eine förmlich herzliche. Die Leute 
waren freundlich, theilnehmenb, leifteten überall 
ſelbſt bilfreihe Hand und fchienen, fo weit 
‚wir uns verftändigen konnten, gar Nichts 
dawider zu haben, und den ganzen Winter 
über bei fich zu beherbergen. Für die Heinen 
Geſchenke an Tabad, Brot und Sirup u. ſ. w., 
die wir ihnen gaben, erhielten wir jedesmal 
eine Gegengabe, die gewöhnlich in einem 
Stüd übelriechenden Walropiped oder Fleiſch 
Damals machten wir noch manden 
die anzu⸗ 
rühren mir uns nicht überwinden konnten; 
wir wußten damal3 noch nicht, mit welchem 
Heißhunger, ja mit welcher Gier wir ſie 
er verzehren follten. 

Am folgenden Tage (den 27.) hatte Nebel, 
Schnee und die unfreunbliche Witterung auf 
gehört; der Himmel zeigte ein Hares, heiteres 
Blau. Zugleich war eine intenfive Kälte 
eingetreten und aus den Zeichen der Ein: 
geborenen entnahmen wir, daß fie in dieſem 
Froſt jchon den Gintritt des Winters ſahen. 
— Die nächſte unangenehme Folge der Kälte 
war für uns die, dab fi auf dem See 
junges Eis gebildet hatte, noch nicht ftarf 
genug um zu tragen, aber doc jchon zu ſtark, 
um von einem Canu durchſchnitten zu werden. 
Cine Umgehung des Sees erklärten unjere 
Wirthe für unmöglid oder mwenigitens doch 
für unthunlich. Wir waren aljo von dem 
Mrad und den vielen Sachen, die wir dort 
noch batten, volljtändig abgejdhnitten und 
mußten die nächſten beiden Tage bleiben, wo 

wir waren, Am dritten Tage batie das 
Eis bei — Froſte die nöthige Stärke 





Detr Citlizen fcheiterte in der Nähe des Gap 
Onmen ungefähr in 67 Grad 40 Minuten nördlicher 
Breite und 183 Grad mwehtlider Länge von Green: 
wid. — Der vermeintliche See, den fie pafirten, 
war alfo wahrſcheinlich der tief in das Land gehende 
ſchmale Busen, vor dem die Intel Kaliufſchin liegt. 
Spätere Angaben der Leute jelbft betätigen, daß 
das Waſſer ſalzig geweſen fei und das Ganze mit 
dem Meere in Verbindung geſtanden habe. 
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befommen; die Eingeborenen, mit denen wir | Heinfte Stüd aufjufinden und Toszubrechen. 
in ber furzen Zeit jchon jehr gute Freunde | Da aber der Rennthierftiamm nad denjelben 
| Grundfäten gehandelt und recht gründlich) 


geworden waren, lieben uns ihre Hundeſchlitten, 


deren Leitung fie jelbjt übernahmen, und be 


gleiteten uns außerdem noch in großer An: 


zahl, um bei der Arbeit mit Hand anlegen | 


zu können. Beim MWrad angelommen, 
fanden wir dafjelbe zu unjerer großen Ueber: 
rafhung geplündert; ein großer Theil bes 


Naht am Lande zugebradht hatten. — Unjere 
Begleiter, mit denen wir uns jchon etwas 
befier verftändigen konnten, machten und die 
Sade bald Mar: die Tichultihen, die wir 
zuerjt trafen, hatten nämlich zu einem Nenn: 
tbierftamm gehört und dies find Nomaden: 
völfer im Gegenjag zu den Fiſcherſtämmen, 
welche fejte Niederlajlungen am Strande haben. 
Die Nomaden jteigen nur zu gewiſſen Zeiten 
im Sommer an die Hüfte herab ; den größten 


aeplündert hatte, jo war von dem geſchätzten 


Metall im Ganzen ſehr wenig übrig und 





unfere Freunde zeigten große Luft, die eifer: 


nen Neifen von den Delfäflern, die mir 


gerettet hatten, loszuſchlagen. Nun lagen 


nahe an 800 Barrels Thran in gut erhal: 
Proviants war verjhwunden und ebenjo die 
Heine Niederlaffung, in der wir die zweite 


tenen Fäſſern an Land und ed war eine 
eigenthbümlihe Sade, ein jo bedeutendes 
Capital um einiger eijerner Reifen millen 
vernichten und unſer mühſam ermworbenes 
Gigenthbum in den Sand verjchütten zu ſehen. 
Norton mochte auch wohl noch nidt alle 
Hoffnung aufgegeben haben, das Del zu 
einer andern Zeit einmal wieder abholen 


zu können und jo widerſetzten wir ung, ob: 


Theil des Jahres aber bringen fie im Innern | 


des Landes zu, wie die Crnährung des Kenn: 


thierd, des wichtigften Hausthiers, das fie 


bejigen und das ihnen Kleidung, Arbeitskraft 


und in Zeiten der Noth Nahrung gibt, e& 


verlangt. Sie waren jet mit Einbruch des 


Winters in ihre Berge zurüdgefehrt und 


hatten von unjern Sachen Alles, was ihnen 
gefiel, mitgenommen. So unangenehm 
und jchmerzlih uns nun auch dieſer Verluft 
war, jo thaten wir dod vielleicht Unrecht 
daran, bie Leute deswegen zu verdammen. 
Sie hatten uns freundlich aufgenommen und 
das war im Grunde Alles, was man von 
uncivilifirten, jo wenig mit der andern 
Menſchheit in Berührung kommenden Stäm: 
men verlangen konnte. Nechte Quft, uns bei 


fih zu kehalten, hatten fie nie gezeigt und | 
wahrjcheinlih hatten fie an jenem Morgen | 
deſſen Werth wir aber nah und nad fühlten. 
dab fie in das Innere zögen und dab wir 


und mit ihren Reden begreiflih machen wollen, 


nicht bei ihnen bleiben könnten. Sie waren 


dann no jo gefällig neweien, uns den Weg | 


zu einem andern Stamm, den wir jonit 
ihmerlich gefunden hätten, zu zeigen. Daß 


1 





wir fie nicht veritanden hatten, war ebenjo 


ſehr unjere als ihre Schuld, und dab fie, 


als fie abzjogen, alle Gegenſtände mitnahmen, 


die fie brauchen konnten, war im Grunde nichts 
Anderes, als ihr Strandredht, wie es ja von 
civilifirten Nationen bis auf die neuelte 
Zeit unter dem Schutze des Geſetzes geübt 
worden ift. 


wohl wir jonjt jede Gollifion vorfichtig ver: 
mieden, in diefem Falle ganz entichieden den 
Abfichten der Eingeborenen. Der Capitän 
jagte ihnen, wenn die Fiicherflotte im 
näditen Jahre bierherfommen und die zer: 
ſchlagenen Delfäller und den angerichteten 
Schaden jehen würde, jo würden die Weißen 
ſehr böje werden und jicher alle Gingeborenen 
erſchießen und ihre Hütten verbrennen. Dieje 
Nede und die fie benleitenden Pantomimen, 
das Anſchlagen, der Knall, das Umfallen des 
erichoflenen Menſchen u. j. mw. hatten die ge: 
wünſchte Wirkung; bejonderd ſchien ihnen 
die Grinnerung an das Feuergewehr, defien 
Wirkungen fie ganz gut fennen mußten, zu 
imponiren und fie ließen die Oelfäſſer vor: 


läufig unbeſchädigt. — Was jpäter daraus 


geworden it, kann ich nicht angeben. *) 
Wir machten in der nädjten Zeit noch 
mebrere Grpeditionen nah dem Wrad und 
fanden noch immer bier und da Etwas, was 
bei dem eriten Male unbeachtet geblieben war, 


Auch wohnten wir häufig Heineren Ausflügen 
der Cingeborenen bei und waren ihnen in 
vielen Dingen, im Herbeiſchaffen der Winter: 
vorräthe und ſonſtigen Vorkehrungen bebilf: 
lid. Unſer Zelt hatten wir bei der Kälte 
natürlih ganz aufgegeben und uns in die 
fünfzehn Hütten vertheilt, aus denen das 
Dorf beſtand. Das Wetter war mährend 
des Octobers faft durchweg beiter und ber 
Himmel klar. Dabei wurde die Kälte aber 
immer läjliger. — Wir jahen übrigens vom 
Lande aus große Mengen von Malen; fie 


So mußten wir uns jhon in | jchienen jept bei Weitem zahlreicher zu jein 
das Gejchehene fügen und und damit be: | alö im Frühjahr und Sommer. 


Später 


gnügen, das, was noch übrig geblieben war, | zogen fie in dichten Echaaren dem Süden zu, 
nad unjerm jegigen Wohnorte zu nehmen. wahrſcheinlich, um dur die Behringsftraße 
Unjere Begleiter juchten unter der Zeit auh | — — 


Manches für fi aus den Trümmern heraus; 


*). Das Del ift wirklich unverfehrt geblieben und 


vorzüglic waren fie begierig auf Eifen und | im folgenden Jahre hauptfählih von einem frango- 
ließen fich feine Mühe verdrießen, aucd das ſiſchen Walfiſchfänger geborgen worden. 
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das offene Meer zu erreihen, denn 'bie 


Oberfläche des arktiichen Meeres ſchien ſich, 
joweit wir es überjehen fonnten, ganz.. mit 
Eis zu bebeden. 


3 


N 


Stluftrirte Deutfhe Monatäpefte. 





auf den entjchiedenften Widerftand. — Ueber: 
haupt wurden wir von bdenjelben in allen 
ſolchen Sachen bevormundet, wie Kinder, 
welche die Gefahr nicht kennen, und wir 








Der Schlitten wird beladen. 


Mit dem November trat ber eigentliche 


unterwarfen und ihren Anorbnungen um fo 


arktifche Winter in feiner ganzen furchtbaren leichter, als es draußen doc Nichts zu bolen 
Strenge auf. Wir hatten und, wie gefant, gab. — Man kann ſich faum etwas Troftloferes 
in Gruppen zu breien und vieren in die | benfen, als eine foldhe arktiſche Winterland- 
arößten und bequemiten Hütten vertheilt und | ſchaft, wenn das Tageslicht ganz geſchwunden 
waren bier durch die doppelten Wandungen | ift und die Winternadht ihren Schatten über 
und die dichte Schneebede, welche fie umgab, | die einnefrorene Natur geworfen hat. Alles 
ſowie durch die animaliſche Märme der in iſt in Schnee begraben, felbft die Behaufun: 
einen jo engen Raum zufammengebrängten | gen ber Menſchen find fo tief unter ber 


Menſchenmenge gut genug gegen bie Kälte 
geſchützt; wir waren aber aud während ber 
ganzen folgenden brei Monate lediglich auf 
die Hütte angemiefen. Amar hatten uns bie 
Gingeborenen fo viel Felle und Pelze, als 
fie bei ihrer Armuth felbft entbebren konnten, 
zu unferer Kleidung gegeben, aber das war 
lange nicht nenügend, um uns draußen aus: 
barren zu laffen. Die Kälte war fo intenfiv, 
daß Einem das Athmen ſchwer wurde und die 
Augenlider und Mimpern einzufrieren ſchie— 
nen, jobald man nur für einen Augenblid 
an die freie Luft trat. Die Tſchuktſchen felbft 
ningen während dieſer Monate nur in das 
Freie, wenn die alten Vorräthe aufaezehrt 
waren und fie neue Zufuhr aus ihren Gruben 
bolen mußten. Wir beichränkten ung ledig: 
HK darauf, im Dorfe einander Beſuche ab: 
zuftatten. Die Niederlaffung jelbft wagten 
mir gar nicht zu verlaffen; wir durften es 
auch nicht einmal, denn wenn wir je ein: 
mal Miene machten, und etwas weiter zu 


‚ weißen Dede verftedt, dab aud fie Feine 
‚ Unterbredung ber unabjehbaren, öden Fläche 
' bieten. Rings umber ift Alles todtenitill; 
ı Nichts rent ſich; alles Leben ſcheint vollftän- 
dig erftorben und faft erfchredit hört man ben 
Schall feiner eigenen Tritte, den Ton feiner 
eigenen Stimme, ber in ber dichten Luft un: 
gewöhnlih laut an die Obren jchlägt und 
durch diefen Gegenfat das Schauerlihe des 
‚ allgemeinen Schweigens noch erhöht. — Nur 
zuweilen ertönt das langgezogene, beijere 
Hundegeheul, wie ein Klagelaut, durch bie 
traurige Einöde. Menn der Himmel 
far ift, beftet fich der Blid wohl an die My: 
riaben funfelnder Sterne über uns, oder ber 
Mond geht auf in filbernem Glanz oder ein 
Nordlict fteigt in blutiger Farbenpracht em— 
por. Aber was bilft das ungemiffe, wenige 
Licht, welches fie geben? Sie erhellen 
Nichts als die weite, weiße Schneewüfte und 
des Norblicht3 fpielende Strahlen vermögen 
wohl ein prächtiges Schaufpiel zu geben, 





entfernen, ftießen wir bei unjern Wirthen | aber zu meden, zu beleben vermögen fie 


. at. 


Brabe: 





Ein Winter bei den Tſchuktſchen. 
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nicht; Alles bleibt einjam, öde und tobt, wie 
zuvor. — Es iſt wie eine düftere Dpferflanme 
auf dem Grabe der organiſchen Natur. 

Fünf Monate brachten wir in dem Dorfe 
zu und drei von biejen fünf haben mir 
nur in den Hütten gelegen,, zwiſchen ben 
ſchmierigen Tichuftichen, in einer verpefteten 
Atmoſphäre und ebenjo, wie unfere Wirthe, 
voller Schmug und Ungeziefer, ohne uns 
bewegen, uns reinigen, ja faft ohne einmal 
friiche Luft jchöpfen zu fünnen. Nur wer 
die MWinterwohnungen dteſer Leute gejehen 
bat, kann unjere Page ganz beurtbeilen. 
Innerhalb eines größern mit Fellen über: 
zogenen Gerüftes von Holz und Walfiichfnochen, 
welches die äußere Behaufung bildet, ſteht 
die juronga — die Schlafftelle oder eigent: 
lihe Hütte — ein Heiner enger Raum, 
deſſen Wandungen mit boppelten Rennthier: 
fellen bekleidet find. Fenſter und Thüren 
gibt e8 nicht; man frieht dur ein enges 
Loch hinein, indem man die Felldecke ein 
wenig emporhebt. In dieſer juronga liegt 
die ganze Familie dicht zuſammengedrängt 
beim Schein einer qualmenden Thranlampe, 
die zugleich Licht, Etwärmung und Feuerung 
für die Küche hergibt. Daß es warm genug 
hier iſt, brauche ich wohl nicht zu ſagen; 
eine doppelte Pelzlage bededt die Wandungen 
und den Boden des innern Raums, in wel: 
hem bie Pampe nie verlöjht, und welder 
durch die Luftſchicht zwiſchen beiden Hütten: 
mwänden und die hohe Schneedede gut genug 
gegen die draußen herrſchende Kälte abge: 
ſchloſſen iſt; — aber melde Luft den ganzen 
Winter über diefen Kaſten erfüllt, davon kann 
fh Niemand eine PVorjtellung machen, der 
nicht jelbft einmal in ähnlicher Lage geweſen 
Da ift der Qualm der immerbrennenden 
Thranlampe, da find die Ausdünftungen von 
einem halben Dugend oder Dutzend Menſchen, 
die fait nur von Sped und Thran leben 
und die nicht daran denken können, fich zu 
reinigen oder zu lüften, und als ob es damit 
noh nicht genug wäre, wird aud aller 
Schmug und Abfall nicht etwa nad draußen, 
jondern nur in den äußern Raum ber Hütte 
geworfen, wo er, wenn auch die Kälte feine 
eigentliche Verweſung geitattet, doc feines: 
wegs dazu dient, den Zuftand der innen 
herrſchenden Atmoſphäre zu verbeffern. Ich 
weiß nicht, wie eine ſolche Gefangenſchaft 
auf andere Leute wirlen würde; aber für 
ung, für Seeleute, konnte es bei dem freien, 
thätigen Leben in der friichen Seeluft, an das 
wir gewöhnt waren, nicht leicht einen uner: 
träglihern AZuftand geben. Freilid mußten 
wir Gott danken, daß wir bie ſtinkenden 
Löcher noch gefunden hatten, denn daß wir, 
auf uns jelbft angewiefen, den Winter nie 
hätten überdauern fönnen, 








| 


dab wir Einer | vor künftiger Strafe zu thun, jondern aus 


nad) dem Andern durch Hunger und Kälte 
elendiglih zu Grunde gegangen wären, lag 
Har auf der Hand. 

Mir verſuchten Allerlei, um die brüdenbe 
Eintönigleit unſerer langen Gefangenichaft 
wenigſtens einigermaßen zu mildern. Wir 
beſprachen uniere Lage, unjere Ausfichten ; 
wir ftellten uns die Wiederkehr in ein befjeres 
Land, in den Kreis unferer Landsleute, un: 
jerer Familie in den lachenditen Farben vor; 
wir bauten Luftichlöffer, warn die Stunde 
unferer Erlöſung ſchlagen und welches Schiff 
uns wohl im nächſten Jahre befreien und 
aufnehmen würde. Das Alles malte unjere 
Phantaſie in bunten Bildern, aber fie ver: 
mochte uns keine nachhaltige Freude mitzu: 
theilen, denn fobald fie des Schaffens müde 
geworden war, ſanken wir wieder zurüd in 
dumpfes Hinbrüten, und fühlten dann nod 
viel tiefer den ſchneidenden Gegenſatz, in mel: 
chem die Wirklichkeit zu unſern Hoffnungen 
ftand — fühlten viel mehr, wie uns von 
diefer Heimath noch Taufende von Meilen 
an Raum, und Monate, ja Jahre an Zeit 
trennten. — Aber an leichtern Beſchäftigun— 
gen fehlte es und doch nicht. Die Noth 
macht erfinderifch und jo jchnitten wir Würfel 
aus Glfenbein, aus Fiſchbein Dominofteine, 
und juchten durch Spiel die Zeit zu kürzen. 
Unfere Neuengländer jchnigten allerlei Sachen, 
3. B. Modelle von Hausgeräthichaften und 


| effer aus Holz, Fiſchbein oder Knochen, und 


zeigten den Eingeborenen, die fih mit Nähen 
von Kleidern aus Fellen und Cingemweiden, 
ſowie mit der Ausbeflerung und Verfertigung 
ihrer Waffen, ihres Fiſcher- und Jagdgeräths 
beihäftigten, manchen Kleinen Kunftgriff, den 
diejelben auch gewöhnlich begriffen und an— 
wandten; mie, ſie ſich überhaupt überall ge— 
lehrig und wißbegierig zeigten. Zuweilen 
erhielt die heitere Stimmung die Oberhand 
und dann ſchallte von den Pelzwänden unſers 
engen Kaſtens lauter munterer Geſang wieder 
— zum großen Vergnügen unſerer Wirthe. 
Mit dieſen ſtanden wir übrigens während 
der ganzen Zeit in dem beſten Einvernehmen. 
Wir erlernten ihre Sprache und brachten 
ihnen dagegen einige engliſche Brocken bei, 
die im Verkehr mit Schiffen und Seeleuten 
nüslich fein konnten. — Wir erzählten ihnen 
von unferer Heimatb, unſern Zuftänden, un: 
jerm Gotte, und fie gaben uns dafür Scil- 
derungen ihrer Verhältniffe und Lebensanſich— 
ten. Wir wurden recht vertraut mit ihnen. 
Sie ſelbſt waren freundlich, theilnehmend und 
offenherzig; fie boten Alles auf, um uniere 
Gefangenihaft zu erleichtern und unjern 
Aufenthalt zu einem angenehmen zu machen. 
Und fie jchienen dies nicht etwa mit Hinblid 
auf die Macht der Weißen oder aus Furcht 
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Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 





wahrer Menſchenfteundlichteit und Theilnahme, 
— Gefühle, die ſelbſt in dieſen eisſtarrenden 
Regionen nod warm und tief im menſch— 
lihen Bujen ſich regen. Die gefittetiten, 
hriftlichiten Völker konnten das Gaſtrecht nad 
ihren Berbältniffen nicht fchöner üben. Denn 
man muß immer bedenten, welche bebeutende 
Laſt wir ihnen waren, Wir zehrten mit an 


anfieht, jo möge man — nie vergeſſen, 
daß daſſelbe Bolt von unſerm Eigenthum, 


von dem Eigenthum hilfloſer Schiffbrüchiger 


ihren mühſam eingeſammelten Lebensmitteln 


und es war nicht das erſte Mal, daß dieſelben 
zu früh zu Ende gegangen und Hungersnoth 
und Seuche über das arme Volk hereinge— 
brochen waren, ehe die wiederfehrende Sonne 
und das Thauen des Eiſes die Miederauf: 
nahme der Jagd und Fiſcherei geftattet hatten. 
Sie frifteten das Leben ihrer Gäſte alſo recht 
eigentlih mit Gefahr ihres eigenen. Und 
man muh ferner bedenten, dab wir vollitän: 
dig in ihrer Gewalt waren, daß fie, 
fie uns getöbtet hätten, nicht nur die läftigen 
Miteffer los gewejen wären, jondern dak 
auch unjer Eigentbum, weldhes, wie Ta: 
ſchenmeſſer, Tabad und mandes eiferne Wert: 
zeug noch immer großen Werth für fie hatte, 
in ihre Hände gefallen wäre. Vor einer 
Strafe brauchten fie ſich nicht zu fürchten, 
denn fein Menich hätte in dem öden Lande 
unjere Spuren verfolgen und entdeden können; 
e3 hätte fih auch höchſt währſcheinlich Nie: 
mand darum befümmert; man hätte und 
als erfroren und verhungert betrachtet und 
vielleiht erft nah langen Jahren, vielleicht 


aud nie, wäre unjer Schidjal an das Licht 
Sie braudten und gar nicht | 
einmal zu töbten, fie brauchten uns nur das | 
Gaftreht aufzufündigen und uns hinaus zu | 


gelommen. 


ftoßen in die Winternaht — was fie bei 


wenn | 


auch nicht die Probe zu ftehlen verſucht hat. 

Es ift oben erwähnt worben, dab ein 
Theil unſers geborgenen Proviant3 von 
dem Rennthierftamm, bei dem wir uns bie 
erfte Nacht aufhielten, mitgenommen war, 
Dauptjählid war das Brot von dieſem 
Schidjal betroffen worden, während fie das 
pepöfelte Fleiſch und Speck zurüdgelafien 
hatten, Wir glaubten, diejen glüdlichen 
Umftand hauptjächlid der Abneigung des 
Volls gegen alle gefalzenen Speifen zuſchrei— 
ben zu müſſen und in der That geht ihr 
Widerwillen dagegen jo weit, dab auch un: 
jere Wirthe fpäter duch fein Zureden be 


| wogen werden fonnten, ein Stüd geſalzenen 


Yrleifches zu geniehen. Den Kaffee hatten 
jie ebenfalld zurüdgelafien, wahrjceinlich weil 
fie Nichts damit anzufangen mußten, und außer: 


dem hatten wir noch mehrere Kleinigfeiten, 





wie Sirup, Tabad, einige geräucherte Jungen 
u. ſ. w. geborgen. Solange dieſe Vorräthe 
anbielten, war unjer Zuſtand noch einiger: 
maßen erträglih; bald aber mußten wir 
mehr und mehr von den täglichen Kationen 
abfnappen, bis diefelben zulegt auf eine ver: 
Ihwindende Kleinigkeit berabgelunfen waren 
und wir mußten nun wohl oder übel daran, 
unfere Gaumen an die Sped: und Thran: 
oft unjerer Mirthe zu gewöhnen. Auch 
bier machte die Noth erfinderih und wir 
ſuchten das Widerliche der fetten Speifen 
jo viel ala möglih dur die Zubereitung 
derfelben zu heben. Mit dem MWilbpret, dem 


‚ Enten:, Hafen:, Rennthier- und Bärenfleiſch 


ihrer Ueberlegenbeit an Zahl jowohl als 
dur ihre Gewöhnung an das Klima recht 


wohl fonnten; und wären dann innerhalb 
24 Stunden verfommen ımb fie hätten 
unfere Zeichen nur plündern und verſcharren 
fönnen, — Aber weit entfernt davon, theilten 
fie im Gegentheil den legten Biſſen mit uns 
und wir waren jicher, bei jeder Mahlzeit das 
Befte vorgejept zu erhalten. 
uns förmlich wie ein ihrer Obhut anvertrau: 


‚ vorhanden. 


ließ fih nun wohl noch Etwas machen, aber 
davon waren leider feine großen Borrätbe 
Schwieriger war es ſchon mit 


dem Malfiih, Walroß- und Robbenfleiſch, doch 
‚trafen auch bier unjere Neigungen mit denen 


Sie betrachteten | 


te3 Gut, daß jie ficher und in gutem Zuſtande 


wieder abliefern müßten; und es war für 
uns oft komiſch, wie weit ihre Nengftlichkeit 
im Bewaden unjerer Perjonen vor jeder 
Gefahr, die wir nicht kannten, ging. 
Dan hat ihnen an Bord der Walfifchfänger | 
oft den Vorwurf gemacht, fie feien diebiſcher 
Natur und man müſſe ihnen wohl auf die 
Singer jehen. Das mag nun wohl in ge 
wiſſem Grade jeine Nichtigleit haben; aber 
wenn man einem in der Gultur noch jo tief 
jtehenden Volke einen Borwurf daraus madıt, 
dab es den Mächtigen zu überliften und ihm | 





der Cingeborenen fo glüdlih zufammen, daß 
fie das Fette, wir das Magere vorzogen und 
auf dieſe Weiſe beide Theile zufriedengeitellt 
werden konnten. Mit dem gegebenen Mate: 
rial wurden nun alle möglichen Verſuche 
gemacht; jeder ſpielte Kochlünſtler auf feine 
eigene Hand und fortwährend prafjelten Steats, 
Ragouts, Fricaffees umd wer weiß, was noch 
alles für künftlih zuſammengeſetzte Speijen 
in der eilernen Pianne, die wir gerettet 
hatten, über der Yampe — zum großen Er: 
gößen unferer Wirtbe, die jebr zufrieden 
waren, wenn fie Sped und Fleiſch roh ver- 
jehrten und die vielen Umſtände, die wir 
damit machten, nicht begreifen fonnten. Na: 
türlih mußten wir Alles in altem ranzigen 
Thran braten. Deshalb blieb uns Diele 
Koft, trog aller Kunſt, die wir auf die Zus 


Etwas zu entwenden, für fein Verbrechen | bereitung verwandten und trosdem, daß ſich 


u Schmarda: 


der Menſch mit der Zeit an Alles gewöhnen 
ſoll, doch ſo widerwärtig, daß wir ſpäter im 
Frühjahre dem einzigen Vertreter des Pflan— 
zenreichs, das zu Lampendochten gebrauchte 
Moos, von den Felſen kratzten und mit Schnee 
und Fett vermiſcht aßen, um doch einiger— 
maßen den Mangel an vegetabiliſcher Nah— 
rung zu erſegen. Sehr gute Dienfte 
leiftete uns ber Kaffee, den wir in berjelben 
Pfanne brannten und der eigentlich der ein: 
zige Lurusartifel auf unjerer Speijelifte war. 
Die vielen Gefälligfeiten, welche uns bie 
Eingeborenen erwiejen, konnten wir nur ba: 
dur etwas vergelten, dab wir Tabad und 
Sirup, ſoweit unjer eigener Borrath reichte, 
brüberlich mit ihnen theilten. Beides find 
Dinge, welche die Tſchuktſchen leidenschaftlich 
lieben; beſonders wurde ber Tabad fauend 
und raudend in unmäßiger Weiſe von ihnen 
genofjen und es fam nicht jelten vor, daß 
fie durch Hinunterfhluden des Rauchs fich 
in einen Zuftand förmlicher Betäubung ver: 
jegten. Sehr angelegentlih erkundigten fie 
fih übrigens nad Branntwein und jchienen 
immer zu glauben, dab wir noch Vorräthe 
geborgen hätten und geheim hielten. Mir 
ſahen jegt erft recht ein, wie gut es war, 
daß das beraufchende Getränk ein Ende ge: 
nommen hatte; wir büteten uns aber wohl, 
* Vorfalls an der Küſte Erwähnung zu 
thun. 


— ⸗ 


Schluß folgt.) 


Samanala, 
der Adamspif auf Eeylon. 
Von 
Fudbig RK. Schmarda. 


Am 14. December braden wir von Na: 
tnapura nad dem Pit auf. Unſer freund: 
licher Wirth that Alles, was er konnte, um 
unier Fortflommen zu erleichtern. Ich kann 
buchjtäblih von ihm jagen, dab er uns bie 
Mege im bewohnten Theile geebnet hat. Der 
erſte Iheil unfers Marſches ging dur die 
obern Gegenden des Ratnapurathales, Wir 
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ſchöne und unangenehme; denn obſchon hoch 

genug, die Ausfiht zu hemmen, ſchützt fie 
— gegen die Sonne und erhöht die Be— 
ſchwerden eines mittägigen Marſches, ohne 
durch die Mannigfaltigteit der Formen, wie 
ı fie ber Hohwald bietet, dad Auge zu er: 
freuen. Spärlid finden fich einzelne Lichtum: 
gen, Najenpläge mit kurzhalmigen Gräjern 
oder Gruppen von Melaftomen und Hediotys, 
welche das Buſchwerk unterbreden. Das Ge: 
büſch beiteht aus Sträuchern und niedern 
Bäumen von Glevcarpus, Croton, Clero— 
dendron,, Dobdalia, Ginoa, Euria. Die 
Zweige find fteif, die Belaubung jpärlic, die 
Blätter grau, meift ohne Glanz, ald wären 
fie aus Draht und Papier gemacht. Nur 
wenige Hütten mit ihren Fruchtgärten von 
Bananen, Yam, Brotfrucht, liegen zerjtreut 
in der den Fleiß nur jpärlich lohnenden Region. 
Termiten, Henichreden, die große Mygale in 
ihrem künftlihen Bau, und die fantaftiichen 
Dornfpinnen (Acrofomen) find bie einzigen 
Thiere, welche wir trafen. 

Sobald man gegen den Fluß berabiteigt, 
wird die Vegetation jhöner in Form und 
Farbe ; bejonders beleben fie die Bambus: 
gebüſche, mit grünlicen und goldgeiben 
Stämmen, die bald ald einzelne Garben, 
bald als ununterbrochene Garnituren die 
Flußufer einfaflen. Der Weg Mirdb reicher 
an landihaftliher Schönheit; er zieht ih an 
den Hügeln über den Halubanya, der wenige 
Meilen oberhalb Ratnapura nit mehr 
ſchiffbar ift, denn jein Bett wird feljiger 
| und jein Gefälle jtärker. Piöplich macht ber 
Peg eine Biegung, und der dunkle Fluß 
zieht fi) dur ein lachendes Thal, voll des 
 jrifcheften Gründ, umgürtet von dunkeln, 
| dichten Wäldern; im Hintergrunde die Mai: 
jen des Hochaebirges, über welches drei große 
Baden bervorragen. Es iſt das Thal von 
Gillemalle, ein reizender Fleck Gulturland, 
ſchön wie ein Vorhof des Baradiejes; jammt: 
grüne Reisfelder und Wieſen mecbjeln mit 
| fleinen Hainen von Fruchtbäumen, welche 
um die zerfireuten Hütten liegen, Cocos und 
Hrelapalmen find vorberrihend. Das Auge 
ift befangen, welches Grün das üppigere und 





| frifchere, welche Baumform die jchönfte iſt. 
| doch über die Orangengärten ragen jedoch 
zwei blühende Talipopalmen; rieſig jind ihre 


ſchnitten jedoch eine der Flußlrüummungen | Kronen; die einzelnen Blätter find 14 bis 20 
durd einen kürzern Weg über die Höhen ab. | Fuß große Rächer, jo dab fie nicht nur als 


Sobald wir die trodenen Hügel aufwärts 
fliegen, trat die Ginförmigfeit der China, 
welche der ftete Begleiter dieſer Form im Eul: 
turdiftricte ift, an die Stelle des jaftigen 
Grüns. Die China bat in ihrem grünen 
Grau und ihrer Wlüthenlofigfeit immer etwas 
Monotones und Abjchredendes. 


Dieje nie: | lenden 


Sonnen: oder Negenichirme, jondern als ein 
förmliches Zelt dienen; fie wiegen fih anmu— 
thig im Abendwinde, aus ihrer Mitte hebt ſich 
wie ein goldene Banner eine bobe, gelbe 
Spindel, die ein ganzes Blüthengebüſch von 
langen, aus dem Scajte abſeitig ausftrab: 
noldgelben Blüthenjträußen trägt. 


dere Waldform ift in Geylon die einzige un: | Eine friedlihe Rinderheerde weidet zu uniern 
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Füßen ; gejellige Tauben und Papageien keh— 
ren nach Haufe. Wir ſahen die zwei VBorberge 
des Pils in glänzender Abendbeleuchtung, 
und ſie jcheinen in der durchſichtigen Luft jo 
nahe, daß man glaubt, hinüberrufen zu kön: 
nen. Auf allen Bergen, nah und fern, ift 
feine einzige Blöße zu entdeden; Alles ift 
dicht bewaldet. Im Walde erfennt man deut: 
lid, jelbjt aus der Entfernung, zwei Vegeta- 
tionsgürtel; der niedrige, wie wir fpäter 
jeben werben, bis 5000 Fuß Höbe, ift glän: 
zend dunkelgrün, und bier und da blut: 
roth gefledt, wie ein geichliffener Heliotrop. 
Dieje Heinen blutrothen Fleden find das junge 
Laub des Gijenholzjbaumes (Mesua). Der 
höhere Gürtel ift ein mattes Graugrün, und 
verdankt jeine Farbe den Cugenien und Rho— 
dodendren. Ueber Alles war ein durchſichti— 
ger purpurner Schleier wie hingehaudt. Ne: 
ben der tiefitehenden Sonne hing eine große 
Wolle in allen Farben des Hegenbogens, 
ein über dem Meere fallender Staubregen, 
der in den untern, warmen Quftichichten 
augenblidlih wieder verdunſtet. Wir ftanden 
von dem Zauber fejtgebannt, bis die warmen 
Farbentöne zu erblafjen begannen und lange 
graue Streifen in fabelhafter Schnelligeit 
aus dem Thalgrunde die Bergabhänge bin: 
aufliefen. Noch glänzten die Bergipigen in 
goldenem Lichte, obwohl für uns die Sonne 
Ihon untergegangen war. Doch auch oben 
wandelt fi dad Gold in dunfles Roth, und 
die Spitzen, die noch wie Fadeln über Land 
und Meer leuchteten, find in der Tropennacht 
plöglih erlojhen. Die Farben find glänzen: 
der, aber das Abendroth ift eine flüchtigere 
Grideinung als in unfern nördlichen Breiten. 
Die Wärmeitrablung begann unmittelbar nad) 
Sonnenuntergang, und nah einer halben 
Stunde war die Oberfläche aller frei liegenden 
Gegenjtände jchon mit Thau bebedt, der gegen 
Morgen wie ein leichter Regen von den Bäu: 
men riefelte. Die Temperatur war bei Son: 
nenaufgang bis 16 Grad Neaumur gejunten. 

Den 15. erreichten wir Palabatola, das 
nur 11 Meilen entfernt if. Der größte 
Theil des Meges ging dur den Wald; bie 
Stämme find gewaltig, viele erit hoch oben 
belaubt, mit dichten lichtjuchenden Kronen, die 
dem Walde das Ausſehen einer unermeh: 
lihen Säulenballe geben. Gin Hauptihmud 
des Waldes find außer der Mesua die Ter: 
minalien, jchöne Ficusarten, Garcinien, 
Diospiren, Sandelholz, Pterocarpus, Ebena: 
ceen und Sterculien. — Piperaceen und eine 
Menge anderer Schlingpflanzen winden fich 
an den Stämmen hinauf oder hängen in 
zierlihen Feitons von den Zweigen; andere 
flettern von Krone zu Krone oder jpannen 
jih wie Taue über den Weg. Balfaminen, 
Aaronsſtäbe und Begonien, Compofiten und 
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Scrophularien bilden die niedere Begetation. 
Im Ganzen blühen nur wenig Pflanzen. 
Grüne Tauben und Papageien fliegen in 
großen Schaaren auf. Eichhörndhen und be: 
bende Affen jpringen aus einer Baumkrone 
in die andere, und ber weihgefledte zierliche 
Axishirſch entflieht ſcheu in das Didicht. 
Ein Heiner Trupp Meropiden fliegt nad 
den Waldbienen und andern Hymenopteren. 
Wie grüne Luftwurzeln hängen lange Schlangen 
(Dryinus) mit lanzenförmigem Kopfe von 
den Aeſten, in ihrem Golorit von hellen 
Blättern faum unterjcheidbar, den langen 
peitfchenförmigen Schmweif um einen Zweig 
gewidelt. Gehörnte Cicaden (Darnis) ftim: 
men ihre Concerte an. Bon Inſecten zeigen 
jih rothe und rothbraune Sagra mit langem 
verdidten Oberſchenlel der Hinterfüße, metal: 
ih glänzende grüne Bupreftiven und Ceto— 
nien mit ſchwarzen und rotben Flecken. Am 
Fluſſe find die Steine von Baljaminen, Be: 
gonien und Aroideen umkleidet. Unter ab: 
gefallenem Laub und Steinen verbergen fich 
glänzende braune und ſchwarze Rollaſſeln, 
Riejen im Vergleihe mit ihren europäijchen 
Verwandten, denn fie erreichen die länge von 
2—3 Zoll, und haben zujammengerollt die 
Größe einer Wallnuß. in jhwarzer jeher: 
fälliger Taujendfuß (Iulus) von 5 Boll 
Länge krieht auf den Steinen und wie ein 
unbewegliher Wächter harret ein glänzend» 
blauer Eisvogel (Alcedo brama) mit rothem 
Schnabel mit Anglersgeduld auf die Heinen 
Welſe. Bon Schmetterlingen ſah ich bloß 
einen Poliomatus, und im grünen Dämmer: 
lichte des Didichts ſchwärmende Nachtfalter 
(Bombyx). 

Von Elephanten ſahen wir feine Spur und 
die Landblutegel, die an andern Orten eine 
wahre Plage find, waren manierlich.) Was 
jedod am meiften meine Aufmerlfamteit erregte, 
war ein ungeheurer prachtvoller Parafit, ein 
Baum, der in Form einer Spirale. gewunden 
it, und der nah allen Richtungen hin jeine 
Aeſte ausftredend, mehrere Morgen Landes 
bevedt. Wie ih es aus andern Eremplaren 
berjelben Gattung erjchließe, hat diefer Schma— 
toper (Inga?) ſich anfänglid um einen be: 
deutend diden Baum gejchlungen, jeine Haft: 
wurzeln in feine Rinde verjentt und ihn jo 
ausgefogen. Der Träger ijt lange geftorben 
und vermodert, jo daß der Parafit jegt die 
volljtändige Form eines Korkziehers daritellt. 
Gr jtredt jeine großen diden Aeſte wie Po: 
Iypenarme mit taufend SHaftorganen nad) 
allen Richtungen bin aus, um die benadhbar- 
ten Bäume zu umklammern und zu verderben. 
Auch an Heinen Schmarogern ift fein Mangel, 
und find fie auch unjcheinbar, jo werden fie 
doch dur die Menge ihren Trägern gefähr: 
lid. Selbſt auf dem Todten jproßt dieſes 


Schmarba: 


vorafitifche Leben, und wo der Blitz einen 
Be erihlagen und ber Sturm oder das 
Alter gebrochen hat, iſt die verfohlte Rinde 
mit mwuchernder Vegetation überzogen. Vor 
Balabatola pajfirten wir eine künſtliche Brüde 
aus Bambus; am Wafler ftehen Bafjia wie 
Weiden mit überhängenden Zweigen. 

In Palabatola ift eine Wihare oder ein Tem: 
pel2) Er ift, wie die cingalefiihen mödernen 
Bauwerke überhaupt, klein, niedrig und un: 
anjehnlih, weder dem Begriffe von Schön: 
beit noch Eleganz entſprechend; die Grundfläche 
bildet ein Rechteck, deſſen Seiten fieben und adht 
Schritte lang find; er ift aus gebrannten Zie⸗ 
geln gebaut, weiß getündt, hat eine Veranda 
und ein vorjpringendes rothes Ziegeldach, 
dad? auf rohen hölzernen Säulen ruht. 
Vor dem Gingange hängt eine Glode, ganz 
wie die unfern, welde die frommen Bilgrime 
bei ihrer Ankunft anjchlagen.®) Zur Zeit der 
Bilgerfahrten jcheint der Tempel beleuchtet 
zu werden, benn in der Veranda find viele 
Laternen aufgehängt. Cinige find aus Weiß— 
bleh und offenbar europäijches Yabricat, die 
meilten find jedoch inländiſch und höchſt ori: 
ginell; es find von oben nad unten platt: 
gedrüdte Thonfugeln, die an der ganzen 
Oberfläche fiebförmig durdlöcert find. Ein 
großes Thongefäß mit Wafler gefüllt, dient 
zur Abwaihung. Fenſter fehlen, wie in al: 
len buddhiſtiſchen Tempeln. Die Wihare von 
Palabatola wird von allen Pilgrimen auf 
ihrer Fahrt beſucht, denen e8 ſchon ein 
Vorgeſchmack oder Surrogat der Freuden 
von Sripada iſt; denn bier befindet ſich eine 
wahrhafte Nachbildung des heiligen Fuß— 
itapfens aus Kupfer, weiß montirt. Diejer 
Gegenjtand religiöfer Verehrung liegt in 
einem gelb angeitrihenen PBalanlın. Da: 
neben ſteht in einem Tabernafel ein Miniatur: 
Buddha von achtzehn Zoll Höhe, neben wel: 
chem viele Blechlaternen, aber meijt ohne 
Glas, aufgehängt find. Bunte Lappen liegen 
und hängen umber, offenbar Opfergaben. 
Für eine ſolche halte ich auch eine Art Stroh: 
mann aus vielfarbigen Yappen roh zuſammen⸗ 
genäht, halb Vogelſcheuche halb Polichinelle. 
Alles ift geſchmachlos und ſelbſt höchſt arm: 
jelig, es trägt offenbar den Stempel deö Ber: 
falles einer Nation und ihres Cultus an fich, 
und ift jo ganz entgegengejept den been 
indiſcher Pracht und Herrlichkeit. Unſere 
Dorfkirchen mit ihren ſchreienden Fresken 
und edigen, bemalten und vergoldeten Holz— 
ftatuen find dagegen nocd immer Kunftwerte 
und Mujter von Eleganz. 

Es gibt hier viele Herbergen für die Pilger, 
große offene und halboffene Bungalos. Nach 
ihrer Zahl zu urtheilen, muß die Menge der Bil: 
ger jehr groß jein. Die meiften Wallfabrten 
werben im April unternommen; 
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diefer Woche waren wir die einzigen Pilger. 
Mir hatten eine herrliche Nacht, die Geitirne 
glänzten in wunderbarer rubiger Herrlichkeit, 
und ald der Vollmond über die Berge jtieg, 
wurde die Beleuchtung feenbaft. In den 
Palmen und Brotfruchtbäumen theilten ſich 
die LFichtjtröme, die an den weißen Stämmen 
berabrannen, und ber Boden begann zu glän: 
zen und zu flimmern von taufend ſchimmern— 
den Lichter. Die glänzenden Blätter warfen 
wie Millionen Spiegel die Lichter zurüd. Die 
Ruhe der Luft war volllommen, jelbjt die 
leicht beweglichen Palmenwedel fächelten leiſer, 
ſo daß der Fall jedes einzelnen Blattes und 
ſelbſt der leiſe Flug des Caprimulgus hörbar 
wird, der ſeinen Schlupfwinkel verläßt, um 
mit weit aufgeſperrtem Rachen Motten oder 
Leuchtkäſer zu fangen. Wie die Nacht weiter 
vorrüdt, fommen einige nächtliche Thiere zum 
Vorſchein: die große Sphinr und ſcheue frucht⸗ 
freſſende Fledermãuſe von zwei Fuß Flügel: 
weite jegelm in der Luft.) Nur von Zeit zu 
Zeit unterbriht ein Chor von Cicaden und 
der melandoliihe Schrei einer Heinen Eule 
die Stille der Nacht. 

Palabatola liegt nicht höher ala 1121 P. 
Fuß. Das Thermometer fiel vor Sonnen: 
— auf 14 Grad R. 

en folgenden Morgen ſtiegen wir raſch 
* er fteilem Bergpfad an, fo daß mir 
bald aus der Nebelſchicht, bie fih gebildet 
hatte, heraustraten. Die Berggipfel lagen 
flar vor uns, die tiefern Thäler mit Nebel 
gefüllt, glihen Seen, aus denen die Hügel 
und Berge wie Injeln ragten. Sobald die 
Strahlen der höher jteigenden Sonne hin: 
einfielen, fing die ruhige Flähe an zu 
jhweben und zu wallen, die Nebel jegten 
fih in Bewegung, um in böbern fältern 
Luftihichten oder auf der bejchatteten Seite 
der Abhänge fi auf's Neue zu condenfiren. 

Wir trafen wieder eine Wihare und Pilger: 
berbergen. Wir begegneten bier einem Bett: 
ler; die Tempel: Parafiten bilden wohl bei 
allen Eulten und bei allen Racen ein Garde: 
du⸗corps ber Priefterfchaft, an dem fie billige 
Nächjftenliebe treibt. ine feltene und auf: 
fallende Erſcheinung aber find fie in einer 
Zone, wo das geringfte Maß von Thätigkeit 
binreicht, die Bedürfniffe zu befriedigen. Nach 
zwei Stunden erreichten wir einige ſehr jteile 
Felspartien, an denen rohe Leitern aus Baum: 
äften befeftigt find, — ein Mittel, das von 
den Cingalejen häufig angewendet wird, um 
Zerrainjchwierigkeiten zu überfteigen; fie um: 
gehen fie nicht gern, ziehen die grabeRichtung 
vor, und zeigen in der Anfertigung der Yeitern 
eine große Gejchidlichleit: Ein paar jtarke 
lange Aeſte oder junge Bäume werden 
niedergebauen und Kerben eingeſchnitten, in 


im Laufe welche Sprofjen gejtedt oder mit Schling: 
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pflanzen fetgebunden werden. An einer fteis ) Haufen größer zu maden, ihren Urjprung . 


len Stelle von größerer Ausdehnung ift eine | 
Treppenflucht von beiläufig hundert Stufen | 


in Gneisjels eingebauen. ine cingalefijche 
Inſchrift nennt den Zwed und Namen des | 
frommen Urhebers. Große Buddhabilder 
find an der Felswand eingegraben. 

Die Wälder find pradtvoll, viel jchöner 
als die am öjtlihen Abhang des centralen 
Bergitodes, was auf Rechnung des größern 
atmoſphäriſchen Niederjchlages kommt; denn 
der Namuna kulikandi liegt ganz außerhalb 
der Südweſtwinde. Die trodene Jahreszeit 
des Weſtens, aljo die gegenwärtige, iſt feine 
abjolut regenloje, jondern bat nur unregel: 
mäßige ſchwache Regen. Blattfall ift ſehr 
groß und der Boden auf unjern geftrigen 
und heutigen Wegen mit Blättern bebedt ; 
e3 erinnert ganz an unſern Spätberbit, wenn | 
dad Auge auf den Boden gebeftet ift, er: | 
zeugt aber Verwirrung, wenn man aufwärts 
Ihauend ftatt dürrer Aeſte eine dichte grüne | 
Laubmaſſe erblidt. Derſelbe Lurus und die: | 
jelbe Schönheit in den Baumformen, außer | 
den parafitiihen Großmächten auch fleine, | 
die Schwarze jhon halb in Humus verwan— 
delte Rinde mit Orchideen, Epiphiten, Farren 
und Pothos und Cymbiden bededt. Pria— 
mu3 und Agamemnon, nit die Schatten 
der homeriſchen Könige, fondern glänzende 
Zagfalter, jagen und fpielen bier friedlich 
in den Blättern; ihr ſchwebender leichter 
Flug contraftirt mit dem ſchweren ſummen— 
den Fluge der Xylocopen. Nur jehr wenige 
Sträucher find ganz nadt, und dieſe gehören 
weniger dem Walde als der Chinaregion an. 
Das Athmen it leicht und frei in der küh— 
len feuchten Luft unter dem Schatten der 
hohen Bogengänge des Waldes. Der Weg 
führt mehrmals an Abgründen vorüber, die 
durd eine üppige Vegetation verdedt und 
dur dieje wohl aud für den Wanderer un- 
ſchädlich gemacht werden, ba der Hinab: 
ftürzende, durch die dichtgedrängten Pflanzen 
aufgehalten, weder weit noch jchnell hinab: 
fallen fann. 

Am großartigften ift der Felſenabſturz an 
der ſüdweſtlichen Wand der zwei Vorberge 
des Pils; er imponirt durch Steilheit und 
Höhe; nadte Feljen, die aus dem grünen 
Schlunde hervorragen, jehen aus der Ferne 
wie die Ruinen einer Abtei oder eines Schloſ—⸗ 
jes aus. 
cultur. 








förmige Steinhaufen, die von ben Pilgern 
zuſammengetragen wurden. Ob ſie Begräb— 
nißſtätten bezeichnen oder mit irgend einer | 
religiöjen oder hiſtoriſchen Grinnerung zus | 
janmenbängen, oder ob fie dem eigenthüm: | 
lihen Zug des Menſchen, einen beitehenden | 


Hier ift die Grenze der Bananen: | 
| Breite 
Längs des Pfades liegen große kegel: | 


verdanken, fonnte ich nicht ermitteln. 

Das Leptere war offenbar der Fall mit 
unfern Dienern. Biel vernünftiger war der 
Verſuch einiger Pilger, die Ananas anzu: 
pflanzen. — Wir folgten dann wieder dem 
Kaluganga, der hier als beiliger Fluß geehrt 
wird. Die Buddhiſten glauben, dab Buddha 
oben am Samanala einen Garten batte, die 
Mohamedaner, dab er aus dem Parabdieje 
fomme, da er manchmal Früchte berabführt, 


' offenbar Mundvorrätbe der Pilger. Höher 


oben nehmen jie in feinem falten Waſſer 
ihre Abwaſchungen vor, die mit in den Kreis 
der gottesdienftlihen Handlungen ihrer from: 
men Wanderung gebören. Seine Hauptquelle 
liegt in einer Höhe von 4077 Fuß. 

Mir erreihten Nachmittags Diabetme; ſo 
beißt eine Dertlichleit mit einem aus Stein 
gebauten großen Haufe, das aber wegen der 
roßen Feuchtigfeit aufgegeben wurde; jeine 

ände triefen von Waſſer und waren grün 
von Algen und Moojen. Wir jahen wieder 
den Bit, der von unjern Kulis durch Knie— 
beugungen begrüßt wurde. Etwas höher hat 
man ein anderes mehr trodene® und balb 
offenes Haus aus Lehm und Hol; gebaut. 
Mir beftimmten die Höhe 4797 P. Fuß; 
wir befanden uns an der Scheibe verfchiebes 
ner Begetationen. Bon bier aufwärts neh: 
men die Wälder einen andern Charalter an. 
Der Hochwald befteht meiftens aus Myrta— 
ceen, bejonders Eugenien, und aus Yaurineen. 
Die Bäume find zwar noch groß und kräf— 
tig, die Nefte aber gedrungener; das Laub 


iſt mehr graugrün, die Stämme meijt weiß 


oder grau; ed kommen viele Rubiaceen bier 
vor. Im Unterbol; ift ein niederer Bam: 
bus mit zierlichen feinen Blättern jehr häu— 
fig. Eine befondere Zierde werden nun bie 
baumartigen Farren (Alsophila), die überall 
in den Schluchten und Bächen jtehen. Es 
ift feine Palme im Kleinen, ſondern von ver: 
jhiedenem Typus. Die Kronen find groß, 
faft zu jchwer für den Stamm, wenn nicht 
die gefiederten Blätter jo leicht wären. Vö— 
gel werden feltener. ch fand mehrere Land— 
frabben, weldhe in Löchern und unter Steinen 
leben. Die Quellentemperatur ift verbältniß: 
mäßig niederer als auf der Ditjeite der In— 


' jel, 16,5 Grad R. Ebenſo die Bodentempe: 
‚ratur, was nicht wundern darf, da mit der 


Zunahme der Regenmenge unter gleicher 
und Bodenerhebung die mittlere 
Yahrestemperatur abnimmt. 

Im Mondicein fieht die blaſſe Schönheit 
des Gugenienwaldes verllärt aus; ſchon am 
Tage grau, jehen Blätter und Stämme vom 
Monde beichienen weiß aus, jelbit die um: 
tern Blattflähen werden von dem durch bie 
Baumkronen tropfenden Lichte verfilbert. 
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Mir fanden die Nacht empfindlich falt und 
unjere Flanelljacken und einfachen Molldeden 
wenig ausreichend für unſere durch mebr: 
monatliben Aufenthalt im Xieflande ver: 
mwöhnte Haut. Wir jchliefen wenig vor Kälte, 
obichon das Thermometer nur unter 11 Grad 
fant. Außer dem Hauje war, ed vor Feuch— 
tigkeit nicht auszuhalten, zudem hatten wir 
fein trodenes Hol. Wir verließen daher 
ſehr früb und mit Vergnügen unjer Lager. 
Mir ftiegen raſch in die Höhe und fanden 
auf einer Heinen noch bejchatteten Gras: 
fläche, in 6034 Fuß Höbe, Reif. 
aujmwärts werden die Eugenien niedriger, aber 
dider und lnorriger, 
edig. Daneben erjcheint eine Gorbonia, mit | 
rothen camelienartigen Blütben, Rhododendren | 
mit aroßen purpurrotben Blüthen.*) Statt 
der Lianen der tiefern Region hängen bier | 
lange graue Usneen wie lange Bärte von | 
den Zweigen. Die Stämme find mit Ordi: 
deen, Farren, slechten und Moojen und 
Yungermanien bededt, und das Waſſer 
fidert überall durch, jteht in großen Tropfen 
und erböht die Frische des Waldes. Der | 
oberfte Theil des Berges bildet einen ifolir: | 
ten Segel aus Gneis. Der Fufßpfad iſt 
jtellenweije in ben Helfen gehauen und oit 
fo jteil, dab man wie auf einer Leiter hinauf: 
tlimmt. Er iſt ganz ungefährlich für einen 
geübten Bergsteiger und verurſacht höditens 
dem ungeübten Bewohner der Ebene einige 
Beiangenbeit, ſelbſt Damen find in neueiter 
Zeit anſtandslos auf den Gipfel gelangt. 
Das Fortlommen wird weſentlich erleichtert 
durch lange eiſerne Ketten, die am Boden 
liegen und in großen eiſernen Ringen hängen, 
an die man ſich anhält. Ich bewunderte die 
Kulis, welche unſer Gepäck auf dem Kopfe 
trugen und daher bie Ketten nicht anfaſſen 
fonnten und dennoch ficher und leicht hinweg— 
ſchritten. 
Kegels iſt die Verwitterung des Geſteines 
doch ſo ſtark, daß der größte Theil mit Aus— 
nahme weniger nackter Klippen bewaldet iſt. 
Ungefähr zwanzig Fuß unter dem Gipfel ift 


die Verzweigung üt | 


| zu geben verſucht bat. 


Trog der fteilen Vöjchungen des | 


| zweiter Spiegel, 





ein Heiner ebener Play wie eine vorfpringende 
Zerrafie. Auf ihm jtebt ein fleinernes Haus, 
welches zur Zeit der Wallfahrten den Vrie— 


totte. 
zu Stelle, 
jede folgende immer ſchöner findend als die 





ſtern zur Wohnung dient. Wir fanden darin 
zei pritihenartige Betten aus Bambus und 

aumzweigen, und beſchloſſen, da es uns 
binreihende Sicherheit gegen Regen und 
Wind gewährte, es zum Nachtquartiere zu 
maden. Kaum waren unfere Inſtrumente 
auf den Boden geftellt, jo beeilten ſowohl 


wir als unfere Diener und, den Gipfel zu | 
erjteigen. Der oberfte Theil iſt nadt, und | 
—— Flechten bededen die Stämme und ſelbſt bie 


*) Das erſte Nhododendron faben wir bei 6145 
B. Huf. 


trägt eine ganz kleine ungefäße 6 Quabdrat- 
Elafter große, mit einer 5 Fuß hoben Mauer 
umgebene fläche, in deren Mitte fich bie 
Kaba der Buddhiſten befindet, ein fleiner of 
fener bölzerner Tempel, ein auf ſechzehn 
hölzernen Säulen rubende® Dad. Das 
Ganze iſt jo leicht und gebredlih, daß es 
der erite heftige Monſum binunterblafen 
würde, menn nicht die Prieſter Vorſorge ge: 
troffen hätten, den Tempel zu befeftigen. Bon 
jeder Säule gebt eine lange Kette zu ben 


etwas tiefer unten jtehenden Rhododendren, 


Höber | 


fo daß das Ganze ausſieht wie ein Schiff, 
das an jeinen Kabeln liegt, oder ein Luft: 
ballon, der jhon mit Waſſerſtoffgas gefüllt, 
ipecififch leichter ift als die Yuft, und den man 
anbindet, um jein Auffliegen zu verhindern. 
An der Mitte des Tempels it der beilige 
Fußſtapf; es ift eine rohe Vertiefung von 
ungefähr zwei oder drei Fuß Länge, der man 
durch Nachhilfe mit Meihel und Mörtel eine 
Hehnlichfeit mit einer menjclichen Fußſpur 
Die Beſtrebungen, 
dem Wunder etwas nadzubelfen, find naiv 
und bandgreiflic, aber unnöthig, da die 
' gläubige Phantafie ſehr elaftiih ift. Die 
Zehen hat man durch Mörtel naczubilden 


geſucht. 


Die Ausſicht iſt wunderbar groß und ſchön. 
Der ganze öſtliche Horizont iſt von dem hohen 
ewig grünen Waldberge des centralen Landes 
begrenzt. Gegen Nordweſten verſchwimmt 
das Land der nördlichen Provinzen in nebel— 
haften Umriſſen. 

Zu unſern Füßen liegt ein grünes Blätter— 
meer, in dem die Hügel die Wellen vorſtellen. 
Der ganze Saftrayon mit ſeinen Flüſſen iſt 
wie ein grüner Teppich, von einem filbernen 
Flußnetze durchzogen, deſſen Sauptader der 
Kaluganga if. Das Auge verfolgt jeine 
vielen Windungen, bis er fih am wejtlichen 
Horizonte verliert. Dort blinft ein ſchmaler 
Streifen, wie ein Silberblid zwiichen dem 
grünen Lande und des Himmels tiefem Blau; 
e3 ijt der Ocean. Im Süden glänzt ein 
der Salzjjee von Hamban— 
Das Auge wandert trunfen von Stelle 
auf feiner lange verweilend und 


vorhergegangene. Es liegt eine Fülle und 
Gemaltigkeit in der räumlichen Continuität 
der Vegetation zu unſern Füßen, die über: 
wältigend ift. Um uns die blühenden Rhodo- 
dendren, die Schweitern unferer Alpenroſe, 
von einem mildern Himmel zum Baum ge 
zogen, darunter der graue und ſchwarze Gür— 
tel der Wälder. Die Färbung der Blätter 
des Alpenwaldes ift greller, rotbe und gelbe 


jteifen Lederblätter. Die Mannigfaltigleit 
der Bergformen, bie doch alle in fanften 
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wellenförmigen Umrifjen ericheinen, wie die 


indiihen Bilbhauerarbeiten ; die verſchiedenen 
Details der Bodengeitaltungen, die am Mittag 
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Buddha ald eine Incarnation Wiſchnu's be 
trachten. Auch Mohamedaner kommen 
häufig bierber; bier ift e8, wo ihr großer 


unter der ſenkrecht ftehenden Sonne deutlicher | Neifender ben: Batuta in feiner Ertafe bie 
bervortreten; die Abweienheit des ftörenden | Piorten des Baradiejes offen ſah und bie 
Eindruds menſchlicher MWobhnftätten, denn die | Quellen ber waſſerreichen Gärten riejeln hörte, 
unten liegenden Dörfer find im ihre Frucht: | fie jehen aber in dem Fußitapfen die Fußſpur 
und Palmenhaine vergraben; die Ruhe der | Adams, der nach dem Sünbenfalle aus dem 
Luft und die angenehme Temperatur, der | Baradieje verjagt, zur Strafe hierher gebannt 
ungetrübte Waldfrieden; Alles wirkt jo bar: | wurde, wo er einige taufend Jahre auf einem 
moniſch zujammen und vermijcht alle grellen | Fuße ftehen mußte, während Eva auf einem 
Diffonanzen, daß es ein Bild liefert, welches | Berge Arabiens büßte, „bis Allah fie in ſei— 
an reiner Schönheit nicht feines Gleihen hat. | ner Allerbarmung wieder vereinigte.“ Um bie 





Mangelt au der erhabene tiefe Ernſt, wie 
ihn ein nordiſcher Himmel und nadte phanta- 
ſtiſche Bergformen, und die Mannigfaltigkeit, 
welde die Objecte im europäijchen Gultur: 
lande bieten; jo liegt dagegen bier in den 
Bergformen eine weiblihe Weichheit und in 
der Fülle der Begetation eine Schönheit, 
wie wir fie anderswo vergeblih ſuchen. 
Hatten daher die buddhiſtiſchen Prieſter nicht 
Recht, Wallfahrtsorte an reizend gelegene 
Punkte mit weiten Fernfichten zu verlegen, und 
den Stifter ihrer Religion un einem Orte 
verweilen und zum Himmel fteigen zu lafjen, 
wo die Erde gefhmüdt wie eine junge Braut 
den ganzen Glanz und Reichthum ihrer Schön: 
heit entfaltet? Nach ihrer Legende rührt 
der Fußſtapf von ihm, als er zum lepten 
Male die- Erde berührte und aufftieg nad 
jeinen Himmeldreihen, wo er auf dem Yotus 


thront, dem Symbole des Schaffens und Er: | credit zu bringen. 


jeugens.?) 


Fußſpur wird zur Zeit der Walljahrten’ ein 
foftbare® mit Edelſteinen verziertes Gehäuſe 
gelegt. Die Pilger kommen zur Zeit ber 
Wallfahrten ſchaarenweiſe herauf, häufig ſelbſt 


des Nachts, da man die Nachtfahrt ald ganz 


beſonders verdienftlih zu betrachten jcheint. 
Es muß einen jhönen Anblid gewähren, einen 
langen Zug von Pilgern, jeden mit feinem 
Lichte wie Glühmürmer den fteilen Berg herauf: 
timmen zu ſehen. Haben fie ihre Ge: 
bete, Opfer und Abwaſchungen verrichtet, 
jo werden fie dann allſogleich von den Prie— 
ftern hinuntergeſchickt. Dieje verbreiten den 
Glauben, daß fein Sterblicher lange oder gar 
über Naht auf dem Pik verweilen könne, 
und als vor 25 Jahren die eriten Eng: 
länder den Berg bejteigen wollten, verjuchten 
fie alles Mögliche, fie davon abzuhalten; 
offenbar um die Myſterien nicht in Miß— 
Unterhalb des Tempels 


faſt in gleicher Höhe mit der Prieſterwohnung, 


Der Samanala-Gipfel iſt nicht nur der | aber auf dem entgegengeſetzten Abhange iſt 


räumliche Mittelpunkt ber religiöfen Idee 
des Buddhismus, jondern diejer heilige Bo: 
den eined alten Cultus äußerte feine Anz 
ziehungsfräfte auch auf die Anſchauungsweiſe 
der benachbarten Religionsſyſteme ungeach— 
tet der verjchievenen dogmatiſchen Grund: 
lagen; denn die Neigung zum Wunderbaren 
it ein vorjtechender "Zug im Leben ber 
Menjhheit, von der uns nicht einmal bie 
Philofophie völlig befreit, daher von um jo 
größerm Einfluß auf die wunbderliebende 
Melt des Orients, und die Wallfahrten ver: 
ſchiedener Religionsbefenner haben im Glauben 
an bie Intervention von Öenien und intermediä- 
ren mythiſchen Perjönlichkeiten ihren Grund, 
der im Morgenland allgemein verbreitet und 
von dort auch in’s Abendland gebracht 
wurde. 

Der Bil wird nit nur von ben Cinga— 
lefen, jondern aud von den Siamejen häu— 
fig beſucht. Auch dieje find Buddhiſten und 
der Prieiterftand beider Länder fteht in inni- 
gem Verkehr, und es kommen jährlich einige 
Schiffe mit Pilgern aus Siam herüber. 
Diefer Wallfahrtsort fteht aber auch in hohem 
Anſehen bei den Verehrern Bramah's, die 





\ eine Heine Waſſerſammlung, welche die Cin- 


galejen mit dem Chrentitel einer Quelle be 
legen, die aber Nichts weiter als ein Heiner 
Pfuhl von Regenwafler if. Da ih das 
Waſſer voll milroftopiicher Pflanzen jah, 
nahm ich mir vor, den Inhalt näher zu 
unterjuchen. 

Um den Tempel herum fanden wir aud 
bier Lappen von Baumwollftoffen aufgehängt. 
Unfere Diener vermehrten biefelben noch 
durh Stüde unferer abgetragenen Bein: 
kleider, die fie fih wahrjheinlicd zu dieſem 
Zwede jchon in Ratnapura erbeten hatten. 
Außerdem legten fie Blumen, die fie auf 
dem Wege gejammelt hatten, zu offenbarer 
Beeinträchtigung unſers Herbard auf die 
Stufen bes Tempels und ſchlugen an die Glode. 

Tie Vegetation beſteht aus Alfineen, 
Hahnenfuß, Solidago, Pedicularis und andern 
europäifhen Arten, die uns Flora bier 
mit Melaftomen u. a. geboten hatte. 

Nachdem wir an den Abhängen herum: 
geflettert waren, und unſere Diener ihre 
Opfer und Gebete beendet hatten, trafen wir 
Anftalt für unfere Mahlzeit, die wie gewöhn: 
lih aus Reis, Kuri und einem Huhn be 


Schmarda: 


ſtand. Wo die Phantaſie ein ſolches Feft: 
eſſen findet wie das Panorama des Bis, 
begnügt fi der Magen mit Wenigem. Die 
Hühner waren jhon in Diabetme geichladh: 
tet und gereinigt worben, um nicht ben 





heiligen Bezirk durch das Blut der Thiere zu | 


befleden und dadurch Aergerniß zu geben. 
Der Bil ift Außerft arm an Thieren; mit 
Ausnahme von einigen Käfern ſah ich 
nur eine Eidechje (Calotes), einen ſchwarzen 
Raben mit gelbem Schnabel und Füßen 
(Corvus candianus) und einige unvermeid: 


lide Mainad. Der Rabe war ftimmlos, was | 


mein Diener Cornelius auf Rechnung des 
heiligen Fußftapfen brachte. Das Waſſer 
unter dem Gipfel wimmelte von mitrojlopi- 
ſchen Thierformen. Ich fand über zwanzig, 
die aber auch mit wenigen Ausnahmen in der 
Gegend von Galte und Ratnapura vorlommen. 

Ih hatte mein Inftrument in der Nähe 
der Quelle aufgeftellt und war eben in den 
Nervenknoten eined großen Notommata ver: 
tieft, al3 ich durch einen „Salam,* den be 
fannten mohamedaniſchen Gruß, gejtört 
wurde, Es war ein Malaie, der zur Quelle 
ging, um jeine Abwaihung vorzunehmen 
und dann am Sripada jeine Andacht zu 
verrihten. Er that dies Alles in der tiefiten 


Devotion und begab ſich in größter Eile | 


wieder den Berg hinab. 

Ih konnte meine Arbeiten nicht lange 
fortjegen, denn meine Aufmerkſamkeit wurde 
gegen meinen Willen dur die Pracht der 
Umgebung abgelenft, und während das eine 
Auge auf dem Inſtrumente war, wanderte 
das andere über Berge und Thäler. Bon 
Mittag an beſchränkte ſich die Syernficht von 
Zeit zu Zeit. Die aus dem heißen Tief: 
lande aufiteigenden Dämpfe condenfirten 
an den Seiten bed Bergitodes zu Ne 
bein, die fih allmälig zu großen Wolten 
zujammenballten und uns gegen 3 Uhr völ: 
lig einhüllten. Won da an begann ein leid: 
ter Wind, der die Moltenjchleier zerriß, jo 
dab wir wie durch große Fenſter in die 
Ebene hinabſehen fonnten. Bor Sonnen: 
untergang waren alle gefallen, bis auf we: 
nige Haufwolfen am Horizonte. 

Der Sonnenuntergang war des Ortes und 
der Scenerie würdig. Wir hatten Gelegen: 
beit, wieder recht die Schnelligkeit zu bewun— 
dern, mit ber Tag und Nacht hier wechſeln. 
Wir ftanden im Tempel und genofien noch 
das volle Sonnenliht, als plößlich die Ebe— 
nen unter und wie unter einer jchwarzen 
Dede verſchwanden. Doch auch für uns 
ſank die Sonne bald in’3 Meer, ein inten- 
fives aber flüchtiges Abendroth hinter fich 
lafiend. Nah Sonnenuntergang wurde es 
empfindlih kühl. Wir zogen uns ermübdet 
und von den Eindrüden überwältigt in Die 
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Priefterwohnung zurüd, wo wir bald alle 
Urſache hatten, den Comfort bubbhiftifcher 
Priefter nicht hoch anzufchlagen. Ich glaube, 
diefe frommen Männer thun auf diefen Bet: 
ten Pönitenz und tödten ihr Fleiſch. Un: 
glüdlicherweife waren dieje Lagerftätten auf 
einen jo Heinen Raum reducirt, dab aud 
nit daran zu denken war, unter ihnen zu 
Ihlafen. Morgens waren wir vor Sonnen: 
aufgang auf ber Spitze, die wolfenfrei war. 
Wenige bundert Fuß unter uns war eine 
große weiße bide Wolkenſchicht. Als die Sonne 
am Horizont erfhien, warf der Pit feinen 
riefigen Schatten darauf mie auf ein großes 
weißes jhwebendes Tuch. Seine Außenlinien 
jo wie die unſers Scattens und bes Tem: 
pel3 waren mit einem jchmalen Saume ber 
Regenbogenfarben umgeben. Offen, mwolten: 
frei im Oſten glänzten die Galjjeen von 
Hambantotte wie rothglühende Metall: 
ſpiegel. Als die Sonne höher ftieg , löften 
fih die Wolfen in der jchnell erwärmten 
Luft auf und wir hatten ſchon in einer hal: 
ben Stunde eine Ausfiht, nur bie und da 
bingen einzelne Reſte wie weiße Bänder an 
den Borbergen oder wie dünne Schleier über 
dem Saluganga.°) Der Tag war eben jo 
Ihön als der vorhergegangene. Der Himmel 
bing bis Mittag wie eine dunkelblaue Glode 
über ung; die Luft war ruhig und troden; 
die Wärme erreichte ihr Marimum von 17 
Grad im Schatten der Bäume. Nah 12 Uhr 
begann dafjelbe Woltenjpiel wie den Tag zuvor, 

Die Höhe des Samanala ift nah einem 
Mittel von jehs Mefjungen 6953 B. Fuß. 

Für den aus dem Abendlande kommenden 
Seefahrer ift der Samanala eine weit bin 
ſichtbare Landmarke. Er wird von der ganzen 
Meftlüfte aus während des Norbojtmonjums 
faft zu allen Tagesftunden gefehen, denn dann 
ft er molfenfrei; während des Südweſt-— 
monjums aber it er nur jelten und nur in 
den Morgenftunden fihtbar. Denn in jener 
Zeit, melde die der Negen für den Weiten 
der Inſel ift, häufen die Winde die Wollen: 
maffen um jeine Hänge und feinen Gipfel. — 
Sch werde nie den Eindrud des erften An: 
blid3 aus den Zimmtgärten und Palmen: 
bainen von Colombo vergefien, von wo er, ob: 
wohl noch jehr entfernt, in jeinen Hauptum— 
rifjen fihtbar if. Von dem hbochgelegenen 
Newara:Ejjia ift nur fein Gipfel fihtbar — 
ein jpigiger blauer Kegel über ben grauen 
alpinen Myrthenwäldern, welde das Gras— 
land einrahmen. Wieder in anderer Geftalt 
erſcheint die ſüdliche Anfiht von dem ver: 
fallenen Fort von Ratnapura.’) 











1, Elephanten find auf der ganzen Inſel häufig. 
Ihre Zahl wächſt mit der Entfernung von menfh- 
lihen Wohnungen und der Unzugänglichfeit der 
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Wälder. Gine Geſellſchaft Engländer hatte in vier- 
sehn Tagen vierunddreifig gefhoflen. 

Eine weit ärgere Plage als Elephanten und andere 
milde Thiere find die Meinen Lamdblutegel, Die 
Sage von Vampyren wird durch fie eine Wahrheit. 
Ihre ungeheure Zahl wiegt bie Kleinheit auf; dieſe 
(fie find nur 8— 4 Linien lang und ?/, Linie did) 
erleichtert ihmen das Durdfriehen durch die Maſchen 
der Strümpfe und des Reinenzeuged. Sie bewegen 
fih mit großer Schnelligkeit oft fpannmeilend und 
felbft fpringend. Sie haben eine fharfe Witterung 
und ftürzen fi aus dem Grafe auf ihre Opfer und 
laffen fih von den Blättern der Bäume berabfallen. 
Selbft den Bögeln riechen fie in die Naſenlöcher. 
Europäer ſchüßen ſich durch lederne oder mollene 
Strümpfe, die über die Beinkleider gezogen und am 
Knie ſeht feſt gebunden werden müſſen. Man fhüpt 
ſich dadurch wohl gegen die am Boden, aber nicht 
gegen die von den Bäumen fallenden. Ihre Biß- 
wunden find nicht giftig, wie oft ergählt wird, fondern 
werben nur bei großer Zahl oder falfcher Behandlung 
durch die lange dauernde Giterung gefährlid. Sie 
find vorzüglih im Süden, Weſten und im Bergland 
der Infel bei 4000 Fuß Höhe. MRitter von Pridau 
fand fie im Dften noeh am Modanuraberge. Das 
Eriheinen dieſer Thiere, die von ihren Verwandten 
durh den Aufenthaltsort fih fo nachtheilig unter 
ſcheiden, ift nicht auf Ceylon beſchtänkt. Aehnliche 
Arten kommen auf den Sunda-Inſeln, den Philip— 
pinen (Hirudo talagalla in den Wäldern in 1000 
— 1200 Fuß Höhe), in den Nilgerrid und im Hi- 
malaya, mo fie Hoofer bis über 10,000 Fuß 
hoch fand, vor. Ebenſo ift die geographiiche Ber- 
breitung dieſer Gruppe für Südauftralien und Die 
füdlihen Wälder von Chili conftatirt. Sie ift dem- 
nah vormwaltend erotiih, aber nit ausſchließlich: 
denn eine der europätihen Mittelmeerregion an- 
gebörige Form (Trochetia subviridis) geht des Nachts 
aus dem Waller auf das feuchte Land, um Pegen- 
würmer zu jagen. Grade fo wie die erotifche Gruppe 
der Land» Plattwürmer aud bei und einen Reprä— 
fentanten hat (Planaria terrestris). 

2) Wibarad find die vieredigen, oft halbofienen 
Zempel, in welchen Buddhaſtatuen oder Götterbilder, 
die dem brabmaniihen Mythus angehören, und oft 
beide aufgeftellt find, da die Lehren beider Culten in 
Ceylon oft in einander fliehen und ſich ergänzen. Diefe 
Tempelform ift verfchieden von der Dagoba, melde eine 
folide fuppelförmige Steinmaffe ohne innere Räumlich⸗ 
keit ift und dem Buddhiemus auäsſchließlich angehört. 

3) Died Anfchlagen ift nad ihrer naiven Meinung 
nötbig, um die Gottheit von ihrem Gebet und Opfer 
in Kenntniß zu fepen. Gin ähnliches Anmelden 
der Devotion durch Glodenzeihen findet felbft noch 
an der öftlihen Grenze des Buddhacultus Statt, 
denn W. Heine berichtet Aehnliches aus Japan. 

4) Pteropus Edwardsii ift die größte bis jept 
auf Genlon gefundene Fledermaus, fie mift in ber 
Flugweite vier Buß. Sie befchädigen fehr die Frucht ⸗ 
bäume der Gingeborenen. 

5) Buddha's Himmelfahrt vom Samanala ift nur 
eine Sage, die fih auf frühere Buddhaé bezieht. 
Der lebte, der biftorifhe, war Buddha-Gutama, der 
500 Jahre v. Chr. im hoben Alter in Indien eines 
natürlichen Todes ftarb. 


°) Kalu-ganga bedeutet ſchwatzer Fluß. Er führt 





immer, wie alle aus bedeutenden Höhen fommenben 
Flüſſe Geplond, große Mengen erdiger Theile, die 
fein Waſſer undurdfihtig machen. Im Säatten 
feiner dichten Uferwälder erſcheint er fehr dunkel. 
7) Der allgemeine Name, ben ihm die Gingalefen 
geben, ift Samanala, nad der auf feinem Gipfel 
eingehauenen Fußſpur aber auh Sri Paba, db. b. 
der heilige Buß. Don dem engliihen Refidenten 
wird er Adamepik oder Pil ſchlechtweg genannt. 


fiterarifdes. 





Grundriß der Phyfit nach ihrem gegenwärti- 
gen Standpunfte von Spiller. Trieſt 1857. 


Obwohl diefed Gompendium an der Stirn nicht 
die Bezeichnung „zum Selbftunterricht“ trägt, 
fo eignet es fi dennoch ebenſowohl für die— 
fen, ald auch für die Schule felbfi. Zudem 
ift in demjelben ungeachtet feiner richtig ab- 
gemeffenen, gedrungenen Kürze den Fortſchritten 
der Phyſik ganz und gar Rechnung getragen. 

Unter der Abtheilung: „Elektricität“ weiſt 
der Berfaffer darauf bin, daß „die Fähigkeit 
der abjoluten Leitung und Nidhtleitung eigent- 
ih fein Körper befipe, fondern daß es nur 
ſchlechte Reiter in verſchiedenen Abftufungen 
gebe;” diefe Nüancirungen hätten etwas ftär 
fer hervorgehoben werben können. Go wäre 
erläuternd hinzuzufügen, daß das Eis bei einer 
Temperatur von 12°— 20° unter Null ein 
fehr guter Sfolator if, — wie z. B. Acharel 
in Berlin eine fehr wirkſame Eleftrifir-Mafchine 
aus Eis verfertigte, — und daß Waffer hin- 
gegen, ja ſchon Eid, wenn eö fib dem Rull- 
punkte näbert, einen Reiter abgibt; fo ift des— 
gleiben Waffer in Luftgeſtalt und kochender 
Wafjerdampf im Innern des Keſſels ifolitend, 
und der aus dem Innern des Keſſels tretende, 
weiß erjcheinende Rauch mieder leitend, So 
erfheint ferner harziges Kiefernbolj im Räng- 
ſchnitt als Keiter, und im Querfchnitt ale 
Iſolator; halbſeidenes Zeug im Duerjänitte 
aus dem Stücke ald Reiter, im Längfchnitte 
ald Sfolator. — Die Symmetrie der Augen 
wird durch die Soropter- Stellung derjelben 
vermittelt, wodurch dann auch fowohl das 
einfahe als aub das körperlihe Geben 
j. B. bei den Gtereoffopen erflärt wird. “Der 
Berfaffer jcheint bier der Brüden’ihen meta- 
phyſiſchen Theorie zu folgen, nad melcher jede 
Zeihnung in den Stereoffopen nur mit einem 
Auge gefehen wird und die verſchiedenen Ein- 
drüde zu einem einzigen fich ergänzen. Diefe 
Andeutungen unter andern. Wir wünfchen übri« 
gens dieſem vortrefflichen Lehrbuche eine ver- 
diente weite Berbreitung. 





Der 
Bildhauer Wilhelm Acdtermann. 
Don 


3. 3. Aoriz Brühl, 


Milhelm Achterman it zu Münſter 


am 15. Auguſt 1799 geboren. Der Vater, 
ein Tiſchlermeiſter, gab den Knaben zu einem 
tinderloſen Oheime von mütterlicher Seite, 
einem wohlhabendeu Bauer unweit Münſter, 
weil berjelbe fi geneigt erflärte, das An: 
weſen auf ben Schmeiterjohn zu vererben. 
Er hielt diefen jedoch nicht befjer ald Bauer: 
finder, zumal arme, gehalten zu werben 
pflegen; der Junge mußte anfangs Gänje 
hüten, rüdte dann zum Schweinehirten vor, 
und erhielt den dürjtigften Unterricht in der 
Schule des Pfarrorts Gimpte. Daß er, wenn 
er mit den Thieren auf dem „Kamp“ war, 
fih mit Holzſchnitzen beſchäftigte, es darin 
bald zu einer bemerlenswerthen Fertigkeit 
brachte, muß in den Augen des Ohms, der 
ein Prachtexemplar eines ftarren bejchräntten 
münfterländijchen „Ehrfeſters“ geweſen zu fein 
ſcheint, nicht als berüdfichtigungsmwerth gegolten 
haben, wenigftend ward der Knabe und an: 
gehende Jüngling mit Strenge zu jeglicher 
ländlichen Arbeit angehalten. Webrigens jagte 
biejem auch ſolche Lebens: und Beihäftigungs: 
weiſe volllommen zu; er warb ein fleihiger 
und einfichtövoller Knecht, der ein tüchtiger 
Aderwirth zu werden verjprah. Aber eben 
hatte er das 17. Lebensjahr erreicht, als der 
Oheim plöplich ftarb, und zwar ohne durch eine 
legtwillige Verfügung fein Verſprechen, den 
Neffen zum Erben einzujegen, ausgeführt zu 


| 


haben. So machte eine andere Verwandte 
ihre Anſprüche geltend, melde der junge 
Achtermann ohne Erfolg beitritt. Der Proceß 
ward gegen ihn entjchieden und bie Koften des 
Rechtsſtreits zehrten micht nur feine Heinen 
Griparnifje von dem beim Oheim verdienten 
Lohne auf, fondern ftürzten ihn auch noch in eine 
für feine Verhältniſſe erheblihe Schuldenlaft. 
So verbradte er ald Knecht noch eine trau: 
rige Reihe von Jahren, bis er endlich in 
halber Verzweiflung zu dem Entſchluſſe fam, 
ihon 28 Jahre alt, das Handwerk des Va: 
ter bei bdemjelben zu lernen. Aber im 
Baterhaufe fand auch der nie erlojchene künft: 
lerifche Drang endlich Gelegenheit, ſich zu be: 
thätigen. Der alte Tijchlermeifter follte näm— 
lich einen Orgellaften für eine Dorftirche machen 
und ber Sohn fertigte heimlich eine dazu 
pafjende Bildhauerarbeit. Gr zeigte dieſelbe 
erft vor, als fein bringendes Bitten, ihm 
diefe Arbeit anzuvertrauen, fein Gehör fand. 
Was er außerdem vorlegen konnte, befriedigte 
nicht bloß den Vater; es erregte großes Auffehen. 
Und als aud der Oberpräfident v. Binde 
von den Peiftungen des ungeſchulten dreißig: 
jährigen Tiſchlerlehrlingz und Ackerknechts 
Kunde erhielt, beſchloß er in feiner bekannten 
Art, raſch und entichieden einzugreifen, wo 


ihm ein Eingreifen werth und noth düntte, 





diefem Talente wo möglich die Mittel und 
Wege zu erjchließen, fich geltend zu machen. 
Er ließ den jungen Mann zu fich entbieten 
und gab ihm den Auftrag, einige Arbeiten 
zu fertigen, um burd deren Sendung nad 
Berlin den Verſuch zu machen, eine Staat: 
unterftügung behufs weiterer Ausbildung für 
ihn zu erlangen. Binnen kurzer Frift legte 
Achtermann dem Oberpräfidenten ein Grucifir, 


‚ einen Heinen Amor auf einem Löwen reitend 


14* 


204 
und ein Blumenbouquet vor. Bei den Ken— 


Jlluftrirte Deutſche Monatsöhefte. 
| die Baterftabt bewilligte die gleihe Summe. 


nern in Münfter und dann in Berlin erregten | Binde blieb dabei nicht ftehen. Da die Auf: 


diefe Holzihnigereien großes Intereſſe. Und 
da jet auch im ganz unerwarteter Weiſe bie 
Verwandte, mit welcher der unglüdlihe Pro: 
ceh geführt worden, fi verjöhnt erwies, 
die Schulden Achtermann's bezahlte und ihn 
fogar mit Reifegeld verjah, konnte er getroften 


| nahme als atademifcher Schüler ftatutenmäßig 


verweigert war, verſchaffte er Achtermann die 
Vergünftigung, in den Kunftwerkftätten Rauch's 
und Tied’3 zu arbeiten, auch ben an ber 
Alademie gehaltenen Vorträgen über Anatomie, 
Dfteologie und Leichnenlehre, als Hospitant 





Wilhelm Adtermann. 
Muthes die Reife nach der Hauptitadt an: | beizumohnen. Zugleich nahm ſich feiner ein 


treten. 31 Jahre alt, traf er bajelbft im Landsmann, der Geheimeratb Shmedding, 
October 1830 ein; aber fein Empfang war an, ber fidh herbeilieh, ihm in den Glemen: 
geeignet, die gehegten Hoffnungen rafch nieder: tarfächern nachhelfenden Unterricht zu ertbei: 
zuihlagen. Die Borfteher der Atademie | len. Mit eifernem Fleiße feinen Studien ob: 
erllärten ihn wegen feines vorgerüdten Al: | liegend, lieferte der Kunſtjünger ſchon nad 
ter? und bei dem gänzlihen Mangel an etwa einem halben Jahre eine Arbeit, bie 
Vorbildung für ungeeignet zur Aufnahme ihm das erfte Honorar eintrug, eine aus 
in biejelbe, und fügten zugleih den wohl: | Holz gefchnigte Engelfigur, wofür ihm die 
gemeinten Rath hinzu, al als möglih | Pfarrkirche Neinidendorf 100 Thaler zahlte. 
heimzulehren, ohne an das Betreten der | Unter mühjeligen Arbeiten und Stubien ver: 
Künftlerlaufbahn zu denten. Inzwiſchen war floſſen jo die zwei Jahre, für welche Unter: 
aber auch Achtermann's Beihüger, der alte | terſtützung bemilligt war. Die Weiterbewilli: 
Vincke, nah Berlin gelommen und erwirkte | gung der Stipendien ftand nicht in Ausficht 
ihm aus Staatsmitteln eine jährlihe Un: | und aud die Seitens ber Vorftände ber 
terftügung von 150 Thalern auf zwei Jahre; | Alademie gewährte Vergünjtigung ward zu: 





Brübl: 


rüdgezogen. m biejer Noth kam es Achter: 
mann zu Statten, daß er ein tüchtiger pral: 
tiſcher geh war. Er batte nämlich Ge: 
legenheit gefunden, an dem in der Mark 
üblichen Pfluge eine Verbefferung vorzufchlagen, 
von welder ein bebeutender Landwirth, 
Graf v.Schlippenbad, vernommen. Diejer 
lud Achtermann zu ih ein und veranlaßte 
ihn, einen Pflug anzufertigen, der beim Probe: 
pflügen auf einem landwirthſchaftlichen Felt 
in ber Udermarf allgemeine Anerfennung fand. 

Dies hatte denn auch zur Folge, daß 
Achtermann jegt auf Grund feiner agronomi: 
ihen Leiftungen vom Geheimeratb Beuth 
in das Gewerbeinftitut aufgenommen wurde, 
und als Echüler dejjelben ward ihm dann 
die Unterftügung von 300 Thalern auf ein 
weiteres Jahr bewilligt. Sein Hauptziel, die 
fünftleriihe Ausbildung, verfolgte er dabei 
mit unabläjfigem Eifer, und jo fertigte er in 
diejer Zeit einen Biſchofsſtuhl für die Dom: 
firhe in Münjter, der die Aufmerkjamteit 
des Königs und des Prinzen Karl auf fich 
309. Aber das Jahr, für welches er im 
Gewerbeinftitute Aufnahme gefunden, ging 
gleichfalls zu Ende, und nun ſchien es, als 
jollte Achtermann nichts Anderes übrig bleiben, 
als in die Tijchlerwerkitatt des alten Vaters 
oder zum Pfluge zurüdzufehren. Doch der 
zähe Weftphale lieb ſich durch Nichts ab- 
jhreden.. Kümmerlih lebte er auf einem 
Dachſtübchen vom Ertrage kleiner Holzſchnitze— 
reien, verſuchte ſich auch jetzt im Modelliren, 
in Steinſculpturen ſogar; aber bei allem 
Fleiße, bei aller Genügſamkeit mußte er doch, 
jegt ohne alle Unterſtützung, in Schulden ge: | 
rathen, und er kam in eine Lage, die e8 ihm | 
faft wünjchenswerth, aber faum für möglich 
erjheinen fieß, mit Ehren Berlin zu verlaj: 
jen. Da trat wieder eine ganz unerwartete 
Wendung feines Schidjald ein. Er erhielt 
vom Minifter Shudmann, ald Anerlen: 


nung feiner fi jehr bewährenden Verbeflerung | 


der Udergeräthe, die für feine Verhältniſſe 
große Summe von 200 Thalern. Solche 
überrajhende Hilfe, die er geneigt war, dem 


unmittelbaren Gingreifen der göttlihen Vor: | 


jehung zuzuschreiben — der fromme Achtermann 


erinnert in feinem rübhrenden Gottvertrauen 


wie in jeinen merkwürdigen Lebenstämpfen 
an feinen Landsmann Yung :Stilling — 
flöhte ihm wieder den freudigften Muth ein. 
Er richtete ſich eine Werkftätte in einem Hei: 
nen Gartenhauſe ein und arbeitete unverdroi: 
fen, fich jetzt vorzugsweiſe mit der Technik 
der Steinbildnerei bejchäftigend. 


Ein Modell eines ‚Erucifires fand beifällige 


Beurtheilung, und in Folge defien führte er 


e3 lebensgroß in Sandftein aus. In ber 
Vorhalle der katholiſchen Kirche zu Berlin 


ausgeftellt, machte das Wert Aufjehen und 


Der Bildhauer MWilbelm Achtermann. 
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ward, wenn wir nicht irren, für eine Land⸗ 
firhe bei Warendorf in Weitphalen für 300 
Thaler angelauft. Die katholiſche Kirchen: 
verwaltung zu Berlin geftattete ihm nun, feine 
Werkftatt auf der Balgentreterflammer ber Kirche 
aufzuihlagen, und da Schabom felbft ſich an: 
erfennend über jenes Werk ausgeſprochen, 
liefen nun mehrfache Beftellungen auf Eruci: 
fire ein. SHochgeftellte Kunftfreunde wurden 
aufmerfjam auf dieſe eigenthümliche Erſchei— 
nung, jo Fürſt Radziwill, Radowitz; und 
Profefior Bethmann-Hollweg dachte hoch: 
berzig genug, dem ftrebjamen Manne bie 
ı Ausführung jeines Crucifixes in Marmor 
aufzutragen. Achtermann faßte fofort dieje 
Beitellung al3 einen Befehl der göttlichen 
Vorſehung auf, fich in die Heimath der Kunft, 
nad Stalien, zu begeben, wohin jet jein 
ganzes Sinnen und Tradten gerichtet war. 
Der edelfinnige Befteller gewährte bereitwil: 
lig den erbetenen Vorſchuß, um die Arbeit 
in Garrara anzufertigen. Im Auguſt 1838 
zog Adtermann nad Italien und im folgen: 
den Frühling war bie Arbeit in Garrara 
vollendet. Gr war nun frei und, eilte nad 
Rom, wo er im Juni 1839 eintraf, ohne 
Empfehlungen und mit geringen Gelbmitteln, 
wie er einit nad Berlin gelommen mar. 
Aber er hatte daſelbſt in rauher Schule jeine 
Kräfte erprobt und ein unerjchütterliches Ver— 
trauen auf den Himmel, auf die wunderbare 
| Kraft redlich ernften Strebens gewonnen. Die: 
ſes Vertrauen ward aud nicht zu Schanden. 

Ueber die erfte ſchwere Notbzeit half ihm 
‚ die Unterftügung eines edeln Prieſters, bes 
ı Domcapitulard Thommes aus Namur, hinaus, 
der ihm nad und nad 1500 Franten zins⸗ 
los vorftredte. Zunächſt machte er ſich an 
eine Umarbeitung ſeines Crucifixes in Marmor, 
und erhielt dafür vom Fürften Aldobranbdini 
5500 Franken. Bon feinen folgenden Arbei: 
‚ten feien nur ein 5. Georg, eine Kreuzigung, 
jodann eine kleine Pietaä-Gruppe genannt, 
welch legteres Mert Lord Gramville für 
1000 Scudi in Marmor ausführen ließ. Der 
Domcapitular (jegt Domdedant) Dr. Arabbe 
aus Müniter ſah diejelbe im Atelier Achter: 
mann’d und gab die Anregung, dab bie 
Gruppe in größerm Maßſtabe für ben Dom 
zu Münfter beftellt wurde. Freiwillige Zeich— 
nungen bradten die Koften auf, die ſich auf 
etwa 7000 Thaler beliefen. Zwiſchen 1845 und 
1849 ward dieje durch vielfältige Abbildun: 
' gen befannte jhöne Gruppe — in welder ins: 
befondere der Ausdrud im Antlitz ber den 
Leihnam des göttlihen Sohnes auf dem 
Schofe tragenden Maria von unausſprechlich 
rührender Wirfung — auögeführt und im 
Juli 1850 ward diefelbe unter des Künftlers 
Leitung im Dome aufgeftellt. Bei diefem 
' Anlaß, wo Achtermann nad 20jähriger Ab: 
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weſenheit die Vaterftadt wiederfahb, warb ihm 
das Chrenbürgerreht verliehen. Zugleich er: 
bielt er auch den Auftrag zu einem noch 
großartigern Sculpturwerfe, das er bereits 
mobellirt hatte, zu einer Kreuzabnahme näm- 
ih, melde, aus fünf Figuren bejtehenbe, 
Gruppe faſt adhtjährige Arbeit erforderte, Diejes 


— NSMLIBE RARRISSRIER 





Ruhe, aber nichts deſto weniger glauben wir, daß 
dieje Figur den großartig erhabenen Gejammt: 
eindrud keineswegs ftört. Ueberhaupt ließe der 
Anblid des Werkes, trogdem feine einjtweilige 
Aufftellung eine keineswegs günftige ift, ge: 
wife Krititen, die ihm von Rom aus 
voraneilten, gradezu unbegreiflich erfcheinen, 


Werk ift am Beltimmungsorte angelangt und | wenn man eben nicht wühte, dab Achter: 


hatte abermald den Meifter zu kurzem Auf: 
enthalte — denn er fehnte fih nah Rom 
zurüd, wo er, nur feiner Kunft und fonft 
ziemlich einfam lebend, eine zweite Heimath 
gefunden — unter und zurüdgeführt. 

Es ift indefjen über die definitive Aufftellung 
der Sculptur fein Beihluß gefaßt worden. 
Größe und Umfang der Gruppe, aus einem 
Marmorblod von 16: bis 18,000 Pfd. Gewicht 
gearbeitet (Achtermann bedurfte großer Gebuld 
und Umfidht, um in Garrara einen jo großen 
volltommen fehlerlojen Blod und zwar zu 
dem verhältnißmäßig jehr billigen Preije von 
etwa 3000 Thalern zu erlangen) — 10 Fuß in 
der Breite, in der Höhe über 6 Fuß mefjend, 
erhöhen begreiflih dieſe Schwierigkeiten in 
jehr wejenzliher Weile. Sie darf auf fein 
zu hohes Poſtament geftellt, kann aljo kaum 
als —** benutzt werden und muß eine 
Beleuchtung finden, die nicht einzelne Theile 
oder Figuren benachtheiligt. Sie muß ferner 
wenigſtens mit ihrer nächſten Umgebung bar: 
moniren und bedingt wohl auch, daß die Pieta 
eine- ihr entfprechende Aufftellung finde; denn 
man fann in einer Kirche die Bildwerke nicht 
wie in einem Mujeum unterbringen, barfden 
eriten Zwed der Kirche, ein Ort des Gottes: 
dienftes, der Erbauung zu fein, nicht außer 
Acht laffen. Sodann können die Pieta und 
zumal die Kreuzabnahme nur auf dem Wege 
ruhiger Betradhtung ihre volle Wirkung auf 
das Gemüth ausüben. Zu dieſer ruhigen 
Betrahtung aber drängt der Anblid der 
Kreuzabnahme ganz überwältigend bin, denn 
das Leben, welches aus diefer Gruppe zu 
Tage tritt, ift für jedes chriſtliche Gemüth 
jo aniprehend, dab ſchon dann, wo bas 
Bild von jeiner Bretterumbüllung noch 
nicht einmal vollftändig befreit und in feines: 
wegs günftiger Beleuchtung auf den Bo: 
den bingejtellt war, jeder Beſchauer unmwill: 
fürlih in der Betrachtung defjelben fich ver: 
lor und wie gefeflelt vor dem erhabenen 
Werte daftand. 

Die Gruppe wirkt ummiberftehlich durch 
den übermwältigenden geiftigen Ausdrud ber 
Figuren, das warme und tiefe Leben ber 


Köpfe, dad wunderbar göttlihe Wefen im | 


Antlig des Herrn, die Verklärung des 
Schmerzes und ber Liebe in dem der Mutter. 
Wir begreifen, daß eingewendet werden kann, 
es beeinträchtige die Hinzufügung der nienden 
Maria Magdalena das Moment ber plaftifchen 


mann von feinen Kunftgenofien in Nom kaum 
ald ebenbürtig betrachtet wird. Wie er in 
der Kunft eine ihm ganz eigenthümliche Stel: 
lung einnimmt, wie er jo ganz ohne gewiſſe 
Borausjegungen der Schule ſchafft und wirft, 
wie er ferner in der That gewifjermaßen einen 
Widerſpruch barftellt zu dem Sage, der trotz 
diejer Ausnahme wahr bleiben wird, daß 
ohne umfaffende und gebiegene Bildung 
der Künftler, zumal der PBlaftifer, nichts 
Großes jhafft: jo findet man vielfadh mit 
Achtermann und jeinen Werken ſich dahin 
ab, ihn ald Autodidakten, diefe als außer 
der Kritik ftehend aufzufaſſen. Das gezeich— 
nete Lebensbild mag einiges Licht hierauf 
werfen. Im Uebrigen foll bier feine Gegen: 
fritit geliefert werden. Eine eingehende Be: 
urtheilung wäre nicht einmal gerecht, fo lange 
das Werk nicht in einer jeiner Bedeutung wür⸗ 
digen Weife aufgeftellt ift. Aber immerhin bleibt 
unbejtritten, daß der Anblid diefer herrlichen 
Figuren, dieſes wunderbar edeln Chriftuslei- 
bes, diejer Gottesmutter, weldhe zum Haupte 
des auf ihrer Schulter ruhenden Sohnes jo 
tiefinnig nieberblidt, dieſer prachtvoll kräfti⸗— 
gen Mittelfigur des Joſeph von Arimathia, 
an welche die ganze Handlung jo natürlich ſich 
anlehnt, daß der Eindrud bes himmlischen 
Friedens, der in biefen Figuren von Stein 
waltet, — daß ſchon diefe Momente, denen 
noch jo manche hinzuzufügen wären, genügen, 
um den Ausſpruch zu rechtfertigen, Wil: 
beim Achtermann habe mit diefer Kreuz: 
abnahme die bildende Kunft um ein Wert 
erften Ranges bereichert. 


Bur kunfthiftorifchen Literatur. 





Kunfthifterifche Briefe. Die bildenden Künfte 
in ihrer weltgeſchichtlichn Entwicklung. 
Bon Dr. Heinrih Springer. Prag 1857. 
Verlag von Friedrich Ehrlich's Bud» und 
Kunftbandlung. 

Ließe fih aus der Probuctivität der Kunft- 
literatur ein glüdlicher Rückſchluß auf den 
gleichzeitigen Zuftand der bildenden Künſte 
ziehen, fo wäre unfer Jahrhundert als eines zu 
rühmen, wie fo reich die Kunſtgeſchichte fein 
ähnliches aufjumeifen hätte. Wir könnten 
neiblo8 hinab bliden auf das Zeitalter des 


Perikles und der Medici. — Jeder neue Mef- 
fatalog bringt eine Fülle newer Bücher, die 
von Kunft und Künftlern bandeln; die aus— 
übende Kunft bat ihre Journaliſtik und Fach— 
organe, felbft unfre politifhen Zeitungen können 
der Kunftbefprehungen nicht entratben. Iſt 
ed doch, ald ob fie dem aus allen Phänomenen 
des Lebens Plan und Zweck herausgrübelnden 
Teleologen, gewiffermaßen ſchon typifch, den 
Gedanken veranfbaulihen, daß der Weltgeiſt 
neben der wmeltrichtenden Geſchichte eigens 
die Kunft ald ftebendes Feuilleton redigire, 
damit die Menfchheit von den trennenden Prin- 
cipienfämpfen und ber betäubenden Gemalt 
barter und blutiger Thatfahen über dem 
Striche, fib unten, an den heiten Intereſſen 
fünfilerifchen Wirkens und Schaffen, milder und 
menfhlicher zu flimmen vermöchte. — 

Schade nur, daß eine derartige funftlitera- 
rifche Productivität, weit davon entfernt, auf 
eine goldne Wera der Kunft binzudeuten, im 
Gegentbeile ein Zeitalter fennzeichnet, in wel- 
chem die bildende Kunft — und von biefer 
nur ift bier überall die Rede — ihrem ureignen 
Wefen fremd gemorden, unverftanden und hei— 
mathlos umberirrt, wohl ald Gajt gern gefehn 
und geehrt, doch ohne das Recht und das 
Bewußtfein ihres legitimen Antheild an der 
Weltherrſchaft. — Ein künftiger Kunfthiftorifer 
fönnte in Verfuhung fommen, unſte Zeit wort⸗ 
fpielend als eine einzige große Kunftpaufe 
zu harakterifiren. Nicht etwa, daß ed an 
Künftlern und Kunftwerken fehlte. Kein Jabr- 
hundert war vielleicht funftfleißiger ald das 
unfrige; Meißel und Pinfel rühren ſich wacker 
in Zaufenden von funfifertigen Händen; prädh- 
tige und fühne Bauwerke wachſen täglich vor 
unfen Augen aus dem Boden empor; in 
unerfhöpfliben Normen dient die Kunft der 
Gegenwart den raffinirten Saunen eines meit 
verbreiteten Luxus und Comfort und felbit das 
für den gemeinen Bedarf beredhnete Fabricat 
fucht, wo es Solches nur vermag, feine pro— 
ſaiſche Zweddienlichkeit hinter künſtleriſchen 
Formen zu bergen. Auch fehlt es der Gegen— 
wart nicht an Meiftern und Meifterwerfen, 
denen noch eine fpäte Nachwelt freudig den 
Tribut der Berunderung zollen wird. Wir 
braudben — um von Deutfhland zu reden — 
nur Namen wie Cornelius, Kaulbad, 
Reffing, Raub, Schadow ꝛc. zu nennen. 

Aber, bat au unſere Zeit auf dem Gebiete 
der bildenden Kunft ihre Unfterblichen gefunden, 
fo baben diefe Unfterblihen doch nicht ihre 
Zeit gefunden! — Die Summe aller einem 
Zeitalter angehörigen Künftler und Kunftwerke, 
fo hoch fie auch beziffert fein mag, bleibt für 
die Kunftgefhichte — die nicht mit einer 


Künftlergefbichte zu vermechfeln ift — obne | Kategorie beizuzäblen. 
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mit ihren Wurzeln in das Gulturleben ber 
Völker bineinfaßt und, indem fie fhöpferifche 
Triebe und Kräfte aus dem Boden ihrer Zeit 
faugt, wie in einem organifchen Naturproceffe, 
Knospen, Blüthe und Frucht treibt. Das 
wahrhafte Kunftwerf wird immer neu gefchaffen, 
in immer frifher Keimfraft gebt es, naiv und 
naturmüchfig, aus feiner Zeit hervor; felbft in 
der idealen Beftaltung und Verklärung, die es 
dem ſchöpferiſchen Genie des Künftlers verdankt, 
trägt es den Auddrud feines Urſprungs — 
Stil — an fih, und ift daher nicht bloß 
allem Bolfe verftändlih, fondern auch fo recht 
eigentlich und innig dieſem angebörig, als eine 
Lebendfunction ſeines Bewußtſeins. Büffon's 
bekanntes Wort: „Der Stil iſt der Menſch“ 
läßt fih weiter ergänzen: „Der Stil iſt ein 
ganzed Volk, eine ganze Zeit." — 

Beweift nun ſchon die bildende Kunft der 
Gegenwart durch ihr ohnmächtiged Ringen nach 
einem eigenen Stile, durch ihr eklektiſches Her» 
umtappen nab Inbalt in den Traditionen 
bergangner Kunftepochen, daß ihr, ohne allen 
etbifhen und biftorifhen Zufammenhang mit 
ihrer Zeit, der Boden gefunder, organifcher 
Entwidlung feble, fo zeigt fih das noch prä- 
gnanter in der eigenthümlichen Erfeheinung einer 
unaufhörlich producirenden Literatur, deren Aufs 
gabe es ift, nicht bloß das innerfte, metapbofifche 
Geheimniß der Kunft, ald etwas der Welt vers 
loren Gegangenes, philoforbifh zu ergründen, 
fondern aub das unter unfern Augen ent« 
ftebende Kunſtwerk mit dem Berftändniffe der 
gebildeten Welt zu vermitteln. Die Kunft fin- 
det heutzutage fein Bolt; fie findet nur ein 
„Bublicum,*“ wie der triviale aber bezeich- 
nende Auddrud lautet. 

Zur Zeit bellenifher Kunftblüthe wäre ein 
Wefen mie ein Kunftfenner, Kunftforfcher, 
Kunftfritifer, Kunftpbilofepb zc. ein eben fo 
undenfbare® Ding gemefen wie etwa ein ſchoön—⸗ 
geiftiger Philologe, der's verfuht hätte, dem 
bunten Volke von Athen, das auf dem Marft- 
plage einen tönenden Rhapfoden umpdrängte, 
die Schönheiten der eben vorgetragenen Frag— 
mente aus Ilias und DObpffee audeinanderzus 
fepen. Auch Italien kannte zur Seit feiner 
glänzendften Kunſtepoche, obwol diefe mit dem 
Auffhmunge feiner Riteratur zufammenfiel, 
feine Kunftliteratur. Bafari, felbit Hiftorien- 
maler und Architekt, war ald Schriftfteller nur 
der Plutarh berühmter Künftler. Und, um 
von älterer Literatur zu ſprechen, ſo wird man 
wenig verfucht fein, die gerftreuten Notizen über 
Kunft, die fib im Plinius und Quinctilian 
finden, oder die topographiſchen Befchreibungen 
von Kunftwerfen im Paufaniae, fo unfhätbar 
diefe auch für die Kunftforfhung find, dieſer 
Daß das Mittelalter 


glüdlihe Bedeutung, wenn die durch Künftler | feine Kunftliteratur hatte, bedarf wohl faum 
und deren Werke repräfentirte Kunft micht tief | einer Erwähnung, ed müßte denn fein, daß 
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Preöbpter als 
möchte. — 

Ob dieſes unſer kritiſches Zeitalter den 
Durbgangspunft für das Kunftwerf der 
Zufunft bildet, das eben fo von aller Kunft- 
tradition wie von den Impulſen feiner Zeit 
gelöft, Ausdrudömweife und Inhalt nah neu 
gefundenem Maß und Gefeg modeln und die 
Welt mit bisher ungeahnten Schöpfungen be- 
ſchenken wirb, wiſſen mir nicht, und wir halten 
ed aud für überflüffig, uns in müßigen Hypo— 
thefen über die Geftaltungen zu ergehen, in 
welchen eine Kunft, die wir nidht fennen, zu 
kommenden Gefchlehtern fprechen wird. Wohl 
aber willen wir, daß diejenigen Kunftmerke, 
welche noch nah Jahrhunderten und Jahr— 
tauſenden von uns, den bewundernden Epi— 
gonen, als leuchtende Muſter und Ideale ge— 
priefen werden, mit voller Hingebung das 
Neben ihrer Zeit gelebt haben, und ohne auf 
eine Zukunft zu fpeculiren, derfelben theilbaftig 
geworben find. — 

Wenn indeffen die Kunft der Gegenwart 
feinen prägnanten Ausdrud für das Leben 
ihrer Zeit zu bieten vermag, fo trägt die raftlod 
producirende Kunftliteratur um fo unverfenn- 
barer die signatura temporis an fih. Wie 
alle andern Richtungen der Gegenwart fenn- 
zeichnet auch fie den Geift der Zeit, der ſich 
felbft gegenftändlich geworden, fich ſelbſt ato= 
miftifh auflöft, um fi über fein innerftes 
Weſen Mar zu werden, um auch für anjcheinend 
willenloſe Inftinfte und SIntuitionen ein uns 
mandelbared Naturgefeg zu finden. Es war 
fo recht unferer Zeit vorbehalten, aus dem 
Drange der Erkenntniß heraus, unter den 
vielen neuen Wiffenfchaften, die fie in's Leben 
gerufen, auch eine Wiffenfhaft der Kunft 
zu begründen. — 

Mag man nun aud; beflagen, daf der Kunft 
mit ſolchem Wiſſen, folhem Erkennen ihres 
Selbft für immer der Zauber ihred naiven 
Schaffens geraubt fei; daß fie — um und 
eines biblifchen Bildes zu bedienen — mit 
dem Genuffe vom Baume der fritifchen Erfennt- 
niß ihre Paradiefesunfhuld verloren; — e8 
it nun einmal das Loos ded Schönen auf 
der Erden, daß es früher oder fpäter dem 
Geſetze des Gedankens verfällt, und aus feinem 
Zraumdafein in's mache Leben gemedt wird, 
um die ftrenge Disciplin der Wiſſenſchaft auf 
fih zu nebmen. — Und wahrlich, es ift fein 
Raub an einer Kunft, die ihren Kreislauf voll- 
endet hat und ohnmächtig nad neuer Geftaltung 
ringt, wenn eine fleißige Forſchung fich des 
ganzen Inhalts derfelben bemächtigt, um den— 
ſelben zu fichten und zu ordnen und unter 
wiſſenſchaftliche Geſichtspunkte zu bringen, oder 
um den Werfen vergangener Kunft den mit 
ihrem geſchichtlichen Boden verloren gegangenen 


etwas Derartige bezeichnen 


Sinn wiederzugeben; oder endlich das neu 
eniftandne Kunſtwerk fritiih mit dem Bewußt⸗ 
fein einer der Kunft entfremdeten Welt zu ver— 
mitteln. — Benn auf allen übrigen @ebieten 
der menfchlichen Thätigkeit Wiffen — Macht 
ift, wie follte Solches nit au auf dem Ge— 
biete der Kunft fein? — 

Zu den wenigen Schriftftellern, die in allem 
diefem Wirrfal einen feften Halt zu bieten ver- 
mögen — mir führen nur PBaffavant, 
Schnaafe, Buhl, Waagen, Dverbed 
und den. trefflichen Aeſthetiker Viſcher an — 
gehört "vor Allen Springer und zwar vor« 
züglich mit dem bier in Rede ftehenden Buche, 
das ganz dazu angetban ift, jenem zudringlichen, 
philofophirenden Dilettantiömus auf dem Boden 
der AKunftliteratur den Garaud zu machen. 
Nicht etwa, daß Springer in feinem Buche 
überhaupt polemifch auftritt, aber er hat feine 
Entwidlungen auf fiherm Boden, in fo fefter, 
nirgends eine Lücke zeigenden Schlachtordnung 
aufgeftellt, daß vor deren impofanter Haltung 
allein fhon der Schwarm fchöngeiftiger und 
philoſophiſch thuender Hypotbefenjäger in's 
Nichts zerftiebt. — 

Wie felten ein Schriftfteller über Kunft weiß 
Springer feine Leſer zu feſſeln. Selbft folde, 
die fein Buch keinesweges in der Abficht ernfter 
Studien zur Hand genommen, werden fidh in 
den Inhalt deſſelben unmillfürlih vertiefen 
und fih mit Genugthuung ded Gewinnes an 
neuen Anfhauungen bewußt werden, den das 
Fortihreiten von Blatt zu Blatt abwirft. — 
Fern von jedem Streben, dur eine gemüthliche 
Verflabung des Stiles populär zu erfcheinen 
— die Briefform, auf die man nad) dem Kitel 
„unftbiftorifche Briefe” ſchließen ſollte, rebucirt 
fihb auf bloße Gapitelüberfehriften — ift die 
Darftellung von jener fpannenden Wärme, mit 
welcher die fichere Beberrfhung feines Stoffes 
und bie Freude an der reich ihm zuftrömenden 
Fülle von Gedanken und Willen einen Schrift: 
fteller befeelt. 

Zur überfihtlihen Charakteriftit des Inhalts 
bemerken wir: Springer fteht mit feinen Ent- 
widlungen überall auf realem Boden. Die 
Kunft ſchwebt nicht ald ein unfaßliches Ideal, 
ald ein genialer Einfall des Menfchengeiftes, 
in der Luft, mehr dem Bifionär zugänglih ala 
dem Denker: ohne zu den erften Rebendregungen 
des biftorifchen Menfchen zu gehören, wird fie 
eben fo wohl von philofophifchen Fackoren ala 
von der Logik der Geſchichte regiert. So ent- 
wicelt fie fih in einem organifchen Proceffe 
mit den Gntmwidlungen der Eitte, Religion 
und der politifhen Voölkergeſchichte, den ftillen 
Einwirkungen des gewohnten Dafeind geborchend 
wie den Impulfen großer biftorifcher Thatſachen. 
Wir werden noch darauf zurüdtommen, wie 
befonders bei den in fich abgefchloffenen Böl- 
fem des Alterthume die geographifche Lage, 
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die Bodenbeſchaffenheit, das Klima, die Fauna 
und Flora ibred Landes auf die @eftaltung 
des Kunftlebens typiſch einwirken. So lernen 
wir gegen zurüdgebliebene Eulturvölfer funft- 
tolerant zu fein, und ſtatt ibre Kunft nach einer 
abfolut conftruirten Aeſthetik zu beurtbeilen, 
ihrem Schönheiteideale die Berechtigung zu— 
zugefteben. 

Das Werk gliedert ih in vier Bücher. 
Das erfte behandelt die Kunft der orien- 
talifhen Bölfer, mobei einleitend Die 
Stellung der Kunſt in der Weltgefchichte fo 
wie die verfchiedenen Kunftgattungen, ihr Wefen 
und gegenfeitiges Berbältniß beleuchtet, und 
aus mythiſch nebelnder Werne und die Kunft- 
ahnungen urgefcichtliher Völker, in roh 
gigantifchen Werfen vor die Augen gerüdt und 
finnig gedeutet werden. Wir werden auf die 
unentwidelten Anfäpe jur Aunftproduction bin- 
gewiefen, „deren Lebenskeime in unfruchtbarem 
Raturboden erftarren.* Der Rerfaffer ift nicht 
wie andere Gelehrte geneigt, in jenen, an den 
Geftaden des großen canadifhen See's gela- 
gerten, fogenannten Bilderfteimen, beren ent» 
fernter Aehnlichkeit mit dem menſchlichen Körper 
die Indianer mit Farbſtrichen, DOderbemalung, 
auch wohl mit dem Meffer nachhelfen und als 
verzauberte Werke der Geifter anbeten; oder 
au in äbnlihen, von Tunguſen und Lapp— 
ländern als Gegenftand der Verehrung gierig 
aufgefuchten, an menſchliche Formen erinnernden 
Steinen die Anfänge der Sculptur zu finden. 
Eher mill er in den Tänzen dieſer Jäger- und 
Nomadenvölfer die erſten bewußten Regungen 
des plaftifchen Gefühles auffuchen, indem fi 
in biefen Tänzen, ald einem bemorragenden 
Theile des Gottesdienſtes, thatſächlich der Ber- 
ſuch, den leiblihen Bewegungen und Formen 
eine felbftändige Bedeutung, ein  geiftiges 
charaktervolles Leben einzuflößen, herausftellt, 
freilich nur die Plaftif eines zerfließenden 
Traumlebend. — Als die erften architektoniſchen 
Berfuhe des Menfhengeifted, durch Denkmäler 
die unorganifhe Natur fihb näher und mit 
feiner Welt in Berührung zu bringen, erfcheinen 
Steinpfeiler, fünftlihe Hügel und freie, nicht 
felten zur Riefenhöbe auffteigende Altäre. Wir 
werden tiber die ganze Berbreitungsfphäre der 
alten, oft Werke der bildenden Kunft in ihrem 
Innern bergenden ®rabhügel geführt, die ſchon 
in vorbomerifcher Zeit in Griechenland, befon- 
derd in Theffalien, Thracien, bie an das 
fhmwarze Meer und den alten mäotifchen See 
zu finden waren. 

Ueber dieſe Grabbügel und die in roher 
Forwloſigkeit, doch meift gigantifch errichteten 
Steindenfmäler eines unheimlichen Gultus, über 
die Menhir, Steinpfeiler der Skutben, von 
denen der zu Rofmarialer in ber Bretagne die 
Höhe ber eguptifhen Obelisken, 61 Fuß, er- 
reicht, über deutfche Hünenbetten, auch Teufelö- 
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oder Feenfteine, über den merkwürdigen een - 
feld von Bagneur, in ber Gegend von Gau- 
mur, und bie TFelöbauten bei Renned und 
Tours, führt und der Berfaffer zu den etwas 
organifcher ausgeführt erfheinenden, ganze Be- 
zirfe einfchließenden beiligen Steingaffen und 
Pfeileralleen, die Gromlehd und Stone: 
henges bei den Kelten. 

Mag durch das bisher Ermäbnte annährend 
eine Vorſtufe der orientalifhen Kunſt verbeut- 
licht worden fein; falich wäre es jeboch, bie 
realen Anfänge derjelben darin zu finden; denn, 
nah des PVerfafferd wohl entwidelter Anſicht 
find die Anfänge der Kunft bei jedem Volke 
auf einer langen Reihe von Borausfehungen 
berubend, welche wiederum für jede Kunftform 
nur in einer beflimmten Raturumgebung fi 
verwirklichen; in fi organiſch felbftändig, ift 
darum die Kunft in den einzelnen Gultur« 
bildern nicht als Durchgangspunkt, nicht ale 
vorläufige Kategorie der unferm Bildungsgange 
entiprehenden Kunftform anzufeben. — 

So treten und auch im mittlern Amerika 
und an der Oftgrenze Afiens Kunftbeftrebungen 
entgegen, welche auf ber einen Seite bad Ge— 


präge ungleich größerer Bildung als das bidha - 


Betrachtete an fidh tragen, doch auf der andern 
Seite einer felbftändigen Welt angehören, zu 
welcher unfere Bergangenbeit in gar feinem 
Berhältniffe ftebt — die Kunft der Aztefen 
in Merico und die chineſiſche Kunft. 

Bon der merikaniſchen Hochlandsnatur wenden 
wir unfre Beobachtung einem audgefprochenen 
Niederlande zu, deſſen Eultur Bid zur lepten 
Faſer der Charakter des Flußſyſtems, welches 
dem Tieflande ſein Daſein gegeben, aufgeprägt 
iſt, nämlich China oder vielmehr deſſen 
Mittelpunkte, der Niederung zwiſchen Hoang- 
Ho und Yang ⸗tſe⸗Kiang, der eigentlichen Hei- 
math des Chineſenthums. Das Uebrige ift 
nur aͤußerliches Anhängſel. 

Unter einem ſolchen nüchtern- verſtändigen, 
proſaiſch- induſtriellen Volke konnte die Kunſt 
um ſo weniger einen Boden finden, als 
ſelbſt die Natur nicht im Stande war, eine 
anregende Wirkung auszuüben. Die Bändigung 
derfelben ging durch eine rein mechaniiche Arbeit 
vor fih, um bie Niederung zum „ernährenben 
Magen des Reiches” umzugeftalten, fein Kampf 
mit furdhtbaren und allmächtigen Naturgewalten 
führte zur Fdealifirung der Natur. Wie ber 
chineſiſchen Poefie, die fi auf das Gebiet der 
Lyrik beichränft — Dramen und Roman find zu 
unbedeutend, um in Betradht zu fommen — 
fo fehlt es den bildenden Künften am objec- 
tiven Boden. Die geftaltlofe Gottheit bedurfte 
feines Tempels, die unbildbaren Geifter waren 
niht bildlich darzuſtellen. Erſt mit dem 
Buddhaismus fonnte ſich eine religiöfe Kunſt— 
thätigfeit in China einfchleihen. Wohl wurde 
viel und Großes gebaut, z. B. die norbifche 
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liches gemalt und geſchnitzt; aber bie praktiſch 
nüglihen Baumerfe verratben höchſtens da, 
wo bie gefchmweiften, nach den Eden aufmärtö 
gekrümmten Dächer vorfommen, eine dhinefifche 
Gefühlsweiſe; während die Schnigereien und 
Malereien in ihrer faubern und forgfamen Aus— 
führung und ber mufterhaften Treue, welche fie 
in der Nachahmung von Borbildern entfalten, 
nur trefflihe Handwerfsarbeiten zu nennen find. 
So ftehn wir aud hier noch in der Vorhalle der 
Kunft. Ihr Tempel erfchlieht ſich erft in Indien. 

Entgegen der gewöhnlichen Anſicht, die den 
vollen Tag der Kunſt erft in Europa und bei 
den Griechen aufgehen läßt, fällt nach der 
Ausführung des Berfafferd die Kunft des 
Drientd nicht mehr in die Vorgeſchichte der 
Kunft. Wie in jeder wahrbaften Kunſt erfüllt 
ſich auch in ihr der fogenannte Kunſtproceß, 
in fo fern die Idee in der Form aufgeht, in 
ihr den verflärten Auddrud findet. Nur muß 
man im Drient nit unfere Kunft, unfere 
Schönbeitöideale fuhen. Und, die wir durch 
griechiſche Kunft verwöhnt find, im Menfchen 
das Maß des Unendliben, den wahren Leib 
des Geiſtes zu erbliden, webt es jeltfam an, 
wenn wir im Driente die Götter gegen ibre 
Menſchwerdung fih fträubend, den Menfchen 
in der Scala ded Bedeutungsvollen finfend, 
die Thier- und Pflanzenwelt unmittelbar ver- 
geiftigt gemwahren. Die beliebte Annahme, 
daß das eben bed Drients, die weftliche Rich- 
tung der Böllerwanderung einjchlagend, ale 
indo-egyptiſche Anſchauung auf die helleniſche 
Eultur eingewirkt, kann den Verfaſſer nicht be— 
ſtimmen, den Orient in feinen Beziehungen zu 
den nachfolgenden Völkern zu betrachten. Die 
Bedeutung des orientalifchen Lebens gebt 
ganz in der Natur deö Orients auf — in ber 
potamifchen Welt, mie der glüdlih ge- 
fhaffene Name lautet. Im Oriente fpielt bie 
Geſchichte an Flußrändern, wie nachmals 
am Mittelmeere und in neuerer Zeit auf dem 
unermeßlichen Ocean. Drei Stromgebiete bilden 
die älteften Stätten höherer menſchlicher Geſtal— 
tung und geiftigen Rebend: der Ganges, 
dad Doppelftromland des Tigris und Eur 
phrat, und dad, wenn auch geograpbifch zu 
Afrika geſchlagene, doch biftorifh zum Drient 
gehörende Niltbal. 

Das erſte Glied diefer potamifhen Welt 
oder vielmehr eine ganze potamifche Welt in 
fih it Indien, das „orientalifdhe Italien.“ — 
Indem ber Berfaffer in einem großartigen 
Panorama ein practvolles und gemaltiges 
landſchaftliches Bild von Indien entwirft, 
entwidelt er Schritt vor Schritt, in überzeugenden 
Gonfequenzen, wie die aus der überwältigenden 
Fülle des Naturlebend heraus ſich geftaltenden 
geſellſchaftlichen Zuftände, Religion und Welt- 
anjhauung die Grundlage der indifchen Kunft 


bilden. — Die äftbetifche Anfhauung der 
Inder entfpribt durchgängig ihrer Stoff- 
welt. Der drüdende Reihtbum der Natur, 
die zabllofen Beifpiele des Koloffalen verbunden 
mit dem dualiftifben Principe der Religion 
mache es begreiflihb, daß das Erhabene den 
Grundzug der indifhen Kunft abgibt. Doc 
nit das Erhabene des Wollend und der That, 
niht das Tragiſche fpätererr Kunftformen; 
mehr das Erhabene bed Unorganifchen, ein 
unaufbörlihe® Aneinanderhäufen und Auf: 
einandertbürmen; mehr das Grhabene der Ma- 
terie und des Raumes ala jenes des bewegten 
Geiſtes. — Uber neben dem Erhabenen findet 
auch das einfah Schöne feine Stelle, dad Id yl⸗ 
life, deffen Prämiffen wie die des Erhabenen 
ebenfalls in der indifhen Natur liegen. Das 
innige Hineinleben in die Natur, der zarte 
Sinn für ihr gebeimnißvolled Weben, das 
beitere Genügen an der Anfchauung der Ratur- 
ſchönheit ohne weitere Nebenbeziehung, gebören 
zu den Haupteigenfchaften der indifhen Kunft. — 

Die Eharakteriftif der indiſchen Kunft führt 
zu dem Gndrefultate, daß bdiefelbe auf bie 
Kunft des Weſtens ohne allen Ginfluß 
geblieben. Indien überhaupt ift eben fo 
wenig eine Wurzel für unjer geiftiged Sein, 
ald ein gemeinfamen geiftigen Wurzeln ent: 
fproffener Zweig; es ift eine felbftändige, ab— 
geihloffene Welt für fih. — 

An der Hand des Verfaſſers überſchreiten 
wir nunmehr den Indus und ftehen am Gin- 
gange zu unferer Welt. Die einzelnen 
Bölferfibe werden näher beflimmt, das allge 
meine biftorifhe Reben der mittel» und unters 
afiatifhen Landſchaften geiftvoll charakte⸗ 
rifirt, die localen Mittelpunfte der Eultur und 
Knotenpunkte, wo ſich die Radien der erftern 
fchneiden und durchdringen, aufgezählt. Dies— 
feitö des Indus tritt und eine Natur entgegen, 
in deren Typus wir die Grundzüge der occi« 
dentalifchen Natur erkennen. Wir verweilen 
zunächſt in dem am weſtlichen Rande des 
iranifhen Hochplateaus fib audbreitenden 
Doppelftromlande des Eupbrat und Tigris, 
das unfere Blicke nicht weniger durch Kunft- 
denfmäler feilelt, ald es das Bangesland gethan 
und das Nilthal fpäter in gleihem Grabe 
tbun wird. Ueberall tritt die Natur des 
Landes, der allgemeine Ideenkreid des Bolfes 
dem Dccidente näber, auf eine innere Verwandt⸗ 
[haft mit unferm @eben binmeifend. Das 
waltende Schidfal ift menſchlich geartet und 
läßt das menschliche Wefen frei und felbftändig ; 
die Naturanfhbauung ift befonnen und ver- 
fändig, daher die Naturformen mit zu 
phantaftifhen Sebilden verdreht werden. Das 
irdifhe praftifche Leben gelangt zu feinem 
Rechte. Könige und Heerführer find wahre 
Erdenmächte, ihre Erbabenbeit ift eine menſch⸗ 
lihe Erbabenheit, ihre Wefen ein wirkliches 
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menſchlich greifbared. Daher meltlicher Cha—⸗ 
rafter der Architektur, größere individuelle Bedeus 
tung ber Plaftif, Naturalismus. 

Unbefümmert um alle geograpbifchen Schul: 
bücher, die Egypten für Afrika in Anſpruch 
nehmen, betreten wir an der Sand deö Ver— 
faffers jenes rätbfelbafte, dem Altertum ala 
der Repräfentant ded | Drient® allgemein 
geltende Rand. Egypten gehört zur pota= 
mifhen Welt, feine Bildung ift, mie bie 
Bildung Hindoftand und Babylons, an einem 
Fluffe emporgewachſen, in dem es feinen Nuss 
gangepunft, feine unverrüdbare Grundlage 
beſitzt. Schon Herodot erflärte Egypten für 
ein Gefchent des Nils. — Diefer Fluß, mit 
den an ibn ſich knuͤpfenden Grfcheinungen 
dient dem Berfaffer als Schlüffel für die 
gebeimnißvolle Hieroglyphik der ganzen egyp⸗ 
tifhen Gultur. Ni und Wüfle, Dürre und 
befruchtendes Wafferleben — diefe mie Qeben 
und Tod ewigen Gegenfäße mußten noth- 
wendig bie geiftige Richtung der Egypter 
bejtimmen. Imreligiöfen Vorſtellungs— 
- reife offenbart fihb am deutlichſten dieſes 
Denken und Schauen in Gegenfäpen. Der 
Berfaffer vertieft fih in die fpecufative Mythen⸗ 
welt Egyptens, um aus biefer, als dem 
böchften Ausdrud der Gulturzuftände, ſowie 
aus der abfoluten Einwirkung der localen 
Natur die Werke egyptifcher Kunft zu deuten. — 
In der Arhiteltur Egyptens wird bie 
Eigenthümlichfeit der localen Ratur glüdlic 
nachgeahmt. Mit Recht Haben franzöfiiche 
Forſcher dargetban, daß an den egyptiſchen 
Monumenten Licht und Luft gleihfam mitbaue, 
daß man den richtigen Eindrud derfelben gar 
nicht faſſe, wenn man fie nicht unter dem 
reinen @lanze des egyptiſchen Himmels, der 
mwolfenlofen Heiterkeit des Aethers ſchaue. — 
Die Sculptur fand eifrigfte Pflege, ja, wenn 
man ihre Vollendung in die Maffe bed Gemei- 
Belten legt, fo gab es fein Bolt, das plaftifher 
dachte ald die Egypter. Doch an eine höhere 
Individualität ift nicht zu denfen. Dem Leib 
fehlt die Befeelung, er ift ſchematiſch gebildete 
Maske, arbiteftonifh behandelt. Dazu kommt 
der unflare Thierdienſt, der Thieriſches mit 
Menfhlihem miſcht, und die nahe Verbindung 
der hieroglyphen Schrift mit der Sculptur, 
wodurch dieſer eine mwiderliche, nüchterne Ab⸗ 
fihtlichleit angehängt wird. 

Wo alled Eigenthümliche, Subjective, durch 
äußere Satzungen und ftarre Regeln fo knapp 
befchnitten und der Zmiefpalt des Beiftes in 
gemüthlofer Weife verföhnt mar, fonnte die 
nun in voller Geiftesfreiheit fih entmwidelnde 
Plaftit und Malerei nicht zum idealen Auf: 
ſchwunge gelangen. Aber man darf au 
andererfeitd von egyptiſcher Plaſtik und Malerei 
nit gar zu gering denfen. Die Eculptur- 
werke im britifhen Mufeum offenbaren einen 
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nicht gemöhnlihen Grad von Kunftübung, 
einen feharfen Sinn für die Auffaffung des 
Charakteriftifchen. Ueber die Trefflichkeit egyp⸗ 
tifher Thierbilder herrſcht feit lange nur 
eine Stimme. Bei den im Louvre bewahrten 
egpptifchen Malereien wird die Verwandiſchaft 
mit den althriftlihen Moſaiken und byzanti— 
nifhen Schildereien, welche Waagen aus 
der egyptiſchen Kunft im Allgemeinen heraus: 
fühlte, zur buchftäblihen Wahrheit. 

Der unendliche Umfang der eguptifchen Kunft = 
Stoffwelt ift begreiflih, befonderd aus dem 
monumentalen Gharafter des eguptifchen Lebens, 
das für alle Beziehungen bleibende äußere 
Bilder aufzjufuchen liebte und alle Berhältniffe 
durch Zurückführung auf göttliche Geſetze 
beiligte. Wir fehen daher in den Reliefbildern 
eine unüberjehbbare Reihe von Scenen und 
Begenftänden an un® vorüberziehen, alle Ber: 
hältniffe des öffentlichen und privaten Lebens 
enthüllt, alle Momente des Seins, von ber 
Geburt bis zum Schickſale nah dem Tode, 
den Inhalt der Religion und der Gefchichte, 
die Gegenftände der Wiffenfchaft, der mannig- 
fachen BWeifen der Beichäftigungen und bes 
Verkehrs verewigt. Denon vergleicht die 
egyptiſchen Tempel mit ihrer Sculpturenfülle 
einem aufgefchlagenen Buche, wo bie Wiflen- 
haft enthüllt, die Moral, die nützlichen Künfte 
gelehrt und das ganze eben des Volkes in 
treuen Zügen aufgerollt wird. — 

Allgemein befannt ift die Trefflichkeit des 
Handwerks, die Sicherheit in der Ueberwindung 
aud der größten techniſchen Schwierigkeiten, 
das Saubre und Tüchtige der Arbeit an allen 
egyptiſchen Kunſtwerken. — 

Das hochwichtige, noch vielfach aber dunkle 
Bolt der Phönicier kann in einer weltgefhicht- 
lihen Entwidlung der Kunft feine Rolle fpielen. 
Das Hauptgewiht ihrer Thätigfeit fällt nicht 
nach der Seite ihrer Heimatb; fie greifen nad 
Außen über, handeln, colonifiren, und felbft 
zu Haufe wirken fie am liebften in der Sphäre 
praftifcher Inbuftrie. Sie waren das Ferment 
der europäifchen Urmwelt, verloren aber natürlich 
darüber die Vorliebe zum Ausbau ihrer nächften 
Belt. — 

Eben fo fallen die Juden, durch die Natur 
der geſchichtlichen Entwicklung, vorläufig 
aus dem Kreife der Betrachtung heraus. Sie 
haben für die antike Welt feine Bedeutung 
errungen. Erſt wenn von Rom aus die Gul- 
tur wieder den Weg nah dem Driente zurüd 
macht, um neue Bildungäftoffe von dort zu 
bolen, beginnt die weltgeſchichtliche Laufbahn 
des Judenthums, wird Paläftina für die ro— 
mantifche Welt, mad Egypten für die antife 
Welt geweien. Sie bilden beide die Vorftufen, 
„den Drient“ für zwei aufeinander folgende 
Eulturperioden. 

Mit dem jubelnden Ausdrufe: Land! Land! 
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begrüßt der Kunftforfäher die Nähe des grie- 
chiſchen Bodens; mir find mit ihm in einem 
neuen Welttheile, in Europa angelangt. Bon 
bier ab müffen mir den Leſer gang und gar 
der Führung des trefflihen Springerfihen Wer- 
kes überlaffen. Denn jo verlodend es für und 
ift, grade jebt, auf dem Boden geiftiger Hei- 
math, den Enwicklungen eines Autors zu fol- 
gen, der neben dem durch feine äftbetifche 
Tradition, fein ortbodores Vorurtheil getrübten 
Scharfblid des Kritiferd, die beredte Wärme 
inniger Kunftfeligkeit entfaltet, fo zwingt und 
doch die bereit zu jehr außer Acht gelaffene 
Rüdfiht auf die räumliche Befchränttheit diefer 
Blätter, unfre Beiprehbung zu fließen. — 
Nicht ohne Grund aber ward, daß mir, mit 
der Feder in der Hand dem Autor grade 
durch das dunfelfte Gebiet der Kunft beharrlich 
gefolgt find. Wie vermocdhten wir wohl beſſer 
die fichere Gediegenheit des Springerichen 
Buches zu fchildern, ald daß wir, und mit und 
die Leſer diejer Blätter, demjelben, wie an der 
Hand eined fundigen Alpenführers, durch eine 
von geichichtlichen Nebeln verhüllte und vielfach 
zerflüftete Vorzeit der Kunft folgten, um bie 
Wunder einer todten, erſtarrten Kunſtwelt zu 
[hauen und mit ihrer Deutung unfer Bewußt⸗ 
fein zu bereihern? — Welche reiche Ausbeute 
der nunmehr an dad Buch felbft verwiefene 
Refer von den noch folgenden drei Büchern des 
Springerffhen Werkes zu erwarten hat, dürfte 
ſich aus einigen Daten der bloßen Inhaltdanzeige 
derfelben binlänglih ergeben. Das zweite, 
die Kunft des claffiihen Alterthums 
bebandelnde Bud befpricht die Naturbafiö des 
griechiihen ebend, den Gharafter, die Boden- 
formation, die Pelasger und ihre Bauten. 
Das dritte Bud, die Kunft ded 
Mittelalters, fehildert den altchriftlichen 
Bafilifenftil, die Borbilder der byzantini— 
ſchen Architektur, Sculptur und Malerei. Die 
Kunft des Islam, aus deſſen äfthetiichen 
BWeltanfhauung bervorgegangen: die Bauten 
in Syrien und Egypten, wo mir bereitö den 
Spipbogen finden; den maurifchen Stil in 
Spanien. Die germanifhben MBölter 
erfheinen auf dem Schauplatze der Kunit. 
Spuren von Zempeln und Bildern in beid- 
nifcher Zeit. Die merovingiihe Zeit. Die 
Kunft bei den Longobarden. Architektur und 
Bildnerei am Ende des vorigen Jahrtauſends. — 
Der romanifhe Bauftil; die einzelnen 
Baugruppen, der franzöfifche, romanifche, eng⸗ 
liſche Stil. Romanifche Architektur in Bel: 
gien und den feandinaviichen Rändern; die deut: 
fben Bauſchulen; die romanifhen Denkmäler in 
Stalien und Spanien. — Der gothiſche 
Bauftil. Hypotheſen über deffen Entſtehung. 
Seine Entwicklungsgeſchichte. Mufterbilder des 
gotbifchen Bauftild, — Die Bildnerei und 
Malerei diedfeits der Alpen vom XI. 





IMufteirte Deutfhe Monatshefte. 


bis XIV. Jahrhundert. Die italienifche 
*Kunft vom XI. bis XIV. Jahrhundert. 
Der Ausgang der mittelalterlihen Kunft died- 
feitö der Alpen. Realismus. 

Das vierte Bub: Vollendung der 
mittelalterliben Kunſt dburh die 
Wiederaufnahme antifer Studien 
und Anfang der modernen Kunft. 
Die Renaiffance. Gelbftändigkeit der in- 
dividuellen Phantafie und Sieg ded Realis- 
mus. Nordiſche Kunſt. Holzſchnitt und 
Ktupferſtich; U. Dürer, H. Holbein, L. Cranach. 
— Italieniſche Kunſt im XV. Jahrhundert. 
— Leonardo da Vinci. — Michelangelo. 
Raphael. Das nmachraphaeliſche Zeitalter. 
Gorreggio. Tizian. — 

Hiemit fehließt dad Werl. Aus Gründen, 
welche mit den in der Ginleitung diefer Ab- 
handlung ausgeſprochenen übereinftimmen , ber 
tradhtet Springer die Kunft des fiebzehnten 
und des folgenden Jahrhundert? nicht ale 
Kunftgefhichte fondern ald eine Künftlerge= 
ſchichte, die er, im Anfchluffe an fein vor 
fiegended Buch macjuliefern verfpridt; mad " 
bereitd in der vor Kurzem erjchienenen: 
„Künftier = Gefchichte feit dem XVII Yabrhun- 
berte bis auf unfere Tage” geicheben iſt. — 

2. Walesrode. 





— — — — 


Fiterarifchhes Leben in Weimar. 

Der berühmte Mufenfig Weimar ift neuer- 
dingd wieder der Boden für wichtige literarifche 
und fünftleriihe Unternehmungen. Der In— 
tendant des dortigen Hoftheaters, Kranz Din- 
gelftedt, wird zum hundertjährigen Gedächtniß 
von Schiller's Geburt in diefem Jahre eine 
würdige und intereffante- Feier veranftalten. 
Bom 11. bid zum 30. Juni finden Borftels 
lungen der fämmtlihen Schillerfchen Dramen 
in chronologiſchet Folge Statt, wobei die be— 
deutendften Bühnenfünftler Deutfchlands mit- 
wirfen werden, Wie fördernd Dingelftedt's 
Leitung auf die dramatifchen Intereffen Deutfch- 
lands einmwirft, beweift die Weberfiht der im 
vorigen Sabre ftattgehabten Borftellungen am 
Theater zu Weimar. Es fanden dafelbft eine 
große Anzahl von intereffanten Novitäten Be- 
rüdfichtigung und das Repertoir war mit überaus 
jachverftändiger Einficht zufammengeftellt. Auch 
die beiden Cyklen von Borlefungen, welche zum 
Beſten der Schillerftiftung im Stadthausſaale 
u Weimar flattfanden, zeichneten fich durch 
die Bedeutung der Rebner und die gediegene 
Wahl der Vorträge aud. Der zweite Cyclus 
beftand aus Vorträgen von Ludwig Bechflein, 
O. Marbab, Rudolph Gottſchall und Franz 
Dingelftebt. 


Literariſches. oo 


fiterarifdes. 


Englifher Literaturberidt. 


Die heutige englifhe Literatur erzeugt nicht 
viele engliihe Werke, melde einem jpätern 
Jahrhundert ald großartige Denkmäler ihres 
Reitalterd, ald glänzende Zeugniffe der Geiftes- 
thätigkeit des jeptlebenden Geſchlechts Ehrfurcht 
und Bewunderung abnöthigen werden. Da- 
gegen hat fie das achtbare Streben, die Gegen- 
wart über fih felbft zu belehren und fie, 
nachdem fie ihr über ihre eigenen Beftrebun- 
gen zur Klarheit verholfen hat, zugleich in ber 
Bergangenheit, aus der fie hervorgegangen ft, 
heimiſch zu machen. Daß ber Spiegel, der 
den Lebenden vorgehalten wird, nicht allemal 
ein ſchoͤnes Bild zurüdftrablen kann, ift leider 
gewiß. Es gibt der wunden Stellen viele, 
und aud des Schmußes, den der volle Strom 
des Lebens abjegt, ift nicht wenig. Unter 
den neuen Büchern ift befonderd eines, 
das dieſen Gegenftand behandelt und bie Kehr— 
feite des riefenbaften Verkehrs, zu deſſen Mittel 
punkt London geworden ift, mit ſchonungs— 
lofer Hand aufdeckt. Morier Evand (Facts, 
Failures and Frauds) bat alle die Schwinde— 
feien und Betrügereien zufammengeftellt, die 
feit den letzten fünfzehn Jahren in großem 
Stil begangen worden find. Der Eifenbahn- 
fönig Georg Hudfon, der den Reigen eröffnet, 
bat den meiſten Schimpf über ſich ergeben 
laffen müffen, und ift doc der am menigiten 
Schuldige von Allen. Gr bat England um 
viele, viele Millionen Pfund gebracht, aber 
er ſelbſt ift durch fein übertriebenes Vertrauen 
zu der fchöpferiihen Kraft der Gifenbahnen 
verarmt. Andere Schwindler und Sälfcher 
find mit den Summen, um die fie das Publi- 
cum betrogen, übers Meer geflohen, auf einige 
legte die Polizei ihre Hand in dem Augenblid, 
als fie ihren Raub in Sicherheit bringen woll- 
ten. Die Blindheit der Bankdirectoren und 
Gejellihaftsleiter gegen ihre ungetreuen Unter- 
gebenen ift das, was und bei den Unterfchlagun« 
gen am meiften Wunder nimmt. Walter Watts, 
der die Verſicherungsgeſellſchaft „Globe um 
100,000 Pfd. Sterling brachte, lebte nicht nur 
mit fürftlihem Aufwande, fonbem hatte auch 
zwei Theater (Marylebone und Olympic Theatre) 
übernommen, und doch erwachte kein Argwohn 
gegen ihn. Redgath hielt fich mehrere Equi— 
pagen, überbot in Berfteigerungen von Kunft- 
werfen den Kaifer der Franzgofen und hatte in 
Regents Park eine Wohnung, deren Ausftat- 
tung ihn 30,000 Pfd. gekoftet hatte, ohne 
dag die Verwaltung der großen Nordbahn be— 
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den Fäulnif, die Evans beibringt, das zu- 
fammen, was Georg Godwin (Town Swamp- 
sand Social Bridges) über die Roth in den 
untern Glaffen fagt, fo erhalten Sie ein Bild 
in Farben, die Eugen Sue nicht düfterer auf- 
getragen hat. Wollen Sie fih dann wieder 
erbeitern, fo greifen Sie zu Miftre$ Crowe’s 
Ghosts and Family Legends. Diefe Dame 
befchäftigt fib ebenfalls hauptjächlich mit dem 
Rondoner Leben, aber mit dem gefpenfti- 
fhen, dem befanntich nad altem Herfommen 
das Recht zufteht, fi von zwölf bis ein Uhr 
Nachts in unfer menſchliches Treiben einzu— 
mifhen. Grommell gebt in Belgravia um, 
Kleopatra in der Gomer-Strafe, Shakſpeare 
am Strand. Außer den vornehmen Geipen- 
ſtern gibt es unzählige geringen Standes, 
und volle zehntauſend Häuſer fiehen in 
London unbewohnt, weil der Spul Eigenthümer 
und Miether vertreibt. Für alle die, melde 
nach ſolchen Mittheilungen London noch lieben 
könnten, veröffentlicht ein Ungenannter eine 
Encyflopädie der täglichen Bedürfniffe. Der 
erfte Theil ift 350 enggedrudte Seiten ftart und 
geht von A — D. Es wird darin von allen 
den Dingen gehandelt, die dad Leben nicht 
bloß angenehm und gemüthlich machen, fondern 
gradezu Nothmwendigfeiten find. Kommt der 
Berfaffer zum Buchftaben M, fo tbeilt er 
boffentlih unter Money das Geheimniß mit, 
wie die 1140 Nothmwendigfeiten des Londoner 
Lebens zu beichaffen find. 

Seit Indien aufgebört hat, die brennende 
Tageöfrage zu fein, ericheinen meniger, aber 
beilere Bücher über das undankbare Land. Die 
gediegenfte, mit allen geſchichlichen Nachweiſen 
verſehene und zugleich praktiſch verftändige Er- 
örterung einer der Haupturfahen der Meuterei 
findet fih in William Kaye's Chriſtenthum in 
Indien. Der Berfalfer warnt eindringlich vor 
allen Berfuhen,  Hindu oder Mobhamedaner 
raſch zu befehren; man müffe Geduld baben, 
die moderne Eultur für fih wirken laffen und vor 
Allem durch ein fittliches Leben den Eingebore- 
nen zeigen, daß die chriftliche Religion wirk— 
li die beifere jei. Eine Dame, die fih nicht 
genannt bat, gibt den eriten Aufjchluß über 
die Meuterei von Gwalior (A Lady’s Escape 
from Gwalior and Life in the Fort of Agra), 
Gapitän Dliver Johns (Recollections of a 
Winter Campaign in India) erzählt die Hel- 
denthaten des kleinen Geſchwaders, das unter 
Peel erfolgreich im die kriegeriſchen Ereigniſſe 
eingriff. Mit gemifchten Gefühlen lieft man 
die biogtaphiſche Skizze, die ein Geiftlicher 
‚(Twelve Years of a Soldier’s Life in India) 


‚entwirft. Major Hodfon hatte fih in den bei— 


merkte, daß er feine Ausgaben von einem | den Kriegen gegen die Seiks und in dem 
Diebftahl von 150,000 Pfd. beftreite, den er | Feldzuge im Multan durch viele Heldenthaten 


gegen fie begangen habe. Halten Sie mit den 
Belegen der in den oben Schichten herrfchen- 


ausgezeichnet und fein raſches Borrücden wohl 
| verdient, als er plöplich das Opfer einer ger 
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meinen Gabale wurde. Man hatte ihm bie 
Rechnungen des Regiments in einem vermorres 
nen Zuftande und in demſelben Nugenblide 
übergeben, ald er mit feinen Guiden gegen 
die Afrideö ziehen mußte. Der Officier, der die 
Rehnungen während feiner Abweſenheit prüfte, 
fora ihn von jeder Schuld frei, aber bie 
Regierung berüdfihtigte dieſes Urtheil nicht 
und fepte Hodfon ab. Diefe ſchändliche Un- 
gerechtigkeit dauerte von 1852 bis zum Aus—⸗ 
bruch der Meuterei for. Im Moment der 
böchften Gefahr erinnerte man fich des tüch- 
tigen Mannes, gab ihm feine Guiden zurüd 
und ermächtigte ihm zur Aushebung eines Rei- 
terregimenid. Bor Delhi war er die Seele 
der Belagerungsarmcee und nahm den König 
mit feinen Söhnen gefangen, vor Lacknau 
fiel er im Augenblid des Siegs. 

Der Einfluß der italienifchen Frage auf die 
Thätigfeit des Londoner Büchermarkis ift bie 
zu dieſem Augenblide, wenn wir von leber- 
feßungen berüchtigter franzöfifcher Flugſchriften 
abjeben, gleich Null. Auf tüchtigen Studien 
berubt Adolph Trollope'd A Decade of Italian 
Women. Gehören die frauen, die er be 
fpriht ,„ Katharina von Giena, Bianca Ga- 
pello u. ſ. w., auch faft alle der frühern Ber: 
gangenbeit an, fo bieten fie ibm doc manche 
Gelegenheit zur Beleuchtung des Vollscharak— 
terd, den er genau fennt. Bis hart an die 
Schwelle der Greigniffe von 1848 führt und 
Lord Brougbton in feinem Italy, Remarks 
made in several Visits from the Year 1816 
to 1854. Troß der letzlern Jahreszahl bezie- 
ben fib die Beobahtungen auf die vormaͤrz⸗ 
lihe Zeit und in der Hauptfahe nur auf die 
Dichter vor 1815. Alfieri erfheint bier als 
ein grober und roher Menfh, Monti zeigt fi 
in einer Falſchheit, die felbft bei einem Stalie- 
ner feiner Zeit auffallend ift. Alfieri zerbricht 
bei der Prinzeffin von Graignan eine Taſſe, 
und die Dame fagt ibm unmuthig, da babe 
er ihr Schönes Service verborben, denn da eine 
Taſſe feble, fei das Ganze wertlos. Sogleich 
wirft Alfleri das Semwice vom Tiſche. Monti 
zeigte nie eine werthvolle Dofe, ein Geſchenk 
Pius’ VIL, ohne auf das von Brillanten ein» 
gefaßte Bildniß des Gebers zu zeigen und da— 
bei Dante'd Worte zu fprechen : „Zwei Thiere unter 
einer Haut!“ 

mei fehr berühmte Männer haben zu böfer 
Stunde die Feder ergriffen. Lord John Ruſſel's 
The Life and Times of Charles James Fox 
ift ald Biographie brudftüdartig, lückenhaft 
und deutſch gefagt liederlich gearbeitet, und 
als Geſchichtswerk eine reine Parteifchrift, die 
nad den Studien Macaulay's und dem treff 
lichen Werk Lord Mahon’s felbft im Lager der 
Whigs kaum millfommen fein fann. Des 
Lordobertichtets Gampbell Shakspeare's legal 
acquirements considered ift beftenfalld eine 
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Sonderbarfeit.. Das Buch foll den Beweis 
führen, Shaffpeare fei ein Rechtögelehrter ge- 
weien und babe bereits ald Schreiber bei 
einem Advocaten einen praktifhen Anfang feis 
ner Laufbahn gemacht, ehe er Dichter gemor- 
den fei. Die mehr ald ſchwachen Beweis— 
gründe beſtehen, abgejeben von einem Briefe 
von Thomas Nafh, der auf Shakjpeare gar 
feinen Bezug nimmt, aus Stellen von Dra— 
men, 3. DB. Komödie der Irrungen, Act 4 
Scene 2, Wintermärhen, Act 1 Scene 2 u. a. m. 
Nun iſt es richtig, daß Shakſpeare in diefen 
Scenen eine gewiſſe Bekanntſchaft mit juriftie 
fhen Redensarten und Formen verrätb, aber 
ein Rechtögelebrter ift er darum eben fo menig 
gewefen, ala feine Schifferaudsdrüde in andern 
Dramen ihn zum Seemann oder die taftifchen 
Anordnungen feiner Helden der gefchichtlichen 
Schaufpiele ibn zum Soldaten maden. 

Die Veröffentlihungen aus den Archiven 
fehreiten rüftig vorwärts. Ymölf Bände find 
erfhienen, zebn befinden ſich unter der Preffe 
und fünf find beinahe drudfertig. Bon den 
beiden legten Bänden bezieht ſich der eine bloß 
auf Buckingham's verunglüdten Berfuh, dem 
belagerten Ra Rochelle Entſatz zu bringen. 
Den Inhalt bilden nicht weniger ald 5000 
Documente, durch die Alles, was mir über 
jene merkwürdige geſchichtliche Epifode beſitzen, 
in wmejentlihen Dingen berichtigt wird. Der 
zweite neuerfchienene Band ift für die Gultur- 
geſchichte der wichtigere. Er ift ein Abdrud 
deö Rondoner Weißen Buchs von 1419, eine 
Zufammenftellung englifher Rechtsgewohnheiten 
und fädtifcher Sapungen Londons, die von 
Sohn Carpenter herrührt. In London find 
alle Gebräuche von 1419 längft verfhmwunden, 
in der Provinz trifft man bier und da auf 
Ueberrefte, 3. 2. in der alten Stadt Chefter 
auf die Sitte, daß alle Dienſtmädchen an 
Wocentagen beim Läuten der Mbendglode 
(gegen acht Uhr) in's Haus eilen. Wie viel 
Polizeiwilltür mußte fih das fröhliche alte 
England gefallen laffen! Wer in der Näbe 
des Towers badete, den traf Todesftrafe. 
Bar der König auf Reifen, fo bezeichnete fein 
Marſchall die Häufer, in die er Reifige ober 
Hofgefinde legen wollte, mit Kreide, und diefe 
Ginquartierung duldete nicht, daß die Gigen- 
tbümer und Diietber mit ibr unter einem 
Dache blieben. Bon Gleichheit vor dem Ges 
feß mußte man wenig. Die Hunde durften 
nicht auf den Straßen laufen, aber auf vor- 
nehme Köter, chiens gentilsz, bezog ſich die 
ſes Gefep nicht. Dem gemeinen Manne war 
ed ſtrengſtens unterfagt, nah dem Läuten 
der Abendglode Waffen zu tragen, der Lord 
legte fein Schwert nie ab, und feine Diener 
begleiteten ihn mit Fackeln, bis an die Zähne 
bewaffnet. 


Literariſches. 





Neue Romane. 


Ueber die intereſſanteſte Erſcheinung der 
gegenwärtigen Romanliteratur, Gutzkow's 
„Zauberer in Rom,“ behalten wir und vor, 
nad der Beendigung der Ausgabe zu berichten. 

Bon andern Werten verdient „Paul Bronf- 
borft,“ Roman in drei Bänden von Levin 
Shüding, Leipzig bei F. U. Brodhaus, ganz 
befondere Empfehlung. Treffende Charakteriſtik 
der einzelnen Geftalten und rubige Klarheit 
in den Schilderungen find die Hauptvorzüge 
dieſes forgfaltig ausgearbeiteten Romand. Das 
franzöfiihe Element in dem alten Herjog von 
Anglure, feinem Neffen und deffen Kleiner Frau 
ift den fernbaften deutjchen Geftalten des Hel- 
den, Paul Bronkhorft, ded Barond von Schlat: 
tendorf, des Schulgen Werdefoping u. U. wirkſam 
entgegengeftellt, und zwiſchen beiden Parteien 
erjheint die anmutbhige und durd die Rube 
ihred Weſens imponirende Geftalt der Prinzeffin 
Keonie wie eine verföhnende Macht. Der ge- 
ſchichtliche Hintergrund ift vortiefflih gemählt. 
Gr ift nicht zu bedeutend und beeinträchtigt 
daher das Intereffe für den eigentlichen Roman 
nit; dennoch geftattet er einzelne Blide in 
die biftorifchen Verhältniſſe zu Anfang diefes 
Jahrhunderts umd behält fomit wirklich den 
Gharafter eined Hintergrunded, von dem fid 
das eigentliche Bild wirfjam abhebt. — „Dichter 
und Apoſtel,“ von Ernft Willkomm, 
Frankfurt a/M., Meidinger Sohn u. Gomp., 


behandelt einen intereflanten aber etwas ein- | 


tönigen Stoff in fehr weit auögedehnter Form. 
Geiftvoll und anziebend find die Beftalten des 
Grafen Zinzendorf und des Dichters Chriſtian 
Günther zwar gehalten, auch trägt die Auf: 


faffung des Stoffes überhaupt den Charakter | gang eröffnet hat. 


einer fittlih ernften Weltanfhauung, aber es 
fehlt dem Ganzen die rechte Wärme und man 
fommt felten in die Stimmung, die dad mirk- 
fihe Dichterwerk hervorruft. — Im Gegen- 
ſatze hierzu verfepgt und der Roman, „Die 
Kinder von Finkenrode“ von Jakob Cor— 
vinus, Berlin bei Schotte u. Gomp., in eine 
Belt ausgelaſſener Heiterkeit und vernachläſſigt 
faft zu fehr die ermftere Seite des Lebens. 
Des Berfajfers allerliebfte Darftellungdmeife und 
das Gemüthoolle feiner einzelnen Figuren feffelt 
und befriedigt jedoch in vollem Mafe. Einzelne 
Epifoden, fo die Reife des Helden nah Fin- 
fenrode, find mit vollendeter Meifterfbaft ge: 
f&bildert und erfüllt von echtem bumoriftifchen 
Geiſte. — Die in zwei Bänden enthaltenen 
„Erzählungen aus dem Volkéleben“ von Fr. 
Briedrih, Prag bei Bellmann, haben den 
Borzug, daf fie frei find von unmahrer Sen- 
timentalität und gefchraubten Empfindungen, 
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fie find jedod leider etwas zu müchtern ge: 
halten und entnehmen ihren ®egenftand mei- 
ftiend den Nachtſeiten des Volkslebens, ohne 
durch ein erheiternded oder irgendwie aus— 
gleihended Element zu verföhnen. — Meifterhaft 
erzäblt if „Das Geheimnif der Mutter,“ von 
Robert Heller, Frankfurt a/M., Meidinger 
Sohn u. Gomp., und wenn auch der Berfafler 
feiner entſchieden realiftifchen Richtung bei der 
Anlage der Erzählung etwas zu viel Rechte 
gewährt hat, fo verleiht er doch Allem durch 
die Grazie feiner Darftellungsmeife einen feſſeln⸗ 
den Reiz und verfteht es vortrefflich, felbft die 
gefährlichften Klippen gewandt zu umſchiffen. — 
in betrübendeö Zeugniß für die Berirung 
eines bedeutenden Talentes gibt „Das braune 
Buch“ von M. Solitaire, Leipzig, Hübner. 
Faft alles darin Enthaltene ift gefchraubt und 
wibdernatürlich, und man darf nur die efelhafte 
Geſchichte, „Eine FZunggefellenftube in der Karl: 
ftraße,“ lefen, um überzeugt zu werden, daß 
der Berfaffer leider bereits die Grenze der ge 
funden Empfindung überfehritten hat. — Die 
in zwei Bänden enthaltenen „Novellen“ von 
Adelheid von Auer, Göttingen, Berlag von 
Georg 9. Wigand, zeichnen fih durd feinen 
Zon und geſchmackvolle Ausführung der Ratur- 
fhilderungen ſeht vortheilhaft aus. — Als be— 
achtenswerth dur die nicht unbedeutende Anz 
lage der Berfafferin zur Darftellung pfpcholo- 
gifher Vorgänge verdient die Erzählung „Cor— 
nelia,“ von Dox.v. Paſchkowoky, Keipzig bei 
8, Wiedemann, bezeichnet zu werden. — Unter- 
baltend, aber etwas oberflädhlich compilirt, ift 
der Roman „Frau von Staël“ von Amely 
Bölte, mit welchem die vielgelefene Hober’- 
ſche „Romanbibliothet” ihren vierzehnten Jahr— 
Für die folgenden Bände 
der „Bibliothek“ ſtehen Beiträge von Mügge, 
Shüding, Höfer und 2. Mühlbach zu erwarten. 
— Die neue Ausgabe von Gerſtäcker' s „Re 
gulatoren,* Leipzig, Hermann Goftenoble, gibt 
und Gelegenheit, des Verfaſſers allbefanntes 
Grzählertalent und lebhafte Phantafie neuer- 
dings anzuerkennen. — In der Wahl der Stoffe 
ähnelt ihm der pfeudonyme Schriftfteller Ar— 
mand, deſſen Werke, zu denen er Stoffe aus 
dem Leben der Auswanderer und Gingeborenen 
in Amerifa entmimmt, in fehr rafcher Folge 
eriheinen. Die beiden zulegt audgegebenen 
Bände, „Alte und neue Heimath” und „Sce— 
nen aus den Kämpfen der Mericaner und 
Nordamerifaner,” Breslau, Verlag von Eduard 
Trewendt, geben zwar den Beweis, daß es 
der Berfaffer verfteht, feine in der neuen Welt 
gefammelten Grfahrungen mit Geſchick zu ver- 
arbeiten, fie fleben jedoch gegen fein erſtes 
Wert, „Bis in die Wildniß,“ zurück. 





Viertg Ibtheilung. 


Die Bolkswirthfhaft in ihrer Gefammtthäatigkeit. 


Das Metallgeld. 
Eine volkswirthſchaftliche Skizze 
bon WM. bon Bersten, 


I. 


Der hohe Standpunft der Culturvölfer in 
materieller mie in geiftiger Beziehung iſt 
weſentlich bedingt durch die allgemeine Durch: 
führung der Arbeitstheilung und dieſe wieder 
it durchaus abhängig von der Entwidlung 
des Tauſchverlehrs. So lange aber ber 
Tauſchverkehr noch auf der unterften Stufe 
fteht und der Eine nur zum eigenen Gebraud) 
den ihm nüglichen Ueberfluß des Andern 
gegen feinen Ueberfluß ohne Benugung eines 
Mittelglieds eintaufht, kann derjelbe feine 
große Bedeutung gewinnen. Schon die Ber: 


händler antrifft, welcher jo viel Nägel ges 
braudt, wie eine Kuh werth iſt.“ Erſt 
wenn fich die Einzelnen daran gewöhnt haben, 
den Tauſchwerth ihres Befigthums allgemein 
auf einen Gegenjtand zurüdzuführen, bie 
Bructheile des Vermögens unter einen Nenner 
zu bringen, erit wenn an bie Stelle des 
dunkeln Taujchwerthes ber Preis tritt, wenn 
das einfahe Taufchgeihäft in vielfadhen Kauf 
und Verlauf zerlegt wird, erſt mit ber Ber 
nugung des Geldes als Werthmaßſtab und 
Tauſchgegenſtand kann der Handel und mit 
ihm die Arbeitstheilung und deren Segnungen 
ſich lebensträftig entwideln und ausdehnen. 
Den Verkehr jo weſentlich fürdernd wie die 
Landftraßen, die Hemmniſſe defielben ebenjo 
ſchwächend, wie das Del die Reibungen ber 
Maſchine, vermittelt das Geld im Volle 
und unter den Völtern, gleich dem Blute im 
menſchlichen Körper, das gemeinjchaftliche Zu: 


gleihung der Taufchwerthe aller einzelnen | ſammenwirken, die Ergänzung von Mangel 


Gegenftände unter fih, ohne als Maßſtab 
einen derjelben zu Grunde zu legen, ift bei 
einer großen Anzahl von Gegenftänden äußert 
ihwierig, denn um 100 Gegenftände einzeln 
mit einander zu vergleihen muß der Schäper 


ohne einen folden Maafftab ————— 


— 4950 Verhältniſſe inne haben, mit demſelben 
aber nur 99. Namäentlich aber muß deshalb 
der Umjag unmittelbarer Gebraudsobjecte 
auf einen jehr engen Kreis bejchränft bleiben, 


weil man nur jelten den finden wird, welcher 
ı für fih. Es wird dadurch die fortdauernde 


unferm Mangel abbelfen Agnn und »zugleid 
unjers Weberflufjes bedarf. „Wie jelten wird 
es vorflommen, daß ein Nagelihmied,, mel: 
cher eine Kuh eintaufchen will, einen Vieh: 


‚und Ueberfluß. Durd das Geld wird es in 
| weiten Kreiſen ermöglicht, Jeden nad Ber: 


ſchiedenheit feiner Anlagen und Neigungen 
verſchieden zu beſchaftigen und jo den hödhiten 
' Grad ber Fertigkeit bei den Einzelnen ber: 


vorzubringen, durch diefe Arbeitstheilung wird 


ugleih ein koftbarer Aufwand von Zeit und 

übe erjpart, welcher ſonſt durch Erlernen 
der verjchiedenen Geſchäfte durch überflüffiges 
Miederholen berjelben Arbeit unnüß ver 
ihwendet würde, die jept ebenfo leicht 
Einzelne für Alle verrichten als jonjt Alle 





| Theilung zwiſchen körperliher und geiftiger 
Beſchäftigung überhaupt ermöglicht und in 
‚ materieller Beziehung für die Mehrheit eine 


reihe Quelle des Genuſſes eröffnet und jelbft 
dem Niederften eine befiere Lage gewährt, 
als jonft den Bevorzugteften zu Theil wer: 
den könnte. 

An fih kann möglicherweije jeder Gegen: 
ftand, welcher jelbit Werth befigt und über: 
tragbar iſt, als Werthmaßſtab und Tauſch— 
mittel, alſo als Geld benutzt werden und es 
iſt auch die Reihe der beſtehenden Geldarten 
außerordentlich groß. Thierfelle in den Län— 
dern der Hudſonsbaigeſellſchaft, Vieh bei 
den Kirgiſen und Tſcherkeſſen, Getreide und 
Wolle bei den unterjochten, aderbautreibenden 
perfiijhen Nomaden, Datteln in der Daje 
Siwah, Theeziegel in-Hochafien und Sibirien, 
Wachskuchen am obern Amazonenftrome, Salz: 
barren im Innern Afrika's und an der ine 
ſiſch- birmaniſchen Grenze, Leinwand (Vadh- 
mäl) bei den Isländern, Muſcheln (Kauris) 
in Vorder: und Hinterindien, Hochaſien und 
Südafrifa, Eifen in Senegambien , Zinn bei 
den Malayen und manche andere Gegenftände 
find dazu beitimmt, ganz oder theilweiſe 
namentlih im Binnenverfehre die Dienite 
au verjehen, welche bei den cultivirten Böl- 
ern die edeln Metalle zu leiften haben. 
Auch die jegt cultivirten WBölfer haben ur: 
Iprünglih ſich anderer Geldarten bedient, wie 
bh aus ber Spradhbildbung und aus man- 
hen andern Umſtänden nachweiſen läßt. So 
führt das lateinifche Wort für Geld (pecunia) 
auf Vieh (pecus) zurüd, fo find in den 
alten Gejegbücern der Griechen, Römer, 
Deutihen, Ungarn, ren, Schotten die Geld: 
bußen in Vieh meilt in Ochſen, einzeln auch 
in Pferden und Schafen aufgerechnet. Und 
ber MWebergang zur Benugung der edeln 
Metalle in der doppelten Function deö Gel: 
des jcheint ein jehr langwieriger geweſen zu 
fein, denn nachdem man ſchon lange im 
Verkehre ſich der edeln Metalle als Tauſch— 
gegenitand —— allgemein bediente, maß 
man doch den Werth der Waaren und ſelbſt 
des neuen Geldes nach den frühern Geld— 
arten, findet man doch vielfach alte Münzen 
nicht allein nach Thieren benannt, ſondern 
auch mit deren Bildniß geſtempelt. 

Gleich geeignet, den Verlehr als Geld zu 
vermitteln, find jedoch keineswegs alle Gegen: 
ftände. Einige bieten ald Tauſchgegenſtand 
bejondere Borzüge, andere gewähren nad 
Verſchiedenheit der PVerhältnifje wegen des 
feftern und wenigen Schwankungen ausge: 
jegten Werthes größere Sicherheit als Werth: 
maßftab. Durch bejondere Fähigkeit, als 
Zaujchgegenftand zu dienen, zeichnen fi vor 
Allem die edeln Metalle aus. hr verhält: 
nißmäßig geringes Gewicht und noch gerin: 
gerer Umfang und ihre große Dauerhaitigteit, 
da fie in ungewöhnlichem Grade allen äußern 
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dv. Beeften: Das Metallgel. 








edeln Metallen 





diefelben leicht aufbewahren und ohne große 
KRoften weithin fortihaffen. Die Leichtigkeit, 
womit fie von allen jonjt ähnlichen Gegen: 
ftänden durch Farbe, Ton und jpecifilches 
Gewicht zu unterjcheiden ſind, ihre mit 
großer Härte verbundene Gefügjamteit, welche 
es ermöglicht, fie dauernd mit einem jchwer 
nachzuahmenden Stempel zu kennzeichnen, 
erjhweren bedeutend die Ausführung eines 
jeden Betruged. Die faft nur durch Küds 
fihten der Zwechmäßigleit begrenzte Fäbigfeit 
der edeln Metalle, in vollitändig ebenmäßige 
Theile ohne erheblihe Verminderung des 
Gefammtwerthed zerlegt werden zu können, 
ermöglicht es, ſehr geringe Werthe dur fie 
ohne bedeutende Koſten genau bdarzuftellen. 
Und faft jede dieſer Eigenſchaften wird von 
den edeln Metallen in böherm Grade be: 
jefien, alö fie ſich ſonſt vereinzelt findet, 
während jie bei feinem andern Gegenjtande 
alle in jo paflender Vereinigung zujammen: 
treffen. Dagegen jcheinen menigitens Die 
edeln Metalle minder gut zum Werthmaß— 
itab geeignet, da man leicht die feitere Grunde 
lage, worauf ihre Wertbihäpung beruht, 
überfieht. Urfprünglih und jo lange deren 
Gebrauhb und Taujchwertb beinahe aus: 
ichließlih auf ihrer Verwendung zu Schmud: 
ſachen berubte, mußte auch wirklich deren 
Zaufchverhältniß zu den übrigen Gegenjtänden 
jehr vielen Schwankungen unterliegen, da 
nad Verfhiedenheit der Perſonen, Zeiten und 
Umftände das Bebürfnig des Glanzes und 
der äußern Pracht den übrigen Bedürfnifjen 
des Lebens gegenüber bald jehr in den 
Vordergrund tritt, bald aber auch faſt gänz— 
lich jchwindet. Nachdem aber die Benutzung 
der edeln Metalle allgemeiner eingeführt 
worden, verlieh eben dieje neue Verwendung? 
art denjelben einen höhern Gebrauchswerth, 
ald andere Gegenjtände bejaßen, die gleich gut 
zum Schmude aber nicht jo gut als Vertehrs- 
mittel benugt werden fonnten. Dies mußte 
in eigenthümlich jteigernder Weije den Tauſch— 
wertb derſelben erböben und eine immer 
fejtere Selbitändigkiit deſſelben bemirfen. 
So ift denn heutzutage bei uns das Taujchver: 
bältniß der edeln Metalle den augenblidlichen 


\ Einflüfien der Mode in Bezug auf Verwen⸗ 


dung derſelben zu Schmuchſachen und der: 
gleihen beinahe volljtändig entjogen und 
regelt ſich mejentlih nad den im Ganzen 
gleihmäßigen Bedürfnjſſen des Verkehrs. 
Dieſe Vereinigung einer vorzüglichen Befähi— 
gung als Taufchgegenitand und einer ziem— 
lichen Stabilität des Tauſchwerths bei ben 
eignet dieſelben mehr ala 
jeden Andern Gpenitand, bei wirtbichaftlich 
entwidelten Böltern den Verlehr als Geld 
zu vermitteln. ° Kleinere Schwanlungen im 


Einflüffen zu widerftehen vermögen, lafien | Werihverhältnifje derjelben zu dem übrigen 


Momatsbefte. ®p. VI. Nro, 32. — Mai 1859. 
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genehm fühlbar maden und ftörenb ein: 
wirken. Die daraus entjtehenden Unbequem: 
lichkeiten treten aber bei wachſendem Verkehre 
und Ausdehnung deſſelben auf größere Kreije 
und weitere Entfernungen den fonftigen Vor: 
theilen, welche die edeln Metalle bieten, gegen: 
über jehr in den Hintergrund und werben 
von diefen mehr als aufgewogen. Die Be: 
nugung der edein Metalle ala Geld iſt daher 
bei den gebildeten Völtern in den Verhält— 
nifjen vollitändig begründet und muß fich 
mit der Gntwidlung des Verkehrs immer 
weiter ausdehnen, jo daß den edeln Metallen 
für alle Zukunft ihre hohe Bedeutung 
gefichert bleiben wird. 


"Anfangs verjahen die edeln Metalle ihren 


Dienft ald Vermittler des Verkehrs in roher 
ungemünzter Form und dieſer Zuftand befteht 
noch jegt in manden Ländern, jelbit bei dem 
hoch cultivirten Wolle der Chinefen. Mit 
diefem urjprüngliden Gebraude find aber 
mannigfahe Unbequemlicteiten verbunden, 
denn die Beichwerlichkeit des ſtets zu wieder: 
bholenden Abwägend und der häufigen Prü— 
fung der Echtheit und des Feingehalts muß 
die raſche Volljiehung von Gejchäften jehr 
hindern. Wenn aud einzelne Brivatperjonen 
die Metallbarren nah Gehalt und Gewicht 
ftempeln und dadurch den Verkehr erheblich 
erleichtern können, jo bleiben dieſe Vortheile 
doch immer nur auf kleine Kreife beichräntt, 
wo biefer Stempel befannt iſt und binläng: 
liches Vertrauen genießt. Als ein weſentlicher 
Gewinn ift es daher zu betrachten, daß bei 
uns die Negierungen ſchon ſeit langer Zeit 
die Ausmünzung der edeln Metalle in die 
Hand nahmen. Sobald dieje, bei denen man 
den höchſten Grad von Fähigkeit und Red— 
lichfeit vorausjegen durfte, den Metallwerth 
der einzelnen Stüde öffentlih beglaubigten, 
fonnte man die Prüfung wenigjtens im Lande 
füglicherweiſe auf die Echtheit des Gepräges 
beſchränken, eine Prüfung, welche durch die 
voranjchreitende Technit im Münzweſen immer 
mebr erleichtert wurde. Nach weiterer Ent: 
widlung der Staaten, nad fefterer Begrün: 
dung der Negierungägewalt und Sicherung 
des allgemeinen Vertrauens konnten dann aud) 
nod zwei Hauptübelftände bedeutend gemildert 
werden, welche den Verkehr in verjchiedenen 
Beziehungen erjchwerten. Daß die edeln 
Metalle nämlich nichtumfanglos und gewicht— 
los find, verurſacht Transportloften, melde 
an ſich zwar nicht erheblich find, die aber 
doch bei großem und lebhaften Verlehre 
zwijcen weit entfernten Punkten jehr Tätig 
werden können. Daß fie t umfangreicher 
find, hindert es, die ſonſt beinahe unbegrenzte 
Theilbarkeit im Münzwejen praktiſch auszu— 
führen, da das Zählen der Stüde zu unbequem 





wird, wenn ber Durchmeſſer derjelben jehr 
klein ift, wenn fie aber jehr bünn ausgewalzt 
werben, die Möglichteit aufhört, den Rand 
dergeftalt zu bezeichnen, daß er nicht unbe: 
merkt abgefeilt werden kann. Nach beiden 
Seiten hin leiftet die Benutzung des Credits, 
die aber in ausgedehnter Weiſe erſt bei feſt— 
geordneten VBerhältniffen möglich ift, treffliche 
Aushülfe. So wird jept im internationalen 
Handel der gebildeten Völker faum mehr als 
die Yahresdifferenz der Cinfuhr und Ausfuhr 
durh baare Rimeſſen gededt. Auch im 
Innern bat der Credit theild in ungemüngter 
Form unter den verichiedenften Geftalten, 
theils ausgeprägt als Banknoten und Staats: 
papiergeld zur Erleichterung für den Verkehr, 
zum Gewinn für Einzelne das baare Geld 
mannigfacdh abgelöft. Zur Geminnung eines 
geeigneten Zahlmittels felbft für den kleinſten 
Verkehr dagegen, ohne die bejtehende Einheit 
im Geldweſen zu bdurdbredhen, wird ber 
Credit vom Staate in Form der Scheibe 
münze ausgeprägt. Man nimmt nämlich 
andere Metallarten oder Compofitionen von 
größerm Umfange und geringerem Werthe 
als das Metall, weldes dem Münziyitem des 
Landes zu Grunde liegt, Neufilber, Kupfer 
und in den Yändern der reinen Goldwährung 
neben dieſem auch das Silber, jept dieje den 
edeln Metallen in ftarlem Make zu oder 
verprägt fie allein und benugt diefe Stüde 
als Geldzeihen, indem man den Nennwerth 
unabhängig vom Metallmertfe und zwar 
bedeutend höher als dieſen beftimmt. Im 
den Verkehr wird dieſe Scheidemünze gleich 
dem Bapiergelde durch die Autorität und den 
Credit des Staates eingeführt und deren 
Geltung durh das Bedürfniß des Verkehrs 
gefihert, jo lange die vorhandene Menge 
dafjelbe nicht überjteigt. 

Wenn auf ſolche Weife das Geldweſen in 
einem Lande geregelt und zugleich das Gelb: 
Iyftem mit dem Zahlungsſyſteme, den jonftigen 
Mafverbältniffen des Landes und dem Geld: 
ſyſteme anderer Länder möglihft in Einklang 
gebracht worden, fo ift ein hoher Grad von 
Vollkommenheit erreicht und der Verkehr ver: 
mag mit feiner Hülfe einen bedeutenden 
Umſatz raſch und leicht zu bewirken. Ganz 
volllommen ift aber auch ein ſolches Geld: 
ſyſtem noch nicht und manche Uebeljtände 
bleiben noch immer zu bejeitigen. Zwar 
läßt das Geld ald Taufchgegenftand in joldhen 
Verhältniſſen an fi faum Etwas zu wünſchen 
übrig, allein die Schwankungen, denen das 
Tauſchverhältniß deſſelben trog ber feiten 
Grundlage fortwährend unterliegt, beeinträch— 
tigen wejentlich feine Tauglichkeit als Werth: 
maßſtab und wirken auch bei deſſen Benupung 
als Tauſchgegenſtand ftörend ein. Erſt wenn 
die daraus entipringenden Uebelftände bejeitigt 
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find, vermag das Geld jeine doppelte Aufgabe 
vollitändig zu löjen. Ganz freilih kann 
diejes deal nie erreicht werben, weil ein 
Theil jener Schwankungen allen menſchlichen 
Einwirkungen entzogen ift, aber es fann in 
biejer Beziehung mehr geſchehen, als in vielen 
Staaten und namentlih in Deutſchland bis: 
lang geſchehen it. Nur ift eine genaue 
Kenntniß des Wejens der Schwankungen und 
umfichtige Berüdfihtigung der Verhältniſſe 
durchaus erforderlih, um nicht Unmögliches 
zu eritreben oder gar durch wohlgemeinte 
Gewaltmaßregeln, wie noch jegt mannigfach 
geihieht, grade das Gegentheil der beabjich: 
tigten Wirkung bervorzubringen. 

Zunächſt unterliegt das Tauſchverhältniß 
der edeln Metalle und folgeweiſe unſers 
Geldes im Verhältniſſe zu den übrigen Gegen: 
ftänden mannigfahen Schwankungen. Wie 
das Verhältniß zwiſchen der Intenſwität der 
Nachfrage und des Angebots bei den ein: 
zelnen Waaren ſich fortwährend verichiebt, 
ebenjo wird aud die Stetigfeit dieſes Ber: 
hältnifjes bei den edeln Metallen allen übri- 
gen Waaren gegenüber vielfach geftört. Den 
Grund für diefe Schwankungen ſucht der 
minder Kundige gewöhnlih und nicht jelten 
mit Recht in den Berhältnifjen der einzelnen 
Waaren und nennt fie Steigen oder Fallen 
ber Waaren. Dft liegt derjelbe aber auch 
in den edeln Metallen jelbft und die Schwan: 
fungen würden dann richtiger Steigen ober 
Fallen des Geldes genannt werden. Sieht 
man von ber erftern Möglichkeit, welche bier 
weniger in Betracht kommen kann, ganz ab 
und nimmt den Durchichnittstaujchwertb aller 
übrigen Gegenftände als jeititehend an, jo 
würde das Taujchverhältniß der eveln Metalle 
fih weiter ausjchließlid nah dem jedesma— 
ligen Berhältnifjie von Bebürfnig und Vor: 
rath richten. Cine abjolute Minimalgrenze 
für den Tauſchwerth in den Productionstoften 
gibt es für die edeln Metalle nicht, da ber 
vorhandene dauernde Vorrath derjelben zu 
groß it und eine Marimalgrenze im Ge: 
brauchswerthe wird durch die eigenthümliche 
Natur derjelben als Circulationsmittel aus: 
geſchloſſen. 


regelt ſich nach der Entwicklung des Verkehrs, 
wird einerſeits durch Ausdehnung deſſelben 
und weiteres Vordringen der Geldwirthſchaft 
an die Stelle der Naturalwirthſchaft geſtärkt, 
und andererjeit3 durch vermehrte Schnelligkeit 


befindet. Die Ausfuhr nah ſolchen Ländern, 
deren Vorrath an Metall für unfer Geldweſen 
nicht in Betracht fommt, das Anhäufen in ein: 
zelnen feiten Händen, das Bergraben wegen 
mangelnder Rechtsficherheit wirten momentan 
ähnlich wie der Berlujt einer gleichen Metall: 
menge, während der den Tauſchwerth bejtim- 
mende Vorrath in entiprechender Weife wieder 
gemehrt wird, wenn dieſe Maflen dem Ber: 
fehre wieder zuftrömen. Je nachdem all dieſe 
verſchiedenen Momente nad der einen ober 
andern Seite hin fih mehr ober minder 
geltend machen, ändert jih das Berhältnik 
der Intenfivität der Nachfrage und bes 
Angebot3 und ein Steigen oder Fallen der 
Metalle im Tauſchwerthe muß die Folge jein. 
Ym Mittelalter, wo der Vorrath ber ebeln 
Metalle beitändig abnahm ohne entipredhend 
gemehrt zu werden und gleichzeitig das 
Bedürfniß durch Ausdehnung des Handels 
fih hob, erfuhr der Tauſchwerth der Metalle 
eine bedeutende Steigerung. Nach zjuver: 
läffigen Berechnungen für vierzigjährige Durch— 
ichnitte erhielt man 3. B. im Orbdenslande 
Preußen für eine Mark feinen Silbers 


im Sabre Scheffel Roggen 
1399 „2 
1405 38,4 
1432 40,3 
1448 43,0 
1494 68,7 
1508 74,0 


Als dagegen durch verftärkte Silberproduction 
in Europa, durch Einjchmelzen koftbarer Kir: 
hengeräthe zur ‚Zeit der Reformation und 
namentlih durch Einfluß der amerikanischen 
Bergwertöproduction die circulirende Metall: 
menge bedeutender vermehrt wurde als der 
Verkehr an Ausdehnung gewann, erfolgte 
ein den Berhältnifien entjprechendes Sinten 
der edeln Metalle. Am neuerer Zeit jeheint 
das dur den enormen Aufſchwung des Ber: 
fehrs in den legten Jahrzehnten berbeigeführte 
ſtärlere Bedürſniß nad Umlaufsmitteln durd 
vergrößerte Schnelligkeit des Llmjages, durch 


| weitauggebehnte Vermehrung und Benugung 
| der Geldjurrogate und namentlich burd die 
Das Bebürfnik nah den edeln Metallen | 


Größe der neuern Geldproduction in der 
Wirkung aufgehoben zu fein, jo daß eine 
bedeutende Veränderung im Tauſchwerthe ſich 
bis jept noch nicht wieder fühlbar gemacht hat. 

Im MWiderjpruh mit jenen Grundjägen 
über die Wirkung des Verhältniſſes von 


des Umfages, durch verftärkte Benupung des | Bebürfniß und Vorrath auf den Taujchwerth 
Credits und durch Stodung des Verkehrs | der edeln Metalle jcheint auf den erſten 


geſchwächt. Die Größe des Vorraths richtet 
ih zunächſt nach dem Betrage der Production 
und bes Verluſtes, wird aber dann in jeiner 
Wirkung auf den Tauſchwerth weſentlich 
bejtimmt durch den Beſitz, worin er ſich 








Anblick die Wirkung von zeitweijen Verkehrs— 
ftodungen zu ſtehen. An fih wird durch 
ſolche Greigniffe das Bedürfniß nah Circula- 
tionsmitteln gemindert und es müßte baber 
ein Sinten der edeln Metalle erfolgen. Wie 
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die Erfahrung zeigt, tritt aber meift grade 


_ Sltuftrirte Deutfbe Monatöbefte. 





In den übrigen Yändern anfer Amerika und 





das Gegentheil, ein Steigen des Tauſchwerths Europa blieb das beftehende Werthverhältniß 


der edeln Metalle zu den übrigen Waaren | beinahe ganz unberührt, 


ein. In Folge des Greditmangeld werben 
nämlih bie auf Credit berubenden Geld: 
jurrogate im weitern Sinne aus dem Verfehre 
verdrängt und dieſe maden jetzt jchon 
einen jo bedeutenden Theil der Umlaufs- 
mittel aus, dab durch deren Wegfall die 
Nachfrage nad) den edeln Metallen ſtärker 
vermehrt werden muß, als fie durch eine kurze 
Abnahme des Verkehrs geſchwächt werben kann. 
Seit undenklicher Zeit bis auf die neuere 
Zeit hat die beftändige Mehrproduction des 
Silbers jowohl dem Gewichte als auch dem 
Werthe nah den Stand deſſelben allmälig 
immer mehr berabgedrüdt. In den frübjften 
Zeiten, joweit die Forihungen reihen, war 
das Durchſchnittsverhältniß des Tauſchwerths 
des Silbers zu dem des Goldes bei ben 
cultivirten Völtern wie 1: 10. Bis zu Ans 
fang des jechzehnten Jahrhunderts hatte fich 
dies Verhältniß nur wenig, nämlich auf 
1: 11,25 verjchoben, weil bis dahin überhaupt 
die Metallproduction nicht ſehr erheblich war. 
Bon da an nahm aber die Silberproduction 
im Berhältniß zum vorhandenen Metallvor: 
rathe und zur Goldproduction bedeutend zu. 
Den Gejammtvorrathb der damals bei den 
gebildeten Völkern vorhandenen Metallmenge 
fann man nad einem allerdings jehr ſumma— 
riſchen Ueberjhlage auf etwa 750 Millionen 
Thaler ſchätzen, während die Productionsver⸗ 
bhältnifje jeit jener Zeit von Soetbeer für 
fünfzigjährige Zeiträume veranſchlagt werden: 
Sol Silber 


Jahr Thlr. Thlr. % % 
1500: 516.000 — 

1550: 537,500 

1600: 1,720,000 — 14,000,000 —10,9— 89,1 
1650: 3,225,000 — 21,000,000—13,3—86,7 
1700: 6,880,000 — 23,800,000—2?2,4—77,6 
1850: 19,850,000 — 89,200,000 —38,1—69,9 
1800: 21,930,000 — 51,800,000 —29,7—70,8 
1846: 41,280,000 — 48,400,000—48,7—51,3 


Hauptjählih in Folge diefer unverhältniß: 
mäßigen Mehrproduction des Silbers geftal: 
tete fih denn aud das Tauſchverhältniß der 
edeln Metalle in allen Yändern Guropa’s, 
wohin zunächſt die Producte der Bergmwerte 
jtrömten, immer ungünjtiger für das Silber, 
wie nachfolgende nad fünfzigjährigen Durch— 
jhnitten berechnete Ueberſicht ergibt. 


Zeitraum Verbältnik 
1501— 1550 1: 11,285 
1551— 1600 1: 11,50 
1601— 1650 1: 12,50 
1651— 1700 1: 14,50 
1701— 1750 1: 15,10 
1751— 1800 1: 14,83 
1801—1850 1: 15,65 


I 


| 


weil damals fein 
bedeutender Verkehr mit benjelben ftattfand 
und daher nur wenig von dem neu gewon— 
nenen Silber dahin gelangen konnte. Noch 
zu Anfang dieſes Jahrhunderts galt 3. B. 
in China das Gold im Verhältniß zum 
Silber faum mehr als in Europa vor Ent: 
dedung Amerifa’s, und es foll noch jet, wie 
die Neifenden berichten, im Innern Afrika's 
ftellenweiß das Gold nicht höher als das 
Silber, „das weiße Gold,* geichägt werden. 

Eine jo erhebliche Verſchiedenheit in der 
Werthſchätzung ber Metalle mußte natürlich, 
jobald der Handel mit jenen Ländern über: 
haupt eröffnet war, eine bedeutende Wirkung 
auf die Handeldoperationen ausüben und bie 
dauernde Ausfuhr des Silbers dorthin ber- 
beiführen. Beſonders in legter Zeit, wo 
der Handel mit Ajien namentlich infolge ver: 
jtärften Bezugs von Thee und Seide aus 
China einen jo großen Aufſchwung genom: 
men batte, mußte fich diefer Einfluß in hohem 
Grade jühlbar maden. 

Diefe mafjenhafte Ausfuhr des Silbers 
aus Europa konnte nicht ohne gemwichtigen 
Einfluß auf den biefigen Metallmarlkt bleiben 
und mußte günjtig auf den Stand des Gil: 
ber wirten. Doch würde diejer Umſtand 
allein faum ein weiteres Sinten des Silbers 
verhütet oder gar ein Steigen defjelben ber: 
beigeführt haben, wenn nidt durd die Ent: 
dedung und bie beinahe gleichzeitige Aus: 
beutung der reichen californiſchen und auſtra⸗ 


Silber Gold liſchen Goldfelder eine vollſtändige Umwälzung 


in den bisherigen Productionsverhältniſſen 


700,000—42,4—57,6 | der beiden edeln Metalle bewirkt worden wäre. 
— 3,550,000—13,3—86,7 Nach Soetbeer's Angaben lieferte 


Californien Auftralien 
Yahr Mark Eolniſch Markt Cölniſch 
1548 50,000 
1849 160,000 
1850 260,000 
1851 360,000 50,000 
1852 408,000 425,000 
1853 440,000 450,000 
1854 440,000 435,000 
1855 450,000 445,000 
2,568,000 1,805,000 


Mas für beide Länder zujammen, wenn man 
die Markt Goldes zu 213 Thaler rechnet, eine 
Goldproduction im Werthe von 931,449,000 
Thaler ausmadt. Gleichzeitig hatte aud in 
den übrigen Ländern, namentlih in Rußland, 
die Goldproduction eher fih vermehrt als 
vermindert, während die Silberproduction 
fih nur langjam und wenig bob. Im Jahre 
1854 wurden im Ganzen etwa für 229, 
Millionen Thaler Gold (780/,) und nur für 
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63 Millionen Thaler Silber (22%) gewonnen, 
ein Productionsverhältniß, das fih in den 
legten Jahren jogar noch ungünftiger für das 
Silber herauägeftellt hat. 

Unter folhen Berhältnifjien kann man 
weniger darüber ftaunen, daß das Gold im 
Verhältniß zum Silber gejunfen ift, als. viel: 
mehr darüber, dab e3 jo wenig gefunfen ift. 
Mährend nämlich das durchichnittlihe Werth— 
verhältniß in den Jahren 1831—1847 in 
London 1:15,79 und in Hamburg 1: 15,64 
war, ift dafjelbe an dieſen beiden Haupt: 
metallmärkten Europa's im Durchſchnitte der 
folgenden Jahre gemeien: 


Jahr London Hamburg 
1848 1: 15,84 1: 15,12 
1849 1: 15,79 1: 15,75 
1850 1: 15,73 1: 15,61 
1851 1: 15,46 1: 15,34 
1852 1: 15,59 1: 15,42 
1853 1: 15,33 1: 15,34 
1854 1: 15,33 1: 15,22 
1855 1: 15,36 1: 15,32 
1856 1: 15,34 1: 19,31 
1857 1: 15,29 1: 15,24 


Der Grund diejes im Ganzen noch fehr 
günftigen Standes bes Silbers ift wohl vor: 
nehmlich in dem Syfteme der Doppelwährung 
zu ſuchen, welches namentlih in Amerifa, 
Sranfreih und Rußland gejeglih eingeführt 
ift.*) Im jenen Ländern iſt das Werthver— 
bältniß zwiſchen den beiden edeln Metailen 
gefeglih bejtimmt, dürfen die Schuldner nad) 
Belieben in Gold oder Silber zahlen und 
fann Jeder die Ausprägung des Rohmetalls 
nad dem feftgejegten Verhältniſſe verlangen. 
In Amerita ift das Werthverhältniß auf 
1: 15,99, in Franfreih auf 1: 15,50, in 
Rußland nominell auf 1: 15 feftgeitellt, aber 
in dem legtern burch ein feites Aufgeld von 
3%/0 auf 1: 15,45 erhöht. 

Diefe Doppelwährung, welde für die 
Yänder, in welchen fie beiteht, nicht geringe 
Nachtheile herbeigeführt hat, ift für die allge 
meine Stabilität des MWerthverhältnifies der 
edeln Metalle in doppelter Beziehung jehr 
wohlthätig geweſen. Zunädit fonnte nämlich, 
jo lange noch hinreichend Silbergeld in den 
Ländern ber Doppelmährung vorhanden war, 
das factische Werthverhältnik nicht bedeutend 
von dem gejeplichen abweichen, da man im 
Stande war, durh Tragung der Einſchmel— 


*) Der bobe Gurs der Friedrichedore in Preußen 
” berubt nit auf Doppelwäbrung, da Privatperfonen 
die Ausprägung derielben auf ihre Rechnung nicht 
verlangen fönnen und die Anzabl derfelben ſehr 
beihränft if. Durch die hohe Gursbeftimmung ift 
die preußiihe Goldmünge vielmehr nur zu einem 
freilih koftbaren @eldzeihen geworden. A d. ®. 
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zungäloften des Silbergelded und der Prä— 
gungskoſten des rohen Goldes ſtets eine ent: 
iprehende Menge Silbers ſich zu veridaffen. 
Dann murde ferner durch dieſe maſſenhafte 
Einihmelzung von Silbermünze und gleich— 
mäßige Prägung von Goldmünze das neu: 
producirte Gold großentheild verwandt und 
dagenen eine entiprehende Menge Silber 
abgelöft. In Frankreich allein betrugen die 
| Goldausmünzungen in den Jahren 1850—56 
2,177,132,265 Franes, woraus man jhließen 
fann, daß dort trotz entgegenftehender Ver: 
ordnungen mit dem Ginjchmelzen des Silbers 
raſch vorangeſchritten ift. 

Es ſchwankt aber nicht allein das Werth— 
verhältniß der edeln Metalle zu allen übrigen 
Gegenſtänden und unter ſich, ſondern es 
| Ihmwanft auch das Verhältniß des Metall: 
geldes zum Metalle, 

' Sieht man zunächſt ganz davon ab, daß 

das Gelditüd das Nominalquantum an edelm 
' Metalle urjprünglih etwa gar nicht gehabt 
oder im Yaufe der Zeit verloren hat, io 
würde e3 den natürlichen Verbältniffen ent: 
iprehen, daß das verarbeitete Product (das 
Geld) wenigſtens um die Verarbeitungs: 
(Prägungs:)foften höher ſtehe als das Roh— 
product (die edeln Metalle). Diejes Ber: 
hältniß wird im Ganzen jtet3 dann ftatt: 
finden, wenn die Maſſe der circulirenden 
Landeamünze genau dem augenblidlichen Be: 
dürfniſſe entipridht. Steigert fi) das Bedürfniß 
ı nad Landesmünze, jo fann das Agio des Geldes 
für furze Zeit fogar noch um ein wenig mehr 
als die Prägungsfojten fteigen. Iſt dagegen 
die Menge an gemünzjtem Gelde größer ala 
dad Bedürfniß de& Verkehrs, jo wird zunächit 
das Agio des Geldes abnehmen oder ganz 
ihmwinden. Tritt dann noch eine jogenannte 
| ungünftige Handelabilanz hinzu, erheiſcht der 
auswärtige Handel Baarjendungen in Länder, 
wo jene Münze nicht zum vollen Metallwerthe 
angenommen wird, jo fann der Werth der 
Münze noch unter den Metallgebalt finten 
und zwar möglicherweife bis zum Betrage der 
Umjchmelzungstojten. 

Die Geldmünzen find aber nur äußerjt 
jelten vollhaltig und darin liegt ein zweiter 
noch ftärferer Grund für die Preisdifferenz 
zwiichen Geld und Metall. In ältern Zeiten 
| juchten nämlich die Münzftätten durch ſucceſſiv 
| geringbaltigeres Ausprägen der Münze dem 
| Fürsten auf Noiten des Landes einen 
, Gewinn zu erzielen. In neuerer Zeit haben 
‚ zwar jämmtlihe Negierungen Europa's das 
Verderbliche diefes Syitems eingejehen und 
beitreben jich jebt auf das Ernſtlichſte, den 
| Metallwerth der Münze ihrem Nennmwerthe 
volllommen gleichzubalten. Der Erreihung 
dieſes Zieles ſtehen aber große Schwierig: 
feiten entgegen, da eine ganz genaue Aus: 
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prägung fait unmöglich ift, jo daß ein wenn 
auch geringes fjogenanntes Nemebium den 
Münzftätten ftet3 geftattet werden muß und 
namentlich, da die Münzen durch den Gebraud 
fih allmälig abnugen. Der durch Abnupung 
im Verkehre berbeigeführte Gewichtsverluſt 
betrug nad genauen von Kamarſch ange: 
ftellten Abmwägungen und Berechnungen im 
Durchſchnitte jährlich: 

bei dem englifchen Sovereign (Gold) 0,0330), 
bei der hannoverjchen Doppelpiitole 0,016°%, 
bei dem franz. Fünffrantenft. (Silber) 0,023°%%, 


bei dem preußifchen Thaler... . . 0,024%, 
bei dem jüddeutichen Gulden... . . 0,027%, 
bei dem englifhen Sirpence . . . . 0,350%, 


bei dem preußiichen Sehstel .. . . 0,071%, 
bei dem hannoverſchen Zwölftel. . . 0,116%,, 
und der durchichnittliche durch ungenaue Prä- 
gung und durch Abnupung bewirkte Minder: 
werth jämmtlicher fih im Umlauf befindlichen 
Thaleritüde mag etwa 1/2 bis 2%/, betragen. 

Solche Differenzen zwifchen Nennwerth und 
Metallgebalt können ſchon unter gewöhnlichen 
Verhältniffen im Taufchwertb zur Geltung 
gelangen, müfjen aber namentlich bei ungün: 
ftiger Handelsbilanz jih in hohem Grabe 
jfüblbar machen. Dann kann der Tauſchwerth 
der Münze zum Metall leicht jo ſehr finken, 
daß die Einjchmelzung der vollhaltigen Stüde 
einen bedeutenden Gewinn abwirft. Sit ein 
folder Zuftand erit erreicht, jo verſchlechtert 
fih raſch der Durchſchnittsgehalt der Landes: 
münze durch Verſchwinden der beſſern Münz: 
ftüde und ber Taufchwerth der Münze finkt 
immer mehr, bis der Staat nothgedrungen 
zu einem leichtern Münzfuße übergeben muß. 


Dr. Normandy'3 Apparat 
zur Gewinnung bon 
Qrinkwalfer aus Seewaſſer. 
Bon W. Reinhold. 





In der Geſchichte der Erfindungen, welche 
unier Jahrhundert auszeichnen und den Be: 
ziehungen der civilifirten Welt eine von den 
frühen jo verſchiedene Geltaltung gegeben 
haben, nimmt der Normandy'ſche Apparat 
zur Verwandlung des Seewaflers in trint- 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


deckten Welttheile die Schiffe zwang, ſich auf 
Monate mit der koſtbaren Flüſſigkeit zu 
verfehen, weil fih auf dem langen Wafjerwege 
nicht wie bieher an ber Küfte die Gelegens 
heit zum öftern Erſatz dieſes Lebenselementes 
bot, hat ſich die menſchliche Erfindungsgabe 
vergebens abgemüht, das Seewaſſer in trink— 
bares zu verwandeln und dadurch Unglüds: 
fällen vorzubeugen, bie Taufende und aber 
Taufende von GSeeleuten dem  furdtbaren 
Schidjale des Verſchmachtens preiägaben, 
das um fo jchredlicher war, ald die davon 
betroffenen Unglüdlihen Tantalusqualen ers 
duldeten und umgeben von Wafjerbergen elend 
verduriten mußten. 

Vergebens jegten feit Anfang biefes Jahr: 
bundert3 verjchiedene Regierungen, und unter 
ihnen bejonders die engliihe, namhafte 
Prämien auf die befriedigende Löjung biejes 
Problems; erft der neueiten Zeit war es 
vorbehalten, die Schifffahrt mit einer Erfin: 
dung zu bereichern, welche erftere gegen einen 
furchtbaren Feind, den Mangel an trinfbarem 
Waſſer, ficherte. 

Zwar wurde jchon feit längerer Zeit See 
wafjer durch Verbampfung und Niederjchlag 
des erzeugten Dampfes, der befanntlich feine 
der jalzigen und organijchen Beltandtheile, 
welche das Seewaſſer in Auflöfung hält, mit 
ih Führt, in ſüßes Waſſer deftillirt ; allein 
die jo gewonnene Flüffigfeit war faum zum 
Kochen zu gebrauchen und zum Trinfen nicht 
viel beſſer als Seewaſſer. Ahr Geſchmack 
war räucherig, fade und efelbaft, reizte zum 
Erbreben und äußerte auch ſonſt auf den 
Körper nachtheilige Wirkungen, jo dab die 
Seeleute das ſchlechteſte faule natürliche Waſſer 
dem fünftlih gewonnenen vorzogen. Dieſen 
Geſchmack behielt es wochenlang trotz aller 
zur Verbeſſerung angewandten chemiſchen 
Reagentien und verlor ibn bisweilen nie. 

Es fehlte ihm nämlih ein Hauptbeftand: 
theil des Trinkwaſſers, die Luft, welche ihm 
durch die Verbampfung genommen war, erfi 
nad) langer Zeit durch Berührung mit der 
Atmoſphäre, Ventilatoren, Schütteln ıc. und 
dann au nur in unvolllommener Weije zu: 
rüderjtattet werden konnte. 

jedes natürlihe Waſſer enthält atmoſphä— 
riſche Luft, Regenwaſſer am meiften und 
Seewafler wegen ber übrigen in Auflöjung 
gehaltenen Stoffe am menigiten, nur etwa ein 


bares eine hervorragende Stellung ein und | Drittheil jo viel, als Erfteres (5 Gubilzoll 


it befonders für die von Tage zu Tage fich 
mehr ausbreitende Schifffahrt eine unſchätzbare 
Wohlthat geworden. 

Seitdem Columbus den atlantifhen Ocean 
durchſchiffte und ben Seefahrern einen andern 


ſtoff und Kohlenſäure. 


auf 4 Quart). Dieſe Luft entweicht aber 
ſchon aus dem Waſſer bei einer Temperatur 
von 130 Grad Fahrenheit und der condenfirte 
Dampf enthält wenig oder gar feinen Sauer: 
Diefe ihm zuzuführen, 


Weg dur die Meereswogen, als nur längs | dadurch das Waſſer trintbar zu machen, 
der Küfte und in der Nähe des Yandes cs von dem ihm anbaftenden übeln Geſchmade 
zeigte; feitdem die Fahrt mach dem mewent: | zu befreien umd 8 j ogleich geniehbar zu 


Reinhold: Dr. Normand 


beftilliren, waren Bedingungen, welde die 
bisherige Methode nicht erfüllen konnte und 
weßwegen fie troß ihrer großen Verbreitung 
höchſt unvolllommen und nuplos war. 

Der Normandy’ihe Apparat vereinigt jedoch) 
nit nur alle diefe Eigenſchaften in fi, fon: 
dern bat dabei noch den Vortbeil einer foliden 
und compacten Gonitruction, nimmt in Verhält: 
niß zu jeinem Nugefject einen äußerft geringen 
Platz ein und producirt bei geringem Koblen: 
verbraud; dur jeine ſinnreiche Ginrihtung 
das Doppelte deö.gewöhnlichen Deitillirapparats 
an Trinkwaſſer. Auf Dampficiffen kann der 
dazu erforderlihe Taanıpf, wahrend die Dia: 
fhine in Thätigfeit it, direct aus den Keſſeln 
genommen werden und macht da: 
ber ſehr wenig Koften. Auf Segel: 
Ihiffen wird er durch einen eigenen 
Keſſel erzeugt, der jeinerfeit3 wieder 
zur Criparniß wie die bisher ge: 
brauchlichen Deftillirmafchinen mit 
der Kühe oder dem Herde in 
Verbindung jteben kann. Wäh— 
rend bei der gewöhnlichen Methode 
1 Pfund Kohlen 8 bi3 9 Pfund 
Waſſer verdampfte, verdampft die 
Normandy'ihe Machine 16 bis 18 
Pfund, ein 

Umitanbd, 
der auf 

Schiffen, 
wo ber 
Raum für 
Feuerungs⸗ 

material 
ohnehin be⸗ 

ſchranlt 
wird, ab— 

geſehen EL 
von der | 
otonomiſchen Erſparniß, jehr in das Gemicht 
fällt. Aber nicht allein für die Schifffahrt ift 
diefe Erfindung von großer Wichtigkeit. 
Wieviele Seeftädte gibt es, bie fein anderes 
Trinkwaſſer als das in Gifternen gefammelte 
Regenwafjer befipen, wie viele, die erfteres 
meilenweit mit großen Koften und Schwierig: 
leiten beziehen müſſen? Bremerhafen, Hel: 


By 2. 
F 





va Geewaller-Anvarat, 
Fi. 1. 
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neben wir unjern Leſern eine möglichſt ge: 
treue Tarftellung dieier intereffanten Erfindung 
und wollen in Nachſtehendem verjuchen, fie 
in ihren Cinzelngeiten zu erläutern und zu 
veranichaulichen. 

dig. 1 iſt ein verticaler Durchſchnitt des 
anzen Apparats in der Richtung der Linie 
Si 5. Die Hauptbeftandtheile deſſelben fin 
zwei aufrechtftehende eiferne Cylinder, deren 


ı Heinerer von dem Erfinder Condenſator (Ber: 


dichter) genannt ift, während der größere Evapo— 
rator (Ausdampfer) beißt. In jedem berjelben 
befindet fich ein Syftem von Röhren, wie fie jegt 


| allgemein in Dampftefjeln gebräudlich find, B 





voetsluis, der Jadebuſen und andere an der 
Nordfee gelegene Häfen haben kein Trint- 
wajler und für fie ift der Apparat eine gleiche 
Wohlthat, da feine Productionskraft jehr be: 


deutend ift, er geringe Unterhaltungsloſten 


beanjprucht und daber allen Wajjerleitungen, 
Anlegung von artefifchen Brunnen ꝛc. vorzu: 
ziehen ift. Einer derjelben wurde nach Co: 
piapo in Chili gelandt und deftillirt dort | 
täglih 120,000 Quart Waſſer, ein Quantum, | 


und W. Durd die Röhre A, welche mit dem 
Dampferzeugungsapparate in Verbindung ſteht, 
ftrömt der zu condenfirende Dampf in bie 
ı Nöhren B. Die GCylinder , deren Heinerer 
ganz und deren größerer etwa bis zu % 
feiner Höhe mit Seewaſſer gefüllt ift, erhal: 
ten dafjelbe durch die großen Deffnungen Z, 
welche durch die Schiffawände führen und 
mit dem Wafjer außenbords communiciren. 
Der Proceß des Deſtillirens geht nun in 





das für eine Bevölferung von 10,000 Seelen 
jur Genüge ausreicht. 
In den beigefügten Zeihnungen 1 bis 6 


folgender Weiſe vor ſich. Sobald der Appa— 
rat in Thätigkeit geſetzt und die Cylinder 
durch Z mit Seewaſſer gefüllt ſind, läßt man 


221 


durh A Dampf mit ungefähr einer halben 
Atmoſphäre Drud in die Röhren B ftrömen. 
Tiefer wird durch das umgebende kalte Wafjer 
im Evaporator jofort condenfirt und fließt 
durch die Röhre J und den offengelafjenen 
Hahn K in die Dampffalle L, von dort 
durch das Abflußrohr O in das Kühlgefäß 
P, in dem e& die beiden gleichfalls mit O 
bezeichneten Nöhren zu palfiren bat und 
ſchließlich in die Filtrirmafhine Q, in ber 
e3 feine legte Reinigung von allem etwa an: 
bajtenden Beigefhmad erhält. Dies Waſ— 
fer ift nicht aerirt (mit Luft gemiſcht). 


Allufrirte Deutfhe Monatäbefte. 


daß ein euer doppelt Dampf und folglich 
auch Wafler erzeugt. 

Das durch die beiden Deffnungen Z ein« 
fließende und in dem untern Theile des 
Apparat3 eine beftändige Strömung bedin— 
gende Condenjationswafler wirb jedoch gleich 
fall® durch den in H erzeugten und in bie 
Röhren W fließenden Dampf bis zu einem 
gewiſſen Grabe erwärmt und zwar oben im 
Gylinder Y fo bedeutend, dab fih die in 
ihm enthaltene Luft entbindet. Da fie wegen 
des Waſſers Z nit nah unten entweichen 
fann, ftrömt fie durch das Rohr U in den 


Fig. 3. 


Durd den fortwährend zuftrömenden heißen 
Dampf wird jedoch jehr bald das die Röhren 
B umgebende Seewafler im Gvaporator er: 
wärmt und fängt an zu verbampfen. 
fih dadurch im Raume H fammelnde Dampf 
fteigt in die Höhe, gebt durd das Nohr C 
(Fig. 6) in das Nefervoir b (fig. 5) und firömt 
von dort durch V in das Röhreniyftem W des 
Condenſators Y, wo er von dem umgebenden 
Waſſer Z condenfirt niederichlägt und durh X 
in die Röhren X des Refrigerators (Küblers) 
und von bort gleichfalls in den Filter Q als 
Waſſer abfliekt, 








Der urjprünglic zu con: 
denfirende Dampf dient mithin zugleih zur 
abermaligen Dampferzeugung und bie Iren: Durchſchnitt (Linie w Fig. 5) 


ring) 


br 
- 
jr 
- 
» 
” 
- 
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\ Iuftleeren Raum H, verbindet fih mit dem 


bier unter ſehr geringem Drud erzeugten 
Dampfe und da3 aus diefem gewonnene 


Der | Waffer wird daher aerirt. Wegen des quan: 


titativen Verhältniſſes ber im Condenſator 
entbundenen Luft zu dem im Cvaporator er: 
jeugten Dampfe erfolgt dieſe Aerirung aber 
in jo hohem Make, daß das Wafler bei 
jeiner Vermifchung im Filter mit dem direct 
in B condenfirten und nicht aerirten Wafler 
diefem die nöthige Menge Luft mittheilt und 
die ganze Quantität wohlſchmeckend und trint: 


bar mad. 


Fig. 2 no einmal jpeciell im 
abgebildete 


Die in 


nung des Apparates in zwei Cylinder bemirkt,  Dampffalle L dient als Reſervoir für das 


Reinbold: Dr. Normandy's Seewaſſer-Apparat. 


direct in ben Röhren B conbenfirte nicht 
aerirte Waſſer und ift mit einem Schwimmer 
M verjeben. Diejer Schwimmer ift fo con: 
ftruirt, daß er mit dem Zapfen N das Ab— 
flußrohr O ſchließt, wenn fi in der Falle 
nur Dampf oder nicht jo viel Wafjer befindet, 
um ihn zu heben. Dur diefe Einrichtung 
wird bezwedt, daß nur bereit3 conbenfirter 
Dampf in den Nefrigerator P gelangt und 
das Waſſer deſſelben möglichft kühl bleibt. 
E ift ein Waflerftandglas, an dem man die 
Söbe des Waſſers im Evaporator jehen kann. 

Filter Q ift dur eine Wand im zwei 
Theile geſchieden. Das Waſſer ſickert zunaͤchſt 
durch R hinab und ſteigt langſam durch S 
hinauf, um endlich durch T abzufliehen, jo 
daß es einen doppelten Weg zu machen hat 
und von den im Filter enthaltenen Holz: 
tohlen befjer gereinigt wird. 

Fig. 3 iſt ein Querſchnitt des Apparats in 
ber Richtung der Linie 4 Fig. 1 und zeigt 
die Gonftruction des Nöhreniyitems im Ne: 
frigerator. 

Fig. 4 iſt ein Querfchnitt des Apparats 
in der Richtung der Linie £ Fig. 2. 
Außer dem Rohrenſyſtem in beiden 
— zeigt ſich hier die Röhre z 


Fig.6 end 
fich zeigt die 
Seitenanfidt. 


Dar.” 


Die Sicherbeitsbüchfeb, in welche 

ber in H (fig. 1) erzeugte Dampf zunächſt durch 
C ftrömt, ebe er dur V in die Röhren W des 
Condenſators geht, dient zum Auffangen alles 
falzigen Wafjers, das durch Ueberfochen mit 


dem Dampfe gemifcht fein könnte. Diefes 


Waſſer fließt durch das Rohr e in die Speife: 


büchſe f (Fig. 5 und 6) und von bort burd) 
g jurüd in ben Govaporator. Damit biejer 
jedoch nicht mit mehr Wafjer als nöthig ne: 
füllt wird, befindet fi in der Speifebüchie, 
die durch q das zur Speiſung deſſelben 
erforderlihe Waſſer gleichfalls nah g leitet, 
der Schwimmer h, ter fo eingerichtet ift, 
daß fein oberer Zapfen das Speiſeventil 
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ſchließt, ſobald der Evaporator feine nöthige 
Waſſerquantität bat. 

Der Hahn n dient zum Ablafjen des gejät 
tigten Salzwaflerd, um eine ncruftation des 
Apparats zu vermeiden. 

Die Röhre a ftellt jchließlih die Verbin: 
dung der äußern Luft mit dem Innern des 
Apparats dar, theild um jeden Drud davon 
zu entfernen, theils um den Ueberſchuß ber 
in dem Gondenfator entbundenen und ſich 
mit dem Dampfe nicht vermifchende Luft ent: 
weichen zu lafien. 

Der erite in Deutfchland etablirte Norman: 
dy’sche Deftillirapparat wird augenblidlih an 
Bord der in Danzig erbauten Preußiſchen 
Dampfcorvette Arcona aufgeftellt. Er ift 
9 Fuß bob, 3 Fuß breit und jeine Cylinder 
haben 1'/, reip. 1 Fuß Durchmeſſer. Bei 
‚ andauernder Arbeit wird er täglid 2800 

Quart Trintwaffer deftilliren. Der Preis 
deſſelben beträgt 1500 Thaler. 





>. 


—— 


Fünfte Ab 
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theilung. 


Neucfles aus der Ferne. 


Nordpolerpeditionen. 


So lange das unausgeſetzte Ziel jo vieler 
arktifher Unternehmungen — Erreichung des 
geheimnißvollen nördlihen Angelendes der 
Erde — noch nichterreicht, iſt Die große nordiſche 
Miffion der Wiſſenſchaft der Hauptſache nach ala 
unvollendet zu betrachten. Durch die uner: 
meßliche Ausdehnung ftarrer, higebauchender 
Wüften und die hartnädige Feindihaft der 
rohen Pölferftämme bat fich ber gebildete 
Menſch, der gewandte Pionier der Natur, 
Wege in dad Innere Afrila's zu bahnen 
gewußt; er hat fich zum Herrn des jpurlofen | 
Oceans gemacht, dem er fih im Bemwußtjein 
feiner Weberlegenheit ohne Furt anvertrauen | 
darf; er hat die zügellojen Kräfte der Natur 
zu bändigen, zu fefleln verjtanden, mit deren 
Hilfe er nun mehr und mehr feine Eröherr: 
ſchaft befeftigt — aber noch war es ihm nicht 
vergönnt, die Enden der Are zu jchauen, 
um die fich täglich die Erde, um die er fi 
jelbft dreht. Wenn wir fragen, wie es fam, 
dab ihm trotz aller Anftrengungen dieſer 
Triumph über die bindernde Naturbeichaffen: 
heit der Polargegenden verfagt war, jo müſ- 
jen wir die Schuld, um es kurz zu jagen, der 
Vertehrtheit zujchreiben, mit der man bei der 








bergen? Dr. Betermann, mit einem feltenen 
Scharfblid für ſolche Fragen begabt, rief nicht 
umfonft der englifhen Nation zu, als es fi 
um die Ausrüftung neuer Erpeditionen zur 
Auffuhung Franklin’3 handelte: „Will the 
English nation continue to send Ex- 
edition after Expedition in search of 
ir John Franklin, through the most 
diffieult and dangerous seas, and leave 
the most practicable line of search un- 
tried ?“ *) Cs ift nicht in unſerer Abficht, 
von Neuem die Vortheile und Nachtheile der 
verjhiedenen Wege zum Nordpol, die in 
neuefter Zeit jo oft Gegenftand eingehender 
Betrachtungen geweſen find, bier aus einander 
zu jepen; es ift hinlänglich bekannt, daß die 
See-von Spigbergen, in der Parry die Breite 
von 82° 40° 23% erreiht bat, durd eine 
verhältnißmäßig günftige Temperatur und 
Eisfreiheit für das Vorbringen nah dem 
Nordpole am geeignetiten it. 

Dr. Hayes, der ald Schiffsarzt die Erpe: 
bition Dr. Kane's begleitete, hat nun ein 
neues Unternehmen in Vorſchlag gebradt — 
deſſen Erfolg wir ſehr bezweifeln müſſen, 
fobald nicht die von Hayes vorgeichlagene 
Richtung durh den Smithſund aufgegeben 
wird. Hayes glaubt, daß das auf Kane's 


Anordnung arktiiher Entdedungen zu Werke | Erpedition von Morton gejehene offene Meer (?) 
gegangen ift — eine Verkehrtheit, die fi | mit dem eigentlichen Polarbeden — deſſen 
bei dem Zuftande unferer Wiſſenſchaft kaum Exiſtenz wir annehmen zu dürfen glauben — 
begreifen läßt. Es ift fattiam erwiefen und | 

unjern Lejern befannt, daß der Zugang zum 


Nordpole auf dem bisher, neuerdings nament: 
ih von Kane verfolgten Wege ungemein 
große, um nicht zu jagen unüberwinbliche 
Hinderniffe mit fih bringt. Warum wählt 
man nicht den allem Anjchein nad jo prafti: 
cablen Weg durch die Gewäfler von Spip: 


*) Dr. Petermann hat diefe mahnenden Worte als 
Devife einer vortrefflichen Abhandlung beigegeben: 
„The Search for Franklin,‘ welche faft gleichzeitig 
mit einer andern, von ihm in der 2ondoner geo- 
graphifchen Gefellfhaft vorgetragenen erihien: „Sir 
John Franklin, the Sea of Spitzbergen etc. 
London 1852. 


Neuefes aus der Werne. 


in Verbindung ftebe, wide Anfiht aus 
mannigfadhen Gründen als eine fehr vage 
bezeichnet werden muß. Aber aud abaejehen 
biervon ift die von ihm projectirte Reife jehr 
ſchwierig, und wir können im Intereſſe der 
Wiſſenſchaft nur den lebhaften Wunſch hegen, 
dab für die bevoritehende norbamerifaniiche 
Erpedition ein anderer Plan, auf die Er: 
reihung des Pole durch das Meer nördlich 
von Spigbergen binzielend, entworfen werde, 
Mit Hilfe eines geeigneten Dampfbootes 
und zu geeigneter Jahreszeit dürfte man hier 
in verhältnißmäßig kurzer Zeit zu den erfreu: 
lichiten Refultaten gelangen. 





Die große Erpedition zur Durdforfcdung 
Srafiliens. 


Unter allen Unternehmungen in der neuer 
ften Zeit zur Durchforſchung Brafiliend nimmt 
die große, vom Kaiſer angeordnete willen: 
ſchaftliche Nationalerpedition den eriten Rang 
ein. Wie wir vernehmen, ift fie, obgleich ihr 
Aufbruh ſchon auf Anfang 1858 feſtgeſetzt 
war, erſt am 26. Januar dieſes Jahres von 
Rio de Janeiro auf dem Tampfer „Tocatins* 
nah den nördlichen Provinzen abgegangen, 
deren Unterjuhung fie zunädit vornehmen 
ſoll. Sie theilt fih in fünf Sectionen, deren 
jede unter einem bejonbern Chef ſteht. Se: 
dem Chef find bejondere Aſſiſtenten (fämmt: 
lih Doctoren) und die nöthigen Gehilfen, 
ſowie eine Anzahl von Inſtrumenten und 
Lajttbieren beigegeben. Sämmtliche Theil: 
nehmer der Erpedition find Brafilianer von 
Geburt. Die nftructionen für jede Section 
wurden durch das Instituto Historico e 
Geographico Brazileiro im „Jornal do 
Commereio* von Rio de Janeiro vom 20., 
22. und 24. November 1856 veröffentlicht. 
Die Inſtruction für die: 

Seceao Botanica ift bearbeitet durch 
Francidco Freire Allemao, welcher auch jelbit 
zum Chef der botanischen Section, jowie zum 
Hauptmann der ganzen Erpedition ernannt ift ; 

Seccao Mineralogica ift vom Chef diejer 
Section, ©. ©. de Gapanema, aufgeitellt ; 

Secgao Zoologica bearbeitete M. 5. La: 
908, zugleich Chef der zooloniichen Section; 

Secgao Ethnographica e narrativa 
de viagem, wurde von Porto: Alegre auf: 
geitellt, da der Chef diejer Erpedition, A. 
Gonjalvez Diaz, befanntlidh der ausgezeich— 
netſte brafilianiiche, reip. portugiefiiche Dichter, 


grade während der Bearbeitung der nftruc: 


tionen für die Crpedition fih in Europa 
befand; 

Secgao Astronomica e Geographica 
bearbeitete der Profefior der Mathematit Candido 
Baptifta de Dliveira, der aber, jo viel wir 
wiſſen, ſelbſt nicht Theilnehmet der Expe⸗ 
dition iſt. Zum Chef dieſer Section iſt 


menſe nordweſtliche Ausdehnung beſitzt, 
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ang 


Gaballi ernannt worden. — Dieſe Inſtruc⸗ 
tionen berechtigen zu der Annahme, daf die 
großartige Durchforſchung Brafilien’s ſelbſt 
die höchite Anforderung erfüllen und für bie 
Wiſſenſchaft und den brafilianiihen Staat 





' Großes leiften werde, zumal, da die Regierung ° 
| gefonnen ift, fein Opfer zu jcheuen, das mit 


jo viel Kraft und Eifer begonnene Werk zu 
fördern. 


Die neueſten Entdekungen in Südauftralien. 


Den dentwürdigen Entdedungsreifen Hacks, 
Babbage'3 und Warburton’®, deren Verlauf 
und Wichtigkeit wir unfern Lefern im vorigen 
Hefte furz vorgeführt haben, jchlieht fich die 
des Hohn MDonall Stuart auf's Engfte an; 
fie gibt, jo zu jagen, jenem Cyklus grob: 
artiger Entdedungen erft den Ausdrud eines 
Ganzen. Mit geringen Mitteln audgerüftet 
— nur von Forfter und einem Eingeborenen 
begleitet — bat Stuart im Vergleiche zu 
feinen Vorgängern wahrhafte Wunder gethan. 
Auf feiner Reife, die er auf eigene Fauſt, 
von der Regierung nicht unterftügt, gemacht 
bat, hat er in einer Zeit von drei Monaten 
im Bidzad einen Weg von etwa 1100 eng: 
lijchen Meilen zurüdgelegt, bei Weitem zum 
größten Theil durch ganz unbelannte Länder: 
ftreden, ohne dab ein Führer ihn zu den 
Iparfam vertheilten Wafjerftellen binmies. 
Mir dürfen wohl ohne Uebertreibung Stuart's 
Reife die bedeutenbite und bervorragendite 
unter ben beſprochenen jüdauftralifchen Ent: 
deckungsreiſen nennen. 

Das von Stuart durchzogene Land ums 
faßt vier Breitengrade und über fünf Yängen: 
grade. Er hat es auf vier verfciedenen 
Touren in verfchiedenen Breiten durchſtrichen, 
— zweimal in der Hauptrichtung Südoſt nad 
Nordmweit, das dritte Mal zwijchen 30° und 
31° jüdlicher Breite, zuerft nad Nordweſt, 
dann nad Südweſt, endlih zum vierten Male 
im Süden des Gairdnerjees von Weſt nad) 
Dit. Zu den Hauptrefultaten feiner Reiſe ge: 
hört die Auffindung mebrerer nicht unbedeuten: 
der permanenter Waflerjtellen, unter andern 
des großen Greet (Bades), der nachmals 
Stuart: Greet genannt wurde. Neue Seen 
von der bedeutenden Größe ber von Had 
und Babbage entdedten hat Stuart nicht 
gefunden; wohl aber ergibt fi aus feinem 
mweitlih vom Gairbner Late ſich ziehenden 
Itinerar, dab dieſer See keineswegs die im: 
bie 
ihm Warburton beilegt (fiebe voriges Heft). 
Stuart’3 kühne Reife bat natürlih in der 
Colonie die lebhafteſte Anerkennung gefun: 
den, da jie große Streden recht guten Weide: 
landes und zu Anſiedelungen geeigneten 
Gebiets befannt gemadt hat, Es ift ihm 
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von F durch ihn entdedten Landſtrichen 
ein Areal von 1500 engliihen Quadrat: 
meilen auf vierzehn Jahre zur Nutznießung, 
und zwar auf die erjten fieben Jahre abga— 
benfrei, überlafien worden. Stuart follte — 
nad Nejolution des Hauſes — bis zum 1. 
Januar 1859 auf feiner Karte die Diftricte | 
bezeichnen, die er ſich unter jenen Bedingun— 
nen rejervirt zu jehen wünſcht; fie jollen in 
Oblongen von nicht weniger als zweihundert 
Quadratmiles Flächeninhalt beitehen und 
minbeftend halb fo breit wie lang fein. 
Daß die geiepgebende Verſammlung fich ver: 
anlaßt gefühlt hat, zu Gunften Stuart's von 
ben beitehenden Gejegen abzjumeihen und 
ihm 3. B. den abgabenfreien Befig der ihm 
concedirten Ländereien auf fieben, ftatt auf 
vier Jahre zu bemilligen, ift der befte Be: 
weis dafür, wie wichtig es der Golonie er: 
jcheint, jolche verdienittihe Unternehmungen 
durch alle Mittel zu ermuthigen. 


Wenn wir jchließlih noch einmal die all: 
gemeinen, dur die hier kurz bejprochenen 
zahlreichen Grpeditionen gewonnenen Rejultate 
in’s Auge faſſen wollen, fo find zunächſt die 
wiflenihaftlihen von den praftiichen wohl zu 
unterſcheiden. Wenn auch der im Allgemei: 
nen vorherrſchende Mangel an permanenten 
Süßwaſſeradern einer jchnellen, von großen 
Erfolgen gefrönten Colonifation bedeutende 
Hindernifje in den Weg legt, jo bat man 
doch beträchtlihe, allerdings vajenartig zer: 
ftreute Ländereien entdedt, die, falls Brun- 
nengrabungen von Erfolg begleitet jein jollten, 
für dauernde Viehzuchtsetabliffements, fonit 
aber mindeftens für gewiſſe Jahreszeiten als 
Viehweiden benutzt werden fünnen, 


Von größerer Wichtigkeit, vor der Hand 
wenigften®, find jene Entdedungen für die 
Wiffenihaft. Sie haben gleihjam den Weg 
gezeigt, wie man fortan bei ber meitern 
Durchforſchung des Innern zu Werke zu gehen 
bat, — und fie haben gleichzeitig eine An: 
zahl weit in dad Innere vorgejchobener Mai: 
jeritellen befannt gemadt, die auf jet be: 
fannten Wegen leichter und ficherer erreicht 
und ald Ausgangspuntte für neue Entdeckungs— 
reifen benußt werden können. ebenfalls iſt 
jept binreihend gezeigt, dab man das 
Innere des auftraliichen Continents nicht 
ohne Weiteres für eine einzige troſtloſe, 
fteinige Wüftenei zu halten habe, welche vor: 
eilige peſſimiſtiſche Meinung nur leider zu 
allgemeine Verbreitung gejunden bat. Ohne 
uns irgend einer vagen Hypotheſe über den | 
tiefinnerjten Kern Auftraliend hinzugeben, 
wollen wir ber Ereigniſſe der nächſten Zukunft 
warten, die und, wie wir wohl mit Recht | 
boffen dürfen, enblich das undurddringliche 
Duntel enthüllen wird. 


Illuſtrirte Deutſche Monatöhefte 





Burton’s und Speke's Entdeckung. 


Es gibt wohl nicht leicht einen Erdtheil, 
der jo wie Afrika Jahrhunderte, um nicht 
zu jagen Jahrtauſende hindurh den Scharf: 
ſinn und die Phantaſie der gelehrten Euro: 
päer in Anſpruch genommen bat ober nod) 
nimmt. Wo noch nicht der ſichere Grund 
der Erfahrung vorhanden, wo faum eine 
dunkle Ueberlieferung oder Sage Folgerungen 
ziehen ließ, da war bie Corporation der Geo: 
graphen, viele rühmliche Ausnahmen nicht 
gerechnet, gleich bei der Hand, die Leere 
auszufüllen, die fih auf dem größern Theile 
der Karte des afrikanischen Continents noch 
zeigte, Flüſſe und Seen zu zeichnen, mächtige 
Gebirgäzüge zu legen, und nicht felten ent: 
Iprangen über die verfchiedenartigften Mei: 
nungen heftige Zwiftigleiten; man bewies fich 
gegenjeitig mit Gründen, deren Richtigteit 
am Ende body Steiner felbft recht zu glauben 
wagen durfte. Wir brauden gar nicht auf 
die Phantafieftüde alter und mittelalterlicher 
afrilanifher Geographie zurüdzugehen 
nob in neuelter Zeit begegnen wir Mei: 
nungen und Anſichten, die dem hohen Stand: 
punfte der empirischen Miflenfhaft, auf dem 
wir uns befinden, Nichts weniger als Ehre 
machen. Wir erinnern nur beiläufig an die 
unfern Leſern bekannte Miani'ſche Anfchau: 
ungsweiſe des Nilquellengebiets (ſ. Märzheft 
der „Monatshefte“). Wie es denn nun faſt 
allen ſolchen Iuftigen Hypothejen ergangen — 
endliher Sturz; nah mehr ober weniger 
langer Griften; — jo erging es auch jüngft 
der von dem großen innerafrifanischen See, 
dem von Rebmann eine Ausdehnung von 
viel über 200 deutſchen Meilen beigelegt 
worden. Wenn aud) jeine Eriftenz überhaupt 
durch die im diejen Blättern jchon zmeimal 
erwähnte Reife von Burton und Spefe er: 
wieſen ift, jo ift doch die Art derjelben eine 
durchaus verjchiedene von der, welde man 
früherhin annehmen zu müſſen glaubte. 

Zum erftenmale jcheint jener See in ber 
bereit3 im Jahre 1518 erjhienenen „Suma 
de Geographia” des Spanierd Fernandez de 
Encisco erwähnt zu fein. Darauf führt ihn 
der portugiefiihe Gejchichtichreiber Joao de 
Barros in feinen Decaden (I. X.) an, wo 
e3 heißt, „daß der große See, von dem man 
jowohl in Congo ald aud in Sofalah Er: 
fundigungen eingezogen babe, 100 Leguas 
lang jei, und dab aus ihm drei Flüſſe ent: 
ftrömten: der Tacuy, Zaire und Zembere, 
welcher legtere abwärt® Cuama hieße.“ Der 
See erhielt hierauf den Namen Zambre, cor: 
rumpirt aus Zembere, Zembere, obgleich er 
bei de Barros, do Couto, Pigafetta und 
dos | Santos unbenannt bejchrieben wird. 
Die erſte beftimmtere Kunde hat der auf bem 


Neueſtes a aud us der Ferne. 


— — — 


Gebiete afilaniſgher Eonjectur berühmte 
W. D. Cooley vor länger als zwanzig Jah— 
ren zu Tage gefördert; er führte den See 
damals unter dem Namen Nyalji oder Ny: 
alla in die Geographie ein, welder Name 
jpäter namentlid von Rebmann mit Unia: 
meſi vertaufcht worden iſt. Die Unterfuhun: 
gen Cooley's, mit dem Jahre 1835 begin: 
nend, jowie die Rebmann's und Erhardt's, 
bafiren auf vielfachen, von Cingeborenen und 
arabiihen Kaufleuten und Reijenden erhalte: 
nen Nachrichten. Die auf viele Karten über: 
gegangene Anſchauung der beiden jo eben 
genannten Miffionäre von dem See, den fie 
Uniamefi, in jeinem nörblichen Theile Uke— 
rewe, nennen, wurde zuerjt durch Dr. Peter: 
mann’ „Mittheilungen aus Juſtus Perthes' 
geographiſcher Anjtalt* zur weitern Kenntniß 
gebraht. Wie wir in einem Artikel im 
Märzhefte der „Monatöheite” („Neue Con: 
jecturen über die Nilquellen‘) erwähnten, 
fand ihre Anjhauungsmeije gleich bei ihrem 
Erſcheinen in jener Zeitjchrift die evidenteſten 
Widerlegungen, und zwar durd die trefflichen 
Krititen W. D. Cooley’s und A. Petermann's, 
von denen namentlich der legtere der unge: 
reimten Anſchauung Rebmann's gegenüber 
eine auf ‘den jchlagenditen Combinationen 
berubende, Klare Vorſtellung des großen ajri- 
laniſchen Binnenmeereö gab. 

Wir theilten unſern Leſern ſchon mit, daf 
Burton und Speke an der Stelle bed Unia: 
mefi nicht einen, jondern vier Seen ge: 
funden hätten, welche Zahl indefjen nicht bin: 
veichend zu fein jcheint, da nördlich von Ud— 
ſchidſchi, unter'm Nequator, noch ein anderer 
See gelegen fein ſoll, und zwar der eigent: 
lie „große See Innerafrila's,“ nad weldem, 
wie wir bören, Burton’s Begleiter Speke 





eine Entdedungsreije unternommen bat. Für | 
die ungefähre Yänge des von ihnen bejuchten | | 


Sees bei UÜdſchidſchi geben die Neifenden 50, | 
für die Breite 7 deutſche Meilen an; nad 
Malte-Brun’sd Mittheilung in dem Februar: 
befte der „Nouvelles Annales des Voyages* 
liegt der See zwiſchen 4 und 8 Grad jühlicher 
Breite und 24 bis 26 Grad öftliher Länge 
von Paris, melde Angaben freilich nicht mit 
ben erjtern übereinjtimmen. Nah den von 
Burton gemachten Höhenmeflungen gewinnt 
die Annahme, daß das Innere des afritani: 
ſchen Gontinent3 aus einem rings von höhe: 
ren Seitenwänden eingefahten Beden beftebe, 
immer mebr an Wahrjcheinlichleit. Eine nur 
flüchtige Bergleihung der wenigen Punkte 
im Innern Südafrika's, deren Höhe bisher 
gemeflen wurde, zeigt deutlich, wie fich dieſes 
Beden von Süden nad Norden bin, von 
dem Quellgebiete des Zambeſi nah dem 
Aequator zu, jehr bedeutend jenkt. Wir ba: | 
ben für den Dilolojee (unter 11 bis 12 Grad | 
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jüblicher Breite) eine , Höhe ı von circa 4 bie 
5000 Fuß, mährend der See bei Udſchidſchi 
nur 1500 Fuß über dem Meere liegt. Die 
böchiten der von den Reifenden überjchrittenen 
Gebirge erreihen eine Höhe von circa 5000 
Fuß. — Burton und Spele hatten auf ihrer 
Reife jehr viel von den giftigen Inſecten zu 
leiden, dur deren Stihe Burton einmal ge 
fährlih erkrankte und dem Erblinden nahe: 
geführt wurde. 

Wir hoffen, unjern Leſern recht bald ein 
Meiteres über die Erforihung jener jo eben 
erjchlofjenen Gegenden Oſtafrika's mitteilen 
zu können; vielleiht daß uns in der nächſten 
Zeit Berichte über das kühne Vordringen 
Speke's nah dem nörblid von Udſchidſchi 
gelegenen See, jowie über Albrecht Roſcher's 
Reife zugeben. 


Zur Statifik der Vepublik Uen-Granada. 


Die von der Natur jo reich gejegnete Ne: 
publit Neu: Granada in Südamerifa, an 
vielen Stellen nod eine terra incognita, 
beginnt jegt mehr und mehr aus der Ver: 
gejlenheit, im die fie verjunfen war, hervor: 
zutreten. Mit dem Handel fcheint zugleich 
die wiſſenſchaftliche Kunde des Landes vor: 
wärts zu jchreiten, die in den legten Jahren 
namentlih das treffliche Werk des nordame— 
rikaniſchen Naturforſchers %. F. Holton an: 
geregt hat. Die nachfolgenden Notizen find 
einer Arbeit des Fönigl. preußiſchen Gejchäfts- 
trägerd bei den Negierungen von Gentral: 
amerifa und Neu:Öranada, Geh. Finanzrath 
Dr. Hefje, entnommen. 

Der Freiftaat: Columbien, gegründet am 
17. December 1819 und befeitigt durch das 
Fundamentalgeſetz vom 22, Juni 1821, ver: 
einigte dad ſpaniſche WBicelönigthum Neu: 
Granada, wozu damals die Provinz Quito 
mit der Generalhauptmannjchaft Neu:Granada 
gehörte. Venezuela trennte ih im November 
1829, Quito oder Ecuador im Mai 1830, 
und aud das nunmehr fich jelbft überlafjene 
Neu:Granada ficherte feine Unabhängigfeit 
durh eine jelbftändige Verfafjung vom 
21.November 1831. Der Flächeninhalt diejes 
Landes wird von Humboldt, einjchliehlich 
Quito, auf 38,300 ſpaniſche Quadratleguas 
(1664 Leguas = ] Grad des Aequators), 
von Mosquera in deſſen neuefter Schrift über 
die phyſikaliſche und politiihe Geographie 
Neu-Granada's auf 394,000 Quadratmeilen 
(60 auf einen Grad) angegeben. Berghaus 
endlih veranjhlagt den Flächenraum von 
ganz Golumbien auf 51,740 deutſche Qua: 
dratmeilen, wovon 15,385 auf Ecuador, 
18,960 auf Venezuela, 17,395 auf Neu: 
Granada kommen. Dieſes Gebiet zerfiel nun 
bis zum Jahre 1857 in 36 Provinzen (welche 
Zahl wir in dem Werke Holton’s auf 23 ber 
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Illuſtrirte Deutſche Monatabefte. 








ſrant finden). Durd ein Geſen vom | biefem Greigniffe dem ſtarlen Tranfitverfehr 


15. Juni 1857 und Ergänzungsbeitimmungen 
vom 27. Juni find an die Stelle der alten 


auf dem Iſthmus erwachſen mußte, ift ſchon 
jegt eine beträchtliche. Die Verhandlungen, 


Provinzen, mit, wie es jcheint, nur veränder: | welche jeit einiger Zeit zwiſchen der egypti— 


ter Benennung, 8 neue jogenannte Staaten 
(Eitados) getreten, welche ald unabhängige, 


ſchen Regierung und der Direction der Pen 


injular: und orientaliiden Dampfichiffahrts- 


nur durch das loje Band der Gentralregie: | gejellihait gepflogen wurden, haben zu gün- 


rung in Bogota zufammengebaltene, jouveräne 
Einzelftaaten in ihrer Gejammtheit das neugra: 
nadiſche Bundesgebiet ausmachen. Dieje neuen 
Bundesftaaten beißen beziehungsmeije: Anti: 
oquia (nah dem Genjus von 1851 mit 
244,442 Einwohnern), Bolivar (182,157 Ew.), 
Boyaca (379,682 Ew.), Cauca (330,331 Ew.), 
Gundinamarca (517,648 en). Magdalena 
(73,093 Ew.), Panama (138,108 Ew.), 
Santander (378,376 Ew.). 

Für die Betrachtung der Handelöverhält: 
nifje unterjcheidet man am beften den Süden 
des Landes, die atlantifche Küfte mit dem In— 
nern, ben Norden und das Gebiet der Yithmen. 
Von den Provinzen des Südens bildeten 
Tuquerres, Bafto und Barbacoas eine ein: 
jige unter dem Namen Paſto, deren Bevöl: 
ferung als die am meiften kriegeriſch gefinnte, 
fanatijche und in der Eultur zurüdgebliebene 
bes Freiſtaates angejehen werden kann. Sie 
beftehbt aus Indianern, die von Mönchen be: 
herrſcht werben, und bejchäftigt fich mit Ader: 
bau und der Fabrication grober, aber im 
Lande jehr geihägter Baummollenftoffe. Auch 
unterhält die Provinz einigen Handel mit 
den Grenzorten von Ecuador. 


Guanoinfeln der Vereinigten Staaten von 
Hordamerika. 


Ein Eorrejpondent der „New:Norl:Tribune* 
bringt in einer Zujchrift, datirt Wajhington 
5. März 1859, eine BZujammenftellung der 
Guanoinjeln im Stillen Ocean, melde Gigen: 
thum von Bürgern der Vereinigten Staaten 
und vom Gouvernement, ala zu feinem Ge: 
biete gehörig, durch die Gongrehacte vom 
18. Auguft 1856 anerfannt worden find, 
Achtundvierzig an der Zahl liegen fie zwiſchen 
11 Grad 48 Min. fübliher und 8 Grad 54 
Min. nördlicher Breite, und 178 Grad und 
449 Grad 10 Min. weitliher Länge von 
Greenwich. Der erwähnte Correipondent for: 
dert zu einer genauen Analyfirung des auf 
diejen Inſeln befindlihen Guanos, jo wie 
einer topographiichen Aufnahme der Inſeln 
jelbft auf. Es follen diejelben von Stürmen 
nur wenig heimgejucht fein und gute Häfen 
und Antergründe haben. 


Der Zranfitverkehr auf dem Ifthmus von Sue. — 
Ein neues Eifenbahnproject. 

In einem frühern Hefte theilten wir un— 

fern Leſern eine kurze Statiftit der Eiſenbah— 

nen Egyptens mit. Die Erleichterung, die nad 


ftigen Rejultaten geführt. Das wichtigſte 
Zugeitändniß beſteht wohl in der völligen 
Auslaffung des Tranfitzolls, welher /, Pro: 
zent des MWerthes aller Waaren betrug; bie 
Güter find nun gar feiner zollamtlichen 
Handhabung unterworfen und haben für den 
Durchzug zwiſchen Wlerandria und Suez 
durchaus keine, wie immer, namhaften Abga— 
ben zu entrichten. Ein Weiteres iſt für die 
Tranſitpaſſagiere und Güter durch eine be— 
deutende Ermäßigung der Frachtpreiſe auf 
der Eiſenbahn jelbjt gewonnen worden. Die 
Fahrtaxe von Alerandria nah Suez ober 
umgekehrt iſt für Tranſitpaſſagiere erfter 
Claſſe von 5 Pf. St. auf 31, Pf. St. ber: 
abgejegt worden. Wenn dieſe Frachtſätze 
noch immer weſentlich höher als jene für 
Localpaſſagiere fih herausſtellen, fo liegt die 
Rechtfertigung in dem Umftand, dab den 
Tranfitreijenden faft das vierfahe Gewicht 
von Freigepäden zugeitanden wird, und die: 
jelben auch öfters, um Zeitverluft zu vermeis 
den, durch Specialtrains befördert werben 
müffen. In Betraht des Waarentransports 
bat man nur für Eilfradht die Tare rebuciren 
können, und zwar hat man den frühern Satz 
von 8 Pf. St. per Tonne auf 6 Pf. St. 
herabgeſetzt. Mit dem ordinären Laſtzug 
bleibt die Fracht nah wie vor von 4 Pf. St. 
die Tonne, mit einziger Ausnahme der Koh— 
len, melde nun zu 1'% Pf. St. per Tonne 
befördert werden, während früherhin 3 Pf. 
St. gezahlt werden mußten. Für Geldjen: 
dungen nad) Indien und China wurde bie 
Zranfitfraht von %, Proc. auf Proc. des 
Betrags berabgejegt. 

Bon großer Wichtigkeit ift jedenfalls ber 
Beihluß, einen Schienenweg zwiſchen Benha 
und Zagazig zu legen, wodurd diejer legtere 
Ort, der Mittelpunft der Baumwolle produs 
cirenden Diftricte, mit dem Eiſenbahnnetz 
verbunden wird. Nah und nad dürfte die 
Benha:Zagazig:Bahnitrede nah Suez fortge: 
jührt und jomit die Bortheile einer doppelten 
Verbindung zwiſchen Alerandria und Sue 
erzielt werden. Dieje neue Bahn würde nad) 
Suez führen, ohne Cairo zu berühren, frucht⸗ 
bare und waſſerreiche Dijtricte burchftreichen 
und für Egypten jelbft vom größten Vor: 
theile jein, während faft alle Schwierigleiten, 
welche fih dem Betrieb der nun beftehenden 
Cairo-Suez-Strede in den Meg ftellen, auf bie: 
jer neuen Yinie umgangen würden. 








Neueftes aus der Herne 


Be 








Briefe aus dem Kaffernlande. 
Bon 


Dr. Heinrih Oppermann, 
Feldprediger der deutichen Region, 
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Der Drangefluß bildet von feiner Mün: 
dung in's Atlantiihe Meer (29° jüdlicher 
Breite und 169 dftliher Länge von Greenwid) 
aufwärts bis zum 24° öftliher Yänge und 
290 füdliher Breite da, wo jeine beiden gro: 
ben Hauptarme ſich vereinen und ihm ben 
Namen Orange River geben, die Grenze der 
Colonie. Es ift der einzige Strom in diejem 
Lande, der eigentlich diejen Namen verdient. 
Nach dem wüjten, fterilen Ausjehen des Lanz 
des, da3 man zu durchwandern hat, ehe man 
an jeine Ufer gelangt, ift die Schönheit und 
ber Reiz jeiner Ufer völlig überrafchend und 
von einem romantischen Zauber. Seine Ge: 
wäfler, an vielen Stellen an breihundert 
Ellen breit, und in janfter, ununterbrochener 
Strömung dabinfließend, gleihen mehr denen 
eines jtillen, weithin jchimmernden Sees, an 
dejien Rändern ſchöne, reizende Ufer ſich 
ipiegeln. Hier jentt die Trauerweide ihre 
zarten, im friſchen Früblingsihmude grünen: 
den Zweige in die vom Abendgold beleuchtete 
Fluth, die nur ungern jene ftillen Ufer zu 
verlafjen jcheint, ehe fie ihren Weg nad) dem 
Alles verjchlingenden Ocean fortjegt. Dort 
jentt ein gejällter Riejenftamm, den einft die 
Gewalt des Stromes während einer ftarten 
Ueberſchwemmung mit jeinen mächtigen Wur: 
zeln losgerifien, jeine zertrümmerte Krone in 
die jtille, kllare Fluth. Wenn der Schnee 
ſchmilzt oder ſtarler Regen fällt im Gebirge, 
in den Maluti:, den Stormbergen, den Nieu: 
veld: und Ruggeveldbergen, oder in ben 
Schluchten der Quathlamba: Gebirge, dann 
ſchwillt wohl diefer jegt jo friedlihe und ru: 
bige Strom zu ungeheurer Wuth und Höhe 
an, wie die Spuren an den Thalrändern 
zeigen. Sein Yauf von den Malutibergen 
bis zur See legt einen Weg von ungefähr 
1200 Meilen zurüd, während der Umfang jet: 
ne3 ganzen Bedens nicht weniger als 400,000 
Quabdratmeilen zählt, vom See NGami 21° 
jüdlicher Breite bis zu den Nieuveldbergen 
(320 füdliher Breite) und vom 16° 30° 
(Länge) bis 30° fich erjiredend. 

Zwei bedeutende Arme find es, die ihn 
zu diefem mächtigen Strome machen und ihm 
ihre Gemwäfler zuführen. Der füblihe Arm 
it der Nu Gariep oder Blad River, der andre 
nördliche der Ky Gariep Litwa ober Baal 
Niver. Der Erftere entjpringt in mehreren 
Quellen in dem Malutigebirge, auf den jo: 


genannten Mont aur Saaces, zwijchen dem 
29 und 30° fübdlicher Breite und 29° und 
300° öftlicher Länge im Gebiete der Bammoors: 
Kannibalen, an der Grenze zwijchen den Ba: 
jutos und den Zuluhs, nimmt feinen Lauf 
anfangs jübmweftlih, wendet fih bei Aliwal 
North im Albert Diftrict der Colonie nord: 
wejtlih, nimmt den Galedon River auf, geht 
immer im nordweitlihen Lauf längs der Grenze 
der Colonie und dem Griqua Yande und ver: 
einigt fih dann in der Nähe von Hope Town 
mit dem andern Arme, dem Ky Gariep. 
Diefer entipringt an den Quathlamba oder 
Dradenbergen, bildet die Grenze zwijchen den 
Trand Baal Republic und den Orange Tree 
Stated, nimmt in jeinem fübmeftlihen Laufe 
mehrere bedeutende Zuflüffe auf und vereinigt 
fih unter dem 290 füblicher Breite und 24° 
öftliher Länge mit dem Nu Gariep. 

Der bolländifhe Gouverneur van Pletten: 
berg hatte im Jahre 1778 die Grenzen ber 
Colonie bis an den großen Fiſh River in 
Oſten ausgedehnt und nördlih eine ideale 
Grenzlinie durch die jegigen Bezirke von Som: 
merjet, Graaff Reinet, Beaufort und Clanwil: 
liam bis an das Heine in’3 Atlantifche Meer 
fih ergießende Flüßchen Kouifie gezogen. *) 
Die öftlihe Grenze jedoch wird einem fort 
währenden ſyſtematiſchen Angriffe des kriege— 
riſchen und unabhängigen Kaffernſtammes der 
Amaxoſee ausgeſetzt, und erſt im Jahre 1812 
gelang es, diejelben aus den Dijtricten von 
Sraaff Reinet und Uitenhage zu werfen, ohne 
dab deshalb die Beunruhigungen der Grenzen 
von Seiten der Kaffern aufhörten. Ja jeder 
neue Krieg machte diejelben nur zu einem 
immer gefährlihern und unverjöhnlichern 
Feinde. — Was die nördliche Grenze betraf, 
jo war wenig Verjuhung vorhanden, diejelbe 
zu überjchreiten.. Das Land ſüdwärts vom 
Drangefluß bietet nicht? dar — es iſt ein 
trodnes, fteiniges, zerflüftetes Land, bewohnt 
von dem Auswurf der Menjchheit, verein- 
zelten Buſchmännern, den alten Troglodyten 
in den Fabeln, die da in Höhlen und Löchern 
der Erde wohnend, von Wurzeln leben. 

Im Anfange diejes Jahrhunderts jedoch) 
fing eine Bewegung unter den Baftaards, 
eine Halbrace zwiſchen Europäern und Hot: 
tentotten an. Dieje vermijchten ſich in Eleis 
nern Partien mit den Montotees, und nah— 
men allmälig von dem Gebiete jenjeitö des 
Drange River an der norböjtlichen Grenze 
der Golonie Beſitz. Aus ihmen entjtand die 
Race der Griquas, mit denen nun unjere 


*) In Folge einer von Ihrer Majeftät gebilligten 
Proclamation des Gouvernenre Sir Henn Smith, 
vom 17, December 1847 wurde der große Orange: 
Muß als die nördliche Grenze der Gapcolonie feit 
geftellt. 
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Golonijten , die bald die größere Fruchtbar⸗ 
feit, die regelmäßige Bewäflerung des Landes 
jenjeit des Orangefluſſes erfannten, in Ver: 
lehr und Handel fich einließen. Von biejem 
Augenblide an begannen mehrere von den 
Colonijten in jener Gegend Niederlafjungen 
zu gründen und Streden unbewohnten Lan: 
des dajelbit in Befig zu nehmen, ohne jedoch 
aus der Verbindung mit der Colonie zu tre: 
ten, wohin fie immer zurüdfehrten, ſobald 
dort die trodne Jahreszeit vorüber, oder fie 
ihr „opgaaf‘‘ oder jährlihe Abgaben zu be 
zahlen hatten. 

Dazu kam, dab der große Umfang ihrer 
Pächtereien — oft von 15—20,000, nie we: 
niger ala 6000 Acres — den gehörigen An: 
bau derjelben, vermöge der Beſchaffenheit des 
Bodens unmöglich machte, und fie darum nur 
immer mehr in ihrer Viehzucht treibenden, 
nomadifhen Lebensweiſe beftärten mußte. 
Das Gefühl und die Liebe zu einem heimath— 
lichen Herde konnte dabei natürlich nidt auf: 
fommen, die Scholle hielt fie nicht, ihre ein: 
zige Sorge und Pflege galt ihren Schaf: und 
Rinderheerden.. Der Stand derjelben war 
ihnen maßgebend; und wie die Patriarchen 
der alten Zeit ihre Zelte abjhlugen und mit 
ihren Heerden andere Weideplätze aufſuchten, 
ſobald die alten ihmen nicht mehr den nöthi- 
gen Unterhalt darreihten, jo padten aud) dieje 
Eolonilten ihre Wägen auf, und gingen „ent: 
weder zur Nechten oder zur Linken,“ wo im: 
mer Gras und Waſſer für ihr Vieh in rei: 
cherer Fülle ih fand. 

Eben damals war aud der Erfte Kaf— 
fernfrieg beendet, die Kaffern aus dem 
Lande gejagt und die Grenze gegen biejelben 
mit einer Fortifications:Linie gefichert worden. 
Die Anweſenheit einer bebeutendern Armee 
von 4 bis 5000 Mann und eines zahlreichen 
Stabes derjelben, brachte vielen Verkehr in 
jene Grenzdiftricte und Handel und der: 
bau fingen an zu blühen. Nur daber läßt 
es ſich erflären, daß die Golonie den damals 
ungeheuern Koftenaufwand ohne Murren er: 
trug und aus ihren Nevenuen die unverhält: 
nikmäßig großen und bebeutenden Einkünfte 
der Oberbeamten gutwillig deckte. Doc lag 
eben hierin der Grund zu manchen nachfol: 
genden Zerwürfniffien und Schwierigfeiten, 
beſonders al3 fpäter beinahe alle Trup— 
pen zurüdgejogen waren und der Handel 
in's Stoden fam. Nur nad den dringend: 
ften und wiederholten Bittgefuchen von Seite 
der Einwohner ließ man fih endlich auf 
eine Reduction der Einkünfte ein. — — 

Ein Mangel ward jedoch allgemein gefühlt, 
und das war der einer wirlfamen und 
unparteiijhen Gerechtigkeitspflege. 
Der ſchnelle Wechſel der Regierungen, in | 
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bald darauf wieder an bie Holländer fiel, 
bis fie zulegt bleibend in die Hände der Eng: 
länder fam, binderte lange Zeit die Abhülſe 
diejes tief gefühlten Uebelſtandes. Alle be 
deutenden Civil: und Griminalprocefie fielen 
allein der Enticheidung des höchſten Ge: 
rihtshofes in Cape TZomn (Supreme 
Court) anheim und jollten dahin aud aus 
den entfernteiten Landdiſtricten gebracht wer: 
den, die jedoch Are waren, ald daß 
eine regelmäßige Verbindung unterhalten wer: 
den konnte. 

Einer der mohlthätigften Acte von Lord 
Caledon's Regierung war es daher, als die 
Verordnung erſchien, daß zwei Mitglieder des 
höchſten Gerichtshofes ald „Bezirkscom— 
miſſion (Commifjion of Circuit)“ jährlich 
jeden Diftrict in der Colonie zu bejuchen und 
dort, mit derjelben Vollmacht und Autorität, 
die der höchſte Gerichtshof befigt, über vor: 
fommende Fälle zu entſcheiden hätten. Da 
die Nechtöpflege auf diefe Weije den einzel: 
nen Diftricten um fo viel näher gerüdt war, 
jo konnte es nicht fehlen, daß viele Vergehen 
geringerer untergeorbneter Art an's Licht 
famen, die bisher aus verfhiedenen aud oben 
angedeuteten Urſachen ununterſucht und un: 
gejtraft hatten bleiben müflen. Als nun bie 
erite Bezirkscommiſſion fih verjammelte, 
wurde ihr eine Lifte von 70 bis 80 GErimis 
nalfällen vorgelegt, worin beinahe jebe rejpec- 
table Familie compromittirt und des Mordes 
ober der Mißhandlung ihrer Untergebenen 
und ähnlicher Vergehen angellagt war. Diefe 
Lifte ward von zwei Miffionären Dr. Ban 
der Kemp und %. Read verfertigt, die fi 
eigenmächtig zu Beſchützern der Hottentotten- 
race aufgeworfen und ohne Discretion oder 
näbere Unterſuchung der bejagten Fälle diefe 
Lifte dem Tribunale vorlegten. Ein Beifpiel 
genügt, um die unvorfidtige und unbebachte 
Weiſe, womit diefe beiden Männer die beften 
und ehrenwertheſten Familien des Diſtricts 
auf bie bloße Beſchwerde eines farbigen 
Schlingels bin aufbradten und kränkten — 
recht in's Licht zu jtellen. 

Eine angejcehene Wittwe in Uitenhage warb 
eines vorjäglihen Mordes angellagt, indem 
fie vor mehrern Jahren einen jungen Hots 
tentotten in ihr Haus hätte fommen, jobann 
einen Keſſel mit heißem Waſſer zubereiten 
lafien, worein fie die Füße des jungen Bur- 
ihen gewaltjam gepreßt und gebrüht habe, 
bis er an den Folgen bievon geitorben. Die 
Sade mußte natürlich zur Unterfuhung kom: 
men, eine Menge Zeugen wurden verhört 
und das Refultat war Folgendes: Vor vielen 
Jahren, ala noch die Wittwe in dem talten 
Diftrict des Lange Kloof lebte, war einmal 
diefer junge Hottentotte, um verlorenes Bieh 


Folge deſſen die Colonie an die Engländer, | zu ſuchen, ausgejhidt, und babei von einem 
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Schneeſturme überfallen worden. Als er 
zur rechten Zeit nicht nach Haufe kam, ließ 
die Wittwe Nahforfhungen anftellen und man 
fand den armen Jungen mit beinahe erfrorenen 
Händen und Füßen. In ihrer Unmifjenheit ließ 
die Frau heißes Waſſer bringen und ftedte 
die Füße des Burjchen hinein, in der Mei- 
nung, die Natur ließe fi durch entgegenge: 
fegte Heilmittel am beten wieber beritellen. 
Diefe Eur war natürlich ohne Erfolg: aber 
der Burſche lebte trogdem nod mehrere 
Jahre in ihrem und Andrer Dienjte, und 
ftarb dann an einer Krankheit, die mit jenem 
Vorjalle nicht im Mindeften in Berührung 
ftand. Die Frau mwurbe natürlich entlafjen. 

Sole Vorfälle begründeten eine feind: 
felige Bitterfeit der Gefühle nicht bloß gegen 
die beitehende Ausübung der Rechtspflege im 
Allgemeinen, fondern bejonderd gegen die 
Milfionäre, die diefen Haufen von Anflagen 
gegen die beften familien des Landes vor: 
gebracht. 

So ſtand die allgemeine Stimmung im 
Lande, als im Monat October 1815 eine 
andere Bezirkscommiſſion in Graaf Reinet ſich 
verſammelte. Bei Eröffnung der Sitzungen 
theilte der Landdroſt des Diftrictes dem Ge: 
richtshofe mit, dab ein Farmer, Namens 
Bezuidenhout, ſich geweigert habe, vor dem 
Landdroft zu erjcheinen und ſich wegen einer 
gegen ihn vorgebradhten Anklage über Miß— 
handlung eines Hottentotten zu verantworten; 
auch habe er gedroht, jeden Sheriff, der jein 
Grundjtüd betreten würde, niederzufchiehen. 
Da man ihn als einen verwegenen Charafter 
fannte, der noch bazu gegen die Gefege des 
Landes mit den Kaffern in Verbindung und 
Verkehr ftand, jo erhielt der Gerichtöbote, 
der ihm die Vorladung zu überbringen hatte, 
die MWeifung, nöthigenfalld das nächſtliegende 
militärische Detachement zu feiner Unterftügung 
aufzubieten. Diejer wandte fih denn auch 
an Lieutenant Roufjeau, der in Bufchberg: 
pojt ftationirt war (dem jegigen Sommerjet) 
und fih mit 20 Mann nah dem Wohnorte 
Fred. Bezuidenhout’s aufmachte. Als der Lieu: 
tenant alle Vorkehrungen zum Angriffe machen 
ließ, jah Bezuidenhout die Gefahr, umzingelt zu 
werben, floh in fein Haus, und entlam durch 
die Hinterthür in einen nahegelegenen Buſch. 
Eine volle Stunde dauerte es, bis man feine 
Spur entdeden konnte, die zu einem Fels— 
abhang oder „Kraanty* führte, wo fie fich 
plöglih verlor. Plötzlich gewahrte man den 
Schimmer von zwei Mustetenläufen in einer 
Feljenrige, und der Lieutenant Noufjeau war 
der Erſte, der jegt den Felſen hinantlimmte, 
und nur wenige Schritte vor der Deffnung 
diefer Höhle Bezuidenhout aufforderte, fich zu 
ergeben. Diejer aber wies alle Aufforderung 
trogig zurüd und erklärte, er werde nie fi 
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lebendig ergeben. Nun ließ der Lieutenant feine 
Leute in aller Ruhe den Fels binanklettern, 
bis fie vor den jchmalen Gingang kamen, 
aus dem in demjelben Augenblide die beiden 
Musteten, jedoch ohne Wirkung zu baben, 
abgejeuert wurden. Gleichzeitig beinahe mit 
biefem Schufje feuerte Einer aus dem Com: 
mando feine Büchſe grade in ben Eingang 
der Höhle, und bald hörte man auch ein 
jämmerliches Gefchrei um Gnade. Der Hottens 
totte froh heraus und übergab fih, aber 
jein Herr lag töbtlic verwundet in der Höhle, 

Selbjt ohne Widerftand war der Eingang 
in bieje Stalaftitengrotte ſchwer, jedoch wurde 
fie unterfuht und man fand darin mehrere 
Flinten und eine große Quantität von Ku— 
geln und Munition. Dem unglüdlichen Be: 
zuidenhout war in Folge der liegenden Stel: 
lung, die er zur Bertheidigung des Cinganges 
einnehmen mußte, der Schuß duch Kopf und 
Bruft gegangen. Nah einem langen Per: 
höre wurde der Hottentotte vom Geridhtähofe 
freigeſprochen und entlaffen. 

Nicht lange nad diefem Borfalle, während 
die Bezirkscommijfion noch in Uitenhage ſaß, 
langte plöglich eines Abends ein Officier von 
Grahamstown ber an, und brachte die be: 
ftürzende Nachricht, daß alle Farmer im Som: 
merjet: und Tarfa: (Cradof:) Diftricte auf die 
Nachricht von Bezuidenhout’3 Tode zu den Waf: 
fen gegriffen hätten und im Begriffe wären, 
Capitän Andrews’ Poſt am nördlichen Ufer 
des großen Fiſh River anzugreifen und 
Bezuidenhout’3 Tod zu rähen. Major Fra: 
jer, der Commandant von Grahamstown, jei 
augenblidiih nah Empfang diefer Nachricht 
auf den Schauplag der Rebellion geeilt. — 

Der Anjchlag der Rebellen war von einem 
Farmer dem Gapitän Andrews verrathen, 
der jofort feine Pofition nahm. Zwei Tage 
bierauf erjchienen 300 bis 400 bewaffnete 
Männer, und ſchworen einen feierliden Eid, 
zu einander treu zu halten, bi fie die Ty— 
rannen aus dem Lande geworfen! 

Eol. Euyler, der auf diefe Nachricht eben: 
fall3 an Ort und Stelle angelangt war und 
an einer frieblichen Unterwerfung bderjelben 
verzweifelte, nahm nun ebenfall® zu den 
Waffen feine Zufluht und dur eine ver: 
einigte Bewegung ſeines Truppentheild nö- 
thigte er jie zum Rückzuge nad dem Winter: 
berg, wohin ihnen Major Frajer mit einer 
Abtheilung des Cape Corps folgte, fie in 
einer Kloof umzingelte, die Hauptführer ge 
fangen nahm und jie nah Uitenhage in's 
Gefängniß ſchickte. Alle waren des Hoch— 
verraths und offener Rebellion gegen Se. 
Majeftät angeklagt und nah langwierigem 
Verhör und Unterjuhung wurden die ſechs 
Anführer zum Tode, die Uebrigen theil3 zur 
Deportation, Verbannung oder Gefängniß 
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verurtheilt. Die Anführer, von denen Einer 
noch begnadigt wurde, follten auf derjelben 
Stelle, wo fie ben Eid gejchworen, die Ty— 
rannen zu verjagen, und die „Shladters 
Ned” hieß, aufgelmüpft werden. 

Dorthin wurden nun die Delinquenten un: 
ter jtarfer militärischer Escorte gebracht und 
die Erecution unter Auffiht Col. Cuyler's 
am 6. März 1816 ausgeführt. In dem Augen: 
blide, al3 die Hinrichtung begann, brad) das Ge: 
rüft, das man in allzugroßer Eile aufgerichtet 
hatte und dad ganze Gewicht der fünf 
ſtarlen und gewaltigen Männer nicht zu tra: 
gen im Stande war, zuſammen und ftürzte 
ein, Die Fünf, die fih langjam aus ihrer 
Betäubung erholten, riefen ben comman: 
birenden Dfficier um Gnade an, und mit 
ihren Bitten vereinigten fich die ihrer Freunde 
und aller Anmejenden, die darin einen Wint 
ber Vorſehung erfennen wollten. Aber dem 
Col. Euyler, der nah dem Wortlaute jeiner 
Inſtructionen ging, war feine andre Wahl ge: 
laffen, als die Sentenz zu erecutiren, und jo 
wurden die Schuldigen wieder in Sicherheit 
gebracht, jchnell das Gerüſt wiederbergeitellt, 
und troß des jämmerlichen Gejchreied und 
der Verwünjhungen des anmwejenden Volkes, 
mußten noch an dem nämlichen Tage die 
Fünfe wiederum benjelben ſchweren Gang 
gehen — und als die Sonne trüb im Weiten 
unterging, bejchien fie die Leichname der fünf 
Leidensgefährten, die no an demfelben Abend 
abgejchnitten und unter dem Gerüfte von ben 
Henteröfnechten unter dem lauten Schluchzen 
ihrer Freunde, denen man jogar die Weber: 
nahme ihrer Leichname verweigerte, begraben 
wurden. 


Correfpondenz. 


8. 8. in Berlin. Der Spiegel bes 
Zodten Meeres liegt nad Lynch, defien Mej: 
fung wohl als die befte bezeichnet werben 
fann, 1317 engliſche oder 1236 Pariſer Fuß 
unter dem Meeresjpiegel, nah Symonds 
1232 Pariſer Fuß, nad de Bertou 1292, 
nad von Wildenbruh 1352, nad Ruſſegger 
1342, nah von Schubert 599, nah Rev. 
Bridges 1583, nad) Poole 1235. Eine voll: 
ftändige Zufammenftellung der in der Deprei: 
jion des Jordan beitimmten Höhen finden Sie 
in: Memoir to accompany the Map of the 
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Holy Land by Van de Velde. Gotha, 
Juſtus Perthes. S. 181 ff. 

Dr. ©. in Prag. Die Schlangeninjel, 
im Schwarzen Meere vor der Donaumündung 
gelegen, welde während bes Krimfrieges jo 
viel von fich reden machte, hat allerdings 
ihren Namen von den auf ihr in großer An: 
zahl lebenden Schlangen. Sie find pech— 
ſchwarz mit weißlihem Bauh, 4—5 Fuß 
lang und fehen ziemlih abſcheulich aus, ſol⸗ 
len aber nicht giftig fein. 

5 H. in Cöln. Die böcfte nördliche 
Breite wurde nicht, wie irrthümlich jo oft 
gemeint wird, von Kane, ſondern von Gir 
Edward Parry im Jahre 1827 von Spißtz⸗ 
bergen aus in Sclittenbooten erreiht; er 
fam bis 82 Grad 40 Minuten 23 Secunden 
nördlicher Breite, welchem Datum von vielen 
noch 5 Minuten zugeiprodhen werden (j. Par- 

’s Narrative of anattempt to reach the 

orth Pole in Boats.) Die Breite von 
82 Grad 30 Minuten ift von Mehreren erreicht 
worden, und zwar unter Anderen von Gapi: 
tan Martin (von Peaterhead) im Jahre 1837, 
von Dr. Whitworth im Schiffe Truelove in 
demjelben Jahre, vom Dr. €. K. Kane im 
Jahre 1854 (in Schlitten, zu Lande). 82 Grad 
nördlicher Breite wurde von Capitän W. Wil 
lis von Hull im Jahre 1848, jowie vom nor: 
wegiſchen Grönlandsjahrer Schoner „Aeolus* 
im Jahre 1855 erreicht ꝛc. Ueber den muth: 
maflich beiten, d. h. am leichteften zu pajli: 
renden Weg nad dem Nordpole bitten wir 
Sie, einen in dem „Neueften aus der Ferne“ 
diejes Heftes enthaltenen Artitel unter dem 
Titel „Nordpolerpeditionen* nachzulejen. 

A M.,t. f. O⸗J. in Prag. Ueber bie 
allgemeinen Regeln, melde bei ber Leber: 
tragung der Bewegung des Minutenzeigerd 
auf den Stundenzeiger der eleftriichen Uhren 
ftattfinden, kann Ihnen ein gebildeter Uhr: 
macher Aufichluß geben, da die Einrihtung 
ganz genau biejelbe ift wie bei den Pendel: 
und Taſchenuhren. Der verſprochene Artikel 
wird nächſtens erfcheinen und das Eingehen: 
dere darüber durch Illuſtrationen erläutern. 

C. €. in Eſſen. Die Beantwortungen 
Ihrer beiden Anfragen haben wir einem ber 
bedeutendften Phyſiler übertragen und werben 
diefelben im nächſten Hefte bringen. 

&. C. in Berlin, Zur genauen Erilä- 
rung der von Ihnen angegebenen Erſchei⸗— 
nung find einige zeitraubende Unterjudungen 
nöthig; Sie mögen daher die Berzögerung 
entſchuldigen. 


Redaction unter Verantwortlichleit von George Weſtermann. 
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Titze von Criren. 
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Neuntes Capitel. 





Ich bin Natalie, Deine Tochter! Was kannſt 
Du fürdten, da Du mic kennſt?“ 

„Sch weiß, daß er einen Schwur gethan bat, 
weiß Alles, * 

„Alſo jo fteht die Sache!“ unterbrach ihn 
Tige, deſſen Blut bereits kochte. Er wandte 
fih zu Wolf. „Du warft e3, der bier Unfraut 
geſät hat?“ 

„Sa, ich!“ entgegnete Wolf mit Genug: 


Der Kriegsrath ſaß, gequält von dem fürch- Ihuung. „Hier an berjelben Stelle, wo ber 
terlihften Gedanken, nod in feiner Ede in ber | Graf vor — Jahren die Geſchichte ein: 


Krähenhütte, ſein grauſamer Hüter auf der 
Schwelle derſelben. Schon ging es dem 
Morgen entgegen, und falt und ſchneidend 
wehte der Wind durch die Fugen der Bretter: 
wände. — „Da find fie wieder!* rief Wolf, 
indem er jeinen Plag verließ, Der Graf 
fammelte den Reit feiner Kraft, und fchritt 





den Zurüdtehrenden entgegen. | 


„Nichtöwürdiger Bube!“ fchrie er. „So 
wagteft Du mein Unglüd zu benugen? ch 
weiß, warum Ihr mich bier verlajien habt, 
fenne den ganzen Plan Eurer Schande !* 

„Was ift das, Vater ?* fragte Natalie er: 
ftaunt und erfchroden, denn fie glaubte, der 
Kriegsrath habe den Verſtand verloren. 

„Unglüdlihe! Berführtel* fuhr er fort, 
„babe ih Dich nur zu beflagen, oder muß ich 
Dich mit Verachtung von mir ftoßen?“ 

Natalie trat dit an ihren Vater, und 
ergriff feinen Arm. „DVater!* rief fie mit ge: 
bämpfter Stimme, „Vater! Komm zu Dir! 
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ebrodt hat, bier hab’ ich ihm von dem legten 

ilen des Geftrengen erzählt. Will ber 
unter Nichts davon willen, jo hab’ ich doch 
mein Theil Race geübt. Und ih bin zus 
frieden, es hat gewirlt!“ 

„Pad Did! Sieh nah dem Wagen!” rief 
Tige. „Und Sie, Herr Graf, können Ihre 
legten Kräfte fparen! Danken Sie Gott für 
eine ſolche Tochter, für deren Tugend Sie 
Nichts gethan haben!* 

Natalie nahm das Wort: „Steig in ben 
Magen, Bater, Du mußt zur Ruh)! In faum 
einer Stunde find wir in Crixen.“ 

„Nein, nimmermehr!* rief ſchaudernd ber 
Kriegsrath. „Nah Crixen fahre ich nicht ! 
Bring mich nad Berlin zurüd, oder nad 
Sophienthal, oder wohin Du fonjt willft — 
aber borthin nicht! * 

„Nun fo, zum Kudud! nah Sophien: 
thal!“ fuhr Tige auf, „Wolf, hierher! Es 
geht nicht nad Criren! Lauf nah Haufe, 
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die Alte joll mit dem dahin gefchicten Wagen 
nah Sophienthal zurüdtehren. ingeftiegen, 
Herr Graf !* 

„Was, nicht nah Griren?* rief Wolf. 

„Herr!“ entgegnete mit ihm zugleich ber 
Kriegärath, „ih muß gegen diefes gebieterische 
Benehmen proteftiren !” 

Mit Tige’s Geduld war's zu Ende. „Scher 
Di, Hund!” fchrie er Wolf zu, und gleid 
darauf zum Grafen gewendet: „Proteſtiren 
Sie gegen Ihre eigene Tollheit! Ohne Um: 
ftände, eingeſtiegen!“ 

„Ich verzichte auf Ihre fernere Begleitung! * 
rief der Kriegsrath. „Natalie, wir gehen zu 
Fuß nad Sophienthal!* 

„Keineswegs, Herr Graf! Natalie hat den 
Weg jchon einmal zu Fuß gemadt, und be: 
darf endlich der Ruhe. Und was Sie jelbft 
betrifft, jo haben Sie jegt nicht mehr auf 
meine Begleitung zu verzichten, nachdem Sie 
diejelbe gejucht. Ich bringe Sie nach Sophien: 
thal, und müßte ich Sie auf den Wagen 
binden, hernach kann aus Ihnen werben, 
was da will!“ 

Natalie, die ſchon mehrmals verfucht hatte, 
das Wort zu erlangen, fahte ihren Vater 
unter den Arm, und führte ihn zum Magen. 
„Du haft die Wahl, Vater, * jagte fie, „entweder 
nah Crixen, oder nad Sophienthal? Hier 
lönnen wir nicht länger bleiben. * 

„Ins Grab! In's Grab !* ächzte der Graf, 
der inzwiſchen aufgeftiegen war. Natalie 
jegte jih an feine Seite, und Tige kutjchirte 
auf den Weg nah Sophienthal zu. Alle 
drei waren in unbeilvolliter Stimmung, und 
fhraden fein Wort. Natalie war zum Tode 
erihöpft, der legte Auftritt hatte ihre Araft 
gebrohen. Gie fühlte, daß fie allein mit 
ihrem Vater nicht fertig werben könne, und 
fih und ihm ihrem jelbftgewählten Führer 
überlafjen müfle. Daß Tige allein um ihret: 
willen die bejchwerliche Fahrt unternommen 
babe, wußte fie wohl. Aber auch das gute 
Einvernehmen zwiſchen ihr und ihm hatte 
fih getrübt, und doch fah fie ein, daß fie 
ihn noch nicht von fich laffen könne, denn 
fie bedurfte eines männlichen Beiftandes für 
die nächſten Tage. Sie muhte ihn bitten, 
fie noch nicht zu verlafjen, fie mußte fi neue 
Berpflihtungen gegen ihn aufbürden, und jah 
voraus, dab dies feine Hoffnungen aufs 
Neue herausfordern würde, So bradten 
äußere Berwidlungen fie immer mehr in feine 
Macht, gegen die fie im Herzen ſchon genug 
anzukaͤmpfen hatte. — 

Der Tag brah an, als der Wagen fi 
dem Schloſſe näherte. Nur ein matter, 
ſchwefelgelber Streifen deutete den Aufgang 
der Sonne an, der Himmel war wieber 
trübe, die Luft naß und neblig. — 

Ehe die Zimmer im Schlofje gehörig er: 
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wärmt waren, mußten die Anlömmlinge ſich 
in der Wohnung des Verwalters unterbringen. 
Der Kriegsrath lag eingehüllt auf dem Sopha, 
Natalie ſaß neben ihm, und beobadıtete den 
Unglüdlichen. Im Nebenzimmer ftand 
Tige am Fenſter, und ſah in den traurigen 
Nebelmorgen hinaus. Seine Miffion durfte 
er ald beendet betrachten, und doc wußte er 
nicht, jollte er gehen ober bleiben. Er ver: 
wünſchte den Grafen und den unjeligen Ya: 
milienzwift, der die Störung zwiſchen Natalien 
und ihm nur noch größer gemadt hatte. Und 
doch jagte er fih: „Warum dieſe Störung ? 
Ich liebe fie, fie liebt mid, warum joll etwas 
zwijchen uns liegen ?* Für ihn gab es feinen 
Rüdhalt, kein verjtedtes Spiel, er fühlte ſich 
in peinlihfter Lage, wenn er nicht aufrihtig 
fein, wenn er nicht ausjprechen jollte, was er 
im Augenblid empfand. Und wie ihn bieje 
Gedanten beidäftigten, war er auch ſchon 
entichlofjen, fie Natalien auszuſprechen. Er 
wandte jih um, und ſah fie im feiner Näbe 
ftehen, die Augen bejorgt und fragend auf 
ihn gerichtet. 

„Das foll ih thun? Was befehlen Sie?* 
rief er, fajt verwirrt und bejtürzt. 

„Ich bin jchon fo tief in Ihrer Schuld!“ 
entgegnete Natalie. 

‚Schuld? Sie wiſſen wohl, in wie anderm 
Sinne ih die Sache auffafle. Für mid 
war's ein Glüd, dab Sie mid in Ihrer Ger 
ſellſchaft ſein ließen. Von einem Dienfte 
weiß ih Nichts. * 

„Ich wußte, dab Sie grofmüthig fein 
fönnen!” 

„Großmüthig!“ rief er. „Ah, Natalie, 
lafjen wir doch das Spiel mit lügnerijchen 
Morten, die ich nicht zu jegen verjtehe, und 
mit denen Sie mic immer befiegen werben. 
Ich bin aufrihtig — aus Unfähigkeit, anders 
zu reden, fein Sie es aus Nachſicht! Soll 
die Störung, die heut zwiſchen uns entjtanden 
it, ewig dauern ?* 

‚Nein, das foll fie nit! Und ich babe 
Ihnen viel zu fagen, was Sie berubigen 
wird, Für jept nur fo viel, dab ich Ihnen 
von ganzem Herzen danke! Es wird eine Zeit 
fommen, wo Sie nit mehr daran zweifeln 
werben. * 

„Werden Sie mir dann fagen, daß Sie 
mich lieben? Wird es Ahnen jo jchwer, das 
Wort auszuſprechen?“ fragte er in halb bit- 
tendem, halb vorwurfsvollem Tone, indem er 
ihr tief im die Augen ſah. „ES gibt nur 
Eins, wad mich — beunruhigt (mie Sie es 
nennen), und das ift Ihre Offenheit. So 
lange Sie mi nur mit Verſprechungen bins 
balten, mit Zweifeln peinigen, und wie einen 
Knaben behandeln, werde ich nicht aufhören 
Sie in Furcht zu jepen. Ich Tann Nichts 
für mein wildes, aufrühreriihes Blut, und 
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die weiſe Selbſtbeherrſchung, die Sie ver— 
langen, iſt nicht ſo ſchnell zu erringen, am 
wenigſten in Ihrer Nähe!“ 

„Notalie! Natalie!“ ertönte der Ruf des 
Vaters aus dem Nebenzimme. „Natalie 
wandte fich ſchnell, und eilte zu dem Rufen: 
den. Titze ftampfte mit dem Fuße, und 
warf fih auf einen Stuhl am Fenſter. Die 
Frau des Verwalters erjchien mit dem Früh: 
ftüd, ihr Mann folgte, und Beide fpannen 
fogleih eine Unterhaltung an. Aus bem 
Nebenzimmer aber fam Natalie zurüd. „Mein 
Vater liegt im beftigften Fieber!“ fagte fie. 

„Dir müſſen einen Arzt haben !* Tige fprang 
fogleich auf. „Ich reite nach der Stadt zurüd. 
Welchen Arzt joll ich bringen?“ 

Natalie nannte den Namen, und ſchon 
war Titze an der Thür. „Nein!* rief fie, 
„warten Sie! Sie müfjen Etwas genießen!“ 

„Es ift unnüg! Ich habe nicht das Be: 
bürfniß,* entgegnete er, die Thür öffnend. 

Natalie eilte ihm nad und ergriff feinen 
Urm: „Lieber, lieber, befter Freund!“ rief 
fie mit gebämpfter Stimme. „Gehen Sie 
jo nit! Bauen Sie auf mein ı de — 6ie 
follen an mich glauben!” — Dann raſch an 
den Tiſch gehend, und eine Tafje Kaffee ein: 
ſchenlend, jagte fie laut: „Kommen Sie, Herr 
von Griren! Der Herr VBermalter bejorgt in: 
zwijchen den Wagen.“ — Der letztere verließ 
bereitwillig das Zimmer, um den Auftrag 
auszuführen, feine Frau aber blieb. — Titze 
glaubte jegt genug gehört zu haben. Mit 
freudeglühendem Geſicht fam er zurüd, und 
nahm an, was Natalie für ihn bereitet hatte. 
Die Gegenwart der Frau Berwalterin wies 
die Unterhaltung jedoch in engere Schranten. 
Natalie notirte noch einen Auftrag an ihre 
Schwägerin und reichte ihrem Freunde zum 
Abſchied die Hand. Raſch trennten fich Beide. 
Sie ging in das Nebenzimmer zu ihrem Va: 
ter, Titze ſprang in den Wagen und jagte 
davon. — — 

Natalie ſaß allein neben ihrem Vater, der 
in einen fieberhaft unrubigen Schlaf verfun: 
ten war. Auch fie war erjhöpft und bes 
durfte de3 Schlummers, aber ihr Gemüth 
war voll Unruhe, voll Sorgen, ihr Herz von 
Fragen, Zmeifeln und Wuͤnſchen aufgeregt. 
Daß fie die Leidenſchaft ihres Freundes voll: 
lommen ermwiebere, deſſen war fie fich bewußt. 
Die gewaltige, jo zu jagen elementare Kraſt, 
die ihr in ihm entgegentrat, hatte nicht ver: 
fehlt, einen entſprechenden Cindrud auf fie 
zu machen, und wenn fie diejelbe in ihrer 
Aeußerungsweiſe in ein ftrengeres Maß ge: 
bannt wünſchte, jo ſah fie doch ein, daß bei 
feiner Jugend und Natur Selbftbeherrihung 
eine faum zu erfüllende Forderung jei. Ya, 
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er eine Zeit lang die Welt gefehen, und fi 
jelbft geprüft hätte, jo drang doch jener tiefe 
Naturton urfprünglichiter Leidenschaft, jene 
volllommene Naivetät feines innerjten Weſens, 
immer aufs Neue in ihre Seele, und wirkte 
binreißend und unentrinnbar auf ihr eigenes 
Mejen. No vor einer Stunde, als er fie 
zulegt um das Belenntniß ihrer Liebe gebe: 
ten, hatte fie, bezaubert- von jener faft find: 
lihen Offenheit, das Wort des Geftändnifjes 
jhon auf den Lippen gehabt. Da trennte 
fie der Ruf des Baterd von ihm. — Wie 
aber würde ber Bater eine ſolche Verbindung 
angejehen haben? Das war's, was Natalien 
betrübte. Sie konnte ihn nit achten, und 
wollte dem Unglüdlichen doch auch nicht neue 
Schmerzen bereiten. Died war fein geringer 
Grund ihres Widerftandes gewefen. Und jept, 
da der Geliebte auſ's Neue in ihrem Dienite 
fortgegangen war, jeufzte und lächelte fie zus 
gleih, und ließ das — ermũdete Haupt 
auf die Bruſt ſinken. — — 

In Berlin angelangt, ließ Titze vor der 
Wohnung des Arztes halten. Derſelbe er: 
Härte jedoch, daß er erft ſpät Abends mit 
ibm nah Sophienthal fahren könne. So 
ging Tige zu Clara. Sie fam ihm wie 
einem alten Belannten entgegen. „Gott fei 
Dant,* rief fie, „Sie bringen Nachricht!“ — 
Er erzählte ihr, was vorgefallen. „Diefe 
Flucht bat meinen Schwiegervater vielleicht 
gerettet,“ entgegnete Clara. „Heute früh hatte 
ih verhängnifvolle Gäfte im Haufe. Er 
jollte leider — abgeführt werden,“ jeufzte 
fie, „denn feine Schuld ift zu offenbar, und 
man ſchonte ihn nur jo lange, als die fran- 
zoͤſiſche Geſandtſchaft ihn ſchuͤtzte. Ich fagte, 
er ſei — nach Breslau gereiſt. Freilich 
wurde es nicht geglaubt, man durchſuchte das 
Haus und belegte feine Papiere mit Beichlag. 
Dabei wird e3 in den nädften Tagen 
wohl jein Bewenden haben, denn nicht nur 
die Bevölkerung Berlins, auch die Behörden 
find in ber größten Furcht vor dem heran: 
ziehenden fran öfiihen Corps. Sie werben 
davon gehört gas 

Ich babe noch Nichts gehört!” rief Tige, 
„Die Franzofen in der Nähe Berlins? — 

„Nur noh einen Tagemarih von hier! 
Bor einer Stunde war ein Freund meines 
Mannes bei mir, der mir erzählte, es ſei ber 
Reit der franzöfiihen Armee, der jeit dem 
Rüdzuge aus Rußland in Oſtpreußen ftehen 
geblieben war. Das Corps ijt nur auf dem 
Durchmarſch. Aber immer ijt e8 feindliche 
Einquartierung, und unter den jegigen Um— 
ftänden bedrohlich genug. — Doch daß ichs 
nicht vergeſſe, da iſt ein Brief meines Man— 
nes an Sie. Er iſt geſtern gelommen. Leſen 


wenn ſie ſelbſt den feſten Willen gehabt hatte, Sie ihn gleich.“ 


ihm ihr Herz nicht eher zu offenbaren, ehe 


Tiße las, und freute ſich des herzlichen, 
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brüderlihen Tones, in welchem Karl jchrieb. 
Ya, der Bruder Natalien’s ehrte ihn durch 
ganz bejonderes Vertrauen, indem er ihm 
einige wichtige Aufträge gab. „Gehen Sie 
nah Berlin,* jchrieb er, „und bleiben Sie 
etwa vierzehn Tage da. Um dieſe Zeit 





fomme ich jelbft, und wir reifen gemeinjam | 


nad Breslau zurüd. Vertrauen Sie fid mei: 
ner Frau an, fie wird freundfchaftlid für 
Sie forgen.* 

„Wie komm ich zu biefem herzlichen 
Mohlwollen ?* rief Tige ganz erftaunt. 

„Mein Dann war Ihnen immer zugethan,“ 
erwiderte Clara, „und Sie haben einen war: 
men Freund an ihm. Ya, dab ich es Ihnen 
nur vertraue, Ihre heimliche Entlafjung 
von ber Feltung —* 

„Verdanke ih ihm?“ 

„Hat mein guter Mann ausgewirkt! Gie 
bürfen volles Vertrauen zu ihm haben. — 
Aber wie ift es, Karl fchreibt, Sie follen 
vierzehn Tage in Berlin bleiben? — eine 
Wohnung ſteht Ihnen in unferm Haufe be 
reit.“ — 

„Die Beforgungen, die er mir aufträgt,* 
jagte Titze, „laffen fi im zwei Tagen ak: 
maden. Dann aber muß ic nad Sophien: 
thal zurüd —“ 

„Mein Gott!” unterbrad ihn Clara, „und 
ih habe Sie noch nicht einmal gefragt, wie 
Natalie die fürchterliche Fahrt überjtanden hat ?* 

„D gut, jehr gut!“ rief Tige mit einem 
vertlärten Blide, denn er dachte bei der Er: 
wähnung der Geliebten nur an die goldenen 
Hoffnungen, die fie ihm im Augenblide feiner 
Abreije eröffnet hatte. — Clara verftand das 
auch volllommen, doch fragte fie von Neuem: 
„Sit fie körperlih nicht angegriffen ?* 

„Das kann wohl fein!“ rief Tige. „Gewiß, 
gewiß! Gut, daß der Arzt heut Abend ber: 
ausfährt! Die arme Natalie hat mit mir 
eine Stunde Nachts zu Fuße gehen müſſen! 
Mein Gott, fie wird doch nicht krank 
werden?“ — Er ſah Clara mit einem jo 
findlih fragenden Blide an, daß fie unwill: 
fürlich lächelte. 

„Natalie ift ein ſtarkes Mädchen,” entgeg- 
nete fie. „Ich eile, den Auftrag, den Sie 
mir von ihr überbradhten, auszuführen, damit 
die Sadhen heute Abend mit dem Wagen 
binausgejhafft werben können. Sie, Herr 
von Griren, find für die Zeit Ihrer Anmejen: 
beit mein Gaft. Ludwig wird Sie in Yhre 
Zimmer führen.” — 

Tige ging, um fogleih die Bejorgungen 
für jeinen ihm faft noch unbelannten Freund 
zu maden. Es waren Gejchäfte leichter Art, 
Meldungen, daß er bald ſelbſt käme, Dinge, 
die Jeder ausführen konnte. Er ahnte nidt, 
dab Karl eigentlih nur bezwedte, ihn dadurch 
bier und dort einzuführen, und war über: 
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raſcht dur die Zuvorkommenheit, mit ber 
man ihn überall aufnahm. — Es mag bier 
gejagt fein, daß der junge Graf Brunned in 
der That ein Intereſſe für Tige gefaßt hatte. 
Er wollte die Feindſchaſt der Väter ausglei: 
hen. Durch jeine Gattin war er über bie 
Vorfälle der legten Zeit genügend unterridh: 
tet, und fo erſchien es ihm als eine Pflicht, 
das neue Unrecht, was fein Vater dem jun: 
gen Manne zugefügt, gut zu maden. So 
ſah ſich Tige überall bereits gemeldet, man 
begrüßte ihn mit Wärme, man mußte, daß 
er für feinen Patriotismus auf der Feitung 
gewejen, man lud ihn ein, und zog ihn zu 
den vertrauteften Geſprächen. Die volllommen 
neue Sphäre, in die jie ihn brachten, bewirkte, 
daß ihm zwei Tage im Fluge vergingen. 
Und es gab genug zu hören und zu jehen. 
Die Straßen waren voll Aufregung, die 
Stadt von preußiſchem Militär entblößt, und 
man ſah der franzöfiihen Cinquartierung mit 
Beſorgniß entgegen, da nicht abzujehen war, 
wann fie ſich entfernen würde, Hatten bie 
Franzofen ſchon während des Bündnifjes mit 
Preußen das Land wie ein feindliches behan: 
delt, jo konnte man jept, wo ein Bruch fo 
gut wie gewiß war, nicht? Gutes erwarten. 
Einige Hoffnung jegte man auf ein ruſſiſches 
Hilfscorps, welches, wie es hieß, herannahe, 
um Berlin zu entſetzen. — Am Abend des 
zweiten Tages zogen die Franzoſen ein. Das 
Einquartieren, Marſchiren, Lärmen und Toben, 
Zanken und Fluchen währte die ganze Nacht. 
Die Wirthshäuſer, Weinſtuben, alle öffent: 
lihen Locale waren gefüllt, Natürlich fanden 
fih Hunderte, die die franzöfiichen Officiere 
zum Scein oder aus Kriecherei willlommen 
bießen, fie feierten und tractirten, um ſich 
von ihnen betrügen, ausplündern und verach—⸗ 
ten zu laſſen. — Tige ging mit grimmigem 
Gefiht dur die Straßen, und empfand im 
Angefiht der fremden Unterdrüder zum er 
jten Male das ganze Unglüd des Vaterlandes, 
zugleih mit der heißeflen Sehnſucht, bie 
Schmach abjhütteln zu helfen. Der dritte 
Tag verging. Da begegnete ihm einer feiner 
neuen Belannten, ein junger Mann, der, im 
Minijterium angeftellt, hundert Beziehungen 
hatte, und oft über die geheimften Dinge 
Auskunft geben konnte. Er jtand in Verbin: 
dung mit allen Gefandtichaftsbüreaur, und 
hatte, als Karl's Freund, es ſich bejonders 
zur Pflicht gemacht, Herrn von Lacroir nad): 
zuforfhen. Diefer junge Mann ergriff 
Titzes Arm in der Dämmerung und rief: 
„Sie fuchte ih eben! Kommen Sie auf die 
Seite! — Es ift auf der franzöfifchen Ge: 
ſandtſchaft befannt,“ flüfterte er in leiſerm 
Zon, „daß der Graf Brunned fi in Sophien- 
thal befindet. Still! — Ich weiß, daß man 
Etwas gegen ihn im Schilde führt — auch 
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der Name feiner Tochter ſoll dabei genannt 
worben jein.” Bauer, ber fi auf dem Marfte verfpätet bat!“ 
„Was?“ unterbrach ihn Tige. „Die Beftien | entgegnete er mit verftelltem Ton auf Deutſch. 
follen es wagen —!” Man brachte ihn vor den Dolmeticher des 
„Um des Himmel3 willen, fchreien Sie | Corps. „Wo gebt der Weg nad Sophien: 
nicht ſo!“ rief der Andere, rafch mit ihm | | thal?* fragte berjelbe. „Da, grade aus!“ 
in eine Seitengaſſe biegend. Etwas Be | entgegnete Titze, indem er "auf den Weg nad 
ftimmtes lann ic Ihnen nicht” jagen, doch Criren zeigte. — „Führ' uns dahin !* befahl 
beißt e3, man wolle eine Abtheilung Keiterei | der Dolmetſcher. 
in jene Gegend jchiden. Dort — werben ‚Der Weg iſt nicht zu verfehlen! Ein als 
fie fiher nad beftimmten Aufträgen handeln, tes” Haus mit einem gl 
jchließlih aber wird man ihnen ald Maro: „Der Menſch wird gezwungen, mitzugeben !* 
deurd durch die Finger jehben! Wenn Sie bie es. „Was werden wir uns in der ped: 
fönnen, fommen Sie ihnen zuvor! Leben Sie | finftern Naht länger auf's Suchen einlafjen !* 
wohl!“ — Er eilte davon. Sofort wurde Tige von zwei Neitern in 
Tipe ftand da, von einem Chaos von | die Mitte genommen, und mußte ſich beque- 
Haß, liebender Beſorgniß und Veftürzung | men, den Zug zu führen. So ſchritt er bin, 
durchfluthet. Er fuhr empor und eilte zu | in furdtbarer Spannung, mit dem Entſchluſſe, 
Clara, um fih auf der Stelle zu verab: | die Feinde in die Irre zu führen, und jollte 
ſchieden. Er mollte ihr die Gefahr vers | jein väterlihes Haus Criren darüber zer: 
heimlichen, aber bei jeiner Unfähigkeit, fich | trümmert werben. Endlich wurde der Um: 
zu verbergen, und noch dazu in der entjeß: | riß des Thurmes fichtbar, und das Com: 
lichen Aufregung des Augenblids, hatte Clara | mandomwort zum Abfigen erſcholl. — Diefen 
ihm jchnell das Geheimniß entriffen. Er | Moment benugte Tige. Mit zwei Sprüngen 
wollte einen Wagen nehmen, ein Pferd, fie | jchlüpfte er in die Finfterniß des Waldes, und 
wiberrieth es. „Ihre Haft,“ fagte fie, „wird | juchte fich einen Weg. Er hörte Stöße am 
auffallen, man wird Sie zurüdhalten! Gehen | Thore feines Haufes, hörte rufende Stimmen, 
Sie zu Fuß aus dem Thore, ich will einen | Flüche und wildes Durcheinander, dann ein 
Wagen auftreiben lafien und Ihnen Ludwig | dumpfes, entferntes Krachen — das Thor 
in demjelben nachjchiden !“ mußte erbrochen fein. Er aber hatte inzwis 
Er flog hinaus, dur die Straßen, aus | jchen den Weg nad Sophienthal gefunden. 
dem Thore, eilte auf der Landſtraße bin, ver: | In rafender Eile, triefend von Schweiß, halb 
folgt, gepeinigt von ben qualvolliten Gedan- | todt vor Erjhöpfung fam er an. Wie ſchon 
fen. „Wenn fie mir jhon voraus wären !* | einmal, jo ftieg er auch heute über den Thor: 
dachte er. Welche Folgerungen, welche Be: | weg. Er ſah ein Fenſter erleuchtet und 
fürdtungen fnüpfte feine leidenjhaftlih aus: | podte an die Thür. Es wurde geöffnet, 
ſchweifende Phantafie an biefe Möglichkeit! | Natalie jtand oben auf der Treppe, — „Er 
„Natalie! Natalie!? fchrie er auf, und er: | ift es ſelbſt!“ rief fie, und eilte ihm entgegen. 
ſchrak vor feiner eigenen Stimme, die laut | Sie jah blaß, verftört, verweint aus. Titze 
durch die Nacht ericholl. Stunden vergingen, | bemerkte es nicht. 
und noch immer jchritt er in wildefter Haft „Hort von bier!* rief er athemlos. „Einen 
auf der Landftraße bin. Und fein Wagen | Wagen! Sie müflen fliehen! Ich führe Sie!“ 
fam ihm nad, er war allein der Tragweite Natalie erſchral vor dem Zuſtande, worin 
feiner eigenen Kraft überlafien. Er fühlte | fie den Jüngling erblidte. „Was ift ge 
den Wind nicht, der ſchneidend kalt ihn ums | jchehen?“ fragte fie. „Haben Cie bie Nach⸗ 
ſauſte, ſeine Stirn glühte, ſein Herz klopfte, richt erhalten?“ 
und plöglih wars, als wollten ihm die] „Nah Griren habe ich fie, auf falſche 
übermäßig angeftrengten Kräfte verjagen. Fährte gewiejen! Bringt den Grafen in einen 
Doch die Liebe belebte ihn aufs Neue, und | Wagen! Natalie, eilen Sie! Vor morgen 
raſtlos ftürmte er feinem Ziele entgegen. | früh werben die Feinde nicht bier fein!“ 
Aber zu feinem Entjegen hörte er plötzlich „Sie können ihm nicht mehr jchaden!” 
da3 Geräuſch eines Neitertrupps vor fih. An | jagte Natalie. „Was bier gejchehen ift, mein 
einem Kreuzwege bielt da3 Corp. Cs war | Freund, wiljen Sie wohl noch nidt. Mein 
volllommen finfter, der Wald verbreitete eine | Vater ift heute früh geſtorben!“ 
nur um fo dichtere Nacht umber. Tipe traute Da hörte man ein lautes Pochen am Hof: 
fih zu, aud im Dunteln bier die Richtung | thor. „Nicht geöffnet !* fchrie Tige. „Sind 
wieberzufinden, und fo hoffte er die Reiter es die franzöfiihen Hunde, fo trag ih Di 
ji umgehen. Da ertönte dicht neben ihm | auf meinen Armen aus. dem Hauje! Komm, 
er franzöfiihe Ruf: „Wer da? halt!“ — | Natalie! Dur den Park!“ 
Tige jammelte feine ganze Faſſung. Es war nicht leicht, eine geordnete Erflä- 
Er verftand die Frage, konnte ſich aber | rung der Sache von Tige zu erlangen. Na: 
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talie begriff feinen Zuftand nicht, und erft 
als ber Verwalter wieder erfchien mit ber 
Nachricht, daß Ludwig mit einem Wagen aus 
ber Stabt gelommen jei, erlangte Titze fo 
viel Macht über feine Zunge, um Natalien 
die Gefahr, in ber auch fie jchmebte, ausein: 
anderzujepen. „Folge mir,* ſchloß er. „Du 
haft hier feine Pflicht mehr zu erfüllen, der 
Todte ift fiher! Ich bringe Did nah Berlin 
zurüd, in Deinem Haufe bewache ih Dich, 
Du wirft dort Nichts zu befürdten haben, 
Hier ftehen mir vereinzelt gegen die Feinde, 
dort finden wir Freunde!“ 

Natalie, unfähig, die Gefahr ihrer Lage 
einzujehen, zauderte, bie Leiche ihres Vaters 
zu verlaffen. Aber Titze lieh ihr feine Wahl, 
und trat durhaus als Gebieter auf, „Lub: 
wig, und Gie, Herr Verwalter, beforgen das 
Nöthige für das Leichenbegängniß des Gra— 
fen! Sollte die franzöſiſche Cinquartierung 
morgen den Meg bierber finden, jo jagt 
ihnen, daß fie in ein Haus des Todes fom- 
men. Nehmt fie auf, und gebt freiwillig, 
was Ihr habt. Schon morgen früh hoffe id 
jelbft zurüdzufehren! Komm, Nataliel* 

Raſch ergriff er ihren Arm, und führte fie 
hinaus in den Wagen. „Zugefahren!“ rief 
er, und zurüd ging es auf dem Wege nad) 
ber Stadt. Er hatte feinen Arm um Nata: 
lien's Leib gefchlagen, und zog den Mantel 
fefter um fie ber. Sie wehrte es nicht, und 
Ihmeigend Iehnten fie aneinander. Da er: 
blidten fie, auf einer Erhebung des Bodens 
angelangt, eine hohe Dampf: und Flammen: 
fäule, die über dem Walde emporftieg. „Was 
ift das?“ fuhr Natalie auf. 

„Das ift Eriren, das Haus meiner Väter, ® 
jagte Tite, „in das der Feind die Brand: 
fadel geworfen bat! Dorthin habe ich die 
Nichtswürbigen, die Euch juchten, jelbit geführt. 
Mag es in Flammen aufgehen, wenn ich 
Dich nur fiher weiß !* 

„Zu viel! Zu viel!“ rief Natalie, außer 
fih vor Yreude und Schmerz. „Geliebtefter, 
beiter der Menſchen! Du bilt ein Mann, bift 
mein Wetter, bit mir von diefer Stunde an 
mein Alles! Nimm mid und mein ganzes 
Leben, nimm es, jept bitte ih Dich darum, 
denn ich liebe Dih ala den Abgott meiner 
Seele!" — In krampfhaftes Schluchzen aus: 
brechend, jchlang fie beide Arme um jeinen 
Hals und lag an feiner Bruft. Tipe, jauch— 
zend vor Entzüden, zog fie an ſich, hielt fie, 


wie ein Kind in feinen Armen, prefte Mund | zugefügt batte. 
an Mund und Wange an Wange, und wenn | 


fein wildes Jünglingsherz fonft mit ftürmi- 


jhen Wünſchen diefem Augenblid entgegen: : 


geſehen, jo war es jest nur die heiligite, 
findlichite und doch dabei glühendite Innig: 
feit, die fein Gemüth überftrömen madıte. 
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Zehntes Capitel. 
(Schluß.) 

Ein Jahr war nach dieſen Vorgängen ver: 
ſtrichen, und die Welt hatte ein verändertes 
Ausfehen erhalten. Herbeiftrömend zu ben 
Fahnen des Königs und des Vaterlandes, 
hatte fich die ganze Jugend zu Freifchaaren, 
Cortps und Armeen gejammelt. Gin Be: 
geifterungsjturm ging durch bie ermachende 
Welt, und Alles hoffte mit lühnem Muth 
auf große Tage. Mütter jegneten ihre Söhne, 
und ließen fie getroft in den Kampf der Frei: 
beit ziehen; Gattinnen, Schweſtern, Bräute, 
beteten unter Thränen um Sieg für die 
theuern Schaaren, und jtärkten fih am 
Glauben an bie gute Sache des Naterlandes. 
Und es wurden furdtbare, blutige, thränen: 
reihe Schlachten gejchlagen, wie in jenen 
Tagen bei Leipzig; aber Sieg! Eieg! tönte 
es millionenitimmig durch Deutſchland. Schon 
war der Feind über den Rhein hinüber ge— 
trieben, und die Armeen der Alliirten betra: 
ten den Boden Frankreichs. Endloje Märſche 
und Strapazen folgten, Gefechte durch lange 
Zage und Nächte, Siege und Niederlagen, 
wie das Gefhid der Waffen es verhängte. 
Aber immer vorwärts drangen bie Heere ber 
verbündeten Fürften und Völler, in das Herz 
von Franfreih, und ſchon meldeten Briefe 
und Zeitungen, baß es ſich nur noch um ben 
legten Kampf, den Kampf um Paris banble. 
Die Augen der Zurüdgebliebenen in ber 
Heimath hingen begierig an biefem Kampfe, 
die Herzen pochten und zitterten zugleid. 
Frauen und Jungfrauen, die fi jonft wenig 
um Geographie befümmert, ftudirten Sands 
farten, verfolgten bie Märfche der Heere, 
und verglichen die Zeitungen und Briefe. — 

63 war im Frühjahr 1814, als Natalie 
und Clara fich für einige Zeit nah Sopbien- 
thal begeben hatten. Arm in Arm fchritten 
die Freundinnen durch die Gänge des noch 
blätterlojen Parts, und fpraden von den 
fernen Geliebten. Natalie gab ihren Erinnes 
rungen ungebinderte bewegte Worte. Sie 
erzählte immer unb immer wieder von jener 
Nacht des Schredend und Glüdes, wo Tige 
jein Ichtes väterliches Befigthum dahin gegeben, 
um fie zu retten. Wie cr am andern Mor: 
gen zurüdgetehrt nah Sophienthal, um bie 
Leiche Desjenigen zu beitatten,, der ihm im 
Leben feindlih gefinnt war, und ihm Unrecht 
Wie er fih mit fühnem 
Muthe an die Spite der Bauern geftellt, 
die Wolf und der Berwalter noch in ber 
Naht verfammelt hatten, um das Schloß zu 
vertheidigen.. Wie er den Anführer der 
Marodeurs, als fie herankamen, durch einen 
Schub zu Boden geitredt, und wie dieje, als 
fie den unverhofften Widerſtand jahen, ſich 
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unverchähteter Sache nad Berlin zurüdziehen ; Criren,* wie er im Lager bie, faum wieder: 
mußten. Und dann dachte jie des Augen- | erfannt haben. So tollfühn, wagbalfig, fo 
blides, da fie ihren jungen Helden aus ihren | voll Beratung gegen jede Gefahr er jonit 
Armen zum Heere entlafien, und wie in | in den Kampf ſtürzte, jo ftill und bewegungs:- 
öffentlichen Blättern, unter den Reihen ber | los ſaß er jest da. Auch über ihn übte die 
Freiheitsfämpfer, wo taujend Namen fich | warme Naht des Südens ihren Zauber, 
ungenannt verloren, ber jeinige jchon zwei: | aber mehr noch die Gedanfen an feine rauhe 
mal mit der größten Auszeichnung erwähnt | Heimath im Norden. Die Heimath, wenn 
worden war. man ſonſt eine bat, bleibt einmal die lichte 
Wenn ih Natalie in jüngft vergangenen | Stelle auf der Erbe, über der die Sonne 
Yahren, wo die Stimme bed Herzens fich ſchöner als irgendwo zu leuchten jcheint, und 
noch nicht verfündigt, einen künftigen Gatten | wäre es das unfceinbarfte und bejcheidenite 
vorgeftellt hatte, dann war es das Bild | Fledchen. Der Sinn mag bezaubert und be 
eines hochgeſtellten Weltmannes gemorden, rauſcht jein von der Pracht einer fremden 
eines? Mannes von den elegantefien Formen, | Weltgegend, das Gemüth lebt und webt an 
von franzöfiiher Bildung, aus den eriten | den verlafienen Stätten. Es ift damit wie 
Reihen der Gejellihaft. Wo waren nun ihre | in der Liebe, Du kennſt Schönere und Glän— 
findifshen und hochfahrenden Mädchenträume | zendere alö die, ber dein Herz gehört, aber 
geblieben! Ein wilder, unbändiger Sinabe hatte | du liebſt bie Cine, und weißt es vielleicht 
diejelben zerrifien, hatte fie in ihrem ganzen | jelbft nicht warum. So ftieg vor der Seele 
Weſen erjchüttert und faſt vernichtet. Aber | des jungen Yägerofficiers der dunkle heimische 
der Knabe war in kurzer Zeit ein Mann ge: | Tannenwald auf, das Haus jeiner Väter, 
worden, er empfand wie ein Jüngling, und | das nun in Schutt und Aſche lag, vor Allem 
wußte zu handeln wie ein Mann. Und fie | aber die edle hohe Geftalt der Geliebten, die 
fagte fih, dab er jenen Schwur, den er | ihm Grüße zuminfte, und ihn auf feinem 
jeinem Vater auf dem Todesbette hatte leiflen | rauhen Kriegswege jegnete. Ein jüher Schauer 
müffen, dennoch, wenn aud in anderm | ging durd jeine Bruft — aber raſch fuhr er 
Sinne, erfüllt babe. Er hatte durch die uns | mit der Hand über die Stirn, ala wollte er 
bedingte Aufrichtigfeit jeines Weſens, durch | die ſchönen Träume abftreifen, die ihn in jeis 
die innerite Reinheit und Tiefe des Gemüthes, | ner Wacjamteit ftörten. 
die durch den Raufch ber Sinnengluth ber: Es war eine wichtige, verhängnißvolle 
vordrang, ihr Herz gefangen genommen, bes | Nacht, jene vom 23. zum 24. März 1814. 
— Der ungezähmte Naturſohn hatte das Hauptquartier der verbündeten Fürſten 
ie verwöhnte, ſormgewandte Weltdame be: | befand ſich in Vitry. Sie waren uneinig 
fehrt. Natalie war fich defien bewußt, jie | und unjchlüffig geworden, ob fie der Ungeduld 
hatte ihre ganze glänzende Vergangenheit aus: | Blücher's, der in Chalons ftand, folgen und 
geftrichen, und lebte nur noch in dem Gedan- ihren Marſch geradeswegs auf Paris wenden 
fen einer glüdlichen Zutunft mit dem Geliebten. | jollten; oder ob es beſſer fei, Napoleon, ber 
Die berbe Kühle des norddeutſchen März: ſich füdlicher, in Vaſſy, concentrirt hatte, 
abends lieb die Freundinnen das Zimmer | nad Lothringen nachzufolgen? — Die feind: 
ſuchen. Sie begannen zu arbeiten und ein= | lichen Heere lagen nur ein paar Tagemärjche 
ander vorzulejen. Und als Natalie ſich von einander, einzelne Corps faum jo weit, 
zur Ruhe begab, blidte fie noch einmal zu | und Borpoften und Patrouillen in Wäldern, 
den Sternen hinauf, und gab ihnen Grüße, | in Meierbhöfen, überall verftedt, bewachten 
Wünſche und Gebete in die ferne. — die Wege und Straßen. Die ganze Gegend 
Und diejelben Sterne leuchteten in derjelben | war von Waffen erfüllt, und drüber breitete 
Naht über einem von der Marne durchitröms ſich die laue, duftige Naht, und fhien nur 
ten Thale Lothringend. Am Wege zwiichen | von Frieden und Ruhe zu willen. 
Vaſſy nad Chalons lag im Walde verftedt Die preußiſchen Jäger kauerten zwiſchen 
ein Streiſcorps preußiſcher Jager. in jun: | dem Gebüſch, rauchend, leiſe ſich unterhaltend, 
ger Officier ſaß, an einen Nußbaum gelehnt, | reichten die Feldflaſche umher, um ſich mun: 
im dunklen Schatten, und blickte bald den | ter zu erhalten, und waren guter Dinge. 
Weg nah Süden entlang, bald hinaus in | Da erhob fich der Officier, trat an den Weg 
die Umrifje der Landihaft, die jchon im | hervor, und legte fein Ohr auf die Erde. 
warmen jüdlihen Frühlingsdufte ſchwamm. | Er hatte fich nicht getäufcht, durch den zu— 
Das friihe Laub der Nußbäume und Kaſta- | weilen lebhafter fich erhebenden Wind war 
nien verftrömte Baljam, und von den Mein | ihm das Geräuſch eines in der Richtung von 
bergen herab wehte dazwiſchen ein Athem der | St. Dizier herbeirollenden Wagens vernehm: 
Mandelblüthen und Frühlingsblumen. ı bar geworden. Auf einen Wint erhob ſich 
Mer ben jungen Officier ſo träumeriſch Hätte | ſchnell fein ganzes Corps, und ftand, vom 
figen ſehen, würde in ihm den „wilden Geſträuch gededt, in den Waffen. Bald wurde 
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das Geräuſch der Räder und Hufe hörbarer, und 
nad) wenigen Minuten rollte ein Heiner leid): 
ter Wagen daher, von zwei rafchen Pferden 
gezogen. Auf ein Commandowort prangen 
die Jäger hervor und fielen den Pferden in 
bie Zügel. Der Wagen, von allen Seiten 
umgeben, mußte halten. „Wober und wohin ?* 
fragte Titze. Der im Wagen fitende Herr 
war jehr beftürzt, faßte fih aber, und jagte 
in artigem Tone, er fei ein Haufmann aus 
Nheimd, und auf einer Gejchäftsreife nad 
Chaumont begriffen. — Streifcorps pflegen 
derartigen Erflärungen zu mißtrauen, zumal 
wenn ſolche Geſchäftsreiſende von der Eeite 
berfommen, wo der Feind fteht, und über: 
die, wenn fie den Befehl haben, jeden bes 
Weges Kommenden genau anzujehn. So er: 
bat fich Lieutenant Crixen einen Blid in des 
Kaufmanns Papiere. Der Letztere bedauerte 
außerordentlich, ſich nicht gehörig legitimiren 
zu können, und mußte ein zwar gebrocdhenes, 
aber doch verftändliches Deutich recht geläufig 
und artig zu handhaben, Diejes Deutſch, 
der Ton der Stimme, kamen dem Officier 
befannt vor. Er erflärte, den Herrn zur 
nächſten Feldwache führen zu müflen. Der 
Kaufmann verficherte lachend feine Ungefähr: 
lichkeit, fchien die Sache leicht zu nehmen, 
und, da man auf feine Liebenswürbdigleit durd): 
aus nicht einging, erklärte er ſich endlich be: 
reit mitzugeben, bat aber, feinen Kutſcher mit 
dem Wägelchen die Reije fortſetzen zu laſſen. 
Tige beobachtete den Herrn genau, er be 
merfte, wie berjelbe unter feinem Mantel leije 
manipulirte, fi näher an den Kutſcher 
drüdte, und demſelben etwas zujufteden ſchien. 
Raſch fuhr Titze mit der Hand zwiſchen beide, 
und befam ein bides ledernes Portefeuille 
zu faſſen. — „Abgefaßt, Musje!“ rief er, „den 
Hafen hätten wir Jäger im Laufe gegriffen !* 
Gr jtedte feine Beute zu Ah, und befahl 
feinen Leuten, den Wagen in Beſchlag zu 
nehmen. „Sie jelbft, mein Herr,* fuhr er fort, 
„werben mir freiwillig folgen, wenn Sie nichts 
Schlimmeres erfahren wollen.” Er hinterließ 
die nöthigen Befehle, fette ſich zu feinem 
Gefangenen in den Wagen, und fuhr, nad): 
dem er jeinen Fang bei der nächſten Feldwache 
gemeldet, mit ihm zum Gommandanten der 
Borpoften. Der Major Karl von Brunned, 
denn dieſen erkennen wir in der Perſon bes 
Commandanten, hatte feinen Standort in 
einem Pachthofe, in der Nähe des Haupt: 
quartierd. Es war gegen Morgen, als Griren 
bort eintraf. — „Was bringft Du da, Ham: 
rad?“ fragte der Major, — Aber das un: 
angenehme Gritaunen des Gefangenen mar 
groß, ald er jett in dem Major einen zwei— 
ten alten Belannten erblidte — benn Tipe 
und ber Marquis hatten einander ſchon auf 
der Feldwache erfannt, Nur ein paar Worte 
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hatte der junge Officier an ihn gerichtet, die 
dem Gefangenen Gewißheit gaben, in welchen 
Händen er fich befinde. 

„Ein für Sie unerwünſchtes Wiederſehen, 
Hear Marquis!” fagte der Major. 

„Der Marquis ift, wie er fagt, ein reifen 
ber Kaufmann geworden !* rapportirte Criren. 
„Dies Pädhen Waare, das er dur feinen 
Kutſcher wollte wegpaſchen lafien, hab ich 
ihm abgenommen, ® 

Der »Major öffnete das Bortefeuille, und 
madte große Augen. „Ein franzöfiicher 
Cabinetscourier !* rief er. „Depeihen des 
franzöfiihen Kaiſers — an jeine Gemahlin ! 
Criren, id gratulire zu dem Fang! Packe 
Deinen Kaufmann wieder auf und fahre fo 
ſchnell als möglidh dem König nad. Er hat 
mit dem Kaiſer Alerander Vitry vor einer 
Viertelftunde verlaffen. Glüd zu, mein 
Junge !* 

Blänzend ftand die Sonne über Wieſen 
und Rebenhügeln, als Titze mit feinem Ge: 
fangenen ſich durch die Heeresfchaaren, Ge: 
Ihüge und Troßwagen burdarbeitete. — Der 
König von Preußen ſaß mit bem Kaifer 
Alerander, umgeben von den Generalen bei: 
ber Fürften, unter einem Baume am Wege. 
Auf dem Feldtiſche lagen Karten, und in dem 
Kriegörathe, der hier noch ein Mal gehalten 
wurde, ſchien man nicht einig werden zu 
fönnen. 

Titze Tieß fih melden, und wurde fofort 
vor jeinen König geführt, um ihm feinen 
Fang zu überreihen. Der König las bie 
Papiere, und indem er fie dem Kaijer reichte, 
rief er: „Das macht uns einer Anficht ! 
Nah Paris !* 

Die Uneinigkeit der Fürften mußte in der 
That durch Senntnifnahme diefer Papiere 
zu Ende fein. Denn neben andern wichtigen 
Depeihen, enthielt das MWortefeuille jenen 
Brief Napoleon’s an feine Gemahlin, worin 
er ihr jchrieb, dab er die Alliürten immer 
weiter nad) Lothringen zu loden beabfichtige, 
um in ihrem Rüden ein andere® Corps, das 
fie von Paris abjchneiden ſolle, aufzuftellen. 
Sofort wurde der Befehl an Blücher nad) 
Chalond gejandt, nah Paris vorzurüden, 
während ber ruffifhe General Winzingerode 
den Auftrag erhielt, fich ſüdlich nad St. Dizier 
ju wenden, um Napoleon in dem Glauben 
zu bejtärten, die ganze Armee der Verbünde: 
ten folge ihm nad Lothringen. — Nachdem 
diefe Befehle berathen und gegeben waren, 
wendete ſich ber König zu Tige, 

„Name ?* fragte er. 

„Lieutenant Griren. “ 

„Griren! Höre dieſen Namen wiederum! 
Derjelbe, der mir bei La Rothiere den Poften 
—— gegen das franzöſiſche Feuer 
ielt?“ 


„Zu dienen, Majeftät.“ 

„Bei Montmirail ſprach man audi von 
einem Griren. Derjelbe?* 

„Zu dienen, Majeftät.* 

„Sind ein braver Dfficir! Haben uns 
heut einen großen Dienſt geleiftet. Will in 
Paris daran erinnert fein. (Er winlte ſei— 
nem Adjutanten, die Sache zu notiren.) Dür: 
fen ſich inzwifchen eine Gnade erbitten.* 

„Majeftät, ich bin zufrieden, meine Pflicht 
gethban zu haben, und habe feinen- andern 
Wunſch, als den Sieg der preußiichen Waffen !* 

„Wenn alle meine DOfficiere jo denten, zie— 
ben wir bald in die franzöfifhe Hauptftadt 
ein, und mit Gottes Hilfe fteht das nicht 
fern. Adieu, Crixen, und auf Wieberfehen 
in Paris !* 

Der König grüßte, und wandte fich zum 
Kaifer Alerander, der mit zufriedenem Lächeln 
der Unterhaltung zugehört hatte. — 

Der Marquis wurde abgeführt. Tige wür: 
digte den Gefangenen in jeiner Verachtung fei: 
nes Blides mehr. Er hatte eine doppelte 
Genugthuung erfahren. Einmal, daß ihm 
der Ruhm geworden, dem Heere der Verbün— 
beten einen jo großen Dienſt geleiftet zu haben, 
dann aber auch, dab das räcende Geſchick 
ihm grabe den Marquis, ber ihm fo viel 
Böjes gethan, in die Hände geführt hatte. — 
Es konnte nit ausbleiben, daß das Geſpräch 
mit dem König in der ganzen Umgebung 
Aufſehen erregte. Und als Tige den Platz 
verließ, wurde er von allen Seiten aufs 
Lebhaftefte begrüßt. Hohe Dfficiere umd 
Kameraden wünjchten ihm Glüd und jchüttel: 
ten ihm die Hände, und er hatte Mühe, ſich 
durch die Schaar der ihm freudig Entgegen: 
lommenden einen Weg zu bahnen. — Aber 
eine Geftalt andrer Art folgte ihm fchon eine 
Meile von Weitem. E3 war Molf, der beim 
Train einen feinen Jahren angemefjenen 
Dienft erhalten hatte. Tite bemerkte ihn. 
„Wolf,* rief er, „fomm nur ber!" — „Acht 
Tage lang habe ich den Junker nicht zu fehen 
befommen!* fagte Wolf, indem er jeines 
Herm Hand jchüttelte. 

„But, daß Du da bift, alte Seele! Haft Du 
was zu frübftüden? Mich hungert barbarijch.* 

„3a, ja, kommt nur!“ Er wollte Crixen 
auf das Feld zum Train führen, wo neben 
der Magenburg Marketenderinnen den vom 
Nachtmarſch erwüdeten Braven die Erquidun: 
gen eines Lagerfrühftüds feilboten. — „Das 
hält mich zu fehr auf,“ rief Tige, „ih muß 
zu meinem Corps zurüd. Hole mir Etwas, 
während ich mir ein Pferd oder ein Fuhrwerk 
verichaffe; bier an der Meinbergämauer mol: 
len wir und wieber treffen.“ — Wolf ftürzte 
zum Train, ergriff einen Korb, riß einer 
Martetenderin die Haffeelanne aus der Hand, 
raubte eine MWurft, nahm eine Flaſche und 
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Glas weg, padte Brod dazu, und ftand mit 
feinem Korbe ſchon an der bezeichneten Stelle, 
als der Lieutenant angeritten kam. 

„Du bift pünktlich 1” rief Tige, indem er 
annahm und zu fich ftedte, was ber Alte 
ihm reichte. 

Wolf hatte feine Freude dran, und fagte: 
„Ah, Junker, was joll mir denn der ganze 
Krieg, wenn ich nicht bei Euch fein kann?“ 

„Ih möchte auch mal wieder eine Stunde 
von zu Haufe mit Dir reden!” entgegnete 
Tige. „Sieh beim nächſten Nachtquartier zu, 
wo wir Jäger liegen, vielleiht findet ſich 
Beit für und, * 

„Da! zu guter Lept!* rief Wolf, indem 
er ihm eine frisch geitopfte Pfeife auf's Pferd 
reichte. 

„Dank Dir, gute alte Haut? Alſo lomm, 
wenn’3 möglich ift!* Er nidte und fprengte 
davon. Wolf ſah ihm nad, und ſchritt mit 
feinem Korbe zum Train zurüd. Der Alte 
war verftimmt über die Trennung von feinem 
Herrn. Nicht ald ob er beim Train, wo er 
ih eine Achtung gebietende Stellung ermwor: 
ben batte, und wo es nit ohne mande 
Gewaltthätigleit gegen Feindes Land abging, 
nit ganz in feinem Elemente gemwejen wäre; 
aber er hatte den Feldzug nur aus Anhäng: 
fichleit an feinen Junker mitgemadt, und 
fonnte fi nicht darein finden, Wochen, Mo: 
nate lang von ihm getrennt zu fein. Indeſſen 
follte ihm eine Stunde des Geſprächs mit ihm 
bald herankommen. 

Einige Tage darauf erlitten die Franzoſen 
bei 2a Elaye eine Niederlage, und die Ber: 
bündeten ſchlugen ihr Hauptquartier in Bondy, 
zwei Stunden vor Paris, auf. Es war 
Naht, die Wachtſeuer brannten in langen 
Reihen. In die Mäntel gehüllt lagen Officiere 
und Soldaten um die wärmenden Flammen, 
und jchliefen ober unterhielten fih. An einem 
derjelben lag Griren, den Kopf auf den Arm 
geſtützt, während Wolf neben ihm kauerte. 
Rings um fie ber fchien Alles zu fchlafen, 
es war ftill, nur ab und zu hörte man das 
Wiehern eines Pferdes aus der Ferne, oder 
den Ruf der Wachen. Sie hatten fi lange 
von der Heimath unterhalten, und jchmwiegen 
eine Weile, 

„Siehft Du, Molf,* begann der junge 
Officier nach einer Baufe, „es ift doch wunder: 
bar anderd mit und geworden! Wenn mein 
Vater nicht geftorben wäre, ich hätte nie fo 
viel erlebt, oder — vielleiht Schlimmeres. 
Mer weiß, ob nicht die Zwietracht zwijchen 
und ausgebrochen wäre, denn baß mir ein 
andres Leben bevorftehen folle, als das feine 
geweien, das muß wohl Gottes Wille ge 
wejen ſein. Damald war ih dumm, roh 
und ſchlecht, jept — weiß ich menigftens, 
daß es jo nicht fortgehen durfte. * 
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Wolf hatte fih in ſoweit der Anihauungs- 
weife feines Herrn genähert, al3 er wenig« 
ſtens nicht mehr nur den Sohn des „Geitren: 
gen“ in ihm fab, jondern eine Perjönlichkeit, 
die ihm Reſpect einflößte. Abgeſehen von 
feiner Liebe zu ihm, die in ber legten Zeit 
nur noch gewachſen war, jo daß er bereit: 
willig in den Tod für ihn gegangen wäre, 
In die Verbindung zwischen ihm und Natalien 
hatte er fih zu finden gewußt. Die alten 
Feinde waren tobt. Sein neuer Herr wollte 
nicht3 mehr von der Feindſchaft wiſſen, und 
jo gewöhnte er fi an den Gedanlen, Natalien 
als feine fünftige Herrin anzufehen. Er ſchwieg 
zu den Worten Tige'3 und ſtarrte in's Feuer. 

„Und ihr allein verbanfe ich, was ich 

bin!” fuhr der Andere fort. „Sie jteht fo 
bob, fo groß über mir, dab ich fie nicht 
verdiene und nie verdienen werdel!“ — Gr 
dien die Nähe feines alten Dieners völlig 
zu vergeflen, und gab feinen Gebanten unbe: 
einträchtigt Worte. „Und was habe ich, das 
ihr an mir gefallen fann? Sie hat jo Viel 
gelernt — ic weiß Nihts! Was fie denkt, 
it immer das Richtige — und das Beſte, 
wa3 ich denten kann, ift doch fie allein! Sie 
ift ruhig, gelaffen, vom ebelften Tact, hat 
Selbftbeherrihung und Geiftesgegenwart — 
ih bin im Kriege nicht zahmer geworden, 
und wenn id nad Haufe fomme, werde ich 
ihr dann nicht noch vermilderter jcheinen? 
Nichts bringe ich ihr mit, ald den wilden 
Criren, wie fie mic) nennen. Ab, ganz 
Paris möchte ich ausräumen, um ihr alle 
Schätze zu jchenten! Aber nein! Sie fchreibt 
ja, fie will nur mich wieder haben, nur mid 
und meine Liebe!” 
„Wenn wir nur erft Hochzeit gehabt hät: 
ten!* brummte Wolf dazwilchen. — Der 
Officer nidte, und jah in Gedanten verloren 
in die Flammen. — „Der Junker follte nicht 
immer jo in’s tollife Feuer des Gefechtes 
ftürzen, wie fie jagen,“ meinte Wolf. — 
Tipe zudte die Achſeln. — „Damit er nicht 
wieder im Lazareth liegen muß, wie bazumal, 
nad der Gejchichte in Rheims!* fuhr Wolf 
fort. „Die Narbe da auf ber Stirn —” 

„Ah, ſei doch nicht thöricht!* unterbrad 
ihn Tige. 

„Ich meine nur, wenn der Junker 
überall jo wild in's Zeug gebt, könnt' es 
mal was Schlimmeres abjegen. Es liegt 
ſchon mander auf dem Feld, um den fie zu 
Haufe weinen. Und damit wär ber Gnädig— 
jten auch nicht gedient.“ 

„sch weiß, Du meinft es gut, Wolf, aber 
ih kann nicht anders! Wenn e8 in ben 
Feind geht, wer will mir da rathen, mich zu 
Ihonen? Rebe nicht darüber, wir ftehen vor 
Paris, und dann find wir vielleiht am Ziele. 
Geht's bald heim — ja, Alter, dann wollen 
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wir ein Jubellied anftimmen ; dauert’3 mit 
dem Krieg no länger, nun jo bat das Bas 
terland und eben nöthig. Und fol id gar 
nicht wieder heim —“ 

„Nun dann,“ fuhr Wolf auf, „fieht man 
auch mich zu Haufe nicht wieder!“ 

‚Doh, Wolf, doh! Dann reijeft Du 
nad Berlin, und jagft ihr, daß ich ihr bis 
zum legten Athemzuge treu gewejen bin, und 
fie wird oft, täglih mit Dir von mir fpre: 
hen! — Ad was!“ unterbradh er fich piötz⸗ 
ih. „Was haft Du mid in eine jo weis 
nerlihe Stimmung zu bringen! Es ſteht ja 
Alles gut, und wir werden beimfehren, und 
Ale glüdlih fein!" — 

In diefem Augenblide hörte man mehrere 
Schüfje von der Vorpoftenlinie ber rajch hin— 
tereinander. Der Lieutenant fuhr auf und 
erhob fih. Gleih darauf ertönten Signale 
und Trommeln, der rechte Flügel des Lagers 
wurde alarmirt. Die Schläfer an den Wacht— 
feuern jprangen auf, man war gemwärtig, von 
einem Weberfall des Feindes zu hören. Zehn 
Minuten lang mwährte die ungebuldige Span: 
nung. Da wurde es ruhiger. Gin Adju— 
tant ritt durch das Lager. „Blinder Lärm!“ 
rief er vom Pferde herab. „Ein franzöfifcher 
Gefangener hat entjpringen wollen, und ijt 
von den Borpoften niedergejchoffen worden, 
Ah — Crixen, find Sie da? Wiſſen Sie, 
wer der Grichoffene ift? Der Courier, ben 
Sie neulich eingebracht haben!” Er jprengte 
davon. — Es wurde wieder ruhig im Lager. 
Die, Ermüdeten büllten fih in die Mäntel, 
aber der Schlaf wollte nach der Unterbredhung 
fih nicht mehr einftellen. Rauchend und 
ſchwatzend fahen die Gruppen um das Feuer. 
„Ufo der iſt in Sicherheit!" jagte Wolf. 
„Sprich nidt mehr von ihm,“ entgegnete 
Tige, „fein Geſchick ift erfüllt!“ — Die 
Nachtluft wehte jharf, und Titze fonnte fi 
feinen Kamraben nicht entziehen, die ihn zu 
einer Bowle riefen. Er jchüttelte feinem al: 
ten Diener die Hand und entließ ihn. — 

Einige Tage darauf, am 31. März, nad: 
dem noch heiß und blutig geftritten worden, 
zogen die Verbündeten in das eroberte Paris 
ein, und die Siegesbotihaft raufchte jubeltö- 
nig nad Deutjchland hinüber. Die rächende 
Nemeſis hatte das Neich des gewaltigen Cr: 
oberers zertrümmert, und ihm ſelbſt aus dem: 
jelben verbannt. 

Bon Paris aus ſchrieb Tige feiner Braut, 
daß er Hauptmann geworden, daß das eijerne 
Kreuz feine Bruft [hmüde, und ihn die Aus: 
ficht bejelige; nun bald in ihre Arme zurüd: 
zufebren. 

Und jo geihab es. Der ſchönſte Früh— 
ling jah das Vaterland wieder frei: Berlin 
mar feitlih geihmüdt, es erwartete feine 
Heldenjöhne. Natalie und Clara ftanden an 
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einem Fenſter, als die Schaaren mit rau: 
ihender Mufit unter dem Jubelgeſchrei ber 
Menge einzogen, und lahten und weinten 
zugleich in überjtrömender Freude. Die Er: 
jtere wehte mit dem Tuche, und rief dem 
Geliebten ein jauchzendes MWilllommen ent: 
gegen, während Clara ihr Kind in die Höhe 
bob, um es ihrem vorüberreitenden Gatten 
zu zeigen. 

Das Glück des Wiederſehens ſchien ohne 
Grenzen. — Kurze Zeit darauf führte Titze 
Natalien zum Altare. Sie zogen ſich auf 
einige Wochen nach Sophienthal zurück. Na— 
talie war die glücklichſte Frau, ſie ſah ihren 
Geliebten ſo blühend, ſo ſchön, ſo männlich 
feſt, und Titze, in ausgelaſſener Stunde im: 
mer nod wild und unbändig wie ein Knabe, 
war fih doch jeines hoben, reinen Glüdes 
voltommen bewußt, und hatte im ftrengen 
Dienft der Waffen gelernt, feine Kraft und 
feinen Willen möglichſt zu beichränfen. Aber 
das Glüd der Vereinten jollte vorerft noch 
eine Trennung erleiden. Die Rückehr Na: 
poleon’3 rief die Armee nod einmal in’s 
Feld. Tige gehörte zu jenen Glüdlichen, 
deren Tapferleit rajche Lorbeeren eintrug. 
Mußte er ſich jonft Gewalt anthun, um ſich 
der Disciplin anzubequemen, jo gab es im 
Kampfe keine Schrante für ihn. Hier tobte 
jih der ganze Ungeſtüm feines Wejens aus, 
und mit wahrer Tollkühnheit ftürzte er fich 
_ in bie feindlihen Reihen. Auf dem Schladt: 
felde von Belle: Alliance that er fich glänzenb 
bervor, und jo kehrte er mit den Majors- 
epaulette auf jeinen jugendlidhen Schultern 
in die Arme feiner Gattin zurüd. — Der 
Friede war volllommen hergeftellt, in das 
bürgerliche Leben fehrte nad langen Jahren 
Ruhe und Ordnung, und die Hoffnung des 
Blühens und Wacjens aller Werte des in- 
nern und äußern Verkehrs. 

Auch der Soldat freute fi in der erjten 
Zeit des ruhigen, wieber geordneten Lebens, 
dennod aber wollte der that: und ereigniß— 
lofe Dienſt Manchem, der fih an bunte, 
wenn auch mübjelige Abwecjelung gewöhnt 
hatte, nicht recht munden. — Tige war nad) 
einer Provinzialftadt verjegt worden. Ein 
Jahr verging, da begann Natalie eine Stim: 
mung an ihm wahrzunehmen, die fie beun: 
rubigte. Er fam oft mit ummölfter Stirn 
nah Haufe, war ſchweigſam und oft heftig 
und aufbraufend. Gegen fie jelbit zwar 
jeigte er nur Liebe und Güte, doch merfte 
die junge Frau wohl, daß Etwas auf dem 
Gemüthe ihres Gatten laſtete. 

„Ich muß einmal meinen Titze an jeine 
alte Offenheit mahnen!“ jagte fie zu fi 
felbft. Und noch an demjelben Abende, als 
fie ihr Kind eingefungen hatte, jegte fie fich 
zu ihm und begann: 
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Titze babe ich zur Ruhe gebracht, jekt fomm 
Du einmal ber, mein großer! Mit Dir iſt's 
nicht richtig, Du haft Etwas auf dem Her: 
zen, was Di quält. Verbergen kannft Du 
e3 doch nicht, aljo rede getroft!“ 

„Na, Gott jei Dank, daß Du felber da— 
von anfängft!* rief Tige. „Ja, Du haft 
Recht, Natalie, ich ärgere mich täglich zum 
toll werden! Ich fange an zu glauben, daß 
mir meine ältern Kameraden mein jchnelles 
Avancement beneiden. Gie meinen, ih ſei 
zu jung zum Major — das ſeh' ich recht 
gut, u? am Ende — bin ich's auch wohl.“ 

„D ih babe einen eben fo braven als 
klugen —8 ſagte Natalie, indem ſie 
ihren Arm um feinen Hals legte. „Ja, 
Schahtz, Deine Frau denkt auch, daß Du zu 
einem alten Major mit Deinen fünfundzwan: 
zig Jahren zu jung bift!“ 

„IH kann's doch aber nicht ändern!“ rief 
Tiße. „Und dann — es iſt doch Vieles ans 
ber gefommen , al3 ih dachte. Frei haben 
wir das Vaterland gemadit, aber was dem 
Lande und Volle veriprochen worden iſt — 
ja, da haperts, Nichts ift erfüllt worden, 
Ich kann nicht fchmeigen, muß reben, wie 
e3 mir um's Herz ift, aber da heißt es, das 
ginge uns Soldaten Nicht3 an, das ſeien dema— 
gogiſche Umtriebe! Und Nichts ald Zant gibt es, 
und Verläfterungen, und jedes Mort wird 
Einem ſchwer angerehnet. Es ift um bes 
Teufels zu werden! Das greifen die alten 
Schnurrbärte auf, die fi gegen mid) zurück— 
gejebt glauben, und ich weiß, daß fie hinter 
meinem Rüden gegen mid geihäftig find. 
Und hernach, ich halte diefe Art zu leben 
nit aus! Alle Tage dieſelben Beſchäfti— 
gungen mit Gchreibereien, Exerciren und 
Commandiren, wobei gar Nichts heraus: 
fommt. Ich möchte was zu thun haben, was 
fördert, was man wadjen fiehbt, wo man 
einen Erfolg erwarten fann. Mein jegiges 
Leben ift mir wie ein Müßiggang. Das 
Donnerwetter über die Bladerei!* — Mit 
Heftigkeit ſprang er auf und ſchritt durch 
das Zimmer. 

„Alſo fo fteht die Sache!“ ſagte Natalie 
rubig lächelnd. „Nun, dem Manne fann 
geholfen werden! Tobe nit jo, Menic, 
dad ganze Zimmer zittert unter Deinen 
Tritten!“ 

„Ach was! Ich habe Grund, aufgebracht 
zu ein !® fuhr er auf. 

„Brer! Der wilde Tige!? — Natalie war 
ohne jentimentale Empfindlichkeit, und kannte 
ihren Mann zu gut, als daß fie fih von 
einem gelegentlichen Aufbraufen hätte verlegt 
fühlen follen. „Nun, jo wüthe Did aus, * 
fuhr fie fort, ‚und wenn Du zu Ende biit, 
jo jege Dich wieder her, und dann will ich 
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„Lab die Poſſen! Wenn Du mas Ber: 
nünftiges weißt, jo ſag's, aber zu Thorbheiten 
bin ih nicht aufgelegt!“ 

Natalie ftand auf, legte ihren Arm in ben 
feinigen, und fuchte bei feinem mächtigen 
Ausfchreiten gleihen Schritt mit ihm zu hal: 
ten. Plötzlich hielt fie ihn feft und comman- 
dirte: „Ganzes Regiment, halt!” 

Er jah fie an und late. „Du bift doch 
wahrhaftig ein Tollkopf!“ ſagte er. 

„Dafür bin ich des Tige von Criren Frau 
und fann was wagen! Bift Du jept gut?“ 

„Sa, Dir immer!* Er brüdte fie an fid 
und füßte fi. „ber ſage, hab' ich nicht 
Necht, mich unbehaglich zu fühlen?“ 

„Mit mir?* 

„Ach, geb doch!“ — Er ſchien zum Eher: 
zen nicht aufgelegt, und feine Brauen zogen 
ih ſchon wieder zufammen. Plößzlich aber 
legte er beruhigt ben Arm um fie, und jagte: 
„Ih mag Unreht haben! Wenn man zu 
Haufe jo im Himmel ift, und fo ein ſchönes, 
neliebtes Meib hat, dann follte man draußen 
fein Theil Ungemah ſchon hinnehmen. Das 
wollteft Du fagen, nicht wahr?‘ — Er fette 
fi nieder. Natalie ſchob das Haar von ber 
Narbe auf feiner Stirn, und küßte fie. 

„Nein, jagen wollt’ ich's nicht, aber hören ! 
Und jept lab mich reden. Ich glaube, daß 
Du mit all Deiner dienftlihen Unbehaglich— 
feit im Rechte bift, und denke, daß Du ala 
Soldat genug gethan haft. Du wirft in ger 
wiffem Sinne immer der wilde Tipe bleiben, 
und ich mag Dich nicht anders, aber ich jehe 
voraus, dab Dir die ruhige Subordination 
im Frieden nicht gelingen wird, daß Du fo: 
gar mander Gefahr dabei ausgelegt fein 
wirft. Du willſt felbftthätig handeln, willſt 
ſchaffen und Grfolge fehen. Das Alles fteht 
Dir frei, wenn Du Deinen Abſchied nimmit. 
Glaube mir, fobald Du ihn verlangft, wird 
man ihn Dir geben. Wir ziehen ganz nad 
Sophienthal, das uns fo lieb ift. Dort geht 
Dir unfer tüchtiger Verwalter zur Hand, und 
Du wirft Landwirt. Da bift Du Dein eig: 
ner Herr, kannſt leben wie Tu willft, und 
etwas vor Dich bringen, kurz, Du wirft Dich 
in jeder Hinficht glüdlicher fühlen.” 

Tige fah nachdenklich vor ſich hin. „Meinft 
Du?* jagte er. 

‚Ih will Dir nur geftehen,” fuhr fie fort, 
„daß Clara mir fehreibt, Karl habe die Ab: 
ſicht, fi in der Nähe von Sopbienthal an: 
zufaufen. Nun, der hat fich gleich nah Be: 
endigung des Krieges ja aud aus dem Dienjt 
zurüdgezogen !” 

„Aber Du, Natalie, würdeſt Du gern ganz 
auf das Land gehen?“ 

„In eine Bauernbütte, wenn Du damit 
zufrieden wärſt!“ 

Tige jprang auf und umarmte feine Gat— 
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tin. „Du haft Recht!“ rief er. Ich ver: 
danke Dir fo viel, daß ich nicht weiß, wo 
ih anfangen und wo ich enden foll, Dir zu 
danten! Ih kann nur fortfahren, Dich zu 
lieben, wie feit jenem Augenblid, da ich ra: 
ſend zuerft vor Dich trat. Du verbrehit mir 
den Kopf und fepeft ihm mir wieber zurecht, 
und wenn er einmal zu heiß wirb, fo weißt 
Du immer, daß mein Herz doch noch heißer 
ift in Liebe für meine Natalie !* 


Eine deutfche Fürſtin 
am Hofe Ludwig's XIV. 
Bon 


Max Bing. 





Ein tragiiches Gefdid verfolgte bis in die 
neuefte Zeit mehr oder minder die beutjchen 
Fürftentöchter, welche auf dem Throne Franl: 
reichs ſaßen oder bemjelben nahe ſtanden. 
Die letzte diefer unglüdlichen frauen war die 
jüngft verftorbene Herzogin von Orleans, 
die, nahdem fie einen hochbegabten Gatten 
vorzeitig begraben und eine Krone verloren, 
in fremder Erde an gebrochenem Herzen ftarb. 
Lange vor ihr lebte eine andere Herzogin 
von Orleans, wie fie eine deutſche Prinzeffin, 
wie fie treu,wahr und rein mitten in der all 
gemeinen Fäulniß und Sittenlofigkeit unter 
Ludwig dem PVierzehnten und feinen Nach— 
folgern. — Diefe ausgezeichnete Frau, befannt 
durch ihren originellen Briefwechjel mit ihren 
deutjchen Anverwandten, war bie Enlelin bes 
unglüdlihen Böhmenkönigs Fried rich's von 
der Pfalz und der ſchönen, ſtolzen Eli— 
ſabeth von England, in deren Adern 
das verhängnißvolle Blut der Stuarts floß. Erſt 
nad ſchweren Kämpfen glüdte es ihrem Vater, 
dem trefflihen Karl Lud wig, fein von dem 
Kaifer eingezogenes Erbe, die jchöne Pfalz, 
wieder in Befig zu nehmen. Er jelbjt war 
einer der bedeutendften Regenten feiner Zeit, 
weiſe und tolerant, einfah und jparfam; auf 
das Wohl feines Volles und Landes ftets 
bedacht, verband er mit diejen Tugenden den 
frohen Tebensluftigen Sinn des pfälzer 
Stammes. Seine Ehe mit der hejliichen 
Prinzeffin Charlotte, die ihm einen Sohn 
und dieje Tochter geboren hatte, war nicht 
glücklich. Von einer romantiihen Liebe zu 
dem Hoffräulein Louiſe von Degenfeld 
erfaßt, löfte er feine erfte Verbindung, um 
fih die Geliebte feined Herzens zur linken 
Hand antrauen zu lajlen, die jpäter zur 
Raugräfin erhoben, ihn mit dreizehn Kindern 
noch beichenkte. Dieſen häuslichen Wirren 





wurde Eliſabeth Charlotte frühzeitig dadurch 
entrifjen, daß fie als einjähriges Kind an den 
bannöverijhen Hof geihidt wurde, wo ihre 
Tante, die geiftreihe Sophie, die Freundin 
des berühmten Leibnitz, Mutteritelle an 
ihr vertrat. Ihre Erziehung leitete dafelbft 
das Fräulein von Offeln, weldes jpäter 
den Geheimrathb von Harling heiratete, 
ber fie bis zu ihrem Ende ein dankbares An- 
gedenten bewahrte und mit der fie in einem 
ununterbrochenen Briefwechjel ftand, — Sie 
jelbft erzählt in dieſen Briefen von ihrer 
Kinderzeit: „m meiner Jugend bin ich jehr 
Iuftig gewejen, bavon ift mir der Name 
„NRaujhemplatter Knechtchen“ über: 
tommen.” — In ihrem neunten Jahre fam 
Elijabeth Charlotte wieder an den elterlichen 
Hof und nah ihrem geliebten Heidelberg 
zurüd. Hier fand fie an ihrer Stiefmutter 
ein Mufter jeder weiblihen Tugend. Am 
meilten fühlte fie fich jedoch zu dem tüchtigen, 
lebensfrohen Vater bingezogen, deſſen männ: 
lichen Geijt fie geerbt zu haben ſchien. „Ich 
bin,“ jchreibt fie, „mein Lebtag lieber mit Degen 
und Flinten umgegangen ald mit Puppen; 
wäre gar zu gern ein Junge gemwejen, und 
das hätte mir jchier das Leben gefojtet, denn 
ich hatte erzählen hören, daß Maria Germain 
vom Springen "zum Mannsmenſchen gemwor: 
den, das hat mich jo erjchredlich fpringen 
machen, daß es ein Mirafel ift, daß ich nicht 
bundertmal den Hals gebrochen habe.“ — 
Am Heidelberger Hofe berrihte damals ein 
zwanglojer, bürgerlicher Geift; jede ſteife 
Etifette war verbannt, der Kurfürft jelbft 
gefiel fich in der heitern Umgebung geiftreicher 
Männer aus allen Ständen und liebte ein 
Geſpräch mit jcherzender Jovialität gewürzt. 
Das echte, luſtige pfälzer Blut verleugnete 
ſich nicht in ihm. An der Seite dieſes Vaters 
wuchs die Tochter, melde fein Liebling war, 
friſch und. luſtig auf; fie ſchwärmte in ber 
herrlichen Umgegend von Heidelberg zu Roß 
und Fuß umber, jpielte mit den Nachbar: 
findern, jchmauste mit ihnen Beeren und 
Kirihen, die fie jelbft vom Baum brad), 
jpielte in Komödien mit und entwidelte jo 
ihre urjpünglihe Natur, von feiner Schrante 
gehemmt. Mitten in dem Lurus und ber 
Pracht des Berjailler Hofes neben Ludwig 
dem Vierzehnten, dem prächtigiten aller Könige, 
dachte fie jpäter mit Wehmuth an die ein: 
fahen Freuden ihrer Kinderzeit. — Deshalb 
lehnte fie auch, zur Jungfrau berangewadjen, 
bie Bewerbungen verjchiedener Fürſten ab; 
am liebjten wäre fie immer bei ihrem Vater 


und in dem jchönen Heidelberg geblieben. — 


Die Politik verfügte jedoch über ihr Geſchick. 
Ludwig ber Vierzehnte, der feine gie: 
rigen Hände über den Rhein nad Deutſchland 
ausjtredte, warb um fie für feinen unbebeu: 
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tenden Bruder, den Herzog von Orle— 
ans. Ihr Bater ließ fi) von den jchein- 
baren Bortheilen blenden, die ihm eine der: 
artige Verbindung mit dem mächtigen Frank— 
reih verſprach. Das Herz feiner Tochter 
wurde nicht befragt; fie geborcdhte, denn von 
Jugend auf hatte fie mit den guten Sitten 
der alten Zeit aud den damals nod herr: 
ihenden kindlichen Gehorſam eingejogen. 
Nichts defto weniger klagte fie mit ſchmerzlicher 
Refignation: „So bin id denn das politijche 
Lamm, das für den Staat und das Land 
joll geopfert werben, Gott gebe, daß es wohl 
anjchlage!* In ihren Briefen jeufzt fie jpäter: 
„Hätte mich mein Herr Vater jo geliebt als 
ih ihn, hätte er mich nicht in ein jo ge— 
fährliches Land gejhidt, wie diefes, und 
wohin ich wider Willen, aus purem Gehorjam, 
egangen bin.“ — Es blieb ihr freilich feine 

ahl, und jo wurde fie die Gemahlin bes 
franzöfifchen Prinzen. Im Jahre 1671 
ging fie nad Frankreih, von ihrem Vater 
bis Straßburg begleitet, wo fie von ihm 
einen erjchütternden Abſchied nahm. Noch 
in ihrem jpäten Alter gedachte fie nur mit 
Thränen der Trennungsjtunde von Allem, 
was ihr lieb und theuer war. Kaum hatte 
fie die Grenze überjchritten, jo mußte fie, laut 
der vorher getroffenen Webereintunft ihre 
Religion abjhmwören, für die ihre Vorfahren 
ftandhaft gelämpft und gelitten. „Man hat 
mich, * jchreibt fie über dieſe Convertirung, „wie 
ih in Frankreich kommen bin, mit drei Bis 
ihöfen Conferenzen über die Religion halten 
lafien. Sie glaubten alle Drei different, 
aber ich habe aus allen breien eine Quint- 
effenz gezogen, woraus ich meine Religion 
formirt. — Ih made alle äußern Gebräude 
mit, gehe auch mwöchentlih mit dem Könige 
in die Mefje, aber bete auch eben jo oft aus 
lutheriſchen Erbauungsbüdern.* Un einer 
andern Stelle ift fie perjuadirt: „daß alle 
Religionen ſich mit einander vergleichen könn- 
ten, wenn das Intereſſe der Pfaffen nicht im 
Spiele wäre; ihr Intereſſe und Ambition 
geht über Alles.” — Für einen ſolch freien 
Geiſt konnte es feine religiöfe Schranke geben; 
fie fteht hoch über den Borurtheilen ihrer Zeit, 
obgleih e8 ihr an wahrer Frömmigkeit nicht 
fehlte. Aberglauben und Fanatismus waren 
ihr verhaßt; im diefem Sinne äußert fie bei 
dem Tode des berühmten Leibnitz, der ohne 
geiftlihen Beiftand geftorben war: „Wenn 
die Leute gelebt haben, wie diefer Mann, 
fann ih nicht glauben, daß er vonnöthen 
gehabt hat, Priefter bei fich zu haben. Denn 
fie fonnten ihn nichts lehren, er mußte mehr 
als fie. Gewohnheit ift feine Got: 
tesfurht und das Abendmahl als 
Gewohnheit betradtet, hat keinen 
moralijhen Werth, wenn das Herz 
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von edlen Geſinnungen leer iſt. 
Ich zweifle alſo gar nicht an deß 
Herrn Leibnig Seeligkeit.“ — Sie 
fam an den Hof Ludwig's des Vierzehnten, deſſen 
ganze Regierung nur eine große gleißende 
Lüge war. Der äußere Schein mußte ben 
Mangel an innerem Gehalt erjepen. Der 
Adel des Landes hatte für eiteln Flitterglanz 
feine Unabhängigfeit verfauft. Die guten 
alten Eitten waren bis auf die franzöfijche 
Tapferkeit verſchwunden, melde jedoch nur 
noch im Dienſte der gemeinften Eroberungs: 
ſucht ftand. An die Stelle wahrer Frömmig- 
feit war nad und nad) die religiöje Heuchelei 
getreten. Liederlichkeit und Sittenlofigfeit 
wurden befördert, wenn fie nur den berge: 
braten Anitand und die Form zu wahren 
mußten. Dieje Lüge eritredte fih auf alle 
Verhältniffe, auf die Familie, welche durch 
das Beifpiel des Königs und feiner Maitrefien 
unterhöhlt wurde, auf die Gefellichaft, die 
jedes jittlihen Haltes entbehrte, auf die Lite 
ratur, die fih zur Schmeidhlerin des Hofes 
erniebrigte, felbft auf die lebloje Natur, welche 
fi) dazu hergeben mußte, den Saunen eines 
verwöhnten Tyrannen zu huldigen. — Nur 
einem jo fejten und in ſich abgejchlofienen 
Charakter wie Eliſabeth Charlotte tonnte es 
gelingen, an einem ſolchen Hofe und in biefer 
Umgebung feine Selbjtändigfeit zu behaup— 
ten und der Wahrheit treu zu bleiben. Ihr 
Gatte, der Herzog von Orleans, war eine 
kleinliche, mweibijche Natur, ohne jene Größe, 
die Ludwig dem Bierzehnten bei allen feinen 
Schwähen und Fehlern nicht abzujprechen 
it. Nah ihrer eigenen Schilderung jah 
Monfieur nicht ignobel aus, aber er war jehr 
Hein, hatte pechſchwarze Haare, Augen: 
brauen und Augenwimpern, große braune 
Augen, ein gar lang und ziemlich ſchmal 
Gefiht, eine große Naſe, einen gar zu Heinen 
Mund und häpliche Zähne, hatte mehr weib- 
lihe ald Mannsmanieren an fi, liebte 
weder Pferde nod) Jagen, nichts als Spielen, 
Gercle halten, wohl efjen, tanzen und ge: 
pugt fein, mit einem Worte, Alles mas 
die Damen lieb haben. — Ungeachtet ihrer 
Ueberlegenheit näherte fie ji ihm mit ber 
bingebendften Zärtlichkeit, ganz erfüllt von 
dem hohen Begriff ihrer ehelichen Pflichten, 
den fie aus ber beutihen Heimath mit: 
bradte; aber der franzöfiihe Schwädling 
mußte eine jolhe innige Liebe wenig ober 
gar nicht zu würdigen. „Monfieur ſeeliger,“ 
jchreibt fie über diefen Punkt, „war jo im: 
portunirt, daß id ihn lieb hatte und 
gern bei ihm fein wollte, daß er mih um 
Gotteswillen bat, ihn weniger zu lieben, 
daß es ihm gar zu importun wäre, 
Ich hatte ihn lieb, ob er mid viel hat 
leiden lafien, aber in den legten brei Jahren 


war alles geändert, ich hatte ihn gewonnen, 
jelber mit ihm über feine Schwadheiten zu 
laden und alles ohne Zorn und Berirung 
zu drehn, Gr hat nicht mehr gelitten, daß 
man mich bei ihm verläumdet und angetragen 
bat, hatte ein recht Vertrauen zu mir, nahm 
allezeit meine Partei, die Favoriten burften 
mich nicht mehr plagen, denn er hatte becla: 
rirt, daß er nichts mehr leiden wollte. 
Uber vorher habe ich erjchredlih gelitten ; 
ih war recht im train glücklich zu fein, wie 
mir unfer Gott den armen Mann genommen 
hat. Ach babe breikig Jahre gearbeitet, um 
den Herrn zu gewinnen, da ich meinen Zwed 
erlanget, ftarb er." — Sie blieb ihm treu 
an einem Hofe, wo bie Untreue faft zum 
Lobe gereichte und als ein Beweis vornehmer 
Gefinnung galt. Wie fie aber in der allge 
meinen Verworfenheit die treufte Gattin, jo 
war fie auch die befte und liebevollfie Mutter, 
obgleih die Kinder ihr mehr Schmerz als 
Freude bereiteten. Ihr Erſtgeborener, der 
als ein „friiher und geſunder Geſell“ zur 
Welt kam, ftarb ein Opfer ärztlicher Unwiſ⸗ 
fenbeit. Ahr zweites Kind war ber Graf 
von Chartre, der nachmalige Regent, berüch— 
tigt durch feine Ausjchweifung bei unverfenn« 
bar großartigen Eigenſchaften des Herzens 
und des Geijtes, wodurd er an bie Abjtam- 
mung von der -tüchtigen deutſchen Mutter 
erinnerte. „Ich wollte”, jchreibt fie nach der 
Geburt diejes Prinzen an ihre geliebte Har- 
ling in Hannover, „daß ich Euch jegigen über: 
lebenden Chartre In einem Brief fönnte 
ihiden, denn alſo wäre ih gewiß, daß Er 
beim Leben bleiben würbe, aber jo ijt mir 
alſo angit, und mwollte gern ein Jahr oder 
vier Elter fein, damit daß ich dies Kind woll 
entwehnt jehn mögte, denn daß verftehen fie 
gar nicht hir zu Land, undt wollen fih aud 
nicht fagen lafjen, undt ſchicken alſo Ein — 
fen Kinder in bie andere Welt.“ 
dritte und legte ihrer Kinder war eine — 
nachmals mit dem Herzog Leopold von 
Lothringen vermählt. — Ohne die Be— 
— der Mutter zu erreichen, war dieſe 

Tochter, welche ebenfalls Eliſabeth Charlotte 
hieß, gut und liebenswürdig; ſie bereitete 
der Mutter noch die meiſte Freude, die nur 
durch öftere langjährige Trennungen getrübt 
wurde. größten Schmerz aber ver⸗ 
urſachte es ihr, daß dieſe Kinder ihr frühzeitig 
entzogen und fremden Händen übergeben 
wurden, ba der Vater ihre gejunde und ver: 
nunftgemäße Grziehung als eine bäurifche 
und für franzöſiſche Prinzen unangemeſſen 
erllärte. — Noch weit unbefriedigter als in 
ihrer Familie mußte fich diefe wahrhaft deutiche 
Frau an dem Verjailler Hofe fühlen, wo ihre 
Ehrlichkeit und Sittlichleit von der herrichen- 
den Intrigue und Lieberlichleit angewidert 
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wurden. „Falſchheit,“ ruft fie mit Recht, — 
ſirt hir vor Verſtand und Aufrichtigkeit vor 
Einfalt. Ich bin hir weder ſchlau noch ver— 
ſtändig, und habe oft ſagen hören: Vous 
@tes trop d’une piece. — Das tolle und 
leichtfertige Leben in Paris wird alle Tage 
ärger und abjcheulicher, jo daß, wann es 
donnert, mir angft wird vor Paris. — Man 
hört von Nichts als tragiihe Aventuren, 
Vergiften, Morden, Stehlen. Die große 
Mode in Paris ijt nun, daß man fich jelber 
umbringt. Eltern ermorden ihre Kinder, 
Kinder ermorben ihre Eltern. Solche ab: 
ſcheuliche Sachen hört man alle Tage. Man 
weiß nicht mehr, was ein ehrliches Leben ift, 
und alles geht durcheinander. Ach thue mein 
Beites, wie einer, der für ſich allein geigt. 
Der Menſch ift weder ein Engel noch ein 
Eihbaum. * Ihre Briefe find voll von 
derartigen Aneldoten, welche fie mit ber ihr 
eigenthümlichen Offenheit und einem bewun— 
berungdwürdigen Humor wiedergibt, fie 
nennt die Dinge bei ihrem rechten Namen 
und ſpricht mit gewohnter Derbheit ohne 
Rückſicht auf Perſonen und Berhältnifje un: 
gejcheut ihre Meinung aus. Abgejehen von 
ihrer Originalität haben daher dieje Briefe 
einen hohen Werth ald Beiträge zur’ Ge: 
ihihte der damaligen Zeit und Sitten. 
Schonungslos dedt fie darin die Fäulniß des 
—— die Liederlichleit ihrer Umgebung auf. 

ie kümmert ſich nicht darum, daß der Mi: 
niſter Louvois ihre Briefe auf ber Poſt 
erbrechen läßt und drüdt nur um fo ent: 
jhiedener ihren Abſcheu vor dem ganzen 
Treiben aus. Sie jchließt fih nur um jo 
inniger und feiter an deutſche Art und Sitte 
an. „Sch habe nie,* ſagte fie von fih, „Tran: 
zöfifhe Manieren gehabt, noh annehmen 
tönnen, denn ich habe es jederzeit für eine 
Ehre — eine Teutſche zu ſein und die 
teutſchen imen zu behalten, welche hier 
ſelten — Dieſe Vorliebe für das 
Vaterland erſtreckte ſich bei ihr ſelbſt auf die 
unbedeutendſten Kleinigkeiten, wie Eſſen und 
Trinken. „Ich frühſtücke ſelten, thue ich es 
aber, ſo nehme ich nur einen Butterram. 
Alles fremde Zeug kann ich weder leiden 
noch vertragen, nehme weder Chololate, 
Kaffee noch Thee; alles diejes ift mir zus 
wider. Ich bin in allem auf dem teutjchen 
Schlag, finde Eſſen und Trinten nichts gut, 
was nicht auf ben alten Schlag ift.“ 
Sie rechnet es ſich förmlih zur Ehre an, 
am Hofe einige deutſche Gerichte eingeführt 
zu haben. — „Niemand ift verwundert, daf 
ih bie Metwürfte (die fie ſich jährlih von 
Braunſchweig in großen Quantitäten lommen 
ließ) gern Eile, ich habe auch hir viel von 
unjerem teutjhen Eſſen ald Sauer: und 
Süßkraut, Krautſalat mit Sped, Braunentohl 





or Willbrett, A: man abi porn gar nicht 
ibt, daß alles” babe ih ä la mode gebradit, 
undt pfannenkuchen mit Büdling dem guten 
König Eſſen gelehrt. Ich habe ein teutjches 
Maul jo auf teutjhe Speifen verledert, daß 
ich fein Einpiges franzöfiihes Ragout leiden 
kann.“ — Sie war in jeder Beziehung ftolz 
darauf, eine Deutjche zu fein, ftolzer als bie 
Männer ihrer Zeit, welche fich zu Affen Zub: 
wigs des Vierzehnten und jeiner Franzoſen 
bergaben. Mit Bitterfeit tadelt fie dieſe 
unglückliche Eigenſchaft ihrer Landsleute, 
„Wenn unfere ehrliche Teutichen folgen woll: 
ten, wa3 man Guts in Frankreich thut, wä— 
ren fie zu loben, aber zu folgen, was ſelbſt 
bir getabelt wird, ift abgeſchinactt.“ — Ihren 
Stiefjhweitern ſchärft fie ein, in ihren Briefen 
an Deutiche ſtets nur deutſch zu jchreiben ; 
fie tadelt deshalb ihre Verwandte, die geift- 
reihe Königin Sophie Charlotte von Preußen, 
weil dieſe in ihren Correjpondenzen die frans 
zöfihe Sprache vorzog. Alles, was ber 
deutjhen Nation zum Nachtheil oder zur 
Schande gereihen kann, betrübt fie auf das 
Tiefite. So ruft fie bei einer derartigen Ge: 
legenheit: „Ich hab’, ald August von Sadjen 
den ſchmählichen altranftädter Frieden ſchloß, 
in meinem 2eben nichts abjcheulicheres gehört 
al3 den Frieden; er muß voll und toll ge 
mejen fein, wie er die Artikeln eingegangen 
it; ich ſchäme mid vor unjerer Nation, 
daß ein teutfcher König jo unehrlich ift.* — 
Ye älter fie wurde, deſto ſtärler wuchs ihre 
Sehnſucht nad der Heimath. „Ich höre als 
recht gern wie es in Deutichland geht, bin 
wie die alten Kutſcher, die nod gern bie 
Peitſche kladen hören, wenn fie nicht mehr 
fahren fönnen. * An Franfreih war es 
ihre größte Freude, „ebrlihen Deutjchen in 
etwas dienen zu können,“ fie vor franzöfl- 
ihen Yallftriden zu bewahren. — Am innig: 
ften hing fie jedoh an dem engern Pater: 
land, an ihrer Pfalz und dem geliebten 
Heidelberg. Unausſprechlich war darum ihr 
Schmerz über die gräulide Verwüſtung, 
welche Ludwig der Vierzehnte auf Anrathen 
jeines Minifterd Louvois über das unglüd: 
lihe Land verhängt hatte. Sie jelbft war 
die unſchuldige Urſache diefer ſchmachvollen 
Vorgänge und mußte ihren Namen zum 
Vorwande leihen, da Frankreich nach dem Tode 
ihres Bruders, mit dem die bisher regierende 
Linie erloſch, einen Theil der Pfalz und eine 
Stimme auf dem beutjchen Reichstag als ihr 
Erbtheil beanjpruchte, obgleih fie vor ihrer 
Verheirathung darauf Verzicht geleiftet hatte. 
Unter ſolch nichtigem VBorgeben ließ Ludwig 
feine Truppen in die Pfalz einrüden und 
jpäter darin gleich einer Räuberbande haujen. 
Unvergeslih werden die Mordbrennereien 
der Franzojen bleiben, welche auf Befehl des 
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Königs, der fi der allerchriftlichfte nannte, 
am Rheine verübt wurden. Unzählige Städte, 
blühende Dörfer und Drtichaften gingen in 
Flammen auf, unerhörte Greuelthaten 
wurden gegen die armen Bewohner begangen, 
das herrliche Heidelberger Schloß durch Pulver 
in eine Ruine verwandelt, welche noch heute 
mit Bewunderung ihrer Schönheit und Ab: 
ſcheu vor dem Zerftörer die Seele des Wan— 
derers erfüllt, Dieje unerhörte Graujamleit, 
noch dazu in ihrem Namen verübt, erfüllten 
das Herz der beutjchen Fürftin mit Trauer 
und Entjegen. Wer bejchreibt ihren Jammer, 
den fie nicht einmal laut äußern durfte! — 
Noch wenige Jahre vor ihrem Tode äußerte 
fie: „Wenn ih Mannheim, Schwegingen und 
Heidelberg ſehen ſollte, glaube ih, daß ich 
e3 nicht würde aushalten können und vor 
Thränen vergehen müßte, denn wie alles Un: 
lüd dort gejchehen, bin ich länger als ſechs 
tonate gewejen, daß jobald ih die Augen 
zugethban, habe ich die Derter in Brand ge: 
ſehen, bin mit Schreden aufgefahren und 
länger als eine Stunde geweint, daß ich ger 
ſchlozt habe.“ — Zu derjelben Zeit, wo ihrer 
Baterlandsliebe ein jo großer Schmerz be: 
reitet wurde, jollte auch ihr religiöjes Gefühl 
durch die Aufhebung des Edictd von Nantes, 
von Ludwig auf Betrieb der bigotten Main: 
tenon über feine proteftantijchen Unterthanen 
verhängt, nicht minder leiden. Sie mußte die 
unmenjhlihen Berfolgungen ihrer frühern 
Glaubensbrüder mit anjehen, jehen wie bieje 
mit Hunden in die Mefje gehept und wegen 
ihrer Feſtigleit in's Elend gejagt wurden, 
Sie konnte zwar nicht helfen, aber fie that, 
was in ihren Kräften ſtand und mandher 
Huguenot hatte ihrer Fürſprache jeine Be: 
freiung von der Galere oder wenigſtens eine 
Erleichterung jeined traurigen Gejhids zu 
verdanten, Ihr feiter und rechtlicher 
Charakter nöthigte felbft dem despotifchen 
Könige die höchſte Achtung ab, während ihre 
drolligen Einfälle, ihr ſtets jchlagfertiger Wit 
und ihre Freimüthigfeit, mit der fie gegen 
alles Verſchrobene, Falſche und gegen bie 
Unnatur am Hofe zu Felde zog, ihn viel: 
leicht ſchon des Contraſtes wegen unterhielten. 
„Wenn der König,“ fchreibt fie einmal, „etwas 
nit gradezu berausjagen wollte, jo wandte 
er ſich jederzeit an mid; denn er mußte 
wohl, da ich niemalen ein Blatt für’! Maul 
nehme und das bivertirte ihn. — Der König 
batte befjere Opinion von meinem Hirnfaften, 
als er a it, wie ich erjt geftern erfahren, 
Denn er hat mid mit aller Gewalt mit mei: 
nem Sohn wollen zur Negentin machen. Gott 
fei Dank! daß ich es nicht gethan, denn ich 
wäre jonjt zum Narren darüber geworben. “ 
— Gie vergalt diefe Freundihaft mit der 
berzlichiten Zuneigung, melde fie Ludwig dem 
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Vierzehnten bis zu feinem Tode und über 
dad Grab hinaus bewahrte. „Den König, * 
befennt fie, „babe ich all mein Leben geliebt, 
that er mir was zuwider, war es oft nur 
Monſieur zu gefallen, denn meine Feinde, 
Monfieurs Favoriten, thaten ihren möglichften 
Fleiß, mich übel bei meinem Herrn undt durch 
ihn bei dem König zu ſetzen, damit ich fie 
nicht verflagen möchte, undt das war ganz 
billig, daß der König feinem Herrn Bruder 
mehr zu gefallen that al3 mir. Als Mon: 
fieur jeelig das Herz aufgegangen war, undt 
e3 ihn gereuet, mich jo übel bei dem Könige 
angetragen zu haben, unbt er e8 dem Könige 
jelber befannte, da hat ſich der König wieder 
zu mir gewandt undt Monfieur gleich geglaubt, 
unangejehen ber böjen Officen von der Zot.“ 
— Mit dem Namen ber „Zot” belegte Eli 
jabeth Charlotte ihre größte Feindin, die 
berüdtigte Maintenon, von ber fie wäh: 
rend ihred ganzen Lebens am Hofe zu Ber: 
jailles Viel zu leiden hatte. Zwei jo ver: 
ſchiedene Naturen konnten fi) fo wenig mit 
einander vertragen, wie bie Wahrheit mit 
der Lüge, die Aufrichtigleit mit der Falſchheit. 
Die Maintenon war die verkörperte Intrigue, 
die Heuchelei in ihrer höchſten Vollendung ; 
fie beherrſchte den alternden König, der fi 
beimlih mit ihr vermählt hatte, Die Wittwe 
des armen, budligen Scarron war durch ihre 
Schlauheit wenn auch nit dem Namen, 
doch der That nad Königin von Frankreich 
und jo gefürdhtet, „daß man eher unjern 
Herrgott erzürnt hätte als fie.“ Ueber 
ihren verderblihen Einfluß äußert fi bie 
Herzogin von Orleans in ihrem Brief: „Un: 
jereg Königs ſel. Maitrefien haben jeine 
Glorie nicht fo verduntelt, al3 feine alte Zot, 
die er geheirathet bat; das hat alles 
Unglüd über Frankreich gebradt.* 

Die Maintenon ließ feine Gelegenheit vor: 
beigehen, den König gegen jeine Schwägerin 
einzunehmen und mit ihr zw entjipeien, jo 
dab er nad) dem Tode ihres Mannes ihr im 
Ernft den Vorſchlag that, fih vom Hofe zu: 
rüdzuziehen und in ein Slofter zu begeben. 
Nur ihre fefte Weigerung brachte ihn davon 
zurüd, fie mit Gewalt zu einem ſolchen 
Schritte zu zwingen. Die Nänfe der Main: 
tenon bewirkten jedoch wenigftens jo viel, daß 
die Herzogin ald Wittwe nur nod im Win: 
ter in Verſailles erjchien und während des 
ganzen Sommers in dem einfamen St. Cloud 
lebte, umgeben von den Bildern ihrer deut: 
ſchen Verwandten, mit denen fie fich ſchriftlich 
unterhielt. Elle passait sa vie à £crire, 
fagt von ihr der berühmte Memoirenjchreiber 
jeiner Zeit St. Simon. Sie ſelbſt gibt 
folgende Austunft über ihre Thätigkeit: 
„Sonntag jchreib ih ahn ma tante unjere 
liebe Churfürftin undt in Lothringen (an ihre 
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Tochter), Montags in Savoyen (ihrer zwei- Tode des Königs fogleih nah St. Cyr, wo: 
ten Stieftochter) undt ahn die renierende Kö: | hin fich die Maintenon zurüdgezogen, um fie 
nigin von Spanien; Dienftag zu Lothringen ; | wegen ihres Verluftes zu tröften. Aber jelbit 
Mittwoch nad Modena undt Donnerftag wie: | in einem jolden Augenblid verleugnete ſich 


der nah Hannover; Freitag zu Lothringen ; 
Sambitag Erjeg ih waß ih in ber Mod 
nicht babe jchreiben können. Wenn id Einen 
Tag 20 Bogen (joll wohl Seiten beifen) 
ahn Ihre Liebenden, die Prinzeß von Wallis 
gejhrieben undt 10 oder 12 Bogen abn 
meine Tochter, 20 in franzöfiih ahn den 
König von Sicilien, alßdenn bin ich jo matt, 
dab ich feinen Fuß auf den andern ſetzen 
kann.“ — Es iſt daber fein Wunder, daß 
von ihr taujend folcher intereffanten Briefe 
eriftiren, obgleih gewiß eben fo viele verlo: 
ren gegangen find; ein Theil liegt nod 
vergeflen und begraben in Archiven und barrt 
der Herausgabe. — Wenn fie nicht jchrieb, 
jo las jie fleißig in der Bibel, in Fontenel: 


le's, Fenelon's und Luthers Werten; aud | 


führte fie ein ſehr gewiſſenhaftes Tagebuch, 
von dem leider Nicht? bekannt geworden it. 
Ihr Stedenpferd war ein ausgezeichnetes 
Münz: und Gemmencabinet, das der gelehrte 
Antiquar Baudelot beauffichtigte; ihre an- 
genehmiten Zerftreuungen waren die Jagd 
und das Theater, welches unter Ludwig aller: 
dings feine höchſte Blüthe erreichte. „Ach 
fam,* jchreibt fie, „zu einer ſchönen Zeit nad) 
Paris undt babe Leute dort gefunden, wie 
man in vielen Jahrhunderten nicht wieder 
jo an einem Orte treffen wird; Qulli, Cor: 
neille, Racine, Moliere” — Dage: 
gen verabjcheute fie das Spiel. „Das Spie- 
len,“ erzählt fie, „ift bier greulich hoch und die 
Leute werden wie tolle Menjchen, wenn fie 
jpielen; eins heult, das andere jchlägt mit 
der Fauſt auf die Tafel, daß die ganze Kam— 
mer darüber zittert, der dritte läjtert Gott, 
dab Einem die Haare zu Berge ftehen. Lie: 
ber iſt mir doch Verfted und Blindefub, mo 
man frei fein, ſchwatzen unb lachen darf, da 
madt man ich viel luftiger, ala wenn man 
bei den großen Feiten it, wo man nicht 


lacht und gar jtammig jein muß.” — Am | 


meiſten liebte fie jedoch den Aufenthalt in der | 


freien Natur; weßhalb der König bei einer 
Gelegenheit zu ihr jagte: „Il n’y a que 
Vous, qui jouissez les beautes de Ver- 
sailles.* — Im Winter kehrte fie gewöhn— 
ih an den Hof zurüd, der ihr durch die 
Intriguen der Maintenon verleidet wurde. 
Diefe unverjöhnlihe Feindin juchte fie von 
dem Könige fern zu halten. „Wie der König 
mit mir auf jeinem Todbette jprach, wurde 
fie (die Maintenon) feuerrotb und jagte: 
Madame allez-Vous-en, le Roi s’atten- 
drit trop avec Vous; allez- Vous-en, 
cela pouvait Lui faire mal.* — Nichts: 
deftomweniger eilte die Herzogin nad dem 
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nicht der rachfüchtige Geist des hochmüthigen 
Meibes, defien Haß ſich nicht allein auf die 
Herzogin, jondern auf die ganze Familie ber: 
jelben erjiredte. Noch bei Lebzeiten des Kö— 
nigs war von ihr das Gerücht verbreitet, 
dab der Herzog von Orleans, der nahmalige 
Regent, den Dauphin, vefjen Gemahlin und 
älteften Sohn vergiftet babe, obgleich die 
Leichenöffnung keine Spur von Gift nachwies. 
Die Maintenon beftürmte Ludwig XIV. auf 
dem ZTodtenbette, jein Teftament jo abzufafien, 
daß der Herzog von Orleans während der 
Minderjährigkeit Ludwig's XV. von der Re: 
gentichaft ausgeichloffen werden und dieje auf 
den Duc de Maine, den Baftardjohn des 
Königd mit der Monteipan, gegen jedes Recht 
übertragen werben jollte. Bekanntlich nahm 
der Herzog von Drleans feinen Anftand, dies 
erichlihene Teftament nah dem Tode des 
Königs umzuftoßen und unter Zuftimmung 
des Parlament? und des PVolfes die Herr: 
ichaft zu übernehmen. Als Mutter des Re— 
genten nahm jest Elifabeth Charlotte die erjte 
Stelle am Hofe ein, ohne fi jedoch in die 
Ungelegenbeiten der Regierung zu mijchen. 
Sie äußert ſich über diefen Umftand folgen: 
dermaßen: „Man hat mich genug geplagt, 
aber ih habe veflgehalten, ich wollte meines 
Sohnes Gemahlin und Tochter gern ein gu: 
tes Grempel geben; denn dieſes König: 
reich ift zu feinem Schaden, durd 
alte und junge Weiber regiert wor: 
den. Es ift einmal Zeit, dab man bie 
Mannsleute gewähren läßt, aljo babe ich die 
Parthei gefaßt mich in gar nichts zu miichen. * 
Sie war ihrem Sohne, dem Regenten von 
Frankreih, von Herzen zugethan, trotzdem 
er fie vielfach durch jein ausjchweifendes Leben 
verlegte. „Mein Sohn," jchreibt die Herzogin 
über ihn, „gleicht weder an Bater noh Mut: 
ter. Monſieur jelig hatte ein gar lang und 
ſchmal Geficht, aber mein Sohn hat ein vier: 
edt Geſicht. Monfieur hatte einen gar klei— 
nen Mund aber häßliche Zähne, mein Sohn 
bat ein groß Maul mit hübſchen Zähnen, 
bat dide Baden und iſt gar roth, Fein und 
dide, aber mich deucht, er ift doch gar nicht 
unangenehm. Wenn er tanzt, oder zu Pferde 
fist, hat er gute Mienen, aber wenn er orbi: 
nair gebt, jo gebt er bitter übel. — Ich 
muß geitehn, daß mein Sohn große Quali: 
täten befist; er hat viel Veritand, weiß viele 
Spraden und lieft gern, redet wohl, hat 
wohl jtudirt, ift gelehrt, und verfteht fich auf 
allerhand Künſte, jo jchwer fie auch jein mö— 
gen. Er ift ein Mufilant und componirt 
nicht übel; er mahlt artig und weiß alle 
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Chemie auf ein Ende, er weiß alle Hiftorien 
von der Welt, und begreift leicht die ſchwer— 
ften Künſte. Alles dieſes aber lann nicht 
hindern, dab ihm nicht Alles Langeweile 
madt. ch babe ihn oft darüber geflzt, er 
jagt aber, er könne nicht davor, er wolle 
gern Alles willen. Aber ſobald er es weiß, 
bat er feine Freude mehr davon. Er bat 
ein gut Gebädtniß, er veritehbt den Krieg 
und fürchtet fih vor Nichts in der Welt. 
Aber fein Fehler ift, dab er zu gut ift, undt 
oft Leuten glaubt, jo weniger Verſtand haben 
ald er, denn böje Leute, jo feine Güte fen: 
nen, wagen es bei ihm auf Galgen und 
Rad. Alles was ihm Unglüdlihes oder 
Uebles geichieht, fommt von diefem Fehler 
ber. Er ift nicht argwöhniſch genug und it 
zu feiner Nation Avantage perjuadirt, daß 
er ob er glei alle Tage fieht, wie betrüge: 
riſch und falſch jeine Landsleute fein, glaubt 
er doch feitiglih, daß feine Nation ihnen zu 
vergleihen. Ich ſage ihm zwar alle Tage, 
dab er zu gut ift; er lacht aber darüber und 
jagt, ob es nicht beſſer jei, gut als böje zu 
fein? Ich glaube nicht, daß man jeines 
gleihen jemals gejehen, er bat keine Galle 
im Leibe, ich babe ihn jein Leben niemand 
bafjen ſehn.“ — Dieje großen und trefilichen 
Eigenſchaften, welche er von der Mutter ge 
erbt zu haben ſchien, wurden durch feine 
franzöfifhe Erziehung und den ihm ange: 
borenen Hang zur Liederlichkeit zum Theil 
wieder verdunkelt. In Gejellichait feiner 
Noues und feines Lehrers Dubois überließ 
er fi) den ſittenloſeſten Ausichweifungen, 
welche jeinen genialen Geiſt und feinen kräf— 
tigen Körper nad) und nad zu Grunde rich 
ten mußten. Vergebens waren die Vorſtel— 
lungen „der bejorgten Mutter, die ihn nichts: 
deſtoweniger zärtlich liebte Sie war fein 
guter Geiſt, wie Dubois jein böjer, und ihr 
allein hatte er es zu verdanken, daß er nicht 
den abjcheulichen Eu dieſes verworfenen 
Menſchen in allen Stüden folgte, deſſen ober: 
fter Grundfag lautete: daß um ein großer 
Mann zuwerden, man eingroßer Ber: 
breder fein müjje. — Ihre Betrübnik 
wurde nod) dadurch vermehrt, daß die Familie 
des Regenten benjelben ärgerlihen Lebens: 
wandel führte, wie er jelber. Seine Lieb: 
lingätodhter, die Herzogin von Berri, war 
die Genoffin feiner Orgien und ihrem Bater 
volltommen ähnlih, nit nur in Hinficht 
feines Talents, jondern auch feiner Ausjchwei: 
fungen. As fie auf dem Todtenbette lag 
und die Merzte ihr ein neues Mittel noch 
verordnen wollten, fagte fie: „Wozu meinen 
Tod hindern? Kurz ift das Leben, aber gut.“ 
— So erfuhr Elijabeth Charlotte nur Herzer 
leid in ihrer eigenen Familie. Nur die 
Sorge um ihren Sohn, defien Regierung und 
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Leben vielfah von Berihwörungen bedroht 
wurden, welche meift von der Maintenon und 
deren Anhang auögingen, ließ fie von Neuem 
Antheil an der Politik nehmen. Sie erlebte 
noch den Tod ihrer ärgften Feindin, über 
den fie ſich in ihrer drolligen Manier ausläßt: 
„Gott der Allmädhtige hat gantz Frankreich 
von einem bößen mwüthenden Thier Grlößt, 
| wie er die Maintenon fortgefhafft, ich kann 
nicht jagen zu jih genommen bat, denn 
ich finde die Sache zweifelhaft. — Bergange: 
nen jambftag Abends haben wir die fromme 
Seele zu St. Cyr verlohren, nemblich die 
alte Maintenon. Gin Donnerwetter ift Schuld 
an ihren Todt, denn es hat ihr die Rötheln, 
jo fie hatte, einjchlagen machen, davon ijt fie 
wie Ein jung Menſch geftorben. Sie hat 
vier Jahr von ihrem Alter verhehlt, fie gab 
ih nur 82 Yahr aus undt war 86 Jahr 
alt. Sollte man ſich in jener Welt kennen, 
jo wirbt dort, wo Alles gleich ift umdt fein 
Unterjchied des jtandes, dieke Dame zu weh: 
len haben, ob fie bei Ludwig XIV. oder 
dem lahmen Scarron wird bleiben wollen; 
jollte der König dort wißen waß man ihm 
in dieſer Welt vom ihr verhehlt, wird Er fie 
dem Scarron gutwillig wiedergeben.” — 
Sie jelbit fühlte immer mehr die Abnahme 
ihrer Kräfte und die Gebredlichkeit des Al: 
ter. Sonſt ferngejund, begann fie wider 
ihre Gewohnheit zu fränteln. Die Theilnahme 
ihres Sohnes, der ihre Penfion bedeutend 
erhöht hatte und e3 ihr nie an Beweiſen 
findlicher Zärtlichkeit fehlen ließ, erfreute fie 
in ihrem hoben Alter. „Er war bang,* jagt 
fie von dem Negenten, „daß ich fterben würde, 
undt froh mie er mich hat genejen fehen; 
jeine Bifiten find mir gejundter als das 
Quinquina, fie thun mir nicht wehe im Ma: 
gen undt erfreuen das Herz, er verzehlt mir 
als etwas pojfirliches, jo mich laden macht, 
denn er hat Beritand und verzehlt gar artig.* 
— Angegriffen und leidend wohnte fie noch 
der Königskrönung Lubmwig’3 XV. zu Rheims 
bei; fie „wollte das liebe Kind noch in ſei— 
ner irdiichen Herrlichkeit jehen und dann mit 
Freuden zur unvergänglihen binübergehen.” 
— Sie ftarb am 8, October 1722 ruhig und 
gefaßt, in der Hoffnung, „ihre vorangegange: 
nen Lieben im Thal Joſaphat wiederzujehen.” 
— Ihre Tugenden fanden ſchon bei ihren 
Lebzeiten und jelbft unter den ihr jonft fremd 
gebliebenen Franzojen die vollſte Anerken— 
nung. Der Herzog von St. Simon nennt 
fie „eine Fürjtin ganz aus ber alten Zeit, 
| anhänglid an Ehre, Tugend, Rang, Größe, 
in Saden des Anftands unerbittlih; eine 
treffliche und treue Freundin, zuverläffig, wahr, 
grade, derb, in allen ihren Sitten ſehr deutich 
und bieder,“ — Nicht minder günftig lautet 
| das Zeugniß der geijtreihen Frau von Se: 
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vigne, melde freilich bie Derbheit der echt hatte einen langen Weg gemadit, der zumal 
beutihen Frau ein wenig „sauvage* fand | in Wintertagen nicht ohne Beſchwerlichkeit war. 


und fie als einen weiblichen Sonderling ſchil⸗ 
dert. Dagegen läßt ihr der berühmte Maſſ— 
filon, Biſchof von Glermont, in jeinen Lei— 
chenreden volllommen Gerechtigkeit widerfah— 
ren. Bon ihrer äußern Eiſcheinung entwirft 
fie jelbft eben Hein jchmeichelhaftes Bild. 
Ich hab mich,“ jchreibt fie, „all mein Leben, 
fo jung ich auch geweſen, jo häßlich gefunden, 
daß ich nicht gern gehabt, daß man mid an: 


gejehen und nie etwas nah Putz gefragt, | 


denn Juwelen und Buß ziehn nur die Augen 
nah ih. — Ih muß wohl häßlich jein, 
denn ich babe gar eine traits, kleine Augen, 
kurze dide Naſe, platte lange Lippen, das 
fann fein Geficht formiren ; große hangende 
Baden, ein groß Geficht und bin gar Klein 
von Perſon, did und breit, kurzer Leib und 
Schenkel, summa summarum, id bin ein 
gar häßlig Schäpgen. Hätte ich fein gut 
Gemüth, könnte man mid nirgends 
leiden.* — Ws fie von ber Gräfin von 
Soiſſons gefragt wurde, warum fie nicht 


im Vorbeigehen, wie andere rauen, in ben | 


Spiegel blide? antwortete fie: „Das geichieht 
nur aus Cigenliebe, da ich gar zu häßlich 
bin.” — Mber diefer körperliche Mangel 
wurde reichlih durch die Trefflichkeit ihres 
Herzend, durd den Reichthum ihres Geiſtes 
aufgewogen. Dafür legen ihre auf und ge: 
fommenen Briefe das vollgiltigfte Zeugniß ab; 
fie lafjen und nit nur einen Blid in das 
berrlihe Gemüth diefer deutſchen Frau thun, 


jondern haben außerdem für den Gejchicht: | 


ſchreiber den höchſten Werth; da fie mit der 
größten Wahrbeitsliebe und Aufrichtigkeit ge: 
ſchrieben, beſſer als alle ſranzöſiſchen Memoi: 


ren ihr Jahrhundert jchildern und bejonders | 


zur Kenntniß der damaligen franzöfiichen 
Zuftände beitragen. Elifabeth Charlotte jelbit 
gebört aber zu den erjten rauen nicht nur 
ihrer, jondern aller Zeiten; fie‘ war eine 


ihm 


Der Wanderer war Schleiermader, damals 
Prediger an der Charite, der wegen eines 
Umbaues feine urfprünglihde Wohnung im 
Charitögebäude geräumt und ein Haus auf 
der Oranienburger Chaufjee bezogen hatte. 
In das Knopfloch feines Rockes eingebalt, 
trug der Wanderer eine lleine Laterne, bie 
leuchtete, ein Gejchent der werthen 


| Freundin, der die Bejuche galten. 





Die Beſuche galten der Gattin eines jüdi: 
jhen Arztes. 

Das Schidjal hatte in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts einen jüdischen Arzt 
portugiefiiher Abkunft, de Lemos, nad) Ber: 
lin geworfen, der fi binnen fürzefter Frift 
einer jehr ausgedehnten Praxis erfreuen konnte. 
Bei Patienten aus den eriten Häufern 
ward de Lemos Arzt; man juchte feine Hilfe 
nah und fern. Wenn ber ftattlihe Mann 
in den ftet3 mit Treflen bejegten tuchenen, 
feidenen oder gar ſammtenen Kleidern, in 
Schuhen und jeidenen Strümpfen, den drei: 
edigen Hut über der jorgfältig gehaltenen 


‚ Anotenperüde und in feinfter ſauberſter Wäſche 





deutihe Frau, auf die. der Deutiche mit | 


Stolz und Ehrfurcht bliden darf. 


Aus vergangenen Tagen. 
Gine fociale Skizze 
von Thaddäus Lau. 





Sechzig Jahre und mehr mögen verflofien 
jein, ald man zu Berlin faft regelmäßig je: 
den Abend zwiſchen fieben und acht Uhr einen 
Heinen, jhmwädlih gebauten Mann, deſſen 
Kleidung und Haltung den Geiftlichen verrieth, 


als das ältefte feiner Kinder, 





— jemals! einen Mantel umzunehmen, hielt 
er der Würde nicht angemefien, welche 
der Arzt auch in feinem Neußern ftets fund: 
geben müfje — jeine Krankenbeſuche madte, 
wenn er in ſolcher Tracht auf den Straßen der 
damals noch ſchlecht erleuchteten Stadt an 
Winterabenden, ein Bedienter mit einer Stod: 
laterne ihm vorleuchtend,, gravitätijch einher: 
ichritt, jo ftanden die Yeute, ber fremdartigen 
Erſcheinung nachſchauend, wohl jtille, aber 
feinem Munde entfuhr ein Wort des Spottes. 
Man kannte de Lemos; man wußte, daß er 
nicht allein in feiner Wiſſenſchaft jelten erfahren, 
man wußte au, daß er häufig in die Hütte 
der Armuth trat, unaufgefordert und unge: 
rufen, und daß bei ihm die Linke nicht wußte, 
was die Rechte gethan. 

Dieſem Manne wurde am 5. September 1764, 
eine Tochter 
Henriette geboren, welche als Kind die all: 
gemeine Aufmerkjamteit der Stadt auf fi 
ziehen follte, weil fie das jchönjte Kind in 
Berlin war, wie fie als Frau das allgemeine 
Intereſſe feſſeln follte, weil fie nit nur an 
Schönheit, jondern aud an Geift und Gemüth 
jo reich, wie Niemand in nädjfter Umgebung. 
Was für Paris Madame Recamier, das jollte 
für Berlin Henriette Herz werden. 

Das Kind war von einem wenig geordneten 
Weſen, ja von einer fo ‚gefteigerten Lebhaftig: 
teit, daß es niemals im eigentlichen Wort: 
finne ging, ſondern immer nur fprang oder 
lief, jo daß e3 einft, mitten im Laufe ftill: 


in ein Haus der Neuen Friedrichsſtraße, nahe | ftehend, fich jelber fragte, ob es denn über: 


der Königsftrabe, eintreten jahb. Der Mann | haupt niemals geben könnte. 


Eben dieſer 
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Lebbaftigfeit wegen war Henriette keineswegs 
der Liebling der Mutter, die häufige Krank— 
beit mürriſch machte. Das Verhältniß zwijchen 
Mutter und Tochter war äußerlih gut, aber 
falt; Henriette liebte ebenjomwenig die Mutter, 
wie nachmals den Gatten, wenngleih fie 
denjelben achtete. 

Alle Liebe des Kindes comcentrirte fich 
auf den Pater. Der bärtefte Tadel hatte 
für Henriette feinen Stadel, wenn er von 
der Mutter kam; die allzuhäufige Wider: 
lehr ftumpfte ihn ab. Dagegen war ber 
leifefte Vorwurf des gütigen Vaters wirkjam. 
Ging derjelbe, dur die ungünftigen Berichte 
ber Mutter veranlaft, gar jo weit, der Toch— 
ter den Segen zu verweigern, melden bie 
orthodoren Juden am Sabbath ihren Kindern 
zu ertheilen pflegen, jo war fie der Verzweif⸗ 
lung nahe und umfahte jo lange weinend 
jeine Knie, bis er jenen ihr gewährte. 

Die frühe körperlihe Ausbildung bei gro: 
ber Schönheit gab Henriette manden ungünfti: 
gen Einflüffen Preis, melde nur bei einer 
gejunden, urjprüngliben Natur ohne nad: 
baltig jhädlihe Folgen bleiben konnten. In 
ein Penſionat geihidt, bei deſſen Wahl die 
Eltern wenig Vorficht geübt, börte fie ſchon 
ale Kind von dort ein- und ausgehenden 
Dfficieren Schmeicheleien, welche die Eitelkeit 
anregen mußten. Glüdlichermeife erzählte fie 
in ihrer Unbefangenheit zu Haufe von diejen 
militäriijhen Bejuhen, und die Gltern ent: 
ſchloſſen fih von da an klüglich, fie privatim 
unterrichten zu lafien. Doch blieben damit 
die Anläffe nicht aus, melde der Gitelfeit 
des Kindes neue Nahrung geben konnten. Als 
Prinzeß Amalie, die Schwefter Friedrich's des 
Großen, einft eine der Lauben, in melden 
bie orthodoxen Juden am Laubhüttenfeft ihre 
Mahlzeit einnehmen, befichtigte, wurde ihr 
in der zu dem Zwede ausgewählten Laube 
eines ber reichiten Juden als ſchönſte Zierde 
des prädtig geibhmüdten Raumes bie fleine 
Henriette vorgeftellt. Die Fürftin überhäufte 
den Meinen Engel mit Lieblojungen, der Heine 
Engel bewahrte aber nicht nur diefe im Ge: 
dächtniß, fondern er erinnerte fich ſpäter oft 
der jchielenden Augen der Brinzeffin, die ihm 
arg mißfallen hatten. Ein anderes Mal mußte 
das adtjährige Mädchen bei einem Concert 
des Ofſiciercorps Clavier jpielen. Man fand, 
daß Henriette jehr ſchön fpielte, weil fie jehr 
ſchön war. Und als dem Goncert ein Ball 
folgte, und jie mit einem alten Franzoien, 
ihrem Qanzlehrer, ein Menuet tanzjte, da 
börte fie nicht nur wieder, daß fie ſchön ſei 
und ſchön tanze, fie bemerkte e8 auch, daß 
die bintern Zufchauer auf die Stühle ftiegen, 
um fie zu bewundern. Solches Lob gab ihr 
Selbftgefühl. Gelegenheit, daſſelbe zu bethä: 
tigen, fand fi bald. Henriette ſollte auf 


einem Liebhabertheater mitwirken. Schon war 
Alles für die Vorſtellung geortnet, alle 
Proben waren abgehalten und die Goftüme 
gefertigt und anprobirt, da fiel plöglich ein 
Blipitrahl in den frohen Kreis hinein, und 
zwar in Geſtalt eines Verbot ber Darftellung 
jeitend der Gemeinbeälteften, welde an der 
ihnen fundgewordenen weltlihen Beluftigung 
ſchweren Anſtoß nahmen. Bitten und Por: 
ftellungen angejehener Gemeindbemitglieber blie: 
ben vergebend, da tritt Henriette de Lemos 
in den Verfammlungsjaal der Aelteften. Das 
fleine dreifte Mädchen jtellt ſich vor das Git— 
ter, binter dem die ehrwürdigen Väter ber 
Gemeinde, bie dafjelbe alöbald mit ver: 
wunderten Bliden betrachten, Rath halten. 
Zuerft ſpricht fie bittende Worte. Sie find 
wirkungslos. Da erklärt fie den Männern mit 
gehobener Stimme, es gezieme ih für fo 
ernite und bejahrte Männer gar nicht, fih 
um finderjpiele zu befümmern, und — bie 
Erlaubniß wird ertheilt. 
Freilich zeigte ſich Henriette bei anderer, 
für fie ungleich wichtigerer Gelegenheit ungleich 
weniger bewußt und felbitändig. Ein frem— 
der Ältlicher Jude aus Portugal beſuchte, das 
elterlihe Haus ald Gaſt. Das Mägplein 
fand Mohlgejallen vor feinen Augen, und er 
warb um jie. Er wollte einen Aufihub von 
drei Jahren für die Volljiehung der Ehe be: 
willigen, aber die bindende Zujage verlangte 
er ſchon jest. Zur Unterftügung feiner Wer: 
bung verfiherte er, daß er unermeßlich reich 
jei und daß feine Mohren mit feinen Schägen 
und Papageien bald nadlommen würden. 
Und man war in der That gläubig genug, um 
en attendant ber Mohren, Schäge und Papa— 
geien dem Werber feine abjhlägliche Antwort 
zu geben. Da entlarote die Polizei den 
Schmwindler; er verſchwand eiligft mit der fil: 
bernen Tabadsdoje von de Lemos. Kurze 
Zeit darauf, Henriette zählte noch nicht drei- 
zehn Jahre, wurde aufs Neue, und diesmal 
endgiltig, über ihre Hand verfügt, ohne daß 
ihre Neigung befragt worden wäre, und 
Widerſpruch zu erbeben magte fie nicht. Die 
Familie figt beim Mittagseffen. Die Mutter 
beißt nach aufgehobenem Tiſch Henriette, fie 
möge für den Abend elegante Toilette machen ; 
fie jei Braut und werde heute mit dem Döctor 
Marcus Herz verlobt werben. Herz gehörte 
zu den freunden des Vaters; bei Be: 
juchen hatte ihn das Mädchen flüchtig gejehen. 
Er war fünfzehn Jahre älter als fie und 
von einer keineswegs einnehmenden äußern 
Griheinung. „Ich dachte,“ heißt es in Gen: 
riettens Memoiren, „niht an MWiderfprud ; 
ih empfand eine kindiſche Freude darüber, 
Braut zu werden, ob eben darüber, biejes 
Mannes Braut zu werden, bavon weiß ich 
Nichts. Auf's Lebhaftejte malte ih mir aus, 


Lau: Aus vergangenen Tagen. 255 
wie ih nun von meinem Bräutigam geführt | ten Schwiegereltern, um dort feine Partie zu 
fpazierengehen, wie ich jchönere Kleider be: | machen. Die Braut, welche eine Harte kannte, 
fommen würde, und vor Allem, fobald id ‚mußte fich beim Spiel neben ihn ſetzen, weil 

verheirathet jei, einen Friſeur. Denn bis ‚ihm das angenehm war, fie aber langmweilte 
jegt machte mir die alte Tante das Haar ſih dabei fchier zu Tode. Daß übrigens Herz 
und dies mit einer Pomade, die nicht viel ſchon damals auf feine künftige Frau gelegent: 
befier war als Talg, und nad ihrem Ge: lich geiftig einzumwirfen fuchte, wird in ben 
ihmad, der gar nicht der meine war. Auch Memoiren nicht in Abrede geftellt, und jo: 








Henriette He. 


auf einen Antheil an den Mleinen feinen Ge: | gar ein fehr bezeichnender Zug erzählt: „Einſt 
richten, welche zumeilen eigend für meinen | fragte er mid, ob ich leſen könne Ich 
Vater bereitet wurden, rechnete ich nebenbei fort: | bezog die Frage auf das Mecanijche des 
an mit Wahrjcheinlichleit, und auf eine Erhö- | Lejens und fühlte mih um jo mehr durch 
hung meines Tajchengeldes, welches ſich bis jegt | fie gefränft, als id Ihon faft die ganze 
monatlich auf zwei Groſchen belief, mit Sicher: ; Leihbibliothet zweimal durchgelejen hatte. 
beit. Was mollte ih mehr?" Die Hoff: | Thränen rollten über meine Baden und faum 
nungen gingen ſchmählich zu Scheiter; der | vermochte ich ein leiſes: „Ja!“ herauszu: 
drittehalbjährige Brautftand war kein ſehr bringen. Er bat mid nun, ihm Etwas vor: 


freudenvoller. Der Bräutigam, jo viel älter 


als Henriette, und als praftifcher Arzt, als 


deutfcher Arzt und als wiſſenſchaftlicher Schrift: 
fteller nothwendig noch älter, als nad) jeinen 
Jahren, behandelte die Braut als ein Kind, 
und was dieſe am meijten verdroß, aud 
von ihr jprechend, nannte er fie „das Kind.” 
Bom Spazierengehen am Arme des Bräuti: 
gams war auch nicht viel die Rede, wenn: 


zuleſen. Aber jhon nad den erften Zeilen 
jagte er, lächelnd zwar, aber doch mit der 
ihm eigenthümlichen wigigen Schärfe: „Das 
nenne ih Ablejen!* Nun las er mir feiner: 
jeitö vor, und er las ganz vortrefflih. Jetzt 
‚ verftand ich erft, was er gemeint hatte, und 
erflärte ihm, nun müfje ich freilich geftehen, 
nicht jo leſen zu können. „ch werde es Sie 
lehren!“ — entgegnete er, und ich mußte mir 





gleich Henriette oft genug in feiner Gefellihaft ſchon den meine Eitelfeit verlegenden, aber mir 
war. Gr kam jeden Abend zu den deſignir- ſehr förderlihen Unterricht gefallen laffen. * 
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Henriettend Che mit Marcus Herz konnte 
feine glüdlihe fein, und fie ift e8 auch in 
° der That nicht geweien. Die Kluft zwiſchen. 
den beiden Gatten wurde um jo weniger aus: 
gefüllt, als die Che eine kinderloſe blich. 
Dennoch war das gegenfeitige Verhäliniß fein 
unbejriebigendes ; die Frau achtete die Pflich— 


ten und war des Dankes eingebenk, den fie | 


dem Gatten fchuldete. Sie begriff wohl, wie 


be Monatsh eft ee 


den höchſten Ständen beſucht, wie von dem 
Prinzen Louis Ferdinand, und auch den etwa 
fünfjährigen Kronprinzen, nachmaligen König 
Friedrich Wilhelm IV., brachte ſpäter deſſen 
Erzieher Delbrück mit, um ihn die phyſilaliſchen 
Experimente ſehen zu laſſen. Namentlich aber 
verſtand es Herz, ſeiner Gattin das lebendigſte 
Intereſſe für die literariſchen Erſcheinungen ein: 
zuflößen. Freilich ſollte ſich hier alsbald zwiſchen 


viel und wie ſehr fie Herz dafür verpflichtet | den Gatten die bemerkenswertheſte Differenz er: 
war, daß derjelbe zunächit durch feine perjön: | geben. Das Erſcheinen von Goethe'3 Goeg und 
liche eigene Einwirkung, dann aber aud da: | Werther bezeichnete einen Wendepunkt in ber 


dur, daß er fein Haus zum Sammelpuntt 
eine3 reihen geiftigen Verlehrs machte und 
Henriette auf diefe Weije in nahen und ver: 
trauten Umgang mit ben bervorragenditen 
BVerjönlichfeiten brachte, zu der Entfaltung und 
Entwidlung der jelten reihen Gemüthd: und 
Beiftesgaben beigetragen, die bisher in der 
Frau geichlummert hatten. Man darf die 


eigene perjönlihe Cinwirfung von Herz auf 


Henrietten nicht zu gering anjchlagen. In 
Königsberg, wo er jtudirt, gehörte er zu den 
Lieblingsſchülern Kant's, deſſen Aufmerkſam— 


keit er durch mehre ſcharfſinnige philoſophiſche 


Abhandlungen auf ſich gelenkt hatte. Da 
er viel von der großen Bildung gehört, bie 
in Berlin durch alle Stände verbreitet fein 


follte, jo begab er ſich nad diejer Stadt nicht 
Die Antwort | 


ohne eine gewiſſe Bangigfeit. 
eines Schuſterburſchen follte ihn jehr bald in 
feiner Furcht beftärlen. Er hatte auf der 
Reije einen feiner Bantoffeln verloren; er be: 
ftellte fi einen anden genau nah dem 
Mufter des ihm gebliebenen. Dieje Bebin: 
gung fand fich keineswegs erfüllt, als der 
neue Pantoffel anfam, und er fragte etwas 
erzürnt den Weberbringer, ob er wohl in der 
That der Meinung jei, daß diefer Bantoffel 
dem andern völlig gleihe. So auffallend auch 
die Ungleichheit war, die Frage bradıte den 
gewigten Burjchen keinen Augenblid in Ber: 
legenheit. Cr maß vielmehr Herz mit einem 


feden Blid von oben bis unten: „Sie wil: 


jen wohl noch nicht, liebes Herrchen, dab es 


in der ganzen Welt nicht zwei völlig gleiche | 


Dinge gibt ?* Herz ftand ganz verblüfft vom 
Stuhle auf, bezahlte jchweigend den PBantof: 
fel und ließ eine ziemliche Zeit vergehen, big 


er fih in eine Berliner Gejellihaft wagte. 


Indeß wurde er bald inne, dab er bie geift: 


reichite nicht zu ſcheuen habe. Nicht nur fein 


Wiſſen machte ihn für jede geeignet, ſondern 
aud) fein ftet3 bereiter jchneidender Witz, von 
dem viele Aeußerungen in der ganzen Stadt 
umliefen. Als er unmittelbar nach jeiner 


Verheirathung pbilofophiihe Collegia in fei- | 


ner Wohnung zu lefen anfing, und aud), da: 
mals etwas durchaus Neues, die Vorlefungen 
über Phyſik durch Experimente erläuterte, 


wurden dieſe Vorträge von Perſonen aus | 


Ihönen Literatur. Die mit der empfänglid: 
ften Phantafie begabte junge Frau fühlte 
ſich mädtig zu der neuen Richtung hingezogen. 
Der Gatte, älter, mit Mendelsjfohn und Lei: 
fing perjönlich befreundet, in biejem nicht 
nur den größten Kritifer der Deutſchen, fon: 
dern im Widerſpruch mit Leſſing's eigener 
Anfıht einen großen Dichter achtend, wies 
jelbft in der belletriftiichen Literatur Alles 
zurüd, was nicht mit Leſſing'ſcher Klarheit 
und Durchfichtigfeit gejchrieben war. „Als einft 
' Karl Philipp Morig eben bei mir war,“ er: 
zählt Henriette, „trat Herz, Goethe's Gedicht 
„der Fiſcher“ in der Hand, zu mir ei. — 
„Kühl bis an's Herz hinan!“ rief er. „Er: 
tläre mir doch gefälligit Einer, was Das hier 
jagen will!“ „Aber wer wird dies Gedicht 
auch da verjtehen wollen I” erwiederte Morig, 
den Zeigefinger auf die Stimm legend, Herz 
jah ihn groß an. Das Auftauchen ber ro: 
mantijchen Schule fteigerte vollends die äfthe: 
tiſchen Leiden Henriettend. Hier war für 
Herz Alles unwahr oder unverſtändlich. Bor: 
züglich eingenommen war er gegen Novalis. 
„Eines Tages lad er mir eine Stelle aus 
Novalis vor und wollte fie von mir erklärt 
haben. Nah einigen Verſuchen mußte ich 
geiteben, daß ich fie nicht verftände. „Aber 
Du meinft wohl etwa,“ ſprach Herz mit einem 
jehr ſarkaſtiſchen Lächeln, „dab das Männchen 
jelbjt fie verftanden hat?“ 

Als Marcus Herz jein Haus zu einem 
Sammelplag der guten Gejellihaft in Berlin 
zu machen begann, waren die Zuftände ber 
damaligen Gejellihaft und der herrſchende 
Gonverjationston wenig erquidlid. Mit Aus: 
nahme einiger weniger Yamilien, die fi 
für frifchere, geiftige Impulſe zugänglich zeig: 
ten, boten die Häufer Berlins Nichts, was 
einer geiftigen Gejelligfeit ähnlich geweſen 
wäre. Allerdings gab es Männer der Wifjen: 
ihaft und Kunſt, wenngleih Berlin erft viel 
jpäter die Univerfität und die Alademie ber 

ünfte erhielt, aber jene blieben, nachdem 
fie den größten Theil des Tages ihren Stu: 
dien und ihren Amtsgefhäften gewidmet 
hatten, entweder zurüdgezogen im engiten 
Kreife ihrer Familie, oder trafen einander 
an irgend einem Öffentlichen Orte, wo fie bei 


Rau: 


Aus vergangenen Tagen. 
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einem Glaſe Bier ſeht ernſt und ſehr pedan⸗ 
tiſch über gelehrte Gegenſtände discutirten; 
ein ſogenannter Montagsclub, deſſen Theil: 
nehmer ous den geijtigen Notabilitäten der 
Stadt beftanden, brachte es felten auf mehr 
als zehn Mitglieder. Ihre Frauen bätten 
ihrer Eigenſchaft al3 gute und ehrſame Haus: 
möütter Eintrag zu thun geglaubt, wenn fie 
geiftigen Intereſſen in fi irgend Raum ge: 
gönnt hätten, und nächſtdem wäre ihre Genen: 
wart bei den gelehrten Geſprächen ihrer Che: 
berren diejen eine Störung geworden, hätte | 
fie ihnen nicht gar eine Profanation ihres 
Heiligthums der Mifjenfhaft geichienen. 


ſchaft bei fich ſahen, gehörte der Buchhändler 
Nicolai, aber ein eigentlihe® Haus machte 
auch er nicht, wenn man es nämlich al3 Kenn: 
zeichen eines ſolchen betrachtet, 
und Cingeführte auch ungeladen eines galt: 
lihen Empfanges ficher find. Anregungen 
von Seiten des Hofes fehlten. Den Umgang 
Friedrich's des Großen bildete nur eine Heine 
Anzahl von Fremden, meift Franzojen. 
Wenige andere Perſonen wurden zugezogen, 
und von einer aus Herren und Damen ge: 
miſchten Geſellſchaft war da nicht die Rede. 
Tie Königin aber lebte getrennt von dem 


Könige in faft gänzliher Zurüdgesogenbeit | 
auf dem Schloffe zu Schönhauien und kam | 


nur mitunter zu Haupt: und Staatsactionen | 
nad Berlin. Unter feinem Nachfolger konn: 
ten die anberweitigen Verbindungen des Kö: 
nigs der Gemahlin deſſelben wenig Beranlaj: 


Zu 


den MWenigen, die bisweilen geladene Gejell: | hörten Rammler, 





nur in ſolchen Briefen, welche er in bebräifchen 
Schriftzügen ſchrieb, denn in dieſer Schrift 
batte ih ihm und feinem Bruder Wilhelm 
den erjten Unterricht ertheilt, und fie jchrie: 
ben fie vortrefflih. Im Briefen, deren In— 
halt Jedem zugänglich gemweien, fund zu geben, 
man unterbalte fich beſſer in Geſellſchaft jübi: 
ſcher Frauen zimmer, als auf dem Schloſſe 
ber Väter, wäre für einen jungen Edelmann 
zu bedentlich gewejen. * 

So finden wir denn die Spigen der Intelli— 
genz, die Träger der gefeiertiten und glanz: 
volliten Namen in innigiter Beziehung zu 
Henriette Herz. Bald nad ihrer Heirath ge: 
Engel, Morig zu den 
Scriftftellern, mit welchen fie vielfah in und 
außer ihrem Haufe verkehrte. Zu Spalding, 
zu Teller, Zöllner, Dohm, Neihardt, Scha— 


daß Freunde | dom bilden fi binnen Kurzem bie freund: 


ſchaftlichſten Verhältniſſe. In den achtziger 
Jahren treten, kaum noch Jünglinge, die bei— 
den Brüder Humboldt in den Kreis, Graf 
Ehriftian Bernftorff, Gent und der jpätere 
preußijche Minifter Graf Alerander von Dohna: 
Schlobitten, auf den die jeltene Frau einen 
jo tiefen Cindrud madte, dab er ihr nad) 
dem Tode von Herz jeine Hand, indeß ver: 
gebens, antrug. Unter den Fremden von 
Diftinction ift es Mirabeau, der dieſe Geſell⸗ 
ſchaft vor Allem auſſucht. Die neunziger 
Fahre führen ihr außer andern ausgezeichne: 
| ten Männern Fehler, von Brindmann, Fried: 
rih Schlegel und Schleiermader zu. 

Die Tagebuchaufzeihnungen Henrietteng, 


fung jein, ihren Sinn für Ruhe und Bequem: | deren Kenntniß uns Fürft *) vermittelt, ge: 
lichkeit zu überwinden, die Kreije des Königs | währen die werthvollſten Cinblide in das 
aber konnten eben jener Verbindungen halber | Leben und Treiben diejes Kreifes, in dieſen 


nicht zu einem Mittelpunfte werben. 
gab nur bergebrachte große Hoffefte, Couren, 
vorſchriftsmäßige Aſſembleen bei den hoben 
Civil: und Militärbehörden zur Carnevalgzeit. 
Man begreift es volllommen, wenn inmitten 
jolcher gejellichaftlichen Verhältnifie oder eigent: 
lid Mifverhältnifie eine Gejelligteit, 
fih in dem Salon von Henriette Herz bot, 
begierig von Denjenigen ergriffen wurde, 
welche überhaupt auf dem Wege mündlichen 
Foeenaustaufces geiltige Förderung Juchten ; 
e3 begreift fih volllommen, wie nad und | 
nah in ben frei, ber ſich um Henriette 
Herz gebildet, Ales bineingezogen wurde, 
was irgend Bedeutende von Jünglingen 
und jungen Männern Berlin bewohnte oder 
auh nur beſuchte. Anfangs machten fi 
allerdings noch die conventionellen Schranken 
bemerfbar, melde die Stände trennten. 
„Wenn Alerander von Humboldt in jenen 
Jahren einer gemeinfhaftlihen Freundin von 
dem jeiner familie gehörenden Schlofje Tegel 
aus jchrieb, datirte er den Brief gewöhnlich 
von Schloß Langeweile. Freilih that er dies 


ei Wörtchen. 


Es | reihen geiftigen Austaufh und Verkehr. Bon 


welhem Gehalt aber und von welder Tiefe 
diefer Verkehr gemwejen: der Briefwechſel 
Schleiermacher's **) legt dafür ein berebtes 
Zeugniß ab. Was bietet gegen jene geiftigen 
Genüffe und fruchtbaren Anregungen diejer 


wie fie | Gejellihaft die heutige Gejellihaft mit ihrem 


glatten Firniß und ihrer öden Langeweile! 
Wohl begreifen wir es, wenn Schleiermacher, 
faum von Berlin nah Stolpe verjegt, von 
dem Werthe einer ſolchen Freundin durKhdrun: 
gen, ihr erflärt, er müſſe fie fortan Du 
nennen: „Aber ehe ich etwas Weiteres jchreibe, 
Ich kann mir nicht helfen, 
ier in der Entfernung ift es mir ganz un: 
möglih, Sie zu jagen, ich weiß nicht, wie 
wunderlich es auf mich wirft, und noch fann 
ih nit dahinter fommen, warum es mir 


*) Henriette Herz. Ihr Leben und ihre Erinnerun- 
gen. Herausgegeben von 3. Fürft. Zweite Auflage. 
Berlin, Berlag von W. Herk, 1858 

) Aus Schleiermaher'3 Leben. In Briefen. Zwei 
Bände. Berlin, Verlag von G. Reimer, 1858. 
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bier jo unerträglih it, als es mir dort 
nit war. ‘ch denke, dort jagte meine ganze | 


Art, mit Euch zu fein, immer Du, wenn 
auch die Lippen Sie fagten. Hier fällt die 
Auriliarjpradhe weg, und es bleibt der leidige 


Schein von Fremdheit, die doch nie zwiſchen Herz 


uns fein fann. Lab mid aljo. Du kannſt 
e3 halten, wie Du willit; aber es jollte mich 
wundern, wenn es Dir nit aud jo gemüth— 
licher wäre ꝛc.“ Wohl begreifen wir die Ge: 
fühle und Empfindungen, mit denen die geijt: 
volle Frau am Ende ihrer Tage auf die Ver: 
gangenheit zurüdblidt, auf die Menjchen, mit 
denen fie zufammengejtrebt und froh geweſen, 
die Worte der Wehmuth, mit denen fie ihre 
Grinnerungen ſchließt: „Mögen andere nterej: 
fen heute maßgebend jein, mag das Leben 
an Breite und, der Mafje des Stoff nad), 
an Inhalt gewonnen haben, mag der Ein: 
zelne ſich mehr in der Gejammtheit verlieren, 
und daher an individueller Geltung aufgeben 
müflen, mag daher eine Zeit wie die, von 
welcher ich bier ſprach, mit ihren Gebrechen 
und ihren Tugenden nie wieder heraufzube: 
jhwören fein, mögen immerhin dieje Tugen: 
den der jepigen Generation fait gänzlich 
mangeln ; das nicht zu unterdrüdende Gefühl 


dieſes Mangels dadurch beihmwichtigen, daf 


man ihn zu einem PVerdienit erhebt und in 
Folge davon auch die reinen und edeln Gefühle, 
an denen jene Zeit reih war, als heute 
glüdlicherweife mit der Wurzel ausgereutete 
franfhafte Auswüchſe mitleidig belächelt, wie 
ih dies jept oft erlebe, beißt denn doch 
meiner Anfiht nah nur das Urtheil des 
Fuchſes über die ihm zu hoch hängenden Trau: 
ben wiederholen. Nenne man mid immerhin 
eine Lobrednerin vergangener Zeiten. Ganz 
jremd ift mir auch die gegenwärtige nicht, 
und wer weiß, ob bdieje mit ihrem falten 
Verftande, mit ihrem jchlecht verhehlten oder 


gar ſich fed brüftenden Egoismus, ihrem vor: 


berrihenden Streben nach materiellen Gütern 
jener Zeit der Hingebung an die Mitmenjchen 
und des erfolgreihen Strebens nad geijtigen 
Gütern von der Nahmelt vorgezogen werben 
wird. * 

Und doch eriparte ein gütiges Schidjal 
Henriette Herz ein fünftes Jahrzehnt des 
Jahrhunderts zu jehen und mit ihrer Per: 
aangenheit zu vergleichen ! 

Ueberblidt man die Stadien der Enwid: 
lung, welde das Gejellihaftsleben und der 
Converjationston jeit Henriette Herz bei uns 
durchgemacht haben, man wird zu dem üblichen 
Ruhm und Preis der vermeinten Fortſchritte 
und Errungenjchaften wenig Grund auffinden: 


Als die franzöfiihe Revolution die reizenden 


und frivolen, die geiftreihen und liederlichen 
Salons der 
hatte, flüchtete fi der von den Nevolutions: 


Pariſer Gejellihaft vernichtet | 


Illuſtrirte Deutſche Monatséhefte. 


männern nicht reſpectirte Eſprit über den 
Rhein. Im Auslande pflegen politiſche Flücht— 
linge ihren Charakter gar ſehr zu ändern. 
Auch der franzöſiſche Saloneſprit ward in 
Berlin, wo er in dem Kreiſe, den Senriette 
um fich  verjammelt, vor Allem ein 
freundliches Ajyl gefunden, ein durdaus 
anderer, ald er in der Heimath gemejen. 
In jeiner Heimath war der Salonejprit eine 
graciöje Cauferie gewejen, die mit möglich: 
ftem Witz über alle Geftaltungen des geijtigen 
Lebens forttanzte. In Berlin lernte er deut: 
ihen Ernſt. In dem Salon der Herz waren 
Miffenihaft, Literatur und Kunſt nicht die 
Bögen, denen man neben andern einen momen: 
tanen Cultus widmete. Die Grazien und die 
Mujen waren die eben einzig verehrten Gott: 
heiten, denen man nicht aus Mode und Ga: 
price gelegentlich, jondern ftet3 und zwar mit 
Andaht und Pietät opferte. Der Drang, 
von dem die Geifter ergriffen waren, ſich 
auszutauſchen und ihre Gedantenblige mit 
einander zu mwechjeln, hatte fich der am Ende 
bes vorigen und am Anfange diejes Jahr: 
bundert3 jo reich ftrömenden vaterlänbijchen 
Literatur bemächtigt, nicht bloß um dig Zange: 
weile zu bannen und eine genußvollere und 
geiftreichere Unterhaltung zu gewinnen; man 
jtrebte wirflih nad realem Nupen und Ge: 
winn für die geiftige Bildung, nad Nugen 
und Gewinn für das ganze intelligente und 
nationale Yeben. 

Der Ton des Ernſtes und ber Gediegen: 
beit, der in dem Salon einer Herz der gel: 
tende geweſen, er ging nad) den Freiheits— 
friegen verloren und verflachte fich bedeutend. 
Mir finden in dem Rejtaurationgzeitalter aller: 
dings noch literarijche und äſthetiſche Salons 
in Berlin, aber fie haben ihre Phyfiognomie 
durchaus geändert. Sie haben aufgehört, die 
‘ Hauptpflegeftättten der Literatur zu fein, ihre 
Devife ift lediglich die allbefannte: tout genre 
| est bon, hors l’ennuyeux! Von bier ge: 
hen nicht mehr nachhaltige und fruchtbare 
Impulſe und Anregungen aus, die Beichäf: 
| tigung mit Erſcheinungen und Fragen der 

Kunft und Poeſie ift eben nur eine Paſſion, 
wie man ſolche daneben für Pferde, für bie 
Jagd oder das Ballet hat; diejer äjthetifirende 
Dilettantismus will nicht den Dingen tiefer 
auf den Grund geben, er will fih an ein 
ı wenig Schmetterlingsflügelitaub und gligern: 
dem Schein ergögen, will von geiltreichen 
Lebemännern oder von ſchönen Lippen fpotten 
und wißeln und perfifliren und blasphemiren 
ı hören, will beißende Bemerkungen, Bonmots 
und Knallbonbons, er liebäugelt und cofettirt 
vornehm und ſalopp mit den Zeitgedanten, 
injofern jie fih mit parfümirtem Handſchuh 
anfaflen lafien. Cine beftechende Vornehm: 
thuerei, eine graziös und gejhmadvoll drapirte 
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Unnatur der Dinge find die charalkteriſtiſchen 
Kennzeihen biejer Kreife, in denen die Baal: 


zow und Hahn-Hahn, der Fürſt Püdler:Mus: | 


fau und der Baron von Ungern-Sternberg 
die tonangebenden Geifter und als joldhe be: 
wundert werden. Der rauhe Sturm der März: 
revolution hat über dieſe Cirkel hinweggefegt, 
und es ilt aus für immer mit diejer wiß— 
funtelnden und graziöfen Cauſerie. Die 
Salons ſchloſſen ſich, und der Berjafier des 
Garnevald von Berlin, der braunen Märchen, 


der Erinnerungsblätter u. j. w. Hagt, daß „die | 
Poeſie der Düngerhaufen und ber Comtoir: | 


jtuben* die Salonliteratur außer Curs ge: 
jegt hat. 


Bie Gefäße. 
Culturwiſſenſchaftliche Skizze 
bon Br. Gustab Klemm. 


Su den Dingen, die wir jelbft auf den 


die dem Menfchen zu Gefäßen Stoffe und For: 
men barbieten. 

Die Gebirge liefern in ben platten und 
ſchalenförmigen Abfonderungen, wie fie befon: 
' ders in Granit und Gneus vorlommen, oit 
ziemlich umfangreihe Gefäße. Wir jehen 
' ferner in den jogenannten Riejentöpfen unje: 
rer Gebirgsflüfle große Schalen, die durch 
fortgejegte Reibung der vom Waſſer beweg— 
ten Gejchiebe in den anftehenden Felſen ber: 
vorgebradt find. Im Sandfteingebirge brin: 
gen ſenkrecht auffallende Waflerftröme Aehn: 
liches hervor. So befindet fih im Teufeld: 
 grunde bei Königftein in Sadjen in dem 
Felſen eine koloſſale vom Sturzbach ausge: 

arbeitete natürliche Badewanne; jehr häufig 
fommen in dem Sandftein wie im Granit 
fefielförmige Auswaſchungen vor, die man 
oftmals für abfihtlih von Menjchenhänden 
| gefertigt bezeichnet hat. Hie und da knüpfen 
bei an ſolche natürliche Keſſel Sagen von 
' Niefen, Zwergen, wie z. B. an die Rieſen— 
‚fteine in der Naſſau bei Meißen, und an 
' andern Orten. 

In den großen Ebenen von Norbdeutic: 





niedrigften Stufen der Eultur im Gefolge des | land, die von der Elbe nad der Ditiee ſich 
Menſchen finden, gehören aud die Gefäße, | binziehen, werden gar häufig die jogenannten 
die ſich derjelbe in allen drei Neichen der | Wdlerfteine, Geoden, gefunden. Dieje beitehen 
Naturproducte zufammenjuht, mehr oder | in mehr oder minder eiförmigen und platten 
minder zubereitet und fie dann für feine | Kugeln, deren ſandige oder thonige dur 
Zwede umgeftaltet und in den mannigjaltig: | Eifen gebundene Umgebung einen boblen 
iten Stoffen nadbildet. ' Raum einfchließen, der Sand oder Thonitaub 

Wir finden Gefähe hinter den armieligen | enthält. Man nannte fie Adlerſteine, weil 
Schirmwänden, melde die Ureinwohner von | man glaubte, daß der Adler fie in jein Neft 
Auftralien gegen die Seewinde errichten, wie | trage, Glüdjteine, weil der Befiger derjelben 


in den Kraalen der Kaffern und Betjuanen 


und in den Wigwams der Rothhäute von | 


Nordamerifa. Wir finden Gefäße in den 


Grabhügeln der alten Ureinwohner von Grie: | 


henland, Stalien und Deutſchland, wie in 
denen der alten Ameritaner und der Afiaten ; 
es jind werthvolle Denkmäler, die uns Auf: 
jhlüffe über den Culturzuftand diejer Völker 
geben. Wir finden Gefäße auch auf den 
höchſten Culturfiufen ftet3 in der Umgebung 
des Menihen. Ein natürliches Gefäß, die 
Mutterbruft, gibt ihm die erjte Nahrung, 
- und ein Gefäß, der Sarg, umſchließt jeine 
entjeelte Hülle, worin dieſe der Muttererde 
zurüdgegeben wird. In Gefäßen werden die 
Nahrungs: und Heilmittel und Farbeſtoffe 


bereitet, darin aufbewahrt, in der Küche wie 


im Laboratorium wird ihnen die zweckmäßige 
Form gegeben; wir finden Gefäße auf dem 
Schreibtiiche des Gelehrten, in den Toiletten 
der rauen, in den Tempeln, wie in den 
Baläften, wo dann Malerei und Bildnerei 
fie zu koſtbaren Kunftwerten emporgebilvet 
haben. 

Die unermehlihe Fülle der Natur offen: 
bart ſich aud in den Erzeugniſſen bderjelben, 


vor allerlei Unfällen durch-fie gefichert werde. 
Dieſe hohlen Eijennieren fommen von 2—6b 
Zoll Länge vor und finden fih, wenn fie 
lange vom jtrömenden Waſſer ald Geſchiebe 
behandelt worden, ala Heine, hbalbkugelför- 
mige Schalen, die oft jo regelmäßig find, 
daß fie das Anjehen haben, ald wären fie 
von Menſchenhand gefertigt. Dies gilt na 
mentlih von einigen Gremplaren meiner 
Sammlung, von denen 





das eine bei Dreöben Big. 1. 

' gefunden, 3 Zoll im — 
Durchmeſſer und 2 Zoll «_T 
Höhe bat (Fig. 1). N 
'  Mehnlide Gebilde ger Be 


tommen im Mandel: 
jtein vor und es ift die innere Seite ber 
Hohlkugel oft mit den jchönften Ametbyit: 
und Quarzfryftallen auögelleivet, was be: 
ſonders an den Eremplaren aus Oberftein in 
Baden ber Fall ift. 

Das find denn die Formen, welde die 
' Steinwelt den Menjhen als Modelle für 
' Gefäße darbietet. 
' Bei MWeitem auögiebiger und mannigfalti: 
| ger iſt aber in diejer Beziehung die Pilan: 
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zenwelt, namentlich bie der Tropenzjone, wo | 
die Blumentelhe in den Urmwäldern dem | 
Jäger des Morgens den in ihnen über Nacht 
angefammelten Thau als Labetrunt dar: 
bieten. 

Zunädft find die hohlen Stämme ber 
Rohre, der Bambufen, und einiger Palmen: 
arten eben jo dauerhafte, als zwechmäßige 
cylindriſche Gefäße, deren Anoten einen na: 
türlihen Boden bilden. In Birma erreicht | 
der Bambuhalm eine Länge von 100—130 
Fuß und bildet dort umfangreihe Wälder. 
An China wird derjelbe angebaut und zu 
Gefäben zugeichnitten, die zur Aufbewahrung 
trodener wie flüjfiger Stoffe dienen (Fig. 2). 
Das Quedfilber wird in folhen Bambuge: 
fäßen von 2—3 Fuß Länge und 3—4 Zoll 
Durchmefjer nah Europa gefhafft. 


Fig. 8. 





In Weftindien benupt man zu Wajjerbe: 
bältern jo wie zu Waſſerleitungsröhren die 
hohlen Stämme einiger Palmenarten; in ben | 
Urmwäldern von Brafilien bereiten bie Boto: 
cudos ihr Cawy in folden Gefäßen. In 
Venezuela wird der hohle Stamm ber Pa: 
crumo, einer Gecropia, allgemein zur Wafjer: 
leitung benugt. 

Im Norden von Curopa, bejonbers in 
Rußland, wird die Birlenrinde zu zierlichen 
Gefäßen für trodene und flüjfige Stoffe ver: 
arbeitet. Die nordamerifanijchen 
Indianer, befonders die Jerolis 
benugen die Birfenrinde zu dem: 
jelben Zwede und verzieren fie 
noch mit artigen Stidereien von 
geſärbten Stachelichweintielen. In 
Canada aber wird die Rinde 
des Hiforgbaumes zu noch grö— 
Bern Gefäßen, namentlich zu Kähnen verarbeitet. : 

In den tropiſchen Ländern der alten und 
neuen Welt tragen einige Baumarten runde 
Früdte von 2— 10 Zoll Durchmefier, deren 
harte Schalen zu mehr oder minder eiförmi- 
gen Flaſchen mit geringer Beihilfe geftaltet 
werden. In Weftindien ift dies namentlich 
die Crescentia cucurbitina. | 

Die Kaffern wählen für die Aufbewahrung | 
ihres Schnupftabads Heine fugelrunde Kür: 
biffe von zwei Zoll Durchmeſſer, deren Heine | 
Deffnung fie mit einem Stöpfel verfchlieken. | 
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Für Getränfe benugen fie Flaſchen aus 
gleihem Stoff von 4—5 Zoll Länge und 
3—4 Zoll Durchmeſſer (Fig. 3), die fie auf 
ihren Reifen an einem Riemen um den Hals 
tragen. Diefe Flaichen find auf der Außen: 
feite glänzend braunroth. 

Die Neger von Loando benugen ähnliche 
Kürbisfrühte zur Anfertigung jener eigen: 
tbümliden QTabadapfeifen, die ich im dritten 
Bande meiner Culturgefhichte (S. 241 und 
Taf. VI. Nr. 3) näher bejchrieben und ab: 
gebildet habe. 

Mannigfaltiger ift der Gebrauch dieſer 
Galebaffen im tropiſchen Amerika. In Be: 
nezuela nennt man dieſe Frucht ZTortuma, 
die Heinern, ovalen theilt man in zwei Hälf: 
ten und erhält davon Löffel von 4—5 Zoll 
Länge. Die größern, fkugelrunden werden 
ebenfalls getheilt und Schalen von 4—6 Zoll 
Durchmeſſer daraus gewonnen, die ald Taflen 
und Teller dienen und oft zierlich geſchnitzt und 
bemalt und vergoldet werden, fo daß fie oft 


bis mit 10 ſpaniſchen Thalern bezahlt wer: 


den. Sie werden in der Nähe von Caracas 
von Indianerfamilien gefertigt und auf den 
dortigen Markt gebraht und dienen oft den 
Salond der reihen Greolinnen als Zier: 
gefäße. 

In Guiana fertigen die Indianer aus 
den Galebafjenfrühten Flaſchen mit langem 
Halfe, die fie bunt bemalen und durch ein- 
geihnigte Mufter verzieren. Nächſtdem aber 
werden die kleinern ovalen Früchte zu Tanz: 
klappern umgeitaltet, indem man einen Stod 
hindurch ftedt (Fig. 4) und das Gefäß innen 
mit Fruchtlörnern füllt. Die Oberfläche der 
Schalen wie der Stiel find meiſt zierlich ge: 
ihnipt, am Drinoco aber oft noch mit fe: 
derbüjchen gefhmüdt. Die Paje oder Aerzte 


und Zauberer bedienen fich derjelben bei ihren 
lärmenden Beihmwörungen. 





Auf mehrern Inſelgruppen der Südſee 
fanden Cook und jeine Nachfolger Flaſchen 
und Schalen aus Kürbiffen, die mehr oder 
minder mit Schnitzwerk und Malerei verziert 
waren. (S. meine Eulturgeih. IV. 297.) 

Im füblichen Europa, bejonders in Epanien 
und Italien, haben Hirten, Reiſende, Pilger 
Flaſchen, die aus der Fruchtſchale des Fla— 
ſchenlürbis gefertigt find und in der Form 
den obenerwähnten Kafferflaſchen gleichlommen. 

Gleich vortrefflih ald Modelle, wie als 
Stoffe für Gefäße find die Nüffe, namentlich 
die größern Cocosnüffe, welche die tropijche 
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Zone in reicher Fülle darbietet. Im den Die größte aller Nüffe wächſt auf einer 
Inſeln der Sübdfee, wie in Oft: und MWeftin: | ber Sechellen oder Maheinfeln, auf der Bal: 
dien wird die Cocosnuß allgemein al3 Gefäß | meninfel. Lodoicea Sechellarum (La- 
benugt und für diefen Zmwed mannigfad ge: billard), Cocos Maledivica (Gmelin) 
ftaltet. In den Nicobarinjeln verbindet man Cocos de mar, Salomonsnuß wird mehr 
gemeiniglich zwei Nüffe dur eine aus No: als 1 Fuß lang (Fig. 9), findet fih nur auf 
tang geflochtene Schnur (Fig. 5), um darin 
das Trinkwaſſer herbeizuholen. 


Big. 9. 


Big. 5. 





In Oft: und MWeftindien theilt man bie 
Cocodnuß der Quere nah (Fig. 6 und 7) 
und verfieht fie mit einem fürzern oder län: | genannter Injel am Strande, von mo aus 
gern Stiel, um ein Schöpfgefäß daraus zu | fie durch den Seeftrom meift nad; Diten big 
bilden. an die Maladiven geführt wird. Da man 


Fia. 6 






Fig. 7. 


Man geftaltet fie ferner zu Trinkbechern, 
indem man die Nuß der Länge oder ber | 
Breite nach durchſchneidet, aus einem andern | 
Theile der Nuß einen Fuß fertigt (Fig. 8) | 


im Orient den Glauben hatte, daß diefe Nuß 
das in fie gegofiene Getränt von jeder gifti- 


und beide Theile durh Holz oder Metall zu | 


einem Ganzen vereinigt und mit Glasperlen 
verziert. Außerdem werden aus ber Cocos: 
nußſchale allerlei Käftchen und andere zierliche 
Gejäße gefertigt. 


Fia. 8. 





gen Eigenſchaſt befreie und man den Stand: 

ort des Baumes nicht kannte, wurden biefe 

Nüffe mit großen Summen, bis zu taufend 

Thaler bezahlt und gelangten nur in den 

Beſitz der Fürften und Großen des Drients, 

die fie in edles Metall faſſen ließen und in 

' ihren Shaglammern aufbewahrten. Nur hödhft 
jelten gelangten ſolche Gefäße nah Europa; 

eins bderfelben befindet fih im erften Zim— 

' mer des königlichen hiſtoriſchen Mufeums zu 

ı Dresden. 

\ Natürliche Gefäße, wenn aud nur Hleinern 
Umfangs, bilden auch die Nüffe der gemäßig— 
ten Zone, namentlich die zweilpaltige Walnuf, 
deren Schale oft ald Hülle nieblicher Aunft: 

| werte, 3. B. Darftellung von Bergwerken, 
bibliihen Scenen und nieblihen und befon: 

ders feinern Gewerbserzeugnijien benutzt wird. 

Demnächſt haben die Blumen, Blätter, 

' Früchte vielfach als. Vorbilder zur Herftellung 

ı von Gefäflen in Fayence, Borcellan, Metall 
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gedient, worin namentlich die Chinejen einen | Bon Vogeleiern wurbe nur das des Strauß 


großen Ideenreichthum entfalten. 

Das Thierreich liefert den Menjchen eine 
große Anzahl fertiger Gefäße, und zwar zu: 
nächſt in den Schalen ber Yand: und See: 
ihnede und in den Fluß: und Seemujdeln. 
Man benupt in Indien, Japan und Europa 
größere Schnedenjchalen zu Ziergefäßen, in: 
dem man die innern Windungen derjelben 
ausichneidet und die Oberfläche abjchleift oder 
zierlih ausſchnitzt. In den alten Schagfam: 
mern der Kirchen und Königsburgen, wie in 
den Kunſtkammern des jechzehnten und fieb- 
zehnten Jahrhunderts bewahrte man Becher, 
deren Kelch von dem Nautilus gebildet und 
auf einen zierlih geformten Metallfuß geftellt 
war. Man findet auch die Trompetenmujchel 
in ähnlicher Weije verwendet. 

In der Normandie wird die Gama gigas, 
die Riefenmujchel, die 3—5 Fuß Fänge er: 
reicht, in den Kirchen als Weihwaſſergeſäß 
angewendet; die jo zwedmäßige als clegante 
Form der Mujchel gab anderwärts, nament: 
ih in Italien, zur Nachbildung derjelben in 
Marmor Anlaf. 

Cypraea tigris wird in Europa zu Tabad?: 
dojen, Gama maculata in China zu Scha: 
len gejtaltet. Größere Flachmuſcheln dienen 
in der Südfee als Trinkſchalen und in Europa 
wird die Jacobsmuſchel zu Salz, Zuder: und 
Obſtſchalen in mannigfaher Weife benust. 

Die Schale der Schildkröten benugen die 
ſüdafriklaniſchen PVölter als Gefäße zur Auf: 
bewahrung von Schminke und Schnupftabad, 
Als vortrefflibes und koſtbares Material zu 
Gefäßen wird fie in Oftindien, China, Ya: 
pan und in Europa verarbeitet. 

Die Knochen der Säugethiere dienen ben 
Polarvölkern bei nur geringer Nachhilfe als 
Tabadsgefähe. 

Die Zähne des Elephanten, des Ebers, 
dann die Hörner der Stiere, der Ziegen, 
des Steinbods und des Nashornd werden 
als Gefähe für Getränte, ald Trinthörner, 
für Sciekpulver und Tabad in Afien und 
Europa benugt. Der Bolarreijende Barry 
fand bei den Eskimos Trinfgefchirre aus dem 
Gehörn des Moſchusochſen und aus Walrop: 
zahn. Die alten Germanen jaßten die ge: 








| tet 


als Gefäß benugt, indem man bafjelbe auf 


einen metallenen oder porcellanenen Fuß be: 
feftigte. Das Ei diente aber in allen Zonen 
jeit uralter Zeit ald Modell zu Gefäßen. 

Die Blajen, Magen und Häute der größern 
Säugetbhiere wurden jeit uralter Zeit bis 
auf den heutigen Tag in allen Theilen der 
Erde ala Gefäße benugt und die mannigfals 
tigften Schläude, Säde, Beutel und Flajchen 
daraus gefertigt. Die Betjuanen fertigen aus 
den Magen von Antilopen Tabadsflajchen ; 
im Magen de3 Glephanten wurde ehedem 
dad MNicinusöl aus Indien nah Europa 
gebradt. Im Kaufafus und in Südeuropa 
werden Del und Mein, in Südafrifa Mil 
und Wafler, in der Polarzone Thran und 
Waſſer in den Häuten ber Ziegen, Antilopen, 
Seehunde aufbewahrt und verjendet. 

Dies find denn Diejenigen Naturlörper, 
melde die Vorſehung den Menſchen als 
fertige Gefäße in den verſchiedenen Zo— 
nen der Erde zur Benutzung dargeboten hat 
und die auch treulid von benjelben benugt 
worden find, auch noch jegt benugt werden. 

Außer diefen hat die Vorſehung noch eine 
große Fülle von Gefäßeftoffen bemor: 
gebracht und dieſes Material ift auf die 
mannigjadfte Weiſe formell mie materiell 
umgeitaltet worden. 

Die Thiermelt liefert in ihren ſeſten 
Theilen, wie Schalen, Knoden, Klauen, 
Hörern, Zähnen, wie in den weidhern, den 
Federn, Haaren, Sehnen, Häuten den ge: 
fäßbildenden Drechslern und Schnigern, ben 
Flechtern und Gerbern ſehr reichhaltige Stoffe. 

Die Pflanzenwelt gewährt dergleichen 
in ihren Blättern, Halmen, Rohren, Schalen, 
vornehmlich aber in den Hölzern, welche die 
Bötticher mannigfach zerjägen, fpalten, ver: 
binden und zu Gefähen in allen Formen und 
Größen umgeltalten. 

Das Mineralreih bietet die Metalle 
und die Steine zu Gefäßen dar und das für 
diefen Zwed bei Weitem nöthigſte Material, 
den bildfamen Thon, ber über bie 
ganze Erbe in unermeßliher Menge verbrei: 
iſt. 

Der bildſame Thon, aufgelöſter Feldſpath, 


waltigen Hörner des Wieſant am Rande mit | je nach geognoöſtiſcher Beſchaffenheit in viel: 
Silber und ließen fie als Trinthorn bei ihren | fadher Art mit andern mineraliichen Theilen, 


Gelagen kreifen, im Kaukaſus benugt man 
dazu das Steinbodhorn, im Mittelalter wur: 
den Büffelhörner, die man ald Klauen des 
jabelhaften Vogel Greif bezeichnete, mit metal 
lenen Füßen, Flügeln und Dedeln verziert. 
Die Elephantenzähne wurden zu Trinkhörnern 
umgeitaltet und mit oft jehr kunſtreichem 
Schnigwert verjehen. In Hindoftan gab 
man den Trinthörnern aus Nashorn die Ge: 
italt von Blumen. 


wie Quarzjand, Glimmer, aufgelöftem Halt, 
Bajalt u. a. Feldarten gemifcht, findet ſich in 
den meiften Flußbetten und Thalebenen ber 
alten und neuen Welt. 

Menn wir nad einer Ueberſchwemmung 
durch eine Thalebene jchreiten, nachdem das 
Waſſer in fein Bett zurüdgefehrt ift und 
Licht und Sonnenftrahlen ſchon ein paar 
Tage gewirkt haben, jo bemerten wir, baf 
die an den Ufern zurüdgebliebene Schlamm: 


Klemm: 


frujte vielfah geborjten und zerrifien iſt. 
Wir bemerten ferner, daß die durch die Bor: 
ftung gebildeten Schlammtafeln an den Kan: 
ten emporſtehen und jchalenfjörmige Abjonde: 
rungen bilden, die fih von der Unterlage 
abheben lafjen und einen gewiſſen Grad von 
Feltigfeit erlangen. 

Dieſe natürlihen Schalen gaben den Men: 
ihen die erjte Idee zur Bildung von 
Gefähen aus weichem Thon, der in 
der Hand deſſelben für deffen Zwede auf das 
Mannigfachite geftaltet wurde. 

Wenn wir die verjdhiedenen Gulturftufen 


der Bölfer betrachten, jo finden wir in der | 


Umgebung derjelben ſchon auf den niedrigjten 
Eulturjtufen Gefäße. Die wilden nidjt an: 
fäffigen Fiſcher im Feuerland, die Buſchmän— 
ner, die Auftralier, fie alle haben Gefäße, 
die jedoch noch nicht aus Thon gefertigt find. 
Ihre Gefähe find, dem jteten Wanderleben 
entjprehend, aus Pflanzenfaſern oder Thier: 
fell gearbeitet. 

Gefäße aus Thon ſetzen einen längern 
Aufenthalt an einem und demielben Orte vor: 
aus, feite Wohnftätten und Hütten, wie dies 
bei denjenigen Jäger: und Dirtenftämmen der 
Fall ift, welche Getreide und Wurzeln bauen, 
deren Abreifen fie zu längerm Aufenthalt in 
einer Gegend veranlaßt. Durch die Auswäh— 
lung des zum Fruchtbau geeigneten Landes 
wird eine genauere Beihauung des Erbbodend 
hervorgerufen. Der Jäger ift allerdings ge 
nöthigt, den Boden jcharf in's Auge zu faflen, 
da er die Fährten und Spuren des Wildes, mas 
ihm zur wejentlihen Nahrung dient, berauszu: 
lejen genöthigt ift. Sein Blid haftet indefjen 
nur auf der Oberflähe. Der Hirt dagegen muß 
ihon genauer betrachten, um aus der Bejhaf- 
fenheit ber Erde zu erjehen, ob fie die für 
feine Thiere nothwendigen Futterpflangen ber: 
vorbringen werde. Will er aber durch Legung 
des Pflanzenſamens die ihm zufagenden Früchte 
vorbereiten, jo muß er in den Boden ein: 
dringen. 


eilende Jäger, dem nur die in denjelben ein: 
gedrüdten Wildfährten von Bedeutung find. 
Der Unterjhied von jandigem und thonigem, 
fettem und magerm Erdboden wird auch ihm 
bald geläufig. 

Der Jäger röftet fein erlegtes Fleiſch an 
ben Stod geſpießt bei dem ‘euer, den Vor: 
rath trägt er in einer Taſche bei fih. Die 
Feuerftätte wird bald wieder verlafien. 

Der landbauende Hirt benugt jeine Feuer— 
ftätte oft wochenlang und bemerkt, daf die 
Erde da, wo das feuer längere Zeit 
gebrannt bat, zu einer feſten Maſſe 
ſich geitaltet und fteinäbnlid gemwor: 
den it. 


DIE SEIANE 


So wird denn ber Feldbauer bei 
Meitem mehr Eigenſchaſten des mütterlichen | 
Erdbodens bemerten, als der rajch vorüber: | 


Die dee, dieje gewonnene Erfahrung für 
jeine Zwede zu benuten, ift dem Menſchen 
jehr nabe gelegt und jo finden wir denn 
auch bei alten Völferftämmen, die im Laufe 
des Jahres längere Zeit, für Saat und Ernte, 
an einem Orte verweilen, Gefähe aus gebrann: 
tem Thon. Die formen, melde dieſe Gefäße 
erhalten, jind den natürlichen Gefäßen entlebnt, 
welche die Pilanzenwelt eben darbietet. Die 
Kaffern und Betjuanen, die Arowalen und 
andere Stämme des tropijchen Amerika geben 
ihren Gefäßen meilt die Form der Schale und 
einfachen Kürbisflaſche, fertigen aber aud 
große eiförmige Töpfe. Die Anfertigung ge: 
Ichieht durch die rauen, die mit großer Sorg: 
falt den zu verarbeitenden Thon erft zwijchen 
den Fingern kneten, an die Seiten des glat: 
ten Bodens die Wände anjegen und jo das 
Gefäß aufbauen, deſſen Wände fie dann 
innen und außen jauber meijt mit einem 
Stein abglätten und dann in einem flüchtigen 
großen euer fejtbrennen. Der Thon, der 
zu diejen Gefäßen verwendet wird, it mehr 
oder minder mit Pilanzentheilen, Quarzlör: 
nern u. dgl. gemiſcht, das gebrannte Gefäh 
daher jehr porös, und jo fommt es, daß 
das hineingegofjene Waſſer durchſickert. Um 
dieſen Uebelftand zu bejeitigen, bejtreichen bie 
Indianerfrauen von Guiana ihre Gefäße mit 
Harzen, mwodurd die Oberfläche ſich jchlieht. 
Die Südafrilaner nehmen zu gleihem Zwede 
Thierfett, während die Hottentottenfrauen 
einen Ueberjug von Kuhmiſt vorziehen ; viele 
der in deutjcher Erde gefundenen Gefäße ber: 
jelben Art haben einen Ueberzug von org: 
fältig gereinigtem Thon oder von Wafferblei, 
den wir auch an den noch jeßt gearbeiteten 
jütländifchen Töpfen bemerten. 

Gefäße diefer Art hatten die alten Perua- 
ner und Mericaner, die alten italiihen Völ— 
fer — id erinnere an die Vaſen von Gaftell 
Gandolfo, die germaniihen und feltijchen 
Volksſtämme. 

Gefäße ohne Glaſur werden noch 
jetzt in Südamerika, beſonders in der Repu— 
blik Venezuela, in Caracas gefertigt, dann 
aber auch in Hindoſtan. In Griechenland, 
Egypten, Spanien und England ſertigt 
man unglafirte durchläſſige Thongeſäße (Al: 
carafjas, MWafjerkühler), die den Zwechk haben, 
durh Verdunftung das darin aufbewahrte 
Waſſer jtet3 frifch zu bewahren. 

Sämmtlihe bis jetzt erwähnte Thongefähe 
find? — mit Ausnahme der Waſſerkühler, 
aus freier Hand. gefertigt. In Afien, Egyp: 
ten und Südeuropa erjcheint in jehr früber, 
mythiſcher Zeit die Drehſcheibe zur Ans 
fertigung von Thongefähen, wodurd es mög: 
lich wurde, denjelben eine regelmäßigere Form 
zu geben. Voraus ging eine jorgfältigere 
| Behandlung des Materials, Aufſuchung geeig: 
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neter Erdarten, Reinigung und Durcharbei— 
tung derſelben. Man mußte ferner bemerken, 
daß die Flamme in einem geſchloſſenen Raume 
auf das zu brennende Gefaͤß bei Weitem kräf— 
tiger einwirkt, als wenn der Brand in freier 
Luft ſtattfindet. So brachte man denn zu— 
nächſt die geformten Gefäße in Erdgruben, 
untermiſcht mit leichtbrennlichen Stoffen. 
Endlich aber baute man beſondere Brennöfen, 
die bei den Egyptern, Griechen und den 
italiſchen Völkern ganz allgemein waren, wie 
die bartgebrannten griechiſchen, egyptijchen 
und altitaliihen Amphoren, Flaſchen, Sarto- 
phage und Ziegelfteine zur Genüge beweifen. 

Ebenfalls in einer jehr frühen Zeit hatte 
man in Afien und Airita die Erfahrung ge: 
madt, daß durh Schmelzung von Quarz, 
Salz und andern Stoffen ein Körper herzu: 
ftellen jei, den wir als Glas in der vor: 
perjiihen Epoche Egyptens bereit3 zu ben 
pradhtvolliten Ziergefäßen verarbeitet finden 
und das von da nad Griechenland und ta: 
lien überging und zu Gefäßen der mannig: 
faltigften Form und Farbe verwendet wurde. 

Dur theilmeife Anwendung diente das 
Glas als Weberzug der Thongefähe, ala 
Glaſur, welde Aſiaten, Egypter, Griechen 
und Romanen in verjchiebenartigfter Weiſe 
allggmein anmwenbeten. 

F dem Gulturfreije, dem das Mittelmeer 
gewiſſermaſſen als Marktplag angewieſen war, 
finden wir die Gefäßbildnerei nicht allein in 
techniſcher Hinſicht außerordentlich vorgeſchrit— 
ten, ſondern fie erhob ſich hier zu einem jelb: 
ftändigen hochbedeutenden Kunſtzweige. 

Die Ausgrabungen von Babylon haben 
vortrefflide Gefäßüberrefte an den Tag ge 
fördert. Die altegyptiihen Wandgemälde zei: 
gen uns Ziergefäße, die durd Größe, Form 
und Färbung fi auszeihnen. (©. C.G. 
V. 283.) In den Gräbern fommen aber 
auh ganz Heine ſymboliſche Gefäße vor, 
die wie die Heinen Götterbilder aus gebrann: 
tem bunt glajurtem Thon uns die große 
Meifterjhaft der Egypter in diefem Gemwerb: 
jweige vergegenmwärtigen. 

Nicht minder vollendet find die helleniſchen 
Gefäße in den Gräbern von Griechenland 
und dem griechiſchen Stalien, die nun in 
reicher Fülle in den Mufeen Guropa’s vor: 
handen find. Sie beftehen meiſt aus einem 
jorgfältig bereiteten röthlichen Thon. Die 
Grundfarbe der älteften ift Orange, auf wel: 
her die groteslen Figuren wie ſchwarze Sil: 
houetten fich darftellen. Seitdem die Griechen 
in Egypten bie eigentlihe Weihe der Kunſt 
empfangen und bie Meifterjhaft in Darftel: 
lung ber menſchlichen Geftalt erlangt, zeigen 
ihre Bajenbilder vorzüglich eine ſchwarze Grund: 
farbe, auf welcher die Geftalten und Gruppen 
in ber, der menſchlichen Hautfarbe nahelom: 








menden rotbgelben Färbung erjcheinen. Spä— 
ter fommt theilweiſe bunte Färbung der 
Gewänder und ardhitektonischen Ornamente vor. 

Die altgriehiihen Gefäße find überaus 
mannigfaltig in Form und Größe; bie ver: 
jhiedenen Schalen, Flaſchen, Salbgefäße, 
Delfrüge, Lampen, Becher, Miſchkrüge, zeis 
gen durchgängig eine tüchtige Technik und bei 
überaus großer Zweckmäßigkeit die edelſte, 
fünftleriihe Geftaltung, die allerdings bei 
den großen Ziergefäßen fih am glänzendſten 
offenbart. 

Vortrefflihe Gefäße bildeten aud die alten 
Etrusfer, die in Bezug auf Zmwedmäßigfeit 
der Form den Griechen Nichts nachgeben. Die 
Lampen, Del: und Weingefähe, die Schalen, 
die Kochgefäße find überaus zwedmäßig ge: 
bildet und die einzelnen Theile, wie Hentel 
und Ausgüffe forgfältig gearbeitet. 

Gleiches gilt von den Gefäßen der Römer, . 
deren Amphoren, Wirthſchaftsgeräthe, Felb: 
flaſchen häufig von einer Daffe gefertigt 
find, die unferm Steingut gleichkommt. 

Die romanishen Nationen von Norditalien 
und Gallien fertigten aus einem forgjältig 
bereiteten Erapprotben Thon Teller, 
Näpfe, Schalen und andere mittelgroße Ge: 
fäße. Die meilten zeigen den Namen des 
Töpfers, die größern Schalen find mit Ne: 
liefdarftellungen von Jagden,, Tänzen,, Kampf: 
jpielen verjehen, und in Formen gepreßt. 
Im Jahre 1832 wurde bei Rheinzabern eine 
antite Zöpferwerfitätte entdedt, in welder 
ih die thönernen Formen zu ſolchen Gefähen 
vorfanden. Dieje rothen Gefähe find fauber 
und ſcharf gearbeitet, in der Form jedoch 
jehr einjad). 

Mit dem Verfall der antiten Kunft trat 
auch in der Gejäßbildnerei ein bemerfenswer: 
ther Rüdjchritt ein; fie ſank zur gewöhnlichen 
Zöpferei herab, die nur gemeines Hauäge: 
ſchirr lieferte. Pruntgefäße, wie fie die 
Kirche und die Feittafeln der Fürſten erforder: 
ten, fertigte man aus ebeln Metallen ober 
Steinen, fremden und baber foftbaren Nüj: 
jen, Thierhörnern oder Elfenbein. 

Da kam in der erjten Hälfte des ſechzehn— 
ten Jahrhunderts der Gefäßbildnerei ein neuer, 
gewaltiger Anftoß aus Indien, von wo bie 
Vortugiejen das chineſiſche Borcellan ein: 
führten. Den alten Egyptern und ben Ro: 
mern der Kaiferzeit war das Porcellan, das 
die Chinejen jeit uralter Zeit fertigen, nicht 
unbelannt (j. C.G. VI. 88), wenn es 
auh nur höchſt felten und in fehr Heinen 
Eremplaren nad dem Weiten gelangte. Die 
erjten Notizen über die Anfertigung befjelben 
brahte im dreizehnten Jahrhundert der 
Venetianer Marco Polo nah Curopa. Die 
erften von den PBortugiefen eingeführten Bor: 
cellane fanden große Bewunderung und ehren: 


Klemm: Die Gefäße. 
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volle Stellen in den SKunftfammern der 
europäifchen Fürjten. Die Feitigkeit und Klar: 
beit der Mafle, die Pracht und der Glanz 
der Bergoldung und Farben, die Schärfe der 
Form erregten allgemeine Aufmerkjamteit und 
wir jehen denn auch jeitdem in Ftalien , Frank— 
reih, den Niederlanden und Deutichland die 
Gefäßbildnerei zu neuem Aufſchwunge fi er: 
beben. Luca della Robbia und Bernhard 
Paliſſy verwendeten große Sorgfalt auf 
Beredlung der Maſſen wie der Formen und 
wendeten die in der ®lasmalerei und Email: 
lirung gewonnenen Refultate auch auf Gefäße 
von gebranntem Thon an. Im Rheinland 
wie in Sadfen und in Nürnberg fertigte 
man bejonderd im fiebzehnten Jahrhundert 
jene Krüge, Becher, Kannen und Flaſchen 
aus Steingut, die mit Neliefd bededt und 
oft auch bunt bemalt find. 

Seitdem nun im Jahre 1610 bie Hollän: 
der in China jeften Fuß gefaßt, auch die 
Franzoſen dort Zutritt erhalten, kamen auch 
größere Borcellangefähe in beträchtlicher Menge 
nad Europa, die von nun an von bollänbi: 
jhen Töpfern, bejonders denen von Delft, 
nachgeahmt wurden. Man fertigte in Delft 
große Drangerietübel, dann große Blumenvajen 
aus vortrefflih bearbeitetem gelben Thone: 
die ftarlaufgetragene weiße Glaſur wurde 
dann nah chinefiihen Vorbildern in Blau 
mit Blumen, Bögeln, landjchaftlihen und 
hiſtoriſchen Gruppen bemalt, jo daß der 
Nichtlenner dieje Delfter Gefäße wohl öfter 
für chineſiſche Originale gehalten haben mag. 

Es herrſchte an der Grenzicheide des ſiebzehn⸗ 
und achtzehnten Yahrhundert3 unter den Che: 
mifern von Europa ein tüchtige3 Streben, in 





Vorbild dienten, jo daß gegenwärtig fein 
Staat in Europa vorhanden, der nicht einige 
PVorcellanmanufacturen befigt. 

Der verbältnikmäßig hohe Preis des Bor: 
celland gab Veranlafjung, daß man fich be: 
ftrebte, auch in minder harten Maſſen Gefäße 
berzuftellen, die dem Porcellan ähnlich find: 
Died war namentlich in England durch Joſua 
Medgeword der Fall, deſſen vortrefiliche Arbei- 
ten in Deutichland und Frankreich glüdliche 
Nacheiferung hervorriefen, die namentlich den 
minderbemittelten Ständen ſchöne und billige 
Gefäße verichafften. 

Die Gewinnung, Zubereitung und Bearbeis 
tung der gewöhnlichen Küchengeſchirre, ber 
feinern Tijchgefäße in Steingut und Fayence 
und ber mannigfaltigen Borcellane gewährt 
in ben europäijhen Staaten Taufenden von 
Menſchen, ja ganzen Ortichaften und Land: 
ftrichen eine lohnende und fihere Beihäftigung. 

Neben diefen aus Thon gefertigten Gefäßen 
nehmen, wie erwähnt, die aus Glas feit ur- 
alter Zeit eine wichtige Stelle ein. Wir fin: 
den die Glasbereitung im alten Egypten, 
Vorderafien, Italien und China. In Mittel: 
europa wurde ed mehr zu Fenſtern und 
Schmudjadhen, als zu Gefäßen verwendet. 
Mit dem Emporblüben der Thongefäßbildnerei 
bob fih auch die Heritellung ſchöner Gefäße 
in Glad und zwar vornämlih in Venedig, 
wo die befannten Fadengläſer in Stoff wie 
in Geftalt gleich ausgezeichnet gefertigt wur: 
den. In Deutichland erwarben fih Kundel 
und Tſchirnhaus große Berdienfte um bie 
Slasmanufactur, die in den legten Jahrzehn: 
ten fih nit minder über gan; Curopa ver: 
breitet hat. Was für die profane Küche 


da3 Verfahren einzubringen, welches die Natur | Irdengeſchirr und Steingut, das ijt für das 
bei Bildung der edeln Metalle und Steine chemiſche Laboratorium das Glas, 


anwendet; der geheimnikvolle Schleier, welcher 


darüber gebreitet ift, reizte die Alchymilten | Gefäßeftoff benußt worden. 


Die Metalle find feit uralter Zeit als 
Die Egypter, 


zu unabläffigen Verſuchen und die Wifjen- | die altafiatiihen Völler, wie auch die Grie: 
ſchaft verdankt diefem Streben reihen Gewinn | hen fertigten zum Schmude ihrer Tempel 
— Kunſt und Gewerbe aber die Erfindung koloſſale Bronzegefäße, werthvoll im Stoff, 


des Porcellans. 

Es iſt bekannt, wie der Apotheker Johann 
Friedrich Böttger aus Schleiz in kurfürſtlich 
ſächſiſche Dienſte als Alchymiſt eintrat, wie 
er 1704, unter den Augen des Erfinders 
der Brennſpiegel, des Baron von Tſchirnhaus, 
aus dem rothen eiſenhaltigen Porcellanthon 
von Olkrylla das erſte rothe und 1709 aus 
der Erde von Aue das erſte weiße Porcellan 
herſtellte, worauf die Porcellanmanufactur 
in der Albrechtsburg zu Meißen im Jahre 1710 
eingerichtet und in lebhaften Betrieb geſetzt 
wurde. Wir wiſſen, wie ſeitdem in Wien, 
Höchſt, Franlenthal, Ludwigsburg, dann aber 
auch in den außerdeutſchen Ländern Porcellan: 
manufacturen angelegt wurden, denen bas 
binefiihe und das ſächſiſche Porcellan zum 





wie durdh die yorm. In dem Museo bor- 
bonico von Neapel jehen wir ganze Reihen 
bronzener Haus: und Küchengeräthe, vom klei: 
nen Medicinlöffel, Cafjerol und Sieb bis zu 
den caftelljörmigen Gefäßen, worin das Waſ— 
jer für die Aufgüfle erhigt wurde. In den 
Gräbern der Römer dies- und jenjeitö der 
Alpen finden wir zjahlreihe Schalen, Lampen, 
Keiiel und Kannen aus Bronze. Im Mittel: 
alter wurden namentlih Weihrauchgefähe, 
Kirhenbedher und Kannen und große Tauf— 
beden aus Bronze gefertigt. 

Später als Kupfer und Bronze trat das 
Eiſen in die menjchlichen Gulturfreife, wo es 
denn auch alsbald zu Gefäßen, vomämlid 
zu Kochgefäßen benutzt wurde. In neuerer 
Zeit ift es der weſentliche Stoff zu den Ge: 
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fäßen, in welden der weltbewegende Dampj , päd redt jeit zujammenpaden !* war der 


bereitet und geleitet wird. Neben dem Eifen war | tröftlihe Ratbichlag , 


bis zu Anfang dieſes Jahrhunderts Zinn ein 
beliebter Stoff für Tiſchgeſäße — Blei fand 
eine beichräntte Anwendung zu Gefäßen, Sil: 
ber und Gold wurden vorzugsweiſe zu kunſt— 
reiben Ziergefäßen benugt. 

Die Steine dienen da, wo fie in Fülle 
vorhanden find, mehrfahb ale Gefäheftoff. 
Die Eskimos benugen den Talkſtein zu Lam: 
pen und Keſſeln; in den Sandfteingebirgen 
werden namentlich größere Wafjerbebälter ge: 
arbeitet; aus Granit und Porphyr meihelt 
und fchleift man Prachtgefäße zur Verzierung 
von Gebäuden, öffentlihen Plätzen und Gär: 
ten, während aus Adhat, Jaspis, Yade und 
Serpentin kleinere Schalen und Ziergefähe 
namentlich im Orient gearbeitet werden. 

Diejes find denn die Stoffe, welde bie 
gütige Natur dem Menſchengeſchlecht in über: 
reicher und unerjhöpflicher Fülle zu den Ge: 
fäßen barbietet und zu deren Gebrauh und 
Verwendung fie durch die Form, in ber dies 
geſchieht, Anleitung und Unterricht gewährt. 

ESchluß folgt.) 


Reifebriefe aus Rußland. 
Gefchrieben zur Zeit der Kaiferfrönung, Herbſt 1856, 
von einem Nugenzeugen. 

Yv_Alatt‘ 


Peterhof, den 15. Auguft 1856. 


abgingen, mußten wir auf eine wohl jchlimme 
Ueberfahrt rechnen, und doch haben wir eine 
vortrefflibe gemacht. Schon ald wir am 
Ort der Abjegelung antamen, hatte fich der 
heftige Wind etwas gelegt, und als ich die 
beiden großen Dampfer ſah, konnte ich mir 
wohl denten, daß jchon jehr bedeutende Wellen 


dazu gehören würden, um jie aus ihrer Rube | 


zu bringen. Bor Allem kam es darauf an, 
fie mit dem Schnabel nad Rußland zu 
wenden. Bei der geringen Breite des Fahr: 
waſſers fonnten fie das mit ihren eigenen 
Schaufeln nicht bewertftelligen, und das fleine 
Schleppdampfſchiff mußte ein paar Mal ans 
jegen, um diefe Maſſen berumzubringen. 
Sobald fie aber nur einmal die Richtung 
hatten, jo jchaufelten fie los, zwiſchen den 
mehr als taufend Schritt langen Molen bin: 
durd, binaus in offene See. Ich mußte mich 
nun einmal in mein Scidjal ergeben und 
beſchloß denn, noch ein jehr gutes Souper in 
den Kauf zu nehmen, worauf ich mich in 
meine Gabine zurüdzjog, der Dinge harrend, 
die da kommen jollten. „Lafien Sie Ihr Ge: 


den ich mit erhielt. 
Mein Hotel hatte ein Fenſter Front, das 
Fenſter bejtand aber nur aus einem handgroßen 
Stumpglas, welches mein Glend beleuchtete. 
Das Mobiliar war recht einfach, und beftand 
im Weſentlichen aus der Kette, die das Steuer 
dirigirt und melde ſich ohne Unterlaß mit 
furdtbarem Schnarren bewegte. Da an Bett: 
überzüge nicht zu denfen war, jo widelte ich 
mich feldfriegämäßig in meinen Mantel, legte 
mich auf die Gouchette, jeufzte und jchlief, 
feft und ununterbroden, bis zum Morgen. 
Das Erwachen des kalten, grauen Tages war 
wenig erfreulihd. „Es thut mir leid, Ihnen 
jagen zu müfjen, daß ich moutons gewahre,” 
rief mir P. herunter, welcher auf die liebens: 
würbigfte Weife die Honneurs unſers Schiffs 
machte. Diefe moutons find nämlih die 
weißen Schaummellen welche jebesmal einer 
ſcharfen Briſe vorangeben. Ich gab mid 
trüben Betradhtungen bin, und in dreimal 
vierunbzwanzig Stunden fann man deren 
recht viele anjtellen. Bon beiden Geiten 
drangen klagende Töne durch die dünnen 
Brettermände, welche meine Leidendgefährten 
von mir trennten. Ich war außer Stande, 
auch nur eine Tafje Kaffee zu mir zu neb: 
men, und fchleppte mid, um dem beillojen 
Cajütengeruh zu entgehen, aufs Berbed. 
Mein Diener lag ſchon jeit geftern‘ in ben 


‚legten Zügen, und ich beftrebte mid mit 








en. i ı Matrage wurde 
Bei dem Metter, in weldem wir aus B. 


Aufbietung aller meiner Sprachkenntniſſe 
und durch Wantomimen, den Sciffsjungen 
für meine bilfloje Lage zu intereffiren. Eine 
beraufgejchleppt, und das 
einzige Mittel gegen die Seekrankheit in An- 
wendung gebracht, — Liegen und Herhalten. 
Mit jeder Stunde aber wurde es befler. 
Der Wind nahm ab, das Schiff war jehr 
breit, unb das Gerolle daber gering. Am 
Mittag begriff ib ſchon zur Hälfte meinen 
franzöfiihen Roman, den ein bilfreicher Freund 
mir aus Paris mitgebradt hatte. Gegen 
Abend ftellte ih einige ſchwankende Berjuche 
im Geben an, und nachdem dieſer Tag unter 
firengem Faſten abgelaufen war, ſchlief ic 
die zweite Naht, trotz Talggeruh und 
Schaufeln,, ganz vortrefflid. Schüchtern 
verjuchte ich meinen Kaffee, mit einigen Ge: 
wifjensbiffen um vier Uhr etwas Häring, 
faltes Fleiſch und Nothmwein, dann mit mehr 
Vertrauen ein vortrefflihes Diner. Der un: 
übertrefilihe Karawanenthee aus Kiachta war 
am Abend nicht auszulafien, und da Alles 
jo gut ging, jo wagte ib, am Souper theil: 
zunehmen, bei welchem ich mich vortrefflich 
befand und die heiterfte Stimmung wieder: 
gewann. Die Zufriedenheit wohnt jo oft, 
mo man fie nicht jucht, auf dem ſchwanken⸗ 
den Brette des Schiffes, während Gram und 





leuchter eines Ballſaals walzen. 

Diefer Vendredi gras war außerdem reich 
an manchem Intereflanten. Vormittags waren 
wir dem andern Dampfer jo nahe gelommen, 
daß man ſich mit feiner Bevölferung be: 
grüßen fonnte ; ſogar eine Heine Correjpon: 
den; wurde geführt, und zwar durch dreißig 
bis vierzig bunte Flaggen, melde man nad 
und nah am Hauptmaft aufhißte. Dann 
fam ein großes ruſſiſches Kriegsſchiff von der 
finnländifchen Küfte her, welches unjere Flagge 
aus feinen beiden Deden durd ein rollen: 
des Geſchützfeuer begrüßte Wir jpraden 
unfern Dant aus ehernem Munde mit ein 
und dreißig fräftigen Worten aus. Das 
Ganze gab ein jehr hübſches Bild. Sobald 
die Sonne untergegangen war, hörte ber 
Wind ganz auf. Der Vollmond blidte durch 
die Woltenftreifen, die Luft war mild und 
lind, und die Wellen plätjcherten janft. Jede 
halbe Stunde ließ das andere Schiff eine 
bengalifhe Flamme leuchten, was von uns 
erwiebdert wurde. ch trieb mich bis zwei 
Uhr auf dem Ded umber. — Heute war es 
vollends ein wunderfchöner, fonnenbeller Tag. 
Zu beiden Seiten traten erſt Inſeln mit 
Leuchtthürmen,, dann die zujammenhängende 
Küfte hervor. Je weiter wir in den finni— 
jchen Meerbujen eindrangen, je glatter wurde 
die See. Am Mittag zählte ich zweihundert 
Segel auf einmal, welde den eben eintreten: 
den janften Norbwind benupten, um aus 
Kronftadt auszulaufen. Bald tauchte denn 
auch das nordifche Venedig aus dem Meer 
empor. Gewaltige Feitungswerfe aus Qua: 
derfteinen, mit drei Reihen Gajematten und 
armirten Plattformen, umgeben, auf allerlei 
fleinen Injeln gelegen, einen wahren Wald 
von Maften im Hauffahrteibafen. Dahinter 
liegen, im Kriegshafen, die Rieſen der Kriegs- 
marine, welche jelbft „ Fighting Charley * *) nicht 
aus ihrer unbeweglichen Ruhe hervorzuloden 
vermochte, als er fich ihmen auf etwas mehr 
ald Schußweite gegenüber legte. Welcher 
Empfang jeinen eijenherzigen XTheerjaden zu 
Theil geworben, wenn er etwas näher ge 
treten wäre, davon konnten wir uns bie leb: 
baftefte Borftellung machen. Denn jobalb 
wir etwa zweitauſend Schritt an die Feitung 
heran waren, quollen aus den Scarten ber 
Cajematten aller diefer Thürme, Linien und 
Batterien dichte weiße Dampfwolfen hervor, und 
alsbald erſcholl ein Donnergebrüll, welches faft 
unjer Kanonabenconcert übertäubte, obgleich 
das Schiff darunter erbebte. in englijches 
Achtzigtanonenſchiff, welches hier vor Anter lag, 


*) So pflegt man, mit einem populären Namen 
in England, den fampfluftigen Admiral, Sir Charles 
Napier zu bezeichnen. 
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bittered Herzeleid unter dem jtrahlenden Kron: | ftimmte übrigens fröhlich mit ein. Es hatte 
ı den Sonnenichein benugt, um zu wachen, 


und pavoifirte mit unzähligen Hoſen und 
Hemden jeiner Equipage, in allen Farben— 


 Ichattirungen. Schnell glitten wir indek über 


den glatten Spiegel nad) der nahen Küfte. Zur 
Linten glänzte im neblichten Horizont Etwas, 
das man, wenn es nicht heller Tag gewejen 
wäre, für einen großen, leuchtenden Stern 
gehalten hätte. Es war bie vergoldete Kuppel 
der Iſaalskirche in Petersburg. Sehr bald 
landeten wir an der jchönen, breiten Treppe 
von Peterhof, wurden von einem betreßten 
Diener eingefangen und in ein Cab gejperrt, 
welches uns dur eine Allee von Spring: 
brunnen zum Sclofje und von dba in unfere 
Wohnungen führte, wo ein Schwarm von 
Dienern und quipagen zu unſerer Ver 
fügung fteht. Da ih mid nun glüdlich an's 
Land gebracht habe, und es fpät geworben 
it, Schließe ich für heute. Mein Brief muß 
morgen Vormittag erft fort, und fo kann ic 
in ber frühe weiter erzählen, ehe neue Land: 
eindrüde bdiefe maritimen Erinnerungen über: 
lagern. Nachdem ich drei Nächte nicht aus 
den Kleidern gemwejen bin, lächelt mir ein 
jaubered Bett mit guter Matrape und ſei— 
dener Steppbede jehr angenehm. 





Den 16. Auguft. 


Das ausgedehnte Schloß Peterhof, von 
Peter I. erbaut und von feiner Tochter Eli: 
jabeth erweitert, dient wie St. Yamespalajt 
in London eigentlih nur zur Repräjentation. 
In den weitläufigen Parkanlagen liegen rings 
umber die Villen und Landhäuſer, welche die 
faiferlihe Yamilie und ihre Gäfte bemohnen. 
Ich habe ein hübjches, geräumiges Zimmer, 
mit freundlicher grüner Ausfiht und, was 
bier in der falten, feuchten Gegend unſchätzbar, 
nad) der Sonnenfeite. Dennoch babe ich heute 
Naht meine Mäntel zu Hilfe genommen. 

Bei Tiſche traf- ich mehrere alte Bekannte. 
Den Kaffee nahmen wir auf dem Balcon, 
mitten vor dem Scloffe, von wo man die 
wirklich jehr reihen Wafjertünfte überfiebt, die 
vor der ganzen bedeutenden Fronte aufbraufen 
und das Angenehme haben, dab jie nicht 
fünftlih dur Dampf getrieben werben, fon: 
dern aus einem natürlichen, reihen Wafler- 
ihage entipringen. Nah aufgehobener 
Tafel erbob ich den Finger und herbei ftürzte 
der ischwoldschnick (Kutſcher), fahte die 
einzelnen Zügel in den meit auögejtredten 
Händen, jegte fih auf die Enden, legte den 
Körper zurüd, und nun ging's im jcharfen 
Trabe in der offenen Droſchke durch die 
weitläufigen Anlagen von Peterhof. 

Peter der Große juchte, wie Archimedes, 
einen Stüßpunft außerhalb der Erde, um 
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die Erde aus ibeer Bahn zu heben. Gr fand | fälle hätte ich im desen Rußland vom Wal: 
ihn für feine Reformen außerhalb des damaz | dai bi zum Meeresjpiegnel nicht gefuht. Es 
ligen Reichs in den erft von ihm eroberten | ift mir immer unbegreiflich gemwejen, wie bie 
ſchwediſchen Provinzen. Dort baute er | Gartentünftler des Flachlandes Waſſerfälle 
feine europäijhe Stadt, und als fie fertig | anlegen mögen, anftatt das mühſam erſtrebte 
war, Veterhof, um zu fehen, wie fie fich | Gefälle zu mupen, um wenigſtens auf eine 
ausnehme. Das Schloß iſt ein ziemlich aus: | kurze Strede einen plätſchernden und murmeln: 
‚gebehntes Gebäude von drei Stodwerten, im | den Bach berzuftellen. Da Ipringt jo ein 
franzöfiihen Stil. Es hängt durch Galerien | künſtlich gemartertes Wafjer über ein Brett in 
mit zwei Pavillons zujammen. Die Farbe, | einen 6’ tiefen Abgrund und bleibt dann 
gelb und weiß, correipondirt mit dem Eiſen- erſchöpft ftehen, nicht mehr wiſſend, wohin, 
bleh des Dachs und der überaus reichen | wenn es nicht bergauf laufen jol. Es fehlt 
BVergoldung der Kuppeln. Dies Gebäude | nur noh, dab der Kataraft erſt losgelaſſen 
fteht auf einer etwa40’ hoben Terrafie, welche | werde, wenn ber Zufchauer mit hohen Brauen, 
duch den natürlichen Abfall des Feitlandes | um zu eritaunen, bafteht, demnächſt aber 
zum finnischen Meerbujen gebildet wird. | wieder auf Flaſchen gezogen werde. Der 
Den etwa taujend Schritt breiten Raum bis | Bach in Peterhof ift Natur, und wenn bie 
zum eigentlichen Meeresitrand füllen die Bart: | Forelle fih mit 609 nördlicher Breite befreun: 
anlagen aus. Senkrecht, von der Mitte des | den fann, jo muß fie hier wohnen, 
Schloſſes führt ein breites, gemauertes Baj: Weiter oberhalb hat man den reichen 
fin bis zur Landetreppe am Meere, zu beiden | Waflerihag zu weiten Seeflächen angeftaut, 
Seiten von einer Reihe von Springbrunnen | welde mit Bäumen und zum Theil ſehr hüb— 
eingefabt, die jo eine höchſt eigenthümliche | ſchen Dotichen oder Landhäufern eingefaßt find. 
Allee von Waflerftrahlen bilden. Daneben | Jeder hat dabei feinen eigenen Gejchmad 
führen die Straßen, und das Ganze ift von | zur Regel genommen. Da find italienijche 
hohen jchwarzen Tannen umgeben, zwiſchen | Billen mit den charalteriſtiſchen, vieredigen 
denen man, über diejen Vordergrund weg, | Thürmen, flahen Dächern, Freitreppen, Be 
die See und am Horizont die finnische | randen und Statuen; dann fommt ein 
Küfte erblidt. Das Ganze madht einen | Dianor im jächfijch: normannishem Stil mit 
Ihönen und überrajhenden Eindrud. Auch | jchweren Giebeln, vorjpringenden Erfern und 
der Park ift recht ſchön und erhält jeinen | breiten Fenſtern; aus einem Birlenwald lugt 
eigenthümlichen Charakter durch bie zahllojen | das Schweizerhaus mit feinem weißen Giebel 
Waſſerkünſte. Die größten Strahlen, nament: | und gejchnigtem Balcon. Die meiften Häufer 
lid vor der Grotte unter der Mitte des | find indeß aus Holz, mit Eijenblech gededt, 
Schlofjes, mögen nur etwa 50 bis 60° hoch | welches legtere zumeilen roth, am häufigiten 
und armdid jpringen, find aljo weder mit | aber grün angeftrihen if. Alle find mehr 
denen der Wilhelmshöhe oder zu Eansjouci | oder weniger auf einen Sommer berechnet, 
zu vergleihen. Uber ihre Zahl ift endlos. | der nicht immer eintritt, und welder dies 
Ueberall im Schatten der Bäume plätſchert Jahr ganz auszubleiben gejonnen jcheint. 
ed und rauſcht es aus Tempeln und Statuen, | Der Tag unjerer Landung war fat der ein: 
in Gascaden und Balfind. Der Raſen iſt | zige ganz ſchöne, den man bier gehabt hat. 
jreilih nit dernatürlide Sammt von Wind: | Dan fährt in Rußland überhaupt nie ohne 
jor, oder der fünftlihe von Glienide, aberer | Mantel, und aud unfer Klima ift der Art, 
ift doch friich und grün. . Den Baumſchlag dab man fi dieje Hegel aneignen muß. 
repräjentirt die Erle, die Weide, die Fichte, | Tenn, das Wetter mag ſchön oder jchlecdht 
und vor allen die Birle mit ihrem weißen | jein, fo jhügt ber Mantel entweder gegen 
Etamme. Die Eiche ift felten, die Ulme und | Staub oder gegen Regen. Ganz behagli) 
Linde gepflegt und gehegt. Die jharlachrotbe | eingewidelt kehrte ih zurüd, nachdem ih 
Bogelbeere vertritt das blühende Gefträucd. | mein „domor* gerufen, denn ſonſt wäre 
Maiven, Stodrojen, Georginen, die melan: | mein ischwodschnick bis Peteröburg gejagt. 
choliſchen Vorboten des Herbftes, ehe ed noch Heute, den 16. Auguſt, aljo noch in ben 
Sommer war, jprengen einige Farbenfunken Hundstagen, werden wir faum 10° Wärme 
in das vorherifhende Grün. Alles Uebrige | haben. Ueberall hat man bis jegt gern ein 
it erotiih. Der Vegetation merkt man e3 | Kaminfeuer angezündet; dba ih mich aber 
freilib an, dab wir bier grade doppelt jo | nicht entichließen fann, den Ofen zu heizen, 
nahe am Pol ald am Aequator wohnen. babe ih zu warmer Winterfleivung meine 
Was mir in diefem Part am beiten ge | Zufludt genommen. Es regnet vom grauen 
fallen und mich zugleid am meijten über: Himmel und ber Wind gratulirt und, daß 
raſcht hat, war ein Bach, ein wirklich deutſcher wir auf feſtem Boden ſind. — Der Tag 
Bah mit kryſtallhellem Wafler, der über | wurde mit Beſuchen und Vorftellungen aus: 
große Granitblöde dahinrauſcht. Soviel Ge: | gefüllt. Wir reiften Viſite, denn Strelna, 
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wo Großfürjt Conftantin wohnt, liegt 1% 
beutihe Meilen von Peterhof, in ber 
Richtung von Peteräburg, während Serepni- 
oBf, das Palais der Großfürftin Marie, einige 
Werſte in der entgegengejegten Richtung liegt, 
nad Oranienbaum zu. Nachdem wir uns Alle 
verjammelt, ging es zum Kaifer, der in einer 
Heinen, jehr einfahen Cottage hauſet. Die 
Minister Dolgorudy, Berofsty und Schuma: 
(of famen mit ihren Bortefeuilles eine 
Heine Treppe herab, dann erſchien der Kaiſer 
jelbft. Er machte mir einen jehr angenehmen 
Eindrud. Er hat nicht die Statuenjchönbeit, 


noch die marmorne Strenge ſeines Baters, | 


aber er ift ein auffallend wohlgebildeter Mann 
von majeftätiicher Haltung. Er fieht etwas 
angegriffen aus, und man möchte glauben, 
daß die Begebenheiten jeinen edeln Geſichts— 
zügen einen Ernft aufgeprägt haben, der gegen 
den mwohlwollenden Ausdrud feiner großen 
blauen Augen contraftirt. Bei keiner Nation 
it die BPerjönlichleit des Monarchen von 
größerm Gewicht als in Rußland, weil 
nirgenb8 eine uneingejchränttere Gewalt in jeine 
Hände gelegt ift, als bier. Alexander II. 
bat bei jeiner Thronbeiteigung Europa gegen 
fih in den Waffen gefunden, und er hat im 
Innern feines eigenen unermeßlihen Reichs 
Fortbildungen durchzuführen, die wohl einer 
feiten Hand bebürfen: wie jollte er nicht 
jeiner großen Aufgabe ernſt entgegengehen ! 
Wir wurden Jeder einzeln vorgeftellt und ber 








Kaifer wußte mit vollendeter Leichtigkeit Jedem 
etwas Paflendes zu jagen. Er jpridt voll: 


fommen fließend und geläufig deutſch und 
franzöfiich, und hat eine ungemein würbevolle, 
zugleich aber verbindlihe Manier. — Bon 
bier nad Alerandra, einem geſchmackvollen, 
aber jehr Heinen Landhauſe, in welchem ben: 
noch Kaijer Nikolaus einft mit feiner ganzen, 
ablreihen Familie gewohnt hat. Seitdem 
* die Kinder ihren eigenen Hausſtand 
gegründet, nur die Wittwe und ber jüngſte 
Sohn find noch geblieben, 


Sonntag, den 17. Auguf. 


Heute, zwölf Uhr, war Meſſe im Pavillon 
von Peterhof, melder der ganze Hof bei: 
wohnte. Der Kaifer, in Generalduniform, 
grün mit goldgeftidtem, rothem Kragen, 
führte jeine Tante, die Großberzogin von 
Weimar. Rechts von diefer jchritt die Kai— 
ferin Marie, dann folgten die vier Söhne 
des Kaiſers, die beiden älteften in ber Uni: 
form der Chevaliergarde, der dritte in Infan: 
terieuniform und ber jüngfte im blauen Kittel 
der Marine, Ihnen jchloffen ſich die Groß: 
fürften Michael und Nikolaus und der Prinz 
Peter von Oldenburg mit feinen beiden Söb: 
nen an, Alles ftand während der ganzen 





Mefie, die über eine Stunde dauerte, jelbit 
die hochbetagte Grokberzogin, nur die regie⸗ 
rende Kaiſerin jegte fich zumeilen. 

Die Capelle ift weiß, mit reicher Ber: 
goldung. Das Allerheiligfte mit dem Altar 
ift in allen griechiſchen Kirchen durch die 
Ilonoſtaſe, die Bildermand, von dem Haupt: 
raum geſchieden. Diefe Wand hat drei 
Thüren, von denen bie mittelfte, die Kaifer- 
thür — weil nur ber Gzar durch fie ein: 
treten darf — meiſt geichlofjen bleibt. Je— 
doch gejtattet eine Art Gitterwerk, Etwas von 
dem zu bemerfen, was dahinter vorgeht. 

Der griechiiche Ritus geftattet die Abbil: 


ı dung ber Heiligen in Farben, und den Ge: 


fang beim Gottesdienfte, jchließt aber alle 
Sculptur und Inftrumentalmufit aus. Man 
bat nun die wunbervollften alten Kirchenge— 
fange. — Sie find größtentheild aus dem 
Abendlande geholt, dort aber vergeſſen; Rom 
bat Vieles geliefert. Natürlich find dieſe 
Saden ohne Begleitung von nftrumenten 


\ jehr ſchwer zu fingen, und erfordern unend: 


liche Uebung. Das kaiferlihe Sängerchor 
iſt weltberühmt, und ich war ſehr geſpannt 
darauf, es hier zu hören. Es beſtand aus 
etwa dreißig Stimmen, vom Baß, der die 
Fenſterſcheiben vibriren macht, bis zum So— 
pran der klaren Kinderſtimme. Die Sänger 
ſtanden an beiden Seiten ber Slonoftafe, 
übrigend mit carmoifinrotbem rad und gold: 
bebedtem Beintleivd angethban, den Degen an 
der Seite. Der erjte Theil des Gottesdienftes 
befteht aus Gebeten, und dabei wiederholt 
fih in den verſchiedenſten Weiſen das mehr: 
ftimmig gefungene: „Gospodi posnilo“ 
(Herr, erbarme Dich). Die Priefter in grü: 
nen, feidenen Talaren mit eingeftidten Kreu: 
zen trugen ein ungeheuer großes, mit Gold 
und Edelſteinen bededtes Evangelium heraus. 
Der Beichtvater des veritorbenen Kaiſers, 
Baratoff, celebrirte die Meſſe. Er bat einen 
unglaublihen Baß, trägt dad Haar vorn 
neihoren, hinten hängt es ſchlicht bis auf 
den halben Rüden. Gr kommt und gebt, 
räuchert und kreuzt und jpricht die Gebete. 


' Beim zweiten Theil der Mefje wird das Brot 


und der Wein hoch über dem Kopf hinaus: 


' getragen, dann zieht fi Alles hinter bie 


Mittelthür zurüd, und nun geht die Trans: 
jubftantiation, die Verwandlung bes Brotes 
und Weins in Fleifh und Blut vor fi, 
mwobei der Chor ein wahrhaft ergreifendes 
Gejangftüd mit umübertreffliher Meiſterſchaft 
fingt. Etwas Schöneres ift nie componitt, 
aber auch nie jchöner vorgetragen worden. 


Zu meiner hellen Verzweiflung jang eine alte 


Ercellenz hinter mir, und natürlich immer falſch, 
mit; zwar ganz sotto voce, aber völlig laut 
genug für mid. Den dritten Theil des 
Gottesdienftes bildet nun die Austheilung 
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des geweihten Brotes, zu welcher nur die 
kaiſerliche Familie blieb. 

Nah der Mefje wurden wir ber regieren: 
den Kaiſerin vorgeitellt. Sie bat eine hobe, 
ichlante Figur, freundlichen Gefihtsausdrud, 
ohne grade jhön zu fein. Und dann ging's 
an das Wifitenmadhen. Um das zu bewerf: 
ftelligen, gab ih dem Feldjäger die Liſte, 
ließ ihn in feiner Drojchle vorausjahren, wir 
Alle hinterdrein gejagt, und jo murben in 
Zeit von einer Stunde ſechsundzwanzig Bi: 
fiten abgethan. Um vier Uhr war große 
Tafel beim Kaijer, zu Ehren des franzöfischen 
Botichafters, Grafen Morny, welcher das 
große Band der Chrenlegion überbradhte. 
Auch die Kaiferin: Mutter erfchien zu Tijche. 
Sie trug ein weißes Mouffelintleid und eine 
Jacke von demjelben Stoff mit einem zoll: 
breiten, fornblauen Bande bejegt, ohne allen 
weitern Schmud, und ein weißes Barett mit 
Federn, was auferordentlih gut ausjah. 
Ihre ſchlanke, hohe Geftalt läßt fie von fern 
wie ein junges Fräulein ericheinen. Man 
hatte e3 kaum für möglih gehalten, daß jie 
bei ihrer zarten Gejundheit aus Wildbad 
und den Alpen noch nad der Newa zurüd: 
fehren würde, fie hatte ſich aber vorgenom: 
men, ihrem Sohne bei der Krönung den Segen 
zu ſpenden, wie das des Landes alte, jchöne 
Sitte ift, jollte fie auch dabei jterben. Und was 
dieje erhabene Frau einmal will, das will 
fie jehr ernitlih. — Nach der Tafel wurden 
wir noch den übrigen Großfürſtinnen vorgeitellt. 
Die Großfürftin Marie, Herzogin von Leuch— 
tenberg, jieht immer noch jehr gut aus, aber 
blendend ſchön iſt die Gemahlin des Groß: 
fürften Gonjtantin, geborne Prinzeſſin von 
Sadjen:Altenburg; eine hohe, prachtvolle Ge: 
ftalt, bildſchönes Geficht, ſchwarzes Haar und 
Augen. — Ich mahte darauf eine Spazier: 
fahrt durch den englifhen Garten nach Don: 
plaifir, einem Luſthaus hart am Meere, wel: 
ches Peter der Große noch erbaut hat. Die 
Lage ift jehr jchön, unter großen, jchattigen 
Bäumen, und mit der Ausficht nad Peters: 
burg. Aber ohne Sonne und Wärme fehlt 
aller Landſchaft die Poeſie. Es jollte dort 
der Thee getrunten werden, id; madte mid) 
aber leife fort, um mit Ruhe weiterzu—⸗ 
ſchreiben. 

Die Küche iſt hier vortrefflich, und ich 
wollte, ich könnte einige jugendliche Mitglieder 
der Familie herbeizaubern, damit ſie alles 
Das äßen, was mir hier angerichtet wird. 
Um halb acht Uhr laſſe ich den Kaffee kom— 
men, der bier immer aus Gläfern getrunfen 
wird. Dazu Maſſen von trefflihem Gebäcke. 
Um zwölf Uhr ſeht man mir vier Schüfleln, 
eine ganze Flaſche Rothwein und eine Meine 
Flaſche Liqueur auf den Tiih, wovon id nur 
eine Kleinigfeit anrühre, der Reſt verichwindet 





anderweitig. Um vier Uhr wirb vortrefflich 
dinirt. Um act Uhr lafje ich mir den Thee 
aufs Zimmer dommen, und jegt, gegen Mit- 
ternacht, tritt das Scheuſal von einem Lataien 
noch berein und fragt — wann ich foupi: 
ren will?! Die Lichter reißen fie herunter, 
wenn fie faum angebrannt find. Es find 
doch überail diejelben Unholde! 


Den 18. Auguſt. 


Heute Vormittag machten wir eine Aus: 
Hucht zu Wagen in bie Umgegend. Kaiſer 
Nitolaus hat außerordentlih viel für Peter: 
hof gethan. Zunächſt hat er hier an vierzig 
Meilen Chaufjeen in allen Richtungen gebaut, 
jodann durd; Ausgrabung großer und ſchöner 
Waſſerbaſſins die Gegend einigermaßen troden 
gelegt, endlih an den jchönften Punkten jehr 
geihmadvolle Villen errichtet. Eine ſolche ift 
Dferki, weldes ungemein an Charlottenhof bei 
Potsdam erinnert. Gin ganz bedeutender Bau 
it Babigon, auf einem Hügel, von wo man 
eine weite Ausficht über Yand und Meer bis 
Petersburg und Kronftabt bat. Aber frei: 
(ih, die weiten Ausfichten jollte man bier 
nicht aufſuchen. Sobald man aus den An: 
lagen bherausfommt, ift dad Land meilt 
jumpfiges Bradland mit niedrigem Gebüſch, 
das Medr grau und eintönig, wenigſtens bei 
dem grauen Himmel, ben wir heute hatten. 
Der Pavillon jelbit iſt prachtvoll, ganz aus 
Granit, Marmor und Sanbitein erbaut. Auf 
einem fait egyptiichen Unterbau von neichnit: 
tenen Granitquadern erheben ſich zwei Etagen, 
jede von Säulen rings umgeben, die Mono: 
lithen, aus prachtvollem ſchwärzlichen Granit 
gehauen und ſchön polirt find. Die Capi— 
täler aus weißem Marmor find im untern 
Geſchoß korinthiſch, im obern dorifh, mas 
freilih ungewöhnlid it, wie denn überhaupt 
ein zmweiftödiger attijcher Tempel. — Bor 
demfelben ftehen die beiden Roſſebändiger bes 
Baron Kloot, die auch vor dem Berliner 
Schloß ſtehen, und die der Vollswitz den ge 
hemmten Fortichritt und den geförderten Rüd: 
jchritt getauft hat. Das Ganze ift mit einer 
für Rußland ganz ungewöhnlichen Solibität, 
und wie für die Emwigfeit gebaut, und macht 
einen jebr angenehmen Eindrud. — Nach— 
mittagd machten wir eine Spazierfahrt in 
der entgegengejegten Richtung, nad Dranien: 
baum. Der Weg dahin ijt außerordentlich 
hübſch. Zur Linken bat man fortwäh— 
rend einen niedrigen Höhenzug, mit einer 
ununterbrocenen Reihe von Yandhäufern und 
Gärten, äbnlih etwa wie auf dem Wege 
von Altona nad) Blanteneje. Ganz beſonders 
zeichnet fih die Dotjchle der Großfürftin 
Marie aud. Dranienbaum ift urſprünglich 
der Landfig des befunnten Admirald Den: 
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tichitoff und gehört gegenwärtig der Groß: | gen, eine dankenswerthe Gabe, zumal da es 


fürftin Helene, welche aber nicht anweſend ült. 
Das Schloß hat in der Anlage jehr viel 
Aehnlichleit mit Peterhosff. Das weiß und 
gelbe Hauptgebäude ift von einer Kuppel 
überragt, melde eine wohl 20 Fuß hohe 
Grafentrone trägt; zwei Pavillons ftehen 
dur Galerien mit dem corps de logis 
in Verbindung. Bor der Fronte befindet ſich 
die Terraffe, zu welcher man auf breiten Gra⸗ 
nittreppen auffteigt, und von bort zieht ſich 
auch bier ein Canal zum Meere, doch fehlen 
die Waflerfünfte. Dafür ift aber die Aus: 
fiht viel reicher al3 die von Peterhof, benn das 
grabe gegenüberliegende Kronftadt mit jeinen 
Kuppeln, mit den umgebenden njeljeitungen 
und dem Wald von Maften bildet hier einen 
jehr maleriihen Hintergrund. Der jeichte 
Meerbujen erinnert mich immer an die La— 
gunen, und wenn man einen jehr hoben, 
diden Fabritihornftein für den Martus: 
thurm nehmen will, jo fann man fich ein: 
bilden, die flolje Venetia zu jehen. Das 
Schloß ift übrigens jehr mwohnlih und com: 
fortabel eingerichtet. Mit niedrigen Zimmern 
und engen Fenſtern hat man ſich ja zu jener 
Zeit überall begnügt, und das entjpricht auch 
dem Klima. in fchöner Yurus find die 
großen Spiegeljcheiben; fie lafjen die Land: 
ſchaft ſehr vortheilhaft erſcheinen. 


Goriſthung folgt.) 


Titerariſches. 


Geſchichte von Braſilien von Heinrich Han— 
delmann. Erſte Lieferung. Berlin 1859. 
Verlag von Julius Springer. 





Handelmann iſt bereits vortheilhaft bekannt 
durch ſeine „Geſchichte der Amerikaniſchen Co— 
loniſation und Unabhängigkeit.“ Daß der Ver— 
leger auch für das vorliegende Buch ein Recht 
bat zu ſagen: ed werde eine Lücke ausfüllen, 
die ſich zumal in der legten Zeit empfindlich 
bemerfbar gemacht, ift nicht zu bezweifeln. 
Denn es ift eine befannte Sache, mie die 
Aufmerkfamteit in Betreff der Auswanderung: 
frage feit längerer Zeit in Deutfchland auf 
Brafilien gerichtet, mie die Regierung dort 
mehrfache Berfuhe gemacht, deutſche Anfiedler 
beranzuzieben, mie namentlich neuerdings ein 
competenter Beurtheiler trandatlantifcher Zu— 
ftände, unfer Landsmann Julius Fröbel, fich 
für eine Golonijation Südbrafiliend durch 
Deutſche unter dem Schupe einer deutſchen 
Macht audgefproden bat. Deshalb ift eine 
Zufammenftellung der Thatjahen in Betreff 
der Golonifation, eine entwidelnde Beleuchtung 


derjelben für Jeden, der Neigung und Beruf | 


bat, ſich mit der wichtigen Frage zu beichäfti- 





darauf angelegt ift, eine Weberfiht aller un— 
ferer dermaligen Kenntniffe von Brafilien zu 
bringen. Die uns vorliegende erfte Lieferung 
ift durchaus geeignet, zu einer bedeutenden Er— 
wartung von diefem Buche zu berechtigen. 
Sie umfaßt beinahe drei Gapitel deö erften 
Abfchnitted: Kampf um den Befik Brafiliend, 
Bis dahin fireden außer den Portugiefen nur 
nob Spanier und Franzoſen die Hände nad 
dem lodenden Befiktbum aus; den Kampf 
der Engländer und hauptfächlich der Holländer, 
an welche in der erften Hälfte des fiebjehnten 
Jahrhunderts Spanien und Portugal die See- 
berrfhaft abtreten, wird erft die zweite Kie- 
ferung bringen. — Heben wir aus dem und 
bier vorliegenden Hefte nur eine Erörterung 
berwor, die Beantwortung der frage nad dem 
feltfamen Namen: Amazonenftrom. Es mar 
am 22. Juni 1541, da hatten die Spanier 
unter Orellana mit einer indianifhen Horde 
zu fämpfen, unter der fie eine Meine Anzahl 
bewaffneter Weiber bemerften, wahrſcheinlich 
Frauen, die ihre Männer in's feld begleitet 
hatten, wie das noch bei einigen brafilianifchen 
Stämmen Sitte if. Die Spanier aber, durch 
eine falſche Gelehrfamteit getäufcht, gedachten 
bei dem Borfalle der Amazonen des Alterthums 
und faben in jenen friegerifhen Weibern bie 
Königinnen, die Heerführerinnen der feindli- 
hen Nation. Gie glaubten von einzelnen 
Gefangenen oder benadhbarten Indianern vers 
nommen zu haben, jener Stamm ſei einer 
mächtigen und zablreihen Völkerſchaft von 
friegerifchen Indianerinnen unterworfen und 
tributpflichtig.e. Diefe Wrauen- Nation aber 
wohne weiter im Binnenland, in moblbefeftig- 
ten, prächtigen Ortſchaften, rings im Umkreiſe 
berühmt und gefürchtet; fein Mann merde 
unter ihnen geduldet u. f. w. So gelangte 
die Wunderfage der Xmazonen aud dem 
Driente, von den Geftaden ded Don und des 
ſchwarzen Meered, und zwar über eine fabel- 
hafte Infel der mythiſchen Geographie des 
Mittelalters, die Infeln der einfamen Männer 
und Frauen auf Behaim's Weltkugel nah dem 
fernen Weften, in dad Thal des Amazonen- 
firomd. Der Name blieb haften für immer. 


Betrachtungen und Urtheile des General3 der 
Infanterie E. C. v. Aſter über die politi: 
ſchen, firhlihen und pädagogiſchen Par: 
teibewegungen unſers Jahrhunderte. Mit- 
getheilt von Dr. ©. Eilers, Geheimem 
Regierungsrath. Erfter Theil. Saarbrüden, 
Neumann'ihe Buchhandlung. 1858. 


Der Lefer erftaunt über den langmeiligen 
Titel diefes Buches von einem Manne, der 
feinem andern, jet vierbändigen, einen jo kur— 
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Reben,“ und diefem Buche mit dem langen 
Titel ein fehr geringer oder eigentlich gar kei— 
ner iſt. Eilers ſelbſt erzäblt und ©. 226, 
ein fatholifher Freund habe zum fecbäten Ca— 
pitel des dritten Theiled feiner Wanderung: 
Der Kampf des Königtbumes mit dem Papft- 
thume, bemerkt, es fei nicht wohlgethan, längft 
überrwundene Gehäffigkeiten wieder in Grinnes 
rung zu bringen. Kilers bält dies dennod 
auch bier für nötbig, indem er eine lange Ge— 
ſchichte der bairiſchen Aniebeugungdftage herein» 
ziebt, um endlich anzugeben, mie ber General 
After darüber gedacht babe. Gilerd für fi 
erflärt wiederholt ©. 207 und ©. 229, er 
dürfe zum Beweiſe feiner Unparteilichleit im 
diefen publiciftiichen Kämpfen die Thatſache 
anführen, „daß unfere kaltherzigen und heiß— 
föpfigen lutheriſchen Symboleiferer mid der 
Sinneigung zum Katholicismus beſchuldigten, 
während die eben fo faltberzigen und noch heiß⸗ 
föpfigern Eiferer für die römische Hierardhie mich 
ald einen argen Katholifenbaffer verfchreien.” 
Den legten Borwurf begreifen wir nad ber 
ganzen Haltung der preußifhen Weltanfchaus 
ung ded Herrn Geheimeraths, der erftere ſetzt 
und in Erſtaunen. 

Bon höberm Intereile ift, was (ilerd 
über After beibringt. Aſter war von Geburt 
ein Safe, zu Dreöden 1778 geboren. Er 
trat im 19. Jahre feines Alters ald Zranchee- | 





Ilufricte Deutfhe Monatebefte · 





Verhältniß des Generald zu Schleiermacher, 
namentlich aber After'd Gedanken über Erziehung 
und Unterriht. Was Eilerd S. 44 ald Grund: 
züge der Anſchauung des Generals aufſtellt, 
halten wir für ſehr bedeutſam. „Aſter erklärte 
es für einen verderblichen Irrtbum, wenn man 
glaube, man könne auf Gefühls-, Berftandes- 
und Willensvermögen ſchaffend einwirken, 
und gerade in dieſem Irrthume erblidte er 
die Hauptquelle der falfhen Behandlung un« 
jerer Jugend in den öffentlihen Schulen. Nur 
leitend und fördernd, mar feine Mei- 
nung, fönne man bie Menfcbennatur behan- 
dein, wobei der leitende Gefichtöpuntt flete 
auf den Hauptzweck gerichtet fein müſſe, den 
Zögling zur Selbfierziehung zu befähigen und 
Dasjenige abzulenken, was die Entwicklung 
der freien Selbſtthätigkeit hemme oder 
erſchwere.“ Eilers erörtert ferner die Anſichten 
des Generals über Preſſe und Preßgeſetzgebung, 
und dann über Theologie, wie wir ſchon be— 
rührt haben; doch glauben wir nicht, daß unter 
dieſen Etörterungen an kernigem Weſen eine 
Betrachtung der paͤdagogiſchen gleich komme. 


Geſchichte der Deutſchen von den älteſten 
Zeiten bis auf unſere Tage. Von Georg 
Pfahler. Stuttgart 1858. Ophr. Scheitlin. 


Die Ankündigung dieſes Buches bemerkt, 


Sergeant in das ſächſiſche Ingenieur⸗Cotps. daß auf keinem Gebiete des Wiſſens eine ſolche 
Es ift merfwürdig, daß fein Talent, wie dad- | Summe von Talenten aufgewendet werde, ale 
jenige fo manches andern begabten Mannes, | auf demjenigen unferer nationalen Geſchichte, 
erft erfannt wurde von dem Kaiſet Napoleon. | daß jedoch nur diejenigen Arbeiten Anfpruch 
Nah dem Kriege gegen Preußen von 1806 | auf Anerkennung erbeben dürfen, melde felb» 


follte Torgau zu einem großen befeftigten 
Maftenplape gemacht werben. Der Ingenieur: 
Oberſt Lecocq entwarf den Plan und ber da— 
malige Gapitän After erbielt den Auftrag, den— 
felben dem Kaifer vorzulegen. Es geihab zu | 
Kontainebleau. Der Kaifer ſah den Plan, 
verwarf ihn auf ber Stelle und gebot dem 
Ueberbringer, einen neuen anzufertigen. After 
brachte feinen Entwurf. Der Kaifer äußerte 
fi erft wegmwerfend, bis er näber auf die 
Sache einging und zuleßt dem Plane feine 
Genehmigung gab. Dann fprah er dem 
Könige von Sachſen feine Derwunderung aus, 
daf ein fo audgezeichneter Officier noch nicht 
zu böbern Rangflufen befördert fei. After | 
ward fofort Major im Generalftabe. Seine 
fpätere Wirkſamkeit in preußiichen Dienften | 
ald Erbauer der Feftungen am Rheine ift aller 
Welt befannt. 

Mit Nahdrud bebt nun Eilers bevor, daß 
diefe Thätigfeit ded bedeutenden Mannes als 
Ingenieur nur eine der vielen Seiten feiner | 
geiftigen Xhätigfeit war. Er befpriht das 


ftändig auf der gründlihen Durchforſchung 
des überaus reichen Materialed ruhen. (ine 
ſolche Arbeit alfo wird bier im Ausficht ge— 
ftelt. Es liegen und die vier erſten Lieferun- 
gen zu fünf Bogen vor. Gie gehen erft bie 
Chlodwig und mithin ift danach die Sache 
etwas meit audgeiponnen. Ramentlich glauben 
wir, daß in einem Buche, meldhes offenbar 
den med hat, einem weiteren Keferfreife die: 
nen zu follen, die ausführlichen Befpredhungen 
der Deutfchen unter der römifchen Kaiſerzeit 
immerbin feblen könnten. Sehr michtig da- 
gegen erſcheint ed, daß ber Verfaſſet mit bes 
fonderer Aufmerkſamkeit die Chriſtianiſirung 
der deutichen Stämme betradtet. Man redet 
in unfern Tagen ſehr viel von Gulturgefchicte ; 
aber nicht felten wird dabei der mejentliche 
Geſichtspunkt außer Acht gelaffen. Das Funda- 
ment aller Gulturgefchichte ift die Geſchichte der 
Religion des jeweiligen Volkes, und daß 
Pfabler diefen Gedanken, fo weit wir bis jekt 
erfeben, dur fein Buch feſthält, erwedt in 
und eine günftige Meinung für baffelbe. 





Sweite Ibthe 


Bas Alammuth. 
Bon Dr. Jakob Nöggeratb. 


— — 


Siehe, der Behemoth, den ich neben dir 
gemacht babe, frißt Heu, wie rin Ochſe. 
Siche, feine Kraft it in feinen Lenden — 
Seine Knochen find mie feſtes Erz, 
feine Gebeine find mie eiferne Stäbe, 
Gr gt der Anfang der Wege Gottes; 
der ihm gemacht bat, der greift ihn an 
mit feinem Schwert. — — — 
Hiob 40, 10—18. 


Fin anderes Thier der Vorwelt, defien 
Refte wir in der Erdrinde vorfinden, dürfte 
ein fo vielſeitiges Intereſſe gewähren, als 
das Mammutb, dieſer ausgeftorbene riefige 
Didhäuter aus dem Elephantengeſchlecht, wel: 
her einjtmals über ein jehr großes Gebiet 
der nördlichen Halbfugel rings um bdiejelbe 
herum faft eben jo verbreitet war, al3 in der 
Yeptzeit unfere größern Hausthiere, das Pferd 
und der Ochs. Die Menge feiner aufgefundenen 
Knochen und Zähne, felbft ganzer Körper, reden 
der legten Annahme das Wort. Bronn 
bat in feiner vortrefflihen „Lethaea geo- 

ostica* das Verbreitungsgebiet der jollilen 

ammutbrefte wie folgt ermittelt. Es er: 
ftredt fih von Spanien im Weiten und von 
Apulien und Sicilien, der Felſeninſel Gozo 
bei Malta, und Athen und Odeſſa im Eüden 
über ganz Europa (nur in Standinavien hat 
man dad Mammuth noch nicht gefunden, 
wohl aber feinen fonft häufigen Begleiter, 
das vormweltlihe Rhinoceros — Rhinoceros 
tichorhinus), vom Kaufafus durch ganz 
Eibirien und von den nordwärtsbavon im Polar: 
meer gelegenen Infeln bei Kamtſchatlka, über 








ilung. 


alfo zwifhen 40 und 75 Grab nördlicher 
Breite um die Kugel des Planeten berum. 

Sehr reiches Material zur Kenntniß jenes 
Thieres einer frühern Echöpfung liegt in der 
Wiffenfhaft vor, und wenn wir daraus das 
Wichtigere ſchöpfen, fo iſt es lediglich die 
übergroße Fülle des Stoffes, welche beſchwerlich 
wird. Nur Dasjenige, was über den Genen: 
ftand allgemein anipricht, joll erwähnt werden, 
nicht ober wollen wir uns zu den tiefen ana: 
tomijchen, vorzüglich ofteologischen Forſchungen 
veriteigen, welche aus der genauen Berglei: 
hung der heutzutage lebenden Clephanten 
mit dem Mammuth hervorgegangen find, 
und verweilen vielmehr für dieſes Gebiet auf 
die werthvollen Arbeiten von Blumenbad, 
Adams, Tilefius, NRojenmüller, 
Cuvier, Bander und d'Alton, Eid: 
wald, Fiſchervon Waldheim, Brandt, 
Goldfuß und Andere. 

Das vielfahe Auffinden der Anochen eines 
jo großen Thieres, bejonders aber feiner Stoß: 
zähne, aus einer eigenthümlichen Subftanz, 
dem Elfenbein beftehend, mußte jchon frühe 
die Aufmerffamteit erregen. Theophraft, der 
Schüler Ariftoteles’, erwähnte ſchon, daß 
weibes und ſchwarzes Elfenbein gefunden werde, 
daß aus ber Erde Knochen entjtänden und knö— 
cherne Steine vorlämen. Die Mammuihknochen 
wurden fpäter oft ald Refte von menſchlichen 
Riefen angeſehen. Im vierzehnten Jahrhun— 
dert ſchrieb namentlich Bokaz Knochen dieſer 
Art vormaligen Rieſen zu, und zahlreiche 
ähnliche Beiſpiele der Deutung laſſen ſich aus 
alten Schriftitellern von den Römern ab bis 
in die vorlegten Jahrhunderte anführen. Die 
Knochen jener Art, welhe im Jahre 1577 
bei Luzern aufgefunden wurden, verdienen 


dieſer jeltfamen Deutung wegen bejonders 
die nordweftliche Küfte Amerika's abwäris über | hervorgehoben zu 
Ohio, Kentudy, Miffouri bis Süd-Carolina, Profeſſor der 


werden. Der berühmte 
dien, Felir Plater in 


Ihluſtrirte Deutſche Monatéhefte. — 





Baſel, erkannte ſie nicht allein für Rieſen— 
Inoden, ſondern zeichnete ſogar das ganze 
Stelett des neunzehn Fuß Hohen Riejen, dem 
fie angehört haben follten. Bon ba ab 
nahmen die Luzerner zwei Rieſen als Schild: 
halter in ihr Stadtwappen auf. Blumen: 
bad überzeugte ji aber aus den noch vor- 
hbandenen Knochen, dab fie vom Mammuth 
herrühren. 

Es war eine bizarre Anſicht, welche ſchon 
Ariſtoteles und Albertus Magnus 
aufſtellten, daß alle Foſſilien, alſo auch die 
eigentlichen Verſteinerungen, nur die Broducte 
einer im Erdkörper waltenden bildenden Kraft 
(vis plastica oder formativa) jeien, und 
dak daher die Folfilien niemals wirklich le— 
benden Organismen angehört hätten. Im 
fiebenzehnten Jahrhundert gewann diefe An: 
ſchauungsweiſe mehrfah Anhänger, und als 
man im Jahre 1695 ein ſchönes Mammuths: 
Gerippe bei Burgtonna im Gothaijchen fand, 
bielt daS ganze Collegium medicum bieje 
Knochen für ein Mineral, der Bibliothelar 
Tentzel aber für wirllihe Knochen, und 
Dr. Carl fand es nöthig, in einer eigenen 
Schrift alle Beweismittel aufzubieten, ja jelbft 
die chemiſche Zerlegung zu Hülfe zu nehmen, 
um darzuthun, daß die foſſilen Knochen weder 
Spiele der Natur, noch Erzeugniſſe einer 
vis plastica der Erde feien. Die Schwaben 
hatten jchon früher an der Eriltenz foſſiler 
Knochen nicht gezweifelt, wußten aber nicht, 
welhem Thiere die Mammuthsknochen an: 
gehören. Im Jahre 1494 wurden bereits bei 
Hall am Kochen aufgefundene große Knochen 
erwähnt, und in der dortigen Michaelislirche 
ift noch jegt ein riefiger Stoßzahn in eifernen 
Bändern vorhanden mit der Infchrift: 


„Taufend ſechehundert und fünf Jahr 
Den bdreisehnten Febtuar ich gefunden mar 
Bei Neubronn in dem halliſchen Land 
Am Bübler Fluß zur linken Hand 
Sammt großen Anoden und lang Gebein, 
Sag, Lieber, was Art ih mag fein.” 


Leibnig („Protogaea*) jhuf in feiner 
Phantafie aus den bei Quedlinburg gefun: 
denen Mammuthsknochen ein wunderbares 
einhörniges Thier, Unicornu fossile, indem 
er dem Gejchöpfe einen Stoßzahn an bie 
Stine fegte. Schon vor ihm hatte man 
joldye Knochen für die des Einhorns gehalten, 
deſſen wirkliche Eriftenz befanntlih noch nicht 
erwiejen if. Das vermeintliche folfile Ein— 
born fpielte jogar eine Rolle in der Mebicin 
gleich dem frifchen Einhorn, welches die Horn: 
waffe des Narvald (einer Cetacee) war und 
jegt nur noch ein Ornament der Apothelen 
bildet. Das Mammuth war ein Elephant 
eigenthümlicher Art, und wenn wir bdenjelben 
für; charalterifiren wollen, fo liegt es wohl 


‚ am nmächften, ihn mit ben nod lebenden Ele: 
phanten zu vergleihen, da deren Bild all: 
gemein befannt ift. Es eriftiren in der leben: 
den Schöpfung zwei verjdhiedene Arten von 
Glephanten, der afritanijhe (Elephas 
afrıcanus) und der aſiatiſche, aud der 
indijhe genannt (Elephas asiaticus), 
welche zuerft von Blumenbach durch mwejent: 
lihe Kennzeihen unterjhieden worben find. 

Bei dem erften ift der Kopf rund, bie 
Stirn gewölbt, die Ohren find jehr groß 
und breit und bededen die Schultern. Er 
bat vier Nägel an den Border: und drei an 
den Hinterfühen. Die Kaufläche der Baden: 
zähne ift mit rautenförmigen Uuerbändern 
von Gmail verjeben. Die Stoßzähne find 
groß, größer als beim aſiatiſchen Elephanten, 
auch bei beiden Gejchlechtern vorhanden. Seine 
Haut ift einfarbig dunkelbraun. Er lebt am 
Cap, am Senegal und in Guinea, findet id 
wahrſcheinlich aud in Mojambit, 

Der aſiatiſche Elephant dagegen hat einen 
länglichen Hopf, eine vertiefte (concave) Stirn, 
kleine, oft edige Obren, und undulirte Streifen 
von Gmail auf den Kauflächen der Badenäbne. 
Dei Badenzähne unterjcheiden ihn daher ſcharf 
von dem afrifanifchen Glephanten. An den 
Vorderfüßen bat er fünf Nägel und an ben 
Hinterfühen vier. Die Hautfarbe ift gewöhnlich) 
grau mit braunen Fleden. Er iſt auf beiden 
Seiten de3 Ganges und in dem mittägigen 
China verbreitet, auch auf den Inſeln des indi— 
ſchen Meeres, auf Ceylon, Java, Borneo, Su— 
matra u. ſ. w. Es gibt von ihm verichiedene 
Varietäten nad) Größen, leihterm oder ſchwe— 
rerm Bau des Körpers, nad) der Länge und 
Richtung der Stoßzähne und in der Hautfarbe, 

Auf die Ihöne Abhandlung von A. W. von 
Schlegel „Zur Geſchichte des Elephanten* 
in der „Indiſchen Bibliothef" I. 2., verdient 
bier verwiejen zu werden, in welder eine 
Menge zum Theil wenig befannter, befonders 
geihichtliher Thatjachen von beiden Arten ber 
lebenden Glephanten, von geiftreihen Fol: 
gerungen begleitet, enthalten find. 

Das Mammut, Elephas primigenius, 
Blumenbach, fennen wir beinahe jo genau, 
wie die beiden lebenden Clephantenarten. Die 
zahlreichen aufgefundenen Mammuthsknochen 
aus drei Melttheilen haben uns mit dem 
Baue feines Stelett3 jo vollftändig vertraut 
gemacht, al3 bei irgend einem andern fojfilen 
Säugethier der Fall ift. Seine Knochen und 
Zähne, mitunter ganze Gerippe, finden ſich 
in der Diluvial-Formation, oft mit Knochen 
anderer ausgeftorbener Säugethierarten zu: 
jammen, vorzüglich Nhinocerofien, Hippopo— 
tamen, Hyänen, Bären, Tigern, Hunden, 
Hirſchen u. ſ. w. In den Apenninen trifft 





| man ihn im röthlichen Sande. Auch kommt 
er in fogenannten Knochenhöhlen (3. ®. in ben: 


jenigen von Kirfdale und in ber Kantshöhle 
bei Tourguay) in Begleitung von Raubthier⸗ 
Inoden, Öyänen, Bären u. j. w. vor. Die 
Mammuthe mögen die Beute jener Fleiſch— 
frefier gewejen, und von ihnen als zerrifjene 
Gadaver in die Höhlen gejchleppt jein. 
andern Kalkfteinhöblen, wie 3. B. bei Balve 
im Regierungsbezirt Arnsberg in der Provinz 
Weftphalen, hat man indeß große Anhäufungen 
von Mammuthszähnen unter Verhältniſſen 
aufgefunden, melde nicht zweifelhaft laflen, 
dab dieſe Zähne von ben Fluthen in bie 








Dat Mammuth. 


Nöggeratb: Das Mammutb. 
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Norden Mammuthe und ebenfalls Rhinoceroſſe 
(Rhinoceros tichorhinus) im Eiſe mit 
ihrem Fleifche, der Haut und den Haaren 
eingefroren gefunden. Sarytſchew erwähnt 
ein ſolches Mammuth, weldes an den Ufern 
de3 Alascia, eines jenſeits des Indigirska in 
das Gismeer ſich ergiekenden Fluſſes entdedt 
wurde. Es fand fih in aufrechter Stellung, 
wie auch oft im hohen Norden bloße Stelette 
vortommen, war fait ganz erhalten, mit der 
Haut und mit ihren Haaren bededt. Cine 
große Berühmtheit bejigt aber ein zweites 








(Elephbas primigenius.) 


Höhlen geſchwemmt worden find. Die meilten | jolches Eremplar, welches der ruffiiche Kaifer 
Mammuthsknochen und Zähne, welche Deutich: | für das Muſeum der Peteröburger Alademie 
land, Frantreih, England, u. ſ. w. geliefert für 8000 Rubel angefauft hat. Es wurde 
haben, fanden fi aber im Lehm und Löh, am ber Küfte des Eismeeres an der Mündung 
63 würde eine fruchtloſe Bemühung ein, die | des Lena gefunden. Im Sabre 1799 ent: 
ganz außerordentlich große Anzahl von Fund: | dedte nämlich ein tungufiicher Fiicher zwiſchen 





ftellen mit nähern Umijtänden nambaft zu 
maden, welche Rejte von Mammutben ge: 
liefert haben. An manden Orten lagen jie 
von einer großen Anzahl von Individuen 
zufammen, jo 3. B. zu Thiede in Braun: 
ſchweig und bei Gannjtatt in Württemberg, 
auch in England. 

Mir kennen von dem Mammuth mehr als 
das blofe Skelett, ſelbſt feine Körperbededung 
und fein ganzes äußeres Anſehen ift uns be- 
fannt geworden. Man hat nämlih im hoben 


und Stelle. 
verſtümmelt, die Jakuten hatten mit dem 


andern Eismaſſen einen unförmlihen Blod, 
aus welchem ein paar Jahre ſpäter die eine 
Seite des Thieres mit einem Stoßzahn heraus: 
ihmolz. Grit nad fünf Jahren wurde das 
Thier ganz frei, und der Fiſcher nahm ihm 
im Jahre 1804 die Stoßzähne ab, welde 


‘er für 50 Rubel verkaufte. Im Jahre 1806 


begab fih der Altademiter Adams an Ort 
Die Thierleihe war ſchon jehr 


Fleiſche ihre Hunde gefüttert und wilde Thiere 


an. 


hatten davon gefrefien. Das Skelett, mit 
Ausnahme eines Fußes, zeigte ſich noch gut 
erhalten, zum Theil mit den Anochenbänbern 
und nod von der Haut befleidet, namentlich 
war ber Kopf mit ber eingetrodneten Haut 
verjehen. Am Halje und an andern Theilen 
des Körpers fehlte jelbft die urjprüngliche 
Haarbededung nicht. Man fand jogar mehr 
als dreißig Pfund feiner Haare im Boden 
durch die Eisbären verfcharrt, welche von dem 
Thiere gefreffen hatten. Adams kaufte die 
Stokzähne wieder an, melde mehr alö neun 
Fuß lang waren. Später wurden noch einige 
folder Funde an der Eismeerküſte gemadt. 
Es wird ein vollftändiges Mammuth mit 
Fleiih, Haut und Haaren angeführt, welches 
Motſchuleki an den Ufern des Tas im Jahre 
1841 auffand; die Refte find nad Tobolsk 
geihafft worden. Sogar foll bei diefem In— 
dividuum noch der Magen mit einigen Nahrungs⸗ 
reiten erhalten geweſen fein. Nah den Be: 
obahtungen von von Wrangel nehmen 
die Knochen und Gerippe von Süd nah Nord 
in der Häufigkeit zu, nah Hedenftröm foll 
aber die Größe der Knochen und Zähne nach 
Norden abnehmen, welches allerdings auffallend | 
wäre. Die meilten finden fi auf den Inſeln 
im Eismeer (Lächow-Inſeln in Neufibirien). | 
Die Stoßzähne von dieſer Inſel werden jeit 
mehr als bundert Jahren in aroßen Ladun— 
gen als Elfenbein verlauft. Man hält das 
ſoſſile Elfenbein aus dem Norden, welches 
einen bedeutenden Hanbelsartifel bildet, jelbft 
für beffer, al3 dasjenige der lebenden Elephan— 
ten. Der beftändige Froſt hat wahrjcheinlich 
das Gifenbein gut erhalten, welches nicht bei 
den Zähnen aus Deutihland, Frankreich 
u. j. w. der Fall ift. Diefe find meift mehr 
oder weniger verwittert und zerfallen leicht 
in Stüde. Bei der Unterfuhung von Nord: 
amerifa dur Kogebue fand Dr. Eſchſcholz 
am Kopebue:Sund in 66 Grad 15 Minuten 
36 Secunden nördlicher Breite Fyeljen von Eis | 
von hundert Fuß Höhe mit Lehm, Sand und | 
Erde 11, Fuß did bebedt, worauf Moos 
und Gras grünt. In dem Eife aber finden 


ſich zahlreiche Mammuthszähne. Sowohl Otto | 


von Kotzebue als ſein Begleiter, Dr. Cha— 
miſſo, haben die Thatſache beſchrieben. 
Das Mammuth, von dem wir vorſtehend 
ein Bild geben, welches ſeinen ganzen Körper: 
bau, wie er im Leben beſchaffen ſein mochte, 
reftaurirt daritellt, hatte einen noch längern | 
Kopf, als der aſiatiſche Elephant, mit welchem | 
es am nädjften verwandt ift. 
concav, 
denjenigen jenes Glephanten; auf ber 


Die Stirm ift | 
und feine Badenzähne gleichen ſehr befondere Art, Elephas priscus, aufgeftellt. 
Kau⸗ Cuvier bezweifelt den foſſilen Zuftand dieſer 
fläche zeigen ſie ebenfalls undulirte ſchmale Zähne. 


Slluftrirte Deutſche Monatshefte. 


muth noch größer, als bei dem aſiatiſchen 
Elephanten. Auch find die Stoßzähne durch— 
gängig größer, als beim afrikaniſchen Elephan— 
ten und mehr oder weniger ſpiralförmig nach 
Außen gebogen, ſo daß ſie auf einer Ebene 
nicht vollkommen aufliegen; die Backenhöhlen, 
welche die Stoßzähne einſchließen, find tiefer. 
Don der Anzahl der Nägel an den Füßen bes 
Mammuths ſcheint Nichts befannt zu fein. 
Die Knochen der Ertremitäten find plumper 
und oft länger, als beim aftatiichen Elephanten. 
Diefen jcheint es in der Größe noch über: 
troffen zu haben. 

Ganz abweihend war aber das Mammuth 
gegen die lebenden beiden Clephantenarten 
in feiner Hautbededung. Es hatte ein kurzes 
hellgelbes Wollhaar und ein braunes, zwölf 
bis fünfzehn Zoll langes, grades Haar, welches 
legtere am Rüdgrath eine Mähne bildete. Auch 
waren die Ohren zottig behaart. Seine Haut 
war bei dem von Adams gefundenen Ga: 
daver dunkelgrau, ſchien aber nicht die braunen 
‚sleden bes indischen Elephanten zu haben. 

Nah der Unterfuhung des Mammuth— 
jfelett3 macht Cuvier den allgemeinen Schluß, 
daß diefes Thier gegen den afiatifchen Ele— 
| phanten abweichender geweſen ſei, als ber 
| Ejel vom Pferde oder der Echadal und Yiatis 

vom Wolf oder Fuchs. Die Verſchiedenheit 
des Mammuths vom afiatiihen Elephanten 
iſt viel zu groß, ald daß man annehmen 
fönnte, dieſer ſtamme von jenem ab. Seit 
Cuvpier's Unterſuchungen dieſer Thiere haben 
auch nur einige Anhänger der jetzt aufgege— 
benen extremen Lamarck'ſchen Theorie 
von der Umwandlung der Art die Stamm: 
eltern des afiatiihen Elephanten in bem 
Mammuth gefucht, fein Naturforfcher unferer 
Zeit diejelben aber darin erlannt. 

Faft alle Mammuthe gehören jener einzigen 
Art an. Es wurden zwar von Fiſcher 
von Waldheim, Eihmwald und Brandt 
aus Rußland noch mehrere Arten unter bejon- 
dern wiſſenſchaftlichen Namen aufgeftellt, welche 
aber nur individuelle Abmeihungen nad 
ı Alter, Geſchlecht, Klima, Nahrung u. ſ. w. 
zu fein jcheinen, wie deren auch bei den leben- 
| den Glephanten vorfommen. Es gibt übrigens 
noch jehr jeltene foſſile Badenzähne, melde 
| rautenförmige Schmelzleiften auf den Kronen 

haben, ähnlich wie bei dem afrifanischen Ele— 
phanten. Goldfuß bat dieſe Mablzähne 
beſchrieben, wovon ſich zwei Exemplare im 
naturhiſtoriſchen Muſeum der Rheinuniverſität 
zu Bonn befinden. Er hat nach ihnen eine 








Ihre Beſchaffenheit dürfte aber doch 


Schmelzbaͤnder, alſo keine rautenförmigen, dafür ſprechen. 


wie bei der afrikaniſchen lebenden Species. 


Gelegentlich mag es hier angeführt werden, 


Die Zahl dieſer Schmelzbänder iſt beim Mam- daß das genannte Muſeum, welches reich an 


Brabe: 
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Mammuthsreſten vorzüglich aus Rheinland: Begetation des hohen Nordens nicht die ger 
Weftphalen ift, auch einen bei Lünen in ber | nügende Nahrung für feinen folofjalen Körper 


Lippe ausgegrabenen halben Unterfiejer vom 
Elephas primigenius befigt, worin zwei 
Badenzähne unmittelbar hinter einander ftehen. 
Gewöhnlich befindet ſich auf jeber Seite eines 
jeben Kiefers nur ein Badenzahn. Es ift 
aber jene eine Seite des Unterfiefers von 
einem Individuum, welches grade im Neu: 
zahnen begrifien war. Die lebenden Elephan: 
ten erfegen ben abgenugten Zahn durch einen 
neuen binter dem alten aus der Kinnlade 


bervortretenden, jo daß zeitweilig, ehe der alte | 


Zahn verloren gegangen ift, auf einer Seite 
des Kiefers zwei Zähne vorhanden find. Sie 
wechjeln in diefer Weife die Badenzähne jechs 
bis fieben Mal, jo daß das Thier während 
feines Lebens zujammen etwa achtundzwanzig 
Badenzähne hatte. Die in der Entwidlung 
begriffenen embryonifhen Badenzähne find im 
Innern der Kinnlabe eingefhadtelt. Daher 
ift jenes Stüd, welches diefen Zahnungsproceh 
auch beim Mammuth nachweiſt, eine ganz 
intereffante phyfiologiihe Merkwürdigkeit. 
Die Bewohner Sibiriend glauben, daß das 
Mammuth wie der Maulwurf in der Erbe 
lebe, und es foll felbft der Name Mam— 
mont oder Mammuthb von Mamma, 
welches in einigen tartariichen Mundarten 
Erde bebeutet, hergeleitet fein. Andere juchen 
den Namen im Arabiſchen; von Behemoth 
joll er herfommen, womit dad Bud Hiob in 
dem vorftehend ald Motto aufgeführten Terte 
ein großes unbelanntes Thier bezeichnet, oder 
von Mebemotb, ein Beiwort, womit bie 
Araber einen jehr großen Elephanten bezeich— 
nen; ber Glepbant beißt Fihl im Arabiſchen. 
Bei den Chineſen findet man in jehr alten 
Scriftftellern ebenfall® die Fabel von dem 
unterirdifchen Aufenthalt des Mammuths. Sie 
nennen dad Thier Tyn-schu ober Ynschu. 


Seltjamerweile haben Gelehrte, namentlich 


der Engländer Ranking, barzuthun gefucht, 
dab die Mammuthsreſte von den Elephanten | 
berrührten, welche den Römern und Kartha: 
gern auf ihren Zügen gedient haben. 

Daß da3 Mammuth, wie man ebenfalls 
wohl angenommen bat, noch gegenwärtig im 
hoben Rorben leben foll, ift mit jenen Mähren 
gleihwerthig zu erachten. Abgeſehen davon, 
daß noch Niemand das Thier lebend gejehen 
bat, und daß es fich durch fein in brei Welt: 
theilen weit verbreitetes Vorlommen im foſſilen 
Zuftande in den Diluvialjhichten und von 
andern ausgeitorbenen Thieren begleitet als 
ein Geihöpf der Vorwelt ganz unverkennbar 
ausmweilt, jo könnte baffelbe jest auch nicht 
auf dem feften Lande von Sibirien, noch 
meniger aber auf den Inſeln im Eismeere 
lebend eriftiren, denn bier fönnte das pflanzen: 
frefienbe Thier heutzutage bei der ſehr fargen 


finden. Nur durch Einfrieren in Uferfchlamm 
find die mit Fleiih, Haut und Haaren vers 
jehenen Gabaver aus einer frühern Erdperiode 
bis auf ung erhalten worden. 

Diefem entipriht auch die Anfiht von 
Bronn in Betreff der vormaligen lebendigen 
Eriftenz des Mammuths in jo hohen Breiten, 
wo es grade am häufigfien feine Nefte hinter: 
laffen bat. Das MWollhaar deute auf die 
Beitimmung des Lebens diefer Art in fälterm 
Klima hin. Die Nahrung der Glephanten 
überhaupt befteht in beblätterten Baumzmeigen, 
Schilf u. dgl. Zwiſchen ben breiten Malm: 
zähnen könnten fie auch die härteften Futter: 
pflanzen verarbeiten. „Und fo,” fährt er fort, 
„tonnten fie aljo norbwärts vordringen, jo 
weit es auch im Winter folche beblätterte 
Baumzmweige gab, d. h. in Europa bis über 
den 70 Grad, in Ajien bis über den 60 Grad 
nördlicher Breite, mo dann bie immergrünen 
ı Nadelhölzer aufhören; fie würden dort noch 
jetzt allenfall3 ihre Nahrung felbit im acht: 
monatlichen Winter über Schneefelbern finden ; 
da man bie Reſte diefer Thiere aber in Nord: 
aften in noch viel höheren Breiten in einer 
' Häufigfeit und Erhaltungsmeije einfanmelt, 
welche einen weiten Transport ihrer Leichen 
nicht geftattet, jo muß man jedenfalld anneh: 
men, dab die klimatiſchen Verhältniſſe Sibi— 
riens damals andere geweſen find, als jett.“ 

Der Geologe wird, auf allgemeine That: 
ſachen ſich ftügend, gern annehmen, daß zur 
Dilnvialzeit das Klima noch um Ciniges 
wärmer war, als es jept it. Der ausge: 
zeichnete englifhe Geologe Lyell meint übri- 
gend, daß vielleicht die Hebung von Gentral: 
ie allmälig den Untergang ber Thiere 





herbeigeführt habe, weil dadurch notbwendig 
die Temperatur Norbafiens berabgebrüdt wer: 
den mußte. Diefelbe Anſicht ift auch von 
Quenftebt wiedergegeben worden. 


Ein Winter bei den Tſchuktſchen. 
Bon 


| 
Hermann Brabe. 
(Shtuß.) 
Der Aufbrud nad dem Oſten. 


Enblich zeigte unjer Kalender — ein Stüd 
Fiſchbein, auf dem wir jeden Tag, ſo gut es 
in der langen Winternacht zu unterſcheiden 
war, durch eingegrabene Striche bezeichnet 
hatten — daß der Februar zu Ende ſei. 
Auch andere Zeichen verkündeten das Heran— 
nahen einer beſſern Jahreszeit; nur darf man 
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dabei nicht an ein Erwachen der Natur, wie 
es bei ung im Frühjahr ftattfindet, denten. 
Nur die Sonne zeigte fi) wieder über dem 
Horizont, obgleich ihre matten, ſchrägen Stra: 
len erſt wenig zu wärmen vermochten, und 
die Kälte nahm in Etwas ab; jonft lag noch 
Alles erftarrt und von tiefem Schnee und 
Eis bededt da. — Wir aber waren der 
langen Gefangenjchaft überdrüffig; lange ge: 
nug hatten wir in den jtinfenden Hütten ge 
legen, lange genug bei der etelhaften Koft 
und Lebensmeife ausgeharrt. Bis jegt wa— 
ren wir nod von Srantheiten und vom 
Scorbut verſchont geblieben; jegt durften wir 





Tſchultſchen. 


es aber auch nicht länger hinausſchieben, ſon— 
dern mußten Wechſel, Bewegung und Thä— 
tigkeit, mußten körperliche und geiſtige Aufre— 
gung ſuchen, um doch nicht zuletzt dieſen, 
unter jolden Verbältnifjen gewöhnlichen Uebeln 
zum Opfer zu fallen. Zwar warnten' unjere 
Wirthe vor einem zu frühen Aufbruch und 
baten uns injtändig, noch länger zu bleiben 
und uns nicht den heftigen ;Fröften, die be 
jonder® in den Morgenftunden bis in den 
April hinein berrihen, auszuſetzen, aber die 
Unruhe ließ uns nicht raften. Wir wollten 
nad der Behringäftraße hinunter der Flotte 
entgegenziehen, die Ende Mai an ber Kam: 
jhadalenfüfte fein und im glüdlihen Falle 
Ihon im uni ihre eriten Segel am Ditcap 
haben konnte. — Als die Tihuftichen ſahen, 
dab ihr Abreden vergeblich war und daf fie 
mit ihren Warnungen tauben Ohren prebig: 
ten, leifteten fie uns jede Hilfe bei unjern 


Zurüftungen, verjahen uns, joweit es in 


—Illuſtrirte Deutfbe Monatöbefte 





Es war in den erften Tagen des März, 
al3 wir Pilgin — fo hieß die fünfzehn Hüt- 
ten und ungefähr fünfzig Menjchen zählende 
Niederlaffung, in ber wir den Winter zuge: 
bracht hatten — verließen. Die beten Glüd: 
wünſche unjerer bisherigen Wirthe, die ung 
eine lange Strede Wegs noch das Geleit 
gaben, begleiteten und. Wir ftatteten ihnen 
unſern berzliditen Dank ab, empfahlen ihnen 
noch einmal, die am Strande liegenden Del: 
fäſſer des Eifend wegen ja nicht zu beſchädi— 
gen, verficherten fie großer Geſchenle an Eifen 
und Tabad von Seiten der amerikaniſchen 
Regierung und zogen dann in ber angegebe- 
nen Richtung fort. Aber jhon am eriten 
Tage jahen wir, daß die Eingeborenen Recht 
hatten und daß bie Jahreszeit, um in dieſen 
Gegenden Fußwanderungen zu machen, noch 
nicht da jei. Glüdlicherweije blieb das Wet: 
ter heute noch Far und milde und wir wa— 
ren auch jonft durch mancherlei Umftände be: 
günftigt, jo daß wir noch bei rechter Tages: 
zeit die nächſte Niederlaffung Depkain erreich: 
ten. Die Einwohner, welche ſchon um unjer 
Schidjal wußten, nahmen uns freundlich auf 
und wir verweilten bier mehrere Tage, um 
uns von dem erften Tagesmarſch zu erholen. 
Unjere Meinungen waren jept getheilt; die 
Einen machten mit Recht auf die -grofen 
Schwierigfeiten und Gefahren, denen wir 
ung jegt noch ausſetzten, aufmerffam; fie 
machten geltend, daß es beffer wäre, da die 
Vorpoften der Flotte doch früheitens erft im 
Juni in der Straße eintreffen könnten, das 
Vorrüden der Jahreszeit abzuwarten, wo wir 
dann mit viel leichterer Mühe und weniger 
Gefahr reifen und die zweihundert Meilen, 
die wir ungefähr bis zum Oſteap hätten, in 
viel fürzerer Zeit zurüdlegen könnten. — 
Andere aber trieb die Ungeduld vorwärts; 
fie wollten fich lieber jeder Beſchwerde unter: 
ziehen und jeder Gefahr ausfegen, als noch 
länger bei Thran und Sped in den ſchmutzi— 
gen Löchern liegen. — Die Folge davon 
war, dab wir uns bald trennten und nicht 
mebr im großen Haufen, jondern in Hleinern 


| Truppen unjere Wanderung fortjegten. Wir 


hatten auch genug von den Eihgeborenen ge: 
jehen, um überzeugt zu fein, daß wir ihnen 
nicht durch unſere Zahl zu imponiren braud) 
ten, ſondern aud einzeln Nichts befürchten 
durften und eine freundliche Aufnahme finden 
würden. So ſtieß die Auflöfung des Gan— 
zen nad) diefer Seite hin auf feine Schwie: 
rigfeit, und andererjeits verminderte fie, wenn 
wir in kleinere, aus wenigen Hütten bejtehende 
Dörfer famen, für die Cingeborenen die Laſt 


ihren Kräften ftand, mit Allem, was nötbig | der Beherbergung und Bewirthung. 


war und gaben uns die beftmöglichiten Rath: | 


ihläge und Weifungen über die Art unferer 
Reiſe. 


Da wir auf unſerm Marſche bei dem 
langen Aufenthalt in den einzelnen Nieder: 
lafjungen volle Muße hatten, das Volt fen: 
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— da wir fie jegt in voller Thätigfeit, mit 
dem Cinjammeln der Wintervorräthe beichäf: 
tigt ſahen und fie nah allen Richtungen hin 
beobachten konnten, jo mag eine kurze Skizze 
der Leute, wie wir jie gefunden haben, bier 
ihren Bla finden. 

Die Tichultihen find ein kräftiger, wohl: 
gebauter Menſchenſchlag. Ihre Gefichtäzüge 
haben zu jehr den mongolischen Typus, vor: 
ftehende Badentnochen, geichligte Heine Augen, 
gelbweiße Farbe, um nad unjern Begriffen 
Ihön beißen zu können. — Ihre Waffen, 
bei denen das Elfenbein meiftens die Stelle 
des mangelnden Eiſens vertritt, ihre Geräthichaf: 
ten und Kleidungftüde find mehr oder weniger 
denen der andern Bolarbewohner ähnlich und fin: 
den fich jegt wohl in den meiften Sammlungen 
Europa's und Amerita’3, jo daß eine nähere 
Beichreibung überflüffig ift. — Die Männer 
haben das Haar tonfurartig verſchoren; die 
Weiber tragen ed in eine Art Helmſchmuck 
zujammengeflodhten, ähnlih wie die Chine: 
finnen. Außer der Haartracht unterjcheiden 
fih beide Geſchlechter auch noch durch bie 
Art des bei ihnen jehr gebräuchlichen Tätto: 
wirens, die Männer haben nämlich die Zeich— 
nungen nur auf den Baden und unter den 
Armen, die Weiber im ganzen Geficht ; ferner 
durch die Ausſprache gewiſſer Silben und 
Wörter, welche von den MWeibern anders be: 
tont, ja zumeilen mit andern Gonjonanten 
verjehen werben — eine jehr jeltjame und 
merkwürdige Unterſcheidung. 

Ob die Tſchuktſchen früher ein kriegeriſches 
Volk waren, vermag ich nicht anzugeben ; in 
ihren Erzählungen fpielen die Thaten und 
friegeriihen Tugenden ihrer Poreltern eine 
große Rolle; jept jcheinen fie, obwohl es 
ihnen weder an Muth noch an Kraft fehlt, 
doch ein vorzugsweije friedliebendes Volt zu 
fein. Bon den ihnen gegenüberwohnenben 
Eingeborenen der amerikaniſchen Küſte ent- 
werfen fie fein vortheilhaftes Bild; fie ſchil— 
dern fie als falſche, jtreitfüchtige und wilde 
Leute, mit denen man jehr vorfihtig und be: 
hutſam verfehren müſſe — eine Thatſache, 
melde durch die Erfahrung ber Walfifchfänger 
theilweije beftätigt wird. Im täglihen Ber: 
lehr unter fich find die Tſchuktſchen verträg- 
ih und ruhig, gerathen nicht leicht in Hitze 
und halten Biel von anftändiger Haltung 
und einem ruhigen, gemefienen Benehmen. 
Sie find auch fo jehr Einer auf den An: 
dern angewiejen, haben jo viel mit gemein: 
jamen Entbehrungen und Gefahren zu kämpfen, 
daß fie ohne ein ſolches friedliches Verhalten 
gegen einander gewiß bald zu Grunde geben 
würden. — Ihre geiftigen Fähigfeiten find 
gut, obgleich jie fich, wie bei den Mongolen 





Anschauungen erheben. Sie find verichlagen 
und liftig, dabei aber gutmüthig und freund- 
lih. Wie weit ihre Gaftfreundjchaft geht, 
haben wir in vollitem Maße erfahren. Fühl— 
(08 und unmenſchlich find fie nicht zu nen: 
nen, troß mandes grauſamen Gebraudyg, auf 
den wir noch zurüdftommen werden. Sie 
lieben die Gejelligfeit, find jehr geſprächig 
und mögen gern lange Gejchichten erzählen 
und anhören. — Obwohl fie einen großen 
Theil des Jahres in ihren Hütten liegen, jo 
find fie doch eigentlich nicht träge. Schwer: 
fällig und bequem find fie allerdings, aber, 
wenn es die Noth erfordert, zeigen fie fich 
thätig, gewandt und ausbauernd, wie es ihr 
Beruf ald Jäger und Fiicher ſchon mit ſich 
bringt. — Ob der Vorwurf des Hanges zum 
Stehlen ihnen mit Hecht oder Unrecht ge: 
macht wird, ift jchwer zu entſcheiden; es ift 
immer eine mißlihe Sache, unjern moraliſchen 
Maßſtab ald den abjoluten anzujehen und 
ihn unbedingt an die Berhältniffe anderer 
Länder und Völker anzulegen. — Was bei 
uns unter allen Umſtänden für unehrenbaft 
und unrecht gilt, erjcheint wilden Völkern oft 
Fremden gegenüber als erlaubt. Der Weihe 
übervortheilt fie auf dem Wege des Handels 
mit liftigen Worten und mit oft verbor- 
benen und verfälihten Waaren. Der 
Tichuktihe ſieht keinen Unterjchied zwi: 
ſchen dem Betruge, welcher in falſchen Wor: 
ten und MWaaren, und dem, welcher im Dieb: 
ftabl ftedt. Der gewandte Diebitahl ift ihm 
auch nur eine erlaubte und durd die Um— 
ftände gerechtfertigte Lift. 

Unreinlih find die Tſchuktſchen in hohem 
Grade, wie es ihre ganze Lebensweiſe mit 
fih bringt. Mit den andern Bewohnern des 
höchſten Nordens haben fie die efelhaftejten 
Gewohnheiten gemein und bilden in diejer 
Beziehung ben fchroffften Gegenſatz zu den 
reinlihen Südjeeinjulanern. Sie waſchen ſich 
faft nie, ebenjowenig reinigen fie ihre Klei- 
der, die fie jo lange auf dem Leibe behalten, 
bis diejelben ganz abgetragen und unbrauch— 
bar find. — 

Bon Religion wiflen fie Wenig oder gar 
Nichts: fie haben, jomweit wir uns mit ihnen 
verftändigen konnten, feine Voritellung von 
einem böhern guten Weſen. Wie die Natur 
ihnen überall feindlid entgegentritt, fie mit 
immer neuen Schrednifjen umgibt und faum 
eine verjöhnende, wohlthätige Seite zeigt, fo 
bat ſich demgemäß aud der Ideenkreis des 
Volkes gebildet und fie jehen um ſich her 
nur dämoniſche, zerftörende Gemwalten, ein 
Heer von Kobolden und Teufeln, welche fie 
zuweilen wohl verföhnen und ſich günftig 
jtimmen müfjen, welche ihnen im Ganzen 
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aber nicht jo überlegen find, als daß fie un: | fälfige Stämme. Bei erſtern ſpielt das Renn⸗ 
ter Umjtänden nicht durch Menjchenhand be: | thier und die Jagd, bei diefen der Hund 
fiegt und vertrieben werben fünnten. Jedoch und der Walroß- und Fiſchfang die Haupt: 
ſcheint ihr elender Zuftand die Hofinung auf | rolle. Wir lernten eigentli nur die Fiſcher—⸗ 
cin fünftiges Leben in ihnen gewedt und be: ſtämme fennen, die in Heinen Niederlafjungen 
feftigt zu haben; mwenigitens war ihnen die | unmittelbar an der Küfte des arftifchen und 
Idee der Unſterblichkeit, ald wir berjelben | Behringsmeeres wohnen, während das Innere 
Erwähnung thaten, nicht fremd und fie lieb: | des Landes ausjchließlich den Nomaden gehört. 
ten es jogar jehr, etwas über diefen Gegen: | Inwieweit beide Vollszweige fih in Sprade 
jtand zu hören; ich glaube, es war der ein: ı und Sitten unterjheiden,, fonnten wir nicht 
jige aus unjerer ganzen Religion, der fie an: | erfahren; doch fielen uns jchon unter ben 
309. Im Uebrigen find fie jehr abergläu: | Fiiherftämmen bedeutende Verſchiedenheiten 
biih und haben eine Menge fonderbarer re: | des Dialelt3 auf. — Die Fiiher nun be 
ligiöjer Gebräude. — In großem Anjeben | jhäftigen fih den Sommer über mit dem 
ftehen bei ihnen die Priejter, die fih aber | Fange bes Walfiſches, der Robbe und bes 
mehr mit Zauberei, Beihwörungen und Teu- Walrofjes. Das leptere ift ihnen bei Weiten 
felsaustreibung als mit Belehrung des Vol: | das Wichtigfte, weshalb aud alle ihre Dör: 
les bejchäftigen. Im jedem Dorfe findet man | jer an Buchten, in denen fi die Walrofie 
einen oder mehrere folcher Prieſter, deren | gerne aufhalten, angelegt find. Fijcherei und 
Freundſchaft wir natürlich zu gewinnen ſuch- Jagd auf Landthiere treiben fie nebenbei, 
ten, und mehr als einmal mußten wir die | d. h. fie nehmen im Grunde Alles, was fie 
Zeugen großer Beihmwörungsjcenen jein, in | befommen können, aber fie gehen auf bieje 
denen und zu Liebe der Südoftwind und das | leptern Beichäftigungen grade nit aus. — 
mit unjere Landsleute berbeigerufen werden | Nur Bären werden häufig gejagt und bier- 
jollten. Südoſt ift nämlich hier der warme | bei zeigen fie großen Muth und viel Gejchid: 
Wind, welher im Frühjahr das Eis auf: | lichkeit; ich weiß, daß Knaben von zwölf bis 
thaut und es nörblih durch die Behrings: | vierzehn Jahren, mit fünf Fuß langen Spee 
ftraße treibt, jo daß bei vorherrjchenden jüd: | ren bewaffnet, Bären angegriffen und ge 
öftlichen Winden die Fiſcherflotte allerdings | tödtet haben. Von ſämmtlichen Ergebnifien 
früher eintreffen konnte. — Bei joldhen Be: | der Fifcherei, der Jagd und des Robbenfangs 
Ihwörungen, in denen jie fih wie Wahnfin: | verbrauchen fie im Sommer nur jo viel, als 
nige geberden, ſowie überhaupt bei allen | zu ihrem augenblidlihen Unterhalt nothwen: 
ihren Feftlichleiten fpielt das einzige muſila- dig ift; das Uebrige wird in große mit Stei- 
liſche Inftrument, daß fie befigen, die Trom: | nen ausgelegte Gruben gejchleppt und dort 
mel (oder vielmehr das Tambourin) eine | verjhüttet. Die Kälte des gefrorenen Bodens, 
große Rolle. Ohne diejelbe lann ein Priefter | der jelbft in der wärmften Sommerszeit zwei 
füglih gar nicht gedadht werben. — Ihre Fuß unter der Oberfläche Eis zeigt, bebütet 
Tänze jcheinen keine religiöje Bedeutung zu | das Fleiſch vor der Verweiung, und jo gibt 
haben, jondern bloße Beluftigungen zu fein. | diefelbe Härte des Klimas, die ihnen im 

Die Ehe halten fie heilig, obgleich der | Winter jeden Lebensunterhalt verjagt, zugleich 
Mann in höherer Achtung ſteht, ald das | das Mittel an die Hand, ihre Vorräthe ohne 
Weib; fie verabjcheuen die Untreue und ich | große Mühe aufzubewahren. Häufig, wenn 
glaube nicht, dab trog ber Verführungen, des | die Entfernung zu groß ober der erlegte Ge 
nen die Weiber von Seiten der Walfiich | genftand zu ſchwer ift, begraben fie auch das 
länger ausgejegt find, jemals ein Fall des | Wild an der Stelle, wo fie es getöbtet haben, 
Ehebruchs vorgelommen ift. Auch die Liebe | und bedienen ſich, im Falle die errichteten 
zu ihren Kindern, jomwie überhaupt die An: | Wahrzeihen durh Stürme oder Schneefälle 
bänglichteit zwiſchen Fumilienmitgliedern ift | verloren gehen jollten, der Hunde, um dieſe 
bei ihnen jehr groß. Diefem Umſtande ift | Vorrathäteller wieder aufzufpüren. Im Wins 
es gewiß bauptjächlich zuzuſchreiben, daß ſich ter wird dann, je nachdem es das Bedürfniß 
das Bolt bei aller Ungunjt der geographi« | erfordert, das fteinhart gefrorene Fleiſch heraus— 
ſchen und klimatiſchen Verhältnifje fortpflanzt | geholt, mit Brechftangen und Aexten in Hei- 
und erhält, während andere Bewohner der | nere Theile zerlegt und dann in der warmen 
Sübdjee, wie 5. B. die Polynefier, die ſonſt Atmojphäre der juronga’s oder über ber 
von der Natur verfchwenderifch bedadht und | Thranlampe erweicht und genießbar gemadit. 
auögeftattet find, grade durch das Auflöfen | Es ift übrigend nicht felten, daß ihre Wins 
der Familienbande einem fichern ünd jchnel: | tervorräthe vor Anfang bes Frühlings zu 
len Untergange entgegengehen. — Ende geben, und dann gejellen ſich, damit 

Das ganze Tipultichenvolt, das die nord» | dad Maß des Elends für das arme Voll 
öjtliche Spige Sibiriend bewohnt, theilt fich, | voll werde, zu den fonftigen Schredniffen bes 
wie jhon gejagt, in nomabdifirende und an: | Klimas aud noch die der Hungerönoth. — 








Begetabiliiche Nahrung kennen jie gar nidt; 
ihr Lampendocht iſt aud die einzige Pflanze, 
welche die Küfte bervorbringt. Sie kochen 
übrigend nur wenig von ihren Speijen, jon: 
dern genieben das Meifte roh, gewöhnlich in 
Begleitung einer Handvoll Schnee, den fie 
leidenschaftlich lieben. Sie find ftarte Eſſer, 
wie es ihr Klima erfordert; zumeilen aber 
fteigert fich dieje natürlihe Eßluſt zu einer 
Geſräßigleit, welche alle unſere Begriffe über: 
fteigt. Dies ift beſonders an den Tagen ber 
Fall, wo fie einen ergiebigen Yang gehabt 
haben. Dann wird ein wahres Freßgelage 
gehalten, wobei es jo unappetitlich ald mög: 
lich zugeht. Schon die Art und Weiſe ihres 
Eſſens ift hinreichend, um unjern Widerwillen 
zu erregen. Sie jchieben nämlich von dem 
größern Stüde Fleiſch oder Sped, das fie 
in der Hand halten, foviel in den Mund, 
als nur eben bineingeht und jchneiden dann 
das Uebrige vor den Lippen fort. Mit jo 
vollgeftopftem Munde können fie dann eine 
Viertelftunde daliegen, ehe fie den unförmigen 
Bifien, an dem fie fait erftiden, zu fauen 
und binunterzufchluden vermögen. Sie eflen 
übrigens bei ſolchen Gelegenheiten jo viel, 
daß fie jih, im wahren Sinne des Worts, 
nit vom Plage rühren können. — 

Bei dieſem unmäßigen und alleinigen Ge: 
nuß fetter Speifen und bei ihrer jonjtigen 
ſchmutzigen Lebensweije fcheint es wunderbar, 
daß nicht mehr Krankheiten unter ihnen herr: 
ſchen; aber, mit Ausnahme der jehr häufi- 
gen Hautausjchläge, jcheinen fie an feinem 
mehr verbreiteten Uebel zu leiden. Bei ge 
fährlihen Krankheiten ſahen wir einige eigen: 
thümliche Gebräuche. Sie verbanden nämlich 
ben Kranten durch Lederjeile mit einem Holz: 
blod, ber irgend eine Gottheit vorftellte, 
gleihfam als jollten durch dieje Lederleitung 
irgend welche Ginflüffe von dem Gotte zum 
Menſchen oder umgekehrt übergehen. — Uebris 
gens jcheinen fie eine eben jo große Abnei: 
gung vor dem natürlihen Tode zu haben, 
ald wir vor dem fogenannten gemwaltjamen. 
Ermweifen fih alle Gegenmittel ald unfrudt: 
bar und erllären die Priefter eine Krantheit 
für unbeilbar, jo wird nach vorhergegangener 
Berathung der Kranke erbrofjelt. — Wir ha— 
ben zweimal Gelegenheit gehabt, uns mit 
eigenen Augen von der Anwendung biejes 
jo unnatürlih erjcheinenden Gebrauchs zu 
überzeugen, das einemal bei einem alten 
Greiſe, dad anderemal bei einem ganz jungen 
Mädchen, das nur wenige Tage lang krant 
gelegen hatte. — Ihre Todten vericharren fie 
nit, jondern bringen fie auf eine Anhöhe, 
wo fie die Leichname, mit ihren Lieblings: 
waffen und Kleidern angethan, durh Umzäu: 
nungen gegen bie übrigen Thiere des Feldes 
Ihügen, um fie, wie fie jagen, allein von 
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bat bei ihnen überhaupt wohl eine religiöje 
Bedeutung; fie fpielt mwenigitens in vielen 
ihrer Erzählungen eine wichtige Rolle. 

Mas den Nomadentſchuktſchen das Renn— 
tbier, das ift den Filcherftämmen der Hund, 
ein Huges, ausdauerndes und troß jeiner 
Kleinheit doch kräftiges Thier mit außeror: 
dentlih jcharfem Gehör und guten Witte: 
rungdorganen, jonjt aber halb wild, unver: 
träglih und biffig. Auf die Abrihtung und 
Erziehung der Hunde verwenden fie große 
Sorgfalt und find ftolz darauf, wenn fie ein 
gutes Paar oder gar ein gutes Gejpann vor 
ihrem Schlitten haben. Auch geben fie fi 
viel Mühe, die Nace zu erhalten; jedes 
Ihwädhlihe und unbraudbare Junge wird 
unmittelbar nad ber Geburt getöbtet und 
zur Zucht werden nur die beiten und fräf: 
tigiten Thiere genommen, die wo möglid gar 
nit einmal am Schlitten zu ziehen brauchen. 
Trotz dieſer Sorgfalt befinden fich die Hunde 
in einem jo ausgehungerten Zujtande, daß es 
Einem ordentlich Leid thun kann; die Einge— 
borenen meinen zwar, daß Weberfütterung 
Nichts tauge und die fetten Hunde träge und 
unbraudbar würden; die eigentliche Urſache 
der Magerfeit iſt aber wohl weniger in bie: 
jer Anfiht, als in dem Mangel an Futter 
überhaupt zu ſuchen, denn da Menſchen und 
Hunde von benjelben Vorräthen leben, jo ift 
es wohl natürlih, dab die legtern dabei oft 
zu furz fommen. Graujam find bie Euren, 
die fie mit den franten Thieren vornehmen; 
ih babe gejehen, wie fie ihnen ein Stüd 
vom Schwanz abhieben, ihnen glühende Koh: 
len in das Maul ftedten und dann die 
Schnauze zubrüdten u. |. w. 

In welchem Berhältniß fie zu der rujji- 
ſchen Regierung jtehen, vermag ich nicht zu 
jagen; fie wifjen allerdings jehr wohl, daß 
fie Rußland unterthan find, jedenfalls find 
aber die Bande, durch die fie an den Thron 
des weißen Garen gelmüpft find, ſehr lofe; 
fie fannten nit einmal den Namen des 
Kaijerd, nad) dem fie fich erft bei uns er: 
fundigen mußten. Ruſfen ſelbſt jcheinen jel- 
ten oder nie in bieje Fiſcherdörfer der öftlichen 
Küfte zu kommen. Wahrſcheinlich wird aller 
Verkehr durch die Rennthierftämme vermittelt, 
die im Frühjahr nah Meften ziehen, um 
mit den Ruſſen Handel zu treiben und im 
Herbft wieder nad der Küfte herunter kom: 
men. Von den Nomaden taujhen die an: 
jäffigen Stämme gegen die Ergebnifje ihrer 
Jagd und Inbuftrie (Elfenbein, Robbenfelle, 
Fiſchbein, al europäiſche Artikel, 
wie Mefjer, Nadeln, eijernes Geſchirr, Tabad 
u. f. w., ſowie auch Rennthiere und Nenn: 
thierfelle ein. Seit 1849 bat fid die Sade 
durch die Aufdedung des arktiſchen Walgrun: 
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des geändert und jetzt, wo in jedem 

IT SRH KEM NN Jahre eine Flotte von hundert bis zwei- 
INN INN KINN hundert Segeln an ihrer Hüfte erfcheint, 
| bringen fie ihr Elfenbein und ihre Felle 
auf diefen Markt, der ihnen näher liegt 
und wo fie auch mit dem leichtfinnigen 
Matrojen beſſere Gefchäfte machen, als 
mit ihren verjchlagenen und jchlauen 
Landsleuten 

So ſind die Leute beſchaffen, welche 
durch unbelannte Verhältniſſe an die äußerſte 
Grenze der bewohnbaren Erde hinausge— 
ſtoßen, an eine Grenze, wo das Pflanzen⸗ 
reich nicht mehr die Bedingungen bes 
Lebens findet — mit Mühe und Noth ihr 
traurige Dafein haben. Jeder Biſſen, 
mit dem fie diefes Dafein friſten, müſſen 
fie der eifernen Natur, während der we: 
nigen Monate, welde die Sonne bei 
ihnen verweilt, abringen und doch reichen 
oft alle Anftrengungen nicht bin, um fie 
gegen Mangel und Entbehrung, gegen 
Hungersnothb und Seuche zu fügen. 
Der Sommer zwingt fie zu unausgefegter 
gefahrvoller Thätigfeit, der Winter treibt 
fie zufammen in die Hütten und hält 
fie Monate lang gefefjelt in einer ver: 
pefteten, qualmerfüllten Atmojphäre. — 
Und doch ift Heiner von diefen Leuten 
zu bewegen, fein Klima und fein Land 
zu verlajien; bei feinem Volle ift die 
Anbänglichleit an fein Vaterland jo groß, 
ift das Heimweh jo mädtig; und alle x 
Verſuche, Einzelne von ihnen in beflere 
Zuſtände einzuführen, find fehlgeichlagen. 
Immer wieder kehren fie bei der erften 
Gelegenheit zurüd in ihr eisumjtarrtes 
Land, in die ſchmutzigen jurongen zu 
ihrem ranzigen Thran und Sped, bie 
fie der nah unfern Begriffen herrlich 
jten Mahlzeit vorziehen. 


Der Marfh nad der Behringsfirafie. — 
Die Aufnahme. — Der Granntweinhandel 
an den arktifchen Hüften. 

63 würde zu weit führen, wollte ich 
unjern Zug nah dem Dftcap in allen 
Einzelheiten verfolgen und bejchreiben. 
Es wäre dies für das Ganze auch nicht 
möglih, da jeder mehr oder weniger 
auf feine eigene Fauft reifte und wir 
und zu derjelben Zeit immer an ſehr 
verjchiedenen Orten befanden. Wir wan- 
derten gewöhnlich in Trupps von brei 
bis jechd, wie es uns grade bequem 
war; die Spige der Colonne war häufig 
um fünfzig Meilen von dem Nadıtrabe 
entfernt. Trat ungünftiges Wetter ein 
oder beburften wir der Ruhe oder fanden 
wir in einer Nieberlafjung beſonders 
freundliche Aufnahme, jo blieben wir bort 
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wohl acht oder vierzehn Tage liegen und zogen 
dann wieber ein paar Meilen weiter. Keiner band 
fih an den Andern, oft hörten und wußten wir 
in dem einen Haufen Tage ja Wochen lang Nichts 
von den lebrigen ; dann jtießen auch wieder 
mehrere Trupps zufammen, machten einen 
Theil der Reife mit einander und trennten 
fih dann von Neuem, wie e3 der Zuftand 
der Einzelnen oder ſonſtige Umjtände erfor: 
derten. Das Cinzelnreiien war allerdings 
fehr gefährlih, man batte aber häufig ben 
Vortheil dabei, daß man Schlittengelegen: 
beiten der Cingeborenen von einer Colonie 
zur andern benugen konnte, was bei größern 
Haufen natürlih nicht anging. — Die ganze 
Art der Wanderung wurde indeß, mie jchon 
gejagt, nur möglih durch das Gefühl ber 
Sicherheit und des Vertrauens auf die Tſchuk— 
tſchen, die dafjelbe nie zu Schanden machten. 
Mir fanden fie überall freundfchaftlich gefinnt, 





gaftfrei, theilnehmend und bereit, uns alle | 


mögliche Hilfe angedeihen zu laſſen. 

Ihren Weifungen folgend, machten wir faſt 
die ganze Reije über das Eis längs der 
Küfte hin, das Pand immer dicht zur Ned: 
ten baltend. Auf diefe Weife waren wir am 
wenigſten der Gefahr ausgejegt, und zu ver: 
irren und bie Dörfer zu verfeblen. Denn 
da die Hütten, wenn der Schnee fie bededt, 
felbjt für den Naheitehenden faft gar nicht 
von Unebenheiten des Bodens zu unterjchei: 
den iind, fo würbe das Auffinden derjelben 
bei einer Wanderung über Land immer eine 
jeher jchmwierige und unfichere Sache geweſen 
fein. Bon See aus gefehen gaben und aber 
Ihon die Biegungen der Küfte ein gutes 
Kriterium an die Hand, da wir wußten, daß 
die Dörfer faft nur im Grunde tiefeinjprin- 
gender Buchten zu juchen waren. Ferner 
liegen alle ihre Niederlaffungen jo nahe am 
Strande, dab das Umgehen der vorjpringen: 
ben Küftenpartien nicht einmal ein bedeuten: 
ber Ummeg genannt werben fonnte. Auch 
ift die Küfte im Verhältniß des dahinterlie: 
genden öden Landes recht gut bevölkert; mir 
paffirten auf dem Wege von Bilgin bis zum 
Oſtcap durch nicht weniger als zweiundzwan: 
zig größere und Heinere Nieberlafjungen — 
jede zwiſchen dreißig und hundert Einwohner 
zählend. ") Der durchſchnittliche Abftand 





*) Die — der bedeutendern Niederlaſſungen 
find von der Kaliutſchinbucht nah Oſten zu: Pilgin, 
Depkain, Interdilin, Ingonop, Nesla, Tepfin und 
Netal bis zum Gap Serdjkamen und von dort in 
füblicher Richtung: Nurmeen, Kengiiſchkin, Schefcheng, | 
Schutpoin, Wuting, Infhaan, Uman, Tumfaun 
und Owele am Dfkaap. Im ber Nähe des Gap 
Onmen liegen die Niederlaffungen: NRatupiumen, 
Monktorema und Kaliutihin. — Die ganze Bevöls 
ferung der Küſte von Gap Onmen bid zum Dftcap 
mag gegen 1200 Menſchen betragen. 
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zweier Ortſchaften betrug aljo nicht wc als 
zehn bis zwölf Meilen und wenn auch bie 
einzelnen Entfernungen jehr von diejer Durch: 
ſchnittszahl abwichen und oft bis zwanzig und 
fünfundzwanzig Meilen wuchſen, während an 
andern Stellen die Dörfer viel dichter zujam: 
menlagen, jo war bocd immer eine Nieber: 
lafjung von der andern durd einen tücdhtigen 
Tagesmarſch zu erreihen. Wir mußten uns 
nur hüten, die Küfte zu verlafjen oder tiefer 
in das Land zu gerathen, was bei der gleich: 
mäßig mit Schnee bededten Fläche leichter 
geihehen kann, ald man glauben ſollte. — 

Aber trotz der verhältnigmäßig nicht bedeu⸗ 
tenden Tagedmärjhe war die Wanderung im 
Ganzen bo eine jo beſchwerliche und mühe: 
volle, dab uns alle vorher ausgejtandene 
Noth nur wie ein Kinderjpiel gegen das er: 
ſchien, was wir jet zuweilen zu leiden hat: 
ten. Manchesmal machten wir wohl ganz 
angenehme Märjche bei jhönem Wetter und 
in beiterer Stimmung; doch das war jelten 
und für gemöhnlid war jede Meile, die wir 
zurüdlegten, mit fortwährenden Beſchwerden 
und Gefahren verfnüpft. Gutes und ſchlech— 
tes Wetter, beides legt Cinem bier gleich große 
Hinderniffe in den Weg. Herrſchte eine ftrenge 
Kälte, jo mußten wir bald im tiefen Schnee, 
bald über höderiges, unebenes Eis wandern, 
und trat Thaumetter ein, jo wurde die Sache 
noch ſchlimmer; dann hatten wir durch Waj: 
ſerlachen oder durch den-aufgeweichten, nafjen 
Boden zu mwaten ober über den bloßgelegten, 
Iharfen, fteinigen Grund zu treten. Und 
alles das bei der ungewohnten Fußbeklei— 
dung — wir waren nämlihd Alle mit Pelz: 
jtiefeln von den Cingeborenen verjehen wor: 
den. — Dazu mußten wir ftet3 unjere ge 
ſpannteſte Aufmerlfamteit auf den Meg rich— 
ten, weil ein Verfehlen der nächſten Nieder: 
lafjung uns gezwungen bätte, die Nacht un: 
ter freiem Himmel zuzubringen, was in vie: 
len Fällen mit dem Grfrieren gleichbedeutend 
gewejen wäre. — Einen Compaß bejaken 
wir nicht und die Natur gibt feine Anhalts: 
punfte auf der Alles gleichmäßig bededenden 
weißen Schneeflähe. Außerdem verbargen 
die häufig und plöglih eintretenden Nebel 
die nächte Umgebung vor unjern Augen und 
verhüllten zulegt auch die Sonne, die und 
nob hätte Aufſchluß über die einzubaltende 


ı Richtung geben können. Der Wind ift an 


ſolchen Küften zu unftet und veränderlid, als 


daß er ein zuverläffiges Hilfsmittel geweſen 


wäre. Brach dann ftürmifches Wetter ein 
oder erhob ſich zum Ueberſluß noch ein Ger 
genwind, der die falten Schneefloden uns 
grade in dad Geficht trieb und jedes Vor: 
wärtsjhauen unmöglihd machte, jo waren 
wir ohne Weiteres zur Umkehr gezwungen 
und mußten uns glücklich jhägen, wenn un: 
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ſere eigenen Spuren noch nicht verſchneit dings augenblickliche Linderung, vermochte 
waren und wir die am Morgen verlaſſene aber keineswegs das Uebel ganz zu heben, 
Niederlaffung nah einem langen vergeblihen das ſich vielmehr bei jeder größern Anſtren— 
Marjche wieder erreichen konnten. — Unſere gung wieder einftellte und uns auf ein paar 
ſchwere, unbehilflihe Tradıt, die das unitete, Tage in den Hütten zu bleiben zwang. — 
zuweilen von milder Wärme in die jchnei: | Hätten ſich übrigens nicht in vielen Fällen bie 
dendfte Kälte umſchlagende Wetter uns bei Tſchuktſchen zum Führen, ja zum Tragen der 
zubebalten und ftet3 mit uns herumzuſchlep- Schneeblinden hbergegeben oder die Kranten 
pen zwang, war auch fein Heine Hinderniß | bei einzelnen Gelegenheiten auf Schlitten 
bei diefen Märſchen; bejonders da ihre Laft weiter befördert, fo hätten wohl noch Mehrere 
ung binderte, größere Mengen von Proviant | von uns ihre Leihname als Martiteine des 
oder gar die Geräthihaften zur Errichtung Weges, den wir genommen hatten, in jenen 











Wanderung längs der Hüfte, 


eines Zeltes mitzunehmen, mit Hilfe defien | eiligen Regionen jzurüdgelafien. Natürlich 
wir im Nothfalle wohl eine oder zwei Nächte | fonnten aber die Cingeborenen ben vielen 
im freien hätten ausdauern fönnen. Und einzelnen Trupps, in denen wir wanderten, 
troß dieſer jchweren, diden Tracht war bald | nicht jedesmal Unterftügung zu Theil werben 
Keiner von uns, der nicht irgend ein Glied laſſen und in diejer Beziehung brachte unjere 
erfroren hatte, was natürlich nicht zur för: | Zerjtreuung viele Nachtheile mit fih. Wir 
‚derung ber Reife beitrug und manden Auf: | konnten es aber nicht anders einrichten, die 
enthalt veranlakte. — Das größte Uebel war | Kräfte waren zu ungleich vertheilt; bald 
aber die Schneeblindheit, von der wir alle | mußte der eine, bald der andere zurüdblei: 
obne Ausnahme befallen waren. — Die | ben und fih Erholung gönnen, während die 
itarte Zurüdiwerfung ber Lichtftrahlen von den | Ungeduld an einigermaßen guten Tagen die 
glänzenden Schnee: und Eisflächen, das blen: Gejunden und Sträftigen gewiß nicht ra= 
dende Weiß, worauf das Auge fortwährend ten lieh. 

zu ſchauen gezwungen ift, wirft jo ermüdend | ch erinnere mich eined Marſches, den ich 
und ſchwächend auf daflelbe, dab ein Zu: | mit Nicholas Powers — wir beide wanderten 
ſtand förmlicher Blindheit eintritt. Die Augen | gewöhnlih zufammen — madte. — Ein 
haben dann ein rothes, entzündetes Ausjehen, furchtbares Schneegeitöber hatte uns überfallen 
vertragen nicht die geringite Anftrengung und und uns ſowohl den Meg vorwärts als auch 
geftatten nur auf furze Zeit und unter den die zurüdführenden Spuren verlieren lafjen. 
größten Schmerzen auf weiße Flächen zu | Bald wurden wir mit Schreden gewahr, daß 
jeben. In diefem Zuitande ift man vollftän: wir uns ganz von der Küjte entjernt hatten 
dig hilflos und ganz unfähig, auch nur Meine ' und ung weit draußen auf der ebenen, uns 
Streden Wegs jelbitändig zurüdzulegen. Auf abjehbaren GEisflähe befanden. — Stunden: 
den Rath der Gingeborenen ftedten wir uns | lang irrten wir umber und juchten vergeblich 
Nadeln durch die Haut an der Najenmwurzel nad einem Blod oder einer Klippe, melde 
und trugen diejelben Tage lang auf unjern "uns bob einigen Schu vor dem tobenden 
Märſchen. Dies Mittel verſchaffte ung aller: | Sturme gewährt hätte. — Dabei ftellte ſich 
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bei Beiden bie Schneeblindheit in hohem | und rüftig durch die mildere Frühlingsluft 
Grade ein. Unfähig, wie wir jo waren, | wandernd, bald unfere erirorenen Glieder 
irgend etwas zur Mieberauffindung einer | mühſam durch den Schnee jchleppend. Mit 
Spur oder eines Weges zu thun, rettete uns | dem Vorrüden ber Jahreszeit verminderten 
eigentlih nur eine Art, die wir zufällig bei | ſich die Beſchwerden der Reife zwar nur in 
uns führten. Mit Hilfe derjelben hieben wir | geringem Grade, aber wir fühlten do, wie 
tiefe Löcher in das Eis, in denen wir uns es bejjer wurde und unjere Hoffnung, unjere 
ein paar Stunden vor der Wuth des Un: | Zuverficht ftieg mit jedem Tage, an dem die 
gewitters bargen, bis die Kälte und wieder | Sonne länger über dem Horizonte verweilte," 
in den Sturm binaustrieb und und weiter | ftieg mit jedem Schritte, den wir nad) Oſten 
zu wandern zwang, ohne dab wir wußten, | zu, nad der Straße zu vorrüdten. Pod 
wohin mir gingen und auf die Gefahr bin, | war ed nicht Allen von uns beſchieden, das 














Des Bootſteuerers Ende, 


auf das loſe Eis binauszugerathen. — Dft | gewünichte Ziel zu erreichen; zwei jollten 


waren wir nahe daran, uns in unjer Schid: 


ſal zu ergeben und uns nieberjulegen, um 
zu erfrieren. Aber immer rüttelte der Eine 


den Andern wieder auf aus dem gefährlichen 
Zuftande der Apathie, die fich feiner zu be— 


mächtigen drohte. Nach zwei Tagen und zmei 


Nähten unfäglicher Leiden, die wir faft ganz 
ohne Nahrung und ohne Schlaf in dem 





noch am Ende der langen Gefangenſchaft, 


die ihnen fo viele Entbehrungen auferlegt hatte, 
faft an der Schwelle der Befreiung dem eifer: 
nen Klima zum Opfer fallen. — Ich weih 
den Tag nod recht nut, als wir in einem 
Haufen von ungefähr zehn Leuten ausmarſchirt 
waren und in friich gefallenem Schnee die 
Sclittenfpuren, denen wir folgten, verloren 


grimmigften Polarwetter zugebraht batten, | hatten. Der Himmel aber wurde dunfel und 
gerietben wir durch einen glüdlihen Zufall bezog ſich mit drohenden Wetterwolten und 


auf Sclittenfpuren in bem 


frifchgefallenen | zulegt brach es herein mit Sturm und Schnee: 


Schnee , die zu einem Tſchuktſchendorf führten. | geftöber, jo daß wir ganz von der Richtung 


Halbtodt langten wir bier an und gebraud; 
ten wohl vierzehn Tage, um und von der über: 
ftandenen Strapaze zu erholen und unjere 
erfrorenen Glieder und kranken Augen wieder 
einigermaßen berzuftellen, während melder 
Zeit und die übrigen Haufen fait alle vor: 
beizogen. Das war eben das Schlimme, daß 
eine ſolche Strapaze die Leute förperlich jo 
herunterbrachte und fie auf dieſe Weiſe oft ſchöne 
Reifetage vorübergehen laſſ 


abfamen. Und wir wanderten unb manber: 
ten und fonnten feinen Schutz gegen 
das Wetter, kein Dorf, feine Hütte erfpähen. 
Unjer geringer Proviant war zu Ende; aus: 
— und ermattet konnten wir und 

noch durch ben fuhtiefen Schnee 
ſchleppen, aber das grimmige Wetter ließ uns 
nirgends raften und ruhen. Da gab «8 


‚ einer unjerer VBootfteuerer auf; er konnte 
en mußten, weil | nicht weiter und mir fonnten ihm in dem 


fie fih von den legten Anjtrengungen nod | Zuftande, in dem wir felbjt waren, nicht 
nicht genügend erholt hatten, um jelbjt Heinere | helfen; — wir nahmen: Abjchied von ihm 


Streden zurüdlegen zu fönnen. — 
So zogen wir Wochen, Monate lang un: 
ferm Biele immer näher zu, bald munter 





und ließen ihn zurüd. Oft ſchauten wir noch 
um und fahen ihn zuiammengefauert an 
einem Gisblod figen, bis ihn das Dichte 
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Schneegeftöber unfern Augen entjog. Wenige 
Stunden ſpäter ftießen wir auf Schlitten: 
fpuren und bald darauf auf eine Niederlaflung. 
Die Tihultihen, denen wir die Mittheilung 
madten, braden fogleih auf, um den Un: 
glüdlihen zu fuhen, fie trafen ihn aber nicht 
und erjt am andern Morgen fanden fie jeine 
fteifgefrorene Leiche. — Ebenſo fam ber alte 
Kanaka um, der als der Pepte an dem ver: 
haͤngnißvollen Tage das geiceiterte Schiff 
verlafien hatte. Cr batte ſich vollitändig in 
das Land hinein verirrt und wurde erſt nad 
zwei Tagen von den Eingeborenen aufgefunden. 
Hunger und Kälte hatten ihn in einen Bu: 
ftand förmlicher Raſerei verjegt, in der er 
bald darauf ftarb. Ihm wäre auch Manches 
erjpart worden, wenn ihn damals eine mit: 
leidige Woge von dem Maſte geipült hätte. 

Ich darf übrigens nicht unterlafien, eines 
Briefed Erwähnung zu thun, der und im 
April zugeftellt wurde und von der ruffischen 
Regierung fommen jollte. Leider war berjelbe 
in ruffiicher und franzöſiſcher Sprache gejchrie: 
ben und es war Keiner unter uns, ber dieſe 
Spraden verftand, Wir konnten aljo von 
der ung vielleiht darin gebotenen Hilfe feinen 
Gebrauch machen. Wir zeigten indeß das 
Schriftſtück überall den Eingeborenen als ein 
Zeichen des Wohlwollens der ruſſiſchen Regie— 
rung gegen uns und ich glaube, daß uns 
der Schein dieſer officiellen Empfehlung man: 
hen Bortheil gebradht bat. — *) 

Im Anfung des Juni trafen die Spiken 
unjerer Marſchſäule in der unmittelbar nörd— 
lih vom Oftcap liegenden Niederlafjung Owele 
ein, und machten dort Halt. Nah und nad 
famen die andern Partien und gegen Ende 
des Monats die legten Nachzügler an, jo daß 
wir nad meift dreimonatliher Wanderung 
wieder einmal Alle beifammen waren. Außer 
ben beiden Umgelommenen fehlte nur noch 
ein Kanaka, von dem Keiner wußte, wo er 
geblieben war. Hoffentlich hat er auch, ſowie 


2) Ich babe dieſen Brief erft fpäter in die Hände 
befommen und für die des Franzöſiſchen unfundigen 
Amerifaner überfeßt. Er mar von einem hoben 
Beamten des ruſſiſchen Gouvernements wntergeichnet, 
enthielt in würdevollet Faſſung die märmften Aus: 
drüde des Mitgefühl für die Schiffbrüdhigen und 
forderte fie auf, im allen Dingen, in denen fie Hilfe 
nöthig hätten, ſich direct an die ruſſiſche Regierung 
ju wenden, bie Alles thun würde, um ihre drückende 
Lage zu erleichtern. VBorläufig fei an bie Tihuftichen 
die Weifung ergangen, nichts zu verfäumen, was 
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ſeine andern Schiffsgenoſſen, Gelegenheit zur 
Rückkehr gefunden. — Wir beichloflen, die 
Flotte, von ber noch Nichts zu ſehen mar, 
bier am Diftcap zu erwarten, weil wir 
bier am ficherften waren, daß bie Schiffe 
dicht unter Sand fommen und fo unjere Sig: 
nale bemerten würden. Als aber der Juni 
zu Ende ging und noch fein Zeichen der 
flotte zu fehen war, braden Mehrere von 
und, melde die Ungeduld nicht bleiben lieh, 
auf, um meiter zu ziehn und mo möglid) 
die Mündung des Anadir zu erreihen. Von 
diefen famen fünf nur bis zum Dorfe Pebal 
oder Peref, der erjten Niederlaflung im Sü— 
den des Ditcaps, mo fie vom „Meteor* auf: 
genommen wurden ; der erfte Steuermann und 
zwei Matrofen aber gelangten bis zur Lauren: 
tiusbai, wo ein anderes Schiff fie erit lange 
naher auffand und an Bord nahm. — 
Wir andern blieben in Owele zurüd. — 
Tag für Tag, wenn nicht der Nebel die Aus: 
ficht verjperrte, erflommen wir die höchiten 
Felſen des Caps und richteten unjere fpähen: 
den Blide ſehnſuchtevoll nah Süden, ob 
nit endlih ein weißes Segel über dem 
Horizonte auftauchen würde. Aber Tag für 
Tag verging und fern Segel wollte fich zeigen. 
Da endlib — es mar die Naht vom 2. zum 
3. Juli*) — mwedte uns plöglib der Ruf 
„lelotutlein, lelotutlein* (ein Schiff, ein 
Schiff) aus tiefem Schlafe. Weihe und Ein: 
geborene ftürzten aus den Hütten, „lelotut- 
lein !* ſcholl es durch das ganze Dorf und 
„Sail ho !* gaben wir in langezogenem jubeln: 
den Matrojenruf wieder. Draußen in ber 
Bai, dicht bei dem Lande lag, von ber 
Mitternahtionne bejchienen ein Schiff mit 
barfgebraßtem Großmarsjegel und meiter zu: 
rüd in der Straße tauchten noch zwei weiß— 
ſchimmernde Punkte auf. — Es war diesmal 
feine Täufhung — endlich, endlich hatte die 
jo lange, fo ſehnſuchtsvoll herbeigewünſchte 
Stunde der Erlöjung gejhlagen! Ungemad 
und Noth waren vergefien! Alles war Freude, 
Jubel, Entzüden. Wir hatten feine Sachen 
zufammenzupaden ; jo wie wir waren jpran: 
gen wir in die Kanus ber Eingeborenen und 
flogen mit fräftigen Paddelſchlägen an die 
Seite des und erwartenden Walfiſchſängers. — 

Soweit die Erzählung James Mithel'3. — 


Am Abend des 1. Yuli 1858 jegelte bad 
Bremerſchiff Joſeph Haydn, zu deſſen Beſatzung 


zum Wohlbefinden der Schiffbrüchigen beitragen Fönne. | ich damals gehörte, von einer friſchen ſuͤdweſt— 


— Wabrſcheinlich batten die Nenntbierftämme die 
Nahriht von dem Unglüf des Gitigen auf den 
ruſſiſchen Markt gebracht, und von dert war der Brief 
von einem der Nomaden an bie Küfte zurückgebracht 
worden. Gr fam natürlich zu ſpät, ald daß, 
au wenn er verftanden wäre, Gebrauch davon hätte 
gemacht werden fünnen. H. Br. 








lihen Briſe und günftigen Strömungen ge: 
trieben in die Behringäitraße ein. Um 9 Uhr 

) Es war eigentlich die Nat vom 1. zum 2, 
Juli. Sie hatten fih um einen Tag und munbers 
barer Weife nur um einen Tag vertechnet. 





_ B®rabe: 


hatten wir bie weſtlichſte der Gwo 
inſeln (Diomeden) paſſirt, als ein — 

Schiff, welches ſich näher an ber aflalı 
ſchen Küfte gehalten hatte, badholte und 
uns Zeihen gab. Wir änderten den Curs 
und gingen zu dem fremden herauf, um 
nad. jeinem Verlangen zu fragen. Es 
zeigte fih, dab das Schiff der Meteor 
von San Francisco fei und daß ein Kanu 
der Eingeborenen ihm joeben fünf Mann 
von der Bejagung des im vorigen Jahre 
geicheiterten Citizen an Bord gebracht habe. 
Wir nahmen ſogleich zwei der Verun— 
glüdten an Bord und ftanden um 11 Uhr 
wieder unter vollen Segeln dem Oſteap zu, 
um die jchöne Pflicht der Menjchlichkeit zu 
erfüllen und den Reit der hartgeprüften 
Seeleute, die fih nah den Ausjagen 





ihrer Schiffsmaaten in der jenfeits des Caps 


gelegenen Niederlaffung Owele befanden, 
aus ihrer traurigen Gefangenſchaft zu 
befreien. Der Meteor blieb jo lange bei- 
. gedreht, um einem andern Schiffe, welches 
wir von Süden herauffommen jahen, eben: 
falls die Nachricht zu geben, 

Es war Mitternadt, der Himmel Klar 
und mwo:fenlos, nur am Horizonte zeigten 
ſich zumeilen leichte Nebelbänte, durd die 
der feurige Sonnenball langjam, aber 
ftets wechſelnd und die wunderlichiten 
Formen annehmend, dabinrollte. — Keine 
Kabellänge von uns erhob fich von tiefen 
Schluchten zerriffen, die ſchroffen Abhänge 
mit zerftreuten Felsblöden bejäet, bie in 
den Strahlen der mitternädhtigen Sonne 
glühend,, hoch in die ftillen, blauen Lüfte 
ragten, jener merkwürdige, einzelnftehende 
Berg, welcher Afiend Ditcap bildet. — 
Leiht und ftetig war die Briſe; ficher 
ir das Schiff durch die jpielenden 

ellen und wir ftanden an die Schanz: 
fleidung gelehnt, unjere Augen nad dem 
Dftcap gerichtet, unter dem Rauſchen der 
See den Erzählungen der beiden Fremden 
laujchend, und bei der Erinnerung an ihre 
Leiden und Entbehrungen ernfter an unjer 
eigenes Schidjal dentend, 
jorglos und leicht entgegenzugeben pflegten. 
Das war eine Umgebung, mie fie zu 
jolher Erzählung paßt, — dies matte, 
trübe Halbduntel, durch welches jeder von 
der Sonne beſchienene Gegenjtand ein pur: 
purrothes Licht wirft, — dieſe glühende 
Dämmerung um Mitternacht wie fie Tegner 
furz und treffend zeichnet: 

Mitternahtsfonn’ auf den Bergen lag, 

Blutrotb anzufhauen. — 

Es war nicht Naht, es war nicht Tag, 

Es war ein eigen Grauen, 

Zwei Glaſen (1 Uhr) wurden gefchlagen, 
ald wir des Dftcaps höchſte Spitze paſſirt 


dem wir jo _ 
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Behringeftraße; Dftcap und weſtlichſte Gwozdeffinſel. 
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Die Aufnahme. 


hatten und nun mit ſcharf an den Wind ge: | den. — Ueber bie ihnen vorgejegten Speijen 
braßten Ragen in den engen Einlaß binein: | machten fie ſich mit einem ſolchen guten Willen 
fteuerten, der durch das Oftcap im Süden, | ber, daß wir ung bald genötbigt jahen, fie zu 
dur Cap Unikin im Norden gebildet wird. | ihrem eigenen Beſten vom Eſſen abzuhalten. 
Eine fliegende Nebelbant entzog für einen | Uebrigens verurſachte der plöglihe Nahrungs: 
kurzen Augenblid das Land unjern Bliden. wechſel von Sped und thrangeträntten Spei: 
Als fie ſchwand, lag die Bai und in ihrem ſen zu gejalzenem Fleiſch und vegetabiliicher 
Grunde die Niederlaffung Owele mit ihren Koſt und vielleiht auch der unvorfichtige, 
wie Maulmurfäbaufen ausjehenden Hütten | übermäßige Genuß der leptern, ihnen Allen 
vor uns. Zwei Meilen vom Lande warfen wir | ein leichtes Unmohljein, das aber nad) kurzer 
die Hinterfegel bad und erwarteten bie Leute, | Zeit wieder jchwand ; und wir hatten das 
die wir ſchon in zwei Kanus auf uns zu: | Vergnügen, zu ſehen, wie fie fih von Tage 
tommen ſahen. Bald waren fie längsjeite | zu Tage bei der derben deutſchen Schiffskoſt 
und faum fonnten wir in den vermummten | erbolten und befjerten. 

Beftalten mit den bleichen Gefichtern und 63 waren ihrer 22, die von Omele kamen, 
firuppigen Haaren, die fi in ihren Müben, jo dab mit ben 5 vorher aufgenommenen 
Kleidern und Stiefeln von Robbenfell faft gar | die Zahl der Geretteten 27 betrug; 4 befan: 
niht von den fie begleitenden Tichultihen | den fih, wie gejagt, no am Lande. — 
unterfhieden, Amerifaner und Weihe erfen: Sie vertheilten ſich nah und nad auf die 
nen. — Ihre Gefichter waren im Allgemei: | übrigen Schiffe der Fiſcherflotte; den größern 
nen bleid und aufgedunfen, ihre Hautfarbe , Theil aber bebielten wir während der ganzen 
unrein und ungejund, Haare und Bart meift vier Monate, die bis zu unjerer NRüdtehr 
lang und unordentlih, die Augen noch bei nad den Hawaiiinſeln verflofien, an Bord. — 
Allen angegriffen und geröthet. Ihr ver: 

nachläffigtes, vermwildertes und ſchmutziges 

Ausjehen wurde dur ihre Pelztracht noch In Bezug auf die Tſchuktſchen fei es mir 
erhöht. — Sonſt waren fie außer den Froſt- noch vergönnt, am Ende ein Wort zu jagen. 
beulen, die ihren Körper bededten und den Als die Nachricht von der wohlwollenden und 
Nahmehen erfrorener lieder, an denen fie | menichenfreundlihen Aufnahme, melde bie 
Alle mehr oder weniger litten, gejund ; Zähne | Schiffbrüchigen nefunden hatten, nad Hono: 
und Zahnfleiih waren durchaus nicht ange: | lulu fam, wurde von vielen Seiten der Vor: 
griffen und vom Scorbut keine Spur vorhan- flag gemadt, dem armen Bolte den Dant 








Hundert Dollard hätten genügt, um diejen | entblöden ſich nicht, den Branntwein, deſſen 
Vorihlag in Ausführung zu bringen; ich | Genuß fie unter ihren eigenen Landsleuten 


weiß aber nicht, ob es je gefcheben iſt. | 

Diejed arme Fiſchervolk lebte bis zu kurzer | 
Zeit in einen primitiven Verhältniffen, ab: | 
geihlofien von der Berührung mit der übrigen 
Welt und ohne Bedürfniß, diefelbe kennen 
zu lernen. Höchſtens zeigte fih einmal in 
langen Jahren ein Kriegd: oder Entdedungs: 
ſchiff am der Küſte oder der Schlitten eines | 
ſibiriſchen Handelsmannes verirrte fih in 
ihre armjeligen Dörfer; — jeltene Greigniile, 
die grade genügten, um den Cingeborenen 
zu zeigen, daß ed außer ihnen noch andere 
Menſchen, dab e3 Weiße gebe. — Seit 1849 
ift es aber anders geworden. Sept ſehen fie 
in jedem Jahre eine Mafje weiber Segel 
und großer Fahrzeuge von Süden berauf: 
fommen und gegen bie Könige der nordiſchen 
MWafjerwelt einen blutigen Bertilgungsfrieg 
führen. — Mit den Schiffen treten fie in Ber: 
fehr, fie bringen die Erzeugnifie ihres Yan: 
des, ihr Elfenbein, ihre Fuchs: und Nenn: | 
tbierfelle, ihre Waffen und Kleider an Bord, | 
um fie dort gegen Zabad und Branntwein 
einzutaufchen. — jedem Walfiichjänger, der 
die arktiſchen Regionen einmal bejucht 
bat, iſt befannt, welch’ ein gräulicher Miß: | 
brauch mit diefem Branntweinhandel getrieben 
wird. — Der Tſchuktſche hat grade jo viel 
von ben civilifirten Menſchen gelernt, daß er 
die betäubenden Wirkungen des Altobol fennt 
und fie über alle Mafen liebt. Obgleich 
jonjt ein ruhiger, bejonnener Handelömann, 
verliert er alle Vorſicht, jobald er Brannt: 
wein foftet und feine Leidenſchaft gebt jo weit, 
dab er für eine geringe Uuantität des ver: 
derblichen Getränts feine ganze oft recht werth: 
volle Habe von Pelzwert und Elfenbein ber: 
gibt, nur um den verführeriichen Feuertrant 
toften und fich einmal an ibm beraujchen zu 
fönnen. Führt ſchon diefe Schwäche der 
Eingeborenen jelbitverjtändlih zu bäufigen 
Uebervortbeilungen von Seiten der Weißen, 
jo ift das doch nod nicht das Schlimmſte 
bei der Sade; es ijt nämlich eben jo be: | 
fannt, daß Viele der Weißen den Branntwein 
mit Waſſer verdünnen und ihm die badurd 
geraubte Schärfe dur Hinzuthun ätzender 
Subftanzen zu erjepen juchen. — In dieſem 
Branntweinhandel find amerifanijche Capitäne 
und Sciffsofficiere beichäftigt, die vielleicht 
jelbft nie ein Glas PBranntwein trinken, die 
fich eidlich zur Mäfigfeit und Enthaltjamteit 
von geiftigen Getränfen verpflichtet haben, | 
die ferner gute Chriften find und in der 
Heimathb und in den Hafenftädten, wo jie 
landen, fleibig in die Kirche gehen und ſicher 
manchen Dollar zu wohlthätigen und Miffions: | 











jo beftig befämpfen, dieſen armen Wilden 
zuzuführen, welde in ihren Verhältniſſen 
über fur; oder lang an dem unbeilvollen 
Getränfe zu Grunde gehen müfjen. — 

Nun find aber grade dur die menicen: 
freundliche Behandlung der Schiffbrüchigen 
die Tſchuktſchen der ameritanishen Nation 
und den MWalfiichfängern, die zu neun Zehn: 
theilen Ameritaner find, auf die Seele ge: 
bunden. Möchten diefe dem Beiſpiel ber 
ruffiichen Regierung folgen, welche die Spiri: 
tuojen als Handelsartifel mit den Tſchuktſchen 
ganz unterjagt bat. Und wenn die republi: 
kaniſche Verfaſſung Amerika’ der dortigen 
Regierung das Necht eines ſolchen unbeding: 
ten Verbots nicht zugeltebt, jo müßten fi 
do die Seeleute, ald Angehörige des freien 
Volts, welches fih rühmt, feine Miffionen 
über den ganzen Erdball binauszujenden und 
nad) den entlegenften Inſeln Auftlärung und 
Chriſtenthum zu veıbreiten, um fo eher die: 
jes Beifpiel zu Herzen nehmen. — Möchten 
diejelben immer bedenlen, in melde Lage fie 
jelbjt einft kommen können und möchten jie 
das Gute, das die Tſchuktſchen an ihren 
Genofien getban haben, auf eine wahrhaft 
würdige Weiſe dadurch vergelten, daß jie 
einen Handelsartikel ausjchließen, der ihnen 
zwar augenblidlihe Vortheile gibt, der aber 
in größerm Maße eingeführt, den Unter: 
gang dieſer armen Fiſchervöller unfehlbar 
nad fi zieht. — Wir haben den Malfiich: 
fängern in der Südſee viel zu danken; fie 
haben einen großen Antheil an dem Ber: 
diente, dieje Gegenden der Gultur, der Ge: 
fittung und dem Chriftentbum erſchloſſen zu 
haben ; aber fie find auch Schuld an vielem 
Unheil, weldes in diejelben gelommen ift ; 
fie haben Seuchen und anftedende Krankhei— 
ten von Inſel zu Inſel getragen und den 
Keim des Verderbens von Nation auf Nation 
der Gingeborenen fortgepflanzt. Auch die 
Tichuttihen find ganz im ihre Hand ge: 
geben und auf den Walfiichfängern rubt 
die Verantwortung für dieſen Vollsſtamm. 
Denn find auch die arktiſchen Filchergründe 
für den Augenblid dur die jehsjährigen 
Verheerungen erihböpft und außer Acht gelaj: 
ien, fo find fie doch keineswegs ganz aus: 
gejogen. Es wird nicht lange dauern, dab 
wieder eine zahlreiche Flotte unter den Gig: 
feldern des Polarmeeres ihre immer jeltener 
werdende Beute jucht und dabei den Verkehr 
mit den Cingeborenen wieder aufnimmt. 
Dann können wir nur wünſchen, dab die 
humanen Anjhauungen des 19. Jahrhunderts 
auch in den Herzen ber Seeleute ihren An: 
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Hang und auf bie Bewohner des eifigen | 
Nordens ihre Anwendung finden möchten. — 
Mag man aud Nichts zur Verbefjerung ihrer 
Zuftände thun, jo bemwahre man fie doc 
mwenigftend vor dem ihnen drohenden Ver: 
derben. — 

Freilih wird tropdem, daß ſolche huma— 
nere Anfichten unter den Walfiſchfängern ſelbſt 
viele Vertreter gefunden haben, die Tſchuk— 
tichen ihr Schidjal doch wohl ereilen ; e3 wird 
ihnen bie fortgejegte Berührung mit den 
Meißen endlich ebenjo tödtlich werben, wie 
den meiften andern Eingeborenen der Sübjee: 
- füften. — Bei andern Völlern, bei den Be: 
wohnern des amerifanijchen Continents, bei 
den Auftralnegern, bei den Polynefiern auf 
dem Inſelgürtel des ftillen Oceans, — 
mischt fih in unſer Bebauern über ihren 
Untergang doch das Bewußtſein, dab ber 
lebenskräftigere Stamm der kaufafischen Race 
auf den alten Boden gepflanzt wird und 
berrlihe Früchte zu treiben verjpriht. Wer 
wird aber einft die Wohnfige diefer Polar: 
völfer bejegen, wenn fie untergegangen jein | 
werden dur die Berührung mit einem Ge: 
ſchlecht, weldes nicht fähig ift, im ihrem | 
Lande und unter ihrem Himmel auszudauern ? 





Im Ardipel. 
Bon Guftav Reiſewitz. 





I. An Sord. 
Dee Anfers Kralle weiht vom Grunde 
Und vom Baletihuß kracht die See, 
Es ift die allerletzte Stunde, 
Doch nicht das allerlepte Weh! 


Mitternacht ift Schon vorüber. Auf dem 
vom gelben Mondlicht beleudteten Ded at: 
beiten eifrig Matrojen, Schiffsjungen bangen 
in den Stridleitern, Andere winden die rail: 
jelnde Anterlette empor, ein Lied fingend, 
deſſen feierlich gemefjener Ton in ein fchrilles 
D:hi endigt. 

Am Steuer lehnt der Bootömann, den 
funtelnden Compaß betrachtend ; fein braunes 
Geſicht verklärt innere Zufriedenheit bei dem 
Gedanken, daß das Schiff bald die geliebten 
Mellen durchfurdhen wird, und, über die Ver: 


ſchanzung hinunter ins Waſſer blidend, jeufzt | 


man leije, wie bie blitenden Wogen plät: 
ſchernd an die gelupferte Schiffswand ſchlagen, 
weil man weiß, noch ehe das Frühlicht brennt, 





liegt auch die lang gejhaute Pracht des 
goldenen Hornes ewig fern. 

Ein Kait, von einem ernften Osmanli ge: 
führt, fteuert auf die Falltreppe zu, melde 
bald darauf ein armes Griechenmädchen betritt, 


ein Bündel unter'm Arm, das ihre ganzen Schäpe 
enthält, Furchtſam kriecht fie unter das offene 
Zelt, welches auf dem Hinterded ausgeſpannt ift; 
gewinnt aber Vertrauen, wenn man fich freund: 
ih zu ihr neigt und fie um ihre Reije 
befragt. 

Das blafje gluthäugige Mädchen will nad 
Hermopolis auf der Inſel Syra, woſelbſt ihrer 
Eltern niedere Hütte fteht. Um ihr duniles 
Haar hat fie ein blumendurdjftidtes Tuch ge: 
wunden, mit deſſen Enden ber Nachtwind 
jpielt, eine violete pelzbejegte Jade ſchützt 
nothdürftig genen die kühle Meerluft, jo daß 
fie dantenden Blides den ihr gebotenen Plaid 
nimmt. — 

Aus dem Schlot fteigen jegt ſchwarze volle 
Rauchwolken; des Bootsmanns Pfeife tönt, 
die Räder ſchlagen in furzen Pauſen die 
hellen Wellen; ganz; langfam jet ſich bie 
„Europa“ in Bewegung, aus dem Labyrinth 
der fie umgebenden Schiffe hinausfteuernd in 
die Mitte des goldenen Hornes. 

Tiefes Weh laftet auf jedem Gemüth. 
Die öftlihen Sterne, welche man jo lieb ge: 
mwinnt, werden und zwar aud im Norden 
noch leuchten, aber matter und kälter wird 
ihr Glanz jein, und unter'm rothen Mandel: 
baum, oder im Hain voll. Myrthen, deren 
Zmeige wir um die Loden einer Hellenin 
bogen, belaujchen fie uns nimmer. 

Die Bruft ift gepreßt und man athmet 
jchmwerer, wie bie von holden Träumen Um: 
gaufelten, welche in den goldfarbenen Kiosten 
am Serai Burnu ruben. 

Weißer wie ſonſt ſchimmert im Sternenlidt 
das Haremlik der hohen Pforte; ftarr vor 
Schmerz, weil der begeifterte Lobſinger Stam: 
buls jcheidet, jtehen die Cypreſſen und ber 
auf den Mauern mwuchernde Lorbeer; kein 
Lüfthen weht und bringt von ben Kuppeln 
und Schneepfeileen der Minarets Grüße 
berüber. 

Aa Sophia's goldener Halbmond läßt 
ung in fol’ gehobener Stimmung - wieder 
der Worte gedenfen: „Heilig, heilig, heilig 
ift der Herr Zebaoth, alle Lande find feiner 
Ehre voll!* die unjer bemegtes Gerz betet, 
wenn wir an den Prinzeninjeln vorüberfahren 
und auf das Zauberjerai Dolma Bagſchi den 
legten Blid werfen. 

Unerträglid jchnell-raufcht die Europa durch 
die Propontis; bald verſchwimmt auch ber 
&halcedoniihe Strand ; der jchwarze Schatten 
der Marmorajäule ift das letzte Denkmal, 
welches Stambul und zu jchauen gönnt, und 
wenn auch diefes Denkmal, jelbjt Falkenaugen 
ipottend, zum dunkeln Bunte einjchrumpfte, um: 
gibt und nur Sternenhimmel und Meer. Und 
wenn nad einer Fahrt von wenig Stunden 
Helios’ funtelnde Sonnenroſſe der See ent: 
fteigen, wird aud nicht einmal die Hoffnung 


Reiſewitz: 


Im Archipel. 
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erfüllt, die Gletſcherſpitze des Olymp mit 
einem ſtrahlenden Diadem gekrönt zu ſehen; 
nur der kegelförmige Berggipfel der Inſel 
Marmora erhebt ſich inmitten der ſtillen 
Fluthen. 

Nach und nach füllt ſich das Deck mit uns 
zwar gewohnten Geſtalten, die man aber 
dennoch mit derſelben Liebe wie andere in 
feiner Umgebung gewahrt. 

Ein auf dem Ded kniender Perſer bält 
jeine Morgenandadht, zur Sonne jchauend, 
in deren syeuerball er den in glänzenber 
Majeftät ftrablenden Thron Gottes vermuthet. 
Wunderbar ergreift und dieſe primitive An- 
betung, ſei es, weil wir der Ausübung diejes 
fchönen Cultus zum erften Male beimohnen, 
jei e3 aus Sympathie, da auch unjere Gotles— 
verehrung in Bewunderung ber emig herr: 
lihen Schöpfungswerte befteht. Neben dem 
Perſer breitet ein Moslem feinen Teppich aus, 
wendet fih zur Kaaba und jpridt ein Ca: 
pitel des Koran, das Haupt tief gebeugt, 
während Joani Dimitri, ein Grieche mit 
ebelm Profil, auf: und abmwandelt, mit dem 
Rofenkranz ſpielt und manchmal ein Kreuz 
Ichlägt. 

Myrto, das junge helleniſche Mädchen, 
bringt und den Plaid, jagt einige Worte 
des Danks in der Hangvollen Spradye, die 
mit der, welde wir durch die Odyſſee kennen 
lernten, viel Aebnlichkeit hat, und fauert dann 
wieder nieder, ihr Morgenbrot zu genieben, 
beftehend aus einigen trodenen Dliven und 
einem Schlud harzigen Weines. 

Noch andere phantaſtiſche Geftalten ſpazieren 
auf dem Ded: Bebuinen mit weißem Bur: 
nus, die im Gürtel foftbare Waffen tragen, 
Hebräer im langen Kaftan, einige Neger, bie 
Sclaven vornehmer Osmanli, Arnauten, bie 
lange Flinte im Arm. Näher und näher 
rüden ſich endlih Afiens und Europa's Ufer. 

Die Propontis verengt fih zur jchmalen 
Straße der Darbanellen; Rechts auf vor: 
ipringender Alippe fteht der Leuchthurm von 
Gallipoli. 

Dem jpähenden Auge zeigen ſich zunächſt 
die Ruinen eines alten genuefiihen Schloſſes, 
in deſſen felfigen Sodel die Wellen tiefe 
Löcher geipült haben; Gallipolis Herrlichkeit 
jelbft aber ift dabin, die zerfallene Burg 
bildet fein paflendites Motto. 

Ein Iuftiges Lazaretb, das der Srieg 
eiligft geſchaffen, zerfallene Moſcheen, elende 
Lehmbütten machen jelbft aus ber Ferne 
feinen mwohlthuenden Gindrud, und wie bie 

ropa an ber Heinen Bucht, in welcher 
einige. Griechenſchiffe antern, — 
ſucht man auf Aſiens Erde den Flecken, wo 
einſt Lampſacus ſtand, im Alterthume berühmt | 
durch feinen koöͤſtlichen Wein, den ſich ſchon 
bei Philodamus der berüchtigte Verres ſchme— 





den ließ, wenn man geneigt iſt, deſſen Feinde 
Cicero Glauben zu ſchenlen. 

Immer jchmaler wird der Hellespont. 

Zur Linken und Rechten erheben fich nie: 
dere Berge von rothbrauner Färbung, oft 
ganz fahl, zumeift jedoch mit ftachligem Ge: 
ftrüpp befleidet, über welches bin und wieder 
Delbäume, Sylomoren und grüne Platanen- 
fronen ragen. 

Niedere Hütten bliden felten durch dieſe 
Bäume, fait unbewohnt find bie troftlofen 
Ufer, nur body in ber ge — ſich Adler 
und nach Raub ſpähende G 

An dieſen Borden würde 2. das beſchau⸗ 
liche Leben eines Anachoreten führen können, 
ſo traumhaft liegt alles Land ringsum, als 
wäre man an den Grenzen der Civiliſation 
und Gultur angelommen. Ein langjam auf 
dem Hellespont gleitendes Schiff würde, 
wenn man bier Hütten baute, das Einzige jein, 
was an bie Welt mahnte. 

Bei ber eriten großen Biegung erreicht man 
die ſchmalſte Stelle der Meerenge und zugleich 
verändert fi) wie mit einem Zauberſchlage 
bie bisherige Scenerie. 

Batterien mitden Fahnenſtangen, welche uns 
noch vom Bosporus ber in gutem Andenken 
find, bereiten uns auf Chanak Kaleffi, das 
alte afiatiihe Dardanellenſchloß, vor, dem 
Kilid Bahr in Europa gegenüberliegt. 

Das eritere gleiht mit feinen Finnen 
einer mittelalterlichen Ritterburg und wird in 
Kriegszeiten aus jeinen Geihügen Steinfugeln 
werfen, die aus trojanijchen Trümmern ge: 
fertigt find, für melden pietätlofen Unverſtand 
der alte Zeus die Osmanli ſtrafen möge. 

Luſtige Conſulwohnungen, auf denen die 
Nationalflaggen wehen, geben dem Orte 
etwas Heiteres, noch erhöht durch ein grünes 
fruchtbares, von einem Bach durchrieſeltes 
Seitenthal. — 

Killid Bahr iſt am grauen Fels hinaufge— 
baut und beſteht aus einem hohen maſſiven 
Thurm, dem ſich gemauerte Batterien anreihen. 

Ganz ruhig fließen des Hellesponts Wellen, 
viel ruhiger, als damals, ba Ferres das 
Griehenbäuflein befriegen mollte und bie 
übermüthigen Wogen, die einem Könige zu 
trogen wagten, mit Ketten peitjchen lief. — 

Vergeßt an diefer Stätte, wo einft Aby: 
dos und Seſtos ftanden, nicht der rührenden 
Liebe Hero's und Leander's, und gedenkt auch 
de3 genialen Byron, der jein kühnes Wagnik 
im Lenz vollführte, 


where the citron and olive are fairest of fruit, 
and the voice of the nightingale never is mute, 


wie er jelbft in feiner „bride of Abydos“ 
fingt. 

Auch jet mögen die Nachtigallen in den 
Uferbüfchen ein Requiem für die treu Lieben: 
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den und den großen Dichter ſingen, aber man 
vernimmt keinen Ton vor dem Rauſchen der 
Räder, welche die blaue Fluth zertheilen. 

Bon beiden Ufern, dem europäiſchen und 
afiatiihen, empfängt der Hellespont kleinere 
Zuflüffe, zu denen auch der zwiſchen ben 
fteilem Wänden einer Schluht mündende 
Stamander gehört, deſſen Trauerweiden Hagen 
um Troja's Fall. 

Wenn man die Stamandermündung erreicht 
bat, iſt man in der Nähe der zweiten Dar: 
danellenfchlöfier angefommen, deren Lage viel 
reizender iſt, als die der eben gefchauten. 

Seddul Bahr, die europäiſche Feſtung, 
beherrſcht den Hellespont von einer röthlichen 
Klippe und erinnert an das Fort von 
Ceuta; Koum Kaleh, das aſiatiſche Schloß, 
klettert gleichſam den ſteilen Fels hinauf und 
bietet durch die Cypreſſen, aus deren Dunkel 
ſeine Mauern glänzen, und durch die Moſchee 
und ihre Minarets in ſeiner Nähe einen echt 
orientaliſchen Anblick. — 

Die Dardanellen öffnen ſich jezt zum 
Meer des Aegeus; wir holen tief Athem, 
was uns vergönnt ſein mag, weil wir eben 
unverwundet einige Hundert Feuerſchlünde 
paſſirten. 

Wir ſprechen bewegt: „Gott ift groß und ſeine 
Barmherzigkeit ohne Ende!” denn daß mir 
mit unſerm leiblihen Auge Tenedos, Lemnos 
und Troja's Ebene ſchauen dürfen, ijt zu viel 
der Gnade. — 

Cine heilige wunderbare Stimmung teimt 
in unjerer Bruft; es ift feine freudige Erre: 
gung, denn der Schauplatz, welchen wir be: 
treten, iſt nicht der Fröhlichleit gemeibt, es ift 
eine Wehmuth, als träten wir an's Grab einer 
dabingeihwundenen Welt. — 

Die Inſeln, die uns grüßen mit ihren 
hohen Bergesfirnen, ſprechen die Sprade 
griechiicher Götter; der Wind, mwelder die 
Wimpel am Maft ftattern läßt, blättert in 
Homer’3 unfterblihem Liede und meht bie 
graue Vorzeit in die jonnige Gegenwart. 

Oder geben und diefe Stimmung jene 
Hünengräber, die oben von aftatijcher 
Erde auf uns, die Pygmäen, herabichauen ? 

Achilles und Patroklus, die todten und 


dod ewig lebenden Helden der Ilias, ruhen | 


dort. 
Alerander weinte an diejen Grüften, meil 
er feinen Homer fand, der feine Thaten be: 


jang; unfere Thränen der Rübhrung jallen in | 
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die See, die ſie an's heilige Geſtade ſpült. — 
deſſen blühenden Knabenarmen der hohe Did: 


Tiefblau glänzt die Beſikabai, mit lieben: 
den Armen die Stätte umjajjend, wo Troja 
itand, 

Nichts blieb übrig von Priamos’ ragender 
Veſte, in Schutt ſank die heilige Jlios, nur 
der Nachtwind rauscht Andromache's rührende 
Klage: 


„Heltor, o du bift jetzo mir Bater und liebende 
Mutter, 

Auch mein Bruder allein, o du mein blübender 
Gatte! 

Ab, erbarme Dib nun, und bleib’ allbier auf dem 
Thurme, 

Mache Du nicht zur Waife das Kind und zur Wittwe 
die Gattin!“ 


Hinter Troja fchimmert die gewaltige Spige 
des Ida, wo Zeus den holden Anaben Ga: 
nymed raubte und Aphrodite von Paris den 
Apfel erhielt. 

Kurze Zeit raftet die Europa in dem kleinen, 
aber weltberühmten Hafen von Tenedos, der 
einst die zur Belagerung Troja’ gekommenen 
Griehenichiffe auf jeinen Wellen trug und 
den nun ein türliiches Fort ſchützt, deſſen 
unbewehrte Schießſcharten fih im Wafler 
jpiegeln und dem ganzen Bilde eher einen 
heitern, als jchwerfälligen Stempel aufdrüden. 

Unmirthli ragt die Inſel, melde ihren 
Namen von der daſelbſt verehrten Gottheit 
Tenes erhielt, über den Spiegel des ägeijchen 
Meeres; jchroffer, röthlicher Fels, flimmernd 
wie Katzengold, bildet die Hüfte, jo weit man 
ſchaut. — 

Die Stadt Tenedos zieht fih vom Hafen 
aus eine tief eingefurdte Schlucht entlang 
und zeigt neben einigen nadelförmigen Dina: 
rets etwas Baumgrün, das dem Auge wohl 
thut ; oben auf dem einen Rande der Schlucht 
bewegen fich jchläfrig die Flügel mehrerer 
Windmühlen von derjelben Bauart, wie man 
fie in Andalufien fieht, täujchende Copien 
derjenigen, welche der edle tieffinnige Don 
Quirote befämpfte. 

Wollte man indes von Tenebos’ rauber 
Außenjeite auf jeine Sterilität überhaupt 
ichließen, würde man in Irrthum verfallen, 
denn blühende friſche Thäler birgt jein Inneres 
und an den jelfigen Abhängen reift eine 
Traube, deren Blut uns manchmal am gold: 
nen Horn in dithyrambiſche Begeifterung 
verjegte. 

Vielleiht auch lauerten unter diejen ran: 
tenden Reben die Schlangen, melde dem Lao— 
fon den Tod und der Kunſt dag Motiv 
zur Bildung des idealen phyfiihen und 
geiftigen Schmerzes gaben. 

Laßt uns Agamemnon’d zu Tenedos ges 
denten, den die Sage bier geboren werben 
läßt, und auch Theorenes', den Agefilaos 
zeugte und Pindar jo liebte, daß er zu jeinem 
Preiſe eine jeiner ſchönſten Oden jang und in 


tergrei$ zu Argos verichied. — 

Unter den Windmüblen am felfigen Ab: 
bang figen Gruppen verjchleierter Moslem: 
frauen, und betrachten die Nahen, welche 
von der Stadt neue Paflagiere an Bord 


' bringen. Die Europa raucht weiter; Tene— 
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do3 bleibt hinter uns, Troja's Ebene ver: 
ſchwindet; groß und ernft blickt Lemnos über 
die See, fühn in den gewaltigen Umriſſen 


ihrer Berge, erhaben wie das Antlig der 


uno, Zeus’ allwaltender Gattin, deren Lieb: 
lingsaufenthalt das hehre Eiland war. 

Eine jhöne Jüdin ift unter den von Te 
nedos auf's Ded Geftiegenen ; fie lehnt neben 
und und blidt auf die fih unter den Schau: 
jelrädern krümmenden weißen Wellenichlangen. 
„Es iſt das greile Haupt der Meduſa!“ jagt 
ihre zu dem Weibe, auf die Wogen zeigend. 
Nebefta lächelt, verjteht die Worte aber nicht 
und macht und, Mitleid im Antlig, auf eine 
binter dem Schiff ſchwebende, am Bein ver: 
wundete Möve aufmerffam. — 

Immer näher flattert der weiße Vogel 
dem Tafelwert, auf dem er ruben möchte, 
ängitliher Ton entwindet fih der Bruft, in 
jeinem hellen Auge liegt eine erjchredende 
Todesangit. Dept fällt er in’ Meer; eine 
Weile noch fieht man ihn von den Wellen ge: 
ſchaukelt, dann verbergen ihn die Wafjerberge, 
wenn fie ihn nicht begraben. 

Schon am Cap Baba, dem teilen ſchwarzen 
Fels, an deſſen Fuß die Brandung ſich ſchäu— 
mend bricht, verläßt das jüdiſche Weib das 
Ded und wird von zwei Filchern an's Land 
gerubert. 

Eine auf den Uferbergen klebende Reboute 
und einige winzige Fijcherhütten geben Zeug: 
niß, dab die einjame Stätte nicht ganz ver: 
lafien, aber tiefes Elend jcheint in den wie 
aus Kork gejchnigten Wohnungen zu herrichen ; 
fein Baum jtreut dort Schatten oder gibt 
feiner Früchte Labjal, nur die zum Trodnen 
ausgeipannten Fiſchernete erwerben des Leibes 
Nothöurft. 

Da das Schiff eben eine Minute jtill 
liegt, bemerkt man unten im klaren Wafler 
fleine Fiſche, die filbernen Sternen gleih um 
die Blanten jpielen, aber durch das Rauſchen 
der Räder wieder verjcheucht werden. 

Am jpäten Nachmittag zeichnen ſich am 
Horizont die weichen Berglinien Metelino's, 
der jchönften Inſel unter den Sporaden. 

Die heiße Sonne webt goldigen Duft um 
alte Schloßtrümmer , die in die weiche jtille 
See hinausſchauen. Uns iſt's, als müßte 


dort oben einft Medora geſeſſen haben, Kon: | 
ſich in rofiger Luft des Südens und fühlt, 
Die niedern Ujerberge beherrſcht ein fteiler 


rad in jchmerzlicher Sehnſucht erwartend. 


fpiger Kegel, aus ber Ferne dem Drachenfels 
am Rheinſtrome ähnlich, nur fühner, ſchroffer 
und bod zugleich des ihn ummogenden jüd: 
lichen Lichtes wegen ätheriſcher. — 


Je mehr wir uns Lesbosnahen, deſto heim: 


licher wehen uns feine Lüfte an. 
Deutlih unterjheidet man an den wal: 
digen Abhängen die dunkeln Wlätter der 


Drangen, die fi von den jilberhellen des | 











der Minerva gebeiligten Baumes abheben ; 
am Strande ſchlummern weiße Dörfer, Villen 
ichimmern aus dem Grün der Weinberge und 
liebliher Duft ftrömt vom Giland, wie aus 
den Gärten der Hesperiben. 

Zwijchen zwei Peuchtthürmen und einer im 
Hafen Metelino's liegenden Inſel, die ein 
mauerreiched Caſtell trägt, gleitet die Curopa 
in den Golf. 

Das Abendlicht beftrahlt die weißen Häufer 
der Stadt. 

Wunderbarer, in der Erinnerung nie zu 
verlöjchender Zauber liegt auf dem Meer und 
den fernen Gebirgen. 

Leiſe wallt has helle Meer, nicht Wajler 
find feine MWogen, jondern lichte Roſen, wie 
fie nur im öftlihen Klima blühen. 

Drüben auf Aſiens Boden lagern majes 
ſtätiſch hohe Schneeipigen; die Sonne ent« 
flammt die Oletiher, von Firne zu Firne 
lodert die Flammenpracht, wie einſt die 
Freiheitsſeuer der Schweizer auf den heimath—⸗ 
lichen Alpen. 

Und wie man dann aus der Bai in 
den thaufeuchten Abend hinausdampft, zur 
Rechten die im Dunkel verſchwimmende Les— 
bos, und nebenſtehend das Hellenenmädchen 
Myrto, auf deren ſonſt blaſſem Geſichte bie 
Roſen des eben verblühten Abends prangen, 
Hingen durch die Sternennadt, leife, zagende, 
verihämte Laute, welche vor mehr als zwei 
taujend Jahren an diefen Ufern Sappho 
fang: 

„Bingefhwunden ſchon ift der Mond, 

Sammt dem Siebengeftirn, und der Nat 

Mitte it längft vorüber; die Stunde, 

Längſt ſchon ift fie verfloſſen, und ih — 

Ich bin immer allein noch gelagert!" — 


I. Syra. 


Wunderbare Fahrt zwiſchen den Inſeln 
des ägeiſchen Meeres! 

Ueberall Land; bald im der Ferne blaues 
Gebirge, bald in der Nähe grüne chatten: 
reihe Abhänge oder öde glänzende Felſen, 
an denen weiße Dörfer leben, die jeden 
Augenblid den jchwindelnden Abgrund hinun— 
ter rollen fönnen ! 

Die Lüfte find weich und lubend, man badet 


wie jie Körper und Geiſt wohlthuend durch— 
riejelt. 

Heute find Griechenlands Inſeln verlafien 
und öde, um ZTempeltrümmer, Säulen und 
Arditrave wuchert die Rebe; Del: und Por: 
beerbäume, deren Zweige einit zu Kränzen 
für olympijche Sieger gewunden wurden, rau: 
jhen nur noch das alte Klagelied von der 
zerftörten Schönheit. 

Aber bei alledem jind dies diejelben Borde, 
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wo einzig der Schönheitgeopfert wurbe und wie förmig gebauten Stadt, kein goldenes Aehren: 


man das goldene Licht des Morgens trinkt, 
verwijcht dieſer Zaubertrant jede Erinnerung 
an unjere Zeit, welche dem Scönbeitscultus 
fremd iſt. Die Seele, harmoniſch geſchwellt, 
gleitet mit vollen Segeln in die Vergangen— 
heit und die ewig junge Phantafie wandelt 
mit ben alten Göttern wieder unter ihren 
berrlihen Tempeln ! 

Die beiden Delos fteigen vor uns aus ber 
warmen Fluth. 

Die größere, Nhoenea oder Gräberinjel 
genannt, ift mit Grüften überjät,; denn nad 
Herodot durfte auf der Eleineren, dem cyn= 
thiſchen Apoll geweihten, kein Berblichener 
beerdigt werden. 

So tragen die Pforten, durch welche man 
in Hellas eintritt, gleih die Embleme des 
Todes und geben uns die Mahnung, einge: 
denk zu jein, daß wir von nun an fortwährend 
auf Grüften und Ruinen wandeln werben. 

Der cynthiſche Berg überragt die heilige 
Delos. Wir betrachten ihn mit frommer — 
derung und ſüßem Schauer, denn er ſchaute 
herab auf die heitere Säulenpracht ber | 
Tempel de3 Apollo, der Latona und Diana, 
die Gymnaſien, Theater und Statuen, von 
der Meifterhand helleniſcher Hünjtler geichaffen. 
Ein neugriechiſcher Hirt weidet jegt bier Ziegen, 
welche Lorbeerzweige abitreifen; nicht mehr 
flingt des deliſchen Gottes Saitenipiel über 
die Flur; aber im Altertum liebten und 
ihügten die Götter das liebliche Eiland, und 
da der verruchte Frevler Verres feine jünd: 
haften Hände an das Apolloheiligthum legte, 
und bei Naht die Tempelbilder an Bord 
jeines Schiffes bringen lieb, erregte Pojeidon 
des Meeres Wellen, die das abjegelnde Fahr: 
zeug an den Strand trieben, jo dab es in 
Trümmer ging und den Einwohnern die hei: 
ligen Bilder erhalten blieben. 

Delos liegt nun hinter und, Syra grade 
im Angelict. 

Ein unwirthlihes Giland! Nur zadige 
Felsküſte von derjelben Färbung, wie Tene: 
dos, doch noch rauher und wie aus Lava 
gethürmt. 

Volternd und braujend mögen die Wogen 
beim Sturm an dieje Klippen branden ; heute ift 
die See zu ftill; die zögernd jchwellenden 
Wellen küſſen leis die Felſen und fließen 
wieder zurüd, wie fliehende Mädcenlippen, 





die eben am bärtigen Munde eines Mannes 


hingen. 

Lange ſchon ftrahlt der fonnig belle Leucht: 
thurm in bie Fluth hinaus. Auf einem von 
Syra getrennten Riff fteht er allein, von 
jchreienden Möven umflattert ; zu feiner Rech⸗ 
ten der Hafen von Hermopolis, deſſen Häufer 





am Strande hinlaufen. 
Bleiern liegt die heiße Luft aufder terraffen: 


feld wogt dort im Winde, manchmal nur 
ragt zwiſchen ben Häufern ber Gipfel eines 
Feigenbaumes ; jonft nichts Grünes ! 

Weiße Klöfter mit niedern Glodenthürmen, 
von hoben Mauern umgeben, fcheinen wie 
ausgeitorben und berechtigen nicht einmal zu 
dem Glauben, innerhalb jeiner Räume wer: 
den Menfchen wohnen, die ſich einzig dem 
Gebete weihten. 

Eine tiefe mit Geröll überfäte Schlucht 
trennt Hermopolis von der Hochſtadt, deren 
Felslegel eine Kirche malerisch frönt, zu der 
man auf Stufen gelangt. 

Es weht Sirocco auf der Inſel. Matt, 
die Glieder wie gelähmt, wandelt man durd 
die fih den Hafen entlang jtredende Straße, 
die gegen die heißen Sonnenftrahlen mit 
Segeltuch überjpannt ift, und betritt einen 
großen mit Maulbeerbäumen bepflanzten 
Pag, an welchem unter Arcaden Griechen 
figen, Kaffee fchlürfend und Cigaretten rauchend. 
Wir gefellen uns zu ihnen und werben wie 
Gompatrioten aufgenommen. 

Gleich bietet ung Ciner von feinem Tabad, 


' ein Anderer bringt die Kohle zum Entflam— 


men und ein Dritter wird uns mit einem 
Glas Limonade verjorgen, deren geftoßene 
Eisftüdchen den heißen Gaumen erfriichen. 
In grauer Vorzeit beherrichte die Inſel Lyko— 
medes, bei welchem Achilleus erzogen wurde, 
der fpäter Deidamia, des Königs Tochter, 
zur Gemahlin nahm. 

An jene alten adligen Geſtalten, die vorbem 
auf der Inſel wohnten, erinnern uns viele 
Männer unjerer Umgebung. 

Zwei namentlih, dieunter den Arcaden zu: 
fammen wandeln, erregen unjere Bewunderung 
durch ihre edle Geſichtsbildung und die graziöjen 
Bewegungen voll Schwung und Feuer. 

Pegeifterung ſprüht aus ihren dunkeln 
Augen; wir verjtehen ihre Morte nicht, aber 
uns iſt's, als ſprächen die jungen Griechen 
von jenen Mainoten und Eulioten, welde 
das Türkenjoch abjchüttelten. 

Der Größere ſchlägt gegen bie vergoldete 
Scheide feines krummen Säbels und ballt 
die Fauſt. Wie ſchön dem braunen Antlig 
diejer Zorn fteht ! 

Am Abend wird's kühler und man ftreift 
zwijchen den Terraflen der Stadt umber. 

Ein Blid in eine der Kirchen zeigt ung 
nur elende SHeiligenbilver, welde der nad 
Grellem verlangende Sinn ber modernen 
Griehen mit buntem Flitter belleidete. Mir 
erinnern uns bierbei der Panathenden, an 
welchen die jchönheitäliebenden Alten der blau: 
geaugten Pallas den feftlihen Peplos bar- 
bradten. 

Einige Mönche liegen im Schatten der um 
die Kirche ftehenden Maulbeerbäume; fie ers 
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heben ſich bei unſerer Annäherung und flehen 
um eine Gabe, die dem heiligen Spiridion 
zu Gute kommen fol. Gern geben wir und 
verlieren uns dann in dem Labyrinth der 
höher gelegenen troglodytiſchen Hütten. 

Sie beflehen nur aus vier leicht zufammen: 
gefügten Wänden, zwiſchen denen die armen, 


aber von des Leibe Nothdurft wenig ge 


drüdten Bewohner haujen. 

Dben auf dem plaiten Dache verkehren 
fie mehr ald im Innern, und Nachts jchlafen 
fie dort, ald Dede ein wollenes Tuch und den 
warmen Sternenhimmel. 

Helleniijhe Weiber figen in der Abend: 
fühle vor den durch feine Thür geichloffenen 
Hütten; fie tragen ein langes Gewand, um 
die Hüften einen farbigen Gürtel und drehen 
fleißig die Spindel. 


geglättete Linnen; 
einen Gejang des Homer ! 
Buben jpielen um ihre Mütter; ein eines 





uns it's, als läjen wir | Verhältnifie näher eingegangen wurde. 


neben Myrto, diejer lebendigen Schönheits— 
göttin, zu lagern, vergefjend, daß Myrto zu 
Hermopolis blieb. 

Und traurig das Antlig mit den Händen 


| bededend, damit nichts Aeuberes uns ftöre 


im bolden Traum, den wir von Aphrodite 
träumen, fahren mir hinein in die dunkle 
heilige Naht! — 


Bas Steinhuder Meer. 
Bon Dr. Landau. 





In ben legten Nahren fand man in den 


An einer zu Füßen | öffenılihen Blättern zuweilen des Steinhuber 
jtehenden Lade bewahren fie jhon das rein | Meeres gedacht, 


obne daß jedoch auf deſſen 
Auch 
waren meine Bemühungen, jonft irgendwo ger 
nauere Nachrichten darüber zu finden vergebens. 


Hellenenmadchen richtet ſich vom Boden auf, me fühlte mich deshalb zu dieſem norddeutſchen 


ftarrt und, die Fyremdlinge, mit ihren tief 
ſchwarzen Yugen an und deutet lächelnd auf 
eine fleine Goldmimze, die fie vorn an dem 
ihre dunfeln Locken bededenden Fez trägt. — 
Wie wir die Terrufjen höher hinanklimmen, 
bleiben die Hütten der Troglodyten von Her: 
mopolis tief unter und. — 

Zwiſchen dem felfigen Gerölle blüht blauer 
Digitalis, gelber Ginfter, ftachlige Aloe und 
eine byacinthenähnlihe, narkotiſch duftende 
Pflanze. Zu unjern Füßen liegt die vom 
Abendgold angeftrahlte Hermopolis, weit vor 
und bie See, jtill und grün, wie gejchmolzenes 
Glas. Zahlreihe weiße Segel ziehen auf der 
glatten öligen Bahn ihre leifen fich wieder 
Ihließenden Furchen. Dicht neben dem Felsblod, 
aufdem mir ausruhen, jprudelt einevon Steinen 
eingefaßte Quelle. 

Junge Mädchen füllen dort ihre Amphora, 
heben fie auf das von Flechten umtränzte Haupt 
und eilen geflügelten Schrittes den Bergabhang 
hinunter, mit der Rechten den einen Zipfel 
des langen Gewandes baltend. 

In heimliches Zwielicht hüllen fich die bei- 
ben Delos, und Naros, an deren Geitade einft 
Ariadne dem entflohenen Thejeus rief. 

Tief in der Naht jegeln wir aus dem 
Hafen von Syra. 

Die füdlihen Sterne funfeln über uns und 
beleuchten mit warmen Strahlen das Ded; 
wir jchauen die Caffiopeia, den Gürteldes Orion 
und andere helle Sternbilder; aber wo iſt das 
jübliche Kreuz? 

Jene in ätheriiches Gewand gehüllte Inſel 
wird Paros jein, aus deren feintörnigem, durch⸗ 
ſcheinendem Marmor Agoratritos feine Aphro⸗ 
bite ſchuf. 

Lange weilen wir auf Ded und ſuchen uns 


Binnenjee bingezogen und benugte eine Reife, 
melde mich über Minden nah Hannover führte, 
zu einem Abjtecher nad dieſen nod jo un: 
befannten Geftaden. Auf der Station Wun— 
ftorf verließ ich die Eijenbahn und wanderte 


durb das langgeitredte Altenhagen nad 
Hagenburg, einem ſchaumburg : lippe’ichen 
Städtchen. Das berrlihite Weiter — im 


officiellen Baradeftyl geſprochen — begünitigte 
meine Erpedition. Ueber mir ein rein blauer 
Himmel, ſchritt ih friſch und leicht durch die 
reich gejegneten Felder, aus deren grünen 
Mogen nad) allen Seiten bin rojenrothblühende 
Mobnfelder in einer ganz eigenthümlichen 

Weiſe hervorleudteten. Schon aus der Ferne 
zeigte ein leichter Nebel die Lage des Sees 
und bald wurde auch die Wafferfläche meinem 
Auge fihtbar. Doch erjt jenjeitd? Hagenburg 
gelangte ih an’s Ufer und muß geitehen, daß 
der nun vor mir liegende weite Spiegel 
einen überaus angenehmen Eindrud auf mid 
machte. Ein bis zu dem bier liegenden fürft- 
lihen Schloſſe führender Canal bildet gewifler: 
maßen den Hafen, und bald führten mic in 
einem der darin ruhenden Kähne zwei fräf: 
tige Männer, welche ald Matrojen beitellt 
find, mit Stangen und Rudern, je nachdem 
die einen oder die andern brauchbar waren, 
denn das Segel hing ſchlaff herab, raſch in 
das till und rubig liegende Waflerbeden. Ich 
durchſtrich dafjelbe nah verſchiedenen Rich— 
tungen und legte bald hier bald dort am Ufer 
an. Auch am folgenden Tage, an dem ein 
leihter Wind den Gebrauch des Segels ge 
itattete, verweilte ih noch bier und will nun 
das mittheilen, was ich mir theils durch eigene 
Anſchauung, theild durch Erfundigungen über 
biejen Binnenjee gejammelt habe. 


. 





en 


Ihlluſt rirt e Deutſche Monatébefte. 





Das Meer liegt zwiſchen der Weſer und 
der Leine und bildet den nördlichſten Theil 
des Fürſtenthums Schaumburg-Lippe. In 
ber Länge mißt ſein Waſſerſpiegel etwa 1'/; 
und in jeiner Breite beinahe geographiſche 
Meilen, den Flächenraum defjelben aber gibt 
man zu 14,000 Morgen an, mozu nod 
700 — 800 Morgen Moorboden kommen. 

Ungeadtet die Ufer meift flach find, denn 
nur an der nörblihen Spitze erheben ſich 
einige dürre Sandhügel, die Schmwarzenberge 
genannt, jo ift dad vom See dem Auge fi 
darbietende landſchaftliche Bild doch leineswegs 
ohne Reize. Dies ijt vorzüglich gegen Weſten 
und Südweſten der Fall, wo in etwa anbert: 
balbftündiger Entfernung ein Bergrüden in 
einem Bogen den Horizont umgrenjt, von dem 
Berglirhen und das Bad Nebburg berüber: 
leuchten, und ber bei dem Wilhelmsthurme 
fih 316 Fuß über den Waſſerſpiegel erhebt. 
Von diefem Rüden und inäbejondere von 
dem genannten Thurme iſt aber die Aus: 
fiht nah dem Meere auch in der That 
überrafhend jchön. Auf diejer Seite liegen 
auch die eigentlich jumpfigern Theile des Mee— 
red, zu einem großen Theil eine nur ſchwim— 
mende Gradnarbe, eine eigentliche Quebbe, 
deren Betreten nicht. anzurathen ift, weil man 
in jteter Gefahr jchwebt, unter derjelben zu 
verfinten. Beinahe eine halbe Stunde breit 
zieht fih diefe Quebbe bis vor Altenhagen, 
Hagenburg, Wiedenbrud, Winzlar und Reh— 
burg. Erſt bei Marborf auf der nörblichen 
und bei Steinhude auf der ſüdlichen Seite 
werben die Ufer feſt und inäbejonbere der 
legte Ort liegt unmittelbar am Ufer. Hier 
beginnt aud der Grund bes Meeres fi 
zu ändern und an die Stelle des Moor: 
bodens tritt Kied. Auf der Oftjeite breitet 
fih wieder ein weites, jedoch mehr trodenes 
ZTorfmoor bis vor Neuſtadt am Nübenberge 
mit großen Torfitechereien aus, eine entſetz⸗ 
lih troftlofe, von keinem Straucde belebte 
Flähe, welche jedoch, was mir ſehr auffiel, 
an zehn und mehr Fuß höher ala das Meer 
felbjt liegt. Iſt auch das nördliche Uferland 
ander® und zeigt dafjelbe doch wenigſtens 
Baumwuchs, jo war der Blid, den ich von 
den Schwarzenbergen darüber hingleiten ließ, 
body eben jo wenig erfreuend. So weit mein 
Auge reichte, ſah ich nur eine dürre jandige, 
bin und wieder von einem Teiche unter: 
brochene Heideflähe, deren ganzer Baum: 
wuchs in verfrüppelten Birken beitand. Auch 
ftiht da8 bier liegende hannöveriſche Dorf 
Mardorf jcharf gegen die am jenjeitigen 
Ufer gelegenen ſchaumburg-lippeſchen Orte ab. 
Hier ift nämlich die einzige Seite des Meeres, 
wo ein wahrhaft fruchtbarer Aderboden ſich 
bietet. Schon das Aeußere der Drte zeugt 
von Wohlhabenheit. Nur Steinhude foll 





trog jeines malerischen Bildes eine Ausnahme 
maden. Dagegen gewähren die jtattlichen 
Meierhöfe von Großheidorn, Altenhagen und 
jelbit Hagenburg einen wahrhaft herzerfreuen: 
den Anblid. Steinhube mit feinen 11—1200 
Einwohnern nährt fihb mehr von Mebe: 
rei und Fiſcherei, ald vom Aderbau, und 
zwar ſchon jeit alter Zeit. Früher wurbe 
eine auägezeichnete Schololade hier berei— 
tet, und noch heute wifjen Viele von Stein: 
hude Nichts, kennen und jchägen aber das 
trefflihe Fabricat, dad noch immer den 
alten Namen führt, jegt aber nicht mehr in 
Steinhubde, jondern in Hagenburg bereitet wird. 
Diejes ift eben jo bevölkert wie Steinhube. 
Das unmittelbar daranftoßende, beinahe eine 
balbe Stunde lange Altenhagen bat nahe an 
400 und Großenheidorn beinahe 900 Seelen. 
Diefe ſowohl al3 die bannöverifchen Orte 
bejigen alle eine ftarte Rindviehzucht. Die 
eigenthümlihen Berhältnifje haben eine ganz 
bejondere Rindviehrace geihaffen, welche ander: 
mwärts ſchwerlich forttommen würde, wogegen 
freilich auch fremdes Vieh bier nicht gebraucht 
werden kann. Die Hute liegt nämlich theils 
auf dem weſtlichen Moore, theild aber auch 
im Meere jelbit. Beides war für mich gleich neu. 
Vorzüglih nur von Altenhagen, Hagenburg, 
Winzlar und auch wohl Rehburg wird das Moor 
als Hute benugt. Nicht jelten ereignet es ſich, 
daß einzelne Kühe auf der Quebbe durchbrechen. 
Wenn das gejchieht, bedürfen fie jeboch feiner 
Hilfe, fie helfen fich jelbit. Einem angeerb: 
ten Inſtinkte folgend, wirft die Kuh fich zur 
Seite, wälzt fih um und jteht wieder auf 
feitem Boden. Mardorf, Steinhube und 
Großenheidorn treiben dagegen jchon jeit 
Jahrhunderten ihr Vieh in das bier flachere 
Meer, in welchem es eine reichliche Nahrung 
an den aufſchießenden Mafjerpflanzen findet. 
Das Vieh it jo jehr daran gewöhnt, dab es 
tagelang in jeiner nafjen Weide verweilt und 
man von bdemjelben meiftens Nichts weiter 
als nur die Köpfe erblidt. Ueberhaupt iſt 
der See nicht tief, nur an wenigen Orten 
etwas mehr als 12 Fuß, am geringiten jedoch 
in feiner öftlihen Hälfte, wo man an vielen 
Orten mit dem Kahne nicht einmal das Ufer 
erreihen fann. 

Die Einkünfte, welche der See der fürftlichen 
Caſſe gewährt, find gering, etwa 300 Thaler, 
und bejtehen lediglich aus den Pachtgeldern 
für die Fiſcherei. Dieje liefert namentlich 
Karpfen, Hechte, Barſche, Weihfiihe, Grimpen 
und Yale. Aeltere Nachrichten nennen auch noch 
den „Dünnede* als in großer Zahl vorhan: 
den, wahrjheinlih den Stint (Salmo eper- 
lanus). Alle dieje Fiſche haben jedoch einen 
etwas moorigen Gejhmad, die einfache Folge 
des zur Hälfte gänzlih jumpfigen Bodens, 
der dem etwas gelblihen Wafler einen ftart 
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auf bie Zunge —— bitumindjen Geſchmack Grund, worauf man ich ftügte, war fein 


mittbeilt. 
Höchſt unbedeutend find die Zuflüſſe bes | 


Sees. Zwei Heine Büchlein, von denen das | dulden fönne, 


eine durch Winzlar fließt und das andere vom 
Rehburger Brunnen kommt, verlieren fich 
beide im Moore. Noch ein anderer und zwar 
noch fpärlicherer Zufluß fommt aus dem öjt: 
lihen Torfmoore, ſowie ein ähnlicher vierter 
aus Großenheidorn. Sie find jedoch, wie jchon 
bemerkt, jämmtlich jo unbedeutend, dak man 
fie faum bemerkt, und darum unmöglich aud 
ausreichend, den ziemlich gleihmäßigen und nur 
bei anhaltendem Regen anjchwellenden Waſſer⸗ 
ftand zu erhalten. Die vorzüglichite Speifung 
müflen Quellen im Meere jelbjt gewähren, und 
daß bies wirklich der Fall ift, wird aud da: 
durch beitätigt, daß der See nie ganz zufriert. 
Es bleiben immer offene Stellen, an denen 
fih dann Shwärme von Schwänen, Gänjen, 
Enten und andern Wafjervögeln jammeln. 

Auch ift nur ein Abfluß vorhanden. Der: 
jelbe tritt ſüdwärts von Mardorf als ein 
gar träges Bächlein (die Meerbele) aus dem 
Meere, durchſchneidet Rehburg und fließt in 
zahlreiche . Arme zertheilt immer nordwärts, 
bis er bei Nienburg die MWejer erreicht. 

Ueber die ältere Gefchichte des Meeres läßt 
fih werig jagen. Daß Steinhude ihm ben 
Namen gegeben, bedarf wohl nicht be: 
ſonders bemerkt zu werden. Dafjelbe ijt jehr 
wahrſcheinlich aud der ältefte Anbau am 
Ufer, ungeachtet es ſich, joviel mir befannt 
it, nicht vor dem bdreizehnten Jahrhundert 
findet. edenfalld jünger find Hagenburg 
und Altenhagen, die, wie jchon ihre Anlage 
zeigt, gleich den meijten andern Dörfern die: 
jer Gegend, erft im zwölften und dreizehnten 
Jahrhundert durch Ausrodungen bes Waldes 
entjtanden jind. Es iſt indeh kaum ‘zu bes 
zweifeln, dab ſowohl das Meer jelbjt, als 
auch jeine Umgebungen früher anders gemejen 
find. Schon das öftlihe höher liegende Torf: 
moor weiſt darauf hin, mehr aber noch mäch— 
tige Wurzelftümpfe von Kiefern, welche am 
Rande dieſes Moores vom Wafjer überjpült 
ſich zeigen. 

Wie ih ſchon bemerkt babe, it das ganze 
Meer eine Zubehör des Fürſtenthums Schaum: 
burg⸗Lippe, jo dab das Ufer der ganzen 
nördlihen Hälfte zugleich die Landeögrenze 
gegen Hannover bildet. Früher gehörte auch 
nod das öftliche Torfmoor dazu bis dicht vor 
Neuftadt. Im einem 1602 zu Stande ge 
fommenen Örenzvergleihe wurde aber diejes 
nit unbedeutende Gebiet den Grafen von 
Schaumburg abgerungen. Die Gründe, auf 
welche die Braunjchweiger ihre Anſprüche ſtütz⸗ 
ten, find charalteriſtiſch. Sie beitanden einfach 
in einem sic volo, sie jubeo de3 Mächtigern 
gegen ben Schwächern. Kurz der einzige 
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anderer, ald dak man fo nahe vor ber 

„Gapitalfeftung” Neuſtadt die Grenze nicht 
und den Schaumburgern jcheint 
dies jo trefflich eingeleuchtet zu haben, daß 
fie ſich willig fügten. 

Aber wo bleibt die Feſtung Wilhelms: 
ftein, fragt Leſer. Ah Habe fie erit am 
Sclufje meiner Kreuz: und Querfahrten be: 
jucht, und wollte darum aud erſt am Schlujje 
meiner Mittheilungen davon reden. Als ich 
mich ihr näherte, Hang mir ein friegerijches 
„Wer da!“ entgegen und nicht minder formell 
tief einer der beiden Matroſen: „Die Matrojen 
N N. und N. N. und ein fremder Herr!“ 
Das genügte, um und die Landungsbemilli- 
gung zu  ertheilen. Auch am Lande 
fand keinerlei mweitered Examen ftatt, man 
hatte feine Geheimniſſe. Solche Gemüthlich: 
feit verdient Anerfennung. Es war eine wun: 
derliche dee des genialen Grafen Wilhelm 
von Schaumburg-?ippe, in biefem Heinen 
Landjee mit ſchweren Koften eine Feite zu 
bauen, die ald joldhe nie eine Bedeutung 
haben konnte, und die auch als Sit jeiner 
Kriegsſchule ungemein unbequem jein mußte. 

Das Heine Neſt liegt in der weitlichen 
Häljte des Sees, mo deſſen Boden jumpfig 
iit, feine halbe Stunde vom Ufer, eine Ent: 
fernung, welche aber Durch den faum betretbaren 
Moorboden ſich um noch einmal jo viel erweitert. 

Die ganze Inſel iſt künſtlich dadurd ge: 
ihaffen, daß man ein gewaltige Pfahlwerk 
eingerammt und den Raum innerhalb defjelben 
mit Steinen ausgefüllt hat. Das Ganze bildet 
eine Sternidhanze, deren Spigen mit Außen: 
werten bededt jind, von denen jedes früher 
eine gejonderte Inſel darjtellte, während jegt 
die Zwiſchenräume ausgefüllt find. Die 
Außenwerke beitehen in Kleinen Gebäuden für 
die Bejagung mit Heinen Gärtchen, Alles im 
Heinften Taſchenbuchformate. Die in der Mitte 
hoch aufjteigende eigentlihe Feſte hat eine 
Kleine Bibliothek, ein Waffencabinet und auf 
dem platten Dache die Zurihtung zu einer 
Sternwarte. In einem Schrante werden 
noch zwei jener ehemals goldnen Gejchüge, 
mit ihren mit Silber beſchlagenen Lafetten 
von Ebenholz aufbewahrt, welche Portugal 
dem Grafen zum Geſchenk madte. Die Läufe 
der andern werden zu Büdeburg aufbewahrt. 
Auh auf dem Moore hatte der Graf Ber 
jejtigungen angelegt, um dadurch jeine Feſte 
nod mehr zu fichern. Der Bau derjelben war 
1761 begonnen worden und wurde erjt nad) 
Jahren vollendet. Sie war mit allen Kriegs: 
bedürfnifjen trefflih ausgeftattet und zählt 
noch jet, natürlih alles Heine Zeug mit 
eingerechnet, 95 Gejchüge, von denen aber 
nur wenige und noch dazu jehr binfällige 
Lafetten bejigen. 
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Ein wenn aud nur noch biltoriiche® In— 
tereſſe verleiht dem Wilhelmsſtein die nad 
deilen Vollendung von dem Grafen Wilhelm 
dajelbft gegründete Militärfhule.. Die Off: 
ciere jeiner Artillerie waren zugleih die Leh— 
rer, und darum mußte auch jeder Eleve in 
diejes Corps eintreten, worin er Unterofficiers: 
dienſte zu leiften hatte und Befoldung empfing, 
wogegen ber Unterricht unentgeldlidh ertheilt | 
wurde. Man lehrte reine und angewandte | 
Mathematit, Phyſik, bürgerlihe Baukunſt, 
Geographie, Geſchichte u. j. w., mogegen 
neuere Sprachen, Zeichnen ıc. Gegenftände des 
Privatunterriht3 waren. Häufig eraminirte 
ber Graf felbft und lohnte durch Lob, Gefchente | 
und Beförderung das Talent und den Fleiß. | 
Wie auf dem Ganzen, jo rubte auch auf je: 
dem Ginzelnen fein Auge mit wahrhaft väter: 
licher Sorgfalt. Er wollte eben nicht bloß 
Dificiere, fondern nicht minder aub Men: 
ſchen beranbilden. Im Sabre 1776 gin- 
gen 16 in diefer Schule herangebilvete Dffi- 
ciere nad Portugal und errichteten dort ein 
eigenes Artilleriecorpe. Auch Scarnhorft war 
ein Zögling diefer Schule. Graf Wilhelm war 
aber nicht bloß ein ausgezeichneter Stldat, er 
war auch zugleich ein Vater jeines Heinen Landes 
und wie er in Portugal als Wiederberfteller 
defien Heeres fi ein unvergängliches Anden: 
fen gegründet, fo jchuf er fich ein noch edleres 
. Dentmal in der allgemeinen Liebe und Ver: 
ehrung, welche er in den Herzen feiner Unter: 
thanen für fich entzündet. Gr bat in ber 
That Auferordentlihes für fein Land gethan 
und dabei nie deilen Hilfe in Anjprud ge: 
nommen. Die Koften für Alles, was er 
ſchuf, au für den Bau des Wilhelmsfteines 
und für feine Militärfhule, wurden lediglich 
aus jeinen Privatmitteln beftritten. Cr ftarb 
am 10. September 1777 und viele feiner 
Schöpfungen und namentlich auch die Militär: 
ſchule gingen mit ihm zu Grabe. Mit ihm 
erlojh aber auch die büdeburger Linie der 
lippe'ihen Grafen und an ihre Stelle trat 
das lippe'ſche Haus Alverdiſſen, dafjelbe, wel: 
ches noch heute regiert. 

Der einzige Fall, in welchem der Wilhelms: 
ftein als Feſte in Betracht kam, trat im 
Jahre 1787 ein. Landgraf Wilhelm IX. 
von Heflen :Caffel glaubte als Lehnäherr der 
Grafſchaft diefe bei dem am 13. Februar 1787 
erfolgten Tode des Grafen Philipp Emit von 
Schaumburg:Lippe als heimgefallen einziehen 
zu können, indem er ſich darauf ftügte, daß 
ber leptverjtorbene Graf aus einer nicht ſtandes⸗ 
mäßigen Ehe entſproſſen fei. Hätte ber Land: 
graf jeine Räthe gefragt, jo würde man ihm 
gejagt haben, dab das angeblihe Mifver: 
hältniß bereits durch rechtögiltige Enticheidun: 
gen ausgeglihen und die Vollgiltigleit jener 
Che auch heſſiſcherſeits wiederholt anerkannt 





worden ſei. Das that aber der Landgraf 
nicht und die Räthe erfuhren zu ihrer nicht 
geringen Ueberrafchung die hinter ihrem Rüden 
befohlenen Schritte erft, als dieje bereit3 voll: 
zogen waren. Am 17. Februar lieh nämlid 
der Landgraf die Graffchaft militäriſch bejegen 
und für fih im Befig nehmen — bis zu 


ausgemachter Sache, denn er badte: beati 


possidentes. Das Land muhte dem Land- 
grafen buldigen und auch das büdeburgiiche 
Bataillon wurde dem heſſiſchen Heere einver: 
leibt. Nur der Wilhelmäftein, wohl armirt 
und verproviantirt, verweigerte mit feiner 
Beſatzung ih dem heſſiſchen Gebote zu unter: 
werfen. Da alle Schiffe an die Inſel ge 
zogen worden, fonnte man fih ihm nicht 
nähern, und ſchaffte deshalb ſchweres Geſchütz 
berbei. Daflelbe verfant aber im Moore 
und man hatte große Mühe, um es vor 
einem gänzlihen Berfinfen zu retten. An 
eine Beſchießung war ſonach nicht zu denfen, 
aber ebenjomwenig war ein Aushungern mög- 
lih, weil das hannöveriſche Ufer ein noli me 
tangere war und bie hannöverijche Regie: 
rung aud ein dahin zielendes, Anfinnen ent: 
ſchieden zurüdmwie®. So hielt fih die Be: 
ſatzung, rubig auf ihre Kanonen pochend, bis 
ein jcarfes Reichshofrathserkenntniß vom 
2.April die ganze Sachlage änderte. Die darin 
anbefoblene Erecution gebot unverzügliches 
Handeln und bereit3 am 18. April wurden die 
legten beffiichen Truppen zurüdgezonen. Der 
Wilhelmsitein feierte dieſes Ereigniß durch 
eine dreimalige Abfeuerung aller ſeiner Ge— 
ihüge, daß darob die Thüren in der Feſte 
zerbarften. 

Auch noch jest bat die Heine Waſſerfeſte 
eine Beſatzung, und ihre untern Räume dienen 
zu Gefängniſſen. Indeß iſt diefelbe doch ein 
gar theueres Object, wegen der fortdauernd 
nothwendigen Reparaturen. In der letzten Zeit, 
ſagte man, habe man jährlich an 6000 Thlr. 
verbaut. Das ſteht freilich mit den Eintünf: 
ten, welche das Meer gibt, in einem ſchlech— 
ten Berbältniffe. Welche berrlihe Befigung 
ließe fih dagegen durch ein Trodenlegen des 
Meeres jhaffen, würde man die mit Kies 
bededte Hälfte auch nur mit Kiefern bepilan: 
zen können. Daß dies ohne zu große Schwie— 
rigfeiten ausführbar ift, läßt fich nicht be: 
zweifeln, denn das 160 Fuß über der Nord: 
jee liegende Meer liegt noch 19'/, Fuß höher 
als die eine. Es wäre eine Eroberung von 
hohem Werthe, und die Mittel dazu fehlen 
dem regierenden Fürften nicht. Ich follte 
meinen, das Capital, welches dazu erforder: 
lich fein würde, könnte nicht beffer angelegt 
werben. Es ift bis jegt aber noch fein Gedante 
daran, ungeachtet öffentliche Blätter mehrſach 
mit großer Beftimmtheit davon geredet haben, 
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Das Gebiß der Schneden zur Begründung 
einer natürlihen Claffification unterſucht 
von Dr. F. H. Trojchel, Profeſſor an der 
Univerfität zu Bonn. Grite Lieferung mit 
vier Rupfertafeln. Berlin, Nicolai. 1856. — 
Zweite Lieferung mit vier Supfertafeln. 
1857, — Dritte Lieferung mit vier Kupfer: 
tafeln. 1858. 


Die Zeit ift vorüber, in welcher die Zoologie 
fi damit begnügte, die äußere Beſchaffenheit 
der Thiere zu befchreiben und die Grundſätze 
der Glaffification lediglih in dem allgemeinen 
Habitus der Formen zu fuben. Guvier mar 
es vorzüglich, welcher bei der Erforſchung und 
Anordnung der Wirbelthiere großartig und 
epohemacend der Anatomie und Phyſiologie 
die mwefentlichfte Betheiligung zumies. Seine 
Beftrebungen fanden nicht allein die allgemeinfte 
Anerkennung, fondern die eifrige Verfolgung 
der gebrohenen Bahn trug aud der Willen- 
ſchaft reichlihe Früchte. Nachdem in diefer 
BWeife die bid dahin beftandene Zoologie, 
welche ſich fat ausſchließlich mit der Aeufer- 
lichkeit der Thiere bejhäftigte, ihre Hertſchaft 
verloren hatte, war die natürliche Beftimmung 
und Reihung ber Wirbelthiere erft Mar hervor- 
getreten. Es lag in der Natur der Sache, 
daß in gleicher Richtung die beffere Kenntniß 
der tiefern Thiere erft fpäter an die Reibe 
fommen fonnte, aber in diefer Hinficht ift auch 
Thon recht Vieles gefchehen. Johannes 
Müller namentlih darf mit Redt ale ber- 
vorragender Korpphäe auf dieſem fpeciellen 
Gebiete ebenbürtig neben Cuvier geftellt 
werden, und viele feiner Schüler arbeiten in 
gleicher Rihtung. Diefes Feld ift indeß ganz 
außerorbentlih groß, und wenn bafjelbe aud 
in jüngfter Zeit recht fleifig angebaut murbe, 
fo finden fib auf ihm doch noch ſehr viele 
öde Stellen, melde urbar gemacht merben 
müjfen. Cine fehr verdienftliche Arbeit zu 
diefem Zwecke ift diejenige von Troſchel, 
welche noch, che fie ganz vollendet vorliegt, 
eine allgemeine Befprebung verdient; die drei 
davon erſchienenen Lieferungen find nämlich 
nicht das Ganze und wird ber fleifige Ber- 
faffer das begonnene Werk weiter fortſetzen. 
Wahrſcheinlich werden ſich noch viele Lieferun: 
gen anreihen. 

Die Kenntniß von einem aus fefter Subftang 
beftehenden Gebiffe der Schneden ift nicht neu, 
fie beginnt ſchon mit Ariftoteleö, und in der 
jüngern Zeit haben fich ziemlich viele Natur- 
forſchet damit beſchäftigt; aub Cuvier hatte 
ſich ſchon in diefer Hinficht bleibende Berdienfte 
erworben. Eine Mufterung der feften Freß— 
werfjeuge der Schneden durch alle, oder doch 
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durch die meiften Gattungen bindurd, mie fie 
Zrofchel unternommen bat, ift aber eine 
neue und recht verdienftliche Arbeit, deren Er— 
folge für die Glaffification ſich jebt ſchon recht 
bedeutungsvoll heraudftellen. Das Gebiß der 
Schneden ift ſehr complicirt, beftebt aus vielen 
einzelnen Theilen, die mäber zu ſchildern nicht 
die Aufgabe einer Anzeige der Troſchel'ſchen 
Arbeit fein fann; vielmehr muß bier auf dieſe 
ſelbſt und ihre fhönen Abbildungen hingewieſen 
werden. Jene einzelnen Theile geftalten fidh 
bei den verfhiedenen Familien und Gattungen 
nah Form und Zabl fehr mannigfaltig und 
felbft laſſen ſich zum Theil noch Verſchieden ⸗ 
heiten in den Species einer und derſelben 
Gattung nachweiſen. Wenn ſich das bis— 
herige Syſtem zwar auf Differenzen der Sinnes⸗, 
Bewegungs-, Athmungs⸗ und Geſchlechtsorgane 
für die größern Abtheilungen gründete, ſo 
waren doch die weitern Trennungen (Fa— 
milien und Gattungen) faſt ausſchließlich 
nach der Schale gebildet. Dieſer Weg aber 
iſt einſeitig, und reicht für die richtige 
Ertkenntniß der ſyſtematiſchen Stellung nicht 
aus. Das Gebiß der Schneden- zeigt und 
Differenzen, melde bei deren Reibung von 
einem mindeſtens gleihen, wenn nicht höhern 
Werth ald die Kennzeichen der Schale find. 
Wenn Cuvier fehr treffend und leicht über- 
zeugend ald Grundfap aufftellt, daß jedes 
Lebenmwefen ein Ganzes, ein einziges gefchloijenes 
Spftem bilde, in welchem alle Theile gegen- 
feitig einander entfpreben und zu berfelben 
endlichen Mction dur wechſelſeitige Gegen— 
wirkung beitragen; daß feiner diefer Theile fi 
verändern fönne, ohne daß bie übrigen auch 
verändert werden, und folglih jeder Theil 
einzeln genommen alle übrigen beflimme: jo 
muß nothwendig der Werth eines Glaffifications- 
mittel® einer Thierreihe darin zu fuchen fein, 
ob diejenigen Theile, melde dazu benupt mer- 
den, im Organismus eine höhere oder niedris 
gere Stellung einnehmen, und je böber dieſe 
Stellung ift, um fo mehr müſſen alle übrigen 
Theile deffelben Thieres dadurch bedingt werden. 
Diefed auf die Schneden angewendet, fo ftellen 
fih ihre Kauorgane, wie Trofchel klar und 
überzeugend darlegt, als fehr bedeutungsvoll 
beraud, und es verdient das Gebiß der fauen- 
den Mollusten diefelbe Berüdfihtigung, mie 
dasjenige der Wirbelthiere und Gliederthiere, 
vielleicht felbft eine noch größere, da die weichen 
ZThierförper der Mollusten in Sammlungen 
faum gehörig aufbewahrt werden können, und 
dadurh die Unterfubung anderer richtigen 
Drgane erfpart ift. 

Die vortrefflib durchgeführte Unterfuchung 
der Schnedengebifje ift ein Mufter von Be— 
obachtungsgabe, Scharffinn und Fleiß, der 
jenigen ®aben, melde bei dem Naturforjcber 
nicht hoch genug anzufchlagen find und den 
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Werth feiner Leiftungen bedingen. Die Do: | wie die Rängen einfah in Graden, nicht in 
mäne ber Schnetengebiffe will Trofhel auch Bollmondedurhmeilen, angegeben zu fehen. 
nicht allein für fich behalten. Er gibt die ge- Diefer ift überhaupt fein fo bequeme® Maß 
nauefte Anleitung, mie diefelben zu gewinnen, | ald Manche meinen. Der Bollmond , mit 
zu präpariren und zu unterfuhen find und | bloßem Auge gejeben, zeigt für verfchiedene 


zeigt fogar, mie 
aus den Schnedenfchalen, mweldbe in Samm⸗ 
lungen aufbewahrt werben, mod ſehr baufig 
gewonnen werden fönnen, 
ſchaffung des Unterfuhungsmateriald ungemein 
erleichtert, 


Der Planetenlauf. Mit einem Atlas von 


was die Bes | 





fünf Tafeln. Bon Dr. Nell, Vorfteher der 
Mannheimer Sternwarte und Docent der 
Altronomie in Heidelberg. 
dr. Bieweg und Sohn. 


Mit diefer Meinen Schrift beabfichtigt der | 


Berfaffer Denen zu Hilfe zu kommen, die 
fihb obne mübfame und nur dem Kundigen 
mögliche Berechnung ruͤckſichtlich der dem bloßen 
Auge fihtbaren Planeten am Simmel orientis 
ren und namentlich willen wollen, mo jeder 
diefer Körper am Himmel 
Feblt es unferer Zeit nun gleich nicht an 
populären Ephemeriden, die den Kaien aller 
und jeder Mühe in diefer Beziehung überbeben, | 


Braunſchweig, 


anzutreffen ſei. | 





fo dürfte dennoh das Werkchen von mandem 
Nupen fein, denn indem ed auf fehr einfache 
Weile den ungefäbren Ort am Himmel 
finden lehrt, wo der fraglibe Planet ftebt, 
gibt es gleichzeitig einen (allerdingd nur ober- 
flächlichen) Einblid in die Gründe, auf denen 
diefe Stellung beruht. Alles eigentliche Rech- 
nen wird dem Leer eripart, er bat nur Zeiten 
abauzählen, auf den Tafeln eine fehr einfache 
Gonftruction audjuführen und etwa Zmifchen- 
lagen abzuſchätzen mie beim Gebrauch einer 
Sonnenubr. Nun wird freilihb auf dieſem 
Dege nicht der genaue Drt der Himmeld- 
förper gefunden merden, wie man ibn bei 
Berechnung von Zufammenfünften, Bedeckungen, 
Durdigängen u. dgl. bedarf, allein diefen wird 
man überbaunt nicht fo leicht gewinnen, und | 
wer wirkliche Berechnungen ausführen will, wird 
fib nach andern Hilfämitteln umfehen und gründ- 
liche Borkenntniffe mitbringen müffen. ber | 
gleichwohl bat der Verfaſſer die elliptifche Ge— 
ftalt der Planetenbabnen im Allgemeinen bes 
rüdiichtigt, und ebenfo ihre Neigung gegen 
die Ekliptik, fo daß man nicht allein die Länge, | 








fondern auch die Breite aus diefen Gon- 
ftructionen (letztere jedoch nur mit Hilfe einer 
feinen Brovortionsrechnung) finden fann. Für 
das bloße Auffinden hätte nun wohl die Länge 
allein ſchon bingereicht, allein warum follte 
der Verfaſſer nicht noch etwas weiter geben, 
wenn ed fo leicht mie bier geicheben konnte? 
Dod hätten wir gemünfcht, die Breiten ebenfo 


die feften Kauwerkzeuge Augen eine ſehr verſchiedene Irradiation, da 


nun der ſcheinbare Durchmeifer noch überdies 
zwiſchen 28 und 34 Minuten ſchwankt, fo fann 
die Annahme des Verfaſſers, der durchweg 
einen Bollmondedurchmeiler = 30 Minuten fept, 
nicht unbeträchtlih irre führen. Und warum 
follte der, der fi fehen mit Sängengraden in 
der Ekliptik vertraut gemacht bat, eine Schmie- 
tigkeit darin finden, die gleich großen Breiten» 
grade auf die zur Ekliptik ſenkrechte Richtung zu 
übertragen ? — Für die nächſten Jahrzehnte etwa 
dürften diefe Tafeln bequem auäreihen, und 
wer fih mit ihrem Gebrauche nicht bloß mer 
chaniſch befannt gemacht hatte, dürfte auch 
noch darüber hinaus nicht verlegen fein, aus 
ihnen das Gefuchte zu finden. Die Berän- 
derungen der Elemente, die VBorrüdung der 
Nachtgleichen, fomie nit minder einige der 
größen Störungen (der Berfaffer bat von 
ihnen mit Recht bier gänzlich gefchmiegen) 
werden für noch fpätere Zeiten ihren Gebrauch 
je länger, defto unficherer mahen. Doch Ar— 
beiten dieſer Art find für die Gegenwart be— 
ftimmt und diefe wird mannigfaltigen Nupßen 
daraus ziehen können. 

Einen Wunfb mögen wir fchlieflih nicht 
unterdrüden. Die Aftronomie fann als felb- 
fändiger Lehrcurſus in Elementar: wie in den 
unten Glaffen böberer Schulen feinen Plap 
finden, wie fehr dies auch gemünfcht werden 
möchte. Aber keine Anftalt follte ihre Zög— 
linge in gänzlicher Unmiffenbeit über das laſſen, 
was fie am Firmament erbliden. Und dazu 
dürften Schriften, wie die vorliegende, am ge 
eignetften fein. Jedem, der mit Lineal und 
Zirkel umzugehen meiß, fann in menigen 
Stunden nach Anleitung dieſes Büchleins ein 
erfter Ginblid in das Sonnenſyſtem eröffnet 
werden. Hätte man died nicht an vielen Orten 
fo gänzlib bei Seite geſetzt, fo würden mir 
auf dem Bürbermarfte nicht ſolchen chevaliers 
de la triste figure begegnen, bie trotz — 
oder richtiger wegen ihrer totalen Ignoranz 
ein fo unerfchütterliched Syſtem wie dad Coper: 
nicaniſche fich zur Zielſcheibe ihrer Angriffe mäh- 
len. — Wird aber in diefen wenigen Bogen 
Eins und das Andere ungern vermißt; fühlen 
einige unter den Leſern durch die bier gebo- 
tene Anregung das Bedürfniß, fib gründlicher 
zu belehren und das Ganze tiefer zu erfaflen 
— nun dann um fo beifer. Ihn wird es 
nicht gereuen, von unjerm Berfaffer einen 
erften, wenn auch noch unſichern Schritt ger 
führt worden zu fein, wenn er nad Werfen 
greift, die geeignet find, ihm weiter zu führen. 
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Dritte Abtheilung. 


ı Man begeifterte jih aud für Seybelmann; 

Ste p h en 9 eller. ' man bewundete, man liebte ihn, ald ob er 
Bon den Mephifto geſchaffen hätte, den er nur 

Mori darftellte. Die Bewunderung für den erecus 
orig Hartmann. tirenden mufifaliihen Virtuojen, den Schau: 


— ſpieler des Componiſten, war urſprũnglich an 
That strain again; — it had a dying fall: | eine andere Adreſſe gerichtet, an die des Ton: 
O it came o’er my ear like the sweet south, | dichter; daß fie der Virtuofe als treulojer Bote 


That breathes upon a bank of violets, ' unterfchlug, merkte das Publicum in feinem 
Stealing and giving odour. | Enthufiasmus erjt jpät oder glaubte aud, 
Shakspeare. daß dem Boten Alles gebühre. In feiner 


Cat artiete n’sat pas connu pour 00 2. aut. Gebantenlofigleit kronte e8 die in Golbflitter 
j  gefleideten Tänzer und Läufer vor dem Wa: 
Die legten drei Decennien haben Schaaren gen des Triumphatord, ber in feiner jchlich 
von Virtuoſen an und vorbeigeführt; die Zahl ten Größe kaum beachtet wurde. Aber ber 
ihrer Herolde und Verkünder ihres Ruhmes Triumphator ift noch heute der Triumphator 
war no größer und die Zahl ihrer Bewun: ' — wo find die Tänzer und Läufer und 
derer unendlih. Alle Ehrenbezeugungen, wie | Hiftrionen? 
fie Wohlthätern der Menfchheit angemefien | Wieder Nichts natürlicher als ihr Per: 
jheinen, Kronen, Kränze, officielle Auszeich- ſchwinden; es iſt eben jo motivirt, als ihr 
nungen, Titel und Würden , verberrlichender | Auftauhen. Kaum war Leſſing da, jo wa 
Gejang, Anbetung von Seiten der Frauen — ren auch ſchon Schaufpieler da. Die erecu: 
Alles, Alles wurde ihnen zu Theil; fie jepe | tiven Kräfte, die Kärner, find immer und 
ten rubige Städte in Bewegung, fie verur: | überall in großer Menge vorhanden; jobalb 
ſachten Zufammenrottungen und Aufruhr, fie fich die productive, dieſe jeltenere Kraft zeigt, 
erwedten Barteitämpfe, und wie fie die Mit: fangen fie zu wirken an. Es bat mufila: 
telpunfte begeifterter, brüderlicher Feſte waren, lijche Virtuojen gegeben, jeit es Compofiteure 
jo wurden fie auch die Urheber von Zwie: | gibt. Als die Mufil mit Beethoven die 
trat und Zerwürfnii. — Wo find fie heute, | höchfte Höhe erreichte, mußte es von PVirtuos 
dieſe weltbewegenden, gewaltigen Erjcheinun: | fen zu wimmeln anfangen. Sie waren in 
en? — Verſchwunden, vergeflen, verjhollen. | der Mufit, was nad) einer großen Literatur 
Ihre alten Bewunderer erröthen, wenn fie | die Commentatoren, Glofiatoren, Nachahmer, 
ih ihrer Thorheit erinnern; ihre Freunde | Wortkünſtler, Declamatoren, Rhapſoden, 
verleugnen fie. Die Götter find zufammen: | Schaufpieler, Bearbeiter ꝛc. zufammen find. 
gebrohen und man jah die Hohlheit ihr | — Sie brauchten zu ihrem Geſchäfte wenig 
Innern; das Kind zerriß endlich die angebe: Talent, inftinktiven Nahahmungstrieb und 
tete Puppe und jah den gemeinen Inhalt. — | viel Geduld und phyſiſche Arbeitäkraft. Das 
Dennoh hatte man Unrecht, fich diejer Ber | Genie, das man ihnen fo freigebig nad: 
geifterung zu ſchämen; fie war nur natürlich. | rühmte, jaß meift im Sipfleifh. — Bei ben 
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wiſſes, angeborenes mufifalifches Talent die 
Wahl des Berufs; das Glüd, das diefe machten, 
beitimmte die meijten ihrer Nachfolger. Erftere 
batten vor Yegtern nur wenig voraus, da es 
fih zumeift um phyfiiche Arbeit, Ausdauer, 
Geduld handelte. Man machte Rirtuofen. 
Man unterrichtete nicht, man wedte nicht 
Keime von Talenten, man ridtete ab. Die 
Ichönften, die unbefangenften Tage des Lebens 
mußten zwölf bis ſechzehn Stunden der phy: 
fiihen Arbeit am Inſtrumente abgeben ; Alles 
mußte darüber zu Grunde gehen, jelbft das 
muſikaliſche Ohr, wenn von Natur aus eins 
da war. Der geijtigen Ausbildung war fein 
Moment Raum gelafjen, eben jo wenig der 
gemüthlihen. Darum mußte auch Geift und 
Gemüth eingelernt werden. Man lernte 
mit Geift jpielen, man lernte Herz in bie 
Mufit legen. So wurde man ein Golem, 
eine Maſchine, ein Automat. Wie oft, wenn 
man fie mit diefer fürdhterlichen Wuth jpielen 
und Stüde ausführen hörte, die eine Ber: 
böhnung aller Muſik waren, mußte man fi 
jagen, daß fie ſich offenbar an der Kunft, die 
ihnen die ſchönſte Zeit des Lebens, die beſten 
Gaben des Geiſtes und des Herzens geraubt, 
rähen, daß fie fie für immer ausrotten und 
in der Meinung der Menjchen verächtlich 
machen wollen. — Meift aber jagte man ſich, 
daß fie in dieſer mechaniſchen Beihäftigung 
mit Mufit allen mufitaliihen Sinn verloren. 
So verlieren oft alte Richter allen Sinn für 
Gerechtigkeit, Maler allen Sinn für die Far: 
ben; Krieger, die mit Begeifterung audgezo: 
gen, werben im Laufe des Krieges gedanken— 
loſe Schlächter. 

Es iſt fein Wunder, daß fo viele der ge— 
feierten Virtuoſen phyſiſch zu Grunde ge 
angen und dab andere, bie, müde der ober: 
Hählichen Triumphe, einem höhern Ghrgeiz 
dienen und als Tondichter fih verjuden 
wollten, nur das lärmendfte Gegentheil von 
Mufit, die Negation, die Caricatur der Muſik 
hervorbrachten. Mit einer ungeheuern Cha: 
rafterfraft, mit einer beinahe unerjhöpflichen 
mufifalifhen Ausfteuer müffen die Geelen 
derer ausgerüſtet gemwejen fein, die fih, wie 
Mendelsſohn, Chopin, aus der Virtuofität 
noch mit einem Fond von Mufit, mit Pro: 
ductivität gerettet haben. Wir mollen bier 
die Charakteriftit eines ſolchen Muſikers und 
mit ihr zugleich eine bezeichnende Lebensge— 
ſchichte aus der Kunſtepoche unferer Zeit 
liefern. 

Stephen Heller hat jein Birtuojenthum 
überlebt und iſt daraus als Compofiteur 
hervorgegangen. Wieder ald Compofiteur hat 
er alle Kämpfe, die einem jungen und origi— 
nellen Geifte vorbehalten find, durchgekämpft, 
bat er Noth, Elend, Entjagung, Verkennung 
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Alluftrirte Deutſche M onatsbefte 
erjten unter ben Virtuoſen befliimmte ein ge: 





ertragen, Selbjtverleugnung und Demüthi: 
gung vor dem eigenen Genius tennen gelernt 
und fteht heute als ein in feinem Fade be- 
liebtefter, von Tag zu Tag an Ruhm gewin: 
nender Tondichter mit ausgeſprochener Indi— 
vibualität, mit großen, faum mehr angefod;: 
tenen Vorzügen und Berdienjten da. Die 
Geſchichte eines foldhen Lebens kann nur be 
lebrend ſein. 

Stephen Heller wurde im Jahre 1813 am 
15. Mai zu Peſth in Ungarn geboren. Sein 
Bater, ber in einer Fabrik angeftellt war und 
außerdem nod in der Stadt mathematifchen 
Unterricht ertheilte, bejtimmte ihn den Rechts: 
wiſſenſchaften und jchidte ihn deshalb früh: 
zeitig auf das Gymnafium der ehrwürbdigen 
Piariftenväter, patrum piarum scholarum. 
Etwas Mufitunterriht wurde, weil das zu 
einer guten Erziehung gehört, bei einem Herrn 
Meirner, Fagotbläjer beim Mufifcorps eines 
Artillerieregiments, genommen. Bald zeigte 
es fih aber, daß dieſe Nebenjahe den Kna— 
ben vorzugsweiſe bejchäftigte, daß er bei dem 
dürftigen Mufttunterricht, bei dem auch einige 
Seneralbaßlehren mit unterliefen, mit viel 
größerer Theilnahme verweilte, als bei Latein 
und Griechiſch. Da wurde denn ein bedeu— 
tenderer Lehrer, der befte, der in Peſth auf: 
zutreiben war, Franz Bräuer, jet regens 
chori im Dome, gewonnen, und diejer hatte 
bald den Muth, mit feinem Schüler vor das 
Publicum zu treten. Lehrer und Schüler 
jpielten im Peſther Theater Dufjed’3 Doppel 
concert (b-dur) für zwei Pianos und zwar 
mit Beifall. Da erwachte der Ehrgeiz im 
Vater. Wie wäre ed, wenn fein Kind ein 
Wunderkind wäre? Wenn aus dem Wunder: 
find ein Virtuoſe erwüchſe, ein Virtuoſe, ber 
die ganze civilifirte Melt, jo weit es nervöſe 
Meiber gibt, in Bewegung jepte? Der Ma- 
thematifer fing zu rechnen an und er wollte 
fiher gehen. : Mehrere Verjuhe wurden an: 
geftellt; Stephen mußte gewaltig arbeiten 
und zu wiederholten Malen vor3 Bublicum 
treten und Goncerte geben. Das Erperiment 
gelang; viel Beifall wurde geerntet; aljo 
Adel Griehifh und Latein und Juriſterei! 
Der Vater fept fih mit dem Sohn in den 
Wagen; es neh! nah Wien, in die Haupt: 
ftadt der Muſik. 

Stephen wurde dem damals bedeutenditen 
Mufitlehrer Anton Halm übergeben. Diejer 
abnte bald einen wahren Künftler in feinem 
Schüler und ftellte den Knaben bei Gelegen: 
beit Beethoven, F. Schubert, Abbe Stadler 
vor. Aber das Kind war noch zu jehr Kind, 
um das ganze Glüd folder Bekanntſchaften 
zu erfajlen; in feinem jungen Gehirn er: 
wachte noch feiner jener fruchtbaren Gedan- 
fen, welde die Berührung mit folhen auf 
der Höhe der Menjchheit ftehenden Geijtern 


zu erweden pflegt, feiner jener großen Ent: 
jchlüffe, die jolche Beijpiele zur Neife bringen, 
und für die ganze Zukunft bedeutend machen. 
Gr war eben noch ein träumendes Kind 
und vor Allem nur Clavierjpieler. 

Als joldher gab er in Wien im Jahre 1826 
jein erftes, 1527 jein zweites Concert. Am 
Ende des zweiten trat er fühn mit einer 
freien Compofition hervor, die ihm, eben der 
Kühnbeit wegen, im Bublicum mande Freunde 
und Bejhüger, aber ganz und gar nicht den 
Beifall der Kritik verſchaffte. Diesmal war 
die Kritit im Rechte. Es fehlte Stephen 
Heller noch an geiftiger und materieller Aus: 
bildung, um ſchon jelbjtändig auftreten zu 
fünnen. Das Beite in jeiner Compofition 
war höchſtens als eine Anweiſung auf die 
Zukunft zu betradhten. — Doch glaubte der 
Vater nun den Moment gefommen, da man 
mit Nugen die Künftlerlaufbahn anfangen 
fünnte. Der Sohn wurde nad Peith citirt 
und im Jahre 1828 verließ er den geliebten 
Lehrer Anton Halm, der ihn betrübt zie— 


ben jab. 

Mit Abſicht habe ich alle Meifter Heller'3 
mit Namen genannt: es ift das’ Geringite, 
dad man Lehrern zum Lohne thun kann, 
wenn man jie bei Gelegenheit ihrer Schüler 
nicht vergißt. Die rührenditen Erjcheinungen 
im Leben bedeutender Künftler find, neben 
den Müttern, die Lehrer. Während der Schü: 
ler jeinen Flug nimmt, die Welt mit feinem 
Namen zu erfüllen, ftehen fie an der Schwelle 
ihres jtillen, vergeflenen Haufes und jehen ihm 
in rübrender Hilflofigteit, nad, wie die Glud: 
benne, die Enten ausgebrütet, am Rande des 
Teiche, und find froh, wenn ihnen aus 
weiter Ferne von Zeit zu Zeit nur ein klei— 
nes MWörtchen der Erinnerung zufommt. Sie 





J Hartmann: Sterhen Heller. 


werden vom Sohne, vom Schüler mehr oder | 


weniger vergefien — was liegt daran, wenn 
e3 ihm nur gut gebt, wenn er nur Erfolge 
bat, wenn er nur der Lehren gedenkt, die 
man ihm mitgegeben. — Wie rührend Elingt 
die einfache Zeile im Tagebuche Perugin's: 
Heute ift mein lieber Raphael Sanzio abge: 
reift; möge ihn Gott begleiten auf allen ſei— 
nen Wegen und möge er glüdlich anfommen. — 

Der Bater wurde in feinen Plänen noch mehr 
beitärft, als die Ungarn mit ihrer heifblüti- 
gen Bewunderung den Sohn in mehrern 
Goncerten bis in den Himmel hoben und ihm 
einen Beifall zollten, als wäre. er bereits 
eines der glänzenditen ‚Lichter der Welt. 
Keine Nation Europas läßt ſich durch den 
Batriotismus jo jehr verblenden, mie bie 
Magyaren; die Erfahrung, dab fie eigentlich 
noch jehr wenig Genies hervorgebracht, bin: 
dert fie nicht, jede auf ihrem Boden neu auf: 
tauchende Erjcheinung jofort für ein Wunder 
zu erllären. — Der mathematijhe und 
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kluge Vater vergab ed nicht, den Patriotid- 
mus vom Verdienſte bed Sohnes zu jub- 
trahiren. Dennoch gab er feine Stellung 
in Peſth auf und trat num mit jeinem Sohne 
die Kunftreije an. Wenn Stephen Heller 
ſpäter nicht durch zwölf Stunden täglich 
am Glavier vertbieren wollte, wenn er fich wei: 
gerte, Hournaliften den Hof zu machen, 
ſchlechte Modemufil zu jpielen, wenn er fih 
eine glüdlihe Stunde verihaffen und ſich in 
die Mufift „in ihm jelbit* vertiefen, Etwas 
componiren oder mit den großen Meiftern die 
Zeit verlieren wollte: hat ihn zwar der Bater 
gewähren laflen, dennoch glaubte er, daß er 
fih nicht deshalb den Mühen, Unbequemlich: 
feiten, Koften und Wagniſſen der Reije aus: 
geſetzt habe und daß der Sohn ſich aud be 
jleißen müſſe, halsbrecheriſche Stüde zu 
ipielen, Rnallefjecte zu machen, dad Publicum 
in Erjtaunen zu jegen, furz ein Bhänomen 
zu werben, wie der große X und ber be: 
rühbmte 9. Er meinte e& gut, aber er 
verftand es nicht beſſer. Daß für das 





künſtleriſche Seelenheil des Sohnes, für ſein 


äußeres und inneres Glück beſſer geſorgt 
geweſen wäre, wenn man den erwachenden 
Tonkünſtler in ſeiner einſamen Stube, in ſeinen 
tönenden Träumen gelaſſen hätte, das fiel ihm, 
der keinen Begriff von Muſik und von den 
Vorgängen in einer Künſtlerſeele hatte, nur 
ſelten ein. 

Die Reiſe ging durch einen Theil Ungarns, 
über Kralau nah Warſchau, wo der Winter 
zugebracdht wurde, dann weiter nad) Breslau, 
Dresden, Leipzig, Braunfchweig nah Ham: 
burg, wo zum zmweitenmale die Winterquar: 
tiere bezogen und drei Concerte gegeben 
wurden. Stephen Heller, nunmehr ſchon ein 
erblübter Yüngling, lernte Etwas von ber 
Melt kennen, fam mit Künftlern in Berüb: 
rung und gewann fich durch jein Spiel man: 
ches weiche Frauenherz. Damit war dem bejorg: 
ten Vater nicht gedient. Weltfenntniß fonnte 
dem Sobne verderblichen Unabhängigfeitsfinn 
einflößen, jeine Erfolge konnten ihm zu viel 
Bewußtſein feines Werthes geben; die Künſt— 
[er waren im Stande, ihm über die Kunft 
Ideen beizubringen, die mit den Kunſtideen 
des Vaters, mit feinen pofitiven Zweden nicht 
übereinjtimmten. Dem Allem mußte vor: 
gebeugt werden und der Pater führte ein 
jtrenges Abſchließungsſyſtem ein und jo ging 
es weiter über Caſſel und Frankfurt a. M. 
nah Baiern. — 

In Augsburg angelommen, brad das ge: 
beste Wild zufammen. Er fonnte nit wei: 
ter. Es zeigten ſich jo große Spuren der 
Ermüdung und Abjipannung, daß der Vater 
den Vorftellungen der Aerzte, neugewonnener 
Freunde und Mufilliebhaber nahgab, dem 
Sohn einige Zeit auszuruhen erlaubte, ihn 
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unter ber Obhut einer kunftfinnigen Freun- 
din zurüdließ und nach Peſth zurüdkehrte. 
Nun begannen für Stephen Heller eigent: 
lich erft die Lehrjahre, die bei ihm auf bie 
Wanderjahre folgten. Die Atmoſphäre der 
ftillen, alten, romantifhen Stadt that feinem 
etwas melandoliichen, nad Ruhe und Samm: 
lung jehnfüdtigen Gemüthe jehr wohl. End: 
lih nad) langem, unerquidlichem, wüften Um: 
herſchweifen hatte er die Muße, nach langer 
Bereinfamung die Einfamleit, deren er jo jehr 
bedurfte, das Erlebte und Gehörte in Geiſt 
und Gemüth zu verarbeiten. Er konnte fi 
endlich ſammeln und fein inneres belaufchen, 
ob da Etwas wachſe und ſprieße. Die glüd: 
lihe Stimmung, in die er ſich mit einem Male 
verjegt fühlte, wurde noch durch bie liebevolle 
Theilnahme jeglicher Art erhöht. Wir dürfen 
nur derjenigen erwähnen, die fich auf fein 
der Deffentlichleit gehöriges Leben bezieht. 
Da fteht Graf Fugger, Nittmeilter in ber 
baierifchen Armee, Stephen Heller’! Lothar 
und Jarno in einer Perſon, obenan. Ein 
feiner Mufiltenner und ein nad allen Seiten 
hochgebildeter Mann, erfannte er bald die 
großen Anlagen des jungen Hünftlers, fein 
edles, bisher unterbrüdtes Streben, eben jo 
wohl wie die Lüden jeiner muſikaliſchen und 
feiner andermeitigen geiftigen Bildung. Mit 
vieler Liebe unterftügte er ihn in jeinen 
Studien und ftellte ihm feine große, an Bü- 
hern und Mufitwerten reihe Bibliothel zu 
freier Verfügung. ‚Diefe Güte benugte Stephen 
Heller in allen Stunden, die ihm der Unter: 
richt, den er zur Beitreitung feiner Meinen 
Bedürfniffe geben mußte, übrig ließ, das 
Berfäumte nachzuholen, das Gehörte durchzu— 





jeben, die bedeutenden Werte der Meijter der | 


Dihtung wie der Muſik zu ftudiren. So 


wurde aus dem auf kurze Zeit beitimmten | 


Aufenthalt ein Aufenthalt von Jahren, eine 
reiche Zeit der Sammlung, des Fortichritts, 
des Glüd3 und ber geliebten, ſchöpferiſchen 
Arbeit. — Das Glüd und — wir müſſen 
es fagen — bie Liebe medte den Tondichter 
wieder auf, der jchon in feinem neunten 
Jahre, in jener oben erwähnten Compofition, 
in ihm erwacht, fpäter, im Unbehagen des 
BVirtuojenlebens aber wieder eingejchlafen war. 
Doc hatte er als Virtuoſe jhon im Yahre 
1829 in Leipzig bei Probft Op. 1. Baria- 
tionen über ein Thema von Paganini, bald 
darauf bei Böhme in Hamburg ein Rondo 
und jpäter mehrere Qariationen herausge— 
geben. 

Während Stephen Heller ftill, gejammelt, 
arbeitfam in Augsburg lebte, fing Robert 
Schumann feine fpäter jo bedeutend gewor: 
dene Wirkſamleit in Lei jig an, feine praf: 
tiiche und theoretische Wirkfamteit, aus ber 
er nad mannigfahen Phaſen und Umwand— 











Bleibens nicht in Augsburg. 


Illuſt rirte Deutſche Monatéhefte. 





lungen als Meiſter hervorgegangen. In ſei— 
ner Zeitſchrift für Muſik las Stephen Heller 
die Aufforderung an junge Compoſiteure, 
ihre Manuſcripte zur Beſprechung einzuſen— 
den. Er beſann ſich nicht lange und —34 
an Robert Schumann, von deſſen Compoſitionen 
er Nichts kannte, auch wohl kaum mehr ala 
die Papillons und die Variationen über den 
Namen Abegg veröffentlicht waren, drei Im— 
promptus (Op. 7) und Scherzo (Op. 8). 
Der Ton, in dem die Zeitfchrift für Muſik 
neichrieben war, bie Märme und neiblofe 
Zheilnahme, die Freude an den Schöpfungen 


| Anderer, die aus den Nrtifeln Robert Schu— 


mann’3 jpradhen, hatten Stephen Heller auf: 
gemuntert und ihm Vertrauen eingeflößt. 
Schumann beantwortete dieſes Vertrauen in 
jehr freundlicher Weife und gleich in dieſer 
erften Annäherung zeigte fich zwiſchen beiden 
Tondichtern eine gewiſſe Wahlverwandtſchaft, 
eine Gleichartiglkeit des Empfindens und ber 
Anſchauung. Ein ſonderbares Zufammen: 
treffen machte ſie beide darauf aufmerkſam. 
Die Impromptus Heller's waren Mademoiſelle 
Liane de Froulay aus Jean Pauls „Titan * 
gewidmet und eben hatte Schumann eine 
Compofition vollendet, welche dem Fräulein 
Mina aus den „Flegeljahren“ zugedadt 
war. — Verſetzt und dieje Meine Aneldote 
nit mit einem Ruck in jene romantijch: 
ihmwärmerifche Zeit zurüd, die jetzt ſchon fo 
weit hinter uns liegt ? 

Robert Schumann empfahl diefe beiden 
ihm zugejandten Werke dem Verleger F. Kift: 
ner, der fie fofort veröffentlichte, fo wie bald 
darauf auch eine Sonate (Op. 9). Schu: 
mann ſprach fich alsdann über diefe Ertlings: 
werte in jeiner Zeitichrift aus. 

Liebenswürdig und von edelm Gemüthe 
zeugend ift das Yob, das Nobert Schumann 
mit Wärme und Begeiſterung, als ein 
wahrer Poet dem Mitjtrebenden ſpendet, ber 
noch jein Nebenbubler werden konnte. 

So kamen zu Liebe und Freundſchaft in 
der Augsburger Zeit, zum Glüde des Stu: 
diums und de3 Schaffens noch die Anerten: 
nung, die um fo wohlthätiger wirlte, als das 
innerfte Gemiffen von ihrer Wahrhaftigkeit 
getroffen jein mußte; als fie nicht jenes ge: 
heime, beunrubigende Unbehagen erregte, das 
die Folge umverbienten Lobes ift. Aber troß: 
dem oder vielleicht eben deshalb war feines 
Er fühlte fich 
geftärkt, anerkannt, mit neuem Wifien ausge— 
rüftet — er jehnte fih nad einem größern 
Horizonte, nach einem weitern Kampfplage. — 
Diefe Unruhe trieb ihn für einige Zeit nad 
Peſth und da er dort nicht fand, was er 
juchte, bald wieder in bie Heimath jeines 
Glüds, nah Augsburg. Aber es war vor: 
auszufehen, daß es nur einer Heinen Veran: 


Hartmann: 
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lafjung bedurfte, um feiner Unruhe Ziel und | die Ruhe und Objectivität, mit der er, mit 


Plan zu geben. 


Im Jahre 1837 kam Kalfbrenner durch | 


Augsburg und gab dajelbit mehrere Concerte. 
Er jah Heller und erkannte fein großes Ta: 
(ent und daß die jtille Stadt nicht jein na— 
türlider Schauplatz ſei. Er ſprach ihm von 
Paris, von allen Mitteln der Ausbildung, 
die dieſe Stadt biete, von ihren gejellichaft: 
lihen Hilfsmitteln, von ihrem bewegten Le: 
ben, von der Leichtigkeit, mit der ein begab: 
ter Menſch, bei einigem Glüde, von diejem 


Gentralpunft aus feinen Ruhm ausbreiten | 


fönne — und im November 1838 jehen wir 
Stephen Heller jhon in Paris, um daſelbſt 
den Winter zuzubringen. 

Da war freilich nicht Alles jo golden und 
rofig, wie es ihm Kaltbrenner ausgemalt 
hatte, bejonders in mufifaliiher Beziehung 
nicht, und die Bhantafie des fünfundjwanzig: 
jährigen Künſtlers mußte mande Enttäu: 
ſchung und jein Herz, nach dem gemüthvollen, 
deutſchen Zujammenteben in Augsburg, mande 
Stunde der Vereinfamung empfinden — aber 
der lebhafte und empfängliche Geiſt Stephen 
Heller's fühlte jih neuangeregt und bereichert, 
und muthig entichloß er jich, alle Kämpfe zu 
bejtehen, die er ſchon in nädjjter Nähe drohend 
auftauchen ſah. Er fühlte das Herz einer 
Melt an fein Herz pochen — er lernte eine 
neue jo reihe und jo Mannigfaltiges bietende 
Gejellfhaft fennen — und aus dem Winter 
it ein Jahr geworden, aus dem Jahre zwei 
Jahre und nun figt Heller jchon volle zwan— 





ten im Elend, die Vortheile und Vorzüge 
des Pariſer Lebens, die Förderung, die es 
dem Geiſt bietet, beurtheilte und würdigte. 

Gänzlich unbekannt, fand er eben ſo wenig 
Schüler, als Verleger für ſeine Compoſitionen 
und es begann für ihn jenes Leben, jenes 
Fegefeuer, in dem ſchon ſtarke Seelen und 
ftarle Körper zu Grunde gegangen. Wir 
wollen ein oft gemaltes Bild, die Noth eines 
Künſtlers, nicht noch einmal malen; wir wol: 
len nur einige Heine Aneldoten und Ereig— 
nifje aus dem Leben Heller’s erzählen, bie 
zugleih das Leben vieler Anderer mit weni: 
gen Strichen zeichnen. 

Nah Kurzem hatte Stephen Heller ein: 
jehen gelernt, daß er für Werfe, die fih an 
die in Deutichland veröffentlichten (Op. 7, 8, 9) 
würdig anjchlöffen, feine Verleger in Paris 
fände. In der Hauptftabt der Mode und 
des Brillanten waren jolde Werke nicht am 
Plage. Von der Noth gezwungen, den Be: 
dingungen der Verleger nachzugeben, publi: 
eirte er erjt einige leichte Compofitionen für 
Schüler, welche man lieber annahm, mit 
Recht boffend, dab er die Freunde, bie an 
ihm irre werden fonnten, jpäter durch bebeu- 
tende Werke beruhigen werde. Er hatte bie 
Abſicht, auf das Titelblatt diefer und ähnlis 
her Compofitionen in ganz lleiner Schrift, 
um ſich vor fich jelbit, vor den Kennern und 
Freunden zu entjdhuldigen, die zwei Buchſta— 
ben T. F. (d. i. travaux forc&s) anzubrin: 
gen, die den aleereniträffingen eingebrannt 


zig Jahre in demjelben Paris, das mit fei: | werden, um bamit den Zwang anzudeuten, 


nem Zauber ſchon viele Söhne verjchiedener 
Heimath für immer feitgebannt hat. 


jelbft über diejen Zauber jo aus: Die völlige 
Ungebundenheit des Lebens, die freie Anficht 
nah allen Richtungen, die weltbürgerliche To: 
leranz, die jede Eigenheit, jede Bizarrerie jajt 
mit Nachſicht und einer gewillen Grazie des 
Geiftes und des Herzens beurtheilt und Nichts 
dafür verlangt, als gleiche Toleranz und Nach— 
fiht; alle diefe unjhägbaren Vortheile einer 
feinen, ſeit Jahrhunderten an fich jelber ar: 
beitenden und’ polirenden Gejellihaft, jo wie 
die Möglichteit, eben jo einfam ala im Stru: 
del der Welt leben zu lönnen, und zwar bald 
das Cine, bald das Andere — dies hielt 
mich jeit jo langer Zeit in Paris feſt. ... 

Und mwahrlih, die Anziehungstraft diejer 
Meltjtadt muß eine gemaltige geweſen jein, 
wenn fie durch alle Leiden und Entbehrungen, 
welhe Jahre lang das Leben Stephen Hel: 
ler's verbuntelten, nicht gebrochen werden 
fonnte. Weiß man, was er bier gebulbet, 
getragen, gelitten, iſt man erftaunt, daß -er 
nit ſchon nad wenigen Wochen oder Mo: 
naten die Flucht ergriffen, bewundert man 


In | 


einem Briefe an einen Freund fpricht er fich | unglüdlihen Künftlernatur 





aus dem fie hervorgegangen. Aber die Ver: 
leger wollten auf diefen*tragifchen Wig einer 
nicht eingeben. 
Selbft* dieſe travaux forces ſchienen ihnen 
noch zu gut; fie wollten Oberflächlicheres, 
etwas was mehr jcheine und weniger bedeute, 
und bezahlten ihm jelbit diefe Arbeiten, die 
ihn jo unglüdlihd machten, gar nicht, oder 
auf erbärmliche Weile. Man jchämte fich 
nicht, ihm aus jeiner Trefflicheit einen Vor: 
mwurf zu maden. Der Mufilalienhändler 
Schlefinger ſaß einmal mit drei Compofiteu: 
ren bei Tiſche: mit Wolf, Heller und X. — 
Sehr ungezwungen fagte er ihnen jeine Mei: 
nung über ihre Verwendbarkeit im Handel, 
„Ihr alle Dreie,* rief er, „jeid nicht zu brau— 
chen, aus verjchiedenen Gründen: Sie, Wolf, 
find zu ſchwer, Sie, Heller, zu gut, Sie, X., 
zu ſchlecht!“ — 

Wir wollen nur die Gejchichte einzelner 
Werle Heller’3 erzählen und werden damit 


| einen trefflichen Beitrag zu Künjtlers Erden: 


wallen liefern; zuerft die Gejchichte der chasse, 
jenes Stüdes, das von allen berühmten 
Claviervirtuofen Lift, Thalberg, Döhler, 
Wilhelmine Clauß x. gefjpielt wurde, allen 
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vorgerüdten Schülern vorgelegt wirb und fich 
eines eigenen Ruhmes erfreut. 

Morig Schlefinger, Vorgänger von Bran: 
dus, war damit beichäftigt, eine neue Cla— 
viermethbode herauszugeben, die ben Titel 
Methode des Möthodes führen follte und 
in der That unter diefem Namen erjchien. 
Am Schluſſe jollten Clavieretüben von den 
bedeutendſten Bianocomponiften beigegeben 
werden. Es wurden aljo an Mojcheles, 
Chopin, Mendelsjohn, Hiller, List, Döbhler, 
Thalberg, Henfelt, Benedict u. A. Aufforde: 
rungen erlafien, beſonders prägnante und zu: 
gleih praltiſch nüglihe Etüden zu liefern. 
Stephen Heller war dem Verleger nothmwen: 
dig geworden, da er ihm bie nothwenbige 
Sclavenarbeit verridhtete, außerdem noch für 
die mufifalifhen Zeitungen ſchrieb. Diefem 
Umftande und einer gewiſſen Vorliebe, bie 
der Kaufmann für den jungen Künftler hatte, 
in dem er mit bem ihm eigenen Inſtinkte 
eine Zukunft ahnte, dankte Heller die Auffor: 
derung, ebenfalls eine Etüde zu liefen. Der 
Verleger wollte, wie er jagte, die Gelegen: 
beit benugen, um ihn in die Geſellſchaft die: 
jer hohen und berühmten Namen einzujhwär: 
zen. Nah jo vielem Traurigen, das ihm 
von dieſer Seite zugemuthet war, fühlte fich 
Heller durch dieje Einladung doppelt glüdlich, 
obwohl von Honorar nicht die Rede geweſen. 
Er ging nah Haufe, in feine Heine Stube, 
und in einer Nacht voll Fieber und Aufre: 
gung ſchrieb er eine Etüde, bei der ihm das 
Bild einer Jagd vorjchwebte, einer tollen 
Jagd, die tiefen Liebesgram zerftreuen jollte, 
und jepte als Motto die Worte einer alten 
franzöfiichen Chronik darüber: La meute est 
dechainee — les fanfares &clatent. — 
Messire le roi Philippe sur son ardent 
eoursier, s’efforce à dissiper le chagrin 
que lui cause le trepas de sa mie, Ag- 
nes de Meranie ... Schlefinger mar 
über Titel und Inſchrift, die für eine Etüde 
freilich nicht orthodor klangen, etwas verbußt 
und zudte die Achjel über diefen romantischen 
Jüngling, jagte aber Nichts. Gutmüthig wie 
er ift, wollte er den jungen GCompofiteur in 
jeinem Glüde, das aus jeinem ganzen Ge: 
fihte ſprach und in der AZufriebenheit, mit 
der ihn die Vollendung eines wahrhaft poe— 
tijchen, zaubervollen Wertes erfüllte, nicht 
jtören. Erſt nach vierzehn Tagen lud er ihn 
zu Tiihe, um ihm mit Schonung zu jagen, 
daß jeine Etüde für bie Methode des Mé- 
thodes Nichts tauge, dab fie von Kennern 
verworjen jei und daß er was Anderes lie: 
fern ſolle. — Uber Heller ermwieberte ihm 
ruhig: „Cine befiere Etüde werde ich nicht 
ſchreiben; ich glaube, daß fie neben Lißt, 
Thalberg, 


nahm jie 


—Illuſtrirte Deutſche Monatöbefte 


Döhler beſtehen könne.“ — ©o | 
Schleſinger doch in ſeine Methode — Das letzte Heft dieſer Etüdenſammlung 





auf und da fie großen Beifall fand, wurde 
fie einige Jahre jpäter bejonders (ald Op. 29) 
geftochen und hat franzöfiichen, deutſchen und 
engliſchen Berlegern mehr eingebradt, als 
Heller je beſaß oder befigen wird. An Ho— 
norar bat ihm diefe berühmte chasse nicht 
einen Piennig abgemorfen. 

Aehnlich ging es Heller noch jpäter mit 
den Werten 33—36, morunter die Caprice 
über die Forelle, die durch Lißt, Döbler, 
Halle jo berühmt geworben. Heller war in 
bitterer Noth. Eines Abends nach Beenbi- 
gung der vier Capricen über Schubert’jche 
Lieder, (Forelle, Lob der Thränen, die Poſt, 
Erllönig) ging er zu Schlefinger und bot ihm 
diefelben um 400 Fr. an. Der Verleger 
wollte den Antrag faum anhören; der Com: 
pofiteur ftimmt feine Forderung auf 200 Fr. 
berab. Umſonſt. Ein Berleger aus yon 
bat fie ihm endlich für 400 Fr. abgelauft. 
Zu diefem Brovinzverleger fam Heller auf 
eigentbümlihe Weile. Bald nad Erſcheinen 
jeiner erften Gtüdenfammlung (Op. 16. 24 
Etud.) Yart de phraser (die er Schlefinger 
als Cigentbum für alle Länder um 300 Fr. 
abließ) erhielt er von einer ihm ganz unbe: 
tannten Dame einen äußerjt herzlichen Brief, 
in welchem fie ihm ihr Erſtaunen ausdrüdte, 
jo wenig von einem Autor gehört zu haben, 
der ſolche Gtüden, wie z. B. die 15. feuillet 
d’Album  betitelte (melde Emit ſpäter für 
Violine arrangirte) zu componiren vermöge. 
Dieje Dame war Madame Montgolfier, be: 
ren Mann ein Sohn des Erfinders des Luft: 
ballons. Sie gab in Lyon Unterricht im 
Piano und ift eine der geijtvolliten und be: 
gabtejten Damen Frankreichs. Ihrem begei: 
jterten Briefe antwortete Heller mit einer 
Geſchichte feiner vier Gapricen, um ihr zu 
zeigen, wie einfam fie mit ihrer Begeifterung 
für feine Compofitionen jtehe. Die Dame ihrer: 
jeitö wollte ihn vom Gegentheil überzeugen, 
verband ſich mit drei andern Mufikliebhabern 
Lyons, und da dieje verjpraden, die Muſik 
Stephen Heller's zu beſchützen und zu empfeh— 
len, befam der Lyoner Verleger den Muth, 
jene vier Capricen mit 400 fr. zu bezahlen. 
Dantbar bat fie Heller Madame Jenny 
Montgolfier und ihren Freunden gewidmet. 
— Durd den großen Erfolg der Forelle noch 
mehr ermutbigt, kaufte derjelbe Lyoner Ber: 
leger Stephen Heller die Werte 45, 46, 47, 
— im Ganzen 80 Etüden ab und bezahlte 
fie ihm mit 2000 Fr. — Es iſt befannt, 
welches Glüd diefe Etüden gemadt; fie 
wurden in Zehntaufenden von Cremplaren 
verfauft, und als ſich der Lyoner Verleger 
vom Geſchäft zurüdzog, wurde ihm, nad 
zwölfjähriger Ausbeutung derjelben, das 
Eigenthumsrecht noch mit 10,000 Fr. bezahlt, 


Hartmann: 


bat eine eigenthümliche Entſtehungsgeſchichte, 
die man jeiner Phyfiognomie nicht aberken— 
nen jollte, Man jege fich an’s Clavier, man 
fpiele dieſe kindlichen, berzlihen Stüde — 
diefe Heinen Liebeslieder, Sonette, Canzonen 
und Canzonetten — man wird fi in eine 
glüdlihe, gemüthvolle Zeit voll freundlicher, 
liebender, harmlojer Scherze und Spiele ver: 


Stepben Heller. 
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diefen Moment — und e8 entitehen Idyllen, 
glüdlihe Träume, lächelnde Gedichte mitten 
in Junitagen. Dazu bedente man, dab in 
jenen Tagen dad Wrivatleben des Künftlers 
no bei Weitem trauriger war als das 
öffentliche Leben; ſelbſt die Reichen hielten 
fih für Bettler; Niemand erlaubte ſich irgend 
einen Genuß, ber an Qurus jtreifte; die Kunſt 





Stephen Heller. 


jept fühlen — und dieſe Etüden find ge 
ſchrieben, während der Tondichter gezwungen 
in feiner Stube ſaß, während in der Strafe 
Aufruhr wüthete, von den fernen Vorftädten 
Kanonendonner hallte und auf Paris eine 
drüdende Atmofphäre der Angjt, der Sorge 
für die nächſte Zukunft laftete: fie find in 
den Junitagen geichrieben. Verſetze fih Einer 
in die Geheimnifje einer Künftlerjeele. nt: 
jegt vor den Schauern des Tages flieht fie 
und flieht und ſucht die Daje, da fie allein 


ihr Glüd finden fann und da fteht fie viel- | 


leicht eben vor einer glüdlichen Erinnerung, 
vor einem jchönen Moment diejes wechſelvol— 
(en Daſeins — und je unglüdliher die Ge: 
gegenwart, beito intimer verjenft fie ſich in 


war überflüjig geworben, die Künftler hun: 
gerten. Stephen Heller jagte damals der 
geliebten Cigarre Lebewohl und adoptirte den 
hölliſchen tabac-caporal; er verließ die hiſto— 
rijch gewordene Reftauration der Mere:Morel, 
wo fi die Künftler verfammelten, um jein 
Mittagsefien in einer jchredlichen Gargotte, 
bei Madame Guizot, einer Tante des Mini: 
fter, einzunehmen. — In folder Zeit, in 
folder Lage find die reizenden, Tieblichen 
Dinger de3 Op. 47 entitanden ! 

Indeß erwachte, trog allem geiftigen und 
materiellen Elend, mandmal der Humorift in 
—— und er machte fih über Publicum und 

erleger auf jeine Weiſe luſtig. Schlefinger 
beſtellte zwei Stüde auf die „Jüdin“ von 
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Halevy. Zu dem zweiten Stücke nahm Hel: falls geiſtig anregen und in einer höhern 
ler buchitäblich micht mehr als einen und | Stimmung erhalten. Dieſe Vorzüge der fran: 


einen halben Tact aus ber Jüdin und ließ 
es unter dem Titel Bolero sur un th&me 
de la Juive de Halevy druden. Meder 
Verleger noch Publicum merkten die Moftifi: 
cation und nahmen das Driginalwerk für 
eine Bearbeitung fremden Themas. Nur 
Madame Montgolfier ließ ſich nicht täufchen. 
Sie ſchrieb an Heller: „Woher haben fie 
denn dieſen Bolero? Ich habe die ganze 
Partitur der Oper durchforſcht und fann Ihr 
angebliches Halevy'ſches Motiv nicht finden. * 

Doh genug diejer betrübenden Beijpiele. 
Sie fünnen nur geeignet fein, das Bild, das 
fih das Publicum nad feiner anmuthsvollen 
Mufit von Stephen Heller gemadt, zu fäl: 
ihen und ihm einen Hintergrund zu geben, 
einen traurigen, proſaiſchen, unerquidlichen 
Hintergrund, der nicht vorhanden ift. Tröſten 
wir und lieber mit dem Gedanken, daß bei 
einer wirklichen, großbegabten Künjtlernatur 
Nichts verloren ift, nicht einmal das Elend; 
daß bei einer joldhen Alles Blüthe und Frucht 
trägt. In der That haben viele jener ge 
zwungenen Arbeiten dem verfolgten Künftler 
Nutzen gewährt. Theils hat er gejucht, das 
geringe Intereſſe der meilten Themas dur 
neue Apercüs, harmonische Wendungen und 
fünftleriihe Durchführung zu beben; theila 
bat er ſich dadurch Gewandtheit und Yeichtig: 
feit der Formen angeeignet, die ihm bei den 
Driginalwerfen zu Gute famen. Endlich war 
auch, wie Robert Schumann zu verſchiedenen 
Malen in feiner damals noch von ihm rebi: 
girten Zeitjchrift bemerkte, ein Vortheil beim 
Nachtheil. Er beflagte, daß der Componift, 
der jo viel aus ſich jchöpfen könne und nichts 
Fremdes brauche, durch Umftände gezwungen 
jei, hier und da für Dilettanten und größeres 
Publicum zu arbeiten; aber andererſeits ſei 
es auch für die ein Vortheil, daß ſich einmal 
ein wirklicher Künftler für fie beichäftige, ftatt 
daß meiſt die Lehrer nad verruchtem Zeug 
greifen müflen, um Schülern und Liebhabern 
etwas Angenehmes geben zu können. 

Wir haben einige Punkte aus den Schat: 
tenjeiten des Pariſer Lebens berührt; es ift 
Zeit, dab wir aud Etwas von den Lichtjeiten 
jagen, welde auf Heller, troß alles Elends, 
jene Anziehungskraft ausübten, die er in 
wenigen Worten jo trefflich jchildert. 

Da ift zuerft das gejellichaftliche Leben, das 
in Frankreich, bei dem großen egalitären 
Sinne der Franzoſen, die Berührung mit 
bedeutenden Menſchen aller Glaffen und 
Stände jo ſehr erleichtert und Belanntidaf: 
ten und Verbindungen zu Wege bringt, die, 
wenn man aud nicht, wie Heller, den Cha: 
ratter und die Neigung darnach befigt, fie zur 
Förderung pofitiver Zwede zu benugen, jeden: 
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zöſiſchen Gejellichaft, dieſe Vortheile der Gleich 
beit, die nur eine Ariſtokratie der Bildung 
und des Geiftes gelten läßt, traten in ber 
Louis Philippiſtiſchen Zeit noch klarer und 
woblthuender hervor als heute. Stephen 
Heller, mit einem feinen gejellichaftlichen 
Tacte, mit Witz und Geift begabt, war es 
leicht, diefe Vortheile zu benugen, und nad 
kurzer Zeit jehen wir ihn in Verbindung mit 
Allem, was ihn bier intereffiren fonnte. Na: 
türlih war er zuerft in den Künftlerkreifen 
heimiſch. Ernft, der berühmte Biolinift, 
deſſen Talent die ganze Welt, deſſen vortreff: 
licher, edler Charakter, deſſen Wis, deſſen 
immer gleihe Gemüthsart nur diejenigen 
fennen, die had Glüd hatten, feines intimen 
Umgangs zu genießen; Halle, der liebeng: 
würdige Clavierjpieler ; der geniale Berlioz 
gehörten zu den erften Freunden, bie Stephen 
Heller in Paris fand. Die Zeit, in der er 
mit Ernjt zufammen die „Pensees fugiti- 
ves“ für Piano und Bioline componirte, 
zählt er zu ben jchönften und inhaltsreichſten 
Zeiten feines Lebens. Halle aus Hagen hielt 
ihn in den jchweriten Prüfungen aufrecht. 
Gr erfannte ſofort das edle und große Ta- 
lent und war der Erſte, der Heller's Mufit 
in Paris einführte, Er wagte e8, jeine Car 
price Symphonique (Op. 28), ein grofes, 
für ein Concertpublicum wenig paflendes 
Stüd öffentlih zu jpielen und madte jo bie 
Kritit und die Verleger auf das neue Talent 
aufmerffjam. An und mit Berlioy bat Heller 
die reichften und aufregenditen Erfahrungen 
gemadt. Was das heihe: ein Künjtlerleben 
in PBaris, welche Aufregungen, welche Nieder: 
geſchlagenheit, welche Ebbe und Fluth, welche 
verzehrende Flammen, welche eifige Enttäus 
ihungen, welche Verzweiflungen und Mon: 
nen, welche Ueberrafhungen und Katajtrophen 
es enthalte, hat er hier fennen gelernt. Gleich 
nach jeiner Ankunft in Paris gab Berlioz 
ein Concert im Saale des Conjervatoriums, 
Nie früher hatte Heller eine Note von ihm 
gehört. Was er über ihn in Deutjchland 
vernommen (auch Chelarb in Münden ſprach 
in diefem Sinne), machte ihn glauben, Ber: 
lioz fei gar fein Muſiker, jondern jchreibe 
nur jo auf, was ihm eben durch den Kopf 
laufe, ohne Plan, ohne Logik, mit einer ge: 
wiſſen Vhantafie, die eine Art von Hazard: 
ipiel treibe, mandmal gewinne, viel öfter 
aber verliere. Wie jehr war er überraſcht, 
ald er im Gegentheil überall jo viel Plan 
und Logik, ja mandmal zu viel Logil und 
unendlih viel Mufit fand. Es war bie 
Symphonie fantastique. Alle Sätze bie: 
jer merkwürdigen Schöpfung ergriffen ibn; 
das Adagio „aux champs* hat ihn zu 


Thränen gerührt, der Hinrichtungsmarſch er: 
fhüttert — das Finale freilih bat ihn wie: 
der Etwas ernüchtert. — So geht es einem 
wohl mit dem meiften Werten Berlioz‘. Nicht 
die Originalität jeiner Künjtlernatur, jondern 
jein Verſtand, jeine Neflerion, die er mit 
Gewalt heraufbeſchwört, verleitet ihn manch— 
mal zu Bizarrerien, zu einer baroden Aus: 
drudsweiſe, die momentan den berrlishften 
Stellen jchadet. Aber ihm Genialität, Kraft, 
ungeheure Bhantafie, oft hinreißende, jchmerz: 
lich ergreiſende Gedanten abjprechen, das kann 
bob nur ber Mißwollende oder der ftarre 
Routinier. — Einige Jahre fpäter war Heller 
in einem Goncerte, in welchem zum erjten: 
male Berlioz' Romeo und Julie gegeben 
wurde. Neben ihm in ber Loge ſaß Paga— 
nini, geifterbleih, ſchwarz angethan, einen 
filbernen Stern auf der Bruft. Der unheim— 
lihe Mann hörte mit gejpanntefter Aufmerk: 
jamteit zu und trodnete fih manchmal die 
ſchwarzen, immer fieberhaft glänzenden Augen. 
Nah dem Goncert ging Heller mit den 
Freunden in’s Foyer, wo Berlioz erſchöpft ihre 
Glückwünſche entgegennabm. Das Orcheiter 
des Gonjervatoriums hatte wunderbar ge: 
jpielt, wie nur dieſes Orchefter fpielen kann; 
der Erfolg war auferordentlid. Da fam 
Paganini. Das unbejchreiblihe Getümmel 
von Mufitern, Malern, Bildhauern, Poeten, 
Sournaliften, Liebhabern madhte Play — 
Paganini ging mitten dur, mit geifterhaften 
Schritten, auf Berlioz los, umarmte ihn und 
fiel im MUebermafe des Gefühle auf's 
Knie. Berlioz war aufer fih. Folgenden 
Tages jhrieb ihm Paganini einen begeiter: 
ten Brief und bat ihn, 20,000 Fr. von ihm 
anzunehmen. Alle dieje Aufregungen warfen 
Berlioz auf's Krantenlager und er konnte 
das folgende Concert, das wieder Romeo und 
Julie brachte, nicht ſelbſt dirigiren. Habened, 
ein Gegner Berlioz', übernahm die Direction ; 
er erwies fich bei diefer, wie bei vielen an- 
dern Gelegenheiten, als wadern Mann und 
trefflihen Dirigenten: die Ausführung war 
eben jo vollendet, wie unter des Autors 
Leitung. 

Aber die Künftlerkreife, mit ihrem Leben 
und ihren Erfahrungen, reihen nicht hin, 
eine Künſtlerſeele volllommen auszubilden 
und das Gleichgewicht herzuſtellen, das zu 
formvollen, dauernden Schöpfungen nothwen: 
dig ift. Sie find vielleicht eine Welt in der 
Xten Potenz, aber der Künftler, der Schöpfer 
und Poet, muß mit feinen üben in biejer 
pofitiven Welt ftehen, wenn er nicht allen 
Boden verlieren ſoll. Das Leben in ber 
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moſphäre der Begeifterung, die die Künftler- 
welt erfüllt, bärtet gegen diefe ab; die At— 
moſphäre in der Mitte bloß empfänglicher, 
für das Schöne empfindender Menſchen wedt 
dieje Begeijterung ſelbſtändig. In Künftler- 
treifen, beſonders in franzöſiſchen, berricht 
trog jener Begeijterung oft ein Ton der Un: 
gewohnbeit, der bie Kunft leicht ala Metier 
erjcheinen läßt; — man muß aus diejen 
Kreifen berauätreten, um von ber Kunft wie: 
der in einem höhern Sinne jprechen zu bö- 
ren, um fie wieder als ein Prieſterthum be: 
trachten zu lernen. 

In diefer Beziehung war Stephen Heller 
vom Schidjal jehr begünjtigt. Durch feinen 
Freund Karl Halle wurde er in einen Kreis 
eingeführt und in ein Leben, wie es Goethe 
für feinen Wilhelm Meifter nicht erfunden 
bat. Manche Zeit, bejonders die Sommer 
1841 und 1842 bradte er auf eine Weiſe 
zu, als ob er in einem ibeal:realiftiich Goethe: 
jhen Romane lebte. Madame de Froberville, 
eine ausgezeichnete, gebildete Dame von ber 
Inſel Bourbon hatte bei Blois, an den reis 
zenden Ufern der Loire, ein altes Schloß 
Pleſſis-Villelonet angefauft, das fie mit ihrem 
Sohne, einem Geographen, und deſſen Frau 
bewohnte. Das Schloß wurde rejtaurirt und 
neben ber Familie und ihren Gäſten, bifto: 
rich, literariſch und gefellichaitlich intereffan: 
ten Berfönlichkeiten, erfüllten Architekten, Ma: 
fer, Maurer, Zimmerleute, Holzichniger :c. 
alle Räume. Der eigentliche intime und feft: 
jtehende Kreis war zufammengejegt aus ſchönen, 
trefflihen, durch Grlebniffe wie durch Bil: 
dung bedeutenden Menſchen. Heller vertrat 
die Muſik, die bier jo jehr geliebt wurde und 
für die man einen edeln Gejchmad hatte. 
Cine höchſt anjehnliche Bibliothef wurde viel: 
fah, bejonders des Abends benupt, und 
brachte große Diecuffionen über claffische und 
moderne Literatur auf's Tapet, eben jo wie 
bie Arbeiten im Schlofje, bejonders in einer 
alten Gapelle, die mit Bildern und Sculps 
turen ausgejbmüdt wurde, das Geſpräch oft 
auf die bildenden Künſte brachten. Die alten 
Herren und Damen, meift hiſtoriſche Perjo: 
nen, erzählten aus alten Zeiten. So wurde 
bier in der MWirklichteit übertroffen, was Goethe 
in ben Auswanderern, Tied im Pbantafus, 
Hofmann in den Serapionsbrüdern von einer 
bedeutenden und geiftreichen Gejellihaft ge: 
träumt hatten. Jeder trug jein Scherflein 
bei, jein Scherflein der lebendigen Anmuth 
oder der fünftlerifchen Leiftung, oder der ge 
jelljchaftlichen Unterhaltung zur Ausihmüdung - 
des Zujammenlebens ſowohl als der jhönen 





Künftlerwelt regt zur Ausführung an; das | Behaufung, ded alten Schloſſes. Heller lernte 
Leben in der Welt gewöhnlicher edler Men: | hier die Gejellichaft in ihrer edelften Form 
jhen gibt bie eigentlichen gefunden Ideen, kennen und neben ber Gefellihaft die Mei: 
die der Ausführung mwürdig find, Die Ats | fterwerfe der franzöfifhen Literatur und ge: 
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ſprächsweiſe wie in der Prarid die Aunftge- 
ihihte — jo wie er einft durch den Grafen 
Fugger in Augsburg die deutichen Dichter 
und Beethoven fennen gelernt. Wer da weiß, 
wie beutlih und klar der gebildete Franzoſe 
die Geheimniſſe jeines Faces, jei es in 
Kunft oder Wiffenichaft, mitzutheilen verfteht, 
wie lebendig er’ das Erlebte erzählend neu be: 
lebt, wie liebendwürdig und aufmunternd er 
der Wißbegierde entgegenfommt, der wird 
begreifen, welche reihe Schule Stephen Heller 
in den Sommern und SHerbiten auf bem 
Schloſſe an den Ufern der Loire durchmachte! 
— Natürlib fehlte es auch an Schwänken 
nicht — es war ja eine franzöſiſche Geſell— 
ſchaft! — und Stephen Heller's Witz und Geiſt 
mußten vorzugsweiſe zu dieſen herhalten. Mit 
wunderbarer Leichtigkeit hatte er ſich in kurzer 
Zeit die franzöſiſche Sprache angeeignet und 
jo fchrieb er eine Zeitung, welche über die 
täglihen Borgänge im Schloſſe charivariſch 
Bericht erftattete und bazu einen Roman 
„les premieres amours d’une vieille 
Anglaise.* Herr de Baines, ber Maler, 
ilufteirte dieje Zeitung mit Caricaturen. — 
Auch an einem lebenden Roman, aud an 
Liebe fehlte es in dieſem durch die ſchöne 
Natur ringsum, dur Geift, Wis, durd alle | 
Künfte, durch Scherz und Emit, durd freund: 
Ihaft und Bildung audgezeichneten Leben 
nicht. Here de Vaines liebte die wunderſchöne 
Nihte der Hausfrau und heirathete fie end— 
lih nad manderlei aufregenden Vorlomm— 
nifien. Es war das diefelbe Madame be 
Baines, die wegen Schönheit, Anmuth und 
Geift als „Nichte Guizot's“ berühmt wurde 
und zwei Jahre lang die glänzendften Sa: 
lond von Paris mit ihrem Zauber beherrichte 
und Alles hinriß, um endlid — es ijt eine 
ber ſchrecklichſten Gefchichten und man erinnert 
fih wohl des Webjchreis, den die franzöfiichen 
Zeitungen damals ausftießen — um endlich 
in der Blüthe ihrer Jahre, ihres Geiſtes, 
ihrer Schönheit des qualvolliten Todes zu 
fterben. Es ift dos diejelbe Madame de 
Vaines, die in demſelben Schloffe, wo fie das 
Schönleben noch verjchönerte, des Feuertodes 
ftarb. Sie jtand am Kamin, ihr Kleid fing 
Feuer und im Augenblid war jie von der 
Flamme umbüllt. Drei Tage lang rang fie 
in furdtbarfter Qual, bis fie der Tod erlöfte. 
Seit damald geht ein trauriger Geiſt durch 
das Schloß. Alles Glüd iſt geflohen. In 
der Gapelle, die man mit jo vieler Yiebe 
ausihmüdte, betet in ſich gekehrt und von 
der Welt abgewendet, die ehemals jo heitere 
und Hare Hausfrau Madame de Froberville, 


Jüngſt ſah ich drei afte Leute, 








„Ich halte auf sie ein Stud; | 


„Die lagen mir unter Anderm, 
„8 gebe auf Erden fein Glüch“ 


melden Eindruck ſolches Leben, ſolcher Um: 
gang, ſolche Greignifje auf eine edle und 
empfänglihe Natur maden, wie fie einen 
bildungsfäbigen und hochbegabten Geift ent- 
wideln, wie fie den Künſtler von Fortichritt 
zu Fortfchritt leiten, läutern, abrunden und 
vollenden mußten; dies um jo mehr, als 
Stephen Heller zu jenen vom Scidjal bejon- 
ders Begünftigten gehört, von denen bie 
äußern MWidermärtigfeiten machtlos abfallen, 
ohne fie herabziehen, ſchwächen ober irgend: 
wie entwürdigen zu fünnen — denen aber 
jedes jchöne Erlebniß, jedes glüdliche Zujams 
mentrefien, jede bedeutende Begegnung uns 
verwiſchbare Spuren zurüdläßt, neue Kräfte 
wedt und die Seele mit frifhen Saiten be 
zieht. Der Schreiber diefer Zeilen lernte ihn 
im Sabre 1845 bereits als fertigen Mann 
und Künftler fennen. Sein Name war ba: 
mals noch nicht jo weit befannt, wie heute, 
aber ich konnte bemerken, daß ihn ber große 
Kreis jeiner Belannten eben fo wie ferner 
Stehende bereits ald einen zu Ruhm Beitimm: 
ten anjahen. Man führte mich in den Divan 
2epeletier, den damaligen VBerfammlungspunft 
der intereflanteften und geiftreichiten Menſchen 
von Paris, um mir dieſe Merkwürdigleit ber 


' Hauptitadt zu zeigen. Unter den „ntereffan: 


ten“ bezeichnete mir Fortune Guiran, ber 
Philoſoph und Verfaſſer der Briefe über He: 
gel'ſche Philoſophie, einen ſchlanlen jungen 
Mann von eleganten Manieren und fließen: 
der, witiger Berebtfamfeit, mit ausdrudsvol: 
lem Gefihte und früh ergrautem Haare als 
Stephen Heller. Zu jener Zeit fonnte man, 
auch ohne vorgeftellt zu fein, einen Fremden 
im Kaffeehaufe kennen lernen; man brauchte 
ihn nur zu belaufchen, denn die Converjation 
war frei, man fürdhtete feine Späber; von 
Tiſche zu Tiſche fanden Discuffionen Statt; 
von einem Winfel zum andern warf man 
fih Witze zu wie Federbälle. 

Diejer heitere und jorgenlofe Ton, der bie 
Pariſer vierziger Jahre dharakterifirte und 
von dem man heute feinen Begriff mehr bat, 
wurde dur die Februarrevolution begraben, 
Die ſchönſten Kreiſe wurden ausdeinanderges 
iprengt, Freundfchaften wurben zerrifien, alte 
Verbindungen getrennt. Stephen Heller, ber 
endlich zur Anertennung von Eeiten der Ber: 
leger durchgebrungen war, verfiel wieder ben 
bitteriten Sorgen, die ihn zwangen, mit jei: 
nem treuen und bewährten Freund Ernit nad) 
London ausjumandern, wo er fich zu feinem 
größten Staunen überall mit Sympathie und 
Bewunderung empfangen und umringt jab. 
Doch war er jhon zu jehr Parijer geworden, 
um fich in biejer ihm fremden und fremdar: 
tigen Welt, wo man ihm mit den jchöniten 
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lafien, und jobald es thunlich war, nach acht 
Monaten, wandte er fich wieder nah Paris. 
Sonderbar! den Rüdgelehrten empfing man 
ala eine Berühmtheit; feine Abweſenheit hatte 
erit feinen Werth in's rechte Licht geſetzt. 
Die Verleger hatten ihn vermißt, die Mufit: 
welt fühlte eine Lüde, troß der nur wenig 
fünftleriih geftimmten Zeit. Chopin war 
indefjen geitorben, ein Thron war erledigt, 
man ſah fi nad einem würdigen Nachfolger 
um, einem Nachfolger, der ihn als Pianiſt, 
als Lehrer und als Tondichter erfege. Bei 
diejer Prüfung ſah man, daß kein würbdigerer 
da war, ald Stephen Heller. Er wurde mit 
Acclamation auf den Schild gehoben und 
proclamirt. Aber man hatte die Nechnung 
ohne den Wirth gemacht. Nah jo vielen 
Kämpfen jehnte fih Stephen Heller nad 
Ruhe; der Künftler, der es endlih, endlich 
dahin gebradht, ganz fi und jeiner Muje 
zu leben, zu dichten und zu ſchaffen, wie es 
ihm behagte, war nicht gewillt, eine Führer: 
haft anzunehmen, die ihn wieder in das 
Gewühl geftürzt und vielleicht zerftreut hätte, 
Er zog fih in die Einfamfeit zurüd und 
ſchuf jene Reihe herrlicher lyriſcher Werte, in 
denen er jeit ungefähr zehn Jahren die jo 
lange unterbrüdte, tiefe, poetiſche Individua: 
lität jo glänzend enthüllte. Bei Gelegenheit 
feiner Promenades d'un solitaire bejchreibt 
da? Journal des Débats den Gremiten ber 
Rue St. Georges: Heller se donne avec 
raison le titre de solitaire, car jamais 
ermite plus ermite n’a habité ce desert 
d'hommes qu'on nomme Paris. Er 
fingt für fich jelbit, er jchreibt für fich jelbit; 
er macht jeine Muſik nah Muße, un peu 
partout, draußen, brinnen, in der Stadt, 
auf den Feldern, im Regen und im Sonnen: 
ſchein; er träumt drei Tage lang an feinem 
Kamin und er läuft aufs Land und ver: 
“ei beimzufehren; er ift im Stande und 
egt fih an den Fuß einer Kletterftange und 
glaubt im Schatten einer dichten Buche zu figen, 
sub tegmine fagi; er bleibt vierundzwan: 
jig Stunden ohne Nahrung und wird fich 
wundern, was denn das Gelläff feines Ma: 
gens bedeuten jolle; wenn er eines Morgens 
eine Frau nähme, er würde Abend3 vergeflen, 
daß er verheirathet ſei. In diejer Beziehung 
üt Heller der Lafontaine der Mufit. 

Die Anmwejenheit Ferdinand Hiller'3 in 
Paris, in den Wintern 1852 und 1853 
war bie legte Verlodung, die ihn jeiner Ere: 
mitage in der Rue St. George auf eine Zeit 
untreu machte. Hiller gehört zu Heller's al: 
ten ‘Freunden, zu denen, die ihn anerfannten 
und liebten, noch ehe das Publicum viel von 
ihm wußte. Sein großes gejellihaftliches 
Talent, feine perjönlide Liebenswürdigfeit und 


der Ruf, der ihm hierher vorausgegangen, 


erleichterte e3 ihm, dem fremden, einen Sa: 
lon berjuitellen, wie er nur nod der Trabi: 
tion angehörte und wie er im jegigen Mo: 
mente gar nicht mehr erütirt. Mitglieder 
des Inſtituts, Künftler jeden Faces, Be: 
rühmtheiten aller Nationen, ſchöne und geift: 
reiche Frauen machten jeine Soireen zu den 
interefjanteften von Paris. Die Muſik tödtete 
nicht die Converjation, die Converjation lieb 
der Sammlung, die zur Anhörung claffischer 
Meifterwerfe nothwendig ift, Naum genug. 
Diefe Genüſſe und zugleih Hiller's Löbliche 
Beitrebungen, deutſche Werte auf die italie: 
niſche Bühne zu bringen, lodten Heller wieder 
aus jeiner Einſamkeit und wieder jah man 
ihn, außer dem Salon Hiller's, in einem 
Kreije intimer Freunde. Dieje verjammelten 
fih damals meift nah der italienischen Bor: 
ftellung im Cafe du Helder; da ſah ich fie 
oft plaudernd, fritifirend, jcherzend: Heller, 
Hiller, Ernit, Frand, Rakemann, die Maler 
Karl Müller und Wichmann, der leider jo 
früh verftorbene, talentvolle, liebenswürdige 
Künftler, Edert, jegiger Director des Kärnth— 
nerthortheaters, Szarvady, die franzöfiichen 
Maler Hebert und Ricard x. x. ... Das 
Auftreten der ausgezeichneten Pianiftin Wil: 
beimine Clauß befiegte um jene Zeit auch 
Hellers Scheu vor Goncerten. Neben dem 
berrlihen Spiel feiner eigenen Compofitionen 
intereffirte ihn die Kühnheit diejes Kindes, 
das es wagte, nur mit gediegenjter und ernit: 
baftefter Mufit vor ein Pariſer Publicum zu 
treten und ſich beilen rauſchenden Beifall 
trogdem zu erringen. — Der ſchöne Kreis 
aus dem Café du Helder ift nad allen Welt: 
gegenden verjprengt; Hiller ift wieder in 
Cöln, wo er ald Componift und Director des 
Gonjervatoriums befjer an feinem Plage ift 
und Größeres leiften kann und Heller ift 
mebr als je der Gremit der Rue St. George 
geworden. Er braudte nur zu mollen 
und feine Wohnung würde ſich mit Schülern 
füllen und er könnte Reichthümer erwerben. 
Aber er zieht es vor, im Stillen zu ſchaffen, 
und fi, nachdem er endlich dieſe Möglichkeit 
errungen, in bejcheidenen Verhältniſſen ganz 
feinem Genius hinzugeben. Nun kommen 
fie, die Verleger, von allen Seiten und ma: 
hen ihm Anerbietungen und Keiner jchreibt 
ihm mehr vor, was und wie er e3 zu maden 
babe, und Keiner jagt ihm mehr, daß er zu 
gut jei und daß man der Mode und dem 
Bedürfniffe nachgeben müſſe — fie wollen 
gern nehmen, was er ihnen immer gäbe. 
Nur ſachte! jachte! — antwortet ihnen Hel: 
ler — was wird, dad wird — ich habe 
feine Fabrik und arbeite nicht auf Beftellung. 

Eo find mit Hilfe der Einſamkeit, jener 
Mutter der ſchönſten Schöpfungen, dieſe Werte 
entjtanden, die Stephen Heller zum erften 
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Claviercomponiſten dieſer Zeit machen: Sal: 
tarello, Promenades d’un Solitaire, Traum: 
bilder, Neue Folge der Promenaden, 24 
Prelude, Blumen, Frucht: und Dornen: 
ftüde (alte Liebe roftet nicht; der Jean Pau: 
lianer taucht wieder auf), Feuillets d’Al- 
bum, 2 tarantelles, Im Walde, 5. Taran- 
telles, III. Sonate ıc. 

Mit Hilfe diefer und anderer Werte hat 
es der Tondichter heute jo weit gebradt, daß 
die Mufillehrer von Paris, um ihren edeln 
Geihmad zu befunden, ſich dadurch empfeh— 
In, daß fie vorzusgsweije Heller jpielen 
lafien. Einer berjelben, Herr Le Couppey, 
gab vor Kurzem eine große muſikaliſche Ma: 
finde, in welder feine Schüler und ausge: 
bildete Künftler nur Hellerjhe Mufit mad: 
ten. Giebenzehn Heller'ſche kleinere und 
größere Stüde wurden erecutirt und mit je: 
dem Stüde wurbe ber Beifall des zahlreichen 
Bublicumd größer, bis er in wahrer Begei- 
fterung endete. Cine der ausübenden Künit: 
lerinnen war Mademoiſelle Rouget de Lisle, 
eine Nichte des Sängers ber Marjeillaife. 

So oft der Verfaſſer dieſer flüchtigen 
Skizze irgendwo ein Heller'ſches Stüd jpielen 
hört und in ihm der Wunſch erwadt, es 
vom Dichter jelbit zu hören — denn Nie 
mand jpielt die Heller'jhen Compofitionen jo 
berrlih wie er jelbft — oder wenn er er: 
fährt, daß Heller eine neue Dichtung bereit 
bat, wie 3. B. jegt die Eklogen, wandert er 
in die Rue St. George in die ftille, aber 
elegante Hofwohnung und trägt feine bejchei- 
bene Bitte vor. Gütig legt Stephen Heller 
die Cigarre hin, weiſt mir einen bequemen 
und eleganten Fauteuil am Kamine an unb 
ſetzt ſich an's Glavier. Die Flamme prafjelt; 
die Bilder Beethovens, Mozarts, Haydn's, 
die Medaillons Mendelsjohn’s, Hiller’s, Ber: 
lioz' horchen ernft von den Wänden; aus den 
Eden von Pojtamenten und von der Chemis 
nee bliden Barbedienne’jche Bronzen der herr: 
lichten Antiten. Wie Maitre Wolfram im 
Bilde Lemüde's, das da vor mir hängt, ſitzt 
Heller am Clavier, das Zimmer füllt fi) mit 
Melodien, wie da3 Herz mit Träumen und 
Erinnerungen und ich begreife die edeln For: 
men, weil ich die Antifen vor mir habe, und 
den romantifhen Inhalt, weil ih Maitre 
Wolfram jehe und alle unendlihen Gefühle 
erwachen. 

Und manche ſelig todte Stunde, 
Gefühle, die ich todt geglaubt, 
Erheben ſtill entzüdt das Haupt 
Und laufcen . 

Wie man bei gewiffen Dichtern, z. B. bei 
Byron oder Lenau, gleich nad den eriten 
Verſen, bei gewifien Malern, z. B. bei Ti: 
tian oder Giorgione, gleich beim erften An: 
blid in eine gemwifje Stimmung gebannt ift, 


aus ber man nicht mehr heraus will und 
nicht mehr heraus könnte — in der man 
untergehen mödte — jo ift man bei Heller’: 
ſcher Mufit nad dem erften Tacte m eine 
überwältigende Stimmung verjegt. Es ift 
das wohl das vorzüglichite Kriterium einer 
ausgeiprochenen bdichterifchen Individualität. 

Was nun aber die Jndividualität Stephen 
Heller’3 betrifft und die reine claſſiſche Form, 
in der fie ſich ausſpricht und bie troß ber 
Glajficität überall den Stempel einer von allen 
andern verſchiedenen Perjönlichkeit trägt — jo 
wollen wir uns fein Urtheil anmafen. Wir 
haben bloß einen Blid in die Entwidlungs: 
geihichte eines echten und modernen Künit: 
lerlebens eröffnen wollen Ueber die Ber: 
dienfte Stephen Heller'3 ald Compofiteur find 
beinahe die Acten geſchloſſen; bier bürfen 
wir uns nur auf Thatjachen berufen und die 
gewichtigſten Zeugenſchaften anführen. Stephen 
Heller 3 Mufit wurde die Mufit aller der 
bedeutendften Virtuofen, deren Repertoir ſich 
durch edle und geihmadvolle Wahl auszeich— 
net, die den Titel „Künftler* verdienen; fie 
wurde die Lieblingsmufif aller Liebhaber gu: 
ter Schule; fie wurde geliebt, wo fie befannt 
wurde. Die theoretiihe Anerlennung kam 
ihr von den größten Autoritäten unter den 
Zeitgenofien. Berlioz' hat begeifterte Artikel 
über ihn gejchrieben ; Fetis, der Aeltere, hat 
zu wiederholten Malen mit allem Aufwande 
feiner Gelehrſamleit bewieſen, daß Stephen 
Heller in den vorderften Reiben der Zeitges 
noſſen ftehe; Robert Schumann, der ben 
Meifter im Anfänger erlannte, hat jein Le 
benlang nicht aufgehört, ihn auf feinem Wege 
zu ber er. Meifterihaft mit Inter 
eſſe, mit Liebe zu begleiten und feine hohe 
Achtung vor deſſen Leiltungen bei jeber Ges 
legenheit auszuſprechen. — Wir Bublicum, 
wir haben nur das Recht, ihm unjere Liebe 
und Bewunderung ohne Motivirung auszu— 
ſprechen; uns rückhaltslos und ohne Unter: 
juhung den tief elegiihen Wirkungen jeiner 
Moefien, ihrer Leidenſchaft wie ihrer wohl: 
thuenden Melancholie hinzugeben. 

Es ſcheint, dab der Biograph nicht mehr 
viel von äußern Erlebnifjen zu erzählen ha— 
ben werde. Es fieht jo aus, als ob Stephen 
Heller mit feinem Schiffe ruhig im Hafen 
vor Anter liege. Während einer Krankheit 
bat er die treffliche deutſche Familie Auffm: 
Ordt aus Hamburg fennen gelernt; fie kam 
ihm, dem einjamen Landsmann, mit großer 
Herzenägüte entgegen; es hat fich ein intimes 
Freundſchaftsvechältniß entjponnen und Heller 
lebt in diejer Familie wie in feiner eigenen. 
Die gemüthvolle Theilnahme, die jo oft dem 
Deutſchen in Paris fehlt, findet er dort; die 
Ruhe und Zurüdgezogenheit, deren er zum 
Schaffen bedarf, in feiner ftillen Wohnung, 
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einer echten, einfachen, aber mit Geſchmack | feiten ftetig fördern wird, möge fie dabei 
und Schönbeitsfinn ausgefhmüdten Künfiler: | noch jo viele und noch jo lange Kämpfe zu 
wohnung. So murde ihm nah und nad beſtehen haben. 
Alles zu Theil, was fein befcheidener Künft: In dieſer Ueberzeugnng verſuchen wir es, 
lergeift erftrebte: Anerkennung der Beften, | zwei große Offenbarungen des Menſchen— 
Liebe und Freundihaft und endlih Samm: | geifted zum Zmed der Verftändigung mit ein: 
lung und nah Stürmen Ruhe. So wird ander zu betradhten, und hoffen dabei wenig: 
Stephen Heller, der heute in volliter Entwick- jtend die Momente hervorheben zu können, 
lung jeiner Kraft fteht, gewiß noch Werke | auf die es hbauptjädlih anlommt. — 
liefern, die eine mehr eingehende und rüb: | Die Poefie entjteht natürlicherweife und ift 
mende Auseinanderjegung feines Wirlens | in diefer Beziehung Nichts als ein verſchönen— 
und Lebens rechtfertigen werben. des Ausiprechen des innerlih und äußerlich 
Was wir bier gegeben, ift nur eine Sil- | Grlebten. Der Dichter fümmert ſich nicht um 
bouette; die ganze Phyfiognomie diefes Cha: die Sapungen der Moral; was er jchön fieht 
rafterlopfes ift eine ſolche, daß ein geſchick- und ſchön empfindet, das erzählt oder fingt 
terer und beſſer ausgerüfteter Maler in ihr , er ſchön, und wenn ihm dies gelungen, dann 
bie Elemente zu einem biftorijhen Porträte hat er die Genugthuung des erfüllten Berufes. 
finden fönnte und bermaleinft gewiß fin: | Er jieht fich innerlichit gedrängt, das ſchöne 








den wird. 
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Leben feitzuhalten und es jo auszudrüden, daß 
e3 Andere erquidt nachleben können ; und um 
biefes wohlthuenden Zwedes willen hält er 
feinen Drang ohne Weiteres für gerechtfertigt. 

Natürliche oder natürlich gebildete Menjchen 
freuen jih an dem jchön Gegebenen, loben 
und ehren den Poeten dafür. Es bildet fich 


‚ein Verhältniß wechjeljeitiger Zufriedenheit, 


und beiden Theilen kann dabei Alles in der 
Ordnung zu fein fcheinen. 
Zwiſchen den Anjhauungen und Erlebnij: 


Die einzelnen ſchaffenden Thätigfeiten des | fen, die beglüdend wirlen — ſchön fich dar: 
Menjchengeichleht3 können lange neben ein: | jtellen und zu verjhönender Ausſprache rei: 


ander bergehen, indem jede jich im ihrem | zen fönnen, 


bejteht jedoch ein Unterjchied. 


Kreife fortbildet und ihren eigenthümlichen | Es gibt niedrige und höhere, ſchädliche und 
Zwed verfolgt; fie können ſich wechjelieitig | beiliame, erlaubte und verpönte Freuden; 


betradten und fih in Folge davon bejehden 
oder zu gemiflen Unternehmungen verbinden ; 
fie können die Oberberrihaft anjtreben und 
im Streite darüber fih wieder trennen, um 
ihren Weg auf's Neue für fich fortzufegen — 
— endlih lommt doc eine Zeit, wo das Bes 
bürfniß der Ausgleihung ſich geltend macht 
und wo erfannt wird, daß es für jedes ein: 
zelne Thun kein höheres Ziel gibt, als mit: 
telft ihrer den gebührenden Plag im Organis: 
mus jämmtliher Thätigfeiten einzunehmen. 
Das Beitreben wird aladann darauf gerich 
tet fein, der gerechten Unterfcheidung fich fäh— 
big zu maden und an ber wechjelfeitigen Ber: 
ftändigung zu arbeiten, um dem deal bes 
freien Zuſammenwirkens näher zu fommen. 
Mer das geijtige Leben der gebildeten Na- 
tionen betrachtet, der wird fich überzeugen, 
daß die Zeit folhen Vergleichens für uns in 
der That begonnen bat. Wie jehr auch wech— 
feljeitige BVerfennung und Verketzerung fich 
noch breit maden mögen, das deal ber 
BVerftändigung ift bezeichnet, der Wille gerech— 
ter Unterſcheidung bejteht und hat ſich jchon 
genügend fundgegeben. Wir dürfen einer 
Epoche entgegenjehen, die das Werk der Ber: 
ſöhnung und Vereinung menjhliher Thätig— 


und wenn der Dichter die gefährlichen und 
verpönten ſchön darſtellt, ſo hat er die Ver— 
treter der höhern und heilſamen gegen ſich 
und wird ihren Einſpruch, ihren Widerſtand 
erfahren. 

Die Moral ift natürlich in verſchiedenen Zei: 
ten und Nationen verjchieden ; aber in Haupt: 
punkten jtimmen die befondern Faffungen, wenn 
fie das Prädicat überhaupt noch verdienen, 
überein. Uns fommt es zu, fpeciell die Moral 
der neuen Zeit und der Gegenwart in Betracht 
zu nehmen; und wie die ftrengen und con: 
jequenten Organe berjelben ſich über den 


| Theil der ſchönen Literatur, der nad) ihrer 
| Anfiht verpönte Genüfje jchildert, wieder 
| und wieder vernehmen lafjen, daran braucht 


nur erinnert zu werden. Man nennt bers 
artige Poeſien verführeriih, verweichlichend, 
entnervend, und vergleiht bie wirkſamſten 
mit dem Gefange der Sirenen; man wirft 
den Autoren vor, daß fie zerjtören, was bie 
Voltserzieher gut gemacht haben, daß fie den 
wahren Sadiverhalt umlehren, aus Sauer 
Süß, aus Böje Gut madhen und das Laiter, 
indem fie jeine Ergößungen feiern, zum 
Fortgang auf feinem Weg ermutbigen. Die 
religiöje Moral nennt die bezeichnete Poefie 
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eine Poeſie des Fleiſches ja des Teufels, und 
übergibt ſie als ſolche der Verdammniß. 

Was wird der Vertheidiger der Poeſie auf 
dieſe Anklagen zu erwiedern haben? 

Vor Allem wird er eine Unterſcheidung 
machen und in Folge davon einen Theil der 
angefochtenen Maſſe, der in der That nicht 
zu vertheidigen ift, jelber Preis geben. Er 
wird jagen: e3 gibt eine wahre und eine 
falihe Darftellung natürlicher Genüffe, eine 
poetiihe und eine pſeudopoetiſche; und nur 
für die poetijche haben wir einzuftehen. Fragt 
ihr, wie die poetiihe und die pfeudopoetifche 
Darftellung zu unterjcheiden wären, jo ift die 
Antwort: nah ihren Wirkungen. Grwedt 
eine Daritellung aus dem großen Kreis des 
natürlichen, finnlichen, weltlichen Lebens freies 
Mitgefühl in Ernft oder Humor, jo ift fie 
poetiſch; erwedt fie phyfifhe Negungen und 
gemeine Begierden, jo iſt fie pſeudopoetiſch. 

Moefie ift die Verklärung des Lebens in 
freier, fpielender Auffaffung und Behandlung. 
Dichter, Künftler iſt derjenige, der den Gegen: 
jtand frei ergreift und jeiner Herr bleibt, in: 
dem er ihn hegt und lebendigit reproducirt. 
Die glühendite Leidenſchaft in der Wiedergabe 
ſchließt die Freiheit keineswegs aus; in der 
Darftellung eines Gegenftandes, der eine 
ſolche Leidenſchaft erheiicht, muß diefe mit ber 
Freiheit verbunden — fie muß gewaltig vor: 
handen, aber von dem freien Geifte dennoch 
überberrjcht und geleitet jein. Das künſtleriſche 
Product nun, das in fol freier Wieder: 
belebung des Gegenftandes gebildet mir, 
ftellt den Empfänger auf den Standpunft 
des Gebers; es gewährt auch ihm die freie 
Auffaffung der Sade, das freie Mitgefühl, 
die freie Ergößung. Der Geilt des Genießen— 
den bleibt oben, das gejchilderte Leben muß 
ihm glänzen und duften, ohne ihn materiell 
beitriden und niederziehen zu können. Der 
Empfänger gewinnt die Poeſie oder den Hu: 
mor der Sade, die Schönheit und den Reiz 
derjelben, ohne von ihr unterjocht zu werden, 
vielmehr, wenn er berjelben überhaupt fähig 
ift, zu reinfter Betrachtung und Beurtheilung. 

Die Pſeudopoeſie ijt eine Darftellung des 
Lebens zum Zmwed finnlider Reizung und 
verderblicher Grgögung. Es gibt eine feinere 
und eine gröbere Art derjelben. Die feinere 
gibt ſich oft ein unjchuldiges Anſehen, jpricht 
euphemiftiih in Andeutungen, bat aber mit 
der gröbern dieſelbe Abficht gemein: materiell 
zu ergreifen, in dem Bewußtfein, den höhern 
Sinn nicht vergnügen zu können, fih an den 
gemeinen zu menden, durch Contentirung 
menſchlicher Schwächen Effect zu machen und 
Beifall zu erwerben. Der Pjeudopoet gewährt 
dem Xejer keinen Standpunkt, auf welchem 
er gegen die Sade frei bleibt; er ftimulirt 
für diefe jelbft und macht den Geift zu ihrem 


einflößt, 





Sclaven; und wenn ſein Product nicht Stel 
jo wirkt es verderbend. 

Der parteiifche und, wie man binzujegen 
muß, äſthetiſch ungebilbete Gegner wirft in 
der Regel Poeſie und Pjeudopoejie zufammen, 
weil und injofern fie denjelben Gegenjtand 
haben. Aber auf den Gegenitand lommt es 
nit an, fondern nur auf das, was daraus 
gemadht wird — auf den Geiſt und ben Er: 
folg der Behandlung. An ihren Früchten 
jollt ihr fie erfennen. Die größte Kühnbeit 
in der Wahl des Stoffes kann fich mit der 
volltlommenften Reinheit des künſtleriſchen 
Zwedes paaren, während umgelehrt die größte 
Vorficht, ja die größte Decenz des Ausdruds 
nur gemeiner Abficht dienen fann. Die Wir: 
fung entjcheidet: fie enthüllt uns den Geijt 
ber Urſache. 

Nicht immer ift ein Werk rein poetifch oder 
rein pjeubopoetiih; es gibt deren, welche 
bier das eine, dort das andere find. Das 
thut indeß unferer Unterjheidung feinen Ein: 
trag. Die Poeſie, wo fie ſich findet, ift preis⸗ 
würdig ; die Pſeudopoeſie verwerflid. 

Die Poeſie der Natur, die Poeſie der Sinn: 
lichleit wäre ſchon damit vertheidigt; der 
Vorwurf der Schäblichleit entkräftet, die rein 
erfreulihe Wirkung dargelegt. Aber wir 
haben es mit Gegnern zu thun, bie fich jo 
ſchnell nicht ergeben, und wir müfjen, ihre 
fernern Einwendungen vernehmend, die ange: 
ftrittene Sache Puntt für Punkt rechtfertigen. 
Wir müflen Gegnern und freunden über 
den Effect der Poeſie die klarſten Anſchauun— 
gen gewähren. 

Die Gegner jagen: 

Zugegeben, daß das, was ihr Poefie ber 
Sinnlidleit nennt und morunter ihr bie 
Poeſie einer Sphäre des Lebens verfteht, die 
religiöfes und fittliches Leben zum Gegenjag 
bat — zugegeben, daß dieſe Poeſie nicht 
finnlih reize, nit im gemeinen Sinn ver: 
führe; fie ſchildert gleihmwohl die niedere Ne: 
gion von der jhönen Seite, fefjelt die Neigung 
an fie, gewinnt die Seelen dafür und hält 
fie ab, aufzuftreben in die höhere. Auch in 
diefer Beziehung wirft fie aljo der morali: 
ichen Erziehung, welche mit dem Volk empor: 
gehen will, entgegen. 

Allein die finmlihe Reizung ift bei eurer 
Poeſie gar nicht zu vermeiden; wenn nicht 
unmittelbar, jo erfolgt fie mittelbar. Die 
Dichter malen weltlihe Luft mit lodenden 
Farben, preijen fie an, jpredhen mit Ent: 
zuden davon, vergöttern fie. Wird nicht bie 
jugendlihe Natur das, was ihr im Bilde jo 
lieblih erſchienen ift, aud im Wirklichkeit zu 
gewinnen traten? Der Dichter gibt unmittel: 
bar nur die reizende Anſchauung und erwedt 
gemüthliche Freude; aber indem die geblendete 
Seele den realen Genuß zu erlangen ftrebt, 
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fommt die finnliche Reiung nah, und zu, ben zu gleicher Zeit das bargeftellte Leben 


dem Unheil, 
ber Dichter — ber „fuppelnde Dichter, * 
ihn einer vom Metier jelber nennt — dem | 
eriten Anſtoß gegeben. 

Kurz, der Dichter der Weltluſt gibt Aerger: 
niß, er kann nicht vermeiden, es zu geben. 
Und man weiß, was hierüber gejagt it! 

Allerdings fommen unter den Poeten diejer | 
Gattung auch ſolche vor, deren harmlojes 
Spiel wenig Schaden anrichten und nur zum 
Zeitvertändeln führen dürfte; allein rechnet ' 
ihr nicht auch Dichter zu den euren, die den 
offenbarften und frivolften Leichtiinn feiern? | 
die das Laſter zu pifanten Gemälben, zu 
wigigen Einfällen benugen und deren Frei-⸗ 
heit auf dem Gebiete des Scherzes zur red: | 
beit fteigt? Diefe Poeten mahen aus dem 
Verderben jelbjt einen Scherz, und man darf | 
fie mohl die Brotectoren des Berderbens nennen. 

Zu den Freuden der Sinnlichkeit, den 
Freuden der Welt endlih hat der Menſch 


einen unmittelbaren Hang, einen Stadel in 
Zu ihnen braudt er 


feiner innerjten Natur. 
nicht erjt gelodt und angeipornt zn werben, 
er geht und rennt ihnen von jelber nur allzu 
oft und zu lange nad. Sollte darum bie 
Dihtung ihre Gabe, den Gegenitand in 


| laß genommen ; 





das bieraus erfolgen fan, hat erwede und den Geift dagegen frei mache, 
wie zu freier Hegung biejes Lebens, zu freier Be— 


trachtung defielben befähige. Die Gegner 
‚ erwiedern, daß der im poetiſchen Bild erhöhte 


| Reiz dieſes Lebens gewiſſe Naturen verleiten 


könne, den entiprechenden Reiz in der Wirk: 


lichkeit aufzufuhen und fi ihm verberblich 


binzugeben. Wir entgegnen: das ift möglid ; 
aber daran ift nicht die Poeſie Schuld, fon: 
dern die Schwäde des Empfängers, Dieſer 
bat, fich zu jchaden, von einer Dichtung Ans 
er hätte ihn von irgend 
etwad Anderm nehmen können und ber 


| Effect wäre derfelbe geweſen. 


Der Ausiprud der Bibel, welchen die Geg— 
ner anziehen, gehört zu denen, die am häu— 
figſten mißbraucht worden find. Er lann 
nur gegen bie Geijter gerichtet jein, die mit 
Wiſſen und Wollen zur Sünde reijen; und 
diefen möge gejchehen, wie gelagt it. Der 
Dichter hat aber eine ſolche Abficht nicht im 
entjernteften. Ihn bewegt nur bie Schön: 
beit ober die jchöne Seite des Lebens, bie er 
verflärt erblidt, zur poetiihen Spiegelung ; 
er will Nichts als dieſe Seite frei betrachten 
laffen ; und wenn ſich nun menſchliche Schwäche 
von biejer freien Betrachtung aus meiter ver: 


Schönheit gewinnend zu machen, nicht viel: | loden läßt, jo it das ihre Sache. 


mehr auäjchließlih dem höhern Leben der 


Die Beihuldigung , dab die Poeſie — 


Sittlichleit und der Religion widmen ? Offen: | wahre Poeſie, nicht Pieudopoefie! — das 
bar. Dieſes den Menſchen erhebende, ret- | Berderben protegire, beruht auf einer Ver: 
tenbe, abelnde Leben, vor bem aber der na: | wechölung, wie fie eben dem parteiischen Eifer 
türlihe Menſch eine Scheu bat, weil es nur | zu begegnen pflegt. Nicht das Verderben, nicht 
mit Willenstraft und geiſtiger Anſtrengung die Gemeinheit und Bosheit, die dazu ge— 
gelebt werben kann, dieſes Leben ſollten die führt haben, feiert ber Dichter, vielmehr die 
Dichter preifen, verherrlichen, in feiner Hoheit | guten oder beffern Züge, die fih auch hier 
und heiligen Schönheit leuchtend vor Augen noch finden, zieht er aus dem Schlamme ber: 
ſtellen. Durch ſolchen Gebrauh würden fie | vor und rettet fie für die Sympathie ber 
das ihnen verliehene Talent fanctioniren und | Menichheit. Wenn der Dichter das Verberben 
etwas Nothwendiges thun, während fie, bie | ſchildert, fo motivirt er eö, er madt ben 
von Natur ſchon Gereisten durch die Kunft Grund anſchaulich, aus dem es gelommen ; 
noch einmal reizend, nur Wafler in den | zugleich aber läßt er alle ſchönern menſch— 
Ocean tragen! — lichen Eigenſchaften bervortreten, die mit ihm 

Die Poeſie, um unſere Gedanken zufam: | gepaart fein fönnen. Und fo verlangt es 
menzufaffen, follte ganz und gar Hand in | die Gerechtigkeit, jo verlangt es die Xiebe, 
Hand geben mit der Moral, mit den Gefegen , ohne die der Poet nicht Poet wäre! Sein 
ber Religion und der Gittlichleit. Dann | Werk, indem es zeigt, daß aud im der 
wäre fie rein preiswürdig, und die Volfser: Sphäre des Leichtſinns — in ber Sphäre 
ziehung, von den Dichtern kleineswegs gehemmt, der Corruption, wenn man will — nod 
ſondern nur unterftügt und gefördert, könnte | gute menjchlihe Regungen anzutreffen find, 
ihre Arbeiten mit unvergleichlich größerm Er: | erwedt das Mitleid für die gejchilderten Ber: 
folge weiter führen. — fonen und tritt dem pharifäifchen Hochmuth 

Diefe Einwürfe beantworten wir in allen | entgegen, mit deſſen Süßigfeit eine gemifle 
wejentlihen Sägen und hoffen in Ermeite | Tugend fih jo gern für die Entjagung ent: 
rung bes ſchon Gefagten nicht nur ihre Un: | jhädigt, die ihr jo ſauer geworden iſt. Cs 
richtigleit aufzudeden, fondern auch über Un: läßt uns erkennen, dab wir in jenen Per: 
terihied und Ginheit der Moral und Poeſie ſonen nicht bloß Verworfene zu erbliden 
belleres Licht zu verbreiten. haben, jondern Glieder unjers Stammes, 

Wir haben bie wahre Poeſie als eine für die wir und menſchlich interefiren müſſen, 
jolde kennen gelernt, die in dem Empfangen: | um ihnen nügen zu können. 
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Halte man und nicht Liedchen entgegen, | untergeorbnetes Leben mit Vernichtungswuth 


worin der Poet dem Leichtfinn eines für den 
Tag lebenden Böltchend feine Stimme leiht, 
indem er ihn ganz zu jeiner Sache madıt ! 
In echter Poeſie erjcheint dieſer Leichtfinn 
rein erheiterndb, er ift, naiv, gutmüthig und 
launig, eben ber lichte Punft in dem Leben 
ihrer Träger; und an dem Gedicht felbit er: 
freuen und nur die Tugenden ber Zierlichkeit, 
Freiheit und Heiterkeit. Das einzelne Lieb 
ipriht überhaupt Leine Lehre, fondern nur 
eine Stimmung aus, und der lyriſche Dichter 
fann nicht, wie der epifche und dramatijche, 
in einem und bemjelben Product feinen 
Scherz und feinen Emft entfalten und mit 
dem Urtheil der poetiſchen Gerechtigkeit 
ſchließen, er muß ben Ernſt in einem neuen 
zu Worte lommen laflen; jein wahrer Stand: 
punkt ift daher nur aus dem Ganzen einer 
Sammlung zu erkennen. 


Die Poeſie hat zu allen Zeiten dem fittlichen | 


und religiöfen Geift ihre Macht, ihren Reiz 
geliehen; fie hat das Große, das Erhabene, 
das Heilige verberrliht und gepriejen; fie 
ift mit Religion und Moral Hand in Hand 
negangen und unfterblihe Werke find die 
Frucht diefer Verbindung geweſen. Die Ber: 
treter der Moral verehren diefe Schöpfungen 
gleih ung; in diefem Betradht ftimmen wir 
überein. Wenn fie aber verlangen, dab die 
poetiſche Kraft ausſchließlich nur auf diefem 
Gebiete thätig fein folle zur größern Ehre 
des Hohen und Heiligen, jo verlangen wir 
das Gegentheil — eben zur größern Ehre 
bes Hohen und Heiligen. 

Die Natur ift die Bafıs und ber Gegen: 
ftand ber Sittlichleit. Bevor fittliches Leben 
als das höhere jein fann, muß das natür: 
lihe ald das niedere erifliren; und bie ſitt— 
liche Kraft erweiſt fih als folde eben in 
Handhabung — in Belämpfung, Beherrihung 
und Leitung ded natürlihen. Das natürliche 
Leben, rein angejeben, ift das Gute, das fitt: 
liche Leben, rein angefehen, das Beſſere. Wenn 
das fittlihe Leben ſich das natürlihe nun 
verbitten wollte, jo wäre died grade jo, als 
wenn der Comparativ ben Pofitiv fich ver: 
bitten wollte, — da der dentende Compara: 
tio doch einjehen muß, dab er eben dem 
Rofitiv feine eigenthümliche Eriftenz verdankt 
und nur über ihm jein fann, was er it! — 
Die Dichtkunft, die nad) der Forderung ber 
Gegner das fittlihe Leben ausſchließlich dar: 
jtellte, würde der Sphäre der Natur Unrecht 
thun und das fittlihe Leben de3 Momentes 
berauben, mit welchem verglichen es eben 
als das höhere ericheint und erfannt wird; 
fie würde, die Sittlichkeit verherrlihend und 
die Natur verketzernd, die Sittlichfeit hoch: 
mütbig, engherzig, despotiſch maden, db. 5. 
verſchlechte. — Das Heilige, das gegen 





eiferte, wäre nicht mehr heilig, weil parteiifch 
ungeredt ; in ber Wirklichkeit macht es aber 
biefe Wendung in fein Gegentbeil oft genug, 
und es ift nicht nöthig, daß die Dichtkunſt es 
nod dazu fördere, Die Dichtkunſt, nad der 
Göttlichkeit ihrer Sendung, hat die Aufgabe, 
dem Hange zur Despotie überall, mithin auch 
beim Heiligen entgegenzutreten. 

Die Natur ift eine große Göttin, ober, 
wenn bie gewiſſen Obren befler klingen 
jollte, eine göttlihe Macht. Ihr find Kräfte 
gegeben, die in folder Fülle und Tiefe nur 
fie befigt; und die Sphäre des Lebens, in 
welcher fie vorherrſcht, ift nicht nur mit 
Reizen, fondern mit Fähigkeiten und Tugen— 
den auögeftattet, die dem höhern Leben zum 
Mufter dienen können. Es ift das Geichäft 
der Nefthetit, bie jchönen Eigenſchaften nad 
einander zu entwideln, die eben an dieſem 
Leben erfreuen, und wir brauchen darum bier 
in Aufftellung der ganzen Neihe nicht weit: 
läufig zu werden. Jeder fiebt von jelbft, 
welchen Raub die Dichtung an ſich beginge, 
wenn fie die natürliche Liebesneigung , bie 
friihe Lebensluſt, die glühende Leidenſchaft 
in der Mannigfaltigfeit ihrer möglichen Offen- 
barungen abzufpiegeln ſich verjagte; welche 
Fülle von Reiz und Schönheit fie dadurch 
der Melt entzöge; welche Schäge von Wahr: 
beit und Energie fie ungehoben ließe, in 
welchen die Natur dem höhern Leben Vor: 
bild fein fann. Denn ed wird immer das 
Ideal des höhern Lebens fein, in feiner Sphäre 
Natur zu werden! — 

Mir müflen hier von den Gegnern einen 
Einwand erwarten, befjen Beantwortung un: 
jern Gedanken noch mehr Beitimmtheit geben 
fann. Sie werben jagen: zugegeben, baß 
die Natur, rein angefehen, das Gute iſt; 
aber die Natur in ihrem jepigen Zuftande ift 
nit rein; fie ift verborben; hinter bem 
Guten lauert das Böſe, hinter ber Quft die 
Pein, Hinter dem Honig das Gift, Hinter 
dem Genuß bas erben. Unb eure 
Poeten ſchildern mit Vorliebe das Gefährlichlte 
und jtellen fih an, als ob wir gar nicht 
auf der Erde lebten, jondern in einer 
eigenen Art von Paradies, wo ber Genuß 
eine Tugend ift und Kronen verdient. Sie 
lehren niht nur niht, wie man die Natur 
und die Einnlichfeit bemeiftert, fondern fie 
reizen an, fi ihr in die Arme zu werfen, 
möge daraus folgen, was da wolle! — 

Allerdings, ein Theil der Poeſie jchildert 
die Luft des Dafeins ohne Weiteres — und 
daran thun die Poeten fehr recht. Es gebört 
zu den Aufgaben der Kunſt, das Erfreuliche 
aus dem Leben herauszuheben und rein bins 
zumalen, bem Entzüden, das in ber Wirk: 
lichkeit binihmwindet, Dauer zu verleihen, 


Meyer: 


damit ber Betrachter es rein auffafien könne, 
ohne dur dad, was möglicherweife darauf 
folgt, geftört zu werben. Es gehört zu den 
Aufgaben der Kunft, in beftimmten Merten | 
nur die jchöne Seite ber Natur erjcheinen 
zu laffen und die genießenden Seelen in eine 
Melt der Freude, des ungetrübten Glüded — 
in einen Zraum ber goldenen Zeit zu ver: 
fegen. Die Poeten find damit am Ende nur 
jo freundlih wie das Leben jelbit; denn 
auch in diefem wird ja die Freude nicht 
immer jofort durch Leid verbittert, jondern es 
ift eine Zeit hindurch ein reiner Genuß ber: 








jelben vergönnt, in welcher der Glüdliche fich | 
Würde | 


wohl im Paradieſe dünken kann. 
die Poeſie in jedem ihrer Producte zur Licht: 
jeite gleih die Kehrſeite malen, jo wäre fie 


trübjeliger und unmilder als die Wirklichkeit | Sehnſucht ift ihr Loos! 


jelber — fie, die der Menſchheit gegeben iſt, 
die durch das Leben bedrücken Geifter auf: 
zurihten und die beraubten Gemüther zu 
erquiden! — 

Es gibt freilich Voeten, die ſich für fromm 
halten, wenn fie auch die Schönheit und den 
Glanz einer Blüthe nicht malen, ohne hinzu- 
zufügen, daß fie hinwelken und verbdorren, 
verfaulen werde. Allein damit verderben fie 
nur jih und Anden bie Freude daran, 
während fie Nichts lehren als den allertri: 
vialften Erfahrungsſatz. 

Die mahre Poefie jpiegelt die Quft ber 
Natur, die Freuden des natürlichen Lebens 
in rein jchönen Gemälden — nad) den Ge: 
jegen der Kunſt. Sie ſchließt aber feines: 
wegs vor dem umgelehrten Bilde die Augen 
und ftellt fi nicht an, als ob ihr unbelannt 
fei, wie ih Gutes in Schlimmes verkehrt 
und wie aus Genuß und Glüd das Ber: 
berben hervorgehen fann. Indem fie alle 
Dffenbarungen des Lebens in ben entipre: 
enden formen reprobucirt und in der Tra: 
gödie über die Thaten der Sünde das ftrengfte 
Gericht Hält, erwirbt fie fich das Recht, in andern 
Formen über das Leid, das an die Freude 
gelettet ift, Rn lg und ben binfenden 
Boten der Zeitlichleit, von dem fie freilich 
auh weiß, daß er nachtommen kann, aus 
ihrem Gemälde fortzulafien. 

Und wenn e3 ihr jelbit nicht gelänge, 
Alles, was fie in gewiſſen Darftellungen ver: 
jäumen muß, volfländig wieder gut zu 
machen, und gewiſſen Lejern in Folge ihrer 
Anleitung das Leben immer noch zu rofig 
erihiene — find nicht die Erzieher der Yu: 
gend und des Volles da, um mit dem gan: 
zen Neihthum ihrer Grfahrung, mit ber 
ganzen Schärfe ihres praftiihen Verſtandes 


ausgleihend einzutreten? Sind nicht die | 


geiftigen Thätigleiten da, welche heutzutage 
auf die Gebilde der Phantaſie mit einem 
Gifer Jagd maden, dab zulegt auch nicht , 
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das kleinſte Illuſiönchen mehr vor ihnen ficher 
it? — Wir dädten, die Gegner, unjere 
| guten Freunde, fönnten ſich beruhigen. 

Haben wir damit bie Poefie der Natur 
und des natürlihen Lebens, die allein ange 
fochten ift, vor Anklagen ficher geftellt, dann 
förmen wir darauf hinweiſen, welchen Chat 
an Freude fie mit ihren Gaben der Menſch— 
beit fpendet, und mit der Freude welchen 
Segen! — Die Sade der Poeſie fällt hier 
mit der Sade der Freude jelbit zujammen. 
Mer könnte leben ohne biefe? Wer könnte 
ringen, fämpfen, das Edle und Gute ſchaffen 
ohne ſie? Wie dürftig iſt es aber in ſo 
vielen Herzen damit beſtellt! Wie oſt wird 
den Menſchen die Luſt verkümmert und ver— 
gällt! Wie viel öde Zeit bei ungeflillter 
Melde Betrübnif, 
welche Entmuthigung ift die Folge davon ! 

Die Kunft gibt ihnen, was die Wirklichkeit 
ihnen verjagt. Sie erwedt in ihnen das 
Genügen und Behagen des Befiges, fie ge 
währt ihnen Freude mit den Fröhlichen, fie 
ladet die Armen ein, in ihrem G®eift und 
Gemüth das Leben des Reichen mitzuleben. 
Sie jhafft in der Sphäre der Verklärung ent: 
züdende Anjhauungen und erregt mwonnige 
Gefühle. Und menn die Gegner bei ber 
Poeſie der Freude an das Lied der Sirenen 
denken, jo müfjen wir baran erinnern, wie 
oft eben dieſe Poefie die Gemüther vor Ber: 
zweiflung bewahrt und alles Böje verhindert 
bat, wozu Herzensöde und ber Unmuth ber 
Langeweile treiben können. Blaten bat 
Recht, wenn er jagt: 

Sittenzwang und Formelweſen hätten längft die 

Melt verfümmert, 

Wenn fih nicht Gefang zuweilen dur die Welt 

ergofien hätte. 

Die Poeſie gewährt aber nicht nur Ger 
nuß als Grjag für Entbehrung, fie lehrt 
den Genuß bed Lebens felber adeln, fie lehrt 
ſchön genießen, 

Daß die Freude in der Wirklichkeit immer 
Ihön jei, fann man nicht behaupten; oft 
fommt jie in jehr gemeinen und rohen ‘or: 
men zu Tage. Sn der Dichtung, welde die: 
jen Namen verdient, ift fie dagegen immer 
ihön und erjcheint immer in einer berjge: 
winnenden Form: die Dichtung ift aljo Mujter 
und Führerin in der Kunſt des Lebensge: 
nufjed. Sie bildet durch Beifpiel und Lehre 
die Kräfte, die Tugenden aus, welde ſchönen 
und edeln Genuß ermöglihen, und fie ver: 
feinert die Sitten, indem fie das Streben 
nicht auf den Stoff, fondern auf die Behand: 
lung richten lehrt. Indem die Poeten das 
Vergnügen im Bilde zum jchönen Bergnügen 
erhöhen, reizen fie die Menjchen zu ähnlicher 
ſchöner Faſſung defjelben in der Wirklichkeit 
und werden ſomit Anlab zur Verſchönung 
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wahren Scherzes, und bier find ihre größten | Erziehung glaubt vor ihren Gefahren zu 
Wagniffe noch bildend und erſprießlich. Der ſchuͤtzen, wenn ſie den Blick der Jugend von 
Trieb des Scherzes lebt unvertilglich in der ihnen wegwendet und fie über ihre Eigen— 
menshlihen Natur, ſpricht fih aber in bil: ihaften völlig in Unkenntniß läßt. Allein 
dungslofer Sphäre zunächſt materiell und in | dies gelingt entweder nicht, oder wenn es 
der Regel mit einer Derbheit aus, die auf | gelingt, jo ijt eine Unſchuld, bie auf Unmij: 
entwidelte Gemüther eine abftoßenbe Mir: | jenbeit ruht, nicht das höchſte Ziel des Men: 
fung übt. Die Dichtung, indem fie das | jchen. Anftatt die gejahrdrohenden Gegen: 
Häßliche zur Folie des Humors und Dips | ftände zu verhüllen, dürfte es im jeder Be 
madt, gewährt auch ihm den Reiz, den es | ziehung eriprießlicher fein, fie in rechter Art 
allein erträgt; fie zwingt ed, der reinen | zu offenbaren. Wer aber kann der Menſch— 
Heiterleit zu dienen. beit diejen Dienft beijer leilten, ald neben der 
Endlih gewährt fie aber auch Erſatz für Willenfchaft die Kunſt? Wir dürfen daran 
die mangelnde Lebenserfahrung. Daß dieje | erinnern, wie viel fie in biejer Beziehung 
bei Vielen nicht minder einer Nachhilfe be: | ſchon gethban bat; ohne Vergleih mehr wird 
darf, als die Freude, weiß Jeder. Die | fie aber in Zukunft thun. Die Flucht vor 
geregelten, engen Bahnen, welche die meiften | der Natur hat ihre Zeit gehabt; die Erfennt: 
Menſchen geben, find nicht geeignet, die Hö- | niß und bie Verklärung der Natur ift an 
ben und Tiefen der Menjchheit, die Leiden: | der Zeit, und auf dieje Erfenntniß und dieſe 
Ihaften, Thaten und Scidjale kennen zu | Verklärung werden die Beitrebungen von jept 
lehren, welche die Welt erfüllen. Und wenn | an vorzugsmeife gerichtet fein. — — 
für Ergänzung der äußern Erfahrung durd Alles zufjammengenommen könnte die Mo: 
andere Thätigfeiten gejorgt wäre, wie verhält | ral mit der Dichtkunſt unftreitig Frieden 
es fih mit der innern und wie mit der rich: | jchlieken. Auh der Theil der poetifchen 
tigen Auffafjung des Erlebten und Ueber: | Literatur, den die Vertreter der Moral an: 
lieferten ? Die Dichtung tritt bier in's Mittel. | fechten, jteht mit diejer und ihren Zwecken 
Sie läßt den Reichthum des natürlichen, den | keineswegs in Widerſpruch. 
Reichthum des geiltigen Lebens vor den | Allerdings gilt alle® Gute, was wir ge— 
Seelen erſcheinen; fie ruft die Menichheit in | jagt haben, nur von der Poefie, nicht von 
ihren größten und feiniten Offenbarungen | der Pjeubopoefie ; und dieje tritt immer mit 
vor fie; und nicht nur diefe Offenbarungen | jener auf, hängt fidy an fie an, gibt fi) mit 
im Lichte der Schönheit werden ihnen an- | dreifter Stirn für fie aus und enthufiagmirt 
ſchaulich, ſondern zugleich die Quellen, aus denen | die verwandten Seelen. Das Spridwort, nad 
fie flofjen, und die Zwecke, welchen fie dienen. | welchem binter das Gotteshaus die Teufels: 
Mir müfjen bier nochmals auf die geiftige | capelle geſetzt wird, hat Recht für alle 
Befreiung zurüdlommen und die Erhebung | Sphären des Lebens! Wer aber deswegen 
zu freiem Genuß. Die Poefie, indem fie | in einem beitimmten Falle das Gotteshaus 
den Gegenjtand verllärt hinftellt, bewirkt ein | angreift, der befindet ſich auf feinem Gebiet 
feiner beglüdendes Gefühl, als der Gegenitand | jelbjt nur in der Teufelscapelle — ihm liegt 
in der Wirklichkeit zu erregen vermag; zugleich |, nicht die Sade, fondern nur fein eitles Ich 
aber erhebt fie die Seele über ihn und gibt | am Herzen, dem die Sade Mittel ift. 
ihn in ihre Macht. Der Gegenjtand verliert Die edelſten menjchlichen Kräfte, auch wenn 
die Gewalt, die er in der Wirklichkeit über | jie zujammen thätig find, können freilich 
die Seele hat — er ift ein Bild geworden, | immer nur das Beſſere wirlen , nicht das Beite. 
womit die Seele fpielen fann. Und wenn | Sie werden immer mehr erftreben als er: 
der Menſch durch die Dichtkunft nun zum | reichen, das Ideal und das wirkliche Reſultat 
jeligern, zum immer neuen und frijchen Ges | ihrer Arbeiten werden immer nod weit aus 
nufje der Wirklichteit befähigt wird, jo wird | einander liegen. Der Parteigeift pflegt be: 
er dur fie aud der Gefahr und Unehre | fanntlih auch aus diefem allgemein menjd: 
ihrer Oberherrſchaft enthoben. Der dämoniſche | lihen Geihid eine Anklage zu bilden und 
Zauber des Gegenftandes verliert fi in der | dem Gegner triumphirend vorzubalten, was 
Betrachtung feines dichteriſchen Nefleres ; die | durch feine Bemühungen nicht erreicht wor: 
Seele hat ihn fih gegenüber, fie bat eben | den ilt. Allein bier entſcheidet dad Wollen 
jo den poetijch reinen Genuß davon, fie fühlt ih | und das erreichte relative Gute. Das Bejlere 
in biejer zugleich beglüdenden und ehrenvollen | geleiftet und veranlaßt zu haben, muß uns 
Stellung befriedigt und fie erhält ji darin, | genügen. Das Befte, das Wolllommene 
Einnlidteit aber und Leidenſchaft find | jelber zu verwirflihen, das hat ſich diejenige 
nit aus der Welt zu bannen. Ihre Zauber | Macht vorbehalten, in Anjehung welcher aud) die 
erneuen fi und wirken immer wieder, und | größten Genien der Menichheit nur bedingte 
fordern immer wieder zur Herftellung ent: | Fähigkeiten und unzulängliche Werkzeuge find. 


bes Lebens ſaber. Sie werden Lehrer des | iprehender Gegenwirkungen auf. ine gewiſſe 
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Wir haben die Poeſie gegen die Mora: 
liften vertheibigt und glauben, daß es jchwer 
halten bürfte, das Gebäude unferer Gründe 
zu erjchüttern. Uns ift es aber um bie Ber: 
ftändigung zu thun, und wir müflen daher 
eben jo die Moral gegen die Poeten verthei: 
digen. Wir müfjen den Parteigeiſt auch auf 
Seiten der Kunſt aufllären und die Vertreter 
der Moral in Spendung verbienter Ehre 
freundlih und verjöhnlih ftimmen. 

Wie man weiß, haben die Poeten bie 
Vorwürfe, die gegen fie gerichtet worden find, 
binlänglich zurüdgegeben. Wenn die Mora: 
liften der Poeſie vorbielten, fie glorificire 
bad Laſter und verweicdhliche, verderbe die 


Menjchen, jo erklärten die Poeten die Moral | 


für troden, engberzig, langweilig und boffär: 
tig. Die von den Rechten der Natur er: 
füllteften Geifter haben in dem Krieg ber 
Moral gegen die Natur und ihre Triebe 
eine Anmaßung und eine Thorheit geſehen; 
in den ftrengen Moraliften blinde, verderblich 
wirtende Eiferer. Sie haben ihnen die Ab: 
ficht beigelegt, die Natur bis zur Nullität 
zu unterdrüden, dem Leben alle Friiche zu 
nehmen und, um die Ausgeburt geiftigen 
Hochmuths durchzuſetzen, den jchönen Garten 
der Welt auszudörren und zu veröben. — 
Die Poeten find nicht die Leute, die Etwas 
ſchuldig bleiben ! 

Um dieje Anlagen zu beleuchten, müſſen 
wir die Quelle der Moral und ihren Zweck 
betrachten. 

Der Menſch, wie man weiß, beiteht aus 
zwei Grundelementen — einem obern, das 
feinem Weſen nad berrihen, einem untern, 
welches dienen fol. Wenn er ohne Weiteres 
beide im rechten Verhältnik und mit dem 
rechten Wollen bejäße, jo wäre fein Streit 
und das Ziel harmoniſchen Zufammenjeins 
erreichte fich von jelber. 
dermaligen Zujtande können wir bemerken, 
dab Geift und Natur — wie diefe Elemente 
genannt werden — nicht ohne Weiteres in 
ſolch glüdliher Lage ich befinden. Man 
fann vor Allem wahrnehmen, dab die Natur 
das Joch des Geiftes nur höchſt unmillig 


trägt, fih immer gereizt fühlt, zu rebelliren | 
und Dinge vorzunehmen, wodurd das höhere 


Leben äußerſt beeinträchtigt würde. Die 
Sinnlichfeit, das ift nicht zu leugnen, fpielt 
in dem jegigen Zuftande der Menjchen eine 
ungebührlihe Rolle; fie will herrſchen, will 
unbedingt ihren Neigungen folgen ; und wenn 
ed ihr nachginge, würde fie nicht nur den 
Geift und das geiftige Leben, jondern auch 
fih felber zu Grunde richten. 

Diejer Tendenz der Natur gegenüber iſt es 
unabweislih,, die Forderungen des Geijtes 
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! aufzuftellen und von ihnen aus die Nebellin 
methodiſch zu befämpfen; und das Ganze 
| biefer Forderungen ift bie Moral, der metho: 
diſche Kampf gegen den ungebührlichen Willen 
der Natur das Beftreben ihrer Organe. 

Das Dafein der Moral wäre demnach eben 
fo gut begründet, als das Beftreben der Mo: 
raliften vernünftig ; und daß die Wirkfamfeit 
der edeliten und begabteiten derſelben höchſt 
ſegensreich geweſen iſt, wird Niemand ernft: 
lih in Abrede ftellen. Die Nationen, die an 
Bildung und Macht den übrigen voranftehen, 
verdanten biejen ihren Rang neben ibrer 
natürlichen Begabung grade ber erzjiehenden 
religiöfen und moraliſchen Thätigfeit, welche 
den Geift im feine herrſchende Stellung zu 
bringen und barin zu befeftigen ſuchte. 

Betrachten mir den Gang ber Ent- 
‚ widlung fpeciell in der neuen Zeit, fo 
bemerten wir, daß die Moral von der Natur 
das Unmögliche, ja das Nichtfeinjollende ver: 
langt bat; daß fie nit nur ihre Ungebühr 
und deren Urjahen, jondern fie felbft für 
Sünde erflärt, dad Gute an ihr und ihrem 
Thun verfannt, geleugnet, verlältert bat. 
Die Folge war, daß die nefränfte Natur ſich 
auf fich ſelbſt zurüdzog, in ihren Organen 
einen methodiihen Krieg auch gegen bie 
despotiihe Lehrmeifterin führte, mit dem 
Tadel ihrer unihuldigen Regungen auch den 
Tadel ihrer Exceſſe für ungerecht hielt und 
den Zwed ihrer Triebe nur um fo ungeftümer 
verfolgte. 

Mill die Moral erfannt und geehrt fein, 
wie fie es an ſich verdient, jo muß fie bie 
Schritte fortjegen, die fie in der neuen Zeit 
dem Ziele der Gerechtigkeit entgegen gethan 
bat. Sie muß überall nur den Mißbrauch 
verdbammen, nirgends die Sade, für diefe 
vielmehr ben rechten Gebraud; lehren und die 
Unmündigen zur Mündigkeit, die Schwachen 
zur Stärke erziehen. 

Im Großen und Ganzen menjchlidher Ent: 
widlung — wir müſſen nochmals daran erin- 
nern — bat die Moral Ungeheures gewirkt; 
und wenn fie in Zeiten, wo fie Strenge mit 
Macht verband, die Natur und die natürliche 
Lebensfreude verfümmerte, jo bat fie Dagegen 
auf ihrer Seite gewaltige und erhebende Er: 
jcheinungen hervorgerufen. Denn das ift bie 
wunderfjame NAustheilung des Lebens, daß 
bei edler Einfeitigkeit dem Berluft immer ein 
Gewinn, dem Schaden immer ein Nußen 
zur Seite geht — daß feine Stufe der Ent: 
widlung ohne eigenthümliche Vorzüge, ohne 
eigenthümliche Schönheit und Hobeit ift. Die 
poetifhen Vertreter der Natur mögen fi 
gegen eine gewiſſe Thätigfeit der Moral mit 
Recht auflehnen, denn ihr Gebiet iſt dadurch 
| beeinträchtigt worden; wer aber bieje Thätig- 

feit und ihre Folgen im Ganzen menjchheit 
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licher Entwicklung betrachtet, der wird ſein 
Auge mit Achtung und Bewunderung darauf 
ruhen laſſen. Indeſſen bei der Einſeitigleit, 
wie hochbedeutend fie erſcheinen möge, kann 
es nicht bleiben; fie ift überall nur ein 
Uebergang — fie ift das Mittel, das im er: 
reichten Ziel auch feine eigene höchfte Beru— 
bigung und jeine dauernde Ehre findet. 

Das Ziel der Moral ift, den Geift an ber 
Natur frei zu machen gegen fich ſelbſt, ihn 
feiner Befangenheit in fich jelbft zu entreißen 
und ihn auf eine Höhe zu erheben, wo er 
im Stande ift, die Natur zu beberricen, 
indem er ihr volle Gerechtigkeit widerfahren 
läßt und fie ihrer eigenen höchſten Entwid: 
lung entgegenführtt. Das Biel der Moral 
ift, die Kräfte und Vorzüge der Natur zu 
erfennen, fie in ihrem Kreiſe gewähren zu 
laſſen und zwilhhen ihnen und den Tugenden 
des Geiftes eine organiſche Verbindung, eine 
für beide Theile heilvolle MWechielwirkung zu 
haften. Diefem Ziele gemäß ift es der 
Beruf der Moral, die ganze Reihe menjd: 
licher Kräfte und Tugenden fo bdarzuftellen, 
daß jede an ihrem rechten Orte die ihr ge: 
bührende Ehre hat — und nad dieſer Scala 
die wirklichen DOffenbarungen der Menjchen: 
natur in Worten, Handlungen und Leiftungen 
zu beurtheilen. Der Geift, in freielter 
Selbftentwidlung, jol die Natur in alljeitig 
gerechter Unterſcheidung erkennen, aus ihrem 
Despoten ihr Freund und damit erjt ihr wah— 
rer Herr werden. 

Die Moral bat zunächſt für das geiftige 
Leben einzuftehen und die Tugenden dieſes 
Lebens in der Glorie darzuftellen, die ihnen 
als den höhern und höchſten Sprofjen der 
Leiter zufommt; aber eben ihr Ideal ift es, 
alljeitig gerecht zu fein, und je mehr fie dieſem 
Ideal fich nähert, deſto mehr verdient fie 
ihren Namen. 

Wenn die Moral fich auf die Höhe erhebt, 
wo fie mit dem Willen alljeitiger Gerechtig— 
teit fähig wird, Jedem das Seine zu geben, 


fih nichts Edles und Großes auf dem Ge: 
biete des Geiftes ihr darftellen können, ohne 
daß fie in bewundernden Preis ausgebrochen 
wäre, für ben höhern Gehalt aud die ge 
waltigere Form erfunden und den mächtigern 
Aufihwung genommen hätte. Die Dicht: 
funft bat von jeher den beiden Kreifen ihre 
Ehre angethan, und die äfthetifche Kritik hat 
von jeher die Erzeugniffe, in melden das 
höhere Leben am mwürdigiten gefeiert worden 
ift, ſchließlich auch an die höhere Stelle ge 
jegt. Wenn die Moral ihr darin gleich und 
in die Sphäre der Natur berabfteigend auch 
diefer gereht — wenn fie fähig wird, an 
ber geringiten Offenbarung der Natur die 
Verwandtihaft mit dem Göttlihen und an 
der größten Offenbarung des Geiftes ben 
Punkt des Endlihen zu erkennen, dann geht 
fie mit der Didhtlunft Hand in Hand und 
beide können ber Einfeitigkeit auf ihrem Felde 
‚ mit vereinter Kraft entgegentreten. 
| Unftreitig gibt es Poeten, die nur bie 
Natur und das natürliche Leben für dichteriſch 
erklären, in der natürlihen Gefühlspoeſie bes 
fangen bleiben und die höhere Poefie des 
ı Lichtes, des geiftigen Lebens, des fittlichen 
| Wollens, des charaktervollen Handelns, der 
ı edeln und erhabenen Leidenſchaft als ſolche 
ı nicht wollen gelten lafien. Es gibt Leſer 
und Kritiker, die nur für jene einfeitige und 
untergeordnete Dichtung Sinn haben, nur 
von ihr angejprochen werben, von der höhe: 
ren ſich wegwenden und fie als troden und 
reizlo8 verrufen. Und dieſer weichliche Ge: 
Ihmad, der fi der GSinnlichleit ungeftraft 
glaubt ergeben zu können, wenn fie in Ge 
fühl aufgelöft ift, hat um ſich gegriffen und 
droht der dominirende zu werden. Gegen 
ihn und jeine Göpen müſſen fich Aeſthetik 
und Moral gleihmäßig erheben — nicht nur 
weil diefe Art von Gefühläpoefie nur ver 
gängliche Genüſſe bewirken und für nachhal— 
tige Bildung bes Geiftes und Herzens Nichts 
leiſten fann, fondern hauptſächlich wegen ber 


den Grundfräjten des Menſchen und ber | Dreiftigleit, womit der oberflächlihe und nie: 


Menjchheit in allen ihren Erweiſungen die 
rechten Bahnen zu bezeihnen, auf denen fie 
beilfjam für fih und heilfam für das Ganze 
wirfen können — wenn fie auf biejer Höbe 
thätig ift, dann ift die Zeit geflommen, wo 
die Poeſie mit ihr ganz und dauernd fich einen 
fann, denn bann fällt ihr Wille mit bem 
Willen der Poeſie zufammen, und nur bie 
Functionen unterſcheiden fid. 

Die Dichtkunſt ift auf die Verherrlihung 
alles Lebens angemwiefen, und im Großen 
und Ganzen ift fie dieſer Pflicht auch immer 
nachgelommen. Wie fie nicht? Schönes und 
Erfreulihes auf dem Gebiete der Natur ſehen 
fonnte, ohne zu lieben und zu loben und das 
Schöne noch ſchöner wiederzugeben, jo bat 


drigere Sinn als der ausſchließlich richtige der 
Welt aufgedrängt werden fol. Und Moral 
und Poefie, wenn fie ſich mit einander ver: 
ftändigt haben, werden fich auch dagegen er: 
heben und bie untergeordnete Gattung, bie 
gern Alles jein möchte, dem Bilbungsgange 
der Nation entjprehend in ihre Schranken 
zurückweiſen. 

Es muß, nach dem Geſetz der Entwicklung, 
endlich zu einer Organiſation des geſammten 
Lebens kommen. Die ganze Reihe ber menſch⸗ 
lihen Offenbarungen muß fo bargeftellt wer: 
den, daß jede einzelne nad ihrer größern 
oder geringern Entfernung von dem Ideal 
und ſomit nad ihrem wahren Werthe ge 
jhägt werben kann; und an dieſer Organi: 
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fation, an diefer lebendigen Ausgleihung und 
Verbindung menjchlicher Fähigleiten und 
Leiftungen muß und wird fi auch die Dicht: 
funft betbeiligen. 

Offenbar liegt in dieſer Zieljegung eine 
große Gefahr. Würde die Poefie direct mil: 
ſenſchaftlich und direct moralifch fein wollen, 
fo würde fie ſich vernichten: fie wäre Nichts 
mehr für fih, fondern nur das untergeord: 
nete Werkzeug des wifenjchaftlihen und mo: 
ralijchen Geiſtes. Aber jener Forderung kann 
genügt werden im eigenjten Intereſſe der 
Dihtkunft und eben zu ihrer größern Ber: 
herrlichung. 

Es wird ihr nämlih daburd genügt, daß 
bie Poeten ſelbſt fich erfüllen mit dem Lichte 
bes Geiftes, daß fie das Urtheil ſich erwerben, 
vermöge defien fie die Offenbarungen der Natur 
und des Geiftes gerecht unterſcheiden fönnen, 
dann aber die jo begriffenen Gegenjtände nur 
darftellen, wie es die Gejege der Dihtkunft 
verlangen. 

Und jest, nachdem wir der Poefie und der 
Moral die Möglichkeit einer Verftändigung und 


harmonischen Zuſammenwirkens gezeigt haben, | 
müfjen wir eben jo ben wejentiichen, auch im | 


Bunde noch fortdauernden Unterſchied ihres 
Verfahrens bezeichnen. 

Die Moral hat ſtets vor Allem die höhere 
Weiſe des Denkens und Handelns vor Augen. 
Dieſe ald die höhere nachzuweiſen, dad Auf: 
fteigen zu ihr als eine Pflicht binzuftellen, 


die jegensreichen Folgen zu entwidıln, melde | 
| aller weitern Erörterung, wie fie nur ber 


an die Erfüllung dieſer Pflicht ſich fmüpfen, 
und dur alles das zum Aufgang zu reizen 
— das ift ihr Gefchäft. 

Der Dichter beginnt und endet mit dem 
Leben. Er vertieft fich in eigened und frem: 
bes Leben, und was ihn daran durch Schön: 
beit und Reiz beglüdt und begeiftert, das 
drüdt er in ſchöner Form aus und reflectirt 
e3 in jhönem Bild. Und zwar thut er dies 
immer mit ganzer Seele, mit aller Leiden: 
Ihait, die in ihm ermwedt if. Der Iyrijche 
Dichter, den eine Aeußerung finnlihen Le: 
bens ergriffen hat, wird dieſes Leben jo lieb: 
ih fingen, als es jeine freude daran ver: 
langt, und gar nicht? Anderes bejweden als 
den lebendigiten, innigiten Ausdruck dieſes 
Lebend. Während der Moralift bei Betrach— 
tung deſſelben e3 für feine Pflicht halten 
fann, darauf binzumweifen, daß es nod etwas 
Höheres und Beſſeres gebe, dem man nad: 
ftreben müfje x., würde der Dichter durch 
einen ſolchen Zuſatz Alles wieder verderben 
und vielmehr eine lächerlihe Wirkung ber: 
vorbringen. 

Der Dichter gibt ſich einem beſtimmten 
Eindrud hin und Ipriht fein Gefühl aus, 
um eö in Andern rein wieder zu erweden. 
Uber das ift nicht Alles. „Dichten, * wie Goethe 
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jo jhön jagt, „ift ein Uebermuth.“ Der 
Dihter im Schmwunge feiner Empfindung ift 
von dem geliebten Gegenjtand durchaus ers 
füllt, er kennt nichts Beſſeres und Reizenderes 
al3 ihn, mit ihm verglihen ericheint alles 
Andere nichtig, und trogigen Muthes, die 
Einwendungen zahmer Bernünftigfeit miß— 
achtend, fingt er diejes Gefühl den Pedanten 
in's Gefiht und den friihen Menſchen in bie 
Seele. Wie der natürlihe Menſch, von einer 
Empfindung ergriffen, unbewußt ift und fi 
benimmt, fo benimmt fi der Dichter nad 
einem höhern Inſtinlt wollend, damit das 
künstlerische Bild ein wahres Bild jei des Lebens 
und ein potenzirted® Bild, mit welchem zu 
empfinden auch der Mühe fich lohnen muB. 
Wenn er nun aber, zunächſt im Kreije ber 
Natur fi haltend, einjähe, dab er auch das 
geiftige, fittliche Leben feiern müfje, und fi 
diefes vornähme, gleihjam um für feine Ver: 
berrlihung der Natur das Gegengewicht zu 
ſchaffen — was würde geſchehen? Er würde 
im beiten all nur geſchickte Fabricate hervor: 
bringen und bie wahren Zmwede ber Kunft 
durchaus verfjehlen. Diefen nadzulommen 
muß er in der Sphäre des höhern Lebens 
aus Liebe zu diefem ſelber fich bewegen und 
erfahrend und handelnd warten, bis er von 
einer Erſcheinung, von einem Ideal auf dies 
jem Gebiete ergriffen und begeiftert wird; 
und aud dann fann er ben Gegenſtand nur jo 
weit ſchildern und verherrlihen, als es jeine 
Begeilterung verlangt, mit Ausſchließung 





wiſſenſchaftlichen Betrachtung eignet. 

Auch die Poeſien, welche das höhere Leben 
zum Object, die Feier des Edeln, Großen, 
Heiligen, zum poetiſchen Ziele haben, müſſen 
natürlihe Gewächſe jein, entjprofjen aus dem 
Boden der erregten Liebe und Leidenſchaft, 
und mit Fünftleriihem Willen zugleih in 
ihrer Individualität bewahrt und zum jchönen 
Oanzen vollendet. 

Mie foll aber nun bei ſolchem Verfahren 
eine reinere Abjhägung der natürlichen und 
geiltigen Offenbarungen zu Tage fommen, 
als es biäher im Felde der Poeſie möglich 
geweſen? Wie ſoll in die Dichtungen eine 
Organiſation dieſer Offenbarungen niederge— 
legt werben, vermöge deren wir ihr Verhält— 
niß unter einander klarer und tiefer ertennen, 
ald in früheren ? 

Dieſes Wunder geſchieht durch den Poeten, 
ber fih über den Werth, die Stellung, bie 
Beziehungen und Endzwecke jener Dffenba: 
rungen Einfiht und Urtbeil verjchafit hat. 
Das Licht der Erlenntniß, welches ihn er: 
leuchtet, muß nothwendig auch in feinen Pro: 
ducten erjcheinen; und wie jehr er im ein: 
zelnen Liebe Poet fei, wie kühn und frifch er 
jeinen Gegenſtand potenzire und zu feinem 
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Alles mahe — aus der ganzen Reihe ber 
Gedichte wird nothwendig auch die ganze An: 
Ihauung, Die ganze Weberzeugung bes Ur: 
beber3 zu erfennen jein. Man wird bei dem 
einzelnen Erzeugniß empfinden, wie weit es 
gemeint und was bamit gewollt ift; man 


wird das poetifche Gegengewicht in ambern | 
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jehen; man wird in dem höbern Schwung 


bie —* Bedeutung bes Gegenſtandes fühlen 
und 

daß der Poet nicht auch von dem deal der 
Drganijation jelber begeiftert werde und bie: 
ſes hinzeichne, Mar, jprechend, und in begeilter: 


auen. Dann aber ift ed unmöglid, 


ter Liebe und Leidenſchaft poetiih! — Was | 


in dem Dichter nicht nur ift, fondern herr: 


ſchend ift, das wird nothwendig aud in jeis | 


nen Erzeugnifien berrjchend jein. 

In noch böherm Maß, als ber lyriſche, 
wird der erzählende und der dramatiſche 
Dichter dem neuen Ruf nachzukommen ver: 
mögen. Daß Form und Endzweck bes 
Drama’s, Form und Endzwed der Erzählung 
der Abficht geiftiger Ausgleihung ſich noch 
ſpecieller bdarbieten, ſieht Jeder. Der 
dramatiſche Dichter und der Erzähler, der ein 
Gemälde des Weltlebens aufrollt — Beide 
werden ben poetijchen Endzwed ihrer Gattung 
nur um jo vollftändiger erreichen, je durdh: 
gebildeter ihr Urtheil, je feiner ihre Unter: 
ſcheidungskraft, je umfaſſender ihr Weberblid 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


und je reicher ihr Anteil ift an ewiger Ge: | 


rechtigfeit und Liebe; an einer Liebe nämlich, 
die auf Gerechtigkeit ruht und ihre Gaben 
nad der Würdigkeit des Bebürfenden ſpen— 
det, — die Alles verjhönt, aber das Cin: 
zelne nur nah Mafgabe feines individuellen 
Weſens, das im Bilde erhalten werden muß. 
Und wenn gegenwärtig ein Aufichritt ange: 
zeigt ift zu einer höhern, reihern und bar: 
moniſchern Erkenntniß überhaupt, jo ift damit 


auch die Ausficht gegeben auf eine höhere 


Entwidlung der dramatiſchen und der erzäh: 
lenden Dichtung. 
Mir fommen zum Schluß. 


und jelbftändig mit der freien und Gelb: 
ftändigen. Beide fönnen dann an einander ihre 
Freude haben, ſich wechſelſeitig ergänzen und 
jteigern, und was mit beiden gewollt ift, wird 
fih immer Harer herausſtellen. 

Auf dem Gebiete der Vollserziehung wird 
die Moral in dem umfafjenden Sinn, in dem 
wir fie bier genommen haben, ftets das Erſte 
und das Nothwendigſte thun. Die Dichtkunjt 
wird ihr helfen, unmittelbar und mittelbar, 
nah Maßgabe ihres fünfileriihen Be 
ruf; und unter der Mitwirfung materieller 
und geiltiger Thätigfeiten, die gegenwärtig 
alle nah dem Ziele wechjeljeitiger Verſtän— 
digung gerichtet find, wird die Menichheit auf 
eine neue Stufe der Entwidiung fich erheben, 
deren Grundcharakter eben das fortgehende 
Arbeiten zum Zwede der Ausgleihung und 
ber Einheit fein wird. 

Allein Alles, was auf Erden erreicht wirb, 
ift immer nur eine Annäherung an das, was 
fein foll, ein irdiſches Gleichniß idealer Zus 
ftände, in welchem das Wollen und Wünſchen 
immer mehr erfichtlich it, al das Können. 
Die ſchönſte Entwidlung auf Erden wird nureine 
Andeutung deſſen jein, was in andern 
Spbären und mit einer andern Combination 
ber menſchlichen Grundkräfte erreicht werden 
jol ; in dem entwideltiten Zuftande wird die 
tiefere Natur noch immer bes Ungenügenden 
und Traurigen die Fülle erbliden; und oft, 
von dem jchreienden Mihverhältniß des Ide— 
ala und der Wirklichkeit niedergedrüdt, wird 
eine ſchmerzliche Sehnſucht fie ergreifen nad 
Troſt und nad) Erquidung. 

Diefer Sehnſucht bietet fih die Dicht: 
funft! Sie, deren Genius vom Himmel 
fommt, nimmt zumal in ihrer höchſten Aus: 
bildung den Himmel vorweg und läßt im 
Bilde jchauen und geniehen, was die Vollen: 
beten im Yande der Bolllommenheit fein und 
leben werden. Sie verpflanzt die Offenbarun: 


ı gen des irdifchen Lebens in eine Sphäre, wo 


Die Moral muß die Dichtung begreifen | 
' zu laffen, der fich ihnen in der MWirklichleit 


lernen, ibren jpeciellen Beruf erkennen und 
von ihr feine andere Erfüllung ihrer Wünjche 
fordern als die poetijche. 
Moral müfjen den Standpuntt der Freiheit 
gewinnen, auf welchem fie fih an einem 
Gedicht, dad mit urfräftiger Friſche eine Re: 
aung der Natur ausdrüdt, nicht fcandalifiren 
und eine Reihe von übeln Wirkungen vorher: 
jagen, die nur in ihrer Einbildung eriftiren. 
Denn ein Gedicht ift kein Dogma und feine 
moraliihe Satzung; es ſagt niht: „Das 
glaube und Das thue,* fondern nur: „So 
bat eine Menjchenjeele in einer beftimmten 
Situation gedacht und empfunden. “ 

Wenn die Moral dies lernt, dann gebt 
fie mit der Dichtung Hand in Hand, frei 


Die Vertreter der 





' fie in reinfter Friſche blühen, in gemwaltigiter 


Kraft aufglühen, ohne den Schaden fürdten 


anzubängen pflegt. Sie zeigt uns von allen 
diefen Offenbarungen die ſchöne, labende, er: 
bebende Seite eben in ihrer fräftigiten Ent: 
faltung. Das Aufiprudeln ber Luft erquidt 
und, das Gute und Edle begeijtert uns, 
das Leid erfüllt und mit füßer Trauer, das 
Böfe felbit in feinem Gang und Ausgang 
wedt erhabenes Grauen in und. Der Geilt, 
von dem raftlojen Treiben der Wirklichkeit 
raſtlos aufgeregt, findet in ihr mit der Gr: 
quidung zugleih Troſt und Beruhigung. 
Und das iſtss, was die Kunſt, hauptjachlid) 
die Dichtkunft, vor jeder andern Thätigleit 
voraus hat und womit fie die Wirkung aller 
ergänzen kann. Sie ruft nicht nur den Adel 


Zur Shakſpere-Literatur. 


und die Hoheit de3 volllommenen Lebens vor 
unfere Seele, fie gewährt uns auch die Freude 
diefes Lebens — einen Hauch der himmlischen 
Glüdfeligkeit, welchen die Menjchen auf Erben, ' 
eben in ihrem Ringen nad höhern Zielen, 
fo ſehr nöthig haben. 
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Borlefungen über Shakfpere, feine Beit und 
feine Werke. Bon F. Kreyßig. Berlin. 


) 
Nicolai'ſche Buchhandlung. 
„Mehr ald irgend ein Dichter ift Shakſpere 


geeignet, grade in den großen Streifen des ge- 
bildeten Publicums, unter Welt- und Gefchäftd- 
leuten ein nachhaltiges geiflige® Intereſſe zu 
weden, der jogenannten öffentlihen Meinung 
eine folide Grundlage gefunder Anfchauungen 
zu geben, den Blid für die reale Welt zu 
fhärfen, ohne das Herz feiner höheren Heimath 
zu entfremden.” Bon diefer Ueberzeugung aud- 
gebend, glaubt der Verfaſſer, daß eine popu— 
läre Behandlung feines Dichters eben für jene 
„großen Kreiſe,“ d. h. weniger für Aeſthetiker 
und Literatoren von Fach, als vielmehr für 
gebildete Beamte und Geſchaͤftsleute nebft den 
diefen Kreifen angebörigen Frauen, ein gutes 
und nübliches Werk fei; wobei fein ausge— 
fprochener Zweck bleibt, den Dichter in feiner 
Wahrhaftigkeit und mit der tief fitt- 
lihen und dburbaud realen und gegen- 
ſtändlichen Natur feiner Weltanfchauung 
dem Verſtändniß feines Publicums nahe zu 
bringen. Seinen Stoff bat er in der Art 
vertheilt, daf im erften Bande die Einlei- 
tung und die engliihebiftorifchen Dramen, im 
zweiten die Römerdramen und die großen 
Tragödien und im dritten die Luſtſpiele und 
die übrigen Dramen abgehandelt werben jollen. 
Den erften Band, welcher größtentheil® der 
Beiprehung der engliſchen fogenannten Hiftorien 
geridmet ift, „diefen Denfmälern erhabenfter 
Baterlandöliebe und feinfter, durchdringendſter 
Kenntniß von Welt und Menfchen,” werden mir 
wobl als den Probirftein für den Werth des 
ganzen Werkes nehmen dürfen. 

Das Merk verdankt feine Entſtehung einer 
Reihe von BVorlefungen, die der Berfaffer vor 
einem Kreiſe gebildeter Dilettanten bielt; wir 
wollen nicht ſchon bier darüber urtbeilen, ob 
er gut gethan bat, jeinem Werke die äußere 
Form der Borlefungen zu laffen: er bat es 
geihban. — In einer mit Fleiß, Grünbdlichkeit 
und Sachkenntniß ausgearbeiteten Einleitung 
führt un® der Berfaffer zunächſt in das Ver— 
ftändnif von des Dichterd Zeitalter und Bolf 





Wechſelwirkungen, 
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ein, um und darauf eine furze Geſchichte des 
altenglifchen Theaters bis auf Shakſpere zu 
geben. Gin wenig ungenau im Ausdrud ift 
es, wenn Kreyßig in dieſer Geſchichte fagt, 
das religiöſe Drama, d. h. das Miſterium, 
bätte ſich um den Anfang bed fuünfzehnten 
Jahrhunderts entwidelt; denn die Mirakelfpiele, 
von denen er ein paar Seiten weiter fagt, daR 
fie England ſchon im dreizehnten Jahrhundert 
gehabt habe, gehören doch auch zur Kategorie 
jener religiöfen Dramen! Gin factifher Ir 
thum aber ift es, wenn Kreyßig fagt, die 
Paftoralpoefie fei aus Spanien nad Frank: 
reich gebracht mworben; mir miffen — und 
können und dabei auf Schloffers Geſchichte 
des acbtjehnten Jahrhunderts (Einleitung, $. 2) 
berufen! — daß fie unter Marie von Medicie 
direct aus der Heimatb der Schäferfpiele, aus 
$talien, importirt if. — In des Dichters 
Lebensgeſchichte, welche in der dritten Vorleſung 
erzählt wird, bemeift Kreyßig, daß er ſich trop 
tiefer Verehrung für feinen Dichter vollftändige 
Unparteilichfeit des Urtheild zu bewahren 
mußte. Er verfucht es nidt, wie Delius 
in feinem „Motbus von Shafipere,“ alle die 
Heinen Flecken am Leben und Charakter feines 
Heroen hinwegzuwaſchen; aber er fucht fie pſy⸗ 
chologiſch zu erflären und zu” entſchuldigen, 
wobei er den „Sonetten“ als Beiträgen zur 
Rebensgefchihte Shaffvere'd ihre richtige Stelle 
anweiſt. Ohne fie, wie Brown es thut, für 
„autobiographical poëms““ zu halten, deducirt 
er eben jo wenig mit andem Erflärern aus ihnen 
heraus, daß Ghafivere ein eremplarifcher 
Hausvater und folider Ehemann geweſen fei. 
— In einer folgenden Borlefung wird dann 
die Geſchichte des Shaljpere-Studium® — zu⸗ 
gleich eine Geſchichte vom Verfall und Wieder: 
erwwachen der fittlihen Kraft im englifchen 
Bolte! — gegeben; und die Betrachtung der 
die Shaffpere zwiſchen 
England und Deutfchland anregte, feine kri— 
tifche Einführung durch Leſſing, feine lebendige 
Wirkung auf Goethe läft ihn ald „den Dichter 
fürften erfcheinen, deſſen @eifteöfpiele täglich 
und ftündli alle Bölfer germanifchen Blutes 
dieffeit und jenfeit des Weltmeeres verfammeln, 
wie die olympifchen Spiele das vielfah ge 
theilte Hellenenvolt verfammelt haben.“ Ale 
Dichter des Proteftantismus ſtellt Kreyßig 





' feinen Dichter neben Ruther, den Theologen 


des Proteftantismus. Gr ift ibm ber pro- 
noncirt fittlibe Dichter, der das Schidjal und 
den MWertb des Menfchen aus der Phantafie 
und dem Glauben in den Willen und das 
Gewiſſen verlegt. Er zeigt — mie Hamlet es 
von der Schaufpiellunft verlangt — der Zus 
gend ihre eigenen Züge, der Schmach ibr 
eigenes Bild. Und wenn er auch die Ber- 
ruchtheit mit der ganzen verwegenen Poeſie 
eines Richard III., Jago, Edmund und Mac- 
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beth gefennzeichnet bat, fo hat er doch nie 
die Sünde lodend und verführerifch dargeftellt. 
„Er überließ es den moralifchen Dicbtern des 
napoleonifchen Frankreichs, die Ende durch 
vier Acte mit allem Reis des Grfolges und 
bes üppigften Lebens zu umgeben, um dann 
durh eine moralifhe Scharfrichterfcene im 
fünften die Tugend und — die Polizei zu 
verföhnen!“ Als die werthvollſte Borftudie 
zum eingehenden Berftändniß des Dichters 
müffen wir die Einleitung in die hiftoriichen 
Stüde (fünfte Borlefung) bezeichnen, Klar 
und inftructiv, wie fie gehalten ift, gewinnen 
wir durch fie nicht bloß eine Weberficht über 


die Thatſachen, die das allgemeine Berftändniß 


ber Shakſpere'ſchen Dramen erleichtert, fondern 
vielmebr auch einen Mafftab, um die fittliche 
und geiftige Kraft des Dichterd an dem Ge— 
gebenen zu mefjen. Nur vermiffen wir, ba 
der Anfang dieſer Einleitung doch zugleich au 
die ganz notbwendige NRüdjicht auf die Ragen- 
mifhung in England nimmt, eine Erwähnung 
jenes keltiſchen Elements, das — ſchon vor 
Ankunft der Normannen durch die Sachſen an 
die Weftküfte gedrängt — in der Perfon Glen— 
dower's und Kluellen's ja fogar in die Hiſto— 
rien (Seinrib IV. und Seinrih V.) einareift! 
Died Element if aber auch fonft auf den 
Ideenkceis des Dichter von Bedeutung und 
Einfluß geroefen. Nicht bloß feinen König 
Rear entnahm er, ganz mie er ift, dieſer keltiſch— 
walifiiben Sphäre, fondern auch — mie be- 
ſtimmt nachzuweiſen ift! — find der Bud des 
Sommemadhtätraumd und der Glfenfpuf des 
Sturmes Kinder der cambrifhen Hoclande. 
Diefe Bernachläffigung eines fo wichtigen Ele— 
ments rächt fih dann auch fogleich im der 
Charakteriſtik eines feiner bauptfächlichften Ber: 
treter. Wir meinen den Glendower aus Hein- 
rib IV., welchen — nah unferm Dafür 
halten — Kreyßig ganz falfh auffaßt. Wenn 
er von demſelben fagt, „er werde geiftreich 
und mache in Muſik und Literatur,“ fo übers 
fiebt Krteyßig eben, daß Dmwen Glendower 
einem Volke angebört, deſſen eigentliches Leben 
Mufit und Poeſie ift, daß er von dieſem Volke 
noch beute ald Märtyrer der untergegangenen 
Breibeit gefeiert wird und daß Shakſpere — 
in feiner Kenntniß der waliſiſchen Traditionen 
— ben legten Helden berfelben nicht treuer 
und hiſtoriſch wahrer zeichnen konnte, als in« 
bem er feinen ganzen Charakter durch jene 
fhmwärmerifhe Neigung für Muſik und Poefie 
colorirte. 

Schon die Vertheilung feines Stoffes in jene 
oben angeführten drei Hauptgruppen deutete 
darauf bin, daß ſich Kreyßig nicht durch die 
Zufälligkeiten einer — obendrein noch ziemlich 
unfihdem — Chronologie bei der Conſtruction 
feines Werkes leiten lief. Zwar bat es 
Malone mit großer Gründlichkeit und fprich- 


Slluftrirte Deutſche Monatöpefte. 


wörtlich gewordenem Fleiße in feiner Ausgabe 
des Shafipere (Rondon 1790, Vol. I, Part. 
I, 261 — 386) verfuht, die Reihenfolge der 
Shakiperefhen Dramen chronologiſch feftzus 
ftellen, und auf diefe — im Großen und 
Banzen adoptirte Chronologie unferd Dichters 
geftüht — hat man mehrfach eine genetijche 
Darftellung feines innern Entwicklungsganges 
verfucht. Allein da bier zulept doch Alles auf 
der Hypotheſe berubt und die Gefahr von 
Trugſchlüſſen zu nahe liegt, fo flimmen wir 
dem PVerfajfer entjchieden bei, wenn er es vors 
sieht, die Werke des Dichter nach ihrer innern 
Verwandtichaft zu gruppiren. Gine philofo- 
pbifhe Betrahtung der Dichtungen, die und 
am (inde doch böber fteben muß, ald die Ent» 
widlungsgeichichte ded Dichters, wird nur auf 
diefe Weiſe ermöglicht. — Und aus diefem 
Grundgedanken, der feinem ganzen Werke den 
Plan zeichnete, ordnete Kreyßig auch die Reihen» 
folge der englifch = biftorifchen Dramen nad 
ihrem innern und philoſophiſchen Zufammen- 
bange, wobei er aber innerhalb der einzelnen 
Gruppen ſowohl auf die Fortentwicklung ihres 
Dichters, Zeit der Entftehung und Angabe der 
von ibm benugten Quellen Rüdfiht nabm, als 
er aub durch Darlegung des geichichtlichen 
Kerns den Leſer in den Stand fepte, ſich über 
Grund und Abficht der Abweichung des Dichters 
von der biftoriihen Wahrheit klar zu werden. 
So beginnt denn Kreyßig mit Richard IL 
ifechöte Borlefung) die Analyfe der englischen 
Hiflorien. Mit diefem Drama eröffnet fih dad 
Bild jenes großen, furchtbaren Kampfes, den 
die Legitimität und das Feudalweſen mit ein« 
ander führten und welcher — zum Gegen 
Englands! — mit dem Sturje des lepteren 
endete. Aus dem vom Blute der Parteien 
getränften Boden erwächſt die gefeitigte fFrei- 
beit eined durd die Intereſſen des Friedens 
und Wohlftandes geeinigten Bolfed. Richard II. 
war einer jener ſchickſalsſchweren Charaktere, 
deren ſich die Vorſehung bismeilen gu bedienen 
fbeint, um die vorbandenen, aber noch ge- 
bundenen Kräfte zum Kampfe zu ſtacheln; aber 
er war zugleih — um uns des von Kreyßig 
vortrefflich componirten Namens zu bedienen — 
ein „Dilettantendbarafter,“ der auf der Stelle, 
wo er ftebt, untergehen muß, da fie mehr 
ald jede andere einen Künftler erfordert hätte. 
Die Entwidlung diejes Charakters ift dem Ber- 
faffer nit bloß nach feiner pſychologiſchen 
Seite, fondern eben fo fehr deswegen gelungen, 
weil er ibn vom fittlihen Gefihtöpunfte aus 
ald den Typus dieſer mobdernften aller Cha— 
tafterformen, diefer geiftreichen Gemüthsmenſchen 
darftellt, denen der dominirende Wille fehlt und 
die darum am innern Widerſpruch zu Grunde 
geben müffen. Er fällt und fein fühner Gegner 
— der Mann der That, der Mann bed Er— 
folge — Bolingbrofe aus dem Haufe Lan— 


Zur Shaffpere-Riteratur. 
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cafter befteigt ala Heinrih IV. den Thron. 
Er befteigt ibn durch einen doppelten Frevel 
an ber Regitimität und feinem eignen Better; 
aber „ed ift im Sinne der Borfebung, fi 
der Frevelthat biömeilen für ihre Zmede zu 
bedienen, ohne deöbalb den Frevler zu fehonen.“ 
Obwohl die Rabe erft, um mit dem Wort und 
im Geift der Bibel zu reden — „im britten 
Geſchlecht/ fommt, fo wird doch auch fon 
Heinrich IV. der unrechtmäßig erworbenen 
Hertſchaft nicht recht froh. Berfebwörungen 
und Aufftände mwechjeln mit faulen Friedens: 
ſchlüſſen; — dramatifch weiter gefördert wird 
die Gefchichte nicht in diefen beiden Stüden 
von Heinrich IV. (deren Entwidlung die fie- 
bente Vorlefung unferd Autors gemibmet ifl), 
fie bleibt an dem Punkte fieben, wo fie ſchon 
am Ausgange Richard's IL. ftand. Und fo 
beruht denn die wunderbare Wirkſamkeit, die 
grade dieſe an äußerlich dramatiſchem Leben 
ärmften Hiftorien Shakjvere'd zu allen Zeiten 
und auf alle Arten von Menſchen geübt haben, 
auf ihrer Gharakteriftit, d. b. in bielem ſpe— 
ciellen alle „auf der Darftellung des Ber- 
bältniffes äußerer Ehre zu innerem Werth, ge 
ſellſchaftlicher Anerkennung zu perlönlichem Be— 
wußtſein.“ Das Normalverhältniß kommt im 
Prinzen von Wales zur Anſchauung, während 
das komiſche Relief des ganzen Bildes in 
Falſtaff erſcheint. Beide Figuren, denen Kreyßig 
eine detaillitte Schilderung widmet, ſind ihm 
nicht Geſtalten von vorübergehender Bedeutung, 
fondern vielmebr Typen, die für alle Zeiten 
gelten follen. Der Prinz von Wales ift ber 
Heldenjüngling mit fühlen, gelaffenem Bewußt⸗ 
fein, deſſen Kebrfeite in Percy erfcheint, den 
die maßlofe, ungebändigte Leidenſchaft der 
Ehre zur handgreiflihen Schande führt. Ihnen 
gegenüber fleben die Welt- und Geſchäfts— 
männer, denen die Ehre nur ein Mittel des 
materiellen Erfolges ift: der König ſelbſt, Prinz 


Johann, Worcefter und Northumberland. Diefen | 


Helden der Ehre und des Intereſſes tritt die 
Welt des zügellofen und viebifhen Ginnen- 
genuffed entgegen in ihrem Hauptrepräfentanten 
Falftaff, dem „Fürſten des Humord,“ um 
welchen ſich die ganze tolle Genofienfchaft von 
Gaftheap gruppirt. Dan mwird gefteben, daß 
diefe mit Geift ausgeführte Analyfe weſentlich 
zum Berftändniß emes Stückes beiträgt, in 
welchem Kreyßig die dramatifche Darftellung 
eines fittlihen Problem erblidt, ein Charakler⸗ 
gemälde, als deſſen glänzendfte Geftalt der ge— 
läuterte Prinz von Wales, der Held des fol- 


gende® Dramas, Heinrich V. (achte Bor: | 


lefung) bervortritt. 
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neben ben Peliden und den Giegfrieb unfrer 
Heldenfage ftellt. Als einen meitern Beweis 
jener ſchon oben gerühmten Unparteilichkeit 
unferd Verfaſſers mollen wir es hervorheben, 
daß er die Grauſamkeit feines Lieblings Hein— 
rib, da er nah der Schlaht von Azincourt 
die franzöfiichen Sefangenen niedermebeln läßt, 
nicht beſchönigen noch vertbeidigen will, fondern 
nur als einen Schatten entihuldigt, den die 
ganze Sitte der Zeit auf die Empfindung ihres 
Dichters geworfen bat. Wenn nun auch dem 
Drama jelbft die wunderbar vollendete Durdh- 
arbeitung des Details fehlt, fo gewinnt es doch 
dur feinen Stoff — die Darftellung der 
glänzendflen Heldenepoche des engliichen Mittels 
alters — den Rubm, die großartigfte Berberr« 
lihung der engliihen Rationalität zu fein, außer: 
dem daß es jenes in Heinrich IV. fo meifterbaft 
angelegte Problem von rechter und falicher Ehre in 
der Perfon Heinrih’s V. zu feiner erhabenften 


 Röfung führt. Dur diefe furie, aber glän« 





zende Reihe kriegeriih:r Unternehmungen wird 
der Blid des Volles — man fönnte fogar 
glauben auch der allmaltenden Gerechtigkeit — 
von der Blutichuld des Haufed Lancafter ab- 
gelenkt, „bie ſchwindligſten Gemüther find mit 
fremdem Zwift beſchäftigt,“ fobald dieſer ruht, 
muß die Rataftrophe nahen. Die Daritellung 
d’efer Kataſtrophe geſchieht in der Trilogie 
von Heinrich VI. (neunte Borlefung). Ohne 
daß er dem erften Theil diefer Trilogie feinen 
eigentbümlichen Werth abipreben mill, hält 
fih Kreyßig doch für berebtigt, denfelben aus 
der Reihe der Shakiverefben Dramen zu 
ftreihen. Aber fo unzweifelhaft falic 
und untergeichoben, ald Krepkig dies annimmt, 
ift dieſer erfte Theil Heinrih’s VI. denn doc 
nicht. Die von den englifchen Krititern geltend 
gemachten und von Kreyßig wiederholten innern 
Gründe erfebeinen uns der einen, zwar äußer- 
liben, aber dennoh mit vollem Recht von 
Gollier und Delius berworgehobenen Thatfache 
gegenüber nicht ftihhaltig, dab Heminge und 
Gondell das genannte Drama in die erfte von 
ihnen editte Geſammtauegabe Shakſpere's 
aufgenommen haben. Indeſſen iſt hier nicht 
der Ort, uns über dieſe Frage mit dem Ver— 
faſſer meiter zu verfländigen; gewiß ift, daß 
Shakſpere die beiden andern Theile mit Ans 
lehnung an Werke feined Landsmanns Greene 
geihrieben bat. Durch die ftete und gefcidt 
gehaltene Vergleichung mit dieſem einerfeits 
und mit den Thatfachen, wie fie der Ghronift 
Holinfhed mittbeilt, andrerjeits, gelingt es dem 
Berfaffer, das Genie des geftaltenden Dichters 
in fein eigenftes Licht zu ſetzen. Der gute, 


In Heinrich V. verkörpert fih dem Dichter | fromme König Heinrih VI. flirbt für bie 
der Genius des englifhen Volles, in ibm | Sünde feiner Väter, wie der gute, fromme 
fommen alle eigenthümlichften und edeliten König Ludwig XVI. für die Sünde feiner 
Züge ded germanifhen Weſens zur Dffen- Väter geftorben if. Im Eduard IV. feiert 
barung: er ift der Heldenjüngling, den Kreyßig die Regitimität der Dorks ihren endlihen Sieg 
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über die Ufurpation der Lancaſters. Aber die 
meiße Rofe der Morkö ift mit Blut befledt 
und ihr Sieg trägt den Tod im Herzen: neben 
Eduard ſteht Richard, jene Unglüdägeftalt, 
auf welder der Fluch einer böfen Zeit rubt 
und welche nur ald „hiſtoriſches Symbol“ zu 
faffen und zu ertragen ift. Durch die Hiftorie 
von Rihard III. (zehnte Borlefung) weht, 
wie Kreyßig mit feinem Berftändniß bemerft, 
Etwas von antifem Geiſt. Es ift, als träte 
uns in der Geftalt der alten Margarethe der 


antife Chor entgegen, und die Sterbeſeufzer 


der Gemorbeten gewinnen die entjcheibende 
Bedeutung der Dira. Mehr no: die Ge— 
fhichte von den Lancaftriem und den Morks 
ſteht — mas furdibare Tragif anlangt — 
einzig neben ber Gefchichte von den Atriden. Und 
ed gibt wohl nichts Lehrreicheres, um ben 
Unterfhiedb des mit dämoniſcher Natur- 
nothmendigfeit mirfenden Fatumd der Alten 
und der mit fittlicher Rothwendigkeit wir— 
fenden Schidfald- und Bergeltungsidee Shaf- 
ipere'd zu begreifen, als eine Bergleichung ber 


Ehöpfungen, welche bie Dramatiker des claf- | 


ſiſchen Nltertbumsd und der Dramatiter des 
proteftantifhen Chriſtenthums auf die Geſchichte 
jener beiden fludbbeladenen Königägefchlechter ber 
gründet haben. Die Eharakteriftit Richard's IIL. 
ift dem Berfaffer in hohem Grade gelungen. 
Um biefen „Teufel, der ein Heiliger ſcheinen 
möchte,“ äftbetifh und moralifh ertragen zu 
fönnen, muß man ihn als die Gotteögeißel 
betrachten, bie bie veraltete Ariftofratie ver 
nichtet; ald den Genius des dem Berberben 
geweibten Geſchlechts, der die Söhne Eduard's 
ermordet; als den Blig, der die ſchwüle Atmo- 
fpbäre reinigt, damit die neue Sonne auf: 
fteigen kann! Diefe Sonne ift Heinrib VIL, 
welcher die rothe und die weiße Roſe vereint 
und zwifchen den Trümmern des Keudalftaats 
die fegendreichen Keime der neuen, der fchönern 
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Ueberlieferung der ſich auf die Geburt der 
Königin Eliſabeth und auf die Begründung 
der proteſtantiſchen Erbfolge beziehenden Er— 
eigniffe dramatiſirt und zwar für ein Volk, 
dem nur die That, ohne Wie? und Warum? 
gilt. Wir können der von Kreyßig ausge— 
ſprochenen Anſicht das Lob nicht verſagen, daß 
ihr Vertheidiger mit Geiſt und Lebendigkeit 
für fie plaidirt hat; freilich, ohne uns audju- 
reden, daß die von Gervinus vertretene die 
richtigere fei, weil fie die einem fo begeifterten 
Verehret Glifabeth’d und der Tudors, mie 
' Shafipere ed war, gemäßere zu fein fcheint. 
— In ber letzten Borlefung des vorliegenden 
Bandes behandelt Kreyßig König Johann, 
‚ ben er deswegen an das Ende ftellt, obmohl 
man ihn nah dem Plane des Werkes bätte 
am Anfang erwarten follen, weil diefe Hiftorie 
mit ihrer einheitlih abgerundeten Handlung in 
feiner Beziehung zu den act andern ſteht. 
(Beiläufig beißt der erfte proteftantifhe Biſchof 


von Dffory, welcher den König Johann ſchon 


in der erften Hälſte des fechzehnten Jahr— 
bundertd dramatifh behandelte, niht John 





Ball, wie Kreyßig ihn zweimal nennt, fondern 
John Bale oder Baleus, mie er ſich felber 
latinifirt.) Die eigentlih nationale Bedeutung 
diefer Hiftorie findet Kreyßig in ber anti» 
römifchen Tendenz; derjelben und in den Ans 
läffen, die fie bot, englifhem Patriotismus 
und patriotifchem Eifer einen Ausdruck zu leihen, 
wie denn auch aus der Reihe ihrer mittel 
mäßigen Tugendhelden und ihrer mittelmäßigen 
Sünder ihm Faulconbridge ald ein Mufterbild 
germanifcher Ritterlichfeit bervorzuragen fcheint, 

So viel über den reihen Inhalt des Kreyfig- 
fhben Buches. Was die Aufßere Geftalt ded- 
felben anbelangt, jo müflen wir es bier aus 
fprecben, daß der Berfafler ihm die Form ber 
Borlefung nicht zu feinem Bortheil gelaffen 
bat. Wir erinnern bier an Bilmar, der es bei 


Zeit erweckt, des Bürgerftaates, d. b. des | feiner gleichfalls aus PVorlefungen entftandenen 
Staates, der für alle Bürger fein gemeinfames Literaturgeſchichte ſchon bei ihrem dritten Er— 
Recht und feine gemeinfame Pflicht hat! — | feinen für zweckmäßig bielt, ihr diefe Form 
Das Königtbum der Tudord num in feinem | zu nehmen, die neben vielem Guten, was fie 








Triumph über Adel und Kirche; den Sieg dei | 
Geiftes über die rohe Gewalt, des bürgerlichen 
Berdienfted über bie zudringlichen Anſprüche 
der Geburtdariftofratie darzuftellen: das fol, 
wie Gerinus meint, die eigentlihe Tendenz 
Shakjpere'd in feinem Heinrich VIII. ge 
weſen fein. Andere finden darin das Gegen— 
theil, nämlib die Satire auf die Zeit jenes 
Monarhen, der den Glauben wechſelt, wie er 
die Frauen wechfelt; fo daß hier auch Tendenz, 
aber nach der entgegengeiehten Seite, wirkſam 
wäre. Kreyßig fucht (in feiner elften Bor 


von aller Tendenz und Symbolik freies Stüd 
fei, welches — für eine feftlihe Gelegenbeit 
gebichtet — ganz einfach die volksthümliche 


lefung) nachzumeifen, daß Heinrih VIII. ein 


in Bezug auf Unmittelbarkeit und Lebendigkeit 
unftreitig bat, doch auch viele Inconvenienzen 
mit fih führt, die fich nicht vermeiden laſſen. 
Dbendrein hat Kreyßig Manches nicht ver- 
mieden, was er hätte vermeiden fönnen. Wenn 
er 3. B. von Prubdelmwib und Strudelwik (S. 
296) oder von Grinofine und Kladderadatſch 
(S. 349) fpriht, fo find das Anfpielungen, 
die durchaus in ein Buch über Shakſpere 
nicht gehören, weil fie mit der Würde des 
Dargeftelltien in feinem Ginflange ſtehen. 
Sonft ift das Bub in einem Maren, durch⸗ 
fihtigen und verftändigen Etile geichrieben; 
ohne ſich an irgend einer Stelle zu poetiicher 
Höhe oder dem gefteigerten Ausdrude der Bes 
geifterung zu erheben, wird es doch überall von 
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dem Geifte männlichen Ernfted, wahrhafter Ueber⸗ gründlichften und alljeitigften Forſchung zu 
jeugung und echteiter Sittlichkeit getragen, wodurch | erfreuen, melde in ihm eine Fülle reichjpru- 
ed auch dem Kefer den fräftigenden Ginfluß jener | deinder Quellen für Geſchichte, Eultur- und 
innern Tüchtigfeit mittheilt, al® deren Ausdruck Geiftesleben der Völker, für Poefie, für Sprad- 
wir es mit gutem Gewiſſen bezeichnen dürfen! | forſchung und mannigfache andere wiſſenſchaft⸗ 








Der zweite Band des Kreyßig'ſchen Wertes 
ſchließt fib, in feiner praftifc =verftändigen 
Auffaffung, in feiner klaren und inftructiven 
Darftellung, feinem Borgänger an, deifen von 
und gerügte Fehler, die zum Theil im Dr 
ganidmus des Werkes Liegen, freilih auch 
nicht vermieden worden find. Kin näher be 
gründendes Urtheil behalten wir uns vor, bis 
mit der Ausgabe des dritten Bandes das 
Ganze vollendet fein wird; und bemerfen nur 
noch, daß der zweite die Römerdramen 
(Zulius Gäfar, Antonius und Kleopatra, 
Goriolan) und die Trauerfpiele (Titus An— 
dronicus, Romeo und Yulia, Hamlet, Othello, 
König Rear, Macbeth, Zimon von Athen) in 
der oben angedeuteten Weiſe behandelt. — 


Auch von Nikolaus Delius’ trefflicher 
und in unferm erften Artikel (Auguftbeft, 1855) 
ausfübrlih angezeigter Shakſpere-Ausgabe 
(Elberfeld bei R. L. Friderichs) find inzwijchen 
wieder einige Kieferungen erjchienen ; nämlich der 
4. Band, welcher bie Hiftorien King Henry VL 
(Parts 1— 3), King Richard UI. u. King 
Henry VIII. enthält, und vom 5. Bande, 
mit welchem die Komödien beginnen, die drei 
eriten Hefte, Two Gentlemen of Verona, 
Comedy of Errors, Love’'s Labour Lost. — 
Man kann dem rüfligen Bormwärtäjchreiten 


liche Fächer erfchließt. Dem Intereffe, welches 
' die Refultate derartiger Studien, in gefällige 
Form gebracht, an und für fich bieten, kommt 
aber auch die neuere Geſchmacksrichtung ber 
Refewelt infofern mit Eifet entgegen, als die 
felbe, der Producte moderner Weberfeinerung 
müde, fich der erquidenden Umvaldefrifche natur: 
wüchfiger Volkspoeſie mit Borliebe wieder zuwen⸗ 
det. Bei diefer Gmpfänglichkeit der heutigen 
Leſewelt für Stoffe, wie fie dad vorliegende Buch 
darbietet, durften die Berfaffer ganz fo, mie 
fie es getban haben, daijelbe ohne irgend wel» 
es, vielleicht rechtfertigended ober auf den 
Anbalt vorbereitended Vorwort dem Publicum 
übergeben; dagegen haben fie ben lobend- 
wertbeften Fleiß darauf verwendet, ihre Arbeit 
dem Lejer möglichft verſtändlich und genußreich 
zu maden. Zur Enielung des klarſten Ber- 
ftändniffes der einzelnen Lieder haben fie 
einem jeden derfelben eine gedrängte aber an— 
fchauliche und von umfaffenden Studien zeigende 
Audeinanderfehung über die befungenen Stoffe, 
die GEntftehungszeit, den biftorifhen Zufams 
menbang und alles fonft zu willen Wünjcend» 
werthe folgen laſſen; genufßreih aber werben 
diefe Volkslieder befonders noch durch eine höchft 
flare und fließende Diction, welche faum an 
irgend einer Stelle die Mebertragung aus frem: 
ı der Sprache erratben Täht. Die Anordnung 
der Lieder ift folgende: Nachdem im erften 


— — — — — — 





dieſes Werkes nur mit freudiger Genugthuung | Theile fünf mythiſch-hiſtoriſche Gedichte gegeben 


folgen; denn es verfpricht ein würdiges Denk⸗ 
mal deutſchen Ernſtes und deutſchen Fleißes 
zu werden. — 3. Rodenberg. 


fiterarifdes. 


— 


Bretonifche Volkslieder. (Größtentheils nad 
der Sammlung des Herrn v. La Ville: 
marque) überfegt von Morig Hartmann 
und Ludwig Pfau. Cöln, 1859. M. Du: 
Mont:Schauberg. 


Die außerordentliche Regfamfeit unferd Jahr⸗ 
hundert? auf allen Gebieten menfhlichen Stre- 
bend und die damit harmonirende immer 
größere Ausbreitung der Arbeitätheilung auch 


auf geiftigem Gebiete haben viele begabte 


und fleißige Forſcher bewogen, bisher menig 
cultivirte Felder der MWiffenfchaft zu ihrem 
fpeciellen Studium zu maden. 


und Volkslieder in neuerer Zeit fich der 


So bat denn ı 
au das meite Gebiet der Märchen, Sagen | 


find, denen ſich ein Eyflus epiicher Gefänge 
auf den bretoniichen Nationalhelden Rej-Breiz 
anreiht, folgt eine Anzahl hiſtoriſcher Gedichte. 
Der zweite Theil bringt zunächſt Balladen, 
dann Feſt- und Riebeslieder und ſchließt mit 
religiöfen Gefängen. Ginige ald Anhang ges 
gebene Driginalmelodien vervollftändigen den 
Werth diefer Meberfegung, welche die Kenntniß 
des bretonifchen Volksliederſchatzes auch dem 
der Urjprache nicht Kundigen auf eine anger 
nehme und belehrende Weife vermittelt, und 
zu manchen überrafchenden Beobadtungen und 
intereffanten Bergleiben mit dem beimifchen 
Bolköliederkreife und Sagenihape Veranlaffung 
bietet. So findet der Leſer 3. B. in dem 
bretonifchen Helden Lez⸗Breiz (zur Zeit Lud⸗ 
wig's des Frommen) theilweiſe dad Vorbild 
von unferd Wolfram von Eſchenbach's Partzival 
wieder, da bie Sänger des Mittelalterö viel» 
fach die bretonifchen Sagen ihren Dichtungen 
zu Grunde legten. Anftatt nun noch auf einzelne 
Schönheiten ber dargebotenen dichterijchen Gaben 
näber einzugeben, zieben wir vor, die Lectüre 
des intereffanten Buches dringend zu empfehlen. 





Vierte Abtheilung. 


Die Bolkswirthfchaft in ihrer Gefammtthätigkeit. 


Ueber die 


und Genußmittel. 
Bon Auguft Vogel jun. 


Mir dem Ausdrude Nahrungs: und Ge: 
nußmittelverfälijhung bezeichnen wir hier nur 
die abfichtlihen Zufäge, um eines Theil das 
Gewiht oder das Volumen einer in bieje 
Clafje gehörenden Subftanz zu vermehren, 
anderntheild deſſen Qualität dem äußern An- 
jheine nah zu verbeflen. In bie eritere 
Kategorie gehört 3. B. der Zuſatz von Waſſer 
zur Mil, oder von Glaspulver zum Schnupf: 
tabad; in die zmweite Kategorie dagegen ge: 
bört 3. B. ber Zufag von rothem Bleioryd 
zum Gayennepfeffer ıc. 

Um den in unfern Tagen leider ftet3 fich 
mehrenden Berfälfchungen der Nahrungs: und 
Genußmittel wirlſam vorzubeugen, ift, wie 
es und jcheinen will, die Cinrihtung von 
Vifitationscommiffionen und jährlichen In— 
Ipectionen feineswegd ausreichend; derartige 
officielle Beauffichtigungen — wenn fie auch 
gewiſſenhaften, praftifch erfahrenen Individuen 


übertragen find? — können doch mit dem 





weiſen. Ein nicht minder wichtiged Moment 
Berfälfhung einiger Wahrungs- | 


aber ift andererjeit3 die Aufllärung des Publi- 
cums über die Natur ber häufiger vorfom: 
menden Berfälfhungszufäge, jo wie die popu= 
läre Verbreitung der Kenntniß des normalen, 
unverfälfchten Zuftandes und der Werthbeſtim⸗ 


mung der betreffenden Artikel. 


Wir beabfihtigen im Folgenden die haupt: 
ſächlichſten Berfälfhungen einiger dem täg: 
lichen Verkehre angehörenden Nahrungs: und 
Genußmittel abzuhandeln; dabei heben wir 
natürlich vorzugsweiſe diejenigen hervor, über 
deren Natur und Verfälſchung wir jelbft praf: 
tiſche Erfahrungen zu jammeln Gelegenheit 
a baben, zunäcdft Kaffee, Bier und 

abad. 


Unter allen Artifeln, die gegenwärtig zum 
täglihen Leben beinahe unentbehrlich gewor⸗ 
den find, gibt es faum einen, welcher einer 
jo mannigfahen und ausgedehnten Verfäl— 
ſchung unterworfen wäre, wie der Kaffee. 
Der berühmte Analgtiter Arthur Hill Haflal, 
welcher fih um die Entdedung der Nahrungs: 
und Genußmittelverfälihungen jo wejentlide 
Verdienſte erworben hat,*) erzählt, daß er 
bei feinen Arbeiten über Kaffee die größte 
Mühe gehabt habe, ſich einige Proben wirt: 
ih unverfälſchten Kaffees zu verjchaffen. 

Die Berfälihung des Kaffees mit Cichorie 


beten Willen betrügerifchen Unternehmungen | bezieht fich natürlich nur auf dem gebrannten 


in dieſer Richtung nicht gewachſen fein. 


gibt wohl nur zwei Wege, um biejen Miß⸗ 
Verhäaältniß ein, daß als Handelsartilel ge: 


ſtänden mit ſicherm Erfolge zu begegnen; dies 
ift einmal die Feititellung auf wiſſenſchaftlicher 


Bafis ruhender Methoden, um eine jede ab: | 
fihtlihe Verfälſchung mit Sicherheit und | 


Es | Kaffee; da nun die Eichorie fünfmal billiger 


ift, als der Kaffee, fo tritt das eigenthümliche 


brannter und gemahlener Kaffee nicht viel 


*) Discovery of frauds in food and medicine, 


Leichtigkeit hemifch oder mikroſtopiſch nachzu⸗ London 1857. 
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tbeurer ift, als ungebrannter. Died wird nur | zum einigen von Settfleden allgemein im 


möglih dur einen ſehr verſchwenderiſchen Gebrauch ift. 


Zuſatz von Cichorie. Wie glüdlih organifirt 
der Betrieb diefer Berfälihung gegenwärtig 
ift, mag man daraus abnehmen, daß ſchon 
1850 in England ein Privilegium barauf 
genommen worden ift, gebrannte Cichorien- 
mwurzel in die Form von Kaffeebohnen zu 


en. 

Die Beimengung der Cichorie zum Kaffee 
ift infofern eigentlih eine unglüdlihe Wahl, 
ald zwiſchen beiden Subftanzen, mit Aus: 
nahme der Farbe im geröfteten Zuſtande, 
auch nicht die allergeringite Analogie befteht. 
Die Kaffeebohne enthält eine große Menge 
eines fetten Deles, einen eigenthümlichen try: 
ftallifirbaren Körper, das Kaffeein, von wel: 
hen beiden Beitandtheilen der Werth des 
Kaffees weſentlich abhängt, und einige orga= 
nifhe Säuren. Der Cichorie dagegen fehlen 
die genannten Beftandtheile gänzlich; fie ent: 
hält im geröjteten Zuftande als färbenbes 
Princip gebrannten Zuder (Caramel), Gummi 
und unlösliches vegetabiliihes Zellengewebe. 

Die mikroffopijche Unterfuhung ergibt einen 
wejentlihen Unterſchied zwiſchen Kaffee und 
Cichorie, indem beide in ihrer Structur gänz- 
lich von einander abweichen. 

Eine eigenthümlihe und bemerfenswerthe 
Differenz ergibt fih in der Zuſammenſetzung 
der beiden Aſchen. Die Kaffeeaſche enthält 
feine ober nur geringe Spuren von Kieſel— 
erde, während dagegen in der Gichorienajche 
ſtets beträchtlihe Mengen Kiefelerde vorhan: 
ben find. Wenn daher in der Aſche von 
gebranntem Kaffee mehr als ein Procent oder 
darüber in Salzjäure unlöslihen Rüditandes 
fi vorfindet, jo kann man fidher eine Ber: 
fälfjhung annehmen. 

Nebenbei ſei hier bemerkt, daß die Löslich- 
feit des Kaffees dur Röſten bebeutend ver: 
mehrt wird. Wenn man ungebrannten ge: 
mahlenen Kaffee mit Wafjer ertrabirt, jo lö— 
jen fih fünfundzwanzig Procent daraus auf, 
ertrahirt man dagegen geröfteten Kaffee mit 
Waſſer, jo erhält man neunundreißig Procent 
lösliche Beſtandtheile. 

Noch weit ſchwieriger iſt es, die einzelnen 
Kaffeeſorten (im ungebrannten Zuſtande) von 
einander zu unterſcheiden, was inſofern nicht 
unwichtig iſt, als dieſelben im Preiſe wejent: 
lich von einander differiren. Vor Kurzem 
haben wir ſelbſt eine einfache Methode *) 
beichrieben, um das kryſtalliſirbare Princip 
bes Kaffees, das Kaffeein, aus den unge: 
brannten Kaffeebohnen abzuſcheiden. Ich ver: 
wende dazu dad im Handel vorlommende 
Benzol oder Benzine, eine aus dem Stein— 
lohlentheer gewinnbare klare Flüſſigkeit, welche 


) Kunft- und Gewerbeblatt. 1858. 


Läßt man gepulverten Kaffee 
mit Benzol übergofjen an einem warmen 
Orte in einer verjchloffenen Flaſche einige 
Tage ſtehen, jo hat das Benzol die zwei 
Hauptbeftandtheile des Kaffees, das Kaffeeöl 
und das Kaffeein aufgenommen, welde nun 
nah dem Verdampfen des Benzols zurüd: 
bleiben. Durch Behandeln mit kochendem 
Waſſer löft fih aus diefem Rüdjtande das 
Kaffeein auf und kann durch Umtryftallifiren 
gereinigt werden, während das gelbbraune 
Kaffeeöl zurüdbleibt. Da der Werth einer 
Kaffeeforte wohl von dem Verhältniſſe diejer 
beiden Subjtanzen abhängt, jo ließe ſich viel: 
leicht hierauf eine Methode gründen, um den 
Werth einer Kaffeejorte zu beftimmen. In— 
wiefern dies möglich fein wird, hierüber müfjen 
weitere Verjuche, mit welchen ich eben beichäf: 
tigt bin, entſcheiden. 

Die Hauptbeftandtheile des Bieres find 
Malzertract, Altohol, Kohlenſäure, aromatische 
und bittere Stoffe in Wafler gelöſt. Cs 
drängt ſich und zunächſt bier die berühmte 
und oft beiprochene Frage auf, ob das Bier 
als ein Nahrungsmittel gleih bem Brote 
und Fleiſche zu betrachten jei, oder gleich dem 
Stärlemehl nur ala ein Refpirationsmittel. 
Der Gehalt an feiten Beftandtheilen der ftär: 
fern Biere ift jo bedeutend, dab man fich 
wohl von vornherein verfucht halten dürfte, 
dem Biere eine nicht unbedeutende Nahrungs: 
fähigleit zujufchreiben; auf eine baierijche 
Maß Bier tommen belanntlih ungefähr ſechs 
Loth fefter Ertract. 

Für die Nahrungsfähigkeit des Bieres 
ſpricht vor Allem der allgemeine Boltöglaube, 
indem man in Baiern wenigſtens jehr häufig 
die Behauptung hört, daß bei ſchweren Ar: 
beiten, wie 3. B. in Mafchinenfabriten, bei 
Eijenbahnbauten x. eine gewiſſe Conjumtion 
von Bier nothwendig ift, indem bei ſonſt 
geeigneter Koft bie Kräfte zu jo anftrengender 
Arbeit nicht ausreichend bleiben. Wir wollen 
e3 dahin geftellt fein lafjen, inwiefern bier 
die in manchen Bezirken eingerifiene Gewohn: 
beit des Biertrinfens mit in’3 Spiel kommt, 
indem doch jedenfalld in vielen Gegenden 
Norddeutſchlands, wo das Bier noch nicht 
allgemeines Eigenthum bed Volkes geworden 
ift, ohne den Genuß befjelben doch aud nicht 
minder ſchwere Arbeiten verrichtet werden. 
Wenn man die Corpulenz der Biertrinter, 
namentlich aller der Bierbrauereibeflifjenen zum 
Beweije der Nahrhaftigkeit des Bieres an- 
führen will, jo ift nicht mit Unrecht dagegen 
erwähnt worben, daß dieſe wackern Leute es 
neben dem Biere auch an einer kräftigen Koft 
von gehörigen Portionen Fleiih und Brot 
gewöhnlich nicht fehlen lafjen. 

Nah frühen Verſuchen bat man im Gr: 
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teoche von 100 Liter baieriſchen untergähri- , Strychnin; dies gehört aber Atom & in daB 
gen Lagerbiered 1,65 Gramme Stidftoff | Capitel der wirklihen Vergiftungen und man 
nachgewieſen; demnach enthielten 1467 Ge: | müßte, wenn biejer Fall wirklih vorlommen 
wichtstheile Bier jo viel Kleberbeftandtbeile, | jollte, unfern Brauern alle Gewiffenhaftigkeit 
wie ein Gemichtätheil trodned? Schwarzbrot. abſprechen. Nur eines Zuſatzes, der in neuerer 
Dar Nahrungswerth eines fünfpfündigen Lai- Zeit bisweilen vorgeflommen ift, will ich bier 
bes trodenen Schwarzbrotes ift daher jo groß, | erwähnen, dies ift die Pikrinſäure. Dieje 
ald der von 7380 Pfund gleih 3809 Maß | Subftanz, aus dem Indigo dargeitellt, zeich— 
Bier oder von etwa halb jo viel, wenn das | net fih durch äußert bittern Geſchmack aus 
Brot frisch if. Beurtheilt man den Werth | und kann daher, da man ihrer nur in jehr 
eines plaſtiſchen Nahrungsmittels nach feinem | geringer Menge bedarf, um einer großen 
Gehalte an Stiditoff, jo wäre die Nahrungs: | Quantität Flüffigkeit einen bittern Geſchmack 
fähigleit des Bieres allerdings nad diejer | zu ertheilen, wohl vortheilhaft ald Surrogat 
Angabe nur eine verjchwindend geringe. ch | des Hopfens dienen. Während wir nun eine 
muß übrigend bemerfen, daß bie Refultate | allenfalfige Verfälſchung mit Kokelskörnern, 
unjerer eigenen neueſten Verſuche hiervon jehr | Enzianwurzel, Aloe, Quaſſiaholz ꝛc. auf de 
bebeutend abweichen. Unjere Analyjen des miſchem Wege nicht leicht nachzuweiſen ver: 
trodenen Bierrückſtandes haben ſchon auf | mögen, jo befigen wir dagegen zum Glüd 
einen Liter Bier jo viel Stidjtoff ergeben, | ein einfaches und ſicheres Mittel, um den 
ald früher in 100 Liter gefunden wurde, | ungleih häufiger vorlommenden Zuſatz von 
und zwar auf eine Maß Bier baierijch | Pitrinfäure im Biere zu entdeden. Man 
1,12 Gramme Stidjtofl. Nach meinen Ber: | läßt zu dem Ende weißes Wollengarn vier: 
juhen wäre daher eine Maß Münchener undzwanzig Stunden lang ohne Erwärmen 
Bier im Nahrungswerthe gleich einem Stüd | in dem verdächtigen Biere liegen, ſpült es 
Weißbrot von 3/; Loth. Demzufolge müßte | dann ab und brüdt es zwiſchen Fließpapier 
dem Biere allerdingd eine Stelle unter den | aus. Der mwollene Faden erjcheint rein gelb 
plaftiichen Nahrungsmitteln einzuräumen fein, | gefärbt, wenn das Bier Pikrinſäure enthält. 
und der alte Humorift Lichtenberg, der weder | Y/sooooo der Säure läßt fich jo mit Sicherheit 
vom Stidjtofigehalte des Bieres, noch von | im Biere auffinden. In reinem Biere nimmt 
der Eintheilung der Nahrungsmittel in pla- dad Wollengam nur einen bräunlichgrauen 
ftiihe und Nejpirationsmittel Etwas gewußt, | Schein an. Wir haben uns durch Berjuche 
hatte doch nicht jo ganz Unrecht, wenn er | überzeugt, daß reines Waſſer, welches fogar 
ſchon vor jechzig Jahren in feiner Beichreis | nur Yıoooooo Pitrinfäure enthält, das Wollen: 
bung der Hogarth'ſchen Kupfer den Porter | gam nah Zujag einiger Tropfen verbünnter 
„Hüffiges Brot, den wahren Nahrungsjaft Schwefelſäure noch deutlich gelb färbt. Dem— 
der Nation, in welchem man die zwedmäßige | nad ift dieſe allerdings ſehr nahe liegende 
Miihung ber Begeifterung mit der Nahrhaf: | Bierverfälihung den Bierbrauern, denen es 
tigkeit getroffen,” genannt hat. belieben jollte, davon Gebrauch zu machen, 
Die Bierverfälfhungen beziehen ſich haupt: | infofern zu mißrathen, als fie derjelben von 
jählih nur auf den Zuſatz von Hopfenfurro: | Jedermann leicht zu Er überführen find. 
gaten. In diefer Beziehung find verſchiedene Bon größerer Wichtigkeit ift es, die brei 
bittere und narkotiſche oder betäubende Pflan- Hauptbeitandtheile des Bieres, Kohlenfäure, 
zenfubitanzen aufgeführt, nicht allein um den | Alfohol und Malzertract zu beftimmen: na: 
Hopfen zu erjegen, fondern um ſchwachen | mentlich iſt es lepterer, von deſſen im Biere 
Bieren eine jcheinbare Stärke zu geben. Ich | enthaltener Menge der eigentliche Werth des 
balte e3 für überflüffig, diefe Subftanzen bier | Bieres abhängt. Alle auf den verjchieden: 
alle zu erwähnen, da nad unferer Anficht ſten wiſſenſchaftlichen Grundjägen beruhenden 
die rverfälichungen in dieſem Sinne nicht jo | jogenannten Bierproben haben auch vorzugs— 
häufig vorlommen, ald man gewöhnlich im | weile nur den Zwed, die feiten Beitandtheile 
großen Publicum anzunehmen geneigt ift. | des Bieres anzugeben. Will man willen, 
Außerdem werden gewöhnlich unter den Bier: | wie viel feſte Beſtandtheile in irgend einer 
verfälihungen viele Subftanzen genannt, Flüſſigleit gelöſt find, 3. B. mie viel Salz 
melde an und für fich jhon aus pecuntären | in einer Soole, in einem Mineralwafjer x., 
Rüchſichten zu dieſem Zwecke gar nicht mög- | jo verfährt man ganz einfach in der Weiſe, 
ih fein fönnen, indem fie viel zu theuer | daß man eine gemwogene ober gemeſſene 
find, um Bortheil zu gewähren, andererſeits Menge der Flüſſigleit verdampfen läßt und 
aber auch dem Biere einen jo mwibrigen Ge: | den Nüditand mägt. Es muß fich jedem 
Ihmad mittheilen würden, daß es nahezu | Unbefangenen die Frage aufdrängen, warım 
ungenießbar werben müßte, Die allerjträf: | man bei der Grtractbeitimmung bed Bieres 
lichfte Berfälihung des Biere wäre gewiß | nicht ‚auf diejelbe Art zu Werte geht; man 
die mit narlotiihen Subftanzen, 3. B. mit | will ja auch bier nur wiſſen, wie viel in 
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einer gewillen Menge Bier, z. B. in 1000 | fuhung einer Tabadajorte oder Cigarre hat 


Gran, feiter NRüdftand enthalten ift. Die 
Antwort auf diefe Frage ift eine ſehr einfache. 
Das Abrauchen des Bieres bis zur Trodne 
ift nämlich feine leichte Aufgabe. Einerſeits 
darf das Bier nicht kochen, um bas Ueber: 
Ihäumen zu vermeiben, es ift daher das 
Abdampfen von vornherein eine äußerft lang: 
wierige Operation. Andererſeits ijt es ſchwie— 
rig, wenn das Bier einmal Syrupsdide an: 
genommen bat, die legten Reſte von Waſſer 
wegzubringen, ohne eine höhere Temperatur 
anzuwenden, wobei aber der Elebrige Rüd: 
ftand leicht anbrennt und man dadurch Ber: 
Iufte erleidet. Defienungeadhtet iſt doch das 
birecte Abrauchen immerhin die Controle aller 
Bierproben, da man ja ohne diejes gar nicht 
willen fönnte, ob bie Bierproben richtige 
Werthe geben oder nicht. Alle Bierproben, 
die halymetrijhe, die optiiche u. ſ. w. find 
nicht? Anderes, ald Verfuche, das langwierige 
Abdampfen zu umgehen. 

Ih bin nun in neuerer Zeit bei zablrei- 
hen Werthbeitimmungen de3 Biere auf die 
urſprüngliche Methode des Abrauchens, nur 
mit einer geringen Mobification de Verfah— 
rend, zurüdgegangen und zwar babe ich ba: 
zu den Luftwechſel oder die Ventilation zu 
Hilfe genommen. Man weiß, dab Flüffig: 
feiten weit jchneller bei bewegter, als bei 
ftagnirender Luft verdampfen. Feuchte Wäſche 
trodnet viel raſcher, wenn fie vom Winde 
bewegt wird, als bei ruhiger Luft. Es it 
bier nicht der Drt, das fpecielle Verfahren 
biefer Bierprobe auseinanderzufegen ; ich be: 
ſchränke mich darauf, nur im Allgemeinen zu 
bemerfen, daß eine gemogene Menge Bieres 
in einem Vförmigen Glasrohre in kochendes 
Waſſer gebraht und nun mittelft einer ein: 
fahen Vorrichtung ein trodener Luftſtrom da: 
rüber geleitet wird. Trockne Luft bat aber 
belfanntlich eine große Neigung, Waller auf- 
zunehmen, und wenn fie das erwärmte Bier 
durchſtreicht, jo bleibt im kürzeſter Zeit ein 
volllommen trodener Rüdftand, welder nun 
gewogen werben kann. 

Zum Schluſſe wollen wir nur noch ganz 
furz einiger Verfälihungen des Tabads er: 
wähnen. Haflal erzählt, daß er unter jechzig 
verjchiedenen Cigarrenforten in London nur 
drei gefunden habe, welche gänzlich verfälfcht 
waren, d. h. ftatt aus Tabadsblättern aus 
braunem Bapier, gefüllt mit Heu und Wepfel- 
Ihalen, bejtanden. Derartige Betrügereien 
find doch wohl nur im Straßenverlaufe jo 
großer Stäbte und auch da nur jelten mög: 
lich. Da fi die echten Tabadsblätter dur 
ihre charakteriftiihe Structure von andern 
ähnlihen Blättern weſentlich unterſcheiden, 
jo kann das Milroſtop bier mit Sicherheit 
angewendet werden. Die chemiſche Unter: 

Monatöbefte. Bd, VI. Are, 33. — Juni 1859, 


ih vorzugsmeile auf ben Nachweis von 
Zuder und einiger Salze zu beziehen, da e3 
nicht felten vorlommt, da die Tabadablätter 
in wäßrige Löſungen von Zuder, Salpeter ꝛc. 
eingetauht und dann wieder getrodnet wer: 
den. Hiedurch wird unter Umſtänden nicht 
nur eine Verbeſſerung des Geihmads, jon: 
dern auch eine Gewichtävermehrung erzielt. 
Mir haben uns durch mehrfache Verſuche 
überzeugt, dab an umd für ſich geringe Gi: 
garrenforten durd geeignete Behandlung mit 
Opiumlöfung verbejjert werben können, we: 
halb diefe Manipulation vielleiht nicht jo 
jelten vortommen dürfte. Leider iſt biejer 
Zufag nicht leicht nachzuweiſen, da hiezu eine 
Reihe hemifcher Operationen nothwendig iſt, 
welche von einem Laien nicht wohl auszufüh— 
ren find. 


Geographiſches und Geſchichtliches 


in Beziehung auf 
die Theecultur in China. 


Im Handel unterjheidet man belannilich 
zweierlei Sorten von Thee, jchwarzen oder 
braunen und grünen. In Folge des von 
einander jo abweichenden äußern Anſehens 
diefer Producte hielt man ſich in frübern 
Beiten für berechtigt, diefelben als von zwei 
verjchiebenen Theearten abftammend anzujehen 
und daher nannte auch Linné ben erftern 
Thea bohea, den andern Thea viridis. 
Neuere Botaniker von großer Autorität jedoch 
— unter denen wir nur Wallid und 
Kunth nennen wollen — melde in dem 
Heimathlande der Pilanze ſich eine richtige 
Vorftellung von ihrer Organijation zu machen 
im Stande waren und aud das Verfahren 
beim Zrodnen der Blätter und ihrer weitern 
Zubereitung mit anjehen konnten, überzeugten 
fih bald, dab man es hier nit mit bejon- 
dern Pflanzenarten zu thun habe, und dab 
ihr etwaiges abweichendes Aeußere nur der 
Eultur, welder fie unterworfen waren, zuge 
jchrieben werben dürfe. Schon vor länger 
ald einem Jahrhundert äußerte Kämpfer, 
welcher die Theeftaude auf Japan beobachtete, 
diefelbe Anfıcht, und aud die Ausfagen der 
heutigen Chinejen ftimmen damit überein. 
In Folge diefer Unterfuchungen wird die Thee— 
pflanze von den heutigen Syftematifern Thea 
sinensis genannt. Der Name „Thee” ftammt 
aus der gemeinen Vollsipradhe in der Provinz 
Folien oder Fukian ab, bier wird er Tiä, in 
Canton dagegen Tſcha oder Tihai genannt, 
in der Schrift: und Mandarinenjprade beißt 
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er Tieha ober Tſchia. Der ſchwarze oder der 
braune Thee ift unter dem Namen Heticha, 
der grüne unter dem von Le—tſcha befannt. 
Von beiden unterjcheidet man nun mehrere 
Sorten; vom erftern beißt die beite Sorte im 
Handel The-bou, welcher vorzüglich auf dem 
Gebirge Bou:y oder Wu⸗i gedeiht. Diejen 
hielt Linn für eine bejondere Art und 
nannte die Pflanze, von welcher er beritam: 
men jollte, Thea bohea. Unter den grünen 
Theejorten ift der Hyfon, Geifang oder Hei: 
jam am befannteften und jehr geſchätzt; es 
fteht ihm nahe der Songelo:tiha, welder 
allein auf dem Berge Song:lo in der Pro: 
vinz Kiang-nan mit großem Erfolge gebaut 
wird. Andere Theeforten haben von andern 
Umjtänden ihre Benennung erhalten. So 
beißt 3. B. Pe-koe die erfte helle Blattiproffe, 
weil diejer Thee von den eben auffeimenden 
Knospen junger, bdreijäbriger Stauden nad 
ihrer erſten Blüthe gepflüdt wird. Ming: 
Tſcha iſt Frühthee, weil er früh, bei ber 
eriten Erndte gewonnen wird; Chulan=Hy:jon 
heißt derjenige, welcher gewonnen wird, indem 
man bem Hy:jon noch ein dujtendes, Chulan 
genanntes Gewächs beimengt; Seowschong 
oder Su⸗tſchong bezeichnet die Ernte von PBlät: 
tern breijähriger Stauden, die auf dem beiten 
Boden gebaut werden; den Con⸗gu cultivirt 
man auf einem minder guten Terrain. 

Dies find diejenigen Theeforten, welche am 
bäufigften im Handel vortommen und bejon: 
ders zur See ausgeführt werben ; in neuerer 
Zeit wird aber auch viel Thee auf dem Land: 
wege dur das afiatiihe Rußland zu den 
Völlern des Weftens gebracht und bei dieſem 
Transport bildet die dicht an der dhinefifchen 
Grenze gelegene ruffiihe Stadt Kjachta den 
Hauptmarkt. So groß ijt die Anzahl ber 
Theejorten daſelbſt, daß die Feinſchmecker 
dort nahe an 700 unterjcheiden und es ſich 
mit dem Thee dajelbit eben jo verhält, wie 
bei und mit dem Meine und deſſen verjcie: 
denen Yahrgängen. 

In den nördlichen Ländergebieten Aſiens, 
in Sibirien bejonders, zum Theil aud im 
europäiſchen Rußland ift eine Theeforte überaus 
geihägt und beliebt, welche den Namen „Zie: 
gelthee * führt. 

Mit diefem verhält es fich folgendermaßen. 
Er befteht aus einem Gemenge von ſchwarzem 
und grünem Thee, aus Ueberreſten anderer 
Sorten, jelbit anderer Pflanzen, nah Pallas 
aus den Blättern eines dem Prunus padus 
ähnlihen Strauches, welche alle zufammen 
mit Schaf: und Ochſenblut verjept, bierauf 
eingedidt und gleih den Bouillontafeln zu: 
jammengepreßt und getrodnet werden. Die: 
jer Thee fieht alsdann einem Ziegelftein ähn: 
ih, weshalb ihn die Ruſſen Kirpitschnoi, die 
Ehinejen Tſchuand⸗tſchai nennen. Er fcheint 


zuerft in den nördlichen chineſiſchen Provinzen 
fabricirt worden zu jein, bat fi aber von 
bier aus meit verbreitet und wird von ben 
Tataren und Bucharen in reichlichem Maße 
genoffen. Die Buräten, Mongolen und Kal: 
müden nennen benfelben „Saturan,“ vermen: 
gen ihn noch. mit Fett, Mehl und ähnlichen 
ngredienzien und trinten ihn mit wahrer 
Seidenfchatt. Guropäifhe Reifende, wie Tim: 
kowski und v. Bunge haben ihn gefoftet 
und ſogar mohljchmedend gefunden, wenn 
gleih feine Bereitungsart etwas Widerliches 
bat. So allgemein verbreitet und beliebt ift 
jegt diefer Thee in den genannten Qändern, 
daß er dajelbit ald gangbare Waare erjcheint, 
die hinefiihen Mandichurenfaifer ihre mon: 
goliihen Truppen mit diejen Theetafeln als 
Sold wie die hinefiichen mit Reis bezahlen, 
baber dieſe Tafeln überall unter den noma— 
diſchen Völkern im nördlichen Afien als Han: 
deldmünze in Curs gelommen find. 

Obgleich China das Vaterland des Thees 
ift, jo jcheint es doch, als wären die Chinefen 
uerſt durch einen Pilger aus Indien auf 
feine Kraft aufmerkfam gemadt worden. Als 
nämlihd Kämpfer fih in Japan aufhielt, 
theilten ihm die Japaner eine Legende der 
Chineſen mit, nach welder ein frommer bud— 
dhiftiicher Büher, Namens Darma, ein Sohn 
von Kaſiuwo, aus Indien nad) China gewan— 
dert jei, nah Kämpfer im Jahre 519, nad 
Abel Remuſat im Jahre 495 nad Chrifti 
Geburt. Diefer Darma nun, bei den Chi: 
nejen unter dem Namen Ta:mo wohl be: 
fannt, joll wirklich eine biftorijche Perſon jein 
und als er zufällig den Thee zum erftenmale 
getoftet, denfelben als ein Mittel erlannt 
haben, um bei Gebet und abftracter Mebita: 
tion nit in Schlaf zu verfinfen, worauf er 
ihn alsdann bei weiterer Prüfung als eine 
Panacee, erfüllt mit Wunderfräften, anpries, 
auch jeinen Anhängern al3 ascetiſches Stär: 
fungsmittel empfahl, in demfelben Sinne wie 
nad feinem Belanntwerben in Guropa be 
jonderd die Aerzte in England, Frankreich 
und Holland nicht genug von feinem Lobe 
und feiner Heilkraft zu erzählen mußten. 

Nachrichten aus einer frühern Zeit, melde 
fih auf die Cultur des Thees beziehen, find 
bis jet nicht befannt, fie gehen aljo nicht über 
das jechste Jahrhundert unferer Zeitrechnung 
hinaus. Die erfte Spur von der Mode des 
Theetrinfens in China finden wir in berjeni: 
gen Zeit, in welcher bie Kaiſer aus der Tang- 
Dynaftie auf dem Throne des himmlischen 
Neiches ſaßen. An den Reichdannalen ber: 
jelben findet fih eine Stelle, worin es heißt, 

| dab (nach unjerer Zeitrehnung im Jahre 793) 
im erjten Monde diejes Jahres zum  erjten: 
mal Zoll auf den Thee gelegt jei, woraus 
bervorgebt, daß jeine Eultur, brittehalb hun: 


dert Jahre nah Darma fich ſchon bedeutend 
verbreitet hatte. Etwa 100 Nahre fpäter 
madht ein von Renaudot herausgegebener, 
aber nicht näher befannter arabiſcher Schrift: 
fteller, welder etwa in dem Jahre 879 nad) 
Chriſti Geburt in Kanfu, dem alten 
Hafen von Hang:tiheusfu in der Provinz 
Zicheliang ſich aufbielt, die Bemerkung, der 
Kaiſer von China erhalte jeine Abgaben vom 
Salze und einem Gewächſe, deſſen Blätter 
man mit heißem Wafjer abgelocht trinfe und 
das in allen Städten häufig verfauft werde, 
was viel Geld einbring. Man nenne es 
Sab, es ſei ein Buch, noch reicher an Blät: 
tern als der Granatbaum, deren Gerud zwar 
angenehmer jei, die jedoch einen bittern Stoff 
enthielten. Man laſſe das Waſſer kochen, gieße 
es auf die Blätter und dies Getränk heile 
mancherlei Uebel, laſſe den Menſchen nicht zu 
fett werben, made ihn munter und rüſtig zur 
Arbeit und verſcheuche den Schlaf von feinen 
Augenlidern. Nur in den jüböftlichen 
Theilen des chineſiſchen Reiches wird der Thee⸗ 
ftraud mit Erfolg cultivirt und es find eigent: 
lih nur vier Provinzen, welche in dieſer Be- 
ziehung ſich auszeichnen und die Namen Ki: 
ang:nan, Kiang-fi, Tſche⸗kiang und Fu⸗—kian 
führen. Dieje erzeugen die beliebteften und 
theueriten Sorten und namentlih auch den 
Kaiferthee, den jogenannten Mao:ticha, mel: 
cher als das köjtlichfte Product angefehen wird, 
jedoch jelten unverfälicht in den Handel kommen 
dürfte. Zwar werden auch noch die Pro: 
vinzen Ho:nan und Hustuang ald Thee er: 
jeugend genannt, aber in einer jeden berjelben 
ſoll nur ein Diftriet enthalten fein, in dem, 
außer den gewöhnlichen Sorten auch noch ber 
Kaiſerthee mit Erfolg gebaut wird. 

In den genannten Provinzen gedeiht nun 
ber Thee nicht überall gleich gut, es zeichnen 
fih vielmehr gewiſſe Diftricte in dieſer Be 
jiehbung vor den andern aus, namentlih bie 
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im Süben des großen blauen Stromes in | 


den brei Küjtenprovinzen Riangman, Tſche— 


fiang und Fu⸗kian längs dem Meere gelegenen, | 


von deren Häfen die meiften Theejunfen aus: 
laufen, und die mehr continentale Provinz 
Kiang-fi, befonders um den berühmten Binnen: 
jee, den Poyang-ho herum, in deſſen gebir: 
giger Umgebung die Theecultur höchſt aus: 
gezeichnet jein ſoll. 

Eben in dieſen Gegenden ift es auch, wo: 
jelbft — Durchreiſende die Cultur des 
Theeſtrauchs beobachtet haben. Bei der ſchon 
früher genannten Stadt Hang-tſcheu-—fu, im 
Süden von Nanling gelegen, erblidte im 
Jahre 1793 die engliihe Ambaſſade unter 


Lord Macartney auf der Nüdreife von 


Peling nad Ganton die eriten Theeftauben, 
welde weit und breit die Hügel bebedten. 
Als im Jahre 1816 Lorb Amberjt von 


| 
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Ranking aus auf dem blauen Strome, bem Nang: 
tſe⸗ kiang aufwärts zum Poyang-ho fuhr, be: 
merkte Clarke Abel, etwa unter 290 nörd⸗ 
licher Breite ebenfalls die erſten Theepflan— 
— neben den Eichenwäldern des Dorfes 

a-tung am Stromesufer. Die letzten ſüd— 
lichſten Plantagen fand er ſüdwärts vom Po: 
yang:bo unter 26° 30° nördlicher Breite, da 
wo ber blaue Strom au? dem Meilingge: 
birge hervorbricht. Es ſchien, als befände fich 
der Theeſtrauch hier in ſeiner natürlichen 
Heimath; er war rings umgeben von wild: 
wachſenden Gamelien (Camelia sesanqua), 
mit deren Blüthen jo mie mit denen von 
Olea fragrans er parfümirt wird. Im All: 
gemeinen ift der Flächenraum, auf weldem 
der nad) Europa gebrachte Thee cultivirt wird, 
fein jehr ausgedehnter, denn er begreift nur 
die geringe, etwa 50 — 60 geographifche 
Meilen breite Zone zwiſchen 27 — 320 nörd: 
licher Breite. Nur ausnahmsweiſe wird der 
Thee in einer mehr nörblihen Gegend in Ho: 
nan gebaut, aber bier geſchieht dies nur in 
einem einzigen Diftrict und zwar in dem von 
Yhuzning:fu. 

Die Pflanzengeographie lehrt uns, daß alle 
wahrhaft aromatifchen Gewächſe in ihrer höd;: 
ften Ausbildung nur auf engere Kreife an: 
gewiejen find; eben fo jcheint es fih aud 
mit dem Theeftraucdhe zu verhalten und biejer 
Beſchränkung feines heimathlihen Vorlommens 
bat man es au wohl zuzufchreiben, daß es 
mit der Berpflanzung ber beſſern Theeforten 
in fremde Regionen — aud unter jonft gün: 
ftigen Berhälmifjen des Bodens und des Ali: 
mas — nod immer nicht recht hat gelingen 
wollen, obgleich es an wiederholten Verſuchen 
nicht gefehlt hat. Der Thee grünte zwar 
und blühte aud wohl nad) feiner Berfegung 
in fremde Länder, aber die Blätter enthielten 
nie das Aroma und dad Parfüm, wie die 
im Heimathlande gewadjenen. Schon ber 
auf die japaniſchen Inſeln und nah Macao 
verpflanzte Thee ift nicht mehr jo gut, bat 
nit die Blume wie der chineſiſche, obwohl 
er ihm am nächften fommt. In Bengalen 
ift jeine Gultur verſucht worden, desgleichen 
auf der Inſel Ceylon und am Hoffnungscap. 
Am beiten ift fie noch auf der Inſel Bour: 
bon und in Brafilien gelungen. Die Fran: 
zojen haben den Thee aud nad Algerien 
verpflanzt; man jagt, ber Erfolg wäre ein 
nit ungünftiger gewejen. Im ſüdlichen 
Spanien joll Aehnliches geſchehen ſein. Link 
ſah bereit3 im Jahre 1800 den Theeſtrauch 
in den Gärten zu Porto am Douro ohne be: 
jondere Bflege wachſen und glaubt, daß er 
daſelbſt wie überhaupt in den fübdlichen euro: 
päifhen Gegenden cultivirt werben könne. 
Hehnlich ſprach ſich bereitd im Jahre 1665 
der von der holländijchen Regierung nad 
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China abgeſchickte Geſandte Neuhof aus, in 
dem er bemerkt, daß der Theeftraud in China 
und Japan jogar den Schnee und Hagel ver: 
tragen und daher auch mohl nah Guropa 
verpflanzt werben lönne. In noch nördlidern 
Gegenden gedeiht er jedoch nur in den Treib: 


häuſern und ſchon zu Linné's Zeiten brachte 


man ihn im botanischen Garten zu Upjala 
zur Blüthe. — 

Daß das Theetrinfen fich bei den Chinejen, 
nachdem fie fich erjt einmal daran gewöhnt 
hatten, immer mehr verbreitete, ſelbſt bis in 
die entjernteften Provinzen des Reiches, be: 
greift fich leicht; dab er aber auch in den 
allgemeinften Gebrauch bei den uncivilifir 
teſten Volkern des hohen Nordens kam, bei 
Völkern, die fi gegen die Annahme jeder 
hinefiihen Sitte fträubten, ift eine allerdings 
merkwürdige Erſcheinung. 

In Ehina finden fih in allen Dorficaften 
Theeſchenken, fie reichen bis in ihre weftlichiten 
Golonien, bis in das Land der Verbrecherco: 
lonien und jelbjt nach der jüngsten chineſiſchen 
Anfiedelung ſah Timkowski von der Urga 
aus eine Karamane von 40 mit Ziegelthee 
beladenen Rameelen ziehen. 

In Neuhof's Geſandtſchaftsreiſe wird fer: 
ner erzählt, das die tunguſiſch-mandſchuriſchen 
Kaifer, nahdem fie China erobert und ſich 
in Beling feitgefegt hatten, an ihrem neuen 
Hofe auch die chineſiſche Etiquette des Thee— 
jervirend angenommen hatten, aber auch in 
ihrer Mandſchurenheimath jcheint das Thee— 
trinfen jhon früher Mode geworden zu jein, 
denn ala ber moskowitiſche Gefandte Ides 
im Jahre 1692 zum obern Sangariflufje in 
das Land der Mandſchuren fam, fand er in 
jedem Hauje der dortigen Da- uren zwei 
eijerne, ſtets kochendes Waſſer enthaltende 
Töpfe, den einen zum Fleiſchkochen, den an: 
dern zum Theekochen beitimmt. Diejelbe 
Beobahtung machte ein jpäterer Neiiender, 
nämlid Lor. Lange im Jahre 1727 am 
Khan:oola bei den Mongolen. Die Rufen 
fannten in der Mitte des fiebzehnten Jahr: 
hunderts den Theetrant noch nicht; es wurde 
ihnen, den Barbaren, zu denen fie wie alle 
Europäer gerechnet werden, Solches als eine 
Art Rohheit angerechnet; jpäter aber lernten 
fie ihn kennen. Als nämlih im Jahre 1638 
mostowitiiche Geſandte am Hoflager der Al: 
tyn⸗khane am Upſaſee erichienen, wurde ihnen 
als Hofceremonial Thee präjentirt, der ihnen auch 
munbete, Bei ihrer Rüdreije in bie Heimath 
wurden fie gezwungen, Gejchente diefer unpreis: 
würdigen Waare — wie fie fi) ausdrückten — 
mit an ihren Gzar zu nehmen. Alles Pro: 
teftiren gegen die Annahme derjelben half 
Nichts und es blieb bei dem, mie es der Khan 
bejhlofien hatte. So wurde das Getränf 
gleihjam mit Gewalt nad Rußland gebracht 








und daß es fich ſpäterhin nicht allein bier, 
fondern auch in ben entferntern Provinzen 
Rußlands Eingang verjhafft hat, iſt allge 
mein befannt. — 

Nahdem wir die Verbreitung des Thees 
und de3 aus ihm bereiteten Trantes in öft: 
liher und nördlicher Richtung fennen gelernt 
haben, wollen wir jegt auch unterfuchen, wie 
fie auf dem Landwege nah dem Welten bin 
erfolgt iſt. 

In diefer Beziehung ift unjere Kenntniß 
noch böchft mangelhaft, was wohl hauptjäd: 
lich darin feinen Grund haben mag, ba die 
Europäer an diejem Handel fich nicht bethei- 
ligten und auch nicht betheiligen konnten. 
Das Wenige, was wir darüber wifjen, vers 
danken wir nicht Kaufleuten, ſondern euro: 
päiihen Mijfionären. 

Im Allgemeinen iſt nur fo viel befannt, 
dab in dem meftlihen Ländergebiete des 
Reiches, befonders in den Provinzen Dünnan, 
Szu⸗tſchuan und Kuei⸗tſcheu Thee cultivirt wird 
und zwar bauptfählich in den Thälern des 
mittlern Yang⸗tſe⸗kiang. Dieſe feinen haupt: 
jählih den Thee für den Landhandel nad 
Tübet zu liefern, denn in dieſem Lande wird 
er nur wenig und zwar nur in einem ein: 
zigen Diftricte auf der äußerſten Weſtgrenze 
zwiſchen Yünnan und QTübet producirt. Die 
Stelle ſelbſt heißt Tſcha-chu-ting, d. h. der 
Hügel mit den Theebäumen; ſie liegt auf 
der MWeftjeite des Ya⸗long-kiang oder Yarlung, 
d. h. des obern Laufes des Yang:tie:sfiang, 
welcher hier als Grenzitrom zwiſchen China 
im Dften und Tübet im Weften erjcheint. 
Zu welder Zeit fi die Theecultur über 
diefe weſtlichen Gegenden verbreitet habe, it 
bis jegt nicht ermittelt. 

Zufolge der Berichte der Jeſuiten ſoll fich 
fübmwejtlih von jemer Stelle in Yünnan eine 
Gegend finden, und zwar auf der Grenze von 
Pegu, Ava, Laos und Tungling, welche Pou: 
eul heiße, woſelbſt eine andere Sorte Thee 
wachſe, welche Puzeulstiha heiße. Der Han: 
del damit foll dort bedeutend jein, aber 
fremde dürfen daran feinen Theil nehmen. 
Diefe Theebäume follen hoch, mit vielen 
Zweigen verjehen fein und ſich jelbft über: 
laffen werden. Ihre Blätter find länger und 
dider ala die des gewöhnlichen Theeftrauches. 
Man bringt fie in runde Maſſen, ſchneidet fie in 
Stüde und wirft fie in heißes Wafler. Ein 
folhes Infuſum fieht röthlih aus, jchmedt 
grade nicht berb, jedoch aber auch nicht an— 
genehbm. Diejer Thee foll beilfam fein; um 
aber die gleihe Wirkung durd ihn hervorzu: 
rufen, wie vom gewöhnlichen Thee, muß man 
doppelt jo viel von ihm nehmen. Dies 
jcheint derſelbe Thee zu jein, von weldem 
Grawfurd im Jahre 1826 Kunde erhielt 
und von ihm erzählt, dab er aus China nad 


Ava eingeführt werde; er ift ſchwarz von 
Farbe und riecht jchlechter als die gewöhnliche 
fogenannte Boheajorte, ift gleih dem Ziegel: 
thee in dicke Tafeln gepreßt und bei den di: 
neſiſchen Goloniften in Ava allgemein in Ge: 
brauch. Ueberdies zeichnet er ſich durd feine 
Mohlfeilheit aus, denn ein Pfund defjelben 
foftet nad engliſchem Gelde nur etwa 6'/, 
Pence. Neuern Nachrichten zufolge wird er, 
in runde Ballen geformt, häufig und in be: 
deutender Menge zu den Burmanen gebracht, 
wo fein Verbrauch fih mit jedem Jahre zu 
fteigern jcheint. 

Verſchieden von diefem chineſiſchen, wahr: 
iheinlid aus Münnan abjtammenden Thee 
ift derjenige, welchen die Burmanen „Lap'het“ 
nennen. WBielleiht bildet biefer eine neue 
Art der Theepflanze; nah Crawfurd iſt 
er bier einheimiſch, hat elliptiiche, gejägte 
Blätter, die aber breiter find ald beim Bo: 
beathee. Die Burmanen eſſen dieſes Blatt 
präparirt mit Sejamöl und Anoblaud, mo: 
durch es einen Geſchmack erhält, wie Oliven. 
Nah diefer Pflanze nennen die Burmanen 
gegen den Gebraud aller übrigen Völker den 
chineſiſchen Thee nit mit dem dhinefischen 
Namen Tſcha, jondern Lap’het und Lap’het:re, 
d. h. Theewafler. Näheres in botanijcher 
Hinficht fonnte Crawfurd über dieſe Pilanze 
nicht erfahren, denn er wird in einer 
Entjernung von etwa zehn Tagereijen nord: 
öftlih von Ava cultivirt. Es unterliegt wohl 
feinem Ameifel, dab dies derjelbe ſchwarze 
Thee mit den groben Blättern ijt, welder 
durdy den Landhandel nah Weiten durch Tü— 
bet über Hlafja, Butan, Nepaul bis nad) 
Ladak gebraht wird. Auch die Tübetaner 
find große Werehrer des Thees und man 
weiß, dab wenn fie, jchon unter der Ne: 
gierung der Ming: Dynaftie, ihren Tribut 
nah China bradten, fie beſonders jeidene 
Zeuge und Thee mit in ihre Heimath nahmen. 
Sie trinten den Thee nicht nur auf die ge: 
wöhnliche Weiſe wie die Chinefen, jondern 
fie jegen ihn auch ihrem gewöhnliciten Nab: 
rungsmittel, dem trodenen Gerſtenmehl 
(Zjanpa) zu, welches fie roh genießen, in der 
hohlen Hand mit Thee übergießen und als: 
dann binunterfchlürfen. Auf ähnliche Weije 
wird in Butan der trodene Neid oder das 
aus ihm bereitete Mehl mit Thee verjegt 
und genofien; bisweilen fügt man dem Ge: 
menge auch nod Butter und Salz hinzu. 
In Nepaul gehört ber Thee ebenjalld zur 
täglihen Nahrung, er wächſt jedoch nicht in 
diejem Lande, jondern wird aus Bengalen 
und Tübet bezogen. Sein Genuß bat fi 
jogar bis nad Lad'al verbreitet und macht 
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bier nah Moorkroft die Bafis aller Nah: 
rungsmittel aus. Gr wird entweder zu Pulver 
gerieben und gelocht oder auf ähnliche Weife 
wie in Tübet verjpeift. — Daß der Thee 
aber auch in ben jüdlichiten Theilen von 
Hinterindien cultivirt wird, haben wir neuer: 
dings durh Crawfurd erfahren; nament: 
lich ift dies in Cochinchina und Tonkin der 
Fall. Im centralen Theile des erjtgenanten 
Landes wird er in jo großer Menge gebaut 
und ift dabei jo wohlfeil, daß das Pfund 
jelten mehr als zwei Pence koſtet. Als 
Crawfurd von der Reſidenz Hue nad dem 
Hafen von Turon reilte, ſah er beim Auf: 
fteigen zur Gebirgsfette, welche die Bai von 
Taron im Norden umgibt, auf einer etwa 
6— 800 Fuß über die Ebene aufragenden 
Anhöhe eine Theeplantage; das Gebirge jelbit, 
an defien Fuß die Pilanzung lag, erhob ſich 
etwa 4000 Fuß über die Meeresflähe. Im 
Verlauf der Reife und weiterer Erfundigung 
erfuhr man, daß der Thee auch in Tonkin, 
nicht aber in Kambodja gebaut werde. Es 
ſcheint diejelbe Sorte mie in China zu jein, 
wegen vernadjläjfigter Cultur it feine Qua— 
lität jedoch geringer. Zwar find die Blätter 
2— 3 mal größer ald in China, aber das 
feine Aroma geht ihnen ab, daher fodht man 
fie bier zu Lande, um fie wenigftens adſtrin— 
girender zu maden. Nichts deſto weniger ift 
died Getränf jo beliebt, dab die Cochinchineſen 
es mit oder ohne Zuder aus großen Näpfen 
trinfen. Nad anhaltender Arbeit joll es jehr 
erfriichend fein und diejelbe Wahrnehmung 
haben auch die Engländer gemadt. Schon 
jeit dem Sabre 1666 ſoll dieje Theeart in 
Cochinchina gebaut werden, dennoch wird jehr 





| viel chineſiſcher Thee nad Tonkin und Cochin— 


china gebracht. Dieſe Einfuhr geſchieht durch 
chineſiſche Junken, welche aus den Häfen der 
eigentlihen marinen Theeprovinzen China's 
(Tiche : fiang und Fu-kian) ihn direct dahin 
bringen. Auf Ddiejelbe Weile gelangte der 
Thee, wahrſcheinlich jchon lange vor der Zeit, 
ehe die Holländer und Briten ſich ihre Han: 
delswege nah China gebahnt hatten, viel: 
leiht jhon vor der Portugiejenzeit, bis 
nad) Indien, wenigſtens bis auf die Halbinjel 
Malata. Hier traf ihn bereit Tereira im 
Anfange des 17. Jahrhunderts an, jo wie 
denn aub Albert von Mandelslohe 
jhon im Jahre 1638 in Surate die Sitte 
des Theetrintens allgemein verbreitet fand. 
Zu jener Zeit hatte der Thee noch jo wenig 


ı Eingang in Europa gefunden, daß man ihn, 


jo wie die Tafien, aus denen er getrunfen 
wurde, für würdig genug bielt, um in Kunft: 
und Raritätentammern aufbewahrt zu werben. 
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Die Buckercolonie zu Natal. 





Der Diftrict von Natal, welcher urſprünglich 
als ein Theil der Gapcolonie zu den eng: 
liſchen Befigungen in Gübdafrifa gehörte, 
wurde im Sabre 1845 zu einer felbjtändi- 
gen Colonie erhoben. Dieje bat ihre eigene 
Regierung unter engliihem Schutze erhalten; 
nur für gewiſſe Fälle bleibt dem Gouverneur 
des Caplandes die Entſcheidung, und wenn 
diefer fih im Diſtricte aufhält, jo üt er 


feit haben und erjt mit ber Zeit dazu erzogen 
werden müflen, jo veranlafte man anfänglich 
eine bejchränfte Gmigration von europäijchen Ar: 
beitern, bie denn auch dem ganzen Unternehmen 
raſchen Fortgang verichaffte, jo daß im Jahre 
1856 bereit3 1200 Morgen mit Zuderrohr be: 
pflanzt waren, und die Bebauung des Landes 
jeitbem in jteigender Entwidlung ſich weiter 
ausgedehnt hat. Der eigentlihe Hafen von 
Natal, Port Natal oder D’Urban, iſt für die 
rößten Schiffe zugänglih und durd feine 
— ganz beſonders zum Ruhepunkt für 
Schiffe, die zur Ausbefjerung oder Verpro: 

















Markt zu d'Urban. 


während biejer Zeit ber eigentliche Gouverneur. 
Außerdem aber und für gewöhnliche Fälle 
fteht Natal ganz unter feinem eigenen Gou: 
verneur:Stellvertreter, der einen geſetzgebenden 
und ausübenden Rath aus den oberften Be: 
amten der Regierung zur Seite hat. Das 
Klima dieſes Landitriches ift vortrefflid und 
man machte frühzeitig die Entdedung, daß 
tropische Anpflanzungen dort jehr gut ge 
deihen. Die Indigopflanze wächſt überall wild 
und an den Küftenftrichen erzeugt der Boden 


aud eine einheimifhe Art wilden AZuder: 


rohr. Vor etwa act Jahren wurden nun 
die erften Verſuche mit der Anpflanzung des 


Zuderrobrd an einer bejonders günftig ge: 


legenen Meeresbucht gemacht und der Erfolg 


ermutbigte zu immer weiterer Ausdehnung 


diejer Plantagen. Da die farbigen Ginge: 
borenen von Natur wenig Trieb zur Thätig— 


viantirung anlegen wollen, geeignet. Die 
beifolgende Illuſtration zeigt den Markt zu 
D’Urban, woſelbſt der erſte öffentliche Zuder: 
verfauf ftattfand. An diefem wichtigen Tage 
fanden ſich die verſchiedenartigſten Menſchen 
dort zuſammen und nach dem Schluſſe des 
Geſchäfts wurde ein großartiges Feſt gefeiert. 
Der Zucker wurde zu 30 Schilling per Centner 
verkauft. Seitbem geben die regelmäßigen 
Verkäufe in Port Natal ihren Gang. 

In den eriten Jahren bediente man ſich 
beim Betriebe ber Zudermühlen zumeift der 
Ochſen; in neuerer Zeit ift jevod die Dampf: 
fraft allentbalben in Anwendung nebradt 
worden. Somit entfaltet ſich dieſe Colonie 
immer mebr und einer ihrer befondern Vorzüge 
vor den AZuderplantagen Weftindiens befteht 
darin, daß die Arbeiter feine Sclaven, jon: 
dern freie Männer find. 
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Geographiſche Wanderungen von Karl Andree. 
Zwei Bände. Dresden, Verlag von Rus 
dolf Kunge. 1859. 


Die Unterfhiede von Raum und Zeit gleichen 
fi) heute bei dem Spiel des Telegrapben aus, 
der von einem Pol deö Planeten zu dem andern 
zudt. Blitesfchnell eilt das Hochland auf den 
Flügeln des Dampfes zu der Tiefebene; der 
Weltenverkeht pulfirt raſtlos durch das eiferne 
Geäder, das fein Ne um Land und Boll, um 
Meer und Ocean jpinnt. Mit der Schnelle des 
Gedankens vermittelt ſich bier in die meitefte 
Ferne, vom Ufer des goldorangenumfäumten 
Tago nah der eidumftartten Newa , ja jogar 
über den atlantiihen Ocean, der Austauſch des 
Gedankens, der Sitte, der Mode, der Erfin» 
dung. Diefe Gemeinſchaftlichkeit, dieſe Soli— 
darität der Völker, mie ſie durch den Dampf 
und den Telegraphen bewirkt wird, mag zunächſt 
nur eine ideelle fein, fie bat aber auch ihre 
nicht zu leugnenden praktiſchen Folgen. Viel— 
leicht auf feine Wiſſenſchaft bat die fociale 
Ummäljung , von der wir fprechen, mehr ein- 
gewirkt, ald auf die Erdkunde. Ihre Bedeu— 
tung iſt in unſerer Wera eine unendlich ge— 
fteigerte auch für die praftifchen Lebensverhält— 
nifje geworden. Die Beziehungen des Geſchäfts— 
manne® reichen über den ganzen Erdball. Für 
einen Handel: oder Gemwerbetreibenden jelbft 
im innen Deutfchland ift es von Belang, 
ob die Indigvernte in Guatemala oder im 
malayifchen Archipel ergiebig war, ob in Ohio 
der Weisen reihen Ertrag gab oder nicht, 
ob in China ein Krieg, in Peru oder Reapel 
eine Revolution audbriht. Es berührt feine 
Intereſſen, wenn in einem fernen Sande neue 
Schienenwege oder Dampferlinien eröffnet mer: 
den, fie beichleunigen den Berkehr; es interej= 
firt ihm nicht minder, die Eigenthümlichkeiten 
der verfhiedenen Gegenden und Menſchen 
fennen zu lernen, mit welchen die geichäft- 
lichen Berflebtungen ibn in Berührung bringen. 

Hält man diefe Vorausſetzungen feit, To 
muß unferer Zeit ein Buch, wie ed Karl Andree 
geichrieben,, fehr willtommen fein. Die beiden 
Bände entbalten eine Reihe von Artikeln, die 
fib fämmtlih auf die Geographie der Eultur 
und des Verkehrs beziehen. Mancher Leſer 
wird manches Bekannte wiederfinden ; die Auf— 
fübe wurden urfprünglib im „Auslande,“ in 
der „Augsburger Allgem. Zeitung,” in ber 
„Berliner Zeitfchrift für Erdkunde“ u. f. w. 
ald Fournalauffäge veröffentliht. Dieje Ent: 


TFeuilletonftil gehalten; fie gewähren eine ge- 
fällige und anziehende Kectüre. Der Berfaffer 
verfiebt fib ſeht wohl darauf, durch eine 
vointenreihe Schilderung das Intereſſe des 
Referd zu feſſeln. Debuctionen und längere 
GEntwidlungen, wie man fie in Abhandlun— 
gen trifft, find nicht feine Sache; er charafteri- 
firt, indem er an Meine, unfdeinbare Züge 
fnüpft, er colorirt feine Bilder mit feinen 
unmerfbaren Strichen, die aber ihre Wirkung 
nicht verfeblen. Wir geben ein Beifpiel diefer 
Darftellimgdart. Andree fpridt über den 
Unterfhied in dem Nationalcharakter der Eng—⸗ 
länder und der Franzoſen. Wie unſcheinbar, 
und doch mie hübfch und wirkungsvoll ift es, 
wenn er, mehr nur an den Gegenfland beran- 
tretend, al® auf denfelben eingebend, bemerkt: 
„Der Franzofe erfand die Manfchette, der Eng» 
länder dad Hemd,“ und „Nelfon ſprach bei 
Trafalgar nicht "von Sloire, fondern ermartete, 
daß Jedermann feine Schuldigkeit thue.“ 

Der erfte Band eröffnet fi mit zwei ziem- 
ih kurzen Gapiteln „England und die (ing- 
länder“ und „Frankreich und die Franzoſen.“ 
In dem erftern folgt Andree ziemlich genau den 
English traits von Ralf Waldo Emmerjon; in 
dem zrotiten verwahrt er ſich gegen den etwaigen 
Vorwurf, ald wären feine Schilderungen von 
der Fäulniß der heutigen Parijer Geſellſchaft 
allzu hart und übertrieben. Allerdings find 
die Farben mitunter etwas grell aufgetragen, 
die Urtbeile dürften indeh der geichichtlichen 
Wahrheit nicht widerſprechen. 

Den meitaus größten Umfang nehmen in 
dem Buche die Mittheilungen aus den Staaten 
der nordbamerifanifhen Union ein; Die be- 
treffenden Abfchnitte reichen bis tief in den 
zweiten Band, 

Auf den Reſt des zweiten Bandes vertheilen 
fi Artikel ſeht vermifchten Inhalts, meiftene 
nur von fürzerm Umfange. Da lefen wir einen 
Auffag über den Ganal von Sue, in welchem 
die üibertriebenen Erwartungen von den folgen 
einer ſolchen Waſſerſtraße miderlegt merden, 
eine Abhandlung ferner über die Euphratbahn 
und ihre Bedeutung, über die Beziehungen 
der Ruffen und Engländer in Innerafien, über 
die afritanifhe Republit Liberia u. f. mw. 
Der bedeutendfte diefer Aufſätze ift vielleicht 
der Artikel über Gentralamerifa. Aufgefallen ift 
ed und in demfelben, daß Andree gegen Sum: 
boldt (ſ. die Borrede zu Moellbaufend Tage» 
buch einer Reife vom Miffiffippi nach den Küften 
der Südſee) annimmt, wwiſchen den Azteken 
und den Grbauern der Caſas Brandes babe 
fein nachmweisbarer Gulturzufammenbang ftatt= 


ſtehungsart von Büchern wird, mie es fcheint, | gefunden. Die äußere Austattung der beiden 


beute immer allgemeiner. 


Sammlung find, wie fi) nah dem eben Be⸗ 


Die Beiträge der | Bände empfiehlt fih nah Drud und Papier 


als eine höchſt faubere. 





Sünfte Abtheilung, 


Acuefles 


aus der Ferne, 


Aus Gritifh-Columbia. 


Die neue Golonie Englands im fernen 
Weiten Nordbamerita’s, über deren erftes Auf: 


blühen wir unjern Leſern Näheres im März: 


beite der „Monatshefte“ mitgetheilt baben, 
befindet ſich den jüngften Berichten nah in 
einer ſehr zufriebenftellenden Lage. 
Columbia, welches ſich in neuefter Zeit num 
aud) einer größern Aufmerfjamteit von Seiten 


des engliſchen Publicums zu erfreuen ange 


fangen bat, jcheint ganz bie gute Meinung 


zu rechtfertigen, bie man fih davon gebil- 


det bat. 

Nah den letzten Nachrichten find bie 
Schmwierigfeiten, welde ber Aubrang ber 
Goldſucher verurjacht hatte, nlüdlich beſeitigt 
worden, ba ber größere Theil derjelben aus 
Furcht vor dem Minter und bem hoben Preis 
der Nahrungsmittel nah San Francisco zu: 


rüdgefebrt war, und das Gouvernement war 


ftarf genug, um unter den Jurüdbleibenden 


Ordnung zu halten. Mit dem Frübjahr, wo 
natürlih ein neuer Einzug der Minirer zu 


erwarten war, hoffte man eine Truppenver: 


ftärtung erbalten zu baben; die abminiftra: 
tiven und Gerichtseintbeilungen jollten dann ; 


vollftändiger und die unrubigen Geiſter leich— 
ter zu berubigen fein. Was den mineralen 
Reihthum des Landes anbelangt, jo find bie 
Berichte äußerſt feflelnd. Der ganze Lauf 
des Fraſer-River aufwärts bis zu feinen 
Quellen in den NRody » Mountains joll jehr 
reihe Golblager enthalten, eben jo jeine Zu: 
flüffe. Wenn jene Berichte wahr find, fo 
bebedt das Gold ein Territorium, welches 


Britiſh⸗ 


Der nächſte zu beachtende Gegenſtand iſt 
die finanzielle Bedrohung der Colonie. 
Auſtralien wird wahrſcheinlich während dieſes 
nanzen Jahrhunderts ſich nicht von ben 
Schäden erholen, die ihm bei Gelegenheit des 
Ländereiverlaufs an Einwanderer unter ber 
Verwaltung Lord John Ruſſel's und Carl 
Grey’ zugefügt worden find. In Britijb: 
Columbia find bereits die erften Alagen über 
die Verlehrtheit, mit der man beim Verkauf 
von Ländereien zu Werke geht, laut gemwor: 
ben; es werben aber bieje Klagen wahrjchein: 
ih jhon in wenigen Monaten zu einem 
zahlloſen Chore anjchwellen, wenn nicht die 
Anfiebler die Angelegenheit in ihre eigenen 
Hände nehmen und dur einftimmige Auf: 
lehnung eine Aenderung der feftgeftellten 
Gejege erzwingen. Jedermann will Land 
faufen und die Obrigfeiten wollen nicht ver: 
taufen. Oberſt Moodey und feine Ingenieure 
jollen das Land aufnehmen, und erit wenn 
dies geichehen, foll der Markt offen jein, 
nicht aber vorher. In der Zwiſchenzeit ift 
man davon abgehalten worden, jelbit nur 
eine Sägemühle zu errichten, das erfte Be: 
bürfniß in einem Yande, wo alle Häufer von 
Bauholz gebaut find. Diefe Vorfiht war 
das Nejultat des Glaubens, daß der Sn: 
baber von Ländereien ein Recht des Voraus: 
laufens beanjpruchen würde, wenn das Land 
zum Verkaufen füme. Der Boden bleibt jo: 
mit uncultivirt, und alle Provifionen müfjen 
von auswärts gebracht werden. Diejer un: 
erträglihe Uebelſtand follte auf einmal auf: 
hören. Das in Amerifa angenommene und 
fpäter in Canada und Auftralien verfolgte 


Britifh: Columbia zu dem widhtigften golblie: | Syftem gebietet, dab vom Anfiedler Land zu 


fernden Lande der Erde machen wird. 


den leichteſten Bedingungen erhalten werden 
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könne. Was thut's, wenn ein Mann ein 
jhägenswerthes Eigenthum für ein Meniges 
erhält und fünf Jahre fpäter fein Glüd durch 
den Wiederverkauf befjelben macht? Es ift 
dies fein Deut mehr, als er verdient hat da— 
durch, dab er jein Leben und Gut für den 
Erfolg einer neuen Gemeinde auf's Spiel 
geiegt hat. Nur durch die Handhabung der 
größten Liberalität in diejer Beziehung find 
die Vereinigten Staaten Nordamerikas zu 
ſolcher Größe erblüht, während der neidijch- 
geizige Geift, der nicht dem erften beiten 
Ankömmling verkaufen will, weil ein Zwei— 
ter vielleicht zu finden wäre, der mehr be 
zahlt, die werthoolliten englijchen Kolonien 
ihrem Untergange nahegeführt bat. 

Vom höchſten Intereſſe ift der Einfluß, 
welchen der plöglide Aufſſchwung Britiſh— 


Columbia's auf den Handel von San Fran— 


cisco ausgeübt hat. Die Einfuhr von Ban: 
couveröinjel ift ganz neu. Sie betrug im 
vorigen Jahre 53,098 Tonnen und nimmt 
jegt die vierte Stelle ein, während fie in den 
Fahren 1856 und 1857, vor der Entbedung 
von Gold am Fraſer, nur beziehungsweije 
278 und 919 Tonnen betrug. Das plöglid 
entitandene Leben in der früherhin faſt gänz- 
ih vermailten Befisung Englands nahm den 
Schifföverfehr von San Francisco dermaßen 
in Anſpruch, daß die Rüdwirtung auf den 
andermweitigen Ausfuhrhandel jehr bemerflich 
jein mußte. Wie er die meiften Schiffe be: 


anſprucht hat, hat er auch die meisten Werthe | 


befördert; denn der Werth der Ausfuhr nad 
Vancouversinjel, früher in den Exportge— 
ihäften San Francisco’ ein unbebeutender 
Poſten, fteht im verflofienen Jahre in eriter 
Linie. Der Erport dorthin betrug im Jahre 
1856 638 Tonnen im Werthe von 23,376 
Dollars, im Jahre 1857 2032 Tonnen im 
Merthe von 30,149 Dollars, im Jahre 1858 
dagegen 65,120 Tonnen im Werthbe von 
1,413,221 Dollars. 


Dr, Hodfletter auf Weufecland. 


Die von dem beutihen Publicum mit jo 
vieler Theilnahme begleitete Novaraerpedition, 
über welche die „Monatshefte” in ben Mit: 
theilungen „aus dem Tagebudhe eines Erdum— 
ſeglers“ zu verſchiedenen Malen berichtet haben, 
ift am 8. Januar d. %. von Neufeeland nad 
Tahiti abgejegelt. Augenblidlih (Anfang Mai) 
wird fie fih wohl noch in Lima aufhalten, von 
wo aus fie Ende November oder December 
d. I. in Trieſt zurüdermartet wird. Ueber 
das Burüdbleiben Dr. Hochſtetter's auf Neu: 
jeeland, welches für bie, geologiihe Kunde 
dieſes Landes von größter Wichtigkeit zu 
werben verjpricht; wollen wir unjern Leſern 
einige Notizen aus einem Schreiben Dr. 
Scherzer's an den Profefior Haidinger mit: 





theilen, welches dieſer in einer kürzlich ftatt- 
gehabten Verhandlung ber k. k. geologifchen 
Reichsanſtalt zu Wien verleſen hat. 

Den erſten Anlaß zu dem für die Novara— 
expedition höchſt wichtigen Vorfall gab Dr. 
Hochſtetter's Unterſuchung des neuentdeckten 
Kohlenfeldes im Drury: und Hunuadiſtrict, 
etwa 40 Seemeilen von Auckland, welche er 
auf Anſuchen der Regierung mit Erlaubniß 
des Commodore von Wüllersdorf vorgenom— 
men hatte. Dieſe Expedition dauerte ſieben 
Tage und brachte eine große Aufregung un— 
ter den benachbarten Settlers hervor, welche 
auf Dr. Hochſtetter's Ausſpruch über die 
Quantität, Güte und die praltiſche Anwen— 
dung der Kohle wie auf ein Drafel hörten. 
Die Kohle ſoll reichlich vorhanden, eine ſoge— 
nannte Glanzkohle von guter Qualität fein. 
Namentlih auf diefe Unterfuchungen bin er: 
juchte der Gouverneur von Neujeeland, Co: 
lonel Thom. Gore Brown, als Repräjentant 
der engliſchen Regierung, Dr. Hochſtetter, 
einige Zeit (ſechs Monate) bier zurüdzublei: 
ben, um die Provinz Audland auf Koften 
der Golonialregierung geologiſch zu unter: 
juchen. 

Dr. Hochſtetter fiel es jehr ſchwer, fich 


von ber Erpedition zu trennen; aber er bielt 


es für feine Blicht, eine jo äußerſt vortheil: 








bafte Gelegenheit nicht unbenugt vorübergehen 
zu laflen. Der Commodore von Müllers: 
dorf gab nämlih nur unter den günftigften 
Bedingungen feine Einwilligung dazu. Alle 
Sammlungen, Beobabtungen und literarifchen 
Arbeiten, welche Dr. Hochſtetter während 
jeined Aufenthalte® in Neujeeland madıt, 
müſſen gleichzeitig der Novaraerpebition zu 
Gute fommen, deren Mitglied er nicht auf: 
bört zu bleiben. Die Spejen der Unterju: 
hung trägt die Regierung von Neufeeland, 
jo wie die Koften der Nüdreije Dr. Hodjitet: 
ter’3 von bort bis nad Trieft, wo derjelbe 
ungefähr gleichzeitig mit der „Novara“ ein: 
zutreffen bat. Cr hat ausführliche Inſtruc— 
tionen erhalten, jo daß er, obwohl nicht 
mebr mit der Erpedition gemeinſam wirken, 
doch für fie thätig fein wird, und zwar in 
einem Theil der Erde, welcher geologiſch nod) 
faft gar nicht umterjucht ift, während er 
grade für geologifhe Unterfuhungen das 
meifte Intereſſe bietet. Andererjeits find die 
verjhiedenen Punkte, welche die Erpedition 
noch auf der Heimreife berührt, größtentheils 
ichon vielbefannte, ausgebeutete Plätze, welche 
namentlih bei einem beſchränkten Aufenthalte 
für wichtige geologische Unterfuhungen nur 
wenig Gelegenheit geben. 


Das Schickſal Adolph Schlagintweil's. 


Die Hoffnungen, zu denen der unfern Le: 
jern befannte Bericht des Geometers Strachey 
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(nicht Stracey) berechtigte, haben fich leider nicht 
bewährt, Adolph Sclagintweit, der wadere 
deutfche Forſcher, ift nicht mehr unter ben 
Lebenden. Die nunmehr beftimmte Nachricht 
von jeinem Tode wurde von Lord Stanley, 
dem Secretär der Königin für Indien, dem 
Präfidenten der lköniglichen geographiichen 
Gejellihaft in London, Sir Rod. Murdijon, 
mitgetbeilt, der fie in ber am 11. April itatt- 
gehabten Sitzung veröffentlihte. Das hobe 
Intereſſe, das jeder große Deutihe in der 
Fremde bei ung, feinen Landsleuten, erweden 
muß, läßt folgendes kurze Refume nit am 
unrechten Plage ericheinen. 

Hermann und Robert Schlagintweit ver: 
ließen Indien, den Schauplag ihrer bedeuten: 
den Forihungen, im Frübjahre 1857, wäh: 
rend Adolph dort noch zurüdblieb, um nad 
Vollendung feiner geologifchen Unterfuhungen 
im weftlihen Himalaya, zwiichen dem Sut: 
ledih und Indus, und gewiſſer Detailbeob: 
achtungen über Magnetismus, phyfilalifche 
Erſcheinungen ber Himalayagleticyer u. ſ. w., 
im darauf folgenden Winter gleichfalld nad 
Europa zurüdzjufehren. Er trennte jich von 
jeinen Brüdern — die er nie wiederſehen 
jollte — zu Rawul-Pindi im December 1856. 
Bon da ging er über Attok nach Piſchauer, 
blieb in deijen Umgegend den größten Theil 
des Januar und bemühte ſich, jo viel geolo: 
ailhe und geographiiche Nachrichten über die 
Hügel: und Bergfetten im Weſten von Pi: 
ſchauer zu jammeln, ala er möglicherweife er: 
halten konnte, ohne im Stande zu fein, fie 
jelbft zu bejuchen. Bon Piſchauer ſetzte er 
in Begleitung einer guten Escorte von Ge: 
poys und irregulärer Gavallerie feine For: 
Ihungen in den Hügeln von Kohat, Kala: 
bagh und Bunu, jo wie durch die Salzkette 
bis hinab nah Dehra Ismail Chan fort. 
In diejen Hügeln, die er in verjcdiebenen 
Richtungen freuzte, fand er viel geologiich 
Intereflantes; die Schichtgejteine waren reich 
an fojjilen Reſten, und er konnte fich viele 
ihöne Fojfilien aus faft allen jedimentären 
Formationen, von der paläozoijchen bi3 zur 
miocenen, verjhaffen. Von Dehra Ismail 
Chan ging er im März; und April durd 
das Pandihab*) nah Yahore, Huſſiarpur 
(von Thornton Hoſhiarpoor gejchrieben), 
Kangra und Dhuramfala. Nah einem kur: 
zen Aufenthalte an dem letztern Orte begab 
er fih in den Manbdibdiftrict, um das geologijche 
Alter der Salzformation zu prüfen, die bier 
vorfommt. Nach diejen Unterfuchungen begab 
er fih auf den Weg nad) Kulu, einem Hei: 
nen Staat am obern Lauf des Biaß nord: 
öftlih von Mandi, mit der Hauptitadt Sul: 
tanpur, von wo aus er die hohe Kette bes 








) ©. Nro. 31, April 1859, ©. 120, 
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Dhauladhar kreuzen und die Quellen des 
Ravi im Tſchambagebiet beſuchen wollte. *) 
Aus Kamahnd, einem Orte in Kulu, iſt ſein, 
unſeres Wiſſens letztes Schreiben an Colonel 
Syfes in London gerichtet, datirt 25. April 
1857, an deſſen Schluß es beißt: „Ich habe 
mich bejtändig einer ausgezeichneten Geſund⸗ 
beit erfreut und hoffe Sie näditen Winter 
in Europa wiederzuſehen.“ Dem jollte aber 
nicht jo jein. Nach Berichten eines feiner 
Begleiter (Abdallah), der über Bochara und 
Kabul nah Piſchauer zurüdgelommen iſt, 
und nah jchriftlihen Mittheilungen eines 
andern (Mohamed Emir) an Oberſt Edwar— 
bes, jcheint Adolph Schlagintweit in War: 
fand freundlich aufgenommen worden zu fein, 
nahdem er, bis er diefe Stadt erreichen 
fonnte, mit großen Schwierigkeiten gelämpft 
hatte. (Den Winter von 1857 auf 1858 
bat er nach dem Berichte Strachey's jenſeits 
der Bergfette Küen:lün, im Tieflande von 
Kothan zugebradt.) Als er jpäter nordweit: 
li gegen Kokand vorbringen wollte, gerieth 
er bei Kargaſch (41 Grad nördlicher Breite, 
72 Grad 30 Minuten öftliher Länge von 
Greenwich) unter eine Horde fanatijcher Nu: 
jelmänner, die ihm angeficht? der Mauern 
diefer Stadt auf Geheiß eines graufamen 
Syndh, Namens Wulli Khan, enthaupteten. 
Soweit Lord Stanley’ Bericht. Die englis 
Ihen Behörden in Indien haben die Hoff: 
nung noch nicht aufgegeben, von den werth: 
vollen Arbeiten unjeres unglüdlihen Lands: 
mannes Einiges aus den Händen ber rohen 
Barbaren zu retten. 


Mori Wagner in den Anden. 


Unter allen fremden Ländern hat wohl feines 
eine jo enge Verfnüpfung mit der deutjchen 
Wiſſenſchaft, ald Südamerifa. Der pradt: 
volle tropijche Urwald und die in ihrer Art 
einzigen Cordilleras de los Andes find es 
namentlih, die umgeftaltend und veredelnd 
auf den für Naturjhönheiten jo empfänglichen 
Sinn des Deutjchen wirken. Hat nicht ein 
Alerander von Humboldt dorther die erjten 
Baufteine zu feinem Kosmos geholt? 

Unabläßlih jendet noch heute Deutſchland 
trefflihe Jünger feiner Wiſſenſchaft nach jenem 
Wunderlande, das recht eigentlich erjt von 
einem Deutſchen, dem größten Manne unjers 
Zeitalter, vor nun einem halben Jahrhun— 
dert entdedt wurde. In neuefter Zeit waren 
e3 namentlich die Deutjchen Philippi, Karjten, 
Burmeijter, von Tſchudi, melde die Kunde 
Südamerika's erweiterten, Ein anderer gleich 
tüchtiger Forſcher ift unjer Morig Wagner, 
befannt ſchon durch die Reifen, die er gemein: 


*) Wegen der bier vorfommenden Namen f. Stie- 
ler’! Handatlae, Nr. 44 b. 


Neuefted auß der ferne. 
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ſchaftlich mit Dr. Scherzer im Anfange die: | Humboldt's Wunſch beſucht und eine Woche 


ſes Jahrzehnts in Centralamerika gemacht 
hat. Schon früher (Nro. 25, October 1858 
der ‚Monatshefte“ S. 118) theilten wir in 
einer lurzen Notiz Dr. Wagner's Reife in 
Neugranada mit, der ſich die folgende über 
feine Forihungen am Chimborago und Co: 
topari anſchließt. 

Dem Reifenden, der mit den ungeheueriten 
Strapazen, den dur den Krieg mit Peru 
unfihern Zuftänden Ecuadors, wiederholten 
Fieberanfällen, Beraubungen durd einen jei- 
ner Diener u. j. mw. zu kämpfen batte, 
waren die Briefe aus Deutjchland mit ber 
Nachricht vom Tode feiner Mutter, jowie den 
ipecialifirten Aufträgen Alerander von Hum: 
boldt'3 zugegangen. Trotz der entmuthigen: 
den Stimmungen ijt es ihm möglich gemejen, 
eine Menge von Bergbefteigungen und hypſo— 
metrifchen Arbeiten auszuführen, wobei er 
vom Profeſſor Cafjola, von deſſen Schülern 
und verſchiedenen Einwohnern unterftüßt 
wurde. Die Belteigungsverjuhe am Coto— 
pari, defien Krater in fortwährender Thätig- 
keit ift, führten ihn in eine Höhe von nahezu 
17,000 Zub, 3400 Fuß höher als die 
Grenze des ewigen Schnees, auf dem er bei 
der legten Beiteigung mit Profeſſor Cafjola, 
mit dem Gouverneur von Latacunga und 
noh fünf andern Begleitern übernadhtete. 
Sie hätten nach fiebenftündigem Steigen 
wahrjcheinlih den Krater erreiht, wenn fie 
nit ein Gewitter mit beftigem Hagel: und 
Schneefall zum Rüdzug gezwungen hätte. Die 
ganze Gejellihaft hatte bei diejer Gelegenheit 
jehr viele Gefahren zu beftehen, namentlich 
viel durch Kälte, den Einfluß der dünnen 
trodenen Luft auf Augen und Geſichtshaut, 
Einige auch an der Lunge zu leiden. Als 
wiſſenſchaftliche Reſultate bezeichnet Wagner 
die jehr wichtigen geognoftiihen Beobach— 
tungen und die Grgebniffe der gemachten 
barometrijhen Mefiungen, jo wie die Beitim: 
mungen der Bobdentemperatur. Sehr ins 
terejlant war ihm aud ein einmwöchentlicher 
Aufenthalt an der Norbmweitjeite des Chim— 
borazo, nahe an der Schneegrenze, in Gejell- 
Ihaft Don Manuel Valdivieſo's aus Quito. 
Von allen europäiſchen Naturforfchern, die 
bier waren, hatte es noch feiner verjucht, 
dem Andesfönig von ber Nordjeite beizulom: 
men, wo er zugänglich und fein Profil deut: 
lich aufgefhloffen if. Dr. Wagner hätte 
vielleicht den Gipfel erreiht, wenn ſich nicht 
auf dem ewigen Schnee jelbft ein Fieberan: 
fall wieder eingeftellt hätte. In den näch— 
ften Umgebungen bes Gotopari verweilte er 
zwei Monate, am Tunguragua zwei Moden. 
Den Illiniſſa beftieg er mit Dr. Gallegos 
bis zum ewigen Schnee. Auch die Moga 
bei Pelileo und Alt:Riobamba bat er nad) 


dort zugebradht mit Meflungen der Tiefe und 
de3 Umfangs der Mogatrater. Hinfichtlich 
des Streits über die Lavaflröme zwiſchen 
Humboldt und Bouffingault ift er ganz ent: 
ſchieden auf des Erftern Seite. Riobamba 
liegt in einem tiefen Thal, ganz nahe dem 
füdöftlihen Fuß des Chimborazo, ber, von 
bier gefehen, die großartigfte Figur hat, die 
man ſich denken kann. Die Schwierigteit, 
den Gipfel von biefer Seite zu erreichen, 
fällt in die Augen, wenn man ihn mit dem 
Fernrohr betrachtet. In einer immenjen 
Höhe ſtarren ſenktechte Eiswände aus dem 
Firn, welche Humboldt und Bouſſingault 
hinderten, höher zu ſteigen. Von der Süd— 
weſtſeite hingegen zieht ſich ein ununterbro: 
chener Scneefamm in einer Neigung von 
höchſtens 30 Grad ohne Feld: und Eiswand 
bis zum höchſten Gipfel. Auch die Scene: 
rie der entgegengejegten Thaljeite mit ben 
Anden und dem Mltarberg joll großartig 
ihön fein. Ende Februar d. J. wollte 
Dr. Wagner, begleitet von Oberdi, einem 
Schüler Cafjola’s, nad dem Gerro del Altar 
abgehen, der geognoftiich ganz unerforjcht ift, 
und dejien Beſuch ihm Humboldt dringend 
anempfohlen hat. 


Werner Munzinger über die Schoho’s und die 
eduan bei Maſſaua. 

Zwei Männer deutſcher Zunge, der öfter: 
reichiſche Conful für Gentralafrita Th. von 
Heuglin und Werner Munzinger, find es na: 
mentlih, die in neuefter Zeit die lange ver: 
waiſte Kunde der jogenannten Hababländer, 
des norböftlihen Abfalls der abeſſiniſchen 
Hochebene, gefördert haben. Der letztere der 
beiden Forſcher, ein junger Orientaliſt aus 
der Schweiz, der ſich ſeit 1852 in Egypten 
und an verſchiedenen Küſtenpunkten des rothen 
Meeres, namentlich längere Zeit zu Maſſaua 
aufgehalten hat, reiſte im Sommer 1855 nach 
Keren und lebte daſelbſt während der folgen: 
den Jahre, mit linguiftiihen und ethnogra: 
phiſchen Forſchungen beichäftigt, unter den 
Eingeborenen. Durch jeine Anmejenheit im 
Mittelpunkte der Hababländer und durch ſei— 
nen intimen Berfehr mit dem Miffionär 
Stella iſt es ihm gelungen, ein reiches Ma: 
terial über die Geographie diejer Länder zu 
jammeln und eine ziemlich detaillirte Karte 
derjelben zu entwerfen. Bon jeinen zahlreichen 
Berichten handelt einer der legten über das 
Land der Schoho’3 und der Bebuan weſtlich 
von Mafjaua, aud dem wir unjern Lejern 
in Kürze Einiges mittheilen wollen. 

Das Land der Schoho'3 und der Beduan 
(Blyral von Bebuy) bietet in einer Ausdeh— 
nung von faum drei Tagereifen den Contraft 
des Südens und Nordens , der tropijchen 
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Hige und bes kühlen Bergllimas, der tobten 
flahen Wüfte und des lebensvollen Hochge— 
birges, das auf der andern Seite fich zur 
Ebene des Gaih und Sennaar niederjentt. 
Dieje Eontrafte find durch die Borgebirge 
vermittelt, die aber nicht ununterbrochen auf: 
fteigende Terrafjen bilden, ſondern fich ihrer: 
jeitö in die Ebene von Kedled und Schäb 
verlaufen, jo daß das Hochgebirge von Menza 
wie plöglic und unvermittelt aus dem Flach— 
land bervorzutaucen ſcheint. Dadurch er: 
halten wir in engbegrenztem Raum die mannig: 
faltigiten Bobenformen: Wüften, mit jpär: 
licher Vegetation, jeltenem Wafler und vielem 
Salz; Heiden, meift mit Dornenbäumen be: 
ftanden, im Winter von üppiger Vegetation 
bevedt; Thäler mit fruchtbarem Boden; 
Schludten der Waldftröme, die in der Negen: 
zeit vom Hochgebirge binunterbraufen, Baum: 
ftämme und Felsblöde in bligfchnellem Lauf 
bi8 zum Meere tragen und natürlihe Zu: 
gänge zu dem Gebirge bilden; trodene, zer: 
flüftete und baumloje Vorberge; endlich das 
Hochgebirge mit feiner ewig grünen, jchnee: 
lofen Alp und feinem europäijchfalten, durch 
die Tropenzone gemilderten Klima. In dieſen 
verfchiedenartigen, die verſchiedenſten Vege— 
tationstgpen zeigenden Länderftrichen haben die 
wilden Tbiere freien Spielraum, zumal, da 
fie vom Menſchen, der bier nicht in dichten 
Maſſen lebt, faft gar nicht geftört werden. 
Der Löwe, von den Eingeborenen „ber große 
Mann“ (näs abi) genannt, wird von jenen 
mehr geachtet als gefürchtet, da er nur felten 
Menſchen angreift. Eben jo häufig wie er, 
aber viel gefährlicher, ift der Zeoparb (nemr, 
nebri) und eine Art Panther, der jehr Klein, 
aber jelbft dem Löwen furdtbar if. Die 
gemeine Hyäne (karai) findet ſich bis an bie 
Küfte zu Taufenden; bei ihrer großen Krait 
und ihrem jchredlihen Gebiß ift es ein Glüd, 
dab fie jo feig ift und Menſchen nur im 
Schlaje überfält. Das wilde Schwein (ara- 
wia), für ſchlechte Jäger jehr gefährlich, findet 
ſich zahlreich in der Ebene von Ailat; die 
Schatale find unzäblig; der Affe (kird) hat in 
den abgelegenen Klüften bei Maffaua jörm: 
liche organifirte Anfiedlungen. Elephanten, 
Giraffen und Gazellen jind nicht jelten. 


Der Strauß finder fih nördlich und ſüdlich 


von Arkito längs des Meeres; Wachteln und | 
Rebhühner bevöltern die Ufer der Waldſtröme, 


wie denn dieſe überhaupt ein Eldorado für 
den Jäger find. 


Die gegenwärtigen Bewohner dieſes Landes | 


find die Schoho's jüdlih und die Beduan 
nördlih, Trümmer zweier alten Reihe, des 


äthiopifchschriftlihen der Königin von Saba, 


und des mohamedaniſchen der Bölfer von 
Adel, das dem eriten folgte. 


Urfprünge wenig erforſcht, mehr geahnt als 


Es find dieſe 
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getannt. Bon den Urzeiten ift gar nicht zu 
reden, nur Ruinen griechiſcher Städte, die 
überall zerjtreut find, iprechen von ihnen; 
die lebenden Ruinen des Mittelalters find die 
übriggebliebenen Vollsreſte der Schoho's und 
Beduan. 

Die Schoho's find ein armes Hirtenvoll 
ohne Aderbau, haben aber die Päſſe nad) 
Abejfinien in Befig und benutzen bies, alle 
Durchreiſenden tributär zu maden. Ihre 
Sprache bemweift, dab fie Brüder der Somali 
und Gallas find, ein Keil von diefem Böl« 
ferftamme, zwijchen da3 Meer und die äthio- 
piſchen Volker eingeſchoben. Ihre Farbe ift 
duntelbraun bis ſchwarz; die Phyſiognomie 
iſt viel wilder, charakteriſtiſcher, als die der Be: 
duan, doch wenig negerartig; nur bie Haare 
gleihen grober Schafwolle.. Die einfache Le: 
bensweiſe und Sittenreinheit macht dieſes 
Volk kräftig und gibt ihm ein jugendliches 
Ausjehen. Schönheit findet man nur unter 
den Frauen. Der Volfscharatter des Schoho 
ift Schwer zu befchreiben, da man ihn jelten 
im Innern jeiner Familie fiebt. Zu einer 
freien Wildheit ift er ſchon durd die Natur 
des Landes getrieben, und fie drüdt fich bes 
ſonders in dem unbändigen Auge, der 
jchreienden Stimme, der lebhaften Geiticula- 
tion aus, Cr iſt vollftändiger Republitaner, 
ein freier Mann in feinen Bergen, leicht auf: 
braujend und fein böjes Wort ertragend ; 
den unterbrüdten Bebuy veradhtet er. Mun— 
zinger rühmt vor Allem die Einfachheit, 
Friſche und Reinheit ihrer Sitten. Die Jung: 
frauen: und Frauenehre wird, obgleich der 
Schleier faum gebräuchlich ift, faft nie ange: 
taftet. Freilich ift die Sittenreinheit nicht bei 
allen Stämmen glei gut bewahrt, und auch 
bier ſoll es in den „guten alten Zeiten“ bei: 
jer geweien fein. Die Schoho's find geiftig 
gut ausgeftattet, ſchlau, vorſichtig, berechnend, 
geborene Diebe. Der Begriff „Eigenthum * 
wird nicht überall jo genau definirt, wie in 
Europa. Stehlen ift überall eine Schande, 
Rauben aber wird bei allen Barbaren als 
Ehrenfahe angejehben. Mer ohne Bürgen für 
jeine Sicherheit in's Gebiet des Schoho tritt, 
ift rechtlos und feiner Habe beraubt. Kriegs— 
zeiten in den umliegenden Ländern berechtigen 
natürlich die armen Hirten, ihre Heerben von 
außen zu vermehren — aber aud in Frie— 
denszeiten geht hierzu keine Gelegenheit ver: 
loren; der Raub wird jchnell vertheilt und 
aufgezehrtt, um Nüdgabe unmöglih zu 
machen. 

Der Beduy (Mehrzahl Bebuan) ift durch 
feine Farbe Afritaner, durch jeine Phyfio: 
gnomie Kaukaſier, durch feine Sprache Semite. 
Er ift im Ganzen ſchwarz, doch gibt es viele 
Nüancen und die entjchiedene Farbe des Ne: 
gers erreicht er nie. Das Geficht ift wohl⸗ 


Neueftes aus ber Ferne. 


— — 


geſtaltet, die Naſe lang nd grade, die Stirn 
hoch, das Auge groß; der Gefammtausdrud 
rubig und edel; die Frau ift meilt zart, Mein, 
mwohlgeformt und bejonderö durch regelmäßige 
Gefichtäzüge und die ganz griechiſche Naſe 
ausgezeichnet. Sie ift im Ganzen jchön, 
obgleih ohne den janften Ausdrud und die 
Lebendigkeit der Abeſſinierin. Der mahre 
Beduy iſt in Menza und bei den Habab zu 
ſuchen, die mit dem reinen Blut au ben 
urſprünglichen Charakter und Gefichtdausdrud 
bewahrt Haben, während die Bebuan des 
Sambar ſich oft mit Arabern und Schoho's 
vermifchten. Der mwürbevolle Ausdrud ihrer 
ganzen Phyfiognomie ift gehoben durd die 
noble Haltung, den langjamen, jaft affectirten 
Bang, die fat römische Tracht, das unbe: 
dedte Haupt mit jeinem reihen Haarwuchs 
und die Ruhe im Vortrag; doc deuten An: 
zeigen mandyerlei Art darauf bin, daß bieje 
Nation ihre Blüthe und Kraft hinter ſich hat. 
Es ift fein Zweifel, daß außer den Semiten 
andere, rein kaulaſiſche Völker zur Bildung 
diefer Hirtenvölfer mitgewirkt haben. Die 
Phyſiognomie läßt nur an Griechen denken, 
die einjt an diefen Hüften blühende Handels: 
Golonien unterhielten, und wirflih rühmen 
fi die Bewohner von Obermenza, die den 
alten Gefichtsausdrud in feinen ebeljten 
Formen bewahrt haben, Kinder der Franken 
zu fein. Dagegen ift die Sprache des Beduy 
ganz ſemitiſch, das faſt rein erhaltene Gerz. 
Jeder Gebildete weiß, dab dies eine jemitijche 
Sprade ift, Schweiter des Arabiſchen und 
Hebräifhen, Die Schrift ift faft ganz bie 
verunftaltete foptiiche, was fih aus ben lirch⸗ 
lichen Verhältniſſen erklärt, und geht wie 
dieſe von der Linken aus. 


Die engliſche Erpedition nach den chineſiſchen 
Provinzen Auang-tung und Auang-fi, 
mwelhe am 16. Februar d. %. von Canton 
abgegangen war, ift dahin am 3. März 
wieber zurüdgelehrt. inter dem Befehle von 
Me. Eleverty, beftand fie aus 9 Kanonen: 
booten und 800 Mann Soldaten (650 Eng: 
ländern und 150 Franzofen). In den Städten 
Schunstut, Samhüi, Schanking, Tulzfing ıc. 
wurde die Grpebition mit vorzüglicer Höf: 
lichkeit und Aufmerljamfeit empfangen, vom 
Volke ſowohl ald von den Behörden, welche 
ohne Zweifel einigen Rejpect vor ihrer Macht 

hatten. 


Heue Goldlager in Auftralien. 


Ueber zwei wichtige, neuerdings entdedte 
Goldlager in Auftralien berichten die „Seit: 
jchrift für Allgemeine Erdlunde* und bie 
„Zimes.* Ueber das eine derjelben jagt Dr. 
Neumann: Es ſcheint faft, daß Südauſtra— 
lien aud ein Antheil an dem Goldgewinne 
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beſchieden iſt, der für ſeine öftlichen Nachbar⸗ 
ſtaaten eine ſo große Bedeutung erlangt hat. 
Wir müſſen freilich noch abwarten, ob es ſich 
beſtätigen wird, daß Mr. Stuart auf ſeiner 
legten Entdeckungsreiſe*) in einigen Quarz— 
gebirgen Goldlager entdedt bat; ficher aber 
it es, dab am Murray, nicht weit von ber 
Stelle, wo er Südauftralien betritt, im vori: 
gen Jahre Goldlager aufgefunden find, an 
denen wahrſcheinlich alle drei Golonien, Neujüb: 
wales, Bictoria und Güpdauftralien, einen 
Antheil bejiten werden. Die Entdedung 
ging von einem gewiflen Morgan aus; man 
| hielt ihm aber für einen Narren und achtete 
nit auf ihn, weshalb Morgan das Terrain, 
auf welchem jetzt feine reihen Goldwäſchen 
liegen, mit gutem Humor „Madman’s Flat‘* 
nannte. Die ganze Localität führt den Na: 
men Indigo, und da das Land mehrere Meilen 
ober: und unterhalb ganz denjelben geolo- 
giſchen Charakter trägt und aud im Diftrict 
Adelong am Murrumbidgee Gold gefunden 
wird, jo vermuthet man, dab das edle Mes 
tal in dem ganzen Thal de3 Murray unb 
Murrumbidgee vorlomme. Zu Indigo iſt 
dad Gold ſowohl im Sande als in ben 
Quarzfeljen enthalten, die hier und dort ent: 
jtehen; von den legtern hat man einige 50 
Zond abgeiprengt, aber es fehlt noh an 
Stampfern, und jo lange die Wäſchen einen 
reihen Ertrag geben, wird die Ausbeutung 
des Quarzes wohl keinen bejondern Aufihwung 
nehmen. Aus dem Eimer Sand joll man 
1 Unze 6'/. Dwts. Gold gewinnen. Es jind 
jegt jhon Taufende nach diejem neuen Gold: 
felde zufammengeftrömt; Läden und Gaſt— 
bäufer erheben fih an dem Ort, und näch— 
fiend wird dort auch eine große Zeitung er: 
ſcheinen. Da Indigo feine bequemjte Ber: 
bindung mit ber See auf dem Murray be 
fit, wird der Bergbau in dieſem Dijtrict 
bauptjählih dem Verkehr Sübauftraliens zu 
Statten fommen und die Golonijation längs 
de3 Murray weſentlich befördern. Neuerdings 
iſt ein Dampfer dorthin abgegangen. In der 
eriten Zeit hatten die Goldaräber natürlich 
mit dem bitterften Mangel an Lebensmitteln 
zu fämpfen; namentlich fehlte e8 an Brot; 
endlich wurden zwei Defen erbaut, aber ber 
eine ftürzte nach ein paar Tagen ein, — ein 
Ereigniß, welches dort größere Aufregung 
verurfahte, ald an anderen Orten ein Erb: 
beben. 

Auch in Neuſũdwales, am Südabhange 
der Dandenongberge und wenig über 40 
Miles von Melbourne, iſt, wie die „Times“ 
berichtet, kürzlich ein neues, vielverjprechendes 
Goldfeld eröffnet worden. Gold wurde da: 
jelbft in ‚einer Tiefe von 2 bis 3 Fuß ge 





*) ©. die vorige Nummer der „Monatöhefte. “ 
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funden und man vermuthet die Exiſtenz zahl: 
reiher und großer Lager in der Nähe; doch 
lann, da dieſe Berggenenden dicht mit Ge: 
hölz und Scrub bededt find und eine ge 


nauere Durhforfhung mit großen Schwierig: | 


feiten verbunden ift, vor der Hand noch nichts 
Beftimmtes über die Ausdehnung des neu: 
entdedten Goldfeldes gejagt werden. Kein 
Karren war. je vorher in jenen verlafjenen 
Wildniſſen geweſen, und ein Fahrweg mußte 
mit Feuer und Art jehr mühjam gebrochen 
werden — eine engliihe Meile per Tag, — 
ehe ber erite mit Vorrath bepadte Wagen 
pajjiren fonnte. Sept, nachdem ein folder 
Weg gebahnt worden, ijt die Gefahr, in ben 
undurddringlihen und trog der Nähe ber 
Stadt Melbourne verhältnikmäßig unbelann- 
ten Dandenongbergen verloren zu geben, be: 
jeitigt; e3 jammeln fi Hunderte in den neuen 
Goldgräbereien und bald wird dieſer Theil 
bes Landes befjer befannt fein. Gutes Waſſer 
joU es in Ueberfluß geben. 

Es fteht jomit zu erwarten, daß bie Gold: 
ausfuhr Melbourne's, weldhe im Jahre 1858 
im Bergleih zu dem Grtrag bes vorberge: 
benden Jahres abgenommen hat, ihre frühere 
Größe wiedererlangen oder überfteigen wird. 
Die Goldausfuhr betrug im Jahre 1855 
2,576,745 Unzen, im Sabre 1856 2,003,812 
Unen, im jahre 1857 2,729,656 Unzen 
und im ‘jahre 1858 2,507,128 Unzen, wäh: 
rend durch Escorte nah Melbourne gebracht 
worden waren im Sabre 1855 2,032,398 
Unzen, im Sabre 1856 2,625,968 Unzen, 
im Sabre 1857 2,481,020 Ungen und im 
Jahre 1858 2,336,663 Ungen. Im Ganzen 
jollen jeit den erften Goldentdedungen 
17,579,886 Ungen im Werthe von 70,000,000 
Bi. St. ausgeführt worden jein, wobei das: 
jenige, was Privatleute mit fortnahmen, nicht 
mitgerechnet ift. — Die Bevölkerung Mel: 
bourne's war im verfloffenen Jahre nur um 
18,082 geitiegen. Imports und Erport3 
waren ſich im Werthe einander gleich geblie: 
ben; eritere betrugen 13,156,869 Pf. St., 
leptere 13,082,040 Bf. St. Die Erträgnifle 
des Landbaues wurden im Jahre 1858 
jhon auf drei Millionen Pfund Sterling ver: 
anſchlagt. 


Der unterfeeifche Telegraph im Rothen Meer. 


Das Rothe Meer und jeine Küftenftriche 
haben in neueiter Zeit eine ungetheilte Auf: 
merljamfeit auf fich gezogen. Daß das Rothe 
Meer den nächſten und vortheilhafteften Weg 
nad) den großen Gmporien Sübafiens bietet, 
ſcheinen die "Engländer grade jetzt mehr als 
irgendwann zu erfennen — wenigſtens beu: 
tet darauf ihre Thätigfeit in jenem Binnen: 
meere hin, das — wir glauben dies wohl 
vorausjegen zu dürfen — über kurz oder 


| 





lang mit all feinen’ ſchönen Ufern und In— 
jeln vollftändig im Beſitze der Briten fein 
wird. Dem aufmerljamen Beobachter der 
auswärtigen engliichen Politik wird es nicht 
entgangen fein, wie England einen wichtigen 
Punkt des Rothen Meeres nad) dem andern 
an fich zu bringen gewußt hat. Die allmä- 
lige Befignahme der wichtigſten Inſeln, fo 
der Inſel Perim, Muſcha, Camoran, Kama: 
fan (nördlih von Perim) u. j. w. zeigt dies 
vollflommen. Bon der größten Bedeutung 
für den zulünftigen Vertehr Europa's mit 
Indien, China und NAuftralien ift nun bie 
mit diefem Frühjahr begonnene Legung eines 
fubmarinen Telegraphen durch das Rothe 
Meer. Es liegen uns darüber verſchiedene 
intereſſante Berichte vor, aus denen wir un: 
ſern Leſern nur kurz Einiges mittheilen 
wollen. 

Die vorläufigen Unterſuchungen, Aufnah— 
men, Sondirungen u. ſ. w. ſind unter der 
Leitung Capitän Pullen's auf dem Dampfer 
„Cyclops“ gemacht worden. Nah einem 
Correſpondenten der Trieſter Zeitung ſind zu 
Stationen beſtimmt: Suez, Koſſeir, Suakim, 
Perim, Aden, denen nad der „Times“ noch 
Hallania und Kurratſchi hinzuzufügen find. 
Bon einer Station in Mafjaua, dem unter 
egyptiſcher Hoheit ftehenden Seehaſen, wel: 
der den Handel mit Abeſſinien vermittelt, 
ift Abftand genommen worden, da die Yan: 
deöregierung für die Sicherheit außerhalb 
der Stadt zu garantiren außer Stande iſt. 
Aufgegeben ift aucd die Abzweigung von 
Kofjeir nah Dſchedda mittelft eines Seiten: 
drabtes. Die dortigen Korallenriffe würden 
dem Kabel zu gefährlihe Feinde werden. 
Der Draht wird bis Suakim die afrifanifche 
Küfte verfolgen, und dann nad der andern 
Küfte des arabifhen Meerbujens, nämlich 
nach Perim, überjegen. Auf der Felſenkrone 
diefer an ihrer Sohle nur 70 Minuten im 
Umkreiſe mefjenden Inſel werden die in 
Europa gezimmerten Wohnhäuſer für die 
Telegraphenbeamten aufgeftellt. Ueberall war 
Gapitän Pullen's Aufnahme mit ben gün- 
ftigiten Erfolgen begleitet. Der Nalib von 
Maculla empfing ihn auf die freundſchaft— 
lichfte Weile und verficherte Herrn Giäborne, 
dab er ihm ald dem Bertreter der Königin von 
England jeden Punkt, den er als telegra: 
phiſche Station beftimmen würde, zur Ber: 
fügung ftellen wolle. Bon den Kuria-Muria— 
Inſeln ift Hallania die für eine Station be 
ſtimmte, und eine gute Stelle in dem Heinen 


ı Hafen ift für die Yandung des Kabels feitge: 


jegt. Unter den 50 armfeligen Bewohnern 
der Inſel, die größtentheild Höhlenbewohner 
find, genießen zwei Brüder das Privilegium, 
die britiihe Flagge aufzuhiffen und die bri- 
tiſche Krone zu repräjentiren. Es find zwei 


— 
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Quellen auf der nel, aus deren einer täg: 
lich nicht weniger als 7000 Gallonen recht 
trinfbaren Waſſers aufgezogen werden, um 
damit die Schiffe zu verjorgen, welche bei 
Dſchibli Guano holen. Eine Befeftigung der 
Inſel würde bei ihrer günftigen Lage nicht 
unvortheilhaft fein. Won den Kuria:Muria: 
Inſeln ging der „Eyclops* nad) dem Borge: 
birge Ras⸗el-Had, doch binderte ein vom Gap 
fommender Sturm Capitän Pullen am San: 
den. Die Refultate zweier Sondirungen wa: 
ren ungenügend. Das Kabel würde fich recht 
wohl nad der Inſel Mufeira führen lafien, 
doc ift dies bei der Feindſeligkeit der Ber 
wohner unrätblihb. Bullen jcheint troß der 
großen Entfernung das Kabel von Hallania 
direct nach Kurratichi legen zu wollen. Hier 
ift bereit? Alles im Meinen. Das Kabel 
wird öſtlich vom Leuchtihurme gebradht und 
muß einige Miles über Land gelegt werben, 
um die Stadt zu erreihen. Die von Capis 
tän Bullen erhaltenen Tiefen find folgende: 
— von Aden nah Maculla 20— 742 Fa: 
den; von Maculla nah Kuria-Muria 100 
bis 1150; von bier bis Ras-el-Had 21 bis 
897; von hier bis Kurratſchi 21 bis 2020 
Faden. Allem Anjcheine nah wird man 


bei der Legung bes Kabels auf feine erheb: 


lihen Schwierigkeiten jtoßen. — Im Monat 
März befand ſich der „Cyclops“ noch in 
Bombay zur Ausbefjerung, follte aber noch 
vor Eintritt ded Südmeftmonjumsd wieder in 
Aden jein, um den „Smperador” und bie 
„Smperatrir” zu begleiten und bie Legung 
des Kabeld zwijchen Suez und Aden zu be 
auffichtigen. 


dur Statiflik der Vepublik Neu-Granada. 


Die Provinz Barbacoad bat einen Ueber: 
fu an Gold und erportirt beträchtliche 
Mafien diejes Metalld nah Guayaquil und 
andern Häfen von Ecuador. Sie ift zu einer 
glänzenden Zulunft berufen durch ihre vor: 
theilhafte Lage am Stillen Meer, durch ihre 
guten Häfen und ihre Yandesproducte, unter 
denen, wenn auch in Eleiner Quantität, ber 
ausgezeichnete Tabad von Esmeraldas fich 
befindet. Die Provinzen Popayan, Cauca 
und Buenaventura bilden eine der jchöniten 
und fruchtbarſten Gegenden ; durdhjitrömt vom 
Gauca, haben fie einen Ueberfluß an ausge: 
zeichneten Pferden und Rindvieh; fie befiten 
reihe Goldminen, wovon indeß einige aus 
Mangel an Arbeitern aufgegeben find, jeit 
im Jahre 1859 ein Gejep die Sclaverei in 
der Republik aufgehoben hat. Von den rei: 
hen Naturproducten, welche ihr fruchtbarer 
Boden gewährt, ift vor Allen der Cacao und 
der Tabad zu nennen. Die Provinzen der 
atlantiſchen Küjten verbrauchen, obgleich ihre 
Bevölterung geringer ift al3 die der innern, 
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dennoch verbältnikmäßig mehr auswärtige 
Maaren. Bon den hierher gehörigen Pro: 
vinzen iſt Rio Haha mit faum 20,000 Ein: 
mwohnern die verhältnikmäßig am meilten 
mercantile der Republik. Die Ausfuhrartitel 
find hauptſächlich Brafilhol; von ausgezeich: 
neter Qualität, Thierhäute und Dividiviholz. 
Der bedeutendite Handels: und Hafenplatz der 
atlantiſchen Provinzen ift Barranquilla, Haupt: 
ftabt der Provinz Sabanilla. Seine größten 
Hoffnungen ſetzt Neu-Granada auf das Ge 
biet von Choco und Darien. Eines Tages 
werden die Staatögüter, welche ſich dort be: 
finden, das Mittel werben, bie ungeheure 
auswärtige Staatsjhuld zu bezahlen. Es 
liegt beshalb im Intereſſe der Staatsgläubi: 
ger, die nothwendigen Terrainunterfuhungen 
zur Anlegung eines interoceanischen Canals 
durch jene Territorien zu unterjtügen, um ihr 
Gapital wieberzuerlangen. 


Eorrefponden:. 


R in Stodhbolm. Pie von Ihnen 
gewünſchte Gejchichte der Fortichritte der Ruſſen 
am Amur können wir des bejchräntten Raumes 
wegen nicht weit ausdehnen. — „Um bie 
Zeit," jagt Studenberg, „als die Mandſchu— 
ren bie Herrſchaft über China gewannen, 
das ift ungefähr im Jahr 1640 — breiteten 
fih die Rufen in Mongolien und Daurien 
aus. Trotz der mit den Chinejen hierüber 
entitandenen Zwiſtigleiten unterliefen bie 
Ruſſen, mit Hintenanjegung aller Rüdfichten, 
nicht, bei jeder Gelegenheit fih auf chineſiſchem 
Gebiet am Amur anzufiebeln.” Es entitand 
jo im Jahre 1651 die Feſte Albafin (unge: 
fährt 26 Meilen unterhalb des Zujammen: 
fluſſes von Schilka und Argun), 1658 von 
den Chinejen zerjlört und 1664 und 65 von 
den Ruſſen wieder aufgebaut. Später ver: 
theidigte fich bier eine handvoll fühner Koſaken 
genen eine chineſiſche Armee von faft 100,000 
Mann, welde die Fefte einnahm und jchleifte. 
Im Jahre 1689 wurde zwiſchen Chineſen und 
Ruſſen ein Friedenstractat geſchloſſen, nach 
welchem jenen das ganze Stromgebiet des 
Amur vom Zuſammenfluſſe des Argun und 
der Schilka abwärts gehörte. Auch nad 
einem ſpätern Vertrage von 1727 blieb den 
Chineſen das ganze Stromgebiet des Amur. 
Die Grenze lief auf der nördlichen Waſſer— 
Icheide des Amurbaffins entlang. Erſt in 
den Yahren 1844 und 1845 murde das 
ruſſiſch-chineſiſche Grenzgebiet nördlih vom 
Amur dur v. Middendorf durchforſcht. Nach 
feiner Auffaffung war die Grenze etwas mei: 
ter nad) Süden zu verlegen. — Die Ruſſen 
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ſchienen indeffen recht herzlich bereut zu haben, 
in ihren frühern Verträgen jo tolerant gegen | 
die „Himmliſchen“ gemwejen zu fein. Unver: 
ſchämtheit jollte auch bier begangene Fehler 
wieder gut machen. Indem fie auf mehrern 
jeiner Nebenjllüffe vom Norden ber zum Amur 
gelangten und ihre Poſten weit nah Süden 
vorjhoben , erweiterten fie unaufhaltſam ihr 
Gebiet über die von Middendorf i. %. 1845 
beftimmte Grenzlinie hinaus. In Folge bie: 
jer unerlaubten Exceſſe ruſſiſcherſeits befand 
ſich der ganze Norden der Mandichurei ſeit 
1854 in Blokadezuſtand; die chineſiſchen Hel- 
den von den Acht: Pannern (Bahli) aber, 
welhe vom Kaifer des „bimmliihen Reichs“ 
zur Bewadhung der Grenze ausgejchidt waren, 
hielten fih ald Männer von Berjtand in 
rejpectvollen Entfernungen, und ihre Vor: 
pojten jtanden an 300 Stunden von ben 
Ruſſen entfernt. Indeſſen konnten ſich die 
ſchlauen Mostomwiter nad) Belieben am Amur 
auäbreiten und feitfegen, was fie denn auch 
redlih, zu ihrem und des Landes Wohl, 
than haben. 

2. C.98....g in Böttingen. Ueber 
die in neuerer Zeit in ber öftlidhen algierifchen 
Sahara von den Franzoſen gebohrten arteſi— 
ſchen Brunnen finden Sie Eingehenderes in 
einem Aufjage Dr. 2. Buvry's: Mittheilun: 
gen aus Algier. Die öftlihe Sahara ber 
Regentſchaft Algier. Mit Harte. (Zeit 
Ichrift für Allgem. Erblunde, März 1858.) 
Folgende Notiz ift dem Berichte General De: 
vaux', Commandanten von Gonjtantine, über 
die Bohrungen in den Dajen feiner Provinz 
entnommen: Die Bohrungen, welche auf der 
Linie von Biskra nah Wargla ausgeführt 
wurden, laffen hoffen, den ehemaligen Dajen 
wieder jenen Wohlſtand zu verleihen, den bie 
Vevölterung noch durch Traditionen Tennt. 
Seit vorigem Jahre (1857) bat fich die 
Menge des Iprudelnden Waſſers faſt verdop⸗ 
pelt; es iſt ein wahrer Fluß in dem glühend: 
ften Theile Algierd geihaffen worden. Im 
Laufe des Jahres 1857—1858 lieferten fünf 
Bohrungen Quellen, welche zuſammen 9583 
Litres Waſſer in der Minute, d. i. 159,72 
Litres in der Secunde geben, eine Waſſer— 
menge, welche der eines ziemlichen Fluſſes 
gleihlommt. Zu Sidi:Sliman, 25 Kilom. 
von Tugurth, war die Daje in gänzlichem 
Verfall; die Palmbäume waren umgebauen, 
das Dorf in Ruinen. Seit 25 Jahren wa: 
ren die drei Brunnen der Daje verfiegt, und 
vergebens hatten die Eingeborenen verjucht, 
fie wieder herzuftellen. Nun wird ein Brun: 


| men, welcher 4000 Litres in der Minute lie 


| fert, dort wieber Leben und Fruchtbarkeit er: 
|zeugen. ... Im Ganzen wurden jeit zwei 
Jahren fünfzehn Bohrungen vorgenommen. 
Elf gelangen volljländig; von den übrigen 
vier lafjen zwei vollen Erfolg erwarten; bie 
beiden andern werden mindeſtens gewöhnliche 
Brunnen abgeben. Dieje wichtigen Arbeiten 


| wurden unter Leitung des Givilingenieurs 


Jus und des Spahilieutenants Lehaut von 
den Soldaten des 99. Linienregiment3 aus 
geführt. Im Jahre 1858—1859 ſoll der 
Brunnen von Mettanat vollendet und andere 
Bohrverjuhe im Hodrabeden vorgenommen 
werben... . Auf bie Araber madt dieje erite 
Wohlthat der Eivilijation merklihen Cindrud. 
Wenn — ſchließt Devaur' Bericht — es, 
wie Alles hoffen läßt, gelingt, die Daſen 
in dieſem Theile der Sahara wieder herzu: 
jtellen, jo wird bies ein gewaltiger Schritt 
zur künftigen Entwicklung der Colonie jein. 
Die gute Erde ift tief, Getreide und Gerſte 


ge: | liefern jchöne Ernten, die Palmengärten be: 


trächtlichen Nutzen. 

B. K. in Weimar. Das ruſſiſche Tele— 
graphennetz umfaßt bereits vierunddreißig 
Gouvernementshauptſtädte und zählt achtzig 
Stationen. Sechs Linien geben von Peters: 
burg aus: 1. nah Warſchau und Preußen, 
2. nad den Dftjeeprovinzen, 3. nad Abo in 
Finnland, 4. über Kiew und Odeſſa nad 
Simferopol, 5. nad Charlow, und 6. nad 
Mladimir und Nijchnei:-Nomgorod. Im Laufe 
des Jahres 1859 werden 460 Wegitunden 
neue Linien gebaut; und nun joll die Linie 
von Nilchnei:Nomwgorod bis Kajan, von dort 
bis Laiſchew und jpäter bis Orenburg ver: 
längert werden. Die ruffishe Regierung bat 
den Entwurf zur Anlegung einer Telegraphen: 
linie von Petersburg nah der Amurmün— 
dung durch Nordeuropa und Afien genehmigt 
(j. „Neueftes aus der Ferne,“ März 1859, 

„Neuejtes über dad Amurland“). 

C. 5.9. in Coburg. Nad den neueiten 
Arbeiten des Directord des ftatiftiichen Bu: 
reaur in Berlin, €. F. W. Dieterici, beträgt 
die Totalbevölferung der Erde in runder Zahl 
1288 Millionen Seelen, wovon auf Europa 
272, auf Ajien 755, auf Afrita 200, auf 
Amerika 59, auf Auftralien 2 Millionen 
fommen. (Nah Stein wurden früher nur 
900, nah Hörſchelmann 872, nah Büſching 
1000 Millionen angenommen.) Details fin 
den Sie in einem Auſſatze Dieterici's im 
Petermann's „Mittheilungen,” Jahrgang 
1859 ©. 1. 
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Erſte Ibtheilung. 


Ein Intermezzo. 
Novelle 
bon Bernd bon Guseck. 





I. 


Der Abend eines falten, ſtürmiſchen 
Februartages brach ein. Noch im Zwielicht 
war den Wolfen, die fih, undurchdringlich 
jedem Sonnenftrahl, jeit Mittag in grauen 
Mafien über den ganzen Himmel gelagert 
hatten, ihre eigene Laſt zu ſchwer geworden 
und fie hatten angefangen, fich derjelben in 
dichten, vom Winde umbergewirbelten Flocken 
zu entledigen. Die Schneedede, welche bereits 
über den Fluren lag und ſich vom Froſt 
nejentt hatte, jollte wieder um ein paar Fuß 
loder erhöht werden. Allmälig erloſch die 
Dämmerung, es war fein Gegenjtand mehr 
deutlich zu erfennen. Der Schneefall wurde 
immer ftärfer, fein weißes, die ganze Yuft 
erfülendes Treiben verbreitete in der Dunlel- 
beit einen zweifelhaften und trügerijchen Schein ; 
der Wind, der über das wellenförmige Ge: 
lände braufte,, wuchs an Macht und wurde 
zum Sturme. Glüdlih, wer am Kamin 


figen fonnte im traulihen, warmen Zimmer, 


im feiten, jchügenden Haufe! 
Das war ber ftille Seuſzer eines Verjchla: | 
genen, ber im Schlitten an ber Seite eines 
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Gefährten dur Nacht und Schneefturm dahin 
fuhr, allen Schreden des entjeglihen Wetters 


| | preißgegeben. Sein Begleiter führte die Zügel 


des rafchen Geſpanns, das jchnaubend im 


| flüchtigen Trabe vor dem Winde dahineilte; 
' hinter den beiden Männern, in jchlimmerer 


Lage als fie, ſaß der Diener auf der Pritiche, 
bie Füße mehr und mehr im Schnee begraben, 
der über den Kufen zujammenfiel. Er war 
der Grite, der das Schweigen brad, mweldes 
ihon jeit einer PViertelftunde unter ber Ge: 
ſellſchaft herrichte. „Gnädiger Herr, Sie ver: 
lieren die Bahn!” warnte er. 

„Siehit Du fie noch?“ fuhr ihn der Herr 
etwas barih an, der Kutſcher mußte aber, 
es war nicht böfe gemeint. 

Zugeſchneit ift fie freilich,* erwieberte er, 

„aber dann läßt er den Werden ihren 
Willen, gnädiger, 
Der Herr ließ einen — Fluch hoͤren, 


weicher ſeinem Begleiter unangenehm in die 


Ohren klang 

Wir — und wohl ſchon verirrt?” 
fragte diefer Hleinlaut. 

„Wär' auch kein Unglück!“ erhielt er zur 
Antwort. „Irgend wohin müfjen wir dod) 
fommen !“ 

„st die Gegend fehr angebaut?" fragte 
der Andere, und erjchraf vor dem Gelächter, 


| welches er dadurch hervorrief. Es klang ihm, 


wie eine RO Herausforderung des 
Shidjals 
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„Iſt das mein alter Rieß noch, der einer 
Welt Trotz bot?* rief der Gefährte. 

„Ja, Steinau, der bin ih noch!“ ermieberte 
Nie etwas empfindlid. „Du follft mich 
fennen lernen.” 

„Snädiger Herr, Sie halten immerfort 
linls — wir werden in die Hafenjcharten 
fommen!* murrte der Kutjcher wieder. 

Sein Herr fluchte bei diefer Prophezeihung 
noch unchriftlicher als vorher und rief: „Das 
wäre allerdings nicht angenehm! — Ich 
thue ja aber den Mähren Nichte, Du Klug: 
ſprecher! Ich halte fie nur, daß fie nicht 
durchgehen, fie haben die größte Luft dazu! 
Scheuen fih, als wären Geſpenſter in der 
Nähe. * 

In der That jepte das Sattelpferd, das 
Ihon längſt ſehr unruhig geworden mar, 
heftig an und riß das andere mit, daß es 


aller Kraft und Gejchiclichkeit ihres Lenters | 


bedurfte, um fie nad einem kurzen Laufe 
wieder zu bänbdigen. 

„Haben Sie nun gejehen, gnädiger Herr, 
baß ber Peter Recht batte mit dem Linke: 
halten?“ nahm ſich der Kutſcher heraus zu 
bemerfen. 

„Hol Dih der —!“ ermwieberte Herr von 
Steinau. 


„Was war denn das für ein ſchwarzer 
Gegenftand, an ben wir beinahe angeprallt | 


wären?" fragte Nieh, dem bei dem Anjegen 
der Pferde ſehr übel zu Muthe geweſen war. 
„Es jah aus, wie ein alter Wartthurm. “ 
„Der Galgen, Rieß!“ antwortete Steinau 
gelafien, und da er fühlte, daß jein Nachbar 
bei dieſer unheimlichen Erklärung ein wenig 
zulammenfuhr, jegte er hinzu: „Du bdarfit 


auch bald gewonnen; dann ging ed aber 
wieder bergan und auf einer eben jolden 
Hochfläche weiter, als fie jenfeit3 verlaflen 
hatten. Der Sturm faßte fie hier mit er: 
neuter Wuth und das Schneetreiben wurde 
immer dichter. „Mein Hut!“ jchrie plöglich 
Rieß. Er war ihm von einem Windſtoße 
jählings abgeriffen und in die Nacht entführt 
worben. Berzmweifelt hielt Rieß feit, mas ſich 
no vom Kopfe löjen und dem Hute böslich 


' folgen wollte, wobei er den Mantelfragen 


mit der andern Hand in bie Höhe zog. 

„Der ift verloren !* fagte Steinau lachend, 
bielt aber doch die Pferde an, die nicht recht 
ftehen wollten, und Peter machte nicht eben 
willige Anftalten, in den tiefen Schnee zu 
fteigen, um bem Hute, der gewiß ſchon im 
Grunde binter ihnen feinen Tanz trieb, nad): 
zujegen. 

„Um feinen Preis!” rief Rieß. „Bleiben 
Sie figen — fahre weiter, Steinau! Ich 
babe noch ein Müschen in der Manteltaſche.“ — 
Die Pferde trabten ſchon wieder dahin durch 
den Flodenfturm. — „Wir wollen den Hut 
ald ein Opfer betradten, um bie böjen 
— zu beſänftigen. Möchte es das einzige 
ein!“ 

„Na, Du machſt doch wieder einen Spaß, 
das freut mich!“ ſagte Steinau. Er hatte 
aber den unterdrückten Seufzer nicht gehört, 
welcher die Scherzhaftigleit der Aeußerung ſehr 
zweifelhaft ließ. 

„Sind wir in der Richtung, Peter?“ fragte 
er dann. „Der Schnee macht mir felbit den 
Kopf wirblig.* 

„Nur nicht Ienten, gnädiger Herr!“ rieth 
der Kutſcher. „Die Pferde finden’d am beiten. 


es aber nicht für ein böſes Vorzeichen nehmen, Ich weiß auch Nichts mehr.“ 


daß wir faſt an den Galgen geprallt wären: 
es wird Keiner mehr hier abgethan. Von 


Bei dieſem troſtreichen Worte ſeufzte Rieß 
nun hörbar von Neuem; es fielen ihm 


den drei Pfeilern ſteht auch nur einer noch, Schreckensgeſchichten aus Polen ein, die er 


und Du haſt ganz Recht, der ſieht von 
Weitem aus, wie ein alter Wartthurm, auch 
bei Tage. Sie haben ihn ſtehen laſſen, weil 
er als ein weit ſichtbarer Punkt zu Ver— 
mejlungen gebraucht wird — er jteht nämlich 
auf einer Höhe, wie Du gleich bemerken 
wirt. Lege Dih nur ſtark zurüd, es gebt 
bergab.” Im der That fuhren fie gleich 
darauf eine ziemlich ftarfe Sentung hernieder, 
deren Abfall den raſchen Trab der Pierde noch 
bejchleunigte, obgleich fie Steinau in ſchräge 
Richtung gebracht hatte. 

„Sige nur ftill, alter Kerl!“ lachte Steinau. 
„Es geht ja nicht an den Hals. Bilt Du 
in Deinem Leben nod keinen Berg hinunter 
gefahren? Auf der Chaufjee, mit dem Hemm: 
ſchuh, nicht wahr? O wärjt Du doch Soldat 
geblieben !* 

Rieß erwiederte Nicht? und fie hatten den 
Grund der weiten muldenförmigen Vertiefung 


\ gelefen hatte, von nächtlichen Schlittenfahrten 


auf endlofen Heiden, verfolgt von bungrigen 
Wölfen; ein Bild ſchwebte ihm vor, das er 
in irgend einer illujtrirten Zeitjchrift gejehen 
— damals hatte er es mit wahrem Bergnügen 
betrachtet, num ſchien es an ihm jelbit zur 
ſchauderhaften Wirklichkeit zu werben. 

Steinau war auch verftummt, und ließ nur 
von Zeit zu Zeit, wenn dad Wetter ärger 
tobte, einen balblauten Fluch vernehmen, ber 
jeinem Begleiter in biefer Lage mehr ala 
frevelhaft erſchien. Die Pferde allein hatten 
friſchen Muth bewahrt und fegten ihren Weg 
ohne Spur und Bahn mit ungejhmwächter 
Kraft fort. 

Auf einmal gab e3 unter der einen Kufe 
einen Stoß, wie wenn ein Schiff auf eine 
blinde Klippe fährt, der Schlitten bob fi, 
warf um und begrub feine Inſaſſen, ſammt 
dem Kuticher, in den tiefen Schnee. Steinau 


d. Suſea: Cin Intermezo. 
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mußte die Zügel loslaffen, die Pferde brauſten 
mit dem verfehrten Schlitten davon. 

„Bott jei Dank!“ rief Peter, und Nieh, 
ber jih eben aus dem Schnee emporrafte, 
glaubte einen MWahnfinnigen zu hören. Aber 
Steinau ftimmte fogleih laut lachend ein. 

„Run iſts gut!“ rief er, „Wir find zu 
Haufe! — Siehit Du die Lichter, Nie? 
Diht am Hafen find wir noch geicheitert: 
das war ber vermaledeite Badofen, über den 
wir, jo tief verjchneit ift er, wegfahren wollten. 
Nun fomm nur, eine Heine Promenade von 
höchſtens einer Viertelſtunde. Die Bferde 
werben uns jchon angemeldet haben.” 

Rieß glaubte nun auch, ſoviel er im Schnee: 
treiben die Augen öffnen konnte, in geringer 
Entfernung bier und da ein mattes lim: 
mern, wie von Lichtern eines bewohnten 
Ortes, zu bemerfen, aber er jögerte noch, dem 
Aufrufe feines Freundes zu folgen, denn er 
wußte jein Gepäd, einen ſchweren Koffer 
nebit verſchiedenen Tajhen, beim Umſturz 
des Sclittens bier im Schnee liegen, und 
wagte doch nicht, vorzujclagen, daß etwa 
Peter zur Bewahung dabei blieb. Steinau 
dachte indefien jelbft daran. „Deine Saden 
liegen gut,” fagte er. „Bei uns ftiehlt Nie: 
mand, höchſtens einen Hafen oder Holz zu 
meinem Aerger. Beter, mad, daß Du vor: 
aus kommſt, meine Frau ängftigt fich fonit. 
Wenn der Schlitten noch ganz ift, hole uns 
ein Stüd!* Peter trabte davon. 

„Aber, — es find MWerthpapiere darin, 
Geld, meine ganze Wäſche und Kleidung —“ 

„Alles ift fiher! ich gebe Dir mein Wort! 
E3 kommt ja au in dem Höllenwetter fein 
Menih heraus, bis wir von meinem Haufe 
ei ui Komm nur, wir verfchneien ſonſt 
ter!“ 

Mit ſchwerem Herzen gehorchte Riek, da 
er ſich nit gut länger widerjegen konnte. 
Als fie aber faum einige Schritte zurüdgelegt 
hatten, hörten fie eine laute Stimme rufen: 
„Herr Oberforftmeifter!* 

„Hier!“ antwortete Steinau eben jo laut, 
und ein Mann näherte ſich, defien dunkle 
Geftalt erft auf kurze Entfernung in dem 
Geftöber erfennbar wurde, 

„Sie haben doch feinen Schaden genommen, 
Herr Oberforftmeifter?* rief er entgegen. 

„Seid Ihr's, Schenter?* erwiederte Steinan. 
‚Zum Glüd ift Alles gut abgegangen. Woher 
wißt Ihr's?“ 

„Der Peter klopfte an mein Fenſter und 
Ihidte mih ber — die Pferde hörten wir 
vorbeipreichen. * 

„Ihr müßt eben jo jchnell laufen können! 
Wart doch nicht etwa wieder unterwegs, 


| 


Schenker, was? Nehmt Euch in Acht vor | 


mir! Na, na, verihwört Euch nicht! Holt 
nod ein paar Leute und nehmt die Sachen, 
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die bier im Schnee liegen, in Euer Haus. 
Sag’ ihm doch, Riek, was Alles da fein muß.” 
„Kann ich es auch mit volllommener Si: 
cherheit?“ fragte Rieß in franzöfiiher Sprache. 
„Ja doch!“ antwortete Steinau deutſch. 
Rieß gab aljo dem Schenker Beſcheid, es blieb 
ihm Nichts weiter übrig, wenn er nicht jelbit, 
der faſt vor Froſt verging, ſich hier bei feinem 
Koffer vom Schnee einjhütten lafjen wollte, 
Der Schenker griff ſogleich ſuchend umber 
und fand zwei zuſammengeſchnallte Tafjchen, 
die er aufnahm, daneben auch ben Koffer, 
der aber für ihn allein zu ſchwer war. Steinau 
hatte unterdefjen den widerjtrebenden Freund 
ſchon mit ſich fortgenommen — die Scente, 
wie bier zu Lande das Dorfwirthshaus ge: 
nannt wird, lag nur eine kurze Strede ent: 
fernt, am Gingange des Dorfes, mo zwei 
Landftraßen ſich kreuzten; Steinau fehrte zur 
großen Erleichterung jeines Gefährten in die 
offene Thür ein, an der mehrere Menjchen 
ftanden. 
„Guten Abend Schenkerin!“ ſagte er. 
„Wir wollen eine Weile eintreten, * 
„Unterthänigit aufzuwarten!“ antwortete 
eine helle Frauenftimme und erfundigte fich 
theilnehmend nah dem geichehenen Unglüd. 
Der Oberforftmeijter berubigte fie darüber und 
trat mit Rieß in die Stube, wo ein großes 
Kaminfeuer brannte und eine erftidende Hige 
nebſt Tabadsqualm fie empfing. Faſt auf 
dem Fuße folgte ihnen der Wirth, der nun 
jchnell die beiden Taſchen abgab und dann 
mit einem der Bauern, die bei ihm verfehrt 
batten, wieder binausging, um aud den 
Koffer zu holen. Die Scenterin jchob die 
ihmugigen Karten, die auf dem Tijche von 
dem Zeitvertreib der Gäſte Zeugnik gaben, 
bei Seite, wijchte die Ede deſſelben mit der 
Schürze ab und putzte die Dellampe. Alles 
Dad, mit der drüdenden Luft, welde bier 
berichte, war Rieß im höchſten Grade wider: 
wärtig und er bereute taujendmal, daß er 
ih) durh Steinau's Begegnung und Bitten 
batte von jeinem wohlüberlegten und jchönen 
Reijeplan abbringen laſſen. ept wäre er 
längft in einem Hotel erjten Ranges, um: 
geben von allem Gomfort, geborgen geweſen, 
modte es draußen jtürmen und ſchneien 
nah Belieben! Statt defien ſaß er bier in 
der elenden Dorfichente, halb erftidt vom 
ſchändlichſten Tabacksrauch, um jein Eigen: 
thum bejorgt und ſah nad der zu boffenden 
Erlöfung einer an Behaglichleit jehr zweifel: 
baften Gaſtfreundſchaft entgegen. ad er 
auf der Sclittenfahrt von jeinem nad langer 
Trennung wiebergefundenen Freunde wahr: 
genommen hatte, jchien eher auf eine robe, 
alle Bequemlichkeit verachtende Jägermirtbichaft 
ſchließen zu laſſen, ald auf ein der Geburt 
und dem Range des Oberforftmeiiterd Baron 
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Steinau angemeflened Hausweſen. Die Ba: 
ronin, auf melde er jehr neugierig war, ge 
währte ihm noch einigen Troft, fie war ja 
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Jãgerburſchen getroffen worden und Beide ſtan⸗ 
den für alle Fälle nun draußen. „Meine Frau 
weiß aljo wohl gar Nichts von dem Spaße?* 


doch eine Dame, fein bloßes Frauenzimmer. fragte der Oberforftmeifter, als er vor die 


„zeint, Alter! 
auf die Kälte und den Schred!* ſagte Steinau, 
ihn aus diejen Betrachtungen reißend. 

Mit Entjegen bemerkte Rieß das große 
Glas, gefüllt mit einer gelblihen Flüſſigkeit, 
deren Geruch ihren Charakter unzweifelhaft 
machte, in der Hand feines Freundes, jah 
ein zweites, das er ihm zuſchob und lehnte 
das Anfinnen entſchieden ab. 

„Es ift echter, alter Korn, der erite Edel: 
mann des Reichs fann ihn trinten!* verjegte 
Steinau lahend, und leerte fein Glas mit 
einem eben jo echten Waibmannszuge, Da 
fam einer der Bauern, die nad) dem lang’ 
ausbleibenden Schenter gejehen hatten, wieder 
herein und meldete ihn jammt dem Koffer: 
Rieß holte erleichtert Athem und zog jeine 
Geldtajche hervor, aus welcher er die Mühe 
durch ein reichliches Geſchenk belohnte. 

„Du bajt nun Alles wieder, außer Dei 
nem Hut,* jagte Steinau. „Der wird ſich 
freilich nicht eher finden, als bis es aufthaut 
und dann nicht mehr im curfähigem Zu: 
ande. Warum auch den Thurm von Filz 
auf dem Schlitten!* 

„Bor Deiner Frau Gemahlin — zum 
eriten Male — konnte ih doch nicht anders —“ 

„Na vor der!* verjegte der Oberforftmei: 
fter und e3 lag ein bedenllicher Sinn in bie: 
jer Aeußerung. 

„Wollen wir aber nicht —?* fragte Rieß, 
dem der Schneeiturm draußen jegt Himmels: 
luft dünkte gegen die ihn umgebende At: 
moſphäre. 

„Sie holen uns ſchon ab! Schenlerin, hat 
Sie den Poſten ausgeſetzt? Es iſt wohl Ihr 
Mann ſelber?“ 

„Ja, gnädiger Herr, und man hört ſchon 
das Geläut im Dorfe — er muß gleich 
bier ſein.“ 

„Siebft Du? Bei mir ift Ordnung!“ 
fagte der Oberforftmeijter zu feinem vor Un: 
geduld fich verzehrenden Freunde. „Ein ans 
derer Schlitten, umgelpannt, umgelehrt, 
— Meine Alte wird aber doch erſchrocken 
ein.“ 

Das Schellengeläut kam jept vor das 
Haus und der Schenker verfündigte Peter's 
Ankunft — die Pferde waren vor dem Forft: 
bauje von dem Jägerburſchen aufgefangen 
worden, den Frau von Steinau binausge: 
ſchickt hatte, da fie über das ungewöhnliche 
Ausbleiben ihres Gemahls bejorgt zu werben 
anfing, und der Schlitten mußte im weichen 
Schnee feinen Schaden genommen, ſich vielmehr 


im wiederholten Umſchwunge wieder aufgerichtet ' 
baben, Peter aber war unterwegs von bem | 


Es wird Dir gut thun | Thür trat, und da es der Burſche bejahte, 


war er zufrieden. 
„Steig ein, Rieß! Wir treffen auf feinen 
Badofen mehr.“ 


u. 


Das Dorf lag hinter ihnen. In geringer 
Entfernung davon bielten fie vor einem 
Haufe, deſſen dunkle Maſſe, im Erdgeſchoſſe 
mit einigen erleuchteten Fenſtern, Rieß ſehr 
ſtattlich vorkam. 

„Endlih!* rief eine Frauenſtimme, und 
Steinau ermwiederte fräftig: „Dafür bringe 
ih Dir aud einen Gaft mit.” 

„Elifen?!* entgegnete die Frau mit freu: 
digem Tone. 

„DO was denlſt Du? Mie wäre das mö 
lich! Hier —“ fie ftanden im ſchwach erleuch⸗ 
teten Flur der Dame gegenüber, welche ihrem 
Gemahl entgegengeeilt war — „bier ftelle 
ih Dir meinen älteften Freund vor: den 
Grafen Hermann Nie.“ 

„Meine gnädigfie Frau, ih babe um Ihre 
Nahficht zu bitten — die freundliche Einla- 
dung Ihres Herrn Gemahls —“ 

„Sie find willkommen, Herr Graf und 
gern gefehen! Ihr Name ift mir ja nicht 
fremd.” Sie Iud ihn mit der Hand ein, zu 
folgen und ging rafch voran. — „Ohne Um: 
ſtände!“ rief Steinau. 

„Nur den Mantel, die Ueberſchuh —“ 
er lonnte damit vor dem Froſt, ber ihn 
durchſchüttelte, nicht recht fertig werden. 

Chriſtian!“ rief der Oberforftmeiiter mit 
lauter Stimme, bie in dem gejchlofienen 
Raume wahrhaft donnernd Hang. Der Jä— 
gerburſche ſtand ganz in der Nähe. „Hilf dem 
Grafen! Alle Sahen nah dem Gaftzimmer! 
Und einheizen!“ 

Endlih war er fertig — ein paar Striche 
mit der Haarbürfte noch! Sie traten ein. 
Das Licht der Lampe, welche in dem Zimmer 
brannte, blendete den Grafen zuerit; als er 
das überwunden hatte, verneigte er ſich tief 
vor der Dame des Hauſes, melde jeine er: 
neuten Entſchuldigungen freundlich unterbrad). 

„Sin Freund meines Mannes ift uns ftet3 
ein lieber Gaft!“ fagte fie und bat ihn, Platz 
zu nehmen. Mitten im Zimmer ftand ein 
gededter Tiſch. Steinau fahte den Freund, 
der noch zögerte, bei den Schultern und 
drüdte ihn in den bequemen Lehnſeſſel. „Du 
bift hier in ber Wilbniß, bei einfachen Jä— 
gersleuten und nicht beim SHofmarjcall, “ 
jante er. „Complimente find bei uns jchledht 
angebracht, wir haben fie verlernt. Oder 





willft Du Dir's erſt oben in Deiner Stube 
bequem maden? Es wird nur nod kalt 
fein. “ 

„D nein,“ verjegte die Hausfrau „Wir 
haben in Deiner Abweſenheit jchon einen 
Befuh gehabt. Das Zimmer ift warm. 
Wollen Sie fih ein Weilden erft zurüdziehen, 
Herr Graf? Sie werden von dem abicheu: 
lichen Wetter viel gelitten haben!* Steinau 
zog die Klingelſchnur und befahl dem jchnell 
ericheinenden Ehriftian, den Grafen nad) jei- 
nem Zimmer zu führen. Diejer nahm es, 
mit einigen bdanlbaren Worten gegen die 


in, an. 

„Aljo das ift Dein Hermann?” fragte 
Frau von Steinau, als das Ehepaar al: 
lein war. 

‚Sa, Mutter, jo babe ih mid aud ge 
fragt, ald ih ihn in der Stadt auf dem 
Bahnhofe traf. Was ift aus dem alten 
Rieß geworden! Ich möchte nur willen, ob 
wir uns auch jo verändert haben!“ 

„Du nicht!“ fagte die Gattin lächelnd. 

„Ih erfannte ihn aber doch auf den eriten 
Bid und er mid auch. Wir freuten uns 
berzlih, denn wir haben uns in fünfund: 


zwanzig Jahren nicht gejeben. Ich fragte 


ihn, wo er hin wollte — nah Stalien! 
dente Dir. Wie weit er bezahlt habe? Nur 
° bis zur nächſten Station, da wollte er über: 
nachten. Das lannſt Du bei mir, jagt’ ich, 
Du haft Nichts zu verjäumen; geht der Krieg 
in Italien lo$, werden fie aud ohne Dich 
fertig werden, Soldat bijt Du ja nicht mehr. 
Er machte Einwendungen, denn er ift ſehr 
böflih geworden, wie Du gejehen haft, aber 
es half Nichts, er mußte mit. Es war eine 
tolle Fahrt, wir verloren den Weg, kamen 
über den Galgenberg und warfen zulegt vor 
dem Dorfe um, da ich über den verjchneiten 
Badofen fuhr.“ 

Frau von GSteinau ladte. — „Von Her: 
zen wird er aber doch ber Alte geblieben 
jein,” fuhr der Gatte fort. „Wenn er aud 
ein bifjel — wie jagt man bei Dir zu 
Haufe? — pumplid geworden iſt!“ Frau 
von Steinau war in Sachſen geboren und 
wurde von ihm zumeilen mit dem Dia: 
lett ib 
Tonfall noch nicht 
geneckt. 

„Sei zufrieden, daß ich noch nicht pumplich 
bin — alt genug wäre ih dazu!” erwie— 
derte fie heiter. „Aber Du fragit ja gar 
nit, wer bei mir gewejen iſt? Bift Du 
denn gar nicht ein bifjel mehr eiferfüchtig?“ 

„Bin's in meinem Leben nicht gemwejen, 
Roſel!“ verjegte er lachend, indem er nicht 
bedachte, daß er einer. empfindlichen Frau 
damit weh gethan haben würde, denn es lag 
grade für Frau von Steinau darin eine Andeu: 


ganz abgelegt hatte, 


v. Bufed: Ein Intermezzo. 
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tung, daß fie wohl keine Bewunderer gefun: 
den hätte. Indeſſen von einer frankhaften 
Reizbarkeit hatte fie niemals eine Spur ge: 
habt. — „Wer ift denn bier gewejen? Der 
Landrath oder Malthau?* 

„Der alte Neiffenbah!* erwiederte fie, 
und da Steinau jeine Verwunderung äußerte, 
fügte fie hinzu: „Nun böre es, was er auf 
dem Herzen hat. Der Erwin wird in dieſen 
Tagen frei. Er foll in einer Gemüthaftim- 
mung jein, wovon man jich feinen Begriff 
machen fann. Unter Menjchen, jagt der 
Vater, kann er gar nicht gebracht werben, da 
ift zu befürdten, dab es ganz jchlimm mit 
ihm wird. Auf Reifen ihm zu ſchicken, ift 
eben jo gefährlih und jetzt im Winter, wo: 
bin? wenn auch eine Zurüdgezogenbeit in 
jhöner Gegend heiljam für ihn wäre.” 

„Und da jollen wir ihn hernehmen?“ rief 
Gteinau, der jeine Frau errieth. 

„Das war bed Vaters dee — darum 
fam er ber. Er wollte Dich um den Liebes: 
bienjt bitten.“ 

„Ih böre ſchon, Du bift ganz damit ein: 
verjtanden. Was haft Du ihm denn gejagt?“ 

„Glaubit Du, dab ih ohne Deinen Willen 
Etwas beftimmen oder gar eine Zufage geben 
würde? ch habe ihm gejagt, daß er mit 
Dir Rüdiprahe nehmen jollte; er bedauerte 
jehr, Did nicht gefunden zu haben, wollte 
aber nicht auf Dih warten und bat mic), 
Dir die Sade vorzuitellen.“ 

„Es geht ja gar nicht, Mutter! Haft Du 
denn an Eliſen gedacht?“ 

„Sie find doch früher viel zuſammen ge: 
wejen — wochenlang unter einem Dache!“ 

„Als Kinder!” warf er ein. 

„Kinder von achtzehn und jechzehn Jah— 
ten, erwiederte fie. „Und wenn ihre Herzen 
fi finden, jo werden fie glüdlih, das lann 
ich verbürgen.“ 

„Du übernimmft viel!“ verjegte er. „Wol: 
len wir aber dem Kinde, das nun ein ge 
mütbliches Leben zu Hauje haben foll, einen 
jo trüben Gindrud bereiten, den fie täglich 
vor Augen haben muß?“ 

„Das ift freilich zu bedenken,“ erwiederte 
fie. „Der Vater hat aber feine ganze Hoff: 
nung auf uns gejegt. Wir wollen uns noch 
Alles reiflih überlegen, guter Rath kommt 
über Nacht.“ 

„Ja, Mutter! — Eſſen wir nicht bald?“ 
Sie lächelte, wie jchnell er in das Materielle 
überjprang und beſchied ihn, er möge nur 
jeinen Freund rufen laſſen, es jei Alles längjt 
bereit. Das geſchah, es dauerte jedoch noch 
eine Weile, che Rieß erihien. „Er ſcheint 
auch die militäriihe Nafchheit verlernt zu 
haben,“ murrte der Oberforjtmeifter. 

Da trat der Gaft endli ein, in einer 
leichten, eleganten Kleidung vom beiten Ge: 
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fhmad, welche ſeltſam gegen den tüchtigen gen konnte, ſollte hier Wurſt und Sauerkraut 
Winterrod ſeines Freundes, den biefer noch | eflen, nachdem er bereit3 ftatt einer Heinen 
nicht abgelegt hatte und gegen das einfache | Tafje Theed eine Dragonerportion gemwürzte 
Haustleid der Wirthin abſtach. Er entichul: | Bierfuppe genofien hatte! Die Hausfrau, 
digte fein langes Ausbleiben; es war, als | melde ihm gegenüber ſaß, mochte den Blid 
babe er bier Nichts zu jagen, als ftetS um | auf die Schüffel, welchen alle Selbftbeherr: 
Verzeihung zu bitten. hung nicht zurüdhalten konnte, bemerkt 
Frau von Steinau bat ihn, auf feine Weiſe | baben, denn fie jagte freundlich: Unſere 
in ihrem Haufe peinliche Rücſichten zu neh: ländliche Koſt, berechnet auf meines Mannes 
men, ſondern es ganz als jein eigenes anzu: | Appetit, bedarf der Entſchuldigung — viel: 
jeben; „es jei bier Geſetz,“ fügte fie freunde | leicht ichen Sie eine leichte Omelette vor?“ 
lich hinzu, „daß ſich Niemand einen Zwang | Eine he wurde auch eben von der Magd 
auferlege. * ald Nachtrag aufgejegt und erleichterte des 
Unterbefien hatte eine Magb eine große | Gaftes Beſorgniſſe nicht wenig; er rühmte, 
dampfende Suppenjhüfjel aufgetragen, die | die kräftigen Speiſen, deren Duft ſchon ftär: 
Heine Gejellichaft jegte ih zu Tiih. Ein kend fei, und bedauerte nur, da er gar nicht 
ftarfer Gerud von Gewürz machte fich Rieß an ein förmlihes Souper gewöhnt fei, fie 
bemerkbar: er hatte nah jeiner und ber | nicht Ffoiten zu können, ber DOmelette aber 
Städter Gewohnheiten eine Taſſe Thee er: ſprach er zu und fie war fo ſchmachhaft jelbit 
wartet und wurde mit einer heißen Bier: | für feinen vermöhnten Gaumen, daß er mehr 
juppe, überaus kräftig gewürzt, bewirthet, in | davon af, als er ſich erinnern konnte, je ge 
einer Portion, welde ihn erjchreden ließ. | leiftet zu haben. Die Unterhaltung murbe 
Gleichwohl konnte er fie nicht ablehnen und | meift nur von ihm und Frau von Steinau 
fündigte jhon gegen das Hausgejeg, indem | geführt, da der Oberforftmeifter wirklih einen 
er fi wohl in Jahren feinen jolhen Zwang | beveutenden Appetit entwidelte und ſich im 
auferlegt hatte, als heut, wo er bie ftarfe | Eſſen nicht viel duch Neben ftören lieh. 
Suppe mit wahrer Todesveradhtung zu übers | Aber er hörte doch aufmerfjam zu und es 
wältigen ftrebte, innerlich erjtaunt über | war ihm lieb, daß feine Frau an der Unter: 
Steinau’s Lob derjelben. „Du weißt, Frau, | haltung des Gaftes Geſchmack zu finden 
was auf eine jolche Höllenfahrt, wie die heus | ſchien — Nie mußte auch gut und leicht 
tige, wohl thut,“ fagte diejer. zu jprechen, felbft da, wo eigentlihe Berüh— 
„Halten Sie unjer Haus auch für eine | rungspunfte mehr oder minder fehlten. 
Hölle, wie mein überaus artiger Herr Ge: | NIS die Tafel aufgehoben war, ſah Steinau 
mahl?“ wandte fih rau von Steinau an | nad der Uhr, die in einem alterthümlichen, 
den Gaft, welcher ihr darauf mit großer | bi8 an die Erde reichenden Gehäufe an ber 
Redegewandtheit antwortete. Steinau aber | Wand hing und dur ihren ftarfen Gloden: 
lachte. „Wie heißt doch Euer Ballet, was ſchlag Rieß ſchon an die Klänge der Theater: 
vor'm Jahre wöchentlich wo möglih neun: | tathebrale von Rheims beim Cinzuge der 
mal in der Zeitung ftand — Satanella! | Jungfrau von Orleans erinnert hatte. — 
Mas meinit Du zu dem Namen für Dich, | „Sieh da! Es ift ſchon neun Uhr, geht ſtark 
Frau? Sei aber rubig, Alter. ch denke, auf zehn!* bemerkte der Hausherr; feine 
ed ſoll Dir in unferer Hölle nicht zu flart | Frau warf ihm einen verweilenden Blid zu, 
eingebeizt werden, bleib’ nur recht lange hier!* | er jchien aber dem von ihr erwähnten Haus: 
Auf dieſe herzliche Ginladung,, welche | gejege mit einem guten Beiſpiele vorangehen 
Steinau ihm ſchon unterwegs gethan hatte, | zu wollen, denn ohne ſich den geringften 
machte Rieß einige danfbare Cinwendungen. | Zwang anzuthun, fagte er zu dem Freunde: 
„Das wird fih Alles finden!“ fchnitt fie | „Wir gehen auf dem Lande früh zu Bett 
ihm der Freund ab. „Wer jo ganz Herr | und ftehen dafür eben jo früh auf. Nimm 
feiner Zeit ift, wie Du, der bleibt, wo es es nicht übel, wenn Du es ge 
ihm gefällt, und ich hoffe, es foll Dir bei | bift, und richte Dir e8 ganz ein, wie D 
uns nicht mißfallen — ohne alle Compli: | will. Ahr Herren aus der großen Belt 
mente, bitte ich.* pflegt Tag und Nacht zu verkehren. Deine 
Die Magd trug jebt den zweiten Gang | Stube liegt nah dem Walde heraus, Du 
auf: eine Schüſſel mit ſchwarzen, wohlgeftopften | jollft nicht geftört werben, ich jorge dafür. 
Erzeugnifien der Schlächterei. Wurft! Sauer: | Außer etwa dur die Hunde — ben Ca: 
traut und gebratene Kartoffeln dazu! Vor | naillen fann man das Maul nicht verbieten. 
diefer neuen Prüfung fant dem Gate | Wenn e8 Dir nicht unangenehm ift, wün: 
dad Herz, er glaubte fie nicht beftehen zu ſchen wir Dir jept gleich eine gute Naht — 
tönnen. Cr, der zu Abend höchſtens eine | Du wirft aber aud von unjerer Schlitten: 
feine Lederei in einem der Delicateffen: | partie müde fein und fchlafen. Träume nur 
feller der Refidenz gewöhnt war und vertra- | nit vom Galgenberge!” 











WE 











Frau von Steinau juchte ihred Mannes 
Gradbeit etwas zu mildern, indefien nahm 
Riek mit der höchſten Unbefangenbeit ben 
Vorſchlag des Freundes an und empfahl fich, 
wie ein Weltmann es nur thut. Ghriftian 
leuchtete ihm. 

„Er iſt doch ganz liebenswürbig,* äußerte 
die Hausfrau, als er fich entfernt hatte, 

„So?“ ermwiederte Steinau. „ch habe 
es ſchon bei Tiiche bemerkt, dab Du ihn lie: 
benswürdig findet. Am Ende thue ich Dir 
den Gefallen und werde doch noch auf meine 
alten Tage einmal eiferfüchtig. * 

„Du baft bier alle Urſache,“ ſcherzte fie. 
„Wenigitensd was feine Toilette betrifft, ftellt 
er Dih in rabenſchwarzen Schatten.“ 

Rieß hatte unterdefjen, auf feinem Zimmer 
angefommen, dieje Toilette jhon abgeworfen 
und fich in einen weichen, jeidenen, wunder: 
voll wattirten Schlafrod gehüllt, in welchem 
er beim Lichte der beiden Kerzen, die ihm 
der Jägerburſche auf den Tijch geftellt hatte, 
die Einrihtung um ihn ber in Augenjcein 
nahm. Sie entſprach der, welche er ſchon 
unten im- Wohnzimmer, das zugleih zur Ta: 
felftube zu dienen ſchien, wahrgenommen 
hatte: äußerft veraltet, nicht etwa Rococo, 
wie es gejchägt wird, jondern bas unver: 
fälſchte Mobiliar der Rheinbundgzeit. Es 
fehlte nur die Staffage: ein paar Herren 
im langihnäbeligen rad, mit zwei Ubrfetten 
auf der Hofe, mit Bujenktraufe und Zubehör, 
eine Dame mit kürzefter, faft unter den Ar: 
men angebradter Taille, und engem, falten: 
loſen Kleide, jchauderhaft ausgejchnitten, jo 
wäre die Zujammenftellung volllommen ge 
wejen. 

Gr mußte aber nun an bie wirklichen 
Bewohner diejes Haufes denten, jeinen Steinau 
und deſſen Gemahlin. Steinau hatte auf 
ihn einen niederbeugenden Eindrud gemadt. 
Denn er fich jelbft vor dem Spiegel betrach— 
tete, wie ber Zahn der Zeit an ihm genagt, 
ihm den größten Theil feines ſonſt jo üppi— 
gen, glänzend braunen Haupthaars genom: 
men unb ben Reſt mit Grau gemijcht, die 
Züge des einft blühenden Geſichts tief ge 
furcht und entfärbt, feiner ganzen, ber frühern 
Fülle und Clafticität beraubten Geftalt den 
Stempel des Alters aufgedrüdt hatte, und 
dagegen Kurt Steinau fi voritellte, ber 
fünf Jahre älter als er, und von Kraft 
und Gejundbeit ftrogend, in jtraffer Haltung 
noch jegt ein wahres Mobell männlicher 
Schönheit war, das vor ben Augen bes 
jüngften Mädchens, trog feiner fünfzig Jahre, 
Gnade finden konnte, jo fahte Rieß ein Ge 
fühl, von dem er fich jelbjt nicht volle 
Rechenſchaft geben mochte. Verlorene Zeiten 
laſſen ſich aber nicht zurüdlaufen, e8 war 
eine Thorheit, fih mit Gedanken zu befaſſen, 
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wie es wohl aud mit ihm hätte anders 
ftehen können! 

Rieß begriff nur Eins niht: wie Aurt 
Steinau fich dieje Frau hatte wählen können, 
er, der bildſchöne kräftige Mann und fie, das 
feine, unjcheinbare Weſen ohne Figur und 
Geſicht, mit den grauen, wenn aud noch fo 
freundlihen Augen. War fie vielleicht reich? 
Das fortgejegte Dienftverhältnib Steinau's in 
diefer Cinöde, die ganze Umgebung und 
häusliche Einrichtung machten es unmahr: 
ſcheinlich. Was hatte aljo Steinau zu dieſer 
unbegreiflihen Heirath bewogen ?_ Unbegreif- 
lih war fie dem Zweifler wenigftens noch 
heut. Bon Kindern hatte er Nichts im Haufe 
bemerit, e8 war ihm auch ſehr lieb, Kinder 
liebte er nicht und in einem befreundeten 
Haufe erforderte es doch der Anftand, fich 
ein wenig mit ihnen zu befaſſen. Gewik 
war es eine finderloje, nüchterne Che bei 
Hausmannätoft leiblih und geiftig geblieben. 
Daß Steinau bisweilen feine Frau „Mutter“ 
genannt, hatte der Gaft, dem das Wort ein 
leerer Klang war, überbört. 

Im Haufe berrichte ſchon längft eine tiefe 
Stille, Rieß war gewiß der Einzige von ſei— 
nen Bewohnern, welder noch wachte. Gr 
jah nad feiner Uhr, fie zeigte halb elf. Zu 
diejer Zeit jchlafen zu geben, war für ihn 
etwas Unerhörtes — fingen die großen Ge: 
jelljchaften doch meift nah neun Uhr an und 
aud wenn man nur die Oper bejucht hatte, 
konnte man zu diefer Stunde noch nicht ſpieß— 
bürgerlih im Bette liegen. Müde war er 
wohl und angegriffen von ber Reife, aber 
die ungewohnte Aufregung während derſel— 
ben, jo wie — trivial genug! — die Ge: 
nüffe des Abends, zu denen er verurteilt 
gemwejen, hielten jeine Geiſter noch immer in 
einer merkwürdigen Spannung, als müfje er 
noch irgend etwas Abenteuerliches heut erle: 
ben. Draußen hatte fih der Sturm gelegt; 
Rieß trat einmal an das Fenſter, das von 
außen mit einer diden Echneelage halb ver: 
dedt war, er ſah aber nur rabenichwarze 
Finſterniß und die Ruhe, melde dem Auf: 
ruhr in der Natur gefolgt war, fiel ihm un: 
beimlih auf. So ſank er denn nieder in 
die weichen Polſter ſeines Sophas und ftarrte 
träumerifch in die Flammen ber beiden Ser: 
zen — es waren doch menigftend Machäfer: 
zen, das erfte Zeichen anftändigen Haus: 
weſens, dad ihm bier auffiel. Nach einer 
langen Zeit fuhr er auf einmal jchredhaft 
empor — weshalb wußte er nicht, die Ner— 
ven zitterten ihm in höchſter Aufregung; 
feine Uhr belehrte ihn, dab er eingejchlafen 
fein mußte, denn fie zeigte auf halb eins, 
auch die Kerzen waren ftart herunter gebrannt. 
Gewiß hatte er einen ängftlihen Traum ge: 
habt, konnte fih aber durchaus nicht darauf 
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beſinnen. Seufjend — er ſich nun der 
für ihn bereiteten Lagerſtätte zu, vor welcher 
er bis jetzt eine gewiſſe Scheu gefühlt hatte, 
da fie doch die gewohnte Sprungfedermatratze 
verjagen mußte: er fand fich aber angenehm 
überrajcht, 


auf ungeitörte Semüthärube und iſt &, jo 
glüdlic wir find, nicht recht gut, wenn wir 


auch zuweilen an Leid erinnert werden? Nur 


als er in ein höchſt behagliches 


Bett mit einer leichten Dede voll feinſter 
Daunen fam und dadte milder über Frau 


von Steinau. Nicht lange, jo hatten ſich 
feine, die legten wachen Augen im Forſthauſe, 


auch geſchloſſen und das leiſe Niejeln des 
nod immer fallenden Schnees an den en | 


jterjcheiben war das einzige Geräuſch in der 
ganzen Umgebung. 


III. 


Zum erſten Frühſtück, das der Oberforſt⸗ 
meiſter mit feiner Gattin ſchon um ſechs 
Uhr, lange vor Tagedanbruh, im wohl: 
durdmwärmten Zimmer einnahm, erjchien der 
Gaſt natürlid nicht. Es war ihnen aud 
recht lieb, denn grade diefe Stunde, nad ge: 
noflenem Kaffee am hellen Kaminfeuer jigend, 
braten fie gern ungeftört im traulichen Ge: 
fprähe zu. Heut wurde gleich die gejtern 
abgebrodhene Berathbung über den Wunſch 
des alten Herrn von Reiffenbach wieder auf: 
genommen und fortgefeft. Es mar eine 
ſchwer zu beantwortende Frage, ob man das 
Anfinnen gewähren oder abſchlagen jollte. 
Der gebeugte Bater war ein jo treuer freund 
ihres Hauſes, der jich bei jeder Gelegenheit 
bewährt hatte; er hoffte num für feinen un: 
glüdlihen Sohn bei ihnen ein Ajyl zu fin: 
den, deſſen jtiller Frieden jegensreih auf 
defien Gemüth wirkten und dajlelbe mieder 
aufridhten follte. Faſt war bier fein Zweifel 
mehr. Aber auf der andern Seite, wie flö: 
rend für die ganze Ruhe und Gemütblichkeit 
des Hauſes, einen Gaft, den ein jo tiefes 
Seelenleiden verftörte, zu längerm Verweilen 
aufzunehmen — ſelbſt wenn gar feine Rüd: 
fiht auf Glifen genommen wurde. „Man 
möchte fich einen Befehl erbitten, was man 
bier thun ſoll,“ ſagte Steinau. „Beftimme 
* es, Roſel, ich will mit Allem zufrieden 
ein.“ 

„Das lann ich nicht,“ erwiederte ſie ſanft. 
„Wir werden ja doch Beide, wie immer, zu 
einem Entſchluſſe kommen.“ 

„Wollen wir es Eliſen überlaſſen?“ fragte 
„Freilich, dann haben wir ihn hier.“ 
„Der Vater, der ihn beſucht bat, verſichert, 
daß er jtill, äußerlid ganz ruhig üt und 
durh das, was in ihm vorgeht, Niemand 
beläftigt,” jagte Frau von Steinau. „Wenn 
das wahr iſt, jo würde ſchon ein Grund 
gegen ihn aufgehoben jein. Freilich, daß 
man es weiß, was ihn drüd*, ‚t ichmerzlich 
— indeſſen hat man denn ü er ein Recht 


er, 





wünſchte ih, dab er gelommen wäre, fo 


lange Elife nicht bei und war. Das fröh— 
liche Kind wird durd ihn um mande heitere 
Stunde im Elternbauje fommen, denn mir 
müflen ihr doch glei Alles jagen, ſchon um 
Erwin's Anmeienheit bei und zu erflären. 
Eine weitere Gefahr, wie ih Dir jhon ge 
jagt, finde ich für ihre Zukunft nicht. Du 
fiebit, ich überlege mir Alles, um feinen fal- 
ſchen Entſchluß zu fallen.“ 

„Sage mir nur, hat ſich Reiffenbach über 
den Plan mit feinem Sohn verftändigt ? Ach 
begreife nicht, wie diejer die ganze Idee auf: 
faßt, welche ihn doc grabezu für einen Ge: 
mütbsfranten erflärt. Oder jollte er ganz 
unempfindlich gegen Alles jein, was mit ihm 
geſchieht, daß er behandelt werden kann, wie 
ein Fradtftüd?* 

„Schäme Di bes berzlojen Vergleichs! 
Reiffenbach hat fid darüber gar nicht ausge— 
ſprochen. Mir jcheint es ganz natürlich, 
daß Erwin jelbft nicht wünſchen kann, in die 
Provinzialftadt zu fommen, die zwar An: 
ſprüche auf großftadtiiches Wejen macht, aber 
grade eine echte Kleinftädterei in aller Be: 
ziebung zeigt, wo jeines Vaters Stellung ihn 
allgemein befannt gemadt bat und jeder 
Menſch feine traurige Geſchichte weih.“ 

Wir werden es ſchon Deinem alten 
Herrn Pathen nicht abichlagen können,“ ſagte 
Steinau. 

„Das denke ih auch,“ erwiederte feine 
Frau, ohne ihre Beiriedigung über dieſen 
Ausipruh allzu lebhaft zu zeigen. „Es iſt 
ja aud nicht auf immer und eine Aenderung 
fann eintreten, che wir ed ahnen. — Gott 
jei Dank, dab wir zu einem Entſchluſſe ge: 
fommen find !* 

„Du bit wohl ſchon geftern damit auf 
dem Reinen geweſen, geiteh' es, Roſel,“ ſagte 
Steinau lächelnd. 

Sie beſtritt es nicht grade, aber ſie ſprach 
doch von gemeinſchaftlicher Ueberlegung. Dann 
bat ſie ihn, ehe Graf Rieß erſchiene, ihr Et— 
was von deſſen jetzigen Verhältniſſen zu er— 
zählen, da er fie doch gewiß mit ihm unter: 
wegs beiproden habe. „Was ift er denn 
jet eigentlih, ganz unabhängiger Privat: 
mann, Gutsbefiger ?* 

„Philiſter, Nojel! Ein unverfäljchter Phi: 
liter und wenn er alle Hof- und Staatäge: 
jellichaften beiuht! Er war ein Gavallerie: 
officier, jag’ ih Dir, wie er nicht eleganter 
gefunden werden lann, ritt brillant, war 
überall beliebt, eine offene, ritterlihe Seele, 
etwas eingebildet freilich und mit dem Gartel 
flint bei der Hand, wenn ihm Einer zu nah 
fam — er hätte der ganzen Welt Trog ge: 


boten. Nur der Dienit langmeilte ihn und 
eine ſtarle Zurechtweijung, die er emmal 
von einem Vorgeſetzten erhielt, veranlaßte 
ihn, auf ber Stelle feinen Abſchied zu for: 
dern, den man ihm nicht vorenthielt. Er 
trat dann in die diplomatiihe Garriere, und 
war ald Attaché bei verfchiedenen Gefandt: 
ſchaften, aber eine Krankheit, in die er ver: 
fiel, jcheint ber Wendepunkt geweſen zu jein, 
welche ihn in die Philifternatur getrieben 
bat. Er mußte eine lange Cur gebrauchen, 
viele Bäder bejuchen und lernte dabei die 
ängſtliche Sorge um die werthe Perſon, die 
am Ende alles Uebrige in den Hintergrund 
drängt. Seitdem bat er nun ald Privat: 
mann ohne alle Beichäftigung gelebt, den 
Winter jn den großen Zirkeln der Reſidenz, 
den Sommer in den vornehmften Bädern 
zugebraht — zur Abwechjelung mollte er 
jet nad Ytalien, weil er das hieſige Klima 
nicht mehr zu vertragen glaubt und nur die 
beunrubigenden Nachrichten von dort haben 
ihn einigermaßen bedenklich gemadt. Es 
thut mir berzlich leid um ihn, denn er ift 
noch im Serzendgrunde der Alte und ich 
wünjchte wohl, ich könnte ihn curiren! Dazu 
ift aber nicht Zeit, wir müßten ihn denn 
auch bier behalten wollen und unſer Haus 
—— Heilanſtalt machen, wie ja bald der 
fang geſchehen ſoll.“ 

Frau von Steinau verwies ihm die Rede 
durch einen ſanften Blick und äußerte dann, 
wenn Graf Rieß geheirathet hätte, würde er 
nicht ſo geworden ſein. Ihr Gemahl gab 
ihr Recht. „Er kann alle Tage noch heira— 
tben,* fagte er. „Was denkſt Du? Er ift 
nicht älter als fünfundvierzig Jahre. Sude 
ihm nur eine paflende Partie aus,” 

Sie ſcherzten noch darüber, unterdeſſen 
fam der Forſtſchreiber, der auch feine Woh— 
nung im Bezirk des Forſthauſes hatte, und 
ſich jehr früh des Morgens einzuftellen pflegte, 
um die laufenden Geſchäfte abzumachen. Der 
Oberforftmeifter begab fich mit ihm in jein 
Zimmer und Frau von Steinau ging, in 
ihrer jehr bedeutenden MWirtbichaft die nöthi- 
gen Anordnungen für den Tag zu treffen. 
Erſt, als die Sonne jchon weit über dem 
Horizonte ftand, erſchien Graf Rieß, welchen 
Ehriftian durch jeine Nachfrage aus dem 
jüßen Morgenſchlummer gewedt hatte. Im 
Wohnzimmer fand er die Hausfrau, welche 
ihn freundlich empfing und, während das 
Frühſtück für ihn aufgetragen wurde, nad 
der gehabten Ruhe fragte. Er verficherte, nie jo 
töftlih gejchlummert zu haben — und be: 
trachtete heut überhaupt Alles, was ihn um: 
gab, mit nadhfichtigern Augen. Selbſt Frau 
von Steinau, welche bei jcharfer Tagesbe: 


leuchtung gewiß ihren Jahren und ihrem | 
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genehmer, als geftern, er fand in ihren fei— 
nen Zügen einen recht gemwinnenden Aus: 
drud und ihre Augen, wenn auch grau, body 
jeelenvol. Das Geheimniß, der ganzen 
Häuslichleit ein wohlthuended und trauliches 
Weſen zu geben, welches Frau von Steinau 
beſaß, verfehlte auh auf den Hageſtolz, 
der gar nit daran gewöhnt war, jeinen 
Einfluß nit und er dankte es im Stillen 
jeinem Freunde, daß er ihn fait gegen feinen 
Willen mit fih genommen hatte. Diejer 
kam jpät, ihm guten Morgen zu wünſchen; 
es hatten fi) heut noch mehrere Forjtbeamte 
jeined großen Bezirls mit Meldungen und 
Anfragen eingefunden, durch beren Er: 
ledigung er lange aufgehalten worden war. 
Am Kamin, welcher den ganzen Tag über 
in Brand gehalten wurde, ſaßen bann die 
beiden Freunde und plauberten, während Frau 
von Steinau ſich zurüdgezogen hatte. Meift 
waren es Erinnerungen ber ſchönen Jugend: 
zeit, welche Beide beichäftigten und mehr und 
mehr überzeugte ſich Steinau, daß Rieß, troß 
jeiner jegigen Eigenheiten, no immer das 
alte Gemüth beſaß. — „Kerl!“ fuhr er mitten 
im Geſpräch auf. „Um Did ift es Schade!“ 

„Wie ſo?“ fragte Niek mit einiger Ver: 
legenbeit. 

„Du hätteft Dir wenigftend ein Gut kau— 
fen und heirathen ſollen! Haſt doch, nimm 
mir's nicht übel, ein erbärmliches Leben ge: 
führt. Du follteft noch heirathen — es iſt 
noch immer Zeit dazu. * 

„Berichaffe mir eine Frau,* fagte Rieß 
mit erzwungenem Schere. „Wenn Du doc 
eine Tochter hätteft!* 

Steinau ſah ihn groß an. „Eine Tochter 
hab’ ich, Herr Bruder,“ antwortete er. „Aber 
das wäre, mit Deiner Erlaubniß, doch nicht 
gut möglid. Den —" 

„O lafien wir die wunderliche Idee, daß 
ich noch heirathen foll!* unterbrach ihn Rieß, 
überrajcht von der unerwarteten Mittheilung. 
„Du haſt eine Tochter? Hit fie nit im 
Hauje?* 

„Glaubſt Du, ich würde fie vor Dir ver: 
ſtecken?“ entgegnete Steinau lachend. „Sie 
ift verreiſt geweſen, kommt aber bald zurüd, 
Du wirft fie ja jehen.* 

Rieß fragte, ob er noch mehr Familie 
babe — es konnten ja Söhne auf Schulen 
oder im Cadettenhauſe jein, aber Steinau 
verneinte es. „rüber babe ih mir oft 
einen oder ein paar Jungen gewünfcht,” 
jagte er. „Aber wenn man bört, was die 
jungen Herren jet den Eltern für Noth 
machen, erjt mit der Garriere, dann mit ihrem 
wilden Leben, das zum Anftande gehört, und 
mit Schulden, welche ganze Familien ruini: 
ren, jo find wir volllommen zufrieden, daß 


Aeußern nad nicht. gewann, erſchien ihm an: | der liebe Gott ung den Wunſch verjagt hat,“ 
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Rieß mußte zugeben, daß fein Freund in 
Bezug auf die erwähnten Verhältniffe Recht 
habe, er hatte ja viele joldhe Beifpiele, wo 
die hoffnungsvollſten jungen Leute in ähn— 
licher Weiſe untergegangen, erlebt — was 
war aber zu mahen? Die AZuftände waren 
nun einmal jo, beſonders der Luxus lieh 
fi nicht ändern. 

Als Frau von Steinau mwieber zu ben 
Beiden kam, erhielt das Geſpräch eine allge: 
meinere Richtung und Rieß mußte fi bald 
geſtehen, daß die Dame nicht bloß eine lie: 
benswürdige Wirthin, ſondern wirklich eine 
Dame fei, von nicht geringer Bildung. Er 
hatte von dem Freunde allerdings ſchon ge: 
hört, daß fie im Altenburger Stift erzogen 
jei, deflen Ruf ſich auch an einigen jungen 
Damen feiner Belanntihaft aus vornehmen 
Häufern bewährt hatte, aber das war lange 
ber und fie mußte doch jeitbem mit der Zeit 


fortgefchritten fein, daß fie neue Erjcheinun: | 


gen nicht bloß fannte, ſondern auch ein fei- 
ned und gejchmadvolles Urtheil über biefel: 
ben äußern konnte. Gewiß madte Steinau 
zuweilen mit feiner Familie Reifen. 

Gegen Mittag fuhr ein Schlitten in den 
Hof und Frau von Steinau, welche an das 
Fenſter getreten war, rief mit lauter Freude: 
„Da ift Elife!* Der Bater ſprang auf, und 
eilte, wie fie, der anfommenden Tochter ent: 
gegen. Rieß trat auch dem Fenſter näher 
und ſah, wie Frau von Steinau ſchon ihr 
Kind in die Arme ſchloß, er bemerkte auch 
eine ältere Dame, melde das Fräulein be: 
gleitet hatte. Er war jehr gejpannt auf 
Steinau's Tochter, ob fie ihm oder der Mut: 
ter ähnlich fehe, eine frage von der höchſten 
Bedeutung, wenigftens in feinen Augen. 

Die Thür wurde geöffnet; der ältern 
Dame den PBortritt laſſend, kehrte die Fa— 
milie zurüd. — „Hier, liebe Goufine, Graf 
Nie, ein alter Freund von mir!” ftellte 
Steinau vor. „Frau von Fichtenau — und 
meine Tochter life. Ihr macht es Euch 
wohl erjt bequem, Kinder? Das war eine 
herrliche Ueberraſchung.“ 

Die Damen hatten mit dem fremden Gaſte 
Complimente gewecjelt und ließen fich jept 
unter lebhaften und liebevollen Worten von 
Frau von Steinau in die anftohenden Zim— 
mer, wo fie wohnen follten, entführen. 

„Wir haben fie erft morgen erwartet, * 
fagte Steinau in freudiger Aufregung. 
„Run fieh Dir meine Elife an, Hermann — 
aber nicht mit Heirathsgedanten, Alter, das 
jage ih Dir! Fünfundvierzig und Neunzehn 
geht niht — das fiehit Du wohl ein, 
auch wenn ſonſt Alles paßte. Nun, mun, 
nimm den Spaß nur nidt übel! — Die 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


bei ihr: wir mußten es ſchon zugeben, da 
ſie ſo herzlich bat und wir dem Kinde auch 
gern bie Freude der Geſelligleit einmal gön— 
nen wollten. Sie bat bei uns faft gar kei— 
nen Umgang ihres Alters. — Jh muß doch 
jehen, wo fie bleiben.“ 

Er ließ jeinen Freund allein, der durch 
die Nederei allerdings etwas verlegt worden 
mar. Rieß hatte das junge Mädchen mit 
iharfen Bliden gemuftert, und — er wun— 
derte ich über fich ſelbſt — nicht mit ber 
jonjtigen objectiven Kälte, mit welder er 
weibliche Erſcheinungen als Kenner zu beur: 
theilen pflegte. Die für ihm nicht fchmeichel: 
haften Scherzreden Steinau's am Kamin, bie 
er ſelbſt freilich veranlakt hatte, waren ihm 
bei Elifens überrafchender Ankunft ftörend 
eingefallen. Sie war, jo viel er im Hut und 
Reifemantel hatte bemerken tönnen,, dem 
Vater, wie er in feinen jüngern Jahren aus: 
geſehen hatte, jehr ähnlich, aber dabei unge: 
mein lieblib, wozu die verllärende freude 
bes Miederjehens beigetragen haben mochte. 

„Ih habe hier eigentlich Nichts mehr zu 
ſchaffen,“ ſagte Rieß für ih. „Wir haben 
uns wiedergeſehen und ausgeſprochen — jept 
ift die Tochter und Coufine angefommen, 
ih bin ganz überflüffig und der Familie nur 
ftörend. Für heut wird es zu jpät fein, 
aber morgen will ich abreifen. Das Wetter 
ift ja auch ganz ſchön geworben.“ 

Er verließ das Zimmer, um nicht läftig 
zu fein, da bie MWiedervereinigten fich wohl 
viel zu erzählen hatten, und blieb auf feiner 
eigenen Stube, bis er durch Chriftian bie 
Anfrage erhielt, ob es ihm gefällig jei, zu 
Tiiche zu kommen. Dann waffnete er ſich 
mit dem vollen Rüftzeug der guten Gejell- 
ihaft, die alle Berlegenheit für ungebildet 
erflärt, und erjchien jo frei und unbefangen 
in der Familie, wie er nur je als Gejandt: 
ihaftsattahe das Parquet Fönigliher Hallen 
betreten hatte. 

Bei Tiſch erhielt er den Ehrenplag zwiſchen 
den beiden ältern Damen, Eliſe, zwijchen 
ihren Eltern, jaß ihm gegenüber, im vollen 
Lichte des Haren Wintertages. Rieß hielt 
fi im Geſpräch etwas zurüd, aus bemjelben 
Grunde, der ihn auf jeinem Zimmer feftge: 
halten hatte, aber zu feiner Ueberraſchung 
fand er fo viel guten Ton, daß die aus: 
ſchließlich auf Yantilienverhältnifje bezüglichen 
Unterhaltungen aus Rüdfiht auf den frem: 
den Gaft möglichit vermieden wurden. Cr 
nahm denn auch bald mehr Theil, und Frau 
von Fichtenau, welche, gleih ihm, viel gereift 
war, wußte jeine Grinnerungen aus Rom, 
Paris und auch aus dem jchönen Alpen: 
lande, wo er zwei Monate in bem verjün: 


Fichtenau ift eine nahe Verwandte und | genden Bade Gaftein zugebracht hatte, in ber 
Freundin meiner Frau, Eliſe war vier Wochen | für die Geſellſchaft interefjanteften Weile zu 
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beleben. Das binderte ihn nicht, Elifen feine 
fortgefepte Beobachtung zu jchenten. Sie 
war vielleicht nicht regelmäßig fhön — was 
er auch für keinen Vorzug hielt, im Gegen: 
theil fand er claffiihe Schönheit kaltlaſſend 
und langweilig! — aber ein Liebreiz, wie 
er ihn jelten gejeben, umjchwebte die Züge 
ihres zartgefärbten Geſichts, ihr Teint war 
tadellos, die Hand von ber reinften ariftofra- 
tiſchen Form, das ſchwarze Haar von einem. 
natürlihen Glanze, wie ihn fein Coiffeur von 
Paris mit all’ feiner Kunft geben konnte — 
nur von ben Augen batte fih Rieß nod 
fein rechtes Urtheil verſchafft. Ohne Frage 
würde Eliſe in jeder Hofgejellihaft — ver: 
fteht fich, bei einer etwas gewähltern Toilette 
ald heut! — allgemein bezaubert haben. 
Ihre Stimme, wenn fie fprab, hatte einen 
höchſt wohlllingenden Ton: Rieß achtete auch 
darauf. Wie mochte es mit ihrem Herzen 
fteben? So ſchön und anziehend follte fie 
nod feine Bewunderer gefunden, keine Nei: 
gung eingeflößt und ſelbſt gefaht haben? 
Ihre offene, unfhuldige Miene gab dem 
Frauenkenner fein Zeugniß, dem er hätte un: 
bedingt trauen mögen, denn wie oft hatte er 
dieje zur Schau tragen ſehen, wo hinter ihr 
die verderblichite Leidenſchaft — fogar Schuld: 
bewußtfein! — verborgen war! Er vergak 
nur, dab feine Wahrnehmungen der großen 
Welt angehörten. Wozu aber, fragte er 
fi, dieſe gründlihen Studien heut? Was 
fümmert mid biefe „Blume der Heide?“ 
Ich ſehe fie wahricheinlih im Leben nicht 
wieber, da mid das Scidjal wohl ſchwerlich 
noch einmal in dieſe Gegend verjchlagen wird. 

Nah Tiihe zog er ſich wieder zurüd. 
Steinau hatte ihm gefragt, ob er gewöhnlich 
ein Mittagsjhläfhen halte und rau von 
Fichtenau binzugefegt, wer lange in Italien 
gelebt habe, könne die Sieſta nicht mehr 
mifien, wie fie an ſich jelbft erfahren habe, 
die doch nur wenige Monate dort zugebradt. 
Sie wollten allein jein! Mit biefem Ge: 
danten verließ der Graf bie Geſellſchaft. Er 
war in ber That an eine oft ſehr lange 
Mittagsruhe gewöhnt, heut aber tonnte er 
fie jeltfamer Weiſe nicht finden. Mancherlei 
verdroß ihn, vorzüglih Steinau's ſchlechter 
Wig, wie er ihn nannte. Obenein hatte er 
feineswegs ſchon die Leberzeugung gewonnen, 
daß er zu ben Alten gehöre, wozu ihn 
Steinau mit einer mehr als biedern Grab: 
heit zählte. „Es fällt mir nicht ein, meine 
goldene Freiheit aufzugeben und mid in 
Fefleln fchlagen zu laſſen,“ ſagte er ſich. 
„Aber wenn ich diefen thörichten Gedanken 
hätte, jo wäre ein Unterſchied von einigen 
zwanzig Jahren im Alter durchaus fein Hin: 
derniß — Steinau ift nicht in der Welt ge: 
weſen, ſonſt könnte er nicht ſo beichränkt 


reden. Beiipiele zu Dupenden! Wer mill 
es einem jungen Manne zumutben, jein 
freied, genufreiches Leben mit einer triften, 
durh Pflihten und Nüdfihten gebundenen 
Eriftenz zu vertaufjhen — kann er bei den 
heutigen Anſprüchen überhaupt an Heirathen 
denfen, ehe er zu einer höhern Stellung, 
folglich zu Jahren gefommen tft? Aber, mein 
bejorgter Herr Bruder, Du lannſt rubig jein, 
ih lafje mid nicht in das Joch jpannen. * 


IV, 


„Weißt Du, lieber Vetter, weshalb wir 
einen Tag früher gelommen find, ala be: 
ichlofien war?” fragte Frau von Fichtenau 
den DOberforftmeifter, nachdem Rieß fie ver 
faflen hatte. „Eliie hat es Euch wohl ſchon 
gejagt.” . 

„Nein!“ ermwieberte Steinau. „Hat es 
einen bejonden Grund, warum rüdft Du 
erft jept damit vor? Ach dachte, Elife wäre 
gern einen Tag früher zu Haufe gemejen 
und aud Du hätteft und nur eine liebe 
Ueberrajbung bereiten wollen. * 

„Der Wahrheit die Ehre! Wir find durch 
den Präfidenten Reiffenbah dazu veranlaft 
worden.” 

Steinau warf einen Blid auf feine Ge: 
mablin und jagte: „Wegen Erwin wohl?“ 

„Ja. Gr fragte mid um meinen Rath, 
ob er es wagen könne, Euch mit ber Bitte 
zu nahen, bie er geftern bier ausgeſpro⸗ 
hen bat.” 

„Du bift ſehr gütig!* rief Steinau lachend. 
„Dir aljo verdanten wir ed. Und Elije hat 
auch mit ihm Rath gejeifen. Nun da find 
wir freilich jchon verfauft geweien, ehe wir 
ed wußten, Rofel.* 

„Du behandelt eine traurige Sache leid: 
fertig!“ entgegnete Frau von Steinau in 
ihrer fanften Weiſe. 

„Ich made mir unangenehme Dinge nicht 
noch ſchwerer,“ ermwieberte er. „a, liebe 
Goufine, e3 bleibt und Nichts übrig, als 
Reiffenbach's Wunſch zu erfüllen, aber unan- 
genehm ift es immer. Unſere ganze Ruhe 
—F dadurch geſtört, Du wirſt es ſehen, 

liſe.“ 

„Der arme Erwin!“ ſagte Eliſe. „Er 
war doch ſonſt immer willkommen.“ 

„Ja und er thut mir herzlich leid, aber 
er hätte fi) das Unglüd nicht jo zu Herzen 
nehmen follen. Es ijt immer eine Schwäche.“ 

Hier ergriffen ſämmtliche Frauen, vom 
Standpunfte bes Gefühls, Partei gegen bieje 
Aeußerung und ber Vater wußte fi bem 
Angriffe, den er erfuhr, nicht anders zu ent: 
ziehen, als daß er ſich in fein Zimmer begab 
und den Brief an ben Pathen feiner Frau 
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„Ih begreife nur nicht,“ wiederholte er, 
indem ‘er bamit zurüdtehrte und durch bie 
Faffung des Briefes allgemeine Befriedigung 
erregt hatte, „wie Reiffenbach den Sohn mit 
der Idee, daß er fich bei uns eine Zeit lang 
aufhalten foll, vertraut gemacht hat, daß er 
fie nicht ald eine ganz befondere Maßregel 
anfieht, und fich feines AZuftandes bewußt 
wird. Ihr laßt mich überhaupt, was diefen be 
trifft, ganz im Dunfeln, vielleicht mit Abficht, 
um mich nicht ganz fopfiheu zu machen, aber 
ihr thut Unrecht daran. Was ich weiß, daran 
gewöhne ich mich jchnell, wenn es, wie bier, 
nicht zu ändern ift. Alſo heraus mit ber 
Sprade. Iſt es bloße Niedergejchlagenbeit, 
Melandolie oder eine fire Idee, eine völlige 
Geijtesverwirrung ?* 

„Wir wifjen es jelbft nicht, guter Steinau, * 
erwiederte die Couſine. „Der Präfident 
Ipriht nur allgemein von Gemüthskrankheit 
und e3 wäre doch ſehr unbelicat, ihn nad 
den nähern Erſcheinungen berjelben zu fragen.“ 

„Delicat wird es uns auch nicht jein, 
wenn wir bier durch eine complette Verrüdt: 
beit überrajcht werden. Ya, Kinder, ich kann 
mir nicht helfen. Man muß das Ding beim 
rechten Namen nennen.” 

Frau von Steinau brach das Geſpräch ab, 
welches doch zu feinem Reſultate führen 
fonnte. Es lenkte fih nun auf den Grafen 
Rieß, welchen die Fichtenau ſowohl als Elife 
ſehr liebenswürdig gefunden hatten und auch 
Steinau war troß feiner äußern Schwächen, 
welche ihm, dem ferngefunden, bartgewöhnten 
Manne weibiſch erjhienen, mit ihm wieder 
ganz ausgejöhnt, jo daß er fich wohl hütete, 
die gute Meinung feiner Damen zu ftören. 
Er ließ ihm demzufolge wenig Zeit zur 
Mittagsruhe, jondern holte ihn jelbit wieder 
zur Gejellihaft, wobei er ihm fagte, daß 
er an Frau von Fichtenau eine Croberung 
gemacht habe und ihm rieth, fie fih einmal 
genau anzujehen, ba er feine für ihn pajjen: 
dere Frau finden könne Sie ſei MWittwe, 
jünger als er, aber doch nicht zu jung für 
ihn, herzensgut und gebildet — auf das 
Bermögen brauche er nicht zu fehen, aber 
auch das jei vorhanden. 

‚Ih bitte Dich, willſt Du mid denn 
durhaus unter Haube und Pantoffel brin: 
gen?* entgegnete Rieß, noch auf der Treppe 
lachend. „Lab ab, ih bin ein unverbeſſer— 
liher Garçon.“ 

„Berdammter Ausdrud!* murrte Steinau. 
„SH mub dabei immer an einen Serl 
mit einer Serviette über den Arm benten, 
Sage doch Hageftolz, es klingt ſchlecht, alter 


„Pfui doh! So alt bin ih noch nicht! 
Du gefällft Dir darin, mid zum Greiſe zu 
machen. * 

Steinau unterbrüdte den Gedanken, daß 
Rieß dazu wohl ſelbſt das Meifte gethan 
haben möge. Sie traten in dad Wohnzim— 
mer. Trotz ber Gmpfehlung des Freundes 
juchte der erfte Blid des Grafen nit Frau 
von Fichtenau, jondern Eliſen — fie erſchien 
ihm, von dem vorbergegangenen Gejpräd 
etwas aufgeregt, noch reizenber als vorber. 
Seiner Gewanbtheit im Umgange fiel es nicht 
ſchwer, bald in eine Unterhaltung nur mit 
ihr zu lommen; ibn interejfirte e8, zu er 
fahren, ob ihr Geift auch ihren äußern Bor: 
zügen entſpreche, eine bloße „Studie“ natür: 
ih, wie er fie hundertmal angejtellt hatte. 
Eliſe war ganz unbefangen gegen den Freund 
ihres Vaters, welchen fie kurz zuvor auch von, 
ihrer Tante, auf deren Urtheil fie viel gab, 
hatte loben hören, fie gab fih alio ganz 
wie fie war und zeigte dabei, eben weil Rieß 
ihrem Vater jo lieb war, eine Freundlichkeit 
gegen ihn, melde fein kaltes, egoiftiiches Herz, 
das die Echtheit derjelben, verglichen mit den 
Amitationsbrillanten der Salonfreundlicteit, 
wohl fühlte, durch neue Empfindungen über: 
raſchte. Doc verlängerte er, wie es ihm jo 
leicht gewefen wäre, dieſe anziehende Unter: 
haltung nicht über das richtige, jelbit für 
einen Salon pafjende Ma. Er bätte es 
bier immerhin ohne alle Beſorgniß thun kön: 
nen. Erſt jegt fiel ihm wieder ein, was 
Steinau, als er ihn aus feinem Zimmer ab: 
holte, jheinbar in vollem Ernft zu ihm gejagt 
hatte, und er bielt es doch wenigitens ber 
Mühe wertb, ſich die Frau anzujehen, an 
welcher er eine Groberung gemadt haben jolle. 
Sie war noch fehr gut confervirt, und hatte 
eine leibliche, wenn aud nad) der Provinz 
ichmedende Toilette gemacht, ihr Auge jchien 
noch nicht alles Feuer verloren zu haben — 
aber Herbit ! Doch immer Herbſt, hinter wel: 
dem, wenn er auch nod fo angenehm ift, 
in kurzer Zeit Entblätterung, grauer Nebel 
und Minterfroft folgt. Graf Rieß liebte den 
Frühling, bei welhem man nur der Gegen: 
wart lebt und durch ben Gebanten an bie 
vollblühenden Nofen des tommenden Sommers 
nur. erfreut wird. — Aber mas fiel ihm denn 
überhaupt ein! Er kam plöglich zur Befin: 
nung und fragte fi, ob er, ein zweiter Te: 
lemach, in das Neich einer Galypjo, oder ge: 
ihmadvoller, ein Rinaldo, in die Zaubergärten 
der Armida gerathen jei, dab er von Ideen 
berührt worden, die er als höchſt lächerlich 
jeit frühefter Selbftändigfeit veripottet hatte? 
Wie der weiſe Odyſſeus — dem freilich fein 


Knabe, aber es ift wenigſtens deutlih. Du | Alter zu Hilfe fam — wollte er ſich den Ans 


baft doch eine Haushälterin?“ 


fehtungen der Circe jchleunigft entziehen und 
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wieber in fein | freies, Niemand Rechenfchaft 
ſchuldiges Garçonleben ftürzen. Da fiel ihm 
ein, daß er vergefien habe, Steinau zu mor: 
gen um Pierde zu bitten, welche ihn wieder 
ur Eiſenbahn brädten, unter die weltbeherr: 
chende Flagge des Dampfes. Faft wäre er 
nochmals zu ihm hinunter gegangen, wenn 
er nicht bedacht hätte, dab hier Alles mit den 
Hühnern ſchlafen gehe. Auf übermorgen aljo 
die Abreife! Denn eine Wiederholung ber 
Fahrt bis in den finfenden Abend hinein 
wollte er vermeiden. 

Er wurde aber mit feinem Anfinnen, als 
er es am andern Morgen, wo er die familie 
vereinigt fand, dem Oberforſtmeiſter vortrug, 
entſchieden abgewieſen. „Wenn Du nicht 
ohne alle diplomatijche Windungen und Fi: 
nefien rund beraus erflärit, dab Du Did 
bei uns abjcheulich befindeft oder langweilſt, 
jo laſſe ih Dich noch nicht fort. Pferde be 
fommit Du von mir nidt. Ich babe meine 
einzige Hoffnung auf Dich gejept, dab Du 
mir als Mann gegen diefe Allianz von 
Damen beijtebft, die mich bei jever Gelegen— 
beit angreifen.” 

Frau von Stemau fügte ihre freundliche 
Einladung zu längerm Bleiben, ohne die Tage 
zu zählen, hinzu und jelbjt Elife, ganz gegen 
Alles, was Rieß von jungen Damen ber 
großen Welt gewohnt war, fagte ihm aud 
ein Wort der Bitte, jo dab er, ohne jo-viel 
Freundlichkeit durch den ſchnödeſten Undank zu 
vergelten, jeinen Borfag aufgeben mußte. 
63 war aud) in der nächiten Zeit gar nicht 
mehr die Rede davon und er bereute e3 nicht. 
Das Leben in dieſer Familie, das er eigent: 
lich noch gar nicht nach jeinem innerjten We: 
fen fennen gelernt hatte, jprad ihn von 
Tag zu Tage mehr an, er fühlte ſich 
bald ganz heimiſch. Dft war er mit ben 
Damen ganz allein, denn der Oberforjtmeifter 
hatte in feinem weitläufigen Bezirk, der ſich 
mit vielen Revieren meilenweit erjtredte, Ge: 
Ichäfte, die ihn zumeilen ganze Tage vom 
Haufe entfernt hielten. Er jegte dann Rieß 
ſcherzweiſe zu feinem Statthalter ein und Rieß 
mußte ſich mit dem ihm eigenen Tacte zu 
benehmen, daß er der Ungezwungenbeit des 
häuslichen Lebens nirgends durch feine Anmwe: 
jenheit zu nahe trat und den Damen gejellige 
Rüdfihten auferlegte. 

Auf kürzern Gejchäftswegen, bie nach ro: 
mantijch gelegenen Punkten führten, begleitete 
zuweilen die ganze Familie den Oberforft- 
meifter zu Schlitten, Graf Rieß auf dem 
Reitpferde feines Freundes, das jelbit jeinem 
verwöhnten Geihmad Beifall abgenöthigt 
hatte. Zu Pferde ſchien der Graf überhaupt 
völlig verwandelt, man fonnte jagen, verjüngt, 
zu jein. Die jonft etwas zujammengejunfene 
Haltung war wieder ftraff und imponirend 


geworben, e3 war, als fei ihm alle Glaftici- 
tät jüngerer Jahre zurüdgelehrt, in dem toft- 
baren Belzrod, den er trug, bei dem elegan- 
ten, ruhigen Sig, der bei den heftigſten 
Sprüngen des Pierdes fih nie veränderte, 
war Graf Riek eine wahrhaft vornehme Er: 
jheinung und machte dem Ausſpruche jeines 
Freundes, der ihn einen brillanten Reiter ge: 
nannt hatte, noch jekt alle Ehre. life be: 
jonders, für welche alle Nitterlichkeit, äußere 
und innere, beſonders anziehend war, be: 
tradhtete ihn, wenn er neben dem Schlitten 
ritt, mit unverftelltem Wohlgefallen. 

"Qu bätteft Soldat bleiben ſollen!“ wie: 
derholte Steinau mehr al3 einmal, wenn er 
Rieß zu Pferde geiehen hatte. „est ftändeft 
Du vielleidht an der Spitze eines Cavallerie- 
Regimentd und —“ er wollte binzufügen: 
„und wärft ein anderer Kerl!” aber er hatte 
fih gegen den freund, ben er mieber lieb 
gewonnen, in jeinen derben Wahrheiten etwas 
mäßigen gelernt und jeßte ftatt ber unter: 
drüdten Worte nur hinzu: „und das märe 
doch ein feiter Beruf, eim ganz anderes 
Leben! * 

„Denke Dir aber dazu eine kleine, von al 
lem Weltvertehr entlegene Garniſon, wo kaum 
ein Menih Sie genannt werden kann, ohne 
Umgang alö den der wenigen Officiere, ohne 
Alles, was das Leben geiflig erhebt und ge: 
nußreih macht, jelbjt an materiellen Genüfjen 
auf des Lebens farge Nothdurft bejchräntt ! 
Wer dann keine eigene Familie hat —* 

«a, das iſt es eben! Davon predige ich 
Dir ja!” verſetzte Steinau. „Sieh mid an. 
Ych lebe hier in meinem Forſthauſe am Walde 
ganz einfam, im Dorfe ift nicht einmal ein 
PBaftor, der Schenter, den Du kennen gelernt 
baft, ift der gebildetite Mann, den ich auch 
nicht Sie nenne. Nachbarſchaft, mit der ih 
Umgang pflegen könnte, iſt jehr wenig vor: 
handen. Und fage, was fehlt mir? Bin ich 
nit glüdliih? Worin liegt aber das?“ 

„Du haft Net, Kurt!” erwiederte ber 
Graf ernithaft. „Wielleiht reden wir einmal 
mehr bavon * Er brach ab und erinnerte 
andie Zeit, welche ihn nöthige, für die Mittags: 
tafel ſich anzuziehen. 

Steinau erzählte jeiner Gemahlin von bie: 
jem Gejpräh und fand darin eine neue Bes 
ftätigung für die Lieblingsidee, die er ih nun 
einmal in ben Kopf gejept hatte, nämlich, 
daß Nieb in Frau von Fichtenau eine pafiende 
Lebensgefährtin finden würde — eine ‘dee, 
welche er aber gegen die Coufine nicht durd) 
die feinfte Anjpielung verrathen hatte, um 
die ganze Sache nicht zu verderben. Frau 
von Steinau hörte ihn ruhig an und theilte 
jeine Anfichten keineswegs; fie hatte viel: 
mehr mit feinem weiblichen Sinne ganz ans 
dere Wahrnehmungen gemaht und hielt es 
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jept, da fie barin fiher zu jein glaubte, an, 
der Zeit, fie ihrem Gemabl mitzutheilen. 
„Du bift jehr im Irrthum,“ jagte fie, | 


„Ih fürchte vielmehr, daß bier ein Intereſſe | 


entitanden ift, welches uns beiden nur un: 
angenehm jein fann. Grräthit Du nicht, was 
ih meine? Rieß fängt an, fich für Elifen in 
ernjthafter Weije zu intereſſiren.“ 

Steinau lachte laut auf. „Daß bo eine 
Frau wie die andere ijt!* rief er. „Aud 
Du, Rofel! Wo Einer mit einem Mädchen 
nur ein paar Mal jpricht, ijt Alles jchon rich: 
tig. Rieß und Elife!* Er lachte von Neuem 
herzlich. 

„Lade nit, Steinau,* entgegnete fie, 
ohne verlegt zu jein. „ch ipreche nicht aus, 
wovon ih nicht mit Grund überzeugt bin.“ 

Jetzt braufte der Gemahl ein wenig auf. 
„Der alte — faft hätt’ ich ihn beleidigt! Er 
jollte in ernſtlicher Abficht die Augen auf 
unjer Kind geworfen, mi mohl gar auf 
dieje Weife mißverftanden haben? Ich bin 
ibm berzlih gut, aber da muß ich ihm dod 
glei den Staar ftechen!* 

„Das wäre jehr unrecht!“ verjegte fie. 
„Wir müſſen und ganz neutral verhalten, da 
wir uns ficher auf Eliſens richtiges Gefühl 
verlajjen können, ſelbſt wenn er ſich joweit 
vergefien jollte, die würdige Haltung jeiner 
Jahre gegen fie zu verlieren. Es thut mir 
wahrlich leid, daß er fih auf dieſe Weiſe 
verirrt — ih kann es nicht anders nennen ! 
Es wird ihm die Erinnerung an uns verbit: 
tern und ihn wohl auf immer von und 
trennen.“ 

Steinau ging mit großen Schritten im im: 
meraufundab. „Du haft Recht, Rojel,* jagteer. 
„Der arme Kerl thut mir aud leid! Gr 
weiß garnidt, wie es mit ihm fteht, er hält 
fi nod) für einen Man, dem die Zeit nicht 
mitgejpielt hat, an jein Alter dent er nicht! 
Ich jtehe nicht dafür, daß er fich gegen Eli 
jen erllärt und und mit einem fürmlichen 
Antrage zu Leibe geht. Was dann? Dann 
ift der Bruch fertig und ich müßte ed ewig 
bereuen, ihn faſt mit Gewalt bergebradht zu 
haben. Wer konnte aber jo Etwas für mög: 
lih balten!* 

„Du machſt Dir, glaube ich, zu viel Sor: 
gen. Ich vertraue auf jeine MWeltklugbeit, 
die wohl erfennen wird, dab er feine Hoff: 
nung bat, fie wird ihn vor einem unvorfich 
tigen Schritte bewahren, durch welchen er fich 
compromittiren würde. * 


„Ah, Verliebte find bfind ! Elife ift freund: | 
Halt | 


lich gegen ihn, das hält. er für mehr! 
Du fie gewarnt?“ 
„Was denfit Du! 
genheit auf ſo häßliche Weiſe ſtören? 
wäre nicht recht und jehr überflüſſig!“ 


Soll ich ihre Unbefan— 
Es 








ſchoͤnen Geſchichte? Rein ? Nun dann gebe 
ih meine Hoffnung immer noch nidt auf. 
Du meinft, e8 gilt Elifen, ich dagegen ber 
Couſine. Es fragt fi, wer von uns Beiden 
Recht hat.“ 

So lam er wieder auf feine uriprüngliche 
Idee zurüd und feine Frau ftörte ihn darin 
nicht, fie warnte ihn nur, davon die Bethei: 
ligten Etwas ahnen zu laffen, überhaupt nicht 
in die Entwicklung der Verhältniſſe einzu: 
greifen, womit er ganz einveritanden war. 





V. 


Ein Brief des Präſidenten von Reiffenbach 
als freudige Antwort auf die Gewährung 
der Bitte fündigte zugleih den Beſuch mit 
jeinem Sohne ſchon in den nächſten Tagen 
an. Alles war in geſpannter Erwartung, 
wie man Erwin — anderd wurde er in der 
genau befreundeten Familie nicht genannt — 
finden werde, und da auch Rieß jchon früher 
von der bevorftehenden Ankunft eines neuen 
Hausbewohners und deſſen eigenthümlichen 
Verhältniſſen im Allgemeinen in Kenntnib ge 
jept worden war, jo bildeten legtere fait ben 
ausjchließlihen Gegenitand des Geiprädes. 
Der beitimmte Tag erjhien und gegen Mit: 
tag fuhr ein Neifewagen in den Hof des 
Forſthauſes, welder die Gäſte brachte. 
Steinau empfing ſie draußen und führte ſie 
den Frauen zu, welche fie, trotz aller ver: 
nünftigen Vorftellungen, die fie fich jelbit ge 
macht, dennod mit Hopfendem Herzen erwar: 
teten. Die Begegnung mit einem Gemüths: 
franten bat immer etwas Bedrüdendes, be: 
jonderd für Frauen von Gefühl, wie viel 
tiefer mußte bier ihre Bewegung fein, da fie 
Alle Erwin aus ungetrübter Zeit kannten 
und lieb hatten. Für den Grafen Rieß war 
e3 freilih nicht mehr ald ein intereflanter 
Zwiſchenfall, der ihm gleihmwohl als ein 
frembdartiged und jtörendes Clement in der 
Harmonie feines Hierſeins keineswegs will: 
fommen war. Während der Begrüßung 
zwijchen der Familie und den Angelommenen 
beobadtete er Leptere mit jcharfen Bliden. 
Der alte Reiffenbach in feiner ftattlichen, füll: 
reichen Geftalt, mit dem ſchneeweißen Haar, 
war der Präfident als folcher, der wahre Ty: 
pus eines bochgejtellten Büreaufraten; fein 
Sohn war groß und ſchlank, von einnehmen- 
den Zügen, etwas bleib, aber durd feine 
Spur die Geifteötrantheit verrathend, melde 
jo feierlich proclamirt worden war. Weder 
ein irrer, fladernder Blid, noch ein vernach⸗ 
läſſigtes Haar, nicht einmal ein ſchweigſames 
Weſen oder überſprudelnder Wortfluß! Rieß 
ſchärfte ſein Auge, als Erwin von den bei— 


den ältern Damen begrüßt worden war und 
eiß die Fichtenau Etwas von dieſer 


nach einigen mit ihnen gewechſelten Worten 


— — — 


ſich Eliſen nahte. Dieſe reichte ihm, wie ihre 
Mutter und Tante gethan, freundlich die 
Hand, eine Vertraulichleit, welche Rieß wie 
dur magnetiſchen Rapport durchzuchte und 
die er für allzu ländlich, nad feinen Begrif: 
fen unſchidlich hielt. Ein beunrubigender Ge- 
danke bligte in ihm auf und es gereichte ihm 
zum wahren Troft dabei, daß ber junge 
Mann doch immer in einem bedenflichen Zu: 
ftande war. Diejen glaubte er jept zuerſt zu 
bemerlen. In Erwin's Gefiht ging ein 
Lächeln auf, das auch auf Elifen — Rieß 
beobachtete fie nur zu ſcharf! — einen un: 
heimlichen Eindrud machte. In diefem Lächeln 
lag eine geiſtige Verödung. Er fagte nur 
wenige, ſehr herlömmliche Worte zur Erwie— 
derung auf Eliſens freundlihen Gruß, ihre 
Hand hatte er faum berührt. Als er ſich 
nun zu bem Fremden wandte, den der Haus: 
berr eben jeinem Vater vorgeftellt hatte, über: 
zog eine töbtlihe Bläſſe fein Geficht und er 
jenkte fein dunkles Auge zu Boden, als wolle 
er deſſen Ausdrud hüten. Gteinau hatte 
ben Namen de3 Grafen Rieß genen den 
Präfidenten jo laut genannt, daß er es für 
überflüffig hielt, mit dem Sohne noch eine 
leere comventionelle Form durchzumachen. 
Beide mußten ja gegenjeitig, wer fie waren. 
Die Frau vom Haufe jorgte dafür, daß nad) 
ben Begrüßungen feine peinlihe Paufe ein: 
trat. Sie felbft übernahm die ſchwerſte Auf: 
— ‚ fh mit Erwin in unbefangener 

eiſe zu bejchäftigen: Hier waren fo viele 
Klippen zu vermeiden! Ihre Unterhaltung 
mit ihm war aber jo ungejudt und natür: 
ih, Rieß konnte fie nur bewundern. Auch 
Frau von Fichtenau flöhte ihm Hochachtung 
ein. Hier war doch nun der vollfte Anlaß, 
in ber Spannung des Moments bie äußere 
Unbefangenheit zu verlieren und fie behauptete 
diefelbe jo glänzend, daß auch das jchärffte 
Auge feine tiefere Regung, wie fie doch in 
ihr waltete, zu erfennen vermochte. ‘Freilich 
hatte fie in frühern Zeiten viel an Höfen, 
wenn aud an Fleinern Höfen, gelebt, wo die 
Selbjtbeherrihung ſich lernt. Elife war bin: 
ausgegangen, um für bie jchnellere Beſchi— 
dung der Tajel, welde ihr Vater ala Ableiter 
alles Zündjtoffs in der ſchwülen Atmoiphäre 
der erjten Stunden anſah, zu ſorgen. 
Um fo ungeftörter konnte fih Rieß feinen 
mweitern pſychologiſchen Beobadtungen binge: 
ben. Er unterhielt fi) zwar lebhaft mit den 
beiden ältern Herren über allgemeine Gegen: 
ftände, aber er bejab die Gabe des Diplo: 
maten noch, babei Alles zu hören und zu 
jeben, was er feiner Prüfung unterwerfen 
wollte. Erwin hatte, ba fih nun aud Frau 
von Fichtenau ihrer Coufine beigejellte, wenig 
Gelegenheit, viel zu ſprechen; auch bier drehte 
fh die Rebe, die nur die Zeit ausfüllen 
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jollte, um Dinge von geringem Intereſſe. 
Doh glaubte Rieß zu bemerken, daß ber 
junge Mann zerjtreut war und daß ihm zus 
weilen die Worte fehlten, aud, daß er ſich 
dann meilt auffallend verſprach. Cine andere 
Bemerkung war dem Grafen läftig, er jab, 
dat Erwin's Augen fi oft, jpäbend gleich 
jam, auf ihn richteten — Geiſteskranke haben 
ein wunderbar erhöhtes Ahnungsvermögen — 
und jollte Erwin in ibm, dem fremden, ein 
feindliches Princip erfennen? 

Die Tafel war heut nicht in dem Wohn: 
zimmer gebedt, jondern in dem anftoßenben 
Saale, und Rieß fand fih, ald Frau von 
Steinau die Gejellihaft eingeführt hatte, durch 
eine gediegene Ausftattung überrajcht, welche 
er nah den bisherigen Erſcheinungen nicht 
bier gejucht hätte. Prächtiger, ſchwerer Da- 
majt der Gedede mit eingewebten, alterthüm:- 
lihen Muftern und Wappen, jchönes, gemal: 
tes Porcellan von Meißener Fabrik, mit reicher 
Verzierung, geichliffenes Aryjtall und maſſi— 
ves Silber! Wollte die Hausfrau vor dem 
Präfidenten ihre volle Einrichtung entfalten 
oder galt es auch dem frühern Gate, den fie 
bisher durd ihre Einfachheit darüber im Un: 
Haren gelafien hatte? Rieß liebte den Luxus 
und fühlte jih dur die Entdedung, daß er 
auch bier bei beflimmten Anläfjen nicht fehlte, 
angenehm berührt. Sein gewohnter Platz 
bei Tiſch wurde ihm nicht geraubt, der Prä— 
fident jaß zwiihen Mutter und Tochter, Er: 
win auf Elifend anderer Seite. Rieß beob— 
adhtete das junge Paar während der ganzen 
Tafel, ohne daß e3 bei der lebhaften Unter: 
baltung, die er mit feinen Nadbarinnen 
führte, irgend Jemand von der Gejellichaft 
abnte, jelbjt Frau von Steinau nidt. Er 
fonnte jehen, daß Erwin faft nur Elifen feine 
Aufmerljamteit widmete, mit ihrem Water, 
der auch neben ihm ſaß, ſprach er jelten ein 
Wort. Dabei hatte er aber fait immer bie 
Augen gejenkt und wenn er fie einmal bob, 
jo richteten fie ſich bligartig auf den Grafen 
Rieß, um eben jo jchnell wieder zu finten. 
Diefem entging das nicht und reiste ihn. 
Was fuchte der junge Mann in jeiner Pby: 
fiognomie? Eliſe follte es erfahren. 

Als Riek einmal mit Frau von Fichtenau 
angelegentlih in ein Geſpräch vermwidelt war, 
fragte Erwin Elijen leije und fchnell: „Wer 
ift diefer Herr ?* 

Sie war verwundert, daß er den Namen 
bei der Boritellung überhört hatte, und er: 
wiederte: „Ein Jugendfreund meines Vaters, 
Graf Ri." 

Ein ſchwerer Athemzug verrietb, daß Er: 
min von diefem Namen betroffen wurbe. „Ich 
dachte ed wohl,“ hauchte es, Elifen faum hör: 
bar, von jeinen Lippen. 

„Kennen Sie ihn?” fragte fie antheildvoll, 
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Waldemars heim! war die Antwort 
mit bebender Stimme. Es mar das erite 
Mal, dab überhaupt die unglüdlihe Kata: 
ftrophe jeines Lebens berührt wurde und von 
ihm jelbit! life, tief bewegt, vermochte 
darauf Nichts zu erwiedern und der Präfi: 
dent, der jie jchweigen jah, wandte feine Rebe 
an fie, was ihr in diefem Momente eine un: 
bejchreiblihe rleihterung war. Seitdem 
jhwieg aber aub Erwin, fein Wort floß 
mehr über jeine Lippen und dies Schweigen, 
das nicht unbemerkt blieb, machte einen pein- 
lien Eindrud auf die ganze Gejellihaft, be 
ſonders, da der Oberforjtmeifter, welcher Er: 
win berausreißen wollte, auf feine Bemer: 
fungen, mit melden er ihn zum Reben zu 
veranlajien juchte, nur eine ftumme, zujtim- 
mende Bewegung oder ein Achjelzuden zur 
Antwort erhielt. So war es denn Allen 
lieb, als bald aufgeftanden wurde. Frau von 
Steinau hatte auch gar fein Diner mit vielen 
Gängen eingerichtet, jondern ihrer gewohnten 
Koft nur, was der Anlaß forderte, hinzu 
gefügt. 

„Wir Alten trinten wohl erjt unſere Flajche 
aus?“ ſagte Steinau, und hielt den Präfi- 
denten und Rieß im Zajelzimmer zurüd, als 
die Damen und Erwin fich entfernten. Zu 
den Alten jo jelbitverftändlich gerechnet zu 
werden, war dem Grafen zwar verlegend, 
auch fühlte er eine brennende Ungeduld, den 
Gegenſtand jeiner heutigen Beobachtungen 
nicht aus den Augen zu verlieren, aber er 
fonnte jih Steinau’s Anforderung doch nicht 
entziehen. Sie festen fi wieder an den 
Tiſch, Steinau bradte Eigarren und für ſich 
die Meerihaumpfeife. 

„Herr Bräfident, * jagte er, „ich babe mei: 
nen bejten Freund natürlich nicht im Unklaren 
laſſen können, da er ja Erwin's Haus: 
genoß wird und fich allerlei jeltjame Gedan— 
fen maden könnte.“ 

„Ih finde das jehr natürlich, * erwieberte 
Reiffenbach. „Es iſt ein ſchweres Unglüd, 
das uns betroffen hat, Herr Graf, und Sie 
werden den Tieſſinn meines Sohnes geredt: 
fertigt finden, wenn Sie die nähern Umjtände 
fennen. * 

Das war nicht der Fall und Steinau er: 
Härte, daß er dem Grafen nur im Allgemei: 
nen eine Erflärung gegeben habe. 

„Es ift fein Grund vorhanden, darüber zu 
ſchweigen,“ jagte der Präſident darauf. 
„Mein Sohn darf fih des Borgefallenen 
nicht jchämen, da die Gejege der Ehre feiner 
Rechtfertigung bedürfen — ich ſpreche bier 
ald Edelmann, Herr Graf, ald Richter würde 
ih die That ebenſalls verurtheilen müfjen, 
wie jie von dem Gerichtähofe verurtheilt wor: 
den iſt. Mein Sohn hat das Unglüd ge: 
habt, jeinen Gegner im Zweitampfe zu tödten 
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— das ift Ihnen befannt, Herr Graf, aber 
diefer Gegner war ſein befter Freund, mit 
dem er durch die Bande einer wahrhaft 
ſchwärmeriſchen Zuneigung, wie fie unjere 
Zeit gar nicht mehr fennt, vereinigt geweſen 
it. Sie lünnen ſich aljo wohl erklären, wa- 
rum er ſich das ſo ſehr zu Herzen genom— 
men hat.“ 

„Wie haben ſich aber zwei ſo innig ver: 
bundene Freunde bis auf den Tod entzweit?“ 
nahm Steinan ſtatt des Grafen, der ſeinen 
Antheil kund gegeben hatte, das Wort. 
„Sind Sie darüber noch immer nicht im 
Klaren ?” 

„Nein, lieber Steinau. Es ift aller 
Welt ein Geheimniß geblieben‘, “ erwieberte 
der Präſident bekümmert. „Selbſt mir, 
ſeinem Vater, hat Erwin darin fein Ver: 
trauen gejchentt. Es muß eine Kränkung 
oder Beleidigung gemejen fein, welde ihn in 
jeinen beiligiten Gefühlen verlegt hat; jo viel 
babe ih aus den wenigen Weußerungen 
ſchließen können, mit denen er meine liebe: 
vollen Fragen beantwortete. Das geſchah 
überhaupt nur in den erjten Tagen nad dem 
Unglüd — jeit jeiner Verurtheilung und 
Haft, wo ich ihn mehrmals bejuchte, war er 
in einen ſolchen Tiefſinn verfallen, daß er 
auf Alles, was ich zu ihm ſprach, nur einfilbige 
Grwiederungen hatte, dabei war er nidht ab: 
geftumpft oder gleichgiltig, jondern zeigte mir 
jeine findliche Liebe durch Blid und Hände: 
drud, aber jein Geift blieb verbüjtert und 
diejer troſtloſe Zuftand hat gewährt bis zu 
jeiner kürzlich erfolgten Freilaſſung, ja bis zu 
dem Tage, wo ich ihn aufforberte, mich zu 
einem Bejuche hierher zu begleiten. Da jchien 
er dem Leben wieder zugänglid zu werden, 
und was id heute von "ihm gejehen habe, 
erfüllt mich mit den freudigiten Hoffnungen. 
Berzeihen Sie mir nur, guter Steinau, dab 
ih mich in meiner Vaterangſt an Sie wandte, 
es war mein legter Nettungsanler, und Sie 
haben ſich dur die Erfüllung meiner Bitte 
einen wahren Gotteslohn an mir erworben.“ 

„Reden Sie doch nicht davon,“ unterbrad 
ihn Steinau. „Es joll mid glüdlich maden, 
wenn der brave Junge fi bei mir, unter 
Menden, die ihm gut find, und in ber 
friſchen MWaldluft von der franthaften Stim: 
mung erholt. Was haben Sie denn für Ab: 
jihten? Wollen Sie Sich nod für ihn anfaufen ? 
Es iſt jetzt ganz in unjerer Nachbarſchaft 
ein ſchönes Gut zu haben und id glaube, 
Sie würden einen vortheilhajten Kauf thun: 
Wernrode, das dem alten Nittleben gebört 
bat; die Töchter wollen jih aus einander 
jegen. * 

Der Präfident griff dieje Idee lebhaft auf 
und bat Steinau, fih nad allen Verhältnifjen 
zu erfundigen, da er allerdings noch immer 
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die Abſicht habe, feinen Sohn, der zum Land— 
wirth bejtimmt jei und wie er wiſſe, auch 
ſchon eine Zeitlang die Landwirthſchaft praf: 
tifch gelernt habe, ein Gut von einigem Werthe 
zu kaufen. „Bravo!“ rief Steinau. „Geben 
Sie mir nur Vollmadht, den Handel abzu: 
ſchließen, Sie jollen nicht zu kurz fommen. 
Für Erwin ift Thätigkeit die befte Eur. 
Außer dem Forftleben ift die Landwirtbichaft 
das bejte, das Einer wählen fann, um an 
Leib und Seele gefund zu bleiben. * 

Rieß hörte diefen Plan mit einem räthjel: 
haften Unbehagen noch ausführlich beſprechen. 
Was ging es ihn an, ob Erwin von Reiffen: 
bad) bier oder anderswo auf die Scholle ge: 
jept wurde? Als die Beiden endlich einig 
dienen und fi wieder erinnerten, daß noch 
ein Dritter bei ihmen fiße, fragte dieſer, wo 
der unglüdiide Zweikampf ftattgefunden 
babe? Der Präfident gab ihm Beſcheid, 
daß es an der ſchweizeriſchen Grenze geweſen 
fei, weil die beiden Freunde fih grade in 
Baden-Baden aufgehalten, daf Erwin aber 
verſchmäht habe, fich durch Flucht dem Gejege 
zu entziehen. Rieß wurde durch dieje genauere 
Angabe aufmerkſam und hätte gern nach dem 
Namen bes Gefallenen gefragt, der noch nicht 
erwähnt worden war, da überhob ihn Steinau 
aller Verlegenbeit. 

„Haben Sie den Grafen Offenſee gelannt, 
Herr Präfident? Was war er für ein 
Menſch?“ 

„Offenſee?“ fragte Rieß überraſcht. „Wal: 
demar Offenſee?“ 

‚Sit er Ihnen belannt geweſen?“ entgeg— 
nete Reiffenbach. 

„Herr Präſident, das iſt ein wunderbarer 
Zufall, der mich mit Ihnen zuſammenführt —“ 
jagte Rieß zögernd. 
mein Neffe, der Sohn meiner verjtorbenen 
Schweſter.“ 

Der Präſident war ſchmerzlich betroffen, 
Steinau dagegen rief laut: „Das iſt wirklich 
eine Fügung, das ſollte ſo ſein, hier wird 
ſich nun Alles löſen und verſöhnen! Aber 
ſage mir, haſt Du denn bei dem Namen 
Reiffenbach an gar Nichts gedacht?“ 

„Ich habe ihn nicht gewußt,“ erwiederte 
Rieß mit einer gewiſſen Unruhe — „ich war 
auf Reifen zu der Zeit, als die Sache ſich zu: 
trug, mit der Syamilie meined Schwagers bin 
ich ſeit lange jhon wenig in Berührung ge 
tommen, wir wohnen einander zu fern, und 
ih muß geftehen, daß ich ein jchlechter Cor: 
rejpondent bin. So erfuhr ich denn erjt jpät, 
welches Ende mein Neffe Waldemar genom: 
men bat. Den Namen jeine® Gegners bat 
man mir, fo viel ich mich entfinnen kann, 
gar nicht mitgetheilt.* 

„Und Du haft au nicht darnach gefragt?“ 
verjegte Steinau, der bei diefer Probe von 
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Berwandtenliebe feine eigenen Gedanken hatte, 
die er nur jeßt nicht ausſprechen wollte. 
„Nun, fo jagen wir Erwin vor der Hand 
Nichts davon, daß Du Offenſee's Onkel bift. 
Nicht war, das ift auch Ihre Meinung, Herr 
Präfident? Es könnte ihm eine neue ſchwere 
Gemüthsbewegung zuziehen, und wir müfjen 
das wohl jegt auf alle Weile vermeiden. 
Hoffentlih wird er von der Verwandtſchaft 
Nichts wiſſen, wenn Ihr jo ganz aus einander 
getommen jeid.“ 

Der Präſident hatte dieje Hoffnung nicht, 
da die beiden jugendlihen Freunde, wie er 
wohl wußte, in innigftem Vertrauen gelebt 
und fi gewiß alle ihre Beziehungen mitge: 
theilt hatten. Gr wußte auh, dab Walde: 
mar, den er ja oft genug gejehen hatte, ein 
offener Charakter gewejen war, von einem 
gewiffen Uebermuth und Stolz bejeelt, der 
jelbft feine Nächften nicht immer verjchonte 
— darin juchte der Bater auch den Grund 
zur Entzweiung mit Erwin, welden dieſer 
ihm verjchwieg — jo hatte Waldemar des 
abtrünnigen Oheims wohl gegen Erwin zu: 
meilen auch gedacht. Indeſſen ſprach Reif: 
fenbach ſeine Befürchtung gegen den Grafen 
nicht aus, ſondern äußerte ſein tiefes Be— 
dauern, daß er hier durch ihn ſeinen Aufent: 
balt getrübt jehen und ihre Bekanntſchaft nun 
die unangenehmite Erinnerung für ihn jein 
werde. Rieß wiederlegte ihn darin volllom- 
men und bat ihn, aufitehend, dad ganze 
traurige Verhältnig zwijchen ihnen ruhen zu 
laſſen. 


VI. 


Der Talisman ſchien gefunden, welcher den 
böſen Geiſt verſcheuchte, der über Erwin's Ge— 
müth Macht gewonnen hatte. Im Familien: 
freife, wo Alle ihm wohl wollten, ging ihm 
das Leben, das für ihn ein dunller Pfad 
durch jternloje Nacht geworden war, wieder 
freundlih auf, er hatte das Vertrauen, die 
ihm verloren gegangene Perle wieder gefunden. 
Dem Vater, ald er ihn an Elifens Seite, im 
ruhigen Geſpräch mit ihr, figen jahb, bebte 
das Herz vor freude, aber zugleich auch vor 
Bangigfeit, daß diejer Lichtblid nur ein vor: 
übergehender fein könne, und er wünjchte nur, 
Steinaws Einladung zu längerm Bleiben an 
Erwin erjt gehört zu haben, von dieſem an: 
genommen und ſich jelbft auf dem Rückwege 
zu jehen, mit der Zuverfiht, daß er den 
Sohn nun gerettet im fihern Port wußte. 

Dies fürdterlihe Schweigen, daß für ben 
Bater jo quälend geweſen, war ja nun ge 
brodhen, Erwin's Auge hatte wieder Glanz 
gewonnen, es blidte frei umher. Da trat 
nun der Hausherr hinzu, nahm Erwin's 
Hand und fagte: „Ihr Vater will uns 
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ſchon morgen wieder verlafen, Sie aber blei— 
ben bei uns, nad altgemohnter Weiſe. Wir 
haben ohnehin ein Geſchäft zufammen, ber 
Vater will Wernrode kaufen, wir find ja 
einmal dort geweſen beim alten Rittleben, 
be follen Sie ald Praktikus mit befihtigen 
elfen.* 

Der Präfibent betätigte ed, und Erwin, 
mit einem Blide aui Frau von Steinau, 
zögerte nur einen Moment, da beftimmte ihn 
deren freundliches Wort. Es war aljo Alles 


möge. 
die Familie Steinau an diefen Beſuch ge 
nüpft hatten, ſchien feine in Erfüllung zu 
geben. Erwin war erniter, ftiller als jonft, 
was nidt anders fein fonnte, aber von der 
Gemüthötrantheit, die jeinen Geiſt umnachtet 
haben jollte, hatte wohl nur fein Vater in 
ängitliher Sorge unbegründete Befürdtungen 
gehegt. Graf Rieß allein hielt diefen Ger 
danfen noch jeit, es war, als fträube er fich, 
ihn gegen befjere Ueberzeugung aufzugeben 


— as veranlaßte ihn dazu? Giferjucht?! | 


Ein kalter Hohn lachte in feiner Bruft, als 
er zu dieſem Gedanken der Selbftverfpottung 
fam, aber er gerieth dadurch doch in bren- 
nenbe Ungeduld. 

Abends ging er mit fih zu Rathe. Hier 
ſchien fi ein Lafontaine'ſcher Familienroman 
mit fattfamer Rührung und glüdlihem Aus: 
gange zu entwideln, ein Iffland'ſches Drama, 
in welchem er jelbit Gefahr lief, eine lächer: 
lihe Rolle zu jpielen. Der melandolifche 
Jüngling wurde dur den Zauber der Liebe 
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und er wünſchte, als er ſich zu Bett legte, 
in einem Wagen auf der Reiſe nach Italien 
zu erwachen. 

Das war nicht der Fall, er erwachte aber, 
da er ſehr ſpät eingeſchlafen war, erſt zu 
einer Stunde, daß er, ber doch wahrlich nicht 
an Frübaufftehen gewöhnt war, fi deren 
ſchämte. Als er hinunter lam, fand er ben 
Präfidenten nicht mehr, der feine Abreife, 
nun Alles glüdtich fih nah Wünjchen gefügt, 


beſchleunigt hatte. Die Damen waren jämmt: 
geordnet und des Baterd Herz bat im Stil: 
len, dab Gott feinen Segen bozu geben | 


Von den Bejorgniffen, die ih für | 


geheilt, der Papa kaufte ihm ein ſchönes 


Nittergut, ganz in der Nachbarſchaft, und 


Tafeljervice bewundert hatte, ein Hochzeitöjeft 
gefeiert, zu welchem man ihn vielleicht als 
angenehmen Zeugen und Gaſt einluv. Dann 


ſaiſcher Gemüthlichkeit, wie Steinau’s Stid: 
wort war — alle Jahre SKindtaufen in 
Mernrode und für ihn, den alten Nick, 
Ausſicht zu mander Gevatterihaft, Er 
ftampfte mit dem Fuße, als er feine bittere 
Humoresfe beendigt hatte. Das brachte ihn, 
über ſich jelbit erjchredend, zur Befinnung, 
er wurde wieder der Mann umijtänblicher 
Rüdfihten und Bedenklichkeiten, wie ihn 
Steinau hergebracht hatte: die kurze Epifode, 


die ihn in frühere Stimmungen zurüdverjept | 


hatte, ſchien mit dieſem zornigen Fußtritt 
auf die Diele befchlofien zu fen. Wenn 
man ihn unten gehört hatte, was muhte 
man von ihm denten? Er fonnte barüber 
nicht aleih zur Ruhe kommen, dann aber 


lich beidäftigt, im Hausweſen oder bei der * 
Zoilette, der Oberforftmeilter hatte dem Ab: 
reifenden zu Pferde das Geleit gegeben, um 
zugleich noch ein Dienftgeihäft in einer zwei 
Meilen entjernten Oberförfterei abzumachen. 
Er konnte erft zum Abend erwartet werben, 
wie Ghriftian, der Fägerburfche, welcher bem 
Grafen das Frübftüd auftrug, biefem bes 
richtete. 

„Wo ift der junge Herr von Reiffenbach?“ 
fragte der Graf. 

„Der bat fi ſchon nach Ihnen erkundigt 
— ih foll ihn rufen, wenn Sie aufgeitanden 
wären,“ antwortete Chriftian, 

„Nun, id bin hier!* fagte ber Graf mit 
einem Tone, der an feine erfte Zeit ald Ca— 
vallerieofficier erinnerte. 

Ehriftian ging und gleich darauf trat Er—⸗ 
win ein. Als fein Auge ben Grafen traf, 
wurde feine blafje Farbe noch bleicher, doch 
näberte er ſich ibm nad ber ftummen Bes 
grüßung, die Beide gewechſelt, mit feſtem 
Schritte und fagte: „Herr Graf, bie Be: 
gegnung mit mir muß Ihnen in diefem be 
freundeten Hauje eine widerwärtige fein — 
Sie fehen in mir —“ bier bebte jeine 


‚ Stimme — „den Haſſenswürdigen, durch 
binnen einem Bierteljahre, im Wonnemond, | 
wurde in bemjelben Saale, wo er heut das 


defien Hand Ihr edler Neffe gefallen ift —* 

„Warum, Herr von Reiffenbach,“ unter- 
brad ihn der Graf, „warum Dinge berüh— 
ren, die nicht mehr zu ändern find? Unfere 


Begegnung war feine gefuchte —“ 
ein Leben der verbundenen Familien in pro: | 


„Nein, Herr Graf! Aber da uns ber Zus 
fall zufjammengeführt hat, jo bin ich Ahnen, 
von dem mein Waldemar ftet? mit Vorliebe 
geiproden hat, eine Erklärung jhuldig. Im 
Ihren Augen will ich nicht, wie vor ber 
Melt, daftehen —“ 

„Ste müſſen ſich irren, Herr von Reifen: 
bad. Mein Neffe tennt mich faum, er hat 


' mich feit feiner Knabenzeit faum gejehen; 
‚eine Erflärung find Sie mir nicht ſchuldig, 





es bedarf überhaupt feiner Crllärung, wo 
eine Ehrenjache in gebührender Weiſe audge: 
glihen worden ift.* 
„Doh, Herr Graf! Ich bitte Sie, mid 
anzuhören und wenn Sie Ihre Verwandten 
jeben, bei denen ich die liebevollfte Aufnahme 
genofien babe — die ich furchtbar vergol: 


bemächtigte fich feiner eine tiefe Verftimmung | ten — —, jo jagen Sie ihnen wenigftens, 
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daß ich nicht anders gekonnt!“ Erwin, indem 
er ſprach, ſchien einen ſchweren innern Kampf 
zu beſtehen. 

Den Grafen,. der bis jetzt eine kalte Zus 
rüdhaltung behauptet hatte, verließ dieje jegt 
und er jagte mit Antbeil: „Wenn ich meine 
Verwandten ſehe, wozu freilich vor der Hand 
wenig Hoffnung ift, jo will ih auch ohne 
Wiedererwedung betrübender Erinnerungen 
Ihr Recht vertreten.“ 

„Wir waren Freunde, Herr Graf, Freunde 
im höchſten Sinne des Worts. Nur ein un: 
glüdliches Mifverftändnig — zu jpät erfannt 
und einem ſtolzen Sinne unmöglich einzuge: 
ftehen — konnte uns trennen! Sie find der 
Erfte, dem ich es jage — ich habe mit mir 
gelämpft, aber wie heiß ih Waldemar noch 
liebe und ihn betraure, fo werde ih erit 
einige Linderung meine® Schmerzes fühlen, 
wen ih vor den Augen der Seinigen, bie 
mih mit Freundlichfeit überhäuft, feines 
edeln Vaters, feiner Schweitern, die er jo 
zärtlich liebte, nicht mehr wie ein Bund: 
brüdiger, ein rober Mörder daftehe! Und 
das kann ich nur durch Sie erreihen! Unter 
bdie Augen ihnen zu treten, ift mir unmög: 
lich, bg Papier sed anvertrauen, das viel 
leicht in Ne Hände Unberufener fallen könnte, 
nimmermebr!“. 

„Faſſen Sie fih, mein armer junger 
Freund !* ſprach Rieß, von Erwin's furdt: 
barer Aufregung bewegt. „Laſſen Sie uns 
eine rubhigere Stimmung abwarten —“ 

„Waldemar war im Irrthum, es ift nicht 
anders möglih, als er mein Heiligftes ver: 
legte! Nicht bloßer Webermuth, der mein 
Gefühl verfannt hatte, nein, ein Mihver: 
ftändniß, eine Verwechslung vielleiht mußte 
es fein, als er verfpottete, daß ich mein vol: 
led, vertrauendes Herz einer Leichtfinnigen, 
einer Unwürdigen zugemwendet bättel ch 


ala fie Erwin's Zuſtand bemerkte, fie war 
ratblos, was fie thun follte; Erwin aber 
raffte fi) zufammen und erhob fidh. 

„Ihnen ift nicht wohl, Herr von Reiffen- 
bach!“ fagte der Graf in feiner Beftürzung, 
um ber Scene eine erflärende Wendung zu 
geben. „Sie follten —“ aber Erwin unter: 
brah ihm mit einer ungeduldigen Handbes 
wegung und faßte fi gewaltiam, er zwang 
jogar ein Lächeln herauf und zu feinem Bei: 
itand fam jetzt aud Frau von Fichtenau in 
das Zimmer, bei deren Erjcheinung er jein 
volles Bewußtſein wiedergemann. 

„Mir ift ganz wohl, Herr Graf,“ ver: 
fiherte er und wandte fih an die Damen 
mit Fragen jo bedeutungslofer Art, daß 
Rieß vor feiner Geifteskrait, die ſich ſchnell 
ermannt hatte, ftaunte. Wohl mußten bie 
Frauen, was von Erwin’! Berfiherung zu 
glauben fei, aber fie bewahrten den Echein 
der Gemüthsruhe und bald hatte Erwin das 
durch wieder die Haltung von geſtern gewon: 
nen. Frau von Steinau, die ſpäter erſchien, 
bemerkte ſchon gar nicht mehr, daß hier Et: 
was vorgefallen jei und erfuhr erit davon 
dur Elifen, als fie mit diefer im Laufe ber 
Stunden allein war. Sie tröftete aber bie 
bejorgte Tochter, daß dergleichen Rüdfälle 
noch öfter fommen würden und eine völlige 
Geiftesgenefung erft von der Macht der Zeit zu 
erwarten jei — auch fie theilte bie Anjicht, 
weldhe Graf Nie gewonnen hatte, daß nur 
die väterlihe Beſorgniß in der tiefen Trauer 
des Sohnes, die ihn ſchweigſam gemacht, 
eine Geiltesftörung gejehen habe, wenn fie 
auch immer eine Gemüthsfrantheit jei. 

Graf Rieß glaubte noch eine andere Ge: 
wißbeit, an welcher er noch immer gezmweijelt 
hatte, gewonnen zu baben: Grmwin hatte 
ihm ja Wlles mit Haren Morten gelagt! 
Das Heiligite, welches ihm der Freund durch 


verlor in dieſem furchtbaren Moment die | übermüthigen Spott angetaftet und das er 


Gelbitbeherrihung, ih vergah, was er mir 


war, dad Wort Lüge! fiel von meiner Lippe 
— und vielleicht noch mehr, ih weiß es 
nicht ! 
beiden Seiten fein Rüdtritt mehr denkbar! 
Aug’ in Auge hätten wir und wohl nod 
verftändigt? — aber wir fahen und nicht 
mehr wieder — als auf zwölf Schritt, mit 
ber Mordwaffe in der Hand!* 

Hier brach Erwin's Kraft, er war feines 
Wortes mehr fähig, er ſank in den Seflel 
urüd und fein Auge jchien feinen Gegen: 
tand mehr zu jehen, es irrte mit einem Blid 
umher, vor welchem dem Grafen graute. Ber: 
gebens ſprach er ihm tröftend zu, die Worte, 
die er fand, zeugten von feinem mwahren 
Untheil, aber fie verfehlten alle Wirkung. 
In diefem Moment trat, Nichts ahnend, 
beitern Angeſichts, Elije ein. Sie erichraf, 


\ 


blutig gerät hatte, die Geliebte, der er fein 
volles, vertrauendes Herz hingegeben — das 
Alyl, das er gefucht, um bier Frieden, Ge: 


Da war's um und geſchehen — von | nefung und ungetrübtes Glüd zu finden — 


Rieß bedurfte darüber feiner weiten Er: 
flärung. 

„Meinem guten Sterne fei gedankt, daß 
ih mich nicht unausſprechlich lächerlich ge: 
macht habe!” ſprach er auf feinem Zimmer 
vor dem Spiegel, mit welchem er heut be: 
ſonders unzufrieden war. „So werde id) 
noch einen würdigen, wenn auch nicht effect: 
vollen Abgang von diejer Provinzialbühne 
nehmen, auf welcher ich leicht in der Rolle 
des komiſchen Alten bätte gaftiren können. 
Und diefer Abgang muß heut geſchehen, ehe 
der Director wieder heimtehrt! — Es war 
eine Thorheit, eine unbegreifliche Geifteszer: 
rüttung, die mich bier al’ meinen Grund: 
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jägen, meinem Lebensprincip, meiner Freiheit 
abwendig zu machen drohte! ch war bier | 
der Geiftesfranfe, nicht Erwin! Dank dem | 
Sturzbade, das mich geheilt hat! — Chri: | 
ftin! Edler Chriftian, verjchaffen Sie mir | 


im Dorfe einen Schlitten, der mid nad | 





Beutfhe Märden 


8. Simrod. 


Stadt bringt, ich habe große Eile, abzureijen. Die — OR, 


Der Hotelbefiger, vulgo Schenker, hat ein | 
flüchtiges Geipann, wie ich gefehen habe, | 


feiljhen Sie nicht, ich zahle jeden Preis, 
den er fordert. In einer Stunde, hören 
Sie! — Und nun, Herr Graf von Rieß, 
mit Anjtand zum Abſchiede! Zum Glüd 
ift mit den Poſtſachen ein Brief für mid 
angelommen, welder das mpromptu erflä- 
ren fann. Es war doch gut, dab ih an 
meinen Banquier gejchrieben, wo ich uner: 
wartet Station gemadt habe. Vorſicht ift 
die Mutter der Weisheit! Dieje Lehre ift 
mir bier wieder nachdrüdlich eingeprägt wor: 
den.” Gein Herz, jo alt es war, jchwoll 
aber doch bei dieſer Selbftironie mit bittern 
Gefühlen auf, und es bedurfte feiner vollen 
Salonbildung, um mit klarer Stirn vor den 
Frauen zu erjcheinen und zu ihrer großen 
Ueberrafhung Abjchied zu nehmen — er 
fagte fih: auf Niewieberjehen. 


Sie verſuchten es, feinen Entihluß zu än- 
dern, aber er ſchützte die dringendfte Notb: 
wenbigfeit vor. Mit aufrichtiger Herzlichkeit 
jagten fie ihm dann Lebewohl und Elije 
reichte jet auch ihm die Hand. „Auf der 
Heimkehr von Italien jehen wir Sie wieder, 
nit wahr?“ fragte fie. Gr verneigte ſich 
ftumm, und erft, als er in der falten Win: 
terluft draußen auf dem Schlitten ſaß und 
das Forſthaus mweit binter ſich hatte, fam er 
wieder zum vollen Bewußtſein der BVerhält: 
niffe. Er fam ſich vor wie ein Feldflüchti— 
ger, der vor dem Kampfe weicht, ftatt ihn 
männlich zu beitehen. Aber was wäre da: 
bei zu erringen gemwejen, das er jet nicht 
aud gewann? Mit Ehren hatte er ſich we: 
nigſtens bherausgezogen. 


„Es war ein Intermezzo, um der Alltäg- 
lichkeit des Lebens einmal eine interefjante 
Abwechslung zu geben,* fagte er fi. „Biel 
Glück dem jungen Paare, und, wenn ich auf 
der Heimfehr von alien mid doch wieder 
hieher verloden lafjen jollte, jo ergibt ſich der 
alte Rieß vielleiht auf Gnade und Ungnade 
Herrn Kurt, der für ihn durchaus die Herbit: 
blume ftatt der jungen Roſe beftimmen 
wollte. Zum Heirathen iſt ed, und wenn 
ih die Sechziger unterbeflen erreiche, nod) 
nicht zu ſpät.“ 


Mann und Frau wohnten in einer ſchlech⸗ 
ten Hütte. Der Mann ging alle Tage zu 
Feld adern und die Frau blieb zu Haufe 
und kochte. Da fagte einmal der Mann nad 
dem Frübftüd zu der Frau: „Du bajt es 
doch recht bequem bei dem Bischen Kochen, 
während ih mid auf dem Felde jchinden 
und pladen muß.” — „Wollen wir etwa 
tauschen ?* fagte die Frau; „jo will ich zu 
Felde gehen und da magft Du zu Haufe 
bleiben und kochen.“ „Das bin ich zufrie 
den,” jagte der Mann. Und aljo taujchten 
fie die Rollen: die Frau nahm ben Karft 
auf die Schulten und ging zu Felde; ber 
Mann blieb mit dem Kochlöffel in ber Hand 
zu Haufe. Die erſte Frage war aber nun, was 
er kochen follte. Ei, fiel ihm ein, wer das 
Kreuz but, der ſegnet fih: ich will mein 
Leibgericht kochen, und das war Reisbrei. 
Wie er aber Holz und Neifig geholt und 
Feuer angemadht hatte, hörte er bie Kuh brül- 
len. „Ja brülle Du nur,“ fagte der Mann, 
„erit muß ih noch Wafjer holen gehen, fonit 
brennt das Feuer für Nichts und wieder 
Nichte." Er nahm aljo den Eimer und ging 
nah dem Brunnen Wafler holen: das goß 
er in den Topf und feste ihn auf's Feuer, 
Da brüllte die Kuh zum andern Mal. „a 
brülle nur,” fagte er, „Du biſt noch nicht an 
der Reihe: erſt muß der Reis im Topf fein, 
damit er aufgehen kann.“ Gr lief aljo hin, 
bolte den Reis, und jchüttete ihn in ben 
Topf und rührte ihm mit dem Löffel. Da 
brüllte die Kuh zum dritten Mal. „Ja,“ jagte 
der Mann, „jept jollft Du auch bedient wer: 
den.“ Gr ging aljo in den Stall zu der Kuh 
und ſah mit Schreden, daß fein Futter für 
fie da war. Blig, dachte er, wenn ich jept 
erft Futter machen joll, darüber fängt das 
Waſſer an zu kochen und der Reis läuft über 
und das wäre doch Schade für mein Leib: 
gericht. Da nahm er die Kuh und leitete fie 
vom Berge ber auf jein bemooftes Strohdach 
und hieß fie da meiden. Wie er aber in 
der Küche ift, das wallende Wafler abgiebt 
und neues auf den Reis fchüttet, denlt er: 
Wenn die Kuh berabfiele, könnte fie Hals 
und Bein brechen und das wär doch Schade 
für die Kuh. Er läuft aljo wieder hinaus 
auf dad Dach, bindet der Kuh einen Strid 
um den Hals, und wirft das Ende bes 
Strids durch den Schornftein in die Küche; 


| im der Küche aber bindet er es fih ans Bein 


Simrod: J Deutſche Märchen. 


und denkt: Nun kann ich hier geruhig Reis— 
brei fohen. Er goß auch bald das ſiedende 
Waſſer ab, that dafür Milch in den Brei 
und ſetzte ihn wieder aufs Feuer, fleißig mit 
dem Kochlöffel rührend, damit er nidt an- 
brenne. Unterdeſſen weidet die Kuh auf dem 
ihmalen Grat des Daches und jet vorfichtig 
einen Fuß vor den andern wie ein Geiltän: 
zer bis fie an die Firft des Haufes kommt. 
Da redt fie den Hals nad ein paar ſchmalen 
Kräutern zur Seite, verliert aber das Gleich: 
gewicht und ftürzt herab ; weil jedoch der Strid 
zu kurz iſt, hält er fie in der Schwebe, daß 
fie nicht zu Boden fommt. Indeß war fie 
ſchwer genug gewejen, den Mann am andern 
Ende des Stridd binaufzuziehen, dab er im 
Schornftein zwiſchen Himmel und Erbe zu 
bängen fam. Darüber kehrt die Frau nad 
Haufe und fieht die Kuh da hängen und die 
Zunge aus dem Halje ftreden. Zum Glüd 
bat fie ihr Käſemeſſer in der Taſche: das 
fneift fie auf, faßt den Strid mit der Rechten, 
jchneidet mit ber Linken ab und läßt bie 
Kuh jaht zu Boden gleiten; dann läuft fie 
in die Kühe, den Mann auszujchelten ; ber 
ftedte aber mit dem Kopf im Reisbreitopf 
und die Frau mußte ihn erjt wieder auf bie 
Füße ftellen. Aber auch jegt war ed zum 
Scelten noch zu früh, denn Augen und Obren 
hingen ihm voll Reisbrei. Sie wuſch ihm 
alfo erſt den Kopf und mollte nun ihre 
Strafpredigt anheben; aber der Mann hielt 
ihr den Mund zu und jagte: „Sei ftill, Du 
baft mir ja eben ſchon den Kopf gemajchen. 
Künftig bleibft Du wieder uje und 
lochſt; ich aber gebe zu Feld und adere. 
Man joll die Ordnung der Natur nicht ver: 
fehren. * 


Das Fönigskind im Sarge. 





Einem Soldaten träumte, er follte feinen 
Abſchied nehmen, jo würde er jein Glüd 
maden. Da gebt er zu feinem Hauptmanne 
und begehrt jeinen Abjchied. Der redet ihm 
aber zu, noch zu bleiben, verjpricht, ihn avan- 
ciren zu laſſen und madt ihn aud gleich 
jum Gefreiten. Der Soldat läßt fich bereden; | 
in der Nacht träumt ihm aber wieder, er 
follte feinen Abſchied begehren, jonft könnte 
er jein Glüd nicht finden. Er geht alfo wie: | 
der zum Hauptmann und bringt auf feinen 
Abſchied. Der Hauptmann fagt aber, er 
folle doch ja bleiben, er könne es nod bis 
zum General bringen, und madt ihn aud 
gleih zum Corporal. Noch einmal läßt er 
fih beſchwatzen, als ihm aber in der Nacht 
wieder träumt, er müfje feinen Abſchied neh: 
men, weil er ſonſt fein Glüd nicht finden 
könne, geht er zum brittenmal zum Haupt: 





en 


mann und beiteht auf feinem Abjchied und 
kriegt ihn nun auch wirklich. Alsbald begibt 
er ji auf die Wanderſchaft und fommt in 
eine Hauptitabt, wo Alles mit ſchwarzen 
Tühern behangen ift. Da gebt er in ein 
Wirthshaus und fragt, was bie jchwarzen 
Tücher bedeuteten, die von allen Häufern 
hingen. Da jagt der Wirth, des Königs 
Tochter fei ſchon vor der Geburt verwünſcht 
gewejen; als fie aber zur Welt gekommen 
fei, habe fie gleich zu ſprechen angefangen 
und dem Könige gejagt, fie müfje binnen 
dreien Tagen jterben: alsdann folle er fie 
vor dem Hochaltar begraben laſſen und jede 
Naht eine Schildwacht dahin ſchicken; auch ein 
gebratenes Kalb mit einem Fäßchen Wein auf 
einen Tiſch ftellen laſſen. Das jei auch ge: 
ſchehen; aber jeden Morgen jei ber Schildwacht 
das Genid gebrochen geweſen; darum wolle 
jegt Niemand mehr da Schildwacht ftehen, 
obgleich der König habe ausrufen lafjen, wer 
fein Kind erlöje, jolle fie zur Gemahlin 
haben und das Königreich erben. Der Sol: 
dat ſagte, jo jollte er dem König melden, 
ein Corporal erbiete fih, die Nacht den 
Posten zu beziehen. Der Wirth jah ihn mit 
großen Augen an und fagte, dann müßte 
er aber viel Courage haben. Ya, die hätte 
er, er follte nur gleich mit ihm zu dem Kö: 
nige gehen. Da bringt ihn der Wirth 
zum Könige: ber freut fich jehr, gibt ihm 
Tſchalo, Gewehr und Säbel und beftimmt 
ihm die Zeit, warn er in die Kirche fommen 
müſſe. Al nun die Stunde jhhlagen jollte, 
ward ihm doch ein wenig graulid; er geht 
aljo in's Wirthshaus, ſich erſt Muth zu trin: 
fen. Da warnt ihn der Wirth noch einmal, 
er läme gewiß um's Leben jo gut als alle 
Andern vor ihm. Endlich kriegt er ſolche 
Angft, dab er fich kurz entſchließt und mit 
der ganzen Montur durchgeht. Als er aber 
vor's Thor fommt, hört er eine Stimme rufen : 
„Johann, wo willit Du bin? Da ift ja der 
Weg nicht auf den Poften. Wenn Du nicht 
bingebft, kannſt Du Dein Glüd nicht finden.” 





| Diefe Worte flößten ihm neuen Muth ein, 
er fehrt um und geht bis dicht vor bie 


Kirche: da ruft ihm diejelbe Stimme noch zu, 
er jollte vor dem Sarge nur fleißig auf und 
ab patrouilliven ; drei Viertel vor Zwölf aber 


‚ fein Gewehr abjegen, Batrontajche, Säbel 


und Tſchako darauf hängen und dann auf 
die Canzel figen gehen. Alsdann werde fich 
mit dem Schlage Zwölf Uhr der Sarg auf: 
tbun, das Kind heraustommen und ihn ſuchen; 
wenn er fih aber jtill halte, finde es ihn 
nit. Das that der Corporal, patrouillirte 
fleißig vor dem Hochaltar auf und ab, jehte 
um drei Viertel auf Zwölf fein Gewehr ab, 
bängte Batrontafche, Säbel und Tſchako dar: 
über, und ging auf die Canzel figen. Da 
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öffnete ſich mit dem Schlage Zwölf der Sarg, 
das Kind kam heraus, ſah ſich um und ſagte: 
„Mein Vater hat mir heut die Schildwacht 
geihicdt, aber weber das gebratene Halb noch 
das Fäßchen Wein; auch weiß ich nicht, wo 
die Schildwaht geblieben if. Schildwacht, 
melde Dih!* Dem Gorporal riefelte es kalt 
den Leib herab, doch hielt er ſich ftill und 
gab feinen Laut von fib. Nun ſchwebt das 
Kind mitten durch die Kirche nad der Orgel 
und fängt an zu fpielen und jpielt faft eine 
Stunde: dba ſchwebt es wieder dur die 
Kirche zurüd, fieht den Soldaten auf ber 
Ganzel und ruft: „Schildwacht! Schildwadht ! 
warum haft Du Di nicht gemeldet? Ich 
babe jegt nicht mehr Zeit, jonft ſollte es Dir 
übel befommen!’ Da legt es fi mit dem 
Schlange Ein Uhr wieder in den Sarg und 
der Sarg ſchließt ſich. Pest war die Luft 
rein, ber Corporal fam von der Ganzel herunter 
und patrouillirte wieder fleibig vor dem Hoch: 
altar auf und nieder. Am Morgen kommt 
der König mit vier ſchwarzen Rappen gefahren 
und ftöht den Schlüffel in die Kirchenthür. 
Der Corporal ruft: „Wer da!“ , Gut Freund!“ 
fagt der König; „bift Du noh am Leben? 
Ei! das freut mih! Du kannſt mein Kind 
no erlöjen.“ Da mußte er fih zu dem Nö: 
nig in den Wagen fegen und nad dem 
Schloſſe mit ihm fahren, mo er ganz Föftlich 
bewirtbet ward. Darnach fagte ber König, 
nun bürfe er jpazieren gehen oder reiten nad 
feinem Belieben; am Abend müßte er aber 
wieder in bie Kirche auf Poften. Als nun 
die Stunde fam, war es ihm noch nicht 
recht heimlich; er geht alſo wieder in's Wirths⸗ 
haus, fih guten Muth zu trinken. Da jagt 
der Wirth: einmal fei es ihm geglüdt; 
darauf jolle er ſich aber nicht verlafien, jonft 
werde er zulegt doch noch daran glauben 
müflen, jo aut als die Andern alle. Darüber 
faßt ihn die Angit, daß er abermals mit 
Sad und Bad ausreißt; jetzt aber mit Fleiß 
einen anden Meg nimmt, um der Stimme 
auszuweichen. Aber kaum ift er vor dem 
Thore, jo hört er fich wieder beim Namen 
rufen: „Wo mwillft Du bin, Johann? Hier ift 
ja nicht der Weg auf Poſten. Wenn Du 
nicht bingebft, wirft Du Dein Glüd nicht fin: 
den. Gib Acht, ih will Dir auch jagen, was 
Du thun mußt, damit Dir kein Leid gefchieht. 
Berbirg Did, wenn die Glocke aushebt, zwölf 
zu jchlagen, binter ben heiligen Johannes 
auf dem Hodaltar; da fann Did das Kind 
nicht gemahr werden.” Der Corporal lehrte 
alfo wieder um und ging in die Kirche, wo 
er fleibig vor dem Hodaltar auf und ab 
patrouillirte, und es in allen Stüden hielt 
wie geflern; nur daß er auf ben Hodaltar 
binter ben heiligen Johannes figen ging. 
Mit dem Schlage Zwölf ſchlug der Sarg auf, 


dad Rind kam heraus, ſah fih um und 
fagte dann: „Mein Vater hat mir zwar die 
Schildwacht geihidt, aber weder das gebra- 
tene Kalb noch das Fäßchen Wein; ich weiß 
aud nicht, wo die Schildwacht ftedt. Schild: 
wadht, melde Dih!* Aber die Schildwadht 
hielt fich ftill und gab feinen Laut von ſich. 
Da ſchwebte das Kind durch die Kirche nad 
der Orgel und fing an zu fpielen und fpielte 
faft eine Stunde. Dann jchwebte es von ber 
Orgel zurüd nad der Ganzel und blies bie 
Canzel an, daß fie nieberftürzte und in tau— 
ſend Stüde aus einander brad. Wie es 
aber nah dem Hochaltar fommt, fieht es bie 
Schildwacht hinter dem heiligen Johannes 
figen und ruft: „Schildwacht! Schildwacht! 
warum haft Du Dih nit gemeldet? Bliebe 
mir noch ein Augenblid Zeit, jo follte es 
Dir jchleht geben. Sept muß ich wieder 
in meinen Sarg!“ Als nun der Dedel zu: 
ihlug, ftieg der Corporal wieder hinter dem 
heiligen Johannes her vom Hodaltar ber: 
unter unb patrouillirte auf und ab bie 
an den Morgen. Da kam der König mit 
ſechs jchwarzen Rappen gefahren und nahm 
den Gorporal in feinen Wagen. Der fagte 
ihm, das Kind babe aber nun ſchon zum 
zweitenmal den Tiih mit dem gebratenen 
Kalb und dem Fäßchen Wein vermikt; warum 
er bie nicht in bie Kirche ftellen laſſe? „a,“ 
fagte der König, „das habe es auch gleich 
nad) der Geburt jhon verorbnet; weil es aber 
immer Nicht3 davon angerührt habe, jei es zus 
legt in Bergeffenbeit gerathen. Morgen aber 
follte es nicht fehlen, er möchte ſich nur zeitig 
einftellen. Da ging ber Gorporal am Abend 
wieder in's Wirthshaus, fich friſchen Muth zu 
trinfen, denn damit war es wieder nicht ganz 
im Reinen. Der Wirth machte ihm aber 
diesmal jo bange vor dem Haldumdreben, 
dab er zum britten Mal mit Sad und Pad 
ausriß und wieder zu einem andern Thor 
binausrannte; da, meinte er, würde er der 
Stimme nicht begegnen. Raum war er aber 
im Freien, jo hörte er fie ſchon rufen: „Heda, 
Kamrad, willſt Du denn durchaus Deinem 
Glüd aus dem Wege laufen? Morgen fannft 
Du ſchon Hochzeit halten und König werben, 
wenn Du nur diesmal noch aushältſt. Ich 
will Dir aud jagen, was Du zu thun haft. 
Verbirg Dih nur, ehe es zmölf ſchlägt, in 
dem Beichtſtuhl; bevor aber das Kind von 
der Orgel fommt, lege dich in feinen Sarg, 
jo fann Dir Nichts zu Leide gefhehen. Da 
ging der Corporal getroft in bie Kirche, pas 
trouillirtte bis drei Biertel auf Zwölf vor 
dem Hodaltar auf und ab, hängte dann 
Patrontaſche, Säbel und Tſchako an fein Ge: 
wehr und verftedte fi Hinter dem Beicht: 
ftuhl. Schlag Zwölf Uhr fpringt der Sarg 
auf, das Kind kommt heraus, ſieht jih um 
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und ruft: „Heut bat mir mein Vater nicht 
bloß die Schildwacht geſchickt, aud den Tiſch 
mit dem gebratenen Kalb und dem Fäßchen 
Wein; die Schildwacht ſeh' ich aber wieder 
nicht. Schildwacht, melde Dich!“ Aber die 
Schildwacht hielt ſich ſtill und gab keinen 
Laut von ſich. Da ſetzte ſich das Kind an 
den Tiſch und aß das ganze gebratene Kalb 
auf und trank auch das Fäßchen Wein rein aus. 
Dann ſchwebte es durch die Kirche nach der 
Orgel und ſpielte; aber nur wenig Läufe, jo 
daß der Corporal kaum Zeit hatte, von dem 
Beichtftuhl nah dem Hochaltar zu geben, wo 
er fihb in den offenen Sarg legte. Da 
ſchwebte das Kind ſchon wieder zurüd durch 
die Kirche und blics den thönernen heiligen 
Johannes an, dak er vom Hodaltar fiel und 
in taufend Stüde brach. Als es aber an 
den Sarg kommt, fieht e3 die Schildwacht da 
liegen und ruft: „Schildwadht, fteh auf, das 
ft mein Platz!“ Aber die Schildwadht 
rührte fih nit. Eben ſchlug es Eins, da 
legte das Sind fih über den Soldaten in 
den Sarg. Es war aber eiöfalt und jo 
ſchwer wie Blei. Der Dedel ſchlug zu, und 
das Kind blieb auf ihm liegen, bis es feine 
natürlide Wärme und Schwere wiederge: 
wann. Denn es fing an zu wadjen, und 
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je größer e8 wuchs, je leichter warb es 
und je mehr verlor fich die Kälte. Endlich 
war es eine blühende Jungfrau von zwanzig 
Jahren geworben, da jchlug der Dedel zurüd, 
die Schöne Jungfrau fprang heraus, bot der 
Schildwaht die Hand und ſprach: „Schild— 
wacht, fteh auf, Du haft mich erlöft und jollft 
nun mein Gemahl werben.* Damit 30g fie ihn 
zu fi) empor und bot ihm den Mund zum 
Kuß. Hatte er da nicht fein Glüd gemadt ? 
Inzwiſchen war ed auch Morgen geworden: 
da fam der König mit acht ſchwarzen Rappen 
gefahren und wie er feine Tochter erlöft fin 
det, jchidt er den Kuticher mit dem Magen 
zurüd und befiehlt, acht weiße Schimmel vor: 
jujpannen. Dann ließ er den Gorporal mit 
der jungen Königin einfteigen, ſetzte fich dazu 
und fuhr nah dem Schloſſe. Da ward nun 
ein großes Gaftmal gerüftet und in der Stabt 
ausgerufen, die Königstochter fei erlöft, und 
der fie erlöft babe, jolle fie zum Altar führen 
und des Königs Nachfolger werden. Da war 
großer Jubel, die ſchwarzen Tücher wurden mit 
rothen vertaufcht und alles Volk drängte fi 
in die Kirche, der Trauung beisumohnen. 
Darauf ward die Hochzeit mit jo großen 
Freuden begangen, dab wenig daran gefehlt 
hätte, wenn ich nur auch dabei geweſen wäre. 


Das Beerwefen des deutfchen Beiches 
im achtzehnten Jahrhundert. 
Bon 8. Hörmann. 





dad getreuefte Bild der innern ftaatlichen 
Entwidlung, der ridhtigfte Maßſtab für die 
äußere politische Machtſtellung eine? Volkes. 

Keine andere Thatjache im öffentlichen Leben 
einer Nation läßt zuverläffiger auf Charafter 
und Denfart berjelben, auf die Stufe ihrer 
fittlihen, focialen und politiihen Bildung, 
auf den Rang ihrer äußern und innern bijto: 
iſchen Entwidlung zurüdichließen. Rechts: 
pflege und Verwaltung, Wiſſenſchaft und 
Kunft, Gewerbe und Handel können, jedes 
für fi, zur berrlichiten, blühendjten Entfal: 
tung in einem Staatsweſen gebeihen, und 
defien Gefammtbeit kann dennoch einem nahen 
Berfalle unrettbar entgegen treiben. In jeiner 
Kriegäverfafjung dagegen gelangen, wie nir: 
gendwo anders, alle Eigenihaften und 





Das Heerwefen, die Heerverfaffung,, ift | Entwidlung der ganzen Menſchheit Jahrhun— 


derte hindurch beberrict. 


Und daflelbe © e: 
jeg, das bie einzelne Nation von den erften 
Anfängen ftaatlihen Lebens dur die Epoche 
reichjter Blüthe und höchſten Glanzes in fteter , 
Richtung zu ihrem endlichen Untergange fort: 
jhreiten heißt, — daſſelbe Geſetz beftimmt 
auch den Gang ihrer kriegeriichen Thätigfeit. 
Die Geſchichte des Heerweſens eines Volkes 
begreift jedoch nicht nur deſſen politiſche 
Geſchichte in fih, ſondern fie ift zugleich ein 
weientlihiter Beſtandtheil feiner Cultur: 
und Sittengefhihte. In diefem legtern 
Sinne wollen wir das Heerweſen des deut: 
jhen Reiches im achtzehnten Jahrhundert 
veranſchaulichen. 


Der weſtphäliſche Friede. 


Kräfte, Zuftände und Schidjale, Schwähen | Der weitphälifche Friede, welcher ben un: 
und Vergnügen eines Volkes zum naturges | jeligen dreißigjährigen Krieg abſchloß, zerriß 
mäßen, unverfälichten Ausdrude. | ugleih den bisherigen Beſtand des deutjchen 

So vollzieht fih auch die hiſtoriſche Ent: Reiches volllommen. Mit ihm traten an bie 
widlung des Kriegsweſens im Ganzen und Stelle ber Machtvolltommenheit de3 Kaifers 
Großen nad demfelben Geifte, welcher die , die Souverainetätörehte der Landesfüriten. 
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Bon da an ging bei jeder Neuwahl eines | 


Kaiſers durch die Wahlcapitulationen dem 
monardiichen Elemente ein Privilegium nad) 
dem andern verloren, um fich fortan den Vor: 
rechten des ariftofratiichen Elements anzurei: 
hen. Die Allgewalt des deutſchen Kaiſers jant 
allmälig zu einem leeren Titel, einer bloßen 
Mürde herab, welche beim Erzhaufe Deiterreich 
beinahe erblid verblieb. Immer Häglicher 
verfielen im Umfange des weiten Reiches 
Staatögewalt und Waffenmacht. Dagegen 
erftarkten die einzelnen Landeshoheiten, deren 
Herrſcher ihre faum errungene Unabhängigfeit 
wie ihren neu erworbenen Territorialbejig 
durch Aufftellung ftarter ftehbender Heere 
zu befeftigen und zu behaupten ſuchten. Sol: 
her Entfaltung fürftliher Machtfülle vermod;: 
ten weder der Widerſtand einzelner Kaijer 
noch der Freiheitsfinn der mindermächtigen 
Reihsftände mit Erfolg entgegenzutreten. 
Der verarmte Reichsadel drängte fid, 
ehr: und vergnügungsfüdtig, zu Hof und 
Kriepgämtern, und wurde jo aus einem troßi: 
gen Gegner ein gefügiges Werkzeug der neuen 
Herren. Die Neihsftädte, ohne Muth 
und Kraft, dur lange Jahre voll Noth und 
Elend herabgelommen, von confejfionellen 
Spaltungen zerrifien, unterwarfen fich, theils 
gezwungen, theils aus NApathie, der neuen 
Ordnung der Dinge. Den Wohlſtand bes 
Landvolfes hatte ber plumpe Fuß der 
Kriegsfurie zertreten; innerhalb dreißig Jah— 
ren war bie Aderbau treibende Bevölkerung 
im Reihe von jechzehn auf vier Millionen zu: 
ſammen gejhmwunden ; jo jchredlich hatte der 
lange Krieg gewũthet, daß — wie ein gleichzei: 
tiger Chronift erzählt — bei deſſen Ende in ein: 
zelnen Dorfſchaften Deutichlands mehr Wölfe 
als Menſchen zu finden waren. Zu Grunde 
gerichtet und verzweifelnd lief der Bauer mit 
Weib und Kind zur Armee — gleichviel zu 
welder — und ließ fi anmwerben, nur um 
leben zu können; um leben zu können von 
nun an auf Koſten Anderer, wie feither Andere 
auf feine Koſten gelebt hatten. 

Mit dem Wohljtande war aber dem 
Volke auh das nationale Bewußtſein 
früherer Jahrhunderte abhanden gelommen. 
Die deutjche Nation, die mädtigfte des Mittel: 
alter8, gerieth geiftig wie politiſch in Ab: 
hängigfeit vom Auslande, von Berfailles 
und Rom, von Moskau und Conjtantinopel. 


Als nächſte Folge hiervon entwidelte fih nad) | 
dem blendenden und verführerijchen Vorbilde | 


Ludwig's XIV. von Frankreih in den eben 


erit geſchaffenen Souverainetäten dad mo: | 


derne Staatsweſen der centralifirten 
Militärmonardien, welche dem achtzehnten 
Jahrhundert den ihm eigenthümlichen Charal: 
ter verleihen. 











Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Der Reichstag. 


Die Staatsgewalt im deutſchen Reiche be— 
fand ſich factiſch in den Händen des perma— 
nenten Reihstags zu Regensburg, 
ober richtiger ausgedrüdt: der Reichstag war 
das officielle Organ für die politische Anardie 
des deutſchen Reihes. Der Reichstag beftand 
aus drei Collegien, dem kurfürftlichen, reich: 
fürftlihen und reichsftädtiihen. Im Kur: 
fürjtencollegium ſaßen die drei geiſt— 
lihen Aurfürften: Mainz, Köln und Trier, 
dann Defterreih für Böhmen, Brandenburg: 
Preußen, Baien, Sachſen, Pfalz und 
Braunfchweig : Hannover. Im Reihsfür: 
ftencollegium jtimmten dreiundfechzig welt: 
liche und fünfundbreißig geiftliche Fürften, dann 
die Reichsgrafenbank mit vier, und die Bant 
der Reichsprälaten mit zwei Stimmen. 

Das reichsſtädtiſche Collegium endlich 
war in zwei Bänke gejhieden, von welchen 
die rheiniſche Bank vierzehn, die ſchwäbiſche 
fiebenunddreißig Stimmen — hatte. 
Die reihsunmittelbare Ritterſchaft 
in Schwaben, Franten und am Rhein, fo 
wie das Dutzend reihsunmittelbare 
Dörfer in Schwaben und Franken konnten 
glüdlicherweife weder Sig nod Stimme auf 
dem Reichstage beanspruchen. Von den 1800 
Territorien, welche das damalige Reich etwa 
zählen mochte, waren jedoch noch immer un: 
nelähr 300 mit 160 Stimmen zum Sig im 
Reichstag berechtigt. 

Sollte num über irgend eine Sache ein Be: 
ſchluß des Reichstags erzielt werden, jo mußten 
nach der Geſchäftsordnung die drei Collegien dar: 
über getrennt berathichlagen und Beſchluß 
fafien ; aus diefen drei, möglicherweife ganz ver: 
ſchieden ausfallenden Beichlüffen mußte ein Ge: 
ſammtbeſchluß durch gegenjeitige Verftändigung 
zufammengebracdht werden, welcher dann erſt 
wieder dem Kaiſer zur Annahme ober Ab: 
weilung vorgelegt wurde. Bedenlt man nun, 
daß jeder Reihstagsgejandte für jedes feiner 
Vota fih genauefte Inftruction von feis 
ner heimathlihen Staatsbehörbe erbolte, fo 
fann man fi einen Begriff von ber Zeit 
machen, deren eö bedurfte, um einen Reichs: 
tagsbeſchluß endgiltig zu Stande zu bringen. 
Die Thätigfeit und der Fleiß der zu Regens— 
burg verjammelten Diplomaten wurde jedoch 
nicht ausjchlieflih von den dringendften In— 
tereflen der Geſammtheit in Anſpruch genom: 
men, jondern zum großen Theil auf Etiquette: 
ftreitigfeiten und Formalitätsangelegenheiten 
verwendet. Mit religiöfer Wichtigkeit behan- 
delte man Fragen, wie jene: „ob die fürft: 
lihen Gefandten auf grünen Seffeln, oder 
gleih den kurfürſtlichen auf rothen zu figen 
hätten, — ob fie mit Golb oder Silber be: 
dient werden bürften, ob ber Neichsprofok 


Hörmann: 


am Maitage den furfürftlichen Gefandten 


Das Heermweien des deutfchen Reichen. 


en 





Es ift Mar, daß eine jo vermwidelt und 


wirllih ſechs, den fürftlihen nur vier Mais ſchwerfällig conftruirte Heeresmaſchine, wenn 
bäume auffteden müfje,* und dergleichen ab: | fie zur kriegeriſchen Thätigleit berufen wurde, 


geihmadtes Zeug mehr. 
Die Beichsarmee. 


Des Reichstages, dieſer höchſten Staat s— 
gewalt im Reiche, volllommen und in als 
len Stüden würdig war die Waffenmadt 
des Reiches, die Reihsarmee. Im MWejent: 
lihen beruhte die Reichskriegsverſaſſung noch 
immer auf den Grundzügen der Matrifel, 
welde von Karl V. mit den Ständen des 
Reiches 1521 zu Worms vereinbart worden 
war, und nad einer neuern Faſſung von 
1681 bis zur Auflöjung des deutjchen Reiches 
im Jahre 1806 in Kraft und Geltung blieb. 
Diejer Wormfer Matritel lag die Eintheilung 
des Reiches ın zehn Kreife zu Grunde; 
jeder Reichslreis hatie, im Verhältnik zu ſei— 
ner Ausdehnung und Voltszahl, ein Contin: 
gent zum Reichsheere zu ftellen. Die Stärke 
des Reichsheeres betrug als Simplum, das 
heißt im niederſten Anſchlage urſprünglich 
28,000 Mann zu Fuß und 12,000 Mann 
zu Pferd; nach Bedarf konnte das Simplum 
verdoppelt und verdreifacht werden. An der 
Spitze des Reichsheeres fland ein vom Kaiſer 
ernannter Generaliſſimus, der aber ſeiner 
Armee, d. h. dem Reichsheere, nur ſolche Befehle 
ertheilen durfte, welche ſich unmittelbar auf 
die Kriegsoperationen bezogen. Der General: 
ftab des Oberfeldherrn bejtand, mit ängit: 
liher Wahrung confejlioneller Gleichbered;: 
tigung, für jede Charge aus zwei Individuen, 
wovon eines ber fatholiihen, das andere 
der proteftantifchen Confeſſion angehören mußte. 
Es war dies mwahrjcheinlich zur Beruhigung 
der zarten Soldatengewifien jo angeorbnet 
worden. 

Die Aufbringung der Kreiscontingente und 
die Ausgleihung der XTruppenleiftung auf 
die einzelnen Reichsftände bejorgten die jo: 
genannten Kreistage. Sie erlieben ben 
Befehl zur Aufftellung des Contin— 
gents, ernannten den Kreisoberften 
und braten die Kreisoperationscaſſen 
aus den Beiträgen feiner Kreisftände zufammen. 

In ähnlicher Meife wurde aus ben joge: 
nannten Römermonaten und den Gelbbeiträ: 
nen der reichsunmittelbaren Ritterſchaft eine 
Reichsoperationscaſſe gebildet, welde 
zur Dedung von auferordentlihen und un: 


Verpflegung und Kleidung, Munition und 
Bewaffnung, Unterlunft und Sold der Reichs: 
truppen wurben jedoch weder aus ber Reich& 
nod aus den Kr e i8 operationscafien beftritten. 
Al Diefes, freilid das Wichtigſte, 
blieb der landesväterlihen Fürſorge der ein: 
zelnen Reichsſtände anheim gegeben. 





| nichts Tüchtiges zu leiften vermochte, jelbft 
wenn aud bie einzelnen Theile noch jo vor: 
trefflich gemwejen wären. Leider war dies aber, 
und konnte nicht der Fall fein, wie fich bei 
näherer Betrachtung auf's Deutlichite heraus: 
ftellen wird. Die Kriegägeichichte der 

Reichskreiſe, welche aus einer Heinen Anzahl 
mächtiger und anfehnlicher Territorien be: 
ftanden, ift zwar meiftend eine ehrenvolle, 
niemald® eine unrühmliche gemejen; bei den 
übrigen aber, die ber Mehrzahl nah von 
fleinen obmmädtigen Souveränen gebildet 
wurden, vermochten fich jelbft die größern 
dem allgemeinen Mißgeſchicke nicht zu ent: 
ziehen. Im öfterreihijchen , baieriſchen, kur: 
rheiniſchen, ober: und niederſächſiſchen Kreije 
gaben cben Defterreih, Baiern, Kurpfalz, 
Kurſachſen, Kurbrandenburg, Hannover mit 
ihrer Hausmacht die Entſcheidung; dagegen 
wurde im oberrheinifchen Kreife Heſſen-Caſſel 
und Darmftabt, im fränkiſchen Ansbach und 
Baireutb, im weftphäliihen Kurbrandenburg 
und Braunſchweig, im ſchwäbiſchen MWürttem: 
berg und Baden, jede einflußreihe Ber: 
befierung des Kriegsheerweſens durch bie Hein: 
lichfte und eiferfüchtigfte Oppofition der übri: 
gen Kreisftände gehindert. 

Die Krone der Verwirrung und Erbärm: 
lichkeit in der Heerverfaffung des deutſchen 
Reiches errang jedoch unitreitig der ſchwä— 
biſche Kreis mit feinem Gontingente, vom 
Volkswitze gewöhnlih der ſchwäbiſche Kragen 
genannt. — Es find nunmehr an hundert 
Jahre feit diefen Zuftänden verfloffen ; das 
deutſche Neih, der „Iranle Mann* des 
achtzehnten Jahrhunderts, ift von 
jeinem gefäbrlihen, beinahe tödtlichen Siech— 
thume genejen, und gejundes Blut beginnt 
allmälig wieder durch jeine Adern zu rinnen. 
Mit der philofophiihen Ruhe und dem be: 
haglichen Wohlbefinden eines Neconvalescenten 
fann unjere Zeit auf die Vergangenheit zu: 
rüdbliden. Und jelbft eine heitere Auffaſſung 
ihrer komiſchen und burlesfen Seiten darf fie 
ſich geftatten, ohne den Vorwurf unpatriotijcher 
Gefinnung oder provinzieller Gehäffigfeit ge 
mwärtigen zu müflen. So möge benn die 
folgende Schilderung der Verhältniſſe des 
Ihwäbijchen Kreiscontingents einen ungefäb: 


bergeieh Ausanben beftimmt ‚ren Mafftab zur genauern Beurtheilung ber 
vorhergejehbenen Ausgaben beftimmt war. — | 


Reihsarmee überhaupt gewähren. 
Der ſchwäbiſche Kreis. 

Gemäß der jchon früher erwähnten Reichs— 
matrifel von 1681 hatte der jchwäbifche 
Kreis zum Reichsheere an Mannſchaft ein 
Simplum, d. h. ein einfaches Contingent von 
22534 Mann Fußvoll und 395% Mann 
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Meiterei zu ftellen. Zur Aufbringung dieſer 
Truppenzahl hatten nicht weniger ala 97 — 
fage fiebenundneunzgig — Kreisſtände beizu: 
tragen, und zwar vier geiftlihe Fürften und 
Stifter, die Fürftbiihöje von Augsburg und 
Conſtanz, der Fyürftabt von Kempten und der 
gefürftete Propft von Ellwangen; neunzehn 
weltliche Fürſten und Stifter, Darunter Wür— 
temberg, Baden, Hohenzollern, Fürftenberg, 
Dettingen; achtzehn Prälaten, fünf Aebtiffin: 
nen, zwanzig Grafen und Herren und ein: 
unddreikig Reichsſtädte, darunter Augsburg, 
Um, Schwäbiſch-Hall, Rottweil. — Hier: 
von ftellten mande Stände jelbftverftändlich 
nur jehr geringe Antheile, jo z. B. der Prä- 
lat von Ißay 1'/ Anfanteriften, die Aebtiſ— 
fin von Guttenzell 31/s Infanteriften, und 
den dritten Theil eines Cavalleriften, die 
Hebtiffin von Baindt 1’/, Infanteriften, der 
Freiherr von Sidingen 5'/s nfanteriften und 
%, eines Reiters, die Reichsſtadt Buchau 
1'/s Infanteriften u. j. f. Nun wurde zwar 
ein Kreisitand niemald in die heille Lage 
verjegt, Cavalleriſten oder ?/s von einem 
Infanteriften in natura ftellen zu müfjen ; 
immer aber ermweilt fi das ganze Inſtitut 
des Kreiscontingents als lächerlich genug 
und volllonımen unbraudbar, wenn man 
bedentt, dab 3. B. 1732 das dritte Kreis: 
Infanterieregiment Rath von 42, das Küraſ— 
fierregiment Zollern aber gar von 61 Kreis— 
ftänden zufammengejegt wurde. So betrug 
für dieſes Leptere aus 592 Mann beftehenbe 
Kreis:Cavallerierregiment das Gontingent bes 
Prälaten von Petershauſen 2, des Prälaten 
von Weißenau 1, der Aebtiſſſn von Hegge 
bach 2, der Aebtijfin von Guttenzell 1, der 
Reichsſtadt Zell am Hammersbad 2 Küraj: 
fiere u. f. f. Zu einer Musfetiercompagnie 
de3 dritten Kreis-Infanterieregiments ftellten 
dagegen: die Reichsſtadt Memmingen den 
Hauptmann, Kurbaiern für die Grafichaft 
Mindelheim den eriten, die gräflih Fugge— 
riihen Linien ben zweiten Lieutenant und 
der Prälat von Ursberg den Fähndrich; bei 
einer andern Compagnie: die Reichsſtadt 
Shwäbiih:Gmünd den Hauptmann, die Reiche: 
ftabt Rottweil den eriten, ber Prälat von 
Gengenbach den zweiten Lieutenant und bie 
Aebtijfin von Rottenmünfter den Fähndrich 
u. ſ. f. — An eine Bleihmäßigfeit in der 
Bewaffnung, Ausrüftung und Belleidung 
eined Negiment3 war bei folder Zufammen: 
jegung vollends nicht zu denlen. In der 
That jahen auch die zufammengejcneiten 
Haufen fo bunt aus, daß einmal ein Oberft 
beim Anblide feines eigenen Regiments, 
welches feit längerer Zeit nicht mehr vereinigt 
gewejen war, auärief: zur volllommenen 


Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. 


So ſchlimm es nun auch ſchon mit den 
organiſatoriſchen Beſtimmungen ausſah, ſo 
ſtand es doch mit ihrer Ausführung und 
Verwirklichung beim Ausbruche eines Krieges 
noch viel übler. So ſollte einmal ber ſchwä— 
bijche Kreis ein Triplum, db. h. ein breifaches 
Gontingent, aljo etwa 12,000 Mann ftellen, 
was für ein Areal von 700 Quadratmeilen 
mit nahe zwei Millionen Einwohnern eben 
feine übermäßige Anjtrengung war. Als es 
jedoch zum Ausmarſche fam, zählte das Kreis: 
contingent nur 3000 Mann, alfo den vier: 
ten Theil, und dieje famen, wie eine gleich— 
zeitige Chronik meldet, „mit langjamen 
Schritten heran, heute ein Trüpplein, morgen 
ein Trüpplein, und übermorgen gar Nichts. * 

Ungefähr eben jo, wenn auch nicht ganz jo 
elend wie im jchwäbifchen Kreiſe waren bie 
Contingentsverhältniffe im Oberrheiniſchen, 
Kurrheiniihen und Fränkischen, kurz in ben 
jogenannten „vordern Reichskreiſen“ beſchaf— 
fen; namentlich ftand aber die Tapferkeit ber 
jogenannten geiltlihen Soldaten, d. h. ber 
Truppentheile der Bijchöfe und Prälaten in 
mehr al3 zweideutigem Rufe. Allerdings war 
auch die Anjchrift, welche die Fahnen von 
Einzelnen unter ihnen trugen, nicht geeignet, 
kriegeriihen Muth unter den Leuten zu ent: 
flammen. Es lautete nämlich der harmloje 
Sprud: „Da pacem Domine in diebus 
nostris !* 





Boriales. 


Der Bedarf an Mannſchaft wurde damals 
überall durd Werbung von Freimilligen auf: 
gebracht, eine Einrihtung, welche noch aus 
den Zeiten ber Landsknechte üblich geblieben 
war. Für ruhige Zeiten konnte biebei wohl 
eine Auswahl phyſiſch und moraliſch taug: 
licher Burſche ftatthaben; wenn aber beim 
Ausbruche eines Feldzuges auf allen Punkten 
des Neiches gleichzeitig gerüftet und Mann: 
ihaft angeworben wurde, jo fiel auch die 
Sorgfalt in der Auswahl hinweg. Man 
mußte dann entweder ben Preis für die im 
Merthe geftiegenen Necruten höher ſtellen 
oder, ohne viel zu wählen, nehmen, was 
man befam. In der Regel entſchieden fi 
die feinen Reichsſtände für das Peptere. Da 
fam denn freilich eine ſchöne Gejellichaft zu: 
jammen, bie an Falſtaff's Helden erinnern 
modte, „abgedanfte, nichtänugige Bebiente, 
jüngere Söhne von jüngern Brüdern, rebel- 
liſche Küſfer und banlerotte Schenkwirthe: 
das Ungeziefer einer ruhigen Welt und eines 
langen Friedens.“ — Von einigen Ständen, 
unter andern von einer mächtigen Reichsſtadt 
im ſüdweſtlichen Deutſchland, erzählt man 
ſogar, daß fie bei Auſſtellung ihrer Contin— 


Garicatur fehle nun Nichts mehr, als ein | gente bie AZuchthäufer geleert und das barin 


Dupend Hanswurſte und Echornfteinfeger. 


verwahrte Perfonal zu Vaterlandsvertheidigern 
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umgemanbelt hätten. An andern Orten dic: 
tirte man einzelnen Verbredhern als geſetzliche 
Strafe, eine gewiſſe Anzahl von Jahren im 
Militär zu dienen. So wurde im Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts ein Schloſſer 
zu Memmingen verurtheilt, mit dem Contin 
gent zwei Feldzüge zu thun, weil er — 
* die Chronik ſagt — zu weit gegriffen, 

d. h. geſtohlen hatte. 

Bei ſolcher Zuſammenſetzung konnte dann 
der Soldalenſtand allerdings keine beſondern 
Anſprüche auf die Achtung der übrigen Staats— 
angehörigen zur Geltung bringen. So mußte 
die Schildwacht zu Frankfurt am Main zu: 
rüdtreten, wenn ber Fleiſcher ein Kalb zum 
Thor hereintrieb, damit das Thier nicht fcheu 
wurde, Die Soldaten de3 Kurfürften von 
Mainz jchnitten, wenn fie auf den Poften 
ftanden, Pflöckchen oder Schuhnägel für den 
Schuſter. In der Reichsſtadt Schwäbiſch— 
Gmünd präſentirte der Soldat vor jedem 
gutgelleideten Manne, ja ſelbſt vor den 
Frauenzimmern von Stande, mit einer Hand 
das Gewehr; die andere reichte den Hut hin 
für eine milde Gabe. 

Wie tief in ſiltlicher Beziehung der ganze 
Stand geſunken war, beweiſen unter andern 
auch die damaligen Mititärftrafgejepe. Un: 
ftreitig jdhien gegenüber der rohen, ehr: und 
fittenlofen Menge, aus welcher die Soldatesca 
jener Zeit zufammengefegt wurde, die furdht: 
barfte und unnachfichtlichfte Strenge geboten, 
wenn man nur einigermaßen Ordnung er: 
halten und ben ruhigen Bürger vor Gefähr: 
dungen feiner Perjon und jeines Eigenthums 
fihern wollte. Aber Strenge artete in Härte, 
Gerechtigkeit in Grauſamleit aus. So muß: 
ten in Nürnberg einmal zwei Soldaten, weil 
fie einen Juden am Bart geriffen batten, 
zwölf Gaſſen Spießruthen laufen, — eine Strafe, 
deren fcheußlihe und barbariſche Vollzugs— 
art die Todesſtrafe, dagegen betrachtet, noch 
als Milde erſcheinen läßt. — Kein Wunder, 
dab fich unter ſolchen Berbältniffen eine bo: | 
nette Familie entehrt glaubte, wenn einer | 
von ihren Söhnen Soldat wurde. 

Auch die Stellung der Difficiere war in 
ber eriten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
nicht beneidenswerther und faſt eben fo pein: 
lih als jene der Soldaten und Unterofficiere. 
Allerdingd muß bier bemerkt werben, daß in 
den kleinern Gontingenten bei ber Beförderung 
zum Officer nicht Verdienft und Erfahrung, 
ſondern lediglich Protection, Verwandtſchaft 
und Beſtechung den Ausſchlag gaben; auch 
das ſchöne Geſchlecht ſoll hierbei nicht ſelten 
zur Entſcheidung mitgewirkt haben. 

So fanden ſich denn auch bei der Reichs— 
armee uralte Fähndriche und blutjunge Haupt: 
leute, und mandem tüchtigen alten Schnurr: 
barte wurde irgend ein loderer Gejelle oder 
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ſchwachköpfiger Jüngling vorgezogen, welcher 
das Glüd hatte, der Sohn eined Herrn 
Stadtſchreibers oder der Neffe der Frau Aeb— 
tijfin zu fein. 

In den gröfern ontingenten beftanben 
die Dfficiercorps jelbftverftändlich aus bejiern 
Elementen, aber Standesübermutb und Un: 
wiſſenheit gehörten auch bier nicht zu den 
Seltenbeiten; und noch eine andere Untugend 
ariff unter ihnen im weiteften Umfange Platz. 
Theild um fih in friegeriiher Uebung zu 
erhalten, theils um die Langeweile ded Gar: 
nijonleben3 zu unterbreden, übten ſich näms 
ih die Officiere in zahlreihen Raufbändeln 
und Zweikämpfen; ftrenge Duellmanbdate, 
welche den Zweikampf bei Leibed: und Lebens: 
jtrafe unterfagten, fuchten diefem Unweſen, 
natürlich vergebens, zu fteuern. — Friedlichere 
Gemüther oder ſolche, welche den ungefähr: 
lihern Streit innerhalb vier Wänden dem 
Kreuzen der Degen vorzogen, gründeten fid) 
einen bäuslihen Herd, und das Heirathen 
der Officiere wurde mehr üblih ala jemals. 
Heirathscautionen und Alteröbeichränfungen 
hatten damals noch feine Scheidewand zwijchen 
liebenden Herzen gezonen, und jo jtrömten 
denn Alt und Yung, Oberſt und Fähndrich 
zum Traualtare. Sogenannte ftandesgemäße 
Partien mögen hierbei freilich nicht immer 
vorgelommen fein, denn in einer jchon vor 
1750 für die öfterreichiiche Armee erjchienenen 
Vorſchrift heißt es: „Daß man feinem Ojfi— 
cier das Heirathen verwehren fönne, wenn 
er ein ehrliches Weibsbild zur Ehe nehmen 
wolle, und bie Erlaubnik vom Regiments: 
commando einhole.* „Nachdem aber — 
fährt der faiferliche Crlaß fort — „dergleichen 
unbejonnene Heirathen von jungen Zeuten 
öfter mehr aus jähem Liebeseifer gejchehen find, 
jo thut der Regimentäcommandant ganz recht, 
wenn er ein ſolches Verhältnik möglichit ver: 
bindert, beſonders wenn feine andern Mittel 
als die zu erwarten habende Gage vorhanden 
find; denn Viele haben es jchon bereut, den 
Rath nicht befolgt zu haben, indem fie elen- 
diglich gejchmolzen find, und ihr Avancement 
verloren haben.” — Wie man fiebt, find 
die Vorurtheile von Eltern gegen ein zartes 
Verhältnik ihrer Töchter mit einem Lieutenant 
ſchon durch graues, mehr als hundertjähriges 
Alter gebeiligt. 


Die Haustruppen. 


Traurig fände es um ben ftolgen Ruf 
deutjcher Tapferkeit, wenn er dur die Waf: 
fenthaten der Sreiäcontingente hätte aufrecht 
erhalten werben müflen; aber der furor 
teutonicus der alten Germanen, wie ber 
wilde Kampfesmuth der deutſchen Lands; 
knechte fand auch in ber erften Hälfte bes 
achtzehnten Jahrhundert? mürdige Nach— 
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ahmung. Wo das wecjelnde Kriegsgeſchick helm erhöhte ihre Stärke um das Dreifache. 
oder dad Gebot ihrer Fürften fie hinführten, | Um die nöthige Menfhenzahl aufzubringen, 
am Po wie an der Theiß, am Rhein wie an | erließ der König dad fogenannte Cantons— 
der Ober, fochten Dejterreiher und Preußen, | reglement, wodurch jedem Negimente ein 
Baiern und Sachſen, Württemberger und | Canton oder MWerbebezirf im Lande zur Aus: 
Hannoveraner, Badenjer und Heilen mit der | bebung von Recruten zugewieſen wurde. Aengft 
alten, unübertroffenen Tapferkeit des deutſchen lich gewiflenhaft wie er war, rechtfertigte er 
Bolksftammes. — Nicht als ob diefe Trup: | vor der Welt und vor fich die Rechtmäßigkeit 
pen aus andern Elementen gebildet gemwejen | diejer graufamen, jede Willtür geftattenden 
wären; — die deutjchen Kriegsichaaren, mit | Mafregel durch die Stelle aus der Bibel, 
denen Ludwig von Baden, Mar Emanuel | welche befagt: „daß es ein göttliches Necht 
von Baiern, Leopold von NAnbalt:Defjau, | der Könige jei, Knete und Mägde, Söhne 
Eugen von Savoyen ihre Siegeslorbeeren er: | und Eſel feiner Untertbanen wegzunehmen.“ 
rangen, beftanden aus demjelben Material | Der Kern jeines Heered war das berühmte 
von Menſchen, welches in der Reichdarmee | Grenadierregiment zu Potsdam, welches aus 
verfümmerte, und für ganz Europa ein Gegen: | 3000 Riejen bejtand, die aus ganz Europa 
ftand des Spottes und ber Beratung wurde. | zufammengefangen wurden. Um dies zu 
Aber der geregelte Unterriht in Handhabung | bewerfftelligen, errichtete der König in allen 
der Waffen und die jahrelang fortgejegte | Ländern preußiſche MWerbeftationen, welche 
Uebung der Disciplin bei den großen Heer: | die Drdre hatten, fich jedes außergewöhnlich 
förpern mobelten die trogigen und kraftvollen | großen Menſchen durd Lift, Gewalt ober 
Bagabunden, weldhe unter die Fahnen ge: | Beitehung zu bemädtigen. Um die Zahl 
laufen waren, zu tapfern und tüchtigen Sol: | jeiner langen Kerle zu vermehren, verleugnete 
daten um. Unter der Führung ihrer großen | der König jogar jeine, ſonſt bis zum Geiz 
Feldherren vollzogen dieſe fühnen Abenteurer | fih fteigernde, Sparjamteit. Unglaubliche 
gegen Franzofen und Türken, gegen Spanier | Summen wurden verſchwendet; einzelne jei: 
und Schweden Kriegsthaten, welche der Welt | ner Grenadiere befamen 2000, 3000, 5000 








Bewunderung abnötbigten. Thaler, der Längſte von Allen, ein rländer, 
fogar 9000 Thaler Handgeld; aber aud 
Preußen. Handlungen der himmeljchreiendften Willkür 


Bornämlih im Norboften Deutichlands be: | wurden von den Werbern ungeitraft vollzogen. 
werfftelligte eine Reihe von ſtaatsklugen Herr: | Hier nur ein Beiſpiel ftatt vieler anderer. 
ichern eine durchgreifende Veränderung in den | Ein in Juülich  jtationirter Werbeofficier 
Heereseinrihtungen, welche aldbald maßgebend | hatte feine Augen auf einen ungewöhnlich 
für ganz Europa werden follte. Schon Fried: | langen Schreinermeifter geworfen. Er beitellte 
rich Wilhelm von Brandenburg, den die | bei dieſem eine Kifte, die jo lang und breit 
dankbare Nachwelt mit Recht den großen Kur: | fein follte als der Schreiner ſelbſt. Als der 
fürften nennt, trachtete dur Vermehrung | Werbeofficier fam, um die Kifte abzuholen, 
feines Heeres dem preußifchen Staate eine | erklärte er, fie ſei zu kurz. Der Schreiner 
einflußreihe politiihe Stellung zu gewinnen. | legte fih, um das Gegentheil zu beweijen, 
Aber erſt feinem Entel König Friedrih Wil: | der Länge nad hinein. Sogleih ließ der 
beim I. gebührt das Berdienft, die preußische | Officier durch feine Leute den Dedel zuſchlagen 
Waffenmacht geihaffen und dadurd den | und den NRecruten entführen. Als man jedod) 
Grund zu der jegigen Größe Preußens ge: | die Kifte wieder öffnete, war der Unglüdliche 
legt zu haben. — Ein Mann von echt | erftidt. 
deutſcher Gefinnung, aber ein ftrenger Sol: ehr I 
datenlönig, regierte er, wie feine Familie, jo Sriedrid) II. 
auch Staat und Kirche, Adel und Armee mit | Mit jo ängftliber Sorgfalt und zärt: 
dem Gorporalftode. Cinen Einwohner von | licher Liebe wachte der König über das Wohl: 
Berlin, der bei feinem Anblide einmal da- | ergeben feiner „lieben blauen Kinder,“ daß 
von lief, weil er ihm zu begegnen fürdtete, | er fie während einer jehsundzwanzigjährigen 
prügelte der König höchſt eigenhändig durch, | Regierung um feinen Preis zum wirfliden 
indem er unaufhörlih dazu rief: „Nicht | Kriegsdienfte verwenden wollte, Friedrich 
fürchten — lieben, lieben folt ihr mi!" — | Wilhelm I. war zwar ein Soldatenliebhaber, 
Ganz in diefem Sinne vollführte er auch die aber deshalb noch fein kriegeriſcher Monarch. 
Neformen im Heerweien; jeine Abfiht war | Als er ftarb, fand jein Sohn Friedrich II. 
die befte, aber maßloſe Heftigfeit und bes | ein trefflich disciplinirtes und gejchultes Heer 
ſchränlte Hartnädigteit verdarben fie häufig | von 90,000 Mann, und einen wohlgefüllten 
in der Ausführung. | Staatsihag vor. Der junge, thatträftige und 

Beim Tode feines Vaters zählte die preu: | ehrgeizige König zögerte nicht, dieſe beiden 
ßiſche Armee 30,000 Mann; Frievrih Wil: | Hauptmittel der Eroberungspolitif zu benugen. 
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In drei langjährigen und blutigen Kriegen 
behauptete er ſich im Beige von Schlejien 
gegen die Waffenmacht von beinahe ganz 
Europa. Das Genie des großen Königs und 
das Glüd, welches ihn nad) ben erften Nieder: 
lagen nicht wieder verließ, ficherten ihm bieje 
Erfolge, nit aber die Güte feines Heeres, 
defien Borzug höchſtens darin beitand, daß 
der Geift in ihm beſſer war als in ben 
Armeen feiner Gegner. Eine Ausnahme bier: 
von machte nur die Gavallerie, welche, aus: 
Ichließlih aus Lanbestindern beitehend, unter 
einem Seiblig und Ziethen eine taktische Voll- 
tommenbeit errang, wie fie bis auf den heutigen 
Zag von feiner Reiterei wieder erreicht wurde. 

Diefer Ausipruh über die fieggefrönten 
Soldaten Friedrih’3 des Großen Hingt hart, 
dürfte aber gerechtfertigt erjcheinen, wenn 
man bedenkt, dab die damalige preußijche 
Armee — wie alle Heere jener Zeit — grund: 
fäglih und fyftematiih zu einer willenlofen 
Maſchine gemacht, dab jede Regung eines 
menſchlich freien Willens und geiftiger Selbft: 
thätigfeit mit dem Stode aus ihr hinaus: 
geiuchtelt wurde. — Bon ben vortrefflichen 
Soldaten Friedrih Wilhelm's I. waren über: 
died die meilten jchon nach wenigen Feld: 
zügen aus der Armee verjhmunden. Um 
feine ungeheuren Verluſte zu erjegen, griff 
Friedrih ſchon in den erſten Kriegsjahren zu 
dem gefährlichen Austunftömittel, die feind- 
lien Kriegsgefangenen den preußifchen Re 
gimentern einzuverleiben, wie er denn einmal 
20,000 bei Pirna gefangene Sadhjen zwang, 
in jeine Dienfte zu treten. In Folge dieſer 
und ähnlicher Gewaltmaßregeln fteigerte ſich 
jedoch die Dejertion bei jeinem Heere bis 
in's Unglaublihe. — Nach des Königs eiges 
ner Berechnung famen, nur im fiebenjährigen 
Kriege, 180,000 Soldaten und 33,000 Ein: 
wohner des preußiſchen Staates um's Leben. 
Und 1763 diente in der nahe 200,000 Mann 
ftarten Armee der jiebenundzwanzigite Mann, 
alfo vier Procent der männlichen — 
als Soldat. 

Daß Friedrich der Große ſelbſt jein 
Heer als eine wilde, nur durch unmenſchliche 
Strafen und eiſerne Disciplin im Zaum ge— 


haltene Beſtie betrachtete, geht aus zahlreichen 


Stellen ſeiner Briefe und Memoiren hervor. 
Thatſache iſt, daß er vor mehrern ſeiner 
Schlachten der Armee im Tagsbefehl bekannt 
geben ließ: „Heute gäbe es feine Retirade;“ 
wie er auch bei Eollin feine weichenden Gre— 
nabiere mit den Worten in's Feuer zurüd 
trieb: „Schufte, wollt ihr denn ewig leben!” 
Freilih mußte er auch erfahren, daß einer 
diefer Grenadiere darauf die Antwort gab: 
„Heute ift’3 genug für drei Groſchen; Maria 
—— darf auch einmal eine Schlächt ge 
winnen!“ — 
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Der Soldatenftand hatte die Herrichaft 
der Welt überlommen, aber der einzelne Sol: 
dat war ein bejammernswürdiger Sclave, 
auf eine ungemefjene Anzahl von Jahren 
verurtheilt, unter barbarijher Zucht und 
ftummgebulbeter Mifhandlung, bei kärglicher 
Koft und bdürftiger Bekleidung ein elendes, 
faft unerträgliches Dafein zu friflen, — ein 
Dajein, von Wenigen geachtet, faum be: 
mitleidet, von den Meiften gering gejchägt. 

Oeſterreich. 

Nach dem Verluſte Schleſiens ging auch 
die Kaiſerin Maria Thereſia daran, das öiter- 
reichiſche Heerweſen neu zu geitalten, welches 
jeit dem Tode Eugen’! von Savoyen arg 
vernadläjfigt worden war. Feldmarſchall 
Graf Lascy, ſeit 1766 Hoffriegsrath3-Präfi: 
dent, ordnete auch in der That wejentliche 
Verbefjerungen an, und bradte namentlich 
in die faiferlihe Militärverwaltung eine bis 
dahin unbelannte Einheit. Allerdings mögen 
fich hierbei mancherlei überflüffige Weitſchweifig— 
feiten in ber Verrechnung und Gontrole mit 
eingeſchlichen haben, denn Friedrich der Große 
machte einmal die boshafte Bemerkung: „Feld: 
marſchall Lascy ließe es ſich jährlich eine 
Million koften, damit er um bunderttaujend 
Gulden weniger bejtohlen werde,“ 


Gutern. 


Das baierifche Heerweien hatte unter dem 
friegerifchen und ehrgeizigen Kurfürften Mar 
Gmanuel neuen Aufſchwung genonmen und 
fih ganz nad Art der Armee Ludwig's XIV. 
geformt. Dieje Einrihtungen hatten zwar 
unter der unrubvollen und unglücklichen Re: 

ierung Kaiſers Karl Albrecht VII. nod 
Beitand, verfielen aber allmälig unter dem 
milden und friebliebenden Marimilian III. 


Sadfen, Württemberg, Heffen. 


An Sachſen, Württemberg, Heſſen, Braun: 
ſchweig dagegen ftrebte man, das ejen 
ganz nad preußiſchem Mufter, nah bem 
Vorbilde Friedrich’ des Großen einzurichten. 
Schade nur, daß grade damald in Preußen 
jelbft der altpreußijche Geiſt ſchon entmwichen, 
und an feine Stelle leereg Formenweien ge: 
treten war. Die ausländiihen Nahahmer 
des großen Königs glaubten dag Geheimniß 
jeiner Siege in der Clementartaftif, in der 
Erercier: und Mandvrirkunft entdedt . haben 
und zulegt — glaubte es Friedrich LI. jelbit. 
Lebensmüde und voll Menjchenveradtung in 
jeinem böhern Alter vergaß er, das fein Ge: 
nie den todbten Formen den Geilt eingehaucht 
batte, dem jeine Gegner erlagen. 


Parademwefen. 


Die Septembermanöver in Potsdam wur: 
ben für den großen Kriegshelden eine Gelegen: 
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heit unnachſichtlich ſcharfer Kritik, ja jelbit 
ein Gegenitand begeijterter Theilnahme. Sie 
wurden zugleich aber auch der jährliche Sam: 
melplag für die erjten Lehrmeiſter der Taktik 
aus England, Rußland, Piemont und Spanien. 
Borzüglih kam aber der Beſuch diefer Manö- 
ver bei den Grands Seigneurs vom Hofe 
Ludwig's XV. in die Mode. Wer nit in 
Potsdam gewejen, durfte zu Verfailles nicht 
mehr über militärifhe Angelegenbeiten zu 
reden magen; vor ber Phraje: „Mais, je 
Yai vu en Prusse* mußte jede andre Mei: 
nung veritummen. Daß barauf aud ganz 
Deutichland feine militäriihen Größen zur 
— dorthin ſchickte, verſteht ſich von 
elbſt. 

Dort entſtanden aber auf taktiſchem Gebiete 
nach und nach die abenteuerlichſten Unter: 
ſuchungen und Erfindungen. Daß der Sol: 
dat jehsmal in der Minute fein Gewehr la: 
den und abfeuern fonnte, genügte ſchon nicht 
mehr; man übte fi, freilich vergebens, ab, 
die Gefchwindigfeit des Chargirend noch zu 
erhöhen. Haltung und Waffengewandtheit 
des einzelnen Mannes, die Richtung der 
mandovrirenden Linien, die Gleichheit ber 
Shrittlängen murden mit mathematijcher 
Benauigfeit überwaht. — General Sallern 
zu Magdeburg, ein Taktiker von übermenjd: 
liher Gemwifjenhaftigfeit, erließ einmal nad 
einer Inſpection einen Tagsbefehl, worin er 
befannt machte, daß er zwar mit ihnen zu: 
frieden jei, wenn fie nad dem beftehenden 
Neglement 76 Schritte in einer Minute 
marjchirten, daß er aber 77 doch noch lieber 
ſähe. — Bei all diefen Uebungen handelte 
es fih nit darum, den Dificieren und Sol: 
daten Gelegenheit zu ihrer Belehrung zu 
geben , jondern man beabjidhtigte damit nur, 
den hoben und höchſten Zuſchauern ein mili- 
täriſches Schauſpiel zu ihrer Unterhaltung zu 
bereiten. Graf Henkel erzählt in den Erinnes 
rungen „aus jeinem Leben, dab in einer grö: 
bern Garnifon bei den jährlichen Uebungen 
ein gewiſſes Parademanöver jtet3 prächtig 
ausgejührt worden jei; als aber einmal eine 
Abwechslung befohlen wurde, wäre Alles 
rathlos durch einander gelaufen. Aber daraus 
machte man ſich Nichts; man war hödjten 
Ortes volllommen zufrieden, wenn nur bei 
den Revuen die Leute wohldreffirt in Reih 
und Glied ftanden, ohme Fehler erercirten, 
marjhirten und manövrirten. Wehe dem 
Unglüdlihen, der bei einem Frontmarſche um 
einen halben Zoll vorpraftte oder jeine Schul: 
ter verdrehte; er mußte unnachjichtlih Spieß— 
rutben laufen. Uber auch der Zugcomman: 
dant durjte ficher darauf rechnen, auf die 


der 


| man in den übrigen Ländern getreuli 
Wache geihidt zu werden; ohnehin gebörte | 


— — 


famen in Feſtungsarreſt und Oberſten wur—⸗ 
den caſſirt, wenn der Exercierunterricht in 
ihren Regimentern Etwas zu wünſchen übrig 
ließ. 


Bopfwefen. 


Hand in Hand mit biefen taktischen Spiele: 
reien ging die kleinlichſte Pedanterie in Be 
obachtung der Vorſchriften binfichtlih der Be 
tleidung. Im ſchärfſten Widerſpruche zu ber 
Beweglichkeit und Gemandtheit, weldhe man 
von dem einzelnen Soldaten forderte, preßte 
man ihn in eine eben jo unſchöne als uns 
zwedmäßige Uniform, bie ihm nur eine ge 
zwängte, unbebolfene und fteife Haltung 
anzunehmen geftattete: Ein offener Rod, wel: 
her Magen und Unterleib unbededt ließ; 
enge weiße Beinkleiver; ftramm anliegende, 
hohe Gamaſchen, aus ſchwarz gewichſter Lein⸗ 
wand, welche mittelſt Stechnadeln — ein 
Krieger und Stechnadeln! — oberhalb des 
Knies feſtgehalten wurden. Dazu das Haupt: 
haar in dicken Locken friſirt, mit Talg und 
Mehl überkleiſtert, das Geſicht glatt raſirt 
und hinten im Nacken ber ellenlange wohl: 
gewichite und geflochtene Zopf. Als Kopf: 
bededung ein kleiner breiediger Hut oder eine 
fpigige Blecbmüge, welde jo wenig gegen 
Sonne ald Ungemitter Schug gewährte, und 
mittelft eined Bandes am Zopfe befeftigt werden 
mußte, damit fie nicht beim Laufen zu Boden 
fiel. — Mit Zirkel und Mafftab, mit Lineal 
und Winkelmaß kamen dann die Stab: und 
Oberofficiere, ja felbft die Generale, auf bie 
Parade, und begannen ihre Mefjungen: ob 
der Schnitt der Kleidung, die Lage der Ban 
deliere, die Entfernung der Knopflöcher, bie 
Tide und Länge des Zopfes u. ſ. w. auf 
dad Genauefte mit der Drbonnanz ftimmten. 
Bom früheften Morgen bis in in die ſpäteſte 
Naht hinein dauerte in den Gajernen das 
Bürften und Klopfen, Putzen und Anftreichen, 
Wichſen und Zopfbinden. An einzelnen Or: 
ten wurden zu x großen Parade ſchon 
am Tage vorher die*Zöpfe und Loden ber: 
gerichtet; jo daß die Soldaten die Nacht nicht 
auf ihrem Strobfade zubringen konnten, fon: 
dern auf einer Bank dad Morgengrauen er: 
warten mußten. — Die Kleidung war für- 
Winter und Sommer die gleihe; Mäntel 
gab es feine; ob die Leute froren oder krank 
wurden, war gleichgiltig, wenn fie nur ſchön 
ausjaben. 


Die Nachahmer Friedrid's U. 
Menfhenhandel. 
Alles was man in Preußen vorfang, pfiff 
id Rad. 
Jeder, jelbft der Heinfte Souverän im deut⸗ 


Arreit damals beinahe zum täglichen ſchen Meiche wollte nun feine Potsdamer Garde 


Brot der Officiere. Selbſt Generallieutenants | befigen. Wie er früher den „Louis le grand“ 
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nachgeahmt hatte, jo jpielte er jegt den gro— 
ben Frig. — Der jpätere Landgraf Ludwig IX. 
von Heflen-Darmitabt errichtete jchon 1741 
zu Pirmafenz ein Grenabdierbataillon, welches 
er lange Jahre hindurch täglich felbft erercirte. 
Dieſes Bataillon war ein mixtum compo- 
situm aus allen europäijchen Nationen, in: 
dem es aus Deutjhen, Bolen, Ruſſen, 
Schweden, Dänen, Franzofen, Türken und 
Zigeunern beftand, welche mit großen Koften 
ujammengebradht und mit noch größern zu: 
en mwurben. 


hatte die jonderbare Grille, in feinem Duodez: 
jtaate eine unüberwindliche Feitung erbauen 
zu wollen. Er ließ deshalb 1765 in bem jo: 
en Steinhuder Meere mit ungeheuern 

often eine fünftlide Inſel berftellen, und 
erbaute auf derjelben ein Kleines, aber ſtarkes 
Fort, den Wilhelmsftein, welcher bejtändig 
unter dem Obercommanbo eines Lieutenants 
auf dem Kriegsfuße erhalten wurde. — An— 
dere Landesväter machten mit ifrem Militär 
jehr einträgliche Geldgeſchäfte, indem fie ganze 
Regimenter an fremde Mächte über den Ocean 
verhandelten. So lange died nur mit ge 
mworbenen Truppen geſchah, war am Ende 
nicht fo viel zu jagen, denn dieſe hatten 
ihre Haut einmal verfauft, und mußten 
fih gefallen laſſen, wenn man fie auf den 
Markt brachte. Aber der Landgraf von Hei: 
fen:Gafjel z. B. verlaufte 12,000 feiner 
eigenen Unterthanen an England um den 
Preis von jährlih 450,000 Thalern. — Auch 
Dies kam zumeilen vor, daß ein Souverän 
einem Andern aus Artigfeit ein ganzes Regi: 
ment mit Mann und Maus zum Präjent 
machte ; fo fchenfte der Kurfürſt von Sadjen 
einmal dem Könige von Preußen ein Dragoner: 
regiment von 600 Mann, als Erjag, wie 
es hieß, für verjchiedene ihm überlaflene Koft: 
barkeiten. 


Reichsarmee. 


Iſt nad all dem Geſagten nöthig, noch ein: 
mal auf Beichaffenheit und Zuſtände ber 
ichsarmee überhaupt und ber Heinen Kreis: 
ingente insbejondere, während ber zwei— 
älfte des achtzehnten Jahrhunderts, zu: 
Soll noch aueführlid be: 
wie die Gontingente des 
chwäbiſchen und fränkiſchen Kreijes nad der 
Schlacht von Roßbach in jo großer Halt das 
Weite ſuchten, daß fie erft bei Nürnderg, 
etwa 70 Wegſtunden von Roßbach, zum 
Stehen gebradt werden konnten? Oder foll 
ber vergeblihen Verſuche erwähnt werben, 


Ein anderer | 
deutſcher Fürft, Graf Wilhelm von Büdeburg, | 
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die Ansbaher der Reichsſtadt Nürnberg ihre 
Güraffiere aus der Bännfhanze entführten ? 
Es dürfte genügen, hierüber die Worte eines 
gleichzeitigen Staatsrechtslehrers, des trefi« 
lihen Johann Jakob Mofer, anzufühen, wel: 
her jagt: „Die bei einem Reichsfriege und 
einer Reichsarmee ſich äußernden Gebrechen 
find fo groß, viel und mandherlei, dab man, 
jo lange das deutſche Reich in feiner jegigen 
Berfafjung bleibt, bemjelben auf ewig ver: 
bieten jollte, einen Reichskrieg zu führen.” 


Politifhe und fociale Verhältniffe. 


Es erübrigt nunmehr noch, den Unterjchied 
zwiſchen der erjten und zweiten Hälfte bes 
achtzehnten Jahrhunderts hervorzuheben, wel: 
der in ber politiihen und jocialen Stel» 
lung des Eoldatenftandes zu Tage trat. — 
Da man in ben damaligen Heeren, wie 
ihon früher gejagt worden, den gemeinen 
Soldaten als bloße Werkholz betrachtete, 
welches man nad) Belieben zu: und abrichten 
fonnte, jo war e8 um fo nöthiger, nament: 
ih für die Kriegsjahre, fih einen Stand 
von guten Subalternofficieren zu ſchaffen. 
Die Subalternofficiere waren es ja, melde 
durch ihre häufige und nahe Berührung mit 
den Eoldaten, allein Gelegenheit hatten, 
auf dieſe phyſiſch wie moraliſch einzumwirfen, 
welhe, mit andern Worten, die ganze Ma: 
ſchine zufammenbielten. Durch Errichtung 
von Gadettenhäujern und Militäratademien 
juhte man den Söhnen des niedern Adels 
und des höhern Beamten: und Bürgerſtandes 
den Eintritt in das Heer zu erleichtern. Wirk: 
lic) drängten ſich auch allmälig die privilegir: 
ten Gefellichaftschaffen zum Kriegsdienfte, und 
in manden Staaten, vornämlic in Preußen, 
war zulegt der Dfficierftand ein Vorrecht des 
Adeld. — Grade dur ſolche ausſchließliche 
Begünftigung einzelner Stände wurde jedoch 
die Kluft zwischen Mannſchaft und Dfficier, 
welhe man auszufüllen beabfichtigt hatte, 
nur noch weiter geiprengt. In der That 
war e3 aud) zur Zeit des baierijchen Erbfolge: 
frieges bereits jo weit gelommen, daß ber 
Dificier dem Soldat ald ein Wejen höherer 
Art erichien, welches fih Alles gegen ihn 
erlauben durfte. — Uber noch eine andere 
Folge entmwidelte ſich aus dieſen erclufiven 
Verhältniffen, nämlich die Entftehung des 
Dfficierftandes al3 eined Staates im Staat. 
So mande Nadtheile auch diejes fich ſelbſt 
genügende Abſchließen einer privilegirten-Kafte 
und ihre vornehm wegwerfende Haltung gegen 
die übrigen Stände mit fi bringen mochten, 
jo waren doch die überwiegenden Bortheile 


melde das gejammte Contingent der Reiche: | einer ſolchen Corporation nicht zu mißfennen. 


ftadt Memmingen unternahm, um bem fich 
in der Nähe aufhaltenden baieriihen Hiejel 
zu fangen? Oder joll erzählt werben, wie 





Es mar ein Zurüdgreifen nad) den edelſten 
Grundſätzen mittelalterliher Ritterlichleit. Je— 
ber Difficier, hoch oder niedrig, betrachtete 
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Illuſtrirte Deutſche Monats befte. 





ſich als Glied eines durch ſeine Pflichten ge— 
adelten Bundes, deſſen erſtes Mitglied ſein 
Fürſt, deſſen Looſung die Ehre, deſſen Ab— 
zeichen das Porte d’epee waren. Der Corps: 
geijt, welcher alle Angehörigen diejes Bundes 
ald geiſtiges Band umſchlang, verlieh der 
neuen ®emeinjamleit die Macht, deren fie 
zur Aufrechterhaltung ihrer Ehrengeſetze be: 
durfte. Wer fich gegen dieſe Gejege verging, 


fen Henkel in jeinen Grinnerungen bervor. 
Da war 1795 bei einem preußiſchen Cürajfier: 
Regiment «der General ein fiebenzigjähriger 
Vodagraiit, der Commandeur ein bomirter 
Hämorrhoidarius, der Oberft hatte das Chi: 
ragra an beiden Armen, ein anderer Stabs— 
officier litt an Unterleibsbejchwerden, der Dritte 
war ein abgelebter franzöſiſcher MWindbeutel, 
der Vierte ein bider Bonvivant, welcder fi 


mußte unnadjichtlid aus den Reihen des | ftet3 am Sattelfnopfe wund ritt, u. ſ. f. 


Bundes treten. — Cs ift ein rühmliches 
Zeugniß für die Ehrenbaftigteit und Gewiſſen— 
baftigteit unferes Vollsftammes, daß, wie der 
Begriff von der Standesehre der Dfficiere in 
Deutſchland zuerſt auftaudhte, an ibm aud 
bei den germanischen Böltern am reinften 
und ausdauernditen feitgehalten wurde. In 
feinem der bdeutjchen Heere dürfte fich ein 
Dfficier ungeftraft Handlungen erlauben, wie 
fie anderwärtd von Marjchällen und Genera: 
len vor noch nicht allzu langer Zeit aus: 
geübt werden fonnten. 


Bezahlung und Avancement. 


Wie fih von jelbjt verſteht, vollzog fich 
dieje Umbildung in den größern Heeren raſcher 
und beftimmter, al3 in den kleinern Contin: 
genten, bei welchen die Hleinlichen und engern 
Verhältniffe ihrer Heimath diefer Metamor: 
phofe hemmend entgegenwirtten. Grade 
bei den größern Contingenten war e3 aber 
auh um jo wünſchenswerther, daß eine 
höhere, ibealere Lebensanjhauung bei den 
Dfficieren Boden gewann, als die Wirklichkeit 
für ihre materiellen Bedürfniſſe faft gar kein 
Gefühl zu befigen ſchien. — Die Bezahlung — 
um mit der wirklichſten aller Wirklichkeiten 
zu beginnen — war jelbft für den damaligen 
Geldwerth ungemein gering. Zwar die Haupt: 
leute und Stabsofficiere, welche aus den 
ihnen gehörigen Compagnien ganz ftattliche 
Einkünfte bezogen, waren nicht zu bedauern, 
deito mehr aber die zahlreiche Gejellichaft ber 
Ober: und Unterlieutenants und Fähndriche. 
So erhielten monatlih ein Infanterie-Ober— 
lieutenant in Defterreih 27, in Baiern 26 Gul: 
den, in Breußen 13, in Sadjen 14 Thaler; ein 
Unterlieutenant in Dejterreih 22, in Baiern 24 
Gulden, in Preußen und Sachſen je 11 Tha: 
ler u. ſ. f. Dabei war da3 Avancement in 
Folge des langen Friedens ganz eingejchlafen ; 
wer nur irgendwie noch zu dienen vermochte, 
verlangte jicher nicht in den Ruheſtand zu 
treten, weil für jtandesgemäße PBenfionen der 


Dfficiere noch keine Sorge getragen war. | 
 Heinern Reichöftände in einem Zuftande erbärms 


So befamen denn die Lieutenants und Fähn— 
driche jhon graue Haare, lange bevor fie in 
den Befig einer Compagnie gelangten. 
welchen PBerjönlichteiten die höhern Officier: 


ftellen damals felbft in großen Heeren beſetzt 


Mit 





Die Frauen. 


Unter ſolchen Umftänden war es wohl na: 
türlih, daß die meift verheiratheten Dfficiere, 
wenn e3 zu einem Ausmarſche fam, ihre ge: 
treuen Gattinnen mit in's Feld nahmen, um 
Pflege, Troſt und Erholung nahe bei der 
Hand zu haben. 

„Daß? — bemerkt hierüber ein gleichzeiti- 
ger Beobachter — „au die Töchter und das 
andere Gefolge von Mamjellen, Kammermäd: 
hen u. dgl. nicht zu Haufe bleiben durften, 
verſteht fih von ſelbſt.“ — Als jebod ein: 
mal dem Dbercommanbanten eines Kreis: 
contingentes die Anmwejenheit des jchönen 
Geſchlechtes im Feldlager zu zahlreich wurde, 
erließ er den Befehl, daß die Officiere „ihre 
Meiber, Töchter und jonftigen unnöthigen 
Hausrath“ — fo lautete wörtlich diefe un- 
galante Ordre — „nah Haufe jchiden foll: 
ten, um bie Preife-der Lebensmittel durch fie 
nicht zu erhöhen, und nicht unnöthigen Wirt: 
warr in den Gantonirungsquartieren und im 
Lager anzurichten.“ Darob entbrannte großer 
Unwille bei den Tapfern beiderlei Gejchlecht3, 
und ber Befehl wurde natürlid — nicht voll⸗ 
zogen. Als aber der Obercommandant me: 
nige Wochen jpäter zur Infpection im Lager 
eintraf, da „rotteten fih* — wie unfer Ge: 
währsmann erzählt — „ menigitens dreißig 
von den campirenden Frauenzimmern zujam: 
men und empfingen den Seren General jo 
artig, daß er feinen Aerger verbeißen und 
zufrieden fein mußte, daß ihn die Mabamen 
nicht obendrein noch für die Berwegenheit 
bänjelten, ihnen ben Aufenthalt im Lager 
verbieten zu wollen.” „Allerbingg” — | 
der gemwiflenbafte Berichterftatter hinzu 
„hatte ja aud der Herr General jeinen g 


Hofitaat bei fi.“ 
Ueberfidt. 


Zieht man aus dem Vorhergehenden das 
Endrefultat, jo ergibt fih: daß am Schluß 
de3 18. Jahrhundert? die Gontingente der 


licher Verwahrlofung dahin fümmerten, daß 
aber auch die Beichaffenheit der größern Heere 
im deutſchen Reiche kein Vertrauen zu ermes 
den vermodten. Alte, körperlih und geiltig 


waren, geht aus einer Schilderung des Gra: | untauglice Heerführer, überlebte Berühmt 












Hörmann: 





epoche; ein Dfficiersftand, zwar ehrenhaft, 
aber durch das Zopf: und Paradeweſen eine? 
langen Friedens herabgeſtimmt und in engite 
Schranken gebannt; endlih eine Soldatesca, 
duch Zwang und Lift zur Fahne gebradit, 
durch Schreden und Todesfurcht an ſie feſt— 
gelettet; eine wüjte Sclavenhorde ohne Reli: 
giofität, ohne PVaterlandsliebe, ohne Chr: 


gefühl. 

In folhem Zuftande befand ſich die Heer: 
verfafiung des deutſchen Neiches, als jenjeits 
des Rheine die Kataftrophe ausbrach, welche 
ganz Europa ein Vierteljahrhundert hindurch 
bis in feine Grundfeiten erfhüttern follte. — 
Langjam und zögernd, voll Eiferſucht und 
Mißgunſt unter einander, ohne Gemeingeift für 
das Ganze, zogen bie Contingente des deut: 
ſchen Reichsheeres, jchlecht geführt und von 
ſchlechtem Geifte bejeelt, auf den Kriegsſchau— 
plag. Eben dahin ſchickte der Pariſer Con: 
vent in Mafjenaufgeboten die beiten Kräfte 
Frankreichs; eben dahin trieben Taujende und 
Yunbderttaujende der Schreden vor der Guil⸗ 
lotine, wie ber fieberhafte Drang bes Ehr: 
geizes, die dumpfe Berzweiflung ohnmächtigen 
Schmerzes, wie der thierijhe Trieb nach Raub 
und Zeritörung. 

E3 waren die abgeitandene, in morſche 
Trümmer zerfallende Vergangenheit und bie 
in überjprudelnder Jugendkraft brauſende, 
aus dem anarchiſchen Chaos ſich eben neuge: 
bärende Zukunft, welche bier in einer Reihe 
von Kämpfen mit einander um den Gieg 
rangen. Die Entjcheidung bei einem Zuſam— 
menjtoße bdiejer beiden Gegner konnte nicht 
lange zweifelhaft bleiben. — Das taufend: 
jährige Gebäude des deutſchen Reiches brach 
zujammen, und mit ibm auch die Reichsheer— 
verfafjung. — Daß diefe in der leuten Zeit 
ihres Beſtehens zu jo jchimpflicher und be 
mitleidenswertber Schwäche herabiinfen konnte, 
war nicht die Folge ihrer innern Organiſa⸗ 
tion allein; die Urſache hiervon liegt tiefer, 
fie liegt in dem allgemeinen VBerfalle, der da— 
mals über Deutſchlands fittlihe wie jtaatliche, 
religiöje wie gejellihaftlihe Zuſtände herein: 
brechen drobte. 


Die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts. 


Wohl noch niemald bat eine Periode in 
der Geſchichte eines großen Volles jchneiden: 
dere Contraſte aufzuweiſen gehabt, als bie 
zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts kenn: 
zeichnen, welchen Zeitabjchnitt man jegt noch 
bie und da als die gute alte Zeit lobpreijen 
hören kann. — Abergläubifchite Frömmelei 
und freifinnigite Dentweije, lafterhaftefte Fri— 
volität und idealjtes dichteriſches Fühlen, bei- 
ſpielloſe Verleugnung alles vaterländifchen 


Das Heerwefen des deutſchen Reiches. 
heiten einer längft entſchwundenen Kriege: | 


379 


nationalen Sinnes, höchſter Stepticiömus 
und inniger, findliher Glaube, — all’ Diejes 
freuzte fih und tauchte hart neben einander 
aus ber gefinnungs: und grundjaglojen All: 
gemeinheit empor. 

Während die Herren und Damen aus ber 
vornehmen Gejellihaft ihre Lectüre in den 
ihmugigen und jchlüpfrigen Romanen Vol 
taire'3 und Croͤbillon's aufſuchten, fang Klop— 
ftod, der vaterlandäbegeifterte Barde, jeine 
unfterblihen Oden. Während religiöfe Ge: 
beimbunde, die Secte der Rofentreuzer u. ſ. f. 
aller Orten ihren myſtiſchen Spuf trieben, 
bichtete Leffing feinen Nathan den Weiſen. 
Während luftige Abenteurer, wie Graf ©t.: 
Germain und Caglioftro den Kleinen Dynajten 
Hunderttaufende von Thalern unter dem Vor: 
haben abſchwindelten, den Stein der Weiſen 
entdeden zu können, jchrieb Immanuel Kant 
jeine Kritif der reinen Vernunft. 

Solche Männer, lebendige Zeugen des ge 
junden Kernes und urjprünglider Schöpfungs: 
kraft des deutichen Volles, waren aber auch 
dringend nöthig, um die Nation von gänz: 
liher Berfumpfung zu erretten. Aus ihrer 
und ihrer Nachlämpfer geiftiger Kraft und 
fittliher Größe ſchöpften erit Einzelne, dann, 
unter dem Drude feindlichen, ſchweren Zwan: 
ges, die große Mehrheit des deutſchen Voltes, 
die Idee nationalen Bewußtſeins wieder, 
welche jeit nahe zwei Jahrhunderten verloren 
gegangen war. Aber nicht mit einem 
Male konnte ſich diefer Umichlag vollziehen ; 
erſt allmälig ftrömte eine frifhe und freiere 
Fluth durch die Geifter, erft allmälig gerieth 
die träge, ſtagnirende Maſſe in keden Fluß. 

Und das ift eines der ſtolzeſten Blätter aus 
der Geſchichte unjerd großen Waterlandes, 
auf dem erzählt wird, mie die MWogen deut: 
ihen Chr: und MWehrgefühlde höher und 
böher jtiegen, bis fie die fremden Dämme 
in gemwaltigem Anpralle durdbradhen, und 
ben bitterjten und mädhtigiten Feind deutſcher 
Einigkeit und Macht aus feinem eroberten 
Lande hinwegſpülten nah dem Heinen, ein: 
ſamen Felſeneilande im meiten Atlantijchen 
Weltmeere ! 





Die Gefäße. 
Eulturwifjenfhaftlide Skizze 
bon Br. Gustab Klemm. 





(Schluß.) 

Wlit wenden uns nun zur Betrachtung der 
Gefäße nah Geitalt und Gebrauch derjelben, 
wobei wir mit dem einfachiten derjelben, mit 
der Schale zu beginnen haben. Die Scale 
dient vornämlid zum Schöpfen von Flüſ— 


und bewunderungswürbdigftes Anftreben eines | figfeiten und es trägt jeder Menſch in jeiner 


Momatshefte Bd. VI. Rro, 34. — Juli 1859. 
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hohlen Hand das Modell dazu am fi. |; im 16. Jahrhundert in Stalien, Frankreich 
Die Schale, der flache Abjchnitt von einer | und Deutichland emporblühende Zöpferkunit 
Kugel oder einem Ci, wird durch Verände: | entjaltete auch in biejer Form eine größere 


rung ihrer Form und Anfügung von Henkel, | Mannigfaltigteit. 


So finden wir, daß 3. B. 


Stiel oder Fuß zu manderlei Gefäßen um: | Bernhard Paliſſis ovale Schalen von 6 bis 


geitaltet, wie es eben das immer wiederkeh— 
rende Bedürfniß erfordert. 

Unter den altafiatifhen und europäilchen 
Tempelgefähen finden wir zunächſt die Opfer: 
ſchale von einfach kreisrunder Form und mit 
einem Eindrud in der Mitte, der den Zweck 
batte, dem Mittelfinger einen Anhaltpunkt bei 
dem Ausguß des Tranfopfers oder Deles in 
die Altarflamme darzubieten. Unter den in 
deutſcher Erde gefundenen, aus jreier Hand 


geformten Trinkgefäßen von 1— 23 Zoll Höhe | 


fommen derartige Schalen von 3— 5 Zoll 
Durchmeſſer öfter vor. Einige derjelben haben 
auch mehrere Eindrüde; eine im Jahre 1837 
bei Frankenhain bei Schlieben gefundene 


Scale von röthlihem Thon (Fig. 10), 4'r | 


Zoll Durchmeſſer und 
1"/a Zoll hoch, zeigt im 
Boden zwei mit ben 
Fingern in den nod 
weihen Thon bewirkte 
Eindrüde ,„ während 
eine dajelbft gefundene, etwas kleinere, von 


( 





— 


3 Zoll Durchmeſſer und 2 Zoll Höhe, deren | 


drei dicht neben einander zeigt. Bei den alten 


Griechen und Stalienern waren dieſe Schalen | 


meiit aus Bronze, bei den Chinefen lommen 
deren auch aus Borcellan vor. 


12 Zoll Breite und 10—18 Zoll Länge aus: 
führte, die auf violettem Grund erhaben ge: 
baltene Amphibien, Muſcheln, Schneden, 
Blumen oder Früchte zeigen; die Delfter 
Töpfer fertigten ovale Schalen, auf benen 
man Wappen, Namenszüge, Blumen, Früchte, 
landjchaftlihe Anfichten malte und einbrannte. 
Dies waren zum Theil Nahahmungen ine: 
ſiſcher Porcellane; die königliche Gefähefamm: 
lung zu Dresden befist eine ziemliche Anzahl 
chineſiſcher und japanischer Schalen , welche 
gradezu Blätter darftellen und derartige blatt: 
förmige Schalen gehen noch jegt zahlreih aus 
den europäiſchen Fayencer, Glas: und Bor: 
cellanmanufacturen hervor. 

Vortrefflihe flahe Schalen der mannig- 
faltigften Form lieferten auch die geſchickten 
Gold: und Silberfhmiede des 16. und 17. 


Jahrhundert im Florenz, Mailand, Augs— 





Wird nun der Boden der Schale abge: | 


plattet und durch Anfügung eines nad unten 


vortretenden Reifes deren feſter Stand ge: | 


| 
| 


burg, Nürnberg, Dresden u. a. Orten. Die 
geiftlihen und weltlihen Schatzlammern be 
wahren noch jett bie pracht- und funftreich: 
jten Dentmale, die theils ald QTaufbeden, 
theild als Zierden der Schenktiſche u. Gere: 
monientafeln dienten. In der Regel enthält 
die eigentlihe Schale hiſtoriſche oder mytbo: 
logiſche Scenen in gravirter ober halber: 
babener, getriebener Arbeit und der mannig: 
faltig geitaltete, durchbrochene Rand andere 
darauf bezüglihe Ornamente. 

Wir haben ferner Schalen in gebrannten 


fihert und die Oberfläche mit einem heraus: 
ragenden Rande verjehen, jo bildet jich der 
Teller, dem mir in der alten Welt in jo 


| Erden, Metall, legteres oft mit Gmailgemälben, 
deren Form nah dem Mufter der Gama: 
‚ oder Protonmujchel gebildet ift. Wir finden 


mannigfacher Gejtalt und Größe begegnen. 


Wir finden in den Hütten der nordeuropäi- 
ſchen Landleute und bei den deutjchen Gebirge: 
bewohnern Teller aus Holz, die theilmeije 
ganz flach find; Teller aus gebranntem Thon, 
Fayence und Glas find in den Mitteljtän: 
den von Guropa allgemein verbreitet; die Ta: 


feln der höhern Stände find mit Tellern von | 


Silber und Gold, und von Porcellan beſetzt, 
welche dur die darauf befindlichen fojtbaren 
Gemälde zu wahren Kunſtwerlken fich erheben. 
Die europäiſchen und chinefiihen Porcellan: 
manufacturen liefern Teller und Schalen von 
größerm Umfang; die größten mir befannten 
find act flache Schalen von japanishem Por: 
cellan, welde 26 Zoll Durchmefler haben und 
im 12, Saale der königlichen Borcellan: und 
Gefäßefammlung zu Dresden aufgeitellt find. 


iſt die vielfältige Gejtaltung zu erwähn 





ferner unter den chinefischen, wie den euro: 
päijchen Gefäßen von Metall, Borcellan, Glas 
u. a. Stoffen Schalen mit hohem Fuß, die 
zur Aufnahme von Confect auf den Tafeln 
aufgeftellt werden. ferner erfcheint in ben 
Küchen die Schale mit langem Stiele als 
Gafjerol in Bronze bereits als vielgebrauchtes 
Gefäß der alten und neuen Welt. Endlich 


die je nah Bedürfniß und Zweck die S 
in den chemifchen Laboratorien angenomme 


bat. 

Die Schale wird durch Anfügung eines 
Hentels oder fürzern und längern Stieles zum 
Löffel, dem jede Nation und jedes Zeitalter 


‚ihr Gepräge aufgebrüdt hat. 


Wir bemerken zunächſt, daß bei Griechen 
und Römern ber Löffel nit im Gebraud 


Cirunde Schalen fommen unter den Ge: | war, mit einziger Ausnahme des Heinen 
fäben der altromaniihen Welt feltener vor, | Bronzelöffels für Medicin. 


obſchon es an Modellen dafür in Blättern, 
Muſcheln, Nüſſen nie gefehlt hat. 


Grit die | unter dem in deutjcher Erbe nefundenen 


fig 


bon: 


Dagegen erjheint ber Löffel gar 









Klemm: 


geicire in Geftalt der gebenfelten runden 
Schale von drei Zoll — (Fig. 11). 


Big. 11. 


ren gefunden, | 
die etwas 
größer ſind 


tet ift. 


einfachen Löf⸗ 
fel, aus der . 
Hälfte einer 
— 
Tortuma 
(Fig. 12), gebildet, finden wir in Venezuela; 
er iſt 3—7 Boll 
lang und ift im 
Mittelftande 
ganz allgemein. 
Aehnlichkeit 
damit haben bie 
Löffel der El: 
liabs in — (Fig. 13). Sie be: 
ftehen aus der Hälfte eines Kuhhorns, das 
auf der Außenfeite durch den Gebrauch ab: 


Fig. 18. 





Fig. 12. 








geglättet ift, und find etwa 91% Zoll ee; | 


und 24, Zoll breit. 
Fig. 14. 





Beier gearbeitet ift ein aus feitem hell— 
braunen Holze gearbeiteter Löffel deflelben 
Volles (Fig. 14) von 12 Zoll Länge und 
2 Zoll Breite. 
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bat de: 





und deren Bor | 
den abgeplat: | 


| C:6. Bo. II. heil VL, N. 8 


törnerbrei ausmadıt ; 


= 


Der Löffel der Kabylen aus hellbraunem 
Holze (Sig. 15), 11 Zoll fang, ift in ber 
Form eigenthümlih, während die Löffel von 
Loando aus hartem weißen Holz, ganz nad) 
europäiſchem Modell gearbeitet find, was auch 
bei denen der Kaffern aus Holz und Nas 
born der Fall üft. 

Die größte Mannigjaltigkeit in Bezug der 


| Löffelformen finden wir bei den Betjuanen 
Einen jehr | in Südafrifa. Wir finden bier Löffel aus 


hellbraunem Holz, deren Stiel 18 Zoll lang 
üt (Fig. 16), das Gefäß aber hat nicht we: 
niger als 8 Zoll Durchmeſſer und die Rück— 


| jeite deſſelben ijt jehr jauber mit gradlinigen 


‚ Ormamenten verjehen. Die kleinſten der 
Löffel von dieſer Form haben 10 Zoll 
Länge und die Außenjeite derjelben ift mit 
den mannigfaltigften eingebrannten Mujtern 
verziert. An einem berjelben endigt der 
Stiel in den Körper eined Inſects aus und 
bildet den Schwanz des Thieres. 

Wir ſehen bei den Betjuanen Löffel, deren 
Stiel den Vogel Strauß darftellt; bei weitem 
zahlreicher find aber die Löffel, deren Stiel 
eine Giraffe nachbildet. Die längften der: 
jelben haben 34 Zoll Länge, die lleinſten 
dagegen nur 10 Zoll. (Abbildung in m. 
8., wo auch 
Proben der Ornamente.) 





Im Orient, namentlich in 
Perſien ſind die in den Scherbet⸗ 
ſchalen ſchwimmenden Schöpf— 
löffel meiſt prächtig ausgeſchnitzt 
und namentlich auf den Stiel 
derſelben große Sorgfalt ver— 
wendet. Das Material iſt meiſt 
Santalholz. In Hindoſtan be— 
nugt man die Trompetenmujchel 
(Fig. 17), um Löffel von 8 
Zoll Länge berzuftellen, deren Stil von ber 
innern Spiralwindung gebildet wird. 

In Europa erjcheint der Löffel bei allen 
den Völkern, deren wejentlibe Nahrung der 
aus Getreidelörnern gefertigte Mehl: oder 
in Oberitalien, Deutich: 
land, Slandi— 
navien, Polen 
und Rußland. 
Der dazu ge 
bräudlidhe Löf⸗ 
fel it auf dem 
Lande zumeift 
von Holz, 6 bis 
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8 Zolllang, das Gefäß daran aber in der Regel 
eirund. Sehr einfad) ift der Holzlöffel der Sar: 
dinier (Fig. 18), 7 Zoll lang, 1'/. Zoll breit. 


Big. 18. 





Die Holzlöffel der Morlafen haben einen län: 
gern Stiel und ein größeres, 2 Zoll langes, 
3 Zoll breites Gefäß; die der Polen um 
Krakau zeigen einen fauber abgedrehten Stiel. 
Sehr zierlih, weiß mit farbigem, namentlich 
goldgelbem Lad bemalt, find die Löffel der 
ruſſiſchen Landleute. Das Gefäh ift größer 
als bei vorgenannten, der Stiel fürzer. Grö— 
ber noch find die Löffel der Schweden und 
Norweger, meift aus weißem Birkenholz jauber 
geſchnitzt. 

In Deutſchland iſt ſeit dem vorigen Jahr: 
hundert der Holzlöffel meilt von dem aus 
Gifenblech verdrängt worden, jeitdem in dem 
ſächſiſchen Erzgebirge, in Schlefien und im 
Schmwarzwalde diefer Manufacturjweig be: 
gründet worben. 

Im 16. Zabrhundert fertigte man in 
Deutichland Löffel aus Buchsbaum, deren 
Stiel eine Venus oder Eva daritellte, und 
durch ein Scharnier dergejtalt mit dem ovalen 
Gefäß verbunden war, daß man denjelben 
auf diejes zurüdlegen konnte. Dan hatte 
ferner runde Löffel aus Meifing oder Silber, 
deren dünner Stiel in einen Binienapfel aus: 
lief oder anderweit plaftiih verziert war. 
Andere Löffel beftanden aus einer Adhat: 
oder Chalcevonjhale, an welcher ein Stiel 
von Silber ſaß, der oft mit foftbaren Steinen 
geſchmückt war. 

Im Laufe der Zeiten bat die Löffelform 
fih mannigfadh berausgebildet; die aus Aſien 
und Amerifa in Europa eingeführten Ge: 
tränfe, Kaffee und Thee, riefen eigenthümliche 
Löffel hervor, die jept über ganz Europa 
verbreitet find. 

Außer den Speifelöffeln bat aber jede 
Nation ihre eigenthümlihen Schöpfgefähe, 
von denen wir das aus der Cocosnuß be: 
reitete Schon kennen lernten. In Weſtindien 


Big. 19. 





Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. 


— benutzt man für dieſen Zwei und eine Ar 
bisfrucht (Fig. 19), deren Scale das Ger 


fäß, deren Stiel den Hentel bildet. 

In der Schweiz haben die Senner bei 
Bearbeitung der Milh eigenthümliche Holz: 
gefäße, und in Rußland fertigt man aus 
Holz löffelartige Schöpftellen, um ben Quas 
aus dem Vorrathsfaſſe zu nehmen. 

Auf den Tafeln der höhern Stände Eu: 
ropa’3 prangt der jilberne Worlegelöffel für 
Suppe und Bunjd. 

Aus der Schale ift dur Abänderung bes 
Randes die Lampe entitanden,, die wir aus 
gebranntem Thon oder Metall bei den Völ: 
fern der alten Welt, den Hindu, und im 
modernen Guropa auf dem flahen Lande 
und bei den Bergleuten noch jebt antreffen 
(Fig. 20). Das altclaffiiche Alterthum bat 
diefe einfahe Lampen: 
form zu einer unenbli: — 
chen Mannigfaltigkeit — 
entwickelt, indem es 
Fuß, Hentel, Dedel und 
andere Vervollftändigun: 
gen beifügte. 

Zur Aufbewahrung von Flüffig: 
feiten werben größere Gefäße erforderlich 
und als Vorbild dazu dienen die ftehenden 
Gemwäfjer, und die Gruben, die im Felde fi 
vorfinden. Die Botocuben bereiten fich, wie 
bereitö erwähnt, ihr beraufchendes Getränf 
in abgehauenen Baumftumpfen. Die mehr 
ſeßhaften amerikaniſchen Ureinwohner bilden 
fih aus Thon große Gefäße von abgeplat: 
teter Ciform. Sie fertigen deren bis zu 
4d—5 Fuß Höhe. Wir finden ſolche große 
Ihongefäße zur Bewahrung von Getränten 
auch bei den Hindu, in Afien, bei den Egyp: 
tern, Griechen und Römern, und noch heute 
im Kaulaſus, Spanien, Portugal und Nord: 
afrita. In Frankreich, Deutjchland und Nord: 
europa, wo Holz in Fülle vorhanden, benußt 
man dieſes zu Vorrathgefäßen. Im 17. 
Jahrhundert fand man eine Freude daran, 
möglichft große MWeinfäfler in den fürftlichen 
Kellern zu bewahren, die architeltoniſch verziert 
wurden. Das berühmtefte dieſer Weinfäfler 
war nächit dem Heidelberger das auf dem 
Königftein in Sachſen befindliche Faß, wel: 
es freilih nur noch in der Abbildung vor: 
handen ift. In den Kellern der Magdalenen: 
burg auf dem Königftein ließ 1624 Kurfürft 






— — — — — 


Johann Georg I. ein koloſſales Faß bauen, 


was die Bewunderung aller Beichauer er: 
regte. Allein Johann Georg III. beſchloß, 
ein Faß fertigen zu laffen, welches diejes 
erfte überflügeln follte. Der Rathskellerer von 
Eßling, Meifter Theobald Schußler, ward nad) 
Sadjen für diefen Zwed berufen, in der 
Görliger Heide wurde Holz geichlagen und 
ein Faß erbaut, defjen Länge 15 Ellen und 





2 Klemm: 


21 Zoll, deſſen weiteſter — 11 Ellen 
betrug und welches 3319/. Eimer enthielt. 
Der Kellermeifter Baul Richter gab im Jahre 
1705 eine Bejchreibung deſſelben beraus. 
Auguft der Starke aber ließ im Jahre 1722 


Die ‚Befäße. 


ein noch größeres Faß durch Meifter Job. 


Phil. Golbe aus Strafburg bauen, das im 
Jahre 1725 vollendet wurde. Es war 17 
Ellen lang, batte 12 Ellen Spundtiefe, be: 
ftand aus 137 Faßdauben, 54 Bodenjtüden 
und faßte 3709 Eimer, aljo 609 Eimer mehr 
al® das große Faß von Heidelberg. Es war 
das größte Faß in Europa, mit einer Treppe 
und Galerie verjehen und mit einer lateini: 
ſchen Inſchrift geſchmückt. Im Jahre 1817 
war dieſes Rieſenfaß noch vorhanden, zerfiel 
aber ſpäterhin in Stücke. 

Die neuere Induſtrie hat in den deutſchen 
und engliſchen Bierbrauereien wohl noch grö: | 


383 


bei jämmtlichen europäifchen Heeren eingeführt 
ft. In Deutjchland ift in den Küchen und 
Haushaltungen der Kochtefjel zu den mannig- 
faltigiten Formen in gebranntem Thon ge: 
ftaltet worden. Der Zwed, zu dem er ver: 
wendet wird, die Geftalt der Oefen, Koch— 


herde und Maſchinen hat ibn bald erhöht, 


bald erniedrigt, man bat Henkel angefügt, 
den Rand breiter und jtärker gebildet, zu be: 
quemerer Handhabung auch Ausgüſſe anzu: 
bringen für zwedmäßig erachtet. 

Abflahung und Ausbreitung der 
Form nähert fi der Keffel der Schalenform 
und wird dann, zumal jeit die Holztbeuerung 
zur Sparjamteit mahnte und den Bratſpieß 
befeitigen hieß, zur Bratpfanne umgeftaltet, 
die vornämlih in den norddeutſchen Haus: 
baltungen in gebranntem Thon gebraucht 
wird. Die Braupfanne aus dünnem Metall, 


Bere Gefäße bergeftellt. In den Wein: und | bejonders Kupfer, ift die größte Entroidlung 
Bierländern von Mitteleuropa iſt die Anferti- dieſer Form. 


gung von Holzgefäßen ein wichtiger Gewerb3: 


Um Speife und Trant, die in Keſſeln, 


zweig, der auch für Küche und Haushaltung | Töpfen und Pfannen bereitet worden, den 
das dolzoeſaß zu mannigfaltiger Form ent: Hungrigen zu bringen und vorzuſetzen, bedient 
widelt 


Die Bereitung der Speifen und Getränte | 
bat bei den verſchiedenen Völkern eine formen: | 
reihe Anzahl von Kod: und Bratgeicirren 
hervorgerufen, unter denen ber Keſſel, ber 
Topf und die Pfanne die Grundformen dar: 
ftellen und zu denen Metall, Stein und ge: 
brannte Erde die wejentlichjten Stoffe liefern. 

Keſſel aus Talklſtein fertigten die ameri- 
tanifchen Eslimos, bevor fie eiferne Kochge— 
ihirre von den Europäern erhielten. Dieje 
Kefjel hingen über der ftets brennenden Lampe 
in den fteinernen Winterhütten. 

Unter den in beutjcher Erde gefundenen 


Behälter der verbrannten Menſchenknochen, 
ein Gefäß von beiftehender Form (Fig. 21), 
8—20 Zoll hoch, 
was jedenfalls auch 
als Kochgeſchirr 
diente. Neben dieſer 
Form erſcheinen 
aber auch mannig⸗ 
faltige Abwande— 
m lungen, die ich in 
N) meinem Handbuch 
der germanijchen 
Alterthumskunde 
(Tafel 13) zu— 
An Juütland werden 





babe. 
noch jet Kochgeſchirre, halbkugelförmige Keſ— 
jel, aus Thon gebildet, denen wohl auch brei 


jammengeitellt 


furze Beine angefügt find. 
Holland und andern Ländern ijt der eijerne 
Kejiel, der an einer Kette über dem Herb: 
feuer aufgehängt wird (pot & feu), das ge 


wöhnlihe Kochgeſchirr, als welches er auch 


| 
| 





man fihb der Schüjjel oder des Napfes 
(Fig. 22). Es begegnete und dieje Form 
bereitö in den Ur: 
wäldern von Ame: 
rila, jo wie in den 
Haushaltungen O8 
jämmtliher Böl- 
fer von Mittel: 
amerifa, als Tortuma. Aus Hol; ge 
ichnigt erjcheint fie nicht allein bei den Kaf— 
jen und Betjuanen in Südafrika, fondern 
au in Deutjchland, Skandinavien und Ruf: 
land, bier meijt bemalt ober jauber ladirt. 


Fig. 22. 






| Auch die Chinefen und Mongolen drehen aus 
Thongefäben erjcheint jehr häufig, oft als 


Holz Schüſſeln, die fie mit ihrem vortrefflichen 
Lad bemalen und oft reich vergolden. 

In gebrannter Erde kommt die Schüfjel 
bis zu 14 Zoll Durchmefjer, freilich meift zer: 
broden, unter den in beutjcher Erde gefun: 
denen Geſchirren vor. Der Boden ijt dann 
abgefladht, der Rand theils abſtehend, theils 
mit einer, glei ber Torques mobellirten 
Wulſt belegt. An den kleinern fommt wohl 
öfter ein Henlel vor. 

Die Schüfjel erjcheint auch unter den alt: 
griechiſchen Gefäßen, oft in Eiform, oft mit 
Dedel und Henkel verjehben, theilmeije auch 


auf einen Fuß geitellt und als Miſchgefäß 





für Wein verwendet. Unter ben römijchen 
Alterthümern erjcheinen Schüffeln in gebrann: 


tem Thon und Bronze, in Italien jomwohl, 
als auch in den andern Provinzen des Reiches. 
In Frankreich, 


Hierher gehören vornämlih auch jene Schüj: 
jeln und Näpfe aus rother Erde, mit aufge: 


preßten Reliefs, die wir oben erwähnten, 


und die namentlib in den Rheinlanden 


öfter vorfommen. 
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Der europäiihe Landmann, romanijcher, | fie eine menichlihe Figur darftellen, deren 
germanijcher, wie ſlawiſcher Nation, bedient Arme bie Hentel bilden. Auch Doppelflafchen 
fih für das Aufbewahren feiner Speije vor: fommen vor, deren eine ganz geichloffen und 
zugsweiſe ber thönernen und glafirten Schüj: 
jeln, die in den Töpfereien alljährlich in fehr , 








Fig. 24. 


Fig. 28. 








großer Anzahl gefertigt werden. Auf den _ 
Tiihen des Mittelitandes find die Schüffeln die in der Mitte durch eine Röhre verbunden 
und Terrinen vorzüglih aus Fayence oder | find (Fig. 24). 


Porcellan, und zu gar vielfältiger Form ent: 
widelt. Schöne Arbeiten diefer Art lieferten 
in gebranntem Thon die Töpfereien von 


Delit; man fertigte dort nicht allein ovale, 


fondern auch vieredige Terrinen, deren Wände 
ardhiteftoniih gegnliedert, die mit zierlidhen 
Handhaben und Dedeln verjehen waren, auf 
denen plaftiiher Blumen: und Früchteſchmuck 
angebracht war. 


Die älteften Porcellanmanufacturen von Eu: 


ropa lieferten ähnliche Arbeiten, unter denen 
—* die von Meißen durch die meiſterhaft mo— 
dellitten Blumen und Früchte auszeichneten, 
während die Manufactur von Sevres große 
Sorgfalt auf die Bemalung verwendete. Jo— 


| Diefe Gefäße find gleich denen, welche man 
ı heute noch in Surinam, Venezuela fertigt, 
‚nicht auf der Drehſcheibe gemacht und nicht 
im Dfen gebrannt. Die Thonflafhen von 
Surinam haben die Form der Kürbiäflajche 
(Fig. 25). Aehnliche Flaſchen fertigen auch 
die Kaffern. Die Farbe ift dunkelroth, die 
Höhe 14 Zoll, der Durchmefler 7 Zoll. 
Griechen und Römer wendeten bie Flaſchen— 
form ſehr häufig bei ihren Gefäßen an. Ich 
erinnere nur an die fleinen, altgriechijchen 
kugel-, birnen: und eiförmigen Gefäße, in denen 
fie ihr Salböl, das Del für die Lampen auf: 
bewahrten und die in Bezug auf Fuß, Sen: 
fel, Ausgüffe, Ränder, Bemalung, jo überaus 


jun Wedgewood ftrebte durd Form und Farbe ' mannigfaltig find. Der römiſche Soldat 
Ausgezeichnetes zu liefern und bie Werkftätte ; führte eine syeldflafhe von hartgebranntem 
von Etruria in Staffortihire brachte die erflen | lichten Thon mit einem bis drei Henfeln, die 
Nahbildungen altgriechiicher Gefäbe auf den er an einem Riemen um die Echulter trug, 
Martt, bie dann im übrigen Europa Aufjeben ‚und die jo häufig in den Begräbnißftätten 
und Nadeiferung erregten. am Rhein und der Donau vorflommen. 

Um Flüffigfeiten aufzubewahren und fort: Die fehr baudigen Flajchen mit engem, 
zuſchaffen, dient die Flaſche, deren Urbild das | niedrigem Hals, find 6—7 Zoll had. Ne: 
Gi oder die Nuß und Kürbisfrudt find. Wir | benftehendes Cremplar (Fig. 26), vortrefflic 
erwähnten bereits bie Kürbisflajchen ber heißen | 
und gemäßigten Zone. | Big. 25. 

Nachbildungen diefer Naturformen (Fig. 23) 
erjcheinen bereits unter den altdeutjchen Thon: 
gefäßen in 5—7 Zoll Höhe; das Gefäß ift meift 
fugelförmig,, der Hals eng, der Henkel breit | 
und Hein und der Bauch mit eingedrüdten 
Linien, in Nahahmung von Flehtarbeit mehr 
oder minder reich verziert. Sehr häufig find 
die Flajchen unter den alten und neuen mit: 
telamerifanifchen Gejähen. In Peru find fie | 
ſchon zu fünftlihen Formen entwidelt, jo daß 


Fig 26. 








Klemm: 
gebreht, mit forgfältig gereiften Henteln, it 
7 Zoll hoch, bei Mainz gefunden und von 


feſtem bellbräunlichen Thon. 

Zur Aufbewahrung von Del und Wein 
fertigten Griehen und Römer jene großen, 
eiförmigen, langgeitredten Flaſchen mit jpigi- 
gem Fuß und furzem, engen Hals, die nad) 


den zwei Henteln, die fie hatten, Ampboren 


genannt wurden. Sie find 3—5 Fuß lang 
und murben in den Kellern von Pompeji, 
wie in den Grabzimmern von Griechenland 


und Unteritalien jchräg an die Wand gelehnt ' 


gefunden (Fig. 27). 

Nächſt der Thonerbe verarbeitete die antike 
Welt auch das Glas zu Flafchen verſchiede— 
ner Größen, und Eleinere Salb: und Delge: 
fäße von ſchlanker Birnenform finden ſich 
ar häufig in den Gräbern von 3—5 Zoll 
änge, auf der Oberfläche in den Farben ber 
Perlmutter orybdirt. 


noch jept in Italien üblichen Foglietten oder 
Weinflaſchen aus Glas, von deren fugelarti: 
gem Bauche ein langer, enger Hal3 grade 
emporfteigt. 


Am Mittelalter, wo Töpferei und Glasmadher: | 


funft ſehr berabgejunten waren, fertigte man 
zum Auftragen der Weine und anderer Getränte 
— von Metall, die durch Anfügung von 

del, 


Scentlanne wurden (Fig. 28). In ſolchen 





heilige Abendmahl beftimmte 
2 Wein aufgetragen. Die Form | 
biejer Kannen wurde durh Ausdehnung in 


die Länge, Zujammendbrüdung und Abplat: | 


tung des Mitteltörperd, Weglaſſung des Fu: 
bes und andere Veränderungen zu einer gro: 
ben Mannigfaltigfeit entwidelt und oft durch 


Anfügung von Relief und plaftiihe Ausbil: 
dung bes Henkels, Fußes und Dedeld zum | 


Kunstwerke erhoben. Die Künitler in Thon 
und Porcellan bemädtigten ſich jeit dem 16. 


Jahrhundert auch diefer Form, fofern das 
Material die Ausführung derjelben geftattete. ' 


Die Gefäße. 
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| — Die Shenftannen wurden jeit dem Auf: 

treten ber warmen Getränke, namentlid des 
Thee, durch neue, aus China eingeführte For: 
men, mannigfaltiger; es bildeten fich eigene 
Typen für die Kannen, die den verfchiedenen 
Getränken gewidmet find, wie Thee:, Kaffee, 
Schocoladen:, Bier: und Milchkannen. 

Wir fehren zur Flaſche zurüd, bie in 
Mitteleuropa feit dem 17. Yahrhundert in 
Glas, Fayence und Steingut zu großem For: 
menreihthum gelangte. Wein, Branntwein 
und Bier errangen ſich jelbitändige Flaſchen— 
formen; die Flaſchen für Wein werden durch— 
gehende aus Glas, durchgängig rund, mit 
längerm oder fürzerm Halje und flachen oder 
nad innen gedrüdtem Boden und eine ober 
eine halbe Kanne Maß faſſend, gefertigt. 
Für mande Meinforten, 3. B. Bodsbeutel, 








' gebildet. 
Ablömmlinge jener Salbgefähe find bie | 


Fuß, Henkel und Ausgußröhre zur 


Kannen wurde ber für das 


Champagner haben ſich feftftehende Formen 
Der Branntwein wird jeit dem 17. 
Jahrhundert vornämlid in vieredigen Flaſchen 
von Glas mit kurzem, engen Halfe aufbe: 
| wahrt, die, wenn fie verfendet werden jollen, 
mit Pflanzenhalmen überftridt werden; das 
Bier wird in langen, runden, cylinderiichen 
Flaſchen und kurzem, engen Hals und Hei: 
nem Henkel aus Steingut aufbewahrt, eine 
Form, die auch für die Verjendung der Mi: 
neralwäfler von Selterd, Bilin und Eger ge: 
wählt wurde. Der maſſenhafte Verbraud 
diefer Gefäße hat in der Nähe der Füllorte 
großartige ZTöpfereien hervorgerufen. In 
thönernen, doch größern und weitbauchigen 
Flaſchen, die 10—20 Pfund aufzunehmen im 
Stande find, wird aus den Oelmühlen das 
gewonnene Material verihidt. Im Provin: 
zialmuſeum zu Salzburg zeigt man Delgefähe 
aus ſchwarzem Thon, koloſſale Flajchen von 
4 Fuß Höhe und 3 Fuß Durchmefler. 

In der Türkei, Ungarn und Serbien wer: 
den aus feintörnigem Holze freiörunde, aber 
‘an ben Seiten ganz abgeplattete Weinflajchen 

gefertigt, an deren 

ſchmalen Seiten ein 

Riemen durch an: 

gebrachte Defen 

läuft, mit welchem 
der Reiter Die 

Flaſche an ben 

Sattelfnopf hängt 
(Fig. 29). Der 

Stöpfel ſchließt ala 

Schraube die enge 

Halsöffnung ſehr 
dicht. Diefe Fla— 
; chen findjehr dauer: 
haft und leicht, und 
denen bei Weiten 
vorzuziehen, welche 


1 


Fig. 29. 





j 





wir in ganz gleicher 
Form, wenn auch 
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jelten, in altitalienifchen Gräbern und jept noch 
ziemlich allgemein bei den ſpaniſchen Hirten 
aus gebranntem Thon finden. 

Von ähnlicher Form fertigen die Kalmyfen 
Flaſchen mit längerm Halje aus Pferbeleder. 
Dieje Flajche ift 8 Zoll lang, 5%. Zoll breit 
und 2 Zoll ftart (Fig. 30). Sie beiteht 

aus zwei 
Theilen, die 
an den Sei: 
ten zuſam⸗ 
mengenäbt 


find. Der 
Stöpjel, der 


mit dem 
Trageriemen 
durh einen 
andern Nie: 
men zujam: 
menbängt, iſt 
von Holz. 
Die breiten 
Flächen find 
mit einge 
drüdten Ber: 
jierungen 
verjeben. 
Endlich 
find noch die 
Porcellanfla⸗ 
ſchen der Chi⸗ 





neſen zu nennen. Sie fertigen deren 4 
| 


Wohlgerüche von 1'/; Zoll Höhe, und als 
Träger von Zierblumen, bis zu 5 und 6 | 


Fuß Höhe (Fig. 31). Die birmenförmige | 


Grundform ift durch Anfügung 
von Henfeln in den mannig: 
faltigften Geſtalten, die der 
Pflanzen: und Thierwelt entlehnt | 
find, in der Behandlung von 
Nand, Dale, Körper und Fuß, 
wie in der Grundform entwidelt. 
Mir ſehen in den Sälen ber 
töniglichen Borcellan: und Gefäße⸗ 
jammlung zu Dresden cylindrifche 
Flajhen von 2—36 Zoll Höhe, 
die durch Reliefs, Malerei und 
Vergoldung überreich verziert find, wir finden 
die Eylinder bis zu 6 und 8 Geitenfläcdhen 
verändert, während andere nad Art der 
Flaſchenkürbiſſe drei Abtheilungen über ein: 
ander enthalten. 

Wir wenden und nun zu den Gefähen, 
aus denen das in Flaſchen oder Kannen auf: 
getragene Getränk zum Munde gebracht wird 
und bier begegnen wir nun einem außeror: 
dentlihen Reihthum an Formen. | 

Neben den Trinkſchalen finden wir als ur: | 
altes Trinkgeſchirr der activen Race das Trink— 
born, wozu im Kaukaſus das des Steinbods, 
bei den germanischen und celtiihen Völkern 


Big. 31. 
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das des Wiſont und des Stiers benutzt 
wurde. Erſtere lommen in den europäiſchen 
Mujeen nur jelten vor. Das größte dürfte 
das Gahren'ſche Horn in Arnſtadt jein, es 
bat 3 Fuß 7%. Boll Länge. Bei Weiten 
häufiger waren die Stierhömer, ſowohl in 
den fürjtlihen, als in den kirchlichen Schap- 
fammern; in den Fürftenburgen tranfen die 
Nitter bei ihren Gelagen, wie einft die ſtan— 
dinavishen Helden in Walhalla, aus diejen 
Hörnern; auch bei den Opfern der heidniſchen 
Germanen wurden Trinthörner angewendet, 
im chriſtlichen Mittelalter benugte fie die 
Kirhe als Neliquienbehälter. Dieje Stier: 
börner, oft von namhafter Größe, find in den 
deutjchen Mujeen noch in zablreihen Erem: 
plaren vorhanden. Noch heutiges Tages ha: 
ben die beutjchen Studenten bei ihren Syejl: 
gelagen Trinthörner aus Stierhorn mit me: 
tallenem Beſchlag im Gebraud. 

Außerdem benugte man den Elephantenzahn 
im Mittelalter zur Herſtellung hornförmiger 
Trinkgeſchirre. Das Habsburgiiche Horn vom 
Jahre 1199 im kaiferlihen Schatz zu Wien, 
mehrere Elfenbeinbhörner des hiſtoriſchen Mu: 
jeums zu Dresden, darunter bad berühmte 
Dreifaltigkeithorn, dürften die interefjanteften 
diefer Trinkgeſchirre jein. 

In den Gräbern in ber 
Umgegend bes altgermani: 
ſchen Upferplapes , bes 
Burgwalles von Schlieben, 
fand man drei Trinfhörner 
aus gebranntem Thon (Fig. 
32) von 5/8oll Länge. 

Unter den altitalienifchen 
Gefäßen kommen Trint: 
börner häufig vor. Sie 
haben meijt die Form von 
Köpfen des Hundes, des 
Molfs, vornämlich aber des 
Nebes. Die meiften find 
mit einem Henkel verjehen, 
um fie aufhängen zu fünnen. Im 16. Yahr- 
hundert wurden Trinthörner aus Glas gefer: 
tigt, deren mehrere in beutjchen Kunſt— 
fammern aufbewahrt werden. 

Endlih wurden auch aus edeln Metallen 
Trinkhörner gefertigt; das ältefte derfelben 
bürfte das goldene, jogenannte Attilahorn 
fein, was in Jaß Bereny in Ungarn gefun- 
den warb und deſſen Relief an die auf den 
rothen galliichen Gefäßen vorlommenden Dar: 
ftellungen erinnern, Aehnlich iſt das im Jahre 
1734 bei Tondern gefundene, jpäter aus dem 
Shape von Kopenhagen entwendete goldene 
Horn ; beide dienten wohl religiöjen Zweden. 

Die meilten diefer Hörer haben an ihrem 
jpigigen Ende eine Deffnung, die mit einer 
Schraube verjchlofien wird. Der Zwed diejer 
Deffnung war, das Horn auch als Blaſe— 





Klemm: Die Brfäße. 


inftrument zu benugen, wenn bem Trintgelage 
eine Jagd vorausging. 

Bei weitem allgemeiner verbreitet als Trint: | 
geichirr ift der Becher, deilen Grundform | 
ſich auf die Halbkugel und die Röhre zu: | 
rüdführen läßt, die als natürliche Gefäße jo 
häufig vorfommen, und woraus durch Gr: 
weiterung in Breite oder Länge, dur Anfüz 
gung von Fuß, Henkel und Dedel bei den 
verjchiedenen Böltern ein großer Formenreich— 
thum ſich entwidelt hat. 

Die uranfänglide Form des Trinkbechers 
als Halbkugel oder halbes Gi lernten wir 
bereitö in den Tortumas von Venezuela und 
Guiana und den thönernen Schalen ber alt: 
europäischen Völker kennen. Durch Abplat: 
tung des Bodens und Anfügung des Hentels 
wird das Gefäß 
für den Ge 
brauch beque⸗ 
mer gemacht. 
Es iſt dies die 
Obertaſſe, die 
wir bereits un⸗ 
ter den alten 

Thongefãßen 
finden und der 
wir uns noch 
jetzt mit Unter: 
jegichale beim Genuß warmer Getränte bedienen. 

Der eigentliche Trinkbecher aber entiteht, 
wenn das halbkugel: oder eiförmige Gefäß 
mit einem Fuße verfehen wird (Fig. 33). 
Diejelbe Form kommt unter ben 
in germanijcher Erde gefundenen 
Irdengeſchirren nicht jelten vor. 
Bei den Griechen wurden ber: 
artige Becher mehr aus Metall 
gefertigt, und die Sage berichtet, 
dab der Bufen der ſchönen 
Helena ald Modell zu Trink— 
bechern von den Künſtlern er: 
wählt war. Die Römer hatten 
ſowohl irdene als gläferne Trint: 
becher, die oft unter den rhein: 
ländifchen Alterthümern erjcheinen ; dieje Form 
bat ſich bis auf den heutigen Tag unter dem 
Namen Römer als Trintgeichirr für den Rhein: 
wein erhalten. 

Dieje Form hatten auch die älteften Abend: 
mablbeher der abendländiſchen chriftlichen 
Kirche. Das ältejte noch vorhandene Erem: 
plar dürfte der ehedem im Klofter Monjee in 
Baiern aufbewahrte Becher de3 ehemaligen 
Herzogs Taffilo fein. Vollitändig entwidelt 
zu der nebenjtehenden Form finden wir den 
Abendmahlbecher im 13. bis 15. Jahrhundert 
(Fig. 34au.b). E3 find deren noch viele in den 
mitteldeutjchen Kirchen vorhanden. Die mei: 
ften tragen am Fuß Inſchriften, welche theila 
den engliichen Gruß ave Maria, theil die 
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Jahrzahl enthalten, wie 3. B. der von Hohen: 
kirchen bei Chemnig, der die Yahrzahl: 
anno domini millesimo ccel quarto 
darbietet. Obſchon nun diefe Form im We: 
jentlichen fich gleich blieb, jo traten am Gefäß 
wie am Knauf und am Fuß mannigfache Ab: 
wandlungen ein, indem Erſteres am Rande 
| mehr oder minder der Glodenform nahe kam, 
der Knauf vielfacher gegliedert, mit Rojetten, 
Edelfteinen und Bildwerk verjehen und ber 
Fuß mit Nielloe oder erhabener Arbeit ge: 
jhmüdt wurde. 

Wir finden aber auch dieſe Form feit dem 
16. Jahrhundert auf den Tafeln der Fürften 
und der wohlhabenden Privatperjonen. ch 


| erinnere an den mit Auffagdedel verjehenen 


| 


Trintbecher, den Dr. Martin Luther von ſei— 
nen Freunden zum Hochzeitsgeſchenk erhielt. 
Bon dieſer Zeit an wendeten die Goldjchmiede, 
wie 3. B. Wenzel Jamniper in Nürnberg, 
alle ihre Kunſt auf, um möglichjt reichge: 
jhmüdte und eigenthümlihe Trintgejchirre 
bervorzubringen. Das reichfte und prächtigfte 
derjelben ift der 5 Fuß hohe mit Email und 
Reliefs verzierte Becher, den Jamnitzer lie: 
ferte und der noch jetzt in Nürnberg von 
allen Kunftfreunden bewundert wirb. 

Eine ganz eigenthümliche Becherform — 
gewiffermaßen eine Prophezeihung dereinftiger 
Frauentracht — tritt gegen das Ende bes 
16. Jahrhundert? auf (Fig. 35). Eine 
filberne Frau trägt in den emporgehobenen 
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Fig. 35. 





Armen einen Heinen beweglichen Becher. Kehrt 
man das Ganze um, jo bietet der inhaltleere 
Rod der Dame einen großen Becher dar. 
Der Becher mit halbei: oder fugelrundem 
Gefäß, auf hohem Fuß, für Wein, Brannt: 
wein u. ſ. w., in den verfchiedeniten Größen, 
tommt in Mitteleuropa in Metall, Glas, 
Holz, Porcellan allgemein in Anwendung. 
Eine andere, jehr verbreitete Grundform für 
Trintgejchirre bietet der Eylinder (Sig. 36); 
Material dazu lieferte der Bambu, 
Rohr, Holz, gebrannter Thon, Glas 
— und Metall. Wir lernten früher 
| die Gefäße aus Baumjtämmen, 
: 1 Bambu und Birkenrinde fennen, 
welche die Natur den Menjchen 
unter allen Zonen darbietet. Fort: 
J ſchreitende Gultur verjucht, dieſe 
Formen in zweddienlihen Stoffen 
nachzubilden und nad Maßgabe des Materials 
ober des Zwecks vielgeftaltig zu entwideln. 
Wir finden in Mitteldeutfchland, in Thürin: 
gen und Franken Trintbeher für Bier, die 
aus einem 5—8 Zoll langen Abjchnitt eines 
ausgehöhlten und ausgepichten Birkenftammes 
gefertigt werben (Fig. 37). Dieſe Gefäße 
haben fi bi3 auf dem heutigen Tag in Jena 
unter den Studenten erhalten, jedoch mit 
einem Fuß verjehen. Die ſlawiſchen Völler 
drehen cylinderförmige, Heine Becher aus Lin: 
denholz, die fie durch Schnigwerk und Far— 
ben mannigfaltig verzieren. 
fertigt man aus einzelnen Dauben Bierfan: 





In Thüringen 


nen, die mit Reifen zufammengebunden find, 
meift aber ber koniſchen Form fich zuneigen. 
Durch ganz Nordeuropa hat man aud große 
Gefähe von diefer Form, als Waſſerkannen, 
| Schöpfeimer u. dgl. 
Nahbildungen diefer Form kommen nicht 
' felten unter den irbenen Gefchirren vor, bie in 
deutſcher Erde gefunden werden (Fig. 38). 


Big. 37. 





An manden berjelben 
find die bindenden 
Reifen des Urbildes 
nachgeahmt. 
Seit dem 16. Jahr: 
— >. hundert ericheinen in 
Deutjchland die cylindriſchen Arüge aus hart: 
gebranntem Thon (Fig. 39.), mit Henkel, die 
mehr oder minder mit erbabenem Bildwerf 
und Malerei verziert und mit einem Zinn: 
dedtel verſehen find, auf welchem gemeiniglid 
die Jahreszahl und zuweilen der Name des 
Befigerd eingegraben it. Die Grundjarbe 
diejer Krüge ift meift hellgrau, dod kommen 
auch braune in mehreren Nüancen vor. Die 
Reliefs find ſehr mannigfaltig, biblifhe und 
mythologiſche Darftellun: 
gen, die Apoftel, die Kur: 
fürjten, Bauerntänze, jo 
wie Mappen; die Krüge an 
fommen von 3 bis 30 Zoll 
Höhe vor. Köln, Nurn- 
berg, Franten, Sachſen und | 








Rig. 39. 





Schlefien lieferten die meis 
jten und beften. Im 17. 
Jahrhundert wurden jolde 5; 
Krüge auch in Delft ge — 
fertigt, zunäcit mit weißer Glafur, dann 
aber auch in chinefiiher Urt in bunter 
Glaſur. Neben diejen thönernen Krügen er: 
feinen fie dann auch aus Zinn, Silber, Ser: 
pentin, Topfitein und Holz. Die Glaskrüge 
des 17. Jahrhunderts von cylindrifcher Form 
haben feine Henfel, find aber interefiant durch 
die Malereien und Injchriften, womit fie ver: 
ziert find. Wir finden deren mit bem beut: 
chen Reichdadler, umgeben von den Wappen 
der Kur: und anderer Reichsfürften und 
Stäbte, mit den Abbilbungen von Städten, 
Perſonen, 3. B. Kaiſer und Kurfürften, 
mit Handmwerfern und deren Innungsjzeichen, 
mit Thieren, Spieltarten. In ben fürftlichen, 
wie bürgerlichen Kellereien des 17. und 18, 





— — — — — — — — 


Jahrhunderts waren fie meift im ziemlicher 


Anzahl vorhanden. Einen der größern, von | f 
16 Zoll Höhe und 6 Zoll Durchmefler be: | 


wahrt die königliche Porcellans und Gefähe: 
jammlung im Japantihen Palais zu Dresden. 


Er trägt auf der einen Seite das fächfifche . 


Mappen und die Yahresjahl 1668, auf der 
andern bie Inſchrift: 
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| Holz ftellt man Kiften, Kaften und Schachteln, 
' fo wie geflochtene Körbe von mannigfaltiger, 
meift vierediger Form ber. 

Durch Zufammenftellung mehrerer Grund: 
| formen, wie ber Schale, des Eylinders, ber 
Kugel, durh Anfügung von Theilen der 
Menschen: und Thiergeftalt, von Blatt: und 
andern Pilanzenformen ift jene unenbliche 








Mannigfaltigkeit der Gefäße entitanden, melde 
die verfhiedenen Völfer zum Gebraud ober 
zur Bier anfertigen. Egypter, Drientalen, 
Chineſen, die verjchiedenen Völker von Afrika, 
Europa und Amerita haben Gefäßformen her: 
ee en ag — — 
J tung ihre Herkunft bekunden und dadur 
wirſt dr auff dem boden finden. zu Denfmälern gewiſſer Culturzuftände werden. 
Ye mehr nun das Porcellan in Aufnahme | Die Gefähe bieten wohl unter allen menid: 
lam, befto mehr traten bie thönernen und | lichen Gewerbierzeugniffen, nächſt den Klei— 
gläfernen Krüge und Humpen in den Kinter: | dern und Schmudjachen, die größte Mannig: 
grund; dazu kam, daß auch in ben höhern | faltigteit der Form dar: Trink- und Lichts 
und mittlern Ständen das Bier von den | jchale oder Qampe, 


Biſtu Traurig vnd voll Sorgen 
vnd betrübent dich vmb morgen 
fo weiß ih ſchon Rath dafür 

ih wihl dih ein Kunſtſtück Ichren 
daß Dich nichts mehr fol verjehren 
faſſe den mwilfomen bier 

was der Noth dich fan entbinden 


warmen ©etränten verdrängt ward. 

Die neuere Zeit brachte in Deutihland das 
Bier zu neuer Ehre und feitbem find denn 
au die Bierfrüne in außerordentliher An: 
zahl erjchienen. Man fertigt fie durchgängig 
aus weißem Glas, um dem Trinfer bie 
Freude an der fchönen und flaren Farbe des 
Geträntes zu gewähren. 


Schüfjel und Napf, Faß, 
Flaſche, Becher, Krüg bat jedes Bolt nad 
eigenem Belieben bejonders ausgebildet; bie 
verſchiedenen Speifen und Getränte, QTabad, 
Pulver, Schminfe haben bejondere Gefäße 
‚ hervorgerufen; Handwerk, Kunft und Miffen: 


ichaffen, um ihre Zwede zu verfolgen. End— 


| Schaft haben ſich eigenthümliche Gefäße ge: 
| tich aber bat Cultus und Luxus auf den 


Das cylindrijche Gefäh hat durh Abmwand: | höhern Culturftufen das Gefäß in die Reihe 


fung der Grundform, durch Anfügung von 
Sub u. ſ. w. im Laufe der Yahrtaufende 
mande Veränderung erfahren. Wir finden 


der Kunſtwerke eingeführt, und vor Allem 


| den plaftiichen, 
ı bildfamen Thon zu einem fchönen Material 


mafienhaft vorkommenden 


unter den altgermanijchen Gefähen Gylinder | für jene prächtigen Ziergefäße veredelt, worin 


mit Fuß als Becher, deren auch unter ben 
altitaliihen Grabgefäßen, ja noch heutiges 
Tages als Trinkgeſchirr für dag Müncener 
Bodbier vorlommen (Fig. 40). 

Noch mannigjaltiger ift die Eylinderform 
dur ihre Anwendung zu Ziergefäßen ge: 
worden, von benen ich nur die dhinefiichen 


Blumenvajen, von 1: Zoll bis 5 Fuß Höhe, | 
|  swifden Rhein und Nahe 


nennen will (Fig. 41). 


Fig. 41. 
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Die Würfelſorm iſt vornämlich in Stein 
und Holz für Gefähbildnerei angewendet, 
aber auch vielfach abgewanbelt worden. Aus 


Stein fertigte man vieredige MWafjerbehälter, | 


Särge und Todtenliſten, welche die Etrusker 
auch in gebrannter Erbe berftellten. Aus 


h 


Voͤller des neuern Europa geworden find. 


| vornämlich Griechen und Chinefen, in formel: 


ler und materieller Hinficht, Vorbilder für die 


Befefigte Dörfer 


Bon I. bom Cohnustn. 


Der Landſtrich, der in dem Wintel zwifchen 
ı Rhein und Nabe liegt, und im Süden durd” 
die Ausläufer des Donnersbergs und den bei 
' Worms mündenden Pfrimbad begrenzt wird, 
pflegt in dortiger Gegend fur; der Gau ge: 
nannt zu werden, und gehörte in alten Zeiten 
zum Worms: und zum Nahgau. 

Dei feiner plateauartigen mit janften und 
ı weiten ZThälern durczogenen Bildung beſitzt 
‘er feine von Natur fefte oder leicht ab: 
zufchließende Plätze, mie ſie dem Gebirgs: 
lande und der Niederung, jedem in jeiner 
Weiſe, eigen find, und der Bevölkerung als 
' Zuflucht für ih und ihr fahrendes Gut in 


—:— — + 
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Kriegslaufen gedient haben. — Bei dem Reich: ſtehende Croquis von Wörrſtadt als Anhalt 
thum, ben dies fruchtbare Land feinen Be: | dienen mag, etwa jo bejtimmen: 
wohnern gewährt, waren dieje daher ange | Der Ort ift mit einem tiefen Graben um: 
wiejen, ihre Wobnftätten felbft, jo gut e8 ging, | geben, der mehr ober weniger grablinig, eine 
genen Verheerung und Raubanfälle ficher zu | rechtwintlige Hauptform einzuhalten ſucht, und 
ftellen, und wir finden deshalb hier nur wer 
nige Ortſchaften, die nicht mit Wall und Gra- 
ben umzogen find, oder doch deren Spuren 
aufzuweiſen haben. 

Das Syitem diefer Befeitigung ift im ganzen 
Gau dafjelbe, und läßt fih, wobei das nad): 


Eroquis von Wörrftadt. 
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jelten einfpringende Wintel bildet ; meiltens 
liegt eine Ede gegen die Bergjeite hin, und 
wird dann immer durch die Kirche eingenom: 
men. Dieje, dur einen mafliven Thurm 
verftärkt, fteht in Mitten des hochgelegenen, 
ummauerten Kirchhofs, defien Eingang oft 
duch einen runden Thurm flanfirt wird. 
Kirche und Kirchhof bilden jo die Burg oder 
das Hauptreduit der Dorfihaft und der Thurm 
ihren Bergfried. 

Das beigefügte Profil zeigt und, wie dicht 
an den innern Rand des tiefen Hauptgrabens 
die Hintergebäude und Hofmauern des Ortes 
ftoßen und ihm eine gejchlofjene Umfafjung 
gewähren, die nur durch menige Dorf: 
eingänge unterbroden wird. Weber diejen 
erhebt ſich ein vierediger Thorthurm, in welchem 
meift ein Schneider Unterkunft fand und mit 
wachſamen Augen jeden Eingehenden muſterte. 
Der Hauptgraben hat je nach dem Terrain 
verſchiedene Tiefe und Breite, und zwar ſind 
dieſe auf der Thalſeite, wo der Boden auch 
für das äußere Ufer gewonnen werden mußte, 
meift bebeutender, als auf der Berg: oder An: 
griffsjeite. — Es kommen Breiten von 30, 
50 und mehr Fuß, bei Tiefen von 16 bis 20 
Fuß vor. 

Vor dem tiefen Graben ift ein Wall, 36 
bis 48 Fuß breit, 6, 8 bis 10 Fuß hoch, 
und vor diefem ein Vorgraben ober Ronde: 
gang (in Wörrftabt 3. B. „der Spaziergraben, “ 
im Gegenfag zu jenem, welcder „ber tiefe 
Graben“ heißt, genannt), der bei einer Sohl: 
breite von 4 bi8 5 Fuß, eine obere Breite 
von 15 bis 25 Fuß bat. Er erhält in 
einem Falle dur eine Anjhüttung nad der 
Feldjeite eine Dedung von 4 bis 6 Fuß, im 
andern Falle ift er tief eingejchnitten und 
bat feine äußere Anjhüttung; er jcheint da— 
ber bald ald Hindernik, bald als gededter Weg 
oder Rondengang gedient zu haben, um, ohne 
nur an die Thore gebunden zu jein, von je: 
dem günftigen Punkte Ausfälle machen oder 
nad demfelben ſich zurüdziehen zu können. 

Außer diefen Erdwerken, die bei der meiſt 
etwas geneigten Lage der Dörfer auf der Thal: 
jeite durch Wafjereinlafiung verftärft werden 
fonnten, beſteht noch ein wejentlicher Theil der 
Beieitigung in der dichten Bepflanzung von 
Graben und Wall mit Rüſtern. Dieſe ſchö— 
nen an Kraft und Fülle den Eichen nahejte: 
benden Bäume umgeben parkähnlich die Dör- 
fer. Sie gehören nit nur zum Weſen ber 
Befeftigungsanlage, jondern aud zum Charak— 
ter des Landes jelbft, zwiſchen deſſen Frucht: 
baren Hügelmwellen fie dem Auge die anmus 
thigiten Rubepuntte gewähren. Dieje Bäume 
werden bier nicht Rüftern oder Ulmen, jondern 
Effen, die ganze Anlage, 3. B. um Jugenheim, 
ber Gffengraben genannt; und bier follen 
fie einft, wie die Leute jagen, jo dicht ge: 


v. Gobaufen: Befeftigte D örfer. 


341 


ftanden haben, daß man feinen Pfeil in’s 
Dorf ſchießen, ja jelbit zur Winterzeit zwiſchen 
ihnen bindurh fein Haus ſehen fonnte. 
So bildete diefe Pilanzung ein feſtes Ded: 
und Hindernikmittel, und lieferte bei heranna- 
bender Kriegsgefahr zugleih das Material zu 
neuen Befejtigungsmwerten oder zur Verjtärkung 
und Ergänzung der beitehenden. 

Denken wir und den äußern Graben oder 
Rondegang, der durch eine fortlaufende Bali: 
ſadirung gededt, jo dab er einen Zwinger 
bildet, dahinter einen Wall, defjen Außenwand 
mit dichten Baumreihen gekrönt ift, in welchen 
Heine Züden durch Schränfwände, größere durch 
Palijaden ergänzt find, dazwijchen vielleicht 
von Pfeilſchuß zu Pfeilſchuß vorfpringende 
Holzthürme, die, zwiſchen kräftigen Bäumen 
angelehnt, aus liegenden Stämmen aufgejegt, 
fih einige Stodwerfe hoch erheben und oben 
mit Steinen und Holzicheiten wohl ausgerüſtet 
und, durch berzhafte Bauern bemannt, jedem 
Andringenden verberblih wurden — bdenten 
wir und dazu den rüdwärtd gelegenen Theil 
des MWalles, den Wallgang, auch von Bäumen 
nit ganz entblößt, jondern mit mehr oder 
minder dichten Gruppen bejeßt, die durch ihre 
hohen Gipfel ſowohl zum Schug gegen Brand: 
würje, ald auch zur Anlehnung von Quer: 
abiperrungen dienten, und fo bie Mittel zur 
Hand gaben, jede Sturmlüde von den noch 
baltbaren Walltheilen abzufchneiden — gehen 
wir weiter zu dem tiefen Sauptgraben, ber 
entweder mit Waſſer gefüllt oder mit bidhtem 
Dorngeftrüpp (einem Gebüd) bewachſen, jehr 
ſchwer zu überfchreiten fein wird, zumal wenn er 
vertheidigt ift durch die legte Umfaffung, durch 
die Mauern der Hintergebäude und Gärten 
auf dem innern Grabenrand, und denken mir 
uns dieje gleich einer Wagenburg bejett durch 
die Greife und Frauen, die es an Wehklagen 
und Schimpfen jo wenig als an Steinwürfen 
fehlen ließen, jo müflen wir anertennen, ein 
Merk vor uns zu haben, deſſen hohe Wider: 
itandsfäbigfeit den jelbft bis dahin vorgebrun: 
genen Angreifer zurüdmweijen und zum Aufgeben 
jeines Vorhabens zwingen mochte. Denn bier 
angelangt, wird er durch die Vertheidiger, 
die fowohl im Zwinger, als auf dem Wall 
gededt von beiden Seiten zur durchbrochenen 
Lüde beraneilen, in die Flanken gefaßt; der 
Kampfplag ift aufs Vortheilhafteſte für den 
Gebrauch der Hieb: und Stoßmwaffen, der Wurf: 
fteine und Pfeile aus der Hand mutbiger 
Streiter vorbereitet, und jelbjt den Schwächern 
und eltern Gelegenheit gegeben, im gefähr: 
lihiten Moment — durch Graben und Mauer 
geſchützt — in die Vertheidigung thätig 
einzugreifen. Iſt jo die auffallende Lage des 
Hauptgrabens hinter dem Wall für den 
Kampf gerechtfertigt, jo iſt fie e3 nicht minder 
durh den Schug, den fie dem Dorfe gegen 
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Feuer gewährt, wenn e3 dem Feinde gelungen | Verfaſſer längere Zeit perfönlich verkehrt bat. 
fein follte, die Holzwerle des Hauptwalld in | Diefer Bearbeitung von Jolowicz wiederum 


Brand zu fteden, — und endlih durch den 
Schutz, den fie der gemeinfamen Beitigungs: 
anlage und ihren Bäumen gegen allmälige | 
Uebergriffe der Angrenzer in forglojer Friedens: 
zeit gibt. 

Mir malen das Bild mittelalterlihen Ber: 
theidigungsmwejend mit den fräftigen Geftalten 
eines webrhaften Bauernjtandes, das wir auf 
dem Wall im Schatten der hoben Ulmen zu 
PVartenheim entworfen hatten, nicht weiter aus, 

Es wurde uns ſchwer, und von den mäch— 
tigen Bäumen zu trennen, die dem Dorfe treu 
waren in Kriegs- und Friedenszeit, die ihm 
den Winter milder und den Sommer kühler 
gemacht, unter denen die Alten, und die Jun: 
gen wohl ihre ſchönſten Stunden verlebten, 
die zum Bild der Heimath gehören ala Vor: 
dergrund und Hintergrund ; die aber jept im: 
mer mehr fallen, die Heimath zur Fremde und 
dem armen Auswanderer dad Sceiden leich: 
ter machen. 


Titerarifges. 


Samuel Sharpe's Geſchichte Egyptens, deutſch 
bearbeitet von Dr. H. Jolowicz. 2 Bände. 
Leipzig 1857. B. ©. Teubner. 


Das Original diefed Geſchichtswerkes bat fich 
in England einer günftigen Aufnahme zu er— 
freuen gebabt, indem die dritte Auflage der er- 
ften ſchon nach 16 Jahren folgte (1836— 18552). 
Es iſt das Werk eines englifchen Banquiers. 
Denn wie Gngland überhaupt und Deutfchen 
» gegenüber dad Glüd befigt, daß die Männer, 


die dort ald Beihichtfchreiber des eigenen Lan-⸗ 


des auftreten, in der Regel ſich einer pecuniär 
unabhängigen, oder doch wenigſtens nidt fo 
abhängigen Xebenäftellung erfreuen, als bie 
meiften deutjchen Profeſſoren u. f. w., fo tritt 
ein ähnliches Verhältniß ein bei philologifchen 
und felbjt bei noch manden andern Studien. 
Nachgrade dürfte es bei den Philologen ziem- 
lih allgemein feſtſtehen, daß die griechifche 
Geſchichte des englifchen Banquierd Grote eines 
der bedeutendfien Werke ift, die wir über Grie- 
benland befigen. 
auf deutſchem Boden um, fo ift fchon der 
Gedanke, daß irgend ein Hamburger Millionär 
wenn nicht jelber als Forſchet auftreten, doc | 
für die Wiffenfchaft, die Nichts einbringt, nam— 


Sehen wir dagegen und 


| 





find Berichtigungen factifcher Itrthümer dur 
Alfred von Gutſchmid beigefügt. Augenſchein⸗ 
ih hat nämlih Sharpe manche deutjche For— 
ſchungen nicht gefannt, theild auch, meil die 
Ergebnifte derfelben erft nad der Herausgabe 
jeined Werkes zu Tage getreten find, fie nicht 
benugen können. Die ſchon dur Jolowicz 
vorgenommenen Aenderungen find nicht ohne 
Bedeutung. Sharpe hatte z. B. Amtu's Feld⸗ 
zug nach Egypten und die Einnahme von 
Alexandria nach den Annalen von Cutychius 
beſchrieben. Um die daraus entſtehenden Un- 
genauigkeiten zu vermeiden, hat der Bearbeiter 
für feine Darftellung Bd. 2, Seite 306 ff. 
diejer wichtigen Kataſtrophe die Geſchichte ber 
Galifen von Guftav Wül zu Grunde gelegt. 
Das Werft umfaßt nämlih nit bloß die Ger 
ſchichte des im engen Sinne fogenannten 
alten Egyptens, bis ed römische Provinz wird, 
fondern ſchließt mit der Eroberung Alerandriend 
durb Amru. Mur der erfte Band und ber 
Anfang ded zweiten enthalten das eigentlich 
alte Egypten. So mohl verarbeitet bier auch 
immer der Stoff, fo intereffant die Darftellung 
ift, fo feblt es doch nicht au mancherlei Jrr- 
thümern, die für den deutſchen Leſer durch 
Gutſchmid's Revifion gehoben find. Wir er- 
innern z. B. daran, daß Sharpe behauptet, es 
ftebe feit, daß Griechenland den aus Gais 
vertriebenen Heroen, mögen fie geheißen ha— 
ben wie fie wollen, die Kenntniß des Alpbar 
bets und der Mothologie zu verdanken hatte. 
Dies ift irrig; denn das griechiſche Alphabet 
ift ficherlih phönicifhen Urfprungs, und in 
der griecbifchen Mythologie beutet möglichft we⸗ 
nig auf egpptifhe Herkunft. — Was bie 
Fortfegung des Werkes auch über die Zeit 
Egyptens unter römifcher Herrſchaft betrifft, fo 
unterlag fie allen den Schwierigkeiten, welche in 
ähnlicher Weife den Berfaflern von Specialge- 
ſchichten einzelner deutfcher Ränder jo bäufig 
begegnen, namentlich der Schmwierigfeit, Allge- 
meines für das römiiche Reich und Beſonderes 


| für das Sand Egypten in das richtige Ber: 
haͤltniß zu fellen. 


Dazu fam noch bie ans 
dere frage: die allmälige Ebriftianifirung, die 
daraus ſich ergebenden Berfafjunge- und dog— 
matifchen Kämpfe, welche die andern römifchen 
Länder nicht minder berühren als Egypten, 


' ferner das Sectenweien und dad Mönchsthum. 


Ob Sharpe allen Factoren, die dabei in Frage 
fommen, Gerechtigkeit babe widerfahren laſſen, 
dürfte je nah dem verfchiedenen Standpunkte 


hafte Opfer bringen fönne, faft lächerlich zu | | unferer chriſtlichen Kirchen fraglich fein, nament- 


nennen. 
ftand zurück. 


Doch kehren wir zu unferm Gegen⸗ | ih fein Urtheil über möndifche Beftrebungen. 
Es liegt und bier nicht eine | Obwohl emfter und wuͤrdiger gehalten als die 


eigentliche Ueberſetzung vor, ſondern eine deutſche Urtheile von Gibbon, erinnern fie doch an 
Bearbeitung durch Jolowicz, der mit dem dieſelben. 





— — 


Sweite Abth 


Aus dem Leben in Bavannah. 
(Winter 1855.) 
Bon 


Dr. Karl Scherzer. 





Das „Balmentlima* der Havannah wifjen 











eilung. 


Griechenlands leicht für Sarkasmen halten. Er 
würde die Bewohner jener Länder nad) -jeiner 
Palmenheimath einladen, um die Genüfje und 


| die Contrafte eines lau:lieblihen Tropenwinters 
| gegen die fröftelnden Decembergefühle eines 


talienifchen Aufenthaltes würdigen zu lernen. 
Länder, in welchen abgejchlojjene Luft und 


| fünftliche Erwärmung zum Comfort des Le: 


am beiten Perjonen zu würdigen, melde die bens unentbehrlich find, können in der That 
Winterfreuden in den mildeften Gegenden | nicht als Paradieje gelten. Schon Humboldt 
Europa's und der Vereinigten Staaten jchon | hebt unter den Vorzügen des Klimas von 
einmal getoftet haben. Wer zuvor nur am | Havanna den Umſtand hervor, daß man bier 
Hudſon oder St. Lorenzoftrome lebte, mag | jelten Glasfenſter habe und doch nie das Ver: 
die Miffifjippiufer bei Nemworleans felbft mit | langen nad einem Kaminfeuer ſpüre. Die 
dem melandolifhen Bilde ihrer Cyprefien: | Tagedtemperatur zwijchen der Früh: und der 
und Tillandfienwälder im Monat‘ Februar | Mittagsftunde ſchwankt in den Monaten De: 
reizend finden. Wer von den entlaubten | cember, Januar und Februar bei vorherr: 
Ufern der Themje oder der Nordjee nach dem | jchendem Nordwinde gewöhnlich zwiſchen 64 
füdlihen Europa zieht, mag in der Mittags: | und 75 Grad Fahrenheit (14 bis 19 Grad 
jonne des Weihnachtstages auf dem römiſchen Reaumur). Der tieffte Stand des Thermo: 
Monte Pincio oder am Golfe von Neapel | meter, den wir während unſers dortigen 
fpazierend, den blauen Himmel und die Luft | Winteraufenthaltes beobachteten, war 57 Grab 
Italiens jegnen. Gin Bewohner der tropi: | F. (11 Grad R.), der höchſte 78 Grab F. 
ſchen Zone hingegen würde die zu viel befun- | (20 Grad R.). Die mittlere Temperatur 
genen Winterreize jener claffiihen Länder | war im Januar 66 Grad %. (15 Grad R.), 
Europa’ anderd ſchätzen. Er würde nicht | im Februar 67 Grad F. (16 Grad R.). 





begreifen, wie man die Milde eines Klimas 
preifen könne, wo jelbit der nordifche Gaſt 
ohne wohlverſchloſſene Fenſter und Sohlen: 
beden faum erijtiren fann. 
der Antillen, welcher Italien beſucht und die 
Ufer der Tiber und das Dad) der Peterslirche 
drei ganze Februartage unter einer joliden 
Schneedede erblidt, wie wir jie gejehen, oder 
der in Athen und Smyrna die jchönen Grie: 
binnen im Kreiſe um das Kohlenbeden 
lauernd belaufcht, wie fie die zarten Händchen 
frierend unter der wollenen Tiſchdedce verfie: 
den, ber könnte die Lobgefänge der Dichter 
über den „Ihönen Himmel“ Italiens und 


Ein Bewohner 


Die Schwankungen find bier gering. Die 
Hitze it nur ausnahmsweiſe bei Sübmwinden 
‚in der Mittagsjtunde des Winters drüdend 
Meder in den Bereinigten Staaten noch auf 
dem europäiichen Feſtlande findet fih ein 
Punkt, deſſen Winterflima an Milde fi mit 
dem von Havannah vergleichen ließe. Nur 
die Lufttemperatur der Inſel Madeira und 
der Hodlande von Coſta Rica und Guate: 
mala zeigen ähnliche Refultate. 

Für den Bewohner Nordamerila's, der in 
ſechs Tagen von Newyort nah Havannah 
‚ dampft, muß es im Monat Januar ein eigen: 
thümliches Gefühl fein, wenn er fi fait 
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plögli von den Schneehaufen de8 Broadway 
unter den Echatten der Königspalmen des 
Pasco de Isabel segunda verjegt fieht. 
Er wandelt in den Umgebungen von Havan— 
nah unter Bäumen, die zwar fein ähnliches, 
jugendliches Grün wie die nordiſchen Buchen 
im Monat Mai, zeigen, dafür aber das ganze 
Jahr belaubt bleiben. Die Plaza de Ar- 
mas, bie jchönjte Stelle ber innern Stadt, 
zeigt jelbft im Januar reichen Blumenjhmud. 
Die Sennorad der Havanah fahren im of: 
fenen Wagen im leichteften Sommertleide und 
ſcheuen jelbft nicht die Kühle der Abenditun- 
den. Nichts Lieblicheres als eine Hare Februar: 
nacht der Havannah, wo mit den Geftirnen 
des Nordens bereit viele Sternbilder des 
ſüdlichen Himmel3 aus dem Maren, blauen 
Tropenhimmel leuchten ! 

Bon dem Winterharalter in Merito und 
Gentralamerifa unterjcheidet ſich dieſe Jahres: 
zeit auf Cuba durch ziemlich häufige Regen: 
güſſe. Sie erhalten der niedern Begetation 
eine gewifle Friſche, welche den Llano® am 
Stillen Dcean in derſelben Jahreszeit fehlt. 
Der Naturharakter der Landſchaft von Ha: 
vannah ift nicht großartig und imponirend, 
wohl aber beiter und lieblich. Auf feiner 
andern Inſel der Antillen und An feinem 
Bunte des tropiichen Feſtlandes voh Amerita 
dominiren die Palmen jo wie bier,. und ber 
edle Schmud dieſer ſchlanken Monotalyledonen 
bildet die reizendfte Zierde alter Kalkhügel 
und Serpentinfelfen, welche fi rings um das 
Hafenbalfin der Stadt und das Meergeſtade 
entlang bis tief in das innere der Inſel 
gruppiren. Die Cocospalme ift bier der zahl: 
reihere, die Palma Real (Oreodoxa regia) 
aber der edlere dieſer gefrönten Bäume. 
Jene hat einen rauhen Schaft und nur in 
der Jugend aufftrebende Blätter. Alte Cocos: 
palmen tragen ihr gefiedertes Laub mehr bo: 
rizontal oder traurig geſenkt, und die gelb: 
liche Zinte ihres Grüns erhöht nicht ihre 
Schönheit. Die Königspalme hat einen glat: 
tern, bellgrauen, oben lichtgrünen, überaus 
jaubern Schaft, der nicht regelmäßig culindrijch, 
jondern gegen die Mitte gewöhnlich dider ift, 
als an den Enden. An einzelnen Bäumen ift 
die Baſis des Stammes pyramidenförmig. 
Die in Trauben jtehenden Blüthen bilden 
unter ber dunfelgrünen Krone einen zierlichen 
Strauß. Die gefiederten Blätter find jymme: 
triſch gereiht — die höchſten bewahren auch 
im Alter ihre auſſtrebende Haltung. Die 
übrigen jtehen zum Theil horizontal, theils 
mit den Spigen nad unten, und das Ganze 
bildet eine munderjhöne Sternform, Auf 
den Spaziergängen, zu dichten Öruppen ge: 
pflanzt, bleiben fie niedriger als in der Land» 
ſchaft, wo fie mehr ijolirt jtehen und ber ver- 
ftärtte Luftreiz fie höher emportreibt. In den 








Urmwäldern am Drinoco und am Amazonenitrom 
gibt es zwar höhere, jtoljere uud prachtvollere 
Palmen, aber feine, die zum Schmude eines 
Parts oder Promenadenplapes ſich freundli: 
her eignet ald die Oreodoxa regia. 

Die Größe und Majeftät der tropijchen 
Flora de3 amerifanishen Feſtlandes darf 
man nicht auf den Antillen juchen. Hier empfängt 
das Auge des Neifenden fein Gemälde, wel: 
ches jener primitiven Waldwildniß am Nio 
de Yuan de Nicaragua oder am Motagna: 
fluffe in Guatemala an Erhabenheit ähnlich 
wäre. Aber der Palmenreihtbum, die ver: 
ſchiedenen Gacteen, melde bald buſchförmig, 
bald baumartig erjheinen, die Mangos und 
Anonen, die Orangen: und Limonenbäume, 
die Sapoten: und Brotjrudhtbäume , die Gra: 
nat: und Dleanderbüſche, die hier im reich: 
ften Blüthenfhmud prangen, und viele an: 
dere Culturpflanzen der warmen Zone, 
welche theils einheimiſch, theils aus ber 
fremde hierher eingebürgert find, geben ber 
Umgebung von Savannah einen bunten 
Schmud, den man bei einem jo milden Hauche 
der Atmoiphäre um jo höher zu ſchätzen weiß, 
wenn man fur; zuvor nordiſche Felder ver: 
laffien hat. Dazu denfe man fi das herr: 
lihe blaugrüne und filchreiche Antillenmeer, 
deffen brandendes Wogenjpiel am Campo be 
la Bunta einen eben jo luftigen als prächtigen 
Anblid gewährt; den berrlihen Hafen ber 
— mit ſeinem ſchaulelnden Walde von - 

ajten und bunten, wehenden Flaggen, das 
große Häufergewirre, die Citadellen und 
Forts, melde alle Hügel in der Nähe bes 
Hafens frönen, und darüber die tiefblaue 
Kuppel des Tropenhimmels, mit leichten 
Möltchen drapirt, fo wird man die Anmuth 
eined Bildes begreifen, die zwar nit mit 
Rio de Janeiro oder Conftantinopel vergleich: 
bar, doc ohne Zweifel die glängendite aller 
Städteanfihten Weſtindiens ift. 

Das Innere der Stadt Havannab ift tief 
unter der Vorftellung der meiften Reijenden, 
welche aus Europa oder von den Bereinigten 
Staaten fommen und deren Augen an den 
Anblid hoher, eleganter Häufer, ftattlicher 
Kirchen und breiter Straßen gewöhnt find. 
Vielleicht ift feine Stadt der Welt von joldher 
Größe und jolhem Reichthum ärmer an mo: 
numentalen Gebäuden. Nicht eine der fir: 
en, jelbit nicht die Kathedrale, lann fi von 
außen mit einer ber mittlern QTempelbauten 
europäijcher Hauptſtädte meſſen. Es ift dieſe 
Vernachläſſigung um jo auffallender, als bie 
Spanier in andern Städten ihrer Colonien 
für pradtvollfte Kirchenbauten das Geld nicht 
ſparten. Mexiko und Lima find bekanntlich 
reib an herrlichen Kirchen und jelbjt bie 
Stadt Guatemala, die no fein Jahrhundert 
alt ift und faum den fünften Theil der Be— 


Scherjer: Aus dem Leben in Savannah. 


völlerung von Havannah hat, gewährt durd 
die hervorragenden Kuppeln ihrer jchönen 
Kirchen einen impofanten Anblid. Das ge: 
wöhnlihe Baumaterial ijt in Havannah ein 
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den flüchtigjten Blid gönnen. Der junge Se: 
minarift, der und nad ber Stelle führte, 
ihien faft verwundert über eine gewifje Emo: 


tion, die wir am Grabe de3 großen Mannes 


Koralientalt, der wenig compact ift und | nit ganz unterbrüden fonnten. Er fragte 


leiht verwitter. Er gibt den Kirchen ein 


Das Innere der Kathedrale, welche von den 
Jefuiten im Jahre 1724 erbaut worden, ift 
architektoniſch ziemlih glüdlih durchgeführt 
und gefällt durch feine Einfachheit und Sym— 
metrie. Wer dem Andenten berühmter Män- 
ner gern eine fromme Erinnerung widmet, 
der findet in diejer Kirche eine Heine Stelle, 
die er mit nicht weniger Ehrfurcht betreten 
wird, als irgend eine, burch die größten Na: 
men der Weltgefhichte, geweihte Wohnftätte: 
das Grab des Chrijioph Columbus! 

Schwarzer Undank gegen ihre Helden be: 
fledt die Geichichte vieler Länder. Auch das 
„große Rom* und das „edle Griechenland * 
haben dazu reiche Beiträge geliefert. Schmach— 
voller aber hat nie ein Land jeine großen 
Wohlthäter belohnt, wie Spanien den großen 
Colon, den e3 zum Dank für das Gejchent 
einer neuen Welt in Ketten warf. 

Im Grabe jelbft noch große Männer zu 
verfolgen, darin haben es die Spanier ſogar 
noch den römiſchen Imperatoren zuvor ge: 
than. An Columbus’ Grabftätte aber jollte 
dauernder Schimpf haften. Der jchlechtefte 
Stümper von einem jpanifshen Sculptor hat 
einen magern Ritter von der traurigften Ge: 
ftalt, mit fteifer Halstraufe, über dem Grab: 
fteine gemeißelt und unter dieſe Frage den 
Namen des Weltentdeder Colon geſchrieben. 
Der jchlechtefte Anittelverd aber, der je in 
caftilianischer Sprache gefchrieben worden, ftebt 
als graufame Mufenfolter unter dem Jam: 
merbilde. Don Joſé Arbolaga, welcher eine 
Beihreibung von Cuba publicirt hat, preift 
zwar ben jpanijchen Galgen, der nad) feiner 
Meinung eine mwohlverbiente Stelle für den 
armen Lopez war, welder Cuba von Spa: 
nien losreißen wollte; aber die fürchterliche 
Reimtortur, welde man dem Grabe des Co: 
lumbus angebeftet, kann er doch nicht loben. 
Obwohl er unter Genfur geichrieben, wagt 
er dennoch, jeinem Unmuthe darüber in eini- 
gen Worten Luft zu machen. Der trauernde 
Genius, weldhen der Bildhauer neben Anter 
und Takelwerk angebracht hat, jcheint in der 
That die gequälte Mufe jelbft darzuitellen, 
welche unter der Folter jenes poetifchen Stüm: 
pers ihr Ah und Weh fchreit. 

Wir haben die Kathedrale von Havannah 
oͤfters befucht und immer mit einiger Span: 
nung nad jener Stelle zur Linten des Hoch— 
altard gejehen, unter deren Marmor die bes 
berühmte Ajche Liegt. Nie ſahen wir einen 
Spanier oder Creolen diejer Stelle auch nur 
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uns, ob Columbus vielleicht unjer Landsmann 
altes, baufälliges, ruimenhaftes Ausjehen. | 


oder gar Verwandter geweſen, und wußte 
nichts Näheres zu jagen, wann und wie biefe 
Gebeine nah Cuba verjegt worden jeien, ob: 
wohl er in jedem Gefchichtäbuche des ſpaniſchen 
Amerika das Nähere hätte lejen können, Die 
meijten Bewohner von Havannah jcheinen 
nit einmal zu willen, daß Columbus’ Staub 
in ihrer Kathedrale liegt. Deito gründlicher 
fennen fie die Biographie bes beliebten Juan 
Paftor, des erjten Stierfechterd von Havan- 
nah. Es berrichte allgemeine Theilnahme 
und Trauer, ald man das Leben dieſes „be- 
rühmten Mannes’ einmal in Folge eines et 
was unjanften Hornftohes, den er im Circus 
vom Stiere erhalten, gefährdet glaubte. Die 
Freude war unbändig, als man hörte, ber 
Gefeierte jei mit einer Heinen Rippencontufion 
davongelommen, er werde ſchon am nädjten 
Freitage, dem heiligen Chriftoph zu Ehren, 
wieder jechd Stieren den Garaus machen. 
Unter den hübjcheften Gebäuden verdient der 
Palaſt des Generalcapitänd Erwähnung, ob: 
wohl auch dieſer fein arditektonifches Meijter: 
ftüd ift. Derjelbe wurde an der Stelle der 
alten, abgebrochenen Kathedrale erbaut, ift 
einftödig, jehr maffiv, in Bieredform, mit 
einer oberften Terraſſe und einer Ausficht auf 
die Plaza de Armas und ihre Blumen: 
gärten. Er jcheint jolid genug, im Falle 
eines Vollsaufftandes als Feitung zu dienen; 
auch fteht eine Spanische Eaferne nahe dabei. Der 
beſte Luxus im Innern ift die Gasbeleuchtung. 
Es läßt ſich jonjt überaus wenig von ſpa— 
nischen Kunftbauten in Havannab jagen — 
man müßte denn die Feſtungswerke rechnen, 
welche die Hügel um Havannah jo malerijch 
frönen. Faft Alles, was die Sculptur zur 


Verihönerung der Plätze und Spaziergänge 


geleiftet hat, iſt im Gejchmade ber Reliefbüjte 
Columbus’, Die Statue Karl's V. auf dem 
Pajeo, der zu dem Castillo del Principe 
führt, und Ferdinand's VII. auf der Plaza 
de Armas fönnte man eber für Garicaturen 
zur Verſpottung jener Herricher, als für Mo: 
numente zu ihrer Verherrlichung balten. 
Dem Tacontheater gegenüber, an der lebhaf: 
teiten Stelle der großen Promenade, fteht die 
Erzſtatue Iſabella's II. aus jenem Alter, mo 
fie noch die „Unſchuldige“ hieß. Das Kleine, 
eherne Krönlein jcheint auf dem Haupte des 
königlichen Kindes zu ſchwanken. Die bron- 
zene Inichrift, die von einem danfbaren Ha: 
vannah fpricht, wurde von boshaften Händen 
zertrümmert, und die ſpaniſchen Behörden 
baben fih nicht bemüht, fie zu reflauriren. 
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Havannah ift befanntlic durch die breiten 
Alleen jeiner Ba je 08 oder Promenaden in zwei 
große Hälften getheilt. Die Außenftabt ift 
jünger und luftiger, hat breitere Straßen und 
bequemere Trotioird. Die Stadt innerhalb 
der Mauern ijt älter und belebter und con: 
centrirt das mercantiliiche Leben. Der Mam: 
mon, ber die Welt beberrjcht, zeigt bier jeine 
Macht. Anjehen, Einfluß und Lebenscomfort 
find bier ausjchließlih an den Reichthum ges 
bunden. Man ift in Havannah ſchon etwas 
genirt, wenn man fein eigenes, bequemes 








Haus hat, denn die Hotels find ſchlect und | 
thbeuer. Die Trottoird find in der alten 


Stadt jo jhmal, daß zwei Perſonen fich nicht 
ohne geſchicktes Drehen ausweichen können. 
Nie haben wir den Aal um jeine Glätte und 
Geſchwindigleit mehr beneidet ald in Havanı 
nah intra muros. Die Bolanten: (Wagen:) 
Führer find unendlich beſſer daran; hochſitzend 
und jchnell vorwärts kommend, jehen fie auf die 
Fußgänger, die fi zu beiden Eeiten drehen 


und wenben, mit einer wohlbegründeten Ver: | 
Damen von gutem Stande | die jolideften Unter und Taue retten bie 


achtung herunter. 
erfcheinen öffentlih nur jahrend, und mandes 
zierlihe Füßchen ſoll das Straßenpflafter nie 
berübrt haben. Nicht einmal in die Kauf: | 
buben treten die Sennoras ein, jondern blei⸗ 
ben vor denſelben im Wagen ſitzen und laſſen 
jih Putzwaaren oder was fie jonft wünfchen, 
aus dem Laden zur Anficht bringen. Unter | 
diefen Läden jpielen Modewaarenmagazine an | 
Größe und Eleganz die erften Rollen. Was 
ung an der Phyſiognomie der Stadt im All- 


| 


Illuſtrirte e Deutſche Monatshefte. 


heerendſten an der Nordweſſſeue der Inſel 
vor und kündigen ſich durch einen ungewöhn⸗ 
lich jtarten Fall des Barometers an. Eigen: 
thümliche weißgraue Wölfchen fieht man unter 
der dunkeln, gebirgsartigen Dunſtform bes 
Stratocumulus am Horizonte jchweben. Die: 
jelben jcheinen fi beim Ausbrude des Dr: 
cand tief zu jenfen. September und October 
find die Monate, in welchen diefe Stürme 
am meiften gefürdtet werben; Ende Novem: 
ber ift die Gefahr vorüber. Sobald die 
eigenthümliche Jahreszeit der Norbwinde ein: 
tritt, wird das Meer oft ſtark bewegt, aber 
die Winde haben einen regelmäßigen Charat: 
ter, während jene Huracane nur als Aus: 
nahmeerſcheinungen, als meteorijche Epiſoden 
auftreten, gewöhnlich von kurzer Dauer find, 
und ſich jelten öfters als zweimal in einem 
Yahrzehend wiederholen. 

Die Stärke diefer Stürme übertrifft Alles, 
wad man in diefer Art auf dem amerifani- 
ſchen Continent und in der alten Welt be: 
obachtet hat. Die beiten Häfen der Antillen, 








Schiffe nicht vom Untergange. Defiderio Hu: 
rena bat eine biftorijche Ueberſicht diejer cu: 
banijhen Huracane und Tormentas veröffent: 
licht, welde zu verjchiedenen Zeiten die ſpa— 
niihen Flotten und Geſchwader zu Grunde 
richteten. Dem Orcan von 1498, welder 
der Armada des Chriſtoph Columbus fo 
ſchredlich zujegte, folgte 29 Jahre fpäter das 
Scheitern faſt aller Kriegsſchiffe der jchönen 


Flotte, welche Panfilo de Narvaez im Hafen 
von Trinidad befehligte. Am 17. October 
ı 1780 zerftörte ein Huracan das Geſchwader 
pradtvollen und bejcheidenen Häufern,, die | von Shlven, Die furchtbarſte aller erlebten 
zum Theil Ziegeldächer, meift aber Terrafjen | Tormentas ſcheint die legte in der Nacht vom 
haben. Sie folgen fih bunt und regellos, 10. auf den 11. October 1846 geweſen zu 
jelbft in den belebtejten Straßen. Fragt man | jein, welde in und um der Stadt Havannah 
nah dem Grunde diejer Erjcheinung, und | ihre größfte Stärke concentrirte. 
warum bier bei folder Iheuerung der Bau: | Die Annäherung de3 Sturmes deutete ein 
ftellen doch den meijten Häufern das obere | beijpiellofes Sinten der UDuedfilberjäule bes 
Stockwerk mangelt, jo heißt e3: der Huracan | Barometer3 an, welches während deſſen Aus: 
und der Tormenta feien Schuld daran. bruches fortdauerte und am 11. October um 
Die furhtbaren Stürme und Wirbelminde | 10 Uhr Morgens, die unerhörte Tiefe von 
der Antillen find eine längſt befannte Natur: | 27 Zoll 600 erreichte. Er kam von Dit: 
eriheinung, welche jhon Chriſtoph Columbus | Nordoſt, war von ftarfen Regengüſſen beglei— 
zum Verberben feiner Flotte an den Geflaben | tet und wüthete mit ber a Kraft 
Cuba's erfahren bat. Ueber die meteorijchen | in einem Umlreiſe von 14 Leguas. Es 
Urſachen dieſes ſchredlichen Phänomens herrſcht ſcheiterten im Hafen von Havannah nicht 
noch tiefes Dunkel und die Hypotheſen, die | weniger al3 216 Schiffe, worunter mehrere 
man darüber aufzuftellen gewagt hat, beruber. , runzöfiiche Kriegsſchiffe des weftindiihen Ges 
auf einer ganz unfichern Baſis. Wir tennen | ſchwaders. So wohl geihlofjen auch dieſes 
mit Sicherheit nur die begleitenden Sym: | Hafenbaffin ist, die Gewalt des Windes 
ptome der verheerenden Erſcheinung. | wühlte bier doc Wellen bis 20 Fuß hoch 
Huracan nennt man auf Cuba den mäd: | auf. Es wurden 5051 Häufer theild zer: 
tigen Wirbelwind, wenn er ohne wollenbrud: | ftört, theils ſtark beihädigt und von 1872 
ähnlichen Niederichlag erſcheint. Im letztern andern Häufen die Ziegeldächer herabge— 
Falle heißt man ihn Tormenta. Beide Arten ſchleudert. Auch verloren 114 Perſonen unter 
von Orcanen kommen am häufigſten und ver: | den Trümmern ihr Leben. 


gemeinen als charakteriſtiſch auffiel, ift der 
jeltjame Wechjel von hohen und niedrigen, 
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Die verheerendften Orcane, die man auf Ja⸗ ſeine ſchönſte bunte Jade, mit zeichen Gold: 


maila, San Domingo, Guadeloupe und fait 
haben doch nie einen folden Grab von 
Stärke erreicht, wie die legte Tormenta von 
1846. Zuweilen wüthen dieje Herbititürme 
auf der ganzen Inſel Cuba. Aber immer 
concentrirten fie doch an gewiſſen Punkten 
ihre höchſte Kraft. San Jago de Cuba, die 
zweite Stadt der Inſel, an der Südoftjeite 
gelegen, ijt niemald von einer ähnlichen me: 
teoriihen Zeritörungsfcene heimgeſucht wor: 
den, wie Havannah. Dafür liegt San Jago 
in dem Erjchütterungstreije der ſtärkſten Erd: 
beben, während Havannah wenigſtens vor 
diejen unbeimlihen Phänomen bewahrt ift. 


und Silberborten an. 
auf allen Inſeln Weitindiend beobachtet hat, 





e hoben, eng an- 
Ichließenden, mit Silber bejchlagenen Reiter: 
jtiefel baben eine pittoresfe Form, die noch 
aus der jpaniscdh:mittelalterlihen Mode ftammt. 
Die Damen figen im zurüdgelegten Wagen, 
gemwöhnlih zu drei, in pyramidaler Gruppi⸗ 
rung; bie jüngfte und gemöhnlid die hüb— 
ſcheſte Sennorita bildet die Spige dieſer Py— 
ramibde. 

Man hat zwar auch anderwärts Gelegen- 
beit, die Schönen dieſer Stadt im größern 
Verein zu jehen, 3. B. im Theater Tacon 
und theilmeife auf den Bällen des General: 
capitänd; aber jo günftig, großartig und 
eigenthümlich iſt die Erſcheinung der Creo— 


ben wir von dieſen grauenvollen Na: | linnen nirgends wie bei der ſonntäglichen Pa— 
turjcenen, die fich hier glüdlicher Weiſe nicht | jeofahrt, wo an Schmud und Gejchmeide, an 
ojt wiederholen, den Blid auf eine freund: | fünftlihen Blumen und flatternden Bändern 
lihere Seite der Antillenperle, auf die Be: ‚in ben Haaren, an raujchenden Atlads und 
wohner und die Gejellihaft der großen Stadt | Seidentleidern in den bellften und ſchimmernd⸗ 
Havannab, unter welden, wie fat in allen | fien Farben eine Toilettenpracht entfaltet wird, 
cultivirten Ländern der Erde, die Frauen das | die felbft auf ben Boulevards von Paris 
reizendfte und lieblichite Element bilden. Die | nicht ihres Gleichen hat. Da die Bolantes 
Männer find bier mehr oder minder den des großen Wagengedränges wegen meift ſehr 
Neufpaniern des amerikaniſchen Feitlandes in | langjam fahren, und die Abficht, den vollen 
ihren Tugenden wie in ihren Lajtern ganz | Anblid der darin ſitzenden Schönheiten in 
ähnlih. Die Sennoras und Sennorita® von | ihrer eleganten Zoilette dem ganzen ipazies 
Havannah hingegen haben in ihrer äußern | renden Bublicum zu gönnen, von Niemandem 
Erſcheinung etwas Apartes und treten in | geleugnet wird, jo hat man bier eine wun- 
einer Weife auf, die wir wenigftens in feiner | derbare Gelegenheit, die ganze Creme des 
von den Hauptitädten Centralamerifa’s beob: | jhönen und edeln Geſchlechts von Havannah 
achtet haben. wie die lebenden Bilder einer Theatervorftel: 
Hübjhe Häufer, glänzende Läden und Ma: | lung ziemlich gemächlich am fih vorüberziehen 
gazine, Equipagen, Spaziergänge und beweg: | zu ſehen. 
ted Straßenleben findet man in allen großen | Die Creolinnen diejer Stadt fallen dem 
Städten der ciilifirten Welt; aber eine jo | Fremden dur ihre Schönheit noch mehr auf, 
bunte und glänzende Blumenleje von gepug: | wenn berjelbe von Mittelamerita kommt, mo 
ten Damen, wie man fie an Sonn: und Feier: | die ſpaniſche Race durch Miſchung der Ein: 
tagen auf den Paſeos der Havannah fieht, | geborenen mehr bdegenerirt if. Die Frauen 
bemerkt man kaum in den eriten Hauptflädten | haben meilt jehr füllreiche, glänzend ſchwarze, 
Europa’s. Diefe Sonntagspromenaden find | prächtige Haare, jhöne ſchwarze Augen, edle 
hier die großen Rendezvous aller hübſchen Stirn, feinen Mund, ein Colorit, das umter 
Damen der wohlhabenden Stände. Weich: | der Beihilfe der Kunſt blendend weiß ericheint. 
tum, Mode und Putzliebe entfalten bier die | Mo durch Einfluß des Klimas der Teint 
buntjarbigfte Bracht der Toiletten. Das milde | eine gelblihe Farbe angenommen, da weiß 
Klima geftattet auch im Winter unter freiem | ein feiner Schminlkſtoff, die Cascarilla de 
Himmel bdiefelbe leichte Form des Kleides, Merida, Rath zu ſchaffen, welche hier in be: 
wie auf den Bällen de3 Nordens in wohlge: deutenden Maſſen conjumirt wird. Die Pro: 
beizten Sälen. Faft alle Sennoras der Ha: | file find nicht immer tadellos, erinnern aber 
vannah find, wenn fie öffentlich erſcheinen, | doch merflih an die edle caitilianifche und 
ganz Ähnlich coftümirt, wie bei und nur die | andalufiihe Abkunft. Der vorberrichende 
jüngiten Damen da, wo fie zu Polka oder | Zug der Ruhe in ben Gefichtäzügen erhöht 
Walzer in den Reigen treten. die Schönheit, obſchon er den Ausdrud von 
In unabjehbarer Doppelreihe fahren die | Geift und Anmuth etwas zurüddrängt. 
Volantes. Die fubgehenden Gaballeros | Hübſche und reizende Frauen mit lebhafter 
bilden in den verjchiedenen Allen Spaliere  Phyfiognomie und einem dominirenden Zug 
und betrachten die kutſchirende Gejellichaft. von feinem Verſtande ſieht man oft ‚im 
Der leichte, malerifche, aber durch feine Länge | Leben, während regelmäßigen Schönheiten 
unbequeme Wagen bligt in überfilberter Gar: | faft immer dieſer Ausdrud fehlt. „Der 
nitur ; der Neger auf dem Pferdeſattel hat Frauen Schönheit ift gar oft ein ftarres 
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Bild,“ jagt der große Dichter Goethe, der 
in Savannah jchwerlih jeinen Ausſpruch 
mobificirt hätte; was man bei rein künit- 
leriſcher Anjhauung an den Greolinnen am 
meiften auszuſetzen bat, ift eine Neigung zu 
allzu üppiger Körperfülle, die eine natürliche 
Folge des Mangeld an Bewegung ilt, und 
fih gewöhnlich ſchon vor dem bdreißigiten 
Lebensjahre meldet. 

Die Lebensgewohnheiten der Creolinnen 
find von einer Ginförmigfeit, die gegen ben 
cvilifirten Norden traurig contraftirt. Die 
jungen Mädchen erhalten bier nur die noth: 
wendigſte Bildung. Häusliche Arbeiten wer: 
den einer wohlhabenden Dame für unwürdig 
gehalten und find faft ausjchließlih den 
Ihmwarzen oder farbigen Sclaven und Diene- 
rinnen überlafjen. Man lernt dafür noth— 
dürftig lejen und unorthographiſch jchreiben, 
ein wenig Stiden, ein wenig Muſik und ein 
wenig Franzöſiſch. Die Erziehung der Da: 
men geht nur jelten jo weit, um Liebe und 
Hang zu poetiſcher Lectüre, zu jchönen Verjen 
und Romanen zu erweden. Lectüre ift vom 
Tagewerf der Frauen faſt ausgeſchloſſen! 
Bücher werden in Havannah als ber ent: 
behrlichſte Lurus betrachtet. Es kommen 
hier mindeſtens zweihundert wohlaſſortirte 
Modemagazine auf einen ärmlich ausgeftat: 
teten Buchladen. Der Name Walter Scott, 
defien Romane jonjt das gebildete Publicum 
faft aller Nationen gelefen und die auch in’s 
Spaniſche überjegt worden, it in Havannah 
faum befannter als in Peling und Nanting. 
Die modernen Romane eines Eugen Sue 
und Alerander Dumas, die in Frankreich 
jede Griſette lieit, und welche gleichfalls in's 
Spanijche übergegangen find, ziehen bier fo 
wenig an, wie Galderon, Cervantes oder 
irgend ein Schriftjteller der claſſiſchen Zeit. 

Wo Geift und Phantaſie feine Nahrung 
finden, fann auch die geiftige Anmuth, jelbit 
wenn die Natur fie verliehen hätte, nicht 
glänzen, nicht beglüden. Eine gewiſſe äußere 
Grazie vermißt man nicht bei dem jchönen 
Geihleht von Havannah. Impoſante Hal: 
tung, majeftätifchen Gang, Würde im Bench: 
men zeigen die Greolinnen überall, wo jie 
öffentlich erjcheinen, gleichviel, ob es in der 
Kirche oder im Theater, im Balljaal oder 
im Circus der Stiergefechte iſt. 


IJlluftrirte Deutfhe Monatäpefte. 





Doch hat | 


erftidt fie der erichlaffende Einfluß der Er- 
ziehung, der Gewohnheit und der Umgebung. 
Die Converjation der Havannejerinnen ift 
eben jo langweilig wie unter den Sennoras 
ber centrosamerifanischen Republiten, eben jo 
glatt in der Form, wie leer an Inhalt! 
Man ſpricht nur von Dingen des nädjlten 
Geſichtskreiſes und des täglichen Lebens, 3.8. 
von neuen Moden, vom Wetter, von ber 
legten Sonntagdpromenade und vielleiht von 
der Verlobung oder der Heirath irgend einer 
Freundin oder eines Belannten. Thöricht 
wäre die Anforderung, mit biefen Damen 
über Aftronomie, deutſche Philoſophie oder 
griechische Gefchichte zu converfiren. Uber 
jelbit jeme leichte Grazie der Unterhaltung, 
welde auch in den alltäglichjten Dingen des 
Lebens feine Züge zu beobachten und den 
gewöhnlichften Tagesericheinungen eine rei: 
zende Seite abzulaujchen weiß, die nicht die 
Tiefe des Verftandes herausforbert, ſondern 
mehr das heitere Spiel der frohen Laune 
offenbart — geiftige Schmetterlinge, die in 
ephemerer Pracht im Norden fo oft burd 
die Converjation einer gebildeten, geiftreichen 
und lebensluftigen Gejellichaft flattern —, 
auch dieſes moderne Genre von Unterhaltung 
fehlt bier gänzlih. Wie man in jo monoto: 
ner Weiſe faſt ohne andere ernfte Beſchäf— 
tigung, als die der Toilette, der Tafel und 
einiges Bianogellimperd den langen Tag ohne 
quälende Langeweile binbringt, wäre unbe: 
greiflih, wenn man nicht wüßte, welche ver: 
jöhnende Macht die Gewohnheit ausübt, 
Auch ftimmt ja das Klima Havannah's jo gut 
wie der ewige Frühling von Guatemala zum 
jüßen Nichtsthun, zur gedanfenlofen Träu- 
merei, zu einer tiefen Apathie der Seele. 
Es iſt eine Eigenheit der Käufer in ber 
Havannah, dab man das Leben und Treiben 
der meijten Familien auch von ber Straße 
aus beobadten kann, beinahe beobachten muB. 
Die meilten Familien wohnen nämlich Par: 
terre. Die großen vergitterten Feniterbalten 
reihen fajt bis auf den Boden des Trottoirs, 
baben feine Glasjcheiben und find der frijchen 
Luft wegen faſt immer geöffnet. Wer nicht 
der Gefahr des Ueberfahrenwerdens Trotz 
bieten will, muß ſich auf den ſchmalen Trot- 
toird dicht an den Käufern halten und kann 
bei aller Discretion faum hindern, einen 


dieje creoliihe Grazie etwas Künjtliches, An: | Blid ſeitwärts dur die offenen Fenſter in 
gelerntes, Studirtee, Man entdedt in ihr | die erleuchteten Salons zu werfen, wo er 


nicht die freie Würde, die edle und natürliche 
Anmuth einer Römerin, wenn fie öffentlich 


ganze Yamilienbilder erblidt. Geputzte Sen: 
noras und Gaballeros, mit den charmanteiten 


im Corjo beim Carneval Blumenfträuße von | Kindern an der Seite, wiegen fih auf den 
allen Seiten empfängt und wiedergibt; auch | Schaufeljtühlen, die ald Yankeemode adoptirt 
nicht die leichte Eleganz, mit der die Pariſe- find, und öffnen felten den Mund zum Re: 
rinnen ſich öffentlich und im Salon bewegen. | den. Die Frauen und Fräulein find aud 


Orazie des Geijtes iſt 


den Greolinnen ! zu Haufe Abends jo ballmäfig gekleidet, mie 
völlig fremd, und wo fie Gott gegeben, da ı 


auf der Promenade, und jcheinen noch mehr 


Bergnügen daran zu finden, gejehen zu wer: 
ben, ald Andere zu jehen. 

Der Contraft, der fih in den politijchen 
Inftitutionen und im focialen Leben zwiſchen 
dem Hilpanoamerifanijhen und dem Anglo- 
ameritanifchen zeigt, ftellt fih am auffallend: 
ften im Familienleben und im jocialen Ber: 
hältniffe der Frauen dar. In Nordamerika 
will Niemand fein häusliches Leben und fein 
Familienglück der öffentlihen Schau preisge— 
ben; das Theuerfte und Heiligfte würde man 
dadurch entheiligt glauben. Man liebt bei 








fi das Ungenirte und außer dem Haufe bie | 
Freiheit mit äußerm Anftande und ohne | 


Etiquette. Sich in der eigenen Wohnftube 
ballmäßig zu tragen, bloß dem vorüberjpa- 
jierenden Straßenpublicum zu Liebe, kommt 
in Norbamerila Niemandem in den Sinn. 
Die Cavalierbegleitung ift nicht nöthig, der 
Lady den Rejpect des Publicums zu jichern. 
Ueberall wird fie den Schuß finden, defien 
fie bedarf. 

Das Schidjal und die Behandlung ber 
Frauen wird von Bielen als ber ficherfte 
Höhenmefjer der verjchiedenen Civilifations: 
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Fräulein vom anglo-jähfiihen Stamme con: 
traftirt auf das Seltſamſte neben ſpaniſch 
redenden Sennoritas von gleihem Lebens: 
alter. Wenn jene in der Gejellihaft fich leb— 
baft und natürlich benehmen und nicht ängft: 
li bemüht find, die Regungen des Gemüths 
zu erftiden, jo find dieſe hingegen ſchon im 
eriten jungfräulichen Alter künſtlich kalt, ernſt 
und fittfam drejjirt. Sie tragen die Jugend 
wohl in den Zügen, aber fie haben die Poeſie 
der Jugend nie gefannt. Sie freuten ſich 
nie lebhaft und natürlih wie nordiſche Kin: 
der, fie kannten nie die Begeifterung, fie 
ſcheinen auch nie mit der Geele geliebt zu 
haben. Der eifige Zwang der Erziehung 
und ber Gtiquette erjtarrt hier wohl mandes 
edle Herz, das vielleicht in der Freiheit und 
in eimer andern Umgebung für alle jchönen 
und edeln Erjcheinungen im Leben warm er: 
glüht wäre und die Liebe und die Bewun— 
derung aller Verehrer wahrer liebliher An: 
muth gewonnen hätte. 


| ‚Wir wollen feine Parallele zwiſchen ber 


Civilifation des fpanijch-amerifantichen Stam: 
med und ben mohamedaniſchen Böltern des 


itufen betrachtet. Wer die politiihen Inſti- Orients ziehen, wenn die Behandlung ber 


tutionen Nordamerifa’3 haßt, wer nicht bie 
Größe diejer NRepublif in dem anerkennen 
will, was fie für politiiche Freiheit, bürger: 
lihe Gleichheit und für die praktiſche Löjung 


| rauen ald Maßſtab unſers Urtheild dienen 


joll. Selbft in feiner entartetften Geftalt hat 


er Chriftenthbum vor den vorgelchritteniten 


Völkern des Islam viel, jehr viel voraus. 


der focialen Fragen gethan, der kann wenig: | Wenigftens jehen wir nicht, daß die romani- 
ftend die Thatjahe nicht leugnen, dab noch | jchen Völler ihre Frauen in Harems fperren 


feine Nation der Welt, wie die Nordameri- 
faner, der beſſern Hälfte des menſchlichen 
Geſchlechts mehr Freiheit gönnt, daß feine 
es mehr wie fie verftanden hat, die Frauen 
zu ehren. 

Man ftelle fih nicht etwa vor, daß die 
Damen auf Cuba oder in andern Theilen 
des ſpaniſchen Amerita von den Männern 
ſclaviſch unterdrüdt oder roh behandelt wer: 
den. Der Greole, der jelbjt gegen jeine Ne: 
ger ziemlich milde und human iſt, bezeugt 
den Damen jede chevalereste Artigkeit. Aber 
Gtiquette und Gewohnheit bejchränten Die 
freie Bewegung der Frauen. Die Sitte ver: 
langt, daß fie zurüdgezogen im Haufe leben, 
Öffentlih nur im Wagen erjcheinen, ohne 
Begleitung nie ausgehen, in Gejellihaft we: 
nig reben und durch ſtarre Ruhe, Schweigen 
und ftubirte Kälte ben jogenannten Anſtand 
zeigen. Man würde es faſt für unſchicklich 
halten, wenn bier eine Dame über Politik 
fpräche. Selbſt ſchöngeiſtige Literatur und 
Kunft ift ein feltener Nedeftoff. Die ganze 
creoliſche Erziehung ift darauf berechnet, den 
Flug der Phantaſie niederzubalten, den Geijt 
an jtumpfe Unthätigfeit zu gewöhnen und 
jedes warme natürliche Gefühl des Herzens 
zu unterbrüden. 


ı und ihnen das Vergnügen, gejehen zu wer: 
den, rauben. 


Das chriſtliche Mittelalter zeigte feine Cul— 
turfortichritte gegen die claſſiſche Heidenzeit 
beſonders in dem veränderten Berbältnifie 
| der rauen. Die chevaleresfe Huldigung für 
die Damen, welde das Zeitalter ber Ritter 
und Minnejänger darakterifirte, fehlte im 
‚ alten Rom und im gebildeten Athen, wo die 
' Ehefrauen in faft ſclaviſcher Zurüdgezogenbeit 
‚lebten und wo man Vrieſterin, SHetäre oder 
Zitherjpielerin jein mußte, um als Weib 
einigermaßen gefeiert zu werden. Dod fan: 
den jelbft im Mittelalter nur die Ritterfrau 
und das Edelfräulein jene Huldigung ber 
Männer, die nicht dem weiblichen Geſchlechte 
überhaupt galt. Erſt die Reformation und 
die ungeheure Bewegung für Freiheit und 
' Gleichheit, die darauf erfolgte, bat in ben 
chriſtlich proteſtantiſchen Ländern des Nordens 
die Verehrung der Frauen zur Pflicht und 
Sitte aller gebildeten Völker erhoben. 
Auf die Völker romaniſchen Stammes hat 
das Beijpiel des proteftantijch » germanifchen 
ı Nordend zwar gewirkt, doc find fie hinter 
dieſem weit zurüdgeblieben. Das Frauen: 
' ideal in den romanischen Ländern iſt noch 
immer die äußere Schönheit, die Cleganz 


Das freie oder naive liebliche Wefen junger | der Manieren und eine künſtliche Grazie. 
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Man jagt, daß in ben Ländern lateinifcher 
Zunge die Liebhaber feuriger, die Ehemänner 
aber defto froftiger find, als bei den Völkern, 
welhe germanijhe Idiome ſprechen. Um 
diefes Frauenideal hat der Norden jene nicht 
zu beneiden. Er fordert Anderes von bem 
Meibe, und ftellt in feinem Ideale die An: 
muth des Gemüthes noch über die äußere 
Form. Es find andere und ſolidere Ele: 
mente des Glüdes damit verſchwiſtert, welche 
in romanifchen Ländern nur ald Ausnahme 
eriheinen: die wahre Weiblichkeit, das innige 
Familienleben und die dauernde Liebe! 

In der Gejchichte fast aller civilifirten 
Länder gab es gewiſſe großartige Epijoden, 
welche durch eine auberordentlihe Kraftent: 


faltung in gutem und ſchlimmem Sinne einen 


lange nachwirlenden Einfluß auf das Schick— 
fal der Staaten und den Charakter der Völ— 


Illufrirte Deutfhe Monatebefte. 


berrjchte bereits viel ſchwächer im achtzehnten 
Jahrhundert bis zum Anfange des unfrigen, 
jpufte aber fort bis zur Napoleonifchen An: 
vafion. Es waren nicht die unglüdlichen 
Opfer allein, die feine kalte Fauſt folterte 
oder nad dem Echeiterhaufen ſchleppte, nicht 
die zwanzigtaufend fogenannten Reber, rei: 
denfer oder Zauberer, die es — nad ber 
geringiten Berechnung eines unparteiiſchen 
franzöfiichen Hiſtorilers — lebendig verbrannt 
bat, jondern weit mehr noch der abjcheuliche 
Einfluß, den jeine Schreckensherrſchaft auf 
jene Zeit und auf das fpanifhe Volk übte, 
welcher diejes größte biftorifche Scheufal zu 
einer für Spanien jo lange nachwirkenden 
unbeilvollen Erſcheinung madte und es fo 
eigenthümlich charakteriſitt. Yanatismus und 
Blutdurft, Argwohn und Falfchheit, Willkür 
und VBeftechlichteit haben die Regierenden in 


ter übten, und die erft der Yauf der Yahr: | Spanien und in deſſen Colonien von dem 
hunderte wieder zu einer gewiſſen Ausglei— | alten nquifitionsgeifte geerbt. Der Maffe 
bung bradte oder bringt. Wir jehen den | des jpanischen Volles aber, welche die Spione 
Einfluß ſolcher großen gejchichtlihen Ereig- diejes jchredlichen Gerichts einige Jahrhun— 
niffe 3. ®. auf dem claſſiſchen Boden Euro: | derte lang belauert und vor deſſen Martern er: 
pa's, im alten Griechenland und in Italien, | jchredt haben, blieb aus jener dumpfen Zeit 
bis auf die Gegenwart im traurigften Sinne | die heuchleriſche BVerftellungstunft, das Miß— 
fortwirlen. Der ſchöne helleniſche Geiſt iſt trauen, die kriechende Demuth gegen bie Ge: 
durch ſlawiſche und osmaniſche Invaſionen walthaber, die Vorliebe für rohe blutige 
vielleicht jür immer zertreten und einer Wie: | Schauſpiele, welche einſtmals Auto-da:j&s 
dergeburt unfähig geworden. Italiens mit: | waren und jept noch Stiergefechte oder ge 
telalterliche Blüthe iit unter dem verheerenden | wöhnliche Hinrichtungen find, endlih ein 
Kämpfen der Guelphen und Ghibellinen un: | eigentbümlicher düfterer Zug, der durch ihr 
tergegangen und nicht wiedergelebrt. Deutjch: | gejelliged Leben und durch ihren ganzen 


land ift durch jeine Religionstämpfe, bejon: 
ders durch den fürdhterlichen dreikigjährigen 
Krieg bis in die Gegenwart politiih ermat: 
tet, während Rußland es der riejenbaften 
Griheinung des großen Peter und feiner 
reformatorijchen Kraftregierung verdankt, daß 


es plöglih wie ein kolofjales Meteor in die 


Weltgeſchichte getreten if. Das heutige 
Frankreich ift ein Kind der großen Revolution 


von 1789, mit all den zerftörenden und | 
ihaffenden Ideen und Eigenſchaften, mit all | 
den Keimen jpäterer Revolutionen und Reac: | 
tionen, die fie dem Geiſte der franzöfiicen 
In der Geſchichte 
Spaniens iſt es die langjährige, ſchauerliche 


Nation eingeimpft hat. 


Einwirlung der Inquiſition, die den ſpani— 
ſchen Charakter vergiftet hat, und welche die: 
ſes Land heute dur fortdauernde politische 


Zudungen zu überwinden ſucht und bis jetzt 


nicht überwinden fonnte. 


Um die heutigen Zuftände Spaniens, jei: | 


ner wejtindifchen Colonie und bes jpanifchen 


Amerila's zu begreifen, dazu ift einige Kennt: 


niß des Weſens und der Wirkung nothwen: 
dig, welche die Inquiſition in der fpanijchen 
Geſchichte begleitete. Unter Philipp II. hatte 
dieſes furchtbare geiftlihe Tribunal bekannt: 
lich den Gipfel feiner Macht erreicht. 


Es 


Charakter ſpukt. 

| Cine Folge der langen Herridaft des Fa: 
natismus und jenes Schauertribunals war 
 natürlih das Zurüdbleiben in mduftrie, 
Handel, Wiſſenſchaft, Literatur und Kunit. 
| Sn einem Lande, wo der Geift geknebelt war, 
fonnten feine großen Denter erftehen und 
mußte zulegt ber Fortſchritt nur durch äußere 
Einflüffe, durch eine gemwaltfame fremde In— 
tervention erzwungen werben. 

Der Befreiungstrieg gegen Napoleon hat 
Spanien aufgerüttelt und einem Theile der 
Nation das Bewußtſein feiner geiftigen Ber: 
fommenbeit, feines politifchen Elends gegeben. 
Wir jehen jeht in dem politijchen Treiben 
' Spaniens einen natürlihen Drang, in Sprün: 
gen, d. 5. durch Revolutionen, jo viel wie 
möglich nachzuholen, was andere Völfer dur 
die Rejultate ihrer Reformationen und Revo: 
Iutionen, ober dur den langſamen ort: 
jhritt ihrer innern organijhen Entwidlung 
bereit3 erreicht und vor den Spaniern bereits 
voraus haben. Es ift eine traurige Leber: 
zeugung, die vielleicht alle wahren Kenner 
der jpanifchen Verhältniffe theilen, daß das 
Verhängnik felbft eine große Hataftrophe auf 
der pyrenäifchen Halbiniel vorbereitet. 

Die Nation ift in der Kriſe eines Kranten, 








Scherzer: 


hat wiederholte Convulfionen und bedarf | 


derjelben vielleicht, wenn fie vollitändig ge 
nejen joll. Leider fcheint nur eine gänzliche 
Ummälzung im Stande, die traurige Nach: 
geburt jenes Ungeheuers zu erjtiden, und bie 
giftigen Elemente auszuſcheiden, welche der 
Anquifitionggeift dem ſpaniſchen National: 
harafter eingeimpft hat. 

Die Colonien zeigen dieſe Nachwehen weit 
ftärter, als das Mutterland; denn der Geift 
der jFreibeit, der wenigſtens periodiſch im 
Spanien mwaltete, trug aus begreiflihen Ur: 
ſachen feine Segnungen nit auf jene über. 


Man geftattete den Colonien weber Bolls: 
repräfentation noch Preßfreibeit. Der Boden: | 


jag der ſpaniſchen Bureaufratie wurde zur 
Verwaltung der Golonien verwandt; 
ſchlechteſte und verdorbenite Theil der ſpani— 
ihen Bevölterung, meift Abenteurer und 
Intriganten, wanderte bejonderö in neuerer 
Zeit vorzugsweije nad Cuba aus. 


jeder fremde, dem nur einigermaßen bie | 


Gabe der Beobachtung eigen, wird auf Cuba, 
wie auf Porto Rico, gleih in den erften 
Tagen jeined Aufenthaltes den herrichenden 
Geiſt erfennen. Der vergiftende Einfluß der: 
jelben trüben Quelle iſt auch in den jpanifch 


amerikaniſchen Republifen noch deutlich bemerf: | 


bar. Der Gontraft frappirt am ſtärkſten dies 
jenigen, welche aus den Bereinigten Staaten 
lommen. 

Die großartigſten Bauwerle, die man in 
Havannah wie in der Hauptſtadt von Porto | 
Rico erblidt, find nicht etwa Kirchen, Yabri: | 
fen, Gafthäufer, | fondern Feitungen, Cajer: 
nen und Gefängniffe. Die erjten Phyfio: 
gnomien, welche dem Fremden hier begegnen, 
find lauernde Polizeigefichter, die erjten Ber 
fanntihaften, die er macht, Beamte ber 
Douane und der Polizei; die erjten Sor— 
gen und die erften Ausgaben betreffen Päfle | 
und Aufenthaltäfarten. Die erjten Ein: 
drüde, die er bier empfängt, find Aerger 


und Verbrieflichleiten burh Grfüllung ver: | 


widelter Formalitäten, durch widerliche und 


erbitternde Bureaupladereien aller Art, die 
feine andere Redtiertigung haben, als = 
und 


fie altjpanifcher Polizeigebrauh find, 
feinen Zmwed, als den Fremden zu brand- 
Ihagen. Die Bureaufchreiber zeigen dem 
„estrannero* bei jedem Schritt ihre Wich— 
tigkeit und Bedeutung und bringen ihn bald 
zu der Erfenntniß, daß er zahlen und wieder: 
holt zahlen und viel zahlen muß, um burd 
geiällige Agenten fih nur etwas jchneller 
aus den Klauen diefer Geier zu befreien. 

In den Kaffeehäujern von Havannah liegen 
feine fremden Zeitungen, nicht einmal jpa: 
niſche auf. Diefelben ftehen unter der ſchar— 
fen Auffiht der Behörden, und ihr Eingang 
ift jo Hoch befteuert, dab nur wenige, jehr 


Aus dem Reben in Savannah. 


der 
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reiche Leute derem zu halten vermögen. Es 
' gibt auch weder Lejecabinette noch Caſinos, 
in denen man Journale finden könnte. Ge: 
ſpräche über Politik finden an öffentlichen 
Orten nit Statt. Man könnte nur dann 
| wagen, politijhe Converjation zu führen, 
ı wenn man dem „Excellentissimo Sennor 
| Capitan general“ das lautefte Lob für 
ſeine trefflihe Verwaltung jpenden, die ſpa— 
niſche Polizei für äußerſt liebenswürdig erflä: 
‚ ren, oder zum allerwenigiten tüchtig auf die 
| nordamerifanijchen „Filibustieros* [osziehen 
| würde. 

Die gedrüdte politiiche Lage hat in Cuba 
allen gejelligen Sinn erftidt. Die Creolen, 
d. 5. die ſpaniſchen Abtömmlinge, kommen 
höchſt jelten in größern Gejellihaften zufam: 
men, und ſprechen dann immer nur von den 
gleichgiltigiten, unjchuldigften Dingen. Die 
Eonverjationsgabe würde fich vielleicht bei 
den Spaniern eben jo ausgeprägt und ent: 
widelt haben, wie bei den Franzoſen, oder 
‚wie in ben gebildetiten Staaten Italiens, 
13. B. in Toscana; aber das Miptrauen und 
die Furcht vor der Spionage lähmte die 
Luſt und bie Gabe der Nittheilung und 
bielt das freie Wort ungejprodhen im Munde 
zurüd. So wurde zulegt Gewohnheit und 
‚ein Zug des Vollscharakters, mas anfangs 
‚ wahrfheinlich nur eine Folge des Drudes 
‚und des Scredend war. Man gemöhnte 
ſich, fo wenig wie möglich zu denken und 
das flachite alltäglichfte Zeug zu reben, nur 
um perjönlid ficher zu fein. Unter diefem 
tiefblauen cubanifhen Himmel, in diejer lin: 
den Tropenluft, in ber lieblihen Palmen: 
landihaft von Havannah athmet man beengt 
und fühlt ſich tief georüdt. Man empfindet 
‚ feine rechte Freude an den Herrlichteiten, 
welche die Natur dieſem Cilande gab, und 
erfennt den Zug der Freude und des Glüdes 
nicht einmal in den Zügen derer, welche bier 
‚ Reihthum und Macht befigen. Es fam uns 
immer vor, wie wenn aus dunkler Vergan— 
genheit das alte hiſtoriſche Schattenfpiel in 
die Gegenwart hereindämmerte. Inmitten 
der tropiichen Naturpracht ſchweben der Phan: 
tafie bdüftere Kerler und Folterinfirumente 
‚vor. Man wandert jelten unter ben liebli- 
hen Königspalmen der Paſeos, ohne das 
ichauerlihe Kettengeraſſel von Gefangenen 
und Eträflingen zu hören, bie von ihrem 
' Swinger lommen, ober im Geleite ihrer Hüs 
ter — zurückgebracht werden. 

Wehe dem Fremden oder Eingeborenen, 
der hier in irgend eine Colliſion mit der 
—— Polizei geräth oder in irgend einen 

riminalprocek verwidelt wird! Wie in 
allen rein be&potijchen Ländern, fteht auch 
| bier die Polizei über dem Gejeg. Die fpa: 
nische Yuftiz aber läßt nit gern ein Opfer 
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108, das einmal in ihre Klauen gefallen ift. 
Sie läht keinen Vorwand vorüber, fih in 
die Privatangelegenheiten der Pflanzer zu 
miſchen. Sie weiß ja, daß dieſe reich genug 
find, die Gerichtskoſten zu bezahlen. Nicht 
Humanitätsrüdfichten beftimmen fie, fi in 
vielen Fällen der Sclaven gegen ihre Herren 
anzunehmen, jondern der Wunſch, der bier 
alle Spanier, befonderd Beamte und Richter, 
befeelt, den reichen Creolen die Bürde ihres 
Mammons etwas zu erleichtern. Der Creole, 
der fi mit der Juſtiz gut verfteht, darf 
feine Sclaven nad Luft und Willkür mit 
Arbeit und Peitſchenhieben überladen. Der 
Pflanzer aber, der feine Peſos nicht mit den 
Richtern theilen will, hat bei jeder Verwick— 
lung mit der Yuftiz deren rächenden Arm zu 
fürdten. Er ift für alle Verbrechen verant: 
wortlich, bie feine Neger begehen. Bei jedem 
Griminalfalle, in welchem ein Sclave figurirt, 
ift der Pflanzer in Gefahr, für Proceploften 
mehr bezahlen zu müfjen, als der Sclave 
werth ift. Wie wenig es ben ipaniichen Ge: 
walthabern um eine Gmancipation der Scla: 
ven, von der man viel geſprochen bat, zu 
thun ift, bemeift die fortdauernde ftarfe heim: 
lihe Einfuhr von Negern aus Afrika. Kein 
Statthalter Cuba'3 bat den. Sclavenhandel 
im Stillen mehr begünftigt, ald Don oje 
Gutierrez de la Concha, der gegenwärtige 
Generalcapitän von Cuba. 

Mehe vor Allem dem Fremden oder Ein: 
heimiſchen, welchen ſpaniſcher Argwohn oder 
die Denunciation eines Spions, oder irgend 
ein Streit mit dem Militär oder der Polizei 
in den Kerker gebracht hat! Er wird ihn 
ſo bald nicht wieder verlaſſen, wenn er nicht 
reich iſt oder mächtige Gönner und Freunde 
ſich für ihn verwenden. Die ſpaniſchen Ge— 
fängniſſe find den Maufefallen zu vergleichen, 
in die man leicht hinein geräth, während man 
jelten wieder herausfommt. Der perjönlichen 
Güte des Generald Concha verdanfen wir bie 
belehrende Einfiht, welche uns von allen 
Einzelheiten dieſes großartigften Gebäudes 
von Havannah, von all jeinen Gemwölben, 
Sälen, Gemädern, Zellen und Gängen zu 
nehmen, geftattet wurde. Es ift nicht jowohl 
ein Gefängniß, als ein ganzes Labyrinth 
von verfchievenen Kerkern in verjchiebenen 
Gtagen. Wie viele ähnliche Gebäude und An: 
ftalten wir auch in den verjdhiedenen Ländern 
der alten und neuen Welt gejeben, fo geitehen 
wir doc, dab feines einen jo trüben, nie: 
berichlagenden, grauenvollen Eindrud auf uns 
gemacht hat, nicht einmal die dunfeln Inqui— 
fitionsferfer von Venedig, aus benen die Be: 
wohner einft über die Seufzerbrüde zu Grabe 
wanderten, Dem Gefängniß von Havannah 
fehlt jo wenig wie den Feftungsmwerten ein 
gewiſſes Gepräge von imponirender Größe, 





IJlluftrirte Deutſche Monatöbefte. 








die no an die ältern Zeiten der jpanifchen 
Macht erinnert. Alles an biefem Gebäube 
ift feſt, ſolid, großartig, und zeugt von ber 
bejondern Sorge und Borliebe, welche bie 
ſpaniſchen Gemwalthaber darauf verwanbt 
haben. Es ift bier binreihender Raum für 
Zaujende von Bewohnern. Die Wände find 
auch hinreichend did, die eijernen Gitter maj- 
fiv und die Schlöffer jolid genug, um allen 
gewaltjamen Befreiungsverfuhen der Gefan- 
genen zu trogen. Der ſpaniſche Schließer, 
der uns all die düſtern Zellen öffnete und 
uns in Säle führte, wo Hunderte von blei— 
hen Bewohnern mit hohlen Bliden und ans 
ftierten, trug ein ſchweres Schlüffelbund. Es 
raffelte jo dumpf, wenn er klirrend die eijer: 
nen Thüren ſchloß und die mächtigen Schlüſ— 
jel umdrehte. Ich Tonnte eine Anwandlung 
des tiefften Mitleids nicht befämpfen, das ich 
für dieſe Unglüdlihen fühlte, unter welchen 
Schuldige und Schulblofe, Mörder, Diebe 
und politiih Verdächtige ohne Unterſchied 
durch einander gemiſcht waren. 

Der Mammon, der die Welt beherrſcht, 
verliert feinen Zauber nicht einmal in einem 
ſpaniſchen Kerker. Der reihe Gefangene ge: 
nießt bier eines gewiſſen Comforts. Er bat 
ein gutes Bett, einen bequemen Lehnſtuhl, 
und fann von außen Speile und Getränf 
erhalten, jo viel er will, wenn er nur mit 
dem Gefängnifbdirector und dem Scließer ſich 
verjteht, die für baar Gelb immer mitleidig 
und gefällig find. Mag er der ſchwerſten 
Verbrehen angellagt und ber ärgfte Gauner 
fein, gleichviel — er fommt in bie beiten 
und reinlichſten Säle, ſobald er mit Piaftern 
zu Hingeln weiß. Je ärmer der Gefangene, 
defto düfterer und jchlechter ift der Zwinger, 
den er bewohnt, wenn ihn auch nur ein 
leichtes Vergeben, vielleicht eine Rauferei ober 
ein Streit mit den Polizeileuten in die Un: 
terjuhungshaft gebradht bat. Raum fehlt, 
wie gejagt, dem Kerfer nicht, auch nicht bie 
nothwendige Bentilation, wohl aber die Sauber: 
feit, die Ordnung und Sorgfalt, welche man in 
den Gefängniffen der Vereinigten Staaten be 
merlt. Nur Wenige find in Einzelzellen ab: 
geipertt. Die größern Säle beherbergen ge: 
wöhnlid vierzig und fünfzig und jelbft mehr 
Individuen. Koft und Lagerftätte ber mittel: 
lofen Gefangenen find ſchlecht, und das gelbe 
Fieber richtet in dieſem Gebäude alljährlich 
Ihauerlihe Verwüftungen an. 

Die bleiben Gefihter, die ftieren Augen 
vieler diefer Kerterbewohner jcheinen auf be: 
ginnenden Irrſinn oder Verzweiflung zu beus 
ten. Das Traurigite ift, daß bier jo Mande 
in gänzliher Vergeſſenheit ſchmachten. Die 
ſpaniſche Juſtiz gleicht dem Geier, der ſchnell 
im Hafen und langfam im Verzehren ift. 
Zwar madıt eine gerichtlihe Commiffion und 


— Esceueꝛ: 


der Generalcapitän ſelbſt zuweilen einen Be: 
fuh bier. Wer aber nicht der bejondern 
Gunft und Gnade der Gefängnißwärter jich 
erfreut, der kommt bier nicht jo leicht zu 
Wort. Neben der pomphaften Inſcription, die 
über dem Thore dieſes Kerlers die Ehre jei- 
ned Ausbaues für den Generalcapitän Don 
Joſe de la Conda in Anſpruch nimmt, hätte 
man für die unglüdlihen Bewohner die 
Dante'ſche Höllenſchrift beifügen können: 
„Lasciate ogna speranza !* 

Der Gefängnikmwärter führte mich zuletzt 
in ein dunkles, jedoch ziemlid bequem einge: 
richtetes Zimmer, in weldem ein großes Bett 
mit einem ſchwarzen Vorhang ftand. Es ift 
die Wohnung des armen Sünders in den 
drei legten Tagen, welche der Hinrichtung 
vorausgehen. Man gönnt ihm wenigſtens 
in dieſen legten Lebensſtunden noch eine be 
quemere Lagerftätte und einen Altar zum 
Gebet. Auch der befannte Lopez und ber 
alte Ramon Pinto, welcher am 22. März 1855 
wegen Verdacht ber Conipiration, nicht in 
Folge von Beweiſen, verurtheilt und hinge: 
rihtet wurde, nahm diefe verhängnißvolle 
Stube ein. Sein Vorgänger war ein gemeiner 
Mörder, ein Neger, der jeinen Herm erſchla— 
gen, weil diefer ihm zu viel Peitjchenhiebe 
und zu wenig zu ejjen gegeben. Das Schaf: 
fot mit ber Garotte wird nahe dem Gefäng: 
niß auf einem freien Plag am Meere errich: 
tet. Der Todescandidat jieht von dort herab 
auf das jchöne Antillenmeer, auf dem die 
Schiffe frei und luſtig ein: und ausſegeln, 
und jein lester Blid gilt der jchönen Ferne 
und ber Freiheit. Gefpeniterartig vermummte 
Sträflinge in ſchwarzen Trauermänteln und 
ſchwarzen Mügen führen mit einer großen 
Ihwarzen Fahne das jchauerliche Cortege an. 
Der "Berurtpeite in weißer Kleidung jchreitet 
zwijchen zwei Reihen jpanijcher Soldaten, ein 
Priefter und ein Mönd zu jeder Seite, und 
mit einem Strid am rechten Beine gebunden, 
defien Ende der jchwarze Henter fefthält. So 
geht er die düſtern Stufen hinauf und ſetzt 
fih auf den eifernen Stuhl, wo der Henter 
ihn feftbindet und dann den jchredlichen Mecha— 
nismus in Bewegung ſetzt. Der Leichnam 
bleibt gemöhnlid einen vollen Tag auf dem 
Schaffot jigen. So genießen antommende Schiffe 
gleih bei der Einfahrt in den Hafen von 
Havannah ein Bild der jpanifchen Civilifation ! 

An den erften Wochen unjers Aufenthaltes 
auf Cuba war feine Rede von politijchen 
Verſchwörungen oder von Landungsprojecten 
nordamerifanijcher Freiſchaaren. Es berrichte 
die tiefite Ruhe, und dennoch waren die Po: 
Iigeipladereien gegen bie Fremden ohne Milde: 
rung. Längjt find fie dort zu einem norma: 
len Zuftande geworben. Als fpäter plöglich 
Gerüchte von Conipirationen und fogenannten 
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Biratenunternehmungen — und der 
Belagerungszuſtand proclamirt wurde, nahm 
das geſellige Leben eine noch traurigere Phy⸗ 
ſiognomie an. Concha gab der Sache eine 
übertriebene Wichtigkeit, man machte furcht— 
bare Rüftungen, organifirte die Milizbataillone 
der ſpaniſchen Freiwilligen und formirte jogar 
Negercompagnien. Man ſchwenkte, exercirte 
und manövrirte, und ed gab einen militä- 
riſchen Lärm und eine Aufregung, al3 wäre 
Hannibal aus Nordamerifa jchon vor den 
Thoren. Unter ben lauteften ſpaniſchen Rodo— 
montaden verbarg ſich mühjam der Schreden 
und das böje Gewiſſen. Uebrigens ijt das 
reguläre Militär auf Cuba gut organifirt 
und unter jtrenger Disciplin. Militärijche 
Bildung foll jedoch den Dfficieren mehr ab: 
geben als in den meilten Armeen Europa’s. 
Mas aber den jpanischen Dfficieren im Ber: 
gleich mit den franzöfiichen, englifchen, preu: 
ßiſchen Dfficieren an Kenntniſſen und guter 
militärifher Schule fehlt, das haben fie an 
Ehrenkreuzen und Decorationslurus vor bie: 
fen wieder voraud, Man ift in Spanien 
mit Ordensverleihbungen höchſt freigebig. Die 
Decorationen aller Grade und Formen be: 
zeichnen bier aber ungleich öfter einen ge: 
wandten Hofichranzen und Günftling, als 
einen tapfern Krieger, jo daß es fat eher 
als eine Auszeihnung eines Officiers gelten 
möchte, der joldes Ehren: und Spielzeug 
ganz entbehrt. Die gemeinen Soldaten hin: 
gegen find gut gedrillt, gewandt im Erer: 
ciren, unermüblih im Marjchiren, frugal und 
genügjam. Säufer find hier jeltner, als in 
den meilten andern Armeen Europa. Man 
bat ihnen eine dem Klima ganz angemefjene 
Uniform gegeben, deren Schnitt und Grab: 
auszeihnung nad franzöfiichen Muftern copirt 
find. Weiße oder blaugeftreifte leinene Uni: 
formröde und Bantalons von gleihem Stoffe, 
nebft Strohhüten, anftatt den jchweren Tſcha— 
fo8, bilden eine leichte, bequeme und dem 
Auge ziemlich angenehme militäriihe Tracht. 

Die Hauptflärfe der fpaniihen Armee auf 
Euba beiteht aus Jnfanteriebataillonen. Die 
leichte Gavallerie der Uhlanen ift nicht zublreich, 
aber jehr gut beritten. Die eldartillerie hat 
nur leichte Gefhüge, die auf Maulthiere ge: 
laden werden. Alle Manöver und Erercitien, 
denen wir beimohnten, zeigten uns ein gut: 
gejhultes Heer. Der einzelne Mann aber 
bat etwas Steifed und Finſteres. Ich habe 
die ſpaniſchen Soldaten nie fröhlich geſehen. 
Yeden Abend fieht man eine Abtheilung der: 
jelben auf der Plaza de Armas, wo Havan: 
nah's jchöne Welt beim hellen Schein ber 
Gaslaternen um eine reizende Palmengruppe 
ipaziert und die Militärmufit fpielt. Dem 
Balafte des Generalcapitäns gegenüber ſtehen 
die militärifchen Automaten, in der ftarriten 
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blick der Soldaten Alba's zu erinnern: „Es 
find Maſchinen, in denen der Teufel ſieckt.“ 

Heer und Polizei find die einzigen Stügen 
der ſpaniſchen Herrihaft auf Cuba. Die 
weiße eingeborne Bevölkerung ift in Maſſe 
gegen fi. Auf eine Unterftügung ber 
ſchwarzen Bevölkerung könnte fie nur durch 
eine Emancipation der Sclaven rechnen. Die 
ſpaniſche Regierung weiß aber recht gut, daß 
Cuba zu Grumde gerichtet ift, ſobald fie die 
Neger frei gibt, daß die Colonie ohne die 
Sclaverei für Spanien wertblos wird. Ohne 
ben jetten Ertrag, welchen die Bmangearbeit | 
ber Neger einem jo fruchtbaren, aber für | 
weiße Coloniften ungefunden Boden abgeminnt, | 
würde felbft dieſe ‚Krone der Antillen“ zu | 
einer Dornenkrone für den Befiger, welcher | 
große Opfer zu ihrer Behauptung bringen 
müßte, ohne Entihädigung dafür zu finden. 

Die Priefterfchaft ift für die ſpaniſche Regie: 
rung auf den weſtindiſchen Golonien feine 
Stüge. Die Mehrzahl ift ohne Bildung, ſehr 
bemoralifirt und ohne Einfluß auf die Be: 
völferung. Vom ſpaniſchen Klerus zieht auch 
nur bie Hefe nad den Colonien. Tie Mönchs— 
orden beftehen noch auf Cuba, haben aber 
jelbft bei den niebrigften Volksclaſſen nie die 
Popularität gewonnen, welche die Gapukciner:, 
Franciscaner: und andere Bettel:Orben in 
Spanien befaßen. Den Jejuiten, welche das 
Mutterland nicht duldet, bat man den Ein: 
tritt auf Cuba geitattet. Das liberale Spa: 
. nien, weldes fie und die andern geiftlichen 
Orden ausgeftoßen, glaubte fie in den Colo— 
nien beftehen lafjen zu müffen, in der Hoff: 
nung, durch ihren religiöjen Einfluß die 
weltliche Polizei zu fügen. Dieje Abſicht ift 
aber durchaus nicht erreicht worden. Die 
Yefuiten, welche General Concha begünftigt 
und denen er bie große Gajerne ®Belen, | 
eines der ſchönſten Gebäude von Havannah, | 
als Klofter eingeräumt hatte, Hagen bitter über 
den mweltlihen Sinn ber Bevölterung und 
daß fie Bier feinen Einfluß auf die Gejellichaft 
gewinnen können. Ihr Collegium ift gleich: 
wohl ſtark beſucht; jie haben, wie anderwärte, | 
den Unterricht der Jugend übernommen, eine | 
befiere Lehrmethobe eingeführt und einige 
Kenntnib der alten Sprachen verbreitet. 

Daß die Spanier Cuba durch alle Mittel 
ber Gewalt und bes Schredens zu behaupten 
ſuchen, fo lange fie tönnen, darf in der That 
Niemanden wundern. Der Werth Cuba's für 
die jpanischen Finanzen hat fich feit der Un: 
abbängigkeit San Domingo's und jeit ber 
Sclavenemancipation auf ben franzöfifchen | 





Die fortdauernde ftarfe heimliche Einfuhr der 
Neger aus Afrika trug gleichfalls weſentlich 
dazu bei, die Productivität dieſer fruchtbaren 
Inſel ungeachtet des unerbörten Abgaben: 
drudes zu fteigen. Der ſpaniſchen Schiff: 
fahrt und dem fpanifchen Handel bietet Cuba 
beinahe den legten lucrativen Marft dar. 
Denn die fremden Schiffe und bie fremden 
Producte find befanntlih zu Gunften ber 
ſpaniſchen hoch befteuert. Die ſtarken Auf: 
lagen, die hohen Zölle liefern Spanien bie 
Mittel, feinen militärifhen Aufwand für 
Euba zu deden. In dem Heere von Beam: 
ten und Bureauichreibern, mit denen die Go: 
lonie üderjhwemmt ift, finden viele Taufende 
von Subjecten, welche daheim nah Stellen 
bungern, Unterlommen und Brot. Endlich 
fällt auch der Antheil der nationalen Eitelkeit 
noch jehr ſtark ind Gewicht. Iſt doch die 
Perle der Antillen das legte wertboolle 
amerifanifhe Juwel in der caftilianischen 
Krone! Gefuntene Nationen benehmen fi 
faft immer wie verarmte Edelleute. Dieje 
opfern lieber den legten Gent, um die ver: 
blihenen Farben ihres Adelswappens wieder 
aufzufrifchen und fi mit den abgetragenen 


Herrlichkeiten ihres Standes zu bdrapiren, ala 


daß fie durch bürgerlihe Geſchäftigkeit und 
induftrielle Thätigkeit den alten, blühenden 
öfonomishen Zuftand wieder zu gewinnen 
ſuchten, welchen ihre Familie durch das eiferne 
Ahnenſchwert errungen hatte und ben bie 
nivellirenden Stürme der Zeit zu Grunde ge: 
richtet haben. 

So begreiflid und natürlih aber auch das 
Treiben und Walten der Spanier auf Cuba, 
ihr militärischer Terrorismus, ihr Hochmuth 
und ihr Hab gegen jene Macht des Nordens 
ift, die eben jo groß und reich gemorben, 
als die ſpaniſche politiich und ökonomiſch ge: 
gefunten ift, jo natürlih und begreiflih muß 
auh jeder unbefangene Beurtheiler den 
Wunſch der weißen Bevölferung Cuba's 
finden, fihb von dem unerträglichen Joche 
frei zu machen. 

Die Creolen haben von ber fpanifchen 
Herrichaft alle erdenklichen Koften und Plagen, 
und nit einen einzigen Bortheil, ber 
fie mit ihr verjöhnen könnte. Die übertries 
bene Befteuerung und die hohen Zölle ſchmä— 
lern nit nur das Einkommen der Creolen, 
jondern hemmen auch durchaus jenen groß: 


artigen Auffhwung des Hanbeld und ber 


Production, welchen die Inſel ohne dieſe 
Koften nehmen würde. Die unerhörten Ab- 
gaben auf das norbamerifanijche Getreide, 


deſſen Cuba doch zu feinem Lebensunterhalte 


bedarf, vertheuern das Brot und verfchlim: 
mern das Schidjal der Sclaven, bie auf den 
Pflanzungen ſchlecht genährt, meift mit Ba: 
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nanen gefüttert find, ba bie Pflanzer die be: | über die Inſel kreifen, aber noch feine Form 
deutenden Koften für Mais und Mehl fcheuen. | angenommen haben. 


Die Producte Cuba's und ber Handel mit | 


Nordamerika wären, nah der Anficht gründ- 
licher Kenner des Landes, einer mehr als dreis 
fahen Vermehrung fähig, wenn die Inſel 
nicht gezwungen wäre, den ungeheuern Kriegs⸗ 
aufwand, der doch nur zu ihrer Anechtung 
dient, zu bezahlen. Alle Officier- und Be 
amtenjtellen haben nur Spanier inne. Die 
Creolen find in Mafje, nicht durd das Geſetz, 
aber durch den Brauch, von Aemtern und 
Würden ausgeſchloſſen. Die Spanier betrach— 
ten fie nur mit Mißtrauen und halten die 
Aemter für ein ihmen rechtmäßig zufommen- 
des Monopol. Cuba genießt auch weder 
einer Vollsrepräſentation, noch eines Schattens 
von Preßfreiheit. Bon allen Reformen, 
welche Spanien durch Revolutionen gewonnen, 
von allen Conceffionen, welche die Mabrider 
Regierung dem Mutterlande gemacht, blieben 
jeine weſtindiſchen Colonien ausgeſchloſſen! 
Das Syſtem des brutalſten Militärdespotis- 
mus lajtete unverändert wie ein Alp auf 
diefer unglücklichen Inſel, gleichviel ob ein 
liberales oder jerviles Minifterium in Madrid 
das Ruder führte. Die jhmählichite Corrup— 
tion der Beamten, die Verfolgungsſucht der 
Polizei, die Käuflichfeit der Juſtiz, der Ueber: 
muth der fpaniichen Gemwalthaber und der 
Haß gegen die Creolen dauerten bier in trau- 
rigfter Einförmigteit fort. Iſt es unter jol: 
hen Umftänden befremdend, wenn Verſchwö— 
rung&pläne auf Cuba, zwar nicht förmlich or: 
ganifirt, wohl aber in den Gemüthern 
der Eingebornen beitehen; wenn Greolen | 
gegen ihre Spanischen Dränger einen ftillen, 
dumpfen, aber tiefen, unauslöfchliben Haß 


Der gegenwärtige Generalcapitän Don Joſe 
de la Concha iſt von Natur vielleicht nicht 
araufam und biutbürftig. Er befigt perjön: 
lih ein mohlmwollendes, einnehmendes, leut: 
feliges Weſen, ift aber zu ſehr Epanier, um 
ganz frei zu fein von jenem Argwohn und 
jener Falſchheit, welche von jeher Haupteigen: 
ſchaften aller ſpaniſchen Machthaber waren. 
Ueberdies ift er nur von Spaniern umgeben. 
Die ſämmtlichen höhern Beamten und Dffi- 
ciere, feine Adjutanten und Privatjecretäre, 
jeine Freunde und Bertrauten, alle Berjonen, 
deren Zungenlaute täglich in jein Obr ziſchen, 
gehören derjelben hochſahrenden, ftolzen, ver: 
derblihen Goterie an, melde das Gabinet 
von Madrid gejandt hat, die Inſel Cuba zu 
regieren. Selbft der unbeſchränkteſte Deepot 
bleibt von feiner Umgebung abhängig. 

Kein europäiſches Givilgericht hätte das 


' Todesurtheil gegen Pinto, Penalo und Ca: 
dalzo beim Mangel aller wirffihen juridischen 


Beweiſe gefällt; — fein nur einigermaßen 
gewiffenhafter Regent hätte die Vollziehung 
eines ſolchen Bluturtheils beftätigt.. Wenn 
in Concha fih ein Laut von Menjchlichkeit 
und Gemiffen regte, jo übertäubte ihn das 
fanatijche Gejchrei feiner Tpanifchen Umgebung, 
welhe Blut und für die Creolen ein Beijpiel 
des Schredens verlangte. Glaubt doch jaft 
jeder ſpaniſche Statthalter von Cuba in ſei— 
ner Amtsführung nur zwei Hauptpflichten 
zu haben: die Inſel der ſpaniſchen Krone 
um jeden Preis und durch jedes Mittel zu 
erhalten, und für fich ſelbſt feine kurze Herr: 
lichleit nah Möglichkeit zu nugen. Gin Ge: 
neralcapitän, welcher nach breijähriger Amts— 





nähren, wenn fie Rettung und Griöfung im 
Nothfalle auch von den jogenannnten Filibu: 
jtierod, von QDuitmann oder vom Satan 
boffen und wünſchen? 

Jede Colonie, die zu einer gewiſſen Reife 
und einiger Kraft nefommen, wünſcht natur: 
gemäß die Selbitregierung und finnt auf Ab- 
fall vom Mutterlande. Wir fahen dieje Er: 
fheinung in den Colonien ber freieften, civi: 
lifirteften Staaten. Wie jo viel ftärter und 
einmüthiger muß dieſer natürlihe Wunſch in 


führung weniger als eine halbe Million 
Piafter an „Eripamiffen“ heimbringt, gilt 
bier gewöhnlich für einen ehrlichen Mann. 

Die Creolenbevölferung, wenn aud ohne 
Patriotismus, ohne Opferfähigteit, ohne 
Muth und mannhaften Sinn, Eigenjchaften, 
welche befanntlih nur ein freies Staatäleben 
entwidelt, — ift dennoch befier, als bie der 
geboren Spanier. Der Creole ift gajtfrei, 
tolerant und freundlich gegen den Fremden, 
ziemlich mild gegen feine Sclaven, wenigitens 





Bevölferungen keimen, denen das Stammvolf | 


nit den leijeften Hauch von Freiheit gönnt ! 


Bis jegt hat die creoliſche Bevöllerung fich | 


nit gegen die ſpaniſche förmlich empört. 


Der Schreden und das Bemußtjein einer | 
Schwäde, die bei jeder unterbrüdten und 
waffenfheuen Bevölferung befteht, binderte 


eine innere Erhebung. Aber der unfichtbar 
mwaltende Geift der Gerechtigkeit lehnt ſich 
gegen das ſpaniſche Joch auf, und das böje 
Gewiffen der Machthaber fieht unaufhörlich 
drohende Gefpenfter, die wie ferne Wollen 


in den Städten, nicht fanatiſch und blutdürftig 
wie der Spanier. 

Dem vielbefannten rohen und graufamen 
Schauſpiele der Stiergefechte, einer echt cafti: 
lianifhen Nationalbeluftigung, fieht man in 
Havannah meift nur Spanier beimohnen. Auch 
zu den Hinrichtungen, bejonders politischen, 
ı drängen fie fich vorzugsweiſe. Der Anblid des 
Schaffots und der Unglüdlichen, die man zu 
dieſem jchleppt, mildert nicht ibren Han, 
| wedt fein Mitleid in ihren finftern Herzen. 

Man jah Spanier auf Cuba die unglüdlichen 
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Schlachtopfer noch beſchimpfen und verhöhnen. | e8 nad ſeiner Eigenthümlichkeit behandeln, 


AL die gefangenen Gefährten des Lopez, 
zum Theil geborene Nordamerifaner, in Maſſe 
erſchoſſen wurden, ftürzten fich viele berjelben 
Männer, die heute ald VBoluntarios in 
den Waffen jtehen und das große Wort füh: 
ren, auf die Leichname, verftümmelten fie 
und trugen als würdige Gannibalen bie zer: 
riffenen Glieder im Triumphe durch die Stadt ! 
Der Geift der Civilifation wie der Menſchlich— 
feit jchreit heute gegen die ſpaniſche Blut: 
herrſchaft, die fernen Rächer zu weden. Die 
Nemefis, jene alte, bleiche, vergeltende Macht, 
hatte nach ber Vorftellung der claſſiſchen Mythe 
oft einen fcheinbaren Schlaf. Es war aber 
nur flummes Sinnen der Göttin, fie wachte 
und lauerte; und den Schuldigen, den ibre 
Hand nicht traf, ftrafte wenigitens die Furcht 
vor ihrem Gericht und die ftumme Sprache 
des Gewiſſens. Mitten durch das fanatifche 
Geſchrei und die ſpaniſchen Prablereien auf 
Cuba erfennt man das Geftändnik und die 
Selbftahnung: es möchten jene Acte die letz— 
ten caſtilianiſchen Großthaten ſein, und der 
Blitz, den fie ſelbſt vom nordiſchen Sternen: 
himmel erwarten, werde auch ihr faules, 
bobles, durh Blut und Moder jchlecht zu: 
jammengelittetes Gebäube in Trümmer ftürzen ! 


Das Pferd und der Menſch. 
Bon 
A. W. Grube, 





Unter allen Haustbieren fteht das Pferd 
dem Menſchen am nädjten. In unbedingter 
Hingabe und Treue wird es allerdings vom 
Hunde übertroffen, der auch dann noch jei- 
nem Herm die Hand ledt, wenn dieſer ihm 
die Lieblojungen mit Schlägen und Fußtritten 
lohnt. — Das Pferd riecht nicht im Staube, 
es fühlt die hartherzige Behandlung , das 
Unreht und die Grauſamkeit feines Gebie: 
terd, und wird fie ihm zu arg, jo beikt und 
ihlägt es um fih und tritt auch wohl jei: 
nen unmenjchlihen Seren jelber mit Füßen. 
Ya man bat Fälle, wo e8 an Andern feinen 
Unmillen ausließ über deren Brutalität, von 
welher es nur Augenzeuge gemwejen war. 
Es gibt freilid auch tüdiihe, launenhafte 
und wiberjpenftige Pferde, die ſich mit großer 
Kunit kaum bändigen lafjen; aber bieje 
Schattenjeiten beweiſen doch nur die ftrah: 
lende Lichtjeite des edeln Thiered, das eben, 
weil es eine hochentwickelte Individualität, 
ein faſt ſelbſtbewußtes Weſen hat, die Kunſt 
des Menſchen herausfordert und erzogen, nicht 
bloß gezüchtigt ſein will. Der Menſch muß 


muß ſich mit ihm einleben, damit es ſein 
Freund werde; als ſolcher lebt und ſtirbt 
aber auch das Pferd mit dem Menſchen, 
fämpft mit ihm wider wilde Thiere und be— 
gleitet ihn — wo alle andern Thiere fliehen 
— in dad Getümmel der Schladt. Auch 
der Elephant, dad großmädhtigite der Thiere, 
it ein Krieger voll hoher, perjönlicher Würde; 
doch des Pferdes hochherziger Muth ift größer 
als der Clephantenmuth, der leicht in blinde 
Wuth und wilde Raferei umſchlägt, und fein 
gemüthliches Verhältniß zum Menſchen ift 
inniger. Roß und Reiter verwachſen ſo zu 
ſagen zu einer Perſon. Die feinere, reizbare, 
allen Gindrüden offene und doch ſtarke und 
fluge Seele bes Pferdes jmidt aus dem 
Auge, den Ohren, dem kühn gehobenen 
Schweif, aus dem ſtolzen Gang, dem Zuden 
jeder Fiber und Sehne. Sein Wiehern aus 
voller Bruft ift Kampfesluft und Lebensmuth, 
eine Stimme, die auch das Herz des verzag: 
ten Reiters mit friibem Muth erfüllt. Der 
Ehrtrieb iſt jo mächtig im edeln Thiere, daß 
e8, um im MWettrennen den Preis zu gewin- 
nen, den letten Athemzug daranſetzt und 
auf den glüdlihern Mittämpfer, der ihm 
vorfommt, wohl auch beikend losftürzt, damit 
er den Preis nicht vor ihm geminne. 

Auf fein Thier hat der Menſch eine ſolche 
Sorgfalt in Zucht und Erziehung verwandt, 
wie auf das Pferd, und eben deshalb jpielen 
in feinem andern Thiergeichleht die Racen: 
unterjchiede eine jolhe Rolle, wie beim Pierde. 
Welche Gegenſätze zwiſchen dem magern, 
leichtgebauten, muskel- und ſehnenſtarken 
Araber: und Berberroß, dem großen, ſtark⸗ 
tnochigen, fleiſchigen riefen und Holfteiner 
und dem Heinen Litthauer, oder dem Klep— 
per der Schottlandsinfeln, der 8, felten 
91% Fauft hoch wird! Melde Mannig: 
faltigkeit der Uebergänge von einer Race zur 
andern! Und wiederum in einer Race welche 
Verjchiedenbeit der Individuen! Alle Grade 
der Neizbarkeit, alle Stufen des Tempera: 
ments, des phlegmatiſchen und ſanguiniſchen, 
choleriſchen und melancholiſchen mit ihren 
Miſchungen find im Pferdegeſchlecht faft in 
gleicher Fülle vorhanden, wie im Menjchen: 
geſchlecht. Schon die vielen Farbentöne des 
Haares deuten auf die hochentwidelte Eigen: 
thümlichleit des Einzelweſens. Wir finden 
vom glänzenden Raben: und Kohlſchwarz 
zum Milhweiß mit Atlasfhimmer, vom Gel: 
ben zum Rothen und Braunen alle Farben: 
töne. Das wilde Zebra, obſchon prädtig 
geftreift, zeigt ſolche Farbenunterſchiede nicht. 
Auch bat die Erfahrung dargethan, baß jene 
verwilderten Pferde in den jüdamerifanijchen 
Steppen, namentlih in Paraguay, in ber 
Färbung wieder zum einfachen Braun zurüd: 


Grube: Das Pferd und der Menſch. J 
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kehrten, unter Heerden von Zehntauſenden | trefflihe Berberrace ihre Perdezuct mehr in 


entdedt man faum ein Procent Grauſchim— 
mel, Rappen, Füchſe ober Scheden. Auch 
die wilden Pferde der Kirgijenfleppe find 
einfarbig, theil3 mäujefahl, theils duntelgelb 
oder braun. 

Auf allen Eulturitufen treffen wir den 
Menihen verbunden mit dem Pferde; es ijt 
mit ihm Jäger und Nomade und Aderbauer, 
Soldat und Fabrifarbeiter, vornehmer Stutzer 
und gemeiner Tagelöhner geworden. Wie 
der Herr, jo der Knecht; das gilt ganz be: 
ſonders von Pferd und Menſch. Ganze Völ— 
fer könnte man durch das charakterifiren, 
was fie mit und aus ihren Pferden machen. 

Sit es nicht die engliihe Beharrlichkeit 
und Energie, melde mit Hilfe arabischen 
Vollblut? den engliihen Renner mit 
geftredtem Halje, leichtem Kopfe, jchlanten 
Füßen und ſtarker Bruft bildete, eine Pferde: 
race, die an Schnelligkeit noch das Araber: 
pferd übertrifft, wenn fie auch nicht deſſen 
Ausdauer hat? Und dieſelbe engliihe Be: 
barrlichleit und Genauigkeit, die jene Wett: 
renner jo lange klyſtirt und purgirt, bis fie 
die erforderliche Leichtigkeit haben, weiß wie 
der bie Eolofjalften, ftärfiten Brauer und 
Kohlenpferde berzuftellen, die genau dem 
Zwecke entſprechen, wozu man dieſe Thiere 
braudt. Der Engländer ijt ein guter Ca— 
vallerift, jeine Pferde find wohlgenährt und 
wohlgehalten wie er jelber, aber er über: 
ſpannt auch nicht felten ihre Kraft und ift 
auch in Bezug auf das Thierleben der grau: 
jame Egoift, der ohne Rüdfiht Alles feinen 
Bweden opfert. Der Deutjche zeigt gleich 
fall jein ſolides Weſen in der guten Be: 
handlung feiner Pferde, und deutihe Caval: 
lerie fann ſich mit jedern andern meſſen. 
An Rohheit und Grauſamkeit gegen Pferde 
und XThiere überhaupt fehlt es auch in 
Deutihland nicht, doh im Allgemeinen hat 
der Deutjche mehr Theilnahme und Mitge: 
fühl für die Thierwelt, als die romanischen 
Völker, Jtaliener, Franzojen, Spanier und 
auch die Engländer. Die Franzofen find 
zu leichtfertig für eine längere, gute Bflege 
ihrer Pferde; fie wiſſen ihr Perſönchen immer 
recht nett herauszuputzen, für die Tüchtigkeit 
ihrer Pferde und deren Schule haben fie 
weniger Sinn; fie find im Ganzen jchlechte 
Pferdezüchter, muͤſſen jtet3 von obenher dazu 
ermuntert werden, und ihre Erfolge in Ca— 
vallerieangriffien haben fie mehr der guten 
Oberleitung, dem ftürmifchen Andrang in 
Maſſe zu danken, als geichidten Schwenkun- 
gen und Evolutionen, etwa wie fie General 
Seiblig im fiebenjährigen Kriege jo herrlich 
entfaltete, die auch im Einzelnen jolibe Reiter 
erfordern. Erſt jeitdem die Franzofen im 
Befig von Algier find, kommt durch die vor: 


Aufnahme. Trog jeinem gerühmten frei: 
beitäfinn läßt fich der Franzoſe von Gensd'ar⸗ 
men und WPolizeimännern in robefter Weiſe 
ftoßen und jchlagen, und mit berjelben Bru— 
talität prügelt auch ber franzöfifche Reiter 
den unter jeine Botmäßigfeit gegebenen Scla— 
ven, fein Pierd. Der deutſche Fuhrmann, 
wenn er nicht vorwärts und rüdwärts kann, 
beginnt au wohl zu fluchen und in feinem 
Jähzorn auf jein liebes Vieh loszufchlagen, 
dad ift dann aber mehr ein Act feiner Ber: 
zweiflung, die ſich nicht zu helfen weiß. 
Vom Neapolitaner weiß man, dab er 
ein arger Thierquäler ift; die neapolitanischen 
Lohnkutſcher find rechte Pferdeſchinder, freilich 
baben fie es mit jehr widerſpenſtigen und 
boshaften Thieren zu thun, aber es fragt 
fih, ob nicht fortdauernde ſchlechte Behand— 
lung den Charakter des Pferdes umjtimmt. 
Auch aus Ober und Mittelitalien berichten 
die Reiſenden oft genug von jchändlicher 
Graujamkeit gegen die Pferde, die jelbft 
durch Meſſerſtiche aufgeftachelt werden, wenn 
ihre ermattende Kraft der Peitſche nicht mehr 
Folge leiftet. Wie ganz anders der Ruſſe, 
dem das despotiiche Regiment feiner Czaren 
feinesmwegsd den findlid-fröhlihen Sinn, der 
fih überhaupt der XThierwelt (gleich allen 
Kindern) näher ftellt, geraubt hat. Sein 
Karren und Sclittenpferd müfjen ſtunden— 
lang im ftärfften Trabe laufen, die Pferde 
der Fubrleute auf ihren weitgedehnten Reijen 
müflen Tag und Naht, Winter und Som: 
mer im Geſchirr bleiben und erhalten ein 
Obdach, das an den Seiten offen if. Der 
Schweiß an ihrem rauhen Haar gefriert im 
Winter zum Eisklumpen, die kleinen Pferde 
jehen dann aus wie Eisbären, — und den: 
no ertragen fie ſolche Strapazen, weil fie 
von ihrem Herrn reichlich mit Hafer gefüttert 
werden. Schläge befommen ſie höchſt jelten, 
die Menſchen in Rußland werden viel mehr 
geprügelt als die Pferde. Der ruſſiſche 
Fuhrmann, Boftillon, Kutſcher ſchnalzt mit 
der Zunge, pfeift und ſpricht ohne Unterlab 
liebtojend und ſchmeichelnd zu feinen Pferden, 
wie zu feinem Brüderchen; hilft das nicht, 
jo beginnt er ein ermunterndes Lied zu 
fingen und droht höchſtens mit der Peitſche. 
Will auch das nicht anfchlagen, jo geht der 
Geſang plöglih in ein lautes Schimpfen 
über, und dieſem Angriff auf feine Ehre 
gibt das mohlgezogene Pferd in der Re: 
gel nad). 

Noh mehr als die Pferde der Ruſſen be: 
weijen die außerordentlih abgehärteten, in 
ihrer Art wirklich edeln Pferde der Jalu: 
ten im öben, falten Sibirien, wie jehr ſich 
dieſes Thiergejchleht dem Klima anzubeque: 
men vermag. Gleich den Rennthieren müſſen 
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fie das abgeſtorbene —E— unter dem 
Schnee hervorſcharren, und wenn dieſes fehlt, 
ſich auch mit Weidenzweigen, Lärchbaumrinde, 


zu verſchnaufen, erfälten ſich auch nicht, 
wenn ſie ohne Dede in einer Kälte von 
ſechsunddreißig Grad R. ohne Obdach ftehen 


bleiben. Sie wedhjeln ihr Haar gleih dem 


Rennthier und behalten ihre Zähne unver: 
jehrt bis in’8 hohe Alter, das fie auf dreißig 


Jahre bringen. Der akute ift felber auch 
ein Weſen von Stahl und Eiſen, ein Menſch, 
der in falter Winternacht auf freiem Felde 


zu jchlafen vermag und jeinem Pferde mit 
. Beiſpiel in der Abhärtung vorangeht. 

Er iſt ein trefflicher Reiter, und wenn er 
ſich auch ſchlecht auf die Rennthierzucht ver: 
ſteht, ſo gelingt ihm deſto beſſer die Zucht 
ſeiner Pferde. Das Pferd iſt ihm Drome— 
dar, Rennthier, Schaf und Rindvieh zugleich. 
Das Pſferdefleiſch iſt ſeine liebſte Nahrung, 
geſäuerte Stutenmilch (Kumyß) fein herzer⸗ 
freuendes Getränk. Das jakutiſche National: 
gericht beſteht aus Pferdemilch mit Mehl 
oder gepulverter Baumrinde did gekocht, ge- 
würzt mit Beeren und trodenem Fiſch. Aus 
ber Haut der Pferde bereitet der Jakute das 
ftärffte Sohlenleder zu feinen Schuhen, wie 
das Tuch zu feinen Kleidern und das Blech 
zu jeinen Eimern; die ſchönen Teppiche, bie 
die Jakutinnen aus weißen und farbigen 
Fellen der Pferde zu bereiten willen, werden 

dem europäiſchen Rußland verjandt. 

anz das entgegengejegte Verhältnik fin: 
den wir im heißen Hindoſtan, auf Eeylon, 
Java und Hinterindien, wo der gewaltige 
Elephant und der zähe Och die Hauptrollen 
bes Pferdes übernehmen, das dem erjchlaf: 
jenden Strahl der Tropenjonne unterliegt, 
früh alt und matt wird und dur Einfuhr 
aus der Fremde ſtets ergänzt werden muß, 
ganz jo wie die jchlaffe eingeborene Men: 
ſchenrace ihre Selbitändigfeit nicht behaupten 
fonnte und kräftigern Gindringlingen ich 
unterwerfen mußte. 

Die Pferde der Chineſen, diejes abge: 
jeimt Hügjten aber apch philifterbafteften 
aller Völfer find unter 2 3 ihren Geſchlechts⸗ 
genofjen vielleiht die jchmugigften. Was 
jollte auch ber unritterliche Chineſe große 
Sorgfalt verwenden auf ein Thier, das mehr 
Muth hat als er jelber, das ihm bas theure 
Getreide verzehrt und meber zu feinem ber 
Gartenwirthſchaft ähnlihen Aderbau, nod 
zum Reiten nothwendig ift, da Menjchenfühe 
und Menjhenarme im Weberfluß vorhanden 
find? Die Chineſen find ſchlechte Reiter und 
da auch ihr Fußvolf fih wohl das Wort 

„Muth* in großen Bucftaben auf die Bruft 
flebt, aber keinen Muth hinter diefem Schilde 


Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. — 








hat, ſo konnte Dies mattherzige Volt leicht 
von den berittenen Mandſchu, die noch 


friſchere Kraft in der Steppenluft ſich be: 
Schachtelhalmen begnügen; dennoch find fie 
musfulö3 und laufen ihre vierzig Werft, ohne 


wahrt hatten, unterjocht werden. Nichts 
Lächerlicheres als ein chinefisches Wettrennen ! 
Fünf oder ſechs „beberzte‘ Kerle fteigen un: 
geihidt genug auf ihre unjaubern Renner; 
das Zeichen wird gegeben und die Pferde 
beginnen ihren Lauf: ihre Reiter Hammern 
fü 4 an mit Hand und Fuß, doch ſchon im 
erſten Lauf ſtürzt da ein Reiter von ſeinem 
Roß, dort wieder einer, vier liegen ſchon am 
Boden, der fünfte aber bewahrt das Gleich: 
gewicht, und wie er zurüdfommt, tönt ihm 
laute® Bravo entgegen, nicht weil er jo 
jchnell geritten, jondern weil er nicht vom 
Pferde geftürzt ift. 

Den directen Gegenjap genen bie häß— 
lihen, jchmugigen Chinejenpferde bilden die 
perſiſchen, die prädtigiten vielleicht unter 
allen Pferderacen; jhön gebaut und nicht jo 
mager wie die arabiſchen. Sie genießen aber 
auch die jorgfältigite Abmwartung; werben 
tägli zweimal geftriegelt, öfter gewaſchen 
und darauf mit einem Filz oder groben Tuch 
wohl gerieben. Nach jedem Ritt führt man 
fie jorgjam umher und den Sattel nimmt 
man ihnen nicht eher ab, als bis fie zu ſchwitzen 
aufgehört haben. Unter jolder Behandlung 
müſſen ſich pradtvolle Thiere bilden. Als 
die ſchönſten betrachtet man die Pferde von 
Aderbidſchan und Farjiitan, als die beiten 
Reitpferde gelten (nah den arabiihen und 
tartariichen) die Roſſe von Khorafian, die 
beſonders von reihen und vornehmen Drien: 
talen gejucht werben und in Prachtaufzügen 
am ftattlichiten find, 

Auf Putz und blendende Schönheit hat 
es der Araber nicht abgejehen in der Zucht 
jeined Pferdes, wohl aber auf Ausdauer, 
Gemwandtheit und Schnelligkeit. Die Araber 
reiten fait ausjchließlib Stuten und verfau: 
fen die Hengfte an Stabtbemohner ober el: 
lahs. Ein arabijher Hengit ftehbt 10 bis 
120 Pfund Sterling im Preife, eine Stute 
foftet mindeitens 60 Pfund, und bie Araber 
haben ſchon jelbit fih für auögezeichnete 
Stuten 200 bis 500 Pfund Sterling bezahlt. 
Dem Befiger geht jeine Stute fait noch über 
Frau und Kind, er kann fih faum von ihr 
trennen, verkauft wohl den halben Leib, 
doch er bedingt ſich das nächſte Füllen aus, 
oder nachdem dies gemworjen iſt, die Stute 
ſelber. Berlauft er den dritten Theil jei- 
ner Stute, jo muß der Käufer zwei Jahre 
lang das Füllen, ober aber das Füllen 
jammt der Stute geben. Gleih nad ber 
Geburt wird die Erziehung ded jungen 
Pferdes damit begonnen, daß die Ohren mit 
einem Faden über dem Kopfe zujammen: 
gebunden werben. Der Schwanz wird nad 
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ein Tuch oder eine Leinwand gewidelt; doch 
nur auf kurze Beit. 


aufwärts gebrüdt; der Bauch wird feit “| 


Cinige Monate lang 


läßt man das Füllen bei der Stute, dann | 


entzieht man ihm die Muttermild, und hun: 
dert Tage lang wird es bloß mit Kameel: 
milh geipeift und bekommt nicht einmal 
Waſſer, höchſtens thut man einige Datteln 
in die Mid. Erſt darauf werben fleine 
Portionen Weizen oder Gerfte, mit Wafler 
verdünnt, gereiht. Nur etwa vierzig Tage 
im Jahr gewährt man ben Pferden Grün: 
futter; die Araber jagen, zu lange gereicht, 
erreiche dies die Knochen, dagegen geben fie 
neben der Kameelmilch noch Fleiſchbrühe, 
Mehl, Dattelnteig und ſelbſt gekochtes Fleiſch. 
Die Nedſchidaraber und zuweilen auch die 
Aneze bringen ihren Lieblingspferden nicht 
ſelten die Ueberbleibſel ihrer eigenen Mahl: 
zeit, namentlih gebratenes Hammelfleiſch. 
Durch ſolche Diät, die ſchon in kleinen Por: 
tionen bedeutend nährt, bewahren fie die 
Thiere vor zu großer Ehluft und gewöhnen | 
fie an längeres Falten. Die Araberpferde 
fönnen zwei, ja drei Tage laufen, obne zu | 
frefien, wenn man ihnen nur Kameelmild) | 
gegeben hat; fie erreichen ein Alter von fünf: 
unddreißig bis vierzig Jahren und mit vier: 





Grube: _ Das Pferd und ber Menſch. 





undzwanzig Jahren zeigen ſie noch jugend— 
liches Feuer. 


Nahe verwandt dem arabiſchen Pferde, in 


über den Sattel neigen, um die Schnelligkeit 
des Roſſes zu mehren; — einen Ritt über 
eine weite, ebene fläche, auf der keine andere 
Erhöhung zu jeben iſt, ala der Höder eines 
alten, von der Lait der Yahre gebeugten Ka— 
meeld. Wir werben getragen fein von einem 
an nächtliche Stille gewöhnten Pferde, einem 
Pierde der Berberei — an ben Weichen 
ihlanf, wie ein Wolf von Gubu und trie 
fend daſelbſt von Schweiß ob des fchnellen 
Laufs. Wenn man, den Zügel nadlaffend, 
es noch antreibt, indem man es mit den 
Riemen an beiden Seiten berührt, fliegt es 
im reißend jchnellen Lauf dahin, wirft den 
Kopf bald nach diefer, bald nad) jener Seite 
zurück und wetzt die Zähne am Gebiß. Und 
wenn ih ſage: Wir wollen ruhen! fo bat 
der Reiter plöglih wie durch einen Zauber 
Halt gemaht und fängt an zu fingen, im 
Sattel bleibend auf dem kräftigen Roß, an 
welhem die Schenfelmusteln geftredt, die 
Sehne ftarr und aus einander gehalten er- 
ſcheinen. — 

„Aamrusel:Hais war ein alter arabifcher 


‚ Rönig, welcher, um feine Feinde zu befämpfen, 


Berberrojie fi verjchaffen zu müfjen glaubte ; 
er zweifelte an dem Erfolg für den Fall, daß 
er fih auf die Eigenſchaften der arabiichen 
Pferde verlaffen müßte, * 

Wir haben in Aeuferungen dieſer Art zu: 
gleih ein Beiſpiel von der hohen Begeifte: 


mancher Beziehung vielleicht noch werthuoller | rung und tiefen Verehrung, womit die aras 
ift das im nördlichen Afrila gezogene Ber: | biihen und nordafrilaniſchen Vollsſtämme 
berroß. Der Emir Nbd:el-Kader, ald er | an ihren Pferden hängen und von ihnen 
vom jranzöfiichen General Daumas aufgefor: ſprechen. 
dert ward, jein Gutachten über die Eigen: | Die beiten Araberpferde finden fih in 
ſchaften und Vorzüge des Berberpferdes ab: Nedſchid (dem innern hochgelegenen und wei: 
zugeben, richtete am diejen einen (von Bruſſa dereihen Ebenen und Bergabhängen) am 
aus Kleinafien datirten) Brief, von weldhem | Euphrat und in ber fyrijchen Wülte. Die 
wir Folgendes mittheilen : nah Yemen (dem füdlichften Strich der Weft: 
„Sr habt mid um meine Anficht über | küſte Arabiens) eingebrachten Pferde ver: 
die Berberpferde, ihre Eigenſchaften und ihren ſchlechtern fih ſchon in den erften Generatio: 
Urſprung befragt. Euch zu Liebe hab’ ich | nen. — Magen und Eingeweide dieſer Thiere 
mich mit diefer Angelegenheit noch ganz bes | nehmen nur halb jo viel Raum ein, als bei 
ſonders beſchäftigt und ih kann jegt nichts | einem europäijchen Pſerde, das mit Heu, 
Beſſeres thun, als Euch eine Stelle mitzu: | Stroh und Hafer gefüttert wird. Das junge 
theilen aus den dichterifchen Werfen des be: | Füllen ift wie die erwadjene Stute ein 
rühmten Aamru⸗el-Kais, der kurz vor dem | Glied der Familie, fennt die Kinder, die mit 
Auftreten des Propheten lebte. Diefer jpricht | ihm jpielen, vor Allem aber feinen Herrn, 
fih zu Gunften der Berberpferde aus, und | der jelten ihm einen Zügel anlegt, und das 
ih glaube Euch in dem, was er fagt, gemü: | er jhon durch ein Wort, ein Zeichen, ein 
gende Zeugnifie wider die zu geben, melde | Aneipen feines Obres zu Ienfen und anzu: 
behaupten, daß dieſe bewundernswerthen Pferde | feuern vermag. Das Araberpferd ift Klug, 
andern Racen nachftehen. verjtändig, gutartig und frei von den meiften 
„Der Dichter jagt, indem er fi an ben | Fehlern unferer europäiichen Pferde. Es ift 
Kaifer von Conftantinopel wendet, den er in | nicht der Sclave, jondern der Freund jeines 


Verjen anrebet: 

„Und ich verfprehe Dir: wenn ich dazu 
fomme, ald Sönig wieder eingejeßt zu wer: 
ben, dann „wollen wir einen Ritt machen, 
bei welhem Du dann Reiter jehen wirft ſich 


Herrn, dem es auch zu theuer ift, als daß 
er es zu jenen gewaltjamen Neitfünften ab: 
richten jollte, bie etwa ber despotiſche Türle 
jeinem Pferde zumuthet. Verhätſchelt wird 
jedoch das Mraberroß keineswegs; «3 ift, 


410 


Slluftrirte Deutſche Monatöbefte 


— 








wie der freie Bebuine, fait das ganze Jahr 
in freier Luft, jelbit in der Regenzeit; wird 
Ihon im zweiten Jahre zum eriten Mal ge: 
ritten und nachher fommt ber Sattel jelten 
von feinem Rüden. 

Nur auf jhrantenlojen Ebenen, Hochflächen 
oder Tiejebenen, auf trodenem, feitem, nicht 
allzufjandigem Boden kann das Pferd die 
volle Glafticität jeiner Sehnen und Musteln 
entwideln, nur dort wird es jeinem Herrn 
unjhägbar, nur im jchweifenden Nomaden: 
leben verwachſen Pferd und Neiter zu einer 
Perjon. In der Tartarei und Mongolei, 
wie im fleinigen Arabien und Nordafrika, 
in den amerikaniſchen Pampas und auf den 
ungariſchen Pußten treffen wir noch die echten 
Reiter, die auf ihren Pferden groß geworden 
find, deren Menjhenleben an das Pferde— 
leben gebunden if. Zum Beſtehen einer 
nit gar zu armen mongolifchen Familie 
rehnet man außer den Rindern, Schafen 
und Kameelen acht Stuten und einen Hengft. 
Die Wolgalalmüden haben dagegen (wie die 
Lappen in ihren Rennthierheerden) ihren 
ganzen Reichthum in ben Pferden; bei ihnen 
findet man noch Pierbeheerden von 3—4000 
Stüd. Das Füllen, von der halbwilden 
Heerde mittelft einer Schlinge eingefangen, 
wird erjt müde geritten und dann gejattelt. 
Die Kalmüden jchligen ihren Pferden die 
Najenlöcher auf, damit fie auf den langen 
angeitrengten Märjchen und Galoppaden leid: 
ter athmen follen. Die Jagdpferde find jo 
gut zugerichtet, daß fie gleih den Hunden 
Hajen und wilde Ziegen, Füchſe und Wölfe 
jagen. Die Usbedijhen Tartaren neh: 
men mit ihren Pferden harte Hungerproben 
und tagelange mübjame Ritte bloß zur Uebung 
vor, um in Fallen der Noth ihrer Thiere 
fiher zu jein. 

Die Kabylenpferde im Atlas, die Ponys 
in ben fteilen Thälern des Himalaya, die 
Tſcherkeſſenpferde im Kaukaſus zeigen aber 
auch, daß ein Pferd flink in der Ebene und 
ſicher auf Gebirgspfaden ſein kann. Die 
Tſcherkeſſen ziehen mit ihten Pferden in 
der heißen Jahreszeit in’s Gebirge, in der 





übrigen Zeit weiden fie diefelben am Teref. 
Ihnen ift das Pferd ein viel zu edles Thier, 
als daß fie es vor den Pflug oder Wagen 
Ipannen möchten; bei ihnen reiten Männer, 
Frauen und Mädchen. 

Ganz wilde, d. b. herrenlofe und unge: 
zähmte, bei vorgerüdtem Alter gar nicht mehr 
zähmbare Pferde ſchweifen noch heerdenweis 
auf den unermeßlichen Flächen am Aralſee 
und auf der Kirgiſenſteppe in der Mongolei 
und am Südabhange der hohen Gobiſteppe 
umber; man macht Jagd auf fie, weil fie 
bie zahmen Stuten entführen. Die ſogenann— 
ten „wilden” Steppenpferbe in den neurujji: | 





lannte vor der Entbedung durch Columbus 


ſchen Steppen oder in Ungarns Pußten find 
aber nur zeitweilig Freigeiaſſene, fie haben 
ihre beftimmten Herren, meijt große Grund: 
befiger, die ihre weiten Länberftreden nicht 
befier zu benugen willen, als daß fie das 
Steppengras den Heerden der Pierde, Schafe 
und Rinder zum Abmweiden überlafien. Mit 
einem Dugend Stuten und einem Paar 
Hengfte begründet ſich ein ſolcher Gutäbefiger 
leicht eine anfehnliche Heerde; je größer die 
Meidepläge, deito zahlreicher wird der „Ta: 
bun.* Der Roßhirt oder Tabuntſchik hat 
ein ſchwieriges Amt, denn die leicht: und 
ichnellfüßige Heerde in Wind und Wetter zu: 
jammenzubalten, ihr beizuftehen, wenn ber 
räuberifche Wolf fih naht und mit. gleichem 
Scharfblid auch die etwa fi nahenden zwei: 
beinigen Pferdediebe zu mwittern, — das er: 
fordert einen ganzen Mann, abgehärtet gegen 
Hitze und Froft, Hunger und Durft, Furcht 
und Gefahr. Nur dann läuft dem Pferde 
monarchen die Galle über und jeine Stel: 
lung wird ihm verleidet, wenn ein übermü- 
thiger Hengſt, der auf der Steppe geboren 
und ftarf geworben, feine Kräfte und Bedeu: 
tung bat, nicht nur des Tabuntſchiks Befehle 
verladht, jondern auch jo manche treue Unter: 
thanenſeele unter ben Stuten zum Abfall ver: 
leitet. „Mit einem ſolchen Hengft mag ich 
nicht länger dienen, entweder er ober ich 
muß fort!" jo fpridt dann der Tabuntſchik 
zum Befiger der Heerde und diejer gibt feine 
Zuftimmung, daß der Ujurpator entfernt 
werde. 

Eine ganz ähnlihe Figur ift der Cſilos 
(ſprich Ticikofh) auf den füdungarifchen 

benen. Das ungarijhe Wort „Cſiko“ be: 
deutet „Füllen,“ und im Ginfangen ber 
jungen Pferde, die zum Reiten oder Fahren 
abgerichtet werden follen, zeigt ber Cſilos 
vornämlih feine große Gewandtheit und 
Körperkraft. Bon Jugend auf mit dem 
Pierderüden vertraut, figt er barauf wie an— 
gewachſen und fliegt auf bemfelben mit bem 
Sturmwind um die Wette über die Pußta 
dahin, . 

Es ift fehr interefjant, zu ſehen, wie die: 
jelben Natur: und Lebensverhältnifje auch 
die gleihen Lebenserjcheinungen ergeben in 
der alten wie in der neuen Welt. Amerila 


das Pferd nicht; durch die Spanier ward es 
eingeführt, und bald entitanden auf den 
merifanifchen Prairien wie auf den ſüdame— 
rilaniſchen Pampas jene zahllojen Heerden 
von Rindern und balbwilden Pferden, ganz 
wie auf den pontiſchen Steppen in Rußland. 
Der mit feinem Lafjo die jchnellften, flüchtig: 
ften Rofje der Steppe einholende und ein- 
fangende Gaucho, mie er tolltühn mit 
wehendem Poncho einherjprengt, das wildefte 


Grube: Das Pferd und der Menſch. 


Pferd bändigt, im Kreiſe dreht, nach jeder 
Richtung ſprengt und plötzlich zur entgegen: 
gejegteften Seite herummirft, im jchnellften 
Galopp zur Erbe fich beugt, oder mit ben 
Fußipigen am Rüden des Pferdes fih hal: 
tend, uriter dem Bauche deſſelben fich birgt 
— wem wäre biejes originelle Bild nicht 
ſchon befannt geworden? 

Die gleiche Erſcheinung bieten die Hirten *) 
in Buenos-Ayres, der ehemaligen jpa: 
niſchen Statthalterichaft, die zu den gejegnet: 
ſten des jüdlihen Amerika gehört. Auch fie 
find halbwild wie ihre Pferde und Rinder. 
Sie befennen fih zwar zum katholiſchen 
Glauben, gehen aber jelten ober nie zur 
Meile; in ihren weiten Einöden gibt es auch 
nur wenige Capellen. Wenn fie einmal zum 
Gottesdienfte erjcheinen, hören fie die Meſſe 
gewöhnlich zu Pierde außerhalb der Kirche, 
deren Thüren dann meit geöffnet werben. 
Sie wünſchen zwar Alle in geweihter Erde 
zu ruben; doch wenn fie zu meit von der 
Kirhe entfernt wohnen, lafjen fie getroft ihre 
Leihen auf der Steppe faulen, bebeden fie 
mit Steinen und Baumzweigen, tragen aber 
zulegt die Gebeine zum Pfarrer, damit er 
ihnen ein Begräbnik in gemweihter Erde zu: 
fommen lafje. Iſt die Kirche nicht allzumweit 
entfernt, jo ſetzen fie den Todten auf ein 


Pferd, fteden die Füße in die Steigbügel | 


und richten ihn auf, als ob er lebte, und 
bringen jo den Leichnam zum Pfarrer. Die 
Zaufe jeiner Kinder vollzieht entweder der 
Vater jelbft, oder fie unterbleibt auch wohl 
ganz, und wird erft nachgeholt vor der Hoc: 
zeit, wenn fie der Priefter als Worbedingung 
zur Cinjegnung verlangt. ft das Kind 
acht Tage alt geworden, jo nimmt es der 
Bater oder ein Bruder auf den Arm und 
reitet mit ihm über die Weide, bis es an- 
fängt zu weinen, bann bringen fie es ber 
Mutter zurüd, die es an die Bruft legt. 
Dieje Spazierritte werden jo oft wiederholt, 
bis das Kind im Stande ift, jelbjt ruhige 
Pferde zu befteigen. So wird der Sinabe 


auf dem Pferde erzogen, er hört fein Gloden- 


geläut und feine Ermahnung, er mag nur 
ſehen, wie er fich felber Hilft und mit den 
Rinder: und Pferdeheerden, die ihm anver: 
traut find, fertig wird und die wilden Thiere 
erlegt, welche die Heerden bebrohen. Ge: 
wohnt, die Schafe und Rinder feiner reichen 
Heerden maflenweis abzuſchlachten, 
ihm der Anblid de3 Blut feine Gemifiens: 


biffe, auch wenn er bafjelbe zur Abwechslung | 


einmal einem Menſchen abzapft. Dagegen 
nimmt er den Fremdling freundlich in feiner 
Hütte auf, er ift gaftfrei, wie der Nomade 


macht | 


| 
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des Orientd. Im Haufe eines Gutsbefigers 
ih als Gefinde zu verbingen, jcheint ihnen 
ehrlos, fie lieben zu jehr die Freiheit der 
Steppe, und bleiben aud als Oberhirten 
nicht gern lange bei einem Herrn; fie ver: 
laſſen ihn ohne Abjchied zu nehmen und 
jagen höchſtens und auf Befragen: „ch 
gebe, weil ib Euch lange genug gedient 
babe.” Das Leben zu Pferde hat jo viel 
Reiz, daß jelbft die ſpaniſchen Abtömmlinge 
jich gern ald Hirten verdingen und mit In— 
dianern, Ungarn und farbigen Leuten ohne 
Widerjpruc dienen. 

Die Spanier haben mit Hilfe des Pier: 
des die merilanijchen Ureinwohner unterjodt, 
aber vermittelit des Pferdes haben ſich auch 
die ſpaniſchen Golonien wieder frei gemacht 
vom “oc des Mutterlandes. Selbft die in: 
dianiſchen Jagdnomaden haben fich beritten 
gemacht und wiſſen zu Pferde ben nordame— 
rilaniſchen Anfiedlern manden Schaden zu 
thun und manden Verfolgungen von Seiten 
der anglojähfiihen Race zu entgehen. Aber 
indem ſie zu Pferde um jo leichter die Büffel 
jagen, die Häute und Zungen berjelben zum 
Verkauf bringen können, zerftören fie um jo 
raſcher ihre legte Nahrungsquelle. 

Die Meritaner haben eine jehr bedeu— 
tende Pferdezucht, und ihre Nacen, die von 
andalufiihen Pferden und Berberrofien ab: 
ftammen, find im leichten, elaftifchen Bau, 
im Feuer und in ber Ausdauer den arabi- 
ichen Pferden zu vergleichen ; zugleich find fie 
bart gewöhnt und verlangen wenig Pflege. 
Striegel und Bürfte fennt man nur in ber 
Stadt; der Landmann reibt fein Pferd mit 
einer Hand voll Maguryfajen, oder babdet 
ed in jeder Mode zweimal. Das merifa: 
niiche Pferd ift nicht falſch, es iſt ein wirt: 
liches Hausthier, das feinen Herrn fennt, auf 
der freien Weide zu ihm läuft, ſich ſtreicheln 
läßt und das bdargebotene Salz aus der 
Hand ledt. Ein Pferd, welches beikt oder 
ihlägt, ift eine Seltenheit. Die Pferde find 
den Kindern befreundet, die unter ihnen ber: 
friechen und ihr Brot mit ihnen theilen. *) 

Faft noch größere Anhänglichkeit für fein 
Pferd zeigt der Teraner. Gin guter Sen: 


ner bes teranijchen Volles, das befanntlich 


I 
i 





) Bergl. den Artikel „Hirtenleben im Buenos | 
\ Darmftadt, 1858. 


Ayres“ im Ausland, 1857, 52 und 1858, 1. 
Monatshbefte. Bd. VI. Rro. 4. — Juli 1859, 


auch halb aus ſpaniſchem, halb aus indiani- 
ſchem Blut beiteht, berichtete aus dem letzten 
Kriege: Sein abgehärtetes Halbblutpferd ift 
für den Texaner nicht bloß ein vertrauter 
Freund und Gefährte, jondern gilt ihm faft 
jo viel wie Frau und Familie. Seine ganze 
Liebe wendet er ibm zu, denn fein fleines 
kluges Thier bat alle jeine Gefahren, Be: 
ſchwerden und Entbehrungen mit ihm getheilt. 


*) Mexilo. Landichaftsbilder von 2. Sartoriue. 


28 


412 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 








Die weiten Steppen und Prairien laden 
den Reiter zu kühnen Abenteuern ein; bin: 
dert ihn doch Nichts, wie der Blig zu erjchei: 
nen und im Nu wieder zu verjchwinden. 
Auf die Schnelligkeit jeines Roſſes vertrauend, 
gelingt ihm das Entlommen, wenn er nur 
einige Minuten BVorjprung hat. Bejonders 
reizend iſt der Pferdediebſtahl, theild wegen 
des Werthes der zu macenden Beute, theils 
aber auch wegen des Unternehmens jelber, 
das den Muth und die Beiftesgegenwart und 
Gemwandtheit der Räuber berausfordert. Bei 
den Indianern gilt, ganz wie bei den Ara: 
bern des Orients, der Pferderaub für eine 
ehrenvolle That. Kommen die Weißen in 
ein indianiſches Yager und fragen, wo bie 
abwejenden Männer jeien, jo antwortet man 
ihnen mit einer gewiſſen freudigen Zuverſicht, 
die jhon der Beute ficher zu jein glaubt: 
„Sie find ausgezogen, um Pferde zu fteb: 
len!“ 63 gehört der Pferbediebftahl jo gut 
zur regelmäßigen Beichäftigung des Indianers, 
wie die Jagd. Ein Araber, der eine vor: 
züglie Stute befigt, ift nie ficher, daß fie ihm 
durd nächtlichen Ueberfall nicht geraubt werde; 
er bindet jein Kleinod nit nur an dem 
Zeltpflode feit, jondern legt einen zweiten 
Pilod, an dem nody ein Riemen fist, ber 
das Pferd feft hält, unter das Fell, das ihm 
zum Kopftifien dient. Dennoch ift es ſchon 
verwegenen und gejchidten Räubern gelungen, 
auch in diefem Falle des foftbaren Schates 
babhajt zu werden. Eben jo find die Cſiko— 
jen der ungariſchen Pußten nicht jelten voll: 
endete Pjerdediebe, und welcher ungarijche 
Räuber Hätte nicht vor allen Dingen ſich ein 
Pierd geraubt? Bon den berühmten Räu— 
bern, die in magyariſchen Boltsliedern ge 
feiert werden, wären mande urjprünglich 
Pferdehirten; ihr Cſikoſenſtand hatte fie fühn 
und unternehmend gemadt. So evelmüthig, 
wie dieſe ungarijhen Räuber, find aber bie 
Kirgifen nicht. Die jenjeit3 des Narym no- 
madifirenden Kirgijen verfahren beim Pier: 
deraub aljo: Sie jegen, oft über Hundert 
Mann ftark, in der Morgendämmerung über 
den Irtyſch und verbergen fi den Tag über 
in einer Kluft, um im Abendduntel den Raub 
ausführen zu fönnen. An falten Herbittagen 
laſſen fie aber auch ihre Pferde bei Tage 
überjepen. Sie bewaffnen fih mit Pilen, 
Säbeln und feulenartigen Prügeln (Batits) 
von zwei bis drei Ellen Länge. Stoßen fie 
bei Zage auf einen ſchwächern Trupp ihrer 
Stammgenofjen, jo fallen fie alsbald mit 
lautem Gejchrei und Gepfeif über dieje ber, 
Ihwingen ihre Keulen um den Kopf und 
reiten im Kreiſe um ihre Beute. Steigen 
die aljo Ueberfallenen von ihren Pferden und 





fo ſchlagen die Räuber unbarmberzig auf die 
Scienbeine und Naden der Reiter, bis fie 
von den Pferden fallen; dann werben fie 


‚ ausgeplündert bi auf's Hemd. Bleiben in: 


dei die Angegriffenen Sieger, jo geſchieht 
den Räubern das Gleiche. Letztere wählen 
darum am liebiten eine dunkle Herbſtnacht, 
in welcher die Pferde befonders leicht fcheuen. 
Die Barantatjch (jo beißen die Pferde: 


ı räuber) reiten in aller Stille auf eine Heerde 
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| zu und maden in einiger Entfernung Halt. 


Glauben fie verfichert zu jein, daß die Hirten 
ſchlafen, jo jchleiht einer der Räuber auf 
das entgegengejegte Ende ber Heerde und 
frieht auf allen Vieren bis ganz in die Nähe 
der Pferde. Schon der geringjte Lärm, wie 
etwa das jchnelle Aneinanderjhlagen zweier 
fleiner Stäbe bringt die Thiere in Aufruhr; 
fie rennen nad der Seite, wo der Räuber: 
trupp ftebt, der fie dur Stöße mit den Keulen 
noch jcheuer macht und nad der gewünſchten 
Richtung treibt. Dies Alles ift in wenigen 
Minuten und ohne großen Yärm gejchehen; 
nur die Hufichläge ber fortgaloppirenden 
Pferde weden die Scläfer, und find dieje 
ſchnell und in gehöriger Zahl auf dem Plage, 
dann ſetzen fie den Fliehenden nad), und ehe 
der Morgen tagt, entipinnt fih oft das 
Handgemenge, wobei Jeder fihb in Acht 
nimmt, feinen Gegner zu töbten, da bie 
Blutsverwandten des Erſchlagenen ein hohes 
Löjegeld fordern. Ye mehr lahme Arme und 
Beine der Ueberwundene hat, beito befler. 
Die Raubzüge der Turfmannen erin- 
nern an den Heerbann und das Raubritter: 
thum unſers Mittelalter®, wo fih auch bie 
Freien freiwillig um einen Häuptling jchaar: 
ten, der für die Dauer des Unternehmens 
über ihre und ihrer Roſſe Kräfte gebot. So: 
bald ein turfmannijcher Häuptling entſchloſſen 
ilt, einen Raubzug zu unternehmen, jo pflanzt 
er die mit feinen Farben gelennzeichnete 
Lanze in den Boden, und ein Ausrufer — 
den Herolden der Feudalzeit vergleihbar — 
fordert „im Namen de3 Propheten“ alle 
Släubigen auf, fih unter das Banner des 
Anführer zu jchaaren und die perfiichen 
Ungläubigen *) zu überfallen. Die, welde 
Vertrauen zu ihrem Häuptling und Quft zum 
Zuge haben, jteden ihre Lanze neben die 
jeinige in den Boden; find die erforderlichen 
Lanzen beifammen, jo wird der Zug auf 
Monatzfrift feftgejegt, und binnen dieſer Zeit 
muß jeder Theilnehmer jein Roß in ben 
Stand möglichiter Wortrefflichleit jegen und 


es fähig maden, alle Strapazen und Müh— 


fale zu ertragen. Die Diät des Pferdes wird 





*) Die mohamedaniſchen Berfer gelten wegen «ini» 


überliejern fie gutwillig, jo fommen fie ohne | ger abmeichenden Kehren befanntlib den übrigen 
Prügel davon, wollen fie aber fich wehren, | Mohamedanern als Keper. 


Grube: Das Pferd und der Menſch. 


ſo eingerichtet, daß es an Fleiſch verliert, um 
ſeinen Gang leichter zu machen und ſeine 
Schnelligkeit zu verdoppeln. Es belommt 
in vierundzwanzig Stunden ſechs Pfund Heu 
und nur drei Pfund Gerſte. Täglich übt 
man es eine halbe Stunde lang im geitred: 
ten Rennen und erft, wenn es längere Zeit 
im Stalle gewartet bat, befommt es jein 
Futter. Es erhält dabei nur wenig Waſſer, 
und wenn es begierig trintt, jo gilt das für 
ein Zeichen, daß man es nicht ftreng genug 
bat fajten lafjen. Nachdem die dreißig Tage 
verflofjen und der Zug begonnen, wird das 
aljo abgerichtete Schlahtroß von den Turk— 
mannen keineswegs jogleich beftiegen, fondern 
ein zweites Laſtroß (Yabu) mitgenommen 
und dies bis auf's perfiiche Gebiet geritten, 
während das Hauptroß — ohnehin gewöhnt, 
jeinem Herrn wie ein Hund zu folgen — 
ohne Sattel und Zaum nebenberläuft. Der 
Ritt des erften Tages ift der Heinfte, etwa 
vier deutſche Meilen; an Ort und Stelle 
angelangt, wird die Diät des Schlachtroſſes 
auf bie reihlihe, von 4/, Pfund Gerften: 
mehl, 2 Pfund Maismehl und 2 Pfund fein 
gehadtes Schafihmwanzfett — Alles gemiſcht 
und zu Heinen Ballen gefnetet, erhöht, 
Strob und Heu aber gar nicht gefüttert. 
Dieſes Futter kräftigt das Pferd und erhöht 
feinen Muth und nun erſt wird es von jei: 
nem Herrn beitiegen. 

In ähnliher Weije dreifirten ſchon die 
alten Barther ihre Pferde; fie gemöhnten 
jelbige an einen fihern Gang, indem fie die: 
ſelben über einen ſehr holperigen, unregel: 
mäßigen Boden galoppiren ließen. Die Bar: 
ther waren als die beften Reiter berühmt, 
galten für unbefiegbar und felbft die Römer 
fonnten ihnen Nichts anbaben. Denn nicht 
bloß im Angriff gewandt, waren fie noch 
gefährlicher im Rüdzug, da fie fich plöglich 
auf dem Nüden ihres Pferdes umdrehten 
und ihre Berfolger mit einem Hagel von 
Pfeilen überjchütteten. 

Gleich den alten Scythen, Medern, Par: 
thern machten ſich fpäter die kalmückiſchen, 
nogaischen, hunniſchen Horden, die alle aus 
den Ebenen Mittelafiens hervorbradhen, furdt: 
bar durch ihre zahlreiche Neiterei. Klein und 
häßlich, wie die Hunnen jelbit, waren auch 
ihre Pferde; aber diefe raubhaarigen, unan: 
jehnlihen Rofje waren jchnell, unermüdlich 
und vortrefflih zur hunniſchen Fechtart ge: 
eignet; mit gräßlihem Geſchrei überfielen 
dieſe wilden Neiterhorden den Feind und 
juchten ihn zu verwirren. Scheinbar regel: 
108, auf allen Seiten angreifend, ftoben fie 
wohl plöglid auseinander, fehrten aber eben 
jo plöglid mit verftärkter Gewalt zurüd und 
warjen Alles vor ſich nieder. Attila gebot 
über eine halbe Million Reiter. Ein halbes 


Jahrtauſend nad der Völterwanderung dran: 
gen die Magyaren aus den ungarijchen 
Steppen längd der Donau nad Deutſchland 
vor, jengten und brannten, und das ganze 
ebene Land war ihrer Botmäßigfeit preisge: 
geben. Die Deutjchen hatten verlernt, mit 
jolhen Reiterhorden zu fämpfen, und erit 
dem tapfern und klugen Heinrid dem Städte: 
erbauer gelang es, fie zurüdzumerfen; er er: 
neuerte die alte Landwehr, den fogenannten 
Heerbann, indem er anorbnete, dab jeder 
ältefte Sohn eines Hofes zu Pferde erſchei— 
nen mußte, ftellte NReiterübungen an und 
legte damit den Grundſtein zu ben jpätern 
Turnieren. Es wurden Städte angelegt und 
ausgebaut, mit Mauern und Thürmen um: 
geben, welche vor plöglichen Ueberfällen jener 
Reiterſchaaren ficher ftellten, und um bie Luft 
zum Wohnen in Städten, das den Deutjchen 
anfangs ſchwer in den Sinn ging, anzufeuern, 
gab er den Leibeigenen, die in die Stadt 
zogen, die freiheit, verlieh den Städten 
Münz: und Steuerrechte, verlegte Mefien 
und Märkte dahin, und übte dabei die Bürs 
ger in den Waffen. 

So wirkten die wilden Reiterhorden des 
Orients mittelbar auf die Gefittung des 
Abendlandes; fie riefen einen wehrhaften 
Bürgerftand, eine beſſere Reiterei und ein 
geübteres Fußvolk in's Leben. Schon in ber 
Schlacht, die Dtto I. auf dem Lechfelde fieg: 
reich wider die Ungarn ſchlug, werden Augs: 
burger Handwerker, namentlich die Weber, 
unter denen genannt, welche dem Feinde am 
kräftigiten Widerftand leifteten. Neben ihnen 
tämpiten die Färber, Bäder und andere Bür: 
ger, angefeuert vom heldenmüthigen Biſchof 
Ulrich. 

Bei den Römerfahrten, welche die Hohen: 
ſtaufen'ſchen Kaifer unternahmen, jpielte die 
Reiterei eine Hauptrolle; ſchon in den Krie— 
gen, welche Kaifer Heinrich IV. wider die 
Sachſen führte, war Neiterei die vorberr: 
ſchende Truppe. Mit der Macht der Städte 
bob fih die Bedeutung des Fußvolks. Die 
Söldner, welche im engliſch-franzöſiſchen und 
dann im italienischen Kriege auftraten (vom 
Gonnetable Bernhard von Armagnac zu Ans 
fang des fünfzehnten Jahrhunderts benutzt), 
und als fie wie eine Landplage auch Deutſch— 
land überjhwemmten, vom Volke „die armen 
Jacken“ genannt, — eben fo die deutjchen 
Landäknehte, dienten alle zu Zub. ALS die 
öfterreichifchen Herzöge ihre Ritter und Reiſige 
wider die Schweizer in's Feld führten, zogen 
fie wegen des ungünftigen Terraind den Kür: 
zen, und ihre ſchwere Rüftung erſchwerte 
ihnen die Bewegung zu Fuß, jo daß bie 
tapfern Schweizer mit ihren Aexten, Morgen: 
ſternen und SHellebarden die glänzenditen 
Siege über die Ritter gewannen. Mit der 
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Erfindung des Schiehpulvers und der Ein: | 
führung der Schießgewehre mußte vollends 
das Ritterthum finfen. Die Städte konnten 
nun mit Grjolg den Abel befriegen und bie 
Burgen räuberijher oder widerjpenjtiger 
Edelleute erftürmen. Im Kampfe Ludwig's 
des Baiern mit Friedrich dem Schönen von 
Oeſterreich gaben hauptſächlich ſtädtiſche Fuß: 
völler den Ausſchlag. In den ſtehenden 
Heeren der neuen Zeit bildet die Infanterie 
den Kern, aber fie fann einer quten Gaval: 
lerie nimmer entbehren und dieje erhält den 
Werth. 

Ein wehrhaftes Voll, mag feine Tüchtig— 
feit im Dienfte zu Fuß noch jo groß jein, 





lann auf die Dauer fi der Reiterei nicht | 


entjchlagen. Das ertannten ſchon die grie— 


chiſchen Freiltaaten, Athen und Sparta. Um | 


ih der nöthigen Anzahl von Reitern zu ver: 
gewifern, wurde dieſen der zweite Nang | 
in der Nepublif mit manden Ehren und 
Vorredhten verliehen. In ähnlicher Weije 
entitand die Claſſe der Ritter (equites) in 
Rom; ſie bildeten das Mittelglied zwiſchen 
Patriciern und Plebejern, und die Nichter 
wurden nur aus dem Ritterftande genommen. 
Es gehörte zum eques freie Geburt, ein 
Alter von achtzehn Jahren, untadelhafte Sit: 
ten, ein Vermögen von 12—15,000 Thaler, 
wenn ‘jemand in diefen Stand — zur Zeit 
der Republik — erhoben werden mollte, | 
Auszeichnungen waren ein auf Staatäfoften 
gehaltenes Pferd, ein goldener Ring, eigene 
Site in den Schaufpielen (equestria). 

Merkwürdig ift das Gejep 5. Mof. 17,16, *) | 
weldes den Königen Israel's verbot, eine 
große Anzahl Pferde zu balten — vielleicht 
jollte e8 einen tapfern Fürjten verhindern, 
jein Land in einen eroberungsfüdtigen Mili- 
tärftaat zu verwandeln. Doch jcheint dies 
Geſetz erft aus nachmoſaiſcher, viel fpäterer 
Zeit zu ftammen, da es von den Königen 
David und Salomo gar nicht beachtet ward, | 
indem dieſe im nicht geringer Anzabl Pferde 
anihafften. In Folge eines glüdlichen Arie: | 
ges gegen Syrien bildete ſich unter David 
eine Stammreiterei (2. Kön. 8, 4), und die 
Vornehmern bielten fih fortan neben Eſeln 
und Maultbieren auch Pferde. 

Gin ritterlihes Volk find die Juden nie 
geweſen und nicht geworden. Nach der Fer: 
ftörung Jeruſalems wurden die, welche ſich 
unter die WVölter des Abendlandes mijchten, 
von den Chriſten verachtet, und im Mittel: 
alter jchloß ein bejonderes Gejeb alle Juden | 
vom Turniere aus. Als im Jahre 1384 





) Du follft aus deinen Brüdern einen König 
über dich ſetzen, allein er ſoll nicht viel Roſſe halten, 
damit er das Bolf nit wieder in Egppten führe, | 
um der Hoffe Menge willen. 
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die Juden in Weißenſels ein Turnier veran: 
ftalteten und die benadhbarten Nitter davon 
Kunde erhielten, eilten diefe mit ihren Reifi: 
gen an Ort und Stelle und prügelten bie 
ritterli gefinnten Kinder Israel's tüchtig ab. 

Die Egypter trieben, wie uns die Bibel 
berichtet (1. Mof. 47, 17. 50, 9. 2. Mof. 
9, 3. 5. Mof. 17, 16) ſchon in ältefter 
Zeit Pferdezucht und wendeten das Roß auch 
im Kriege an. 

Griechenland wurde von Egypten aus cul: 
tivirt, und die egyptiſchen Coloniften brachten 
das Pferd mit fih. Die erjte Landung, zur 
Zeit des Moſes, fand im nördlichen Griechen: 
land, nämlid in Theflalien Statt; die Einge: 
borenen wurden durch die Erſcheinung von 
Reitern fo erjhhredt, dab fie nah allen Sei: 
ten flohen, in der Meinung, Menſch und 
Thier jeien verwachſen und übermächtige Un: 
geheuerr. Man gab ihnen den Namen Gen: 
tauren und bildete fie häufig auf Denkmalen 
ab. Sechzig Jahre jpäter gründeten die 
Egypter eine andere Colonie im füblidhen 
Griechenland und brachten die Pferdezucht in 
die Nähe von Athen, deſſen felfiger Boden 
freilich beiler für den Delbaum der Minerva 
fih ſchicte, als für das Roß Poſeidon's 
(denn dieſer, der Gott des Meeres, hatte 
nach der Sage das edle Thier aus dem 
Boden geſtampft — ein Hinweis auf ſein 
plögliches Erſcheinen mit den durch des Got: 


tes Hilfe über das Meer gelommenen rem: 


den). Die Thefjalier, die in ihrem Lande 
üppige Weiden hatten, bebielten immer ben 
erften Platz in der griechiichen Reiterei. Wie 
weit es die Griechen jchon früh in ber Weit: 
kunſt brachten, beweijt eine Angabe Homer's, 
nad welcher man zwei oder drei Pferde mit 
den Zügeln zufammenband, fie dann galop: 
piren ließ, während der Weiter in vollem 
Yauf von einem auf dad andere jprang. 
Uebrigens erſcheinen bei der dreijährigen Ber 
lagerung von Troja noch feine Weiter; die 
Krieger fochten entweder zu Fuß oder in 
Streitwagen. 

Es dauerte fat ein Jahrhundert, bis in 
den olympifhen Spielen zu dem Ringen und 
Rennen und Faufttampf der Männer auch das 
MWettrennen der Pferde hinzulam. In der 
23. und 24. Olympiade erjhienen bloß Rei— 
ter, für welche eine eigene Bahn (Hippodro- 
mod) abgeftedt war. Jedes Kampfpferd 
wurde von feinem Cigenthümer geritten, ber 
es dreißig Tage lang eingeübt hatte; am 
Ende der Bahn mußte er berabipringen und 
mit dem Zaum in ber Hand neben dem 
Pferde berlaufen bis zum SBielpfoiten am 
Ende der Bahn. In der 25. Olympiade 
famen au die Wagenrennen auf, mozu 
man entweder zwei Pferde an den Wagen 
ſchirrte, oder ein Viergeipann nahm ; letzteres 


Grube: Das Pferd und der Menſch. 





erforderte jedoch ungewöhnlihe Mittel und 
fonnte nur von fürftlihen oder reichen Pri— 
vatleuten geitellt werden. Die Wagen wur: 
den in einer Linie neben einanber beim Ab: 
laufspfoften aufgeftellt, und da die Plätze 
nicht gleichgiltig waren, entſchied über dieſe 
zuvor das Loos. Auf jeder Seite der Bahn 
ftand ein Altar; der zur Rechten war mit 
einem Adler von Erz, dem Jupiter zu Ehren, 
ber zur Linken mit einem Delphin, dem Neptun 
geweiht, geziert. Durh einen Mechanismus 
erhob ſich der Adler in die Luft, der Delphin 
ſank unter, und dies war das Zeichen zum 
Ablaufen der Wagen. Der Hippodrom war 
nur Y% englische Meilen lang; die Wagen 
mußten aber jehsmal den Endpfoften um: 
freifen, und um gut und fchnell um denſel— 
ben zu biegen, mußten Pferd und Menſch 
gut gejchult fein. Sie mußten aber aud an 
einer jchredhaften Statue von enormer Größe 
vorüber, die man „Ihrarippus* (den Schreden 
des Pferdes) nannte. Mitten in der Bahn 
erhob fi ein Feld, der dem Borüberfahren: 
den nur wenig Raum liek und die Tüchtig— 
feit des Führers auf eine harte Probe ftellte, 
um jo mehr, al® auf dieſer Klippe noch 
Trompeter ftanden, welche durch ihr Getöfe 
die Pferde jcheu zu machen juchten. Man 
kann fi vorftellen, daß die Zahl der Wagen 
bis zum Schluſſe des Rennens ſehr zujam: 
menjchmol;, denn wer nicht an den Enbpfei- 
ler rannte, brachte feine Pferde ſchwer an 
der Statue vorüber oder zerjchellte an dem 
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cher Weiſe gehalten wurden, geftaltete ſich 
jedoh das Parteiweſen der Rennbahn zur 
ſchroffſten politiichen Parteiung und e3 geichab, 
daß die Grünen und die Blauen im bigigen 
Streite ſchaarenweis ſich morbeten. 

Die Turniere des Mittelalterö ſtellten 
Pferde: und Magenrennen ganz in den Öinter: 
grund, Unter den Neueren waren es aber bejon: 
der3 bie Engländer, welde bie MWettrennen 
zu Pferde mit größerm Eifer betrieben.. Die 
Angelſachſen, deren Heerführer, bie fie von 
deutihem Boden auf die britiichen Inſeln über: 
führten, Die bezeichnenden Namen Hengſt 
und Stute (Hengilt und Horſa) führten, 
zeichneten ſich von jeher durch ihre Vorliebe 
für Verde und Pierdezubt aus, und das 
angeljächfijhe Nennen hat diefe Neigung auch 
in die Neue Welt mitgenommen. Bon der 
Dftküfte Amerika’s ift die Cultur Schritt für 
Schritt nah den Weften vorgedrungen und 
zwar dur einzelne Männer und Familien, 
welche das einjame Leben in einer von Wil: 
den bedrohten Waldeinöde nicht jcheuten. 
ı Ein tüchtiges Pferd ift da das erite Lebens— 
bedürfnik für den Anfiedler, der während der 
eriten Fahre ſeines Aufenthalts hauptjächlich 
auf die Jagd angewieſen ift in Gegenden, 
wo es feine gebahnten Wege gibt, und wo 

ihn Gefahren von wilden Thieren und Men: 
ſchen umringen. 

So ſehen wir, wie das Pferd in allen Erb: 
theilen auf allen Eulturitufen des Menſchen— 
ı geichlehts feine bedeutende Wolle ſpielt. 














Felſen. Um jo würdiger war der Sieger | Man denke jih das Pierb hinweg von der 


der Krone, die ihm endlich zu Theil wurde. 

Ganz nad) Art der griechiſchen Wagenrennen 
waren diefe Spiele bei den Etruskern 
eingerichtet, und die Römer ließen lange Zeit 
für ihre Spiele die Pferde und Wagen nur 
aus Gtrurien fommen, wie denn auch Etrusker 
jelbjt an den römischen Mettrennen Theil 
nahmen. 
dad griechiſche Kunftftüd, im vollen Jagen 
von einem Pferde auf das andere zu jpringen. 
Die Pläge der Wagenkämpfer wurden aud 
wie bei den Griechen durch das Loos beſtimmt. 
Sieger war, weſſen Geſpann zuerit ſieben— 
mal den Lauf in der Rennbahn (Circus) zu: 
rüdgelegt hatte. Gewöhnlich fuhren vier 
Geſpanne auf einmal ab, deren Lenler jeder 
mit einer durch bejondere Farbe kenntlich 
gemachten Tunica betleivet war. — Die Einen 


trugen weiße, die Andern grüne, die Dritten | 


rothe, die Vierten blaue Kleider, und das 
Bublicum, je nachdem «3 für Diefe ober Jene 
Partei nahm, theilte ih auch in Factionen. 
Doc hießen die Weihen „Gollegen der Grünen “ 
und die Rothen „Gollegen der Blauen, * jo 
daß in der Regel zwei Hauptparteien ſich 
gebildet haben mögen. In Conftantino: 
pel, wo die Wagenrennen gan; nad) römi: 


Die römischen Reiter übten auch 


Erde, und unfere ganze Geichichte würde ein 
andered Gepräge erhalten: Alerander der 
Große wäre nicht nad Indien, Hannibal nicht 
über die Alpen gezogen; wir hätten feine 
Völterwanderung und kein Ritterthum gebabt, 
und der Aderbau wäre no unter der Bot: 
mäßigfeit der Wälder und Sümpfe ſelbſt auf 
germaniſcher Erde. Diefe hohe Bebeutung 
| —— erkannten unſere Altvorderen ſehr 
wohl. 

Im Alterthum war die Verehrung des 
Pferdes ganz religiöſer Art; wie die dankbare 
Menſchheit das Getreide und den Oelbaum 
als ein Geſchenk der Götter empfing, ſo wei— 
hete ſie auch das Pferd den Göttern und em— 
pfing es aus ihrer Hand. Den Perſern und 
Germanen waren die weißen Pferde geheiligte 
Thiere; Pferde konnten den Willen der 
Gottheit verfünden dur ihr Wiehern und 
Schnauben. Die gleihe Verehrung finden 
wir auch bei den jlamilchen Vollern. Im 
Heiligthume der Wenden zu Arcona ward 
das weiße Roh gepflegt, das dem Swante: 
witsgebeiligt war und nur vom Hohenpriefter 
allein gefüttert und geritten werden durfte, 
' Bor dem Ausbruche eines Krieges legte man 
am Gingange des Tempels drei Spieße in 
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an ihren Enden ftedte man zwei andere in die 
Erde, die fich reuzten. Nach feierlichem Gebet 


zog der Hohepriefter das gejattelte Pierdb aus | 
dem Stalle und wenn &8 breimal ohne? Anitoß mit 
dem rechten Fuße zuerft über die Spigen ber | 


zujammengelegten Lanzen wegicritt, jo galt 
dies für ein gutes Omen. In Stettin ward 
ein großes ſchwarzes Roß unterhalten, von 
einem Prieſter gefüttert und vor jedem Kriegs⸗ 
zuge gejattelt und gezäumt, dreimal über 
neun einen Fuß weit von einander gelegte 
Lanzen geführt, 
plüden möchte. Mit den abgejchnittenen 
Pferdehäuptern, in denen man nod immer 
den klugen vorausjehenden Berftand des 


Pierdes ſeßhaft glaubte, ward viel Zauber 


getrieben; man jegte auch aus Holz geichnigte 
Pferdehäupter auf die Giebel der Häuſer, 


damit das Unternehmen | 








damit fie, wahjam auswärts jchauend, alles | 


Unheil abwenden möchten. Solche geſchnitzte 
Pferdelöpfe findet man in Niederjachjen 
(Lüneburg, Holftein, Medlenburg, Weit 
phalen), im nörblihen Nafjau, auf dem Weiter: 
wald, im Siegen’ihen, in der Gegend von 


Herborn und Dillenburg, jo wie in ben 


jübdeutjchen Alpenländern. Pferdeopfer und 
jomit auch Pferdefleiſcheſſen war jeit den älteſten 
Zeiten bei Jndiern, Berjern, Germanen, Slawen 
und Gelten üblich; im altindiihen „Geſetzbuch 
Manus“ wird das Pferd „ Der König der Opfer * 
genannt; den neu befehrten Heiden, melden 
das Chriftentbum die Pferdeopfer verbot, 
ward Nichts jchwerer, als dem Genuſſe des 
Pferdefleiſches zu entjagen. Die chriftlichen 
Normannen jchimpften die noch heidniſchen 
Schweden hrossaeturnos (Roſſefreſſer). Um 
jo mertwürdiger ift, daß dieſelben Völker, 
nachdem die hriftlihe Cultur bei ihnen Wurzel 
gefaßt hatte, nicht zum Pferdefleiſcheſſen zu: 
rüdzubringen waren. So gab fih 1784 die 


ihwediihe Regierung vergeblid Mühe, das | 


Perdefleifchefien einzuführen, und nur geringen 
Anklang finden neuerdings die Vereine unferer 
Hippophagen (Pferdefleiſcheſſe). Von den 
jüdlihen Polen, Kalmüden, Tartaren, aud) 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. u 
gleicher Gutfernung quer auf ben Boden und ! 


Skizzen 
aus einem Reijfetagebude 
bon ©. b. T. 


Der Morgen brach kühl und umwöltt an; 
die Luft war ruhig und das Meer lag ftill 
wie ein Bergjee, während die Sonne über 
dem Garmelgebirge aufging. Wir waren am 
Abend vorher in Jaffa an Bord gegangen 
und das Schiff hatte bei günjtigem Winde 
die Nacht über einen beträchtlichen Sau zurüd: 
gelegt. Nun legte dafjelbe am Ufer an und 
Einige von und benugten die günftige Ge: 
—* um die Mönde vom Berge Carmel 

beſuchen. Wir trafen diejelben im Begriff, 


| Ihre einfahe Mahlzeit zu verzehren, und fie 


forderten und auf, an berjelben Theil zu 
nehmen, Alles war einfah und mäßig, aber 
der Ort und die Umgebung würzten das 
Mahl, das nur aus Badwert, Obſt und Milch 
beitand. Bom Gipfel des Berges eröffnen fi 
nah allen Seiten ergreifende und erhabene 
Ausfihten. Am Fuße deflelben vor uns 
mwogte dad braujende Meer und nad ber 
Landjeite bin glänzten die Bergſpitzen bes 


Libanon im hellen Morgenſchimmer. Zwiſchen 


von den Negern an ber Suianatüfte wird | 


das Pferdefleiſch gern gegefien, und die Tar: 
taren machen, mie früher die Qunnen, ihr 


Fleiſch dadurd gar, daß fie es in dünne Schei— 


ben zerichnitten unter den Sattel legen und 
einige Tage darauf reiten. Die Faſer des 
Prerdefleiiches, mag fie nun auf tartarijche 
oder franzöfische Weije zubereitet werden, behält 
aber immer etwas Zähes, und aud davon 
abgeſehen, ſpricht es für das edle Gefühl des 
gebildeten Guropäers, daß er ein Thier, welches 
dem Menſchen nicht bloß ala Diener, fondern 
auch als Freund fo nahe fteht, nicht gern 
veripeifen mag. — 








uns und diefen Höhen breitete ſich eine weite 
Ebene aus und meine Gedanken verweilten 
einen Augenblid andächtig bei der Heiligkeit 
der umliegenden Gegend. Ganz fern wurde 
mir ein weiber led als der Ort bezeichnet, 
welcher nahe bei Nazareth dur ein moslemis 
tiſches Grabgebäude gejhmüdt ift. Am Fuße 
diefes Grabmonumentes befindet fi eine 
Quelle, bei welcher die Frauen von Nazareth 
und die vorübergehenden Pilger fi einfinden, 
um ſich durch das köſtliche Wafler zu erquiden. 
Nicht weit von diefer Stelle ragte der Tabor 
hoch aus der Ebene empor. Wie fehnlih 
wünſchte ich einen Augenblid auf feinem 
Gipfel zu mweilen, um ben Galiläijhen See 
Genezareth erbliden zu fünnen. 

Doh die Zeit drängte und wir beeilten 
und berabzufteigen, um das Schiff nicht auf: 
zubalten. Die Fahrt jollte nun nad dem 
Hafen von Seleucia, nahe beim Meerbujen 
von Slanderun gerichtet werden. Kaum aber 
waren wir mehrere Stunden in See, alö ein 
beitiges Gemitter heranzog. Wir geriethen in 
große Bejorgniß, da das mittelländiiche Meer 
befanntlih bei heftigen Stürmen oft gejähr: 
liher ift al$ ber atlantiihe Ocean oder 
andere größere Meere. Wolken thürmten 
fih, Blig und Donner folgten raſch auf 
einander und die Bergipige des Carmel war 
bald ganz von finftern Wolfen verhüllt, bald 
wieder erleuchtet von grellem Lichte. Die 


Schiffsleute arbeiteten und jchrieen mehr als 


— — — 


Bald riefen fie ſich einander zu, bald beteten 
fie, und tbhaten ihren Heiligen Gelöbniffe, 
wenn dieſe fie retten würben. Unter all die: 
jem Tumulte legte fih nach und nad das 


Gewitter, die Luft wurde heiter und das Meer 
Wir famen an dieſem Tage nur 


ruhig. 
bis Tyrus, mojelbjt wir Abends anlangten, 


nöthig. Die Lebhaftigkeit der italieniſchen 
Matroſen zeigte ſich hierbei in vollem Mafe, 
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vom Jahre 315, wodurch Arnopolis unterging, 
und die ſchrecklichſten von allen waren unter der 
Regierung Juſtinian's. Im Jahre 526 wurden 
in den Städten am Orontes, hauptſächlich in 
Antiohien, 200,000 Menſchen erſchlagen; im 
Jahre 551 wurden Beirut, Sidon und viele 
andere Städte vernichtet; das mittelländifche 
Meer trat an einigen Stellen aus feinen 


ı Ufern. Im Jahre 1169 dauerten die einzelnen 


und fuhren ſogleich die Nacht durch weiter | Gridütterungen gegen vier Donate, und wie: 
bis Sidon, der im Alterthume wegen ihres | der 1202 zeritörte ein neues Erdbeben eine 
Reichthums und ihrer Pracht weltberühmten : Menge Städte, verichüttete ganze Thäler 
Stadt. des Libanon und zertrümmerte die Urtjchaften 





Duelle bei Nazareth. 


des Bafaltzuges von Hauran, jo daß man 
unbebeutendes orientalifches® Städtchen und | nah dem Ausdrude jener Zeit nicht mehr 
jeigt wenig von jeinem einftigen Glanze; die ' jagen konnte, bier ſtehe diefe oder jene Stadt. 

azard der bortigen Kaufleute zeichnen fi Nach einiger Ruhe und minder verheerenden 
nur durch Unreinlicheit und Armjeligkeit aus.  Kataftrophen war 1759 wieder eins der furdt: 
Wir jegelten weiter, jaben im VBorüberfahren | barften Erdbeben, welches 6 Wochen anbielt 
noch mehrere Städte mit einft berühmten und bei defien erftem Stoße die Städte An- 
Namen, wie Berytos oder Beirut, Dſchebel, iochien, Balbed, Says, Acre, Fuſſa, Safit, 
Tarablos und Andere, und liefen endlich in | Nazareth und Tripolis (das heutige Tarablog) 
ben jchönen Hafen von Seleucia, der’Hafen: ; in Trümmer gelegt, und 30,000 Menfchen 
ftadt von Antiohia, ein, welche unmeit ber : erjchlagen wurden. Wohl nod anhaltender 
Mündung des Drontes liegt. Die fchredlich: | und verheerender war das neuefte Erdbeben 
ften Erdbeben haben dieje Städte, fowie ganz , von 1822, wobei namentlih am 13. Auguft 
Syrien, feit langer Zeit auf grauenhafte Weije in einer jchredlihen Nacht. Aleppo, Antiodhien, 
beimgefuht. „Unter die jtärkiten Erdbeben, Dſchollib, Rihn, Giffer, Schuyr, Dairkuſch, 
welhe Syrien beimgejucht haben,“ jagt ©. Armenas, ja jogar jedes einzelne Dorf und 
A. von Klöden, „gehört das vom Jahre ı jede einzelne Hütte innerhalb des Paſchaliks 
17 nad Chr. G. wodurch 13 große Städte von Aleppo binnen 10 bis 12 Gecunden 
in einer Nacht zerftört wurden; eim anderes gänzlich vernichtet und in einen Schutthaufen 


Sidon oder Saida ift gegenwärtig ein jehr | 
| 


a5 Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. 


u De 





Der Sturm, 


verwandelt wurden. Die Bebungen wurden | mußten. Bon Seleucia fuhren wir jpät des 
bi8 Damascus und Cypern verjpürt. Nachmittags wieder ab und hatten am folgenden 

Da unjer vorläufiges Ziel die Inſel Cypern | Morgen in aller Frühe bereits die Inſel Ey: 
war, jo vermweilten wir nur ganz kurze | pern in Sicht, woſelbſt wir denn aud) bald 
Zeit an den Orten, wo wir einmal anlegen | im Hafen von Yarnata anlangten. 








- Hafen von Seleucia. 
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Gin Harem. 


Das Klima von Eypern ift jehr verjchieden: | birge, im Innern find die Gebirge mit Cebern, 
artig. Im Norden mild und gemäßigt, wird | Cypreſſen und Pinien reich bewaldet; die 
es im Innern, zwilchen den Höhenzügen und , Cbenen würden bei befierer Bewirthichaftung 
Bergen, oft jehr unfreundlid, mährend im | überaus fruchtbar fein, da jajt alle Getreide: 
Süden wieder auffallend große Hitze herrſcht. arten, Südfrüchte und Gemüfe fehr gut ge: 
Die Küften haben viele Landzungen und Vorge- deihen. Aller Anbau ift jedoch völlig ver: 





Yarnala. 


— — — — 


nachläſſigt und jeder induſtrielle Aufſchwung 
unter ber türkiſchen Verwaltung äußerſt be— 
ſchränkt. Der märchenhaft berühmte Eyper: 
wein ift anfänglich hell, dunfelt aber mit ber 
Zeit. Er erſcheint did und ift jehr ſüß und 
erhigend. Bon Larnaka wird er hauptjächlich 
bis nad Livorno verſchifft, dort muß er einen 
Monat ruhen, wird dann auf Flaſchen ge: 
zogen und jo weiter verfandt. 

Die Stadt Larnafa iſt fehr maleriſch am 
Meeresufer gelegen und ein jchöner Berg 
bildet den Hintergrund der herrlihen Yand: 
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gehalten werden. Die türkiſchen Kaufleute 
bilden ungefähr ein Viertel der Cinmohner: 
haft und einige darunter befigen nicht un— 
beträchtliche Reichthüumer. Wir fanden auch 
Gelegenheit, Eingang in das Harem eines 
diefer Drientalen zu finden, mofelbft wir 
den Hauseigenthümer mit feinen beiden rauen 
antrafen. Leptere unterhielten fih, ald wir 
eintraten, mit Mufit und Gejang, während 
der Erfiere aus einem langen Tſchibuck rauchte. 
Er hieß und jehr freundlich willlommen; die 
‚ Frauen erhoben fih von dem Pivan, auf 








Gaftelorigo, 


haft. Die Straßen der Stadt jind meift eng 
und ſchmutzig und ihr Anblid wedt Bedauern 


dem fie fauerten, hüllten fi in ihre Schleier 
und verließen das Gemah, worauf uns der 





über die entſchwundene Herrlichkeit der cy: | 
priſchen Inſel, deren einft beträchtliche Ein: | 
wohnerzahl durch Erdbeben, Krankheiten und | 


usherr zum Sigen einlub und durch feinen 
iener Pfeifen und Erfrifhungen reichen ließ. 
Mir verließen Larnala mit Bedauern und 


verderblihe Kriege jo bedeutend vermindert 
wurde, dab man fie fait entoölfert nennen 
fönnte. Nachdem wir die Stadt befehen, be: 
fliegen wir den Berg, an deſſen Fuße Lar: 
nafa liegt. 

Der Weg war fteil, wir paffirten einige 
Weingärten mit Mauerreiten umgeben, und 
begegneten vielen Frauen, die mit ihren großen 
Amphoren das Wafler von einer Quelle des 
Berges holten. Dben angelommen, genoſſen 
wir eine entzüdende Ausfiht. Wir erblidten 
einen großen Theil der Inſel, die im reichen 
Schmude füdlicher Begetation prangte; die 
Stadt lag vor und und die dunfelblaue Fluth 
dehnte fich bis zum fernen Horizonte. 

Später bejuchten wir einige Bazard ber 
Stadt, welche größtentheilde von Griechen 


 fegelten weiter der Inſel Candia zu. Einen 
jeltfamen, aber überrajchend großartigen Ein: 
drud machte im Vorüberfahren eine Inſel, 
deren Thürme und gewaltige Felsmaſſen im 
Schein der Sonne erglänzten. Es war die 
Inſel GCaftelorizo oder Caſtel Rofjo am der 
Küfte von Anatolien. Wir erfannten auch 
die gleichnamige Stadt mit einem guten 
Hafen, mojelbit die Johanniter ein feites 
Schloß erbaut hatten. 

Die Inſel Rhodus konnten wir nur vor: 
 übereilend anftaunen. Bald liefen wir in 
den jogenannten „prächtigen Hafen“ auf ber 
Inſel Candia oder Kreta ein, fanden jedoch, 
| daß der Hafen feiner Benennung wenig ent: 
groß, da mir alsbald jef und brei 

ge lang nicht von der Stelle kamen. 


| 
‘ 
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Der „prächtige Hafen“ von Candia. 


Die Küften von Gandia find dur zahlloje | die Bodencultur jo darnieder, daß nidt eins 
Buchten zerrifien und an vjelen Stellen durd mal das nothwendige Getreide gezogen wird. 
fteile und jchroff abfallende Vorgebirge unnah: Die Inſel gehört gegenwärtig den Türken, 
bar. Der Boden von Candia iſt größtentheils , welche fie im fiebzehnten Jahrhundert erober: 
vulcaniih, das Klima aufßerordentlih mild ten, nahdem die Maltejer eine türliſche Sul: 
und gejund und die Syruchtbarfeit des Landes tanin aufgegriffen und nach Gandia gebracht 
jehr bedeutend. Leider liegt jedoch aud hier hatten. 


Mas verfteht man unter ber | —— sy 4 gu * links A 

: ; . verichiebt er fi) nad der rechten Seite. Die 
Aberration des fidhtes? Verſchiebung ift um fo unbebeutender, je 
Bon Auguft Uhde. ' größer die Entfernung des Gegenitanbes 

ER im Verhältniß zu unjerer Seitenbewegung, 

oder je geringer diefe im Verhältniß zu jener 

Um es vorerft mit wenigen Worten zu , Entfernung ift. Die Entfernung der firfterne 
fagen: die jheinbare Abweihung (Mb: iſt, nad vielen Erſcheinungen zu fließen, 
irrung) des Lichtes der Firfterne | ungeheuer groß im Vergleich mit denjenigen 
von einer feſten Rihtung, eine Ab: | Entfernungen, welche wir auf der Erbe über: 
weihung, welche jedes Jahr periodiic eine fehen oder ausmefjen können. Aber wenn 
Reibefolge von Aenderungen erfährt, und — die Erde fich wirklich innerhalb eines Jahres 
um aud jogleih den Grund der Erjcheinung | in einem Kreiſe um die Sonne bewegt, jo 
mit anzubeuten, — welde von der jähr- | muß fie allemal nad einem halben Yahre 
lihen Bewegung der Erde um die | in einem Punkte ihrer Bahn fich befinden, 
Sonne herrührt. welder ihrem jegigen Standpunfte diametral 
Um aber dieje Erklärung völlig verftändlih  gegenüberliegt, aljo_ von demjelben um ben 
zu machen, müfjen wir etwas näher auf die | doppelten Abftand der Erde von der Sonne 
Sade eingehen. ‚ entfernt ift. Diejen Abjtand in runder Zahl 
Menn man nah einem Gegenitande von zu 20 Millionen Meilen gerechnet, müſſen 
verjhiedenen Standpunften aus binfieht, jo aljo die Standorte der Erde zu zwei um ein 
erfcheint der Gegenftand in verjchiedenen Rich: ' halbes Jahr auseinander Itegenden Zeiten 40 
tungen, vor einem entfernteren Sintergrunde Millionen Meilen von einander entfernt liegen. 
auf verjhiedenen Stellen defjelben. Geht Bon den Endpunlten einer jo ungeheuer 
man von einer anfänglichen Richtung aus nah großen Standlinie aus geſehen, follte man 
rechts, jo verjchiebt fich der Gegenftand nah meinen, müßte aud ein noch fo weit ent 
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fernter Punkt, wie ein Firftern, unter merl: ı 

lich verjchiedenen Richtungen erſcheinen. Bon 
diefem Gedanken find alle Verſuche geleitet, | 
die Entfernung der Firfterne zu beitimmen. 
Wird nämlich der Durchmeffer der Erbbahn, 
alfo eine Länge von etwa 40 Millionen Mei: 
len, als die eine Seite des Dreied3 ange: 
nommen und dur die Richtungen von den 
Endpuntten diejer Seite nach demjelben Sterne 
die Größe der beiden ihr anliegenden Wintel 
bejtimmt; jo laſſen fih befanntlih aus diejen 
Stüden, einer Seite und den beiden an ihr 
liegenden Winkeln, alle übrigen Stüde des 
Dreied3 berechnen, namentlih alſo aud die 
beiden noch übrigen Seiten, welche die Ent: | 
fernung des Sternes angeben. Der dritte 
Mintel des Dreiecks, welchen die Gefichts: 
linien von den Endpunkten der Standlinie | 
am Sterne jelbjt einfließen, heißt die Bar: 
allare des Sterns. Dieſer Winkel muß 
nach einem bekannten Sape der Dreiedslehre | 
die beiden andern zu zwei rechten ergänzen; 
er wird aljo um jo Heiner, je mehr die | 
Summe der beiden andern Wintel der Größe 
von zwei rechten ſich nmäbert, oder je mehr 
die beiden nicht zujammenfallenden Schentel 
derjelben dem Parallelismus nahe fommen. 
Mit wachſender Entfernung des Sterns wird 
jener dritte Winkel, feine PBarallare, immer 
Heiner. Durd frühere Beobachtungen mit 
weniger genauen Inſtrumenten war e3 nicht 
möglich gewejen, den Richtungsunterjchied ber 
Gefichtslinien von den beiden Endpuntten des 
Erdbahndurchmeſſers nah einem Firfterne, 
aljo die Parallare des Sterns, zu —— 
So Hein iſt dieſer Winkel! Die beiden Ge 
ſichtslinien ſchienen einander durchaus parallel 
zu ſein. — Da erneuerte im Jahre 1725 
Bradley, ein ausgezeichneter engliſcher Witro: 
nom, den ®erjuh, mit einem ſtarken, ſehr 
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ſche Monatébefte. 


Oſten, Süden u. j. w. 
um bie Sonne, welche 
im Mittelpuntte C 
ftehe. Oberhalb diejer 
Bahn inX. befinde fih 
ein Stern. Die Rich— 
tung von der Sonne 
auf diefen Stern C X 
c liegt unveränderlich 
feft. Die Richtungen 
von der bewegten Erde 
in ihren verfchiedenen 
Standpunften W, N, 
O, S auf benjelben 
Stern müßte dieſen 
gegen einen entferntern 
Hintergrund in dem 
Heinen Kreiſe wnos 
um ce je nad den 
entiprechenden Buntten 
w,n, o, 8, derjcho: 
ben zeigen. Bon dem 
weftlihen Standpunfte 
.W aus müßte der 

Stern in der Richtung 
WXw, aljo von 
der Mittellinie C ce 
aus öftlih, von dem 
nördlihen Standpuntte N aus in der Ri: 
tung N Xn, alfo ſüdlich, von dem öftlichen 
Standpuntte O aus in der Ridtung OX o, 
aljo weitlih, und von dem füblihen Stand: 
puntte S aus in der Rihtung SX s, alfo 


Fig. 








| nördlich von der Mittellinie C c, überhaupt 
| immer nad der entgegengelegten Seite von 
dieſer Mittellinie bin verjhoben erjcheinen. 


Dies wäre die parallattijche Verſchiebung des 
Sterns, d. h. die Verſchiebung, melde der 
icheinbare Ort des Sterns, von der Erde 
aus gejehen, im Laufe eines Jahres erfahren 





genau zu ridhtenden Fernrohre die Barallare 
eines Firfterns zu finden. 


Mas er juchte, fand er freilich nicht; aber | 


eine Thatſache, welche für die Wiſſenſchaft 
faft nicht minder wichtig ift, die Aberration 
oder Abirrung des Lichtes. 

Indem er nämlich fein Fernrohr mit größ: 
ter Genauigfeit auf einen Stern richtete, wel: 
cher mit dem täglichen Umſchwunge des Him: 
meld nahe bei jeinem Scheitelpunfte vorbei: 
ing, fand er, daß diefe Richtung im Laufe 
eines Jahres allerdings gewiflen regelmäßigen, 
zwar jehr Heinen, aber doch merklichen Aende— 
rungen unterlag, jedod in einem andern 
Einne, als die parallattiihe Verſchiebung 
des Sterns es erfordert hätte, 

Um uns die Erſcheinung völlig far zu 
machen, nehmen wir an, die Erde bewege 
ſich während eines Jahres in dem SKreiie 
WNOS (Siebe die obenjtehende Figur) 
in dem Sinne von Weiten dur Norden nad) 


müßte, wenn überhaupt die veränderte Stel: 
lung der Erde in den verjchiedenen Punkten 
ihrer Bahn in den Richtungen auf den jehr 
entfernten Stern eine merkliche Aenderung 
(Barallare) hervorbrädte. 

Statt diefer erwarteten parallattiichen Ver: 
jhiebung des Sterns zeigte ih nun aber 
eine wejentlih davon abweichende. 

Von dem weſtlichen Standpunfte der Erde 

W aus gejehen, zeigte fih nämlich der Stern 
nördlih, von dem nördlichen Standpunkte N 
aus öftlih, von dem öftlichen Standpunfte O 
aus füdlih und von dem ſüdlichen Stand: 
punkte S aus weltlih von ber Mittellinie 
u. ſ. f. — In der obenitehenden Figur deuten 
die von den Puntten W, N, O und S aus 
gezogenen Tangenten die "Richtung diejer 
Verſchiebungen an. 

Die wirklich beobachtete Verjchiebung war 
alfjo der Art, nah der Seite hin oder in 
dem Sinne, wie die parallaftiihe Verſchie— 
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bung jedesmal an einer um einen Viertelfreis ; Verhältnik zu feiner Bewegung mehr oder 


zurüdliegenden Stelle 
früber hätte jein müfjen. 


oder ein Vierteljahr | minder rajch fortgeführt würde. 
Mit andern Wor: | Tropfen dennoch ganz in der Mitte des Rohre 


Sollte der 


ten: die Richtung von der Erde auf einen | bis zum Boden gelangen, jo müßte das ihn 
Stern zeigt fih immer im Sinne ber | auffangende Rohr nah vorn über geneigt 


jäbrlihen Bewegung der Erde jelbit 
etwas nah vorn über geneigt. Ye 
nah der Stellung des Sternd gegen die 
Ebene der Erdbahn nimmt die Bahn, welche 
er diejer Beitimmung gemäß während eines 
Jahres zu durdlaufen jcheint, eine bejondere 
Form an. Steht der Stern grade jenfrecht 
über der Mitte der Erdbahn, aljo in einem 
Pole der Ekliptik, jo jcheint er innerhalb 
eines Jahres jaft genau in einem Kreife um: 
zulaufen, defien Durchmefjer 40,5 beträgt 
(ein jehr Heiner Winkel!). Steht er jeitwärts 
von der bezeichneten Stelle gegen die Ekliptif 
zu, jo verwandelt fi die Bahn dieſer jchein- 
baren Bewegung in eine Ellipfe, deren große 
Are, der Gfliptif parallel, immer denſelben 
Durchmeſſer von 40,5 behält, deren Kleine 
Are aber um jo geringer wird, je näher der 
Stern der Ebene der Erdbahn gerüdt it. 
Steht er endlich in diejer Ebene, der Eflip: 
tit, jelbft, fo ift feine fcheinbare jährliche 
Bewegung eine in derjelben Linie hin- und 
bergebende, und zwar wieder dur einen 
Bogen von 40,”5. Diegrößte Verſchie— 
bung bei diejer jcheinbaren jährlichen Bewegung 
it alfo für alle Firiterne diefelbe und er: 
folgt bei jedem in der durch ihn mit der 
Ebene der Erbbahn oder der Efliptit parallel 
gelegten Richtung. Das iſt die beobachtete 
Erjheinung, welde man die Aberra: 
tion des Lichtes genannt hat. 

Und wie ijt dieſe Erjcheinung zu erflä: 
ren? Alle Umftände deuten darauf hin, dak 
die bejchriebene jährlihe Bewegung der Fir: 
jterne nur eine fcheinbare jei und von ber 
jährlichen Bewegung der Erde jelbft abhänge. 

Bradley bat ſofort mit der Entdedung 
der Thatſache auch die richtige Erklärung der: 
jelben gefunden. 

Um dieſe Erklärung leiter zu verjtehen, 
wollen wir von ähnlichen Erjcheinungen aus: 
geben, welche der Anjchauung näber liegen. 
Ein NRegentropfen fällt bei rubigem Wetter 
jenfreht herab. Damit er im einem ftill 
ftehenden Rohre der Are folgend auf ben 
Boden fiele, müßte das Rohr ebenfalls ſenk— 
recht ftehen. Wäre aber das Rohr jelbft auch 
in Bewegung, und zwar nad einer andern 
Richtung als der fallende Tropfen, wie z. B. 
der Schornftein auf einem fahrenden Dampf: 
ſchiffe, ſo könnte ber mitten in die Deffnung 
deſſelben einfallende Tropfen nit mehr auf 
die Mitte des Bodens gelangen, ſondern er 
ſchlüge höher ober tiefer auf die Rückwand 
des Rohres oder jedenfalls hinter der Mitte 
auf den Boden, je nachdem das Rohr im 








werden, mehr oder weniger, je nachdem die 
Bewegung des Rohre im Verhältniß zu der 
des Tropfend mehr oder weniger rajch wäre. 
Nur wenn dad Rohr in der Richtung des 
fallenden Tropfens jelbit fi) bewegte, müßte 
e3 jeine Stellung unverändert beibehalten, 
um bdenjelben Zwed zu erreihen. — Oder 
ein anderes Beijpiel. Wenn auf ein rubig 
liegende Schiff vom Ufer ab eine Kanonen: 
fugel abgefeuert würde und quer dur das 
Schiff fchlüge, jo würde das Loch in der 
Rüdjeite des Schiffs dem Loche in der Vor: 
derjeite in der Nichtung des Schuſſes grabe 
gegenüber liegen. Bewegte fi aber das 
Schiff, wenn die Kugel durch dafjelbe bin: 
durchführe und zwar in einer andern Rich— 
tung als dieje, jo würde die Kugel die Rück— 
wand des Schiffes jedenfalls an einer mehr 
nah hinten gelegenen Stelle treffen, und 
wenn fie auch nod fo raſch den Schifferaum 
durchflöge. Wollte man aljo die Kugel 
beim Durchgange durh den Schiffsraum in 
einer Röhre auffangen, dur welche fie, ohne 
ſeitwärts anzuſchlagen, bindurdführe; fo 
müßte man die Röhre gegen die Nichtung 
des Schufles neigen, und zwar mit der vor: 
dern Mündung nad der Seite zu, wohin 
das Schiff geht, und um jo mehr, je größer 
die Gejchwindigfeit des Schiffs im Verhältniß 
zu der Geſchwindigkeit der Kugel iſt. Nur 


ı wenn das Schiff in der Richtung des Schui: 


jes jelbft grade auf die Kugel zuführe oder 
in bdemjelben Sinne ginge wie diefe, müßte 
die Röhre in der Richtung der Schußlinie 
jelbft bleiben, damit die Kugel der ganzen 
Länge nad), ohne anzujchlagen, durch fie hin: 
durchflöge. — Aehnlich nun verhält ſich die 
Sade in unjerm Falle. An die Stelle des 
berabfallenden Regentropfens oder der abge: 
ſchoſſenen Kugel jege man den vom Sterne 
berabgejandten Lichtjtrahl, an die Stelle des 
den Tropfen oder die Kugel auffangenden 
Rohres das den Lichtitrahl auffangende tern: 
rohr, an die Stelle des fahrenden Schiffes 
die um die Sonne ſich ſchwingende Erde. 
Stände die Erde ftill, jo müßte das Fernrohr 
in ber Richtung des vom Sterne berfommen: 
den Lichtftrahls felbft gehalten werden, um 
ihn dem Auge am untern Ende des Rohres 
zuzuführen. Bewegt fich aber die Erbe und 
mit ihr das am Boden des Fernrohrs beob- 
achtende Auge jeitwärts gegen den Lichtftrahl, 


jo muß das Fernrohr nad der Seite, wohin 
die Erde fich bewegt, vorn über geneigt wer: 
den, um ben einfallenden Lichtitrahl jeine 
Are entlang zum Auge zu leiten. Nur wenn 
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die Erde und das Fernrohr in der Richtung 
des Lichtſtrahls jelbit, aljo grade auf den 
Stern zu oder grade von ihm meg geht, 
muß aud das Fernrohr diefe Richtung un: 
verändert beibehalten. Dabei wird voraus: 
geſetzt, dab die Gejchwindigfeit des Lichts 
nicht ganz unvergleihbar groß ift im Ber: 
bältnik zu der Geſchwindigkeit, womit Die 
Erde und das von ihr getragene Fernrohr 
fih bewegt. 

Trägt man in den Richtungen des Licht: 
ftrablö und der Bewegung der Erbe von 
einem gemeinſchaftlichen Punkte aus Längen 
auf, welche das Verhältniß der Geſchwindig— 
feiten beider Bewegungen zu einander haben, 
und vollendet aus diefen Seiten und dem 
von ihnen eingejchloffenen Winkel ein Paral: 
lelogramm, jo ftellt offenbar die zwiſchen 
jene Seiten fallende Diagonale defjelben die 
Richtung dar, in welder das Fernrohr ge: 
halten werden muß, um auf der bewegten 
Erde den einfallenden Lichtjtrahl feine Are 
entlang zum Auge zu führen. Stellt in der 
nebenftehenden Figur FE 
die Richtung und Geihmin- 
R digkeit der Erde, FS bie 
Richtung und Geſchwindig— 
feit des Lichtftrahld vor, jo 
gibt FR die Rihtung an, 
in welder das Fernrohr ge: 
halten werden müßte, um 
den Lichtitrahl in feiner 
Are zum Auge des Be: 
obachters gelangen zu laſſen. 
Durh Rihtung und Ge: 
jchwindigfeit der beiden Seitenbewegungen 
(F E und F S) beitimmt fi alſo auch 
die Neigung des Fernrohrs gegen den auf: 
zufangenden Lichtftrahl, der Wintel SFR. 
Umgefehrt, wenn biejer Winkel und die Rich— 
tungen der beiden Seitenbewegungen befannt 
find, läßt fih daraus aud auf das Ber: 
hältniß ihrer Geſchwindigleiten ſchließen. 
Und iſt die eine dieſer Geſchwindigkeiten eben— 
falls belannt, ſo berechnet ſich vermittelſt je— 
nes Verhältniſſes auch die andere. 

Aus den obigen Angaben iſt leicht zu ent— 
nehmen, daß der Winkel SFR, die Nei: 
gung des Fernrohrs gegen den einfallenden 
Lichtitrahl, die Aberration des Lichtes vorftellt. 
Diejer Winkel erreicht feinen größten Werth, 
wenn die Bewegung der Erbe jenfrecht auf | 
den Lichtjtrabl, FE jentreht auf FS, ge | 
richtet it. Das ift der Fall, wenn die lage 
des Sternd durch die Aberration des Lichts 
in einer Barallele zur Ebene der Erdbahn 
(Ekliptif) verjhoben wird. Dieſe Verſchiebung 
nad beiden Seiten von ber wahren lage 
bes Sterns, bei allen Firfternen gleich groß, 
beträgt nah den genaueften Meſſungen 

















40,5. Die Hälfte davon, aljo 20,25, 
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ift die Aberration des Firfternlichtes von jei: 
ner wahren Richtung nad der einen oder ber 
andern Seite. 

Nimmt man dieſe Größe für den Winkel 
SFR und zugleih EF jentreht auf SF 
an, fo ift daraus zu jchließen (indem SF= 
EF.cot. SFR ilt), daß SF ungefähr 
10300 mal jo groß jein muß als EF, 
d. h. die Geſchwindigkeit des Lichts nahe 
10300 mal jo groß wie die Geſchwindigkeit 
der Erde in ihrer jährlihen Bewegung um 
die Sonne. Die leere beträgt nun im Mit: 
tel etwa 4,1 deutjche Meilen in ber Secunde; 
alfo ift die Geſchwindigkeit des Licht? etwa 
42000 deutſche Meilen in der Secunde. — 

Diefes merkwürdige Rejultat verbanft die 


ı Wifjenihaft dem Fleiße und dem Scharffinn 


Bradley's, feiner Entdedung der Aberration 
des Lichts und feiner Erklärung ihres Grun— 
ded. — Das Refultat ift um jo mehr als 
richtig anzuerkennen, da faft um biejelbe Zeit 
der Aftronom Dlaf Römer in Kopenhagen 
eine faft gleiche Beftimmung ber Geſchwin— 
digfeit des Lichts aus ganz andern Beob: 
abtungen, nämlich der Verfiniterungen ber 
Jupiterötrabanten, ableitete, und da bie 
jelbe Angabe in neuerer Zeit durch Fizeau's 
finnreihe Verſuche beftätigt ift. 

Zugleih wird man nicht überfehen, daß 
die an jedem Firfterne zu beobadhtende Aber: 
ration des Lichts ein fprechendes Zeugnik 
dafür ablegt, daß die Erde es ift, melde 
um bie Sonne, nit dieſe um jene jih 
bewegt. 


Das eigenthümlide Saufen 
der 
elektro : magnetifhen Telegraphen : Drähte. 
Bon Auguft Uhde. 


An ben Drähten ber eleltro⸗ magnetiſchen 
Telegraphen, wie ſie meiſtens die Eiſenbah— 


nen entlang ausgeſpannt ſind, vernimmt man 


häufig ein eigenthümliches Sauſen, nicht bloß 
bei mehr oder minder ſtarkem Winde, ſondern 
auch bei ziemlich ruhiger Luft. Es iſt die 
Frage aufgeworfen, ob dieſe Erſcheinung wohl 
bloß durch das Arbeiten des elektriſchen Tele— 
graphen, alſo durch das Strömen des elek— 
triſchen Fluidums, hervorgerufen werben könne, 
oder ob nicht vielmehr immer der Luftzug, 
oder andere äußere Ginflüffe die Urſache da: 
von find? 

Mas mich betrifft, jo glaube ich das Letz⸗ 
tere, und daß bie bloße Durdjleitung und 
Unterbredung des eleftriihen Stromes im 
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den gejpannten Dräbten dad Tönen derjelben | mit einer jo unermeßlichen Geſchwindig— 
nicht bervorbringen könne. Meine Gründe | feit vor ſich gehen müßten, dab fie dem 
für dieje Anficht find folgende. Obre als Ton wohl gar nit mehr vernehm: 
Soll ein geipannter und elaftiicher Draht, | bar blieben. Denn das Licht, mit welchem 
wie es die Drähte des Telegraphen find, tö- | wegen der außerorbentlihen Geſchwindigkeit der 
nen, — jaujen, jchwirren, Klingen, oder wie | Fortpflanzung des elektriſchen Stromes vielleicht 
man fonft die Cigenthümlichleit des Tons | allein eine Vergleihung zuläffig ſcheint, macht, 
bezeihnen mag; — jo muß er notwendig | je nachdem es gefärbt ijt, 5000 bi8 10000 
im Ganzen oder e3 müſſen einzelne Theile | Billionen Schwingungen in der Gecunbe. 
defielben in Schwingungen, Döcillationen, | Der höchſte in der Mufil noch als vernehm: 
Vibrationen, überall in hin: und bergehende | bar angejehene Ton dagegen (das ſechsmal 
Bewegung verſetzt fein. Denn dieſe Schwin: | geftrihene ce) macht doch nur 8448 Schwin- 
gungen, wenn fie mit einer gemwillen Schnel: | gungen in der Secunde. Selbit aber nur 
ligfeit auf einander folgen, der Luft mitge: | jo hohe Töne wird man an den Telegraphen: 
theilt und durch die Luft zum Obre fortge: | drähten gar nicht einmal wahrgenommen 
pflanzt, werden uns ald Ton wahrnehmbar. | haben wollen. ch jelbft wenigftend babe 
Solde Schwingungen können entweder Quer- | immer nur Töne von mäßiger Höhe an ihnen 
ſchwingungen, rechtwinklig auf die Längen: | gehört, 
richtung des Drahtes, oder Längen ſchwin— Man wird vielleicht gegen die vorige Schluß: 
gungen, in der Richtung des Drahtes jelbit | folgerung auf das belannte Mnifternde und 
von Querſchnitt zu Querſchnitt fortichreitend, | fnadende Geräuſch des elektriſchen Funken 
jein. — Der eleftriihe Strom pflanzt fi | und, des ftärfiten eleftriichen Funkens, des 
nun unbejtreitbar im Leitungsdrahte der Länge | Bliges, hinweiſen, als einen Beweis, daß 
nad fort. Er kann aljo wohl unmöglich zu | die Clektricität gar wohl Töne, und zwar 
Querſchwingungen, rechtwinklig auf jeine | unter Umftänden fehr laute heftige Töne ber: 
eigene Richtung, Anlaß geben, — wenngleich | vorbringen könne. — Allein unter welchen 
er, auf eine freilih nod ganz unerklärte | Umftänden entjtehen diefe Zöne? — Ein 
Weiſe, in jedem Querjchnitt und zwar nad) | fnilternder und knackender elektriſcher Funte 
tangentialer Richtung rund um denjelben | entiteht nur, wenn die Gleftricität von einem 
eine Cinmwirtung auf die Magnetnadel aus: | Leiter zu einem andern durd einen fchlechten 
übt. Allein rein mechaniſche Wirkungen des | oder Nichtleiter, wie die Luft, überjpringt 
Stroms im Duerjnitt, die nit nad allen | und ben dazu nöthigen Grab von Spannung 
Richtungen von einem Punkte aus gleich wären | oder Dichtigkeit erlangt bat. Sie durchbricht 








und ſich deshalb gegenjeitig aufhöben, wie | aldbann die Luft, nachdem fie diejelbe auf 
etwa Ausdehnung oder Zufammenziehung bloß | ihrem Wege vor fich ber geſchoben und ver: 
in einzelnen Richtungen, fjcheinen mir nicht | dichtet hat, und daß dabei, bei dem Nüd: 
benfbar oder wenigitend aus feinem Grunde | jchlagen der verdichteten Luft oder dem Ein: 
angenommen werden zu können. So blieben | ftrömen berjelben in den plöglich luftleer ge: 
alfo nur noh Längen: (Longitubinal:) | machten Weg des eleftriihen Funkens ein 
Schwingungen als mögliche Urjahen des Tö: | mehr oder minder lauter Schall entitehen 
nens im Leitungsdrahte durch den eleftrijchen | fönne, ift begreiflihd. In dem Drabte bes 
Strom übrig. An und für fi hätte nun | Telegraphen dagegen, einem guten metallifchen 
zwar die Vorftellung nichts Unmahrjcheinliches | Leiter, findet die Gleftricität eben nur einen 
oder gar Ungereimteö, daß der elektrifche | äußerft geringen Widerftand ; fie fann eben 
Strom von Querſchnitt zu Querjchnitt im | deshalb an keinem Punkte einen jo hoben 
Leitungsdrahte fortichreitend abwechſelnd Zu: | Grad von Spannung oder Dichtigkeit erlangen; 
jammenziehungen und Ausdehnungen und da: | die Spannung oder Dichtigkeit der Volta'ſchen 
durch, weil der Draht elaftiih ift, Schwin: | oder Berührungseleftricität ift im Vergleich 
gungen in demfelben hervorriefe. Allein wahr: | mit derjenigen, welche die dur Reibung er: 
genommen und thatjächlih nachgewiejen ift | zeugte Eleftricität an der Oberfläche der Kör: 
meines Wifjend eine ſolche Wirkung bis jegt | per zeigt, immer nur ſehr gering; — die Be: 
noch nicht. Und die Fortpflanzung bes elek: | dingungen, uñter welchen die Eleftricität einen 
trijchen Stroms in guten metalliichen Yeitern | ftarfen Drud auf die von ihr behafteten oder 
it jo unglaublid raid, — nad Einigen durchſtrömten Körper ausüben und durch plöß- 
jelbft größer als die Fortpflanzung des Lichts | liche Entladungen Erjchütterungen, Vibrationen 
(etwa 42000 Meilen in der Secunde), jeden: | und Schall hervorbringen fann, fehlen aljo 
falld mehrere taujend Meilen weit in ber | bei ber Fortpflanzung des elektrijchen Stroms 
Secunde, — daß die ihm folgenden Schwin: | dur den metallifchen Leitungsdraht des Tele: 
gungen, aus den abwechſelnden Berdichtun: | graphen ganz und gar. 

gen und Berbünnungen benachbarter Quer: Ich bin daher einftweilen, bis vielleicht 
ſchnitte entipringend, muthmaßlich wenigftens | neue Aufichlüffe über das Weſen bes eleltri— 
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ſchen Stromd gewonnen werden, der Anficht, 
dab die Töne, welche an den Leitungsdrähten 
der eleftro-magnetischen Telegraphen beobadh: 
tet werden, bloß durch äußere bewegende 
Kräfte bervorgebradht werben. Bei der gro: 
ken Glafticität diefer Drähte, namentlich der 


jegt am meiften angewandten eijernen Drähte, 


und bei den langen Streden, welche immer 
zwiſchen je zwei jeiten Punkten ausgejpannt 
find, reicht jchon eine jehr geringe Kraft, 


z. B. ſchon ein jehr ſchwacher Luftzug bin, 
und jfelbft der einzelnen Käufer in den Dör— 


um jie in tönende Schwingungen zu verjepen. 
Zuweilen wird auch eine entjernte dur den 


Boden und die Tragitangen fortgepflanzte 


Erihütterung, vielleicht die Erſchütterung des 
Bodens dur den Wagenzug auf einem ent: 
fernten Theile der Bahn, oder ein an ber 
Beobadhtungsitelle nicht bemerkbarer Yuftzug, 
der eine weit entfernte Drabtitrede trifft, dieſe 
Wirkung bervorbringen. Denn die Schwin: 


gungen an einer Stelle pflanzen ſich in ges 


jpannten Dräbten unglaublich weit fort. — 


Es wird immerbin interefjant bleiben, über , 


dergleihen Vorkommniſſe noch genauere Be: 
obachtungen anzuitellen. 


fiterarifdes. 

Friedrih Wilhelm Deltestamps Panorama 
des Ahrthales von Sinzig (Remagen) bis 
Kreuzberg oberhalb Altenahr und feine 
Heilquellen und Bäder. Frankfurt a,/M. 
1859. (F. W. Delfestamp’3 Verlag). 


F. W. Delkeskamp'é bildlihe Itinenarien 


(Panotomas) vom Rhein, von der Moſel, von 
welche in den „Illuſtrirten Deutſchen Monats 
der Reliefe diefer Gegenden, find allgemein | 


Baden-Baden und der Schweiz, Zeichnungen 


vortbeilbaft befannt, fie find in den Händen 
zahlreicher Reifenden in diefen Gegenden, und 
bedürfen feiner weitern Hervorhebung ibres 
Wertbed. Diejem fertigen Zeichner von Berg- 


neues Wert, welches und das ſchöne und 
weinreiche Thal der Ahr vorführt, ded Kleinen 
Flußgebietes nämlich, welches zwiſchen Sinzig 
und Remagen in den Rhein mündet und bier 
von der Rhein-Eiſenbahn gefchnitten wird. 
Der Beſuch dieſes Thales, in eintr Länge von 
etwa drei Meilen vom Rheine aufmärtd, bietet 
einen Genuß der landſchaftlichen fchönen 
Scenerie dar, mie er anderwärtö wenig ge 
funden wird. Anfangs ift diefe Thalſtrecke 











| weden. 
waſſer, metteifern im Abrtbale um den Preis 








ungemein lieblib und reijend und nah und 
nach entwidelt ſich in derjelben eine auffallend 
pittoresfe Wildbeit und Zerriifenbeit der Felſen 
(namentlich bei Wltenabr), melde das Auge 
in bobem Grade überrafcht; diefe legtern Par- 
tien verdienen den Namen der rbeinifchen 
Schweiz, der ihnen oft auch beigelegt wird. So 
weit ald das Thal ein hervorragendes In— 
terefje darbieten fann (bis Kreuzberg), ift es 
völlig treu, bis zum (Erkennen eine jeden 
Telfenvorfprunges und Rebenhügels, der Burgen 


fern in dem Panorama wiedergegeben. Das 
Ahrthal erfreut ſich von rechtswegen eines febr 
frequenten Beſuchs von Freunden fehöner Ge— 
genden; ein folder wird von den Eiſenbahn— 
ftationen Remagen oder Sinzig mit aller Be- 
quemlichkeit in einem Tage bin und zurüd ab— 
gemadt, und in diefer Zeit ift Alles erſchöpfend 
geieben, was die wunderfam fchöne Thalftrede 
darbietet.. Mit dem Panorama in der Band, 
wird jede Führung auf diefer Tour entbebrlid, 
das Bild mit den beigefügten Namen erläutert 
fib ‚durch fich felbft, und ift völlig ausreichend, 
um fib überall und felbft auf den kleinſten 
Mebenmwegen und Pfaden des Terrains zuredht- 
zufinden. Wie es auch bei den frühern äbn- 
lichen Arbeiten von Delkeskamp gefchehen, find 
die bervorragendften Baumwerfe der Gegend am 
Rande des Bildes befonderd in ihrer Haupt- 
anſicht gezeichnet, nämlih: Hotel Fürſtenberg 
und Hotel König von Preußen in Remagen, 
St. Apollinarisfirhe zu Remagen, Mineralbad 
zu Sinzig, Pfarrfirhe in Sinzig, Landsktoner 
Mineralbrunnen, Apollinarid-Mineralbrunnen, 


‚ die Trinktballe, das Badhaus und der Gaftbof 
im Bade Neuenabr, die Hauptkirche in Ahr— 


weiler. Die neuen Anlagen bei der erft jüngft 
erbohrten wichtigen Thermalquelle zu Reuenabr, 


beften,” III. Band, ©. 27 ff. ausführlich be— 
fproden wurden und ibrer Bollendung im 
Baue entgegenreifen, werden dem Ahrthale 
bald noch viel reihern Beſuch zuführen, und 


für die Gäfte des Bades ift das Delkeskamp'- 
gegenden verdanfen wir nun auch ein Fleinere® | 


ſche Gebirgsbild gewih eine doppelt angenehme 
Gabe. Wer einmal das Abrtbal gejeben bat, 
wird die überfichtliche und compendiöje Gopie 
in der Stube gern öfters beſchauen, um die 
Reminiscenz des erlebten Genuſſes neu zu er- 
Wein und Waffer, nämlih Mineral- 


ber vortrefflichften Qualität, und die Gegend, 


welche beides bervorbringt, fann man, wenn 


aub nit ein Paradies, doch paradieſiſch 


nennen. 





In's alte romantifhe Land! 
Bon 
DWolfgang Müller von Königswinter. 


Bein und Romantit! 


nend hinaus ſchaue, da fommt ein Kahn ben 
Fluß beruntergefhwommen. Am Ruder ſteht 
der Schiffer und fingt die alte rheiniſche 
Ballade: „Stand id auf hohem Berge, jah 
in das tiefe Thal.” ch gehe hinaus auf 
die Straße, da ziehen zwei Handwerksburſchen 
in Iuftigem Schritt in die Welt hinein, und 


Da liegt das Rheinthal vor mir im blauen | aus ihren Kehlen ertönt: „Muß i denn, muß 
Dufte eines erften Frühlingstages. Wie präc: | i denn zum Stäbtle hinaus und Du mei 


tig ift ein foldher blauer Duft, mwelder die 


Landſchaft mit reizendem Schleier umhüllt, 
denn fie darf fich eigentlich noch nicht recht 


leben lafjen, weil bie Höhen noch kahl, ber | 
Wald noch braun und die Weinberge nod | 
Ya „laue Luft 
fommt blau geflofjen,“ mie Gichendorf fingt, | 


dunkel und ohne Laub find. 


und bieje Bläue übermalt die ferne, daß man 
nur ihre ſchönen, weichen Formen gewahrt. 


die Berg und Thal uns aufgeben wollen. 
Einzig in der Nähe haben die Farben Gewalt. 
In Gärten blühen die eriten Fruchtbäume 
und der Buchfink fingt in den weiß: und roth: 
angehaudten Zweigen, das Feld ift dabei 
wunderbar grün und haudt frischen Duft aus 
den jungen Saaten, über denen bie Lerche 
ihre alten Lieder mit junger Meifterjhaft ver: 
ſucht. Und die Sonne blidt jo beſcheiden in 
die eben entipriekende Herrlichfeit, fie jcheut 
fih, die janfte Bläue unwirſch zu durchſchei— 
nen, jie läßt das Land in feinem ahnungs— 
vollen Werben liegen, jelbft auf dem breiten, 
raufhenden Strom weckt fie nur einzelne, 
bligende Lichter. Auh die Burg auf dem 


grauen Felſen jhaut zurüdhaltend in das 
Thal und über den Fluß, deilen Spiegel fie 


nicht wiederftrahlt. 
Rhein und Romantik! 
Und wie ih nun an der Brüftung ber 
Zerrafie ftehe und traumverloren in die Ge: 
Monatsbefte. Bp. VI. Ar. 34. — Juli 1859. 


| fih nicht, aber fie alliteriren. 
Man jchaut hinein, wie in lauter Räthjel, | 





Schatz bleibjt hier.* Ich lenke in das Feld 
und ſehe einen Pflüger hinter feinen Pferden 
binwandeln; auch er hat fein Lied: 

„Der Mai, der Mai, der Iuftige Mai, 

Der kommt herangerauicet, 

Ich ging in den Dusch und brach mir einen Mai, 

Der Mai und der war grüne.” 

Rhein und Romantit! Die Worte reimen 
In der Ali: 
teration haben die alten germaniſchen Völker 
ihre Dichtungen gefungen. Rhein, Romantik, 
Roſen, Neben, Regenbogen, das iſt Alles Al: 
(iteration, das ift Poefie! Ach dadte nun 
auch der Poeten, die wir Nomantifer nennen 
und deren Lieder und Schriften mir einft 
meine Jugend fo jeltfam verwunderlih um: 
mwoben, geflärt, verdüftert, geihmüdt und ver: 
wirrt haben, benn ich bin in jener Zeit in 
das Leben gewachſen, wo ihre Werte noch 
eine volle Wirkung auf das deutſche Volt 
ausübten. Man mag von diejer Richtung 
denken, wie man will, trog all ihrer ebler, 
Mängel und Verworrenheiten wird man nie 
und nimmer leugnen fönnen, daß fie dem 
deutſchen Volfögeift taufend neue Anregungen 
gegeben hat. Dann aber hat fie die Nation 
auch wieder an fich felbit vermwiefen, ſo daß 
damals eine neue deutſche Epoche in Kunit 
und Wiſſenſchaft anhub. Es begann gleihjam 
ein neuer deuticher Frühling, an den mid 
heute der Frühling in der Natur erinnert, 


29 


425 


Manche von den Männern, die aber diejen 
Frühling bervorriefen, habe ich jelbft gekannt. 
So treibt e8 mich, das Andenken an dieſe 
Begegnungen niederzufchreiben. 

Ich verjege mi in das Yahr 1835, wo id 
ald Student die Hochſchule zu Bonn bezog. Da: 
mal3 waren ſchon drei Dichter, welche man 
zu den bebeutendften der romantiſchen Schule 
zählte, hingegangen. Novalis jtarb befannt: 
lih 1801, Heinrich von Kleiſt endete jein 
Leben 1811 freiwillig. Ich könnte weder 
von dem Einen noch dem Andern erzäblen, 
denn ich hatte damals noch nicht das Licht 
der Welt erblidt. Und auch Friedrich von 
Schlegel war im Jahre 1829 geftorben, als 
ih mid) noch mit den Ainabenjpielen beichäf- 
tigte und höchſtens feine Ballade vom Laader: 
jee in der Glafje declamirte, jonft aber faum 
Etwas von der romantischen Schule wußte. 
Als ih die Muſenſtadt betrat, war ich frei: 
lich ſchon befjer eingeweiht. Brofeflor Fichte, 
der Sohn de3 großen Philojophen, der jet 
in Tübingen bocirt, hatte uns auf dem Gym: 
nafium hübſche Stunden in der Literatur: 
geſchichte gegeben und vieljad) zur Lectüre an- 
geregt. Ueberdies war Immermann damals 
in Düffelborf beim Theater thätig und führte 
Tied’ihe Stüde auf. Zugleih wurde Shak— 
Bun gegeben, den ſowohl Tied wie Auguft 

ifhelm von Schlegel überjegt hatten. Auch) 
die Schadow'ſche Malerfchule, mit deren Mit: 
gliedern ich vielfach verkehrte, trieb Romantik. 
Ueberhaupt, man konnte faum irgendwo im 
beutichen Baterlande die Devije der Roman 
tiler: 

Mondbeglänzte Zaubernacht, 
Die den Sinn gefangen hält, 
Wundervolle Märdenwelt 
Steig’ auf in der alten Pracht! 


befier anwenden als in Düffeldorf. So darf 
e3 denn nicht Wunder nehmen, daß ich ziem— 
lich fattelfeft in der Romantik geworden war. 

Und nun follte ih in Bonn auch den 
eriten romantijchen Dichter von Angefiht zu 
Angefiht fehen, denn Auguft Wilhelm von 
Schlegel war damals Profefjior an der rhei- 
niſchen Univerfität. Diefer Mann bejaß den 
unbeftrittenen Ruhm, daß er ben Shalipeare 
zu einem unveräußerlihen Rationaleigenthum 
der Deutſchen gemacht hatte, dabei war er 
uns in feinen Dichtungen als Mufter reinfter 
Spracdwvollendung aufgejtellt worden ; jeine 
dramatiſchen Vorlefungen hatten wir mit Bes 
gierde verſchlungen, jeine kritiſchen Schriften 
gaben allfeitigfte Anregungen, endlih aber 
galt er alö der gelehrtefte Mann im Fach 
ber indiſchen Literatur. Man rühmte ihn 
allerwärt3 als den erften Stern ber alma 
mater. Das Rheinland bejah keinen Ber: 
treter in Wiffenihaft und Literatur, der fich 
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mit ihm an altem begründeten Ruf und 
Ruhm meſſen durfte. Man kann ſich denken, 
daß ich bei meinem ungewöhnlichen Intereſſe 
für die deutſche Dichtung ungemein neugierig 
war, dieſe Berühmtheit zu erbliden. 

Es geht aber den Dingen wie den Menjcen. 
Beide verlieren nicht felten in der Nähe ben 
Glanz, mit dem fie in die ferne ftrahlen. 
In unmittelbarem Zuſchauen erblidt man jo: 
gar häßliche Kanten und Eden, die, wenn 
man fie immer wieder von Neuem betrachten 
muß, dem Gejammtbilde entjeglich jchaden, 
jo daß man über ben Fehlern bie Vorzüge 
faft vergibt. So war ed auch mit unjerm 
Dichter. Als ih die erften Fragen nad 
Schlegel that, fand ih, daß er in einem über: 
aus ſchlechten Leumund ftand. Er litt, wie 
ih vernahm, an einer maßlojen Eitelteit, die, 
fich felbft über die höchſten Genien der Hei: 
math hebend, für ferne Gollegen höchſt belei- 
digend war und fich den Laien gegenüber in 
der fleinlichften Weiſe offenbarte. Schlegel 
ſchien damals noch in der Gemüthäverfafjung 
zu verharren, in mwelder er jene jchmählichen 
Epigramme verfaßt hatte, die in den Jahren 
1832 und 1833 im Wendt'ſchen Mufen: 
almanad erjchienen waren. In dieſen überaus 
frehen und gebäffigen Berjen, welche gar 
feinen Zweifel über die betreffenden Perſonen 
ließen, hatte er eine große Anzahl von 
Schriftjtellern, welche die Nation liebte und 
ehrte, in ber frevelbafteften Weiſe gefragt 
und gebifjien. Waren Goethe und Schiller 
nicht gejchont worden, jo hatte er feine Zeit: 
genofien Uhland, Schwab, Rüdert, Hoffmann 
von Fallerleben, jo mie eine Menge von 
Gelehrten noch ſchonungsloſer angegriffen. 
Auch feine Bonner Collegen, der damals 
Schon verstorbene Niebuhr, jo wie der treffliche 
Ernft Morig Arndt mußten feine ſcharſe, giftige 
Bitterkeit erfahren. Wenn dem alten Roman: 
tifer nun auch nicht Schwarz auf Weih ge: 
antwortet wurde, jo erhielt er doch in ber 
fleinen Univerfitätsftadt, wo man den Klatſch 
recht jehr liebte, mit gleicher Münze ausbe: 
zahlt. Ale Welt nahm ihn zwijchen bie 
Zähne und jagte ihm viele Scheußlichkeiten 
nah. Es waren indeß Scandale, die man 
nicht wiebererzählen fann, und es gingen Witz⸗ 
worte um, melde die Feder ſich nieberzus 
zujchreiben weigert. 

Ich erinnere mich nicht, daß ich mir jemals 
den Dichter in jemer Geftalt gedacht habe, 
wie er uns feinen Arion vor die Augen ftellt. 
Uber es wäre doch möglich geweſen, daß ein 
ſchwärmeriſcher Jüngling ibn mit der Leier 
und mit dem Plektron in der Hand auf 
einem Delphine fipend und das Meer 
durchfliegend, im Geifte getragen hätte. 
In gleiher Weiſe hätte ein Anderer 
ih ihn nad all feinen Verjuchen in ben 
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Formen ber romantischen Poeſie ald eine Art 
Knabe mit dem Wunderhorn vorftellen kön: 
nen. Das claſſiſche wie das romantische Bild 
mußte aber jofort fallen, wenn man Schlegel 
damals begegnete, und man begegnete ihm 
ziemlich oft. Einestheils ſchien er zu willen, 
daß Leibesbewegung der Gefundheit jehr zu- 
träglih ift, anberntheild mochte er es für 
nöthig halten, dem Publicum häufig die 
höchſte Berühmtheit der Mufenftadt, ja viel: 
leiht, wie er fich einbildete, des ganzen 
deutſchen Baterlandes zu zeigen. Wer will 
daran zweifeln, daß der alte Romantiker ſich 
bei dieſen Gelegenheiten ftet3 in der vornehm: 
jten Weiſe präfentirte? 

Schlegel, der damals ſchon 68 Jahre alt 
war, lebte gewiſſermaßen als Sjunggejelle. 
Seine beiden Frauen, von denen bie erite, 
eine Tochter des Profefiord Michaelis in Göt— 
fingen, ihm 1801 und die zweite, eine Tod) 
ter des Kirchenraths Paulus in Heidelberg, 
ihm 1819 angetraut wurde, hatten ihn jehr 
raſch verlaffen. Ueber dieſe jähen Trennun- 
gen jtreute die böje Welt allerlei Gloſſen aus. 
Trotzdem bejtrebte er fih, ein großes Haus 
zu machen und die feinfte Lebensart zu pfle: 
gen. So hielt er fih denn aud Wagen und 
Pferde, deren er fi) regelmäßig bediente, um 
zu und aus dem Collegium zu fahren. So: 
wohl bei diefen Gelegenheiten ala aud, wenn 
er jeine Belannten mit Bejuchen beebrte, 
und jpazieren fuhr, konnte man ihn recht in 
feiner Glorie betrachten. Er ſaß alsdann 
wie ber Sonnengott im feiner Kutſche, fteif, 
grad, vornehm, gleihfam um anzubeuten : 
Seht, hier fommt der große Auguft Wilhelm, 
ftaunt, bewundert, es wäre mir am liebiten, 
wenn ihr auf die Kniee fielet oder die Pferde 
aus: und euch vorjpanntet! Seine Pferde 
gebrauchte er übrigen? & deux mains. Da 
er wahrjcheinlid der Meinung war, daß ein 
echter Cavalier nicht allein jahren, ſondern 
auch reiten müſſe, erjchien er bei ſchönem 
Wetter nicht felten hoch zu Rob, das heißt 
bod zu Wagenpferd, während jein Kuticher 
ihm auf dem andern Gejpann folgte. Run 
waren aber die Gäule feinegwegd von eng: 
lijcher oder arabiſcher Zudt. Sie hatten jehr 
breite Rüden und ziemlich ftruppiges Haar, 
jo daß die Gavalcade jich keineswegs beſon— 
ders elegant ausnahm, mochte auch ber 
Dichter meift im blauen Frad mit goldenen 
Knöpfen erjheinen. Auch galt bier das 
Sprihwort: „Borfiht ift die Mutter ber 
Weisheit," denn Herr und Knecht hielten ge: 
wöhnlih, wenn fie im Hofgarten, in der Pop: 
pelöborfer Allee oder auf der Coblenzer Straße 
erſchienen, einen ehrbaren Schritt, der nur 
jelten in einen kurzen ungefährlihen Trab 
überging. Wielleiht mußte auch bier wieder 
ben Spaziergängern volle Gelegenheit gegeben 
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werden, ſich das Bild des Dichters ſo tief 
wie möglich einzuprägen. 

Natürlicherweife ließ ich es aber nicht beim 
bloßen Anftaunen des großen Dichters be: 
wenden, jondern ftrebte auch bahin, mir mo: 
möglih ein Theildhen feiner Weisheit anzu: 
eignen, zumal da mir meine Matrifel bas 
Recht gab, feine Borlefungen zu beſuchen. 
Freilich hatte ich es nicht auf feine Gelehr: 
ſamkeit in der indijchen Literatur, über welche 
er jeine hauptſächlichſten Vorleſungen bielt, 
abgeſehen. Ich begnügte mid mit einem 
Bublicum, das er über allgemeine Literatur: 
geihichte lad. Zu diefem Zmede ſchrieb ich 
im Beginn irgend eines Semefterd den Titel 
feiner Borlefungen auf meinen Teftirbogen, 
bejuchte den großen Mann in feinem Stubdir: 
zimmer, wo er mich in feinfter Garderobe empfing, 
jeinen Namen in mein Papier und den meinigen 
in fein Buch eintrug und mich göttlich lächelnd 
mit einer ftummen Berbeugung entließ. ch 
hatte nun das Vergnügen, ihn alle Wochen 
ein ober zweimal über bie alten Dichter La— 
tein fprechen zu hören. Daß bei diejer Ge: 
legenbeit in meinem Gedächtniſſe bejonders 
neue Anfichten Heben geblieben find, weiß ich 
mich nicht zu erinnern, wohl aber weiß ich, 
daß er ein großer Meifter der Form war und 
feinen Stoff überfichtlid, Mar und in ſchönſter 
Abftufung vortrug. Dieje VBorlefungen hatten 
auch wieder einen weſentlich repräjentirenden 
Charatter. Es war dem Herrn Geheimrath 
offenbar no mehr darum zu thun, mit 
jeiner Berfon, wie mit dem Inhalte feiner 
Vorträge zu imponiren. ’ 

Mit der Zeit fand ich aber auch Gelegen: 
beit, den großen Auguft Wilhelm in Privat: 
freifen zu jehen. ch verkehrte damals ziem: 
lih häufig in dem Haufe des Pathologen 
Moriz Naumann, eines höchſt liebenswürdi: 
gen Mannes, deſſen geiftvolle Gattin eine 
große Freundin von Poefie und Kunſt war. 
In diefem Kreife fanden ſich die jchönen 
Geifter der Stadt gern und oft zuſammen. 
Ich war durch Frau Johanne Mathieur, 
Gottfried Kinlel's nachherige Lebensgefährtin, 
dort eingeführt worben, und hatte freunblichfte 
Aufnahme gefunden. Zu den Gäften bes 
Haufe gehörte auch Schlegel, der zu vor: 
übergehenden Beſuchen fam und zu den Ge 
jellichaften gelaben wurde. Co bot fi denn 
vollite Gelegenheit, ben weilen Mann in ber 
nädjiten Nähe anzuftaunen. 

Die körperlihe Erſcheinung bed Dichters 
war keineswegs imponirend und hervorragend. 
Seine Geftalt hatte nur eine mittlere Größe, 
jein Geficht erſchien regelmäßig, ziemlich rund, 
die Stim war nicht bedeutend, bie Augen 
zeigten ſich etwas bervorftehend und glanzlos 
und machten den Eindrud der Blödfichtigfeit. 
In den Bewegungen erwies er fich fteif, was 
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aber auf feine hoben Jahre zu jchieben war, ı ven Byron, Thomas Moore und Burns mit 
denn ich babe ihn während meines Bonner | großer Borliebe. Hin und wieder murbe 
Aufenthaltes die Siebenzig erreichen fehen. | auch eing Ueberfegung gemagt. So fand ich 
Gleichwohl liebte er es, den Fugendlichen zu | denn auch jenes fchöne Motto, bad Byron 
fpielen. Bor allen Dingen jah man dies an | für jeine Braut von Abydos den Liedern von 
jeiner höchſt forgfältigen Zoilette, deren | Robert Burns entlehnt hatte: 


I... 








Künfte er vortrefilid zu veritehen ſchien. | Had we never loved so blindly, 
Seine Perrüde war jtet3 fein geftriegelt, feine | Had we never loved so kindly, 
feine Wäſche zeichnete fih fait noch mehr Never met and never parted 

durch Weißheit, wie fein Geijt dur Weis: | We had ne’er been brocken-hearted. 


beit aus. Der blaue Frad mit den goldenen | Die reigenden Berje lodten ſehr zu einem 
Knöpfen war unvermeiblih, Beinkleider und | Verſuch der Uebertragung, zumal da id fie 
Fußzeug erjchienen überaus zierlih. Dazu , bei Pfizer und Adrian nicht genügend wieder: 
famen brillante Bujennadeln und große Ringe | gegeben fand. Ich gab mich jelbft an's Wert 
nebjt einer Auswahl von Ordensbändern im | und forderte auch meine Freunde, die wie ich 
Knopfloch oder von Sternen auf ber Bruft. | jelber literarifche Intereſſen verfolgten, und 
Faſt wollte es mir jcheinen, als ob er auch unter denen ſich Alerander Kaufmann und 
Roth auflege, die Brauen färbte und faljche | Thomas Arens, der nachherige Nedacteur ber 
Zähne trüge; doch will ich in dieſer Bezie- Mejerzeitung, ber leider viel zu früb geftor: 
bung feine Berleumdung ausſprechen. u: | ben üt, befanden, zu gleihem Verſuche auf. 
gleih follten die Bewegungen blühende Yu: In der Folge nahm aud Karl Simrod, ber 
gend verratben, was aber nicht immer recht | und freundlich mit Rath und That zur Seite 
gelingen wollte. ſtand, an den Ueberfegungen Theil. Dann 
In der Unterhaltung war der große Mann | erzählte ih im Naumann’ihen Haufe von 
natürlich jehr geſucht. Zunächſt hatte feine | unfern Beitrebungen. Herr und rau Nau: 
Stimme einen jcharfen und rauhen Klang, | mann hatten aud) bald einige Uebertragungen 
ber durchaus nicht anmutbend zum Herzen | vollendet. Dur fie fam dann Schlegel in 
ſprach. Er hielt fi dabei offenbar im Zügel, | das Complot, der nun gleichfalls jehs bis 
man fonnte von ihm nimmer fagen: inter- | fieben Verſuche bradte. So waren allmälig 
num bonus dormitat Homerus. Wenn | wohl an bundert Ueberjegungen, von denen 
er freundlich lächelnd, fih bübih Hin: und | mande indeß nur den Charakter der Tra: 
herbewegend , die goldene Schnupftabadsboje | veftie aufwielen, zu Stande gefommen. Das 
in ben beringten Fingern umberjpielend und | Ende vom Liebe war, daß mir bie Cinficht 
zuweilen eine Priſe nehmend da ſaß und gewannen, feine einzige Bearbeitung babe 
Anekdoten oder andere Dinge erzählte, jo | weder den holden Sinn noch die jühe Melo: 
batte er nicht jelten den Anſchein, als habe | die des Driginald® im Entferntejten erreicht. 
er fih eben jo gut auf den Beſuch oder die | Der jchlichte ſchottiſche Dichter hat hier eben 
Gejellihaft präparirt, wie er fich auf jeine | Töne gejungen, die nur feiner Sprade ur: 
Eollegien vorbereitete. Man mußte fait den: | eigen, fich in feiner andern, ſelbſt nicht in den 
fen, er jei der Meinung, daß die Anmwejenden | gelentigen jtammverwandten deutſchen Lauten 
alle regelrechte Tagebücher führten und jedes wiedergeben laſſen. 
feiner Worte einſchlürften, um es fofort auf; Am Hahre 1840, als Hochſchule und 
dad Papier zu bringen. Ya man fam in | Prüfung binter mir lagen, wurde ich noch 
die Verjuhung, anzunehmen, dab er jelber | einmal ſehr lebha’t an Auguft Wilhelm Schle 
einen Stenographen vor der Thür aufgeftellt | gel erinnert. ch fuhr damals im hoben 
babe, um jeine Neden nachzuſchreiben, ſo Sommer, von Frankfurt fommend, auf dem 
jierlih und gewählt baute er jeine Perioden. | Dampfſchiffe den Rhein hinunter. Unter den 
Ich glaube übrigens, daß diefer Mann fi | Paſſagieren auf dem Verdecke befand ſich ein 
jelbft in unbelaufchten Stunden nicht geben | ältliber Mann von ziemlib unanjebnlichem 
ließ. Es ift mir jogar zweif Ihaft, ob er je: | häßlichen Aeußern, der aber durch feine höchſt 
l 











mals gegähnt oder in ungraziöjer Stellung | wigigen Worte, mit denen er nad allen 
auf Etuhl und Sopha Play nahm, aud | Seiten um fih warf, bald die Auimerfjam: 
wenn er fi allein befand. Man ſah, daß | feit der ganzen Gefellichaft auf ih zog. 
er immer auf ſich Acht gab. Seine Aifecta: Gleichviel, ob er einem vorbeirennenden fell: 
tion tonnte ihn nie verlajfen. Wenn er nicht | ner, einem ſchwerfüßigen Matrojen oder einem 
vor Andern repräjentirte, jo repräfentirte er | berußten Heijer, einer eleganten Dame, einem 
vor ſich jelber. ernjten Herrn ober einem lachenden Kinde 

In diefer Zeit bin ich übrigens auch ein: | Etwas jagte, immer war er in Ausiprud) 
mal die Urjahe gemeien, ihn in eine Heine | und Ausdrud originell und geiftreih. Er 
literariiche Epielerei hineinzuziehen. Ach trieb ſchien ſich außerordentlich auf die menſchliche 
nämlih damals engliihe Studien und las | Natur zu verftehen und ihre Vorzüge 
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und Mängel 
nen Individuum zu 


fofort bei jedem einzel: 
erfafien. So jpru: 
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nicht vergeſſen, denn er hat mit klarem, 
ſcharfem, beſtimmtem Geiſte im deutſchen 





delte er Dieſem und Jenem lauter über— Schriftenthum gewirkt und der Nation viel: 


rajchende Dinge zu. So fprunghaft aud | 
feine Unterhaltung, wie e8 denn bei ber 
wechjelnden Umgebung nicht anders möglich 
war, auch hin=- und herhüpfte, jo fühlte man 
doc überall die Unterlage einer tiefen und 
breiten Bildung. Diefe Art und Weife über: 
rajchte mich mehr und mehr. Ich ſetzte mich | 
bald zu dem Sonderling und knüpfte ein | 





Geipräh mit ihm an, aus bem ich bemerfte, 
dab er mit den Größen der deutjchen Lite: 
ratur perjönlich befannt jei. Wer konnte der 
fremde Herr fein? Ich dachte nach und | 
fragte ihn bann plöglid: „Sind Sie nidt | 
ber Doctor Koreff?* Cr ftupte und meinte, 
daß ich ihn früher ſchon geſehen habe. Dies 
war aber nicht der all. Ich hatte grade 
damals die Chamiſſo'ſchen Briefe gelejen, in 
denen mir bie Zeichnung Koreff's einen fo 
eigenthümlichen Cindrud machte, daß ich ſo— 
fort das Driginal erfannte. Da er offenbar 
feine Freude an dieſem Vorfall hatte, ſo ließ 
er ſich immer tiefer mit mir ein, indem er | 
die andere Gejellihaft weiter nicht beobadı: 

tete. Er erzählte nun, daß er ein deutjches 
Bad bejucht habe, und auf der Rüdreife nad 
Paris begriffen jei, wo er befanntlich als 
jehr berühmter und gejuchter Arzt prakticirte. 
Vorher aber wollte er bei feinem alten Freunde 
Auguft Wilhelm Schlegel in Bonn einfehren. 
„Der umftändlige Narr mit feinen Formen 





aus dem Hundertiten in's Tauſendſte!“ rief 
er aus. „Ich will ihn aus Rand und Band 
bringen. Sobald ich jein Haus betrete, ziehe 
ih mid aus und lege mid in fein eigenes 
Bett, dann muß er bei mir figen und mir 
bi3 in die Nacht hinein erzählen.“ Ob Ko: 
reff Wort gehalten hat, weiß ich nit. Ach 
befuchte ihn im Jahre 1842 in feiner Woh— 
nung auf dem Boulevard des Italiens zu 
Paris, wo ich damals einen längern Aufent: 
halt madte. Der arme Schelm war jo zu: 
jammengefallen, daß ih ihn faft nicht wieber: 
erfannte. Wie ich hörte, hatte er allerlei 
Berdruß gehabt, namentlich durch eine allzu: 
hohe ärztliche Rechnung bei einer englijchen 


Familie, wegen ber er vor Gericht mußte, | ältern romantifhen Schule galt. 


wo ihm bie Praris verboten fein follte, und 
auch durch häusliches Elend. Won feinem 
Humor war feine Spur mehr vorhanden. 
Er ift denn aud bald darauf zu jeinen Vä— 
tern verjammelt worden. 


Und auch Auguſt Wilhelm von Schlegel | denn der Dichter würde 


fen. 


fache tüchtige Anregung gegeben. Unter den 
Romantifern war er eigentlich der Claſſiker, 
in Poefie und Proſa mwejentlich falt, nüchtern, 
abjtract, ſtets mit fiherm Bewußtſein ſchaf⸗ 
fend, nie von göttlicher Begeifterung bingerifien. 
So vermochte er es befjer, auf gute Wege bin: 
zuweilen, als jelbjt neue und ungewohnte 
Piade anzubahnen. 

Welch eine andere Erſcheinung war Lud— 
wig Tied, den ih im Mai 1839 vorüber: 
gehend in Dresden gejehen habe! Ach ging 
damal3 vom Rheine nad Berlin, um meine 
Studien zu beenden und die Staatäprüfungen 
burdzumaden. Da ih außer meinen näd): 
ften Heimathgegenden noch wenig von der 
Melt gejehen hatte, jo nahm ich den Weg 


den Rhein hinauf über Frankfurt, Thüringen, 


Leipzig und Dresden. In der reizenden Elbe: 
ftadt machte ich einen Hauptaufenthalt, um 
dort die herrliche Galerie anzufehen, in der 
ih fünf Tage zu allen Stunden, in denen 
fie dem Publicum offen ftand, zu treffen war. 
Glüdliherweife fand ich zugleich alte Freunde 
von Düffeldorf ber. Profeſſor Eduard Ben: 
dbemann war im Jahre vorher nad Dresden 
berufen worden, um eine Profeffur an der 
Akademie zu übernehmen und zugleih die 
Säle des königlichen Schloſſes mit Fresten 
auszufhmüden. Adolf Ehrhardt war ihm 
gefolgt, um ihm bei diefen Arbeiten zu bel: 
Zu ihnen hatte fih Wilhelm Nerenz 
geſellt. Ich fand bei der Heinen Düffeldorfer 
Golonie, die auf der Brühl’ichen Terraſſe ihre 
Werkſtätten aufgejhlagen hatte, und fi 
eines großen Anjehens erfreute, den beften 
Empfang. Ehrhardt war mein liebenswür— 
diger Führer in der Galerie. Mit allen zu: 
jammen madte ih eine hübſche Partie nad 
Pilnig und nah dem Borsberg, auf deflen 
Gipfel fih und eine wundervolle Ausficht 
in die jeltfamen baroden Formen der ſäch— 
ſiſchen Schweiz eröffnete. Natürlich hätte ich 
auh Ludwig Tied gar zu gern fennen ge 
lernt, der damals in Dresden fiedelte und 
mit Recht als der eigentliche Dichter der 
Von den 
Freunden hörte ih, daf er vielfadh von un: 
bekannten und unempfohlenen Leuten bejucht 
werde, daß er aber in der legten Zeit krank 


geweſen jei und wenig Verkehr gehabt habe. 


Gleichwohl wurde ich ermuntert, vorzufprechen, 
mid jedenfalls 


ift am 12. Mai 1845 faſt achtunbfiebenzig | empfangen, wenn er überhaupt zu empfangen 
Fahre alt zu Bonn geitorben. Die Liebe und | im Stande wäre. 


Achtung haben nit grade in den freundlich: | 


ften Gejtalten an jeinem Grabe geitanben. | 
Er hatte nicht Weib und Kind und auch feine 
rechten Freunde. 


Tied galt damals in den Düfleldorfer 
Kreifen als der erfte lebende deutiche Dichter. 
Ich hatte diefe Tradition ohne viel Kritik auf 


Dennoh wird man ihn | Treu und Glauben angenommen. So Hopite 
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mir denn das Herz nicht wenig, ala ich über 
den großen Markt ſchritt und in das Edhaus 
trat, in deſſen erftem Stod das Haupt der 
Romantiter wohnte, deſſen Phantafie mit 
feinem bunten poetiſchen Gewebe einen jo 
mächtigen Cindrud auf mid gemacht hatte. 
Ich ftieg die Treppe hinauf, klingelte, man 
öffnete, ich fragte mit gepreßter Stimme nad 
dem Herm Hofrath und murde, nachdem 
man mid gemeldet hatte, jehr bald in die 
heimliche Werkftätte des berühmten Mannes 
geführt. BAR 

Als wäre es geitern gewejen, erinnere ich 
mich noch des hoben Zimmers, in welches 
nur ein gedämpftes Licht drang. Rings an 
den Wänden bis hoch hinauf an die Dede 
erblidte das Auge eine mächtige Bücherei in 
lauter hũbſchen, eleganten Bänden, auf welche 
eine peinlih faubere Regel und Ordnung 
verwandt worden war. In ber Ede am 
Fenfter aber ſaß, in den wärmenden Schlaf: 
rod gehüllt, auf einem Seſſel eine Heine 
gebüdte Geftalt, deren erftes Wort jo wohl: 
wollend freundlih Hang, dab ich bei dem 
milden Tone jofort meine Befangenbeit 
ſchwinden ließ. Was war das für eine an: 
dere Stimme, wie die Stimme Auguft Wil: 
beim von Schlegel's! Es waren die Klänge 
des Gemüthes, denen das Ohr fofort begeg: 
nete. Und welde prächtige Augen leuchteten 
mir nunmehr zum Willlomm! So jchöne, 
fluge, Hare, tiefe, braune Augen babe ich 
faum wmiebergejehen. Sie funkten und ſprüh— 
ten nicht, fie waren fammtartig weih. Man 
fühlte fih durch ihren fanften und doch ſchar— 
fen Blid gleihjam ſympathiſch gefangen. 
Aber nicht allein die Stimme und die Augen 
lodten, da3 ganze Haupt war von einer jel: 
tenen Schönheit. Die Stirn jo hoch und 
tar, die Naje jo fein, der Mund jo weid. 
Alles ftand zugleih in harmoniſchem voll 
fommenem Berbältnifie. 

Ich mußte Tied vom Rhein — denn 
er erlundigte ſich lebhaft nach Karl Immer: 
mann, Friedrich von Uechtritz und Wilhelm 
von Schadow, die er zu feinen Freunden 
zählte und mit denen id in der legten Zeit, 
namentlich in der von Immermann geftifteten 
zwedlofen Gejellihaft, zujammengelommen 
war. In biefem Verein hatte ich Immer: 
mann aud die Anfänge des Münchhaufen 
vorlefen hören, der Tied gewidmet wurde, 
was dem Romantiter große Freude bereitete. 
Bon den aus Düſſeldorf angefiedelten jungen 
Künftlern fprah er mit ber größten Aner: 
fennung. In weitern Geſprächen kamen wir 
dann aud auf die Dresdener Galerie, wo 
mich Raphael, Titian und Paul Beroneje 
beſonders angezogen hatten. ch geitand 
ihm, daß Gorreggio nit in einer Weiſe 
wirffam auf mein Gemüth gemejen wäre, 


Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. 


wie ich nach dem großen Rufe dieſes Mei— 
ſters erwarten durfte. Er meinte dagegen, 
diefer Künftler fei auch nicht für die Jugend, 
man könnte fein Genie erft in reifern Jahren 
ſchätzen. Und er hatte Recht. Ich babe den 
Antonio Allegri jpäter liebgewonnen, aber ich 
finde doch trog Allem, daß feine Arbeiten 
einigermaßen decorativ wirken und glaube, 
dab man fie ungleih höher halten bürfte, 


wenn man fie in ihren urfprünglichen archi⸗ 


teftonifhen Umgebungen jehen würde, 

Für den nächſten Abend erhielt ich eine 
Einladung zu Tied, der nah wochenlangem 
Unwohlſein jeine Belannten bei fich jehen 
und ihnen den Genuß einer bramatifchen 
Vorlefung verſchaffen wollte. Der Dichter 


‚ wohnte damals mit einer Gräfin Finkenftein 








zufammen. Die Gäfte fanden fi zur anbe: 
raumten Stunde in einem großen Salon 
ein. Die Düfleldorfer Freunde waren aud 
zugegen. Ich ſah dort nun auch Dorethea Tied 
und den Grafen Baudiffin, welche dem Did: 
ter an der Shaljpeareüberjegung geholfen 
hatten, dann Eduard von Bülow, ben ver: 
dienſtvollen Ueberjeger des Novellenbuches, und 
Gaftelli, den bekannten Wiener Poeten, ber 
gleichfalls zum Beſuch in Dresden erjchienen 
war. Leider verſchaffte und Tied nicht ben 
Genuß, fein Borlejertalent in einem Drama 
des großen Briten, den er fo vortrefflich wie 
Keiner vorgetragen bat, zu bewundern, denn 
feine Wahl war auf die Drillinge von Karl 
Lebrün gefallen. Aber auch bier zeigte er 
die volllommenfte Meifterfchaft in jener Art 
der Recitation, die von ihm erfunden ift und 
darin befteht, daß der Vorlefer die Perſonen 
des Dramas ohne Namennennung dur Stimme 
und Charalteriſtik der Sprachweije aus einander 
zu halten jucht. Bekanntlich ift diefe Erfindung 
in frühern Jahren auch durch Holtei und Im— 
mermann und in unjern Tagen durch Emil 
PValleste geübt worden. Es will mir aber 
bebünfen, daß feiner ber Schüler den Meifter 
erreicht hat. Tiecks Organ war nicht einmal 
bejonderd ſtark, aber es hatte eine unge 
mwöhnlihe Schmiegſamkeit. Die Kraft er: 
reichte er durch den Ausbrud; den Igrifchen 
Stellen wußte er einen ganz beiondern 
Schmelz zu verleihen. Dabei machte feine Decla: 
mation einen durchaus natürlichen Gindrud, 
während namentlid bei Immermann oft 
etwas Gezwungenes und Gejhraubtes in den 
Vortrag kam, wie biejer Dichter denn auch 
die weiblichen Rollen jehr jelten recht weib: 
lich wiedergab. Als das GStüd zu Ende 
war, hatte Jeder einen hohen Kunſtgenuß 
gehabt. Auch in der geſelligen Unterhaltung 
zeigte der Dichter ſich ſpäter nach allen Sei: 
ten liebenswürbig, anregend, überall das 
Gute bervorlodend, nirgend meiftend. Das 
Heine Männchen mit dem gebogenen Rüden 
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und dem jchönen reizenden Kopfe hat mir 
“ allezeit in der freundlichften und anmutbigften 
Erinnerung fortgelebt. 

Als ih mi in Berlin eingewohnt hatte, 
fand ich jofort neue romantiihe Anfnüpfun: 
gen in jener zweiten Reihe der Schriftiteller, 
welche diejer Richtung angehörten. In die 
erfte Reihe zähle ih nämlich die beiden 
Schlegel, Tied und Novalis, in die andere 
aber Adhim von Arnim und Heinrih von 
Kleift, die fhon todt waren, Clemens Bren— 
tano, der damals in Münden wohnte, jo 
wie Friedrih de la Motte Fouque und Jo— 
jepb von Eichendorff, die in Norbdeutjchland 
anfällig waren. Mit dem legtern fam ich 
fofort in Berührung, und zwar durch feinen 
Sohn Hermann, mit dem ih in Bonn 
ftudirt und mannigfache Fahrten gemadt 
hatte. Es kann wohl nidt verwunderlich 
erjheinen, wenn ich mich zu dieſem Did) 
ter ganz bejonders bingezogen fühlte. Die 
Lyrik der romantischen Schule ift in kei: 
nem andern ihrer Mitglieder jo rein, bell, | 


ftallter königlicher Regierungsrat im Mini: 
fterium der geiftlihen Angelegenheiten, wohnte 
vor dem Leipziger Thore auf der Potsdamer 
Straße auf dem erften Stode eines Hauſes 
jur redhten Hand, wenn man aus der Stadt 
fommt. ch fand bei ihm eine durchaus ein- 
fache Häuslichkeit, in der er al3 ein durchaus 
ihlihter Hausvater waltete. Da war fein 
Gedante von der Mepräjentation Auguft 
Milhelm von Schlegel's und von der ſpecifiſch 
literariſchen Sphäre Ludwig Tied’d. Diefer 
janften, ‚ftillen, in ſich gefehrten Perfönlichkeit, 
die wenig redete, aber überaus freundlih in 
da3 Leben ichaute, war alle jchriftitellerijche 
Prätenfion fremd. Der Dichter hatte gefun: 
gen, weil er fingen mußte. Er gab jein 
Lied, wie ihm der Schnabel gewadjen war. 
In feinen bürgerlihen Verhältniſſen war der 
Dichter vor allen Dingen Beamter. Seine 
Poeſie ſchien das ftille Heiligthum feiner 
Seele, er hielt nicht zurüd mit ihr, weil er 
fie als Gabe Gottes betradhtete, aber er 
drängte fie auch nit auf. So fand man 


rund und abgeklärt zur Erſcheinung gekom- bei ihm denn aud feine literariichen Zirkel, 


men. Er ift deshalb auch ganz naturgemäß 
vor allen andern im Liede zur höchſten Po- 
pularität gelangt. Wenn ich mit meinen 
Künftlerfreunden in Düffeldorf und mit mei: 
nen Studiengenofjen in Bonn zujammen war, 
jo hatten wir die Schlegel, Tied, Kleift und 
Brentano wohl geleien, aber ben lieben 
Eichendorff hatten wir gejungen. Wie oft 
woren da nicht die Klänge: „In einem küh— 
len Grunde” zur Tageszeit in Wald und 
Feld, durch Berg und Thal und zur Nacht 
in den Straßen der Stadt aus unjern Keh— 
len gejchmettert worden, denn dies Lied galt 
ihon in jemer Zeit als Volkslied! Wir 
wanderten mit dem Gejang: „Wem Gott 
will rechte Gunft erweiſen, den jchidt er in 
die weite Welt“ und „E83 ſchienen jo golden 
die Sterne in der prächtigen Sommernadt.* 
Und dann hatte ja aud Felir Mendelsjohn 
zu zwei Terten des Dichters: „Wer hat dich 
du fhöner Wald aufgebaut fo hoch da dro: 
ben* und „DO Thäler weit, o Höhen, o lid: 
ter grüner Wald,“ die wundervollen Melo: 
dien gefunden, die heut noch ftet3 zum Bor: 
trag fommen, wenn irgendwo QUuartette er: 
hoben werden. Solche Worte und jolde 
Meifen batten fih jo tief in das Herz ge 
ſchmeichelt, daß man ben Urheber, aud 
ohne ihn zu fennen, lieb haben mußte, 
Dazu war „Der Taugenicht3" ein Werl bes 
Dichters, an dem wir junge Gejellen uns 
mächtig berauſcht hatten. Wer aus jolchen 
Augen die Landihaft anſchauen und mit 
foldem Herzen den poetiſchen Müßiggang 
ihildern konnte, mußte der nicht der liebens: 
würdigfte Mann jein? 

Joſeph von Eichendorff, damals wohlbe: 


er gemügte fich jelbit, er glih dem ſüßen 
Vogel, der einfam in einer Ede bes Gartens 
figt und jein Lieb fingt, jo oft es ihm an— 
fommt, fich wenig fümmernd, ob man ihm 
lauft" oder ob man feine Töne überhört. 
Aber es freute ihm doch, dak man ihm 
wirklih froh und herzlich gelaufcht Hatte. 
Mit leijem mohlmwollenden Lädeln börte er 
mir zu, wenn ich ihm erzählte, dab die Künft: 
ler und Studenten jeine Lieder in alle Welt 
trügen und daß ich jelbjt immer tapfer dabei 
gewejen wäre. Als er nun auch erfuhr, daß 
ich auf der Guitarre Elimperte und viele ſei— 
ner Dichtungen auswendig wüßte, da wurde, 
wenn ich fam, ein Inſtrument berbeigeichafft 
und ich verjuchte die faft ſchon über Studien 
und Eramen vergeflene Kunft de3 rheinijchen 
Naturgefanges. So gut und ſchlecht bie 
Verſuche auch geriethen, jo hatte er doch jeine 
innige Freude, bie hell über feine milden 
Züge glänzte, wenn id anhub: „In einem 
fühlen Grunde* oder „ES ſchienen jo freund: 
li die Sterne,“ oder „Wer in die Fremde 
will wandern, der muß mit dem Liebchen 
gehn” und viele andere, die ich jebt in ber 
Stube längft vergefien babe, und die mir 
noch zumeilen auf hohen und ftillen Wald: 
und Berggängen in der Kehle auftauchen. 
Sicherlich date der Dichter bei diefen Klän- 
gen an alte Zeiten, wo er jelbit alö ein 
junger Geſelle die Welt durchzogen und die 
raujchenden Wälder träumen, die Flüffe 
bligen, die Marmorbilder jtrahlen, das Monb: 
licht die Welt verwirren gejehen und babei 
Hörner durh Berge und XThäler Klingen, 
Aungfrauen vom Felſen fingen und ferne 
Glodentöne gehört hatte! Bielleicht bedeutete 
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fein milde Lächeln auch jenes ſchöne Lied, | Chevalerie, wie Don Quichotiſch nahmft du 


das in bdemfelben Jahre im Muſenalmanach 
erſchienen war: 


Das ift der alte Baum nicht mehr, 
Der damals bier geftanden, 

Auf dem ich gefefien im Blütbenmeer 
Ueber den fonnigen Landen. 


Das ift der Wald nit mehr, der ſacht 
Bom Berge raufchte nieder, 

Wenn ich vom Liebchen ritt bei Nacht 
Das Herz voll neuer Lieder. 

Das ift nicht mehr das tiefe Thal 
Mit den grafenden Reben, 

An das wir Nachts viel taufendmal 
Zufammen binabgefehen. 

Es ift der Baum noch, Thal und Wald, 
Die Welt ift jung geblieben, 

Du aber wurdeſt feitdem alt, 

Dorbei it das fchöne Lieben! 


Eichendorff's Angedenken ift mir wie ein 
Lied,- in dem eine ſchöne Stimmung, aber 
feine plaſtiſch greiſbare That liegt. Worbei! 

Doch halt! Ich erhielt ja grade von Eichen: 
borff einen Gruß an ben Freiherrn Fr. de la 
Motte: Fouqu& in Halle, wohin ich mitten 
im Winter reifte, um einen freund, ber tobt: 
frank gewejen war, als Hüter und Schüger 


| dih aus! 


Es ſprach hier ein Ritter über 
Menſchen und Dinge! Vielleicht mochte auch 


' die beftimmte jchrifitellerifhe Thätigleit jener 





in das Haus feiner Braut zu geleiten. Wenn | 


ib in meiner Jugend an einen Dichter dachte, | 


fo Hang mir dabei gewöhnlich ein Gejang 
von diefem Dichter durch den Kopf. Bei 
Fouque war dies das Thurmwächterlied, in 
dem uns „am gewaltigen Meer in der Mitter: 
naht“ „ein kräftiger Mann, recht friſch bereit, 
wo er helfen fann,* vor die Augen tritt und 








Tage viel zu jener Stimmung beitragen, denn 


Fouque gab damals mit 2. von Alvensleben 
jene Adelszeitung heraus, die hier und dort 
viel von fich reden machte. Ueberdies befand 
er fih auch wohl in einer gehobenen Stim- 


' mung, weil ibm grabe furz vorher ber erite 
‘ Sohn geboren worden war, 
aber 1777 das Licht der Welt erblidte, alſo 
zu biejer 


Da der Dichter 


Zeit ſchier dreiundſechzig Jahr 
alt wurde, jo lonnte es nicht Wunder nehmen, 
dab Freude in Israel berrichte. Er redete 
mit der größten Begeifterung von dieſem 


Ereigniß: „Ih dachte nicht anders,“ rief er 


aus, „als daß ich der legte Sproß meines Hauſes 
fein werde, und Schild und Schwert der ruhm: 
reihen Ahnen mit in die Gruft nehmen 
müßte, aber Gott der Herr hat es in jeiner 
Größe und Barmberzigteit anders gefügt, er 
bat mir nod in meinen fpäten Jahren einen 
Sohn gejhenft. Und da fih nun der Knabe 
auf dem grün verhängten Lager ftredte, da 
bin ih mit einem frommen Gebete beran- 
getreten, um ihm die Embleme meines Stam: 
mes zu bringen. Schild und Schwert habe 
ih ihm über die Wiege gelegt und geflebt, 
dab er im Sinne jeiner Väter ein echter 
Nitter für Gott, König und Vaterland werden 
möge." Alles das war ihm nicht etwa Scherz, 
es war ihm tiefer überzeugungstreuer Ernft, 
denn die Thränen ftanden ihm in den großen 
Augen. In der That war dieſer ſpäte Gottes— 
jegen für einen Mann, der eigentlich ſchon 


fingt: „recht freudenvoll von der Burg in das | über die Schwelle des Greijenalters gegangen, 


Sturmgeroll, “ 


Dichter mit zwanzigfaher Männerftärte begabt 
in feinen Nomanen gemalt bat. 
mir nicht den deutſchen Freiberrn mit fran: 
zöfiichem Namen in folder Hünenform vor: 
ftellen? Das war nun freilich gehörig vorbei: 


geſchoſſen. Als ich bei dem Poeten Sigmund's | 


des Schlangentöbterd eintrat, fand ich einen 
bürren alten Mann, deſſen Gefichtszüge wahr: 


iheinlih vor Zeit ganz hübſch gewejen waren. | 
Nun aber wehte auf dem Haupte dünnes | 
graue Haar, die Augen ftanden vor den | 
Augenhöhlen und fein Mund zitterte beim | 


Sprechen, wobei es fi) jeltiam ausnahm, daf 
der auf der Oberlippe ftehende Schnurrbart 


ganz ftill ftand, während ſich der graue Zmwidel: | 
bart am Sinn wie ein Espenlaub auf: und 


abwärts bemegte. Hatte die Erjcheinung auf 


dieſe Weiſe einen höchſt komischen Anjtrich, jo | 
wirkte die Art und Weiſe jeiner Nede nod 
Jedes Wort wurde mit einem feltz | 


tomiſcher. 
ſam geſuchten Pathos geäußert. Hier war 
jeder Zoll ein Romantiler. O ſelig verſchollene 


Auch all' die fürchterlichen ein halbes Wunder, wofür es auch von ganz 
Recken traten mir vor die Sinne, die dieſer Halle angeſehen wurde. 


Seltſame Contraſte! 


Ich beſuchte in jenen Tagen auch Arnold 


Mußte ich | 


Ruge! In dem derben Philojopben von der 
Inſel Rügen verkörperte ſich alle Unruhe und 


‚ Beweglichteit des modernen Lebens; in dem 





brandenburgijchen Dichter aber ftand gleichjam 
ein Schatten des dämmernden Mittelalters, 
wie es die Nomantiter gemalt haben, vor 
meinen Yugen. 

Ya, es find eigenthümliche Menjchentinder 
in jener Schule aufgewadjen. Niemand aber 
bat mir einen wunderlidern Cindrud gemacht, 
wie jene Frau, welche freilich weniger ihrem 
Geiſte als ihrer Form nad in denjelben Kreis 
gehört, und das Weib und bie Schmweiter 
zweier Romantifer, nämlih das Weib Achim 
von Arnim’3 und die Schweiter Clemens 
Brentano's iſt. Ach rede von Bettina. 

Bettina war erit im Jahre 1835 ala Vers 
fajjerin von „Goethe's Briefwechſel mit einem 
Kinde* hervorgetreten und zählte aljo, wenn 
es richtig ilt, daß fie 1785 geboren wurde, 
fünfzig Jahre, als fie literarijch in die Def- 
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fentlichteit ging. 
ungeheure Auflehen, einmal, weil eö den 
Altmeifter der deutſchen Dichtkunft betraf, 
deſſen Briefe und Neliquien damals von 
allen Seiten gejammelt und auf den Marft 
gebracht wurden, dann aber auch, weil es 
ein höchſt verwunderliches Verhältniß zwiſchen 
dem alten Weimarer Geheimrath und einer 
Frankfurter Kaufberrntochter der Nation zur 
offenjten Einfiht brachte. Waren diefe Um: 
ftände ſchon an und für ſich geeignet, die 
größte Neugier zu erregen, fo wirkte zugleich 
der Geiſt, der ſich in den Briefen Bettina’s 
offenbarte, in ber eigenthümlichiten Weiſe. 
Die nüchterne Kritik hatte gewiß volllommen 
Recht, wenn ſie bei dieſen Offenbarungen 
bedenllich das Haupt ſchüttelte und die Frage 
aufwarf, wo ein ſolches Treiben hinaus wolle? 
Die Jugend aber, welche weniger die Ber: 
hältnifje als die Individualität der Dichterin 
im Auge hatte, gerieth in das offentundigfte 
Entzüden, denn es zeigte fich bier, was man 
auch jagen mochte, eine hödit originelle 
poetiſche Kraft. In diefer Weife hatte lange 


Niemand die Natur und ihre reizenden Spiele | 


in Berg und Thal, in Wald und Feld, in 
Strom und Au gejcildert, in dieſer Weije 
waren die Fleinen Grinnerungen der Kindheit 
faum jemals zu den lebendigiten Bildern ge: 
ftaltet worden. Wie finnig beſchrieb Bettina 
das Klofterleben, ihren Aufenthalt in Lands— 


rode im prächtigen Rheingau! In dieſen 


fojtbaren anmutbhigen Gemälden ift lauter 


Leben und Bewegung. Dazu kam nod die 
orafelnde Naturreligion in halbdunkeln jibyl: 
lenartigen Sprüchen, deren Sinn man nicht 
grade verftand, den man aber zu ahnen 
glaubte. Bei der Lectüre geriethen mir 
jungen Leute in eine Art von Trunkenheit. 
Es war lauter Duft und Klang, der uns in 
beraujchender Weije den Geift umnebelte. 
Wer hätte nicht gern dieje neue Prophetin 
von Angefiht zu Angeſicht gejehen? 
Zufall bot mir Gelegenheit, 
zu befriedigen. Als ich nämlid Bonn ver: 
ließ, bot mir rau Johanne Mathieur, mit 
ber wir damals viel Mufit machten und die 
uns allezeit prächtige künſtleriſche Genüſſe 


bot, einen Cmpfehlungsbrief an Frau von | 
Amim an, mit ber fie bei einem längern | 


Berliner Aufenthalte in engitem Verkehr ge: 
ftanden hatte. Ich nahm das Schreiben na: 
türlih mit der größten Freude. Sie fügte 
noch hinzu: „Geben Sie aber den Brief in 
die eigenen Hände der Frau von Arnim, an 
ber Ihür dürfen Sie ihn nicht abreichen, 


immer geneigt, Leute zu empfangen; dabei 
vergißt ſie diejenigen, die fie nicht jelber ge: 
ſehen hat. - it es Ihnen aljo drum zu thun, 


Dieſes Buh machte ein | die Bekanntſchaſt zu machen, 


Licht. 
but und München, ihr Leben mit der Günbe: | 





jo jparen Sie 
feine Mühe und jcheuen Sie feine vergeb: 
lihen Gänge. * 

Indeß zeigte fih Frau von Arnim nicht jo 
ipröde, wie ich vermuthen mußte. Als ich 
an einem jchönen Sonntag Morgen zuerit 
ihre Wohnung unter den Linden in dem da: 
maligen Palais de3 Grafen Raczinsky auf dem 
zweiten Stode aufjuchte, hatte ih das Glüd, 
jofort angenommen zu werden. Ich trat durch 
die Thür in einen Raum, der ald Borzimmer 
diente. Dort jab in einer Ede ein kleines Mäd: 
hen, das mit einem Eichhörnchen fpielte, mic) 
einen Augenblid mit ben kohlſchwarzen Augen 
anjah und dann jeine Aufmerkjamteit wieder 
dem hübſchen Thierchen zumendete. Es war 
Giſel von Arnim. In einer zweiten Stube, 
welche, wie es jchien, das Gejellichaftszimmer 
war, bewegten ſich einige anmutbige junge Da: 
men, unter denen fi, wie ich fpäter erfuhr, 
die ältern Töchter der Bettina befanden. Nun 
öffnete man mir eine dritte Thür und id 
befand mid vor der Dichterin, die den Em: 
piehlungsbrief in Empfang nahm und jofort 
aufbrah und las, 

Da Frau Mathieur fih nicht grade kurz 
gefaßt zu baben ſchien, jo gewann ich volle 
Zeit und Muße, mi umzuſehen. Das ge: 
räumige Zimmer empfing durch die ziemlich 
dicht verhangenen Vorhänge ein dämmerndes 
Rechts und links ftanden Conjolen und 
Scränte, im SHintergrunde aber befand fi 


| ein riefiges ſchwarzes Sopha, bedeckt von un— 





Der 
meinen Wunſch 
dem etwas gelblichen Teint bekundete. 


eingeführt, 





zähligen Kiffen, mit Hilfe deren ſich wohl vier 
Menſchen zu gleicher Zeit bequem Lager auf 
diejem Divan hätten verjhaffen können. Auf 
diefem Sie, hinter einem großen Tiſche hatte 
die Dichterin Pla genommen, während mir 
ein Stuhl zur Seite angewiefen worden war. 
So jtand es mir denn auch frei, die Dame 
des Hauſes zu betrachten, denn da ſaß fie 
ja vor mir mit ihrer gebrungenen Geſtalt 
und mit dem lebendigen Gefichte, das die 
italieniſche Abftammung in den bunleln 
bligenden Augen, den beweglichen Zügen = 

ud 
in ihren Gliedern jchien lauter Feuer zu zu: 
den. Ja es zudte jelbit Feuer in den Wor: 
ten, alö fie den Brief beendet hatte und die 
Unterhaltung begann. 

An Stoff des Hin: und Herredens fehlte 
es nicht. Ach war einmal als ein Bewunderer 
der durch Did und Dünn mit 
ihr gehen mußte. Da wurde ih denn aud 
bald in alle gegenwärtigen und künftigen 
Pläne eingeführt. Auf dem Titel von „Goe: 


the's Briefwechſel mit einem Kinde* findet ber 
denn fie ift oft außer Haufe und aud nicht 


Leer die Worte „ Seinem Denfmale.* Nun 
börte ich zunächſt, daß dieje Bezeihnung aber 
nit etwa ald eine Widmung gemeint, fie 
deutete vielmehr an, daß der Ertrag bes 
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Buches für die Aufftellung eines Monumentes 
beftimmt fei, zu dem Bettina das Modell 
ſelbſt entworfen hatte und das in feiner Boll: 
endung den Park in Weimar jhmüden follte. 
Die Dichterin aber träumte nicht allein von 
einer Menge von Auflagen, fondern fie ge 
dachte ihr Werk auch in England zu verwer: 
then. Zu dieſem Zwecke hatte fie eine englijche 
Ueberfegung anfertigen lafien, aber die Ueber: 
tragung genügte ihr nicht, weil fie in ber: 
jelben die Melodie ihres eigenen Ausdrucks 
zu entbehren glaubte. Da eniſchloß fie ſich noch 
in ihren vorgeichrittenen Jahren, die Sprache 
Großbritanniens zu erlernen und begab fich 
jelbft an die Arbeit, die fie auch in der That 
mit der zäheften Ausdauer vollendete, Welche 
Energie offenbart fih nicht in einer be 
geifterten Frau! Ich habe diefe Leberjegung 
gebrudt gejehen, maße mir aber natürlicher 
Meife fein Urtheil darüber an. Eingeborene 
Engländer jollen indeß behauptet haben, diejes 
Engliſch jei gar fein Engliſch, fondern eine 
neue Sprache. Auch bat das Buch fonft 
fein Glüd gehabt. Als es an der Hüfte des 
Landes anlam, für welches es beftimmt war, 
ift es ſofort confiscirt worden, weil die er: 
forderlihen Zollformen nicht beobachtet waren. 
Statt Gewinn für das Weimarer Unternehmen 
zu erzielen, follen der armen rau nur Un: 
foften aus ihrem edeln Bejtreben erwachſen fein, 

Nach dieſen Mittheilungen zeigte Frau von 
Arnim mir auch ihr Modell, dad auf einer 
Console zwijchen den breiten Fenſtern des 
Zimmers aufgeitellt war. Eine Abbildung 
befielben findet fich vor dem zmeiten Bande 
des Briefmechjeld. Goethe ſitzt gleichſam wie 
ein Tichtergott aufgefabt in einem griechiichen 
Seſſel, jeine herabhängende Rechte hält einen 
Lorbeerkranz, während feine Linke die auf das 
Knie gelehnte Leier faht. Pſyche ſteht vor 
ihm und rührt die Saiten in der Geſlalt 
eines Kindes, das man auch wohl als Bettina 
gedeutet hat. Der Ausdrud dieſes plaftijchen 
Werkes ift im beften helleniſchen Sinne em: 
pfunden und ausgeführt und macht einen un: 
gleih bedeutendern Cindrud wie ber Stich. 
Ich hatte demnach allen Grund, auch das 
bedeutjame Talent zu bewundern, das dieſe 
geiftvolle Frau für bildende Kunft an ben Tag 
legte, in welcher fie ohne Zmeifel großartige 
Dinge an den Tag gefördert hätte, wäre ihr 
Gelegenheit geboten worden, ſich mit berjelben 
zu beichäftigen. Ich jah überdies einft eine Zeich: 
nung in ihrem Zimmer, welde eine Reihe von 
badenden Nymphen in den reizendften Stellun: 
gen und in der anmuthoollften Haltlıng dar: 
ftellte und welche fie mir als ihre Arbeit vor: 
zeigte. 

Ich kam nun in der Folge jehr häufig in das 
Haus. Eines Tages fühlte ih den Drang, 
diejer Belanntihaft ein Sonett zu mwibmen, 
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das ich als ein Zeugniß unſerer damaligen ju— 
gendlichen Anſchauungen der Curioſität hal: 
ber mittheilen will. Es heißt: 
In jenen Gärten, die in Lüften hangend 
Semiramis gebaut, biſt Du geboren,“) 
Dort hat zur Priefl’rinn Dich Natur erforen, 
Dein erfter Blick erfah fie glangvoll prangend. 
Du baft ale Kind fie inniglih umfangend 
Verftanden fhon und Did, ihr augeichworen, 
In Glanz und Duft und Parbenpradt verloren 
Nach ew'ger Schönheit war Dein Geift verlangend. 


Und zwifhen Vogellieden, Quclenraufhen 
Faft unbewuft ald Aind haft Du gefunden 
Und ſchon gefoftet von dem Baum des Lehent. 


Biel Andre fpähn beforgt umber und laufen, 
Ach, fie vergeuden ihre beiten Stunden; 
Der Genius zeigt ibn, ſuchen ift vergebens. 


Daß id) einige Gnade mit meiner poetischen 
Gabe gefunden hatte, bewies die Dichterin, 
indem fie mir fofort ben Briefwechfel zufchidte, 
den ich denn auch als theures Andenken be: 
wahre, Als ich fie das nächftemal ſah, rief fie 
mir zu: „Haben Sie das Gonett im Bettitroh 
Ihres Zimmers gefunden? In ber Stube, 
wo Eie wohnen, hat ein Student gefeflen, 
der auch verjchievene Male Gedichte an mid 
richtete! * 

Frau von Arnim war damald mit ihrem 
Buche über die Günderode beichäftigt. Ach 
traf fie oft bei der Arbeit und fie hatte dann 
wohl die Güte, mir bin und wieder einen 
Brief mitzutheilen. Meiftens empfing fie mid 
in jenen Tagen mit dem Rufe: „O, ich habe 
wieder wunderſchöne Saden gefunden.* Nun 
muß ich aber geftehen, daß mir dieſe neuen 
Gntdedungen ſehr rätbjelhaft geblieben find. 
Wenn fie nämlih ihre Mappen aufichlug, 
um mir bie eine ober ambdere Probe vorzu: 
lejen, fo ſah ich in derjelben lauter funfelnagel: 
neues Papier mit friſchglänzender Dinte be: 
jchrieben. Dabei ging ihre Lectüre oft bis 
zur Mitte eines Blattes, wo fie allem An: 
ichein nach erſt eben abgebrochen hatte. Leber: 
dies war von irgend einem vergilbten Briefe 
aus verjchollener Zeit, den fie abgejchrieben 
hätte, weder in der Nähe noch in der Ferne 
die geringfte Spur zu erjchauen, jo daß «8 
ganz den Anjchein gewann, ald ob bie Heine 
bewegliche Pythia erit eben auf ihrem Drei: 
fuße gejeflen und alle jene reizenden Briefe 
aus ber Grinnerung gedicdhtet habe, was ich 
übrigens aud allen Ernftes von dem größten 
Theile ihrer herausgegebenen Correfpondenzen 
feft und unumftößli glaube, und was ja in 
der neuern Zeit fo ziemlich erwieſen iſt. Es 
fällt mir indeß nicht ein, ihre brieflidhen 
Dithyramben deshalb weniger hoch zu halten. 
Der poetische Werth kann darüber nicht ver: 


) S. Tagebud zu Goethes Briefwechſel, S. 43. 
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loren gehen. Als hiſtoriſche Uuellen wird | jprang hinauf und fepte fi neben ihn, 


fie ja auch Keiner benugen wollen. 

Märe ich übrigens raffinirter geweſen, wie 
ih war, dann hätte ich ihr vielleicht Hinter 
die Schlihe lommen können. Während meines 
Bonner Aufenthalte® waren mir nämlid 


einige Gedichte der Günberode in die Hände | berausforberte, 


gefallen, von denen ein paar ſehr originell er: 
ſchienen. Ich Sprach der Dichterin von biejen 
Liedern, und fie bat mich um die Mittheilung 
berjelben, worauf id) ihr denn fofort eine Ab: 
ſchrift brachte, Sie gab mir den Beſcheid, 
daß fie diefeben kenne. Seltjamer Weife fand 
ich fie denn auch jpäter in dem fertigen Buche; 
andere Proben ber Günderode'ſchen Lyrik 
waren aber nicht mitgetheilt, jo daß ich bie 
Vermuthung bege, daß meine Quelle einzig 
und allein benugt wurde. Hätte ich damals 
den fühnen Verſuch gemacht, irgend eine Poeſie 
von mir ober einem andern Freunde unter: 
zuihieben, ich glaube, daß biejelbe aud ab: 
gebrudt worden wäre. Meiner Anfiht nad) 
fann von einer gemwiflenhaften hiſtoriſchen 
Arbeit bei ihren Schriften überhaupt nicht 
die Rebe fein. Aber was thut dad auch? 
Man muß Bettina als Dichterin betrachten. 
Denn fie die Leute an der Nafe herumgeführt 
bat, indem fie ihnen Dichtung flatt Wahrheit 
gab, jo liegt der Fehler auf Seite der Leicht: 
pläubigen. Zur Anfertigung von kritifch ge: 
fihteten Büchern gibt es andere Naturen, 
wie fie, die vor allen Dingen eine geniale 
ſeltſame Frau war. Geniale Frauen trieben 
und treiben aber ftet3 gar zu gern luſtige 
phantaſtiſche Spiele. 

Ja, fie war eine feltfam geniale Frau. 
Man merkte e3 nicht allein in ihren Büchern, 
fondern auch in ihrem Leben. Es jpulte 
ſtets ein munderliches Weben und Treiben 
in ihrem Zimmer und zumal auf bem ſchwarzen 
Sopha, auf dem fie auch wohl mit den Füßen 
berumfprang oder, ſich bie Kiſſen hin und ber 
zurechtlegend, allerlei Lagen annahm. Man 
hätte allerdings dieſes Gebahren lieber bei 
einem jungen Mädchen im raufchenden Ueber: 
muthe der Jugend gejehen und verziehen. 
AH, die PVhilifter konnten es ihr nie ver: 
geben! Sie bat übrigens auch manchen ehr: 
lihen Mann dur ihre Sprünge und Launen 
in bie töbtlichfte Verlegenheit gejegt. Ich jelber 
war einft Zeuge einer höchſt brolligen Scene. 
Da trat nämlih eine® Tages ein hober 
Beamter in bad Zimmer, ber ihr einen Ge: 
genbefuh machen wollte. Sie hüpfte ihm 
mie ein Kind entgegen und hing mie eine 
Tochter an jeinem Halfe. Dann nahm fie 
bie hohe fteife Geftalt des Greifes und fuhr: 
werfte damit zum Sopha, dort gab fie bem 
Herrn von B.... auf gut Frankfurteriſch 
einen „S ‚* daß er auf ben Sik ſank, 
legte fih felber ein bides Kiffen zurecht, 





| 


während fie ihn von der Seite fortwährend 
umarmte und füßte Die Here hatte indeß, 
wie ih fofort hörte, ihre guten Grünbe, ſich 
dem alten Herrn, der keineswegs durch eine 
hervorragende Schönheit zu dieſen Lieblofungen 
liebenswürdig zu erweiſen. 
Bettina jhmwärmte nämlich außerordentlich 
für die Homöopathie und erzählte gern einen 
Fall, dab ihr Arzt das Scharladhfieber in 
ihrem Haufe in einem Tage curirt habe, 
während die Krankheit ſonſt vier bis ſechs 
Moden dauerte. Daß dies Uebel wirklich vor: 
handen geweſen war, konnte fie freilich nicht 
bemweifen. Der befuchende Herr aber follte ihr be: 
bilflih fein, ein homöopathifches Hospital in 
Berlin anzulegen. Ich wollte den alten Mann 
durch meine Anweſenheit nicht in noch größere 
Berlegenheit bringen und empfahl mid. 
Bettina’3 Zwangloſigkeit tannte feine Grenzen. 
Sie war ein Kind des Augenblids. In den 
beißen Sommertagen trat ich einft in ihr 
Gemach, wo augenblidlih die größte Unord— 
nung herrſchte. Mitten im Zimmer ftand 
ein Koffer, in und um benfelben lagen in 
buntjhediger Aufhäufung Bücher, Papiere 
und Kleidungsftüde. „Ich gehe morgen auf 
mein Gut nah Wiepersdorf!* rief fie aus. 
„Im Herbſte jehen wir uns wieder.“ Sch 
wollte den unrubigen Tag des Packens nicht 
ftören und wir nahmen Abſchied bis auf Wie— 
derjehen im November. Bier Wochen fpäter 
fige ich gegen Abend bei Kranzler unfern ihres 
Hauſes vor der Thür und fchlürfe eine Portion 
Eid. Da kommt Frau von Arnim vorbei im 
flatternden ſchwarzen Seidentleide, mie fie es 
gewöhnlich zu tragen pflegte. Sie fieht mich 
und tritt heran. „Sind Sie jhon zurüd?“ 
frage ih. „Ih war noch gar nicht fort,“ 
antwortet jie, „bejuchen Sie mich doch morgen.“ 
Als ih am nädjten Tage in ihre Stube 
trat, ftand der Koffer mit feinen Umgebungen 
noch da, wo er geftanden hatte und ringsum 
herrſchte noch überall dafjelbe reilefertige Chaos. 
Man hat der Dichterin ihre überaus un« 
genirte Art und Weiſe ald Affectation aus: 
gelegt. Ich halte diefe Annahme für grund: 
falſch. Frau von Arnim war durchaus natürlich, 
ja jelbit in ihren Unnatürlichteiten. Daß aber 
ein folches Weſen nicht in geordnete Verhält: 
niffe und zu geregelten Menjchen paßt, verjteht 
fih von Gelb Und fo hatten denn aud 
Leute, die den ftillen Gang ihrer Tage nicht 
geftört wiſſen wollen, einen heillofen Reipect 
vor ihr. Beſonders die Künftler gingen ihr 
aus dem Wege, weil fie diefelben nicht jelten 
mit Anfragen und sSHilfeleiftungen für ihre 
artiftischen Verſuche incommodirte. Der alte 
Shadow hat mir ſelbſt allerlei ergögliche 
Geſchichten von ihr erzählt, die durch bie 
Berliner Gejeljchaft liefen. Bon den jungen 
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Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. 





Bildhauern hörte ich, daß Rauch fie auf tauſend 
Schritte vermied. Mit den Malern war es 
nit beſſer. Daß bie Beamten auch einige 
“gerechte Scheu vor ihr befaßen, war mir felbft 
an einem Beijpiele far geworden. Aber mit 
dem Kronprinzen, der im folgenden Jahre 
König wurde, ftand fie dafür auf dem beften 
Fuße. Sie ift fogar die Urjache gewejen, 
daß Jakob und Wilhelm Grimm nad Ber: 
lin berufen wurden, Es ehrt aber Friedrich 
Wilhelm IV. nicht wenig, daß er bie fchrift: 
lihe und mündlihe Unterhaltung einer jo 
genialen und in ſich rechtlihen Frau liebte 
und pflegte. Freilich ift fie ihm fpäter auch 
wohl ein wenig über die Grenzen hinaus: 
gegangen. Aber — die genialen Frauen! 

Als ih im Beginne des Sommers 1840 
meine Staatsprüfungen hinter mir hatte und 
die Reife in die Heimath antreten wollte, nahm 
ih auch Abſchied von Frau von Arnim. Ich 
babe fie nicht mehr wiedergejehen, aber lauter 
angenehme Erinnerungen an fie bewahrt. Selbit 
im legten Augenblid that fie mir noch einen 
großen Gefallen. Da ih nämlich über den 
Harz, Caſſel und Frantfurt an den Rhein 
ging, gab fie mir den erjten Abdrud des er: 
ften Bandes der Günderode mit, um ihn in 
Cafjel den Gebrüdern Grimm zu überbringen. 
Ich babe mich gewiljenhaft meines Auftrages 
entledigt und bei diejer Gelegenheit jene herr: 
lihen Männer kennen gelernt, welche die von 
den Romantitern nur geahnte deutſche Kunft 
und Wiffenfhaft in ihre fihere Bahnen gelentt 
haben und denen wir ed nit am wenigiten 
verdanken, daß wir wieder die Herrlichkeit un: 
ſers deutjchen Vaterlandes und unfers Volles 
und feine alten Heiligtümer in Sprade, 
Recht, Gefittung, Poeſie und Sage zu verite: 
ben beginnen und ein neues nationales Leben 
in all diejen Fächern antreten. 

In den Tagen, von denen ich erzähle, 
lebte nun auch Bettina's Bruder Clemens 
Brentano; ich habe dieſen jeltjamen Mann 
aber nie zu Gefiht befommen, obſchon ich 
auf verſchiedenen Fahrten in den Fahren 
1841 und 1842 ganz in feiner Nähe, näm: 
lih in Frankfurt war, wo er fich befanntlid 
neben Aſchaffenburg in der legten Zeit feines 
Leben? am meiften aufhielt, und obichon ich 
dort mit manden Mitgliedern feiner Familie 
befannt wurde, wodurch ſich aljo die Belegen: 
beit, dieſen Dichter zu ſehen, leicht geboten 
hätte. Leider war er denn aber meiſtens 
abwejend. Uebrigens babe ih auch bei dem 
Sprofien dieſes Stammes, in welchem fi 
deutſches und italienishes Blut jo jeltjam 
mijchte, die eigenthümliche Natur der Bren- 
tano vielfach wiedergefunden. Aehnlih mie 
Clemend und Bettina in 
verhielten ſich manche derjelben im täglichen 


Leben, obgleich fie den realiftiihen Beſchäfti- neinen zu müſſen. 


ihren Schriſten 





gungen des Hanbeld oblagen. Wie jeltiam 
ſprunghaft hüpfte da meift die Unterhaltung 
bin und ber. Scherz und Ernſt mijchten 
fih in originellen Aneldoten und in den 
wunberlichften Wortfpielen. Das Talent der 
lebendigften Erzählung war faft überall im 
der interefjanteften Weife ausgebildet. Eines 
Tages machte ih in einem Haufe der weit: 
verzweigten Familie meinen Bejuh und 
traf die Hausfrau mit einem dunkeläugigen 
Kinde in der Stube. ch begrüßte die Mut: 
ter und reichte dem Heinen Mädchen die Hand. 
Das legtere ſchoß mir aus den bunlel: 
ſchwarzen ftarren Augen einen Blig zu, ber 
an die Blide der Kinder der Bettina erin- 
nerte, und entflob in eine Ede. Ich lieh es 
fliehen und unterhielt mid mit der Dame, 
Da ſaß plöplid mit einem Sprunge das 
Kind auf meinen Anien, late mir laut in’s 
Gefiht und trieb ſich ſchaulelnd ein nedisches 
Spiel. Ja, die Romantik liegt den Brentano's 
im Blute. Wir haben es noch jüngft in ben 
Arbeiten gejehen, die Gifel von Arnim in 
die Deffentlichteit ſchicte. E3 find Feuerwerk— 
naturen. 
(Shiuß folgt.) 


Heber Bolkslieder. 
Bon 
Fr. Chryſander. 





Shwedifhe Bolklslieder der Bor 
zeit. Aus den Sammlungen von Erif 
Buftan Geijer und Arvid Aug. Afzelius. 
Im Berämaf des Driginald übertragen 
von R. Warrend. Mit einem Bor 
wort von Dr. Ferd. Wolf. Nebſt 48 
Melodien. Leipzig, 8. U. Brodbaus. 


Den Gelehrten reiht Herr Dr. Ferd. Wolf 
in Wien dur fein ausfübrliched Vorwort eine 
jehr ermwünfchte Beigabe. Wolf befikt im Fache 
der Bolfädichtungen, befonderd bei den Romanen, 
unter den lebenden Gelehrten vielleicht die aus— 
gebreitetften Kenntniffe. An fih, müffen mir 
befennen, find lange gelehrte Vorreden nicht 
nah unjerm Gefchmade, denn fie werden jelten 
gelejen, verleiten zu fragmentarijch-nadhläffiger 
Darftelung, und dienen mehr dazu, das Willen 
zu verfireuen, als für Andere nutzbar zuſam⸗ 
menzubalten. 

Ferd. Wolf meint (VBomor ©. 11), es fei 
wohl an der Zeit, endlich einmal die frage 
aufjumerfen, ob denn wirklich Alles, was wir jept 
vom „Bolfe“ fingen hören, auch urfprünglich wirt» 
lich in den Kreifen entftanden fei, die es und bie 
heute bewahrt haben? und er glaubt dies ver- 
Nah feinem Dafürhalten 


* Chryſander: Ueber Boltslieder. 
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müffen die Dichtungen von dem Stande aus— 
gegangen fein, deſſen eben fie abfchildern, 
deffen Thaten fie verherrlihen: von der mittel» 
alterlihen Ritterfhaft; und aus der Gemein— 
ſamkeit der Verfaffungen und Gebräuche dieſes 
ritterlihen Lebens erkläre fich leicht die Ver— 
breitung der Lieder über ganz Europa. Wir 
fehen auch nicht, was ſich dagegen einwenden 
ließe. Um aber die Sache zu erledigen, müßte 
man noch etwas hinzuſetzen. Wenn nämlich 
die ritterlichen Genoſſenſchaften ihrem Leben und 
Treiben im Geſange einen ſolchen Ausdruck zu 
geben wußten, daß dieſer ſich faſt unverwüſt⸗ 
lich im Kern des Bollstbums feſtſetzen konnte, 
ſo geht daraus unwiderſprechlich hervor, daß 
fie zu ihrer Zeit nicht bloß einen Stand neben 
oder über andern darftellten, fondern daß fie 
damals alle Volkskraft in fich vereinigten, daß 
fie das Bolt waren: und hiermit fommen 
mir weſentlich wieder zu der frühern Anficht 
der Volksdichtung zurüd. 

Die ſchwediſchen Bolkälieder ſtehen auch in 
Deutfhland in gutem Anfehen, befonders durch 
den Bortrag der „ſchwediſchen Nachtigallen.“ 
Näher beieben, ift weder die Poeſie noch die 
Mufit hervorragend ſchön, doch find die Rieder 
in ſolchem Make mit dem Reiz eined fernen 
Alterthums ausgeftattet, daß fie für heutige 
Leſer jeher anziehend werden. Die Ueber— 
fegung iſt meifterhaft. Herr Warrend hatte 
einen Borgänger an dem treiflihen Mohnike, 
ber feine „Volkslieder in Schweden“ in Berlin 
bei Reimer 1830 berausgab; aber nur ben 
erften Band, der zweite ift niemals erſchienen. 
Eine Vergleibung zwiſchen Mohnike und 
Darrend fallt überwiegend zu Gunften des 
legtern aus. Eins der werthvollſten und an 
Umfang kleinften Lieder fei zur Probe mit- 
getheilt: 


Der Meermann. 


Es wohnt eine Wittib auf Dänemarks Schloß 
Frau Helga mit Namen bieh fie — 

Sie hatt’ eine Tochter, ein’ einzige blofi, 

Bine Schidung der Mutter entriß fie. 

Sie hatt’ eine Tochter, ein’ einzige bloß — 
Klein Binna mit Namen hieß fie — 

Und fie entſandt' ihren jüngften Sohn, 

Denn finden würd’ er gewiß fie. 


Und ald er fommen in's fremde Land, 

Da fand Mein Bäanna am Strande: 

„Ber dift du, wer biſt du, o fremder Mann, 
Der fo einſam wandelt am Strande?” 


„„Ich bin einer armen Wittib Sobn, 
Frau Helga ift fie geheißen; 

Geraubt ift die Tochter ihr lange ſchon, 
Sie fuh ib auf meinen Reifen.“ * 


„Und bift bu einer armen Wittib Sohn 
Und Heißt Frau Helga die Mutter, 
So will ih in Wahrheit dir fagen am, 
Du bit mein berzliebiter Bruder,“ 


— — — —— — — — 


Klein Bänna gebt hinein in ihr Schloß, 
An der Hand den Bruber geführet; 

In den Meinten Winkel verbarg fie ihn, 
Den kleinſten im Berg, den man fpüret. 
Roten, heimfehrt er wohlgemuth, 

Gr wittert von fern und nabe: 

„Wohl ipür' ich hierinnen Chriftenblut, 
Ja, Ehriftenblut ift mir nahe.“ 

„„Ee flog ein Nabe über das Dad, 
Hatt' Menſchenfleiſch in den Krallen, 
| Drei Tropfen Blutes trauften herab, 
Ich fpülte, wo fie gefallen.” ” 


(Mohnike überfept beide Strophen folgen- 
dermaßen: 


Roten, er fam zum Berge heim, 

| Gr mittert ſogleich mit der Nafe: 
„Fürwahr, ich rich’ hier Chriſtenblut, 
Ja, Chriſtenblut ift mir nahe.” 

„„Es flog ein Rabe wohl über das Dad, 
Menichenfleifh hatt' er im Munde; 

Es fielen drei Blutstropfen herab, 

Ich trocknete fie auf zur Stunde. *") 


Rosen, heimkehrt er wohlgemuth, 

‘ Gr wittert von fern und nahe: 

| „Wohl ſpür' ich bierinnen Chriſtenblut, 
Ia, Ehriftenblut it mir nahe!“ 
„„Ich will die Wahrheit nicht bergen vor ud, 
Die Wahrheit berg’ ich nicht gerne; 

Hierinnen ift meiner Schweiter Sohn, 
Belommen vom Dftland ferne. 


Gekommen ift meiner Schweſter Sohn 
Aus feinem Land und dem meinen; 
| Um ins und Alles beſchwör' ih Cuch, 
| Wollet ihm hold erfcheinen! "* 


(Mohnife, die lepte Strophe: 


Gelommen bierber ift mein Schwefterfohn 
Dom heimathlichen Geſtade. 

| Eine einzige Bitte nur hab' ih an Euch: 
| Wollt’ ibm weder ſchelten noch fchlagen. **) 


„Iſt kommen dahier dein Schwefterfohn, 
Aus feinem und beinem Lande, 
| So geb’ ich ihm eine Kifte voll Gold, 
| Und trage fie beide zum Strande!“ 
Klein Binna war fchlau und gewandt überaus, 
Geübt in mancherlei Piften, 
Sie nahm das Gold, das rothe, heraus 
Und legte ſich ſelbſt in die Kiften. 
Und Rofen bielt den Jüngling im Arm, 
| Die KHifte hielt er im Munde, 
Se führt er fie dreibundert Meilen weit 
Tief unter dem Erdengrunde. 
Als Roſen heimfommen war in fein Schloß, 
Da ſucht' er wohl aller Orten, 
Da fand er das rothe Gold, wo c# Tag, 
Doch war die Liebſte nicht dorten. 
„Da ftehft du, du Teidiges, garftiges Thier! 
Verdienst nicht das Beben zu haben; 
Haſt felbit dein Weibchen entführt von bier, 
Nun magft du vor Leid dich begraben!” 


Bei der erften Zeile der letzten Strophe 


möchten wir Mohnike's Webertragung: „Da 
ftehft du nun, du garftiges hier“ vorziehen, 
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im Uebrigen ift bei Warrend Alles weit poe= 
tifher. Beide übertrugen aus einer ſchwedi⸗ 
fhen Sammlung, die ungefähr mit unferm 
„Wunderhorn“ zu gleicher Zeit erfchien und bie 
auf den heutigen Tag als ein Muiter ihrer 
Art angefehen wird: „Svenska Folk - Visor, 
utgifne of Geijer och Afzelius. 3 Thle. Stod- 
bolm 1814—16.* Bon Geijer's fchönen Ab- 
bandlungen, mit denen diefe Sammlung gesiert 
ift, hat Herr Warrend ebenfall Einiges über: 
fept, Mohnike mehr. Die Abhandlung über 
den „Kehrreim“ wird für Jeden belehrend fein. 

Dem Stoffe nah meift Pieled in dieſen 
Liedern auf ein weit zurüdliegendes Alterthum; 
aber Form und legte Geſtalt kann es erft in 
den Zeiten gewonnen baben, in melden fi 
überall die Volksdichtung auf's Mächtigfte 
regte, im 13. bis 15. Jahrhundert. Die 
fhmedifchen Lieder befommen einen befondern 
Reiz durch die feindliche Berührung heidnifcher 
und chriftliher Mächte, die fib in ihnen fund 
gibt. Auch in dem oben mitgetheilten Liebe 
bemerfen wir etwas der Art: der Meermann 
wittert Gbriftenblut und ift lüflen damad. 
Die alten Götter, unfähig fi vor der neuen 
bimmlifhen Macht zu erhalten, flüchten in 
die Gewäſſer, in die Wälder und Berge. Man 
zolt ihnen Mitleid, ja die Jungfrau ift fogar 
zur Liebe geneigt, meicht aber ben Verlockungen 
immer aus, indem fie jagt, der Geliebte könne 
doch nicht felig werden. Einen folhen Zwie— 
fpalt im Gemüth des Volkes kennen unjere 
deutfchen Volkslieder gar nicht; dieſer Reiz 
gebt ihnen ab, aber mahrlich nicht zu ihrem 
Schaden. Nur wer das Chriſtenthum unvoll⸗ 
ftändig aufnahm, die alte religiöfe Anfhauung 
nit binreihend überwand, fonnte fo bichten; 
bei den Deutichen war es anders. 

(ine zweite Gigentbümlichfeit diefer Lieder 
ift poetifcher Art, hängt aber, genau betrachtet, 
mit der eben genannten zufammen, Rein 
Iprifche Lieder finden ſich bier faft gar nicht, 
fie alle haben irgend melden geſchichtlichen 
Inhalt, find Romanzen. Wolf meint, die 
auffallende Thatſache, daß fidh unter den deut- 
[hen Bollöliedern im Bergleih mit denen 
anderer Nationen fo wenige biftorijhe und 
romanzenartige Dichtungen finden, laſſe ſich 
wohl am einfadhften aus der geringen Dauer 
und Unbeftändigfeit des Ritterthums in Deutich- 
land erklären, da bier der Berfall des Kaifer- 
thums ihrem Glanze ein ſchnelles Ende gebracht, 
während fie anderdmo noch Jahrhunderte feft 
faßen. Sicerlih ift die Ummandlung aller 
deutſchen Berhältniffe im 13. und 14. Jahr⸗ 
hundert nit ohne Einfluß darauf geweſen. 
Um aber furz unfere Meinung zu fagen: wir 
balten die Art, mie ſich das Volkslied in 
Deutfhland auögebildet bat, für durhaus 
vollendet, die ſchwediſche und manche andere 
dagegen für eine Mifchgattung, in der bie 
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Durhbildung auf dem halben Wege fteben geblie- 
ben ift und nun ein ganz eigenbtümliches Product 
erzeugt bat. DieRomanze, die hiſtoriſchen 
erzäblenden Lieder währen ihre Zeit: fie fließen 
zu größern Epen zufammen, oder werben zu 
Dramen audgebildet, oder werden vergeilen; 
das rein lyriſche Lied allein, aus volksthüm—⸗ 
lihen Anfhauungen, Strophenmaßen und 
Sprechmweifen hervorgegangen, fann nie in 
irgend eine andere Dichtung auf» oder im 
Gedächtniß untergehen. In diefer Hinficht ift 
ed allerdingd möglih, eine Werthſchätzung 
unter den Bollöliedern der verjchiedenften 
Nationen vorzunehmen, ohne das relativ 
Wertboolle bei irgend einem zu verfennen. 
Bon einem folben Stanbpunfte, auf dem fid 
geſchichtliche und äfthetifhe Einfiht die Hand 
reichen, find wir auf diefem Gebiete noch ziem⸗ 
lih weit entfemt! 

Die Melodien hat Her Warrens an das 
(inde gerüdt, was etwas unbequem ift. Weber- 
baupt ift darauf eben feine Sorgfalt verwandt. 
Die Glavierbegleitung machte feiner Zeit ber 
ſchwediſche Gapellmeifter Häffner; fie ift dürftig. 
Bon der unbelannten Zonleiter (Scala), welde 
diefer dabei entdedt haben will, glaubt man 
fein Theil. 


fiterarifdes. 


Englifher Literaturberidt. 

Die Raturwiffenfhaften find im fiegreichen Bor- 
dringen begriffen und haben fogar dad Wunder 
verrihtet, in die forglih behüteten Mauem 
der theologifhen Feftung Orford Breſche zu le» 
gen. „Wir wollen nicht, daß diefe Hochſchule ger= 
manifirt werde!“ fand auf dem Banner bes 
alten Orford gefhrieben, und jept bat man 
ein Mufeum errichtet, in dem grade die Wiſſen⸗ 
ſchaft, für die der deutfche Neptunift Werner 
die Bahn gebrochen hat, Triumphe feiert. Gine 
Schrift von Henry Ailand und John Kodlin: 
Das Mufeum von Orford, gibt intereffante 
Ginzelbeiten. Die 30,000 Pfund, die von der 
Hochſchule bewilligt wurden, reiten grade zum 
Aufbau der nadten Mauern aus. Für bie 
Ausfhmüdung forgten die Königin, reiche 
Edelleute, viele ehemalige Zöglinge und 
die Profefforen, auch die von Gambridge, 
mit den Studenten. Die 125 Säulen des in« 
nern Hof8 repräfentiren die wichtigften Stein- 
arten der Infel. Auf der mweftlihen Seite fieht 
man rothen, grauen und bunten Granit, auf 
der nördlichen verfchiedene Kalkfteine, grünen 
Marmor von Galway, rothen und ſchwartzen 
Kalt von Cork, auf der öftliben vulcaniſche 
Gebilde, Lava, Porpbyr und Serpentin, auf 
der füdlichen wieder Marmor aus England und 
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Wales. Daß die ftattlihen Biücherfäle des 
Muſeums bald gefüllt werden, dafür wird bie 
literarifche Xhätigkeit des Zeitalter forgen. 
Allein die legten Wochen brachten drei Werte 
von Bedeutung: die dritte Auflage von Sir 
Roderit Impey Murchiſon's Siluria mit Zus 
fügen und neuen Zeihnungen, Schriften über 
die Theorie der Gletfher von Horbes und bie 
Borlefungen von Hugb Miller über Geologie. 
in viertes Werk, Bivian’d Ausgabe der Uns 
terfuhungen Mac Energy's beichäftigt ſich mit 
der erdgejchichtlihen Ausbeute, die man in 
Grdhöblen findet. Mac Energy war jelbft der 
(intdeder einer Felsſpalte von der Form eines 
umgekehrten Keild, die fih ald der Cingang 
zu mehrern unterirdifhen Räumen erwies, Die 
Höhle liegt in der Nähe des Babes Torquay 
unter wild durch einander geworfenen Felsmaſſen, 
die von einer großen Erdumwaͤlzung Zeugnif 
ablegen, und ift nicht bloß wegen ihrer Sta: 
laftiten, fondern auch wegen ihrer thierijchen 
Refte merkwürdig. In einem ihrer Gemächer 
fieht man Nichts ald Gebeine von Bären, in 
andern find foſſile Anochen von Elephanten, 
Rhinoceroffen, Hpänen, oder von Pferden, Hyä⸗ 
nen und Wölfen mit einander gemifcht. Auch 
Moriaden Meiner Nagethiere haben in der Höhle 
eine Zuflucht gejucht. Die Gefteine der Um— 
gegend verrathen eine plutonifche Ummälzung, 
auf die die Ginmwirfungen des Waſſers ges 
folgt find. 

Lord Bernon ift Jedem, der die Dante— 
Kiteratur im Auge behält, ein mohlbefannter 
Name. Sein Bermögen geftattet ihm, außer 
den eigenen Studien, die er macht, koftjpielige 
Ausgaben zu veranftalten, aus denen andere 
Gelehrte ſchöpfen können. rüber ſchon gab 
er eine Schrift über Dante, die defjen zweiten 
Sohn Jacopo Allighiere zugefchrieben wird, 
und einen Commentar über die Hölle von 
1328, in dem man befonderd Grläuterungen 
der Stellen erhält, die fih auf die florenti- 
niſche Geſchichte beziehen. Jetzt hat der Korb 
die vier erften Ausgaben der Göttlichen Ko— 
mödie in einem Foliobande von faft 800 
Seiten veröffentliht. Zwei, die fogenannte 
Editio princeps von Foligno und die von 
Mantua, beide dem Jahre 1472 angehörend, 
find aus den Drudereien von Deutſchen her- 
vorgegangen. Auch die dritte, die neapolita= 
nifhe von 1475 nennt neben dem italienifchen 
Herausgeber einen deutſchen Druder, und nur 
die Ausgabe von Jeſo ift rein italieniſch. 
Mittelalterlihe Gedichte von ungleih gerin- 
germ Werth find in den vier Bänden von 
Sir John Romilly's Chroniken und Dent- 
würdigfeiten Großbritanniens und Irlands ver- 
einig. Die unendlich lange Geſchichte Hector 
BDrece 8 in Berfen bat nicht einmal geſchicht⸗ 
lihen Werth, während man ſich die Befchmadlo- 
figfeit der lateinifchen Reimereien auf Heinrih V. 
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gefallen läßt, weil man von dem Sieger 
von Agincourt, den die zeitgenöffliche Geſchichte 
mit auffallender Kargheit behandelt hat, einiges 
Neue erfährt. 

Macaulay'd Studien haben ben englifchen 
Schriftſtellern ein Ziel geftedt, das Viele zu er- 
reichen traten. Unter denen, die dem Bor- 
bilde wenigftend nabe kommen, befindet fidh 
Daniel Owen Maddye, der Berfaffer eines 
vortrefflihen Buchs über die Zeiten, in denen 
Pitt und For lebten. In einem neuen zwei⸗ 
bändigen Werke führt er Parteihäupter aus 
der Gegenwart und Bergangenbeit vor, befon- 
ders aber Lebende, Disraely und Ruſſell, Sir 
James Graham und Macaulay, Lord Derby 
und Lord Palmerfton. Für den Reptern bat 
er den glüdlihen Beinamen eines Gapitain 
Rod Europa’d gefunden. Macaulay ift für 
ibn fein Staatsmann, bloß ein politifcher 
Schönredner. „Wie der Tapezierer fih zum 
Baumeifter verhält,“ lautet fein Urtheil, „fo 
verhält ſich der politiſche Schönrebner zum 
Staatäsmann.“ Biograpbifche Werke, die fi 
mit einer einzigen Verfönlichfeit befchäftigen, 
drangen fich nad wie vor auf den literarifchen 
Markt, und je unbarmherziger die Kritit mit 
ihnen umgeht, um fo mehr gedeihen fie an Zahl 
und Umfang. Aus der Biographie Fraſer 
Tytler's, der 1828 eine Geſchichte Schottland ber 
gonnen, erfahren wir die wunderbare Thatfache, 
baß er einer der Erſten in England war, „die 
fih von dem Nupen arhivalifher Studien 
überzeugten.“ Die deutfchen Gefchichtichreiber 
haben dieje Entdeckung etwas früher gemadht, 
und Tytler war bereitd mit zwei Bänden fertig, 
ebe er fich zu dem Entſchluſſe aufraffte, in 
London Umfhau nah Documenten zu halten. 
Seit 1828 ift ein Menfchenalter verfloffen, 
aber die gefchichtliche Kritik ift noch mandem 
engliſchen Schriftfteller ein unbefanntes Etwas. 
Chadwick hat nad Chalmers, Lamb, BWilfon, 
Hazlitt, Bufter und Corday efferfon ein 
Leben Daniel de Foe's gefchrieben, in dem er 
die Behauptung feines Helden, für den un— 
glüdlihen Herzog von Monmouth die Waffen 
geführt zu haben, falten Blutes eine Unmahr: 
beit nennt. „Er würde dann dem Blutrichter 
Jeffries nicht entgangen fein,“ das ift fein 
Gegenbeweid. Daß de Foe unentdeckt blieb, 
weil er auf's Feftland flüchtete und fib nad 
feiner Rückkehr ganz ſtill bielt, zieht eine Kritik 
diefer Art nicht in Betracht. 

Man kann die unglüdlihen Folgen, die der 
Eifer der hriftlihen Glaubensboten in Indien 
hervorgerufen bat, tief beflagen und wird doch 
der Aufopferung der Männer, welche die erften 
Stationen gründeten, volle Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren laſſen müffen. Mit dreien von ihnen 
macht und ein Buch von Marſhman befannt. 
The Life and Times of Carey, Marsbman 
and Ward, embracing the History of Seram- 
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pore Mission. Garey war bei einem Schub- 
macher in der Lehre geweſen und befah ein 
Gefammtvermögen von 18 Pfund 10 Schilling, 
Ward flammte von einem Zimmermann und 
war gelernter Bucdruder, Marſhman batte 


einen Weber zum Vater. Diefe drei Männer | 


ſchifften ſich ohne GErmunterung, ja gegen den 
Willen ihrer Kircbenbebörde, nah Indien ein 
und wurden die Stifter einer Miffion, melde 
ſechzehn Zweiganftalten umfaßte, ein prächtiges 
Seminar für eingeborene Lehrer erbaute, die 
Bibel in ſechzehn Sprachen überiehte und 
130,000 Pfund St. für Liebeswerke ausgab. In 
Garey lag ein Hang zum Momantijchen, der 
ihn feiner Beftimmung einige Jahre lang ent- 
führte. Auf einer Reife in Birma ſcheiterte 
er auf dem Itawaddy, verlor frau und Kinder, 
wurde zum goldfüßigen Monarchen geführt und 
gewann deſſen Bertrauen in einem ſolchen 
Grade, daß er einen politifhen Auftrag an 
den Generalftattbalter von Dftindien erhielt. 
In Galcutta trat er feiner Würde angemeſſen 
auf, mit fünfzig Dienern im Gefolge, aber 
fein Bater war davon fo wenig erbaut, daß 
er vielmebr flagte, fein Sohn fei vom Glau— 
bensboten zum Diplomaten herabgeſunken. 
Seine Geſandtſchaft mifglüdte, und als er 
dennoch nab Birma zurüdkebrte, rettete ihn 
nur eine fchleunige Flucht vor dem Zorne des 
Monardben. (ir wanderte von einem der uns 
abhängigen Würften des öftlihen Bengalens 
zum andern und erlebte Abenteuer, die mie ein 
Roman klingen. Einmal war er erſter Minifter 
und Generalffimus und lieferte den Birmanen 
eine Schlacht, die aber den fläglichften Aus- 
gang nahm. (ir verbarg fih in einem Sumpfe, 
traf dann zufällig mit feinem Amtäbruder 
Ward zufammen und lieh ſich rubig zur Miſ— 
fion zurüdfübren. 

Zur rechten Zeit erichienen mehrere Werke 
über Italien. Miß Crawford gibt ein illu— 
firirted @eben in Todcana, das, wenn Nichts 
mebr, doch den Rubm beanfprucen kann, die 
Kefer mit zwei unbefannten, d. b. in Murray’s 
Handbuch fehlenden Badeörtern befannt gemacht 
zu baben. Der eine heißt Monte Gatia, der 
andere Viareggio. Ein Geiftlicher King befuchte 
die Alpentbäler des nördlichen Piemont von 
der Tarentaiſe bid zum Gries und fehrieb ein 
Buch The Italian Valleys of the Pennine 
Alps, in dem die friihen Reize der Gebirge: 
welt um den Monte Rofa und Mont Blanc 
von der etwas jchmwerfälligen Schreibart mie 
mit einem Schleier bededt werben. «Boll Feuer 
und eben, die iriiche Nationalität des Ver: 


fafferd durch taufend phantaftifihe Sprünge 
und fremdartige Ausfchmüdungen verratbend, 


it dagegen William Kelly's Leben in Victoria. 
In einer wagifchen Laterne ziehen Goldfelder, 
Balliäle, Bazare, der Buſch, Hotels, Theater, 
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Wüſten, Soldgräber und entlaufene Sträflinge 
vorüber, und fo natürlich und von Geift 
fprudelnd ift die Erzählung, daß man ibr 
Seite für Seite mit fleigendem Genuß folgt. 
Vergleicht man mit diefem Buche die rubiger 
gefchriebenen und mebr Belehrung bietenden 
Southern Lights and Shadows von franf 
Fowler, fo erhalt man das richtige Bild des 
heutigen auftralıfchen Lebens, das fonderbarer 
Weiſe immer reicher aufblüht, obgleich die 
Wiffenfcbaft neuerdings vermehrte Bewe ſe für 
den Satz aufgeftellt bat, daß ein Melttbeil, 
der im Innern eine Wüfte fei und felbft an 
; feinen Randern Mangel an Wafler babe, von 
der Golonifation gemieden werden follte. 

| GEntfteben feine neue Dichter, fo bat man 
| fich zu freuen, wenn bie alten auf den richtigen 
Weg zurückkehren. In den Songs of a Song- 
Writer hat Benortt fich wiedergefunden und 
ift wieder der matürliche beitere Dichter von 
ebedem. Nur einen Fehler muß er noch 
ablegen, die Nachahmung Berangerd. Gin 
alter Dichter des Zeitalterd der jungfräuliden 
Königin ift durb Hazlitt in's Gedächtniß zu⸗ 
rüdgerufen worden, Diana: the Sonnets and 
other Poems of Henry Constable. Bedeutend 
war Gonftable nicht, aber jeine Zeit war &8, 
und jeden meuen Beitrag, der und zur Kennt« 
niß ihres Geiftes geboten wird, nehmen wir 
danfbar entgegen. 


Natur und Gottheit, Preisgefänge von Adolf 
Peters, Meißen, Schmibt. 


Kaum ein andereö Talent dürfte unter und 
heutigen Deutfchen fo bäufig zu finden fein, 
als das Inrifche. Ubland’s Hoffnung, daß e# 
einft von allen Zweigen ſchallen möge, bat 
ſich vollftändig erfüllt. Nur das Befte darf jept 
nob auf Anerkennung rechnen, und in Diele 
erfte Claſſe flellen mir die Gedichte von Adolf 
Peterd. Nicht genug, daß Form und Inbalt 
ein innig verbundened, ein einiges Ganzes 
bilden, fpricht ſich in ibnen auch ein eigen« 
tbümlicher und glüdlicher Dichtercharafter aus. 
Sie find begeifterte Huldigungen der Natur, 
die mit frommem Sinn ald eine Offenbarung 
Gottes aufgefaht wird. Innig und fehön ift 
die Naturauffaffung, die und fomwohl in den 
Blumenliedern, ald in den den größern Erichei« 
nungen des Frühlings, der Nacht gemibmeten 
Gedichten magnetifh anzieht. Gegen die 
„Giferer, die Tyrannen, die Frommen, die 
verfteift find, und die Heiligen, die überreift 
' find,“ richten ſich mehrere der Lieder. Als 
werthvolle Zugabe erhalten mir eine Meine 
NReihe von Pialmen in der Urgeftalt und 
 Sprüde Salomonid in Reimen. 


nn — 





Vierte Abtheilung. 


Bie Bolkswirthfchaft in 


Das Metallgeld. 
Eine voltöwirtbihaftlihe Skizze 
bon M. bon Beesten. 





Il. 


Eine Elle von Gummi, die bald ſich aus: 
dehnt, bald fi zufammenzieht, würde nur 
jehr jchleht zum Meſſen benußt werden kön: 
nen. ben jo beeinträchtigen auch die man: 
nigfahen Schwankungen im Taujchverhält: 
nifje, denen die edeln Metalle zu allen übri- 
gen Gegenftänden, unter fih und die Münze 
zu ben edeln Metallen unterliegen, erheblich 
die Tauglichkeit des Metallgeldes, ald Maß— 
ftab für den Taufchwertb zu dienen. Na: 
mentlih in frühern Zeiten, wo ſelbſt geringe 
Urſachen wegen der Beichränftheit des Krei— 
jes, worauf fie eimmirkten, bedeutende Folgen 
baben fonnten, mußten fich die daraus ent: 
jtehenden Uebelftände in hohem Grade fühl: 
bar machen. In neuerer Zeit ift ein Haupt: 
grund der frühern Unregelmäßigleiten, die 
ungenaue Ausprägung des Geldes in Folge 
unrebliher Münzpolitit oder mangelhafter 
Technik ganz binweggefallen ober doch auf 


ein geringes Maß zurüdgeführt ; zugleich hat 


der Verkehr jo an Ausdehnung gemonnen 
und der Handel vermag jept jo jchnell Dan: 


gel und Meberfluß auszugleichen, dab jelbit 


bedeutende Veränderungen in localen Ber- 
bältnifjen augenblidlih nur geringe Schwan: 
Mouatöbefte, Bd. VI. Rro. 834. — Juli 1859, 


ihrer Gefammtthätigkeit. 


fungen bervorzurufen vermögen. Wenn aud 
geſchwächt und minder heftig, machen ſich aber 
dennoch fortwährend alle jene Arten von 
Schwankungen geltend, und find in ihren 
Folgen vielleiht noch drüdender als früher, 
da die Geldwirthichaft jept jelbft in die un: 
terften Schichten des wirthichaftlichen Verlehrs 
eingedrungen iſt. 

Es wäre daher gewiß als ein großer Ge: 
winn zu betrachten, wenn endlih die Auf: 
gabe, diejelben zu bejeitigen oder ein beſſeres 
Preismaß aufzufinden, auch nur theilmeije 
gelöft würde. Bis jegt haben aber die Er: 
perimente der Staatsmänner, das Grübeln 
der Gelehrten und die Verſuche Einzelner 
nod feine volltlommenen Ergebnifje geliefert, 
fondern theilweiſe jogar den naturgemäßen 
Zuftand noch bedeutend verſchlimmert. 

Namentlih hat es nicht gelingen wollen, 
den Tauſchwerth der edeln Metalle zu allen 
übrigen Gegenftänden durch fünftlihe Mittel 
erheblich) zu befeſtigen. Es vermag aud dies 
Streben nie, den gewünſchten Erfolg herbei 
zuführen. Könnte man aud), was nie mög: 
li fein wird, die Menge des umlaufenden 
Metalles nebit defien Surrogaten im weite: 
ften Sinne jtet3 auf gleicher Höhe erhalten 
und vermöcte man zugleich die Stärke des 
Bedürfnifies nah den Circulationsmitteln un: 
beweglich zu bannnen, jo würde der Tauſch— 
werth der edeln Metalle im Verhältniß zum 
Durchſchnitt des Taufchwerth3 aller übrigen 
Waaren und zum Tauſchwerth der einzelnen 
Waaren doh nur dann allen Schwankungen 
| entzogen werden können, wenn man auch bei 
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dieſen die Verhältnifje von Nachfrage und An: 
gebot zu feſſeln verjtände. 

Eine jehr bedeutende Schule freilich, näm- 
lich die Anhänger der currency doctrine, 
welche hauptſächlich durch Lord Dveritone 
vertreten wurde, hat dennoch verſucht, ein 
Syſtem aufzuſtellen, wodurch wenigſtens eini- 
germaßen die Stabilität des Tauſchwerths 
der edeln Metalle geſichert werden ſoll. Der 
Preis der Waaren, ſo nahm man an, richte 
ſich nach der Menge der vorhandenen Um— 
laufsmittel. Beim rein metalliſchen Geld— 
weſen, folgerte man weiter, werde durch die— 
jes vollswirthſchaftliche Naturgejeg die gleich: 
mäßige Höhe des Metallwerths im einzelnen 
Lande herbeigeführt, indem Weberfluß von 
Metall die Preije der Waaren fteigere und 
jo die Einfuhr von Waaren und die Ausfuhr 
des Metalles befördere, während Mangel an 
Metall grade das Gegentheil bewirkte. Diejes 
naturgemäße Berhältniß werde aber durch 
ungeregelte Ausgabe von Banknoten geftört. 
Um dies zu verhindern und die Stabilität 
der Preiſe zu fihern, müfje daher auf dem 
Wege der Gefeggebung dafür gejorgt werben, 
daß bie Vermehrung und Verminderung ber 
Umlaufsmittel auch ferner ganz jo erfolge, 
wie fie beim rein metalliichen Geldweſen ein: 
treten würde. Es müſſe daher beftimmt 
werden, daß die Höhe der Notenemiffion fich 
nad) der Größe des Baarvorraths richte und 
leihen Schritt3 mit dieſem erweitert oder 
eingejchräntt werde, Diejen Principien ge: 
mäß wurde auch wirklih von R. Peel 1844 
eine Banlacte entworfen, welde von bem 
Barlamente nad bejtigen Debatten angenom: 
men ift und trog mannigfacher Anfeindungen 
noch jegt in England beiteht. Die Wirkung 
derjelben konnte aber den Erwartungen in 
dieſer Beziehung nicht entiprehen, da von 
ben beiden Factoren, melde die Höhe des 
Tauſchwerths bejtimmen, der eine, das Ange: 
bot, nicht volljtändig, der andere, die Nach: 
frage, aber gar nicht berüdfichtigt war. Außer 
den Banknoten erjegt ja der Credit no 
fonjt in mannigfadher Geftalt die edeln Me: 
talle und es wird die Einjchränfung der 
Banknotenausgabe erfahrungsgemäß durch 
größere Ausdehnung des Wechſelgeſchäfts oft 
ganz paralyfirt. Außerdem ift das Bebürf: 
niß des Verkehrs nah Umlaufsmitteln nicht 
immer gleich flarf und die Nichtberüdfichtigung 
dieſes Umftandes in der engliſchen Bantacte 
hat mehr als einmal gebroht, ſchweres Un: 
beil für die engliihe Handelswelt herbeizu: 
führen. Namentlich beim Eintritt einer Han« 
delskrije kann durch die Berhältnifje und 
namentlih durh das Zurüdhalten großer 
Mafien in einzelnen Händen die fonftige 
Nachfrage plöglich in außerordentlihem Grade 
gelteigert werden. Statt aber die dadurch 





berbeigeführte Gelbnoth durch erweiterte Ges 
währung von Gredit lindern zu können, ift 
nad der Bankacte die Bank von England 
meift gezwungen, ihre Geſchäfte einzujchrän- 
fen und einen großen Theil ber Noten bem 
Verkehre zu entziehen. Wäre zu ſolchen Zei: 
ten und namentlich bei der legten Krije immer 
ftreng an ben Beltimmungen der Acte feft: 
gehalten und gleichzeitig mit der Abnahme 
des Baarvorraths auch die Notenemijfion 
fortwährend eingeſchränkt, jo würde das all: 
gemeine Unglüd noch bedeutend vergrößert 
fein. Glüdliherweife hat aber bis jept der 
praktiſche Sinn der Engländer bei jolder Ge- 
legenheit noch jedesmal das Syitem der 
Theorie durchbrochen und die Suspendirung 
der Banlacte herbeigeführt, woburd immer 
jogleih die Heftigleit der Kriſe gemäßigt 
wurde. 

Manche Gelehrte dagegen, denen bei ihren 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen das Schwan: 
fen des Tauſchwerths der edeln Metalle zu 
den übrigen Waaren beſonders ſtark in bie 
Augen fiel, verzweifelten ganz an der Sta— 
bilität des Tauſchwerths der edeln Metalle 
und ſuchten ein zmwedmäßigeres Preismaß 
aufzufinden. Beſonders wurde von ihnen 
die Arbeit und das Getreide vorgejichlagen. 
Die Arbeit aber, man darunter ben 
Arbeitslohn, wie A. Smith, oder das Pro: 
duct der Arbeit eines Tages, wie Ricardo, 
verftehen, unterliegt nad Ort und Zeit, nad) 
Kraft und Gejchidlichkeit des Arbeiter augen: 
jällig jo erheblihen Verſchiedenheiten, daß 
deſſen Betrag wohl Gegenftand interefanter 
Beobadhtungen fein fann, aber zum Preis: 
maß ſchon deshalb ganz untauglich erjcheinen 
muß. Günftiger find die Verhältnifje beim 
Getreide. Dies befriedigt jtet ein gleihmäßiges 
Bedürfniß und die Berjhiedenheit der Ernte 
erträge gleicht fi in langen Zeiträumen 
jiemlih aus. Dabei hat e3 den großen Vor: 
zug, daß bei ihm die Nachfrage ſich allmälig 
nad) dem Angebote regulirt, da mit Zunahme 
der Getreideproduction auch die Anzahl der 
Bevölkerung zu fteigen pflegt und ein dauern: 
der Rückſchlag in den Grnteerträgen noth— 
wendig eine entiprehende Berminderung 
der Gonjumenten herbeiführen muß. Das 
Getreide ift deshalb für wiſſenſchaftliche For: 
ihungen ein höchſt wichtiger Preismaßſtab 
und auch für mande praktiſche Zwede jehr 
braudbar. So wird es ſehr zwedmähig 
fein, ftets wiederlehrende Leiftungen und 
Renten für lange Zeiträume in Getreide 
oder, wenn es möglich ift, nach deſſen Durch— 
Ichnittspreifen in den betreffenden Vorjahren 
auszubedingen. Der allgemeinen Anwendung 
ald Preismafftab im Verkehre jteht aber 
neben dem erheblichen Schwanfen des (Ges 
treides in kurzen Zwiſchenräumen hauptjäd: 
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lih der Uebelſtand entgegen, daß ihm bei: Hemmniſſe, welche dem Handel entgegenfteben, 


nahe alle die Eigenjhaften mangeln, melde 


binwegzuräumen, wird daher das bejte Mittel 


ein Taufchgegenftand nothwendig befigen muß. | fein, die Stabilität des Tauſchwerths ber 


Und die Bereinigung jener beiden Functionen 
in einem Gegenftande iſt für den Verkehr jo 
wichtig, daß dadurch die für lange Zeiträume 
geringere Stabilität des Tauſchwerths der 
edeln Metalle mehr als aufgewogen wird. 
Andere Dinge ald Arbeit und Getreide, 
die auch wohl einzeln ald Preismak vorge: 





edeln Metalle in diejer Beziehung noch weiter 
zu fichern. 

Außer jenen Schwankungen, die im Ganzen 
auch weniger bemerkt werden, da man ges 
wöhnlih diefe Veränderungen Gründen zu: 
ichreibt, welche in den Conjuncturen der ein: 
zelnen Waaren liegen, bringt aud das nad) 


Ihlagen find, entiprechen noch weniger den | Drt und Zeit jo ſehr verjchiedene Taujchver: 
zu ftellenden Anforderungen, und man wird | hältniß der edeln Metalle zu einander man: 


daher vorausfihtlih im Verkehre ftets auf | nigfache Uebelſtände hervor. 


die Benupung der edeln Metalle angemwiejen 
bleiben. Diejelben find auch in den jegigen 
Berhältniffen nicht jo fchlecht zum Preismaß— 
ftab geeignet, wie ihnen häufig vorgeworfen 
ft. Man hat mit Bangen auf die verftärfte 
Benutzung des Credits geblidt und gefürchtet, 
daß namentlih durch die Vermehrung der 
Banknoten, welche in letzter Zeit fait überall 
eingetreten ift, ein Sinken der Breife bewirkt 
werden müſſe. Allein die Ermeiterung des 
ganzen Greditwejend iſt durchaus an die 
Entwidlung des Verkehr? gebunden. Es 
fann ohne dieſen fih nicht ausdehnen und 
muß mit ihm ſich wieder einjchränten. An: 
ftatt daher die Stabilität des Tauſchwerths 
der edeln Metalle zu gefährden, dient die 
Benutzung des Gredit3 vielmehr zur größern 
Sicherung, da durch fie dem fteigernden Gin: 
Muffe, welhen die Ausdehnung des Verkehrs 
ausübt, zwedmäßig entgegengemwirtt wird. 
Gerechtfertigter könnten die Befürchtungen 


erſcheinen, welde an die Entdedung ber 


} 





californiſchen und auſtraliſchen Goldfelder ge: | 
Mmüpft wurden; denn ohne durch das Be: 


dürfniß direct herbeigeführt zu fein, wurde 
dadurd alsbald die Mafle des vorhandenen 
Vorraths an Metallen außerordentlich gemehrt. 
Da aber, wie die Erfahrung gezeigt hat, 
jelbit eine ſolche Ummälzung in den Pro: 
ductionsverhältnifien der edeln Metalle nur 
einen geringen Einfluß auf den Tauſchwerth 
auszuüben vermochte, jo ift dadurd ein ftar: 
ter Beweis für deſſen Stabilität gegeben. 
Wenn aber dereinſt die Kenntniß der Erb: 
oberflähe jo weit fortgejchritten fein wird, 
daß ſolche unerwartet neue Entdedungen nicht 
weiter zu befürchten find und die Größe ber 
Production ſich nah dem durch das Bebürf: 
niß geregelten Berhältnifje der Productions: 
foften richten muß, dann wird ber Tauſch— 
werth der edeln Metalle jo befeftigt fein, 
dab deflen allgemeine Stabilität in ruhigen 
Zeiten faum Etwas zu wünjchen übrig lafjen 
wird. Locale Schwankungen freilich werden 
immer fortbeftehen, allein deren Stärke und 


| werden. 


Die Vorzüge, 
welche ein jedes ber edeln Metalle in ver: 
ſchiedener Beziehung befigt, machen deren 
gleichzeitige Benugung dem Verfehre fat zum 
nothwendigen Bedürfnifje und haben faſt alle 
Staaten veranlaßt, beide zur Münze zu ver: 
wenden. In manden Staaten, namentlich 
bis auf die neuefte Zeit im größten Theile 
Deutihlands, legte man dabei ausjhließlich 
das Silber als geſetzliches Preismaß zum 
Grunde und begnügte fih, daneben Gold: 
münzen auszuprägen, deren Taufchverhältnik 
man bem Handel zu regeln überließ. Da 
aber der Großhandel, für den die Goldmünze 
beitimmt war, und der Heine Berkehr, dem 
das Silbergeld hauptſächlich dienen jollte, . 
fih im Leben nicht ſcharf trennen und viel: 
fach ein mwechjeljeitiger Austauſch der Haupt: 
umlaufsmittel jtattfindet, jo müfjen die raſch 
erfolgenden Veränderungen in der Cursnotirung 
große Unficherheit in die Geldverhältnifje 
bringen. 

Um biefen Uebelftand zu bejeitigen, ging 
man in andern Ländern, nämlid in den 
Vereinigten Staaten, Franfreih, Spanien, 
Rußland, und während de3 Zeitraums von 
1825—1847 aud in Holland zur Doppel: 
währung über. Die Regierungen jener Län: 
der glaubten durch die Allmacht des Geſetzes 
die Stetigkeit des Taufchverhältniffes erzwin: 
gen zu können. In der That wurden jene 
Länder durch diefe Beitimmung den nachthei: 
ligen Einflüffen zeitweiliger Heiner Schwan: 
tungen im Taufhverhältnifje der edeln Me: 
talle faft ganz entzogen, größere Schwanfun: 
gen dagegen mußten ſich dort doppelt fühl: 
bar maden. Sant das Silber in dem 
Grade, dab die Differenz zwiſchen dem fac: 
tischen und gejeglichen Preisverhältnifie die 
Umprägungstoften mehr als dedte, jo wurden 
alle Zahlungen wo möglid in Gilber ge: 
macht und Gold verjhwand aus dem Ber: 
fehre. Sant dagegen das Gold in dem eben 
angegebenen Grabe, jo mußte diejes allmä- 
lig das beinahe ausſchließliche Zahlmittel 
In beiden Fällen aber, es mochte 


Heftigleit muß mit der Zunahme der Schnelle | dad Gold oder das Silber im gegenjeitigen 


und Lebhaftigfeit des Verkehrs gleihmäßig 
abnehmen. Diefen zu fördern und bie 


| 
| 


Verhältniſſe finfen, mußten die Gläubiger 
die volle Differenz verlieren, ohne ſich gegen 
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einen ſolchen Berluft vorher ſicher ftellen zu 
fönnen. 

So ſchwere Uebelftände, deren Härte durch 
die Grfahrung vielfah bemiejen ift, haben 
jegt auch allgemein bei Theoretitern wie 
Praftitern die Ueberzeugung feitgeitellt, daß 
eine jolbe Doppelwährung dem Verkehre mehr 
ſchade als nüge. Manche Tbeoretifer glaub: 
ten jedoch die Vortheile der Doppelmwährung 
wenigftens theilweiſe erreihen zu können, 
ohne die Nachtheile derjelben befürdten zu 
müffen. Ginen ſolchen Mittelweg bat man 
in neuefter Zeit in Deutichland auf der Wie: 
ner Müngconferenz im Januar 1857 aud 
praftijh einzujchlagen verſucht. Man be 
ſchloß dort, gleichzeitig das Silber ſowohl 
wie das Gold zur Münze zu benugen, trennte 
aber ſehr jharf die Goldwährung von der 
Silberwährung , legte das Silbergeld dem 
Münzweien zu Grunde, verlieh der Gold: 
münze den Charakter einer Handelsmünze 
und traf mehrfache Beitimmungen, um auch 
für die Zufunft die allmälige Einbürgerung 
einer Doppelwährung zu verhüten. Um da: 
gegen die Nachtheile einer ſolchen jcharfen 
Trennung zu vermeiden, überließ man den 
einzelnen Regierungen, balbjährig oder in 
fürzern Zwiſchenräumen nad dem Handels: 
curje der Vorzeit zu beitimmen, wie hoch die 
Boldmünze an den Staatscaſſen angenom: 
men werben folle.. Große Hoffnungen jcheint 
man aber auf den Einfluß jolder Gafjencurs: 
beftimmungen nicht jegen zu bürfen. Auf 
dad Tauſchverhältniß des Goldes und Sil— 
bers im Großen werden bdiejelben eben jo 
wenig wie die gejegliche Firirung des Tauſch— 
verhältnifjes dauernd einwirlen lönnen, und 
es ilt jogar zweifelhaft, ob fie ſelbſt in loca— 
len Kreiſen bedeutend auf ben Handelscurs 
einwirken werden. it Lepteres nicht der Fall, 
jo fann die Staatscaſſe wegen der Differenz 
zwiſchen dem Staatd: und Handelscurje große 
Verlufte erleiden und jelbft für die locale 
Stabilität ift Nichts gewonnen. Werden bie 
Caſſencursbeſtimmungen aber das locale 


Tauſchverhäliniß mejentlich regeln, jo wird | 


die Lage des Verlehrs eher verjchlimmert 
als verbefiert, denn an die Stelle des durch 
die Handelsconjuncturen bewirften langjamen, 
allmäligen Steigens und Fallens muß dann 
ein balbjähriges, ruckweiſes Aendern treten. 
Allerdings ift es denkbar, daß der Caſſen— 
curs in jteter Beweglichleit dem jedesmaligen 
localen Handelscurje augenblidlih folge, aber 
dadurd kann die Stabilität des gegenjeitigen 
Tauſchverhältniſſes des Goldes und des Sil- 
bers natürlich nicht gefördert werden. 

In England dagegen ergriff man ein 
Ausfunftsmittel, welches faft vollftändig jei- 
nem Zmwede entſpricht und das zugleih, wie 
ſich jpäter ergeben wird, noch andere Vorzüge 





darbietet. Auf den Vorichlag Newton's, wel: 
cher damals der Münzitätte voritand, erhob 
man das Gold zur gejeplihen Wertheinbeit, 
firirte da® Tauſchverhältniß des Silbers zu 
diejem jehr niedrig, beichränfte die Ausprä— 
gung des Silber auf das dur den Heinen 
Verkehr ftreng gebotene Bedürfniß und er: 
Härte dafjelbe nur für Summen bis zu vier: 
ig Schilling zum geſetzlichen Zahlmittel. 
Dadurd bat allerdings alles engliihe Silber: 
geld den Charakter von Scheidemünze erhal: 
ten, allein ein großer Nachtheil iſt bamit 
nit verbunden, da die Brauchbarfeit des 
Silbergeldes, das hauptjählih für den Hei: 
nen Verlehr bejtimmt ijt, nicht jehr darunter 
leidet, dab ihm nur jo weit volle Geltung 
gefichert ift, wie der Credit und das An: 
jeben des Staates reiht. Jedenfalls wird 
aber dieje geringe Unbequemlichleit vollitän- 
dig aufgehoben dur den bedeutenden Bor: 
theil, für den großen wie den Heinen Ber: 
leht nur ein Preismaß zu befigen. Die 
Schwankungen im gegenfeitigen Zaufjchvers 
bältnifje der ebeln Metalle verlieren dadurch 
ihren jtörenden Einfluß auf den Verfehr und 
bleiben nur ein Gegenftand der Handels: 
jpeculation. 

Eine ganz eigenthümlihe Stellung hatte 
allmälig das Goldgeld im preußiſchen Münz- 
wejen erhalten, die der Mertwürdigfeit wegen 
näher dargelegt werden mag. Noch im 
Münzgejepe vom 30. September 1821 wurde 
die Goldwährung und die Silbermährung 
iharf getrennt und fein feites Verhältniß 
zwifchen beiden feitgejegt. Zur Bequemlichkeit 
für den Verkehr wurde dann durd Gabinets: 
ordre vom 21. November 1831 verfügt: 
„daß bei allen an die Staatscafje in Silber: 
geld zu leiftenden Zahlungen der Friedrichsd'or 
zu dem feiten Curje von 5% Thaler ange 
wendet und angenommen werden bürfe.* 
Damald war das hierbei zu Grunde gelegte 
MWerthverhältnik zum Silber 1:15,69, nod 
etwas niedriger als das im Verlehr gleich: 
zeitig geltende von 1:15,72. Seitdem janl 
der Handelscurs des Goldes bedeutend, jene 
Gabinetsordre aber wurde niemals aufgehoben. 
Dadurch erhielt das preußiſche Goldgeld, wenn 
nicht geſetzlich, ſo doch factiich auf Grund des 
Staatscredit3 einen höhern Taujchwerth, als 
e3 der Metallwerth rechtfertigte. Als zmwed: 
mäßig ift ein ſolches Verhältniß aber feines 
wegs zu betrachten. Um dem Friedrichsd'or 
den hohen Curs dauernd zu ſichern, mußte 
die Ausprägung deſſelben auf eine verhält: 
nißmäßig geringe Anzahl beſchränkt bleiben 
und konnte ſchon deshalb dem großen Ver: 
tebre feine weſentliche Erleichterung gewähren. 
Außerdem leiftet im inländiihen Bertehre 
und jo weit der Credit des preußiſchen Staates 
reicht, das papierne Geldzeichen beijere Dienfte 
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al3 ber Friedrichsd'or, der theilweiſe auch nur 
Wertbzeihen ift; dort aber, wo man wegen 
mangelnden Zutrauens das preußiiche Papier: 
geld nicht annahm, konnte auch das preußische 


Goldgeld nicht höher als zum Metallwerthe | 
verausgabt werden. Wie wenig das preußiiche | 


Goldgeld feinem Zmwede, dem größern Ber: 
lehre zu dienen, entſprach, bewies bie ftarfe 
Benugung fremden Goldgeldes durch den 
preußiſchen Handelsftand. Es ift daher ein 
großer Gewinn, daß auf ber Wiener Münz: 
conferenz die Beendigung diejes künftlichen 
Zuftandes vereinbart ilt. 

Alle jene Uebelftände, weldhe aus ben ver: 
ſchiedenen Schwankungen ber edeln Metalle 
entiprangen und theilweiſe durh Maßregeln 
der Regierungen noch verſtärkt werben, jind 
jedoh faum zu vergleihen mit dem Unbeil, 
welches das Schwanten des Metaligeloes zu 
den edeln Metallen in den Zeiten, wo bie 
Münze von den Berechtigten ald nutzbares 
Regal aufgefaßt wurde, herbeigeführt hat. 
Die Verwirrung im Münzweſen, die Unjicher: 
beit im Bertehr hatte damals einen jo hoben 
Grad erreiht, daß allgemein das Bedürfnik 
nad jefterer Geftaltung auf's Tiefſte empfun: 
den wurde. Die Literatur jener Zeiten ift 
überreih an Schriften nicht allein von Rechts: 
gelehrten, jondern auch Philojophen, ja ſelbſt 
Theologen und Medicinern, welche jened Un: 
weſen belämpfen und, Jeder auf feine Weije, 
Mittel zur Abhilfe vorjchlagen. Aber die 
Mächtigen waren nur ſchwer zu überzeugen, 
dab der augenblidiihe Kleine Gewinn auch 
ihnen endlich mittelbar zum größern Nach— 
theile gereiche, und alle jene, wenigſtens gut 
gemeinten Vorſchläge blieben unausgeführt. 

Glücklicher als jene fchrifftelleriichen Beitre: 
bungen waren die praftiichen Verjuche des 
Handeläftandes. Diejer, welcher fich freilich 
durch jene Münzverwirrung am meijten beengt 
fühlte, fand endlich in der Begründung von 
Girobanten ein wirkſames Gegenmittel. Es 
vereinigten fich zunädit in Amjterdam und 
nah deſſen Beijpiel in Hamburg und andern 
Handelsjtädten die Kaufleute, deponirten bei 
einem gemeinjchaftlihen Caſſirer möglichſt voll: 
baltige Münze und berichtigten ihre gegenjei- 
tigen Forderungen durch Anweiſung auf die: 








fen, ohne die Zahlung wirklich zu vollziehen. 


Trotz mannigfacher Anfeindungen und ſchwerer 
Kämpfe mit den Regierungen gelang es dem 
Handelsſtande, biejer Einrichtung Anerkennung 
zu verjhaffen und gejeglihe Billigung nebit 
mandhem Privileg für diejelbe zu ermirken. 
Dadurch murden die nachtheiligen Einflüſſe 
der Munzſchwankungen auf dieſe Handelskreiſe 
jehr gemindert, ja ſogar ganz aufgehoben, 


ald man fpäter dazu überging, ftatt des Me 
tallgelde3 eine entipredhende Quantität unge: 


prägten Metalle einzuzahlen, 


(Mark Banto bei der Hamburger Banl) als 
MWertheinheit zu Grunde zu legen. 

Die Banken flanden jedoch nicht Jedem zur 
Benupung offen, konnten daher nicht allge: 
mein, jondern nur für die betreffenden Kreiſe 
ald Auskunftsmittel dienen. Auf die übri: 
nen Kreiſe und namentlih auf den kleinen 
Vertehr, für den jenes Auskunftsmittel übers 
haupt zu ſchwerfällig ift, drüdte fortwährend 
in gleihem Grade die Münzverwirrung, und 
war noch füblbarer, da man nun in Folge 
der (urönotirungen des Bantgelde3 die 
Schwankungen des Metallgeldes zu den edeln 
Metallen ablejen konnte. Endlich ſahen denn 
auch die verihiedenen Regierungen das Ver: 
derbliche ibrer frühern Münzpolitif ein, hörten 
wenigſtens auf, das in den natürlichen Ver: 
hältnifjen begründete Schwanken noch zu ver: 
ftärfen und waren jogar mannigfad bemüht, 
alles Schwanten zwiihen Metall und Münze 
möglichft zu bejeitigen. Namentlich haben die 
Regierungen des größten Theils von Deutjch: 
land fich in nmeuefter Zeit auf der Wiener 
Münzconferenz vereinbart, die groben Münzen 
möglichjt vollbaltig ausjuprägen, und in Be: 
treff der groben Silbermünze fich verpflichtet, 
diefelben niemals gegen den ihnen beigelegten 
Werth herabzujegen, fie vielmehr au im ab: 
genugten Zuftande ftets bei den Caſſen zum 
vollen Werthe anzunehmen und Diejelben, 
wenn fie in Folge längerer Circulation und 
Abnupung eine erheblihe Verminderung des 
ihnen urſprünglich zulommenden Metallwertbes 
erlitten haben, allmälig zum Einjchmelzen ein: 
zuziehen. m Betreff der Goldmünze bat 
man eine ſolche Verpflihtung der Annahme 
zum vollen MWerthe auch im abgenugten Zu: 
ftande nicht übernommen, fondern die Berüd: 
fihtigung eines Mindergebalts, welcher mehr 
al3 das Paſſirgewicht (2'/; Taufendtbeile) be: 
trägt, ausdrüdiich ausgeſprochen und nur feft: 
gejegt, daß joldhe abgenugte Gelbftüde, wenn 
fie zu Zablungen bei öffentlihen Caſſen ver: 
wandt find, nicht wieder von diejen dem 
Verkehr übergeben werben jollen. Zugleich 
wurde zur Verhütung von Unordnungen dur 
übermäßige Ausgabe von Scheidemünze felt: 
gelegt, es folle in den einzelnen Staaten nicht 
mehr Silber- oder Kupferjheidemünge in Im: 
lauf gejegt werben, als für das Bedürfniß 
des eigenen Landes zu Zahlungen im feinen 
Verkehr und zur Ausgleihung erforderlich fei, 
diejelbe jederzeit gegen grobe Silbermünze bei 
bejtimmten Caſſen einlösbar jein und Nie: 
mand genöthigt werben, eine Zahlung, welche 
den Werth der leinjten groben Münze erreiche, 
in Scheidemünge unzunehmen. 

Da man voraudjegen darf, daß die ein: 
zelnen Regierungen dem fih etwa fühlbar 
machenden vermehrten Bebürfnifje des Ver: 


und dieſe kehrs raſch durch verftärkte Ausprägung ent: 
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ſprechen werden, und dies um ſo mehr, als 
die Prägung unter ſolchen Umſtänden für ſie 
mit finanziellen Vortheilen verbunden iſt, und 
da durch jene Beſtimmungen die ſtete Voll: 
giltigleit der Scheidemünze und der Vollge— 
balt der Goldmünze gefichert erjcheint, jo 
werben dieſe beiden Müngzjorten fortan im 
Taufchverhältnifje kaum von ihrem Nennwerth 
abmweihen können. Nicht jo günftig liegen 
die Verhältniffe bei der groben Silbermünze, 
der Grundlage unſers Münzmwejens. Zwar 
ift die Einziehung derſelben bei „erheblicher“ 
Minderung des Metallwerths in Ausſicht ge: 
ftellt, allein „erbeblih* ift ein jehr dehnbarer 
Begriff, und die Ausführung einer ſolchen 
Mapregel nicht allein mit bedeutenden Koften, 
fondern au mit großen Schwierigleiten ver: 
bunden. Che eine folde Einziehung beſchloſ— 
fen und ausgeführt ift, fann leicht der Tauſch— 
werth ſämmtlicher Münzen, da jämmtliche ge: 
jeglich gleich ftehen, fo gejunten fein, daß das 
Einſchmelzen der beffern Stüde ſich als 
äuferjt vortheilhaft erweift und in ausge: 
dehnter Weife vor fih gebt. Hit dies aber 
geſchehen, ſo ift, wie die Erfahrung gezeigt 
hat, eine Hebung des Münzweſens unter 
Beibehaltung des alten Münzfußes faum mög: 
lih. Schon früher waren mande Regie 
rungen reblich beftrebt, die Münze vor dem 
Sinten dem Metalle gegenüber zu bewahren 
und den bejtehenden Münzfuß aufrecht zu er: 
halten, allein ihre Bemühungen find ihnen 
in den Ländern der Silberwährung noch nir: 
gends gelungen, und jelbit auf der Wiener 
Münzconferenz mußten ſämmtliche Regierun: 
gen in dem Webergange zu dem 30 Thaler:, 
beziehungsweife 45 und 52". Guldenfuße 
das Sinken der Münze anerfennen. Nach 
folhen Erfahrungen muß der Zweifel an der 
Wirkung jener übernommenen Verbindlichkeit 
volllommen gerechtfertigt erjcheinen. 

Weit zwedmäßiger und ficherer vermochte 
man in England mittelft der Goldwährung, 
welche zunächſt nur gewählt war, um durch 
die Trümmer des alten Münzigftems im 
Miederaufbau eines geordneten Geldweſens 
nicht beengt zu werden, dem Schwanlen der 
Münze zum Metalle entgegenzuwirten. Um 


dad Steigen der Münze über ihren Metall: 


werth zu verhüten, hat man dort bejtimmt, 
dab das rohe Metall in den Münzftätten des 
Staat3 koſtenlos ausgeprägt werde, und zu 
no größerer Grleidhterung für den Verkehr 
die Einrichtung getroffen, daß man jederzeit 
für rohes Metall, nah Abzug einer Vergütung 
für den Zinfenverluft während ber Zeit des 
Ausprägens, vollhaltige Münze erhalten kann. 
Ein bedeutendes Sinten der Münze unter 
den Nennwerth wird dagegen durch bie ftete 
Garantie ihrer Vollhaltigkeit beinahe unmög— 
lih gemadt. Dieje Garantie wird durch bie 
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fortwährende Controle ber Bant von England 
vermittelt. Jedes Golbftüd nämlich, welches 
in die Bank, das Herz des englijchen Gelb: 
verlehrs eingeht, wird mittelft einer finnreihen 
Borrihtung gewogen, und falls es 1Y/. Pro: 
cent von feinem urſprünglichen Metallwertbe 
(%/ Gr. beim Lit.) verloren hat, dem Zah— 
lenden zerfchnitten zurüdgegeben, Die Koſten, 
welhe dem Staate dur dies Syftem ent: 
ftehen, werben durch den Gewinn, welchen 
derjelbe aus der geringhaltigern Ausprägung 
des Silbergeldes zieht, theilweiſe gebedt und 
der Verluft, welcher das Bublicum trifft, ift 
nicht jehr erheblich. Derjelbe berechnet ſich 
auf etwa 6000 Lt. jährlih, eine Einbuße, 
welche zu den großen Bortheilen, die dem 
ganzen Verkehre gewährt werden, in keinem 
Verbältnifje ftebt. 

Wenn au nicht ala volllommenes Mittel 
gegen alle Schwankungen, empfiehlt ſich aljo 
nad den gemachten Erfahrungen die Annahme 
der Goldwährung nicht allein zur Verhütung 
der aus dem Preisihwanfen zwiſchen ben 
beiden edeln Metallen entipringenden Uebel: 
ftände, ſondern aud als fiheres und zmed: 
mäfiges Gegenmittel gegen jedes bedeutende 
Schwanten der Münze zum Metalle. Dieje 
an fi ſchon gewichtigen Momente werben 
noch durd andere Vorzüge des Goldes vor 
dem Silber unterfiügt. Es befigen allerdings 
beide Metalle in hohem Grade die für einen 
Tauſchgegenſtand erforderlihen Eigenſchaften, 
allein es herrſchen auch zwiſchen ihnen Ver— 
ſchiedenheiten, die zwar anſcheinend gering 
ſind, und deren Folgen im einzelnen Falle ſich 
kaum fühlbar machen, die aber doch bei der 
fo großen Ausdehnung des Gebrauchs ſchwer 
in's Gewicht fallen und eine Berüdfihtigung 





‚ wohl verdienen. Beide Metalle befigen eine 





| große Dauerhaftigleit, doch oxydirt Gold 


weniger leiht als Silber. Beider Tauſch— 
verhältniß zu den übrigen Gegenſtänden ift 


ein jehr hohes, do für dad Gold noch be: 


deutend günftiger als für das Silber. Beide 
Metalle haben ein großes ſpecifiſches Gewicht, 
doch it das des Goldes 19, während das 
des Silberd nur 10 beträgt. Die größere 
Widerftandsfähigfeit des Goldes gegen bie 
Cinflüffe de8 GSauerftoffs und bie daburd) 
berbeigeführte größere Dauerhaftigteit läßt bie 
Goldftüde weniger raſch abnugen und macht 
daher deren Gebrauh minder theuer. Der 
im Berbältniß zum Werthe und zum Gewichte 
bedeutend geringere Umfang bes Goldes ftellt 
die Brägungstoften befjelben bei glefihen Wer: 
then um ein Bebeutendes niedriger ald beim Sil⸗ 
ber und erleichtert zugleich die Aufbewahrung und 
den Transport. Der hohe Werth der ein: 
zelnen Goldftüde läßt zudem eine Prüfung 
derjelben im Berfehre eher thunlich erjcheinen 
und das Nefultat derfelben iſt ein fichereres 


Ueber die Zeit und Art der Erfindung des Rinnenpapieres. 
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als beim Silber, da das hohe ſpecifiſche 
Gewicht des Goldes dies mehr als jenes 
von andern Gegenſtänden unterſcheidet. Dieſen 
Vorzügen des Goldes ſteht nur die in dem 
größern Umfang begründete größere reelle 
Theilbarkeit des Silbers gegenüber, ein Bor: 
zug, der aber nicht zu hoch anzuſchlagen iſt, 
da auch die Länder der Silberwährung der 
Scheidemünze nicht ganz entbehren können und 
eine vernünftige Geſetzgebung und richtige 
Münzpolitit die möglichen Nachtheile gro: 
ber Scheidemünze jehr zu vermindern ver: 
mögen. 

Seitdem diefe überwiegenden Vorzüge der 
Verwendung des Goldes zur Grundlage des 
Münzſyſtems durch die Erfahrung Englands 
auch praftifch fich bewährt haben, find bereits 
mande andere Länder, namentlih Portugal 
und Brafilien, dem Beifpiele Englands gefolgt, 
und die Länder der Doppelmährung, melde 
durch die Verhältniſſe ſchon gezwungen waren, 
factifch zur Goldwährung überzugehen, werden 
demnächſt auch gefeglih dieſelbe anerkennen 
müſſen. Durd eine ſolche Ausdehnung des 
Gebiet3 der Goldwährung und die fteigende 
Bedeutung, welde das Gold als Handels: 
münze aller Zänder erhält, wird dann bie 
Stabilität deffelben im Tauſchwerth zu allen 
übrigen Waaren, die man jest vielfach ber 
zweifelt, bedeutend geftärft werden, während 
die Stabilität des Silbers in gleichem Grade 
durch Beſchränkung des Gebrauchskreiſes ver: 
lieren muß. 

Der Uebergang zur Goldwährung iſt 
allerdings mit manchen Uebelſtänden ver— 
bunden, da das Münzweſen weithin in manche 
Zuftände eingreift und eine Ummälzung bes: 
jelben die Aenderung mander Berhältnifie 
im Gefolge hat, die fich bereits feft eingebürgert 
hatten. Sole Rüdfichten werden auch auf 
der Wiener Münzconferenz die Beibehaltung 
der alten Eilberwährung entichieden haben. 
Allein alle jene Uebelftände find nur vorüber: 
gehend und die Summe derjelben, aud) noch 
jo hoch verzinft, fteht in feinem Verhältniſſe 
zu ben ftet3 fortwirfenden Vortheilen der 
Goldwährung, zu der wir doch früher oder 
jpäter übergehen müſſen. Die Liebhaberei 
der Chinejen für das Silber wird und zwar 
niht, wie Manche glauben, dazu zwingen, 
denn die Circulationsmittel werden für uns 
ftet3 ein größeres Bebürfniß bleiben al3 die 
von dorther bezogenen Producte, und die Eins 
fuhr diefer wird daher eher aufhören als 
eine Entblößung von jenen eintreten; aber 
vereinzelt vermögen wir dem allgemeinen 
Sturme nicht zu widerftehen und die Unbalt: 
barkeit der beftehenden Zuftände muß die Vor: 
züge der Goldwährung zur Geltung bringen. 
Vielleicht hat diefe Möglichkeit bei Schaffung 
ber neuen Goldmünze bereit? vorgejchwebt, 
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denn dieſe ift wohl geeignet, wenn fie fi 
feft eingebürgert hat, als Anhaltspunkt für 
den Webergang zu dienen und dieſen zu er: 
leichtern. 


Ueber die Zeit und Art 


ber 


Erfindung des finnenpapieres. *) 





Bein Theil der Res Diplomatica ift 
häufiger erörtert worden, ald die Frage nad 
dem Urjprung des Linnenpapierd. Die Unter: 
juhung ift anziehend wegen des großen Ein: 
fluffes, welchen diefer Stoff auf die Fort: 
jchreitung der Wiffenihaft und Civilifation 
gehabt hat, und kann auch dem Philologen 
nicht gleichgiltig fein, da fie das Mittel zur 
Alteräbeftimmung von Handſchriften bietet. 

Wehrs hält ein im Jahr 1308 gefchrie: 
benes Document als das ältefte befannte 
Gremplar von Linnenpapier, und da bie Gr: 
findung doch jedenfalld dem Niederjchreiben 
des Documents voraufgegangen fein muß, jo 
nimmt er das Jahr 1300 als das wahrjdhein: 
lihe Datum derjelben an. (Vom Papier, 
S. 309. 343.) Bon Murr, Breitkopf, 
Schönemannu.A., die über diefen Gegen: 
ftand gefchrieben haben, flimmen diefer An: 
ficht bei. Gotthelf Fiſcher (in Jansen’s . 
Essai sur loorigine de la gravure en 
bois et en taille-douce, Paris 1808, 
tome I. p. 357 — 385) citirt in feiner Ab: 
handlung über Papierzeihen einen Auszug 
aus einem auf Linnenpapier 1301 gejchriebenen 
Beriht. Das Zeichen defjelben ift ein Kreis, 
darüber ein Reis, an deſſen Ende ein Stern 
fich befindet. Das Papier ift did, feſt und 
wohl genarbt; feine Wafjerlinien und Wafler: 
jeihen (vergures et pontuseaux) laſſen 
ſich deutlich unterjcheiden. 

Schwandner, Oberbibliothefar der kaiſer— 
lihen Bibliothel zu Wien, rüdt dad Datum 
der Erfindung des Linnenpapiers viel höher 
hinauf. Derjelbe fand unter den Urfunden 
des Kloſters Göß in Oberfteiermart eine ziem: 
li zerlumpte von nur fieben Zoll Länge und 
drei Zoll Breite, deren Werth er aber als jelt- 
jame Reliquie jo hoch jhäßte, dab er 1788 


) Aus James Dates claffifhem Werl Textrinum 
Antiquorum; An account of the art of weaving 
among the ancients; weldes, weil nur in 250 
Gremplaren abgejogen, aud nur in 6 bid 8 Grem: 
plaren auf dem Gontinente verbreitet ift. Eine deutſche 
Ueberfepung von Dr. H. Jolowicz wird nächſtens in 
den Buchhandel fommen. Die Red. 
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in einem bünnen Quartbande unter folgen: 
dem Titel herausgab: „Chartam linteam an- 
tiquissimam, omnia hactenus producta 
specimina aetate sua superantem, ex 
cimeliis Bibliothecae Augustae Vindo- 
bonensis exponit Jo. Ge. Schwandner* 
u. f. mw. Das Document ift ein Mandat 
des Kaiſers Friedrich II., dur welches er 
dem Erzbiſchof von Salzburg und dem Her— 
zoge von Oeſterreich die Entſcheidung eines 
Streites zwiſchen dem Herzoge von Kärnthen 
und dem Kloſter Göß über das Eigenthum 
des letztern in Kärnthen überträgt. Schwand— 
ner weiſt nach, daß es in das Jahr 1243 
zu ſetzen ſei. Er ſagt nicht, ob es Waſſer- 
linien oder ein Wafjerzeihen babe, jchließt 
aber aus jeiner Biegjamfeit und andern 
Eigenſchaften mit voller Gewißheit, dab es 
Sinnen ſei. Obgleich bei der erften Entdedung 
dieſes Documents einige Zweifel über feine 
Echtheit fih erhoben, jo ſcheint es doch bei 
ipätern Schriftitellern im Werthe geftiegen zu 
jein, und wir glauben, daß Shönemann, 
Ebert, Delandine und Horne mehr 
aus Unachtſamkeit, ald aus Zweifel an feiner 
Echtheit ed mit Gtillihmweigen übergangen 
haben. Auguft Friedrich Pfeiffer bin: | 
gegen trägt demjelben in feiner Schrift „Ueber | 
Buͤcherhandſchriften, Erlangen 1810,* ©. 39 | 
und 40, gebührende Rechnung. 

Mas nun die Umftände anbetrifit, welche | 
zur Erfindung des jetzt gebräuchlichen Papiers 
leiteten, ober das Land der Erfindung, jo 

findet man bei denen, die hierüber gejchrieben 
haben, von Polydorus Birgilius bie 
auf den heutigen Tag Nichts ala Vermuthun: 
gen und Bejtändniffe der eignen Unwiſſenheit. 
Wehrs und Andre nad ihm vermuthen, daß 
bei der Papierbereitung man zuerft entweder 
zufällig oder abfichtlich leinene Lumpen unter 
baummollene miſchte, jo daß ein theils 
leinenes, theils baummollenes Papier erzeugt 
wurde, und daß dies allmälig zur Papier: 
bereitung aus nur leinenen Qumpen führte. 
(Bom Papier, ©. 183.) Wehrs fuht auch 
die Ehre diefer Erfindung für Deutjchland in | 
Anſpruch zu nehmen; aber Shönemann 
Tiplomatit, Bd. 1, S. 494) weilt diefelbe 
Italien zu, weil dort in dem Dijtricte von 
Ancona vor dem vierzehnten Yabrhundert 
Baummollenpapier in bedeutender Menge fa: 
bricirt wurde. Alle geben jedoch zu, baß 
das Ergebniß ihrer Unterfuhungen nur un: 
genügend bemiejen fei. 

Eine Bemerkung des arabijchen Arztes 
Abdallatif, welcher Egypten im Sabre 
1200 bejuchte, wirft auf die Frage ein helles | 
Licht. Er jagt nämlich, *) „daß aus dem in 











*) Seite 188 der frangöfiihen Ueberſetzung von 


Sllufrirte Deutfhe Monatshefte. 


lung der Mumien gebrauchten Zeuge entweder 
Kleider gefertigt wurden, oder daß man «3 
an die Schreiber verlaufte, die Krämerbücher 
daraus madten.“ Da wir des Breitern er: 
wiejen haben, *) daß diejer Zeug Linnen jei, 
jo jcheint uns die Stelle aus Abdallatif 
ein entjcheidender, aber bisher nicht anges 
führter Beweis für die Fabrication von Lin: 
nenpapier bereit3 im Jahre 1200. 

Diejer Bericht ftimmt merkwürdig mit dem, 
was wir aus verjchiedenen andern Quellen wiſ⸗ 
jen. Tychfen bat in feiner gelehrten Abhand: 
lung über den Gebraud des Papiers aus Pa: 
pyrus (inComm.reg. soc. Götting. Recent. 
IV. 1820) durch jehr viele Zeugnifje bemier 
jen, daß Egypten bis gegen Ende des elften 
Jahrhunderts ganz Europa mit biefer Art 
Papier verjorgte. Cs kam außer Braud, 
ald man Baummollenpapier zu benugen ans 
fing. Die Araber hatten in Folge ihrer Er: 
oberungen in der Bucharei um das Jahr 704 
die Kunjt der Baummollenpapierbereitung er: 
lernt, und durch fie oder die Saracenen fam 
die Kunft im elften Jahrhundert nad Europa. 
(Wehrs, vom Papier S. 131, 144. Breit: 
topf, ©. 81.) Es ift daher num auch im 
höchſten Grade wahrſcheinlich, dab die Papier: 
fabrifanten Egyptens mit der Bereitung des 
Baummollenpapiers zu der Zeit befannt wur: 
den, ald man aus den Katalomben große 
Mafjen Leinwand, den beften Stoff zur Pa: 
pierbereitung, herausholte. 

Alle dieſe Umftände zufammengenommen 
beleuchten und rechtfertigen die Ausjage Ab: 
dallatif’d. Daß die egyptiihen Papier: 
fabrifanten, denen reichlicheres und leichter 
zu beſchaffendes Material als allen andern 
zu Gebote ftand, großes Intereſſe an ber 
Verbeſſerung ihres Artikels hatten, verfteht 
fih von jelbft; dies und das birecte Zeug: 
niß eines unbejtritten wabrhaftigen und in: 
telligenten Augenzeugen, für weldes nod 
mehrere Nebenumftände ſprechen, wirft auf 
die vielberegte Frage über den Urſprung des 
jest gebräuchlichen Papiers ein jehr helles Licht, 

Zu dieſem Beweiſe fommt noch folgende 
Stelle aus Petrus Cluniacenſis in 
feinem Tractatus adv. Judaeos cap. V. 
in Max. Bibl. vet. Patrum tom. XXI. 
p. 1014: „Aber welhe Art Bücher? Etwa 
jolde, die wir täglih zum Leſen benugen, 
und die durdmweg aus Schaf:, Bod: oder 
Rinderhäuten, oder aus Papyrus, oder aus 


den Binfen bes morgenländijhen Sumpf: 
rohrs, oder aus dem Bodenjag (Abſchabſel) 


alter Lumpen, oder aus jonjt etwelchem ge: 


Silvestre de Sacy und ©. 221 der deutſchen Ueber 
fegung von Wahl. 
*) In $ 67 des Buches. 
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meinen Stoffe gefertigt und mit den Federn 
der Bönel oder dem Rohr unſers Sumpfihil: 
fes beichrieben find.* *) 

Alle und befannten Schriftiteller über die: 
fen Gegenitand vermuthen, mit Ausnahme 
von Trombelli, dab der Abt von Cluany 
mit der Phraſe „aus dem Abichabjel alter 
Lumpen“ (ex rasuris veterum pannorum) 
nur auf wollene und baummollene Qumpen, 
nicht aber auf linnene angejpielt habe. Allein, 
da wir jet berechtigt find, die Erfindung des 
Linnenpapierd in eine frühere Zeit zu jegen, 
und da die Erwähnung defjelben bei Abdal: 
latif den Schluß rechtfertigt, daß es in 
Egypten einige Zeit vor jeiner Bereifung bie: 
jes Landes um 1200 bereitet wurde, jo kön: 
nen wir mit Recht vermuthen, das Peter 
Eluniacenjis, deſſen angeführter Tractat 
um 1120 gejchrieben fein joll, daflelbe Fac: 
tum im Auge hatte. Die Aufzählung der 
zu Büchern benugten Stoffe ift vollftändig 
und genau; der Ausdrud: „ex rasuris ve- 
terum pannorum“ ftimmt durchaus mit der 
Urt und Weije, Papier aus linnenen Lumpen 
zu fertigen, keineswegs aber zu irgend einem 
und befannten Factum bei der Verwendung 
von wollenem oder baummollenem Zeuge. Der 
einzige Einwurf, der negen dieje Anficht gel: 
tend gemacht werden kann, ift, dab Beter 
von Clugny, als er dieje Stelle jchrieb, bie 
Länder öſtlich von Frantreih nicht bereift 
hatte, aljo faum mit den Gebräuchen und 
Producten Egyptens hinlänglich befannt jein 
fonnte, um irgendwie auf die neue Erfindung 
diefes Landes binfihts der Papierbereitung 
anzufpielen. Indeſſen, wir wiſſen, daß bie 
Abtei Elugny mehr als 300 von ihr abhän- 
gige Kirchen, GCollegien und Klöſter bejaß, 
und daß minbeften® zwei derjelben in Paläſtina 
fih befanden und eines in Conftantinopel. 
Der Verkehr, der demnach zwilchen der Abtei 
Glugny und der Levante beftanden haben 
muß, fann wohl Peter's Bekanntſchaft mit 
dem Factum erflären; und ich halte es daher 
für wahrſcheinlich, daß er auf die egyptijche 
Fabrication von Papier aus Mumienzeug an: 
jpielt, die hiernah im Anfange des zwölften 
Jahrhunderts erfunden fein muß. **) 

) Sed cujusmodi librum? Si talem quales 
quotidie in usu legendi habemus, utique ex pelli- 
bus arietum, hircorum, vel vitulorum , sive ex 
biblis, vel juneis orientalium paludum, aut ex 
rasuris veterum pannorum, seu ex qualibet alia 
forte viliore materia compactos, et pennis avium 
vel calamis palustrium locorum, qualibet tinetura 
infectis descriptos. 

) Bibbon’ed Behauptung (History V. p. 295 
4. edit.) „die unfhäkbare Aunft, Leinwand in Pa- 
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Eine andere Thatſache, welche nicht nur 
au dem bisher geführten Beweiſe ſtimmt, ſon— 
dern das Datum der Erfindung noch etwas 
hinaufrückt, iſt die Beſchreibung der Hand— 
ſchrift Ne. 787 in Casiri’s Bibliotheca 
Arabico-Hispana Escurialensis, tom. I. 
p- 235, welche eine arabijche Ueberfegung ber 
Mphorismen des Hippofrates enthält. Die 
Handſchrift ſiammt wahrfcheinlih aus Eayp— 
ten oder dem Orient, hat das Datum 1100 
und iſt nach Caſir i auf Linnenpapier, Char- 
taceus, geſchrieben. „Codices chartacei,“ 
d. h. Handſchriften auf Linnenpapier aus dem 
dreizehnten Jahrhundert, werden nicht ſelten 
in den Bücherverzeichniſſen der Escurial-, der 
Nani- und anderer Bibliotheken erwähnt. 
Joſeph Brooks Nates in Weit Dingle 
bei Liverpool befigt ein ſchönes Manufcript 
einiger Homilien des Chryfoftomos, 
das wahrſcheinlich jpäteftens® im breijehn- 
ten Jahrhundert gefchrieben wurde. Daſ— 
ſelbe iſt auf Linnenpapier, in welchem die 
Waſſerlinien nach beiden Richtungen deutlich 
wahrnehmbar ſind. Das Waſſerzeichen iſt 
ein Thurm, deſſen Größe und Geſtalt der 
—— or 
jchnitt wiedergibt. Au AM) / ar 
dem Ausſehen 3 * — 
piers könnte man ſchlie⸗ = —— 
ken, daß die Form aus N. IN ww 
dünnen Stäben von | 
Rohr oder einer andern 
Pflanze gefertigt war. 
Diefe Stäbe können ins 
deß auch metallne gewe⸗ 
jen fein. Sie waren jo 
diht, dab auf den 
Raum eines Bolles 
fiebenzehn Waſſerlinien 
fommen, während die 
in rechten Winteln ges 
gen dieje durchlaufen: 
den Waflerlinien 1'/, 
Zoll von einander ent: 
fernt find. 

Die vorjtehenden Thatfahen ftimmen mit 
der jchon längit von Brideaur ausgeſproche— 
nen Anfiht, dab Linnenpapier eine morgen: 
ländiiche Erfindung fei, „weil die meiften als 
ten Manufcripte in arabiſcher und andern 
orientaliihen Sprachen auf diefer Art Papier 
geihrieben ſeien,“ und daß dieſes durch die 
Saracenen Spaniens zuerft nad Europa ge: 
bradht wurde. (Old and New Testament 
connected Part. I.ch. 7. p. 393. 3. edi- 
tion, folio.) 





marfand über die weſtliche Welt verbreitet” ſcheint 


vier zu verwandeln, bat jich von der Fabrif in Sas | gang unbegründet. 








Fünfte Abtheilung. 


Aeuneſtes 


Von der Amurmündung. 


Zu wiederholten Malen haben wir unfern 
Lefern kurze Verichte über die Fortichritte ber 
Colonifation und des Handel am Amur mit: 
getheilt, und namentlih darauf aufmerkſam 
gemacht, daß Nilolajefsk, der bisherige Sam: 
melplat de3 Amurhandels, wahrſcheinlich ſchon 
in kürzeſter Zeit von den füblicher gelegenen 
Orten Alerandrowst und Sofiisk (f. „Neueites 
aus der Ferne“ des Märzbeftes, „vom großen 
Dean”) aus feinem Range verbrängt werden 
würbe. In diefer Anficht beſtärkt ung jept 
von Neuem der Bericht eines Augenzeugen, 
dem wir des allgemeinen Intereſſes wegen 
Einiges entnehmen wollen. Es fehlen Niko: 
lajefst, heißt es bier, durdaus die Bedin— 


nungen, die bei der vorauszufehenden fchnellen 
Entwidlung des Handels und Verkehrs im 


reihen Amurtbale und Sibirien für ein Em: 
porium unerläßlib find. Zuvörderſt muß 
man es von Süden, durch den tatarischen 
Bolf und Liman, mit engem Fahrwafler von 


12 bis 14 Fuß Tiefe, zu erreichert juchen, 
die Auffahrt ift alfjo, wenn gleih nidt in 


dem Grabe gefährlich, wie bei der nördlichen 
Durchfahrt, doch ſchwierig und zeitraubend, 
und tiefer gehende Schiffe müfjen erft in 
Gaftriesbai leihtern. Es bat ferner feinen 
Hafen, die Schiffe liegen 1", Werft vom 
Ufer, mitten im Strome, in ſchlechtem Anter: 
grund und ohne allen Schutz. Endlich ift 
dad Klima bier unverhältnißmäßig ftrenger 
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untern Amurtbale im Frübjabr faft ausſchließ—⸗ 
(ih vorherrſchen. Die Schifffahrt ift daher 
im Sabre nur für vier Monate möglid, in 
den andern acht wird jeder Verkehr ſeewärts 
durch einen ftarren Eisgürtel und Treibeis 
gehemmt. — Dagegen ift bie in 51 Grab 
nördlicher Breite befindliche Caftriesbai von 
unendlich günftigerer Lage, da die Schifffahrt 
bier fieben Monate im Jahr offen und eine 
Verbindung mit dem Amur, entweder durch 
den Kififee oder direct per Eifenbahn (mie 
ſolche dur den ruffifhen Ingenieur Roma: 
noff ſchon vermeſſen), leicht ausführbar iſt. 
Der Terminus derjelben am Amur foll Djai, 
28 Werft oberhalb Mariinsky, alfo ca. 320 
Werſt oberhalb Nitolajefst, werden, und das 
Generalgouvernement in Irkutzk hat mit Ge: 
nebmigung der Regierung in St. Petersburg 
diefen Hafen unter dem Namen „Djai“ oder 
„Sophia“ allen fremden Schiffen und La— 
dungen unter denfelben Bedingungen, die für 
Nitolajefst gelten, für offen erklärt. Auch find 
ihon in Sophia und Gaftriesbai die nöthigen 
Bermefjungen und Karten beendet und ber 
ruffiich-ameritanifhen Compagnie und einigen 
Kaufleuten von Nikolajefst fehr bereitwillig 
und umentgeltlih Grunbftüde an dieſen 
beiden Bunften überwieſen morben. 


Eine Erpedition nad den Wilquellen. 


Miani, deſſen phantafiereihe Borftellung 
der Nilquellen wir unfern Leſern im „Neue: 
ften aus der Ferne” des Märzheftes („Neue 


als weftlih und füdlih von ber Küfte, nah | Conjuncuren über die Nilquellen“) mittheil- 
Schrenk offenbar in Folge der Nähe bes | ten, ift, wie die Blätter von Marjeille mel: 
ochotzliſchen Meeres, der in demfelben wie im | den, in Begleitung der Herren Pouſſel und 
Liman bis in den Juni liegen bleibenden | Dumas aufgebrodhen, um ben von ihm be 
Eismaflen, und ber Dftwinde, welche im bereits gefchilderten „Dichebel Redſchief“ nun 


wirklich zu entdeden. Die Erpedition foll bis 
Kartum den Nil hinauf geben, von da fi 
aber nach dem Inbijchen Ocean wenden, um 
dann von Süden her auf einem ber Ströme 
von Zanzibar, die Miani ald Ausflüſſe des 
von ihm geweiflagten Sees im „Dichebel Red: 
ichief* betrachtet, dieſen jelbft zu erreichen. 
Ob Herr Miani fo glücklich fein wird, bier 
Alles jo zu finden, wie er ſich's ausgedacht 
und zurecht gelegt hat, müflen wir dahin ne 
ftellt fein laflen. Jedenfalls wünſchen mir 
ihm den beiten Erfolg. 


Beifende in der Sahara. 


Seit Dr. Barth's denkwürdiger Reife ift 
die Sahara von verſchiedenen tüchtigen Rei: 
ſenden beſucht worden. Augenblidlih find 
es unjers Willens namentlich vier,” welche ſich 
dort auf Forichungsreiien befinden. Baron 
von Krafft, der unter dem Namen Habj 
Stander reift, wird jept wohl Timbuktu, 
dad Biel feiner Reiſe, erreicht haben, 
ebenfo Mac Carthy. Dr. Guny, beflen leg: 
ter Beriht, an den Grafen d'Escayrac be 
Lauture aus Korbofan, vom 25. Mai 1858 
datirt, wird wohl längit in Darfur angekom— 
men jein, wenn er nit ſchon von dort 
wieder weggegangen ift. Der vierte Reiſende 
ift Henri Duveyrier, ein talentvoller junger 
Franzoſe, der fih Studien halber lange in 
Deutichland aufgehalten und jchon mehrere 
Reifen in ber algieriihen Sahara gemacht 
bat. Ausgerüftet mit den Rathſchlägen A. 
v. Humboldt's, Barth's und Petermann’s hat 
er im den legten Tagen bes April feine Reije 
angetreten, deren Dauer er auf ungefähr 
zwei Jahre feitgejegt hat. 


Sur und Hicaragua, 


Wenn die neueften Zeitungsberichte wahr 
find, jo haben wir der endlichen Realifirung 
der großen Canalprojecte von Euez und Ni: 
caragua entgegenzujehen. Der „Zimes* 
wird von D. N. Lange berihtet, daß am 
25. April die erften Arbeiten am Suezcanal 
begonnen worben jeien, mährend man aus 
Nicaragua fchreibt, dab der Franzoſe Belly 
im Beifein der Präfidenten Martinez unb 
Mora am 29. März in San Carlos den 
Grundftein zu feinem projectirten , beide 
Oceane verbindenden Canale gelegt habe. 


Das Alter des aufralifhen Kontinents. 


Die Frage, welcher geologiſchen Bildungs 
periobe dus Feſtland Auftralien angehöre, 
ift in neuefter Zeit wieberum mehrfach zur 
Sprache gelommen, namentlich auf die Unter 
fuhungen Dr. Hochſtetter's hin, Der ziemlich 
allgemein verbreiteten Anſicht, daß Auftralien 
der jüngfte Eontinent fei, mwiberfprecdhen die 
neuerdings in nicht umbebeutender Anzahl 
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— 


aufgefundenen foſſilen Thierreſte. Ueber: 
raſchend mar das Reſultat, daß ſich neben 
großen Pflanzenfreſſern auch die Reſte von 
großen Fleiſchfreſſern fanden, neben gigan— 
tiſchen Känguruh's auch große Daſyurusarten. 
Den Bemühungen Clarke's, Wall's und Leich— 
hardt's gelang es, aus den foſſilen Knochen, 
welche der Anſiedler Turner im Jahr 1847 
nach Sidney gebracht hatte, einen bis auf 
einige hintere Theile vollftändigen koloſſalen 
Schädel von 4 Fuß Länge zuſammenzuſetzen, 
den berühmten Schädel von Diprotodon 
australis Owen. Damit war ein auäge: 
ftorbener Thierfoloß nachgewieſen, ein Thier, 
das 10 bis 16 Fuß Höhe erreicht haben muß 
und das paläontologijhe Aequivalent unferer 
diluvialen Didhäuter in Europa if. Es 
it oftmals darauf aufmerffam gemacht 
worden, dab bie auftraliihe Fauna und 
Flora in ihrer Form von den Faunen 
und Floren der übrigen Welt jo merkwürdig 
verſchiedene Charaktere und Formen zeigen, 
wie fie in Europa die juraffifche Periode oder 
im Allgemeinen die Secundärzeit daralteri: 
firen. Man hat deshalb NAuftralien einen 
Gontinent genannt, ber die Entwicklungs— 
perioden ber übrigen Continente nicht durch: 
gemadt. Die Refultate der geologifchen Un: 
terfuhungen in Auftralien fcheinen diefe An: 
ficht zu beftätigen, aber nicht in dem jo all: 
gemein verbreiteten irrigen Sinne, dab Au: 
ftralien ein junger Gontinent ift, der alle 
jene Entwicklungsperioden eigentlih erſt 
noch durchzumachen hätte, ſondern im Gegen: 
theil in dem Sinne, daß NAuftralien ohne 
Zweifel der ältefte von allen Gontinenten ber 
Erde ift, das in feiner jegigen Gejtalt am 
frübeften gebildete Feſtland, fo daß feine 
jegige Fauna und Flora in birecter Abftam: 
mung den älteften Stammbaum aufzumeijen 
bat. „Während Alles in ben Küftenländern, * 
jagt Dr. Karl Müller, „darauf binbeutet, 
daß grade Neubolland einer der ältejten Erb: 
theile und derjenige fei, auf welchem ſich noch 
mehr als in ben übrigen Gontinenten aus 
früheren Schöpfungszeiten erhalten babe, ent: 
ſpricht das Innere den jüngft aus den Meeres: 
fluthen gehobenen Ländern. Tiefen Wider: 
ſpruch begreiflich zu finden, bleibt nur bie 
Annahme übrig, daß Neuholland zuerft als 
ein Ring aus dem Meere gehoben murbe, 
weit fpäter erft der innere Theil nachfolgte, 
defien Salzwaffer im Laufe der Millionen 
Jahre zum größern Theile verbunftete, zum 
Theil noch in unzähligen Salzieen vorhanden 
ift (ſ. „Neueftes aus der Ferne” im April: 
und Maibefte: „Die neueften Entdedungen 
in Südaujtralien*), ober theilmeife aud in 
einen centralen Binnenſee abfloß, der vielleicht 
noch eriftiren dürfte.“ 





— — 
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Briefe aus dem Kaffernlande. 
Bon 


Dr. Heinrih Oppermann, 
Beldprediger der deutſchen Legion. 


XI. 


So endete die Rebellion von 1815, 
über deren Ausgang man von Anfang nicht 
in Zmeifel jein fonnte. Wie fie aus den 
wilden ungezügelten Leidenſchaſten Cinzelner 
entiprang, die fih der Macht des Geſetzes 
nicht unterwerfen wollten, jo lonnte man 
billigermeife auch fein anderes Urtheil von 
Seite der Regierung erwarten, das zwar in 
aller Form Rechtens war, aber bo, ben 
Zeitumftänden angemefiner hätte fein und 
eine mildere Fafjung erwarten lafjen jollen. 
Es gilt auch bier der Ausſpruch: Vietrix 
causa Diis placuit sed vieta Catoni. 
Viele Gefühle wurden durch dieſe unkluge 
Maßregel der Regierung jo tief verlegt, dab 
der Eindrud hiervon unzerſtörbar in den Ge: 
müthern haftete, ein Mißtrauen gegen bie 
Regierung Wurzel griff, das nur die Zeit 
allmälig hätte beilen können. „Wir können 
nie vergeflen, was auf Slachters Ned ge: 
ihab,“ da3 war der Ausdrud der innerften 
Gefühle Vieler, nachdem ſchon eine Reihe 
von Yahren darüber weggegangen war. 

Dieſes Mißtrauen, ja dieje feindjelige Ge: 
finnung gegen die beftehende Regierung wurde 
im Laufe der Zeit noch mehr geiteigert durch 
andere Urſachen, die die Intereflen und 


Gefühle der Einwohner tief verlegend be: ſch 


rübrten und eine Unzufriedenheit hervorrieſen, 
die fih immer mehr fteigerte, bis der Zu: 
ſtand zulegt unerträglih wurde, und eine 
große Majorität der angejehenften und wohl: 
babendften Bewohner über die Grenzen der 
Colonie trieb, um fih im Innern Afrikas 
eine neue unabhängige Heimath zu juchen. 

Drei große und Haupturfahen von Be: 
ſchwerden wirkten zujammen, diejes Ende her: 
vorzubringen; fie betrafen: 1) Die Hot: 
tentotten:, 2) die Sclaven:, 3) die 
Kaffernfrage. 

Eine einfichtsvolle Löſung derjelben von 
Seite des Gouvernement3 hätte der Colonie 
nit bloß Frieden und Wohlſtand, jondern 
eine große Anzahl loyaler Unterthanen be: 
wahrt, ftatt dab das Gegentheil hiervon 20 
Jahre lang von 1815 bis 1835 große Lei: 
den über die Colonie und Berwirrung in 
alle Verhältniffe brachte. 

1. Wir ſahen, wie das Verfahren jener 
Miffionäre Van der Kemp und Read gegen 
eine große Anzahl einflußreiher Familien 
bes Landes nicht bloß einen tiefgemwurzelten 


_Ilufrirte Deutfüe Monatsbefte 





Haß gegen jene Mifionäre überhaupt, bie 


| 
ih eigenmädtig zu Beihügern der Hotten: 


totten:Race aufgeworfen, jondern aud ein 
Miktrauen gegen die Regierung erzeugte, 
die eim ſolches Verfahren ohne Umſtände 
billigte und annahm. Die Nothwendigfeit, 
jenes Syſtem ber Leibeigenſchaft aufzuheben, 
unter dem jene Race bisher geitanden, leuch— 
tete jedem Billigdenkenden ein. » Auch gab 
e3 unter den Miffionären mande bedeutende 
erleuchtete Perjönlichkeiten, ausgezeichnet durch 
Muth, Kenntniß der Berhältnifie, und un: 
eigennügige Tugend. Aber gewöhnlich ftanden 
ungebildete, beſchränkte, von Vorurtheilen ein: 
genommene Menſchen den Miſſionsſchulen 
vor, und diefe Miſſionsſchulen wurden Schulen 
des Müſſiggangs und der Indolenz. 

Bejonder® in den nörbliden und öſt— 
lihen Diftricten wurde diefer Mißſtand tief 
gefühlt, — ganze Farmen ftanden verödet, 
weil ber legte ber Hottentotten jeinen Dienit 
getündigt und fih auf die Miſſionsſchule zus 
rüdgezogen hatte, wo er mit großer Bequem: 
lichleit und ohne Etwas zu arbeiten, von dem 
Antheil an Heerden lebte, den ihm jein bis— 
beriger Dienft eingetragen. 

Viele von den Hottentottenfamilien fiedelten 
fih in der Umgebung der Städte Graaf 
Reinet, Grahamstown und Sommerjet an, 
und wurden dort eine wahrhafte Veit und 
Seibel der Gefellihaft, dur ihre Räus 
bereien und Diebftähle der Schreden der Um: 
gegend. Oft hatte die Grecutive in Cape 
Town ein Gejeg genen Landftreicher ver: 
heißen, aber wegen der befondern Schwierig: 
Hs ber Einführung immer wieder aufge: 
oben. 

Es ift eine eigenthümliche Thatjahe, daß 
die erfte Hilfe und Unterftügung, die ben 
Farmern zu Theil wurde, von den Buſch— 
männern ausging, in ben PDiftricten mer 
nigftend, die an ihr Gebiet angrenzten. 
Bisher hatte man die Bujchmänner für un: 
verbefierlih gehalten, fie allgemein als die 
erflärten Feinde des menſchlichen Geſchlechtes 
gefürchtet und verabicheut, ja es gab eine 
Zeit, wo man es nicht bloß für gejeglich, 
jondern jogar für lobenswerth hielt, ganze 
Scharen diefer Race ohne Unterſchied des 
Geſchlechts oder Alters niederzumegeln. Da 
babnten im Anfange diejes Jahrhunderts die 
würdigen Miffionäre Kicherer und Edwards 
ih mit großer Kühnheit und unter vielen 
Entjagungen einen Weg unter dieſes unnab: 
bare Volk und es gelang ihnen endlich, freund: 
lihere Beziehungen zwiſchen diefem und den 
benahbarten Farmern einzuleiten und feitzus 
fnüpfen. Viele von den lesten, Männer 
von bewährter Menfchenfreundlichleit, benutzten 
die Zeit der Dürre und des Hungers unter 
den Buſchmännern, Jagderpebitionen in ihrem 
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Lande zu unternehmen, und ihnen eine ges | ihnen Unrecht zu tbun, ihre Rechte und Frei— 
wifje ———— thieriſcher Nahrung zu heiten zu verletzen. 

lehren, die ſie „Biltong“ nennen, und die 2. Noch tiefer verlegte die Schaven— 
fie von dem Hungertode retten follte. Bil: | frage die Gemüther der Coloniften, und 
tong ift in den heißen Monaten die gewöhn- jteigerte die Stimmung ber sFeinbfeligfeit 








lihe Nahrung für unfere nomadiſchen Far- gegen ein ©ouvernement, das ihnen aud 
mer. Man jchneidet nämlich aus den Schen- die Arbeitskräfte entzog, auf die fie ein un: 
feln, Hüften, oder andern fleiichigen Theilen | veräupßerlihes Eigenthumsrecht in An: 
beö Viehs oder der gröfern Antilopen rohe | jprud nahmen. 
Stüde heraus, ſalzt fie gehörig ein, jept fie Es iſt eine nicht allgemein bekannte That: 
den Strahlen der beißen Sonne aus, die fie | jache, daß während des vorigen Jahrhunderts, 
allmälig völlig austrodnet, und fie jo zum | wo alle Colonien beinahe von Sclaven über: 
Genießen fähig madt. i ſchwemmt waren, bad Cap⸗Gouvernement je: 
Diefe humane Behandlung von Seite der | derzeit der Einführung folder abgeneigt fi) 
Farmer gegen die Bujchmänner hatte die | zeigte, ja durch mehrere Proclamationen dies 
Folge, daß diefe allmälig ihr natürliches | jelbe jogar verbot, und nur von Zeit zu 
Mibtrauen ablegten, ſich unter den Schuß | Zeit jpecielle Erlaubniß zu einer jehr be 
jener ftellten, Dienfte annahmen, und fidh jo | jchränften Einfuhr ertheilt wurde. 
die Subfiftenzmittel für ih und ihre Fa: | benfalld während der kurzen Zwiſchen— 
milien verjchafften. Man brauchte fie zur | regierung der Holländer von 1803 bis 1806 
Bewahung der Heerden und fie wurden bald | zeigten viele Erlafje und PBroclamationen den 
jo nmüglihe, treue und zuverläffige Hirten, | jeiten Entſchluß der Regierung, der Sclaverei 
daß z. B. ein bedeutender Befiger mit jeiner | in dieſer Colonie ein ſchnelles Ende zu 
ganzen Familie nah Cape Tomn geben und | machen. 
unbeforgt den ganzen Befit von 10,000 Nah dem Frieden von 1815 zeigte fich 
Schafen der Aufficht eines jener „zahmen“ | die öffentliche Meinung in England für die 
Bujhmänner überlaffen konnte, ein Beijpiel, | völlige Aufhebung der Sclaverei, 
dad durchaus nit etwa bloß vereinzelt | nachdem der Sclavenhandel jchon eine Zeit: 
daſtand. lang vorher abgeſchafft worden war. Ver— 
Gelang es auf dieſe Weiſe den Farmern ſchiedene locale Verordnungen wurden erlaſſen, 
der nördlichen und weſtlichen Diftricte, für ben | um die Macht und Autorität der Sclaven: 
Berluft ihrer Hottentotten irgend ein Sub: | halter ihren Sclaven gegenüber bedeutend zu 
ftitut an den Buſchmännern zu erhalten, jo | beichränten und zu fchmälern. So ward im 
war dies nicht in den öftlihen Provinzen der | Jahre 1826 die Stelle eines Protectors 
Fall, wo die Miffionsjhulen, befonderd das | der Sclaven errichtet, der die Intereſſen 
große Etabliffement am Katflufje jeden Hotten- derjelben zu vertreten und zu befördern hatte. 
totten oder Baftarden weg und in fich auf: | Jeder Sclave konnte hierdurch feinen Meifter 
nahmen, ihnen jogar jeden Dienft verboten, | zwingen, ihm die Freiheit zu gewähren, jo: 
da fie als „eine bejondere, für fich jelbft | bald irgend Jemand für ihn auf billige 
berechtigte Race dem Sachſen feine Dienfte | Schäßung hin feinen Werth zu erlegen ge 
zu thun jchuldig wären.“ Ya diefe Miſſions- neigt war. Selbſt die Arbeitäftunden waren 
Schulen ftanden nicht bloß aufer aller Con: | genau beftimmt — und der Protector beſaß 
trole oder Aufjicht de3 Gouvernements, das | die Macht, in allen häuslichen Angelegen: 
fih jeder Einmiſchung in deren innere Ange: | heiten zum Beſten und Vortheil der Sclaven 
legenbeiten enthielt, jondern fie übten jogar | dazwiſchenzutreten. Es läßt fich wohl be: 
dad Amt eines Magiftrats, eine gewiſſe Ge- greifen, daß hiedurch die freundliden Be 
richtsbarkeit mittelit Juries aus, die Strafen | ziehungen zwifchen Herren und Sclaven im 
mwurden von den Mijfionären beitimmt, un: höchſten Grade bedroht wurden. Durch Ber: 
vereinbar mit den Gejegen des Landes. Aber | ordnung von 1830 mehrte ſich nicht nur die 
jelbft hiervon wurde nie von Seite der Ne: | Anzahl der Protectoren, fondern auch die ftric- 
gierung officielle Notiz genommen und jo | teften Gejege murden gegeben, die auch bie 
fam es, daß fi die Miffionäre allmälig in | leifefte Ungerechtigkeit gegen die Sclaven mit 
der angemaßten Autorität feitjegten, und über | einer Geldbuße von 10 bis 500 Pfund 
Alle, die zu dem Bezirke ihrer Schulen ge: | Sterling ahndeten. Nach derfelben Berorb: 
börten, die Leitung ihrer zeitlihen und geift: | nung mußte jeder Sclavenhalter ein ſoge— 
lichen Angelegenheiten unumſchränkt führten, | nanntes Strafbuch, „punishement record 
und unter diejer verlommenen Race der Hot: | book,“ halten, in das er jede Strafe, die er 
tentotten die Ueberzeugung feitwurzelten, fie | über einen Sclaven verhängt, einzutragen, 
jeien eine unterdbrüdte Race, und trog | dabei aber mit ber größten Genauigkeit die 
de3 ihnen vom Gouvernement gewährten rei: | geringften Detail® über die Art des Ber: 
beitöbriefes ſeien die Weißen jederzeit bereit, | gehend, der Strafe, über Zeugen ıc. anzugeben 
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halter zweimal im Jahre dem Sclavenpro: 
tector feines Diſtricts vorlegen, und bie Cor: 
rectheit jeiner Einträge bejhwören. Kam 
auf irgend eine Weile jpäter einmal eine 
Klage vor den Protector und das Buch zeigte 
nicht den wahren und correcten Sachverhalt, 
jo fam ber Herr wegen vorjäglihen Mein: 
eids vor ben Gerichtshof zur Unterfuchung 
und fonnte nebenbei auch noch wegen des 
Vergehens, das den Anhalt der eriten Klage 
bildete, zur Strafe gezogen werben. 

Dieje Verordnung verfehlte natürlich nicht, 
eine ungeheure Aufregung in der Golonie 
bervorzurufen. Auf einer großen Verjamm: 
lung aller Sclavenhalter in Cape Town, bie 
größte und bebeutendfte, bie je dieſe Stadt 
gejehen, kam man überein, fi der legten, 
von jo unbilligen, ungerechten PBrincipien aus: 
gehenden Verordnung zu wiberjegen, die Straf: 
bücher nicht einzufenden und insgefammt nad) 
dem Gouvernementöhaufe zu gehen, um dem 
Gouverneur dieſen Entjhluß fund zu thun. 
Sie erklärten Sir Lomry Cole feit und um: 
ummunden, daß fie niemals fi dieſem Ge: 
jege unterwerfen würden und fönnten, gegen 
das ih jedes Gerechtigfeitägefühl fträuben 
müfje. Obwohl die philanthropiihe Preſſe 
wieder denuncirte und von Ginfchüchterung 
des Gouverneurs, von Rebellion x. ſprach, 
jo bradte es der Gouverneur doch dahin, 
daß dieje Verordnung factiih außer Anwen: 
dung blieb, während fie dem Buchftaben 
nad fortbeitand. — 

Endlich erihien am 1, December 1834 
die Acte, wonach die Sclaverei in der Co: 
lonie für immer abgeſchafft fein follte, Be: 
kanntli hatte England allen Sclavenhaltern 
in feinen Golonien 20,000,000 Pfund Ster: 
ling verjprohen. Was hievon als Antheil 
einer jeden Golonie, und inäbejondere jebem 
Sclavenhalter zukam, follte der Entſcheidung 
bejonderer Taratoren anbeimfallen, die alle 
Sclaven unter gewiſſe Claffificationen bringen 
und einen Durchſchnittspreis firiren mußten. 
Nah dem Berichte ftellte fih nur eine An: 
zahl von 35,745 Sclaven innerhalb der Co: 
lonie heraus, und warb eine Summe von 
3,000,000 Pfund Sterling, 85 Pfund Ster- 
ling für jeden Kopf erfordert. 

Die Sclavenhalter, die dem Gouvernement 
gerne das Recht des „dominium eminens“ 
ugejtanden, zeigten ſich aud mit biejer 

ration im Wllgemeinen völlig zufrieden, 
obwohl die Sahe auch jo nicht ohne große 
und bedeutende Berlufte abgehen konnte. — 
Yedod bald fand fih, daß dieſe Taration 
noch einer ziemlichen Reduction ſich unter: 
iehen mußte. Denn diefer Compenjations: 
Fond von 20,000,000 Pfund Sterling konnte 





und nit nah dem wirkliden Betrage 
der Schätzung, fo daß aljo jtatt der ge: 
ſchätzten 3,000,000 Pfund Gterling nur 
1,200,000 Pfund Sterling auf die Colonie 
trafen und ein Kopf ftatt mit 85 Pfund 
Sterling, nur mit 33 Pfund Sterling 12 
Schilling bezahlt wurbe. 


Der Betrag ber Erjagjumme fonnte von 
den Einzelnen nur bei der Bank von Eng: 
land erhoben werden und mußte erjt durch 
verjhiedene Formen und verjchiedene Bureaur 
den Weg nehmen, ehe es zur wirflichen Aus- 
zahlung fam. Eine Verjammlung von Scla: 
venhaltern in Cape Town, die die Regierung 
erjuchte, man möchte doc den Betrag „in 
der Colonie* entweder in baarem Gelbe oder 
Wechſeln auszahlen, wurde abgewiejen. So 
fielen diefe Leute einzelnen Agenten in Cape 
Town und Grahamstown in die Hände die 
ihnen ihre Certificate für 18, 20, ja 25 und 
30 Procent Disconto abtauften, jo daß 
ein Sclavenhalter zulegt nur das Fünftel 
des geihägten Werthes erhielt. Da iſt es 
nun fein Wunder, daß die Einwohner gegen 
ein Gouvernement aufgebradht waren, das jo 
wenig weder bie Rechte noch die Intereſſen 
feiner Colonialunterthanen im Auge batte 
und das, wenn auch das Ziel lobenswerth 
und groß war, doch durch die Art und 
Weiſe, es zu erreichen, durch die völlige Rück⸗ 
fihtslofigkeit, mit der man dabei zu Werte 
ging, gerechten Anſtoß gab. 


Obwohl die Acte der Emancipation ſchon 
am 1. December 1834 erjdienen war, jo 
fand die Broclamation der allgemei: 
nen Freiheit aller Sclaven erft am 
1. December 1838 ftatt. Es ift unbejchreib: 
lich, wie ſchwer und brüdend man die Folgen 
biervon in den Land:Diftricten fühlte. Herren 
und Frauen, die nod den Abend vorher 40, 
50, ja 80 Dienftboten hatten, bie ihr Gut 
bewirthſchafteten, fanden fih in einem Augen: 
blide völlig verlaffen und kein Bitten, fein 
Beriprechen konnte dieje nun freien Leute be: 
wegen, nur eine Stunde länger noch zu 
bleiben, und ihren Dienft fortzufegen. Und 
dies geihah grade in einer Zeit, wo bie 
Weizen-Ernte die Arbeitöträfte nothwendig 
erforderte. Aber da war kein Aufbalten mehr. 
Die freigelaffenen Sclaven ſchwärmten nad) 
den Städten und größern Ortichaften, wo 
fie leichter die Mittel ihrer Subfiftenz finden 
fonnten. Und jo waren denn an jenem 
Tage viele Farmer, in Folge der geringen 
Erjag:Beträge nicht bloß an den Rand der 
Armuth und des Mangels gebracht, jondern 
au all der Mittel und Kräfte für eine fünf: 


tige gedeihlihe Bewirthichaftung ihrer aus: 


nit anders, als nur nah Verhältniß | gedehnten Farmen beraubt worden. 


Neueſtes aus der Ferne 
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3. Ich gehe nun zur dritten und legten ' rungötruppen beſetzt. Bevor man jedoch wei: 


Urjahe der Noth und Beſchwerden über, die 
man allgemein in den öftlihen Provinzen 
fühlte. Es ift die Kaffern: Frage. 

Nah dem Kriege von 1812 waren bie 
Kaffern völlig aus dem Gebiete der Colonie 
vertrieben, und längs der Grenze am Fiſh— 
River eine Anzahl befeftigter Poſten errichtet 
worden, jo daß fein Kaffer auf dem dies: 
feitigen Ufer fi zeigen konnte, ohne Gejahr 
zu laufen, erjhoflen zu werden. Diejes 
Syilem erforderte aber eine bedeutende Mili— 
tärmacht und bejonders Gavallerie: auch war 
ihr jtet3 ein „Commando“ von bemaffneten 
Farmern (burghers) zur Bejegung der Poſten 
beigegeben. Unglüdliherweije wurde jedoch 
nah dem Frieden von 1815 die Militär: 
macht bedeutend rebucirt, alle Gavallerie 
weggenommen und entfernt, viele von den 
Poſten verlafien und die Vertheidigung der 
Grenze nur auf, Grahamstown und einige 
vereinzelte Stationen beſchränkt. 

Nun konnte die allzu fleine Militärmacht 
unmöglih die Grenzlinie und alle die Päfle, 
die in die Golonien führten, bewaden, jo 
dab von Neuem ber Krieg ausbrad und von 
den Kaffern mit jener Kunſt und Gejchidlicd: 
feit geführt wurde, in der fie Meifter 
geworden find. Auch diesmal war die Ge: 
gend um den Fijh: River der Schauplatz 
ihres Hinterhaltes und ihres Kampfes, und 
ed gelang ihnen, einige bedeutende englijche 
Patrouillen aufzuheben und deren comman: 
dirende Dfficiere zu ermorden. Cin neues 
„Commando“ ward im März 1819 zujam: 
mengerufen und beitand aus dem bemwaffne: 
ten lev6e en masse der männlihen Bevöl: 
ferung der öftlichen und weltlichen Provinzen. 
Damals waren die Kaffernftämme von einem 
ihrer Zauberdoctoren, der Lynx hieß, fanatifirt 
und aufs Aeußerfte aufgeregt worden, und 
führten einen Plan aus, den man am we: 
nigiten von ihnen hätte erwarten jollen. 
Eines Morgens verließen bei Tagesanbruch 
8—10,000 Mann Kaffern den Fijh: River: 
Buſh, drangen nad) Grahamstown vor und 
wollten das Hauptquartier angreifen. 

Man kam endlich zu der Einfiht, dab es 
phyſiſch unmöglich fei, die Grenzen wirkſam 
zu beihügen, jo lange ber bite, undurch— 
dringlihe Fiſh-River-Buſh noch im Beſitze 
der Kaffern wäre, und ein Befehl wurde an 
Col. Wiltſhire erlaſſen, demzufolge die Kaffern 
aus der Gegend zwiſchen dem Fiſh River und 
Keislamma zu vertreiben und dieſen Land: 
ftrich, der überdem ofjener und zur Berthei: 
digung geeigneter war, militärisch zu bejegen 
jei. Der Befehl wurde in dem darauf fol: 
genden zweiten allgemeinen Kriege mit glüd« 
lihem Erfolge ausgeführt, das Land völlig 
von den Kaffern gejäubert und von Regie: 





tere Maßregeln in Bezug auf jenen Land: 
ftrih traf, ſchloß auf Sommerſet Mount der 
damalige Gouverneur Lord Charles Sommerjet 
im Jahre 1819 einen neuen Vertrag mit 
Gaika und den Kafır Chiefs, der unter völ- 
liger Beiftimmung bderjelben dahin lautete, 
dab alle Kaffern das Land zwiſchen dem 
Great-Fiſh-River und dem SKeislamma, 
jowie zwijchen der Grenze der Golonie bis 
an die Quellen des legtern, an den Winter: 
bergen, zu räumen hätten.“ Jedoch follte 
bad Land nit von Farmern bejegt werben, 
jondern ala neutraler Grund und Bo— 
den offen liegen. — Damit war jedoch ber 
Streit noch nicht beendet, jondern vielmehr 
die Fräftige Urſache zu vielen künftigen ge 
geben. 

Denn faum war der Gouverneur nad 
Gape Town zurüdgelehrt, fo fielen von Neuem 
die Kaffern auf diefen neutralen Boden, jo 
daß zulegt der Vertrag dahin abgeändert 
wurde, daß militäriſche Poſten darauf errich- 
tet und unter dem Schuß derſelben eine An— 
zahl engliſcher Emigranten locirt werden joll: 
ten (1820. Mike Daraufhin wurden denn 
die zwei Militärjtationen von Frederiksburg 
und Fort Wiltjhire in diefem „zugeſtan— 
denen (ceded)* Territorium errich— 
tet ; eine ziemlich bedeutende Bejagung follte 
fie als Avantgarde zur Beihügung ber 
Grenzen einnehmen und zu gleicher Zeit joll: 
ten 5000 Emigranten, denen vom Parlament 
beftimmtes Land angewieſen wurbe, den Stod 
zu einer künftigen Bevöllerung legen. Man 
nüpjte freundliche Beziehungen mit den Kaf: 
fern an, errichtete Märkte, wo fie kaufen und 
verkaufen konnten, man gab Allen, die nad 
ber Colonie zu gehen wünjdten, Pälle, und 
Friede und Eintracht herrſchte für eine kurze 
Zeit. Da kehrte Lord Charles Sommerfet 
von feinem Urlaube zurüd, mißbilligte bie 
Bejetung des „ceded* Territori: 
ums, bie unter jeinem Stellvertreter, Sir 
Rufane Donkin, zu Stande gelommen 
war, zog die Truppen zurüd, brad rede: 
rifsburg ab, wies die Geſuche der Emigran- 
ten um Land zurüd, ja nahm ihnen das wie: 
der weg, das ihnen ſchon gegeben — und 
bald hernach jah man die Kafjern wieder im 
Befig jenes Landſtrichs. Kurz darauf machte 
Chata, der große Zulublönig, nah Verwü— 
ftung feines ganzen Diſtricts im’ahr 1828 
einen fürdhterlihen Angriff auf Kaffraria 
proper, ũberſchwemmte mit einer übermälti- 
genden Anzahl diefen Diſtrict, verwüſtete 
das Sand der Amaponda® und wälzte die 
Ueberbleibfel all’ diefer Stämme unter dem 
Namen der Fetcanee auf die Kaffern. Und 
einen ſolchen Schreden breiteten dieſe vor 
fih ber, daß die KHaffern das engliſche 
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Gouvernement um Hülfe anriefen. Ein neues |, Berichte von Port Natal und von der aus: 
„Commando“ ward ausgejchrieben, die Bur- | gezeichneten fruchtbaren Beſchaffenheit jenes 
ghers gefammelt, Truppen zujammengezogen | Landitriches hörte. Dieſes ermedte die Luft 
und mit ihnen der Key überſchritten, bis an der Erforjhung und es bildete ſich eine eigene 
die Umtata vorgedrungen, der Feind daſelbſt | Gejellichaft hierfür in Cape Town. Dr. Smith 
zurüdgeichlagen, Chala bald hierauf ermordet | unterfuchte zuerft genauer die Bay von Port 
und Dingaan alleiniger Herr aller Zuluhs. | Natal und das umliegende Land und jeine 

Da die Kaffern jahen, dab man von | Berichte zogen die Aufmerjamteit der hollän: 
Seite der Regierung den neutralen Grund | difhen Farmer an fi, unter denen ein 
nicht bejegen wolle, oder mie fie ver: | großer Theil Luft befam, dort fich anzufie: 
mutbeten, nicht im Stande wäre, dies zu | dein. Vierzehn Wagen, geführt von Piet 
thun, jo fingen fie jelbit an, ihn zu bejegen, | Uys, Cobus Uys, Hans de Lange, Stepha: 
Hütten darauf zu bauen und Weidepläge | nus Marig und Gert Rudolph machten ſich 
für fih zu nehmen. Aber ſelbſt dieje Schritte im Anfange des Jahres 1834 von Uitenhage 
würde die Regierung geduldet, ja ihnen viel: | auf und nahmen die Route längs der Quath: 
leicht no mehr Zugeitändniffe gemacht ha- lamba oder Drakensbergkette, bis fie an die 
ben, hätten ſich die Kaffern nur ruhig verhol: | Bai von Natal vordrangen, wo fie eine Heine 
ten und den ihnen ſtillſchweigend zugeftandenen | Gefellfchaft Engländer trafen, die fie freund: 
Befig in Frieden behaupten können. Aber | ich und zuvorfommend aufnahmen, und wo 
das war ihnen nicht gegeben und die Gren- | fie bald die günftige glüdliche Lage von Port 
zen der Colonie waren fortwährend ihren | Natal zu künftigen Anfiedlungen erfannten. — 
Angriffen und Einfällen ausgejegt, bis eine | Da erreichte fie plöplic die Nachricht von 
ſtarke militäriſche Macht von Neuem ausrüdte | einem allgemeinen Angriff und Einfall der 
und fie nad Verbrennung ihrer Hütten und | Kaffern in die öftlihen Provinzen, eine Nad- 
Berwüftung ihrer Gärten wieder über dem | richt, die fie zur jchleunigen Heimkehr bewog, 
Keistamma zurüdtrieb. Nah mehren Mo: | die fie denn auch, ohne irgend einen Angriff 
naten jedoch räumte man ihnen diejelbe | von Seiten der Kaffern zu erfahren, glüdlich 
Conceſſion ein, und diejelben Urjachen wieder | bewertftelligten. 
holten ſich, fie ihnen wieder zu entreißen. 

In diefem ſchwankenden Zujtande der Un: 
rube und Unficherheit waren die Farmer an 
* Grenzen — Jahre lang gehalten. 
Man erklärte den Krieg nicht, aber keine 

Woche verging, ohne daß man nicht da und Correſponden;. 
dort von Raub und Plünderung hören mußte. 
Und wenn nun ein Farmer fich hierüber be- €. €. in Ejjen. Sie finden bie Beant: 
Hagte, jo beihuldigten ihn die Behörden ent: | wortung Ihrer beiden Anfragen in ber zweiten 
weder der Webertreibung oder grundlofer Lüge | Abtheilung diejes Heftes. 
in jeinen Berihten. Wenn fih nun bie H. ©. in Börlig. In einem der nãchſten 
Farmer ſelbſt helfen und ihr geraubtes Vieh | Hefte ſoll eine ausführliche, durch Illuſtrationen 
mwiedererobern wollten, was natürlich nicht erläuterte Abhandlung über „Höhlen und 


ohne Colliſion mit den Kaffern abging, jo | Erdfälle im Allgemeinen und insbejondere die: 
ſuchte man dieje zu entjchuldigen, während jenigen bes Karftgebirges “erfcheinen, Durch welche 
aller Vorwurf und Tadel auf jenen laftete. | Ihre Anfrage volljtändig erledigt fein wird. 
Es war nur zu Mar, die Regierung wollte | R. W. in Lüneburg. Gutta Percha 
einmal die Unficherheit de3 Beltandes der | wird von einem Baume gleichen Namens ge 
Dinge nicht anerkennen, fie hielt fi) die | wonnen, der auf Singapur, Borneo u. ſ. w. 
Augen zu, um nur nicht gezwungen zu wer: | wählt. Die Malayen fällen die Bäume, 
den, wieder offnen Krieg zu erklären. Sie ! ziehen die Rinde ab und jammeln den darunter 
wollte lieber ihre Unterthanen unerjepliche | befindlichen Milchjaft, der an der Luft trodnet. 
Berlufte erleiden jehen, als Feindfeligleiten , Jeder Baum gibt 20 bis 30 Pfund. 1852 
mit einem Gegner beginnen, mit dem fie | wurden in England 1000 Tons eingeführt, jo 
fih im Grunde nicht mefjen konnte. daß die Bäume bald vertilgt jein werben. 

Um bieje Zeit war «3, daß man zuerſt Vergl. Klöden's Handbuh der Erdkunde, 
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Erſte Ibtheilung. 


Ein geprüftes Ber. 
Novelle 
bon Heinrich Kornig. 


J. 


Stau Sabine Martens bewohnte ein 
artiges Gartenhaus vor dem Bodenheimer | 
Thore. Nah dem Teftament ihres veritorbenen 
Mannes war es ihr und der unverbeiratheten | 
Tochter Betty als Eigenthum zugefallen, | 
während das große Geſchäftshaus in ber 
Stadt den beiden Söhnen blieb, die ſich in 
die Vornamen des Vaters Robert Anton und 
in die beiden binterlafjenen Geſchäſte getheilt 
hatten, fo daß Robert die MWechjelbant und 
bie große Fabritanlage vor der Stadt 


Das Haus der Mutter lag hinter einem 
Heinen Vorgarten auf einem Hügel, auf ber 
Vorderfeite mit einer Beranda gegen bie 
Stadt und auf die Bodenheimer Allee ge 
richtet, auf der Rüdjeite mit dem herrlichen 
Ausblid auf den janften Zug des Taunus: 


gebirged und die darunter hingeftredte Ebene. 


Hier im Geitenbau, der die Morgen: 
und Abendjonne hatte, bewohnte Betty ihre 
befondern Zimmer für liebe, einfame Stun: 


den, wenn fie zur Harfe fang, leſen, Briefe 
ſchreiben, oder auch nur träumen und irgend | 


eine ungejellige Stimmung verwinden wollte. 
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Nicht, als ob fie überhaupt ungejellig oder 
auf jchwermüthige Saiten geftimmt geweſen 
wäre: aber fie hatte jchon in Mitte der 


‚ Zwanziger ein Bedürfniß, das Mande erit 


‚nad Jahren und jchweren Erlebniffen, Andere 
' gar nie empfinden, und Viele nicht einmal 
‚ begreifen fönnen, das Bebürfniß der Einkehr 
in ung jelbjt, wenn die Seele den Ahnungen 
des Ewigen lauft, die durch unfere Bruft 
ziehen. Was Betty in jolden Stunden jchrieb, 
unterzeichnete fie gern mit dem ernftern Nu: 
men Eliſabe th. 

An einem der Nachmittage des herrlichen 
Maimonats 1847 hatte fie einen recht herz— 
lihen Brief an eine entfernte Freundin ge: 
ſchrieben, und ihr zur Verlobung Glüd ge: 
wünſcht. Bewegt, wie fie von ihrer Herzens: 
ergießung blieb, als fie den Brief geſchloſſen 
\ hatte, griff fie "nad ihrer Harfe. Gie liebte 
für ſolche Empfindungen dies Inſtrument ihrer 
Einjamteit mehr, ala das Piano im Geſellſchafts⸗ 
zimmer der Mutter. Sie fiel auf die ihrem 
Brief jo verwandte Arie aus der Schöpfung: 


| „Mit Würd’ und Hoheit angethan. * Ihre Stim: 


me hatte einen tiefen, jeelenvollen Klang, ver: 
rieth fich aber nur für einen engern Raum ftarf 
genug; obwohl die Sängerin, die fih allein zu 
Hauje wußte, ihren augenblidlihen Gefühlen 
den vollen Ausdrud gab. 

Inzwiſchen fam, von Bodenheim ber, ein 
Wagen angefahren, und die Mutter, am Arm 
ihres Sohnes Robert, beitieg die hintere 
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Treppe. Als fie durch das offene Fenſter des 
Seitenbaues die Worte vernahm: 

„Un feinen Bufen ichmieget fib — 

Die Gattin hold und anmuthänoll” — — 
warf Frau Sabine einen betroffenen Blid nad) 
ihrem Sohn, und brach, als fie fich ver: 
ftanden jab, in ein helles Lachen aus. — „it 
das nicht merfwürdig, Robert?“ flüſterte fie 
ftehen bleibend. „Sit das nicht ominös, höchft 
vorbedeutjam ? Sie fingt vom Baradiejesglüd 
der Ehe im Augenblide, wo wir in Gedanten 
mit einem Adam für fie die Treppe betreten. 
Hm, Robert ?* 

„Allerdings, liebe Mutter!“ erwiederte mit 
abwehrender Miene der Sohn. „Aber, nur 
Nichts übereilt. Du kennt Betty!“ 

Schon auf das laute Gelächter war die 
Harfe verflungen, und faum hatten die An: 
fommenden das Wohnzimmer betreten, als 
auch Betty fih einfand und den Bruder bes 


rüßte. 

„Schade, dab Du nicht mit und warft, Betty! . 
(ädelte 5 Frau Sabine. „Wir haben eine recht 
liebe Belanntſchaft gemacht — an dem neuen 
Gutsbefiger und an der Befigung jelbit.* 

„I kannte wohl das Gut jchon,” fiel Robert 
bejorglih ein; „doch ift die Einrichtung neu, 
und ih muß gejtehen, auferorbentlih ge: 
ihmadvoll. * 

„Nun ja wohl, aber noch einfach genug, wie 
es ſich für ein Landgut pafit, und — wie e& 
ganz in Deinem Geihmad wäre, Betty.“ 

„Herr von Dahlen ift ein recht gebildeter 
Mann!” lenkte Robert, etwas unruhig über 
die Abfichten der Mutter, das Geipräd ab. 

„Sehr liebenswürdig!“ jegte dieſe lebhaft 
binzu, „ein rechter Gewinn für unjere Nach— 
barichaft. * 

„Haft Du ihn jchon früher gekannt, Robert? * 
fragte Betty. 

„Nein, liebe Schwefter, weder von Perſon 
noch von Namen. Es iſt, glaube ich, eine 
Mecklenburger Familie. Ich lernte ihn erſt 
durch ſeine Wechſel und Empfehlungsbriefe 
kennen: die waren gut, ſolid, und ſo fand 
ich auch den Mann, und konnte ihm gefällig 
beim Ankauf der Beſitzung ſein.“ 

„Ein Mann auf Sicht geſtellt, 
Nicht wahr?” lächelte die Mutter. 

„Recht treffend gejagt, liebe Mutter.“ 

„Und den jedes Mädchen unbedenklich „accep: 
tiren* fann, Robert?“ fubr die Mutter mit 
Seitenbliden auf Betty fort. „Ich bin recht 
begierig, wie er's angreifen, bei welchen Fa— 
milien er anlnüpfen wird. Er hat uns gleich, 
wenn auch jcherzweife, geitanden, daß er fich 
zu verheirathen denke. Und das verfteht ſich 
wohl auch bei einem Gutsbeſitzer, der ſelbſt 
mwirthichaften will. Aus zufälligen Aeuße— 
rungen jcheint mir aber auch, daß er fi 
beim Anlauf und ber Vervollftändigung des 


Robert! 
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Inventars ziemlich verblutet hat, und auf 
bereites Vermögen einer Frau mehr als auf 
— andere Aeußerlichkeiten ſehen muß. Ich 
habe ihn auf morgen zu unſerm Wochenabend 
eingeladen. Gewiß macht er morgen Vor— 
mittag erſt ſeinen Staatsbeſuch. Wir müſſen 
uns bereit halten, Betty, ihn recht freundlich 
zu empfangen.“ 

Betty, die ihre nie abſichtsloſe Mutter 
kannte, verftand diefen Ton, diefe Blide. In 
ihrer Glifabetbftimmung etwas empfindlich 
berührt, entgegnete fie: 

„Ich werde Deine Abfichten unterftügen, 
liebe Mutter. Ich merke jhon, wad Du im 
Sinne haft: Du flagft täglih über unſere 
ſchlechte Kaffeemilch, und rechneit nun darauf, 
dab Herr von Dahlen aus bejonderer Freund: 
ihaft uns mit guter Sahne verjorge.” 

Die Mutter lachte laut auf. — „Siehit Du, 
Robert," jagte fie, melde gute Wendungen 
Deine Schweiter hat? Aber, Du haſt Redt, 
Betty. Herr von Dahlen hat es mit einem 
ftarfen Kubftall auf die nahe Stabt abgejehen. 
Sein Milhlarren muß an unjerm Haufe vor: 
über, und ich werde ihm jagen: Bebenten 
Sie und ja, Herr Nachbar, wir wohnen an 
Ihrer — ‚Milchſtraße.“ Ha, ba! Vielleicht 
jucht er aber auch auf jeiner Brautfahrt den 
Polarftern in der Milchſtraße.“ 

„Adieu, liebe Mutter!” lachte Robert, und 
griff nach feinem Hute. 

„Du eilft jo, Robert?” 

„Mein Wagen wartet, 
unruhig.“ 

„Die Pferde oder Du, Robert?“ lachte die 
Mutter. 

„Beide* verjegte Betty. „Robert fürchtet 
unjere Wie, wie feine Apfeljhimmel bie 
Bremjen.“ 

„Kommft Du nit auch ein wenig morgen 
Abend, lieber Robert!” 

„Zu Deinen Malern und Poeten?“ antwor: 
tete er in der Thür. „Ih indoſſire dieſe 
Mechjel lieber. „Für mid an die Ordre 
meiner Frau, — Werth in Rechnung!” 

Er eilte lachend fort. Frau Sabine jagte, 
nit ohne Empfindlichkeit: 

„Es ift recht Schade um Robert. Er be 
fommt von den vielen Börjenjuben, mit benen 
er zufammenfommt, ordentlid etwas Jüdi— 
ſches in feinen Ton.“ 

Robert war aber den Künftlern und Kunft: 
verwandten durdaus nicht jo abgeneigt, als 
es feiner wegwerfenden Aeußerung nad ſchien. 
Er begte nur einen ſchweigſamen Widermillen 
gegen die Art und Weiſe, wie es die Mutter, 
als Beihügerin der Künftler und Literaten, 
jeit dem Tode ihres Mannes trieb, ber fie 
ing damit in engern Grenzen gehalten 

atte. 

Sie war allerdings aud in ihrer äußern 


die Pferde werben 


Erſcheinung eine noch recht friſche und an: 
ziehende rau. Unter dem Einfluffe von 
Familienverbindungen hatte fie ungewöhnlich 
früh gebeirathet, raſch auf einander ihre Kin: 





der geboren und dabei fich felbit erft recht 


frauentlich entwidelt. Nun jeit einigen Jah— 
ren Wittwe, fand fie mit ihrem noch jugend: 
lihen Herzen gewiſſermaßen jegt erft, nad 
ihrer Heirath, die Zeit der Eroberungen, um 
die fie als Mädchen geflommen war. Die 
NRüdjihten auf ihre Kinder und auf ihre 
Stellung in der Gefellihaft bejchränften ihr 
jedoch das Feld, und geftatieten ihr kaum 
masfirte Groberungdzüge. Eigentlich cofett 
fonnte man fie nicht nennen; fie war aber 
jehr empfänglich für die Huldigung intereflant 
ausjehender Männer, und ihr Herz bedurfte 
eines vertrauten Freundes, ohne dab es 
grade eben jo anhänglich, als bebürftig geweſen 
wäre. Lebhaft und nicht ohne gejellige Bil- 
dung und Talente, galt fie jogar für geiftreich, 


obſchon fie dafür vielleiht mehr Gredit als | 


Baarihaft hatte. Bei ihrer Lebhaftigleit und 
im Selbjtgefühl ihrer günfligen bürgerlichen 
Stellung vergaß fie fih leicht, und ftand 
eben im Verdacht, einem der ältern Maler 
Namens Ylgen, einem genialen Lebemann, all: 
uviel Vertraulichkeit zu geitatten. An be: 
—— Abenden für Künſtler, Muſiker und 
Literaten machte fie die jplendide Wirthin, 
was allerdings viele der jungen Leute anzog. 
Man ließ jih die Ausſprüche der Hausfrau, 
um ihrer Flajchen willen, gern gefallen, und 
beide waren ſtark mouffirend. Am Schluß 
der Iuftigen Abende öffnete fih dann ben 
Abgehenden ein breiter Gigarrentaften mit 
echten Havannablättern, die unterwegs mande 
loje Nachrede in ihren Wohlgeruch büllten. 
Am jüngsten Chriftabende, dem dritten ihrer 
Wittwenſchaft, war große Beicherung geweien, 
und jegt trug ih Frau Sabine mit Ent: 
würfen zu Sommerpartien in’3 nahe Gebirge. 

Alles dies machte der Tochter heimlichen 
Kummer und den Söhnen lebhaften Verdruß, 
ohne daß fie es bis jept gewagt hätten, der 
Mutter Einjprade zu thun. In Abmwartung 
eined ſchicklichen Anlafjes dazu hielten die 
Söhne fih von den äfthetifchen Abenden zu: 
rüd, jchidten aber ihre Frauen, um durch fie 
der gejelligen Haltung mehr Gewicht zu geben. 
Auch einige junge Damen, Freundinnen Eli: 
ſabeth's, erſchienen gewöhnlich und unterhielten 
ben Anftand des Abends. 

Diefe Gejellihaft traf Herr von Dahlen 
am näditen Abende, nachdem er vorher jei: 
nen Staatsbeſuch abgelegt hatte. 

Elifabeth, nicht ohne Ahnung der Hinter: 

altsgedanten ihrer Mutter, war noch am 
bende vorher mit fih zu Rathe gegangen. 
Sie machte fi Mar darüber, daß fie zwiſchen 
den Abſichten der Mutter, die auf einen paj: 
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jenden Schwiegerjohn ausgingen und der Auf: 
merkſamkeit des Herrn von Dahlen, ber fi 
nad) einer Frau umſah, mit der größten Un: 
befangenheit am beiten durchkäme. Bei ſei— 
nem erſten Beſuch erſchien ihr aber Herr 
von Dahlen ſelbſt viel gehaltener, als fie es 
ſich gedadht hatte. Sie entdedte feine prüfen: 
den Blide in feiner Artigfeit, kein Bemühen 
jelbft in's Auge zu fallen, und da fie ohne: 
bin nie vorausjegte, fie fünne durch ihre Er: 
iheinung Eindrud auf Männer maden: fo 
fiel e8 ihr um jo leichter, fih unbefangen zu 
erhalten. 

Eliſabeth dachte nämlich ſehr beicheiden 
von ihren Reizen für die Männer. Ihre 
Züge freilihd und die eigenthümlihe Bläffe 
des Gefihtd hatten wenig Einnehmendes ; 
nur das jchöngeformte Auge und das reiche 
Haar, beide gleich dunkel und glänzend, fielen 
in Betracht. Ihre Geftalt aber war höchſt edel, 
und fie bewegte fich mit eigenthümlicher Anmut, 

Gegen dieje Erjheinung hätte fein Mann 
aufjallender abftehen können, als Herr 
von Dahlen, der mit dem fchönften männs 
lihen Kopf und lebhafter Gefihtsfarbe, auf 
breiter derber Geftalt, doch Eliſabeth nicht 
überragte. Auch der heitere, wiewohl unbe: 
deutende Ausdrud der Züge und die etwas 
baftige Geberde fiel neben Eliſabeth's erniter 
Haltung auf. Innerlich, in der Dentungsart 
und Lebensanjhauung, fanden fich Beide ſchon 
mebr überein. 

Dies ergab ſich bald im Laufe des Abends, 
indem Fritz von Dahlen, ber in den leichten 
Ton der Maler und Literaten nicht eingehen 
fonnte, fich meift zu Elifabeth hielt, die bin: 
wider auch an ihm einen Rüdzug ihrer Uns 
zufriedenheit fand. Um aber nicht jo ver: 
traulih mit dem neuen Gaſte da zu figen, 
zog fie ihre Freundinnen heran, — Friederike 
Kaßner und Antonie Lüdemann, zwei jehr 
liebenswürdige Mäbchen, — die blonde, zier: 
liche Fritze zumal durd ihre Schönheit und 
anmuthige Munterkeit ungemein einnehmenbd. 

Grade dieſe fröhlihe Schönheit war Eliſa— 
beth's vertraute Freundin. Eine wahre Zärt: 
lichkeit herrſchte zwiſchen Beiden, in welcher 
die reizende Freundin jo bingebend, als bie 
ernite neidlos erſchien. 

Der äſthetiſche Abend brachte es mit fich, 
daß gejungen und gejpielt wurde. Friederike 
hatte mit einem Künftler ein Duett einftudirt, 
welches Eliſabeth auf dem Piano begleitete. 
Antonie fang eine Arie, Eliſabeth jpielte mit 
einem jungen Mufillehrer ein Duo für Piano 
und Violine, — Nah jedem Vortrage fanden 
fih aber die drei Freundinnen immer wieder 
um den artigen, bejcheidenen Gutsnachbar zu 
einer abgejchloffenen Unterhaltung ein; jo 
daß e3 ſehr bald die andern jungen Männer 
verdroß und gegen den Fremden veritimmte. 


31" 
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„Sie haben und ja einen neuen Parid zu: , Zuerſt nahm es Herr von Dahlen für eine 


geführt, Frau Martens!“ fagte ein junger 
Literat. „Sehen Sie nur, wie anmuthig er 
zwifchen feinen drei Göttinen verkehrt! 
wäre begierig, welcher er ben Apfel der Schön: 
heit zutheilen würde. Sie hatten ja zum 
Chriſtabend jo jchöne Aepfel, verehrteite Frau: 
fände fih für ihn keine der Golbreinetten 
mebr, um damit feine Wahl zu enticheiden ?* 


Der Scherz fand Beifall; nur der Maler | 


Ilgen mißbilligte ihn. Aelter und bedächtiger 
hielt er ſchon als Verehrer der Hausfrau darauf, 

dat nichts Verdrießliches vorfallen durfte. 
„Der Apfel fände ſich wohl,“ erwieberte 
leije Frau Sabine, „nur würde es mir nicht 
wohl anftehen, die Göttin der Zwietradt in 
meinem Salon zu madhen. Laßt mir heute 
Herrn von Dahlen ungenedt und gönnt ihm 
das Vorrecht des fremben Gaſtes. Euer leicht: 
jertiger Ton fällt ihm ohnedies ſchon auf.” — 
Bei dieſer Zurechtweiſung blieb es jedoch 
nicht. Dem jungen Literaten, der mit heim— 
licher Neigung für Friederilen ſich ihr gern ge: 
nähert hätte, wurmte es, daß ſie ſich von dem 
Fremden an eines der kleinen Tiſchchen füh— 
ren ließ, an welche man ſich zum Abendbrote 
vertheilte. Ein paar in ſeinem Aerger raſch 
getrunkne Gläſer Hochheimer ſteigerten ſeinen 
Verdruß um ſo lebhafter, als er von ſeinem 
Plage aus die Geliebte in der ungezwungen— 
ften Unterhaltung mit Dablen beobadten 
fonntee Er hatte Dahlen's Viſitenkärtchen 
vom Gpiegel an fih genommen’, und nicht 
üble Luft, feinen Zorn an dem geftochenen 
Namen mit ftechender Gabel auszulajien, 
als ihm der Vorname Friedrich auffiel. 
Friedrich und Friederike reizte ihn durch omi« 
nöje Borbedeutung zu einer Nederei, zu deren 
Ausführung ihm felbit aber der Muth fehlte, 
Er flüfterte den „prädhtigen* Gebanten einem 
jungen Maler zu, der eitel genug war, den 
Spaß zu übernehmen. Er klopfte an fein Glas 

und erbob fid mit den feierlihden Worten: 
„Dir dürfen die ſchöne Pflicht nicht länger 
verjäumen, unjern neuen, liebenswürdigen 
Nahbar in diefem fröhlihen Kreiſe willtom: 
men zu beißen. Daß ich, der Jüngiten einer, 
mir dad Wort nehme, it ein unſchuldiger 
Egoismus. Ich heiße nämlich Friedrich, wie 
Herr von Dablen, mit dem Vornamen, und 
Ichließe mich daher glei mit in das Beite 
ein, das wir einem Unvermählten wünſchen 
tönnen. Füllen Sie die Gläfer, meine freunde, 
und unterftügen Sie mid in dem Wunfde: 
„D fände immer doch zu ländlich⸗ſüßem Glüde, 

Gin jeder Friederich die rechte Friederike ! 

Biel näher Liegt das Glück dem edeln Herrn 

von Dahlen: 
Ih bin darauf beſchränlt, die Schönfle mir zu 

malen.” 


Der Glüdlihe lebe hoch!“ — — 


Ich 


ernſtlich gemeinte Artigleit, und wendete ſich 
ſeinen Nachbarinnen zu, mit ihnen anzuſtoßen; 
ba hatte Friederike ihren Platz ſehr übereilt 
verlaſſen, und war hoch erröthet der Frau 
Martens entgegengeeilt, die zu ihr kam, und 
fie mit leiſer Zuſprache zurüdführte, wo Beide 
mit Herrn von Dahlen freundlich anftießen. 
Diefer, wie er fi) jegt des Namens Friederilke 
befann, merkte nun den Scherz. Er war be 
fonnen genug, feinen Verdruß zu zeigen, ja 
er verjöhnte fich heimlich mit der Nederei, 
als er in unbefangener Unterhaltung mit 
Friederile der liebenswürdigen Berlegenheit 
inne ward, die bas reizende Mädchen heute 
nicht mehr überwinden fonnte. 

Im Uebrigen verlief der Abend ohne wei: 
tere Störung beiter und vergnügt, und Alles 
bemühte fi, dem fremben Gaſte bis zum 
ee artig und zum Abjchied Herzlich zu 
ein. 








— — — 


II. 


Dennoch nahm Fritz Dahlen, als er jetzt 
gegen Mitternacht unter den hohen Bäumen 
der Landitraße dem nahen Bodenheim zu: 
wagdelte, feine ganz ungetrübte Zufrieden: 
beit mit fih. Wenigftens hatte ihm der Ton 
der jungen Männer nit fehr gefallen, und 
das alljufreie Benehmen der Hausfrau, be: 
jonderd gegen ben Maler Ilgen, ſchien ihm 
nod weniger angemefjen. Indeß empfand er, 
bei näherm Betracht, Beides do mehr nur 
ald eine Störung feiner Unterhaltung unb 
Stimmung mit ben liebenswürbigen Mädchen, 
und der Spaß mit Friedrich und Friederike 
gefiel ihm immer mehr. Er erinnerte ſich 
mit lebhaften Vergnügen des Eindruds, den 
die Anjpielung auf das ſchöne Fräulein ge: 
macht hatte, — ihres Erröthens, ihrer Auf: 
regung. Der Vollmond jpielte im Dufte, der 
die blühenden Bäume und Stauden in ben 
Gärten rechts und links und das nächtliche Thal 
durchwebte. Eine Nadtigall jchlug im nahen 
Bart, und mwedte Liebesſehnſucht und träu: 
mende Hoffnung in der Bruft des jungen 
Wanberers. 

Auch unfer Herz ift empfänglih für bie 
Fruchtbarkeit einer Frühlingsnadt. Es war 
doc etwas ganz Anderes, etwas ſehr Dedes, 
Unlebendiged gewejen, als Frig Dahlen beim 
Antaufe des reizenden Landguts überlegt hatte, 
er müſſe wohl daran benfen, eine rechte 
Hausfrau hier einzuführen. Gr konnte es in 
der Sprache jeines Berufs — ein Ausftellen 
des Herzens nennen. Nun aber waren Em: 
pfindungen und Münfche für eine beftimmte 
liebenswürdige Perfon in dieſe Furchen ge 
fallen, eine Mainacht athmete darüber bin, 
und die Nadtigall zog und jchmetterte Sehn: 
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ſucht und Verlangen aus ihrer gefiederten , hat mich einigermaßen klar darüber gemacht, 
Bruft, ala ob fie Beides in der Seele des | denn fie war das fröhlichfte Kind. Und ich 


jungen Mannes erweden wollte. 


jage Ihnen, das ſchönſte, das reizendfte neun: 


Diefem wurde jegt recht klar, nicht was | jährige Mädchen. Sie war das ntzüden 
jein Haus, jondern was zunächſt auch jein | aller Menjchen, bezaubernd auf den Kinder: 


Herz bedurfte. Jenes hatte er noch gegen 
Frau Martens, die eine Tochter beſaß, halb 
ſcherzend ausſprechen können, das neue Ber: 
langen jchloß er tief in feine Bruft ein, und 
ald er nah ein paar Tagen die freundliche 
Nachbarin wieder beſuchte, fam er mit dem 
ausdrüdlihen Vorſatze, ſich nicht übereilt zu 
verrathen. 

Er fand fie im Garten beſchäftigt, auch die 
jarteren Gewächſe aus dem Treibhauje an 
die Luft bringen zu laffen, nachdem jelbft 
Pankraz und Servaz ohne Tüden vorüberge: 
gangen. 

Frau Sabine empfing ihn aufs Heiterfte. 
Sie gab dem Gärtner einige Anmweifungen, 
und führte den Gaft in eine jchattigere Partie 
des Heinen Parlks. 

„Nun,* lächelte fie, „haben Sie fich über 
meine kleine ausgelaſſ'ne Gejellichaft beruhigt?“ 
Beruhigt, Frau Martens? — —“ 

„Meinen Sie denn, ich hätte es Ihnen 
nicht angeſehen, wie jehr Sie befremdet waren, 
Herr von Dahlen?” 

„Nein, ich habe keine Ausflucht vor Ihren 
ungen Augen!“ antwortete er. „Aber man 
fann befremdet und doch nicht grade beun: 
rubigt ſein. Ich habe Ahnen vielmehr zu 
danken, daß Sie mich gleich in die ſüddeutſche 
Tonart eingeführt haben. Bei uns im Nors 
den geht's allerdings etwa3 — wie man e3 
nennt — jteifer zu; aber es ift auch fälter 
dort, und ich denke, es foll mir nicht gar zu 
ſchwer werben, die Luft der Gegend und den 
Ton der Gejellichaft wohlthuend zu finden. 
Mas mid anfangs ein wenig beirrte, war 
der Ernſt und bie Zurüdhaltung ihrer Fräu: 
lein Tochter, die doch in diefer Atmoſphäre 
aufgewachſen if. Ich mußte nicht glei, ob 
ih mir unter ihren jeelenvollen Augen eine 
Zheilnahme an der Munterfeit der Maler er: 
lauben dürfte, oder ob fie mir'3 übel nehmen 
würde.” 

„Gut, lieber Herr von Dahlen,* entgeg: 
nete fie, „es ift lieb von Ihnen, dab Sie 
mir das glei jo freundlich bemerfen. Auch 
meine Tochter hat für Sie und Ihre Gefinnung 
eine gute Meinung gefaßt. Es wird ihr leid 
fein, daß fie eben in ber Stadt abwejend ift; 
aber ih kann um fo freier von ihr reden. 
Meine Betty ift allerdings auf die unbefangene 
Tonart meiner Künftler nicht recht geftimmt. 
Nicht daß fie jolche Luſtigleit mißbilligte: nein, 
fie kann nur nicht recht eingehen. Sie ift in 


bällen. Sie ift mit fünf und mit neun Jah: 
ren gemalt, und ich zeige Ihnen gelegentlich 
die Bildchen, die ich meiner Tochter gern aus 
ihrer jchmerzlihen Erinnerung entfernt halte. 
Da befam fie gegen ihren zehnten Geburts: 
tag — ih weiß nit ob die fogenannten 
wilden Blattern oder die natürlichen, die 
ſich hinter der vielleicht zu ſchwachen Lymphe 
der Impfnadel noch eingefhlihen, und ſich 
zumeift auf das Gefiht warfen. Die fonft 
jo feinen Züge verloren fi in der eigen: 
thümlichen Bläffe des jehr zerftörten Teints,* 

„Und doch finde ich das Gefidht jo aus: 
drudsvoll,” wendete von Dablen ein, „io 
beweglich beim Sprechen. Es hat etwas Ein: 
nehmendes, ohne im gemöhnliden Sinne 
ihön zu jein.* 

„Sie find ſehr freundlih, Herr Baron, * 
erwiederte fie. „An Seele fehlt es freilich 
meiner Tochter nicht, aber es gehört eben ein 
nn Blid dazu, den Ausbrud berjelben zu 
leſen.“ 

„An der vollendeten Geftalt, an dieſen 
claſſiſchen Formen hat aber die leidige Krant: 
beit doch Nichts zerftören können !* rief Dahlen. 

„Hinden Sie?* lächelte die Mutter. „Nun 
ja, das Geſicht bat leider! die ganze Heim: 
ſuchung zu tragen gehabt. ch ſage leider: 
denn dad Gefiht gilt doch jungen Mädchen 
am meijten, und ſelbſt meine ernite, ſolide 
Betty kann nicht darüber hinaus.“ 

„Richt? Wie denn jo?“ fragte er. — 

„Ei nun, lieber Herr von Dahlen,“ lachte 
fie. „Iſt Ihnen der Geſchmack meiner Tod: 
ter an dunkeln Kleidern noch nicht auf: 
gefallen? Sie meidet lieber eine Geſell— 
ſchaft, ehe fie fih nad der Forderung ber 
Mode Heidet. Und dahinter ftedt am Ende 
doch Nichts, ald mädchenhafte Eitelkeit, ſage 
ih Ihnen ganz im Bertrauen.* 

„Ic begreife das nicht recht,“ erwiederte 
Dablen, „aber das Alles, verehrte Frau, 
wird fich geben. Die innere Liebenswürdig— 
feit wird zulegt fiegen, und Betty das Ber 
trauen zu ſich jelbft geben, von dem fie fich 
vielleiht mandhmal, bei der Aufmerkjamteit 
eitler Männer gegen junge Damen, etwas 
verlafien fühlt.“ 

„Sehen Sie, befter Baron, da haben Sie's 
getroffen!“ rief Frau Martend. „Und das 
wollte ich Ihnen vorhin eben jagen. Jene 
Heimfuhung der Krankheit nad jo viel find: 
lich erlebter Bewunderung hat einen bleiben: 


ihrem Naturel vielleicht eher etwas norddeutſch. den Eindrud im Gemüth meiner Tochter bin: 


Meine Betty war von jeher ſehr ernit, und | terlafien. 


Die tiefiten Erfahrungen, meint 


unfer Arzt, zugleich ein großer Seelentenner, | unjer Arzt, made unjere Seele unbemußt 
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durch die früheften Cindrüde, bejonder® des 
Schmerzes. Daher nun der hohe Ernft mei: 
ner Betty, ihr Rüdzug in's ‚eigene innere, 
was ihren Jahren noch gar nicht zulommt, 
ihr Mißtrauen gegen ſich jelbft, das von dem 
Heinften Beweiſe von Bertrauen jo beglüdt 
wird. Ich babe mit ftiller Zufriedenheit be: 
merkt, lieber Herr von Dahlen, wie unbefan: 
gen und freundjchaftlih Sie meiner Tochter 
begegnen. Sie empfindet das aud. Uebri— 
gens macht ed mir feine Sorgen, wenn Betty 
ledig bleibt, was auch ihr eigener Wunſch ift: 
fie ift ja von ihrem jeligen Vater jo günſtig 
geitellt, daß fie mit ihren ſchönen innern 
Gaben das behaglichfte Leben vor ſich hat.” 

Auf diefe mütterlihen Worte verjegte Dah— 
len mit Höflichkeit: 

„Sie haben mir ein höchſt ſchätzenswerthes 
Vertrauen geihentt, Frau Martens; ich bin 
um jo ftolzer darauf, als ih es noch gar 
nicht babe verdienen können.“ 

Er verneigte fih auf die Hand der hübſchen 
Frau, und fie überzeugte fih, dab er es 
nicht anzüglich meinte. Nur der rafche Ueber: 
gang fiel ihr auf, als er fortfubr: 

„Werden Sie mir aber verzeihen, wenn 
ih nun gleich auch mit einer Bitte komme? 
Mollten Sie mid nicht bei den Freundinnen 
Ihrer Fräulein Tochter einführen? Wenig: 
ftend bei den beiden, die ich jüngft bier fen: 
nen gelernt, und deren Eltern ich meinen 
Beſuch maden möchte, bei Fräulein Hafner 
und Fräulein — wie —?“ 

„Lüdemunn?* fragte fie lächeln. 

‚Ja, Lüdemann,“ antwortete er mit fra: 
gender Verneigung. 

‚Recht gern, lieber Herr von Dablen,* 
fagte fie. „Der Name Hafner ift Ihnen 
ſchon eher im Gedächtniß geblieben: nicht 
wahr, eine höchſt angenehme Erſcheinung?“ 

„Sehr liebenswürdig,* verfegte er, „und 
recht geſcheit, wie es jcheint, auch — aus 
guter Familie, — fieht man ihr an.* 

„Eie intereffiren fih — es freut mich recht, 
lieber Herr Nachbar; ich habe Riekchen jehr 
gern, — bie innigfte Freundin meiner Tod: 
ter. Sie werben fie oft bei uns finden. Es 
freut mich, dab fie Ihnen gefällt: denn fonft 
fteht fie mit all’ ihrer Schönheit nicht fehr in 
Gunſt bei den jungen Herren. Ich weiß nicht, 
ich begreife es nicht; — aber fie fpeculiren 
ein wenig zu viel, unfere jungen Männer. 
Es ift recht abſcheulich! Indeß — menn 
man die ſteigende Theuerung, den zunehmen: 
den Aufwand des gejellihaftlichen Lebens be: 
bentt, jo fann man das an ſich Tadelnswerthe 
doch nicht jo fchlechthin verwerfen. Fräulein 
Kaßner Meidet ſich — ſehr geichmadvoll, 
werden Sie bemerft haben. Unfere Maler 
laſſen auch dem lieben Mädchen alle Aner: 
fennung widerfahren; e& habe nur, fagen bie 





gottlofen Mäuler, — zu wenig Peripective. 
Den Sonntag, wenn's Ihnen recht ift, wol 
len wir Befuhe mahen. Kommen Sie dann 
gegen Mittag hierher. ch nehme dieſen 
Tag, damit wir aud den Papa Kaßner zu 
Haufe finden. Er ift viel auf dem Comptoir 
von Groll:Branconi, mit dem er afjocürt ift. 
Se nun, — er muß eben arbeiten, er ift 
jehr thätig.“ 

Herr von Dahlen dantte für die Gefällig: 
feit der freundligen Frau, verſprach, den 
Sonntag fih einzufinden und empfahl fi. 

Frau Martens glaubte ihm eine Heine Vers 
fiimmung anzumerken, und jah ihm lächelnd 
nah. — — „Hab ich's getroffen?“ jagte 
fie, „Es fcheint: denn Sie madten ein Ge: 
fiht, lieber Herr Nachbar, ald hätten Sie 
mid verftanden, und dann hab’ ich's freilich 
getroffen. Sie verlangen aber aud des Schö: 
nen zu viel auf einmal, befter Herr von Dab: 
len: erft ein jchönes Landgut, dann eine jchöne 
Frau hinein, und eine ſchöne Mitaift dazu, 
zum ländlichen Glüde — die rechte Friederike ? 
Oho! mein Muger Herr von Dablen! Es ift 
nicht Alles eine Prophezeihung, was ſich reimt. * 


III. 


Die verabredeten Beſuche wurden als Staats⸗ 
bejuche leicht und kurz abgemadt. Der neue 
Gutsnachbar konnte mit feinem Empfang zu: 
frieden fein. Man kannte den Werth des 
angefauften Beſitzes, der biöher einer der 
angejebenften Frankfurter Familien gehört 
batte und ließ den adligen Namen des neuen 
Gutsherrn gelten, der jedoch nicht zu hoch 
über das Selbftgefühl eines Frankfurter Bür: 
gers hinausging; jo dab ein freundlicher Um— 
gang der mittlern Familien mit einem 
Herrn von Dahlen ſo ſchicklich erjchien, mie 
die erjten Banquierhäufer mit den Bundes: 
tagsgeſandten verfehrten. 

Bald folgten auch die Höflichkeitseinladun: ' 
gen, bei denen bie Urheberinnen der neuen 
Belanntſchaft, Frau Martens und ihre Tod: 
ter, nie fehlen durften. Und ba zu biefen 
Abendgeſellſchaften oder Mittagsſchmäuſen in 
den verſchiedenen Käufern aud noch andere 
Säfte als Freunde der Familien eingeladen 
wurden, jo gab das dem Ehrengafte nur An: 
laß, jeine Bekanntſchaft mehr und mehr aus: 
zudehnen. 

Die Geſellſchaft gleicht darin einem Teiche: 
der erſte, engſte Kreis, den ein einfallender 
Körper um ſich bildet, gibt nur den Anſtoß 
zu immer erweiterten Kreiſen. 

Dieſer Verkehr, die mannigfaltigen Ein: 
richtungen auf dem Gute und was die Jahres: 
zeit an Geichäften des Feldbaues mit ſich 
brachte, hielten den jungen Mann tüchtig in 
Athen. Doch verfäumte er darüber dag Haus 
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der frau Martens nit. Denn auch abge: ; Berwunderung darüber aus, daß Betty einen 
jehen von den Rüdjihten, die er grade gegen | jolben Mann nicht zu ſchätzen wiſſe. — 
diefe Familie gern aufrecht erhielt, lag ihm | „Sei verfichert,” ſagte fie, „daß jede Deiner 
dad Gartenhaus auch am nächſten und ers | Freundinnen einer folhen Bewerbung froh 
laubte ihm, auf ganz häuslihem Fuß, auch | wäre. ch laſſe es ſogar noch dahin geftellt 
in den Abenbitunden, aus jeiner Einſamleit fein, ob Dablen nicht zwiſchen Dir und 
herüberzufommen. Friederile no in Wahl ſteht. Er begegnet 
Indeß legte er doch eine gewifje norbdeutiche | ihr jo aufmerfjam und artig, als er fi 
Umjtändlichkeit nicht jo bald ab, und fam faſt vertraulih und herzlich zu Dir ftellt. Man 
nie ohne irgend eine Artigkeit oder Aufmerkiam: | könnte glauben, er buldige ihr als einer Ge: 
feit, die er ſich als Entſchuldigung feines Be: | liebten, und jehe Dich für feine Freundin an.“ 
ſuches dienen ließ. Sein Treibhaus, auf das rau Martens fagte dies aus richtiger Be: 
er Etwas verwendete, bot ihm jchöne Blu: | obadhtung, aber mehr mit der Abficht, ihre 
men oder jeltnere Pflanzen, er beſaß eine | Tochter durch Eiferiucht zu reizen und geneig: 
artige Bücherfammlung, die er mit Gejchmad | ter zu maden. Betty antwortete aber kurz: 
vermehrte, und ſeitdem er in Elifabeth’3 Harfen: „Ic ftelle mich durchaus nicht über meine 
gebeimniß eingeweiht war, verjchaffte er ſich nute Friederike, allein ich könnte doch eine 
manche hübſche Compofition für dies hier am | Bewerbung nicht hoch anjchlagen, die erft 
Orte weniger betrichene Inſtrument. aus einer langen Wahl zu meinen Gunſten 
Wie leiht und artig er auch diefe Dar: | ausfiel. Das wäre am Ende nit einmal 
bietungen zu maden juchte, jo gefliffentlih | Liebe, jondern — das Facit einer Berech— 
erjchienen fie do, bejonders auch der Mut: | nung.“ 
ter. Sie unterließ nicht, ihrer Tochter An: „Liebes Kind,“ verjegte die Mutter, „Du 
deutungen über die Abfichten zu machen, die | fennit die Welt und den Gang des menid: 
offenbar — wie fie lahend meinte, — durch | lien Herzens nicht. Die Empfindungen eines 
die Blume ſprächen. Dies beunrubigte | Mannes, von den Intereſſen des Lebens noch 
Eliſabeth. Sie fand ſich dadurch in der eigen: | mehr getrübt, als die ruhige Quelle der Ge: 
thümlichen Aengftlichleit beftätigt, die fie, ab: | fühle in einem Mädchenherzen, bedürfen der 
gejehen von jenen zwifchen ihr und der Mut: | Zeit, um fich felbft Elar zu werben. Gönne 
ter getbeilten Höflichfeiten, noch bejonders aus | dem braven Manne jo viel, als Du jelbft 
ber herzlichen Vertraulichkeit ſchöpfte, in welche | vielleicht nötbig haft, um über Dein inneres 
fih Herr von Dahlen zu ihr gejegt hatte. | recht heiter zu werden. Denn grade was id 
Aengitlichteit konnte es heißen, ein Bangen, | Dir eben bemerkt babe, ſpricht zu Deinen 
nicht der fühen, ahnungsvollen Mädchener: | Gunften. In dem einfach vertraulichen Be: 
wartung, jondern des Zweifels an ihrem | nehmen gegen Dich legt Dahlen jeine An: 
eigenen Herzen. Sie hatte eine gute Meinung | ertennung Deiner gediegeneren Eigenſchaften 
von dem Nachbar gefaßt, hielt aber dies Ver: | an den Tag, während er fich gegen das bloß 
trauen nicht für Liebe, und überredete fich, | hübſche Mädchen als galanter Mann erweilt. 
ein Zug der Neigung müfje der Meinung, Es ift eine alte Eitelfeit der Männer, teine 
die man fi von einem Manne bilde, eber | weibliche Schönheit ohne Huldigung zu laflen. 
vorausgehen, oder doch. die Meinung über: | Sie meinen eben ihrem Gejchmad und ihrer 
holen. Sie war geneigt, an die Abfichten des | Empfänglichkeit für weibliche Reize ein Zeug: 
ihägbaren Mannes zu glauben, nicht aber, | nik jchuldig zu fein. * 
fie zu wünſchen. Hätte Eliſabeth nicht jeit | Hierbei ließ es die Fuge Frau Sabine vor: 
ihres Vaters Tode viel von dem bingebenden | erft bewenden, und hoffte damit dem Spiel 
Bertrauen der Tochter zur Mutter eingebüßt: | der Bewerbung und ber Gegenneigung Raum 
jo würde fie fich mit ihr über folhe Beden- | zu gönnen. Sie glaubte noch gar nicht an 
ten und Zweifel berathen haben. Statt dei: | eine entſchiedene Gleichgiltigfeit ihrer Tochter 
fen widerſprach fie lieber den Andeutungen | gegen den — Baron, wie fie den Nachbar 
der Mutter, und lehnte zulegt, um gegen fie | gern nannte. Es war ihr nicht unbemerft 
Recht zu behalten, eine etwanige Bewerbung | geblieben, daß Betty ſich ſeit einiger Zeit 
von Dahlen im Voraus ab. gegen fie verſchloß, und von einer Unzufrie: 
Frau Martens war jehr unzufrieden mit | denheit mit dem gejellichaftlihen Geihmad 
diejer Stimmung der Tochter. Sie konnte | der Mutter zu einer Art von trogigem Wider: 
fih feine wünfhenswerthere Partie für Betty | ſpruch auch in andern Dingen aufgeregt wurde. 
denfen, als mit einem Manne, der bei jo | Eben darum aber wünjhte Frau Martens 
viel perfönlicher Geltung auch durch feine | um jo mehr eine baldige Verheirathung ber 
bürgerlihe Stellung ein neues Clement in Tochter, — nicht ſowohl um jelbft freiere 
ihre übrigen, rein faufmännifhen Verbin: | Hand zu befommen, denn dieſe Aengftlichteit 
dungen brachte. Sie hielt aber mit ihrer | hätte fie ihrem mütterlichen Anſehen nicht ver» 
Empfinblichleit an fi, und fprad nur ihre | geben; fondern um die Tochter dadurch — 
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wie ſie ſich überredete — zu mehr Heiterkeit 
und Zufriedenheit kommen zu ſehen. | 

In diefem heimlichen Wunſch und Anliegen | 
begegneten ihr unvermuthet ihre beiden | 
Söhne. An einem der MWocdentage, an 
welchem Glifabeth ein Kränzchen in der Stadt 
hatte, ließen fie fih zum Thee anjagen. — 
„Wir fommen in einer Familienangelegenbeit,“ 
ſprach Robert, fobald Betty ſich empfohlen 
batte, „und da wir dabei die Schweiter aus: 
geihlofien haben, jo fannft Du Dir denten, 
beite Mutter, dab es grade ihr gilt. Du 
weißt, wie kleinſtädtiſch unjer Frankfurt in 
bäuslihen Angelegenheiten ift. Offen ge 
jagt, maden die Abendbeſuche des Herrn 
von Dahlen bereits einen Gegenftand der Unter: 











haltung in unjern Kreijen aus.“ 

„Man muntelt von Abſichten,“ fiel An: 
ton ein, „dad Wort zmweibeutig genommen, 
Frau Mutter. Unjere freunde meinen näm— 
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„Und die Frau Mutter behält ja Betty im 
der Nähe!” jegte Anton hinzu, „wenn auch 
juft nicht jo nahe, als fie es ſich in Boden: 
heim dentt.* 

„Ich dente mir gar Nichts!“ fuhr ihn die 
Mutter an. „Die Frage ift um Betty's 
Glück, und ich glaube nicht, daß fie das mit 
Delrihs wird verſuchen wollen. “ 

Die Sache wurde nun in’® Einzelne ver: 
handelt, das neue Geſchäft und die Theil: 


nahme Oelrichs beitimmt, wobei allerdings 


auf Betty’3 Vermögen gerechnet war, das 
dem neuen Gejchäfte zugewendet werden jollte. 
Betty war mündig geworden, trat in ben 
Genuß ihres Eigenthums, und die Mutter 
hatte von diefer Seite fein Intereſſe gegen 
die Heirath. Sie wollte fi mit der Tochter 
darüber berathen. „Ich babe Betty 
auf die vermuthlichen Abfichten des Barons 
aufmerkſam gemacht,” jagte fie. „Ihre Aeuße: 


lih Abfichten des Herrn von Dahlen auf un: | rungen waren ablehnend, doch weiß ich nicht, 
jere Betty, unjere Neider aber lafjen Abſich- wie viel Ernft oder nur mädchenhafte Rüd: 


ten der Frau Mutter auf den reichen Guts— 
befiger vermuthen. Ich bin ſchon gefragt 
worden, ob mir Gratulationen annehmen. 
Und — nit wahr, das find unangenehme 
Fragen, Frau Mutter!“ 

„Um es kurz zu maden,“ fuhr Robert 
fort, „Jo ſcheint es und an der Zeit, mit 
einem ältern Plan, den ſchon der jelige Bater 





begte, nicht länger zurüdzubalten. Unſer 
Buchhalter Delrih3 hat fih um unjer Haus 
verdient gemacht, und ift unjerm Geſchäft in- 
nigit vertraut. Mir möchten ihn feithalten, 
und für immer in unjer Intereſſe ziehen. 
Gr ift ein folider, gebildeter, durchaus fittlicher 
Mann und intereffirt fih längft für Betty.“ 

„Delrih3?* lächelte Frau Sabine. 

„Du lächelſt?“ fiel Robert ein. „Seiner 
Perſon kann das nicht gelten, liebe Mutter: 
er ift ein ganz hübſcher Mann und höchſtens 
zwölf Jahre älter als Betty. Cin ganz paj: 
jendes Verhältniß bei dem gejegten Weſen 
unferer Schwefter. Es ift aljo nur feine Stel 
lung, die Dich flört ?* 

„Aber wir geben ihm eine pafjende,“ ver: 





jegte Anton. „Und was hat denn die Betty für 
große Anſprüche in unferer töchterreichen Stabt?* 

„Laß mich der Mutter erflären!* wendete 
Robert ein, der jhon wußte, daß die Mutter 
ihn lieber hörte. „Wir ftehen im Begriff, 
ein bedeutendes Ctablifjement in Offenbach zu 
erwerben, und haben im Sinn, Herrn Del: 
richs ald Compagnon an die Spitze befjelben 
zu jegen. In diejer ehrenvollen Stellung 
würden wir ihn noch dadurch unjerm Haufe 
verpflichten, da wir ihm die Schweiter gäben. * 

„Und er würde feinen Wohnfig in Offenbach 
haben?” fragte die Mutter. 

„Die Leitung des Gejchäfts erfordert feine 
ftete Gegenwart, * antwortete Robert. 





baltung dabei iſt. Mir jelbit, geftehe ich, 
wäre eine Verbindung mit Herrn von Dah— 
len lieber, und jähe rejpectabler aus, als 
daß wir ber Tochter des Haufes einen Mann 
aus dem Gejchäfte geben, — in Ermangelung 
gleihjam eines beſſern. Doc will id nicht 
gegen Delrichd jein, und er kommt mir 
jogar ganz gelegen, um Betty bei folder 
doppelten Bewerbung vielleicht eher zu einer 
Wahl zu bewegen. Sie wird durch Vergleich 
zweier Bewerber leichter ar werben, was 
ihr zuſagt. Würde fie aber zwei Körbe auf 
einmal geben wollen, jo will ih wenigſtens 
darauf jeben, lieber Anton, daß Dein guter 
Oelrichs keinen jchlechtern befommt, als ber 
Baron. * 

„Sage die Frau Mutter nicht Baron, * 
fiel der etwas plumpe Anton ein. „Der 
Gutsbefiger ift ein gewöhnlicher Herr Bon, 
und wir wollen bie Betty nicht mit dem 
Klingllang einer Baronin bejtechen.* 

Robert, mit feiner beſſern Weltmanier, 
trat jetzt ſchnell dazwiſchen, um e3 zu feinem 
Zant kommen zu lafjen, der zwiſchen Anton 
und ber Mutter immer nahe lag. Er jegte mit 
guter Manier die Vortheile auf beiden Seiten 
aus einander, wobei Oelrichs nicht zu kurz fam. 

Sp verließen beide Brüder die Mutter 
gleichſam hinter einer Wage für zwei Bewer: 
ber, wovon doch noch feiner fi mit feiner 
perjönlichen Anjprache in eine der Magjchalen 
gelegt hatte. Die Sache bradte nun für 
Frau Martens eine unruhige Naht. Sie 
mußte fich geftehen, daß grade der von bei: 
den, den fie um einer ihr wünſchenswerthen 
Berheirathung der Tochter willen zulegt doch 
gern noch feitgehalten hätte, der brave Bud: 
balter, wohl der erſte fein werbe, ben fie 
aufgeben müfle. 
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Und in der That blieb ihr darüber auch | liebenswürdigere Berfon heimzuführen, als bie 
nur jo lang einiger Zweifel, bis fie der Tochter | er jüngft zu Tiſche geführt bat. Er fol nur 
am nächten Morgen nah dem genommenen | den Arm nicht jo hoch balten!* 

Kaffee das Anliegen der Brüder mit aller 
Freundlichkeit eröffnet hatte. 

„AG, der gute Delrich!* rief Betty mit * 
einem Ton, in welchem der fertige Korb lag, Dieſe Antwort, die ſich grade durch ihren 
und mit einem Lächeln, das ihn mit Roſen- ſcherzhaften Ton in ihrem entſchiedenen Ernſte 
blättern füllte. — „Hat er mich darum jüngft | verrieth, wurde von Frau Martens in der 
bei Robert's Geburtätagsihmaufe mit jo feier: | ganzen Bünbigkeit, mit ber fie gegeben war, 
ficher Haltung zu Tiſche geführt? Den An: | den Söhnen überliefert. Beide kannten bie 
lauf dazu merkte ich ihm früh genug ab; | Schweſter genug und hatten zu viel Gefchäfts: 
was ihn aber dazu trieb, hätte ich mir nicht | jtolz, um weiter in Betty zu bringen und 
träumen lafjen. Sie hätten nur ſehen follen, | ihres Vermögens bebürftig zu erjcheinen. Der 
Mutter, wie er fich ein Viertelftündchen lang | ältere und gemwanbtere Robert verrieth auch 
zwijchen ben Herren, die mid umjftanden, | nit das Mindefte von feinem Berdruß, 
langjam durchwand, die blafien Handſchuhe während Anton, wenigſtens eine Zeit lang, 
angezogen, den neuen Seidenhut in der Pins | der Schweiter furz und unfreundlich begegnete, 
ten. Endlich war er mir zunächft gefommen | und mandes empfindlihe Wort nicht unter: 
und unterhielt ji mit dem Senator Schramm, | drüden konnte. 
mir mit balbem Rüden zugetehrt, um gar | Bei folden Stichelreden jah die Mutter 
Nichts von feinem Vorhaben merken zu laffen, | lächelnd und nidend nad Betty bin. Sie 
bis es hieß: „Wenn's gefällig wäre!” Sept | dachte durch folches freundliche Einverftänbniß 
aber fuhr er wie ein Kreifel herum, ftredte, | der Tochter eine defto entjchiebenere Richtung 
den Senator abjchneidend, mir feinen Arm | nad dem Bodenheimer Gutäbefiger zu geben. 
hoch entgegen und verneigte fih. Wir waren Indeß verrieth fib im Laufe der nächſten 
den furzen Gang in ben Speifefaal nit in | Wochen Nichts von Annäherung ber Art; 
gleihem Schritt, und ich fürchte, jo was würde | außer daß Herr von Dablen mande häus: 
und auf dem langen Lebenswege doch jehr | liche Einrichtung, die auf feine Verheirathung 
ermüben und — ungraziös ausſehen.“ zielte, nicht ohne einige Befangenheit mit Frau 

Solder Scherz war zu jehr im Gefchmad | Martens in Ueberlegung zog. — „Die nord: 
der Mutter, ald daß fie nicht hätte wenigftens | deutjche Lebensart bringt in Manchem einen 
lächeln müfjen. andern Zujchnitt mit ſich,“ ſagte er, „ih 

„Ih dächte, liebe Betty,“ wendete fie ein, | möchte es aber bier mit dem ſüddeutſchen 
„ein ſolches fteife Benehmen müßte Dir ala | Geihmad treffen, und in Nichts von ben 
Darlegung einer eriten, noch ungetragenen, | biefigen Gewohnheiten abmweichen.* 
noch unzerfmüllten Liebe eher gefallen. Al- Frau Sabine, die fich jedes Anlaſſes ver: 
les Neue, weißt Du, trägt fih anfangs fteif." | ſah, für ihr mütterliches Anliegen Etwas zu 

‚Spaß, liebe Mutter!“ verjegte Betty. | verfuchen, ließ ſich über folde Gegenftände 
„Das Steife liegt auch oft im Stoffe Wir | in’! Behagliche aus, wußte aber jede Ent: 
wollen die Sade furz und für den guten ſcheidung fo leichthin ihrer Tochter zuzuſchie— 
Delrih3 recht zart abmahen. Wenn meine | ben, indem fie jagte: „Nicht wahr, Betty, 
Berheirathung für das Offenbacher Unterneh: | jo würbeft Du es auch machen?“ Oder: 
men durchaus nöthig wäre, jo follte e8 mir | „Gewiß wäre es fo aud nah Deinem Ge: 
leid thun. Ich hätte dann lieber gewünſcht, jhmad, meine Tochter!" Oder: „Bei uns 
das Gtablifjement wäre für meine Heiratb, | wenigftend bat es Betty jo eingerichtet, Herr 
als meine Heirath für das Gtablifjement | von Dahlen!* 
ſchicllich geweſen. Ich denke mir, es wird | Betty fühlte wohl die Nebenabfichten der 
in dem neuen Gejchäftävertrag ein geheimer | Mutter durch; indem aber Dahlen fi ihr da— 
Artifel aufgenommen jein, etwa lautend: | bei mit der freundlichiten Unbefangenheit zu: 
„Gegen obbejagte Vergünftigungen verpflichtet | wandte und ihre Meinung erwartete, be: 
fih Herr Oelrichs, als Aſſocié des Haufes | wegte es fie auf's Eigenfte, und fie hatte mit 
Robert Anton Martens, die noch unverehe: | Unmillen gegen die Mutter und mit Rübrung 
lite Tochter Eliſabeth Martens zu heirathen, | gegen den Freund zugleih zu Tämpfen. 
und ſich diejer Verbindung gemäß einzurichten. * | Glüdlicherweife war feine dritte Perſon an: 
Sagen Sie den Brüdern, befte Mutter, fie | wefend, die Betty's Unruhe und Erröthen 
möchten dieſen Artikel einfach ftreichen, und | hätte mißverftehen fünnen. — — — 
mir zum Zeichen, dab e3 abgemadt fei, ein So mar der Juli berbeigeflommen, als 
Päcdchen Offenbader Pieffernüffe mitbringen. | Herr von Dahlen, ehe bie Arbeiten der Ernte 
Ich wünjhe dem Gtabliffjement Glüd, und | angingen, fich zu einem Fleinen Feſt entſchloß, 
dem guten Delrichs wird es nicht fehlen, eine | mit welchem er jeine Erfenntlichfeit gegen 
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fo viel Freundliche®, als ihm die befuchten 
Familien erwieſen hatten, in jeiner Yung: 
gejellenwirthichaft an ben Tag zu legen dachte. 
Er hatte da verſchiedene, jedoch lauter mehr 
ober weniger befreundete Familien vor fich, 
die er mithin unbedentlih zujammen laben 
konnte. 

63 war mit dem Heinen ländlichen Feſt 
auf einen ganzen Tag abgejehen; jo daß 
man ſchon zum Morgenlaffee nah dem Gute 
fuhr oder wandelte. Dahlen ald Wirth hatte 
mit Zuziehung einiger Künftler aus dem Kreiſe 
der Frau Martens eine finnige Anordnung 
für den langen Tag getroffen, bergeitalt, daß 
diefelben zugleih als Gehilfen fich bei der 
abmwechjelnden Unterhaltung der Gäfte mit: 
bethätigten. 

Der Tag war herrlich, zwar etwas ſchwül, 
aber von bemwegter Luft gefächelt, und der 
Himmel mit Federmölthen leicht bededt. Der 
Kaffee wurde im Schatten riefiger Kaftanien 
genommen, unter beren breiten Aejten man 
einen reizenden Blid nah dem Gebirge hatte. 
Ein Meines Morgenconcert folgte, morauf 
eine Fahrt in Omnibus nad einem Vorjprung 
bes Höhenzuges unternommen wurde, Hier 
mar ein weited Zelt unter einer wehenden 
Fahne errichtet, und unter dem Ausblid in’s 
Thal und nad der Stabt wurde das zweite 
Frühftüd aufgetragen, wozu aus einiger Ent: 
fernung ein paar Waldhörner friſche und 
muntere Melodien fpielten. Inzwijchen wurde 
zu Haufe, unter denjelben Kaſtanien, die 
Mittagstafel gededt, und im Pavillon des 
Haufes die Mufiter voraus gejpeift, die ber: 
nah mit ausgeſuchten Mufilftüden ein feines 
Mahl aus angenehmer Ferne zu begleiten 
hatten. 

Der Nachmittag wurde unter kleinen Spie: 
len und heitern Poſſen der verfleibeten Maler 
bingebradt, bis gegen Abend die Muſik ber: 
antrat, und mit einer Bolonaije Alt und Jung 
zur Bewegung aufbot. In wiegenden Schrit: 
ten zogen die fröblihen Paare dur die 
Gänge des Heinen Partes, während deſſen 
die Tafel unter den Kajtanien weggeräumt 
und ein elaftiicher Dielenboden gelegt wurde, 
von fleinen Tiſchen umftellt. Hier langte zur 
rechten Zeit die Bolonaife an, und jprang in 
einen Walzer über. Die jüngern Füße mad: 
ten gleih den Sprung mit, bie erjchöpften 
Paare taumelten nah den Sefleln, die an 
den Tiihen ftanden, und langten nad den 
Erfriſchungen. 

Und wie nun vor der ſinkenden Sonne 
ein Gewitter majeſtätiſch herauf zog, ſchien 
auch Das wie vom Wirthe beſtellt, um die 
Gäſte aus einer andern Tonart zu unterhal— 
ten, und für eine bunte Gartenbeleuchtung 
ein früheres Dunkel heraufzuführen. 

Es gehörte zum rechten Genuß bes länd— 





Alluftrirte Deutfde Monatäbefte. 


lichen Feſtes, daß es Einer ober der Andere 
immer wieder zum Bewußtſein und Belennt: 
niß bradte, — eines jo fröhlichen, feligen 
Tages wiſſe man fich nicht zu erinnern. Dann 
wurde immer wieder ein Lebehoch auf den 
Wirth ausgebracht, der ſich heut die liebens: 
würdigfte Frau verdient habe. MWünjche auf 
Wünſche wurden laut, Tuſch auf Tujch ber 
Mufit folgte, und nicht lange, jo mijchte der 
Donner feine Bäſſe hinein. 

Seelenvergnügt wandelte von Dahlen um: 
ber, das vplle Glas gehoben, um mit ben 
Männern anzuftoßen, und die Frauen zu 
verlihern, wie glüdlih ihn ihre lachenden 
Augen madten. 

„Sa,* rief er endlih von feinem Plage, 
„ein fo herrliches Jahr haben wir au lange 
nicht gehabt. Der legte Nachwinter lieh es 
faum erwarten. Ich batte den Sommer vor: 
ber, ehe ich mich durch eine Anfiedlung feft: 
jegte, eine Schmweizerreife gemacht, und auf 
dem Rigi wohl fünf Tage lang auf einen 
günftigen Sonnenaufgang gewartet. Fünf 
mir unvergeßliche Zage! Denn eigentlich 
galt mein Verweilen nicht dem Sonnenauf: 
gang, fondern einem neuen freunde, einem 
nenialen jungen Manne, Doctor Lebfeldt. 
Mir hatten und im Hoſpiz Maria zum Schnee 
gefunden, wo und der Regen über Nacht hielt, 
und beftiegen am andern friihen Morgen 
den Bern. Ein beitrer Sonnenaufgang, ber 
Tag für Tag auf fih warten ließ, diente uns 
zum Vorwand unſers Verweilend. Wie 
gern wären wir noch länger geblieben! Aber 
Lebfeldt und ih mußten fort. Die legte 
Naht braten wir noch bei einem guten 
Feuer im Dfen und einigen Flaſchen Cham: 
pagner in der gebobenften Stimmung, unter 
den berzlichften Geſprächen zu, bis das Alpen: 
born die Schlafenden zum Sonnenaufgang 
medte, ber zu unferer Trennung die Scheide: 
wege bier nah Goldau, dort nad Meggis 
binab beleuchtete. — — Kommen Sie, meine 
Freunde, helfen Sie mir auf das Wohlergehen 
meined Freundes Lehfeldt, auf ein glüdliches 
Miederbegegnen trinten. Ein prächtiger Menſch, 
auf mein Wort! Gr lebe body!“ 

Alles ftimmte in das „Hoh“ ein, und 
Herr von Dahlen ſprach weiter: 

„Auf meiner Hierberreife brachte ich ben 
Nachwinter in Fulda, bei einer mir verwand: 
ten Familie zu, die in ber Nähe. der Stabt 
auf einer gepadhteten Domäne ſaß. Es war 
eine ftille, trübe Zeit. Nichts als wechjelnde 
Bilder von Noth, Armuth und fchlechter Ge: 
finnung bettelnd umberziehender Schaaren in 
Folge einer ſchlechten Ernte bes legten Jah— 
red. Nach feltiamen Frühgewittern kam in 
der Nacht zwiſchen dem 17. und 18. April 
ein entjeglicher Schneefall. Und nun folgte 
der berrlichfte Mai, den ich dann zum Theil 





ſchon bier verlebt habe. Eine rajche und vor: 
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„Ich komme,“ flüfterte Dahlen, und balf 





trefflihe Saatenentwidlung war unter dem | der Bebenden auf den Wagentritt. 


Schnee hervorgekommen, und verberrlichte 
dad Pfingſtfeſt. Haben Sie je eine gleiche 
Blüthenpradt erlebt, meine Freunde, als wir 
dieſes Jahr hatten? Und welcher Fülle von 
Obft jeben wir entgegegen und genießen fie 
Ihon! Sehen Sie nur, — die Nepfelbäume 
können ihre Laft faum tragen, und ihre be 
ladenen Aeſte — Arme hätte ich bald gejagt! 
müfjen unterftügt werden, — eine Unterftügung 
des Reichthums! So jehr hat die Natur fi 
mit Wohithaten erſchöpft. Doc lebt der 
Menih, mie die Schrift jagt, nidt allein 
von Brote: daher möge denn auch recht bald 
Das nahlommen, was unjerm Dajein eine 
höhere Bedeutung gibt, was es zu einem ge 
meinfamen, nationalen Dajein erhebt.“ 

„Hoch, bob und recht bald!“ riefen Meb: 
rere. Alle ftießen jubelnd an, die Muſik 
brachte ihren Tuſch, und ein naher Donner 
rollte mit heftigen Bligen nad). 

„Hört Ihr!“ rief Maler Jlgen, „der Him— 
mel gibt feine Zuſage!“ 

„Und fprengt Weihwaſſer dazu!* fiel ein 
Anderer ein. „Es tropft, es fommt ein Guß. 
Vielleicht erfüllt fih das ſchöne Advents— 
lid: „Regnet, ihr Wollen, ben Gerechten 
berab!* 

Gine lahende Unruhe entjland unter den 
Frauen; man griff nad den abgelegten Tü- 
bern, Mantillen und Hüten und eilte dem 

uje zu. Ein Blagregen raufchte durch die 

oben Kaftanien nieder. — „Wir amüfiren 
und doch!“ rief ein verjpäteter Gaſt, der ſei— 
nen Hut nit finden konnte, mit Hampel: 
mann's Worten aus der befannten Localpoſſe. 

Und in ber That hatte nur noch eine 
folhe unvermuthete Störung gefehlt, um den 
vergnügten Tag auf's Luftigfte zu beichließen. 
Doch ließ man erſt den unberufenen Regenguß 
ein „fait accompli* werden, ehe die für 
den ganzen Tag gemietheten Omnibus vor: 
fahren durften. 

Und nun freifte Alles danfend und grüßend 
durd einander. Herr von Dablen geleitete 
Frau Martens und Elifabetb nah einem der 
Magen. Erregt, wie er war, erwiederte er 
den Dank Beider mit der lebhaften Berfiche: 
rung, wie glüdlich e8 ihn made, fie bei ſich 
jo vergnügt gejeben zu baben. Und während 
Algen der Mutter in den Wagen half, flüfterte 
der jo glüdlihe Gutsbefiger Eliſabethen zu: 

„Die fehr wünſchte ich meine ſchönſten 
Hoffnungen an dieſen frohen Tag zu knüpfen, 
verehrte Freundin! Erlauben Sie mir, Sie 
morgen früh gegen zwölf Uhr in Ihrem 
Harfenzimmer zu beſuchen?“ 

Che die Erjchrodene eine Antwort fand, 
rief die Mutter: 

„Run, Betty?“ 


— — — — — — — —— — 











Inzwiſchen füllten ſich auch die andern 
Wagen. Dahlen eilte da- und dorthin. 
„Gut' Naht! Schönſten Dank! Gute Nacht!“ 
rief es durch einander. 

Dahlen ſah den Abfahrenden nach. Bald 
ſtand er allein. Lachen und Singen verſcholl 
immer weiter nach der Stadt hin. Er blickte 
zum Himmel auf: die Sterne funkelten aus 
dem abgeregneten Gewölk. Ein leiſer Wind 
ging durch die Bäume und ſchüttelte die 
tropfenden Aeſte. Ein tiefer Seufzer ſtieg 
aus ſeiner Bruſt, und die Kirchenuhr ſchlug mit 
ſchwerem Hammer die Zwölf der Mitternacht. 


V. 


Eliſabeth entkleidete ſich in Etwartung einer 
ſchlafloſen Nacht. Sie fühlte ſich höchſt auf— 
geregt. Die ängſtliche Unruhe, die ſie früher 
aus der räthſelhaften Annäherung Dahlen's 
geſchöpft hatte, kehrte jetzt, aus bisheriger 
Beſchwichtigung, nur um ſo heftiger und mit 
Herztlopfen zurüd. War es, weil nun eine 
Bewerbung entidiedener hervortrat? Dies 
ſchien allerdings in jo fern der Fall zu fein, 
als damit die alten Zweifel an ihrem eigenen 
Herzen ſich erneuerten, indem fie die entſchie— 
denſte Hochachtung für Dahlen empfand, ohne 
daß fie ihn zu lieben glaubte. 

Dies Bedenken rief den vergangenen Tag 
noch einmal recht lebhaft zurüd. Sie hatte 
eine recht herzliche Freude an dem Nachbar 
gehabt. Wie liebenswürdig und mie jelbft: 
beglüdt war er nit ald Wirth erſchienen! 
Wie finnig hatte er Alles angeordnet, wie 
aufmerlfam jeine Gäfte und bejonders die 
Frauen wie zart behandelt ! 

Was er gethan und gejproden, verrieth 
durdaus ein edles Gemüth, und die Innig— 


| keit, womit er eines entfernten Freundes und 


der mit dem Doctor Lehfeldt auf dem Rigi 
verlebten Tage gedacht hatte, ließ einen Mann 
erfennen, der einer gleich warmen und treuen 
Liebe fähig fei. Aber allg Das, was fie 
mit Freuden anerkennen mußte, und worüber 
fie ſich jept fo Mar machen konnte, bob ihren 
Zweifel, ihre Unentſchloſſenheit nit. Sie 
fühlte fich bei allem Dem fremd gegen jeine 
perjönlihe Erſcheinung: fie konnte ſich nicht 
an feinem Herzen ruhend empfinden. Sie hätte 
feiner freundſchaftlichen Theilnahme hundert 
Anliegen anvertrauen können, zulegt aber 


doch geftehen müfjen, daß fie noch Einiges 


in ihrem Herzen zurüdbehalte, was nicht jo 
recht für ihn gehöre. Hatte fie fih ja noch 
nit einmal mit ibrer Harfe vor ihm hören 
lafjen. Und — nun wollte er fie grabezu in 
ihrer Harfeneinſamkeit beſuchen: war das nicht 


— ein wenig zudringlich? 
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Sie warf unüberlegt einen Blick nach der 
Ede, wo das Inſtrument ſtand. Eine aber: 
pläubige Empfindung, mie ſolche fo gern ein 
zweifelhaftes Herz bejchleicht, trieb Eliſabethen 
an, bie vertrauten Saiten als ein Drafel zu 
befragen. Die Saiten ftehen in wunderbarer 
Sympathie mit der Seele der Natur: mie 
— wenn fie die Harfe in das geöffnete en: 
fter jeßte, um zu verjuchen, ob fie zu der 
verhängnißvollen Frage des Herzens ſchweigen, 
ober von dem gebeimnißvollen Athem ber 
Naht erklingen werde? 

Gedadt, gethan! Sie war feierlich eregt. 
Die fie das Inftrument auf die Fenfterbrüftung 
erhob, glitt das leichte Tüchlein ihres Nacht: 
fleided von der Schulter. Ein lebhafter Wind: 
ftoß ſetzte die Saiten in einen volltönenden, 
nachbebenden Accord, und überjchauerte zu: 
gleih die entblößte Schulter. Eliſabeth er: 
ſchrak: das Fröſteln erregte ihr eine jonderbare 
Vorftellung: es kam ihr vor, ala ob Glas: 
fplitter ihre rechte Achſel träfen. Raſch jepte 
fie die Harfe nieder, ſchloß das Fenſter, und 
bob ihr Tuh vom Boden auf. Wie fie es 
umſchlug, war es ihr, ala ob Dablen’3 Hand 
ihr behülflih wäre: fie wendete ſich mit einem 
leifen Schrei ab, und blies das Licht aus. 

So wunderlihe Empfindungen, wie fie ein 
mit fi umeiniges Herz verriethben, waren 
nit gemadt, es jo bald zur Klarheit und 
Entſchloſſenheit kommen zu lafjen. Doc der 
neue Tag, ber früh genug durch das öftliche 
Fenſter dämmerte, brachte die Schlummerloje 
zu verftändiger Betrachtung. Sie überlegte, 
wie phantaſtiſch ihre Borftellungen von der 
Liebe zu einem Manne fein möchten, und mie 
doch aus der wahrhaften Erkenntniß von dem 
Liebeswerthe eines edeln Mannes aud eine 
perjönlihe Zuneigung für ihn entipringen 
und erwachſen müffe. — Und wenn Du nun 
jelber, ſagte fie fih, mit Deiner äußern Gr: 
jheinung einem Manne begegneteft und ihn 
abjtießeft, ehe er Dein Innerſtes nur erfannt 
hätte: was würde Dir es helfen, dab Du 
Dich perjönlih mit aller Hingebung bes Her: 
zens zu ihm gezogen fühlteft? Sit denn bie 
Hingebung, die Dir der rechtſchaffene Mann 
im Bufammenleben abgewinnt, nicht mehr 
werth, als die Du ihm auf Gerathewohl ent: 
gegen bringt? — — 

Und fei es nun, daß ein beitrer Sommer: 
morgen einem verzagten Herzen Muth und 
Hoffnung einzuflößen gemadt ift, oder daß 
bie Eigenheit des menjchlichen Herzens hinzu: 
fam, die unfere überijpannten Empfindungen 
zulegt gern auf unfere Selbftliebe zurüdführt : 
genug, Elifabeth ftand auf, kleidete fich mit 
Sorgfalt und mit dem ruhiger gefaßten Ent: 





ichluffe, den Freund zu empfangen, und wenn | 
——— zu muͤſſen, wenigſtens wenn es ein 


er es verlangte, ihm die ehrlichſte Zuſage für 
das Leben in die Hand zu legen. — — 


Illuſtrirte Deutſche Monatöbefte. 


Beim Frübftüd eröffnete fie ſich der Mutter. 
Geftern Abend hätte fie es nicht über fich 
vermocht, — uneinig, wie fie fich mit der 
Mutter, ja mit ihrem eigenen Herzen fand. 
Jetzt hatte fie gefämpft, Angft und Zweifel 
überwunden ; fie war einverftanden mit fi 
und mit ihr. — Eine wehmütbige Ergebung, 
eine kindliche Demuth war über fie gelommen, 
und jo trat fie, die Hände gefaltet, mit dem 
Bekenntniß der jchlaflofen Nacht vor bie 
Mutter. 

Frau Sabine, höchſt erfreut, umarmte die 
Tochter; beitätigte fie im ihrem Do 
und ſprach ſich über das Glück ihrer Zukunft 
in eine wahre, mütterlihe Ruhrung hinein. 
Das reine kindliche Verhältniß that auch ihr 
wohl. Als die Zeit des zu erwartenden Be 
juches heran kam, fagte fie: 

„Nun geb’, mein Kind, und empfange ihn, 
wie er es gewünjcht, im Harfenzimmer. Ich 
jege mich hinab in den Garten unter die Pla: 
tanen. Seid Ihr einig, jo bringft Du ihn 
binab, dab ih Euch umarme. ch denle 
einftweilen über Eure Einrihtung nad; denn 
von einer langen Brautſchaft wird feine Rede 
jein, und ich werbe feinen Wünſchen entgegen: 
fommen.“ 

Dablen fand ſich eine gute halbe Stunde 
früher ein, als er fi angefündigt hatte. 
Wahrſcheinlich trieb ihn die eigene Unruhe, 
ohne daß er daran gedacht hätte, Die Unrube 
eined erwartenden Mädchenherzens dadurch 
abzufürzen. Elifabeth empfing ihn mit abſichts⸗ 
loſer Feierlichleit.. Sie flüchtete ſich mit 
mäbchenhaftem Bangen hinter den jchönen 
geftrigen Tag, und führte den Freund, der 
jeden Augenblid auf jein Anliegen fommen 
wollte, durch alle Einzelheiten des Feſtes. 
Es war eine Flucht des Herzens, auf der fie 
aber fo gefprädig und aufgeregt wurbe, daß 
Dablen fih dadurch nur erleichterter fühlte, 
mit Muth fein Vorhaben anszufprehen. — 

„Und nun, meine theuerfte Freundin,“ 
fagte er mit ruhiger Faſſung, „laflen Sie 
mich das zartefte Anliegen vorbringen, in 
welchem mich der geftrige Tag beftärft hat. 
Ich trage es in mir feit jenem erften, jchönen 
Abende bei Ihnen. Ich Hoffe, das ftille, 
aber innige Vertrauen, das ich biöher zu 
Ihnen gehegt habe, iſt Ihnen nicht entgan- 
gen. ch babe die Berficherung Ihrer ver: 
ehrten Mutter, daß Sie männliches Vertrauen 
zu ſchätzen wiſſen. In Ihrer Hand liegt viel: 
leicht das Glüd meiner Zulunft. Helfen Sie 
mir es durch Ihre Freundicaft finden. Sehen 
Sie, theure Elijabeth, ich fühle gar wohl, viel: 
leicht ein wenig zu unmännlich, wie peinlich es 
für ein edel⸗empfindendes Mädchen ift, ſich 
einem um Herz ünd Hand werbenden Manne 


geachteter Mann ift. Und daß Ihre innigite 


Koenig: 
Freundin mid achtet, Das wenigftens darf 
ich mit Zuverficht annehmen. ch liebe Fräu— 
lein Kaßner und habe die Abſicht, bei ihr und 
ihren Eltern um ihr Herz zu werben. Sie 
find gewiß eingeweiht, wie man dort von 
mir dent. Sagen Sie mir offen, ob id 
einige Hoffnung babe, ober ob die Saden 
jo liegen, daß ich dem lieben Mädchen und 
den Eltern das Leid erjpare, mich abzumeijen?* 

Er hatte die legtere Erklärung mit Rührung 
und Befangenbeit vor fich niederblidend, ge: 
ſprochen. Wie er jegt zur jchweigjamen Eli- 
jabeth aufblidte, verjtummte er jäh, und rief 
dann jchmerzlih aus: 

„DO mein Gott, wie find Sie betroffen, 
Eliſabeth! Sie find — jo blaß, Sie zittern? 
Ich habe aljo keine Hoffnung!” 

Die Unruhe trieb ihn von jeinem Sitze, er 
ging mit gefalteten Händen durch das Zimmer, 
faßte fih aber und trat vor Clijabeth mit 
den bewegten Worten: 

„Dergeben Sie mir, um des Himmels wil- 
len, daß ich Ihnen mit meinem Anliegen jo 
viel Leid verurſachte. Aber ich erfenne es, 
und bin gerührt von der Theilnahme, bie 
Sie mir mit Ihrem Kummer zeigen. 
mein Gott, theuerjle Freundin, ja ich bin —“ 

„Nein, nicht doch, lieber Herr von Dahlen!“ 
fiel ihm Eliſabeth mit bebender Stimme in’s 
Mort und rang nad einer Erklärung. Der 
Eindrud, die irrige Vorftellung Dahlen's von 
ihrem Seelenzuftande half ihr über das vernich— 
tende Gefühl ihrer beihämten Selbfttäufhung 
fchneller hinaus. — „Wir mifverftehen ung!” 
fagte fie, und das Herz trieb jet mit hef: 
tigen Bulfen alles Blut nad ihren Wangen. — 
„Mein unglüdliches Gefiht macht Sie irre. 
Es war aber nur die Ueberrafhung. Ihr 
Anliegen fam mir jo unvermuthet, und — 
ih bin nad einer unruhigen Naht etwas 
Ichredhaft geftimmt. Aber nein, lies 
ber Freund, ich wollte mit meiner Weber: 
raſchung durchaus nicht jagen, daß Sie feine 
Hoffnung hätten. Fritze denkt gut von Ihnen, 
jo viel weiß ih: fie wurde aber in leter 
Zeit befangener und zurüdhaltender gegen mich, 
wenn die Rede von Ihnen war, und vielleicht 
ift da3 grade für Sie ein günftiged Zeichen; 
denn Sie begreifen, dab ein Mädchen auch 
einer Herzensfreundin nicht leicht eine Neigung 
verräth, von ber es nicht weiß, ob fie er: 
widert wird, Nun aber darf ich jelbft mit 
ihr reden, nicht wahr? Ich danke Ihnen 
für Ihr gutes Vertrauen! Ach werde es zu 
verdienen ſuchen. Entihuldigen Sie —!” 

Sie ftand auf, da feine Anmwejenheit ihr 
doch immer brüdenber wurde, und fagte: 

Ich könnte meiner lieben Frige jest gleich 
einen Beſuch maden, umd Sie gingen zur 
Mutter in den Garten! Doh nein, nein! 
Gehen Sie nicht zur Mutter: ich will mid) 


Gin geprüftes Her. 


——— 


doch lieber erſt mit ihr —— Ich laſſe 
Sie zu uns bitten, ſobald ich Etwas weiß. 
Bis dahin auf Wieberjehen !* 

Sie begleitete ihn hinaus, und wendete ſich 
dann durch den ſchmalen Gang nach der hin— 
tern Treppe. Hier blieb ſie ſtehen, ſich zu 
ſammeln. Ein wunderbares Frohgefühl kam 
über ſie, und ſie erkannte, daß ſie in ihren 
Zweifeln gegen Dahlen nicht irre mit ſich ge: 
wejen. Warum hatte fie der urfprünglichen 
Eingebung ihres Herzens zumider gehandelt? 
Dafür war ihr dieje entjeglihe Beihämung 
zur Strafe geworden, und — noch gnädig 
genug vorübergegangen. Die Einigkeit ihres 
Herzens war nun durd) eine ſchmerzliche Erfah: 
rung wieder hergeftellt, und Elijabeth empfand 
eine unter Thränen lächelnde Zufriedenheit. 

Mit jo verflärtem Geſichte trat fie vor bie 
Mutter, die, das thränenfeuchte Lächeln miß— 
verftehend, die Tochter bewegt an's Herz brüdte. 
„Aber, warum haft Du ihn nicht mitgebracht?“ 
fragte fie, 

„Freue Dih, liebe Mutter, daß ich ohne 
ihn jo glüdlih bin!* antwortete Eliſabeth. 
„Wir find Beide einig darin, daß wir uns 
nicht eigentlih lieben. Cr ift gelommeen, 
mich um meine Fürjprache bei Fritze zu bitten. 
Gr berief fih auf Deine Ermunterung, Ber: 
trauen zu mir zu haben. Ich will Dir feine 
Vorwürfe mahen: aber ich habe Deine Klug: 
beit zu verbüßen gehabt. Es war für mid 
ein entjegliher Augenblid, Mutter, — eine 
vernichtende Beihämung für meine Erwartung. 
Glücklicherweiſe mißverftand er meine Betrof: 
fenbeit, und das jo jchwer erfahrene Leid hat 
meinen nächtlichen Kampf ausgeglien. Darum 
lab e8 nun bingejtellt jein, liebe Mutter: 
Tahlen hat feine Ahnung von Dem, was 
wir — geträumt haben, und ich werde ihm 
Friederiken zuführen.“ 

Frau Martens ſchwieg lange. Verdruß und 
Beihämung nahmen fie ein, und man jah 
ihr die bitterjten Empfindungen an. Aber fie 
hatte von jeher fi gemöhnt, ihren leiden: 
Ichaftlichen Stimmungen jo lange das Wort zu 
verjagen, bis ihr Stolz; wieder die Herrichaft 
gewonnen hatte. Nur ein paar bittere und 
wegwerfende Aeußerungen über Dahlen ent: 
ſchlüpften ihr. Endlich jprad fie etwas Hein- 
laut: 

„Du haft Recht, Betty, wir müfjen bie 
Verbindung zwijchen dem Paare ftiften, und 
damit die Schadenfreube unferer Neiber vor 
der Geburt erjtiden. Wir laden Friederiten 
ein, — jobald ih gefaßt genug bin, — 
vielleicht noch heut. — — Nun ja dod, i 
bin wirklich jegt jchon ‚gefaßt genug. 
wollen fie jo herzlich, wie möglih, empfan: 
gen und — lieber noch etwas darüber. Ich 
dente, es ir uns nicht an gutem Schein für 
unfere Mittheilung : wir haben ja die Prophe⸗ 
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zeihung — von „der rechten Trieberife zum 
ländlihen Glüde,* und wir wollen fie gel: 
tend maden. Sie ift ja in unſerm Haufe 
getban worden. — — — Ya, ja, ich jchide 
jegt gleih bin; ich muß die Wergerlichkeit 
vom Herzen baben. Und die Mutter muß 
auch mitlommen. Abgemadt! — — — 
Aber Du, mein liebes Kind!“ rief fie, die 
nachdenkende Betty umarmend, und ihre müt: 
terliche Zärtlichteit verriethb, daß der überlegte 
Triumph ihres gejellihaftlihen Stoljes mäch— 
tig genug war, ihr Herz für die vereitelte 
häusliche Erwartung ſchadlos zu halten. 


VI. 


Mutter und Tochter Kaßner erſchienen denn 
auch auf eine jo dringend und geheimnißwoll 
geftellte Einladung, als fie erhalten, nicht 
ohne gejpannte Erwartung, aber mit beim: 
lihem Widermwillen. Denn fie waren hinter 
ihrer abgegebenen Zuſage ber auf die verkehrte 
Vermuthung Deflen gelommen, was ihnen 
wirllich bevoritand ; indem fie nicht3 Anderes 
erwarteten, als von einer Bewerbung des 
Herm von Dahlen um Betty freundichaftlich 
in Kenntniß gejegt zu werden. Es war ihnen 
nicht entgangen, wie vertraulich legte Nacht 
ber Baron die Betty zum Omnibus geführt 
batte, und die Sache konnte diefen Morgen 
ridhtig geworden fein. Friederile war darum 
auch nicht geneigt mitzugehen; die Mutter 
Kaßner aber beitand darauf. — — „Laß 
uns um ded Himmels willen feine Bermuthung 
erregen, mein Kind,” warnte fie, „ald ob 
wir und Erwartungen von biejem Herm 
von Dahlen gemadht hätten. Und — es 
fönnte ja doch auch 'was Anderes vor fein. 
Komm’ nur, wir gehen, und überlegen unter: 
wegs unjere Glückwünſche!“ 

In dieſer Stimmung beider Mütter für 
einander begrüßten ſie ſich mit der aus— 
geſuchteſten Freundlichkeit, während Betty und 
Rielchen, die fonft einander in die Arme ge: 
flogen wären, eine ziemlih zurüdhaltende 
Miene zeigten. Betty fühlte fi nämlich im 
Voraus von der ganzen Unmahrheit gebrüdt, 
die fie aus den Mienen und aus der Mit: 
theilung der Mutter zu erwarten hatte. Sie 
mußte, wie reih an Erfindung von Umftän: 
den und Motiven die Mutter war, wenn es 
ihr in gereizter Stimmung darum galt, eine 
„Novelle aus dem Leben“ zu erzählen. Frie— 
derife aber hatte fih von dem Benehmen und 
jo manden Aeußerungen des Herrn von 
Dahlen gegen fie eine zu günftige Auslegung 
gemacht, um bei der Vorausfegung, mit wel: 
her fie kam, die alte Unbefangenbeit gegen 
die Freundin beizubehalten. 

Es läßt fih denken, wie überraſcht daher 
Mutter und Tochter waren, als ihre Ber: 
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muthung im umgekehrten Sinn eintraf. Ihre 
Ueberraſchung ſelbſt verrieth die heimlichen 
Wünſche, die Beide, Mutter und Tochter, 
unterwegd aufgegeben hatten. Bereit, Glüd: 
wünſche mit dem beiten Schein von Herzlich: 
feit darzubringen, waren fie nicht darauf ge: 
faßt, jolde zu empfangen. Die etwas unbe 
dachte Art,. wie daher Frau Hafner die Anz: 
gelegenheit in's Bedenkliche zog, und mit 
ihrem Manne in MUeberlegung nehmen zu 
müfjen verfiderte, fam der Frau Martens 
jehr erwünſcht, und erlaubte ihr, Etwas von 
dem brüdenden Verdruß von ſich zu geben, 
den fie noch nicht verwunden hatte. — „Beite 
Sophie,“ fagte fie, „lab uns feine jchönen 
Redensarten machen ! Der Antrag, ſiehſt Du, 
eines Dir gewiß jehr ſchätzbaren Mannes liegt 
ohne Emballage vor Dir, wie wir ihn, Betty 
und ic, in Spedition genommen haben; wir 
wollen uns daher mit Aus: und Umpaden 
nicht lange zu thun machen. Wozu die Um— 
ftände? Auf Deinen jchmunzelnden Lippen, 
in den ftrablenden Augen unjerer lieben Fries 
derife leſe ih ein deutliches Ja. Und Dein 
guter Mann? Gr ift dem Gutöbefiger immer 
jo ungemein artig begegnet: jollte ihm deſſen 
Werbung jo unerwartet jein? Ich wenig: 
ften® habe fie längjt kommen jehen ; ich made 
mir über dergleihen auch niemals Jlufionen. 
Du warft freilich jenen Abend nicht bier, ala 
der prophetiſche Toaſt ausgebradht wurde: 
„Zu ländlich ſüßem Glüde dem Friederich die 
rechte Friederile!“ Nicht wahr, lieb Kind —* 
wendete fie fih mit einer Umarmung an bie 
erröthete Friederile — „Du bift fromm ge 
nug und ergibft Dich in prophetiiche Verhei— 
Bungen? — — Und nun nehmt mir nicht 
übel, daß ich mich jo ereifere! Ich will eben 
feinen Mipgriff gemacht haben, müßt Jhr 
wiſſen; denn ich habe mehr dabei gethan, als 
Ihr Euch denken könnt. Ich ſah dem guten 
Mann gleich eine gewiſſe Verzagtheit an, und 
daß er einer Vermittlerin bedurfte. Da er 
mir nun klagte, daß meine Betty immer ſo 
ernſt und ablehnend ausſähe, während ſie 
doch mit dem liebenswürdigen Fräulein Kaßner 
jo heiter und herzlich fein könne, da mut 
ih gleih, was die Uhr geſchlagen hatte. 
Fragt ihn nur demnächſt einmal, wie jehr ich 
ihn aufgemuntert habe, meiner Betty, der ins 
nigften Freundin Riekchens, Vertrauen zu 
ihenten. Nun — er hat's ihr geſchenkt, und 
damit Bafta! Betty fchreibt ihm morgen 
früh ein paar Zeilen, und Ihr haltet Euch 
bereit, ihn im rad und mit ftrobfarbenen 
Handſchuhen anlommen zu jehen. — — Set 
genug, und nun, fen? uns ben Thee, 
Bey! — — — * 

So lag nun die verbrießlihe Sache, wie 
Frau Martens glaubte, aufs Klügfte einge: 
leitet. Ihr Stolz war befriedigt; fie behielt 
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aber noch ſo viel Verdruß über fehlgeſchlagene 
Erwartung übrig, daß ſie von nun an ihren 
Nachbar, „den adligen Bauern von Bocken— 
heim,“ einigermaßen fallen ließ, und das 
alte Band der Freundſchaft mit der Familie 
Kaßner etwas ſchlaffer hielt. Dafür behandelte 
ſie ihre Betty zärtlicher und mit entſchiedener 
Berüdfihtigung. 

Um ſich jelbft und ber Tochter eine Ber: 
ſtreuung zu gönnen, unternahm fie eine Heine 
Sommerreife nad dem Bodenſee und über 
Bajel und Freiburg nah Baden-Baden, wo 
fie es Ah in angenehmer Gejellihaft mehrere 
Moden gefallen ließ. 

anz ug war indeß die verdrießliche 
irathsgeſchichte noch nicht. Es mußte, um 
das alte freundſchaftliche Verhältniß zu ehren, 
an ein artiges Brautgeſchenk gedacht werden. 
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Seele fih in fich jelbft vertieft, wenn fie nicht 
mit unrubigen Erwartungen die Wochentage 
des Alltagslebens durchflattert. Cie bielt 
ſich von dem geſelligen Verkehr ſehr zurüd, 
doch nicht jo, als ob fie eine Hoffnung ver: 
loren hätte, ſondern ald ob fie feiner begeg: 
nen mödte. Sie beſuchte lieber Theater und 
Concerte und befchäftigte fih mit Mufit und 
Leſen in einer Richtung, die von den laufen: 
den Angelegenheiten ded Tages mehr und 
mehr ablentte. 

Um fo mädtiger wurde fie in folder Zu: 
rüdgezogenheit von den Ereigniffen ergriffen, 
die im folgenden Monat März ganz Deutjch: 
land in Aufregung jegten, und von allen 
Seiten grade nad Frankfurt drängten, Man 
erfannte jehr bald, dab es bier einen neuen 
Bund zu fmüpfen gelte, wo ber alte aud 


Seltjam genug bing es vielleiht mit jener | glei beim erften Anſtoß aus Rand und 
leidenſchaftlichen Aeußerung der Frau Sabine | Band ging. 


gegen Frau Kaßner — „tie babe gleich ge: 
wußt, was die Uhr geſchlagen“ — unüber: 
legterweile zufammen, daß Betty, bei allem 
damals heimlich empfundenen Verdruß über 
die Mutter, doch auf den Gedanken fiel, der 
bräutlichen Freundin eine jchöne Stanbuhr 
zur Auöftattung zu geben. Sie fand aud 
in einem lihrenlager eine geihmadvolle Pen: 
düle aus Goldbronze, recht paſſend mit zwei 
niedlihen Figürchen, einem liebenden Pärchen 
unter fleiner Zaube, auf der Dede des Ziffer: 
blattes geihmüdt 

Elifabeth begleitete ihr Geſchenk mit eini- 
gen Verſen, in die fie ihren erflärenden Ge— 
danfen mit Hilfe eines ber befreundeten Li: 
teraten gekleidet hatte. Die Uhr, aus einer 
franzöfiihen Fabrik, war nad franzöſiſcher 
Meile, ald „berceau d’amour* bezeichnet, 
und die bezüglichen Reime lauteten : 


„Berceau d’amour* 

Heißt diefe Uhr. 
Die Liebe waltet über der Zeit, 
Kein Zeiger weift, was fie empfunden; 
Ihr Puls ichlägt für die Emigfeit, 
Und zählet feine Stunden, 
Dod was fie ſchafft und Hofft und heat, 
Bleibt an den Bendelihwung gebunden; 
Und mas die Welt ihr auferlegt, 
Das wandelt mit den Stunden. 


Die Hochzeit des glüdlichen Paares wurde 
als Erntefeit in denjelben Näumlichleiten ges 
feiert, in welden Herr von Dablen damals 
jeinen Einftand gegeben hatte. 

Betty war nun um eine tägliche Freundin 
ärmer, aber um eine große Erfahrung reicher. 
Ihre Einjamteit hatte den überfinnlichen Ho— 
rizont erweitert, ihre Harfe neue, in's Unaus: 
ſprechliche tönende Saiten aufgezogen. 

Ein ſtiller Winter folgte, in welchem Eli— 
jabeth es erlebte, wie ſehr eine ernfte, eble 


Elifabeth war gegen Ende diejes Monats 
von einer leichten Erkältung befallen mworben, 
und hielt jich mehrere Tage im Zimmer. Die 
Luft war mild und heiter. Still und innig 
blidte fie hinüber nah dem Zuge des Tau— 
nus, ber fi in bläulichen Flor leidete. An 
jolhen Tagen regt ber junge Frühling mit 
der rührenden Zuverfiht auf die unmwandel- 
bare Natur doch eine unbeitimmte Sehnſucht 
des Herzens an. Die Treue in der Wieder: 
fehr der Erſcheinungen erinnert unfere Seele 
an das Emige, nah dem fie im Wechſel ver: 
langt. Dies erlebte auch Gliabeth. Wie fie 
aber zum erjtenmal wieder nad) der Stadt 
wandelte, fand jie fih auf den alten Wegen 
faum zurecht. 

Eine Ehrenpforte aus Fichtenzweigen, von 
Ihmarzroth:goldenen Fahnen ummeht, ftand 
ihr entgegen mit ber Inſchrift: „Alles für 
das Volt, Alles durh das Bolt!" — Wie 
durfte die zweite Hälfte diefer Verkündigung 
auf einmal jo laut werden? Und die Stadt 
jelbft mit den -altbefannten Häufern und Ba: 
läften verftedte jich hinter zahllofen Fahnen 
und Fähnchen, die theild von den Dächern 
berab bis auf die Straße mwehend Bingen, 
theild aus jedem Fenfter ausgeftedt, zugleich 
mit Kränzen und Gemwinden bie Vorberjeite 
überlleideten. Ya, die untern Wände waren 
bier und da grün überzogen und die Thür: 
nijhen in Lauben verwandelt, mit ſchwarz⸗ 
roth:goldenen Cocarden als Sternen durd: 
jegt. Und melde Aufregung unter den 
Menihen! Heftige Neben und Rennen, 
fede Blide, drohende Geberden. Die alten 
Rinnjale des täglihen Lebens jchienen ge: 
iprengt ober überfluthet; ein neues, bärtiges 
Geſchlecht von Männern mit angeborenen Ci: 
garren war wie vom Himmel gefallen. Auf 
den Eifenbahnen, mit den Poftwagen, durch 
alle Thore drang eine Völterwanderung ein, 
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Den hin: und berwogenden Strom ber 
Menſchen auf der Zeil durchſchnitten bier und 
dort, aus den Seitengafjen herein, geordnete 
Züge von Tumern und Arbeitern, die eben 
aufgehört hatten, Arbeiter zu fein, und mit 
Fähnlein und Freiheitäliedern der erwarteten 
deutichen Republik entgegenzogen. 

Eine milde Frühlingsſonne lächelte über 
all’ diefe Bewegungen bin, ohne doch die Er: 
wartungen, die auf den Straßen jo laut 
wurden, mit den Beſorgniſſen, die ſich in die 
Wohnungen flüchteten, zu verföhnen. 

Von all’ dieſen Erjcheinungen aufgeregt, 

iſchen den fämpfenden Meinungen und dem 
Wedel von Bejorgnik und Hoffnungen bin 
und ber getrieben, wußte fich Elijabeth jo bald 
nicht zu fallen. Ein großes Verhängnik für 
Alle ſchien hereinzubrehen, und ihr Herz 
ſchlug von Angſt und Ahnung, welchen Antheil 
fie zu nehmen habe, oder welcher ihr zufallen 
fönnte. Sie ließ Alles auf fih eindringen, 
nur bejtrebt, die vereinfamte Bruſt für dieſe 
Frühlingsftürme zu erweitern. 

Entſchiedener ftand Frau Martens auf 
Seiten der Bejorgnifie. Das Lojungswort 
„Republikt" ängjtigte die gute Frankfurterin, 
die fih doch im Meinen Freiftaate jo behag— 
lich fühlte. Dieſe Heine Republit war bisher 
mit dem Multipliciren jo glüdlich gewejen ; 
nun ſchien aber die große an das Rechnungs— 
erempel ber Divifion zu gehen. Wenigftens 
börte Frau Marten? nur das Mort „ Theilen, * 
diefen Ruf des Proletariats, aus dem ver: 
worrenen Lärm der Tagesftimmen am beut: 
lihiten heraus. 

Sie fand jegt die Ruhe nicht mehr in ihrem 
ftillen Gartenhaufe, und brachte die Tage bei 
ihren Söhnen in der Stadt zu. Anton ver: 
Ihwieg Nichts, was die rau Mutter jchreden 
tonnte, während Robert das Gegentheil von 
Allem erzählte, was ihn heimlich ängftigte. 

Die Furdt der unruhigen rau ftieg auf's 
Höchſte, als am Vorabende der Parlaments: 
eröffnung ihre Söhne mit einigen Freunden 
aus dem „Weidenbufh* nah Hauje kamen, 
und fih aufs Lebhafteite von den tollen Reden 
unterhielten, die dort, von einer Tribüne im 
Speijefaal des Gajthaufes, für die deutjche 
Republit herabgejchrien worden. 

Die Männer waren vorher auch im Wolfe: 
ed gemejen und hatten dort abwechſelnde 
Redner gehört. — „Ya, meine Damen, * 
fagte einer der Freunde, „fein Gaſthaus, 
feine NReftauration ohne Rednerbühne. Cs 
ift eine wahre Sündfluth von Berebtjamteit 
über uns gelommen. Wir haben lange 
ſchweigen müfjen, und nun find mit einmal 
alle Dämme der öffentlihden Macht mit Spring: 
fluthen durchbrochen. * 

„Und juſt in den Wirthshäuſern geht's 
los!“ lachte ein Andeyer. „Aber freilich, 
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dieſe neuen Apoſtel kennen unſere alten Wege, 
und ſuchen uns bei unſern guten Gewohn— 
beiten auf. Sie wiffen, wie gemüthlid der 
Deutſche bei Tiſch ift, und jo hoffen fie, den 
ipeilenden Zuhörern die frischen republifani: 
Gefinnungen leichter mit einem filet de 
boeuf, mit einer omelette & la jardiniere 
oder den Kartoffeln’ & la maitre d’hötel 
beizubringen. * 

„Mir haben fie den Appetit verborben!* 
rief Anton Martens. „Sie geben jo viel 
abgejhmadtes, abgeftandenes Zeug von fich, 
dab es zum Efel wird. Sie hätten im 
Molfsed hören follen, Frau Mutter, wie bie 
Spredher auf der Tribüne mwütheten. Ich 
glaubte mich in eine Menagerie verfegt, und 
einen Tiger oder eine Hyane im Käfig zu 
jehen, wenn die Abendfütterung vor fich gehen 
joll, und der zottige Eisbär den Kopf an 
den Stäben hin und ber reibt. In der un: 
tern Wirthöftube fanden wir ein halb Dutzend 
Turner, die beifer waren, und feinen Ton 
mehr vorbringen konnten. —* 

Als der Wagen vorfuhr, konnte fih Frau 
Martens nicht entjhließen, nad ihrem Garten: 
bauje zurüdzulehren. Sie wünſchte in einem 
Gaftbette ihres Sohnes zu übernadhten. Aber 
Elijabetb widerſprach. — „Vor dem Thore 
ift es ftiller,* fagte fie, „und mir ift es Be 
dürfniß, morgen früh nad) dem ruhigen Tau: 
nus binüberzubliden und mich zu freuen, 
wie der „Alttönig* auf dieſen republilanijchen 
Ameijenhaufen herabſieht. Berge werden 
dieſe Sprecher hoffentlich noch nicht verjepen. 
Komm’, liebe Mutter, * 

Aber die Mutter konnte fich nicht entichlie: 
ben, und ihre Schwiegertochter gab jchnell Be: 
fehl, das Gajtzimmer zu rüften, 

‚Dann geh’ ich allein!* erflärte Elifabeth, 
wünſchte gut’ Naht und eilte nad dem 
Wagen. 

Eine wunderbare Entſchloſſenheit war über 
fie geflommen. Zum eritenmal entjchieb fie 
ih im Handeln gegen die Mutter. - Ihre 
Seele athmete in diefen Stürmen auf, wie 
es jchien, und fie hatte ein dunkles Vorgefühl, 
daß es ihr in folder Zeit vielleiht zu Kampf 
und Widerſpruch nicht an Muth fehlen dürfe. 





VII. 


Ueber Naht kam der Morgen der Barla: 
mentseröffnung. Eliſabeth hatte einen Fen— 
fterplag in einem der zwiſchen dem „Römer* 
und ber „Paulskirche“ gelegenen Häufer ge: 
funden. Im Kaijerfaale jenes alten Baues 
waren die Hunderte, die fi aus allen beut: 
ſchen Provinzen als PBarlamentöglieder einge- 
funden hatten, zur Wahl eines Präfibenten 
und ber Gecretäre verjammelt. Es mwährte 
lang und man vernahm, dab es dabei ftür: 
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mifh zugehe. Man prüfte einander nad | Schrei von der Straße. Aber nicht genug 


den Loſungsworten der noch verhüllten Par: | mit der Störung von aufen! 


teien, wie Ringfämpfer fih mit den Augen 
mejlen, ebe fie angreifen. 

Der Plap um die Kirche war mit boppel: 
ten Reihen Bürgergarde bejegt, die Seiten: 
gaflen gegen die zuftrömende Menge gejperrt. 
Auh an der innern Treppe in der weiten 
— des Römers bildete die Bürgergarde 

paliere, und Turner in ihren leinenen An— 
zügen ſtanden wie dienſtbereite Pagen vor dem 
Hauſe und der Kirche gruppirt. 


meiſt von geſchmüchten Frauen eingenommen, 
da und dort jelbft die Dächer durchbrochen, 
um Logen für Zuſchauer zu gewinnen. Die 
breifarbigen Niefenfahnen, die hoch herab: 
hingen, wehten gelafien in der majejtätijchen 
Erwartung. 

Endlich entitand Bewegung am Ausgange 
des Römer. Aus dem dumpf mwiderhallen: 
den Innern vernahm man Trommeljichlag und 
Militärmufit eines feierlihen Marſches, und 
zwijchen den Turnern hervor trat der Zug 
der ſchwarz gekleideten Parlamentsglieder. 

Die Bürgergarde im Viereck präſentirte das 
Gewehr, alle Glocken der Stadt läuteten feier— 
lich, Kanonenſchüſſe hallten dazwiſchen, das 
dichtgedrängte Volk ſchwenkte mit Jubelruf 
die Hüte, Tücher und Fähnchen in den Hän— 
den ber Frauen winkten von den Fenſtern. 
Und forthallender Jubel, forttönendes Geläut 
und Geihüges: auf Geſchützesſchlag begleitete 
den erniten Zug zur Paulskirche. Cine Ab: 
nung nationaler Wiedergeburt zu beuticher 
Einheit überjhauerte die taufend und taujend 
Herzen, und wenig Augen blieben ungenegt 
von einer heiligen Rührung. 

Aber nur wenige Minuten ftand die Pracht: 
blüthe einer unvergeklihen Stunde in ihrem 
vollen Glanze, und verjhloß nun ihre Be- 
fruchtung in den innern Verhandlungen der 
Paulsbkirche. 

Eliſabeth, erſchüttert von den Eindrücken, 
die fie nicht bewältigen konnte, hatte ſich nad): 
träumend zurüdgezogen, nahm ſlillſchweigend 
Hut und Shaml und verlor fih aus der Ge: 
jelihaft der befreundeten Familie. Sie wan: 
belte, ſich ihrer jelbit befinnend, nad dem 
Haufe des Bruders Robert, um ihre Mutter 
zu begrüßen. 

Frau Marten? kam der Tochter weichge— 
ftimmt entgegen, und umarmte fie. — — 
Ich hätte geftern Abend mit Dir geben fol: 
len, Betty,“ fagte fie, „denn ich habe hier in 
der Stadt eine höchſt widermärtige, ſchlafloſe 
Naht gehabt. Keine fünf Minuten lang ift 
es von Schreienden, Singenden, Jauchzenden 
ftill geworden. Und wenn ih dann vor Er: 
mübung doch einige Augenblide in Schlum: 


Alle Feniter | 
der umliegenden Häufer waren von Zujchauern, 











Als ich end» 
lih doch, ganz erjhöpft, ein wenig einge: 
ſchlafen war, hörte ih aus unferm jüngiten 
Theaterbefuh in meinem eigenen Innern 
Schillers Worte der Maria Stuart: 

„Laß mich der neuen Freiheit genichen, 

Laß mid ein Kind fein, fei ed mit!” 

Und nun wurden mir diefe immer wieder: 
fehrenden Verfe zur Qual. Wenn ich dieſe 
Ruheſtörer auf der Straße hinter ihren heiſern 
„Divat hoch die Republit!* oder „Nieder mit 
dem Bundestag!” dahin wünſchte, wo der 
Pfeffer wächſt: flüfterte mir immer wieder ein 
kiherndes Stimmchen zu: „Lab mid ber 
neuen Freiheit genießen!” — — Nein, liebe 
Betty, ich will doch lieber draußen in unjerm 
Gartenhaufe — wenigſtens die Nächte zu: 
bringen, und Anton will und einige jeiner 
Fabrifarbeiter als Schutzwacht bei Nacht in's 
Haus legen. Wir wollen nun gleich hinaus: 
fahren und uns umlleiden. Robert hat zu 
fünf Uhr große Tafel, und wir finden ba einige 
interefjante Gejchäftäfreunde. Ich hoffe, wir 
bören da mandes Berubigende aus der Ferne; 
es find jedenfall lauter Männer, die Nichts 
von einer Republik wiſſen wollen, und die 
boffentli auch rafirt find. Es ift mir fatal, 
neben einem Manne zu jpeifen, dem bie 
Bratenfauce am Bart abtröpfelt, und ber mit 
der Serviette immer wieder das Geltrüppe 
wegwiſchen muß, ehe er feine Beute zur Munds 
höhle führt.” 

Als nun Robert’3 Wagen vorgefahren war, 
gab Frau Martend beim Einfteigen Befehl, 
ihren Hauderer um vier Uhr mit einem 
Stadtwagen nah ihrer Gartenwohnung zu 
bejtellen. Sie hielt nämlich feine eigene Equis 
page, jondern hatte mit einem Wagenvermiether 
ein Uebereinfommen für regelmäßige und für 
unbeftimmte Fahrten getroffen. 

Zu Haufe beiprahen Mutter und Tochter 
ihre Anzüge. Frau Martens verlangte, daß 
Eliſabeth fi beut nah dem Geſchmack der 
Gejellihaft Heide und um der Fremden Wil: 
len eine Ausnahme von ihrem gewöhnlichen 
Anzuge made. Eliſabeth, von den außer: 
ordentlihen Vorgängen des Tages ohnehin 
jo hoch geflimmt, war gleich bereit, mit Auf: 
gebung ihrer Heinen Rückſichten der ihr ohne: 
bin fo herzlich entgegengeflommenen Mutter 
zu Willen zu fein. Dennod, als fie mit ent: 
blößten Schultern vor den großen Spiegel 
ihres Ankleidezimmerd trat, fonnte fie fi 
eines leijen Schrecks nicht ermehren. In wuns 
derliher Bangigkeit wählte fie defto ſorgfäl— 
tiger ein Tuch aus, das fie aud im Zimmer 
leicht beibehalten konnte. 

Der beitellte Wagen fuhr an, und beide 
Frauen famen etwas nachdenklich in den Gar: 


mer fiel, wedte mich irgend ein gräßlicher | ten herab. 
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8 Aluſtrirte Deutfbe Monatöpefte 


„Sie haben ja neue Pferde, Beder?” be: | den Worten: „Mein Gott, verwundet !* um: 
merkte Frau Martens. faßte er Eliſabeth, und bob fie aus dem 

„Sejallen fie Ihnen, Madame?” erwiederte | Wagen. Sie fam darüber zu fih, und er 
der auf dem Bod; ed war ber Sohm des | führte fie in das nädjte Haus. Frau Mar: 
Wagenvermiethers jelbft. „Wir haben fie ſeit tens folgte und warf fi über die Tochter 
einigen Tagen; es find unjere Staatäpjerbe | her, die auf ein altes Sopha gebracht war. 
jegt, und wir wollen fie Parlamentsfüchſe — „OD Gott, mas fangen wir an, mein 
beißen. * Kind?” rief ie. 

„Sie find doc eingefahren, Beder? —“ „Das will id Ihnen jagen,“ erklärte der 
„Haben Sie feine Beſorgniß, Madame: fie | Fremde jehr entſchieden. „Sie halten ſich hier 
find jung, aber geihult. Und — wifjen Sie | ruhig; ih bin Arzt und eile nah meinem 
— ich habe fie in der Hand, ich felbft: ich | nahen Gafthofe, das Nöthige zu holen. In: 
bin ihr Präfident.* zwiſchen maden Sie kalte Ueberſchläge über 

Er ſchnalzte mit der Zunge, und jo ging's | die Schultern. Ich habe ſchon gejehen, «8 
in leihtem Trab dem Thor und der belebten | jind Schnittwunden mit Splitterden von dem 
Straße zu. Eliſabeth, rechts der zuerit ein: | zerbrodhenen Wagenfeniter. * 
geitiegenen Mutter, bei gejchloflenem Schlag: „Sie find jehr gut, jehr gefällig, mein Herr, * 
tenfter figend, war in Gedanken verfunfen, | verjegte Frau Martens, indem fie den itatt- 
bi die Mutter fie durch ihr helles großes | lihen Mann mit Befremden anſah. „Aber, 
Schlagfenfter auf einen Zug Turner aufmerf: | vielleicht ruft Jemand unfern Arzt berbei, 
jam madte, neben welchem ber Wagen jet | den Doctor Schumann, den Herm Hofrath.* 
binfuhr. Sie war bei diefem Anblid unru— „Rufen Sie,” jagte der Abgehende in der 
big geworden, und öffnete ihr Feniter, um | Thür, „Sie finden jest ſchwerlich einen Arzt 
dem Kutſcher zuzurufen. Dieſer aber z0g | zu Haufe. Danfen Sie dem Zufall, daß ich 
eben jhon die Pferde an und fuhr Schritt, | da bin, — ber erſte Beſte.“ 
wie es ihm bie Turner zuriefen, die ſich nicht „Wer ift der Mann?” fragte, als er fort 
wollten zur Eeite drängen lafien. Frau Mar: | war, Frau Martens. 
tend ſah jept, dab die jungen Leute einer „SH hab’ ihn nie gejehen,“ antwortete bie 
Fahne mit der Inſchrift: „Republik, | Hausfrau, die kalt Waller aus der Küche ge 
fein Barlament!* folgten. Sie jchloß | holt hatte, und ſich mit Glifabeth beichäftigte. 
raſch ihr Fenſter. | „Gewiß ber vielen Fremden einer, von denen 

Indem bemerkte Elijabeth durch die vordere | die Stabt wimmelt. Gr ging neben dem Fab: 
Scheibe einen entgegentommenden Zug eben: | nenträger ded Zuges, der Ihrem Wagen ent: 
falls mit einer vorausgehenden Fahne. Sie | gegen fam, und ſchlug den Metternich zu 
tonnte die Inſchrift derfelben mit der entge- Boden, der diefem Fahnenträger die Standarte 
gengejegten Loſung: „Ein Parlament, | entriß und mit Füßen trat.“ 
feine Republik!“ nicht lejen, und begriff | „Metternich, fagen Sie?* 
daher nicht, warum plöglih ein Tumult ent: „Ah! Nicht der bekannte Wiener, nicht der 
ftand. Beide Züge wurden handgemein und | Fürjt Metternich, Frau Martens! Nein, ein 
die anlommende Fahne zu Boden geriffen. | Mainzer Turner trägt dieſen Namen auf 
Waffen blinkten in der Luft; die Menſchen gut bürgerlih und republitaniih. Ei nun, 
auf der Straße eilten jchreiend fort oder in | die wollen auch ihren Metternih haben. 
die nächſten Häufer, um dem Kampfe zu ent: | Aber ein hübfcher, rejpectabler Mann iſt 
gehen. Eliſabeth erhob fih, um den Kutjcher | diefer fremde Doctor; er fieht aus, wie ein 
in eine Seitenjtraße lenken zu laſſen. m dies | tüchtiger Menſch.“ 
ſem Augenblide that er es von ſelbſt, zugleich „Der Erſte wenigitens, dem ein folder 
aber fielen zwei, drei Piſtolenſchüſſe; die | Bart gut ſteht,“ erwiederte Frau Martens mit 
Pierde, in zu kurz genommener Seitenwendung, | befangenem Lächeln. 
tifjen den Wagen gegen die Straßenede, jo zueigen wir ihm fein Mißtrauen, liebe 
dab die Are brach. Eliſabeth, die noch auf: | Mutter,“ bat Clijabetb; „er fiebt aus wie 
recht ftand, ſank um, mit der rechten Schulter | ein tüchtiger Mann. .Sie haben Recht, Frau 
in das Fenſter. Die Scheibe brach, das Blut | Nachbarin !* 
floß über den Arm, über das Kleid. Die Nicht lange, jo fam ein Fiaker angefahren. 
Mutter, die fie umfaßte, fand fie ohnmächtig Der Arzt jprang aus dem Wagen. — „Kom: 
und ſchrie um Hilfe Allein, der Lärm | men Sie, Fräulein,“ jagte er, „wir wollen’s 
übertäubte ihren Ruf, der Kutjcher hatte | zu Haufe vornehmen, wo Sie ſich eher ent: 
feine Noth, die Pierde zu halten, und | Heiden und dann glei zu Bett gehen 
die Menjhen fuchten zu entlommen. — — | lönnen.“ 

Nah einer Heinen Weile öffnete ih der) Er warf ihr das Tuh um bie Schulter, 
Schlag, ein ſchlanker, bärtiger Mann blidte | und führte fie nah dem Wagen. Frau 
mit großen, dunfeln Augen herein, und mit | Martens dankte auf das Verbindlichſte der 














Klopp: 


Hausfrau und folgte. Der Fremde half ihr 
zum Sig und ſchwang fih dann zum Kuticher 
auf den Bod. „Willen Sie wohin, Fiater?* 
fragte er. 

‚Ih weiß, wo Frau Martens wohnt,“ 
war die Antwort des Kutſchers, womit er 
bie Peitſche hob und den Zaum anzudte. 


(Schluß folgt.) 


Bur Charakteriſtik 
des 


Herzogs von Marlborough,. 
Von Onno Klopp. 





Da biftorifhe Verein zu Leeuwarden in 
Weſtfriesland (friefh Genootſchap) hat kürzlich 
die Memoiren eine? Herm Sicco van Goslinga 
veröffentlicht, der im fpanifchen GErbfolgekriege 
unter Marlborougb diefem berühmten Herjoge 
bienftlih nahe ſtand. Göölinga entwirft aus 
mehrjähriger Erfahrung und täglicher Ans 
fhauung von dem Herzoge folgende Gharaf- 
teriftik. 

Ich will nicht reden von der Art und Weife, 
mie der Herzog die Laufbahn zu feinem Glücke 
fi eröffnet, wie er darauf fortgeichritten iſt. 
Sein Benehmen gegen feinen großen Wohl: 
thäter und feine erfte Wohlthäterin find be— 
fannte Dinge, melde bier Nichts zur Sache 
thun. (In unferer Zeit allerdings find fie 
weniger befannt, und mir bitten den Leſer, 
über Marlborough's Berhältniß zu der Herjo- 
gin von Cleveland, einer der Mätrefjen 
Karl'd IL, Macaulay's Gefhichte nachjehen zu 
wollen.) Marlborougb ift von adliger Ger 
burt. Un Geftalt überfteigt er dad Mittelmaß 
und ift vom fchönften Wuchſe, den man fich 
denfen fann. Sein Gefidt ift volllommen 
fhön zu nennen. Gr bat herrliche, funfelnde 
Augen, eine bewundernswerthe Friſche der 
Haut, ein Eolorit von Weiß und Rotb, welches 
mit demjenigen der jchönften Frau fih würde 
meſſen können, biendende Zähne, und ift über- 
haupt bis auf die Beine, die ein wenig zu 
furz find, eine der fchönften Geftalten, bie 
man ſehen kann. Dabei ift er ein Mann 
von feinem Wipe, hat ein klares, durchdachtes 
Urtbeil, eine lebhafte und tief eindringende 
Auffaffungsgabe, verfteht ſich vortrefflih auf 
die Menfhen und unterfcheidet foharf das 
wahre Berdienft von dem faljchen. Er fpricht 
fehr gut und ſelbſt angenehm franzöfiih, ob- 
mohl feine Ausſptache herzlich fehlecht iſt. 
Erine Stimme ift wohlllingend. Er gilt in 
feiner Mutterfprache für einen der vortreff- 
fihften Redner. Sein Benehmen ift fehr 
gewinnend, und wie feine fhöne und glückliche 


. * 


Zur Charakteriſtik des Herzogs von Marlborough. 
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Geſichtsbildung Jedermann beim erſten Sehen 
zu ſeinen Gunſten einnimmt, ſo führt ſeine 
gewandte, freundliche Haltung ihm auch Die— 
jenigen zu, welche mit vorgeſaßter Meinung 
und unzuftieden zu ihm treten. Gr bat per- 
fönliben Muth und bat denfelben bei mehr 
ald einer ®elegenheit bewieſen. Er bat Er— 
fahrung im Dienfte, und verfteht es vortreiflich, 
einen Feldzugsphan zu entwerfen. Das find 
feine Lichtfeiten. Ich werde nun die Schmä: 
hen angeben, die ih an ihm entdedt zu hoben 
glaube. Der Herzog befipt eine tiefe Vet— 
ftellung. Diefelbe ift um fo gefährlicher, da 
er fie durb ein Benehmen, durch Ausdrüde 
verdeckt, melde die Freimüthigkeit ſeloſt aus— 
zudrücken ſcheinen. Sein Ebrgeiz iſt maßlos, 
feine Habgier ſchmutzig, und eben dieſe maltet 
in allen feinen Handlungen vor. Seine Neider 
und Gegner behaupten, er befipe nicht mit 
Sicherheit die Weftigkeit der Stele, welche den 
wahren Helden macht. Deffen ungeachtet 
bleiben wir dabei, daß er perfönlichen Muth 
befipt; allein er ift manchmal unentfchloffen, 
und am PBorabende großer Dinge noch wohl 
etwas mehr. Er ſcheut zurüd vor Echmierig« 
keiten und läßt fih durh Mißgeſchick manch: 
mal niederfchlagen. Ich könnte ald Augen» 
zeuge mehr als ein Beifpiel beibringen; doc ſah 
ih es nicht weder bei Ramillies noch bei 
Malvlaquet: er mar dort vorher jehr ent« 
fchloffen und rubig. Auch ift es möglich, 
daß die Schwäche feiner Gonftitution, die 
nicht für Strapazen geeignet ift, dazu beiträgt. 
Bon der Kriegszucht verfteht er nicht viel und 
fäßt den Soldaten die Zügel. Daher find 
fchredlihe Unordnungen begangen, und mir 
verloren in jedem Feldzuge eine ſolche Menge 
Marodeurd, daß 3. B. die 9000 Gefangenen, 
die wir bei Dudenarde machten, faum bins 
reichten für Die Auswechslung derjenigen, 
mwelche die Feinde und in biefem und bem 
vorigen Feldjuge genommen. Auch weiß Marl« 
borougb weniger von den Ginzelbeiten des 
ſtriegsweſens, aid man von dem Oberanfübhrer 
erwarten muß. 

Das find Schwächen, melde jedoch bie 
feltenen Talente diejed in Wahrheit großen 
Mannes nicht aufwiegen. Ich glaube diejen 
Charakter ibm beilegen zu dürfen nah den 
Dingen, die unter feiner Führung und nad 
feinen Rathſchlägen vollbracht find. Wenn er 
nicht immer von dem errungenen Siegen den 
rechten Gebrauch gemacht, auch nicht einmal 
immer die Gelegenheit benupt bat zur Er— 
ringung von Siegen: fo ift er nicht der Einzige, 
welcher dies Unglüd oder diefen Fehler gebabt 
bat; aber bei alledem hat er mehr Eiege und 
rubmvollere, erfteitten, als irgend ein General, 
ausgenommen den unvergleihlidhen Prinzen 
Eugen von Savoyen. 
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Friedrich der Große 
und fein Verhältniß zur 
Entwidlung des beutichen Geiſteslebens. 
Von. Yirdermann, 





Erfter Artikel. 
Einleitung. 

Daß eine Verfönlichteit wie Fried rich 
der Große, die fo gewaltig aus ihrer Zeit 
emporragt, und eine Regierung wie die feinige, 
die jo jehr in alle Culturverhältniſſe der deut: 
ſchen Nation eingriff, auch für die Entwidlung 
des geiftigen Lebens diejer Nation vom viel: 
jeitigften und bedeutfamften Einfluß gemwejen 
fein müſſe, jcheint ſich von ſelbſt zu verftehen 
und ift auch allgemein zweifellos angenommen. 
Gleichwohl ift es nicht fo ganz leicht, Art 
und Maß diejes Einfluffes zu beſtimmen. 
So viel fpringt in die Augen, daß Frie— 
drih der Große nicht in der Weile eines 
Medicid und Farnefe, eines Ludwig XIV. von 
Frankreich oder auch nur einer Elifabeth von 
England als der Batron heimischer Kunft und 
Wiſſenſchaft gelten kann, und daß es in Deutjch: 
land kein $riedericianijhes Zeitalter 
in dem Sinne gegeben, wie in Frankreich ein 
siecle de Louis XIV. 

Welches innigere Berhältnik zu der deut: 
Ihen Literatur oder welche Bedeutung für 
diefelbe konnte denn wohl auch — jo jcheint 
es — ein Monarch haben, welcher von der 
durch Klopſtock's Meffias eben damals in: 
augurirten Neugeburt der deutſchen Poeſie 
feine Notiz nahm; welcher ben Begründer 
einer lebendigern Anſchauung der Kunftwerte 
bes Alterthums, Winkelmann, um einiger 
elender Thaler willen, aus Knauſerei, fi 
ſelbſt und feinem Lande vorenthielt; welcher 
den Befreier Deutichlands von dem Joch auf: 
ländifher Geſchmadstyrannei, Leſſing, ob: 
ihon dieſer in jeiner unmittelbarjten Nähe 
lebte, völlig unbeadtet lieb; welcher, im 
ſchreiendſten Widerſpruch mit den durch Leſſing 
zur Geltung gebrachten und von allen Män— 
nern von Geiſt in Deutſchland adoptirten 
Grundſätzen der Kritik, die Henriade des 


Voltaire über Homer und Virgil, und einen 


Racine über alle Schriftſteller Griechenlands 
und Roms ſtellte; welcher die Tragödien 
Shakſpeare's ,lächerliche Farcen“ nannte, „gut 
genug, vor einem Publicum canadiſcher 
Wilden geſpielt zu werden,“ und Goethe's 
„Götz von Berlichingen“ eine „verabjheuungs: 
würdige Nahahmung dieſer ſchlechten Stüde, * 
— ein Monarch, der ſich faft nur mit Aus: 
ländern umgab, oder mit folden Inländern, 
bie gleih ihm dem franzöfijhen Geifte un: 


‚ bedingt huldigten, der vor einem Boltaire in 
‚ wahrer Anbetung, wie vor einem hoͤhern 
Meilen, niederjant, und es als das höchſte 
Glück ſeines Lebens pries, das literarifche 
Zeitalter Ludwig's XIV. wenigftens nod in 
diefer feiner legten, glänzenditen Erſcheinung 
gefannt zu haben: — weldes Verhältniß — 
fragen wir — fonnte wohl ein folder Monard 
zu der deutſchen Literatur und zu dem deut: 
| Shen Geiftesteben überhaupt haben, melden 
| Einfluß konnte er darauf äußern, wenn nicht 
| jenen oft beiprochenen inbirecten und ne 
gativen, dab er nämlich durd fein gleich— 
giltiges, wenn nicht feindjeliges Verhalten gegen 
die deutjche Literatur dieſe zu um jo beeifer: 
teren Anftrengungen, Alles ſich ſelbſt zu ver: 
danken, anjpornte? 

Und body würden wir dem großen Könige 
Unrecht thun, wenn wir ihm feinen andern 
als einen ſolchen Einfluß auf das beutjche 
‘ Geiftesleben einräumen wollten — und doch 
‚ würbe in ber Gefchichte ber Entwidlung unjers 
Vollsgeiſtes mande unausgefüllte Cüde und 
manches ungelöfte Rathſel zurüdbleiben, wenn 
wir bie vielerlei befruchtenden Elemente bin: 
wegdenfen müßten, die von Friedrich's Per: 
fönlichteit aus, von feiner Regierung, von 
jeinen friegerifchen Großthaten und Ruhmes— 
trophäen, nad ben verfchiedenften Seiten bin, 
wenn aud zum Theil auf verborgenen und 
ſcheinbar weit abführenden Wegen, in dad 
Gefammtleben der Nation und folglich duch 
in ihr geiftiges binübergeftrömt find! 

Der Nachweis freilich dieſer Einflüfe im 
Einzelnen und der daraus für ben Gejammts 
fortjhritt der Nation refultirenden Wirkungen 
ift fein ganz leichter, und der im Nachfolgen: 
den unternommene Verſuch eines folhen — 
der erſte eingehendere dieſer Art, jo viel und 
belannt — darf darum wohl auf einige Nach— 


ſicht rechnen. 








Friedrich's des Großen Verhältniß zu feiner 
Autterſprache. 

Wir dürfen es uns nicht erſparen, zuerſt 
auf jene oben angedeutete minder erfreuliche 
Seite der Stellung Friedrichs des Großen 
zum beutjchen Geiftesleben noch einmal, und 

| zwar eingehender, zurüdzulommen. 

Beginnen wir mit Friedrich's Verhältniß zu 
feiner Mutterſprache, jo bebauern mir, 
ſagen zu müflen, daß die deutſche Sprade in 
| den Augen und in dem Munde bes großen 
ı Königd nur ungefähr dad war, was heut 
zu Tage für den Gebildeten die Sprade bes 
' gemeinen Mannes? oder ein provinzialer Dialeft 
‚ift, den man hödjftens in Geſchäften und im 
Verkehr mit dem Volle fpricht, deſſen man 


‘aber in der guten Geſellſchaft fih ſchämen 
; würde, 


Mit feinen Beamten, mit jeinen 


* 


Dfficieren und Soldaten im Dienfte, mit den 
Leuten, welde auf feinen Reifen durd bie 
Provinzen oder in Potsdam ihm nahten, 
um ihm Bitten oder Beſchwerden vorzutragen, 
ſprach Friedrich deutſch, aber freilich ein Deutſch, 
welches eben jo jehr ala ein Mujter gelten 
fonnte, wie man nicht deutſch fprechen bürfe, 
wie das Franzöfiich am Hoſe Ludwig's XIV. 
dad Mujter einer feinen und correcten Aus: 
drudamweife für ganz Frankreich war. Die 


Beicheide, welche Friedrih in der Form von 


Randbemerkungen zu den Berichten jeiner 


Behörden ober zu den bei ihm eingereichten | 


Vorftellungen mit eigener Hand niederjchrieb, 
zeichnen fich eben jo wohl durch ihre laloniſche 
Kürze und die jchlagende ka 
Entjcheidungen, als durch die jouveräne Willkür 


aus, womit der große König darin Gram- | 


matif, Orthograpbie, überhaupt jebe Regel 
der Sprache mißhandelte. *) 

Einigen Troft mögen wir darin finden, 
daß Friedrich es feiner Lieblingsſprache, dem 
Franzöſiſchen, nicht viel befjer machte. Seine 
Briefe, feine Poefien und die größern Ar: 
beiten, die er in franzöfiiher Sprache nieder: 
ſchtieb, waren jelten correct und fehlerfrei, 
weshalb er auch niemals unterließ, diejenigen 
darunter, welche für die Deffentlichleit be: 


*) Hier einige Proben davon: 


„Sie (die Profefforen) Müſſen in der Medecin 
beionder bey dei borhavens Metode bleiben, in 
der Astronomie Neuton, in der Metafisik Loc, in 
den biftorifchen SKentichaften die Metode des To- 
masius folgen.” 

„id bitte ihm, ſich umb des Wolfen mühe zu geben, 
ein Menſch der die Wahrheit ſucht und fie liebt, 
mus unter aller menschlicher geſelſchaft werht ge» 
balten werden, und glaube ich das er eine Conquete 
im Iande der Warheit gemadt hat, wenn er den 
Wolf hier her persuadiret.” 

„wen er habil ift, gubt, aber wo e# ein Efel ift, mus 
man einen andern fuchen.” 


„Nein. Man muß Im flatiern mit einer Zulage * 
„gubt, wenn er nur geſchicet ifl.” 


„Ih wil nit das man mihr Leute aus dem Land 
debouchire.” 


„gubt, wen fie nur Habil jeindt.“ 


„Die Oeconomie Iernt man bei den Bauern, und 
nibt auf Universiteten, man mus fuden einen 
aubten Literateur in ber Stelle de# Klotzen zu 
friegen, und feinen Oeconome, ale einen Bauern, 
der Weid mehr davon ald Teoristen,“ 


„fie Müfen- Einen gubten Profeifor Eloquencie 


haben, der ift der aller Nöthigite.” 
„ins fünftige werden die Herren Pfafen wohl ver- 


nünftiger werden, und nicht gedenfen das Directorium | 
und mihr Nasen angudreben. Die Hali’ihen Pfafen 
müffen furg gehalten werden, Es Seindt Evange- | 


Biedermann: Friedrich der Große. 
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ſtimmt waren, der verbeſſernden Durchſicht 
eines oder des andern ſeiner gelehrten fran: 
zöſiſchen Rathgeber zu unterwerfen. 

Nicht beſſer, als mit ſeinem Deutſch— 
ſprechen und «Schreiben, war es mit 
feiner Lectüre des Deutjchen beitellt. Per— 
onen, die dem Könige nahe ftanden, ver: 
fihern, daß in feiner ganzen PBrivatbibliothel 
nicht ein einziges deutſches Buch zu finden 
war, und daß er ſelbſt folche deutſche Bücher, 
welche ihm von den Verfaſſern als Gejchente 
überreiht wurden, nicht bebielt, ſondern ber 
öffentlihen Bibliothek zu Berlin übermadhte. 
Er mag daher auch nur äußerft wenig deutſche 
Schriften aus eigener Anfiht gekannt haben. 
Zwar ließ er fi biömweilen von jeinen Um: 
gebungen über neue Erſcheinungen aud aus 
der deutſchen Literatur berichten, allein von ber 
Unparteilichleit und Vollftändigleit diejer Be: 
richterſtattungen gibt aber jhon ber Umftand 
feinen vortheilbaften Begriff, daß Damit längere 
Zeit ein Ausländer, Luccheſini, betraut war. 

Mir dürfen uns über diefe Gleichgiltigkeit 
Friedrichſs gegen feine Mutterſprache nicht 
allzujehr wundern. An allen beutichen Höfen 
war damals das Deutjche verachtet und das 
Ausländiihe vorgezogen; „laum ein fürft- 
licher Laquais,“ ſagt ein Zeitgenofie, „ließ 
ih herab, einmal etwas Deutſches zu lejen. * 
An dem rauhen Hofe des Vaters Friedrich's 
des Großen war zwar bieje Vorliebe für den 
franzöſiſchen Geſchmack verpönt, allein eben 
jo wenig gab eö dort Gelegenheit, die Mutter: 
ſprache in ihrer Reinheit kennen und adten 
zu lernen. Der alte König jelbit, troß jeines 
Haſſes gegen alles Ausländifche, vermochte 

doch nur ein lächerlihes Kauderwelſch von 
' Deutih und Franzöſiſch zu radebrechen, und 
es ift nicht wahrſcheinlich, daß feine Generale 
und die fonitigen Bejucher feines Tabacks— 
collegiums ein reineres Deutſch jollten ge: 
ſprochen haben. Die deutjchen Erzieher Frie— 
drich's hatten das undankbare Geſchäft, dem 
‚jungen Prinzen bie jchroffen und finftern 
Glaubensſätze eines ftreng orthodoren Kirchen: 
thums einzuprägen. Der Katehigmus und 
Arndi's „wahres Chriftenthum* waren vielleicht 
‚ die einzigen deutſchen Schriften, meldhe dem 
' jungen Prinzen in die Hand gegeben wurden 
und welche er nah dem ftrengen väterlichen 
' Gebot regelmäßig leſen jollte: Grund genug 
' für diefen feurigen und nad Unabhängigteit 
ftrebenden Geift, von früh an eine tiefe Ab- 
neigung gegen eine Sprade zu fallen, deren 
| Klänge ſich mit den peinlichften Erinnerungen 
' feiner Kindheit verbanden, und fih um jo 
entjchiedener dem Franzöſiſchen zuzuwenden, 
in welchem ber geiftvollere und freier geſinnte 
Theil feiner Jugendbildner zu ihm ſprach und 





lische Jesuiter, und mus Man Sie bey alle Ge | welches feiner lebhaften Denkweiſe jo viel reichere 


legenbeiten micht die Mindeite Autoritet einräumen.” 


Nahrung bot. 
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Als Friedrich fpäter, in Rheinsberg, fi 
die Perjonen ſeines Umganges nad eigener 
Wahl erlefen durfte, umgab er fih zwar 
durchweg mit Männern von Geiſt und jolider 
Bildung, aber freilich nur mit ſolchen, die 
gleich ihm felbft den verfeinerten Geihmad 
der Franzoſen dem damals erjt aus ben 
robeften Anfängen emporftrebenden beutjchen 
vorzogen und feine Bewunderung der clafji: 
ſchen Tragödien Corneille'3 und Racine’s, ber 
eleganten Gejchichtichreibung eined Boſſuet 
und Rollin und ber glänzenden Berebtjamteit 
eines Voltaire theilten. Man fprad in Rheins: 
berg nur franzöfijh; man bewegte ſich durd: 
aus in ber Strömung ber tonangebenden 
franzöfifhen Literatur, und trieb 3. B. mit 
Voltaire einen wahrhaft abgöttijchen Eultus. 

Nach feiner Thronbefteigung ward die Um: 
gebung Friedrich's eine faft ausjchließlich fremd: 
ländifhe und zum größten Theil franzöfiiche. 
Maupertuis, d'Argens, Algarotti, [a Mettrie, 
b’Arnaud und, ald bie Perle bed ganzen 
Kreifes, der „göttliche Voltaire,“ defien fi 
zu verfichern dem jungen Könige beinahe eine 
eben jo wichtige Eorge ſchien, ala die Er: 
oberung Echlefiens, bildeten bie täglichen 
Abendzirkel Friedrich's, in denen dieſer durch 
feinen Wig glänzte und an dem glänzenden 
Witze der Andern fich ergögte, Schmeicheleien 
austbeilte und empfing, genug, mit biejen 
franzöſiſchen Echöngeiftern und Gelehrten ganz 
wie mit feines Gleichen verkehrte. Was etwa 
von Deutſchen in diefe Kreife Eingang fand, 
wie Gotter, Pöllnig, Quintus Icilius (Ouis 
ſchard) — das mußte die Leberlegenheit fran: 
zöfiihen Gejhmads und Wißtzes im volliten 
Umfange anerfennen und fih in den aus: 
ländiſchen Ton fo weit nur möglich bineinleben. 

Zum Unglüd für Friedrih jtarben von 
den ernſtern deutichen Freunden feiner Jugend 
die meiſten — ein Jordan, Kayjerlingt, Suhm, 
Reinbed — ziemlih früh; andere, wie Kno— 
belsdorf, Bielefeld, Quintus Icilius, wurden 
ihm in jpäterer Zeit mehr oder weniger ent: 
fremdet oder örtlich ferngerüdt, und jo blieb 
er zulegt fait ausichlieilih in den Händen 
und unter dem Einfluffe der Ausländer, welche 
von da an feinen Geihmad in Dingen der 
Aeſthetik und der Vhilofophie völlig beherrich: 
ten. Wenn fpäter noch einzelne tüchtige Ber: 


* treter deutſchen Weſens, wie der treffliche 


Herzberg, ab und zu ©elegenheit hatten oder 
nahmen, ben König auf die Vorzüge der 
vaterländifchen Art und Kunft aufmerffjam zu 
machen, jo war dies doch zu fpät und darum 
erfolglos; der König hatte jegt weder mehr 
Zeit noch Sinn dazu, eine Richtung, die er 
jein ganzes Leben lang verfolgt, aufzugeben, 
und eine andere, ihm völlig jremb gebliebene, 
fi) anzueignen. 


Alluftrirte Deutſche Monatshefte. 


Friedrich's perſönliche Begegnungen mit 

deutſchen Dichtern und Gelchrten. 

Die perſönlichen Begegnungen Friedrich's 
mit deutſchen Gelehrten und Schriftſtellern 
find vielfach beſprochen und commentirt worden. 
Eine der erften war die mit Gottjcheb. Frie— 
drich jelbit ſchildert diefelbe in einem Briefe 
an d'Argens äußerſt launig, indem er fih 
auf Koften des Leipziger Pedanten luftig 
madt. Gottjched rühmte fih vor ihm — 
„mit echt magifterhafter Würde,“ wie Frie— 
drich jchreibt — daß er bereits ſechzig Fo— 
lianten zur Welt gebracht habe, und alle drei 
Monate zwei neue vollende. „Zwei Bände 
alle drei Monate,“ fragte ihn der König er: 
ftaunt; „wie iſt das möglih?* „Das kommt 
Alles von bier,“ ermwiederte Gottſched, mit 
dem Finger auf feine Stirn zeigend. Giner 
jeiner mitanmwejenden Collegen hatte die Bos— 
beit, zu bemerken: „und aus dem Bayle und 
den andern Schriftftellern, welche der Magiſter 
Gottſched überjegt.* Gottſched ließ fich nicht 
irre maden. „a,“ jagte er, „ich habe fie 
Alle überjegt, aber audy Alle verbeſſert.“ Der 
König fragte ihn nedend: „Ihr habt aljo 
die ganze Wifjenfchaft inne?” und Gottſched 
— gravitätiſch: „Ja wohl, Ew. Mar 
jeftät. 

Eine ähnlihe Erfahrung von dem Selbit: 
bemwußtjein deutſcher Gelehrten machte Frie— 
drich einige Jahre fpäter bei dem Gejpräche 
mit Lambert. Dieſer, jeit Leibnitz der be: 
deutendfte Phyffer, Mathematiter und Poly: 
biftor Deutſchlands, dem ſelbſt ausländiſche 
Gelehrte dieſes Faches alle Ehre zollten, war 
dem Könige von ſeinen literariſchen Rath— 
gebern dringend zur Aufnahme in die Alta 
demie empfohlen worden. Der König, von 
Lambert's Berdienften überzeugt, war nicht 
abgeneigt, ihm die Stelle zu geben, wollte 
ihn aber zuvor felbit ſehen und ſprechen. Die 
Freunde Lambert’, die von einer foldhen 
perjönlihen Begegnung Alles fürchteten, gaben 
fih die größte Mühe, diefelbe zu verhindern ; 
allein der König beftand darauf, Wie fie 
gefürdtet, geihah ed. Der König fragte 
Lambert, melde Wiſſenſchaft er verftehe? 
Lambert antwortete ohne Befinnen: „Alle!“ 
Der König, halb launig, halb ärgerlich, forfchte 
weiter, von wem er dies Alles gelernt habe? 
und Lambert verfiherte höchft gelaffen: „Von 
mir ſelber.“ „Da ſeid Ihr ja ein zweiter 
Pascal,” brach der König los, und Lambert, 
ohne die Ironie zu merfen, bejahte. Sept 
fehrte der König ihm lachend den Rüden und 
ließ ihn ftehen. Den Platz in der Alademie 
erhielt er aber doch. 

Eben fo wenig, als eine ſolche Selbfteinbil: 
dung bes Gelehrten, ſcheint Friedrich die des 
Poeten haben vertragen zu können, fomeit 
fie nämlich in der naiven, plumpen deutichen 
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Weiſe ihm gegenübertrat — denn von ſeinen witzigen Replik; er durfte ſich in dieſer Kunſt, 
Franzoſen ließ er ſich die maßloſeſten Eitel- nach der Verſicherung eines der Franzoſen 
feiten gefallen, die ſich freilich unter feinerer ſeiner Umgebung, alſo gewiß eines unpar: 
Maste verftedten und ihm zu huldigen fchienen, | teiiihen Zeugen, fogar mit Boltaire, vor 
während fie doch meiſtens nur fich jelbit hul- | dem alle Uebrigen die Waffen ftredten, meſſen. 
digten. Ein gemwifjes jelbftbewußtes Weſen Gin ſolcher Geift, und jo verwöhnt, konnte 
diefer Art mag es gemwejen fein, was ihn | unmöglih Gefallen an dem Gejpräc mit 
im Geſpräche mit der Karſchin und fpäter | Männern finden, die er in ihren mündlichen 
mit Gleim gegen dieje beeifertiten Verfündiger | Aeußerungen, wie in ihren Schriften, faſt 
ſeines Ruhmes in deutſcher Zunge un: | immer zwar jehr gründlich, aber auch jehr 
empfindlich, faſt jchroff ftimmte. ungenießbar, breit, jhwerflüjftg, ungelent und 

Auch der befannte Gefchichtfchreiber Johannes | zu alledem noch bisweilen ald Pedanten von 
von Müller, der mit großen Hoffnungen und | einer lächerlihen Selbftüberhebung kennen 
aufs Beite empfohlen nad Berlin fam, um | lernte. 
fih Friedrib dem Großen vorzuftellen, fand Gin Mann lebte eine Zeitlang in bes 
feine Gnabe vor deflen Augen. Der König, | Königd unmittelbarjter Nähe, in Berlin, 
den die perjönlihe Bekanntſchaft Müller's jo der wohl dazu angethan gewejen wäre, ihm 
wenig für bdenjelben eingenommen hatte, daß Reſpect vor dem deutſchen Geijte einzuflößen, 
er nicht einmal feinen Namen richtig behal- | da er mit tiefer und ausögebreiteter Gelehr: 
ten, jchrieb darüber an d’Alembert, der eben: | jamfeit einen ſcharfen Wik und eine Feinheit 
falls Müller empfohlen hattte: „Ahr Herr und Gewandtheit de Ausdruds verband, 
Meyer ift bier gewejen, ich habe ihm aber | welche vielleicht Friedrich überzeugt haben 
jehr Heinlich gefunden. In feiner Univerjal: würde, daß nicht feine Franzojen allein das 
geihichte hat er mühjam das wiederholt, wad Monopol diejer Eigenjhaften bejähen. Aber 
Undere jhon vor ihm und beſſer gejagt haben. | von dieſem Einen wollte Friedrich Nichts 
Gr leidet, wie alle unjere Deutſchen, an dem | willen, objchon es nicht an Vermittlern fehlte, 
Uebel der Bielrednerei* (logodiarrhoe). welche, die innere Wahlverwandtſchaft diejer 

Befler gelang e3 bei Friedrich Solchen, beiden bedeutenden Naturen wohl ertennend, 
welche bejcheiden, wenn auch jeit, ihm gegen: fie in Berührung mit einander zu bringen 
über ihr Können, Willen und Meinen ver: | juchten, und andererjeit3 war bdiejer Cine 
traten, bejonders wenn fie dabei fich auf einem | zu ſtolz, um fi an den König zu drängen, 
beftimmt abgegrenzten Gebiete gewandt und | der ihn verſchmähte. Und jo hat die Ge 
fiher zeigten. Eigentlihe Sympathie oder ſchichte leider von keinem Geſpräche des größ— 
gar Bewunderung, wie die ausländifhen Ta: | ten gefrönten mit dem größten ungefrönten 
lente, gewannen fie ihm freilich nicht ab, aber | Geiſte Deutichlands aus jener Zeit — Fries 
doch Achtung. In diejem Sinne äußerte fich | drich's mit Leſſing — zu berichten! Hätte 
Friedrih nah dem vielbefannten Geſpräche damals — es war noch vor dem fteben: 
mit Gellert über diefen ; ähnlich über den Arzt | jährigen Kriege — Friedrich fich entſchließen 
und Phyfiologen Tralles, den er am Kranken- fönnen, den beutjchen Gelehrten, der ihm 
bette jeines Bruders Heinrih traf und mit | warm empfohlen war, ftatt des objcuren Fran⸗ 
dem er fi über Begenftände der Medicin | zofen, den er fpäter dazu berief, zu feinem 
nad) feiner Weiſe freunblih und achtungsvoll | Bibliothefar und literariſchen Rathgeber zu 
unterhielt. Auch gegen Garve, den er zwei: | erwählen, vielleiht wäre die ganze Stellung 
mal ſprach und zur Weberfegung der Bücher | des Königs zur deutjchen Literatur eine andere 
Cicero’3 von den Pflichten ermunterte, gegen | geworden! 
Sulzer, Merian, Darjes, Dohm, Biejter u. A. — 
erwies er ſich wohlwollend. 

Es begreift ſich wohl, warum die meiſten | Friedrid's Kenntniſſe von der deutſchen Fiteratur 
ber deutichen Gelehrten und Schriffteller, mit und fein Urtheil über diefelbe. 
denen Friedrich perjönlich zufammentraf, nicht Friedrih’8 Kenntniß von ber beutjchen Li: 
im Stande waren, ihm ein bejondered In: | teratur war, wie man nad dem Vorher— 
terefie für fih und für die Literatur, deren | gehenden leicht denken fann, nur eine jehr 
Vertreter er in ihnen ſah, abzjugewinnen. mangelhafte. Cr beftand beharrlich darauf, 
Friedrih war gewohnt, in der Lectüre wie | ald Muſter deutſcher Gejchichtichreibung Chri- 
im gejelligen Bertehr das Talent der kurzen, | jtian Thomafius aufzuftellen, der niemals ein 
treffenden, immer jchlagfertigen, dabei aber gejchichtliches Wert verfaßt hatte, troß ber 
auch feinen, glatten und durdfichtigen Rede- | jchüchternen Gegenbemertung Herzberg’s, daß 
weiſe, mit einem Worte, das Talent der Con: Se. Mayeftät wohl Mascov meinen möchte. 
verjation über Alles zu jchägen. Er jelbft | Sein eigenes Wiffen um die beutjche Ge: 
war ein Meifter der Converjation, der an: | fhichte — auögenommen die feines Hauſes, 
muthigen Erzählung , der geiftreihen und die er, mamentlich jo weit fie die Pläne ſei— 
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ner äußern Politik anging, ſehr wohl kannte den König damit bekannt zu machen, allein 
— ſcheint kein beſonders gruͤndliches geweſen von dieſen beharrlich zurückgewieſen als 
zu fein, wenigſtens rechnete er die jämmt: | eine „ſehr überflüſſige“ Nachahmung Milton's, 
lichen Heinrihe, den erften deutſchen König | welcher Legtere ſelbſt ſchon nicht beſonders 
aus dem ſächſiſchen Haufe mit eingejchlofien, | empfehlenswerth jei. Schwerlid möchten auch 
zu der ſchwäbiſchen Dynaftie. Was die deutiche | Klopſtock's Dichtungen, wenn Friedrich ja mit 
Philoſophie betrifft, jo ftudirte er zwar in | ihnen bekannt geworden wäre, nad jeinem 
feiner Jugend die Moral und die Metaphyfit | Geihmad gewejen fein. Der durchaus po: 


Wolfs (in eigens für ihn gefertigten fran- 
zöſiſchen Ueberjegungen); auch rühmte er 
gegen Voltaire damals häufig Wolf als den 
erften unter den lebenden beutichen Philo— 
ſophen; allein ipäter, bei näherer Belannt: 
ſchaft mit der überlegenen Dialeltit Bayle's, 





fitive Sinn des Königs, dem Klarheit und 
Schärfe der Gedanken in der Lectüre, im Ge 
ſpräch, wie in feinen eigenen literarifchen 
Productionen überall für das erite und höchſte 
Erforderniß galten, konnte fih unmöglih für 
eine Dichtweiſe begeiftern, melde jelbft die 


mit Locke's einfaherm und verftändlicderm | unbefangenern unter ben deutſchen Kritikern 
Empirismus, und mit der leichten, gefälligen | jener Zeit, wie Leifing und Herder, bei all’ 
Lebenzphilojophie der Franzoſen, ward er | ihrer Bewunderung für das Erhabene darin, 
feiner erjten Neigung mehr und mehr untreu, | denn doch theilweiſe allzuüberſchwenglich und 
und fand Wolf jept im demjelben Maße | geitaltlos fanden. Wie Friedrich über Goethe's 


ſchwerfällig, ungenießbar, ja theilmeije in: 
conjequent, wie er ihn früher ald einen fühnen 
und originellen Denter bewundert hatte, Was 





geniale Fugenddihtung, den Götz, dachte, 
haben wir ſchon gejehen; über den Werther 
möchte er jchwerlich günftiger geurtheilt haben, 


Leibnig anbelangt, jo ftimmte Friedrich zwar | denn auch das darin vorberrjchende Element 
in das allgemeine Lob von ihm, als einem | der damaligen deutjchen Literatur, die Em: 
der größten Denker aller Zeiten, rüdhaltlos | pfindjamleit, war dem großen König durch— 


ein, um jo rüdhaltlojer, als der Ruf Leib: 
nitzens jchon nicht mehr ein bloß deutjcher, 
fondern ein europäifher, auch von jeinen 
franzöfiihen Autoritäten nicht angezweifelter, 
war — doch galt in Friedrich's Munde diejes 
Lob wohl mehr dem Gelehrten von allum: 
fafiendem Wiſſen, dem Mathematifer und 
Phyſiker, als dem jpeculativen Philoſophen; 
wenigſtens fonnte der König ſich mit den 
philojophiihen Grundanjhauungen Leibnigens 
niemals befreunden, und er ließ es gejchehen, | 
daß die von Leibnig begründete, von ihm ı 
ſelbſt nur wiederhergeſtellte Alademie der | 
Wijienihaften zu Berlin die Lehre ihres | 
Stifter von den Monaden durch Krönung | 
einer gegen dieſelbe gerichteten Preisſchrift 
gewifjermaßen ſelbſt verurtheilte. 

Daß Friedrich von ber jchönen Literatur | 
Deutihlands nur fehr unvolllommene und 
zum Theil ganz falſche Begriffe erhielt, üt 
erllärlich. Es wird erzählt, dab Friedrih als 
junger Prinz ſich und jeine Rheinsberger 
Kreife durh das laute und pathetiihe Vor— 
lejen der jhmüljtigiten, abgejhmadteften Stel: | 
len aus Ziegler's „Aſiatiſcher Banije* er: | 
heitert habe. Wie Gleim vermuthet, hätte 
man ihm dieje Ausgeburt eines verſchrobenen 
Geſchmackes abfihtlih in die Hand gejpielt, 
um ihm die Luft an der vaterländiſchen 
Dichtkunſt gleich von vorn herein gründlich 
zu verleiden. Klopſtoch's Meſſias, deſſen erjte 
Geſänge nrade in der Friedenspauſe zmwijchen 
den ſchleſiſchen und dem fiebenjährigen Kriege 
ganz Deutichland beichäftigten und erregten, 
ward den franzöjiichen Umgebungen des Kö: 
nigs von Sulzer mitgetheilt — in der Abjicht, 





aus, jelber in feiner Jugend, fremd, wenn 
er auch an wahrer Empfindung — bei er 
greifenden Vorgängen jeined Lebens — 
feineswegs, wie man ihm oftmals jehr mit 
Unreht Schuld gegeben, Mangel litt. 

Auffallend ift, daß Friedrich weder mit 
Dieland, defjen aefälliger Stil und mehr ala 
halbfranzöſiſche Manier ihm wohl hätte zu: 
jagen fönnen, noch mit Yejling, der ihm durch 
andere Cigenichalten imponiren konnte, jemals, 
wie es jcheint, ſich vertraut gemacht hat. 
Gegen Wieland nahm ihn vielleicht das ein, 
dak ihm diefer als „deutjcher Voltaire* an: 
gepriejen ward, denn für Friedrich gab es 
jo wenig einen zweiten Boltaire als einen 
zweiten Gott. Was Leſſing betrifft, jo mag 
deſſen befanntes feindliches Zujammentreffen 
mit Voltaire, fammt jeinen fortgejegten kriti— 
ihen Angriffen auf diejen (die man gewiß 
dem König jorgfältig hinterbrachte), den Namen 
Leifing ſchon früh mißtönend in des Königs 
Ohr gemacht haben, jo daß er denjelben weder 
jelbjt jehen, noch auch feine Schriften kennen 
lernen mochte. 

Guhrauer, in feiner Fortjegung des Leffing: 
ſchen Lebens von Danzel, führt, geftügt auf 
die Autorität eines ziemlih gründlichen Ken— 
nerd der Geſchichte der deutjchen Mufit, 
G. Fink, eine Thatjahe an, die, wenn fie 
fich beftätigte, von großem Intereſſe jein würde. 
Friedrich habe, jagt er, zu Leſſing's „ Minna 
von Barnhelm“ einen Marſch componirt. Die 
Erzählung gehört wohl eben jo wie die neuer: 
dings in einem Roman miederaufgetauchte 
Geſchichte von Friedrich's Vertiefung in den 
„Nathan? Leſſing's in das Bereich jener 
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Anekdoten, welche der mythenbildende Sinn 
de? Volles um den Namen jedes großen 
Mannes zu gruppiren pflegt. Wäre fie gleich: 
wohl mehr, jo würde es doppelt unbegreiflich 


| 





digen ober felber nur zu begreifen, noch bie 
Geduld, auch nur über den wirklichen, that: 
ſächlichen Zuftand der deutſchen Literatur und 
über die Fortſchritte, welche fie ſeit jeiner 


fein, wie der König in feiner Schrift über | Thronbefteigung gemacht, ſich zu unterrichten. 


die deutſche Literatur die „Minna von Barn— 
beim ‚* dieſes erfte bedeutende, ja epoche— 


Indem er fie mit dem Maßſtab franzöfiicher 
Glajficität und Negelrechtigkeit, mit dem Maß: 


machende Erzeugniß der dramatijchen deutichen | ftab des literariſchen Zeitallers Ludwig's XIV. 


Poeſie, welches überdies nah Stoff und Form 
io jehr geeignet war, grade feine Aufmerf: 
jamteit und fein Intereſſe auf fich zu ziehen, 
mit gänzlihem Stillſchweigen hätte übergehen 
können! *) 


| ‚Denn was Friedrich in diefer ebenerwähn: 


ten Schrift zur Begründung feines Urtheils 
über eine ganze Literatur — und welches 
Urtheils! — von den Erzeugnifien derjelben 
anführt, da3 ift allerdings von der Art, daß 


wir als Deutihe uns ſchämen müflen — 
nit unferer damaligen Literatur, — mwohl | 
aber der Thatſache, daß der größte beutjche 


Monarh und einer ber 
die Deutihland jemald hervorgebradt, fo 
gering von jeiner Nation und deren geilti- 


größten Geiler, 


maß, mußte er natürlich grade das an ihr 
geringfchägen, was ihre Eigenthümlichkeit und 
ihren tiefern Gehalt ausmachte, und indem er 
die Leiftungen und ben Höheftand ber deut: 
hen Literatur nur nach dem berechnete, was 
er zufällig und zum Theil vor langen Jahren 
davon hatte tennen lernen, mußte jein Urtheil 
darüber nothwendig ein ungerechtes und ein: 
jeitigeö werben. 

Friedrich beklagte den Mangel einer gebil: 
deten, correcten und allgemein giltigen Aus: 
drudsmeife der Deutjchen, als ein weſent— 
lies Hinderniß der Entwidlung einer gemein: 
ſamen deutſchen Literatur — zu einer Zeit, 
wo ſchon die meifterhafte Proja eines Leſſing 


den jchlagenden Beweis’ geliefert hatte, daß 


gen Beltrebungen denten konnte, daß er es 
nit einmal der Mühe werth fand, biejelben, 


ebe er barüber abſprach, mindeftens fennen 
zu lernen, vielmehr fie gleihjam unbejehen, 


und als ob ſich das von jelbjt verjtände, | 


ſchonungslos verurtbeilte. 

Unjer Erſtaunen darüber wird um jo grö- 
er und unfer Bedauern um jo jchmerzlicher, 
wenn wir wahrnehmen, wie Friedrich feines- 
wegs mit feindjeligen Gefinnungen an dieſe 


auch im Deutjchen knapp und dabei doch an: 
mutbig und far gerieben werden lönne, wo 
Thomas Abbt und Juſtus Möfer nicht ohne 
Glüd die kurze, treffende MWeife der Engländer 
in der Behandlung praktiſcher Lebensfragen 
nadgeahmt hatten, wo Karl Friedrich v. Mojer 


über Gegenjtände des öffentlichen Rechts eben 
ſo lebhaft ala freimüthig fchrieb, wo Winlel— 


Kritit der deutjchen Literatur berantrat, ja 
Sprache auäprägte, und mo auch dem pocti: 


wie er unmittelbar neben dem bärteften Ur— 


tbeile über ihre Gegenwart die wärmften | 


Wünſche und die ftolzeften Hoffnungen in 
Betreff ihrer Zulunft ausſprach. 

Schon 
Friedrih ab und zu einmal, jedoch nur flüchtig, 
einen Blid auf die deutſche Literatur geworfen. 
Seit der Mitte der fiebziger Jahre, alſo feit 
ber Zeit, wo unjere Literatur durch Herder, 
Goethe und Andere einen neuen Aufihwung 
zu nehmen begann, jcheint auch Friedrich's 
Aufmerkjamteit ernftliher auf diejelbe bin: 
gelentt worden zu fein. Der neue Trang, 


ber alle ftrebjamen Geiſter Deutichlands be: | 
wegte, mag jelber durch die feſt abgeichlofjene | 


Atmoſphäre franzöfiiher Geihmadsbildung, 
welche den König dicht umgab, den Weg zu 
ihm gefunden haben. Uber leider hatte er weder 
die Unbefangenbeit, diefen neuen Geift zu wür: 


*) Ich babe Gelegenheit genommen, den befannten 
Biograpben Friedrich's II. Prof. Breuß in Berlin, 
verfönlihb um feine Meinung über das oben er 
mähnte Anführen Guhrauer's zu befragen. Auch er 
bielt daflelbe für durhaus unglaubhaft und zwar 
ebenfalld aus dem von mir angegebenen Grunde. 


in feinen jüngern Jahren batte | 








mann jeine burchfichtigen und wie die Wahr: 
beit ſelbſt einfadhen Kunftanfhauungen in 
einer eben jo einfahen und durchſichtigen 


ihen Ausdrud — zwar nicht die ftrenge Ein: 
förmigkeit des franzöfiichen Claſſicismus (welche 
in Deutſchland niemals Eingang finden wird), 
aber doch eine entſchiedene Richtung auf einen 
gewiflen allgemein giltigen Stil, auf Anmutb, 
Wohllaut und eine mit Tiefe gepaarte Ge: 
danfenflarheit bereit? durch Leſſing, Herder, 
Wieland und Goethe gegeben war. 

Bon Alledem freilich wußte Friedrich Nichts ; 
ihm waren die Deutjchen auch jept noch nur 
jene halbrohen „Tudesquen,“ welche rg 
zigerlei Provinzialdialelte, aber feine als ge: 
meinſam anerfannte Sprade hätten und deren 
Gelehrte, um fi allgemein verftändlich zu 
machen, in fremden Sprachen jhreiben müßten. 
Er vermift bei den Deutichen den Sinn für 
gejunde Kritik, objchon in feiner eigenen Haupt: 
ftabt damals ſchon vor mehr als zwei Jahr: 
zehnten die „Literaturbriefe* an's Licht getreten 


ı waren! Gr weiß von ben poetijchen Erzeug: 


nifjen des deutjchen Geiſtes Nicht? anzuführen, 
ala Gellert’3 Fabeln (vielleiht kannte er ba: 
von nur die eine, welche ihm Gellert jelbft 
hatte vortragen müſſen), Geßner's Idyllen, 
die Gedichte von Canitz (den er den deutſchen 


4 


Pope nenn), € ein, , jett gänzlich verſchollenes, 
epiſches Gediät, „die Mädcheninfel,“ von 
einem gewiſſen Göß, und eine KRomöbie von 
Ayrenhoff, „der Poftzug.” 

Hätte es wirklich jo um die deutiche Lite— 
ratur geitanden, jo würde Friedrich Recht ge 
habt haben, wenn er biefelbe ald noch weit 
zurüditehend und nur eben erft im Begriff, 
zu erwachen, darftellte. Nahezu vierzig Jahre 
vorher hatte er etwas Aehnliches an Voltaire 
geichrieben, und damals mochte das Bild, 
welches er von feinen Landsleuten entwarf, 
in eben bem Maße der Wahrheit nahelommen, 
als es jetzt, nad) ber jo bebeutenden Entwid: 
lung, welche die deutjche Literatur inzwifchen 
erfahren hatte, ganz entſchieden faljh war. 
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ihönen Künfte in Deutſchland fpäter als in 
andern Ländern ſich entmwidelt hätten. Als 
| die Haupturſachen dieſer Verzögerung — bie, 
| wie er wiederholt betont, nicht in dem Geifte 
der Nation, jondern in äußern Hinderniflen 
ihren Grund haben — nennt er die langen 
und verheerenden Kriege, welche auf beutjchem 
Boden geführt wurden, den Mangel einer 
Hauptjtadt als Tonangeberin einer allgemeinen 
Geihmadsbildung — eine Rolle, melde bie 
deutſchen Univerfitäten, wegen des auf ihnen 
herrſchenden theild rohen, theils pedantijchen 
Tones, nicht hätten übernehmen können — 
die lange Herrſchaft des Lateiniichen, endlich 
die beinahe gänzlih mangelnde Betheiligung 
der höhern Stände an ber literarifchen und 


Damals, im Jahre 1737, jchrieb er an Bols wiſſenſchaftlichen Bewegung, die jomit beinahe 


taire: 
„Es fehlt den Deutihen nit an Geilt; 


ausſchließlich Solchen überlaffen bleibe, welche 


von Haus aus feine freiere geiftige Bildung 


ihr” Charakter ift dem der Engländer ähnlich: ‚ mitbräcdhten, daher bei aller Gründlichfeit des 
fie find fleißig und gründlich; aber ihre Bü: Wiſſens nur zu leicht in Beichränftheit, Schwer: 


her find von einer ertöbtenden Weitſchweifig— 
keit. Wenn man fie in Etwas von ihrer 
Schwerfälligfeit heilen und mit den Grazien 
befreunden könnte, würde ich nicht daran 
verzweifeln, daß die Nation große Männer 
bervorzubringen vermödte. Die Getheiltheit 
Deutſchlands macht, daß die verſchiedenen Pro: | 
vinzen fi niemal3 einer einzigen Akademie | 
unterwerfen werben. Aus Mangel einer all: | 
gemein giltigen Sprade find daher die deut: | 
ihen Gelehrten genöthigt, in fremden Spra: | 
hen zu jchreiben. Dazu fommt, daß die 
Fürften im Allgemeinen die Gelehrten ver: 
achten wegen der zu geringen Sorgfalt, welche 
bie Letztern auf ihr Aeußeres verwenden. Der 
Schulſtaub, der den Gelehrten anflebt, und 
das Mißverhältniß zwiſchen einem mit ihren 
Ideen angefüllten Kopfe und dem leeren Ge: 
birn diejer großen Herren macht, daß die Letz⸗ 
tern gern über das Aeußere der Gelehrten 
jpotten, während der Geift, der darin wohnt, 
ihnen entgebt. 


eine Beratung genen Männer, welche taujend: 
mal mehr werth find als ſie.“ „Was mid 
betrifft,“ ſetzt der junge, damals erft fünf: 
undzwanzigjährige Prinz hinzu, „der ich mid) 
nicht für diefes Jahrhundert geſchaffen fühle, 


jo begnüge ih mich, das Beijpiel meiner | 


Standesgenofjen nicht nachzuahmen, vielmehr 
ihnen unausgejegt zu predigen, daß Selbit: 
überhebung der Gipfel der Unwiſſenheit jei, 
und für meinen Theil den großen Männern 
meine Anerfennung zu zollen. * 

Ungefähr ein Jahrzehnt nach jenem Briefe 
an Voltaire, in der „Geſchichte meiner Zeit,“ 
welche zwiſchen dem zmeiten ſchleſiſchen und 
bem fiebenjährigen Kriege verfaßt ift, hatte Fries | 
drih eine Erflärung und gleichſam eine Recht: 
fertigung dafür zu geben verſucht, daß die 


Das Beifpiel der Fürften ift | 
maßgebend für die Höfe: auch dieje affectiren | 


fälligleit und Pedantismus verfielen. 

Man fanrı nicht leugnen, daß dieſe Bemer: 
kungen viele8 Treffende enthalten, zumal in 
Anbetracht de3 damaligen Standes der deut: 
chen Literatur. Allein auf eben dem Stand: 
puntte, auf welchem er fie damals verlaffen, 
glaubte Friedrich die deutſche Literatur nad) 
mehr als einem vollen Menjchenalter wieder: 
zufinden, als er fie (1780) in der vielberufe- 
nen, zunäcft nur für den Miniſter Herzberg 
beftimmten, fpäter aber, auf Befehl des Kö— 

Fries, durh Dohm in’8 Deutſche überjegten 
und veröffentlihten Denkſchrift „über bie 
deutjche Literatur“ zum Gegenſtande einer 
ipecieller eingehenden Betrachtung madige. 
Auch bier fängt er damit an, die Deutjchen 

ı wegen ihrer verjpäteten und noch unvolllom: 
menen Beitrebungen auf dem literarifhen Ge: 


ı biete zu rechtfertigen. Er führt aus, wie zu 
| allen Zeiten die Völker zuerjt auf das Noth: 


wendige und dann erft auf dad Angenehme 
ihr Abjehen gerichtet hätten; wie die Begrün: 
dung und Erweiterung der Staaten voraus: 
gegangen und erjt jpäter der Geihmad für 
Künfte nachgefolgt ſei. Diefen Weg babe 
auch Deutichland gehen müfjen, und zwar 
unter den ungünjtigften äußern Verhältniſſen. 
ı Während Italien unter feinen Medicis und 
Eite, Franfreih unter feinem Fran; I. und 
Ludwig XIV. den Wiſſenſchaften und Kün— 
jten gehuldigt, ſei Deutichland, kaum erft 
aufgetaudht aus langen theologiſchen Streitig: 
feiten, durch den dreißigjährigen Krieg und 
durch die darauf erfolgten Angriffe, bald von 
den Türken, bald von den Franzoſen, auf's 
Tiefite in feinem Wohlſtande zerrüttet und in 
feiner Bildung zurüdgemworfen worden. Da 
babe man denn zunädjt vollauf zu thun ge 
babt, die zerftörten Wohnungen aufzubauen, 
die verwülteten Weder wieder fruchtbar zu 








machen, bie in Ajche liegenden Städte ſchö— 
ner wieder zu errichten und bie banieber lie: 
gende Induſtrie neu zu beleben. Der männ: 
lihen Betriebjamteit unferer Vorfahren jei dies 
gelungen ; ein kräftigerer, jelbftbewußterer Bür⸗ 
gerftand jei wieder eritanden, wohlhabend ge: 
nug, um feinen Söhnen die Mittel höherer 
Bildung zu gewähren. Schon empfinde man 
nun auch in Deutjchland ben Trieb, in Kün— 
ften und Wiflenichaften es andern Nationen 
nachzuthun, und zu jeiner Zeit würden bie 
Mujen auch das deutſche Volk in den Tem: 
pel des Ruhmes einführen. 

Friedrich verbreitet fih hierauf ausführli: 
der über die Mängel der deutichen Literatur 
und die Mittel zu ihrer Abhilfe. Gr ver: 
langt vor Allem eine allgemein giltige Na: 
tionaljprahe und meint, daß es, bei bem 
Mangel einer Akademie von allgemein aner- 
fannter Autorität, Sache der hervorragenden 
Schriftſteller, fei, eine ſolche durch ihr Anfehen 
zu ſchaffen. Er empfiehlt feinen Landsleuten, 
fi einen Maren, gebrungenen, babei kräftigen 
und wohllautenden Stil anzueignen und zu 
bem Ende fi nad den beiten claſſiſchen Mu: 
ftern, ſowohl der Alten ald der Mobdernen, zu 
rihten. Er will, daß die Gelehrfamteit zwar 
aründlich, aber nicht pedantiſch jei, daß das 
Studium des Rechts mehr ald biäher auf 
philoſophiſche Grundlagen gebaut werbe, daß 
die Geihichtihreibung vor Allem das Pater: 
ländifche und bier wieder das der Gegenwart 
Näherliegende mehr, als das uns fernliegende 
Altertum, berüdfichtige, daß man die Brauch: 
barkeit für'd Leben höher jchäge, als den blo: 
ken Ruhm todter Gelehrjamteit. 

Der König ſchließt jeine Schrift mit den 
folgenden prophetijchen Morten, in benen man 
nit umhin kann, ein tiefe® und warmes 
Anterefje für das Gebeihen ber deutſchen Li— 
teratur zu erbliden: 

„Auh wir werden einft unfere claffischen 
Autoren haben, da3 Ausland wird unjere 
Sprade lernen, unjere Höfe werden fie mit 
Bergnügen ſprechen. Dieje jhöne Zeit unjerer 
Literatur iſt noch nicht da, aber fie ift im 
Anbrehen. Wie Mojes ſehe id das gelobte 
Sand von fern, aber ich werde es nicht mehr 
betreten. * 

Diejer letzte Gedanfe wiederholt fih in 
mehreren Briefen Friedrih’3 aus jener Zeit. 
So jchrieb er an Voltaire jhon im Jahre 1775: 

Ich werde dieje glüdlichere Zeit nicht mehr 
jehen. Ih hätte gern zu ihrer Herbeifüh: 
rung beigetragen, aber was konnte ein Wejen 
tbun, das zwei Drittheile feines Lebens hin: 
durch von fteten Kriegen umbergetrieben ward, 
und dazu von jo mittelmäßigen Talenten 
wie ih?“ 

Friedrich's Schrift erregte, wie man ſich 
denen fann, ein ungeheures Aufjehen. Zahl: 
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reiche Entgegnungen erſchienen. Sogar der 
durch langen Aufenthalt in Paris gänzlich 
zum Franzoſen gewordene Baron von Grimm, 
deſſen hauptſächliches Geſchäft darin beftand, 
den deutſchen und andern nordiſchen Höfen 
alle Neuigleiten der franzöſiſchen Literatur 
und bes Pariſer Gejchmades mögligſt raſch 
zu berichten, fühlte ſich durch Friedrich's Ans 
griff auf die deutſche Literatur in feinem vas 
terländiichen Gefühle verlegt und wagte es, in 
einem eigenen Briefe an den König bdiejem 
Eindrud Worte zu geben. Unter einer Fluth 
von Schmeicheleien nimmt er fi die Frei: 
beit, den erhabenen „Marc Aurel Friedrich“ 
devoteit daran zu erinnern, daß die deutſche 
Literatur und Sprade unter der Regierung 
Sr. Majeftät in ben legten dreißig, vierzig 
Yahren große FFortichritte gemacht, daß na: 
mentlich die legtere an Wohllaut und Kürze 
bedeutend gewonnen habe. „Ein Land,” be 
merft der feine Höfling, „welches einen 
Friedrich und eine Katharina bervorgebradit, 
fönne au in Anderm nicht ganz unfrucht: 
bar jein.* 

Gingebender juchte Jeruſalem, der befannte 
freifinnige Theologe, die vom Könige der deut: 
ſchen Literatur gemachten Vorwürfe zu wider: 
legen. Die Schrift war in fo rückſichtsvoll 
ſchüchternem Tone geſchrieben, daß Herzberg 
mit dem Könige davon ald von einer joldhen 
ſprechen konnte, die im Wejentlihen mit den ' 
Anſichten Sr. Majejtät übereinftiimme,. Goethe 
in feiner treffenden Ausdrucksweiſe bezeich— 
net diejelbe ala „wohlgemeint, bejcheiden, auf: 
richtig, alt, arm und alt.“ 

Auch Tralles, vielleiht eingebent der wohl: 
wollenden Herablafjung, womit Friedrich einft 
jeine mediciniſchen Auseinanderjegungen ans 
gebört hatte, widerftand nicht der Verſuchung, 
jegt auch über biefe jo ganz anders geartete 
Materie dem König feine Meinung zu jagen. 
Er berief fih — zum Zeugniß der Fortſchritte, 
welche die deutjche Literatur in neuerer Zeit 
gemadt habe — vornämlih auf Leſſing's 
Komödien, wogegen er freilih den Gög und 
den Nathan preisgab. 

Cine Anzahl namenlojer Schriftiteller, die 
fih an diefem Streite betheiligten, möge bier 
unerwähnt bleiben. Das Bebeutendite, was 
nit ſowohl gegen Friedrich's Schrift, als 
auf Anlaß derjelben und eben jo jehr zur wei: 
tern Ausführung als zur Berichtigung ber 
föniglihen Anfichten geichrieben ward, war — 
da Goethe's Plan, gegen Friedrich zu ſchrei— 
ben, von dem er in feinen Briefen an rau 
von Stein*) wiederholt mit großer Lebhaftig: 
feit jpricht, leider unvollendet blieb, wenig— 
ftend niemals in bie Deffentlichleit trat — 
die Abhandlung Juſtus Möſer's „über die 
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deutſche Sprache und Literatur.“ Möfer gab , Algarotti, den feinften Denter feiner Zeit; er 


eben fo unbefangen in einigen Punlten dem 
Könige Recht, als er freimüthig in andern 
ihm widerſprach. Er ſtimmte vollkommen 
dem bei, daß eine Haupturſache des Sinkens 
der deutſchen Cultur in der Herrſchaft der 
todten Gelehrſamkeit zu finden ſei, welche das 
Einheimiſche verachte und ſich nur an dem 
Fremden ergöge, während er doch auch, eben jo 
wie der König, neben der Originalität eige: 
ner Erfindungen, bie er ald die fruchtbarite 
Quelle einer kräftigen Nationalliteratur an: 
pried, eine glüdlihe Nachbildung ausländi— 
ſcher Mufter, wie fie Hagedorn, Gleim, Ram: 
ler und Gellert verſucht, keineswegs vernach— 
läffigt wiſſen wollte. Er nahm den ‚Götz“ 
gegen des Königs Vorwürfe in Schuß, in 
dem er ed als einen Vorzug dieſes Stüdes 
rühmte, daß es und eine Sammlung von 
Gemälden aus dem Nationalleben unferer Bor: 
fahren gebe und ung zeige, „was wir hätten 


artigen Kammerjungfern und der mißigen 


müde wären und, wie billig, Veränderung 
ſuchten.“ 


Frucht ſei, die ihm den Gaumen zuſammen— 
ziehe. Allein das entſcheide noch nicht über 
ihren Werth. Wenn von einem Volksſtück 


Alles, was der König am Götz 
auszujegen habe, bejtehe darin, daß es eine 





zog die wenigen großen Leute, welche Frant: 
reich hatte, an fih, und unter ben beutjchen 
Gelehrten fand fich noch fein Dalberg, kein 
Fürftenberg, der auf die Ehre, welche Friedrich 
dem ausländischen Verdienſte gab, Anſpruch 
hätte machen können. Hierzu fommt, daß 
feine Gedanken über die deutſche Fiteratur und 
Sprache wahrſcheinlich weit früher nieder 
geichrieben, als gedrudt find; und fo ilt es 
fein Wunder, wenn fie unjerer neuen Literas 
tur feine Gerechtigkeit haben widerfahren laſſen.“ 

„Und doch glaube ich nicht zuviel zu wagen, 
wenn ich behaupte, daß ber König jelbit ba, 


wo er fi ald Deuticher zeigt, wo Kopf und 
ı Herz zu großen Zweden mächtig und bauer: 


' wetteifert. 


' einfache Regeln zurüdbringt; 
Bedienten auf der franzöfifch-deutichen Bühne 





baft arbeiten, größer ift, als wo er mit ben 
Ausländern um den Preis in ihren Künften 
In feiner „Instruction pour 
mes Généraux“ ift er mir wenigſtens mehr 


als Cäſar durch den Geift und die Ordnung, 
und was wir könnten, wenn wir einmal der 


womit er viele vermwidelte Fälle auf menige 
in feinen ver: 
trauten Briefen, die er bei jchweren Vorfäl: 
len geichrieben hat, finde ich deutſche Kraft 
und Dauer, in feiner Abhandlung „über die 
BVaterlandsliebe* den ſyſtematiſchen Geiſt ber 
Deutſchen, und in feinen Gedanken über unjere 


ı Literatur ein edles deutſches Herz, das nicht 


die Rede jei, müfle man den Gejhmad ber 


Hofleute bei Seite jegen. 
Eben jo mannhoft vertheidigte Möfer die 


durch Klopftod, Leſſing, Winkelmann und Goethe, 
ja auch durch Leibnig und Wolf gemadt habe. 

Während er aber jo mit mutbiger Rüd: 
fihtslofigkeit feinen der Vorwürfe unermwiedert 
läßt, melde der große König gegen feine 
eigene vaterländifche Literatur gerichtet, nimmt 
Möſer zulegt mit der liebensmwürdigften Un: 
prrteilicheit den König ſelbſt gegen die Vor: 


fpotten, jondern wirflih nügen und beſſern 
wil, Dabingegen, wo es auf Verzierungen 


‚ anlommt, ſehe ich in feinen Schriften oft bie 
‚ Manier des fremden Meifterd, und es weht 
von dem Könige jo hart angegriffene deutjche | mir, als einem Deutjchen, nahe, ihn, der in 
Sprade und wies auf die bedeutfamen Fort: | allem Uebrigen ihr Meifter ift und aud in 
ſchritte bin, die fie in den legten Jahrzehnten | deuticher Art und Kunft unjer Aller Meifter 


fein könnte, hinter Boltaire zu erbliden.* 
Nicht überall ward der Schrift Friedrich's 
eine bei aller Freimütbigfeit jo milde und 


ı entichuldigende Beurtheilung zu Theil. Zwar 





würfe in Schuß, welche ibm wegen bdiejer 
| mann und Feldherr jein fünne, ohne deshalb 
den möchten, und gibt dem Ausdrude bes, 
durch diejelbe verlegten Nationalgefühls eine 
Wendung, welche an die Stelle der Bitterfeit 


Schrift von feinen Landsleuten gemacht wer: 


eine ſchmerzliche, mit der höchſten Achtung für 
den großen Monarchen gepaarte Wehmuth jegt. 


„Alte dieſe glüdlihen Veränderungen, * jagt | 
er, „find erit während der Regierung des Kö: | 


nigs vorgefallen, als er ſchon jeinen Vor: 


geihmad nad den beflern Muftern anderer | 


Nationen gebildet hatte und in unferer Sprache 
vielleiht nur Memorialien und Decrete zu lejen 
betam. Er hatte nachher Voltaire um fich, 
der durch die Großheit feiner Empfindungen 
und jeiner Manier Alles um fi ber und 
feine eigenen fehler verbunfelt; er liebte 





Goethe fand diejelbe nicht-verwunderfam, wie 
Viele fie zu nehmen jchienen, gab vielmehr 
(in einem Briefe an Merk) eine Erklärung 
davon, die ungefähr auf den Satz hinauslief, 
dab man recht wohl ein großer König, Staats 


auch ein vorurtbeilslojer, einfichtiger Literatur: 
fenner und firitiler zu jein. Dagegen flammte 
in dem jchon greifen Klopftod die patriotiiche 
Gntrüftung hoch auf über die Schmach, die 
Deutihlands größter Monarch jeiner Nation 
und damit zugleich fich jelbjt vor den Augen 
der Fremdlinge angethban babe. Schon weit 
früher, im Sabre 1752, hatte der Sänger 
des Meſſias Friedrich'ſs Abwendung vom 
deutſchen Weſen zum franzöſiſchen ſchmerzlich 
bellagt in den belannten Strophen: 


Würdig war er, und mehr, ald Dein beglüdtefter 
Freibeitäbaffer, o Rom, Dctavian, zu fein; 
Mehr als Ludewig, den und 
Sein Jahrhundert mit aufbewahrt: 


er ud 2 


Biedermann: Friedrich der Große. 487 





So verfündigte ihn, als er noch Jüngling war, | Auguftus oder Ludwig XIV. haben und er 
Sein auffteigender Geift! Noch, da der Lorbeer ihm | ſelbſt nicht die Auszeichnung eines Birgil 
Schon vom Blute der Schlacht troff, ' oder Nacine genießen jollte. Da es ihm bei 
Und ‚der Denfer gepanzert ging, | dem polniſchen Hofe zu Dresden nicht glüdte, 

Floß der dichtrifche Quell Friedrich entgegen, ihm | jo wandte er feine Blide wohl zuweilen jehn- 
Abzuwaſchen die Schlaht! Uber er wandte fih, | jüchtig und hoffnungsvoll nad dem neu aufs 
Strömt in Haine, wohin ihm ı gehenden Geſtirn in Preußen. Allein der 
Heinrih’# Sänger nicht folgen wird! ' „große Salomon des Nordens, * wie die Frau 

Sagt's der Nachwelt nicht an, daß er nicht achtete, Gottihedin in ihren Briefen Friedrich II. 
Bas er werth war, zu fein! Uber fie hört es doch: halb jpöttifch zwar, aber doch mit unverfenn: 
Sagt's ihr traurig und fordert barem Verlangen nach ſeiner Nähe bezeichnet, 
Ihre Söhne zu Richtern auf! ließ den großen Reformator der deutſchen Li— 

Jetzt aber verwandelte ſich der wehmüthige | teratur lange unbeadhtet, trog ber Mühe, 
Ton der Klage, welcher dort noch vorklingt, welche die beiden Gottſched's ſich um die Be: 
in den heftigen und ſchneidenden Ton der kanntſchaft und Gunſt Voltaire'3 gaben, und 
Anklage, die der Dichter ungejcheut laut und | der geiftreihen Zirkel, mit denen fie in Leip— 
Öffentlich gegen den großen König erhebt. | jig die bureaux d’esprit von Paris nad: 
„Die Rahe* nennt er jelbft das Gedicht, | zuahmen ſuchten. Und als nun enblid die 
welches der Unmuth über Friedrich's Schrift | glüdlihe Stunde für den Leipziger Gelehrten 
ihm abpreßte. Die erfte Rache, fingt er darin, , ſchlug, wo er Friedrich's Antlig jehen und 
die Friedrich durch die Mißachtung der hei: ſich ihm jelbjt im vollen Glanze jeiner per: 
mifchen Literatur und ihrer Pflege ſich jelber | jönlihen Würde darftellen jollte, da erging 
bereitet, habe darin beftanden, daß er, ber es ihm, wie wir oben gejehen haben. Wir 
ſich erniedrigt, „Ausländertöne nachzuftam: | dürfen übrigens, um gerecht zu fein, micht 
meln,“ den Hohn hören müfle: gg ey bei diejer —— = 

an ln ed ni oß jeine eigenen Verdienite, fon: 
Bräbe fm CD mod inte N bern aud) bie ber beutfchen Sprache vor dem 
ı Könige, der diejelben beftritt, mit Eifer gel: 





Dann aber fährt er fort: tend machte, freilich dag Eine mit jo wenig 
„Und die Iekte? Dein Blatt von Deutihlands Erfolg, wie das Andere. J 
Sprache! Gellert, der in Beidem glüdlicher war, ver: 
Die, die Rache ift felbft dem Widerrufe hehlt in feinen Briefen die Befriedigung nicht, 
Nicht vertilgbar; befchleiern, ı welche er über die von dem König gegen ihn 
Thuſt Du ihn, kann er es nur. bewiejene Huld empfand; doch ward der be: 
Widerrufe von Dir? Def find wir ſicher! ſcheidene Mann dadurch nicht aus der Sphäre 
Sicher, daß Du auf Dich aus voller Schale ftillzufriedener philoſophiſcher Beichaulichkeit 
Rache ftrömeft, dem weiſern und uneigennügigen Wirkens für allgemeine 
Gnfel noch füßer, ald und — Menjchenveredlung berausgerifien, in welcher 
Denn er möchte vielleicht Erob'rergröße er, wie zuvor, jo auch nachher fein Glüd 
Anders richten, ald wir; Verdienſt des Pflangers und feine Beitimmung fand. 
Heller fehen, es ſondern Im Allgemeinen müflen wir zur Ehre der 
Don des Begieherd Berdienft.“ deutſchen Dichter und Gelehrten jagen, daß 
— fie ihrer Würde und Unabhängigkeit Nichts 





vergaben durch Gunftbuhlerei oder ſclaviſches 
Das Verhalten der deutſchen Dichter und? Schmeicheln um den Thron de3 gefrönten 
Gelehrten gegenüber Sriedrid, ‚ Mufenfreundes und Philoſophen. Zu der 
Es möchte hier der Ort fein, um einige | Selbitentwürdigung eines Voltaire, der, von 
Worte über das Verhältniß zu jagen, welches | Friedrich mit moralifchen Fußtritten, und das 
die Vertreter der deutjchen Literatur ihrerjeits | aus gutem Grunde, binweggeftoßen, dennoch 
ih zu Friedrih gaben. Daß man von die: | immer von Neuem um befjen königliche Gunſt 
fer Seite her anfangs Erwartungen von ihm | bettelte und mit friechender Heuchelei Dem 
begte, jehen wir aus dem zuerit angeführten | in's Angeficht ſchmeichelte, den er hinter jeis 
Klopftod’ihen Gedichte, aber auch, wie Klop: | nem Rüden aufs Schamloſeſte verleumbdete 
ftod, als diefe Erwartungen getäufcht wur: — zu einer joldhen, auch durch das glänzendſte 
ben, ſtolz und jelbjtbewußt fi von dem Kö: | Genie niemald gut zu machenden Gemeinheit 
nig abmwanbte, jede3 Buhlen ber beutichen | der Gefinnung hätte fih, wir dürfen dies 
Poeſie um die Gunft eines Königs, der ihren | wohl jagen, in Deutfchland überhaupt jchwer: 
Werth nicht zu achten wife, für eine Selbit: | lih irgend ein Dichter oder Gelehrter, ge: 
entwürdigung erflärend. Gottſched war fo | jchweige denn einer von dem Rufe Voltaire's, 
republifanifch nicht gefinnt. Er konnte es | jemals erniedrigt. 
nicht verjhmerzen, daß Deutſchland keinen! Wir geben zu, dab die jhon früßzeitig 
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fund gewordene Gleichgiltigkeit des Königs 


gegen 7 Art und Kunſt von vornher⸗ A. Pelermann. 

ein alle Hoffnungen niederjhlug und von ; ; ; ' 
allen Beitrebungen abſchredte, ihn für dieje Bun BIAGERBANIG? Stizze 
günftig zu ſtimmen. Aber mit Genugthuung bon ©. Yirth. 


jehen wir aud die Wortführer der beutjchen — 
Literatur freiwillig und mit edelm Stolze auf J 
eine Gunſt verzichten, deren Entbehrung den Auguft Heinrih Petermann murde am 
meiften von ihnen um jo jchwerer anlommen | 18. April 1822 in Bleicherode, einer kleinen 
mußte, je weniger fie umbin fonnten, unter | Stadt Preußens im Kreiſe Nordhauſen, ges 
einem andern Geſichtspunkte Den hochzuſchã⸗ boren. Wenngleich die Vermögensumſtände 
gen, ber fie jo kalt verachtend von fi) ſtieß. ſeiner Eltern ſehr beſcheidener Nutur — ſein 
Leſſing, deſſen aufrichtige Bewunderung | Vater mar Actuarius beim daſigen Kreis— 
Friedrichs viele ſeiner Gedichte bezeugen, gerichte und bezog nur ein ſehr geringes Ge: 
der durch die Lebhaftigkeit, womit er für den | alt — und nod drei Geſchwiſter zu verjor: 
in Sachſen gehaßten Preußentönig gegen | gen waren, jo ging dod ihr größtes Be: 
feine eigenen Landsleute Partei nahm, fic ſtreben dahin, ihre Kinder bie beftmögliche 
jelbft den Aufenthalt in Leipzig verleidete, , Schulbildung genießen zu laſſen. 
Leſſing verbot feinen Freunden, als die erften | Im vierzehnten Jahre bezog Petermann 
Schritte zu feiner Empfehlung bei Friedrich | das Oymnafium zu Nordhaufem, um fic, 
erfolglos geblieben, jeden weitern Verjuch für | auf den bejondern Wunſch feiner Mutter, 
ihn; fein deutjcher Gelebrtenftolz fträubte ſich für die theologiihe Karriere vorzubereiten. 
gegen den Gedanken, als ein nah Monarchen⸗? Von jenem Jahre an ftand er fo zu jagen 
gunft und mach Verjorgung Haſchender zu | allein in der Welt da; er mußte jept bie 
ericheinen. Wieland jchreibt einmal an feinen | Mittel zu feiner Griftenz felbft fchaffen durch 
Freund Gleim nad Berlin, Halb jcherzhaft, | Stundengeben und dergleichen Nebenbeichäf: 
doch jchwerlih ohne den Hintergrund eines | tigungen. 
ernftern Wunſches: „Ihr König hätte wohl | Zwei Jahre lang hatte er die Schule be: 
aus Berlin ein beutihes Athen maden und ſucht, Ta ein Zufall feinem Gefchide 
mir aud ein Kanonifat verleihen können!“ | eine glüdlice Wendung gab. Schon feit früs 
Indeß ift uns nicht befannt, daß der Dichter | ber Kindheit hatte der Knabe eine befondere 
des „Agathon* weitere Schritte in diejer | Neigung für das Zeichnen gezeigt, meldes 
Richtung gethan hätte. Selbit die fpecifijch | ſich ſpäter durch eine große Vorliebe für eich: 
jo genannten „preußifchen Dichter,” die Lob: | nung von Landfarten kundgab; zudem war 
preijer der friegerijhen Großthaten Friedrich's er ein beſonderer Freund der Geographie und 
aus mahrem, aufrichtigem Patriotismus, | der mit ihr verwandten Fächer. Der junge 
Gleim, Ramler, die Karjchin, hielten ſich Petermann war eben mit der Ausarbeitung 
doc perjönlich in gemefjener Entfernung vom | einer Landkarte, einer Ferienaufgabe feines 
Könige und verzichteten, wenn fie ja einmal Lehrers, jehr emfig beichäftigt, als in öffent: 
eine Annäherung verſuchten, alsbald mit würz | lihen Blättern die Belanntmahung erjhien, 
diger Selbftverleugnung auf jede Belohnung | daß in Potsdam unter ber Leitung des Pros 
ihrer patriotifchen Beſtrebungen, da fie den | felord Dr. Berghaus eine fogenannte 
König nicht geneigt fanden, eine folde aus „Geographiſche Kunſtſchule“ errichtet werben 
freiem Antriebe ihnen zu gewähren. jollte, eine Anjtalt, in der junge Leute im 
Und fo darf allerdings mit berechtigtem | geographiihen Fach, bejonders in ber au& 
Eelbftgefühl die deutſche Muſe von fidh jagen, | übenden Geographie, trigonometrifchen und 





was Schiller von ihr fingt: hypſometriſchen Bermeflungen, Nivellirungs: 
arbeiten, im Conſtruiren, Compiliren und 

„Rein Auguftifh Alter blühte, Zeihnen von Landkarten, fodann in ber 
Keined Mediceers Güte mechaniſchen Kunft , felbige auf Kupfer 
Läcelte der deutſchen Kunft; überzutragen , ausgebildet werben follten. 
Sie ward nicht gepflegt vom Ruhme. Dem zu Folge vertaufhte Petermann bie 
et entfaltete die Blume theologiſche mit der geographiſchen Garriere. 

icht am Strahl der Fürftengunft. And bi it d 8 8 

Bon dem größten deutſchen Sohne, nbefien ‚waren ie mit bem Beſuche ber 
Bon des großen Friedrih’s Throne Berghaus ſchen Kunſiſchule verbundenen Koſten 
Bing fie fhuplos, ungeehrt. bedeutend und überftiegen weit bie zu Gebote 
Rühmend darf's der Deutſche fagen, ftehenden Mittel. Es wurde deshalb vorerit 
Höher darf das Herz ihm fhlager: beim Minifterium der Geiftlihen und Unter: 
Selbſt erſchuf er ih den Werth.“ richts-Anſtalten um ein Stipendium nachge— 


ſucht. Da aber dieſes abgefchlagen murde, 
jo erbot fih Profefior Berghaus, der über 
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Petermann's eingeſchidte Arbeiten ein jehr 
günftiges Urtheil ausgeiprocdhen, um ihm den 
Beſuch jeiner Anftalt möglich zu maden, ihn 
für die Dauer der Lehrzeit unentgeltlich in 
jein Haus aufzunehmen und ihn von dem 
Lehrhonorar zu juspendiren. 

Glüdih kam Petermann zu Oſtern des 
Jahres 1839 in Potsdam an, wo er jofort 
in die „Geographiſche Kunſtſchule“ eintrat. 
Er widmete fih nun mit fo viel Liebe und 
Fleiß feinem Lieblingsfah, daß ihm jchon 
nach wenigen Monaten die jhwierigiten Ar: 
beiten übertragen wurden, und daß er nad 
Ablauf der feftgefegten fünf Lehrjahre jelbft 
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warben und die Aufmerkſamkeit der ganzen 
gelehrten und gebildeten Welt auf ihn bin: 
lentten. 

Vetermann ging aljo zuerjt nach dem ro: 
mantijhen Edinburgh, dem „modernen 
Athen,” wie es ftolz die Schotten zu nennen 
belieben, wo er zwei Jahre zubrachte und 
vornämlih die von A. K. Johnſton publicirte 
engliihe Ausgabe von Berghaus’ Phyfita 
liihem Atlas bearbeitete. 

Während diejes Aufenthalts in Edinburgh 
hatte er ſich ber Bekanntſchaft des verſtorbe— 
nen Profefjore Jamejon, jomie Profeſſors 
James Forbes und anderer Notabilitäten, 











ala Lehrer in der Anjtalt angejtellt wurde. | ganz beſonders aber der innigen Freundſchaft 
Gr brachte im Ganzen jeh3 Jahre in Pot: | Dr. Kombft’3 erfreut, der nachmals auf 


dam zu, während welder Zeit er ſich mit 
fartographiichen Arbeiten, trigonometrijchen, 
bypjometriichen und hydrographiſchen Meffun: 
gen eingehend befannt machte ; durch die reiche 
Bibliothek des Profeſſor Berghaus, der ihn 
wie ein Mitglied feiner Familie behandelte, 
war ihm eine vortreffliche Gelegenheit ge: 
boten, die einjchlägige Literatur fennen zu 
lernen. Der berühmte, bei Juſtus Perthes 
in Gotha erjchienene, Berghaus’iche „Phyfi: 
kaliſche Atlas" war es namentlih, deſſen 
Ausarbeitung auch ihn beichäftigte. Während 
jeines Aufenthalt? in Potsdam wurde ihm 
das Glüd, mit Alerandervon Hum: 
boldt befannt zu werben, der jchon im 
Jahre 1839 jeine Hilfe in Anſpruch nahm 
bei der Ausarbeitung der Karte zu der im 


Jahre 1842 erfchienenen legten Ausgabe feines | 


Wertes „Asie Centrale,* 

Im Jahre 1844 kam der Beliger einer 
fartographiihen Anftalt in Schottland, U. K. 
Johnſton aus Edinburgh, nad Potsdam, 
um mit Profeſſor Berghaus wegen einer 
engliſchen Ausgabe jeines phyfitaliicden At: 
lad zu unterhandeln. Der längjt von Peter 
mann im Herzen getragene Wunſch, eine 
Studienreije nah England zu machen, wurde 
dadurch jeiner Ausführung näher geführt, 
indem ihm Johnſton mit großer Bereitwillig- 
feit ein Engagement in feiner Anftalt im 
Edinburgh anbot, um bei der Bearbeitung der 
englijhen Ausgabe des Phyſilaliſchen Atlas be- 

iflih zu fein. So fam es, dab Petermann 

otsdam verließ, mit jchwerem Herzen zwar, 
denn e3 war ihm zur zweiten Heimath ge: 
worden, zugleich aber auch mit dem freudi: 

en Gefühl, daß fein Lieblingswunid in Er: 

—* gehen ſollte. Und ſo ſchnell wurde er 
in England heimisch und der Sprache volltom: 
men mächtig, daß er nicht lange nad feiner 
Ueberfiedelung jene Reihe von gegraphifchen 
Berichten jchrieb, die, hauptſächlich in dem 
Londoner „Athenäum,* aber au in ber „Ti: 
med“ und in andern Yournalen und Werten 
erihienen, ihm einen europäiſchen Ruf er: 





einer Reife von Leith nach Chriftiania auf eine 
jo myſtiſche, bisher noch unerklärte Weiſe 
verſchwand. Die Reſultate von Petermann's 
Aufnahmen und Meſſungen in der Umgegend 
von Edinburgh, ſowie mehrern Ercurfionen 
in die weniger beſuchten Theile des Hoch— 
landes, ſind theilweiſe in dem „Phyſikaliſchen 
Atlas“ veröffentlicht, zum Theil aber noch 
unpublicirt. 

Anfang Juni 1847 ging Petermann nach 
London, wo er anfangs einen ſchweren 
Stand hatte; denn er war, als er dahin 
fam, arm an Freunden, Mitteln und Ausfid: 
ten. Doc bald half ihm jein nimmer rajten 
der Geift dieje erften Hindernifje überwinden. 
Er bearbeitete jofort und gab auf jeine eige: 
nen Koſten heraus zwei prächtige größere 
Kartenblätter der britiihen Inſeln („Physico- 
Statistical Maps of the British Isles, 
showing the Geographical Distribution 
of the Population and Inland Hydro- 
graphy,*) die eine zur Darfiellung der by 
drographiſchen Berhältnifie (Flußgebiete, Canal: 
nege, einjchlägige Himatijche Elemente, wie 
Regenvertbeilung :c.), die andere zur Daritel- 
lung der ſtatiſtiſchen Berhältnijfe, beides Muſter⸗ 
blätter in ihrer Art und noch bis heute un: 
übertroffen. Dieſe Arbeit brachte ihm fofort 
die höchſte Anerfennung bei den eriten willen: 
ihaftlihen Männern Londons und auch bei 
Regierungsbehörben. Darauf gab er den von 
Orr u. Co. publicirten Phyſikaliſchen Atlas 
in jechzehn Blättern heraus, der beim engli- 
ſchen Publicum vielen Beifall erntete. So 
fam e3, daß Petermann eine für einen Aus: 
länder höchſt ehrenvolle Stellung und reiche 
Verbindungen mit Negierung&behörden, mit 
der königlichen geographiſchen Geſellſchaft, ben 
eriten Männern der Wiflenjchaft, den ans 
gejeheniten Tagesblättern, Journalen und 
Verlagshäuſern rajch zu Theil wurde. 

Als Pe ermann fieben Jahre in London fich 
aufgehalten und bereit3 vier Jahre hindurch 
einer von ihm jelbft gegründeten geographis 
ſchen Anftalt in London mit Erfolg vorgeftan: 
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den, erhielt er einen für die deutſche Willen: | ich aljo alle Eiferiucht verbanne und die Aus: 
ichaft jo bedeutungsvollen Ruf nad Gotha. Die | dauer und Gejchidlichleit ſolcher Zeitgenoffen 
Perthes'ſche geographiiche Anftalt, im Anfange | bewundere, muß ich mit billiger Offenherzig: 
dieſes Jahrhunderts von Juſtus Perthes | keit geftehen, dab die „Mittheilungen“ 
gegründet, hatte fich bereit der Mitwirkung | einen mächtigen und beiljamen Einfluß auf 
der bedeutenditen Gelehrten zu erfreuen, wie | den Fortſchritt unferer Wiſſenſchaft üben. * 

Emil von Sydow, Hermann Berge) Wenn wir ſchließlich nod einen flüchtigen 
haus, Lepterer ein Neffe des Proſeſſors Dr. | Blid auf die große wiſſenſchaftliche Thätigfeit 
Heinrih Berghaus, Petermann’s Lehrer, der | Dr. PBetermann’3 werfen wollen, fo ift zu: 
ihon früher durh die Herausgabe jeines nächſt das weite Gejammtgebiet der Erdkunde 
Phyſilaliſchen Atlas, feines geographiſchen in allen ihren Zweigen das Feld feines Wir: 
Jahrbuchs ꝛc. mit der Perthes ſchen Anftalt | tens; am hervorragenditen aber find bis jegt 
in Verbindung geitanden hatte. Perthes, | jeine Beitrebungen zur Förderung afrifanifcher 
mit richtigem Blide den rechten Mann er: | und jodann arktiiher Geographie. Weitere 
fennend, wandte fih nun im Februar 1853 | Erforihung Afrika's erſchien ihm von jeber 
an Auguft Petermann in London, um | als die größte und jchönjte Aufgabe, die ſich 
auch ihn für die Anftalt zu gewinnen. Die | ein Neifender oder Geograph heutzutage jegen 
Bedingungen, unter denen Petermann diejer | fönnte, und als einer von der Zunft fühlte 
Auf wurde, jchienen jo günjtig und ehrenvoll, | er ich aufgefordert, nad Kräften dahin zu 
(denn er jollte eine Stellung „an der Spige | wirken, daß unjere Kenntniß von jenem Erd: 
der ganzen Anftalt* einnehmen), daß er die | theile erweitert würde, nicht bloß zum Nugen 
Offerte nicht ſogleich abſchlug, obgleich er ſich der Wiſſenſchaft, jondern, und namentlich, 

| 
| 








nit mit dem Gedanten vertraut machen | zum Nugen der Civilifation diejes dicht ber 
tonnte, London, einen jo wichtigen Central: | völterten Continents, Denn es ſchwebte ihm 
punkt geographiſchen Wiſſens, und England, | der Gedanke vor, daß dem ſchreckllichen Sy: 
das er jo lieb gewonnen, jemals zu verlaflen. | jteme des afritanishen Sclavenhandels nicht 
Nach lange dauernden Verhandlungen über: | allein durch die zur Zeit geübte Küftenblodade 
wog der Gedanke, daß er in der ihm ange: | oder jonftige Maßregeln, jondern am eriten 
botenen Stellung in Gotha ſich ganz feinen | dadurdh inhalt gethan werden dürfte, daß 
wiſſenſchaftlichen Beitrebungen würde bingeben | man das weite Innere des Gontinents, die 
fönnen, Petermann’s Bedenken, und er ent: | unüberfteigbare Quelle der Sclavenausfubr, 
ſchloß ſich endlih im Herbite 1853 zur Anz | zuerft erforſchen und dann dem europäischen 
nahme derjelben. Im Juli des folgenden | Handel und der Civilifation zugänglich zu 
Jahres verließ er London, und trat am | machen fuchte. 
1. Auguſt in jeine neue Stellung in Gotha Während feines fiebenjährigen Aufenthalts 
ein. Daß diejer Schritt gerechtfertigt war, | in London war er deshalb unabläffig bemüht 
haben die wenigen Jahre feiner ausgezeichne: | geweien,, afrilaniſche Entdedungsreiſen zu 
ten Wirkfamteit in der Perthes'ſchen Anftalt | veranlafien und zu allen auf Aſrika ſich 
bewiejen. beziehenden wiſſenſchaftlichen Forfhungen oder 
Bald nad) jeiner Ankunft in Gotha, mit | Beleuchtungen jpeciell aufzumuntern. Er jegte 
dem Jahre 1855, begann Petermann die | fih mit unzähligen Perjonen in perfönlichen 
Herausgabe feiner jo berühmt gewordenen | oder brieflihen Verkehr, von denen er glaubte, 
„Mittbeilungen aus Juſtus Perthes' | daß fie diefen Zwecken förderlich fein könnten, 
geograpbijher Anftalt,* von denen | in den beiden eriten Jahren jedoch ohne be: 
jegt vier Jahrgänge und einige Hefte, zufammen | jondern fichtbaren oder unmittelbaren Erfolg. 
54nHejte vorliegen. Sir R. J. Murdijon, | Endlid gelang es ihm im Jahre 1849, ein 
der Präfident der geographijchen Gejellichaft | Unternehmen zu veranlafjen, welches nad: 
zu London, fagt in einem jeiner Jahres: | mals von jo überaus großer Wichtigkeit ge: 
berichte: „Die Fortichritte der geographiichen | worden iſt. Wir meinen die große englijch 
Wiſſenſchaſt werden gegenwärtig jo vollitän: | deutſche Entdedungserpedittion nad Central» 
dig dur die Mittheilungen von Dr. Peter: | afrifa unter Ribardjon, Barth, Over: 
mann verbreitet, daß es unnöthig ift, mehr | weg und Bogel, ald deren folge die Dampf: 
zu thun, als die Aufmerfamfeit auf dieje ſchiffsexpedition den Quorra und Tſchadda 
methodiſche und gut illuftrirte Zeitjchrift Hin: | hinauf unter Bailie zu betrachten ift. Der 
zulenten.* Nachdem er hierauf meitläufig | Umftand, daß über den Urfprung der Barth's 
aus einander gejegt, mie der Umftand, daß | jchen Erpedition nur Weniges belannt iſt, 
die Berichte von Reiſenden, melde in eng: | läßt wohl bier eine furze Auseinanderjegung 
lichen Dienften ftänden, viel eher in diejer | ald am rechten Orte erſcheinen. 
Zeitſchrift ald in emglifchen erjchienen jeien, Im Anfange des Jahres 1849 machte Beter: 
zu mannigfahen Unzufriedenheiten englifher: | mann Belanntihaft mit James Richard— 
ſeits geführt hätten, fährt er fort: „Indem ! fon, welcher nicht lange vorher von einer 











mome Sirtb: A. 


Reife im mördlihen Theile der Sahara | 
zurüdgelommen, und deſſen Wunjc .es war, 
wieder dahin zurüdzufehren. Ta Peter: 
mann in bejtändigem Verkehr mit Richardſon 
wegen dieſer jeiner projectirten neuen Reiſe 
ftand, jo hatte er die beite Gelegenheit, auf 
ihn einzumirfen und ihn für jeine Pläne zu 
gewinnen. Es gelang ihm auch, dahin zu 
wirken, dab ein wiſſenſchaftlich gebildeter 
Deuticher mit Genehmigung der englijchen 
Regierung ihn begleiten jollte, und Profeſſor 
Karl Ritter, von Petermann ganz bejonders 


Petermann. 
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für die Zmede der Expedition wußte er bald 
einen talentvollen und kenntnißreichen, damals 
in London lebenden jungen Mann ausfindig 
zu machen, der auf feinen Plan mit dem 
größten Enthufiasmus einging — es war 
Eduard Vogel. Das Weitere ift weltbefannt. 

Im Jahre 1856 wurde die Herausgabe 
von Dr. Barth's großem afrikaniſchen Reife: 
werte begonnen; Dr. Petermann, des be: 
rühmten Reiſenden Freund, übernahm bie 
Ausarbeitung der dazugehörigen Karten, und 
in der That macht das Barth'ſche Werk, was 


A. Petermann. 


für die Sache gewonnen, theilte das Anerbieten | 
der engliſchen Regierung dem durch jeine | 
frühern Neifen in Nordafrifa ſchon befannten 
Heinrih Barth mit, der fih auch mit der 
größten Bereitwilligfeit Rihardjon zum Be: 
gleiter anbot. Faſt gleichzeitig wurde auch 
Dr. Overweg der Erpedition attadirt. 

Der wädere Richardſon wurde bald nad 
jeiner Ankunft in Afrika vom Tode ereilt; 
Barth und Overweg ftanden allein. Petermann 
war auch nun unermüdlich thätig, die In— 
terefjen deijelben zu überwachen und zu för: 
bern und die allgemeine Aufmerktjamfeit auf 


dafjelbe binzulenten. Bald jedoch erfannte er | 


mit richtigem Blide, daß es ber Erpebition 
an einem für aſtronomiſche Ortsbeftimmungen 
befähigten und ausgerüfteten Gelehrten fehlte; 
ein im Uebrigen jo wichtiges Unternehmen 
durfte durchaus nicht der fihern Baſis aftro: 
nomifcher Beftimmungen entbehren. Boll Eifers 
- Monatsbefte, Bd. VI. Nr. 35. — Auguſt 1859, 





fartographifche Ausftattung anbelangt, jedem 
andern den Rang ftreitig. 

Bon bervorragendem Intereſſe find Peter: 
mann’3 Forihungen im Gebiete arktiſcher Geo: 
grapbie. Die von ihm aufgeitellten und 
namentlih von Maury feitgebaltenen Hypo: 
thejen in Betreff der Naturbeihaffenbeit des höch— 
ſten Nordens tragen das Gepräge der Origina: 
lität und gründlicher Sachkenntniß. Obgleich von 
vielen Seiten angefeindet, find fie doch noch 
| maßgebend, und wir dürfen hoffen, daß die 
Erfahrung fie bald beftätigen wird. Sein 
Beftreben ging vorzüglich dabin, den bisher 
rejultatlofen Verſuchen zur Grreihung des 
ı Nordpols eine andere, zweddienlichere Richtung 
zu geben; *) das Ergebniß jeiner Forſchungen 





) ©. einen im „Neueften aus der Werne” des 
Maiheftes 1859 enthaltenen fleinen Artikel: „Nord- 
polerpeditionen.” 
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im Gebiete arftifcher Geographie hat er vor: 
nämlich in zwei vortrefflichen, engliſch geſchrie— 
benen Abhandlungen niedergelegt, welche beide 
im Sabre 1852 erſchienen und von denen 
er eine in der Londoner geographiſchen Ge— 
jellichait vorgetragen bat. Die Intereſſen 
engliiher Walfiihfänger förderte er durch 
feine Verwendungen jo jebr, dab ihm for: 
melle Dankſagungsſchreiben britiiher Städte, 
deren Griften; vom Walfiihjange abhängt, 
zugeſchidt wurden. 


die geographiſche Wifjenihaft aufzählen; allein 
ihon die bis jegt publicirten Jahrgänge jeiner 


„Mittheilungen“ würden uns hierzu ein reiches 


Material liefern. Gründlihe Sachlenntniß, 
Chärfe der NAuffaffung und Kritik und 
ftetige Klarheit find es namentlih, die Peter: 
mann’s literariihe ſowohl als fartographiiche 
Arbeiten jo vortheilhaft auszeichnen und ihnen 
den Stempel echter deutſcher Wiſſenſchaft auf: 
drüden. — Der Geograph von Fad verfolgt 
gewöhnlich eine von zwei allgemeinen Rich— 


tungen; er bezwedt entweder die Anhäufung | 


rohen wifjenjchaftlihen Material an fpeciellen 
Beobachtungen und Unterjuhungen ; oder er 
unternimmt die Compilation und Verarbeitung 
fremder und eigener Forſchungen und Anfichten 
zu einem barmonijchen Ganzen, welche legtere 
Art der Thätigfeit, neben eingehenden und 
vieljeitigen pofitiven Kenntniſſen, namentlich eine 
ſcharſe Kritit und die Kunſt zu generalifiren 
erjordert, die Fähigkeit, einzelnen Forſchungs— 
ergebnifien raſch und mit fiherm Blid die Seiten 
abjugewinnen, wo fie amdere ergänzen und 
erflären und fi mit andern verbinden lafien. 
Es ift Petermann wie Wenigen gelungen, mit 
Erfolg diejen Weg der wiſſenſchaftlichen Thä— 
tigfeit zu betreten. Die große Mafje des 
täglich jich mehr und mehr anhäufenden Ma: 
teriald mit geübtem Blide fichtend, weiß er 
bald dad Gute und Wahre aus der Majie 
des Werthloſen und Faljchen herauszuertennen, 
berichtigt er das Irrige und hilft dem Ber: 
fannten zur Anerkennung. 

Einem Manne wie Petermann, deſſen Be: 











Welt in Anjpruh nehmen, kann e8 an An: | 


erfennung natürlich nicht fehlen. Selten gebt ein 
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fibanios 
oder 
Griechiſches Profefforen: und Stubentenleben 
im vierten Jahrhundert nah Ghriftus. 
Don Moriz Schmidt. 


Als im Jahre 1842 ein Nönigäberger 


Phnolog um einen populärgehaltenen Vortrag 

Es würde uns bier zu weit führen, wollten 
wir der Reihe nach auch nur andeutungsweiſe 
die Maſſe von Petermann's Berdieniten um 


angegangen wurde, wählte er zu feinem 
Thema Ecenen aus dem gelehrten Leben der 
Griehen und Römer. Er veriprad fih näm— 
lich eine überrajchende Wirkung von den auf: 
fallend modernen Berhältnifien, welche ſich 
einerſeits in Nom in der allgemeinen Bes 
ihäftigung mit den eleganten Wiſſenſchaften, 
modiſcher Schriftftellerei und Neimerei, öffent», 
lihen Borlefungen und dazu erffehenden Eins 
ladungen, der Gelehrjamteit im häuslichen 
Schlafrod bervordrängten, andererjeit3 in 
Griehenland als eine bis zur Improviſation 
gefteigerte Birtuofität vagabundirender Prunk— 
redner, oder als romantijche, politiich bedeu— 
tungsloſe Feftrednerei fi) geltend machten, auf 
den Kathedern aber in jelbitgefälliger Decla— 
mation bei gänzlihem Zurüdtreten fruchtbarer 
Lehrthätigfeit fich Ipreizten. Aber grade das 
legterwähnte Moment: die afademifche Wirk: 
ſamkeit der griechiihen, feit Hadrian angeitell: 
ten, feit Marc Aurel bejoldeten Projefioren 
der Beredtjamfeit oder Sophiften findet in der 
erwähnten ſeitdem durch den Druck zugäng: 
lihen Porlefung eine nur deſultoriſche Bes 
iprehung, da die ſtizzirende Behandlung 
des reichhaltigen Stoffes ibm nicht geftat: 
tete, dem griechiſchen Studienwejen in jpätere 
d. h. nadantoninishe Zeiten zu folgen. 
Ein Bild von Byzanz und Athen ald römis 
ſchen Univerjitätsftädten und von der dortigen 
Weiſe des Unterrichts, ihrem Profefjoren: und 
Studentenleben , entwirft er und demgemäß 
nicht. Da jedoch auch derartige Verhältniſſe 
Pfeiler und Bogenftügen jener in ewigem 
Fortbau begriffenen Brüde find, melde die 
Eultur über die verheerende Strömung bar: 


| barijchen Völkerwogens hinweg von dem unter: 
ftrebungen das Intereſſe der ganzen gebildeten | 


jpülten Rande nachclaſſiſchen Bodens nad) 
dem herrlich rejtaurirten Uferbau italijcher 
Gefittung geipannt hat, will ich heute dem 


Reiſender nach dem Schauplatze ſeines wiſſen⸗ | legten Profeſſor attiſcher Eloquenz ein möglichſt 
ſchafilichen Wirkens ab, ohne ſich vorher icöniſches Denkmal fegen, und um ben 


ſchriftlich oder perſönlich an ihn gewandt zu 
haben, und jo lebt Petermann in einem fort: 


Mittelpuntt feiner nicht unbedeutenden Ber: 
jönlichkeit die Neliefs eines erläuternden Com: 


währenden, mächtig anregenden Berfehr mit | mentare3 gruppiren. Wir fennen die Functio— 
ben erften Männern feiner Wifjenjchaft, bier | nen eine? modernen professor eloquentiae, 


aus dem Schatze feines Wiſſens Rath er: 
theilend, dort neue Materialien empfangen. 


ehrwürdige Jugenderinnerungen der Philologie 
aus der Renaijjancezeit, wo fie noch nit in 
reale und formale Philologie geipalten als 
inhaltvolle Beredtſamkeit in der Imitation der 
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Alten und der verlornen Kunft antiter Com: | torifchen Uebungen auf, bämmte die verfrühte 
pofition ihre höchſte Aufgabe erblidte.e Wir | Vroductivität in ihre Schranken zurüd und 
willen, wie felten er dem akademiſchen Körper ſuchte in fünfjährigem Studium der Alten 
als amtliches Organ zu dienen braudt, wie Nahrung für Geift und Herz, und die voll: 
er als Philologe zwar Eollegen und Zuhörer, | enbeten ewigen Formen für die eigenen 
als Rebner aber weder lernende Zuhörer noch | jchriftitellerifchen Productionen. Das zwang: 
Rivalen hat. Wir fühlen, wie nad moder: | los verſchlenderte Knabenalter hatte den Kör: 
nen Begriffen auch der begeiftertite Applaus, per befähigt, die Anftrengungen fo anhalten: 
der jeinen rebneriihen Gaben im Auditorio | der Arbeitſamkeit ohne Nachtheil zu ertragen. 
oder der Aula zu huldigen gedächte, eine Tact: | Wenn nachmals feine äußere Erſcheinung 
Iofigfeit, wie unverträglih mit feiner Würde | durch Hagerkeit und Bläſſe Bedauern einflößte 
z. B. eine rhetorifche Kunftreife wäre, und | und mit zunehmendem Alter Anfälle von 
baben jchwerlich gehört, dab Vaterland und | Schwindel und nervöjem Kopfſchmerz in für: 
Fürſt fich feiner als politischen Gejchäftäträ: zern Zwiſchenräumen repelitten, jo waren 
gers bedient hätten. Das Alles war im das meniger Folgen von Weberanftrengung, 
Alterthum ander3, ander noch zu den Zei: | als einer durch heftige Hirnerjchütterungen 
ten bes Budäus. Wie ed war, wie ein | und häufige Alterationen zerrütteten Goniti- 
alter Sophiſt fi heranbildete, feine Stellung | tution, welche Gallenfieber, Zungenleiden und 
zu Collegen und Studirenden, zur Nation und | Podagra vollends untergruben. Denn Liba: 
dem Fürſten, feine alademiſche und jchrift- | nios war, — um es im BVorbeigehen zu er: 
ftelleriihe XThätigkeit, feinen vermeintlichen | wähnen — feine fpätere brillante Garriere 
Einfluß auf das Neffort der innern und | abgerechnet, ein entſchiedener Pechvogel, den 
äußern Angelegenheiten, hoffe ich nebft | das Unglüd in allen Geftalten verjolgte. 
andern Specialitäten anjhaulicher, ald durch | In feinem zwanzigſten Jahre ward er in 
ein dürres biftorijches Referat, durch eine | der Schule zum erften Male vom Blitz ge: 
biographijhe Skizze zu vergegenmwärtigen. teoffen, ein Decennium jpäter das zweite Mal 
Libanios, der Sohn des Dionyfios, | auf der offenen Landſtraße nah Nikomedien; 
Schweiterjohn bes Banolbios und Phasganios, | das von ber Veit begonnene Zerftörungswert 
unter drei Kindern das mitteljte, ſtammte feiner Säfte drohte die Bosheit des Neides 
aus einer hochgebildeten und vermögenden durch Vergiftungsverfuche zu vollenden; von 
Familie Antiohiens, der die Betheiligung | einem Rajenden unter die Hufe feines eigenen 
an der Verſchwörung des Eugenios gegen Roſſes geriffen, trug er einen Schaden am 
Diocletian jedoch einen Theil ihres Reich: | Fuß davon, ein ander Mal jcheute jein 
thums und Einfluffes gekoftet hatte. Der | Pony in einer Sadgaffe vor einem Giel: 
frühe Berluft des Vaters, die Schwäche und | geipann, und fchleuderte den bügellofen Rei: 
Gemifjenlofigkeit jeiner Hauslehrer, die Unfähig: | ter jo unglüdlich gegen einen Prellitein ab, daß 
feit der Mutter bei aller Tüchtigfeit im Uebri- | eine ſchwere Schädelverlegung die Folge war, 
gen, den jelbftübernommnen Pflichten der Vor: | und noch näher jah er dem Tode in's Auge, 
mundjchaft zu genügen, hätten auf die Entwid: | ald er unter Gebiß und Hufe zweier wüthen: 
lung des vermwahrlojten Anaben leicht einen | der Hengite gerathen war. Daß der Kammer: 
bemmenden Einfluß haben können, wenn nicht | biener ihm einft fein ganzes Vermögen, der Ya: 
mit dem 15. Jahre der gejunde Sinn des | mulus fein koftbares Handeremplar des Thuky— 
Jünglings von jelbft zum Durchbruch gefom: | dides ftahl, zwei treue Famuli ihm durd den 
men wäre und ein angeborner Trieb zu | Tod entriffen wurden, waren geringe Verdrieß— 
wiſſenſchaftlicher Beihäftigung die Mängel | lichfeiten und Berlufte gegen die fortwähren: 
einer verabjäumten Jugendbildung gededt | den Gemüthsaffectionen, in welche bie große 
hätte. Nachdem er vier Yahre lang in Feld | Sterblichkeit in feiner ftarten Familie ihn 
und Wald fih berumgetummelt und allen | verfepten. Gr, der mit rührender Zärtlichkeit 
Paſſionen eines angehenden Taugenicht3 ge: | an feinen Angehörigen hing, ftand am Abend 
buldigt hatte, verlaufte er plöglich feine | feines langen Lebens vereinfamt und verlaj: 
Tauben, mied den Beſuch äffentliher Ver: | jen in der Welt, nachdem Vater und Mutter, 
gnügungsörter, wie der Rennbahn, bes Thea: | beide Oheime, Geſchwiſter und Vettern, Leh— 
ters, der verlodenden Arena, und arbeitete | rer und Freunde und zulegt auch der Sohn 
mit jo überrajchendem Erfolge und Eifer an | ihm vorangegangen waren. 
feiner geiftigen Bildung, daß der mütterliche Doch lenken wir nad diefem Intermezzo 
Oheim ſchon damals die fünftige Größe des wieder ein, um Libaniod auf feinem meitern 
Mannes ahnte. Bald erfannte er mit dem | Bildungsgange zu begleiten. 
der Jugend eigenen Scharffinn die Unfähigkeit Der propädeutiihe Curfus mar abfolvirt. 
und Beichränttheit feiner Lehrer, gab daher, | Bertraut mit den Glaffitern feiner Nation, 
entſchloſſen, fein eigener Führer und Lehrmeifter | ausgeftattet mit all denjenigen Kenntniſſen, 
zu werden, die jchulmäßigen ſtiliſtiſch- declama- deren Aneignung für den beutigen Philologen 
33* 
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erſt das Ziel feines Trienniums ift, war | ftationirten, um jofort bie neuantommenden 
jegt Athen, die hochberühmte, im Liede gefeierte | Commilitonen ſich wegzufapern, fie mit Gewalt 
Minervenftadt das Ziel feiner Wünjhe, um | für ihre Verbindungen zu gewinnen, rejpective 
dort unter der Anleitung Ariſtodem's eine | fortzujchleppen und jo lange in Berwahrjam 
tüchtige Schule der Rhetorik durchzumachen. zu nehmen, bis der Widerjtand gebrochen war 
Seitdem die enthufiaftiihen Schilderungen, | und der Verzweifelnde den Eid, ihrer Körper: 
welche fein Bujenfreund Jaſon aus Kappa: ſchaft anzugehören, geleiftet hatte. Diefem Inſti— 
docien von Athen und den remommirten tute entſprach das übrige Leben eines derzeitigen 
Lehrern jeiner Hochjchule zu entwerfen wußte,  Mujenjohns in Athen! Balljpiel und Bäder 
ihn auf die herrliche dee, dort zu ftudiren, | waren nad der Mefje und den Vorlejungen 
gebracht hatten, erfaßte er diefelbe mit ſolcher feine Beluftigung bei Tage, Störung der 
Stetigkeit und Energie de3 Willens, dab Nachtruhe durch Umzüge und Serenaden feine 
weder die Thränen der geliebten Mutter noch | Scherze bei Naht, der Applaus im Hörjaal 
das ernitlihe Veto des ältern mütterlichen feine einzige alademifhe Function, fein ge: 
Obeims, noch die nahen Ausfichten auf ehe: | wöhnlihes Loos die Flut nah Corinth, 
liches Glüd feinen Gedanten eine andere Rich: | wenn öffentlihe Exceſſe polizeilihe Unter: 
tung zu geben im Stande waren. Milder | juchungen nach ſich zogen, feine legte Woh⸗ 
als Panolbios dachte Phasganios, der jüngere nung der Schuldthurm, wenn er in unab— 
Mutterbruder. Er löſte die Feſſeln, welche läſſigen Kneipereien ſein Bermöge. und ſei⸗ 
den Jüngling an's Vaterhaus ketteten, und nen Credit erſchöpft hatte. 

mitten im Winter trat Libanios die weite, unter An den eben beſchriebenen Preßgängen aber 
Umjtänden jelbit gefährliche Reife an. Daß | fanden auch die Herren Sophiften felber Ge: 
die unentgeltliche Weiterbeförderung zu Lande, ſchmack und Intereſſe, griffen auch wohl per: 
auf welche er vom Bosporus aus mit Sicher: | jönlich in den Gang der Verhandlungen ein, 
beit gerechnet hatte, ihm verjagt ward, brad | wenn es galt, einen ermattenden Novizen, der 
jeinen Muth nit. Zu Schiffe denn, ob das des Profeffors Namen als Feldgejchrei ftöhnte, 
Meer auch jtürmt! Und von feiner Ungeduld | aus den Klauen der übermädtigen Sieger 
auf dem Berdede feitgebannt, jah der YJüng: | zu erlöfen. Man erräth nunmehr, welder 
ling die Weiten ſchwinden zwijchen ihm und | Zauber unjern jungen Freund an den Kathe— 
dem Lande jeiner Sehnjucht; endlich war | der des Diophantos feſſelte, um defjentwillen er 
das Cap Geräſtos umſchifft und jegt, — doch nicht nad Athen gezogen war. Kaum 
jegt lief dad Schiff in den Hafen Athens. | war er nämlich an jenem verhängnißvollen 
Es war Naht, als man landete, vor dem | Abend an’s Ufer getreten, als einige kräftige 
jolgenden Abende gejtattete die Hafenpolizei | Fäufte fi feiner Perfon verfiherten, und 
den Eintritt in die Stadt nicht: — aber daß ihm die Nothmwendigkeit, ein Mitglied der 
er feine Ungeduld, den gefeierten Arijtodem | Verbindung Diophantia zu werden, eröffneten. 
zu jehen, auch dann nicht befriedigen werde, Vergeblich ließ er fein: „Hie Ariftodem“ er: 
überhaupt nie zu feinen Schülern zählen | jchallen, vergeblid antwortete Ariſtodemos 
würde, hätte ſich unjer Libanios ſchwerlich jelbft mit einem: „Hie, Freund Syrer“ aus 
träumen lafien. Aus feinen Briefen wiſſen dem Gewirre des Handgemenges. Die Dios 
wir, dab Diophantos fein Lehrer in der Rhe- phantia brachte den Nopizen unter Schloß 
torit wurde. Wie das möglich war, erklärt ſich ar Riegel und gab rn erit nad) der eid⸗ 
aus einem ganz abjonderlichen atademifcen. lihen Zulage, Ariftodemos und einen andern 
Inſtitut, welches von den Proſeſſoren jelber | bejoldeten Sophilten , deſſen Namen uns un: 
begünftigt, Immatriculation, njeription, und | befannt ift, nur bei bejondern Gelegenheiten 
Belegung der Vorlefungen ziemlih brevi | zu bören, jeine freiheit wieder. Diejes fin: 
manu, d. 5. fauftrechtlich, beforgte. Belagte diſche Gebahren ſowohl, als die erbärmliche 
Ginrihtung war Gejchwilterfind mit dem Preß- | Effecthafcherei Diophant's in allen feinen Vor: 
gang an Albiond weiber Küfte und dem | lefungen entnüchterten den Enthuſiasmus des 
Merbeinftitut. Die geſchwornen Schüler eines | Jünglings dergeftalt, dab er nie in bie 
damaligen Rhetors bildeten nämlich eine com: | wohlorganifirten Beifalldconcerte feiner Com: 
pacte geichlofine Mafje, welche unter Anfüh- | militonen einfiel, bei reifliher Weberlegung 
rung ihres Präfidenten im Hörjale der Eitelfeit der Sachlage aber auch nicht länger bedauerte, 
und den Obren ihres Meifterd und Muſters um den vermeintlihen Genuß ariſtodemiſcher 
durch die Erercitien der Claqueurs jchmeichel: | Collegia gekommen zu jein, da ber Charafter 
ten; auf offenem Markte zu Ehren dejjelben | diejer Vorlefungen offenbar der nämliche war. 
Chrenmannes mit den gleichartig organifirten | So ſaß er denn zu den Fühen Diophant's 
Corps andrer Profeſſoren fich herumſchlugen und profitirte, was zu profitiren war. Der 
und aud Pflaſterſteine als improvifirte An: Ernft des neuen Commilitonen aber imponirte 
griffswaffe zu benugen- wußten: am Strande | auch dem Rohſten. Unangefohten ging er 
aber, namentlih im Piräus und auf Sunion | jeder Rauferei aus dem Wege; friſch an Hör: 
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per und Seele, der Wiffenfchaft treu, mit , entledigen,, erhob eine Anklage auf ſchwarze 
25 Jahren der College jeiner frühern Lehrer, Kunſt und benupte ſchließlich einen Aufruhr in der 
nachdem der Stabtpräfect, als damaliger | Stadt, der einen Wechſel des Gouvernements 
Univerfität3: Curator, ihm nebjt zwei Andern zut Folge hatte, zu einem ſo gewandten In— 
zuvor das Ehrenamt eines 0600 reoorarns triguenſpiele, daß dem armen Verfolgten trotz 
übertragen hatte, weil der Unfug nachgrade ſeines guten Rechts feine andere Alternative 
zu toll geworden war. Auch er jelbjt ver: | blieb, als der Tod unter der Folter ober bie 
ſchmähte jpäter ald Docent fletS das unedle | Flucht. Cr wählte die legtere, und zum 
Mittel des Preßgangs, jeine Hörfäle zu füllen, | Aufenthalt Nikomedien. Doch die Gehälfig: 
verwunbete aber dadurh um jo tiefer die | keit des Bemarch und die Ausmweilungsbe: 
Eitelfeit der aus der Mode kommenden Col: | jehle des Limenius wußten ihn aud dort zu 
legen, die fich lediglich durch das perjönliche | finden, und erft nah einem unfreiwilligen 
Verdienft des jungen: aufftrebenden Talents | Aufenthalt in Nicäa wurde Nilomedien wirk— 
in ihrer bisherigen Wirkſamkeit beeinträchtigt | li der fünfjährige Schauplag jeiner erfolg: 
ju werden eingeitehen mußten. \ reichen Thätigfeit. Unfern feiner Vaterſtadt 

Eine für damalige Zeit übertriebene Ge: , hatte er ben Wirkungskreis gefunden, den bie 
wifjenhaftigfeit bringt ihn um einen Lehrftuhl | jchweifenden Gedanken unlängjt in meiter 
zu Gonftailinopel, den der Rath, unterdeſſen Ferne gejucht hatten. Mit ungebrodenem 
er feine BVerbindlichkeiten gegen Athen löfte, | Lebensmuthe und erneuter Luft an feinem 
mit einem zungenfertigen Schwätzer beſetzt Berufe, angefeuert durch den Eifer der Bu: 
hatte. So lieb er fi denn gleichſam als | hörer und die trefflichen literariichen Hilfs: 
Brivatdocent in Conftantinopel nieder, befun: | mittel, welche jelbft die Munificenz der Pri— 
dete aber jeine glänzende Begabung als Red- | vaten zu jeiner Verfügung ftellte, verdoppelte 
ner ſchon in den erften Vorlefungen jo vortheil: | er troß angeftrengter Nachtarbeiten die Zahl 
baft, daß fein Auditorium in wenig Tagen | jeiner Borlefungen, entſchieden, nur die Wiſſen— 
80 Zuhörer faßte, die der bejoldeten Pro: jchaft jeine Braut zu nennen, — und das 
fefioren, von denen der Eine fi) überlebt, der | gebildete Bublicum Nitomebiens, ftolz auf jei: 
Andere nie bejondern Beifall gefunden hatte, | nen beliebten Lehrer, jahb mit Genugthuung 
fih leerten, Ausländer ihren rhetorifchen Cur: | täglih den Strom der Mufenföhne wachſen, 
jus in Conjtantinopel abjolwirten, -Reitbahn | recitirte die Olanzpartien feiner Vorträge, 
und Theater für die jtubirende Jugend ihren | und lieb ihm fein Boblrollen als ficherjten 
Reiz verloren und die faijerliche Regierung dar: | Panzer gegen den Schuß collegialifcher Ran: 
auf Bedacht nahm, diefen Magnet der Jugend, | cüne, Es ift erbaulich, aus einem Pröbchen 
der Alles in jeinen Bereich zog, bleibend an | zu entnehmen, bis zu welchem Grade fitt: 
Eonitantinopel zu fejleln. liher Erniedrigung die Rivalität den einen 

Doch jollte für diesmal die collegialifche | jeiner Feinde brachte. Statt Honorar zu er: 
Intrigue fiegen und das erfte glänzende De: | heben, bonorirte er vielmehr feine Zuhörer 
but eine Kette bitterer Grfahrungen und pränumerando aus eigner Taſche für den be: 
langjähriger Irrfahrt nach ſich ziehen. Im | dungenen Befuch feines Auditoriums; natür: 
fiebenten Monat jeiner Anweſenheit berührte | lich ftedte man das Geld ein, ladte den 
nämlih Bemarch, ein armjeliger Wicht, der Narren aus und blieb zu Haufe. Tödtlicher 
fich bei Eonftantius, dem Erbauer der Sophien: | freilihd war der Streich gemeint, bem ein 
firche, durch eine bei der feierlihen Einweihung | anderer Neider mit bemwaffneter Hand in 
diefes Gotteshaujes gehaltene Nede, die er | Gegenwart der höchſten Provinzialbehörde vor 
jeitbem in allen Städten des Reichs zum | dem Tempel des Glüds auf ihn führte, Nur 
Beiten gab, mehr aber noch als Spieler von | ein Sprung binter die Thür des Tempels 
Profeſſion und Trinfer zu infinuiren ver: | rettete den Gefährbeten. Diefer Anfeindun: 
ftanden hatte, Conftantinopel auf feinen Rund: | gen uneradhtet glaubte aber Libanios doch ein 
reifen wieder, das Lächeln unmiderftehlichen | Recht zu haben, die Jahre in Nikomedien, 
Siegesbemwußtjeind auf den Lippen, überzeugt, als das Frühlingsluftrum feiner afademi: 
durch fein bloßes Erſcheinen den jüngern jchen Laufbahn zu bezeichnen und weder Tellus 
Docenten zu vernichten. Als aber fein Audi: noch die argiviihen Jünglinge jehienen ihm 
torium leer blieb, eine Vorlefung über ein | ' glüdliher denn er. Waren doc die bier er: 
gleichzeitig von Libaniod behandelte Thema | rungenen Grfolge die bitterfte Kränkung für 
vollftändig Fiadco machte, auch die uniterb: | feine Gegner in der Refidenz und verichafften 
lihe Sophienrede — der legte Trumpf, den | ihm ſchon nad fünf Jahren die außerorbent: 
er ausſpielte — ihre Wirkung jo gänzlich | liche Genugthuung, daß eine bejondere De: 
verfehlte, daß die Zuhörer ihre Langeweile | putation an den Hyparchen das dringende 
durch ein ausdrudsvolles Geberdenfpiel deut: ! Gejuch jeiner Wiederberufung nad Conftantino: 
lich zu erfennen gaben; da verjuchte er, fich | pel richtete, indem man zur Motivirung der 
des läftigen Gollegen auf officiellem Wege zu | eingereichten Petition das eben jo unmwahr: 
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jcheinlihe wie abgeihmadte Märden von , eine andere Hochſchule jhon als eine außeror— 
jeiner Chriftwerbung in Curs fegte. in jo | demtliche Anertennung des Verdienites, jo war 
ebrenvolles Zeugniß feines Werths aber auch ein Ruf nah Athen die höchſte Auszeichnung, 
diefe von Gegnern und Gönnern unterzeich: | welche einem Gelehrten der damaligen Zeit widers 
nete Petition ihm ausjtellte, fonnte doch fein | fahren lonnte. Dennoch lehnte Libaniosab, erhielt 
gefährlicherer Schlag feine Ruhe treffen, als | aber als Necompenje vom Kaiſer felbft einen 
daß der Cäſar dem Anjuchen der Curie Ge: | viermonatlihen Urlaub in feine Heimath An: 
bör gab, und auf die erfte ablehmende Ant: | tiohien. Die Neider jubelten. Im Boden 
wort des Berufenen, welchen Neigung zu | der Heimath jah man das Grab jeines Ruh— 
ftiller Zurüdgezogenbeit und die Pflicht der | mes; demn der Prophet gilt Nichts im Vater: 
Dankbarkeit an Nitomedien fefielte, Abneigung | lande. Doch die geihäjtige Fama hatte 
gegen das geräujchvolle Hofleben und die | längft die ftille Hofinung der Mißgunſt be: 
Angit vor dem Strudel unfittliher Gejellig: | trogen. Kaum verlautete die Abficht des 
feit aber genen Conftantinopel einnahm, den geijtreihen Redners, jeiner Vaterſtadt im 
gemefienen Befehl ergehen ließ, feinen Poſten | Nathöfaal eine Probe jeines Talents zu geben, 
wieder anzutreten. Es ſcheint nämlich dieſer ald das hörbegierige Publicum, um zeitig 
taijerlihen Entſchließung die Auffafjung zu | genug feine Pläge zu belegen, ſchon am Abend 
Grundezu liegen, daß die oben erwähnten Vor: | vor der Vorleſung Poſto fahte und fein Nacht: 
fälle nur eine temporäre Suspenfion des Li: | quartier im Nathhaus aufihlug: und als er 
banios,, feine eigentlihe Amtsentſetzung das zweite Mal auftrat, da lief, was ein Bein 
nach ſich gezogen hätten, daher derjelbe nad | rühren konnte, in die Vorlefung und jhägte 
Erledigung des Proceſſes zur Rüdkehr und ſich glücklich auch nur ein Stehplägchen zu 
Uebernahme feines jegt reich dotirten Voftens | erobern. Nur eine Stimme berrjchte in ganz 
verbunden jei. In das Umnvermeidliche ſich Antiodien, nur ein Wunſch bejeelte alle 
fügend, kehrte unjer Freund zwar zurüd, ge: | Herzen: der Kaiſer müfje Libanios den An: 
folgt von der Mehrzahl feiner Schüler, die | tiohiern wiedergeben. Freilich hatte ber 
Liebe zu Bithynien im Herzen, vermochte | Redner mit piychologiih unjehlbarer Berech— 
aber diesmal jo wenig in die großſtädtiſchen nung diejenige Eaite angelchlagen, beren 
Verhältniſſe fih einzuleben, und empfand die | Schwingungen am reinften und längften im 
ſitiliche Verderbniß feiner neuen Schüler fo | Aller Seelen nadllingen müjjen, weil fie auf 
tief, daß er innerhalb zweier Jahre allen | das patriotiſche Gefühl und nationale Ber 
Ernjtes einen zweimaligen Verſuch zu deſer- wußtjein am ftärkften wirken. Er hatte das 
tiren machte; das erite Jahr auch wirklich | Lob des Waterlandes gejfungen, und dieſer 
fein geliebtes Nitomedien erreichte, aber von | Preis der Heimath — er war mehr als 
wohlmeinenden Nerzten aus der verpefteten | rhetoriihes Machwert, er war des Redners 
Atmojphäre der Stadt hinausgetrieben wurde, | tiefinnerfte Ueberzeugung, das, durch die 
das zweite Mal jedoch, durch den Blitzſtrahl Friſche des Eindruds erhöhte, überjtrömende 
zur Bilicht zurüdgerufen, nad Conjtantinopel | Gefühl der Seligkeit, dur die Strafen und 
zurüdfehrte. Hartnädig jein Glüd von ji | Thore der vielgeliebten Heimath zu wandeln, 
zu ftoßen, wäre Wahnfinn gewejen. Denn | ihre Ringmauern und Tempel, ihre Eäulen: 
in Conftantinopel war jeder neu eintretende | hallen und Lorbeerhaine auf dem alten Flecke 
Stadtpräfeet bemüht, jeinen Amt3vorgänger | zu finden, die greije Mutter, den ehrlichen 
an Aufmerkjamkeit gegen die gejeierte Zierde | Ohm zu umarmen, den ältern Bruder, die 
der Univerjität zu überbieten, bis endlich der | Kameraden, die Freunde des Haufes in Amt 
vierte diejer Präfecten, ein Liebling der Gra: | und Würde, die Wiſſenſchaft durch tüchtige Kräfte 
zien und Mujen, jeine Ernennung zum faijer: | vertreten zu ſehen, — und fich jelbjt einen 
lichen Profeſſor mit Gehalt dur die Curie | Bürger diefer Lieblingsftadt Apoll's zu nennen. 
beantragte und die Veltätigung ohne Schwie: | Conjtantinopel, an dem fein Herz nie gehan: 
rigfeiten bei jeiner faijerlihen Majejtät er: | gen, hatte jept allen Neiz für ihn verloren, 
wirkte. Sein Ruf war auf die Dauer ge: | er betrat es mit dem feiten Vorjag wieder, 
ihert, ja es jollte ihm bald eine bisher | feine Demiffion um jeden Preis zu erwirfen, 
unerbörte Auszeichnung zu Theil werden, — | und erreihte auf Grund eines ärztlichen 
ein Huf nah Athen! Noch nie hatte diefe Atteſtes, welches ald Urſache feines Kopf: 
Hohihule einen Ausländer auf die Lehr: leidens die dortige Luft darftellte, für's Grite 
canzel der Ahetorit berufen, und dieſe Ab: | wenigitens einen nochmaligen Urlaub a 

weihung von dem alten SHerlommen, zu beſtimmte Zeit. Daß er benjelben eig 

welcher der hochgebildete Proconſul Achaja's, mächtig bis an's Ende jeines Lebens ver: 
Etrategiod, die Athenienfer zu intereffiren | längerte und es nicht wieder vermochte, ſich 
gewußt hatte, fcheint feine geringe Aufregung | von Antiochien loszureißen, hatte glüdlicer: 
unter den dortigen Profejioren hervorgerufen | weije feine weitern Folgen, ald daß man ibn 
zu haben. Erſchien ein Ruf aus Athen an | zwar al& beurlaubt jortführte, ohne feine Stelle 
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anderweitig zu bejeben, aber ihm vom eriten | war. 


Tage des Urlaubs an fein Gehalt vorenthielt, 
und auf diefe MWeife jein Gewifjen von dem 
Borwurf vernachläſſigter Berufspflichten und 
der Undankbarkeit gegen den Kaijer und die 
Curie erleichtert. Hätte er freilih ahnen 
fönnen, wie Mäglich in wenigen Monden bie 
Piyfiognomie der häuslichen, amtlichen und 
politiihen Verhältniſſe des Vaterlandes ſich 
verändert hatten, dab er jeine Baſe ald Leiche, 
die Familie in tiefer Betrübniß finden follte, 
fein alter Lehrer Zenobius, der, eben noch 
entjchloffen zu abdiciren, ihn durch das Ver: 
fprehen der Amtsnachfolge hauptſächlich zur | 
Ueberfiedlung nad Antiohien bewogen hatte, | 
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Bürnenb wollte einst ber Herrjher ber 
Welt jein Hoflager von Antiohien nah Tar« 
ſos verlegen, doch auf die Fürbitte des un: 
eigennügigen Freundes nahm er die miß: 
liebige Stadt wieder zu Gnaden auf. Wel—⸗ 
her Donnerihlag für Libanios, als der 
Schmerz um den frühen Tod des wohlmei— 
nenden Fürſten jelbft die Erde in's innerfte 
Mark zu erfhüttern ſchien! Die Rede mit der 
er den rüdfehrenden Sieger zu begrüßen 
gehofft, wurde jegt der Kern feines Epitaphs, 
und vom eriten Schmerzgeiühl übermannt 
| Rrömt die gepreßte Seele ihre Thränen in 
furze aber ergreifende Monodien aus, Er 
abnte es — der Glanz bed Reiches war er: 


wortbrühig werden, bie rebelliihe Stadt in | lojchen, die alten Götter ſchwebten nad) des 


Ungnade fallen und jofort feiner einflußreichen 
Verwendung und Vermittlung benöthigt fein 
werde — er wäre vielleicht geblieben, wo er 
war. Doch nad dem erjten Schritte that er 
männlic den zweiten; tröjtete den treuen 
Oheim in feinem Hummer, bejänftigte den 
Zorn des faijerliden Prinzen und Mit: 
regenten durch die Sühigfeit panegyrijcher | 


Lobrednerei, und begann jeine alademijche Lehrer der Beredtjamteit. 


Laujbahn zum zweiten Male als Privat: | 
docent vor einem nur fünfzehn Zuhörer ftar: 
fen Bublicum in gemiethetem Locale. Denn 
nur die bejoldeten Ordinarien hatten Amts: 
local im Tempel der Kalliope, welden man 
ihlehtweg das Mujeum nannte. Je ungün: 
fliger aber die Verhältniffe fih augenblids 
anliegen, eine um jo glänzendere Rolle war 
ihm bald genug beſchieden. Schon nachdem 
Strategios, fein alter Gönner, als Pro: 
conful Syriens feine Reſidenz zu Antiochien 
genommen und einem gleihdentenden Nach— 
folger Hermogenes Platz gemacht hatte, erjchien 








Pindus Höhen. Und fo war ed. Sein 
Schmerz um Julian, fein beidniih Herz — 
denn jeine Taufe dur den h. Baſilius vor 
Cãſarea ift eine ber unwahrſten katholiſchen 
Legenden — waren Verbrechen in den Augen 
Jovinian's, und nur die Furcht vor dem 
fortlebenden Orpheushaupte auch des getöd— 
teten Redners rettete den nunmehr 50jährigen 
Bon Valens zwar 
empfing er perjönlih einige Beweije taifer: 
iher Huld, nachdem er fein Wohlwollen 
durch eine Lobrede gewonnen hatte, ja dieſer 
Kaiſer hob ihm zu Gefallen ſogar das Geſetz 
auf, welches illegitime Söhne von der Erbſchaft 
ausſchloß; Kaiſer Theodoſius erhob ihn durch 
ſeine Beſtallung zum Präfectus Prätorii ſo— 
gar hoch über die Großen des Reiches in die 
unmittelbare Nähe des Thrones. Allein eben 
dieſe Demüthigung, einem chriſtlichen Kaiſer 
und ſeinen Statthaltern Weihrauch ſtreuen, 
vor Menſchen, die er aus ganzer Seele ver— 
achtete, ſich und ſeine Kunſt erniedrigen zu 


es dem feinfühlenden Hyparchen Muſonios müſſen, das war der wunde Fleck in ſeinem 


wohlanſtandiger, die übliche Bewilllomm: 


Herzen. Wohl opferte er den Weihrauch feiner 


nungsrede eines Mannes, der im eigentlichiten | Beredtjamteit auf den Altären der entthronten 


Wortverſtande Geheimerrath des Proconjuls 
geweſen war, im Hörſale deſſelben, als auf 
der Präfectur entgegenzunehmen, als aber 
361 Julianus Apoſtata den Thron ber Cäſaren 
bejtieg, die alten Götter wieder zu Ehren 
famen, von den verlajjenen Altären der 
Opferrauh gen Himmel ftieg, Seber und 
Redner ihre goldne Zeit feierten, welcher An: 


Götter, unter deren Aufpicien Nom die Her: 
rin ber bewohnten Erde geworden, mohl 
warnt er in jeiner ſchönen Schugrede für bie 
Tempel den großen Theodofius vor dem hei— 
ligen Heere der Mönche, den ſchlimmern ein: 
den bürgerlichen Friedens, macht den ſehr ver: 
nünftigen Vorſchlag, die anftöhigen Tempel 
und Tempeldiftricte wenigitend durch Säcula: 


tiochter wäre da geehrter gewejen als Libanios, | rijation dem Staate zu erhalten — aber ver: 


dem, weil er im Kaifer den Menſchen liebte, | 


geblih. Seine Glaubensgenofien gegen die 


jederzeit der Zutritt zum Kaijer offen ftand, | Antlage der MWebertretung faijerlicher Edicte 
dem ſchon auf der Grenzmarte Antiochiens geſchützt, die mönchiſchen Hoffnungen, in ge: 
des gelehrten Kaiſers erjte Frage gegolten | zwungenen Scheinchriſten lebendige lieder 
der den Gefühlen, mit welcher er und | am Leibe Chrifti zu befigen, belächelt zu haben, 
Yefammte beidniiche Melt den Regierungs: | der Stolz, dab Theodofius jelbft ihn zu 
amfritt und das Conſulat jeines Lieblings | hören gemürdigt, war jchließlid die einzige 
begrüßte, einen jo beredten Ausdrud verliehen  Genugthuung, welde der warme Apologet 
hatte, daß Julian über den Gelehrten den | des Heidenthbums hatte. Denn im Tempel 
Kaiſer vergeflend vom Throne geftiegen und | der Fortuna, einft feinem Hörjaale, beteten 
offenen Armes dem Redner entgegengeeilt | dieje Chrijten jet zu dem todten Gotte, wie 
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das Heidenthum den Gefreuzigten nannte; er, 
der größte Redner feiner Zeit, hatte ihnen 
weichen, fein Auditorium wieder nad dem 
Rathhauſe verlegen müſſen. Doch nicht am 
Glauben der Väter allein, aud an den fa: 
thedern rüttelte die neue Zeit. Schmälerung 
der Gehalte der Rhetoren war der erite 
Schritt. 
jefjur der Eloquenz befleidete, war der Poſten 
aus den liegenden Gründen der ftäbtijchen 
Kämmerei einträglich dotirt, und von feinen 
drei Gollegen hatte Keiner gewußt, was Noth 
war, As die beiten Kunden der Juweliere 
und Goldjchmiede gaben fie der Kunſt Be: 
ihäftigung und ihren verwöhntn Ge: 
ihmad, ihre Wrachtliebe, 
auf prompte Bedienung zu befriedigen, war 
nicht leiht. Wie trübjelig Sich ſeitdem die 
Lage des Gelehrtenitandes geftaltet hatte, da: 
von gibt Libanios eine gewiß nicht übertriebene, 
da für Antiochien unvortbeilhafte Schilderung in 
jeinem pro memoria. Möge der unzufrie: 
dene Gelehrte der Neuzeit fie leſen, Troft: 
gründe in den Widermärtigfeiten des Lebens 
und die alte Wahrheit des Rabbi Ben Atiba 
daraus jhöpfen: dab Alles dagemejen! Die 
Rhetoren Antiohiene waren nad) Libanios' 
Mittheilungen Ausländer. VBielverjprechende 
Verheißungen einer einträglihen Wirkjamteit 
und nicht ungünftige Ausfichten hatten fie in 
ein glänzendes Elend gelodt. Das ehren: 


äußere Stellung in der Gejellihaft machten 
nicht jatt. Keiner hatte feinen eigenen Herd, 
oder, wenn er ihn hatte, unverjchuldet ; Keiner 
fonnte daran denlen, mehr ala drei Domeſti— 


unverheirathet zu jein. 


verjchwenden; Brot zu erhalten wandern Obr: 
ringe und Halsgejchmeide an Zahlungsitatt 
in den Bäderladen, und nicht ihre Wieder: 
einlöjung jondern die Veräußerung anderer 
Kleinodien war der nächſte Gedante. Hann 
man ſich wundern, wenn die Nabrungsjorgen 
den Männern der Wiſſenſchaft zu Kopfe ſtie— 
gen, ihren Muth brachen, ihre SFreudigfeit 
lähmten? zumal, wenn von feiner Seite 
etwas zu ihrer Erleichterung geihab und Li: 
banios. jelber das Möglichite zu thun alaubte, 
wenn er die Vertheilung des frühern Gehalts 
eines Profeflord unter vier beantragte? 
Kann es überrafchen, wenn die Zahl 
der griechiihen Docenten im Orient ſich ver: 
minderte und mit dem Berfall der Rhetorik 
die Wiſſenſchaft in Mibcredit geriet, das 
Brotitudium florirte? So jah denn Libanios 
mit tiefer Wehmuth die Hodichule, deren 
Slanzperiode er durchlebt Hatte, in Verfall 





Als weiland Zenobios noch die Pro: 


niſchen Sprache ficherere Anſprüche auf Be— 
förderung und eine rajchere, glänzendere Car— 
tiere garantirte, ſchaarenweis nad italiſchen 


‚ Univerfitäten ziehen, und empfand den uns 
' gebührlihen Ton, welcher in Antiochien Mode 


geworden war, jo tief, dab die Grfüllung 
jeiner Berufspflichten ihm mit jedem Tage 
läftiger und mwiberwärtiger wurde. Nicht die 


‚ Schmälerung jeiner Gollegienhonorare, jeit: 


dem nur bie Unbemitteltern noch in Antiochien, 
die Neichern in Rom oder Tarjos ftubirten, 


 verfümmerten ihm die Freubdigfeit an feinem 


Berufe jo, als die täglich zunehmende Lau— 
beit des Beſuchs, die bedauerlihe Abnahme 


des wilfenichaftlichen Geiftes und Ernftes, der 


ihre Anſprüche 








gänzliche Verfall der Humanitätsftudien unter 
der jtudirenden Jugend. Man höre, wie die 
nothgedrungene Apologie jeiner Unluft am 


ı Lehramt in eine grollende Strafpredigt gegen 
die ungefüge, barthörige Jugend fich verwan- 


delt: „Ih fündige meine PVorlejung an. 
Der Famulus eilt, den Anjchlag zu bejorgen. 
Mit Eurer Eile aber hat's gute Wege. Ihr 


müßt in die Frühmeſſe laufen, zu luftigen 
| Brüdern, wo's was zu lachen, was zu ſchwaßen 


gibt. Und macht Euch das Publicum Beine, 
fommt hr fein jüngferlich angetrippelt, fein 


‚ vorfihtig und jeid zur Thür hinaus, ehe 
Ihr noch drinnen wart. 
gnügen für die wenigen Eifrigen, im Audito— 
rium zu figen und auf Cure Bummelei zu 
werthe Lehramt, der Titel, der Lehrſtuhl, die 


it das ein Ver: 


warten? Die Vorlefung beginnt, ich werde 
warm; ftatt meinem Bortrag zu folgen, habt 
Ihr Perderennen, Ballet und Neitbahn im 
Kopfe, Forderungen, die ſchon ergangen, 


' Raufereien, die im beiten Werben find. Steht 
fen zu halten, jeder mußte Gott banfen, | 
Die Macht ihrer 
Beredtjamfeit müſſen fie an die Brofefftoniiten 


Ihr nicht regungslos wie die Pagoden mit 
gefalteten Händen? Sitzt man nicht theilnahm: 
108 da, unterbrüdt jedes Zeichen des Beifalls, 


zählt die neu Cintretenden, tiert in's Bud 
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oder ſchwatzt gemüthlich zufammen , ftatt für 
den Redner Ohr zu fein? Wer nimmt heut: 
zutage aus einem Colleg Etwas hinweg ? 
Sonit behielt der Eine dies, der Andre das. 
Man kam zufammen, verglich feine Erinne: 
rungen und mühte fich, den ganzen Vortrag 
aus dem Gedächtniß zu reconftruiren. Ihr 
habt für Eure Palmen und Burjchenlieder 
ein vortrefflih Gedächtniß, von Demofthenes 
wißt Yhr weder Anfang nod Ende. Fragt 
Cure Väter, wie oft fie für meine Ehre fi 
geihlagen, wie der eigene Vater ihnen nicht 
theurer als der Lehrer .war! Habt Yhr gegen 
meine Gegner auch nur einmal drobend die 
Fauft geballt? Sagt nit, ich jei alt und 
langweilig geworden; ändert Euch, und br 
jollt jehen, ob der Sechziger noch im Stande 
jein wird, Euch zu feſſeln!“ Daß der Ned: 


ner tauben Obren predigte, verfteht ſich von 


gerathen, die fchlauen Yünglinge, denen das | jelbft. Attika's Gefchid war erfüllt, aus feinem 
Studium des römischen Rechts und der latei: Marke die fchaffende Gewalt verſchwunden. 


Schmidt: 


Menn auch fein ausbrüdliches Refcript die | 
Auditorien der griechiſchen Profeſſoren ſchloß, 


erreichte doch die kaiſerliche Regierung factiſch 
denjelben Zweck dur die augenſcheinliche Be: 
günftigung der Juriſten und der römischen 
Literatur. Und in Wahrheit mußten, wenn 


Rom feine höchſte welthiftoriiche Aufgabe, mit | 
' doch die mittelalterlihen Pbilologen und Pro: 
romanifiren, löjen jollte, die Keime aller fünf: | 


Hilfe der Kirche feine einftigen Bezwinger zu 


tigen claffifschen Bildung jest ſchon in den 
Schoß der römischen Erde geſenkt werben. 
Denn ſchon pocdte der Gothe Einlaß for: 
dernd an den Thoren des Dftreihd und die 


legten kümmerlichen Blüthen, welche der 
Spätherbft attiiher Urbanität getrieben 
hatte, fielen vor dem eifigen Anhauch der 


Brutalität, welcher die Reife der Melt für 
die Sichel der barbariichen Echnitter befun: 
dete. Ob Libanios noch oft öffentlich auftrat, 
erwähnt er in feiner Selbitbiographie nicht, 


welche zum Theil unjerm Gemälde zu Grunde | 
dak die Ungunft der Verhältniffe und | 


liegt ; 
das zunehmende Alter die Zeugungstraft jei: 
ner ſchriftſtelleriſchen Productivität nicht ge: 


brohen hatten, dafür jpricht die erftaunliche ı 
Anzahl feiner gejammelten Werte, aus bemen 


einige Proben herauszubeben geftattet jei. Der 
anjheinend gewagte Verſuch aber, aus den 
Schriften eines Proſaikers abiterbender Grä— 


cität, wenn aud eines Schönredners, für eine | 


Art Chreſtomathie oder Anthologie allgemei: 
neres Intereſſe zu beanſpruchen, findet bei 


Aufnahme, wenn jie erfahren, daß die vor: 
trefflichite Ausgabe der Neden und Declama: 
tionen Libanios', menigitens heutzutage bie 
einzig brauchbare, von der Wittwe eines 
der arößten Orientaliften Deutichlands, von 
Erneſtine Chriftine Reiske, 
einer 
Pitt, Englands größten Staatömann, über: 
jendet wurde. Alndererjeit3 vergibt ihm wohl 
auch der frömmite Gottesgelehrte feine An: 
hänglichkeit an das Heidenthum, wenn er 
ih daran erinnert, daß Johannes Chryiofto: 


Johannes nennt, 
Georgios und Palladios in der Rhetorik ein 
Schüler ſeines Landsmanns war. 

Die ſtiliſtiſche Größe Libanios’ beruht auf 


jeiner idealiftiihen Auffafjung des rhetoriſchen 


Berufs, vermöge deren er der Philologie 
und den Humanitätsftudien des mediceiſchen 
Zeitalterd näber fteht, als der Sophiſtik des 
Altertbums. Denn aud feine Beredtjamteit 
ift eine inhaltvolle Beredtſamkeit, großgeläugt 
an der Mutterbruft der Glafficität, erbaben 
über den ärmlichen Firniß attifcher Cerilogie 
und Phraſeologie, der eigenen Originalität 
bes Stild gerecht und dennod ein Kanon des | 


| 
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die Führer und Wegweiſer der Yugend zur 
Kenntniß beißen ihm Rhetoren, Rhetorik ift 
die zur Kunſt antifer Compofition gefteigerte 


' Belanntichaft mit den literarifchen Broductionen 


des claſſiſchen Altertbums und daher dürfen, 
obſchon ein Jahrtauſend zwiſchen ihm und 
der Miedergeburt der Wiſſenſchaften liegt, 


feſſoren der Beredtſamkeit im Wejentlihen als 
feine Fortfepgungen betrachtet werden, nachdem 


ſie aus einer bloß bingebenden Bewunderung 


der antiten Kunſtſormen zum Verſuche der Imi— 
tation hindurchgedrungen waren. Freilih war 
auch feine Zeit nad) der Sitte der Zeit epideik— 
tiſch und declamatoriih, allein während jeine 
Gollegen ſich nicht als Lehrer, ſondern bloß als 
Mufter bewundern lichen, erblidte er in ben 
Alten, namentlich Demofthenes, Thucydides und 


Plato, feine Mufter, in ihrem Studium feine 





Muftergiltigteit. Dabei gereicht ibm billig 
zweierlei zur bejondern Empfehlung, einmal, 
daß er das politische Terrain, welches feine Vor: 
gänger längft verloren hatten, wieder zu er: 
obern bemüht war, und wenn feine Reben 
zum Theil auch nur provinzielle Tragweite 
baben fonnten, fein Kampf für das Heiden: 
thbum, für Hellenismus und Cultur dod ein 
Kampf, und zwar ein verzweifelter Kampf 
für Ideen war, deren Herrichaft fich die da: 
malige Welt zu entziehen ſuchte; zum Andern, 


dab er den angeborenen Abel der Gefinnung, 


auch wo er ben officiellen Panegyriler zu 
unjern Damen vielleiht dann eine günftigere 


machen batte, nirgends verleugnete, ſich nir: 


gends hervordrängte und fo feinen Lobſprüchen 


beforgt und mit 
berrlihen lateiniihen Dedication an 





einen doppelten Werth verlieh. Die abge: 
droſchenen Stoffe der übrigen Sophiſten, bie 
Anpreilungen verlorner Tugenden, der Groß: 
thaten der Altoordern, Marathon und Sala: 
mis, Ihermopylä und Platää, fingirte Neden 
biftorischer Perſönlichkeiten, kurz alle jene ftereo: 
tupen Leiften, über welde der große Schwarm 
der Sophilten das zähe Feder feiner Beredt: 
jamteit jchlug, jtanden auf Libanios' Repertoir 
nicht. Die mäßige Sammlung folder Kleinig: 


keiten, welche wir jett noch nad den Stil: 
mus, den die Kirche jchlecht weg den großen 
nad dem Zeugniſſe des 


gattungen geordnet von ihm übrig haben, 
tragen nur den Charakter von Studien oder 
Verjuchen und waren vielleicht dazu beftimmt, 


den Dienft eines praftiihen Handbuchs der 


Rhetorik zu vertreten. — 
Für unfern gegenwärtigen Zwed, Yibanios 
auh als unterhaltenden Autor lieb zu ge: 


winnen, find’ jedoch grade dieje unbedeutenden 


Studien die ergiebigite Fundgrube. 
Cine der ‚pilanteren Studien trägt die 
Ueberihrift „Der PBarafit.* Cine jener an 


rauchenden Schornfteinen und wohlbeſetzten 


| Tafeln mwuchernden Schmarogerpflanzen bat 


das Glüd, zum Mittagefien geladen zu werden. 
' Schneller binzufommen und dem Publicum 


probehaltigen mujtergiltigen Atticismus. Nur zu imponiren, macht er ſich beritten, verſchmäht 
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aber die fiheren bungerleidigen Miethllepper | erite Wert diefer Art von einem em Baftor Baube, 
und jucht fich einen der feurigiten Renner des | das nad reichlihd 20 Jahren zum zweiten 
Hippodroms aus. Aber beim Salze des gaft: | Male aufgelegt werden mußte. Das große 
lihen Tifches, wie ergings ihm! „Mit fo | Univerfallericon, welches feinen Namen nah 
rapider Geichwindigfeit,“ erzählt er, ‚durchflog dem Verleger Zedler führt, gebört ungeachtet 
ih die Straßen, dak mich Einige den Hippo: | feines großen Reichthums an einfchlagenden 
centauren, Andere dem Bellerophon verglichen | Artikeln, wie er bei 68 Foliobänden fehr er— 
(— dem wilden Jäger, würden wir jagen —), klärlich ift, doch nur uneigentlic, hierhet. Da- 
ih war vorüber, ehe man mid hätte in's gegen erſchien in den fiebziger Jahren ein all 
Auge faſſen können und meine Antwort er: | gemeines deutſches Adelsleriton von dem frei: 
reichte den Fragenden nicht mehr. So toll | herrn von Krohne. Das unvollftändig ges 
war ber Ritt. Aber vernehmt das Ende | bliebene Werk reichte auch für das, was es 
der Affaire! Bor dem Palais meines Gön- gab, nicht aus. Bedeutender war die Arbeit 
ner? war ein Altar — nein, fein Altar, | von Hellbah, das Adelsleriton, welches 1825 
mein Grab, mein Leichenftein. Wie ich näher | und 1826 erfchien. Daffelbe ift das gemöhnlich 
fomme, im Moment am Portale abzufigen, | benugte und befannte diejer Art. Allein man 
ſchon die Küchengerüche mittere, wie ich eben den | wird den Berfaffern des und vorliegenden 
Tafelbedienten die Hand reiche, die Kinnladen | Werkes darin beiftimmen, daß, wenn aud 
in Bewegung fege, die Baden einerercire, und | Hellbah nah Maßgabe der Kenntniffe und 
an ben beiten Platz denke, fieht die Beftie | Hilfamittel feiner Zeit eine mübeoolle und ver: 
plöglih den Altar für eine Spipjäule an, | dienftliche Arbeit geliefert bat, dennoch cines- 
und brebt, wie von einer Tarantel geſtochen, theils die Forſchungen der legten Jahrzehnte 
wie bad Donnermwetter mit mir um. Beinahe | eine Fülle neuen Materiald zugeführt haben, 
hätte mir dad Thier den linken Schenkel ge: | andrerfets auch die feitdem eingetretenen Ber: 
ftreift; jo fnapp umſchrieb es den Altar und | änderungen eine neue Arbeit wünſchenswerth 
um ein Haar breit hätte ich unten gelegen. | machen. Daß Kneſchke, der fih als Heraus: 
Wollte Gott, das wäre das geringfte Unglüd | geber der deutfchen Grafenbäufer der Gegen: 
geweien: man hätte mich aufgehoben und | wart auf diefem Felde bereitd einen verdienft- 
bie ſtärkenden Eſſenzen der Mahlzeit hätten | lichen Namen erworben, denfelben dem Werke 
mih in's Bewußtſein zurüdgerufen. Aber | vorgefept, fann diefem nur zur Empfeblung ge 
nein! zurüd geht's, denfelben Weg, den wir | reihen. Kneſchke jedoch arbeitet nicht allein, 
gelommen, zum Gaudium ber ſchadenfrohen da ja eine Arbeit von folhem Umfange, 
Buben, zum Entjegen der Portiers in un: | von folder Fülle ded Stoffes, in der Tbat 
aufhaltſamem Fluge. Mein Flehen dringt zu | für die Schultern ded Einzelnen eine zu ſchwere 
feinem Retter; „Leute, lieben Leute,” jchrie | Laſt fein dürfte, fondern im Vereine mit mebreren 
ih, „haltet auf, haltet wenn Euch mein | anderen Hiftorifern. Der Gedanke des ganzen 
Leben lieb iſt, um Gotteswillen !* Aber das | Unternehmens ericheint und vortrefflih, und 
ging über menfhliches Vermögen. Ye lauter | wenn vor reichlich bundert Jahren das In— 
ih brülle, je toller greift die Beitie aus. | tereffe an dem umnvollftändigen Werte von 
Denn an die Sitten der Rennbahn gewöhnt, | Gauhe fo groß war, daß Herauägeber und 
ftrengte «3 durch Tumult haranguirt, feine |; Verleger ſich über die aufgewandte Mühe und 
ganze Kraft an, bis mir Hören und Seben Aoſten nicht täujchten: fo ift zu erwarten und 
Ichier vergingen. O unjeliger Gifer, ver: | zu boffen, daß aud bei diefem Werke, deifen 
wünjchter eitler Ritt! — Ih kam zu jpät, | Abnehmerfreis bei allem Interefie der Einzelnen 
die gaftlihe Thür war verjhhloffen und ver: | doch nur ein beichräntter fein fann, Mühe, 
Ihmadtend accompagnire ich dem göttlichen | Fleiß und Koften nicht vergeblich aufgewendet 
Enger Homerod, dem die Wahrheit das | werden. Es ift ein erfreuliches Zeichen des 
inhaltſchwere Wort dictirte: Hungers zu ter: | geicbichtlihen Sinnes unfrer Tage, daß ſolche 
ben, es iſt die jchredlichjte MWeife des Todes. —“ | Arbeiten unternommen mwerden; möge es ferner 
| ein erfreuliches Zeichen deſſelben Sinnes fein, 

— — | daß fie auch Beſtand haben! Eben aber weil 

die Verfaſſer durch hiſtoriſchen Sinn zu dieſer 
fiterarifdes. | Arbeit geführt find, ift es nicht bloß ein Recht, 

— | fondern auch eine Pflicht, erloſchene Geſchlechter 

Neues allgemeines deutſches Adels: | auf diefelbe Stufe zu ftellen, auf welcher blühende 


leriton im Verein mit mehren Hiftoritern Familien fteben. Nur jo kann das Wert 


| nicht bloß dem unmittelbar praftiiben In— 
——— ad ae Leipzig. tereife, Sondern zugleih auch der Wiſſenſchaft 


genügen. 
Der Gedanke eines ſolchen Werkes ift bes 
fanntlih nicht neu. Schon 1719 erfhien das 
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eiterariſches. 
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An der Grenze. Aus dem Nachlaſſe von 
Moriz Reich. Herausgegeben durch Alfred 
Meißner. Zweite Auflage. Prag. Carl 
Bellmann's Verlag. 1859. 


Ein anderer unglüdlicher Gerhard von Ner— 
val Liefert der junge Dichter, deſſen litera= 
riihen Nachlaß Alfred Meißner in dem ange: 
zeigten Buche dem Publicum vorlegt, eine fu- 
nefte Sluftration zu dem befannten Worte von 
Dingelftedt über die Armuth, „diefen Dichter: 
fluh und Bann und Joch und Kette. an der 
fo viele edeln Geifter verbarben.- Zu Rofits 
nig an der böhmifch-preußiichen Grenze (ba= 
ber wohl die Auffchrift der Sammlung) im 
Jahre 1831 geboren, folgte Morig Reich dem 
innen Drange nach bichterifcher Thätigfeit. 
Für feine äußere Rebenöäftellung mochte er um 
fo weniger Sorge tragen, ald der Arzt ihm 
erflärt hatte, daß das Uebel, an welchem er 
litt, eine unbeilbare Schmwindfubt. Man fennt 
bie Berhältniffe ded modernen Schriftftellertbumg. 
Dichter und Schriftfteller haben fich verfpätet, 
ald die Bötter die „Theilung der Erbe“ vor- 
nabmen; die Literatur ift feine durch meltliches 
Glück ausgezeichnete Kunft und Goethe's Lied: 
„Wer nie fein Brot mit Thränen aß” ibr 
Weihegeſang. Reich erfuhr das an ſich Selber 
nur zu bald. Das Elend und die Notb wur— 
den in bitterfier Schärfe an ibm offenbar. 
Auch Andere vor Reich haben fib in der gleichen 
Situation befunden; mancher Kraft, wie einem 
Sean Paul, ift es gelungen, den Kampf um 
Dafein und Geltung fiegreich durchzukämpfen; 
unjerm Dichter brah in dem Kampfe das 
Herr. Seiner Natur widerſtrebte das auf 
der Pflicht der Gegenfeitigkeit: berubende Aife- 
euranzgefhäft der Kameraderie und der Re— 
clame; er mußte und mochte nicht Protectio- 
nen und Gonnaiffancen ſich verſchaffen; der buch» 
bändlerifche Geſchaͤftsbetrieb mit feiner mercan- 
tilen Seite war ibm eine vollftändige terra 
incognita. Die Welt bat einen Gemeinplaß: 
„Das Talent wird fih ſchon Bahn brechen.“ 
Der Sap ift eben jo graufam ald unwahr. 


So wenig‘ e8 frühere Epochen unrecht oder | 


anftößig gefunden, einem bedeutenden Kopf, 
der um Brot bat, einen Stein zu reichen, 
eben fo wenig fällt es unjern Zeitgenofien bei, 
fib über die nämliche Erfheinung zu wundern. 
Mit dem Feuereifer eines jugendlichen Herzens, 
dad dem Ideal warm und begeiftert entgegen- 
ſchlägt, hatte ſich Reich an die gewählte Auf: 
gabe gemadt. Die Zeit rollte dahin und fein 
Streben blieb erfolglos; eine Blüthe nad der 
andern ward welt und fiel ab aud dem Kranze 
der Hoffnungen.” Grfolglofigkeit ſenkt ſich mie 
äpender Mehlthau auf redliches Streben; 
die Schwingen, die gebroden, taugen nicht 
zum kühnen Fluge. Berftiimmung und Krank— 





heit des törpers, verbunden mit Niedergeichlagen: 
beit der Seele, bilden nicht die Atmoſphäre, 
in der Geiftesarbeit zur Reife gezeitigt wird. 
Reich verfiel der dumpfen, apatbifchen Refig- 
nation der Berzmeiflung. „Wenn man nicht 
grade ein Gotthe iſt,“ fchreibt er einem freunde, 
„fann man heutzutage Nichts gegen dieſen 
Wal von Hindemiffen ausrichten, die fi 
einem poelifchen Streben entgegenfegen.” Alles 
ward ihm gleichgiltig; er hoffte, glaubte, liebte 
Nichts mehr. Nachdem er fib lange zu Wien 
in den Straßen der großen Stadt umhergetrie⸗ 
ben und vergebens ein Quartier geſucht, bes 
ſchloß er, fi von dem großen Quartiermeifter 
Tod zur Rube bringen zu laffen. Gr eilte in 
feine Seimatb und im Dunkel ded Waldes 
erhängte er fi. 

Eine Auswahl feiner Novellen enthält dad 
Bub, nah welchem jebt, wo der Berfafler 
feinen tragifchen Untergang gefunden, viele 
Hände greifen, wie wir aus der zweiten Auf» 
lage ſchließen. Meißner begleitet die Ausgabe 
mit den folgenden Worten: „Was Reich ale 
Schriftfteller gemweien oder eigentlih, was er 
bätte werben können, wird der feiner fühlende 
Leſer nach der Lechüre der nachftebenden Er— 
zählungen felbit herausfinden, Eine Strömung 
von Poefie gebt dur Alles, was er fchrieb. 
Eine reiche, träumerifche Natur voll überquel- 
lender Empfindung, waffenlos gegen die Bos— 
beit und die Mißgunſt der Menſchen, ohne 
andere Erfahrung ala die feines Herzens, ver- 
brannte er rafh, wie im reinen Gauerftoff, 
und machte in ein paar Jahren ein Unglücks— 
leben durb, wie faum die Unglüdlichften in 
Decennien. Wenn feine Gefühlämelt oft über» 
bist, feine Phantaftid grell und gewaltſam ift, 
wenn jeine Menſchen in feinen Erzählungen 
dämonifch über, ihr Maß hinauswachſen, dür- 
fen wir nicht vergeffen, welche Geier an ihm 
fraßen und wie jung -und erfahrungslos er 
mar.“ Auch unfer kritiſches Urtheil über die 
Reiftungen des Dichterd wird durch fein Ende 
unwilfürlich milder geftimmt; die Punfte, auf 
melde Meifiner binmeift, wollen wohl berück⸗ 
fihtigt fein. Berfchweigen aber können mir 
nicht, daß, wenngleich die einzelnen Erzäblun- 
gen meniger dichteriſche Geftaltungäfraft ala 
dichterifched Unfhauungsvermögen befunden, 
dob das Ganze den Gindrud des durchaus 
Unfertigen und Unreifen macht. Die büftern 
Farben, in denen Reich meiſtens malt, die 
grelle und fihrilie Disharmonie feiner Bilder 
läßt und nicht zu einem reinen Genuß gelan- 
gen. Die Rovelle, „Mammon im Gebirge” ift 
für feine Richtung charakteriſtiſch. Den ber 
friedigendften Gindrud macht vielleibt „Das 
Jägerhaus,“ obwohl auch hier der Phantafie 


des Unwahrſcheinlichen und Unmöglichen Biel 


jugemuthet wird. 
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Eine Reife nah Island. 
Von 
Dr. G. G. ®intfler. 


Die Züdküfle von Bsland. 


(Finer der grünblichiten Kenner altnordijcher 
Geſchichte und Literatur, der Univerfität: 
profeſſor Maurer aus München, batte jich ent: 
ihlofien, Island zu bejuchen; denn dieſe 
Inſel war, wie fein anderes Land, mo 
ein Volt germanishen Stammes wohnt, 
durch ijolirte Sage, und die dem Verkehr 
der Bewohner unter fih jo ungünftigen klima— 
tiſchen Berbältniffe, im Stande, altnordiiche 
Sitte und Recht in ihrer Originalität zu er: 
halten. Haben doch die Isländer als Um: 
gangsſprache noch heutigen Tages dieſelbe, in 
der das ältefte Schriftdentmal der Völfer ger: 
maniſchen Stammes, die Edda, abaefaht iſt. 

Island ift aber auch einzig bezüglich feiner 
geognoftiichen und phyfitaliihen Verhältniſſe, 
und biefes veranlafte die königlich baieriſche 
Akademie, König Marimilian den Vorſchlag zu 
unterbreiten, es durch Anweiſung von Mitteln 
möglich zu machen, dab ich mich zum Zwecke 
geognoftifcher Unterfuhungen an dem Unter: 
nehmen des Profeſſor Maurer betheiligen 
fönne. 

Ich verließ am 25. März vorigen Jahres 
Münden ; mein nächſtes Reifeziel war Kopen— 
hagen, wo ich in den erften Tagen des April 
anlangte, und mit meinem NReijegefährten 
aufammentraf. 

Unjer Aufenthalt war ein längerer, als 
wir erwartet hatten. Das Schraubendampf: 
boot Victor Emanuel, dad uns aufnehmen 
jollte, ging 
hagen ab. 

Die Fahrt begann unter erfreulihen An: 


zeichen. 


Mährend es des Vormittags tüchtig 
geregnet hatte, Härte ſich, als wir Nachmit: 
tags die Anker lichteten, der Himmel auf. 
Die Witterung blieb nünftig, blauer Himmel, 
Sonnenschein, ruhige See, bis zu unferer An: 
funft an den Färöern. 

Für die erften Tage der Reife, wo noch 
feine Bekanntſchaft mit den übrigen Paſſa— 
nieren gemacht war, und überhaupt auf dem 
Schiffe Alles ſchweigſamer ift, weil die Ge: 
danten noch am Lande haften, und aud die 
Seekrankheit ihre Opfer am unangenehmften 
berührt, war für meine Unterhaltung auf 
andere Meife geforgt. 

Im Sund und Kattegat find es interej: 
jante und ſchöne Fernfichten, welche das Auge 
bejchäftigen.. 

Da kommt man erft an Helfingör vorüber, 
der ehemaligen Sundzollftätte. Dieſe Stabt, 
vorher jo belebt und volfreih, ift nun von 
Verödung bedroht; jeit Aufbebung des Zolles 
follen mehr als 12,000 Menſchen megen 
Mangel an Verbienft genötbigt gemeien fein, 
den Ort zu verlaffen. Vor Helfingör liegt 
das alterthümliche Schloß Kronburg. Die 
Inſel Mön, von weißen Kreibefelfen, wie 
mit Mauern umfangen, und auf hohem Em: 
porium mit der Warte des berühmten Aftro: 
nomen Tycho de Brabe, verjegt den Geift 
in lang verklungene Zeiten zurüd. Weiter 
find es die flachen niedlichen Hügellandichaften 
von Seeland und Nütland, und die aus 
der Ferne berüber winkenden ſchwediſchen Ge: 
birge, weldhe den Blid an ſich ziehen. 

Als wir in die Nordjee binausgelommen, 
und ben Leuchtthurm von Skagerhorn aus 

den Augen verloren hatten, war bereits ein 
freundlicher Verkehr unter den Paflagieren 


erſt am 17. April von Kopen: | eingeleitet. 


Außer meinem deutſchen Landsmann und 


mir, waren auf dem Schiffe zwei däaniſche 


* 
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Kaufmann aus Neykjavif, ein Kaufmann aus | 


Schleswig, ein Student aus Ysland, und 


zwei junge Damen von ebendaher. 


Nah einer Fahrt von vier Tagen lief 
der von Edinburg | 


unjer Schiff in Yeith, 
Y Stunde entfernten Hafenftadt, ein. Der 
Aufenthalt jollte hier jehr fur; währen, und 
uns nur ein Nachmittag zu Gebote jteben, 
um im Fluge die Merfwürdigfeiten von Edin: 
burg zu beichauen. 

Da fam uns die Freundlichkeit des däni— 
ihen Conſuls zu Statten. Dieſer ſtellte 
jeine Equipage zu unjerer Verfügung, und jo 
war es möglid, die herrliche Fahrt um die 
Berge Arthur Seat, und Salisbury Craigs 
zu machen, Holywood Palaft, mit den Reli: 
quien der Dlaria Stuart, Heriots Hospital, 
und den botanischen Garten zu bejehen. Edin: 
burg, an ſich eine Stadt mit jchönen Straßen 
und Gebäuden, 
feine Lage und durch jeine Umgebung, welde 
die engliſche Gartenktunft in ein wahres Pa: 
radied verwandelt hat. ch wurde hier, die 
nabe See weggerechnet, jehr an das deutjche 
Salzburg erinnert. 


Des andern Tages dampften wir jchon | 


wieder norbmwärts die jchottiiche Küſte ent: 
lang 

Thottland zeigt ſich auſ dieſer Seite als 
ein hohes Hügelland, das meiſt mit teilen 
Felsrändern in's Meer hineintritt; es tt reich 
bejät mit Ortjchaften und Landſitzen. 
Fabril- und Hafenftadt Aberdeen, am flachen 
Strand einer Bucht, verräth fih nur durd) 
ihre vielen ſchlanken hohen Schornfteine, die 
fih über Rauch und Nebel emporbeben. 


Ye weiter wir nach Norden kamen, umfo 


mehr trat die jchottiihe Küſte zurüd, und 
verſchwand dann ganz im Nebel der Ferne. 


Eben jo befamen wir die Orfneys: und Scet: 


landöinfelgruppen, zwiſchen welchen hindurch 
unfer Curs ging, nur als ferne dunkle Streifen 
zu jehen. Sobald man dieje Inſeln im Rü: 
den bat, wird eine Veränderung in ber 
Farbe des Meeres und ſeines Mellenganges 
auffallend. Vorher war es grün, num ift es 
tieflafurblau, die Wellen find breiter und | 
voller: man befindet fih im Ocean. 

Am dritten Tage, nachdem wir Edinburg 
verlafien hatten, traten einzelne Gipfel der 
Berge der Färder aus Nebel und Meer ber: 
vor, und wir liefen bald glüdlich in die Bucht 
von Thorshavn ein. 

Ich Hatte bisher wenig Unterjchied gefun- 
den zwijchen der Fahrt auf weiten Meer 
und der auf unjern Hochlandſeen. 
wohnt und anfangs unbehaglid war es mir, 
dab es auch bei Nacht jo fortging, da hätte 
ih mic an’s Land gewünjdt. 

Auf den Färdern blieb ih zurüd, um erſt 


Eine Reife ı nad Island. 


ift bejonderd reizend durch 


Die | 


Unge⸗ 


503 





mit der zweiten Fahrt des Dampffhiffes nad 
Island zu gehen. Da ich jpäter über Die 
Färöer eigens berichten möchte, will ich für 
diesmal nur anmerfen, dab id während 
meines jünfwöchentlihen Aufenthaltes auf 
diefen Inſeln, eigentlih nur Berge, die aus 
dem Meere aufragen, die jchlechtejten Witterungs- 
zuftände zu erdulden hatte, die man dort 
treffen fann. Man hatte bis dahin feinen 
Winter gehabt, und diefer begann jegt mit 
fürterliben Schneeftürmen ſich einzujtellen. 
Unter diejen Verhältnifien waren die Aus: 
flüge bier, wo es feine andere Fahrgelegen— 
beit als die fleinen „färingiichen * Fiſcherboote 
gibt, nicht ſehr angenehm. Um ſo größeres 
Verlangen empfand ich nach dem Ziele meiner 
Reiſe, und unbeſchreiblich war meine Freude, 
als id vernahm, daß das Dampfſchiff in 
Sicht ſei. Ich war gerüftet, ih fonnte 
jieben. 
Am 28. Mai lihteten wir die Anter in 
der Bucht von Thorshann. 
Es war ein trauriger Tag, der Himmel 
grau, die Berge der Färöer grau; die Ser, 
von den Stürmen der legten Tage aufge 
' regt, ging hoch, aber der Anfer fam aus der 
Tiefe, und das Rollen jeiner Kette erfüllte 
mid mit Luft: es ging weiter, fort nad) Is— 
land! 
Nah einer etwas unjanften Berührung 
mit einem Schetländiſchen Hutter, wobei ein 
Nettungsboot aus den eijernen Henteln in die 
See geichleudert, und fait das ganze Tafel: 
werk de3 Hinterdeds zerftört wurde, famen 
ı wir glüdlich zum engen Thore hinaus, zwifchen 
den Inſeln Sandö und Heftö binburd, in die 
' offene atlantifche See. 
Bald begannen nun aud Wind und Metter 
unjerer Fahrt günftig zu werben. 
Es war am 30. Mai, Nahmittags, als 
ih zuerit die Hüfte von Ysland erblidte. 
Unter einer dunteln Woltenihiht, die am 
‚ nördlichen Horizont ausgebreitet lag, konnte 
‚ man einen Streifen bemerken, einen jchwarzen 
Rahmen um die runde Fläche des fih in 
der Ferne au in düftres Grau auflöfenden 
| Dcean. Ueber uns, und hinab gen Dit, Weit 
| und Süd, jpannte fich der Himmel moltenlos, 
| mit bleihem Blau. 

Die Sonne jpendet bier im Norden nur 

Licht, feine Märme; es ift eine kalte, fremde, 
| nit die Sonne der deutichen Heimath! 

Cinjam zieht dad Schiff jeine Straße durd 
die hohen, breiten Wellen, meine Mitpafja: 
giere liegen alle jeemüde in der Gajüte da: 
nieder, ich allein jtehe auf dem Ded und 
blide hinaus in das meite Meer; um 
mich thut die Schiffsmannſchaft Ichweigend 

| ühren Dienft, der Capitän ſucht mit dem 

Sertanten nad der Sonne, der Steuermann 
‚ läßt das ausgeworfene Bleiloth aufwinden, 
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um zu erfahren, wie viel Weg mir in einer 


Stunde zurüdlegen, ber Maſchiniſt fteht an 
der Thür zum Majchinenraume und bläft 


langweilig die Rauchwolken aus feiner kurzen 
Thonpfeife, und wie eine Mitverſchworene in 


dem Gomplotte tödtenden Schweigens gleitet | 


dann und wann eine weiße Möve mit um: 
börbarem Flügelihlage über meinem Haupte 


weg; nur das gleichmäßige Auf: und Nieder: 
dad Aechzen und 


ziehen der Maicine, 
Etöhnen der Steuerruderfette und das mono: 


tone Lecken der Wellen an de3 Schiffes 


Planken macht fih um jo hör: und fühl: 
barer in der jonitigen grabesftillen Dede. 

So war ein Maitag auf einfamem Schiff 
im nordiſchen Ocean, 

Aber ed wurde Naht! — Nein, eö wurde 
nicht Nacht, felbit das Rab der Zeit fchien 
ftille zu jtehen, um die Harmonie jener dü— 
ftern 
aufgeprägt find. 


Mit Ende bes Monat3 Mai beginnt in 


diefen Breiten ein immerwährender Tag, die 
Mitternacht ift da fo licht, wie unjer deutjcher 
Mittag; um die Geifterftunde glomm das 
Abendrotd an den isländischen Bergen und 
ward zugleich Morgenroth; nur die Möven, 
welche den Tag über unſer Schiff umſchwärmt 
hatten, gaben durch ihr Verſchwinden der 
Naht Zeugniß. 


Ylluftrirte Deutfbe Monatebefte. 
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bier gebettet lag — ber Himmel, ringsum 
mit dunleln Wollen behangen, ſchien in ein 
weites Trauerhaus verwandelt, und man fühlte 
die Leichenluft wehen von diefem Lande ber, 
dad dem Sodel des riefigen Monumentes 
gli, welches fi Tod und Erftarrung bier 
gelegt haben. 

Es ift eine großartige, ergreifende Scene: 
rie; vornämlih find es aber nur die von 
der Natur angemendeten ungebeuren Maße, 
welhe beim eriten Anblid überwältigend 
wirken. Es ift Nicht? an diefen Bergen von 
Formen, Linien, Yarben, was eine poetiſche 
Stimmung länger erhalten könnte, die Phan— 
tafie wird es nimmer verfuchen, diefelben mit 
Gnomen und Kobolden zu bevölfern und aus 
diejem Eis ihnen gligernde Paläfte zu bauen, 
mit Zinnen, Erfern und Thürmen; es bleibt 


dem Bejchauer bald nur das eine, phyſiſche 


üge nicht zu jtören, welche diefer Natur 


Gefühl: man friert! 

Ten ganzen Südoften der Inſel Island, 
ſowie die Mitte derjelben bededen ungeheure 
Gletſcher; der größte berjelben, der Klojajö: 
ful, nimmt allein 150 Quadratmeilen Raum 


ein; dad Innere diejer Eiswüſte ift gänzlich 





Die Sonne war um Mitternacht über den 
‚wenn er hoch über das Eiland hinſchwebt. 


Horizont hinab geftiegen, aber ihr Licht war noch 
in phantaſtiſchen Wolfen aufgebangen, die 


fih wie ein Riefenwald nicht fern von und 
ein mehr niederes Bergland folgt, erhebt ſich 
| der Eyjafiallajötul *). Ich kann bier bemerken, 


über den Ocean binbreiteten. Wie breite 
Kronen bundertjähriger Eichen zeichneten die 
lihterfüllten Wollen ihre Conturen in das 


tiefe Roth des Hintergrundes, eine funftreiche 


Stiderei aus den zarteften GSilberfäden auf 


einem PBurpurfiffen, und an dem Saume des | 


Moltenwaldes zogen leichte Nebel bin, wie 
an Herbitabenden über den lieblihen Auen | 


an unjern Flüffen. Wolfen und Nebel mas: 
firten die endloje Weite des Ocean und diefer 
fam mir nun recht vor, wie einer der God: 
landfeen in der Heimath. 

Das lieblihe Roth, mit dem die Sonne 
geſchieden, der filberne Wald, die Erinnerung 
an die Heimath, an die Seen des Hochlandes, 
bradten wieder Gleichgewicht in meine Seele, 
und ich ftieg beruhigt hinab zur Gajüte. 
Für den andern Tag waren mir ja neue 
Schauſpiele vorbehalten. 

Als ih Morgens auf das Ded kam, lag 
Islands Gletjherwelt vor mir; das war 
aber nicht, wie in unjern Alpen. Bor meinen 
Augen lag ein bober, langer Bergrüden, ala 
wäre es eine ungeheure Bahre mit weißem 
Leihentuh umjchlungen; unter der Hülle 
glaubte man die Umriſſe der Gliedmaſſen 
eines Rieſen zu erfennen, der im Todesjchlafe 





unbefannt: man weis nicht, ob fie ein un: 
unterbrodenes Plateau bildet, oder ob fie 
ih vielleicht zu tiefen, fchneefreien Thälern 
verjenkt; ihre Grenzen bat nod fein Fuß 
eines Menjchen oder XThieres überfchritten 
und hinein fieht nur das Auge des Adlers, 


Hart an der Südküſte der Inſel und am 
mweitelten gen Südweſten vorgejhoben, wo 


daß das isländifche „Fökul* gleichbedeutend 
ift mit unſerm „Öletjcher" oder dem tyro: 
lichen „Ferner* und dem ſalzburgiſchen 
„Käs“. Dieſer Jökul erhebt fih zu einer 
Höhe von circa 5400 Barifer Fuß über bie 
Meerestlähe; an ihn ſchließt fih nah Dften 
unmittelbar der minder hohe, und mehr dem 
Rande eines Hocdplateau als einem’ Berge 
gleihende Myrdalsjöful**) an. Dieje legtern 
Gletſcher waren das Erfte, was ich von Is— 
land zu jehen befam. 

Fährt man auf einem Schiffe einige Meilen 
von der Küfte entfernt an dem Sande vor: 
über, jo jcheinen dieje Berge, die man übri— 
gens zu jehen jelten jo glüdlich ift, da fie 
meift ihre Scheitel in finftere Wolfen verbergen, 
unmittelbar grade aus der See aufzufteigen. 
Sie ftehen überhaupt der Küfte sehr nabe; 
eine Neihe nieberer Bergrüden, die ihnen vor: 
gelagert find, lehnen ſich jo eng an ihre tie: 
jere eiöfreie Region, daß ihre Conturen im 
der Entfernung, bei der bier wenig durchſich⸗ 


*) Infelberggleticer. 
*) Moorthalsgletider. 


®intler: 





Eine Reifen nad Island. 


tigen Luft, und bem gleichen Dunklen. Colorit, | 


gar nicht wahrgenommen werden; ein fchmaler, 
janftabdadyender Saum unmittelbar an der 
Küfte, an dem fich ſelbſt isländiiche Anfieb- 
lungen finden, verjhmindet gänzlich; daher 
die überwältigende Macht, womit dieje Eis: 
folofje über die See herdräuen. 

Nur an einer Stelle fieht man das ſchwarze 
Band, mweldes den Gletſcherfuß umſäumt, 
burd einen lichten, weißgraulichen, breiten 
Streifen unterbrohen, der fih im Zidzad 
vom Rande des Gletſchers fait bis zum 
Meere heraberjtredt. Es jcheint, ald ob das 
Eis in Bewegung gerathen und den Berg 
binabjtrömte; es iſt aber das einer der mäch— 
tigen Bäche, melde, von den ungebeuern 
Eismafien geipeift, ſchon wenige Stunden 
nad ihrem Urjprunge die Ausdehnung von 
Strömen annehmen, und fih jhäumend, den 
Bergihutt vor ſich herwälzend, durch bie 
Lüden der Vorberge zum ſanſter geneigten 
Küjtenfjaume und endlich zum Meere hinab: 
jtürzen. Diefe Ströme mahen die Reije um 
die Südküſte von Island zu einer der ſchwie— 
rigiten Paſſagen auf der Inſel. 

In den Alpen jteigt man vom Grund 
eined Thales, das nicht über 3000 Fuß über 
dem Meere liegt, durch verſchiedene Vegeta: 
tionszonen zur Grenze des ewigen Schnees 
auf; im Thale gedeihen und reifen alle Ge: 
- treidearten, über 3000 Fuß beginnen Mäl- 
der und Wieſen die Berggehänge zu bedecken, 
und ſind in ausgezeichnetem Stande bis zu 
5000 Fuß Höhe. Ueber 5000 Fuß findet 
ſich kein volllommener Baum mehr, nur ver— 
krüppelte Föhren, die Weiden ſind mager, 


und geben fait nur für Schafe genügendes | 


Sutter, viel Gebirgsjchutt ftellt fi ein, und 
table, nadte Felswände; 
in einer Höhe von 7—8000 Fuß folgt dann 
die Region des ewigen Schnees. 

Ju tropifchen Berggegenden find noch mehr 
ſolcher, dur einen größern oder geringern 
ReihthHum von Arten, durh Güte und Uep: 
pigfeit ihrer Pflanzen unterjchiedene Zonen, 
über welche man zur Region des ewigen Schnee 
auffteigt, und dieſe erreicht man ba erft in einer 
Höhe von 16—17,000 Fuß über dem Meere. 

In Island folgt vom Meere zur Schnee: 
linie nur eine Vegetationszone, die der ma: 
gern Weiden und verkrüppelten Bäume, und 
die Schneelinie jelbft erreiht man jchon circa 
1500 Fuß über dem Meere. 

Island ift eine Hochalpe, von ber mir 
aber nicht über dem ftolzen Buchenwald in 
ein ſonniges Thal mit wogenden Aehrenfel- 
dern niederbliden; feine magern Weiden, 
feine baumlojen Höhen tauchen fih in die 
wogenden Waſſer des grauen, falten Ocean. 


über dieſer Zone | 
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Wie ih Island — hatte, fonnte ber 
Gedanke: „Das ijt aljo das Land, das nun 
für mehrere Monate Deine Heimath werben 
joll, wo Du leben, weit, weit wandern, deſſen 
Berge und Klüfte Du durchſtreichen ſollſt,“ mich 
grade nicht in die heiterfte Stimmung verjegen, 

Diefer Theil der Inſel, an dem wir bis: 
ber vorüberfuhren, ijt aber grade einer der 
triftejten de3 ganzen Landes; nur in jeinem 
Innern finden fih noch Ecenerien, bie an 
Ihauerlicher Dede ihn noch übertreffen. Un: 
jer Schiff fommt aber vorwärts, weiter gen 
Weſten; die Gletſcher bleiben hinter ung zus 
rüd und die Anficht des Landes ändert ji 
bald gänzlich. 

Die Weitmannsinjeln, die ſchon lange in 
Siht waren, und an melden ganz nahe 
vorbei dad Schiff jeinen Weg fortjegt, find 
zwar auch nicht geeignet zu einem ergleiche 
mit Jechia oder Capri, aber fie erquiden 
do einmal unjer müdes Auge durch das 
milde Grün einer MWiejenfläde. 

Die MWeftmannsinjeln liegen etwas mehr 
als eine Meile jüdlid von der Hüfte Islands: 
Nur eine derjelben verdient eigentlich ben 
Namen Inſel, die andern find nur Klippen, 
melde nad allen Seiten abgerifjen in bie 
See niederjtürzen. Einige davon haben mit 
Vegetation bededte Kuppen, und auf diejen 
werden den Sommer über Echafe zur Weide 
ausgejegt. Die einzige bewohnte Inſel, ges 
nannt Heimaey, Heimathinſel, bildet eine 
ſchief anjteigende Ebene und zeigt einen Wie: 
jengrund, auf dem eine Kirche und einige 
Anfiedlerwohnungen fi erkennen laſſen; das 
Ganze ift auf zwei Seiten, gegen bie 
See, durch jteil aufflarrende zerriffene Felſen— 
fegel eingerahmt. 

Wenn in den Alpen, wo die Weiden 
mandmal ſich noch hoch zwiſchen einzelnen 
Zinten und Kämmen binauferftreden, das 
Meer bis zu diefer Höhe Hinaufitiege, müßte 
eine jo gejtaltete Inſel entitehen. 

Menden wir den Blid wieder hinüber nad 
Island, jo ift es nun doch ganz anders, ala 
es vorher war. 

Die Gletſcher haben wir nun ſchon weit 
binter uns gelafien, fie find zuſammengeſcho— 
ben, der Myrdalsjökul hat fi fait ganz hin: 
ter dem Eyjafiallajöful verjtedt, der legtere 
bat eine flache, pyramidenförmige Geftalt an: 
genommen und fteht bejcheiden im inter: 
grunde. Vor ihm dehnen fih nun die Um: 
riffe eines weiten Landes. Ya es ift ein 
Land, und ein großes, tiefes Land, aber jo 
weit das Auge reiht, an diefem Lande ift 
nur eine Farbe, und mas iſt das für eine? 
Iſt es braun? Es iſt nit braun! Sit es 
ſchwarz? Es ift nicht ſchwarz! Iſt es grau? 





Doch kehren wir von dieſen Bemerkungen | Es it auch nicht grau! — Dieſes Düfter 


wieder zu unferm Schiffe zurüd. 


ift die Negation aller Farbe! 
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Doh wir find zufrieden, einmal Land vor 
uns zu haben. Wenn wir näher kommen, 
wird fih das, was nun feine Farbe, auch 
in freundlichere Tinten aus einander löjen. 
Wenn Einer eine rechte Landratte ift, wenn 
er aus einem Lande kommt, wo er vom 
bödjiten Berge feinen Blick ausjenden mag, 
jo weit er will, dreißig, vierzig Meilen weit, 
und ihm auch dann noch fein blauer Strei: 
fen verfündet, daß dort der Dcean beginnt, 
von einem Lande, wo man auf Erzählungen 
vom Meere, wie Kinder auf Märchen laujct, 
— eine ſolche Landratte befällt, wenn fie 
einmal zehn bis zwölf Tage nur Waſſer und 
Himmel gejehen, eine nit geringe Sehnſucht 
nad Sand, Inſeln, wie die Färöer Berg: 
gipfel, die aus der See aufragen, können ihr 
feine Beruhigung bringen; fie kommen ihr 
vor, als ob fie nur zum Vergnügen aus bem 
Grunde beraufgeftiegen wären, ſich eine Weile 
umzufehen, und bann eines ſchönen Morgens 
wieder in die lafurblaue Fluth niederzutau- 


den; da fühlt fi der Fuß nicht ficher. Mir | 


wenigitend war jo zu Muthe, und biejes Is— 
land, das ſich bier jo breit madte, wie ein 
Continent, war mir in biejer Beziehung eine 
tröſtliche Ericheinung. 

Meite Ebenen, Thäler, ausgedehnte Hügel: 
landihaften ohne Städte und Dörfer, ohne 
blühende Fluren und obitbaumumbegte Ge: 
böfte, ohne Straßen und belebte Flüſſe, 
Berge ohne Wälder, davon kann man fi 
feine Vorftellung madhen, wenn man aus 
ber Mitte Deutichlands kommt. Bei Nacht 
oder in fpäter Dämmerung ſehen unjere Sand: 
haften aud aus, wie dieſes Island; über 
Feld und Au, welde zu dunkeln Streifen 
verwoben, lagert ſich tiefe Ruhe, Städte und 
Dörfer jcheinen untergegangen; aber am 
Morgen fteht dad Alles wieder auf, löſt ſich 
von einander, Leben und Regſamkeit erwachen 
überall, 

Doh laſſen mir einmal Phantafie und 
von Haufe mitgebradhte Borftellungen bei 
Seite, und unterfuden wir mit nüchternem 
Blide, wie denn das iſt, was wir ſehen. — 
Bergrüden, langgezogen, der eine immer 
nur wenig gegen den andern zurüdgejchoben, 
treten binter den Vorbergen des Cyjafialla- 
jöful hervor und bilden einen weiten Halb: 
frei; gegen Welten verfjhwimmen ihre Con: 
turen mit dem grauen Himmel. Die Ent: 
fernung von und bis zum Fuße diefer Berg: 
fette müfjen wir auf fünf bis ſechs Meilen 
ſchätzen; dagegen kann der flache Küftenrand, 
welcher fih von jenen Vorbergen ablöft und 
weit, grabe fort ſich nad Weiten ftredt, kaum 
zwei Meilen weit von unjerm Sciffe jein. 
Dazwiſchen liegt aljo eine große Ebene, deren 
Ausdehnung fih an dem weiten Abftand 
zwiſchen der Küfte und der dahinter liegenden 
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Berglette bemeijen läßt; einzelne Felsbänle, 
die fih über die Oberfläche erheben und ge: 
jehen werden, belfen die Gritredung ber 
Ebene mit andeuten. 

Ueber die dunfle, ferne Bergfette ficht ein 
iſolirter Rüden noch hoch berüber, die Per: 
jpective ſehr erweiternd, biefer Rüden ift von 
jeinem Scheitel herab, jo weit er fichtbar, 
mit Schnee bededt, und die vorliegenden 
Berge jchneiden jharf an ihm ab; ein weites 
Thal muß dazwiſchen liegen; daber liegt er 
tief im Lande, und erreicht jeine Höhe nicht 
die des yjafiallajötul, jo muß fie doch 
immer eine jehr anſehnliche ſein. Der Nüden 
verläuft kurz, mit einer jcharfen, jchief an: 
fteigenden Kante, nad der breiten Seite fällt 
er fteill ab, und an beiden Enden ijt er 
ſcharf abgehadt; während alle andern ſicht— 
baren Berggipfel frei, ftreift an feinem Schei— 
tel eine Wolte bin. 

Es bat der Berg eine in biefem Sande 
auffallend jhöne Form, an unjere Alpengrate 
erinnernd; aber dieje Eigenihaften find es 
nicht, welche die allgemeine Aufmerkjamteit 
fefieln. Ich batte noch nie bemerkt, daß die 
Matroſen fih um etwas Anderes gefümmert 
hätten, als was ihre Arbeit oder Eſſen und 
Trinken betraf, diegmal aber war es anders, 
da lieben fie jelbft die Arbeit jteben und 
jaben Ale nah jenem Berge, und wir 
Baflagiere warteten ungeduldig, bis uns der 
Gapitän den Schiffstubus anvertraute, um 
auch dahin zu fchauen. Was iſt's mit diejem 
Berge? — Warum find Aller Augen auf ibn 
gerichtet? Es ift ein Berg mit allbefanntem 
Namen. Es ift der Hella, der Bulcan Hella. *) 
— Das Wort ging, mit einer gewiflen Chr: 
furcht geſprochen, von Mund zu Munde; 
Alles fühlte ich bineingezogen in das Gefühl 
ernfter Scheu vor dem geheimnißvollen Dun: 
fel, mit dem die Natur ihre Thätigfeit im 
Schoofe diefer Vulcane bisher zu verhüllen 
wußte, 

Die drei feuerfpeienden Berge Curopa’s 
haben wir noch von der eriten Schule ber in 
guter Grinnerung: Veſuv, Aetna und Hella, 
wir lernten ihre Namen jo leiht, unſer Ge: 
dächtniß bewahrte fie für immer ohne Mühe, 
und melde Begierde erfaßte und, einmal 
einen ſolchen feuerjpeienden Berg zu ſehen! 
Aber auch jept, drei Jahrzehnte nah dem 
Kindesalter, warf ich den eriten Blid begierig 
nad diefem Berge, den Gegenftand jo früh 
gewedter und nie befriedigter Neugierde. 

Der Hella winkt und noch lange nad, 
während wir immer weiter gen Weſten fom: 
men; bie ihm vorliegenden Berge biegen zu 


*) Hella bedeutet auf idländifh „Rock,“ der 
Berg ift faſt beftändig in Nebel gebült. Er bat 
die Höhe von 4961 däniſchen Fußen über dem Meere. 
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ber Küfte herüber und werden immer niede: ı Sobald wir um diejen feld, das Cap 
rer, länger, einförmiger, das Land jteigt in | herum find, wird unjer Schiff feinen Eurs 
ungeheuern, breiten Etufen nah einmwärts | ändern, und nunmehr grade nördlich fieuern. 
auf; es ift nicht mehr Gebirgsland. Durch | Hier machte mich aber einer meiner Mit: 
die Verſchiebung der Stufen gegen einander | pafjagiere noch ouf eine Gruppe von Klippen 
entfteben feichte, weite Füden, die eine tiefe | aufmerlfjam, melde ſüdlich und ziemlich ent— 
Perjpective in das Innere eröffnen; dabei ift | fernt von und, fichtbar. waren. Das find 
Alles dunkel, düfter, die Linien faum zu ent: | die fonenannten Geirjuglafter, Geirvogeljche: 
wirren. ren; eine davon, bie wenigſt entfernte, heißt 
In einer ſolchen Lüde zu binterft am Ho- | wegen ihrer plumpen, breiten Form — ein 
rizonte liegt ein weiber Streifen, von dem Feleplateau, das rund und nad allen Seiten 
vorliegenden Lande jcharf abg grenzt, aber | grade zum Meer abftürzt — der „Mehliad.* 
nah oben mit den Wolfen ſaſt verfliehend, Ich hatte auf meiner Seereife von Edin— 
jo daß man ihn felbft für cine Wolle halten | burg nad den Färdern zwei englische Naturs 
möchte; doc nehört er zum Lande — es ift | forjcher kennen gelernt, melde fih nad Js— 
die binterfte höchſte Stufe, eined der unge: | land begaben, um die Naturgeihichte eines 
heuern Gleiſcherpiateaus, welche das Innere ſehr feltenen und interefianten Seevogeld zu 
der Inſel erfüllen. Diefe Umrifje find die | ftudiren, ber die nordijhen Meere bewohnt. 
des Langajölul (lange Gletjder), der einen Es ift eine Alfenart (Alca impennis), die 
Raum von ungefähr fünfzehn Geviertmeilen | flügellofe Alte, weil fie feine zum Fluge 
einnimmt. | brauchbare Flügel, fondern an ihrer Stelle 
Man mag um oder in Island reifen, es | nur furze, mit Flaum bejegte Stummel bat. 
ift überall dafür geiorgt, daß man feinen | Diefer Vogel war immer eine große Narität 
Nomen Island, Cisland, nicht vergißt. und bezahlten zoologijhe Mufeen ſchwer 
Das Yand jept von nun an immer gleich | Geld, um in Befig eines Gremplars zu kom— 
fort in Ginförmigfeit und Farblofigkeit und | men. Als feine einzigen Aufenthaltsorte 
wir verlieren Nichts, wenn wir unjere Auf: | waren bisher nur diefe Geirfuglaiter und 
merfjamfeit auf einige Augenblide von ihm noch einige gleihe Klippen in Nordoft von 
abwenden. Yeland gekannt. Im neueſter Zeit iſt es 
Zu unſerer Linken tauden Klippen nch | aber jehr zweifelhaft geworden, ob derjelbe 
und fern aus den Wogen auf; das Schiff | überhaupt noch eriltirt. Vor ungefähr zwölf 
gebt wie jcheu fchleihend an ihnen vorüber. | Jahren mwurde das legte Mal ein Paar fol: 
Da ragt jo ein Feld hervor, jegt fchmal | her Alten durch Isländer gefangen, und 
zadig, mie ein verfallener nothifher Thurm, | fam in ein engliſches Mujeum; ſeitdem ijt 
nad einigen Minuten ſteht eine breite Bajtion | der Vogel verſchollen. Es wollen ihn zwar 
an feiner Stelle, mit Brujtwehren und Schieß- | mittlerweile noch isländiihe Fiſcher geliehen 
harten, und bis wir und umfchauen, hat | haben, aber ihre Angaben find nicht zuverläjlig. 
ih die Baſtion in eine Ritterburg verwan: | Gewißheit darüber zu erhalten, ob ber 
beit mit Etkern und Zinnen, wie in einem | Vogel noch eriftire oder nicht, ift nur mög» 
Zauberreic. lid, wenn man ihm jelbft auf jenen Klippen 
Diefe Klippen, an deren fich feit Jahr: | einen Beſuch macht, ein Unternehmen, das, 
taujenden die Wogen des Oceans brecen, | wenn es überhaupt ausjührbar, mit dem 
find von allen Seiten zernagt und zerriffen, | größten Schwierigkeiten und Gejahren ver: 
und bieten mit jedem Schritt, den man um | bunden ilt. 
fie thut, eine andere Anſicht. Diefe Klippen liegen ganz frei draußen im 
Endlich ſehen wir binous an die äußerſte großen Ocean, und baben bei der leiſeſten 
Südmweitipige von Island, an das Gap | Bewegung der Eee ſchon ſtarle Brandung; 
Reytjanäs. Das Etufenland verliert fi) zu: | es fann viele Nahre gänzlich unmöglich jein, 
legt in einem langen Streifen, der fich wie | an fie zu fommen. Gleichwohl bauten ſich 
eine Schwarze Schlange in das Meer hinaus: | die zwei englischen Herren dieje Aufgabe ge: 
rollt. Mas in der Ferne an der äußerſten | jtellt; fie ließen fib an einem den Klippen 
Epipe des Etreifend wie ein ſchwarzer Punkt | nächitliegenden isländischen Küftenorte nieder, 
ericheint, ift, jobald wir nahe gefommen, ein | und wollten den Sommer über die Gelegen- 
Zelsblod von dem Umfang eines Heinen | beit abwarten, binauszulommen. Aber fie 
Haufes, dem Nichts ähnlicher fiebt, als ein | haben während zweier Monate vergeblid ges 
Zahn, mit theilweife zerftörter Krone; das | wartet; der heurige befonders rauhe Sommer 
it der Markſtein zwiſchen den Reihen Nep: | war zu jolher Expedition einer der alleruns 
tund und Bulcand. Er hat allen verhaltenen |, günftigiten. Eben jo waren ihre Bemühungen 
Ingrimm zu befahren von den Gewalten des | erfolglos, von Nordoft Jelands ber, dem ans 
Meeres, die bier ihre Herrichaft begrenzt | dern Aufenthaltsort der Vögel, die gewünich- 
finden. I ten Aufihlüffe zu erhalten. 
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Sie hatten dorthin einen für den Zwect, War das, was ih in den letzten zwei 
von ihnen inftruirten jungen isländiſchen Tagen von isländiſcher Landſchaft geſehen, 
Theologen geſchickt, der aber auch nach meh: allerdings nicht ſchön und maleriſch, jo war 
rern Monaten zurüdtehren mußte, ohne ſein Charakter doch jo eigenthümlich, daß 
Etwas unternommen zu haben. mich Alles aufs höchſte anzog. 

Die Opfer dieſer Herren wären eines Nachts um zwölf Uhr, als wir bereits in 
beſſern Erfolges werth geweſen. die Bucht von Reyljavik eingelaufen und den 

Mittlerweile kamen wir um das Cap Ort im Angeſichte hatten, ſtieg ich, an Geiſt 
NReykjanäs; ein heftiger Nord, voller Gegen- und Körper müde, gern in die Kajüte hinab 
mind, der vorber die Fahrt von Dft nach | und ſuchte meine Koje, nachdem ih nod 
Weit beichleunigt hatte, indem wir alle Se: ; einen langen Blid hinüber an die Küfte, auf 
gel beigejegt haben konnten, machte nun un:  Reyfjavif geworfen, um mit der vollen Ueber: 
fern ſchwachen Dampfer keuchen und ftöhnen, | zeugung mich niederlegen zu fünnen: da finde 
während er dabei doch nur langjam vor: ich einen Ort, da finde ich Menſchen! 


mwärts fam. 
Yaland tritt in Südweſt mit einer Halb: 





Mas ich des andern Morgens gejehen und 
erlebt, will ich dem freundlichen Leſer ein 


infel in der Form eines Nechtedes heraus in | ander Mal erzählen. 


bie See; die Oſtweſtrichtung der Süpfüfte 
bricht am Cap rechtwinklig nah Nord ab; 
diefe Richtung hält drei Meilen weit an, wo 
fie wieder nah Dit zu den Buchten von 
Havnefjord und Reyljavik hineinbiegt; damit 
it vom Cap aus den Schiffen der Weg ge 
zeichnet, die nach Reykjavik wollen. 

Mir fuhren nun parallel der Weſtküſte 
diefer Halbinjel und hielten uns dabei dem 
Lande viel näher, als wir vorher gethan. 
Mir find ihm nun jo nahe, daß mir über 
feine wahren Züge und Golorit nicht mehr 
im Zweifel bleiben können. 

Eine niedere, nur einige Fuß hohe Feld: 
bant, zieht fih, jo weit man ſehen lann, ala 
Küftenfaum hin; dahinter bläht fi das Land 
weiterjtredt in flahen Hügeln, in der Form 
von Dreieden mit langgejogener Bafis; tief 
im Hintergrunde ſtehen zwei ifolirte Berge, 
beide mit der volltommenften Form von Py— 


ur Erklärung von Fluth und Ebbe 
und 
Whewell's Verdienſte um diefelbe. 
Don Br. Germar. 





Ein Menſchenalter ift verflofien, jeitbem 
Profeſſor Whemell (pr. Hjuell) in Cambridge 
e3 möglich machte, die Erklärung des räthfel: 
haften Phänomens der Fluth und Ebbe von 
den faljhen Borftellungen zu befreien, melde 
derjelben bis dahin anklebten, und größtentheils 
noch jept fortdauern. Denn eine ber groß: 
artigiten Beobachtungsreihen, weiche in der Ge: 


| genwart zur Erſorſchung phyſikaliſcher Probleme 


unternommen murde, wurde durch feinen Eifer 


ramiden; über Alles verbreitet fih aber noch | und Ginfluß zu Stande gebradt; und bie 
‚ biejelbe büftere Farbe oder Nichtfarbe, die wir | jeltene Einficht und Energie, mit welcher jene 
vorher der Entfernung Schuld gaben, nur | von ihm bearbeitet wurden, erleichterte die 
an den Höhen zunächſt über der Küfte waren | Anwendung berjelben jo ſehr, daß man fid 
einige mattgrüne Streifen eingewoben, und | billig wundern muß, foldhe ausgezeichnete 
einige Erhöhungen daran mußten mir um | Verdienfte um einen wichtigen Zweig der 
ihrer Form willen für Häufer oder Hütten halten. Naturmwifienichaften mit jo geringem Eifer auf 

Wenn über diejes weite Hügelland einmal | dem europäiſchen Feltlande angewendet zu 
eine reiche Waldvegetation verbreitet gemeien | jehen, daß noch jet eine Menge faljcher An: 
und vor Jahren dur einen furchtbaren | fihhten unbedenklich wiederholt werden, die 
Brand zerftört worden wäre, jo hätte eine | zmar ehemals ‘in dem Mangel umfafjender 
Sandespbyfiognomie entjtehen können, wie die | Beobadtungen ihre Gntichuldigung fanden, 
ift, welche wir vor uns erblidten. | jept aber längjt hätten abgethan fein jollen. 

Die zwei Berge, mit ihrer Pyramidenform ı Freilich geht es bier, wie überall, wo viel: 
im Hintergrunde, entiprehen ganz unjern | jährige eingewurzelte Vorurtheile vor einer 
Vorftellungen von Bulcanen, und e3 kann | rihtigern Grfenntniß weichen follen. Doch 
nicht fehlen, daß wir fie gleich Feuer und | darf diejes nicht abhalten, der Ieptern zu 
Flammen fpeien lafien, um uns die düftere huldigen, und dem glänzenden Verdienſte, 
Dede, in der fie ftehen, und das ſchwarze | welches Profeſſor Whewell fih um diejelbe 
Colorit, mit dem fie felbit und ihre Um: | erworben, die jhuldige Anerkennung wider: 
gebung bededt jind, zu erklären. fahren zu lafien. 

Derjelbe Ton und diejelben Formen der) Obgleich Griehen und Römer an den Hüften 
Landſchaften verlafjen uns nun nicht mehr | des Mittelmeeres wenig Gelegenheit hatten, 
bis Reyljavilk. Erfahrungen von Fluth und Ebbe zu machen, 
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jo fannte doc Setobet die Fluth im rothen | 
Meere; und Cicero (de divinatione IL,14) 


jagt bereit? ausdrüdlih, dab Fluth und Ebbe | 
Schon 


vom Monde regiert würden. 
Anaragoras jhreibt 500 3. v. E. den 
Himmelstörpern bei ihrer Bewegung eine 
Schwere gegen die Erde zu, melde er für 
den Mittelpuntt des Sonnenſyſtems hält, 
Zucretius Carus bezeichnet (im feinem 
Gedichte de rerum natura II. von 225 
bis 238) die Schwere als den Grunbjap des 
epicuräiſchen Syſtems, und Dante läßt (im 
34, Gejange feiner divina Comoedia) vom 
Virgil, der ihn in einer Spalte durch den 
Mittelpuntt der Erde zum Antipodenpuntt 
führt, ſich aljo belehren : 

„Dort (im Mittelpunft der Erbe) warft Du, ald 

ich miederftieg zur Halle, 
Und überflommft, ale ih mich umgeichlungen, 
Den Buntt, der an ſich zieht die Raften 
alle.“ 

Menn aber auch dadurch eine rohe und 
ſchielende Erklärung der Fluth auf der dem 
Monde zugelehrten Seite der Erde möglich 
ward, jo war body die gleichzeitige Antipoden: 
fluth ein unauflösliches Räthſel. Diejes blieb 
fie auch ungeachtet der außerordentlihen ort: 
ſchritte, melde die Aftronomie und Phyſil 
jeit dem Anfange des ſechzehnten Jahrhun— 
derts gemacht hatte, bis Newton das lange 
vergeblich gejuchte Naturgejeg der allgemeinen 
Anziehungskraft aller Körper gefunden, und 
durch die Anwendung auf die aftronomijchen 
Probleme unwiderleglih bemwiejen hatte. 

Belanntlih lehrt dieſes Naturgeſetz, dab 
jeder Körper den andern anzieht, und zwar 
im graden Verhältniß jeiner 
Mafie und im umgelehrten der Qua: 
dbrate feiner Entfernung. Wenn alio 
ein Körper doppelt jo viel Maſſe bat als ein 
anderer, jo ift deilen Anziehungskraft auch 
doppelt jo ftarf; wird er aber doppelt jo weit 
entfernt, jo behält jeine Anziehungstraft nur 
den vierten Theil der frühern Stärle; bei der 
dreifachen wird fie auf '/,, bei der vierfachen 
auf vermindert, u. |. mw. 

Jetzt war der Schlüjjel zur Grund: 
urſache der Fluth gegeben, und man ver: 
jäumte nicht, ihn anzuwenden. Mit Recht 
dachte man fich vorläufig die Erde, um die 
Sade von Nebeneinflüffen frei zu maden, 
al3 eine in gleicher Tiefe mit Waſſer bebedte 
Kugel, und fam auf dieſe Weife zu zwei 
Fluthhügeln, welche gegen die Rotation ber 
Erde von Dften nah Welten täglih um bie 
Erde zögen. Sogleich aber vergaben Viele, 
dab die Erde nicht jo beichaffen ift, ald man 
fie zur Erleichterung der Theorie fih gedacht 
hatte. Da nämlich die Continente drei große 
von Norden nah Süden ftreihende Dämme 
bilden, jo iſt eine folhe Wanderung unmöglich, 
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und die ungleiche Tiefe des Meeresbodens 
erlaubt feine Fluthhügel, ſondern nur Fluth— 
— daher jene auch nirgends zu finden 
ind. 

Tod noch ſchlimmer war die Art der Ans 
wendung, welde man von Newton's Gra— 
vitationsgeieg machte. Man jagte nämlich: 
Da der Mittelpunft ded Mondes von dem 
Zenithpunfte der Erde 59, von deren Mittel: 
punfte aber 60 Halbmefler derjelben entjernt 
it, jo wird unter jenem das leichtbemegliche 
Waſſer nad) der Differenz der beiden umge: 
fehrten Quadrate jtärfer angezogen, folglich 
daſelbſt anjchwellen, und ein Gleiches auf dem 
Antipodenpuntte geichehen, weil diejer ſchwächer 
angezogen wird ald der Mittelpunft, folglich 
von demjelben ſich zu entfernen ſucht. Dieje 
Erklärung war aber nicht bloß den Nichtaſteo— 
nomen unbegreiflic, weil fie ein Zurüdmweichen 
des Mittelpuntts der Erde von deren Ober: 
fläche und ein Fortfliehen der legtern nicht zu 
faflen vermochten, jondern aud einige Aſtro— 
nomen konnten fich mit derjelben nicht befreun: 
den, wie ein mir mitgetheilter Briefwechjel 
des verftorbenen Profeſſors Boguslawsky mit 
dem Dr. Nürnberger, dem Berfafler des 
aftronomischen Handwoͤrterbuchs, bemweilt. Da: 
ber verjuchte der Erftere eine andere Erklärung, 
die aber nicht zu der unentbebrlihen An: 
tipodenfluth führte. 

Sedenfalls hatte jene Art der Anwendung 
des Gravitationsgejeged die unvermeidliche 
Folge, daß man fi das Hochwaſſer ald eine 
durch die Mondsanziehung direct bewirkte 
Anihmwellung der Gewäſſer unter dem 
Zenith und Nadir der Mondsculmination 
dachte, und dab man, wenn man diejelbe 
aud nur auf die Hauptoceane beichränfte, zu 
einer Menge falſcher Schlüffe verleitet werben 
mußte, deren hauptſächlichſte etwa folgende find: 

1. Daß das Hochwaſſer eine unmittelbare 
Wirkung der nächſtvorhergegangenen Monde: 
culmination fei; 

2. Daß es daher derjelben in dem großen, 
dem indiihen und atlantishen Dcean von 
Dften gegen Weften folge, und in 24 Stunden 
und 50 Minuten diefen Gang erneuere; 

3. Daß zwiſchen den Tropen die höchſten 
Fluthen wären ; 

4. Daß unter den nämlihen Meridianen 
zu gleicher Zeit das Hochwaſſer eintrete. 

Auch werden alle dieje Behauptungen nod 
jegt häufig ohne alles Bedenken wiederholt. 


Indem nun Brofefior Whewell in Gam: 
bridge, der durch jeinen trefflihen Beitrag zu 
den Bridgewater-Büchern „die Sternwelt* und 
durch jein Werk über die inbuctive Methode 
binreihend befannt ift, die Unrichtigkeit jener 
Behauptung erkannte, ſah er zugleich ein, daß 


®ermar: 


dur Erflärung von Fluth und Ebbe. 


511 








an eine gründliche Berichtigung nicht zu denten 
fei, fo lange feine umfajjendere Beobachtungen 
eriftirten, als diejenigen waren, welche ſeit 
100 Jahren in Breit zwar mit großer Sorg: 
falt und Sadfunde angeftellt waren, aber 
die localen Zuftände nicht von den allgemeinen 
unteri&eiben ließen, weil fie jich auf einen ein: 
jigen Plag beichräntten. 

Daher wendete er fich zuerft an die Berichte 
der englijhen Seefahrer mit Benupung der 
Werke von Norrie und Burdy, um eine 
Karte für den Gang der Fluthwelle auf der 
ganzen Erdkugel zu entwerfen, welche er unter 
dem bejcheidenen Titel Essay towards a 
first approximation to a map of cotidal 
tides, als erften, wegen Mangels binreichender 
und völlig zuverläfliger Berichte, noch mangel: 
baften Verſuch, in den Philosophical Trans- 
actions 1833 befannt made. 

Doch grade die Mängel, melde ihn bei 
diejer Arbeit beläftigten, überzeugten ihn von 
dem dringenden Bebürfniffe zuverläfjigerer 
und zujammenhängenderer Beobachtungen. 
Um dieſe zunächſt für die Küſten feines Vater: 
landes zu erhalten, bewog er die englijche 
Regierung zu einem Befehlan fämmtlide 
Küftenwädhter Großbritanniens und 
Irlands, daß dieje im Jahr 1834 auf 318 
Stationen an den für dieſen Zwed zu errichten: 
den Stangen zwei Wochen hindurch zur Zeit des 
längjten Tages viermal täglich die Zeit und 
Höhe des höchſten und niebrigften Waflerd 
aufzeichnen follten. Nah Vollzug  diejer 
Aufgabe und Eingang ber Verzeichniffe wurden 
alle Angaben auf Greenwich-Zeit in den 
Syzygien, um in diejen die gleichzeitigen 
Fluthwellen (die cotidal tides) zu erlangen, 
und außerdem noch nad acht andern Rubriken 
reducirt, darauf durch eine Reihe von Ordina: 
ten und Abjcifjen in Uebereinftimmung ge 
bradt, dann das ganze Nejultat diejer Unter: 
juhung (in Tabellen und Karten dargeitellt) 
bereit3 1535 in den Philosophical Trans- 
actions mitgetheilt. 

Bei diefer Arbeit wurde e3 jedoch Herrn 
Whewell klar, wie wünjchenswerth es jet, 
den Gang der Fluthwellen nicht bloß an den 
gegenüberftehenden Küjten, jondern am ganzen 
atlantijchen Geſtade Europa's fennen zu lernen, 
Daher bewog er den Herzog von Mellington 
zu einer Einladung an die Regierung aller 
atlantiichen Staaten, den im Sabre 1835 zur 
nämlichen Jahreszeit, aber drei Wochen lang, 
zu wieberholenden englijchen Beobachtungen 
ſich anjchließen zu wollen. Danun nicht bloß 
diefe, fondern auch die Vereinigten Staaten 
Nordamerika's ſich bereit zeigten, jo entſtand 
eine der großartigjten Unternehmungen der 
neuern Zeit, indem von der Straße Gibraltars 
bis zum Nordcap, und von Florida bis zur 
Fundy:Bai auf 666 Stationen über 40,000 
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Beobachtungen aufgezeichnet wurden. Dieſe 
wurden nad ihrer Ankunft in England von 
Herrn Whewell nebft einigen Gebilfen auf 
die eben bejchriebene Weife mit jolher Ener: 
gie bearbeitet, dab die Ergebniffe (jomohl 
in einer Menge von Tabellen ald in drei 
Karten dargeitellt) bereit3 im folgenden Jahre 
1836 in den Philos. Transaet. erjchienen. 

Der erfte Anblid diefer Karten überzeugte 
mich, daß die im denfelben bargeftellten Beob— 
achtungen eine ganz neue Anficht des räthjel: 
baften Phänomens hHervorbringen und viele 
bisher unvermeidlihe Fehlſchlüſſe berichtigen 
müßten. Sie reisten mich daher zu einer 
ſorgfältigen Vergleihung mit den berföümm: 
lichen Erklärungen, und ließen mich vermutben, 
daß bie. Aufjchlüffe, melde fie zu gewähren 
ſchienen, ein allgemeines Intereſſe erregen 
würden. Um jo mehr wunderte es mich, in 
mehrern Jahren Nichts der Art zu bemerken, 
und dieſes trieb mich endlich zu einem Ber: 
ſuch, die Nufmerkfamleit auf die merfwürdigen 
Erfolge jener verdienftoollen Unterjuhungen 
anzuregen. Diejer follte nah dem Wunſche 
meines Freundes, des verewigten Aftronomen 
Shumader, ſchon 1840 in deſſen „Jahr: 
buch“ ericheinen, wurde aber aus Berjehen 
des Verlegers nicht abgedrudt und bis 1842 
verzögert, wo er unter dem Titel „Fluth 
und Ebbenad den engliihen Beob— 
ahtungen“ bei Baenfh in Magdeburg 
erſchien. 

In dieſem Schriftchen habe ich den Inhalt 
jener drei großen Karten auf einer einzigen 
in verkleinertem Maßſtabe dargeſtellt, und 
zugleich die allgemeine Fluthkarte nach einer 
kleinen von den Herren Lubbock und Whewell, 
London 1839, entworfenen hinzugefügt. Da 
nun faſt die ganze Schrift nebſt den dazu— 
gehörigen Karten in Dr. Nürnberger's 
„Bopulärem aftronomijdben Hand: 
wörterbud, * Kempten 1846, mitgetheilt 
ift, und bie Karten in Dr. Berghaus 
„Phyſikaliſchem Atlas“ ſich finden, jo 
icheint e8 mir nicht möthig zu fein, die 
jelben bier zu wiederholen. 

Auf denjelben kann num, wie fih nad ber 
obigen Bemerkung von ſelbſt verfteht, von 
feinen Fluthhügeln die Rebe ſein; fie enthalten 
vielmehr nur eine Fluthwelle, wie fie in ben 
Syzygien (bei Neu: und Vollmond) von 
Stunde zu Stunde nad Greenwich-Zeit fort: 
rüdt. Dieſes wird durch Linien bezeichnet, 
welche den Kamm oder Rüden des Hochwaſſers 
andeuten; und für dieje it der Punkt bes 
Auftretens an der Küfte der ganzen übrigen 
Erde nah den Berichten der Seefahrer feſt— 


‚geitellt, an der europäiſchen Küſte dagegen 


nad dem Rejultate der jorgfältigeren Beobadh: 
tungen in den Jahren 1834 und 1835. Bei 
der Fortiegung derjelben in die offene See 
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fonnte aber bie Richtung nur duch die all 
gemeine Erfahrung beitimmt werden, daß die 
Fluthwelle in freier See weit fchneller fort: 
ſchreitet, als in ber Nähe des Landes und 
auf flachem Waſſer. Wohl zu bemerken ift 
babei, daß nicht jebe Linie eine verjchiedene 
Fluthmelle bezeichnet, fondern, daß fie nur 
das Bild einer und derſelben Flutbwelle in 


den verjchiedenen Stunden einer Halbtags: 


periode von 12 Stunden 25 Minuten üft, 
daher zwijchen zwei Flutblinien ber Karte, 
genau genommen, eine Zwifchenzeit von 1 
Stunde und 1,4 Minuten liegt. Weil aber 
die Fluthwelle zu ihrer langen Wanderung 
mehrere Halbiagsperioden gebraudt, jo folgen 
ihr nach Ablauf einer jeden von diefen an: 
dere nad, jo daß allemal in der Mitte von 
zweien, welche 12 St.25 Min, von einander ab: 
ftehen,, daS Niedrigwafier fi befindet. Da 
aljo 3. DB. an der Küſte von Marocco und 
am Norbcap um ein Uhr in den Eyzygien 
Hochwaſſer ift, jo befindet ſich zu derſelben 
Zeit bei Cap Wrath an der Norbweitipige 
Schottlands Niedrigwafler. Die Stunden 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


der erften Halbtagsperiode bis Bandiemensland, 
und dann in den indiſchen Ocean. 

Ferner müßten auh nad jener Theo: 
tie in dieſem Dcean die größeften 
Fluthhöhen zu finden fein. Denn nirgends 
bat tie Attraction eine fo lange und unge 
ftörte Wirkjamfeit, nirgend® kann fie von 
Nord und Süd fo viel Material zur Ans 
jhwellung an ſich ziehen, als eben bier. 
Dennoch zeigt die Erfahrung grabe in ber 


ı Mitte die Heinften Fluthhöhen von ein bis 
zwei Fuß, an der Südküſte von Neuholland 


jogar nur eine Fluth im vierundzwanzig 
Stunden. Höhere finden fih dagegen an ber 
amerifaniihen Küfte, alſo im Often, wo bie 


Anſchwellung erit beginnen jollte, 





Im atlantijhen Oceane, ber unter 
dem Aequator immer noch eine Breite von 
40 bis 50 Yängengraden bat, müßte nad 
jener Theorie die Flutbmwelle nothwen: 


dig von Diten nah Weſten ziehen, 


der Fluthwellen find auf meiner Karte mit 


römiichen, die Fluthhöhen dagegen mit ge: 
wöhnlihen Zablzeihen verjehen. Die legtern 
bedeuten engliihe Yards = 914 Millimeter 
= 3 Fuß engliihes Maß. 


Betrachtet man nun mit forgfältig erwä— 


man bald zu ber Einficht, daß fie mit ber 
Theorie einer directen (der nädft: 


wie ed auch noch jegt häufig genug behaup: 
tet wird. Die Karten beweilen aber, daß fie 
zwijchen den atlantiichen Geftaben bis über 
New: Foundland im Ganzen von Südoſt nad 
Nordweit geht, von Cap Blanco an aber 


‚einen Arm von Südweſt nah Nordoft gegen 
‚die europäiiche Küfte wirft, in der Nordjee 
ſogar ſich im Kreiſe dreht. 


Statt dab ebendajelbit zwiſchen den 


Tropen die größejten Fluthhöhen zu 
finden fein follten, zeigt ſich auch dort cher 
gender Vergleihung jene Karten, jo fommt , 


vorbergegangenenG@ulmination des 


Mondes folgenden) Anjhmwellung 
durchaus unverträglic find. 

Zwar mub man den großen Ocean, ſowohl 
wegen feiner weiten nur durch Heine Inſeln 
unterbrocdhenen Ausdehnung von Djften nad) 
Meiten, ald auch wegen feiner jhmalen Ber: 
bindung mit dem atlantijchen und ben andern 


' füdlicher X 


dad Gegentheil. An der Küfte von Süd— 
amerika ijt die Fluthhöhe (vie Differenz zwiſchen 
Hoc: und Niedrigwaſſer) vom Cap Xirgines 
bis zum Hafen Santa Helena unter 44 Grad 
reite jehr groß, von 20 bis 30 
Fuß, an der Mündung des Gallego ſogar 


46 Fuß. Dagegen hat fie an der Mündung 


des la Plata und bei St. Catharina nur 
5 bis 6, bei Nio Janeiro gar nur d Aus. 
‚ Eben jo finden fi an der Hüfte von Nord: 
amerila niedrige Fluthen von Florida bis 


öftlihen Deeanen für den Ausgangspunkt der | zur Inſel Nantudet (42 Grad nörblicher 
Fluthwellen halten, und die Harte von 1833 | | Breite) wo fie gar nur 1Y. Fuß beträgt, 


betätigt diefe Vermuthung. 


Wäre aber die | nördlich dagegen 12 und in der Fundy:Bai 


eben erwähnte Theorie richtig, jo müßte bie über 25 Fuß. 


Anſchwellung nad der jebesmaligen Monde: 
beclination täglih entweder 


zweimal über in Norbamerifa geltende 
dem Aequator, oder einmal mehr oder we: | daß bei 


niger nördlib, und dad anderemal auf dem 


entiprehenden Antipodenpunkt jüdlih von 
bemjelben (oder auch umgelehrt), von Djten 
nach Weiten über den Ocean zieben. Dagegen 
aber jehen wir die Fluthwelle fih von 
der Mitte des Oceans jomwohlgegen 
Oſten als gegen Weiten fortpflanzen, 
und nachdem ſie in der erſtern Richtung ſich 
gegen Central-Amerika geworfen hat, von da 
ſowohl noͤrdlich als füdlich fortſchreiten. In 
der zweiten Richtung aber geht ſie während 





Noch weniger paßt zu jener Theorie die 
Regel, 
ſüdlicher Mondsdeclination dort 
diejenige Fluth die höchſte iſt, welche der 
obern Culmination folgt, bei der nörblichen 
dagegen diejenige, welche nad ber untern 
Gulmination, aljo bei der Antipodenflutb, 
eintritt. Denn, wäre jene Theorie die rich 
tige, jo müßte bei füblichfter Declination 
die Anjchmwellung über den füblichen, die 
Antipodenfluth hingegen über den nördlichen 
Wendekreis ziehen. Ganz ung’aublih aber 
iſt es, dab jene bei einer Entfernung von 
etwa 1000 geographiichen Meilen wirkjamer 


®ermar: 


fein follte, alö bie um 700 Meilen näbere 
Antipodenfluth. 

Völlig unvereinbar mit jener Theorie dürfte 
aber die Angabe der Karte jein, dab grabe 
unter dem Aequator in den Syzygien das 
Hochwaſſer an der Küftevon Guinea 
und an ber Nordoftfüfte von Bra 
filien zur nämliden Zeit, und zwar 
um 6 Uhr, erſcheint. Das erjte beftätigt 


nur, was bie Karte ohnehin zeigt, baß näm: | 


{ih die Fluthwelle niht von Oſten nad 
Weſten quer über den atlantijhen Ocean gebt; 
das zweite aber ftürzt jene Theorie gänzlich 
zu Boden. Denn die Küjte von Guinea liegt 
unter dem nämlichen Meridiane, wie die 
Sternwarte zu Greenwich, folglid haben 
beide einerlei Tageszeit. Da nun um 6 Uhr 
in den Syzygien die Mondäculmination be: 
reitö 90 Grad von der Greenwid:Sternwarte 
abweicht, jo thut fie bafjelbe auch auf der 
Küfte von Guinea. 


fteht jene XTheorie mit der Erfahrung im 
entſchiedenſten Widerſpruche. 


Störung des Gleichgewichts der 
Gewäſſer anwendet. 

Denkt man ſich nämlich vorläufig, um bie 
Grundurſache ber Flutberiheinungen Mar 
zu maden, bie Erde ebenjalld als eine in 


Hier follte alfo nad je: | 
ner Theorie Niebrigwafler fein; die Beobad: | 
tung zeigt aber grade das Gegentbeil, mithin 


Zur Erklärung von Fluth und Ebbe. 
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fernt find, al3 der Mittelpunft ber Erde, 
folglich feine Differenz der umgelehrten Qua» 
drate Stattfindet. Unter ben angenommes 
nen Berbältniffen müßte alfo ber ungebeure 
Drud dieſer Ränder gegen das vorüberge: 
bend jo ſtark erleichterte ſpecifiſche Gewicht 
des Waſſers auf der Mitte diefer beiden Halb: 
kugeln bafjelbe jo mächtig in die Höhe 
treiben, daß zwei anſehnliche Flutbhügel 
binter einander täglich von Dften nad Weiten 
um die Erbe wandern würben. 

Uber alle jolhe Berechnungen nützen zu 
nichts Weiterem, ald im Allgemeinen Die 
Macht der Grundurſache anfchaulich zu machen, 
melde nicht, wie Stürme, nur die Oberfläche 
in Bewegung jegt, jondern bis auf bem tieis 
jten Meeresgrund hinab ihre Wirfung erſtreckt. 
Die Erde ift nämlich feineswegs fo 
beihaifen, als bie Theorie diejelbe 
vorläufig denkt. Denn fie ift weder 
überall, noch in gleicher Tiefe mit Wafler be: 
dedt; vielmehr ragen außer zahllojen Inſeln 
und Untiefen drei große Dämme hervor, von 
denen Amerifa nur eine jchmale Verbindung 


des atlantifchen und großen Oceans offen läßt, 


Europa und Afrika, fo wie Afien und Au: 


Alle diefe Schwierigkeiten und Widerſprüche 
verſchwinden, wenigſtens größtentheild, wenn 
man das nämliche Gravitationsgefeg auf bie 


ı Sand, bald auf Woſſer fällt, 


ftralien vom hohen Norden bis 34 und 44 
Grad jüdlicher Breite hinabreihen. Daraus 
folgt, daß wegen ber tägliden Rotation 
bald der Zenith, bald der Antipodenpunft 
der Mondsattraction abwechſelnd bald auf 
im eritern 


Fall aljo feine Erleichterung des Meerwaſſers, 


gleiher Tiefe überall mit Wafler bebdedte | 
Kugel, etwa zu 1000 Fuß Tiefe, jo erhält 


man nad Newton’ Gravitationsgeſetz für 


die Kraft der Mondsattraction unter dem Be: | 


R 60? — 59? 
nith befielben 598 X 602” vossn und nad 


mithin feine Sollicitation des Zudrangs ftatt: 
finden kann. Wuc die öftlihen und weltlichen 
Ränder beider Halbfugeln befinden fich bald 
auf dem Lande, bald jenfeits befjelben, wo— 
dur der Sollicitation oft fein Zudrang aus 
diefen Gegenden entipriht. Nur in den Po: 


; larmeeren wird bie natürliche Schwere der 


ber Multiplication mit der Mondmafle = Ya | 
Erdmafje (nach Proſeſſor Peters, Director der ganz vom öftlihen Dcean abgejchnitten und 
Altonaer Sternwarte) den winzigen Bruch ſteht auch mit bem atlantiichen nur durd ver: 


von Yazzooıg, aber durch die Anwendung bei: 


Gewäfler niemals verändert. Aber das nörd: 
lie wird dur die enge Beringäftrabe faft 


hältnißmäßig ſchmale Durchgänge in Berbin: 


ſelben auf die 625 Millionen Quadratfuß dung. Nur der Südpol hat wegen ber zu: 
einer Quadrotmeile von 25,000 Fuß Länge | geipigten Form aller füdlichen Continente 
und 1000 Fuß Tiefe, einen cubiſchen Inhalt | jreien Zugang zu allen Dceanen, von ihm 


von 625,000 Millionen Eubitfuß Meerwafler. 
Rechnet man nun jeden zu 50 Pfund Schwere, 


jo wird das jpecifiihe Gewicht jener Qua: 
dratmeile und ihrer näcdjten Umgebung um 
1831 Tons, & 2000 Pfund, vermindert, 
während dieſe Verminderung des urjprüng: 
lihen Gewichts für den Antipodenpunft etwa 
1/0 weniger, alfo 1648 Tons beträgt. 
Dagegen bleibt das ſpecifiſche Gewicht der 
Zaufende von Quadratmeilen, welche bie 


Ränder der beiden Halbfugeln der Erde nad 
' Deean begrenzen, wegen des Zuſammenlau— 
Mittelpuntte des Mondes eben jo meit ent: 


innen umgeben, unverändert, weil jie vom 


wird aljo der Zudrang gegen jede Gollicita: 
tion erwartet werben müjjen. 

Dieſes gilt bejonders vom Großen 
Dcean, bei welchem das Südpolarmeer faft 


bis 80 Grab füdliher Breite vom Erebus 


und Terror befahren, aljo vorzüglich offen ift. 
Hier iſt aljo Sollicitation und Zudrang vor: 
zugsweiſe mächtig. Dennoch darf es nicht be: 
jremden, dab nur geringe Wirkungen fichtbar 
werden. Denn, theils ift dad Südpolarmeer 
zwilchen den Meridianen, welde den großen 


fens bderjelben im Bol, viel zu Hein, als daß 


der Zudrang von bie die unverhältnigmäßig 
große, MWaflermafje der Tropengegend bebeu: 
tend in die Höhe treiben könnte, theils ift, jo 
lange die Sollicitation von der Mitte der 
Tropengegend ausgeht, der öftlihe Rand der 
Halbkugel noch jenſeits Amerika und ber weit: 
liche über Neuholland, alſo von beiden Sei— 
ten der Zudrang beichräntt.e Dennoch muß 
die geringe Erhebung der ungeheuern Waſ— 
jerfläche mächtig genug jein, um beim Zurüd: 
ſchieben gegen Oft und Wet Wallungen ber: 
vorzubringen, die an der amerifaniihen und 
afiatiihen Küfte unter begünftigenden Um: 
ftänden große Fluthhöhen bewirken kön— 
nen, wie denn auch an der Küſte von Korea 
eine ſolche von 40 Fuß beobachtet ſein ſoll. 

So geht denn die Ftuthwelle, durch den 
beſtändigen Andrang von Süden regulirt, 
und von Diten verflärtt, nah Ablauf 
einer Halbtagsperiode feit der Mitte 
der Südſee, in den indijhen Dcean über. 
In diefem zeigen ſich manche Unregelmä- 
ßigkeiten, bejonder® an einigen Stellen 
eine einzige Fluth in 24 Stunden. Doch 
laſſen dieje fih vielleicht daraus erflären, daß 
der größte Theil dieſes Oceans ſüdlich vom 
Hequator liegt, und die nördliche Grenze 
tbeilweife bis an denjelben binabreicht, der 
nördliche Wendefreis aber größtentheils über 
Land gebt. Bei ftarfer nördlicher Mondsdecli— 
nation fällt aljo der Sollicitationspunft mei- 
ftend auf Land, der Antipodenpunkt dagegen 
auf den Ocean, während bei ftarfer ſüdlicher 
Declination das Gegentheil eintritt. 
ift es nicht unwahricheinlich, daß zwijchen zwei 
Hochwaſſern die Ebbe das eine Mal jehr un: 
bedeutend und das andere Mal weit tiefer 


Slluftrirte Deutide ] 


Daher | 
ı digfeit von beiläufig 100 geographiſchen Mei: 


Monatsbefte. 


fchleunigen, und Die Zeiten zu vegulisen. In⸗ 
dem dieſe nun in den atlantiſchen Dcean 
gegen Nordweſten eindringt, wirft fie ſich bei 
Cap Frio unter dem Wendelreiſe mit ihrem 
weitliben Arm an die brafilianifche Hüfte, wo 
diefer fich theilt und einen Zweig füdlic bis 
Gap Hom, den andern nördlich jendet. 
Diejer erreicht zu der nämlichen Stunde die 
Nordoitipige Brafilieng, in welcher der rajcher 
fortgerüdte öftlihe Arm die Südküſte von 
Guinea erreicht hat, jo daß jener Punkt we: 
nig jüdlich, diefer wenig nördlich vom Aequa— 
tor liegt. 

Es it alfo durchaus nichts Befremdendes 
darin, dab das Hochwaſſeran beiden Stel: 
len zu derjelben Zeit und um bie 
ſechſte Stunde eintritt. Nach der Theorie 
der Störung des Gleichgewichts zieht die 
Mondeculmination niht die Anjchwellung 
binter ſich ber, und dieſe braucht daber nicht 
überall von Dften nah Weften zu geben. 
Eben jo wenige Schwierigkeiten verurfaht das 
Eintreffen des Hochwaſſers, nachdem die 
Mondsculmination bereits vor ſechs Stunden 
erfolgt ift; denn jene follicitirt nur den Zu: 
drang, und überläßt es der Entfernung und 
den Umftänden, wie viele Zeit diefer erfor: 
dert, um die Fluthwelle an einer gemillen 
Stelle eintreffen zu laſſen. Dieje Theorie 
wundert fich daher auch nicht, daß das Hoch— 
waſſer an der Hüfte von Guinea ſechs Stun: 
den gebraucht, um von 40 Grad jüdlicher 
Breite bis über den Aequator zu kommen. 
Eher möchte ihr eine durchſchnittliche Geſchwin— 


len in der Stunde überrajchend jcheinen. 
Nördlih vom Aequator eilt die Fluth— 


falle, dadurch aljo ber Anjchein einer eins | welle mit gleicher ober noch größerer Ge: 


maligen Fluth in 24 Stunden veranlaft 
werde. 

Auf ihrem Wege durch den indifchen Deean | 
wendet die Fluthwelle fich zwar anfangs in 
einem nordweitlichen Bogen gegen das benga: 
liſche und arabiſche Meer, zu deren nördlichen 


Grenzen nebit dem perjischen Meerbufen und 


jhwindigkeit in einem immer fpiger werben: 


| den Bogen auf der tiefiten Rinne des at- 


lantiichen Oceans gegen Nordweit bis über 
Newjoundland hinaus, wo fie die dritte 
Halbtagsperiode ſchließt. Aber die 
beiden Seitenarme de3 Bogens finden an ben 
afrilaniihen und weſtindiſchen Inſeln und 


dem rothen Meere fie jedoch erjt in der dritten | Untiefen jo bedeutende Hemmungen, daß ber 
Halbtagsperiode gelangt. Denn der öftliche | weltliche Arm fih von Dften ber zu bereits 
Arm jenes Bogens jchlieht bereit3 vor Su: | verjpäteten Stunden an die nordamerilaniſche 
matra, GCeylon und Gap Gomorin nebjt der Küſte wirft, der öftlihe aber ſchon bei Cap 
größern Hälfte des arabijchen Meere3 die | Blanco die dritte Halbtagsperiode 
zweite Halbtagsperiode ; der weitliche aber, der | vollendet. 
im freien Ocean rajcher forteilt, thut biefes | Gritaunen erregend ift allerdings die Ge 
erit vor Madagascar und mehrere Grade öft: | jchwinbigfeit, mit welcher die Fluthwelle in 
ih und ſüdlich vom Vorgebirge der guten | diejer dritten Halbtagsperiode den atlantiſchen 
Hoffnung. | Deean wenigitend von 40 Grab füdlicher 
Mit der dritten Halbtagsperiode Breite bis über 50 Grab nördlicher Breite; 
tritt nun die Fluthwelle in den atlantijchen | aljo über 90 Breitengrabe in 12 Std. 25 Min. 
Dcean, wo alle Sollicitationspunfte auf | mithin durchichnittlic über 7'/, Breitengrade 


dem Waſſer liegen, aber nichts Anderes be: | 
wirfen, als jene Flutbwelle zu fich zu rufen, 
deren Lauf zwiſchen ihren Gejtaden zu be: 





| mung, jo 


oder etwa 110 Meilen in der Stunde durch— 
fliegt; und, wäre die Fluthwelle eine Strö: 
fönnte fein Schiff über den Ocean 


Germar: Zur Erklärung von Fluth und Ebbe 





jegeln. Das ift fie aber in offener See eben 
jo wenig, wie die freisförmige Wellenbemwegung 
es ift, welche ein in einen Teich gemworfener 
Stein verurjadht, und ein darauf ſchwimmen— 
des Papierſchiffchen auf und nieder hüpfen 
läßt, ohne dieſes von der Stelle zu treiben. 
Eben ſo iſt auch die Fluthwelle eine bloße 
Oscillation der Waſſeratome, und wird erſt 
zur Strömung, wenn ſie vor einer Meer— 
enge oder Flußmündung ſich aufſtauet, und 
dann in das niedrigere Niveau abfließt. Mag 
nun auch eine ſolche Geſchwindigkeit der Os— 
cillation unbegreiflich ſcheinen, ſo findet ſie 
doch in einem Erperiment, welches Herr Pro: 
fefjor Collad on bereit vor vielen Jahren 
am Genfer See anitellte, eine Analogie und 
Beitätigung. Er ließ nämlich in beträchtlicher, 
zulegt bis zu neun geographiſchen Meilen ge: 
jteigerter, Entfernung eine Glode unter dem 
Mafler des Genfer Sees anſchlagen, und be: 
merkte, mit Hilfe von Pulverfignalen, an 
einem von ihm erfundenen, in's Wafler ge: 
ftedten Apparate, dab der Schall fi im 
Waſſer 4%. Mal jchneller fortpflanzte, ald in 
freier Luft. Schwerlid ift aber diejes anders 
erklärlich, als dadurch, daß die leichten Schwin: 
gungen bes Glodenmetall3 alle Wafjerelemente 
des ganzen Genfer Sees in eine joldhe Os— 
cillation festen, daß fie zur Fortpflanzung 
des Schalls geeignet waren. Man darf fich 
alfo nicht verwundern, wenn eine weit mäch— 
tigere Grundurſache, deren Wirkungen ſich nicht 
nur bis auf den tiefften Meeresgrund, jon: 
dern durch die ganze Erde eritreden, ähnliche 
Oscillationen in einem weit größern Map: 
jtabe bervorbringen. 

Aus dem biöher betrachteten Gange der 
Fluthmwelle erhellt nun aber auch, dab die: 
jenige, welde von Gap Blanco bis zur Nord: 
ipige der Lofodeninjeln an ber atlantifchen 
Küfte von Afrika und Europa in der Suc 
cejfion der Stunden von ein Uhr bi8 12 Std. 
25 Min. fihtbar werden, jur vierten Halb: 
tagsperiode gehören, und von Weiten ber 
gegen die Küften getrieben werden. Daraus 
erklärt es fich ferner, warum große Küjten: 
jtreden, 3.8. von Cadix bis Cap Finisterrä, 
desgleihen die ganze Küfte der ſpaniſchen 
Bucht, zur gleihen Zeit das Hochwaſſer er: 
balten, und daß nicht die einer directen Gr: 
bebung Widerftand leiftende Trägheit des 
Maflers die Urſache jein kann, daß das Hoc: 
waſſer zu Breft drei Stunden nad der Monds— 
culmination erjcheint, bei den Hebriden aber 
erft um ſechs Uhr: jondern dab der Grund 
bloß in der verjchiedenen Entfernung liegt, 


f 
! 
\ 
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Norden Statt, fjondern mehr ein plößlicher 
Uebergang von einem jüblihern Theil der 
von Meften berantommenden atlantiichen 
Fluthwelle zu einem nörblichern Theile derjelben. 

Ganz ander aber verhält es fich mit ber 
in die europäijhen Nebenmeere ein: 
dringenden atlantifchen Ftuthwelle Hier fin: 
det ein wirkliches Fortſchreiten von Stunde 
zu Stunde an den gegenüberjtehenden Küften 
Statt, nur, daß es in der Mitte weit mehr 
beichleunigt ift, ald am Ufer, und zwar um 
jo mehr, je mehr Untiefen und Hinberniffe 
ih an diefem befinden. So dringt fie um 
die vierte Stunde in’ irländiihe Meer 
ein, gelangt aber erft in der neunten in den 
Nordcanal, wo ihr eine andere, noch weit 
mehr verzögerte atlantiſche Fluthmelle ent: 
gegentommt. der nämlichen vierten 
Stunde beginnt fie den Eingang in ben 
Aermelcanal, erreicht in der zehnten die 
Straße von Galais, und ſchließt bereit 
unweit Djtende die vierte Halbtags— 
periode, worauf fie in ſechs Stunden lang: 
jam an der Hüfte von Belgien und Holland, 
bis zum Terel fortjchleicht. 

Die Nordjee dagegen wird hauptſächlich 
von derjenigen atlantiſchen Fluthwelle in Be: 
wegung gejegt, welche um die ahte Stunde 
von Norden her zwilchen den Schettlands: 
injeln und Norwegen in diejelbe eindringt, 
und bei Gap Kinnaird in Schottland und bei 
Mandal in Norwegen bie vierte Halb: 
tagsperiode ſchließt. Dann geht fie 
an ber tiefen großbritannifchen Küfte in ſechs 
Stunden raſch bis Yarmouth, wo fie fih in 
zwei Arme theilt. Der eine gebt ſüdweſtlich 
bis in bie Themje, vor deren Mündung er 
die fünfte Halbtagsperiode embdigt, 
der andere jüböftlih, und, nachdem er fich 
mit der Canalfluth vereinigt hat, öftlich bis 
zur Mündung der Elbe, wo er ebenfall3 bie 
fünfte Halbtagsperiode jchließt. Hier theilt 
diejer Arm ſich abermal3 und dringt theils 
bis oberhalb Hamburg vor, theild wirft er 
fih von Weiten ber an die Küfte von Schles— 
wig und Sütland, worauf er bald im Sta: 
gerrad verſchwindet. 

Alle diefe verfhiedenen Richtungen 
der Fluthwelle, die in der Nordſee jo: 
gar in ein® Kreisform übergehen, verurjachen 
der Theorie der Störung des Gleichgewichts 
gar keine Schwierigkeit. Nah ihr hängen 
nämlih alle Flutherfcheinungen keineswegs 
von der nächſtvorhergehenden Mondeculmina: 
tion, jondern von frübern ab, melde die 
Grundurſache bilden und die Halbtagsperioden 


welche die Fluthwelle von ihrem Urſprungs- reguliren, dann aber der in Bewegung ge 


orte ber zurüdzulegen bat. 


Daher findet | jegten und darin erhaltenen Fluthwelle er: 


auch bei der atlantifchen Fluthwelle an den | lauben, ihre Bahn nad den Küften der Oce— 
europäifchen Küſten fein zufammenbängendes, | ane und der Beichaffenbeit de3 Grundes ein: 
allmäliges Fortichreiten von Süden nad)  zurichten und zu verändern. 
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Auch die erwähnte nordamerikaniſche 
Regel, dab bei ſüdlicher Mondedeclination 
die obere Gulmination die höchſten Fluthen 
bringe, verliert für jene Theorie alle Schwie: 
rigfeit. Die norbameritaniiche Fluthwelle rührt 
eben jo wenig wie alle übrigen von ber nädjft: 
vorbergebenden Mondsculmination her, fon: 
dern grade die dortige von einer Urſache, 
* F drei Halbtagsperioden wirlſam gewe— 
en iſt. 


Ueberhaupt kann bei dieſer Theorie nicht 
die Rede davon ſein, daß unter den Tro— 
pen die höchſten Fluthen wären, und | 


diejelben gegen die Pole abnähmen. 


graphijchen Breite durchaus Nichts zu fchaffen 


haben, fjondern lediglih die Wirtung von 
Localurfahen find, die zwar wahrſcheinlich 
aus der Richtung der Hüften und der Beicaf: 


fenheit des Grundes herrühren, aber meijtens 
ſehr ſchwer beftimmt zu erfennen find. 


Sie er: 
fennt, und die Beobachtungen beftätigen es, 
daß die verjchiebenen Fluthhöben mit ber neo: | 
urſache, und die lange Reihe folder daraus 





Noh weniger kann fie zu der Behauptung 
fi) verirren, daß unter dem gleiden 


Meridian zu gleider Zeit Hohmaj: 
fer jei. Diefe fällt von felbft mit der Theo: 


rie der directen Anjchwellung, und nicht bloß 
Whewell's Karte, jondern jedes VBerzeihniß | 
ſelben im offenbarften Widerjpruche fteben, jo 
Beſonders löſt fich die allgemein befannte 


ber Hafenzeiten widerlegt diejelbe. 


Crfahrung, daß an der Themje und 
Elbe die Springfluth erft beiläufig 
drei Tage nah der aftronomijdhen 
Urjade (dem Neu: und Vollmond) 
merllih wird (melde für die directe An: 
Ihwellung ein unauflösliches Räthſel bleibt), 
für die Theorie der Störung be3 Gleichge— 
wichts der Gewäſſer auf bie leichtefte und be: 
jriedigendjte Weile. Die Grundurjade 
der Springfluth ift und bleibt das Zuſam— 


menwirten von Mond und Sonne in den | 


Syzygien, aber die Wirkung, welde jene 
Grundurſache hervorbringt, braucht wenigſtens 
fünf Halbtagsperioden, oder gegen drei Tage, 
um aus der Sübfee zu uns zu gelangen. 


Was aber für die Springfluth gilt, muß 
unftreitig auch für die ordinäre Fluth: 


welle gelten. 


Der Unterſchied Beider be: | 


fteht bloß darin, daß man bei jener, wegen, 


ihrer ungewöhnlichen Höhe, ihre Berjpätung 
binter der aftronomijhen Urſache leiht wahr: 
nehmen kann, bei diejer aber nicht. Folglich 
find alle Fluthwellen in der Nordſee, melde 
dieſſeits Gap Kinnaird und Ditende erichei: 
nen, eben jo gut wie die Springfluthen be: 


reitd drei Tage lang auf der Wanderung be: 
priffen, und keine darf als die Wirkung ber 


nächſtvorhergehenden Mondsculmination be: 
trachtet werden. Eben jo wenig aber aud alle 
übrigen Fluthwellen auf der ganzen Erde, 


obgleih fie, je nad ihrer Entfernung von; 





der Sübfee, eine kürzere Zeit gebraucht ba» 
ben, an die Stelle zu gelangen, wo das von 
ihnen bewirkte Hochwaſſer wahrgenommen wird. 

So lange aljo die Erfcheinungen der Fluth 
und Ebbe nebjt der Erklärung derjelben noch 
einiges Interefie für die Wiffenihaft und das 
praftiihe Leben haben, dürfen Profeſſor Whe: 
well's hohe Verdienfte niemals vergeſſen werden, 
jondern müfjen vielmehr die dankbarfte Aner: 
fennung finden. Denn, nur burd bie von 
ihm theils benugten, theild im großartigften 
Mapitabe veranlaßten und mit eben fo uner: 
mübetem Eifer als überlegener Ginficht zu 
einem leicht überjehbaren Bilde verarbeiteten 
Beobahtungen ift es möglich geworden, die 
Unbaltbarkeit einer irrigen Theorie der Grund: 


abgeleiteten Schlüffe zu bejeitigen. Dieje 
waren faum zu vermeiden, fo lange es an 
umfafienden und zujammenbängenden Beob: 
achtungen fehlte; jet aber dürfte es jchwer: 
lich zu entjhuldigen fein, wenn die jeit einem 
Menjchenalter in einer Zeitjchrift von folder 
Bedeutung, wie die Philos. Transactions 
für jeden Naturforſcher find, vor Yedermanns 
Augen offen liegenden factijhen Enthüllungen 
von Vielen gänzlich ignorirt, und nod immer 
althergebradhte Fehlſchlüſſe, melde mit den: 


unbedenflich wiederholt werden, als fei auf 
diejem Felde feit 30 Jahren Nichts vorge: 
jallen. In manden andern Wiflenjchajten, 
wo eine richtige Erkenntniß große Sonbderin: 
tereflen zu geiährden ſcheint, muß leider ein 
ſolches Verfahren ald das gewöhnliche betrady: 
tet werden ; in ben Naturwiſſenſchaften möchte 
man es aber doch am menigften erwarten. *) 


B»feudomorphofen 


von Pflanzenmwurzeln nah Menſchenknochen. 
Bon 


Br. Jacob Höggerath. 


Die Aufſchrift, welche eine Bezeichnung 
aus dem Gebiete der Mineralogie in Ans 
ſpruch nimmt, ericheint fait auffallend und 
jeltjam : die Schilderung des Gegenftandes, 
welche ich zunädhit gebe, wird aber jene Auf: 
ſchrift wenigitens in der Analogie rechtfertigen. 

In einer Sigung der niederrheinijchen Ge: 
jellihaft für Natur: und Heilfunde zu Bonn, 


) Wir verweilen unsere Pefer auf die in Nr. 12 
der Monatöhefte enthaltene Abhandlung: „Ebbe 
und Fluth,“ von Prof. Mädler, in welcher ebenfalld 
Whewell's Berdienften Anerkennung gezollt wird. 


eidterfeld— 


welche im Monat Mai 1859 abgehalten 
wurde, legte der Profefjor der Medicin, Herr 
Dr. Shaaffbaufen, Menfchentnochen und 
Fragmente von jolchen vor, melde in ihrer 
Form volllommen ertennbar waren, aber im 
Innern und meift auch bis zu ihrer Ober: 
flähe bin aus in einander verfilzten bünnen 
Bflanzenwurzeln beftanden. 

Eie rühren von einem alten Todtenfelde 
her, welches am Bubenheimer Berge zwiſchen 
Andernach und Coblenz vorhanden ift. Sch aaff: 
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| ale ihre in dem Knochen jelbft reichlich ger 
‚ nährten untern Enden. 


Pieudomorphofe nennt der Mineraloge ein 
Mineral in Kryitallgeftalt, welche legtere aber 
der Subftanz, aus welcher dad Mineral ber 
fteht, nicht zulommt, ihrer eigentbümlichen 
Kryftallgeftalt nicht entipriht. Es hat dabei 
eine Ummanblung der Subſtanz unter Beis 

 behaltung der urfprünglihen Form durch 
gänzlichen oder theilmeifen Austaufch der Bes 
ftandtheile ftattgefunden. Aus ber Kryftalls 


baujen ſagte von diefen umgemwanbelten 


geſtalt der Pſeudomorphoſe ertennen wir allein 
Knochen: „Sie zeigen die eigenthümliche Er: 


ı und mit Beftimmtheit dasjenige Mineral, aus 
ſcheinung eines vollitändigen Berdrängens | weldhem die Pſeudomorphoſe urfprünglich be: 
der thieriſchen Knochenſubſtanz durch wuchernde | ftanden hat. Chemiſche Einwirkungen, burd 
Pflanzenwurzeln, deren dicht verfilte Maſſe Gaſe, flüfige Löfungen und Qemperaturein- 
bie Form ber Knochen genau nahahmt. An | flüffe vermittelt, haben die mineralifche Pſeudo— 
den flahen Schädelknochen findet ſich ftatt | morphofe erzeugt. Wir bezeichnen 5. B. eine 
ber Diploe nur ein Filz feiner Wurzelfafern, | Pfeudomorphofe, welche die Geftalt des Fluß: 
während die beiden Tafeln, zumal die In- ſpaths hat, aber aus Quarz beiteht, ald eine 
nern, fih erhalten haben. * (Ich füge hinzu, folhe von Quarz nad Flußfpath. Eben jo 
daß die Röhrenknochen, uriprünglich aus mehr können wir das vorliegend beichriebene feltene 


loderer Anodhenmafje ala bie Schädelfnochen 
gebildet, bis zur Oberfläche ganz aus ſolchem 


Filz von MWurzelfafern beftehen, der nur 
fparfam hin und wieder einige Partikelchen 
aber noch erfennbarer 


von ganz; mürber, 
Knochenſubſtanz enthält.) „Die fo meta: 
morpbofirten Knochen liegen in einem Bims- 
fteinfelde (die Adererde befteht in dieſer Ge: 
gend, welche befanntlich viele alte Vulcane 


' Beifpiel eine , Pſeudomorphoſe von Pflanzen: 

wurzeln nah Menſchenknochen“ nennen. Ser 
war ed nur nicht allein die chemijche Action, 
welche die Umwandlung bewirkte, vielmehr 
war es vorzugsweiſe der Pebensprocek der 
ı Vilanzenwurzeln, welcher bie Pſeudomorphoſe 
‚erzeugte, aber auch dabei wurde der Stoff: 
| wecjel mit durch den allwaltenden Chemis: 


mus herbeigeführt. 


in ihrer nahen Nachbarſchaft aufzuweiſen hat, 


wejentlih aus Heinen Bimäfteintörmern und 
ihrem Staub), ſechs bis fieben Fuß tief, das 
Feld war lange Zeit mit Quzerne bewachſen, 
die wie alle Klecarten eine Kaltpflanze iſt. 
Wie fonft der Landmann das Knochenmehl 


ald Dünger auf das Feld bringt, jehen wir 


bier die Pilanze felbit mit ihrer tiefgehenden 
Wurzel den magern Bimäfteinboden durch— 
dringen und ben begrabenen Knochen aufjuchen, 
den nun feine Murzeln umjtriden und durch— 
wudern, bis er ganz verzehrt ift.“ 

Das Auffallende bei diefer Erſcheinung ift, 
dab der Wurzelfilz allein und genau die Ge: 
ftalt ber vormaligen Knochen angenommen 
bat. In ihnen, die, wahrfjcheinlih von der 


langen Zeit ihres Vergrabenſeins, jhon ganz 
verwiltert und mürbe geworden waren, wuchſen 


die Wurzeln vorzugsweiſe fort, weil fie bier 
den Stoff, die phoephorſaure Kalferde, vor: 
fanden, welcher ihrem Gedeihen aünjtig war, 
und mucherten jo lange fort, bis fie die Kno— 
Ken verzehrt und ihre Form angenommen 
hatten. Es müflen natürlich die Wurzeln in 
den Knochen auch mit den Pflanzen auf der 


Oberfläche zufammengehangen haben, aber | 


von dieſen niedergebenden Faſern iſt an ben 
verwandelten Anocen Nichts mehr zu jehen; 
fie mögen leichter verfault fein, vielleicht weil 
fie weniger feſten Stoff, Kaltjalze, enthielten, 


Californien. 
Bon Fr. Lihterfeld. 





N VI 
' Finanzverlegenheit.. Einwanderung und Auswande- 
rung. Ungebeure Baurhätigfeit, Strafen, Werfte. 


Dampfibiffiahriverbindung zwiſchen Wrancieco und 
den Städten der Bai, des Sacramenio und Gan 
Faoquin. Manufactur und Induftrie-Auctiondweien. 
Fortſchritt San Francieco's und Galiforniene, Auf 
nahme Galiforniend in die Union. 


| Drei verheerende Feuersbrünfte und die 
‚ durch die Reoction der ſchwindelhaften Spe: 
‚ eulationen de3 Winters von 1849 — 1850 
entitandenen Banfrotte und Zahlungseinitel: 
lungen führten im September zu mancherlei 
ı finanziellen Berlegenheiten; da ertönte am 
17. des gedadhten Monats der Schredendruf 
' „Feuer“ zum vierten Male. Aber auch bie: 
jer erneute Schlag war nicht im Stande, die 
Thatkraft der Einwohnerjhaft von San Fran: 
cisco zu lähmen, er trug im Gegentbeil ba: 
zu bei, die Baraden zwiichen den Duponts, 
 Montgommery:, Wajhington: und Bacific: 


A 


Straßen nur um deſto fchneller in jolidere 
Wohnungen zu verwandeln. Im Mittel: 
punkte der Stabt und bes Gejchäftsvertehrs 
waren vor Ablauf des Jahres 1850 jämmtliche 
Zelte und Schuppen von 1849 verſchwunden 
und nur in den äußern Stadttheilen fanden fie 
fih noch vor und vermehrten ſich wöchentlich, 
ja täglich in Folge der fortdauernden Ein: 
wanderung zur See und zu Lande, Wie Vielen 
fie zum Grabe wurden, ergibt ſich außer dem 
bereit3 früher hierüber Mitgetheilten aus den 
dem Agenten der Sacramento:Relief:Ajociation 
(Linderungs-Affociation) J. Neely Johnjon Esq. 
bei Gelegenheit einer Unterftügungs:Erpedition 
gemachten Angaben des Inhalts: dab 60,000 
Auswanderer auf dem Nord: oder Südpaß 
durch die Ebenen vordrängen; am 18. Juni 
jeien 39,000 im Fort Saramie eingejchrieben 
worden, von denen etwa 20,000 angekom— 
men fein dürften, die Neftzahl aber laufe 
Gefahr, Hungers zu fterben, wenn fie wicht 
in den Stand gejegt würde, die Berge zu 
überfteigen.. In Folge diefer Unglüdsbot: 
ihaft erließ Mayor Geary am 21. Auguſt 
an feine Mitbürger eine Adreſſe und brachte 
an bemjelben Tage eine Menge von Bor: 
räthen und 6000 Dollars an baarem Gelde 
zufammen, mas ohne Verzug an Drt und 
Stelle der Noth befördert wurde. 

Neben der mafjenhaften Einwanderung griff 
auch bereits die Auswanderung um ſich und 
die Schiffe, welche die Bai verliefen, die 
Dampfer bauptjählih, beförderten mitunter 
faft eben jo viele Californienmüde zurüd 
in die frühere Heimath, als fie Goldgierige 
gebracht. 

Griff man bei Schätzung der Einwohner: 
zahl am Schluß des Jahres 1849 nicht zu 
hoch, jo hätte die regelmäßige Bevölterung 
von San Francisco im Lauf von 1850 kaum 
um 5000 Köpfe zugenommen ; indem fie 
Ende 1849 auf 20,000—25,000 und Ende 
1850 auf 25,000—30,000 berechnet wird. 

Während die Arbeit noch immer hoch im 
Preije ftand, ging dagegen Baumaterial auf 
ein Viertel oder gar Sechsſstel des Werths der 
frühern Saijon herab. Es fam dies der 
ungeheuern Bautbätigfeit, welche von Seiten 
der Privaten und Behörden entwidelt wurde, 
jehr zu jtatten, machte jene aber keineswegs 
davon abhängig. Der Drang nad) eigenem 
Haushalte, der ſich nad und nad geltend 
madte, und an Stelle der unmohnlichen 
Zelte und Baraden geräumige, comfortable und 
durchichnittlich feuerfefte Häufer treten lieh, 
war der Haupthebel jener Bauthätigfeit. 
Hand in Hand damit ging die Regulirung 
der Straßen, das Ebenen und Zugänglidh: 
machen des Terraind. Gin Drittel der Koften 
bierfür trug die Stadt und den Reſt erhob fie 
durch Beiteuerung des die neuen Straßen bes 
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grenzenden Eigenthums, deren Zahl ſich auf 
fiebenzehn belief. Alle diefe Straßen waren 
nicht bloß geebnet, jondern auch geplantt und 
mit Abzugscanälen verjehen. leihen Schritt 
mit den Verbeſſerungen der Straßen bielten 
die Hafenarbeiten im Intereſſe der Schifffahrt, 
deren Gejammtheit fih im verflofjenen Jahre 
1849 auf 656 Seefahrzeuge belief, worunter 
598 amerifanifhe und 58 von andern Ge 
genden. 

Schon im Herbite 1848 wurde das Ber 
bürfniß eines guten Schiffäwerft3 ernſtlich 
empfunden, und in den folgenden Winter: 
und Frühlingsmonaten veridhiedene Pläne ent: 
worfen,, dem Mangel hieran abzubelfen. Aber 
erft im Mai 1849 geſchahen active Schritte 
in der Sade, indem man eine Werft:Affocia: 
tion bildete, eim beträchtlihes Capital zu: 
ſammenſchoß und das Wert fo energiich 
in Angriff nahm, dab im December des 
nämlichen Jahres 800 Fuß des Werfts fertig 
wurden. Das Feuer im Juni 1850 zeritörte 
zwar eine beträchtliche Strede der neuen An: 
lage, aber während die Ruinen noch raudıten, 
ging man jhon an deren MWiederheritel: 
lung und im Augujt bereit3 an die Vergröße: 
rung, die gegen Ende October fi auf 2000 
Fuß erftredte. Außerdem hatte man nod 
elf weitere Werfte von verjchiedener Größe 
angelegt und darauf die Summe von nahe: 
bei anderthalb Millionen Dollars verwendet. 
Wenige berjelben waren Eigenthum der Cor: 
poration, die Mehrzahl gehörte Privatgejell: 
ichaften oder Individuen, welche große Bin: 
jen daraus zogen. Nur wenig Spuren bdiejer 
Merle erhielten ſich in der Folgezeit, indem 
die Mehrzahl derjelben in Straßen um: 
gewandelt wurde, deren Ausläufe hinwie— 
derum die jegigen Werfte und Piers bilden. 
Nüdfichtlih dieſes ſtufenweiſen Vorſchreitens 
in die Waſſer der Bai hat San Francisco 
Aehnlichleit mit Amſterdam oder auch Bene: 
dig, mit dem Unterſchiede jedoch, daß an Stelle 
ſolider Canäle das Fluthwaſſer in der jungen 
Handelsſtadt ſich ungehindert über Diftricte 
des belebtejten Geſchäftsverlehrs verbreiten 
fonnte; ein Uebelſtand, der übrigend von 
Jahr zu Jahr abgenommen hat. 

Zwiſchen den Städten an ben Küften der 
Bai und den Ufern des Sacramento und 
San Joaquin hatte das organijatorifche Jahr 
1550 einen regelmäßigen Dampficififahrts: 
verfehr in's Leben gerufen und in San ran: 
cisco verjchiedene Merkftätten und Manufac: 
turen etablirt. In der wichtigen Vorſtadt 
„Happy Valley“ an der Südſeite des Plages, 
eritanden große Schiffbaumwerfte zur Her: 
ftellung und Ausbeflerung von Dampfern und 
andern Fahrzeugen, Gießhallen, Sägepläße, 
Tode, Mehlmühlen und andere Aıten von 
Werkſtätten. 


Der ungebeure Gewinn des vorangegange: 
nen Jahres hatte Diejenigen, welche daran 
Theil nahmen, zu immer gröhern Zufuhren 
und Andere — „exempla trahunt* — zu 
gleihem Thun veranlaßt. Durch die Mafie 
auf ſolche Weiſe zu Markt gebrachter Vorräthe 
mußte ſich derſelbe natürlich entkräften und 
die Preiſe im Frühjahr 1850 um ein 
Beträchtliches fallen. Später nahm dies 
zu und e3 erwuchſen hieraus mannigfache 
mercantile Verlegenheiten, zumal aud Grund 
und Boden bedeutend im Werthe gejun: 
fen. Rechnet man hierzu noch die Berlufte 
durh Feuersbrünſte, jo erllären fich die 
oben erwähnten Banterotte von Kaufleuten 
und Grundbefigipeculanten, ſowie die Geld: 
kriſis überhaupt. Eine eigenthümliche Folge 
diefer Berhältnifje war das Wadjen des 
Auctionsweſens. 

Die Minen warfen reichern Ertrag ab 
denn je; das Land bevölkerte ſich raſch und 
die Agricultur erlangte immer größere Aus— 
breitung; Städte entſtanden und große Bau— 
lichkeiten wurden weit und breit in Angriff 
genommen. San Francisco war der Mittel: 
punkt, von wo aus alle dieſe Veränderungen 
und Berbejlerungen ihre Duelle berleiteten. 
Dampf: und Pojterprefien — die obligaten 
Begleiter ameritanischen Fortſchrittes — etablir: 
ten eine beitändige Verbindung Californiens 
mit den atlantiishen Staaten, und Briefe, 
Zeitungen und Packete fanden eine rafce, 
fihere und keineswegs foftipielige Beförde— 
rung. An Stelle der alten Scenen gräßlichen 
Durdeinanders am Schluffe des Jahres 1849 
bot die Stadt nun einen ordentlihen, an: 
ftändigen, rührigen Anblid, ziemlich reinliche 
und reguläre Straßen, Häujer von ſchöner 
Broportion, geeignete Werfte, Poſten zu 
Land und zur See, ein Dupend Kirchen, 
ein halb Dutzend Bankhäuſer, verjdhiedene 
Theater, Bücher: und Muftkalienhandlungen, 
6—7 Zeitungen, prädtige Gajthöfe und 
Reftaurationen, Gquipagen für den Meile: 
und Pruntliebenden und überhaupt alle Art 
von Luxus alter Städte. 

Mancherlei Affociationen organifirten fich 
zu municipalen, defenſiven, mufifalischen, 
jocialen und Wohlthätigleitszweden u. dal., 
worüber wir jpäter in Einzelabhandlungen 
ſprechen werden. Die Strahlen der Berfeine: 
rung drangen durch die ſchmutzige Maſſe 
derer, die nur darauf dadten, Dollars auf 
Dollars zu häufen, und man begann zu füh— 
len, daß e3 etwas Höheres und Edleres gebe, 
ald Geld zufammenzujharren. immerhin 
aber beitand der jpecifiihe Charakter des 
Plages in feinem materiellen Fortichritt, in 
dem lärmenden Treiben und der Induftrie der 
Bevölkerung, und es find die eben erit ge 
machten Andeutungen civilen Fortichrittö immer 
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nur Ausnahmen von der Regel; denn im 
Allgemeinen hatte ſich der jociale und mora— 
liſche Zuſtand der Allgemeinheit nur wenig ges 


ert. 

Wir ſchließen unjere Schilderung des Jahres 
1850 mit der für das Yand von den wichtig: 
ſten Folgen begleiteten und die Interimsepoche 
endlich bejeitigenden Aufnahme Galiforniens 
in den nordamerifanifschen Staatenverband. 
Als am 12. October der Poſtdampfer „Dres 
gon? in die Bai einfuhr, und die jchon 
vorher verabredeten Signalſchüſſe abaab, 
melde die Bürgerſchaft von der glorrei- 
hen Neuigkeit in Kenntniß fegen ſollten, 
war die ganze Bevölterung auf den Beinen 
und förmlich außer fih vor Aufregung, ob 
ſich die erwartete Botſchaft auch definitiv be: 
jtätigen würde. Alle Gejchäfte wurden ein: 
eſtellt, die Gerichtöfigungen aufgehoben und 
Feder trachtete nur danach, den Weberbrin- 
ger der jo glüdlihen Poft zu begrüßen. 
Als der Dampfer feitlih beflaggt um Clarks 
Point herumkam, ertönte ein allgemeiner 
Jubelſchrei aus zehntaufend Kehlen von 
den Werften, Straßen, Hügeln, Häufer: 
giebeln und den Schiffen in der Bai. Wie: 
der und mieder ftiegen die Huffarufe in die 
Luft und jeder Moment fteigerte die Auf: 
regung und den außerordentlichen Enthufias: 
mus. Die öffentlichen Plätze ftrogten von 
Eolden, die nah den Beſonderheiten 
der glüdlihen Botſchaft tradhteten und bie 
erften Blätter, die eine Stunde nad der 
Ankunft des „Oregon“ ausgegeben wurden, 
bezahlte man per Gremplar mit einem bis 
fünf Dollars. Flaggen jeder Nation mwehten 
von Zaujenden von Majten, Gipfeln und 
Stangen, und eine Reihe von Geichügen bon: 
nerte in die Luft. Mancherlei Schwierig: 
keiten hatten fih der Aufnahme Galifor: 
niens in die Union gegenübergeftellt und 
die Sehnfucht der Bevölkerung, fih Bür: 
ger des großen amerifanishen Staaten: 
Verbandes nennen zu können und es in ber 
That auch zu jein, wuchs mit der verfchobe: 
nen Hoffnung der Grfüllung. Abgeiehen von 
Nebenumftänden war es hauptiächlich bie 
Giferfuht der Sclaverei:Bartet im Con: 
grefie, melde diejen Verzug verjhuldete. In 
einer Zeit, wo fie und die Abolitionijten ſich 
genau die Wagjchale hielten, mußten jene 
natürlich negen die Aufnahme eines Freiftaat3 
jein, da deflen Stimmen gegen die heimifche 
Inftitution des Südens in's Gewicht fielen. 
Schlieklih aber ging die Bill der Aufnahme 
Galiforniens in die Union dennoch beim Eon: 
greß mit großer Stimmenmajorität durch, 
nachdem verjchiedene Compromiß⸗Verſuche ohne 
Erfolg geblieben. 

Eine joldhe Gelegenheit verlangte vor allen 
andern ein bejonderes Felt zu San Francisco 
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⸗ Ueber 

den Tag der Geburtäjeier des Stants, wozu 
der 29. October beftimmt wurde, zu einem FSelſen und Berge, 
benfwürdigen zu madhen. Als er über San | welche einen Klang von ſich geben. 
Francisco aufging, wurde bad amerila: | Bon Dr. Zandarıb 
nice Banner, mit einem weitern Stern ver: iR St. Sandgrace. 
ſehen, unter Kanonenſalven im Mittelpuntte 
der Etabt aufgepflanzt, dann begann en | Es möchte befremdend, ja der Natur ber 
Feftzug in naditehender Ordnung: zuerit der Sache wiberjtreitend erjcheinen, wenn man von 
Marſchall in Weih und Gold nebſt jeinem | tönenden oder — in poetiicher Ausfhmüdung — 
Stab in Himmelblau und Silber, gefolgt | gar von fprechenden Steinen oder Felſen 
von berittenen Galiforniern und den Pionieren | reden wollte. Und dennoch ift etwas Wahres 
mit einem goldumjäumten Banner von weißem | an der Sade! Kaum braucht wohl im Bor: 
Atlas, worauf ald Devije, ähnlich wie im | aus bemerkt zu werden, dab es fi bier nicht 
großen Staatefiegel, ein Pionier, der ein | um articwlirte Töne und Laute handelt, ſon— 
Stüd von einem Felſen abſchlägt und dern nur um einen gewifjen einförmigen Klang, 
dabei das Motto des großen Staatöfiegeld — | weldden Steine und Feljen, feien fie nun burd 
„Eureka* (Jh hab's gefunden) ausruft; | die Kunſt bearbeitet oder in ihren natürlichen 
an jeiner Seite in ber natürlichen Stellung | Verbältniffen geblieben, unter gewiſſen Be 
von Furdt ein Eingeborener. Den Pionieren | dingungen wahrnehmen lafien. 
ſchloß fich die „California Guard” an, während | Erſcheinungen der genannten Art find im 
die Staatöbeamten den Raum zwijchen der Mi: | Allgemeinen äußerft felten, deshalb verbienen 
litär: und Civilabtheilung ausfüllten, an deren | jie eine um jo größere Aufmerkſamleit und 
ES pipe eine Anzahl Engländer, gefolgt von Deut: | es gehört mit zu den größten Berdienjten des 
chen, Stalienern, Epaniern und den Anfiedlern | Naturforjcherd, wenn er auf diejem dunfeln 
des „bimmlijchen Reichs“ in ihrer golobrofate: | und jchwierigen Felde Licht und Auftlärung 
nen Tracht des Oſtens mit einem Banner | zu verbreiten vermag. — 
von carmejinrotbem Atlas, worauf die viel: | Unter den durch Kunſt bearbeiteten Steinen 
verſchnörlelte einfache Infhriit „China boys“ | und Felſen, welche einen Klang von ſich geben, 

chinefiihe Jungen). Diejem Zuge folgte ein | nimmt die Memnonsjäule zu Theben in Egyp⸗ 

riumphwagen, gezogen von ſechs meihen | ten — von welcher wohl jeder Gebildete wenig: 
Roſſen. In dem Wagen waren 30 Knaben mit | jten& gehört hat — unftreitig die erſte Stelle 
Freiheitämügen, als Nepräfentanten der Staa: | ein, und deshalb wollen wir auch mit ihr 
ten der Union. Den 31ſten, Galijornien jelbit, | uns zuerft befaflen. 
repräjentirte ein ſchönes kleines Mädchen in| Seit beinahe zwei Jahrtaufenden hat fie die 
weißem Atlas, einen Roſenkranz in den Loden. | Bewunderung und das Staunen aller derjenis 
Der Mayor und die Aldermens erfchienen | gen Reijenden erregt, denen ed vergönnt war, 
in duntelblauen Schärpen, hinter ihnen das | Egypten mit jeinen großartigen Baudenfmälern 
Polizeiperſonal, welches in diefem Lande der | zw bejuchen. 
Freiheit einen integrirenden Theil des Zuges | Ganz in der Nähe derfelben und ihr zur Seite 
bildete, anftatt ihn zu estortiren. Hieran | bemerkt man noch eine zweite Säule, melde 
ſchloß fih das Feuerdepartement und eine | fih von eriterer durch ihre geringere Größe 
Druderpreiie, beichäftigt, eine von Mſs. Wills jo wie auch dadurch unterſcheidet, dab die 
verfabte Feftode zu druden, welche nach einer | Ertremitäten des Koloſſes und namentlich bie 
geeigneten Anſprache auf der Plaza jeitens | beiden Unterjchentel deſſelben nicht mit In— 
des Oberrichters Nathaniel Bennet im Chore | jchriften bebedt find, wie foldes bei erfterm 
abgejungen wurde. Den ganzen Tag bin: | der Fall üt. 
durch ertönten Freudenſchüſſe und Aanonen: | Beide Säulen — über melde man aus 
donner, und Flaggen über Flaggen zierten | der beifolgenden Figur ſich eine ungefähre 
den Plag. Des Abends erglänzten öffentliche | VBoritellung wird machen können — zeichnen 
Freudenjeuer und Feuerwerle auf dem Zeles | jih durch ihre außerordentliche Größe aus 
eraphenhügel, dem Rincon Point und den | und fallen ſchon aus ber ferne in hohem 
Gilanden der Bai. Die Stadt war illumi: | Grade auf. Urjprünglich hatte man jie aus 
nirt und ein glänzender Ball, der größte, | einem cinzigen Felsſtüch ausgehauen. Sie 
den man bie jept gefeiert, vereinigte das | jiehen parallel dem Laufe des Niles; das Ge 
Patriciat des Platzes zu heiterer Gefelligkeit. | jüht des fjüdlichen Koloſſes ift ſehr entftellt, 
Kurz Jeder und Alle ergaben fih dem Ber: | nur ein Theil des Kopfihmudes jo wie bie 
gnügen in ber Freude ihres Herzens, da | Obren find erhalten, Bruft, Beine und ein 
Californien nun in der That der Theil des Leibes bieten Nichts ala rohe Un: 
einunddreißigfte Staat der Union, | ebenbeiten dar, was aber weniger die Folge 

i m | abfichtliher Verftümmelungen, als vielmehr 











Wirkung der Zeit zu fein ſcheint. Beide Ko: 
loffe bat man aus einem groblörnigen oder 
vielmehr breccien: und conglomeratartigen 
Sandſtein angefertigt, der eine dunlle Farbe 
befigt, welche die Gelehrten bei der egyptiſchen 
Erpedition der Einwirkung des Sonnenlichtes 
zufchrieben, indeß jcheint fie doch mehr von 
dem jtarten Eiſengehalt des Geſteines berzu- 
rühren. 

Der nördliche Koloß oder die eigentliche 
Memnonsjäule, von weicher hier vorzugsweiſe 
die Rede fein wird, welche nur allein als tö- 
nend geſchildert wird, zeichnet ſich vor der 
füblihen noch gang bejonderd dadurch aus, 
daß die Unterjchenfel des Koloffes mit zabl: 





reihen Snichriften verjehen find, griechiichen | 


ſowohl ald römiſchen, die mehr oder weni: 
ger ſich erhalten haben, leſerlich find und 
den Philologen viel zu ſchaffen gemacht haben. 

Während der jüdlihe Kolok vom Kopf bis 
zum Fuße nur aus einem einzigen Stüd be: 
jteht, fieht man den nördlichen aus zmei Thei— 
len zujammengefegt, von denen der eine vom 
Fuße bis über die Anie binaufreiht und ein 
zujammmenbängendes Ganzes bildet, während 
der andere Theil den obern Körpertheil bildet 
und aus dreizehn Blöden zujammengefügt iſt, 
welche in fünf Schichten auf einander liegen. 
Tiefe Blöde beftehen jedoch nicht aus berjelben 
Maſſe, wie die untere Hälfte, jondern man 
bat ſich zu ihnen eines Sandſteines bedient, 
aus welchem die Tempel und Baläfte von 
Theben aufgebaut find. Abgeſehen von jeder 
biftorifchen Autorität wird man aus diejem 
Umſtande allein jhon entnehmen fönnen, daß 
der obere Theil diejer Säule in einer jpätern 
Beit, lange nad ihrer erften Aufrihtung re: 
ftaurirt worden ift, denn es liegt in bem 
Charakter der antiten egyptiihen Baufunft, 
dab fie alle ihre Statuen, mögen fie auch 
noch jo groß geweſen jein, nur aus einem 
einzigen Steinblod verfertigten, daß es aljo 
Monoliten waren. 


lung, jondern fie find gegen einander etwas 
und zwar rüdmwärtö geneigt. 

Das Poftament der füblihen Säule ift zum 
Theil in den Boden eingefunfen und mit einer 
Reihe trefflich gearbeiteter Hieroglyphen bedeckt. 
Die Bildfäule figt auf einem an beiden Sei: 
ten mit Blumen verzierten Throne, mit Siero: 
olyphen darüber. Die Beine find bejchädigt, 
das äußerjte Ende der Füße fait gänzlich 
zerftört. 

Wahrhaft enorm ift die Höhe der Eäule, 
benn ſie beträgt von den Füßen bis zum 
Echeitel 48 Fur; das Fußgeitell ift 12 Fuß 
hoch. Die Breite der Schultern mißt 19, 
die der mittlern Finger 4'/2 Fuß. Annähernd 
bat man das Gewicht der ganzen Mafje auf 
2,611,985 Pfund geihägt! Welche Sträite 


Sandgrebe: Weber Flingende Felfen und Berge 


Beide Kolofje ſtehen nicht 
mehr in ihrer urſprünglichen jentrechten Stel: | 


I) 


| mögen erforderlih geweſen jein, um ein fol: 
ches Felsſtüch an Ort und Stelle zu bringen 
und welde Anſtrengung mag dies getoitet 
baben, bejonderd wenn man bebenft, daß in 
jener grauen Vorzeit, in welcher die Säulen 
aufgerichtet wurden, eine eigentlihe Mecanif 
noch gar nicht eriftirte. 

Auch von dem nörblihen Koloß iſt ein 
Theil des Piedeftald von Schutt und Nil: 
jhlamm bededt. Der Thron, auf welchem 
er figt, iſt dem des ſüdlichen volllommen 
gleih und nur die darauf befindlichen Hiero— 
olyphen weichen von denen des füdlichen ab. 

Daß bdiejer Kolok aus zwei Hälften befteht, 
von denen die obere wahrjcheinlich in einer 
jpätern Zeit wieder bergeftelt wurde, if ein 
höchſt mertwürdiger Umjtand und man bat 
ih lange nad einer Kraft umgejehen, melde 
eine ſolche ungeheure Steinmaffe in zmwei Theile 
zu jpalten im Stande gewejen wäre. Unter 
allen Gonjecturen, welche man in diejer Be— 
ziehung gemacht, bat wohl die bie meilte 
Wahrſcheinlichkeit für ih, daß ſolches in Folge 
eines Erdbebens geſchehen ſei. Glüdlicher: 
weile wird dieſe Conjectur durch geichichtliche 
Nachrichten, die wir befonders Strabon und 
PBaujanias verdanten, weſentlich unterjtügt. 

Der eritere hat auf feinen Reiſen ou Egyp- 
ten beſucht, die Zeit läßt fich zwar nicht genau 
angeben, doch fo viel ift gewiß, daß die 
Reiſe kurz vor Chr. G., etwa in den Jah: 
ren 18—7 erfolgte. Strabon jagt von 
den beiden Koloſſen Folgendes: „Der eine ift 
ganz unverjehrt, der andere aber in der Mitte 
durchgebrochen, fein oberer Theil, der Sage 
nad, dur ein Erdbeben abgeiprengt und zu 
Boden geworfen.” Baujanias, welder den: 
jelben Koloß 150 Jahre fpäter jah und 
| unterfuchte, berichtet von demjelben, der obere 
Theil, vom Kopfe an bis zur Mitte des Kör— 
vers fei umgeworfen und liege auf dem Bos 
den, den untern Theil aber treffe man nod) 
aufrecht figend an. 

PBaujanias bereifte Egypten gegen das 
Ende von Hadrian’s Regierung; auch bies 
jer Kaiſer bejuchte das durch feine großartigen 
Bauten jo ausgezeichnete Yand und war im 
Jahre 130 nad Chr. G. in Theben anwejend, 
wo er jedoch den obern Theil der Memnons— 
jäule ſchon abgeiprengt fand. Damals jchrieb 
man faft allgemein die Zertrümmerung bes 
' Kolofjes dem milden Berjertönig Kambyjes 
| zu, auch Pauſanias huldigt diefer Meinung, 
außerdem jind der Säule mehrere Ynjchriften, 
weihe aus Hadrian's Zeit beritammen, 
| eingegraben, welche fait daſſelbe ausjagen. 
| Unter diejen ift feine merfwürdiger, als die 
einundzwanzigfte auf dem linten Schentel, 
welche jolgendermapen lautet: „Mich, diejen 
Stein, zu dem Bilde des Eoifchen Königs ges 
jtaltet, hat Kambyjes verlegt. Vormals 
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mar meine Stimme eine Wehklage, Mem: 
non’s Tod bejeufzend; dieſe hat mir Kam: 
byjes genommen, daber ich jegt nur in un- 
articulirten und undeutlihen Tönen jammere, 
ein Reit des vormaligen Glücks.“ 

Jener Tradition nah waren 500 Jahre 
jeit der Zertrümmmerung der Säule verfloi: 
fen, als Strabon fie bejuchte, aber die ihn 
begleitenden Giceroni hüteten ſich wohl, bie: 
jen Frevel jenem Perſerlönig zuzuſchreiben. 
Sie ſprachen zwar davon, daß er zu Theben 
geweſen ſei und daß er den größten Theil 
der Monumente dieſer prachtvollen Stadt ver: 
ſtümmelt habe, aber die Memnonsſäule nah— 
men ſie davon aus, indem ſie ausdrücklich be— 
merkten, daß ein heſtiges Erdbeben ſie ent— 
zweigebrochen habe. Wahrſcheinlich hatte daj: 
ſelbe nicht lange vor Strabon’s Beſuche 
ftattgefunden. Euſebius iſt es, welcher von 
dieſem Ereigniß berichtet und es in die act: 
undachtzigite Olympiade, d. h. in das ſech— 
zehnte Regierungsjahr ded Auguftus, in 
das fiebenundzwanzigite Jahr vor Chr. ©. 
jept. Die Stadt Theben wurde dabei ftarf 
mitgenommen, wobei auch bie alten Monu— 
mente, wie fih von ſelbſt verfteht, außer: 
ordentlid litten. Dab auch die Memnons: 
ſäule, ungeachtet ihrer ungeheuern Größe und 
ihres maſſiven Baues, hierbei zerbrach, iſt 
zwar jehr auffallend, es läßt ſich aber folches 
ziemlich ungezwungen aus der Beichaffenheit 
des Gefteind, woraus fie beiteht, erklären. 
Wir haben ſchon bemerkt, dab dafjelbe ein 
groblörniger, conglomeratartiger Sandftein 
von jüngerer, wahrſcheinlich tertiärer Ent: 
ftehung iſt, welcher im Laufe der Zeit da: 
durch, daß er während der Nacht dem Thau 
und der Feuchtigfeit, jo wie während des Ta- 
ges der Gluth der afrifanischen Sonne aus: 
gejegt ift, Spalten und Riſſe befommen ha: 
ben mag, die allmälig tiefer eindrangen. Biel: 
leiht war aud eine folde Spalte, die man 
nicht gleich entdedte, bereit® in dem Steine 
enthalten, als man aus ihm die Memnons: 
fäule anfertigte, welche in der folgenden Zeit, 
die einen Raum von fünfzehn bis ſechzehn 
Yahrhunderten umfabt, ſtets breiter und tiefer 
wurde. Außerdem ift noch in Betracht zu 
giehen, daß in Folge der unegalen Beichaffen: 
heit der Unterlage das Fußgeſtell des Koloſ— 
jes eine ſchwache Neigung gegen den Horizont 
erhalten hat, welde 2 Grad 4 Minuten be: 
trägt, jo daß die Statue hierdurch aus ihrer 
lothrechten Lage herausgelommen ift. Hier: 
nah bat vielleicht ein unbedeutender Stoß 
oder eine Erſchütterung bingereiht, um ben 
obern Theil der Säule vollends zu zerbrechen 
und zu Boden zu werfen. Wir haben vor: 
bin jchon bemerkt, daß in derjenigen Periode, 
melde von der Unterwerfung Egyptens unter 
die römiſche Herrſchaft bis zur Negierung 
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Hadrian's fi erftredt, nur ber untere 
Theil der Memnonsjäule noch aufrecht ſtand 
und daß ihr oberer Theil, welcher jetzt aus 
fünf Schichtenlagen befteht, noch nicht reitau- 
rirt war. In ben Schriften ber Alten findet 
fih nirgends eine Angabe darüber, wer die 
Memnonsjäule babe berftellen laſſen; nur jo 
viel ift gewiß, daß joldhes nad ber Zeit ge 
ſchah, als Hadrian Egypten befucht hatte. 
Unjerm Heeren gebührt das große Verbienft, 
zuerft die durch viele Gründe unterjtügte Mei: 
nung geäußert zu haben, daß die Reftauration 
unter der Regierung des Septimius Se 
verus erfolgt jei. In der That ift dies die 
einzige zuläffige Angabe. Nachdem fie, wie 
wir gejeben, etwa 27 Jahre vor Chr. G. wahr: 
ſcheinlich durch ein Erdbeben in der Mitte 
quer durdhgebrochen war, mußte eine Zeit von 
203 Jahren verftreihen, ehe fie wieder auf: 
gerichtet wurde. Und grade das Intervall 
zwijchen dieſen beiden Perioden ift e8, in wel: 
hem nah der Meinung vieler Archäologen, 
unter denen Letronne wohl eine ber erſten 
Stellen einnimmt, die Stimme des Memnon 
ſich befonders ftarf und öfters ſoll haben hö— 
ren laſſen. Zwar wird bin und wieder be 
bauptet, daß Schriftfteller, welche vor jener 
Zeit gelebt, von der tönenden Memnonsjäule 
geiprochen hätten ; allein dieje Angaben beruhen 
auf einem Irrthume und es ift jekt gewiß, 
daß Strabon ber erfte Autor ift, wmelder 
ihrer Erwähnung thut. Bon dieſer Zeit an 
verbreitete ich ihr Ruf immer weiter und ge 
langte zur Zeit der römiſchen Herrſchaft auf 
ben Gulminationspuntt. Tacitus ſetzt da, 
wo er von den Wundermwerten Egyptens 
ipricht, die Memnonsſäule in gleichen Rang 
mit den Pyramiden. Aehnlich fprechen fi Zu: 
cian, Alcipbron und Spartianus aus. 
Die Memnonsfäule verbunfelte zulegt alle 
übrigen Merkwürdigkeiten von Theben. Hätte 
ihre Stimme ſich ſchon vor jener Zeit hören 
laffen, ehe Egypten eine römische Provinz 
wurde, jo würden Herodot und Diodorus 
Siculus, die Beide auf ihren Reifen aud 
Egypten beſuchten, gewiß nicht unterlafien 
haben, von einem jo berühmten Wunderwerke 
zu reden. 

Man kann demnad wohl annehmen, daf 
die tönende Memnonsjäule erjt kurz vor ber 
Zeit, ald die Römer Egypten ſich unterworfen 
hatten, die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fi 
zog und bejonders in dem, vierzig Jahre um: 
faſſenden Zwiſchenraume, welde Diodor's 
Reife von der des Strabon trennte. Die 
jer Letztere bejchreibt die beiden Koloſſe folgen: 
dermaßen: „Der eine derjelben ift ganz, ber 
andere aber in der Mitte zerbrochen und fein 
oberer Theil herabgeftürzt, man jagt, in Folge 
eines Erdbebens. Man glaubt auch, daß dieſer 
einmal an jedem Tage einen Ton von fi 


Landgrebe: 





gebe, ähnlich demjenigen, als wenn man den 
untern Theil⸗ der Statue, welcher noch auf 
dem Throne ſitzt, einen Schlag mit einem 
Hammer verjegt. Was mid betrifft,” jo 
erzählt Strabon meiter, „der ich in Gejell: 
ihaft von Aelius Gallus die Memnons: 
jäule bejuchte, jo babe ich wirklich in der 
eriten Stunde (d. h. nad) Sonnenaufgang) 
von einem jolhen Tone vernommen. Kam 
er aus dem Fußgeftelle oder aus dem Kolofie 
jelbjt, dies vermag ich nicht zu jagen, denn 
da ich die Urjache davon nicht kenne, jo iſt 
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Umitand, dal jolde genau mit der Regie— 
rungszeit de$ Septimius Severus auf: 
bören und dab man feine fennt, welche 
aus einer jpätern Zeit beritammen. Der 
Ruf, welchen der Koloß bis jet gehabt hatte, 
| börte alſo zu derjelben Zeit auf oder nahm 
doch wenigſtens jehr bedeutend ab, als er 


| eine Reftauration erlitten hatte. Wie dies zu 


ı erklären it, darüber waltet noch ein gewiſſes 
Dunkel; Letronne ift anzunehmen geneigt, 


| es beftehe ein noch näher aufzuflärendes Ver: 


hältniß zwiſchen dem Schweigen des Kolofjes 





Die beiden Koloffe gu Tbeben. 


es beſſer, fich jedes Andere zu denken, ala 
zuzugeben, dieje Steine wären im Stande, 
einen Ton zu erjeugen.” 

Aus diefer Bejchreibung geht hervor, daß 
die beiden Kolofje in Strabon’s Augen jo 
ziemlich diejelbe Bedeutung hatten, über den 
Zon, melden der eine bei Sonnenaufgang 
bören laſſen ſoll, iſt er micht recht mit ſich 
einig. 

Damals hatte der tönende Koloß noch kei— 
nen beſondern Namen; wie ganz anders ge— 
ſtaltet ſich die Sache nach Verlauf eines Jahr: 
hunderts! Jetzt war nur von dem tönen: 
den Koloß die Rebe, er wurde zum Wunder 
von ganz Egypten, man nannte ibn Mem— 
non, den Sohn der Aurora, welcher auf 
eine wunderbare Weiſe jeine Mutter begrüße. 
— Bezüglih der auf der Memnonsjäule be: 
findlihen Inſchriften ift es ein merkwürdiger 
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' Stimme. 


zu der Zeit, alö er noch in jeiner ganzen 
Integrität beitand, jo wie zwiſchen jeiner Ber: 
ftümmelung und dem Hörbarmwerden jeiner 
Eine andere auffallende Erſcheinung 
in Betreff der Inſchriften it es, dab fi 
unter - ihnen der Name des Septimius 
Severus nicht vorfindet und eben jo wenig 
eine ſolche, welche ſich auf die Reftauration 
der Säule bezieht. Letronne glaubt hier 
einen gewiſſen Zujammenbang zwijchen dem 
Kampfe des Heidenthums mit der chriftlichen 
Religion und der Ausbreitung der letztern 
entdeckt zu baben und aus diefem jene auf: 
fallende Thatſache erklären zu können. 

Die Reftauration war jedenfalld mit jo vie: 
' len Schmwierigfeiten und Opfern verbunden, 
daß nur ein großes Intereſſe zu derjelben an- 
treiben konnte. Bon welder Art mag dies 
geweſen fein? Der Charakter des Septi— 
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—3* Sever us gibt vielleicht hierüber Auf: 
chluß. 

Dieſer Kaiſer war nämlich ein erklärter 
Feind der aufleimenden chriſtlichen Religion 
und ein eifriger Anhänger des Religionscultus 
des Serapis. Als er im Jahre 202 nach 
Egypten kam, verbot er, obwohl ohne Erfolg, 
die chriſtliche Lehre durch ein förmliches Edict, 
dagegen ließ er es ſich angelegen ſein, die 
baufaͤlligen Tempel, in denen Serapis verehrt 
worden war, wieder herzuſtellen, er glaubte, 
wenn er dies auch mit der Memnonsſäule 
thäte, jo würde joldhes feinem Zmwede jehr 
förderlich jein und jo wurden feine Kojten 
geipart, um die Rejtauration jo jchnell als 
möglih zu bemerfitelligen. Allein was ge: 
ſchah, als ſolche wirtlih ausgeführt war? 
Der Koloß ſchwieg, jelbit in Gegenwart bes 
Kaiſers. Diefer üble Erſolg eines jo foft: 
jpieligen Baues erklärt wahrjcheinlid ben 
Mangel jedweder Anichrift, die fih auf die 
Anweſenheit deö Kaijerd und auf das ganze 
Unternehmen bezieht; man wünjchte jegt viel: 
mehr das Anbenten und die Erinnerung an 
Hoffnungen zu vertilgen, welche jo jchredlich 
waren getäujcht worden. — 

Wir wollen diefe Erörterungen, die mehr 
den Archäologen interejjiren, verlaffen und nun⸗ 
mehr die phylilaliichen Verhältniffe der Diem: 
nonsjäule und namentlich den Uriprung jo 
wie die Art und Weiſe der Stimme berjel: 
ben einer nähern Prüfung. unterwerfen, 

Was die Urjache der legtern anbelangt, 
jo find darüber mehrere Hypotheſen aufgeitellt 
worden. 

Nah einer derſelben joll im Innern der 
Säule eine mechanische Borrihtung vorhan- 
den gewejen fein, melde die Stimme habe 
entjtehen lafien. In diejem Falle müßte man 
annehmen, daß ein joldher Apparat 15—16 
Jahrbunderte nad der erften Aufrichtung der 
Säule jei angebracht worden, was aber un: 
möglid hätte verjchwiegen bleiben können, 
wenn aud die betbeiligten Perſonen noch 
jo jchlau dabei verfahren hätten. Jeden— 
falls würde man doch an den äußern Theilen 
der Säule irgend eine Deffnung haben wahr: 
nehmen müjjen, aus welder die Stimme 


bervorgetreten jei, aber Nichts der Art lieh | 


fich ertennen. 

Ta man nun mit dieſer Erklärung nicht 
ausreihte, jo nahm man zu einer andern 
jeine Zuflubt und behauptete, die Stimme 
werde durch einen äußerlihen Apparat ber: 
vorgerufen, allein auch davon fand ſich feine 
Spur, weder an der Säule, no an ihrem 





gewejen, einem Lande, welches von jo vielen 
erleuchteten Reijenden unterjucht wurde, bie, 
über jedes Borurtheil erhaben, als Sterne eriter 
Größe glänzten. Wir wijlen, dab zu ber 
Zeit, ald Strabon Egypten bejucdte, feine 
religiöje Idee fih an die Stimme der Mem: 
nonsjäule fmüpfte, jie war nur eine auffal: 
lende Gricheinung, weiter Nichts. Hätte ihr 
eine priefterlihe Hinterlift zu Grunde gelegen, 
fo würde fie weber ein Motiv noch ein Re— 
jultat gehabt haben. Außerdem müſſen wir 
bemerken, dab die Stimme fih nidt an jedem 
Tage vernehmen ließ; bald blieb fie gänzlich 
aus, bald kam fie zu der gemwöhnliden 
Stunde, bald etwas fpäter. Mehrere der 
Inſchriften geben bierüber nähern Aufſchluß. 
Eine derjelben jagt, ein Strateg babe fie 
nicht am erften, ſondern am folgenden Tage 
gehört. Zufolge der achten Inſchrift fam ein 
Präfect von Egypten zweimal ohne Erfolg 
zur Säule, er börte ihre Stimme erft am 
dritten Tage. Selbft Sabina, Habdrian's 
Gemahlin, fand am eriten Tage ihres Be 
ſuches die Säule ftumm und wir haben bes 
reits geiehen, dab es dem Sailer Septi: 
miud Severus nicht viel befier erging. 
Außerdem lommen auch noch Unregelmäßig: 
keiten binfichtlih der Zeit vor, wo ſich die 
Stimme hören lief. Auch darüber belehren 
uns die Inſchriften. Mehrere derſelben be: 
rihten, man vernehme fie im Anfang oder 
in der Mitte oder gegen das Ende ber erften 
Stunde, andere geben verſchiedene Stadien 
der zweiten und nod andere ber britten 
Stunde an. Wie die Stimme beichaffen jei, 
welden Klang fie babe, darüber lauten bie 
Angaben ebenfalls jehr abweichend. Manche 
haben fie auf mehr als poetiſche Weiſe ge: 
ſchildert. So rühmt fih 3. B. Eukrates, 
von Memnon mit einem vollſtändigen 
Gruße beehrt worden zu jein, fügt jedoch 
binzu, daß andere Perſonen bei ihrem Bejuche 
nur einen unbeutlihen Klang vernommen 
hätten. Noch ärger treibt es Kalliftratus, 
wenn er jagt: Bald redet Memnon den 
anbrechenden Tag an, indem er Freude und 
Grheiterung über die Gegenwart jeiner Mut: 
ter anzeigt; bald, wenn ſich der Tag neigt, 
jeufzt er fchmerzlih und Mitleid erregend, 
den Schmerz über ihre Entfernung anzu: 
deuten. 

Um bei den jo verjchieden lautenden Scil: 
derungen binter die Wahrheit zu fommen und 
fih vor jeder Täuſchung möglichft zu ſchützen, 
ift es gerathen, fih nur an befonnene und 


vorurtheilsfreie Berichterftatter zu halten, welche, 


Piedeſtal, nod unterhalb dejjelben. Den | wenn man fie zufammenfaßt, alle darin über: 
Priejtern von Delphi und Dodona gelang e3 | einftimmen, dab die Töne des Kolofies un: 
zwar, das leihtgläubige Volk eine Zeit lang | articulirt und undeutlich geweſen jeien. Pau: 
durd) ihre Charlatanerien zu betrügen, allein | ſanias vergleicht fie mit bem Alange ber 
wie wäre ſolches wohl in Ggupten möglich ! zerrifjenen Saite einer Leier oder Zither. In 
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einer der auf der Säule befindlichen Inſchrif- woſelbſt Granit gewonnen wird, einen gefäl— 
ten wird die Stimme mit dem Tone vergli- ligen, wohlklingenden Ton gehört, welchen 
chen, welcher entfteht, wenn man mit einem das anjtehende Geftein vernehmen lieh. Auch 


Hammer auf ein kupfernes Gefäß jchlägt; 
nad) einer andern Nachricht ſoll fie klagend 
und Mehmuth erregend geweſen jein. 

Wir haben vorhin jhon die Anſicht Ye: 
tronne’3 fennen gelernt, zufolge welcher die 
Stimme der Memnonsfäule mit ihrer Re: 
flauration erloſchen fein foll, allein obgleich 
ſolches mit großer Beltimmtheit behauptet 


in den Pyrenäen und zwar in der Nähe der 
Maladetta (Maudit), ihres höchſten Gipfel, 
ift vor mehreren Decennien von einem eng: 
liihen Reijenden eine ähnliche Wahrnehmung 
gemadt. Während er ganz von Bewunde— 
rung der ihn umgebenden Gebirgsjcenerien 
erfüllt war und ringsumber tiefes Schweigen 
herrſchte, wurde dieje feierlihe Stille plöß: 





wird, jo find doch andere Gelehrte und Hei: | lich durch einen anhaltenden, faft tlagenden 
fende einer gegentheiligen Meinung. Zwar | Ton unterbrochen, welder mit dem einer 
ift es nicht zu leugnen, dab aus neuerer Zeit | Aeolsharfe oder einer Glode fih am beiten 
verbältniimäßig wenige Nachrichten befannt | vergleichen ließ. Die auf den benachbarten 
geworden find, welche von dem tönenden Ko: | Höhen ſich aufhaltenden Hirten fanden jenen 
lofie ſprechen, doch fennt man eine jolde, Ton mit dem einer läutenden Glode fo ähn: 
welche von Arthur Smith berrührt, einem lich, daß fie das Phänomen „die Frühmeſſe 
engliihen Reifenden, welcher zu gleicher Zeit | der Maladetta* nannten. Unwillfürlih wurde 
mit Belzoni Egypten und Theben bejuchte. der Reifende an die Memnonsjäule erinnert, 
Derjelbe verfihert, ded Morgens früb um welche den Anbruch des Tages ebenfalls durch 


ſechs Uhr einen Ton bei der Memnonsſäule 
gehört zu haben, der ihm aus dem Fußgeſtell 
derjelben hervorzulommen ſchien. Smith 
vermutbet, diefer Ton werde dur den Zug 
der Luft gegen die Steine des Piedeſtals 


hervorgebracht, welche vielleicht eigens zu 


einem ſolchen Zmwede wären geordnet worden. 

General von Minutoli jagt in jeiner 
Reife zu dem Drafel des Jupiter Am: 
mon über dies Phänomen Folgendes: Die 
meiften der an ber Säule befindlichen In— 
ichriften bezeichnen das Ertönen des Me: 
mnon um die erjte Tagesftunde, bald früher, 


bald jpäter; man fieht indeß, daß ſchon im 
Alterthume nicht alle Perfonen jo glüdlich 


waren, biejen magijchen Klang zu vernehmen. 
Auch mir wurde dieſe Gunft verjagt, indeh 
verjicherte mich doch ein zuverläffiger Mann, 
den ich in Egypten kennen lernte, bei Son- 
nenaufgang einen Ton vernommen zu haben, 
welcher der Bildjäule zu entjteigen ſchien; 


er babe aber aus Furcht, durch Jemand aus | 


jeiner Umgebung getäujht worden zu jein, 
gegen dieje hierüber fih nicht ausjprechen 


und ben vernommenen Klang der Statue 


nicht unbedingt beimefjen wollen. 

Menn in der Natur auch nicht? Aehnliches 
wahrgenommen fein würde, jo darf man des— 
balb doch weder an der Wirklichkeit des frag: 
lihen Phänomens, noch an feiner natürlichen 


Urjache zweifeln; es find aber in neuerer Zeit | 


von Reijenden in verfchiedenen MWeltgegenden 
Beobachtungen gemacht worden, denen zufolge 
gewiſſe Gefteine und Felsarten, namentlich 


Granite und Breccien bei Sonnenaufgang | 


erflingen und einen Ton von fih geben follen. 
M, de Roziere und mehrere andere Ge 
lehrte, welhe Napoleon auf feinem Zuge 
nad Egypten begleiteten, haben öfters des 


‚ihren harmoniſchen Klang verfünden joll. 

Ein analoges Schallphänomen haben wir 
durh U. v. Humboldt näher kennen ge 
| lernt, obgleih die Sahe an und für ſich 
ſchon längft im Lande befannt und auch für 
die europäijchen Mifftionäre kein Geheimnik 
war. Am obern Laufe des Orinoco und 
zwar in der Nähe von Carichana werden die 
Ufer diejes Stromes von zerflüfteten Granit: 
wänden eingefaßt, welche beim Aufgang der 
Sonne einen Ton von fi geben, vergleich: 
bar mit dem einer Orgel, weshalb dieje Fel: 
jen, als die Spanier fie zuerjt kennen lern: 
ten, den Namen „laxas de musica“ er: 
bielten. 

Laute einer ähnlichen Art wurben in unferer 
ge von Gray am mweftlihen Ufer ber Si— 
naitiſchen Halbinjel etwa drei Stunden von 
Tor am rothen Meere an einem mäßig hohen 
Berge vernommen, weldhen bie Araber Die: 
‚bel Naluhs, d. h. Glodenberg nennen. Die: 
jer mit Sand bededte und mit niedrigen 
Felſen amphitbeatralifh umgebene Berg hat 
jeinen Namen von den aus ihm bervordrin: 
genden Tönen erhalten, die nicht wie bei der 
Memnonsfäule nur bei Sonnenaufgang, fon: 
dern zu jeder Stunde bei Tag und bei Nadıt 
fih hören lafjen. Als Gray diefe Stelle 
zum erſten Male bejuchte, vernahm er nad 
Verlauf einer Viertelftunde einen leifen, an: 
baltenden, murmelnden Ton, der fih in Ab: 
ſätzen hören ließ und nah fünf Minuten fo 
ſtark wurde, daß er dem Läuten einer Glode 
glich. Den nädften Tag kehrte er an die 
jelbe Stelle zurüd und vernahm bafjelbe Ge: 
töfe, nur no lauter als früher. Da ber 
Himmel beiter und die Luft ganz rubig war, 
jo konnte dies Getöfe nicht von dem Cinftrö- 
men der äußern Luft berrühren, auch waren 








Morgens in den Steinbrühen bei Syene, | feine Rigen und Spalten zu jehen, dur 
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welche ſie pätte einbringen fönnen. Die Ara: , Vertiefung ausfüllte, Tine wie bie oben. er: 
ber meinen, jener Ion rühre von der Glode wähnten, und welde dann am jtärfiten wurs 
eines unterirdiihen Kloſters her, welches durch | den, wenn eine große Sandmaſſe fih bes 


Flugſand begraben jei und auf eine wunder: 
bare Weije fih erhalten habe. Den Erkun— 
digungen zufolge, welde ©. 9. Schubert 
auf feiner Reife in’® Morgenland über jenes 
Phänomen einzog, theilen die in der genann- 
ten Gegend haufenden Araber noch heut zu 
Tage dieſelbe Anſicht. Auch Ehrenberg 
hat dieſe Stelle beſucht, jenen Klang wieder— 
holt vernommen, und erklärt denſelben auf 
folgende Weiſe. Die faſt ſtets hier herrſchende 
Hige bedingt eine überaus große Trockiß 
und dieje eine jeltene Beweglichkeit und 
Klangfäbigkeit in den Quarzförnern einer 150 
Fuß hohen Sandflähe am jchroffen Abfalle 
des obern Bergtbeild; wird nun dur den 
Außtritt eines Menſchen oder eines Thieres 


in angemefjener Höhe ein leerer Raum im 


Sande gebildet, jo wird dadurd die ganze | 


über dieſem Punkte befindliche» hohe Sand: 


jäule ihres Stügpunftes beraubt und wirft 


auf den leeren Raum, wie eö eine Wafler: 
jäule unter gleichen Verhältniſſen thun würde, 


Die Wirkung äußert fih als Erſchütterung 


der Lufttheile und jo entſteht das jummende, 
zulegt dröhnende und fernem Gewitter oder 
einer Kanonade ähnliche Geräuſch. 

Im Weſentlichen ſtimmen hiermit die Be— 
obachtungen von Ward, einem Reiſenden 
aus neueſter Zeit, 
am Djebel Naluhs gemacht bat. 


einen weiten Sanditreifen, auf einer Seite 
vom Meere, auf der andern durd ein fteiles, 





überein, melde derſelbe 


' wegte. 
ſcharfeckigen Sandkörner, in ihrer Erhitzung 





In diefer gegenfeitigen Reibung ber 


durh die Strahlen der glühenden Sonne 
liegt nad Ward die bedingende Urſache des 
Schallphänomens. 

Ganz verſchieden hiervon ift die Art und 
MWeife, wie 3. Herſchel fih die Entſtehung 
defielben denkt. Er fchreibt nämlich dafjelbe 
der Erzeugung und Verdichtung unterirdijchen 
Dampfes zu und vergleiht es mit demjeni— 
gen, weldes die Verbrennung von Wajler- 
ſtoffgas in einer Glasröhre hervorbringt. Wo 
große unterirdiiche Höhlen unter fih und 
mit der Atmojphäre communiciren, mag die 
Ungleichheit ihrer Temperatur hinreichend 
ſchnelle Luſtſtrömungen veranlafien, um ſchal⸗ 
lende Schwingungen hervorzubringen, und 
ſolchen Urſprungs mag auch der Schall ſein, 
welchen die früher erwähnten Granitpartien 
an den Ufern de Drinoco bei Sonnenauf: 
gang verbreiten. Wirklich it auh A. von 
Humboldt geneigt, denjelben aus der Tem: 
peraturdifferenz der äußern Luft und berjeni- 
gen, welche die tiefern, engern Spalten er: 
füllt, in welche die Feljen überall zerborjien 
find, zu erklären. Ungleich jchwieriger ift es, 
fih darüber eine Klare Borftellung zu machen, 
auf welche Art und Weile der Klang der 
Memnonsfäule entiteht, doch iſt aud dies 


ı mebrjeitig verſucht worden. 
Der Weg zu diefem Berge führte ihn über 


meiſt jenfrechtes Gehänge tertiären Sandjteins 


begrenzt, in welhem durch Einwirkung der | 
Atmofphärilien lange Furchen entitanden wa: | 
ren. Cine derjelben, bis zum Gipfel des 


Berges reichend und etwa 45 Fuß breit, war | nicht tief, eingedrungen war. 


M. de Roziere ftellt fi die Sade fol: 
gendermaben vor: Yeden Morgen, wenn bie 
aufgehende Sonne die Säule bejdeint, trod: 
net fie die Feuchtigkeit, mit welcher der wäh: 
rend der Nacht gefallene Thau fie reichlich 
| bededt hatte und der zum Theil aud in die 
‚ Oberfläche des Gefteins etwas, wenn auch 
Diefe Wirkung 


unter einem Winkel von 40— 45 Grad gegen | des Sonnenlichts bringt in dem letztern Heine 


den Horizont geneigt. Gegen den Wind er: 
ſchien dieſelbe geſchützt zu beiden Seiten durch 
mauerartig aufragende Sandſteinpartien, 


welche durch das Zerfallen ihrer obern Theile 


ſtets die Sandmaſſe vermehrten. Langſamen 
Schrittes ſtiegen Ward und ſeine Begleiter 
jene Böſchung hinan. Während einiger Zeit 
war Nichts zu hören, dann aber vernahm 
man einen ſchwachen mufifaliihen Klang, 


der abmwechjelnd ſank und ftieg, mitunter jenem | 


einer Flöte vergleichbar ; plöglid aber folgten 
Töne, denen einer großen Orgel ähnlich und 
jo ftarf, daß der ganze Hügel zu beben ſchien. 
Dean erfannte bald, daß das in Rebe ſte— 
bende Phänomen ftets mit irgend einer Be 
wegung des Sandes in Verbindung jtand, 
denn jo wie man beim Gehen den Fuß vom 
lodern Boden erhob, jo erzeugte der Sand, 
welcher augenblidlih die jurüdgebliebene 


| 


' Spalten und Rifje hervor und verjegt das 
diefe Riffe begrenzende Geſtein in eine ge 
wiſſe Spannung, in Folge welcder die Spal: 
ten immer tiefer eindringen. Wäre nun bie 
Mafje der Säule volllommen homogen und 
aus ſehr feinen Partikeln bejtehend, jo wür— 
den die Spalten ohne weitere Erjchütterung 
der Mafje immer tiefer in die letztere ein: 
dringen; da aber die Säule, wie wir willen, 
aus gröbern Quarzkörnern und durch Kiejel- 
mafje zujammengelitteten Bruchftüden beitebt, 
welche eher zerbreben als ſich lodern, jo bat 
man dieje legtern als diejenigen Körper an: 
zujehen, welche allein jener Spannung aus: 
gejegt find, derjelben zulegt unterliegen, ale: 
dann aus einander reiben und beriten, was 
ı plöglid erfolgt, und in dem feiten, jedoch 
etwas elaſtiſchen Sandftein eine rapide Vi— 
bration hervorruft, wodurch eben der viel: 


fach beiprodhene Ton der Säule entlodt wird. 
— Auf eine ähnliche Weije dent fih Cor: 
dier die Entitehung defielben. 

Durh einen jeden plötzlich erfolgenden 
Temperaturwecjel wird die Subſtanz der 
Säule gelodert und es entjtehen Eleine Ru: 
pturen, ſowohl in dem bindenden Teige als 
auch in der größtentheild aus Uuarzfojfilien 
beitehenden Gejteinsmaffe. Die Entftehung 
jolher Spalten und Riffe wird jehr begün- 
ftigt durch die ungleiche Größe, den unglei— 
hen Grad des Zuſammenhanges der das 
Geftein bildenden Theile, jo wie durch ihre 
ausnehmende Sprödigfeit. Jede neu entitan- 
dene Spalte oder die Vergrößerung einer | 
ſchon vorhandenen, hervorgerufen durch eine | 
große innere Spannung, bat natürlich eine | 
Reihe von jchnell auf einander folgenden und 
ziemlich ftarfen Schwingungen zur Folge, mo: 
durch eben der Klang der Memnonsjäule her: 
vorgelodt wird. | 
Dieſe und andere Theorien, die man außer: 
dem mit größerm oder geringerm Glüde noch 
aufgeftellt hat, ftimmen alle in dem Punkte 
überein, daß der Ton entitand in Folge der | 
Vibration der Maſſe des Koloſſes während | 
der frühen Morgenftunden. Natürlih ift es 
und ganz mit phyſikaliſchen Gejegen überein: 
ftimmend, daß dieje Vibration um jo jtärfer 
fein mußte, je mehr die Oberflähe der Säule 
erfaltet und je intenfiver die Wärme der 
Sonne bei ihrem Aufgang war. Aber die 
bier obwaltenden Verhältniſſe erjchienen nicht 
immer in einer und derjelben Weile und 
daher fam es, daß die Stärke der Vibration 
und deshalb auch die ntenfität des Tones 
der Memnonsjäule manderlei Schwanfun: 
gen unterlag. Wenn 3. B. die vorherge: 
bende Nacht nicht kalt gemejen war oder die 
Sonne bei ihrem Aufgang den Himmel mit | 
Dünften und Wolfen bededt gefunden hatte, 
dann ließ fih die Stimme entweder gar 
nicht hören oder erit einige Zeit nachher, 
nahdem der Nebel durh das Sonnenlicht 
verjheudt war und das Himmelsgewölbe klar 
und heiter erjchien. 





fiterarifcdhes. 
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ten wir der beſondern Sorgfalt und Ausführ— 
fichfeit, mit welcher der Autor den naturwiffen- 
ſchaftlichen Studien Goethe's nachgegangen, eine 
Partie, melde von des Dichterd deutfchen 
Biograpben und Interpreten faft ohne Aus— 
nahme ſtark vernabläffigt war. Wir erinnern 
uns der Thatfahe, wenn und beute ein ziem— 
lih ſtarker Band eigener und jelbftändiger 
Naturftudien von Lewes vorliegt. Diefelben 
zerfallen in drei größere Abfchnitte, in Küften- 
bilder aus Devonfhire, den Scillyinſeln und 
Jerſey. Urfprünglich waren die Artikel Journals 
aufjäße, die in Blackwood's Magazin erichie- 
nen; dann metamorphofirten ſich die Eſſays 
nad moderner Sitte in ein Bud. Man kann 
bei der Beichäftigung mit der Natur einen 
doppelten Zwed vor Augen haben, Genuß und 
Wiffen. Der lektere Zweck ift von Lewes über: 
wiegend berücdfichtigt worden. Er gibt nicht 
ſowohl populäre Abhandlungen und elegante 


| Feuilletond, ſondern Darftellungen, in welchen 


fib Entdeckungen vortragen, welche das Gr- 
gebniß ernfler Arbeit und angeftrengter For— 
ſchung find. Wie zu erwarten war, zeigt ®. 
eine vertraute Bekanntſchaft mit der einfchlagen- 
den deutſchen Literatur; er bezieht fich häufig 
auf Bogt, Siebold, Runde, Laydig u. 1. 
Ginzelheiten aus einem ſolchem Werke hervor- 
zubeben, fann nicht die Aufgabe einer Be- 
fprebung in den Monatöbeften fein; boffent- 
ib macht man ed und nicht zum Bormurf, 
ala hätten wir gegen diefen Gefichtöpunft ver- 
ftoßen, wenn wir ed und nicht verjagen fönnen, 
dad zweite Buch, die Unterfuhungen über die 
See-Anemonen als ſolche zu bezeichnen, melde 
durch die Gediegenheit ihres Wertbed gewiß 
jeden Lefer befriedigen werden. Mit großer 
Senugthuung bat und auch der finnige Ercurd 
S. 255 erfüllt. Der Berfaffer leiht dem Ge— 
danken Ausdrud, daß die Vertiefung in die 
Natur und ihren unergründlichen Reichthum 
und leicht mit Mifachtung gegen die Schöpfun- 
gen des Menſchen erfüllt und zu der Gefahr 
verleitet, und fo in Einzelheiten zu verlieren, 
fo in die Beſchauung des himmlischen Glanzes 
des Weltalld zu verfinfen, daß mir darüber 
die höhere Majeftät des Geifted, die edlern 
Schönheiten der fittlichen Welt vergeifen. Die 


weihevolle Hingabe an die Kunft und Moefie 
iſt nach Lewes das Mittel, der Gefahr zu 
entgehen: „Aus jener Gefahr errettet uns der 


eleftriiche Eindrud eined ſchönen Gedichts, die 
fhmellende Empfindung eines erbabenen Ge— 
danfend, der die Seele mit dem Gefühl 





wes, überjegt von Julius Freſe. Berlin, 
Franz Dunder. 1859. 


Ald wir die Biographie, melde wir dem 
Engländer Lewes über Goethe verdanken, in 
diejen Blättern zur Anzeige brachten, erwähn— 


der fittlihben Größe des Menſchen und feiner 

geiftigen Strebungen erfüllt.” Für den Weber: 
feper baben wir die nämliche Anerkennung, 
ı welche wir ihm für die Webertragung des Wer: 
fe8 über Goethe ausſprachen. 





Dritte Abtheilung. 


Die NHiloen. 
Ein Feſt der alten Egypter, in Bild und Schrift. 
Bon 
Wilhelm Be 





Im fönigliben Muſeum zu Berlin und 
zwar in der als Antiquarium bezeichneten 
Abtheilung deflelben, die gegenwärtig in ben 
untern Räumen des alten Muſeums aufge: 
ftellt ift, befindet fih ein in mannigfader 
Hinficht intereffantes Moſaik, das jchon vor 
Jahren meine Blide um des dargeftellten 
Gegenstandes willen auf ſich lenkte. Land: 
Ichaften gehören zu den Dingen, die wir auf 
Dentmälern der alten Kunft verhältniimäßig 
felten antreffen. Cine ſolche ift es, die und 
zunädjit bier entgegentritt. 

Das, was wir als Stimmung bezeichnen, 
dürfen wir auch bier nicht juchen und er: 
warten. Selbſt die Landſchaft ala ſolche 
ihlechthin in ihren allgemeinen formen und 
Linien, ganz abgejehben von dem jeweiligen 
Zon, der in ihr gleihjam waltet und er: 
klingt, jcheint für die Alten eine verhältniß— 
mäßig geringe Anziehungsfraft bejejlen zu 
haben. Naturjchilderungen find in der did: 
tenden Kunft der Griechen und Römer im 
Verbältnib zu der Mafje der erhaltenen Dent: 
mäler fajt eben fo jelten als in der bildenden. 
Wo wir fie in ber lehtern finden, find fie 
überdied3 nur an untergeordneten Stellen, als 


Fußböden oder raumfüllend als Zimmerdecos 


ration in überaus fleinem Maßſtab und zier: 
licher Haltung, wie in Pompeji, verwendet. 

Dazu fommt, daß wenigſtens die uns er: 
baltenen Monumente insgeſammt der fpäteften 
Entwidlung, der antiten Kunft, der römischen 
Zeit angehören, während Griechenland bis 


jetzt Wenig oder Nichts beigefteuert bat. 
Die Denkmäler diefer Art find ferner jo reich— 
lih mit Bauten, Anlagen und zahlreichen 
Figuren verjehen, dab ſich faum verfennen 
läßt, welches von Beiden dem Andern zu Liebe 
vorhanden ift, das, was wir Staffage nennen, 
für die Landſchaft, oder umgelehrt die Land: 
haft für die Staffage. 

Auh auf dem Moſaik, welches unferer Bes 
tradhtung zu Grunde liegt, kehren alle die 
eben erwähnten Gigenthümlichleiten wieder. 
Mas vorerft die Beitimmung deſſelben anbe— 
trifft, jo war dafjelbe, wie faft alle antifen 
Denkmäler diefer Richtung, eine überaus zier— 
lie, wie man annimmt, nur dem römiſchen 
Alterthum eigene Fußbodenbekleidung. Der 
PVerieget des Alterthums, Paujanias, erwähnt 
feines derartigen Kunſtwerkes in Griechen: 
land. Man bezeichnet die Mofailböden als 
eine Grfindung des afiatiichen Lurus, die von 
der Prachtſucht der Römer begierig aufge: 
nommen wurde. Schon Julius Cäjar führte 
nah Sueton's Ausſage Mofaitplatten auf 
feinen Feldzügen mit fih, um jeinem Zelt 
daburd das Anſehen eines Prunkzimmers zu 
geben. Indeß, wenn Paufanias derartige 
Arbeiten in Griechenland nicht erwähnt, jo 
fann der Grund eben fo gut in der Nicht: 
beachtung wie in dem Nidhtvorhandenjein der: 
ſelben zu fuchen jein. Vielleicht jtanden dieſe 
' Dinge außerhalb feines Bereiches und galten 
‚ihm nur als Fabrifarbeiten, nicht al® Erzeug⸗ 
niſſe der höheren Kunſt. 
Auf den fabrilmäßigen Betrieb, wie er 
' heut zu Tage in Italien bei diejer Kunſt— 
gattung noch Sitte ift und das ganze Mittelalter 
bindurd Sitte war, weit in dem vorliegenden 
Fall noch ein bejonderer, unjerm Zwed un: 
gemein günftiger Umjtand bin. Unjer Mojait 
iſt nämlich eine antite Copie eines fleinen 


— 
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Theiles von jenem großen und berühmten |, drigen Volfterbänten auf der einen Seite ein 
mufivijhen Fußboden, der im Palaſt der bis an die Hüften unbelleideter Mann von 


Barberini zu Baleftrina, dem alten Pränefte, 
aufbewahrt wird. Die bejonders häufig auf 
Moſaikfußböden dargeitellten Gegenftände, 
egyptiihe Landſchaften (auch der unjrige ent: 
hält eine jolche), wie die Maſſe der in Egyp- 
ten aufgefundenen Mojaititifte, mit denen 
unjere egyptiichen Mufeen wahrhaft überfchüttet 
find, weiſen als Entjtehungsort diefer Dinge 
auf Alerandrien ober beſſer gejagt, Egupten 
überhaupt bin. 

Die Blüthe der handwerklichen Kunftthätig: 
keit (al3 ein Product berjelben fehen wir 
auch unfer Denkmal nur an) fällt in der 
Regel, wie die allgemeine Kunſtgeſchichte lehrt, 
nicht mit der Blüthe der höhern und eigent- 
lihen Kunft zufammen, jondern folgt ihr, mie 
es aud in Griechenland der Fall gemejen jein 
mag, nad). Wir find daher nicht berechtigt, auch 
aus den jchönften Erzeugniflen der leptern, 
um in der alten Welt zu bleiben, beijpiels: 
weife aus den Vaſen des jogenannten jhönen 
Stils, Schlüffe auf die Form und BVerzie: 
rungsweije griehiicher Bau: und Bildwerfe 
erften Ranges zu machen. Wir wollen und 
daher auch wohl hüten, um der Darftellungen 
auf Mofaitfußböden willen die bisherigen An: 
nahmen über die Geltung der Landſchaft bei 
den Alten voreilig zu beitreiten. Im Gegen: 
theil ſcheinen uns diejelben nur die bisherigen 
Annahmen zu betätigen. 

Auch auf unjerer Mofaitplatte ift die Land⸗ 
ſchaft nur ein unumgänglid nothmwendiges 
Beiwerk, der Tummelplag eines bewegten 
Menjchenlebens und Treibens und zwar, wie 
wir darzuthun hoffen, eines Treibens, deſſen 
Beranlaffung wir klar zu durchſchauen glauben. 
Auf eine nähere Erklärung deſſelben hat man 
fih bis jegt nicht eingelaffen, obmohl das 
Denkmal in jeder andern Hinfiht von Uhden 
in den Abhandlungen der Berliner Akademie 
bereit3 gründlich erörtert worden iſt. Eine 
Abbildung der Berliner Mojaikbilder ift ung 
bis jept eben jo wenig zu Geſicht gelommen. 
Da wir jelbft nicht am Aufbewahrungsorte 
leben, müfjen fi unjere Lejer vor der Hand 
mit einer genauen Bejchreibung de3 Denk: 
mals genügen lafjen. 

Eine Laube von Gitterwerf, mit Trauben, 
Meinblättern und Neben verziert, ift über 
einem Haren Waſſer auf fleinen, aus dem: 
jelben hervorragenden, Erbhügeln errichtet. In 
ihr befindet fich eine fröhliche Gejellichaft von 
Perſonen beiderlei Gejhlehts: es gebt luftig 
bier zu; man muficirt und jecht. Aus dem jeid- 
ten Wafjer umber jprießt der Lotus, feimen 
andere zierlihe Waſſerpflanzen. Ein Schiffer 
treibt feinen mit Lotus beladenen Nachen 
unter der Wölbung rudernd hindurch. Unter 
diefem anmutbigen Gewölbe lagern auf nie: 











bräunlichrother. Farbe, einen Kranz im Haar, 
der eine junge, mit weißer Tunica und hell: 
grauem Beplum befleidete rau von lichter 
Fleifhfarbe umſchlingt. Zu feiner Linfen 
befindet fich eine bis zu den Hüften entflei- 
dete jugendliche weibliche Figur, deren Körper 
wie der jeine braunroth ift; ein weißes Ger 
wand umſchließt Hüften und Beine. Beide 
Frauen halten verſchiedenartig geformte Trink— 
gefäße in Händen. Zwiſchen diefen Figuren 
binter der Bank fteht eine befränzte Harfen- 
jpielerin, deren linfer Schulter jo eben das 
ärmelloje Gewand entgleitet. 

Diefer Gejellihaft gegenüber ift eine zweite 
gleichfalls mit Trinlen und Muficiren bejchäf: 
tigt. Cine rothbraune, nur am Unterförper 
befleidete Flötenfpielerin fist auf einer Bant 
neben einer uns den Rüden —— 
Figur, die eben aus einem Trinkhorn einen 
Strahl Weines in den Mund ſchießen läßt, 
ein Kunſtſtück, das unter dem Namen „Bere 
a Canella,“ wie viele andere altgriechiſche 
Gebräuche, noch heutigen Tages in Unter: 
italien und Gicilien geübt werden joll. Ein 
junges fniendes Mädchen von weißer Gefichts- 
farbe umfaßt die Trinterin mit ihrem rechten 
Arm, deren weißes Gewand von der rechten 
Schulter zierlich herabfällt. Alle drei tragen 
Kränze im Haar. Der Mann im Naden ift 
rothbraun und nur um die Hüften mit einem 
weißen Tuch bekleidet. 

Die rothbraune Fleifchfarbe, die Lotus: 
blumen, die Form der Trinfgeihirre und 
Inſtrumente, endlih die Ueberſchwemmung 
laſſen uns nicht in Zweifel darüber, daß wir 
uns in Egypten befinden. Was joll aber 
das Gelage bedeuten, forſche ich weiter. Sit 
dies eine Feſtlichkeit jchlechthin oder haben 
wir eine bejondere eitlichfeit vor uns, 
die zu dem Maffer und zu der Ueberſchwem— 
mung in fpecieller Beziehung ſteht? Ich 
glaube mit Beſtimmtheit das Letztere ſchon 
aus folgendem Umftand jchließen zu bürfen. 

Hätte dieſes Waſſer umber feine jpecielle 
Beziehung auf den dargeitellten Gegenjtand, 
jo wäre e8 der antifen Bilderjprade ganz 
angemejjen gewejen, den Ort des Vorganges 
einfach durch die Berjonification der Flußgott: 
beit, wie dies auf unzähligen andern Dentmälern 
der Fall it, zu veranſchaulichen. Wir würden 
alsdann einen alten Mann mit grämlichen 
oder heitern Gefichtäzügen, je nachdem das 
ausgelafjene Treiben der Menjchenfinder ihm 
gefällt oder mißbehagt, auf eine Urne gejtügt 
finden, aus ber ein gewaltiger Waijerftrom 
bervorquillt. Wir find keineswegs berechtigt, 
anzunehmen, dab dieje Art der Perjonifici: 
rung der Flußgottheiten einzig und allein 
den Gegenftänden einer idealen Kunjtrichtung 
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Proceſſion egyptiſcher Prieſter. 


zutam, vielmehr find wir ſchon aus dieſem | in einer beſtimmten Zeit, welche durch bie 


Umftand zu folgern genöthigt, daß es fih | Perfonification far und verftändlid auszu— 
bier um eine Feftlichteit handelt, die nur am | drüden unmöglich war, — die Zeit der Ueber: 
Nil vor fih neben kann, aber auch da nur ſchwemmung nämlid. — 


Gethier, das jih auf Hügel geflüchtet hat und von den Gingeborenen verfolgt wird. 
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Aus der Fluth und dem Sumpf emportauchende — 


Noch heutigen Tages werden beſondere 
Feſtlichleiten im heutigen Egypten beim Stei— 
gen des Niles begangen. Schubert in ſeiner 
Reiſe in's Morgenland, Lane in ſeinen Sit— 
tenſchilderungen der heutigen Egypter haben 


uns dieſe Volksbeluſtigungen ausführlich be: 


ſchrieben. Hören wir, wie, auf ſie geſtützt, 
Schnaaſe uns dieſe Vorgänge in der ihm 
eigenen anziehenden Weiſe beſchreibt. 


macht. 





Einige Zeit nach der Frühlingsnachtgleiche, 
wenn die tropiſche Sonne ſchon brennend heiß 
laſtet, im Juni, beginnt ber bis dahin ſeichte 
Strom zu jteigen. In der Mitte des Monats 
ist die Nacht des Tropfens, jene wundervolle 
Nacht, in der, wie die Sage nod) jetzt geht, 
der fräftige Tropfen vom Himmel in den Nil 
fällt, welcher den Strom jo hoch anjchwellen 
Man bringt diefe Naht fröhli auf 


Eine Fiſcherhütte. 
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den Dächern der Häuſer ober im Freien zu. | im Altertum nachzuweiſen vermögen. Heliodor 


Nun beginnt die Spannung der Neugier und 
Erwartung ; man eilt hinaus, um dag Wachſen 
des Stromes zu beobachten, weldes von An- 
fang Juli an bemerkbarer wird. Je mehr die 
Hige auf dem Sande laftet, deſto mehr hebt 
ih das Waſſer im Fluffe und in den Quellen 
des Bodens. Aus dem befeuchteten Schooße 
jprießt der liebliche Lotos hervor und kühle 
Winde durchwehen das Land erfrijchend. “ 

„Wenn die Sonnengluthd am ftärfften ift, 
bat der Strom die Höhe jeiner Ufer erreicht; 
dann werden bie Dämme durchſtochen, die 
Ganäle geöffnet, und bald bevedt die Fluth 
das Thal bis an die Berge. Das ganze 
Land ift ein See, in dem man die Städte 
auf ihren Hügeln wie Inſeln bervorragen 
ſieht. Das Volt, in zahllofen Nahen von 
dem wohlthätigen Element getragen, jauchzend 
und feftlih geſchmückt, feiert den Segen, ber 
dem Lande zu Theil wird. * 

Die Annahme, an ähnlihe Vorgänge bei 
unferm Bildwerk zu denken, liegt nahe: der 
Nil bat feine Ufer verlafien; man fpielt, 
teinft. und freut ſich in ausgelafiener Weiſe 
feined Lebens. Die Kränze im Haar, bie 
vorherrſchend weiße Farbe der Gewänder 
deuten auf feſtlichen Schmuck. 
Gewäſſer empor ragt die Laube; nicht fehlt 
der ſprießende Lotus, nicht der Kahn, der 
über den Waſſerſpiegel gleitet. Selbſt die 
Jahreszeit ſtimmt zu der bezeichneten: die 
Traube, nach welcher auf unſerm Bildwerk 
das eine der Mädchen langt, und die übri— 
gen, welche aus dem Laube hervorblicken, 
deuten an, daß wir uns im Juni befinden, 
jener Zeit, wo der Strom ſeine Ufer verläßt. 

Jedoch, ſind wir auch berechtigt, Vorgänge 
von heut mit Vorgängen jener alten Zeiten 
ohne Weiteres in Verbindung zu ſetzen? 
Gewiß nicht eher, ala bis wir ihr Vorhanden— 
ſein in jenen Tagen aus ſchriftlichen Quellen 
nachgewieſen haben! Es genügt nicht, ſich 
auf die Erfahrung zu ſtützen, daß derartige 
Sitten, Gebräuche und Volksfeſte überall mit 
einer fajt unglaublichen Zähigkeit im Volks— 
leben haften und daß jelbit der neue An: 
kömmling in der Regel derartige Gewohn— 
beiten vom Urbewohner entlehnt. Es genügt 
auch nicht, darauf hinzuweiſen, daß in diejem 
jpeciellen alle die alten Sitten durch die 
Beichaftenheit des Landes, die regelmäßig 
wiederkehrenden Ueberſchwemmungen und deren 
günftige Folgen für die Fruchtbarkeit, aljo 
gleihjam durch die Natur jelbft gejchügt wor: 
den find. Auch die befannte Stabilität des 
egyptiichen Charakter allein würde noch nicht 
zu mehr als bloßen VBermuthungen genügen. 

Wohl aber nähert die Sache fich bereits 
der Gemwißbeit, wenn mir verwandte Vor: 
gänge bei den Ueberſchwemmungen des Nils 





Aus dem | 


fhildert uns die Belagerung Syene's durch 
Hydaspes, und bei diejer Gelegenheit erwähnt 
er auch der Niloen (Heliodori Aethiopi- 
corum libri decem ed. Mitscherlich lıb. 
IX. c. 9) und zwar ausbrüdlih als des 
größten aller egyptiſchen Feſte, das zur Zeit 
der Sommerjonnenwende gefeiert werde, wenn 
der Fluß zu wachſen begonnen babe. Grabe 
deshalb werde biejes Felt vor allen andern 
von den Eaytern in Ehren gehalten. In dem 
folgenden Abſchnitt (c. 10) wird das Vieh, das 
zum Behuf der Opfer gejchlachtet wird, mer: 
den die Dankgebete an die Gottheit noch 
jpeciell hervorgehoben. Aber auch die Zech: 
gelage und Gaftmäler und die dadurch herbei: 
geführte Ermattung ber Egypter werben nicht 
mit Gtillihweigen übergangen. Hat doch 
Dronbdates, der Held des Romans, fie benußt, 
um ih in der folgenden Naht unbemerkt 
mit den Seinen aus dem Staube zu maden. 

Unfer zweiter Gewährsmann it Welian 
(Aeliani de natura animalium libri sep- 
tendecim ed. Fr. Jacobs lib. XI. ce. 10), 
welcher und die Emährung und Behandlung 
des Apis bei ben Egytern ausführlih be— 
ſchrieben hat. Es ift ihm freilich zu viel 
gewejen, wie er jelbft eingeiteht, und die 
Aufzüge und Opfer zu jchildern, welde die 
Egypter beim Beginn jeder neuen Weber: 
ſchwemmung dem Gott zu Ehren feiern, eben 
jo wenig ift er geneigt, näher auf die Tänze 
und Bechgelage einzugehen und auf die all: 
gemeine Freude, die dann in den Städten 
und Dörfern berricht. Aber auch diefe wenigen 
Belenntnifje jhon genügen uns, indem fie 
für das Vorhandenſein diejer Feftlichkeiten 
ein unumftößliches Zeugniß ablegen, fie ge: 
nügen ung um jo mehr, als die Hand eines 
Kunſthandwerkers die Yüde des Schriftitellers, 
ohne es zu ahnen, ergänzt bat. 

Mir wenden uns von dem Berliner Frag: 
ment, dem luftigen Zechgelage, zu ber ge: 
jammten Compoſition, wie fie ein glüdlicher 
Zufall in dem bereit? erwähnten Mufiv: 
gemälde der Familie Barberini zu Paleftrina 
uns erhalten hat. 

Die Laube, in welcher die beiden bereits 
geſchilderten Gefellichaften, aus einem Egypter, 
Römerinnen und Egypterinnen bejtehend, fi 
pütlih thun, findet fi, nur in etwas grö- 
ßerm Maßſtabe, bier wieder. Es wäre 
nuplos, die böchft ſtizzenhafte Abbildung aus 
Bartoly’s Peint. ant. bier zu wiederholen, 
nod weniger fann ber überaus dürftige Um: 
riß, den Luigi Cecconi in einer 1827 in Rom 
erfchienenen Monographie veröffentlicht bat, 
bier eine Stelle finden. Die foftbare, auf 
ſechs Platten vertheilte Abbildung, die der 
Befiger des Moſails 1721 in Rom auf eigene 
Koften veröffentlichen ließ, dürfte bei uns 
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ſchwer aufzutreiben fein. So müllen mir 
und begnügen, unfern Leſern in einigen Ab: 
bildungen wenigſtens Etwas von dem Bei: 
werke, welches auf dem Driginal zu Pa— 
lejtrina fih findet, zu liefern, bei dem es 
auf ein genaueres Detail weniger anfommt. 
Die Größe des ganzen Wertes ift bebeutend: 
die Höhe beträgt etwas über 13 Fuß, die 
Breite ſogar 17 Fuß, während die Höhe bes 
Berliner Fragments nur drei Fuß und einen 
halben Zoll mißt und die Breite diejelbe 
nur um wenig mehr als einen Zoll über: 
trifft. Die Detaild des legteren, bejonders 
die Gefichter, die Haare, die Kränze, follen 
mit mehr Eleganz und Deutlichkeit ausge: 
führt fein, al3 in jenem, was ſich dadurch 
erflärt, dab die Steinen, womit daſſelbe 
gearbeitet ift, fleiner und zierlicher find. 
Darüber, um was e3 fidh bier bei dieſem 
fröhlichen Gelage handelt, läßt uns eine aus 
einem Tempel bervortretende Proceſſion egyp- 
tischer Prieſter (erjtes Bild) jegt feinen Zweifel 
mehr. Eben jo ift ber Ort des Vorganges durch 
Tempel und andere Gebäude bier noch näher 
gefennzeichnet. Auch dem ftrengften Steptiter 
müfjen die umberfriehenden, nur in Gaypten 
heimiſchen Thiere, die Krofodile, Ibiſſe, der 
Öyppopotamos, den Drt des Vorganges 
bandgreiflih machen. Diejelben haben fid 
vor der MWaflerfluth auf Hügel geflüchtet und 
werden von den Eingeborenen verfolgt (zwei: 
tes Bild) oder tauchen aus ben Fluthen em: 
por (drittes Bild). Die wie auf Heinen Inſeln 
aus dem umgebenden Wafler hervorragenden 
Tempel, andere Gebäude (viertes Bild), die 
Laube mit der angeheiterten Geſellſchaft, was 
braucht es noch mehr, um uns einen Haren 
Begriff von dem harmlofen Leben und Trei: 
ben der alten Zeit an den Ufern des Nils 
zu geben, wenn wir bamit die beigebrachten 
Stellen der alten Autoren und die Luftbar: 
keiten der Gegenwart zujammenbalten. Won 
Herzen müſſen wir in den Spruch des Ben 
Aliba einftimmen: „Alles fchon dageweſen!“ 
Ueber die Zeit vergewiſſert uns ein ſchwarzer 
Adler, welcher über der Thür eines egyptijchen 
Tempels zwijchen den Bylonen defielben prangt, 
und bie römiichen Soldaten, die in einer 
Halle seen die Sonne durch einen zelt: 
artigen Vorhang geihüst ftehen, um ihren 
Feldherm geſchaart, der in der Nechten ein 
Zrinfhorn hält. Der Kranz im Haar zeigt ung, 
dab er nidt aufgrhelb, fondern innerhalb 
des allgemeinen Landesfeſtes fich befindet. 
Wer mag es leugnen, daß unjer Bild ein 
ſchönes Stüd antilen Lebens uns aufbewahrt 
bat? Wir finden bier zwei Völter, die in 
gemeinjamer Freude vereinigt zufammen- 
ftoßen, und wenn es begründet ift, was 
Ubden bemerkt, daß jener befränzte Feldherr 
das Horn gleihfam wie zur Darbringung 


einer feierlichen Libation hält, einen beach— 
tenswerthen Zug römijcher Toleranz und Bo: 
litik, der durch das vorüberziehende gemaltige 
römische Ruderſchiff kaum geftört und beeinträch- 
tigt wird. Schon die Wahl des Gegenitandes, 
ganz abgejehen von der Art der Darftellung, 
bemweilt uns, in Verbindung mit jo vielen 
andern Dingen, den empfänglichen Sinn der 
Römer für alles Anjprechende im Auslande, 
eine Wahrnehmung, die dur das Umfich 
greifen fremder Culte und Sitten in Rom 
bereits gewährleiftet it. Diefe eigenthüm: 
lihe Beweglichteit und Biegjamfeit des römi— 
ihen Charakters hat bei der ihm innewoh- 
nenden Feſtigkeit, ja Starrheit, grabe biejem 
Volke die Rolle zuertheilt, die Brüde zwiſchen 
der alten und neuen Welt zu jchlagen. 

Nur bei diefem Volke, wie es unter Anderm 
auch auf dem von uns erläuterten Bildwerf 
in jeiner vollen und ganzen Eigenthümlich: 
feit und entgegentritt, konnte jene wunder: 
bare Vermifhung abend: und morgenlän: 
diicher Elemente in verhältnikmäßig jo kurzer 
Zeit erfolgen, wie fie ſchon im vierten Jahr: 
hundert zu einem faſt unentwirrbaren Ganzen 
verjchmolzen erjcheint. Bei der durchaus frieb- 
lichen Haltung unſeres Bildwerles und der 
unzweifelhaft aufbemjelben bargeftellten Ueber: 
ihwemmung, die am allerwenigften die zu 
Groberungen geeignete Zeit ift, bleibt es mir 
unerflärlid, wie eine von dem italienischen 
Arhäologen Fea audgegangene Deutung un: 
jereö Kunſtwerles, als eine Eroberung Egyptens 
auch in Deutjchland Anklang und Eingang 
finden fonnte. 

Die Landihaft auf unjerm Bildwerk ift 
ganz wie bei ihrem Auftreten in der modernen 
Zeit in der Tribune der alten Bafılifa zu 
St. Peter in Rom oder den Wandgemälden 
des breizehnten Jahrhunderts in den nieder: 
ländiſchen Kirhen nur Beiwerk für die Hand: 
lung, die ohne fie für die Daritellung über: 
haupt unbrauchbar geweſen wäre. Go ijt 
und das einfache, jhlichte Bild, dem wir den 
Werth eines jelbftändigen Kunſtwerkes freilich 
nicht zugejtehen fönnen und wollen, durch 
dad, was darum und daran ift, lieb und 
werth geworben. 


In's alte romantifche Land! 
Bon 
Wolfgang Müller von Königswinter. 


Schluß.) 

Ich fönnte nun meinen Ritt in das alte 
romantijche Land jchließen, aber ich will doc 
noch einiger Männer gedenken, die als Aus: 
läufer der Schule zu betrachten find. Vielleicht 
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denkt der Eine hier an Ernft Morig Arndt, der 
Andere an Ludwig Uhland und Juſtinus Ker: 
ner. Meiner Anfiht nach gehören fie aber ſchon 
einer andern Zeit an, Während bei ben Roman: 
tifern noch die Gährung der neuen in das Ber 
wußtfein des Volles eintretenden Elemente im 
unrubigften Heben und Braujen begriffen ift, 
finden wir bei den ebengenannten Männern 
ſchon volllommene Abklärung. Sie träumen 
nicht mehr, fie wachen; fie leben nicht mehr 
in der Dämmerung, jie find in den lichten 
Tag eingegangen. Das ift no nicht der Fall 
bei mehrern jpäter Gebornen, die indeß nur 
mit einem Fuße in der jelig verſchollenen Zeit 
der Romantik, dagegen mit dem andern Fuße 
bereit fir und fertig in den Tagen eines neuen 
Lebens ftehen. Ihre Werte gehören auch gleich: 
jam zwei Perioden an. In ihren Anfängen 
find fie romantijch, in ihrem Fortgang werden 
jie mehr und mehr modern, jo daß fie ihr 
erftes Auftreten gleichlam negiren. Ich gedente 
bier an zwei Schriftiteller,, die in gleichen Käm— 
pfen vielfach zufammen genannt worden find; 
nämlih an Karl Immermann und DeinrichHeine. 

Karl Immermann! Er war eigentlich der 
erfte Dichter, den ih von Angeliht zu Ange: 
ficht gejeben habe. Wir beide find in demjelben 
Jahre, nämlih 1827, nah Düfjeldorf gefom: 
men. Freilih war der Unterſchied zwiſchen 
uns jehr erheblih. Ach trat damals aus dem 
fleinen 2andjtädchen Bergheim, im Jülicher 
Lande, wo mein Bater Kreisphyſikus war, ge: 
fandt, als fleiner Knabe in die Serta des 
Gymnaſiums, er trat, aus Norbdeutihland 
fommend, als Rath in das Landgericht. Wir | 
kleinen Burſchen trieben zu jener Zeit unjere | 
Spiele vielfach) in den ſchönen Gängen und Alleen 
des Hofgartend. Da hörte ich einft, daß in | 
das Haus unmittelbar binter dem Napoleons: | 
berge in den neuen Anlagen ein Dichter ein: 
gezogen fei und dort in ftiller Einjamfeit 
baufe. Es war Karl Jmmermann. Als der: | 
jelbe jpäter nach Derendorf auf das fogenannte | 
Collenbach's Gut übergefiedelt war, wo er aud) | 
bis zu feiner Verheirathung mit Marianne 
Niemeyer in Gejellichaft der befannten Gräfin 
Elife von Ahlefeldt wohnte, hat in dem 
eritgenannten Haufe der ruſſiſche Dichter 
Graf Joukowsky, der den Homer und Fou— 
qué's Undine trefflih in die Sprade jeiner 
Heimath überjegt haben foll, feinen Sig auf: 
geichlagen. Jetzt ift das Haus eine Wirth: 
ſchaft, heißt zu den vier Jahreszeiten und be: 
berbergt jtatt der Mujen die ehrſamen Düffel: 
dorfer Bürger mit ihren rauen und mit ihren 
Kindern. Nachmals habe ich den Dichter denn 
auch oft auf den Spaziergängen im Hofgarten, 
in der Düfleldorfer Alleeftraße und auf dem 
Wege nah Derendorf gejehen, wo jeine kräf: 
tige Geftalt mit den breiten Schultern und 
jein jcharfes martiges Geſicht mit dem Anjehen 











eines römifchen Imperators ftet3 einen gewal- 
tigen Eindrud auf mich machte. Als ih nun 
jpäter auch einige feiner Werke gelefen und 
dabei einen gehörigen Reipect vor dem ſchaf— 
fenden Talente dieſes Mitbürgerd erhalten 
hatte, fühlte ich mich gedrungen, bei jeder Be— 
gegung ehrfurchtsvoll die Muͤtze vor dem im: 
ponirenden Poeten zu ziehen, worauf er dann 
meinen Gruß mechanifch erwiederte. 

Die Düfjeldorfer Anfänge, melde Jmmer: 
mann jo reizend in feinen Mastengeipräden 
erzählt, habe ich natürlicher Weiſe nicht mit: 
gemadt. Als er mit Schadow und feinen 
Schülern jenes anmuthige Leben des old 
merry Dusseldorf genoß, war id ja noch 
ein unbebeutender Bennal. Ich hörte nur von 
feinen Vorlefungen und den Komödien, welche 
die junge Gefellihaft im Haufe des Directors 
der Malerjhule, auf der Alademie und an 
dem Hofe des liebenswürdigen Prinzen Frie: 
drich von Preußen, der damals auf dem Yäger: 
bofe refidirte, aufführte. Wenn mir aber auch 
das Wafler im Munde vor Begierde zujam: 
menlief, einen Blid in dieſe poetiſche Wirth: 
haft zu thun, jo mußte ih doc hübſch zu 
Haufe bleiben. Später wurde ich mit einem 
Kreije von jungen Künitlern bekannt, in dem 
Alfred Rethel, Andreas Achenbach, Jakob Beder, 
Jakob Dielmann und Joſef Fay verkehrten; 
aber dieſe bildeten eine zweite Düfjeldorfer 
Generation und lebten in ziemlicher Abgeichie: 
denheit von den ältern Malern, die gewifler: 
maßen jhon eine Art von Ariſtokratie bildeten. 
Als ih Student war, erſchloß ſich mir denn 
auch der Schadow'ſche Kreis in der freund: 
lichften MWeife. In jener Zeit batte Im— 


‚ mermann aber die alten Bande gelöft, mie 


wir e3 denn auch aus feinen Memorabilien 
wiſſen. Seine Stellung war in Beziehung 
auf das allgemeine Leben ziemlih einfam ge: 
worden. Er bejchräntte feinen Umgang faft 
nur auf das von Sybel'ſche Haus, auf Karl 
Schnaafe, Friedrih von Uechtritz und einige 
Maler, unter denen bejonders Theodor Hilde: 
brandt genannt werden muß, der auch bas 
befte Porträt Immermann's zeichnete, welches 
eriftirt und welches von Joſef Keller geſtochen 
worden iſt. 

In jenen Tagen war übrigens für Immer— 
mann die Zeit jo überaus koſtbar, daß er ſich 
faft mit Gewalt der Gejelligfeit entziehen mußte. 
Er ftand nämlich damald an der Spige des 
Düfjeldorfer Theaters, dag -in der Gejchichte 
der Dramaturgie einen ſo hoben Hang ein: 
nimmt und auch jo leicht nicht vergeflen werben 
wird, Der Dichter hat die Grundzüge dieſes 
Inftitut3 und feiner Entfaltung in gebrängter 
treffliher Darftellung bei Gelegenheit jeiner 
Mastengeipräche*) jelber entworfen. Daß die 
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Düfjeldorfer Kunftfreunde 
batten, die nicht jo leiht an einem andern 
Orte in ähnlicher Weiſe vorgefommen find, 


davon babe ih mich jelber oft genug über: 


zeugt. Man jah nicht das leidige Virtuoſen— 


tbum, das fich heuer auf der deutjchen Bühne 


ſpreizt, als hätte es für fi allein das Hecht 
der Exiſtenz. Die Stüde wurden als Kunit: 
werte in der Totalität vor das PBublicum 
bingejtellt.. Der Dichter faßte fie nah den 


Intentionen des Dichters und ſuchte fie als | 


in ſich gefchlofiene fertige Gebilde wiederzuge: 
ben. Shaljpeare, Calderon, Goethe, Schiller 
in diefer Weife aufzuführen war um jo weniger 
Kinderwerk, al3 die Schaufpieler, deren Immer: 
mann ſich bediente, nicht ald Genies, jondern 
meiftens ald Mittelgut auftraten. So bieß 
e3 denn, den zäheſten Fleiß anzuwenden und 
fih feine Mühe verdrießen zu lafien. Und 
der Intendant war immer tüchtig und gemifjen: 
haft bei der Sache. Ueberdies aber beendigte 
er damals jeine Epigonen neben all’ den an: 
dern thatjächlihen Beihäftigungen, welche die 
Leitung der Bühne mit fih bradte. Man 
fann ſich alfo denten, daß er jeine Zeit wahr: 
nebmen mußte. 

Am 31. März 1837 nahm das Theater 
ein Ende, mwodurd ber Dichter denn aud 
von einer großen Laſt befreit wurde und wie: 
der aufathmen konnte. Gr wandte fih nun: 
mebr der verlafjenen Gejelligfeit auf's Neue 
zu und jtiftete die zweckloſe Gejellichaft, welche 
am Allerjeelentage eröffnet wurde. Diefelbe 
jollte die beiten und aufgewedteiten Köpfe 
Düfjeldorf3 vereinigen und ihnen Gelegenheit 
geben, ſich gegenjeitig an einander zu reiben 


und geiftige Förderung und Anregung nah 


allen Seiten zu verbreiten. In diejen Kreis 
gehörten die Schriftjteller Karl Schnaafe, Frie: 
drich von Uechtritz, die Maler Schadow, Lei: 
fing, Sohn, Schrödter, Hildebrand, Neinid, 


der Mufiter Julius Rieg und einige gebildete | 


Beamtenjamilien, unter denen bejonders die 
Sybel'ſche zu nennen ift. Frau von Sybel, 
die Mutter des Geſchichtſchreibers Heinrich 
von Sybel, eine hochgebildete Frau, 
von dem lebendigiten Intereffe für alle Kunit, 
mar nämlich eine der begeiltertiten Freundin: 
nen des Dichters. Die Gejellihaft hatte ein 
eigenthümliches Statut, in deffen erftem Para: 
graph jeitgeitellt war, dab der Zweck des Or: 
dens der zwedlojen Gejellihaft wäre, feinen 
Zwed zu haben. «Die Mitglieder bejtanden 
aus Keimen, Genien, Seelen und den un: 
befannten Obern. Keime waren die fremden 
Säfte, Genien die Gattinnen und Töchter der 
Mitglieder, Seelen jolde aufgenommenen 
Theilnehmer, die fich bewußt waren, ohne Jwed 
gehandelt zu haben, die unbelannten Obern | 
aber die Gejchäftsführer, welde dreifach ibr | 
zwedlojes Handeln ſchriftlich dargethan hatten. 


damald Genüfle 
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Ueber Allen jtand das myſtiſche Oberhaupt 
Saraftro, der bei jeder Zujammenkunft ein 
Anderer war und der Geſellſchaft präfidirte. 

Ich babe zwei Zuſammenkünften der zwed: 
loſen Gejellihaft beigewohnt, als ih mid 
während der Ferien in Düffeldorf befand. 
Einmal wurde ich durh Adolf Schrödter, 
ein andermal durch Robert Reinid einge: 
führt und dem Dichter vorgeftellt, mit dem 
ich aber nur wenige Worte wedjielte. Es 
find? auch die einzigen Gelegenheiten ge: 
weſen, wo ih ihn in engerm Kreiſe jehen 
und beobachten konnte. Werm auch der Cine 
oder Andere an diefem Abende jein Scherflein 
zur Belebung der Gejelligfeit beitrug, unter 
denen namentlib Julius Nieg mit jeinen 
mufitalijhen Leiftungen hervorſtach, jo jchien 
Immermann doch weſentlich die Seele des 
| ganzen Ordens zu ſein. Als id das erſte— 
ı mal anwejend war, las er die Anfänge des 
Mündbaufen, beim zweitenmal trug er das 
Gedicht Dread nought von Ferdinand ‚Frei: 
ligrath vor, der damals in Barmen auf dem 
Gomptoir des Herrn von Eynern arbeitete 
und fih mit Jmmermann in Verbindung ge: 
jept hatte. Natürlich find mir jene Abende 
unvergehlich in der Erinnerung jtehen geblie: 
ben, denn ich babe bier die Anfänge eines 
Merles gehört, das damals zuerjt vor die 
Seele der Zuhörer tretend, ſich jpäter eines 
jo großen Beifalld im ganzen Vaterlande er: 
freut hat. Dann aber bot ſich mir auch Ge: 
legenbeit, das große Vorlejertalent des Did): 
ter3 zu bewundern, ber übrigens in jeinem 
Vortrage keinen jo natürlihen Fluß entwidelte, 
wie dies bei Tied der Fall geweſen ijt. Frei: 
ih war das Organ, das der mächtigen brei: 
ten Bruft entquoll, von ganz anderm Metalle, 
wie die Stimme des Dresdener Hofraths. Viel: 
| leicht wäre meine Anertennung aud eine grö— 
| Bere gewejen, wenn id Jmmermann in einem 
Drama gehört hätte, weldher Genuß mir lei: 
der verjagt blieb. Bei den fomifchen Scenen 
des Münchhauſen fand ich ihn jogar etwas 
forcirt, etwa in bderjelben Weife, wie auch 
der Witz dieſes Nomans nicht jelten forcirt 
iſt. Nah den äftbetiihen Genüſſen gab es 
dann ein heiteres Mahl, bei dem Julius 
Nie das Tertbuh der Zauberflöte, welches 
alö Geſeßbuch der Gejellihaft diente, in oft: 
mals höchſt drolliger und luftiger Art zu den 
contraftirendften Gitaten handhabte. 

Im Ganzen ſchien mir die Stellung Immer— 
mann's zu ber Gejellihaft nicht grade auf 
einen innigen und gemüthlihen Verkehr zu 
deuten. Es machte mir den Eindrud, als 
wenn der Dichter mit feiner breiten Gejtalt 
und feinem Imperatorengeſichte, deſſen Typus, 
in das Germanijche überjegt, an den Kopf 
Napoleons erinnerte, zu imponiren liebe, 
per die Anmejenden denn auch größten: 
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theils eingingen, indem fie fi imponiren ; die fürchterliche Kunde durch die Stadt, Im— 
ließen. Von gleichberechtigtem Meinungsaus⸗ een jei tobt. Keiner wollte es glauben. 
taufch, der ſich in harmlojen Plaudereien er: | Wie konnte dieje Natur von Erz fo raſch er: 
geht, Habe ich nur wenig bemerkt. Außer | liegen! Und dennoch war es fo. Furcht: 
Shadow und Niet hielten ſich alle Andern | barer Schreden bemädhtigte fich feiner freunde, 
ftill, was übrigens auch vielfach den an und | die fich mit bleihen Gefichtern die Trauermär 
für fi betradtenden Individualitäten zus | mittheilten. Ad Gott! In der einen Stube 
geichrieben werden muß. Die Art, wie die | des Haufes lag das junge Weib mit dem neu: 
Männer feine Vorlefung aufnahmen, zeigte | | geborenen Kinde, in einer andern lag die 
eine fih von jelbit veritehende, und wie ich | Leiche des Gatten und Vaters. 
meine, kritifloje Verehrung. Die Damen lad: Der Dichter war an Herder's Geburtätag 
ten mitunter ftoßmweije bei fomijchen Stellen | geftorben. Wir haben ihn an Goethe'3 Ges 
mit verhaltenem Reſpeet. Auch bei Tiih und | burtötag begraben. Bor dem zweiten Haufe 
jpäter, als wir um eine Bowle jaßen, führte | der Ratingerjtraße zur linfen Seite, wenn 
Immermann dad Wort, während ſich die | man von der Allee Hineintritt, verjammelte 
Uebrigen ziemlich paſſiv verhielten. Es kam | fi ein reicher Kreis von Leidtragenden , ber 
mir vor, dab er der perennirende Saraftro | aus Künftlern, Beamten, Lehrern und einer 
ſei. Er hatte fih übrigens in literariicher | Menge von Leuten von allen Glafien bejtand. 
und bühniſcher Beziehung ſchon jo lange als Man ordnete ſich zu einem legten Geleit. Der 
erfte und legte Inſtanz gefühlt, daß eine | Zug verlor ſich in den Hofgarten, dort begannen 
folhe Stellung fi ganz naturgemäß entwideln | die ernften Töne des Beethovenſchen Trauer: 
mußte. | marfches in mäßiger Ferne von dem Sterbe: 
Als ich im Jahre 1840 von Berlin in die | Haufe, damit die arme Wittwe die Klänge 
Heimath zurüdtebrte, hegte ich die jtille Hoff: | nicht höre. Cs ging zum Kirchhofe, wo das 
nung, mit dem Dichter in nähere Berhältniffe | offene Grab der Reſte eines Mannes harrte, 
zu fommen und mannigfadhe Förderung von | der in ber legten Zeit jeines Wirkens der 
ihm zu erhalten, denn ich war ja fein grüner | Romantik abgejagt und ſich einer neuen hoff: 
Student mehr, jondern ein wenn aud noch nungsvollen nationalen Richtung zugewandt 
junger doch fertiger Mann. Allerlei freund: | hatte. Durch Frauenhände war der Sarg 
liche Gerüchte, die umgingen, fchilderten über: | mit reihem Blumengewinde umgeben und 
dies die große Veränderung, die mit ihm | mit dem Lorbeertranz gejhmüdt worden. Un: 
vorgegangen war. Cr hatte nämlich jein | ter den Liedern der Künitlerliedertafel wurde 
Berhältniß mit der Gräfin Ahlefeldt gebrochen | | der Staub dem Staube vermählt. Wir war: 
und fi mit Marianne Niemeyer aus Halle | fen die dunkeln Schollen auf den dröhmenden 
verheirathet. Seine junge Ehe jollte ihn un: | Sarg. Dahin! Ich hatte auf einen Leben: 
gleich milder, freundlicher und zugänglicer | den gehofft und fand einen Todten. 
geitimmt haben. So fam ich im Auguſt in | Anderthalb Jahre jpäter befand ih mid 
Düfieldorf an. Borläufig war aber fein Ge: | zu einem viermonatlichen Aufenthalte in Paris. 
dante daran, die gemwünjchte Verbindung an: Ich trug die trefflihiten Empfehlungen in ber 
zufnüpfen. Jch erfuhr zu meinem Leidweſen, Taſche an Franzoſen und Deutſche. Unter 
daß der Dichter, der unter der Regierung den Letztern lernte ich die Architekten Gau 
Friedrich Wilhelm's III. durchaus feine Förde: und Hittorf, den Maler Heinrich Lehmann 
rung erhalten hatte, unter dem neuen Regi: | und den Schriftſteller Jalob Venedey kennen. 
mente als Appellationsrath nad Cöln verjegt | Auch außerdem war grade viel junges Deuſch— 
werden ſollte. Dann aber erwartete Frau land in der franzöfiihen Hauptſtadt. Franz 
Immermann auch ihre Niederkunft, und in Dingelſtedt hatte eben ſeinen kosmopolitiſchen 
der That ging auch ſchon nach wenigen Ta- Nachtwächter geſchrieben und vermied die 
gen das Gerücht durch die Stadt, daß der deutſchen Regierungen, obſchon er ſchon da— 
Dichter der glüdlihe Vater eines gefunden | mals davon träumte und es auch in einem 
Töchterchend geworden war. | Gedichte ausſprach „Sch will geheimer Hof: 
Und dann bieß es plötzlich, Immermann | rath werben.” Herwegh, der Sänger ber 
fei heftig erkrankt. Gleichwohl hatte er fich | Gedichte eines Febendigen, war aus der Schweiz 
nad einem heftigen rojtanfall am andern |  berübergefommen und mollfe die ganze jünd: 
Tage wieder mäßig erholt; er fühlte fih nur | hafte Stabt mit Stumpf und Stiel ausrotten. 
nod matt und blieb auch acht Tage in diejem | Guptom erſchien für einige Wochen, um bie: 
Zuſtande. Wahrend die Aerzte bei ſeiner ſelbe in den ſpäter erſchienenen zwei Bänden 
rieſenhaſten Natur eine baldige ſichere Gene— | „Pariſer Briefen” zu jchildern. Dazu gejellte 
fung hofften, trat jedoch plöglic ein heftiges | ſich noch der Muſiker Karl Edert, der jetzt in 
Fieber ein. Auch diefer Anfall ging, aber ı Wien Director der Oper ift, und Eduard Frant, 
er fam wieder. Man glaubte an ein Wechjel: | der eben im Begriffe jteht, von Cöln, wo er 
fieber. Am 25. Auguſt flog des Morgens | lange Jahre an der Muſikſchule thätig war, 
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nad Bern überzuſiedeln, um dort an die blitzenden Sonnenftrahlen durch die Lüfte zogen, 


Spige der Beitrebungen für die Tonkunſt zu 
treten. Wir Alle nahmen unjer Mittagsefien | 


| 


als ich von der Seine kommend dur den 
Zuilleriengarten johritt und in die Rue Rivoli 


meiſtens gemeinſchaftlich in der Rue Richelieu | lenkte, um mir dort die beſagte Hausnummer 


bei einem Reſtaurant Namens Debaize und 
tranten unſern Kaffe im Cafe Lepelletier gegen: 
über der großen Oper. Ya, wir hielten einft 
in ber Herberge, wo unjer Mittagstiich ſtand, 
Anen großen Commerd, an dem aufer den 
genannten Perjonen noch viele Correſponden⸗ 
ten deutſcher Zeitungen, nämlih Seuffert, 
Garpeles, Rohbau und Haller, jo wie bie 
Mufiter Dalberg und Schindler theilnahmen. 
Ich hatte damals das Feſtlied gedichtet, 
Schindler hatte e8 componirt. Da murde 
himmelhoch jauchzend und zu Tode betrübt* 
über Deutihland geiprodhen. Die Phantafien 


jener jeltfam bewegten Zeit waren taujendfad. | befand, war die zweite von einer Ede, 
Aber unter meinen lieben Deutſchen fehlte | 


immer und immer Heinrid Heine. 

Und ich hätte ihn doch vor Allen gern ein: 
mal gejehen, den wunderbaren Lieberfänger und 
nichtsnutzigen Satyriler, defjen Schriften die 
ganze Jugend der Zeit beraufdend vergiftet 
baben und noch vergiiten. Ich wußte durch 
die Belannten, dab er nicht Jedem, der ihn 
mir nichts Dir nichts bejuchte, den Zutritt 
geftattete. Einige jchienen feine rechte Luft 
zu haben, mich zu ihm zu führen, wahr: 
Iheinlih weil fie nit auf dem beiten Fuße 
mit dem loſen Spötter ftanden. Zubem war 
er damals mißtrauisch gegen die Deutichen, 
weil fie auch mit Gutzkow verfehrten, der ihn 
grade in feinem Buche über Börne beitig an- 
gegriffen hatte. Dingelitebt wollte aber doc 
mein Führer fein. Indeß auch bier zeigte 
fih das Mißgeſchick thatig. Wir verabredeten 
mebrere Male uns zu treffen, um den Gang 
zu unternehmen und verjehlten und. Da er: 
hielt id eines Morgens einen Brief, der un: 
gefähr folgendermaßen lautete: „Une dame, 
que vous connaissez, desire Vous par- 
ler. Trouvez vous demain vers midi 
rue Rivoli à la porte de la maison 
N0.22.* Das ging nun über die Erfahrung 
des Barijer Neulings hinaus, und ich jtieg 
hinab in das Zimmer Seufferts, 
mir in bdemjelben Haufe wohnte, um mir 
feinen Rath zu holen. Er meinte, e3 würbe 
mich wohl eher eine Attrappe als ein Aben— 
teuer erwarten; man hätte übrigens auch 
Beijpiele, dab ſolche Stelldihein gegeben 
würden, um irgenb einen Diebftahl auszu: 
führen, es wäre deshalb gut, Uhr und Börje 
zu Haufe zu laflen und einen Dolch mitzu: 
nehmen, ih jolle übrigens thun, mas ich 
wolle. Ich beihloß zu erfahren, was ſich 
für ein Abenteuer hinter diefer Aufforderung 
veritede, 

63 war ein launenhafter Märzmorgen, an 





zu ſuchen, die ich denn auch ohne Schwierig: 
feit fand. Die genannte Straße bat nur 
eine Häuſerreihe, welche ſich gegenüber den 
Gärten und Terrafien des kaijerlihen Palaſtes 
bindehnt, jedes Haus gleicht dem andern in 
der Bauart, wie ein Ei dem andern, dabei 
ziehen ſich längs den Erdgeichofien rundbogige 
Arcaden bin, in denen fih Laden an Laden 
mit einer Ausftellung der mannigfaltigiten 
Waaren und Luruögegenitände reiht. In 
die Straße aber münden aus dem Innern 
der Stadt eine Menge von andern Straßen. 
Die Hausthür, an welcher fi mein — 

m 
Edhaufe aber wurde gebaut, weshalb vorſichts⸗ 
halber der Bogengang neben meinem Stand: 
punfte mit Brettern zugenagelt war, deren 
ziemlich breite Rigen mir indeß geftatteten, in 
die fortgejegten Arcaden zu jehen, ohne daß 
ich jelbft gejehen wurde. So konnte ich denn 
das Feld, auf dem fich mein Abenteuer ent: 
wideln jollte, nad allen Richtungen über: 
ſchauen. Ich ſtand denn aud und blidte 
hinauf und hinab in das Gewühl der Dahin— 
wandernden, ich ließ die Augen über bie 
Straße ſchweifen, ich warf meine Blide auf 


das nädjite Thor, das in die Tuilleriengärten 


der mit | 





führte. Alles vergebens! Sie wollte nicht 
erjheinen la dame, que je connaissais. 

Und wieder jhaute ich durch die Zwiſchen— 
räume der Planken. Siehe, da hatte fich 
plöglich ein Tiſchgenoſſe aus der Aue Richelieu 
eingefunden. Es war Rochau, der dort mit 
jeltfjam lächelnder Miene bald jtand, bald ein 
Paar Schritte auf: und abwärts ging und 
fih, wie ich es gethan hatte, nad) allen Sei: 
ten umſah. Mir drängte fi plöglih und 
unmiberjtehlich der Gedanfe auf, ich, der Neu: 
ling in der großen Weltitabt, jei zum Gegen: 
jtand eines ſchlechten Wiges auserforen wor: 
den, der von meinen deutichen Bekannten 
ausgejponnen wäre: Dingelſtedt, Venedey, 
Haller und wie fie jonft hießen, würden ſich 
nun aud einfinden und mit Rochau, der als 
Vorbote gelommen, verbunden, um die Plan: 
fen treten und mid gemeinſam verhöhnen. 
Ein heller Zorn kochte in mir auf, ich machte 
mir einen Sad voll grober Redensarten zu: 
reht und blieb, ftatt dem drohenden Un: 
gemitter zu entfliehen, in germaniſcher Ber: 
ftodtheit nur defto hartnädiger auf meinem 
Plage. Aber der erwartete Act lieb ſchließ— 
ih doch zu lange auf fih warten. Da ich 
jab, dab Rochau nod immer mit derjelben 
erwartungsvollen Miene hin: und herwanderte, 
jo dachte ich mit ihm allein die Sache abzu— 


dem Hagel: und Regenſchauer nediih mit | mahen und trat plöglih zu ihm heran: 
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„Nun, was machen Sie denn hier?“ fragte Voeten ähnlich, der die Reiſebilder geſchrieben 
ih, „ſonſt find Sie ja um dieſe Stunde im hat. Sein ziemlich fettes Geſicht mit den 
Lejecabinet der Galerie Montpenfier!* „OD, Heinen Augen, die ſich überdies hinter einer 
0," jagte er mit einiger Verlegenbeit, „ich | Brille veritedten,, jein etwas feilter Yeib und 
Ihöpfe hier Luft!" Im die Anficht verrannt, | jeine durchaus nicht reizenden Bewegungen 
daß er an der Spike des Complotts gegen | verleugneten eher bie leichte, nedifhe, über: 
mich ſtehe, fuhr ih dann bitter jort: „und | mütbige Biyche, die dies Gefäh zur Wohnung 
um eine wobhlfeile Komödie zu ſpielen!“ Das | auserloren hatte. Aber nahdem ich ihm als 
bei zeigte ih ihm das Billet. „Wie, Sie | rheinischen Yandemann von Rochau, der dar 


haben auch einen Brief?“ rief er aud. „So 
lafien Sie uns eilen, dab mir fortlommen, 
denn es werden ſicher noch Mehrere zum 
Stelldihein eriheinen!" Wir nahmen fofort 
Reißaus, er äußerte ſich jehr grimmig, zumal 
da nicht einmal der erjte April war, an dem 
einft einer unjerer Barijer Bekannten ſtunden— 
lang auf dem Montmartre vergeblid auf eine 
Dame gewartet hatte. 

Aber wir waren faum zwanzig Schritte 
gegangen, jo rief er laut lachend: „Da fommt 
auch Heine, er hat fih auch an der Naje 
berumführen lafien.” Und dann redete er 
eine fleine dide Figur an: „Nun, Heine, haben 
Sie auch einen Brief erhalten?" „Ei freilich! * 
tönte die Antwort, und der Angeredete zog 
ein Billet aus der Taſche. Wir vergliden 
die Handſchrift, es war in allen dreien Zetteln 
diejelbe. Wer hatte dieje Intrigue ausgehedt ? 
Keiner wußte eine Löſung des Räthſels. War 
Rochau nichts weniger wie erbaut, dab er in 
die Falle gegangen war, jo zeigte fich Heine 
im höchſten Grade verdrießlich, und ſchalt jolche 
Späße jehr wohlfeil, er habe wohl etwas ge: 
mwittert, aber eher geglaubt, diejer Streich jei 
von feinen alten Feinden ausgegangen, bie 
ihn noch vor Kurzem auf die gemeinfte Weiſe 
verfolgt hätten. Zugleih bezog er ſich mit 
der größten Unbefangenheit auf die befannte 
Ohrſeigengeſchichte und meinte, diesmal habe 
er für einen jolden Fall eine ſcharfe Waffe 
zu fich geftedt, die er auch wirklich in der Gejtalt 
eines Heinen Dolches aus der Brufttafche zog. 
Ich kann aber nicht anders jagen, als daß 
mir die Attrappe das größte Vergnügen madte, 
denn ich hatte den pifanten Dichter auf eine 
jehr pifante Weije tennen gelernt. a, ich 
wußte dem geheimen Urheber diejes jeltfamen 
Stelldiheins den beiten Dank. Yange Zeit 
bielt ich Dingelitedt für den Schalt, der 
diefe Begegnung anzettelte. Später aber 
hörte ih in Cöln auf einem Balle von einer 
jungen Dame, dab ihre Freundinnen, unter 
denen ſich einige luſtige lebensſfriſche Rhein: 
länderinen befanden, ſich den Spaß gemadt 
haben, uns in der Aue Nivoli aufzupflanzen, 
mwojür ich ihnen in diefen Zeilen, jalls ſie ihnen 
zu Geſicht fommen, nachträglich meine vollſte 
Erfenntlichteit ausſpreche. 





in das Palais royal in jein Yelecabinet eilte, 
vorgeitellt worden war, fand ich bald an den 
mannigfaltigiten leicht bingeworfenen Bemer: 
fungen über deutiche Zuſtände und Perjönlich- 
teiten jenen glänzenden Wig, der ihn auch im 
Geſpräche in der eigenthümlichiten Weiſe aus— 
zeichnete. Ich mußte ihm von jeiner Heimath 
erzählen, von der er geichrieben hat: „Die 
Stadt Düfjeldorf ift jehr jchön und wenn man 


in der Ferne an fie denkt und zufällig dort 
' geboren ift, wird Einem — 


zu Muthe.* 
Freilich hatte er feine anderen Beziehungen zu 
ihr, als daß er jeine Jugend in der ſchönen 
artenjtadt verlebte. Nach Verwandten brauchte 
er nicht zu fragen, denn feine Familie war 
längjt nach andern Orten übergefiedelt, die 
Mutter nah Hamburg, ein Bruder, der Arzt 
geworden, nah Rußland, ein anderer, ber 
Schriftitellerei trieb, nah Wien. Nach viel: 
jahen Erkundigungen, die ih in Düfjeldorf 
angeftellt hatte, mußte ich mich ſogar verwun: 
dern, dab das Angedenlen an den Dichter 
dort faſt gänzlih erlojhen war. Alte Leute 
mußten ſich nur noch zu erinnern, daß Heine's 
Eltern auf der Bolterftraße in dem ſpäter 
Bender’ichen Haufe eine Handlung von wollenen 
und jeidenen Stoffen führten. Auch wurde 
mir als Knabe ein Heiner alter Mann gezeigt, 
der ein Oheim des Dichters war und als 
Schreiber bei einem Advocaten Diderih ar: 
beitete. Dann börte ich von einem alten Ge 
heimen : Regierungsrath, Namens Fasbender, 
der jeit dem Anfange des Jahrhunderts im 
Düffeldorf lebte und mit dem Profefior Schall: 
meier befreundet war, von dem Heine, wie er 
in den Neijebildern jagte, viel Deutſch gelernt 
hatte, daß dieſer würdige Geiftliche ſich über 
das Genie des feinen Gymnaftaften, der ſich 
als Jude bloß zur genauen Emfidht hriftlichen 
Neligionsunterricht geben lieh, außerordentlich 
günftig ausgeſprochen und geäußert babe, der 
Heine Schüler werde ein großer Mann oder 
ein großer Hallunfe, was denn aud wohl 
beides in einem gewiſſen Sinne eingetroffen 
it. Indeß von all diejen Dingen war nict 
die Rede unter und. Der einzige Mann in 
Düfleldorf, für den er ſich interefjirte, war 
Immermann, ben wir längjt begraben hatten, 
indejjen befundeten fih feine Urtheile über 


Heine's Außenſeite machte damals durchaus | diejen Freund nicht mebr jo anerfennend, wie 
teinen bervorftechenden Cindrud. Er ſah eber | die Zeugnifie, die er ihm im Beginne jeiner 


einem behäbigen Gejhäftsmanne, wie einem | 


ichrijtitelleriichen Laufbahn ausgeftellt hatte. 
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Wahrſcheinlich hatte er fich der tieffittlichen | barmberzig vor die Seele rüdten. Felix 
Natur Immermann's, die fih von Jahr zu | Mendelsjohn:Bartholdy, der jo manches einer 


Jahr veredelte und läuterte, mehr und mehr | 
entfremdet. So gelangten wir allmälig zu 


| 


reizenden Lieder mit wundervollen Melodien 
umtleidete, war am 4. November in Leipzig 


jeiner Wohnung im Fauburg Poifjoniere, wo | geftorben. So viel ich mich erinnere, traf aber 


wir uns verabjcdiedeten. Seit jenem Tage 
babe ich Heine noch verihiedene Male gejehen 
und ihn ftet3 höchſt witzig, geiftreih und voll 
von guten Einfällen gefunden. 

Im November 1847 machte ich wieder eine 
Fahrt nah Paris. Da ih an einen Beſuch 
bei dem Dichter des Buches der Lieber dachte, 
über deſſen Gejunbheitäzuftand jo traurige 
Nachrichten nah Deutichland kamen, lag auf 
der Hand. So wanderte ih denn mit Ya: 
lob Benedey in die Rue d’Amfterdam. Der 
Freund erzählte mir jhon auf dem Wege von 
den unbeimlihen WBeränderungen, die id 
bei Heine finden würde. Nachdem wir uns 
angemeldet hatten, wurden wir jojort unge: 
nommen. In melde troftlofe Verhältniſſe 
war der Dichter feit den fünf Jahren gerathen, 
wo ih ihn nicht mehr jah! Der Arme lag 
gelnidt in einem Sopha. Die gejunde Feiftig: 
feit hatte einer entjeglichen Abmagerung Platz 
gemadt, die Wangen erjhhienen eingefallen, 
die mwohlgenährten Glieder geſchwunden, ja, 
fie verjagten ihm jogar den Dienft. Es hatte 
fih eine Lähmung bei ihm ausgebildet, die 
von Tag zu Tag zunahm und bejonders bie 
untern Grtremitäten in Bande ſchlug. Was 
aber noch trauriger war, er hatte die Herrſchaft 
über jeine Augenlider verloren, deren Nerven: 
thätigfeit bei dem einen gänzlich und bei dem 
andern bis auf ein geringes Ueberbleibjel 
erlojhen war. So ruhte das Gefiht, dem 
indeß die Sehkraft nicht fehlte, hinter einer 
traurigen Dede. Wollte er mit dem befjern 
Auge jehen, jo mußte er das Haupt zurüd: 
legen, um die Pupille vor die übriggebliebene 
Epalte zu bringen ; wollte er mit dem jchledh: 
tern Auge Jemanden erfennen, jo mußte er 
mit der Hand den Dedel aufheben. Es bot 
fih mir ein troftlofes Bild menjhliher Hin: 
fälligfeit.. Aber trog alledem waren jeine 
Züge und ihr Ausdrud viel edler geworden. 
Die Seele jchien jetzt erſt recht in das Antlig 
getreten zu ſein. Wie fein und jcharf geichnit: 
ten waren alle Formen! Der bübich gepflegte 
Bart à la Henry IV. erhöhte nod den 
Eindruck. Dieſes krank erfterbende Geficht 
hatte etwas von jenen Köpfen, wie wir ſie 
auf ſchön geſchnittenen Steinen finden. Der 
ganze Menſch ſah aus wie eine ſehr traurige 
Elegie. 

Aber auch ſein Geiſt Hang heute vorwiegend 
wie eine Elegie, in die fih nur zuweilen eine 
ſcherzhafte Wendung kichernd hineindrängt. 
Das that, ed waren in den legten Tagen lau: 
ter traurige Nachrichten in feine Krankenſtube 
gedrungen, die ihm das Bild des Todes un: 


Monatsöbefte. Bd. VI. Rro. 35. — Auguft 1869. 


an bdemjelben Tage die Nachricht von dem 
Tode ded großen Arztes Dieffenbadh ein. 
Heine war mit Beiden befreundet geweſen. 
Unjern berühmten Chirurgen ſchien er am 
meiften zu beklagen, während er Mancherlei 
an Mendelsſohn's zurüdgreifender muſilaliſchen 
Richtung zu mäleln fand. Wir kamen nun 
auf noch manche andere Verftorbene zu reden, 
jo daß unjer Gejpräc ein rechtes Todesgeſpräch 
wurde. Ueber Immermann äußerte er ſich 
diedmal mit weit größerer Achtung ala vor 
fünf Jahren, wahrſcheinlich weil derjelbe jchon 
biftoriich geworden war. Gr erinnerte ſich 
vol Wehmuth der Zeit, wo er mit dem Did; 
ter des Münchhauſen die erjten Feldzüge in 
die Literatur gemacht hatte, kräftig, friſch, 
bofinungsvoll, zu all jenen Triumphen ftür- 
mend, welche Heine vorzugsweiſe in jenen Tagen 
feierte. Und auch Platen's Geftalt tauchte 
plöglih herauf. Seltſame Wendung der 
Dinge! Er ließ diefem edeln Geiſte plößlich 
alle Gerechtigkeit angebeihen und bebauerte 
von Herzen jeine Angriffe auf einen Mann, 
der ein Pfleger der edelften Richtungen in 
der Poefie wurde, und deſſen Kräfte, bie fich 
in ftetigem Wachsthum zeigten, er unterjchägt 
babe. Cs hat ſich freilich ſpäter herausgeftellt, 
dab es ihm mit einem ſolchen Widerruf nicht 
recht Ernft war, denn in feinem Lazarus fin: 
den fich wieder giftige Pillen für die Plate: 
niden. Heine ftand eben in biefem Augenblide 
unter dem Einflufje einer weichen Stimmung, 
die übrigend auch gar bald wieder in Spott 
und Hohn überſchlug, als er auf die Memoi: 
ren fam, welche er jegt zu fchreiben gedenke. 
Bon diefen Memoiren ift überhaupt viel ge: 
redet worden, weil ber Dichter, wie ich bezeu: 
gen kann, jelber viel davon redete. Es ſchien, 
dab er jeine Freunde damit jchreden wollte, 
Er jagte, dab er Morgens häufig daran ar: 
beite und daß er zu diefem Zwecke in der 
legten Zeit feine Correſpondenzen durdhgejehen 
und darin Papiere gefunden babe, welche 
manden jegt florirenden Beamten als Hochver⸗ 
räther binjtellen würden, wenn er fie veröf: 
jentlihe. Der arme kranfe Mann! Er hat 
überhaupt viele überflüflige feindliche Geſpen— 
fter gejeben, die gar nichteriftirten, wahrſcheinlich 
weil er etwas zu jehr den Cancan liebte und 
deshalb mit allerlei Leuten verfehrte, die er 
ſich befier vom Halfe gehalten hätte, zumal 
er mit der Elle, mit denen er diefe zu meſſen 
gewohnt war, nun aud die ganze übrige 
Melt maß, Mir brachen endlih auf. Er 
erhob fih von feinem Schmerzenslager und 
verjuchte ohnmächtig mit dem Fuße zu ſtam— 
36 
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pfen, als wolle er das Siechthum abſchütteln. 
Ach, er ſehnte ſich noch immer ſo ſehr in das 
friſche frohe Leben! Aber die Beine ſchlotterten, 


er fonnte faum auf den Füßen ſtehen, die Bein | 


übermannte ihn faſt. Als ih ihm mit den 
beiten Wünjchen für feine Genefung die Hand 
reichte, verficherte er mir, daß er über alle 
Täufhungen hinaus fei und fi jeden Tag 
mebr und mehr abiterben fühle. Er ift aber 
noch lange lange Jahre geitorben, bis er am 
17. Februar 1856 wirklich als ein todter 
Mann auf der Bahre lag. 


Aber gehört denn Heine auch hierher? Freilich, | 


denn er jagt es ja jelbft in jeinen Geſtänd— 
niffen, die im Jahre 1854 gejchrieben find. Dort 


beißt es: „ Ein geiftreicher Franzofe nannte 
Ich 
hege eine Schwäche für Alles, was Geiſt iſt, 


mich einſt einen romantique defroque. 


und jo boshaft die Benennung war, bat fie 
mich dennoch höchlich ergögt. Sie ift treffend. 
Trotz meiner eraminatoriihen Feldzüge gegen 
die Romantik, blieb ih doch jelbit immer 
ein Romantifer, und ih war es im höhern 
Grade als ich ſelbſt ahnte. Nachdem ich dem 
Einne für romantische Poeſie in Deutjchland 
die tödtlichiten Echläge beigebracht, beſchlich 


mich ſelbſt wieder die unendlichite Sehnſucht 


nad der blauen Blume im Traumlande der 


Romantik und ich ergriff die bezauberte Laute | 
und fang ein Lied, worin ich mich allen hold: | 


jeligen Uebertreibungen, aller Mondjcheintrun: 
fenbeit, allem blühenden Nachtigallen-Wahnſinn, 
der einſt jo geliebten Weije bingab. ch weiß, 
„es mar das legte Waldlied der Romantik“ 
und ich bin ihr legter Dichter, mit mir iſt 
die alte lyriſche Schule der Deutſchen geſchloſſen, 
während zugleich die neue Schule, die moderne 
deutjche Lyrik, von mir eröffnet warb.” 

Sie find dahin. Requiescant in pace! 
Die Erde jei ihnen leicht auf ihren verjireu: 
ten Gräbern. Karl Immermann wurde zuerft 
zu Grabe getragen, dann jchlief Fouque am 


23. Januar 1843 zu Berlin hinüber. hm 
folgte Auguft Wilhelm von Schlegel. Nun 


fam die Reihe an Ludwig Tied, der am 
28. April 1853 zu Berlin ſtarb. An ihn 
reibte ſich Heinrich Heine, der auf dem Fried— 
bofe Montmartre bei Paris im fremden Weiten 
rubt. Im fernften deutjchen Diten zu Neiße 
im Obdergebiet aber ging Joſef von Eichen: 
dorff am 26. November 1857 zum ewigen 
Frieden ein. Und nun iſt aud Bettina von 
Arnim in diefem Jahre am 20. Januar zu 
Berlin geftorben. Mich aber haben die gol- 
denen Früblingdtage mit ihrem rauſchenden 
Leben hier am Siebengebirge an die BVeritor: 
benen erinnert, dab ich ihnen dieſes Todten: 
opfer bringen mußte. 
Rhein und Romantik! 


Ein Stück jüdifher Bolksporfe. 
Aus dem Midrafh der Klagelieder 
von 


Emanuel Bentsch. 


... Und der junge Talmudichüler , 
Wenn fein Herje mar beitäuber, 
Und betäubet vom Didpute 
Der Halada — 
Floh aledann ſich zu erfriihen 
In die blübende Hagada, 
Wo die fhonen alten Sagen, 
(ingeldmärden und Legenden, 
Stille Märturerbiftorien, 
Feſtgeſange. Weidheitäiprüce , 
Auch Hoperbeln gar pofürlid — 
Alles aber glaubendfräftig 
Blaubensglübend — — D dad glängte, 
Quol und fproß jo uͤberſchwaͤnglich — 
Und des Anaben edles Herie 
Ward ergriffen von der wilden 
Abenteuerlihen Süße, 
Bon der wunderfamen Schmerzluft 
Und den fabelbaften Schauern 
Jener feligen Gebeimwelt, 
Iener großen Offenbarung 
* Die wir nennen Poeſie . . . 
Heinrih Heine. 
Midraſch ift Auslegung, Deutung der 
heiligen Schrift und behandelt ale Halacha 
den geleglichen, ald Hagada oder Midraſch 
im engern Sinne den ethiſchen und biftori- 
ſchen Theil derjelben. Die Hal acha (Norm) 
| umfaßt ſowohl die überlieferten, das Wort 
der Schrift ausführenden Sapungen, die ald 
mündliches Gejeg mit dem ſchriftlichen 
parallel laufen, als aud die Discuffionen, 
welche die Präcifirung jener Sapungen bei 
ſchwankender Tradition und veränderten Um— 
itänden hervorgerufen. Ihr Plak war das 
Lehrhaus, ihre Methode die ſtrenge Regel 
der Schule, ihre Meifter ragten — ein gei— 
ftiger Adel — als „Weiſe,“ „Weisheits- 
jünger“ hoch über der Menge empor. Anders 
die Hagada. Sie war nidt ein „Gehörtes, “ 
Recipirtes, und jchlieglih Bindendes, wie 
jene, fondern ein „Geſagtes,“ — Sage, Le— 
gende, Märchen, Gleichniß, Gnome: — Poeſie 
mit einem Worte, wild unb üppig wie ein 
Urwald dem geweibhten Boden ber Schrift 
entiprofieen. Ahr war das Bibelmort nicht, 
wie der Halada, die vermitteljt beftimmter 
Schlußformeln jelbjt in feinen einzelnen Buch— 
ftaben eine Hindeutung auf die fraglichen 
traditionellen Beitimmungen nahwies, letzte 
Inſtanz, ſondern nur eben der „güldene 
Haken, an den fie die bunte Pracht ibrer 
| Gewebe hängte“ — Introduction, Refrain, 
ı Zert oder Grundſtrophe für ihre Gloſſendichtung. 
| Das göttlihe Gejeg bis in feine Heinften 
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Fugen auszubauen, dab es feſt und uner- |! wurde ihr eine unendliche Reihe von Themen 


jchütterlih aller Zeit troge, war die Aufgabe, 
die, unbefümmert um Noth und Trübfal der 
Gegenwart, die Halaha mit unerbittlicher 
Conſequenz verfolgte — aber das Volk, das 
lebende, das im Elend geiſtig und körperlich 
zu verlommen drohte, zu weden, zu erjchüt: 
tern, zu erheben, mitten in der tiefen Nacht 
des Leides fein Glauben und jein Hoffen an 
dem ewigen Worte neu und immer neu zu 
entzünden, aus ber jtrahlenden Vergangen: 
beit die leuchtende Zukunft zu künden, bie 
Gegenwart mit ihrem ganzen Inhalte zu 
deuten, und als ein vorlängit in Gottes Rath 
Beitimmtes, aus der Schrift zu deuten, — 
dad war die Aufgabe der Hagada, der 
Prophetin des Erild. Und fie redete überall; 
in den „vier Ellen“ des Lehrhaufes, in ber 
Synagoge, beim Feſtmahle, bei Geburt und 
Grab — wo immer Juden fih zufammen: 
fanden in weihevollem Bereine — mie die 
Poeſie dem Menjchen nahe tritt mitten im 
Leben, mo immer des Momentes Ernſt und 
eier ihn über ſich jelbit hinaushebt; — 
und wo immer fie in des Volles Herz redete, 
ihlug es ihr voll und warm entgegen. Die 


Halada war das eijerne Bollmer! um | 


Israels Nationalität, für das mit dem legten 
Blutstropfen Jeglicher in jeglihem Momente 
einzuftehen bereit war, die Hagada aber 
war ein Labyrinth von Blumengängen inner: 
balb diejer Ringmauern. Was Wunder, daß 
da3 Boll vor der Zeiten Drang daähinein— 
flüchtete, und, bei ängitlichiter Befolgung des 
Geſetzes, doch die Discujfionen darüber jeinen 
Lehrern überließ ? — Rabbi Chia bar Abba, 
ein Haladhift und Rabbi Abbahu, em 
Hagadift, famen einmal zujammen in eine 
Stadt und hielten Vorträge. Die Menge 
drängte fih um dem Legtern, die Halada 
Chia's blieb vereinfammt. Da tröjtete der 
Hagadiſt den Gekränften mit einem Gleich— 
niß: — Zwei Kaufleute fommen in eine Stadt 
und bieten ihre Waaren feil. Der Eine legt 
Verlen und köftlih Geſtein aus, der Andere 
bunten Shmud — ein Kettlein, einen Ring, 
ein Band — zu wem wird fidh das Volt 
drängen? — — Vormals, da des Lebens 
Friſtung noch nicht bittere Arbeit war, da 


Tröftungen. — 

Um aber immer und immer wieder An: 
ziehendes, Crgreifendes, Neues jagen zu können, 
mußte die Hagada frei jein vor allen Din: 
gen, — frei in ihren Stoffen, wie in ihrer Vor: 
tragsmweife. hr Bereih waren nicht, wie 
dad ber Halada, die pentateuchiichen Ge- 
jegesbeitimmungen ausſchließlich, ſondern 





für die wunderbarſten und capriciöſeſten 
Variationen. Jeder Vers und jeder Theil eines 
Verſes konnte ihr Rahmen werden für Himmel 
und Erde — es bedurfte nur eines Wortes, 
das ſie irgendwie bedeutungsvoll anmuthete — 
ſie ſchaute hinein, tief und tiefer, und wie 
aus purpurnem Meeresgrunde herauſſtieg 
die Fülle der Geſichte, die ſie ahnte und 
träumte — — die ganze verſunkene Pracht 
Zion's, der Berg Moria mit des Tempels unjag: 
barer Herrlichkeit, die Priefter im hochheiligen 
Meihedienite waltend, der Leviten jauchzende 
Chöre, der Seher leuchtende Schaar, die Könige 
mit güldenen Kronen, — der Väter und Mütter 


bleihe Gejtalten — — Jeruſalem, die heilige, 
in Trümmern — einfam figend zur Nadt, 
weinend und immerfort weinend — —d a s Zion 


endlih am Ende der Tage, da glorreih Je 
hova's Banner wieder mallet von jeinen 
Bergen, da alle, alle Völker binjtrömen ein: 
mütbiglid, um dem einen, einzigen Gotte zu 
dienen — Alles bas und nodh viel, viel mehr. 
— Uber ald ein banger Schlußchor tönte es 
immer und immer wieder dazwiſchen: — An 
den Waflern Babel's ſaßen wir und meinten 
— unjere Harfen bingen an den Trauer: 
meiden . . . 

Zu ber freien Kunſt it ein Neglicher be: 
rufen, deſſen Herz höher jchlägt für des Vol: 
fe3 und der Menjchheit Wohl und Wehe, und 
der das rechte Wort und Bild in der rechten 
Stunde ausjutönen vermag. So wurden 
der Meifter und Dichter, — meift ungenannt 
‚ oder pjeudonygm wie in aller Volkspoeſie, — 
der Deutungen und Dichtungen, unendlich 
Viele. Jeder Bibelverd ftand Yedem frei, 
und Jedermann fieht eben eine andere Welt, 
— wie je nah Stimmungen und Zeiten 
Naturbetrahtung und Naturjymbolif des 
Individuums wie des Volkes eine andere 
‚wird. Zudem juchte jede Generation für 
ihre eigene Gegenwart mit ihren Greignijien 
und been die Vorberverfündigung und 
Sanction der Bibel, wollte mit eigener Phan— 
tafie die Glühblige der Propheten verfolgen 
und firiren, wollte die Ahnen auch für fi 
aus den Gräbern rufen, dab fie auch ihr 








Leid jähen, aud mit ihr weinten, für fie 
hatte es wohl Muße für das tiefe Wort ber 
Lehre — jegt bedarf es der Segnungen, ber 


beteten. Waren doc auch alle Deutungen richtig 
— den Wortfinn als befannt vorausgejegt. — 
In der klaren Tiefe des Sees jpiegeln ſich 


wechſelnd Wolfen und Sonne, Mond und 


Sterne, Blige und Regenbogen, drüber bin 
ziehen Schiffe mit bunten oder jchmarzen 
Mimpeln und fröhlihe oder todtbetrübte 
Menſchen ichauen hinein — wer möchte jagen, 
eines diefer Gebilde jei unwahr? — 

63 war natürlih, dab diefe Auslegungs: 


die ganze Bibel mit all ihren Tönen und | hagada, der Midraſch ur Loy» des 


Farben gehörte ihr, und dieſe ganze Bibel 


Volkes, in einer mehr als taufendjährigen 
86* 
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Jlluftrirte Deutſche Monatshefte. 





ununterbrochenen Strömung zu rieſigen Di— 


menfionen anwuchs und ſehr früh ſchon ge: | engiten 


trennte Sammlungen nöthig madte. Man 
folgte dabei entweder der Ordnung der Schrift 
und benannte den Midrajch nad dem Buche, 
das er fpeciell behandelte, oder der Ordnung 
der Sabbat: und Feitperifopen und benannte 
ihn nad) diejen. Die Auslegungen gruppirten 
fi) um die einzelnen Verſe, und deren Wieder: 
bolungen, bie dur die muſwiſche Einflech: 
tung außerhalb liegender Schriftftellen ent: 
ftehen mußten, ward, wo es geben wollte, 
durch kleine Abänderungen und Kürzungen 
abgeholfen. Die bedeutenditen der auf uns 
getommenen, urjprünglid aus Fragmenten 
zujammengejegten, Sammlungen find Mi: 
draſch Rabba (begonnen um 700, 
abgeſchloſſen um 1100 n. Ehr.), den Ben: 
tateudh und bie fünf Megilloth um: 
fafiend, und die Peſikta (um 700 n. 
Chr.), die den vollftändigften Cyclus der Pe: | 











alle eg und Geftalten bier zujammen im 
Raume Egypten, Jerufalem, 
Babilon, Rom, Athen, — Palaft und Tempel, 
Theater und Forum, Imperatoren und Philo— 
fopben, Feldherren und Senatoren, Frauen 
und Slinder, Lebende und Todte, Gejdichte 
und Märden und Lied und Räthſel 
Alles, Alles zieht in diefem Midraſch, wie 
in feinem andern, in faleidoftopijch-glänzenden 
und =wechjelnden Gruppen an un& vorüber, 
und Alles voll Leben, voll Kraft und Geiſt. — 

Wir haben uns bier auf einen kurzen Aus: 
zug aus diefem Midraſch beſchränkt, und 
haben dazu einen Abjchnitt der Intro— 
duction gewählt, die, an Xerte außerhalb 
anfnüpfend, Präludien zu der großen Elegie 
bildet. Es trägt diefer Theil, der wohl etwas 
jüngern Datums fein möchte, ein von ‚dem 
buntfarbigen Charakter dieſes Midraſch 
jelbft verſchiedenes Gepräge, iſt aber um jo 
wichtiger, weil er, wie wenige, ein zufammen: 


rilopen enthält. *) Dieſe Sammlungen wur— | hängendes Ganze nah künſtleriſchem Plane 
den in Auszügen, Bearbeitungen, Ueber: | und in detaillirter Ausführung bildet. Erge 
jegungen gar bald die beliebtejte Boltslectüre | | winnt ein doppeltes Intereſſe ald Prototyp 
der Juden und find es bis auf die neuere | der Mirateljpiele (in gemiflem Sinne *) 


Zeit geblieben. **) | 

Einer der älteften und unjerd Bedünkens 
der eigenthümlichite und großartigite aller 
Midrajhim ift der, welcher die Klage 
lieder Jeremia’$ umrantt. Hier mußte fich | 
ja aud Alles aujammenprefjen, was a |i 





Schmerz und Hoffnung in den Dulderherzen 
bebte, bier wie nirgends ließ ih in die qual: | 
volle Vergangenheit die nicht minder qual: 
volle Gegenwart hineintragen , jeder Bud) 
ftabe erzählte die neue wie die alte Schmer: 
zensmähr und jeder Buchſtabe gemahnte, wie 
an die Schuld der Väter, jo an die eigene 
— aber das Buch erſchloß zugleih eine Fülle 
reichften Troſtes. Einmal jhon, nachdem 
dieje Lieder erflungen, waren jie heimgekehrt, 
da die Zeit ſich erfüllt hatte, und die zweite 
Heimtehr jollte eine jchönere, eine Heimkehr 
für immer fein. Und jo drängten fih denn 





) Seltſam genug war dieſe leptere ſelbſt, über 
gewiffen früb aus ihr veranftalteten Auszügen (Jal— 
tut, Peſikta, Nabbatbi, Sutarta) feit dem 
15. Jahrhundert fait vollftändig im Vergeſſenheit 
geraten, bis Zunz, der Humboldt jüdifher Wiſſen⸗ 
fhaft, in feinem Bude „Die gottesdienftlfihen 
Vorträge der Juden,” Berlin 1832, nicht nur ihre 
Grifteng bis zur Evidenz nachwies. fondern fie felbft 
aus eben diefen Auszügen und andern Barallelitellen 
auf wunderbare Weile miederberftellte — und fat 
um diefelbe Zeit fand Steinfhneider in Orford dad 
alte Manufeript, das mit Zunz' Angaben bie in's 
Einzelnfte übereinftimmte. 


*") Namentlich ift e# eine vortreffliche, „jüdiic- 
deutiche” Bearbeitung, Zeena ureena geheißen, die in 
manden Gegenden noch heute ihren Platz ale Ried» 
lingebuch jüdischer Frauen und Mädchen behauptet. 


ı fogar der Moralitäten), denen ja in 
neuerer Zeit fih die Aufmerkſamkeit der willen: 
ſchaftlichen Welt wieder bejonders zugewendet 
hat. — Nur daß die Mirakelſpiele ſich 
| zu dem Midrajch verhalten, wie die nini: 
vitiſchen Bullen zum Apoll von Belvedere, — 
beide Ideale männlicher Schönheit und Kraft 
in ihrem Bolte und ihrer Zeit — oder wie 
die byzantiniſchen Holzheiligen zu raphaeli- 
tiihen Engelsgebilden. 

Die Form des Originals ijt die jchlichteite, 
ihmudlojefte Proja, die jedod durch eine, 
grade aus ihrer Einfachheit erwachſende Kraft 
der Diction einerjeit3 und anbererjeit3 durch 
die sesquipedalia verba des Aramäiſch, 
in dem, als der Volksſprache, der Midraſch 
größtentheild gejchrieben ift, etwas unnad): 
ahmlich Grandioſes und Impofantes erhält. 
— Der Genius beider Spraden jträubte ſich 
gegen die buchſtäbliche proſaiſche Uebertragung, 
die bei jo gewaltigen Stoffen gar quaint 
flingen mußte, wie gegen ein dem innerften 
Weſen jolder Pichtungsgattung zumiderlau: 
fendes gejchlofjenes Metrum — vom Reime 
zu gejchweigen, — und jo wurde denn bieje 
freie, rhythmiſche Weile gewählt, die, weit 
entfernt, die wörtliche Treue, auf die es bier 
bauptjählih antam, zu beeinträchtigen , fich 
dem Gedanken: und MWortfalle des Drigi: 
nal3 mit wunderbarer Innigteit anzufchmiegen 
ſchien. Sie lommt zum erjten Male für den 
Midraſch in Anwendung — möge fie fi 
als die e rechte bewähren! 


9 Imnſofern naͤmlich die Lehre ſelbſt auftritt 
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„Wenn ich deß —— da gieß 
ich "meineSeele ausinmir.. .Pſ. 42, 5. 

Auf wen wohl iſt das Wort zu deuten, 
ald auf die Gemeinschaft Israels? — — 
Die redet alſo vor dem Heil’gen, — hochge— 
priejen — : D Herr der Welt, geben ich 
jenes Friedens, jener Ruh’ und Sicherheit, 
darin ich einft gemweilt, und die mir jept jo 
fern, jo fern — da meine ich und ftöhne auf 
und ſpreche: Ach, wer gibt mir wieder meiner 
Vorzeit Tage, da das Heiligthum hoch auf- 
gerichtet ftand, in das Du bijt herabgeftiegen 


aus den Himmelshöhen, um Deinen Abglanz | 


zu ergieken über e8 und über mid, da bie 
Völker diefer Welt mich priefen, da, werm ich 
meiner Schuld Bergebung flehte, Du fie 
alljogleib gewährt — — und nun — wie 
bin ich tief bejchämt . 

P. Und weiter redet fie von Gott: — Geh 
ih vorbei an Deinem Haufe und das ijt zer: 
ftört und wie ein dumpfe® Murmeln tönt’s 
darin: Der Ort, da Abram’3 Kinder Dir 
geopfert, da die Prieſter im hochheiligen Weihe: 
dienit geitanden, der Leviten Harfen Dir zum 
Preis geflungen — da jpringen Füchſe nun 
umber — — da ben? ih des Propheten: 
worte: „Auf dem Berge Zions, dem 
verftörten — Füchſe Springen dort” 
— — — Klagel. 5, 18. 

Allein, was foll ich tun — das haben 
meine Sünden mir gethan und jene faljchen 
Seher, die vom Weg des Lebens auf den 
Meg des Todes mich geleitet... 

Das ift e8, was gejchrieben fteht: „Wenn 
ich deß gedenle, da gieß ih meine 
Seele au in mir.“ 





U. 

Es ſteht nejchrieben: — „Und es rief 

Jehova, Gott der Heeresjhaaren, 
aufan jenem Zag zur Thräne und 
zur Alage”... Jeſ. 22, 12. 
*Zur Stunde, da der Heilige — hochge— 
prieſen — das Haus des Heiligthbums ge: 
dachte zu zeritören, ſprach er: So lange ich 
darinnen weile, rühren alle Weltenvölter nicht 
daran — meine Augen will ih davon ab: 
thun und will ſchwören, daß ich nimmer bis 
zur Zeit des Endes ihm will nahen. Mögen 
benn die Feinde fommen, es jerjtören.... 

Alsbald hat der Allheil'ge einen Schwur 
gethan bei jeiner Rechten und hat fie rüd: 
wärts abgemandt. — Das ijt es, was ge: 
Ichrieben jteht: „Er bat die Rechte ab: 
gewendet vor dem Feinde.“ Klagel.2,3. 

Und in derſelben Stunde ſind die Feinde 
eingegangen in den Tempel und haben ihn 
verbrannt... 
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Und da er war verbramnt, ſpra der All⸗ 
heilige: Nun hab' ich keinen Wohnſitz mehr 
auf Erden, meinen Abglanz will ich davon 
nehmen, und will wiederkehren zu meinem 
erſten Ort. Und alſo ſteht's geſchrieben: 
„Fortgehn will ich, wiederkehren zu 
meinem erſten Ort, bis ſie gebüßt 
und kommen, um mein Angeſicht zu 
ſuchen.“ — Hoſ. 5, 15. 

Und da hat der Allheilige — hochge— 
prieſen — geweint und hat geſprochen: Weh 
mir, was hab' ich gethan, ich habe meine 
Majeſtät auf Erden ruhen laſſen wegen 
Israels, und nun, da fie geſündigt, bin ich 
rüdgefehrt zu meinem’ erften Ort. Das 
jei verhütet, daß ich werde zum Geipött den 
Völtern und zum Hohne den Geihöpfen ... 

Zur Stunde kam der Engelfürtt Meta: 
tron, fiel auf fein Angefiht und ſprach: 
D Herr der Welt, — ich, ich will weinen, aber 
Du — Du weine nit... Doch jener ſprach 
Wenn Du mich nicht willft jego weinen laffen, 
jo will ich gehen an einen Ort, den Dunict 
darfit betreten und will dorten weinen. — — 
Und aljo heißt es: „Wenn ihr jie nit 
böret, da weinet im Verborgnen 
meine Geele, und ed rinnen, rin 
nen meine Thränen, weil hinweg: 
getrieben ift des Emwigen Heerde.“ 
Ser. 13, 17. 

Dann ſprach der Heilige — hochgepriejen 
— zur Engeldienerjbaar: kommt und laßt 
uns gehen, ih und ihr, und laßt ung jehn in 
meinem Haufe, was die Feinde dran geübt... 

Alsbald ging der Allheil’ge jammt den 
Dienerengeln und Jeremia vor ihm her — 
und da der Herr das Haus des Heiligthums 
erihaute, ſprach er: Wahrlich, diejes ift 
mein Haus und dieſes ift mein Ruheort, 
worein die Feinde find gegangen und haben 
ihren Willen dran geübt. — — 

Und wieder hat der Heil'ge — hochge— 
priefen — geweint und bat geredet: Weh 
mir um mein Haus! Meine Kinder, wo ſeid 
ihr — meine Priejter, wo jeid ihr — meine 
Freunde, wo jeid ihr — was joll ih Euch 
nun thun — wohl hab' ih Euch gewarnt, 
doch ihr jeid nicht zurüdgefehrt in Buße. 

Dann ſprach der Heilige — bochgepriejen 
— zu Jeremia: Ich gleiche beute einem 
Manne, der einen einzigen Sohn bejefjen und 
an ——— Trauung hat geführt, und mitten in 

rauung iſt er ihm geſtorben — — 
vi bajt du gar fein Wehe — nidt um 
mich und nicht um meinen Sohn? — Geh 
bin und rufe Abraham, und rufe Jizchak, 
Jakob, Moſche auf aus ihren Gräbern — 
die verftehn zu weinen... 

Und jener jagte: Herr der Welt, ich weiß 
es nicht, wo Mojche liegt begraben. (Vergl. 
5. Moſe, 34, 6.) 
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Da fprad der Heilige — bochgelobt ſei 


er — Geh bin an’s ordanufer, erhebe laut 
die Stimme und rufe: Sohn Amram’s, 
Arıram’3 Sohn, ſteh' auf und fchaue deine 
Heerde, wie fie der Feind verſchlungen ... 
Alsbald ging Jeremia an die Höhle zu 
Machpelah, und rief den Melturvätern: Steht 
auf, ftebt auf, es ift die Zeit gefommen, 
da ihr gefordert werdet vor ben Hödhiten. 
Sie aber fragten ihn: Warum? — Und er 
entgegnete: Ich weiß es nicht. — Er fürd: 
tete, fie möchten mabnend jagen: In Deinen 
Tagen ift unfern Kindern Das gejchehen. 
So verließ fie Jeremijah, ftellte ſich an's 
Jordanufer und er rief: Sohn Amram's, 
Amram's Sohn, ſteh' auf, es ift die Zeit 


gefommen, da Du gefordert wirft zum Heil’: | 
Und jener ſprach: Was 


gen, hochgepriefen. 
it denn heut ein anderer Tag als alle Tage, 
daß ich gefordert werde vor den Höchſten? — 
Und Seremijah ſprach: Ich weiß es nit... 

Da ließ ihn Moichehb und ging zu ben 
Dienerengeln, die er fannte vor der Stunde 
ber Gejegesübergabe und redete zu ihnen — : 
Höchſte Diener ihr, wißt ihr es nicht, warum 
ih bin gefordert vor den Heiligen — body 
gepriefen —? Und fie entgegneten: Sohn 
Amramd, Du — Du weißt «8 nit, daß 
das Haus des Heiligthumes iſt zerftört und 
Israel vertrieben? — — Da ſchrie er auf 
und weinte laut, bid er die Welturväter traf... 

Und alljogleich zerrifien auch fie Alle die 
Gewänder, fchlugen ihre Hände überrm Haupt 
zujammen und" fie jchrieen und fie meinten, 
bis fie famen zu bes Heiligthumes Thoren... 

Und wie fie der Allbeilige nun erſchaute, 
da — „rief Jehova, Herr der Heeres: 
Ihaaren, auf an 
Thräne und zur Klage.’ — — 
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Gejchrieben fteht:*) „Verödet find die 
Straßen, es feiert nun der Pilger. 
Gr bat den Bund zerbroden, mit 
Schmach bededt die Städte — des 
Menſchen nicht geachtet.“ — Je. 33, 8. 
Was deutet das „ Verödet find die Straßen ?* — 
Die Strafen, welde Du Allheil'ger einge: 
richtet für Serufalem, daß nimmer joll’n 
die Waller ihnen fehlen — mie find zur 
Debe fie geworden. — — „Es feiert nun der 
Pilger‘ — die Wege, auf denen Israel an 
jeinen Felten hin und ber gemwanbert — wie 
ruhn fie nun — — „Er bat den Bund zer: 
brochen“ — O Herr der Welt, — jo reden vor 
dem Heiligen die Dienerengel, — zerbrochen ift 
der Bund mit Abram, ihrem Vater, dur 
dejien Hand die Welt warb feftgegründet, 
durch den man Di erfannt bat in ber 
Melt, dab Du der Allerhöchfte bift, der 
Schöpfer Himmel! und der Erden, — — 
„mit Schmach bededt die Städte — Du 
Allheil'ger haft verfhmähet Zion und Jeru— 
ſalem, nachdem Du ſie erwählet... „Haſt 
Du Jehuda denn verworfen — hat 
an Zion DeineSeele dennnun ®i: 
derwillen?“ er. 14, 19. 

Da nahte der Allbeil'ge fih den Engeln 
fragend: Mas hebt ihr Schaar auf 
Schaar jold Trauerllagen an? Und fie 
erwiederten: O Herr der Welt, es ift um 
Abram’s, Deines Freundes, willen, der in 
Dein Haus gekommen, Hagend, weinend — 
Wie Haft Du feiner nit geadtet... Da 
ſprach der Herr: Seitdem mein Freund zur 
ew'gen Stätte eingegangen, hat er mein Haus 
nicht mehr betreten, — und nun *) „Was 
will mein Freund in meinem Hau: 


jenem Tag zur!je?“ Jer. 11, 15. 


Und Abrabam hob an und jprad: O 


... Und bätte nicht die heilige Schrift e8 | Herr der Welt, warum haft Du vertrieben 
ausgeſprochen, man bürfte nimmer von dem | meine Kinder? Warum baft Du fie in der 


Höchſten Solches jagen... 


Völker Hand geliefert, daß ſie ſie morden auf 


So weinten fie und gingen von dieſem undenklich grauſe Art, warum das Heilig— 
Thor zu jenem Thor, gleihwie ein Menich, | thum zerftört, den Ort, da ih Dir Jizchak, 


vor dem die Leiche deſſen liegt, was ihm 


aber bob zu Magen an —: Weh dem för 
nige, der in jeiner Jugend iſt beglüdt, doch 
nicht in jeinem Alter... 

... Und Abram trat hervor in jener 
Stunde, weinend, Bart und Haar zerraufend, 
fich in's Antlig fchlagend, zerrifienen Gewan: 
des, Aiche auf dem Haupte — ging hin und 
ber und hin im Heiligtum und klagt’ und 
ichrie und redete: Warum joll 
anders jein als alles Volf und alle Zungen, 


bin gelommen? — 
Da ihn die Dienerengel 


an und redeten aljo: 


das Liebſte ift geweien. — Der Alheil'ge 


ib denn 


daß ich zu ſolcher Shmah und Schande 


ſahen, boben | 
Schaar auf Schaar auch fie ein Trauerklagen | 


meinen Sohn, zum Opfer dargebracht? ... 

Da ſprach der Herr zu Abraham : Gejün: 
digt haben Deine Kinder — die ganze Thora 
(Lehre) übertreten. 

Und Abraham entgegnete: O Herr der 
Welt, wer zeugt denn wider Israel, dab fie 
die Thora übertreten? — Die Thora ſelber 
ſprach der Herr, und lege Zeug: 
niß ab. — 


) Der vorhergehende Ders (7) lautet: „Siehe, 
fürdterlich fchreien die Gewaltigen draußen — Die 
Engel des Friedend weinen bitterlich!“ 

’’) Der vorbergebende Vers (10) lautet: „Du 
aber, bete nicht für dieſes Boll. erbebe 
nicht Stimme und Gebet für fie, denn ib 
werde nicht hören, wenn fie zu mir rufen wegen 


\ ihred Unglüde. 
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Und allſogleich erſchien die Thora, Zeug⸗jener Spruch der Leute: Im Glück des Herren 
niß abzulegen. iſt für ihn fein Glüd — doch Wehe in des 
Da redet’ Abraham zu ihr: D meine | Herren Weh... 
Tochter, zeugen fommft Du wider Israel, | Und plöglih wandt’ er fihzu Jeremijah: 
daß fie dein Wort verlegt — und fühlt Du | Geh vor mir ber, ich will geben fie zurüd: 
feine Scham vor meinen Kindern? Gedenk' zuführen ; lab doch jehen, wer Hand will an 
des Tages, da der Heil'ge — hochgepriefen — | fie legen. — Und Jer emijah jprah: Man 
Did allen Völkern, allen Zungen angeboten | fannı nicht gehn vor Leichen. — — Und dennod 
und fie verfhmähten Alle Did. — Da ta: will ih... 
men meine Kinder hin zum Sinai, empfingen Und fo gingen Beide, Moſcheh und Je— 
Dih und ehrten Did — — Und nun, am | remijah vor ihm ber, bis fie famen zu 
Tage ihre Elends, fommft Du, Zeugnik aus: | den Flüffen Babels. 
zujagen gegen jie?... Und die dort jahen, ſahen Moſcheh, und 
Wie das die Thora hörte, trat fie ftill | ſprachen zu einander: Amtam's Sohn ift aus 
zur Seiten... dem Grab geftiegen, uns von den Feinden 
Und Abraham fuhr fort: D Herr der ! zu erlöjfen... 
Welt, da ich hundert Jahre alt war, gabſt Du Da tönte eine Stimme nieder: Beſchloſ— 
mir einen Sohn, und da er blühend aufge: | jen ift mein Strafgeridht! — 
wachſen, jpradjit Du: Bring ihn mir zum Und Moſcheh ſprach: DO meine Kinder — — 
Opfer dar. — Und ein Unmenjh ward ih — | ih kann Euch nicht erlöjen — — Beſchloſſen 
erbarmungslos habe ich mit eigenen Händen | iſt's — — Erlöje Gott Euch bald! — — 
- ihn gebunden... willit Du mir Das denn | Und er verließ fie... 
nit gedenken und meiner finder Dich er: Und in berjelben Stunde erhoben jie bie 
barmen? — — ,D daß mein Haupt | Stimmen zu einem großen Weinen, bis das 
ein Flutbftrom wäre und mein Aug’ | Weinen aufwärts drang zur Himmelshöhe. — 
ein Thbränenquell...“ Jer. 8, 23. Das ift es, was geichrieben ftehbt: „Anden 
Darauf hob Jizchak an und ſprach: O Flüſſen Babels ſaßen wir und 
Herr der Welt, da mir mein Vater fagte: | weinten“... Bi. 137, 1. 
„Der Herr wird ſich das Lamm zum AB nun Moſcheh miederfehrte zu den 
Dpfer auserſehen —meinenSohn “*) | Patriarchen, fragten fie: Was thun Die 
— — (Gen. 22,8.) — da fträubte ich mich | Feinde unjern Kindern? Und er erwiederte: 
niht — es war Dein Wort. In Freudig: | Die Cinen haben fie getödtet, Andern Eiſen— 
feit des Herzens ließ ich mich auf den Altar | feffeln angelegt, Andere nadt entblößt, Viele 
binden — dem Meier ftredt ich willig | ftarben auf dem Wege — ihre Leichen find 














meinen Hals entgegen — — mwillft Du mir | Apung für den Vogel des Himmels, für das 
das denn nicht gedenten und meiner Kinder | Gethier des Feldes, Andre liegen auf dem 
Did erbarmen?... i Boden, langjam in der Sonnengluth ver: 


Und Jakob bob nun an und ſprach: O ſchmachtend ... 
Herr der Welt, zwanzig Jahre lang weilt' Da erhoben aud fie Alle ihre Stimmen 
ih in Zaban’s Haus — und da ich aus | in großem Jammer und fie Hagten: Wehe, 
dem Haufe Laban's trat, ftieß ih auf Ejau, | wehe, was it Eud, unjern Kindern wider: 
der die Kinder mir zu morden dadte, — ba | fahren. — Wie jeid Ihr nun gleih Waijen 
bot id) ihm mein eigen Leben an für fie..., | ohne Vater — liegt hingeſtreckt in 
und nun find fie in ihrer Feinde Hand | wilder Mittagsglutb — jonder Hülle und 
geliefert, wie die Lämmer zu der Schlacht: | Gewand — geht einher auf zadigen Bergen, 
bant, nachdem ich fie wie Küchlein aufge: | dur glühend Sandgeftein, fandalenlos, keu— 
zogen, nachdem ich all mein Leben jo viel | hend unter bittererLaft, die Hände auf dem 
bitter Herzeleid um jie gelitten — — mwillft | Rüden jeitgebunden ... Wehe! Wehe! 

u mir das denn nicht gedenten und meiner | Und wieder hob jegt Moſcheh an: Sei 
Kinder Dich erbarmen?... verflucht, o Sonne, warum biſt Du nicht 

Und jegt bob Moſche h an und jprah: D | finfter worden in der Stunde, da der Feind 
Herr der Welt, war ich nicht vierzig Jahre | in’3 Heiligtum gedrungen?... Da jprad 
lang ein treuer Hirte Israels? Gleich einem | die Sonne: Bei Deinem Leben, Moſcheh, 
Roß lief ihnen in der Wüſte ich voran, und | treuer Hirt — wie ſollt' ich finfter werden — 
da die Zeit des Einzugs in das Land ge: es ließ mich nicht — es ruhte nicht — mit 
fommen war, ſprachſt Du: Hier in der Wüſte Feuergeißeln peitjcht' es mich und ſprach: 
falle Dein Gebein — und nun, da fie ver: | Geh hin und leucht' Dein Licht... 
trieben, haſt Du nad mir gefandt, um fie Und Moicheh Hagte: Web über Deinen 
zu weinen und zu Magen... Das ift ja Glanz, o Heiligtum, wie finfter ift er wor: 
— den! Web, daß die Stunde ber Zerjtörung 

*) Bot. und Aff. im Originale gleichl. ift gelommen! — das Mllerheiligfte ver: 
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brannt — die zarten Kinder hingeſchlachtet — 
die Väter in Gefangenſchaft, in Sclaverei 
und Tod! — — Bmingherren ihr, bei 
Eurem Leben will ih Euch beihwören, mor: 
det fie nicht allzugraufam hin, tilgt fie nicht 
völlig aus, tödtet vor dem Vater nicht den 
Sohn, nicht die Tochter vor der Mutter — 
denn es kommt die Stunde, ba der Herr 
wird Rechenſchaft von Euch verlangen. (Doc 
haben die Chaldäer, jene Böjewichter, 
niht aljo gethan. In den Schoo der 
Mutter legten fie das Kind, und ſprachen 
zu dem Bater: Auf und ſchlachte es. Und 
die Mutter meinte, dab die Thränen auf 
dad Kind hernieberftürzten, wie der Bater 
ihm das Köpfchen hat gebeugt...) 

Und wiederum ſprach Moſcheh zu dem 
Herrn: D Herr der Welt, in Deiner Thora 
jteht gejchrieben: „Und Ochs und Lamm, 
eö und fein Junges jollit Du nidt 
an einem Tage ſchlachten“ Lev. 22,28. 
Wie viele Mütter fammt den Kindern haben 
fie geihlahtet — — und Du ſchweigſt? ... 

Da — urplöglid iprang Nadel, 
unsre Mutter, vor den Heil’gen — hochge— 
priejen —: Herr der Welt, Dir iſt's bewußt, 
wie Dein Knecht Jakob übermächtig mich ge- 
liebt, wie er um meinetwillen fieben Jahre 
meinem Vater hat gedient. Und dabdie fieben 
Jahre endlich hingeſchwunden, gedachte mich 
mein Vater mit der Schweiter zu verwed): 
ſeln, — und gar hart traf mich der Anſchlag, 
den ich ausgeſpäht. Jakob kündet’ ich's, gab 
ihm geheime Zeichen, dran er mich erkennen 
jollte vor der Schweiter und meines Baters 
Plan vereiteln. — Doch bald bereut’ ich's, 
der Schweiter mich erbarmend, daß fie der 
Beihämung nicht verfalle, kämpft' ich nieder 
meiner Liebe Gluth, und da am Abend fie 
ftatt meiner Yalob zugeführt ward, gab ich 
ihr all die heimlichen Erfennungszeichen, daran 
er Rachel lennen ſollte. — Und nicht das 
allein — ich jelber war im Brautgemad — 
dem Paare nah — — und wenn er mit der 
Schweſter ſprach, babe ih ihm drauf ermwie: 
dert, dab er an ihrer Stimme Lea nicht er: 
fenne. — Und id — ein Weib, Fleiſch und 
Blut, Staub und Aſche, babe nicht geeifert 
gegen meine Nebenbuhlerin — Du, o Gott, 
der Allgewaltige, Ewiglebende, Erbarmungs: 
volle — — warum daſt Du geeifert gegen 
Gögenbilder, Holz und Stein, nicht'gen Tand 
— hajt vertrieben meine Kinder — fie durch's 
Schwert getöbtet der Feinde Willkür 
preiögegeben. — — 

Da ward erregt des Höchſten Allbarmberzig: 
feit — und aljo iprad er: Um Deinetwillen, 
Rachel, führ ich Israel zurüd in ihre Hei: 
math. — Das ift es, was gejchrieben jteht: 
„Eine Stimme wird vernommen in ber Höbe 


(Ramab), ein Klagen, ein bitterlih, Gemein | 


' farität 


— Rahel weint um ihre Kinder, will fi 
nimmer tröften lafjen um ihre finder, — denn 
fie find dahin.“ Und weiter heißt es: „Aljo 
ſpricht der Ewige: halte zurüd Deine Stimme 
vom Weinen und Deine Augen von ber 
Thräne, denn ein Lohn ift für Dein Thun... 
Und Hoffnung ift für Deine Zufunft — es 
fehren Deine Kinder heim in ihr Gebiet. — 
Das ift ber Spruch des Herrn. * er. 31, 15—17. 


Mufikalifdes. 





Bon der im November (Nro. 26 unferer 
Monatöbefte) erwähnten „Zluftrirten Ausgabe 
erlefener mufilalifher Meifterwerfe: Bad, 
Händel, Gluck, Haydn, Mozart, Beethoven.” 
Leipzig, U. Gumprecht's Berlag, liegen 
jebt die erften beiden Bände complet vor, 
„laffifhes Sopran-Album“ und „claffifches 
Pianoforte- Album,“ jedes in 6 Heften, nebft 
den literarifchen und artiftifchen Beigaben, und 
wir müffen befennen, daß nicht bloß das im 
Profpect Berfprobene, quantitativ und quali— 
tativ, ehrlich erfüllt, fondern auch Alles im 
Ganzen und Gingelnen in einer fo tüch— 
tigen Weife durchgeführt ift, daß jeder Muſik— 
fenner den entfcbiedenften Beifall zollen muß. 
Bon äußern Vorzügen muß zuvörderſt bie fehr 
elegante Audftattung und der trotzdem über» 
raſchend billige Preis hervorgehoben werden. 
Von dem vortrefflich geſtochenen Porträttableau 
wird das Auge des Beſchauers vor Allem 
angezogen und lange gefeſſelt, namentlich von 
dem Löwenkopfe Beethoven's. Unter den 20 
oder 30 vorhandenen Porträts des Meiſters 
ift uns die bier befolgte Auffaffung die liebfte, 
weil fie in allen Linien und Nüancen treu 
und charakteriftifh, aber dabei doch poetiſch 
und fbön if. Auch den befondenm Sym— 
patbien des Biograpben fcheint diefer Meifter 
am nächften zu fein, denn wenn aud die 
übrigen alle mit Wärme charakterifirt find, 
fo ift Beethoven ganz vorzüglih gebalten, 
und dies ift vielleicht jogar Urfache, daß der 
| Verfaffer die fonft gut eingehaltene Popu- 
jeiner Darftellung bier zumeilen vers 
\ feugnet und in eine Spracde übergeht, deren 
\ Berftändniß eine höhere Bildungsftufe vor- 
ausſetzt, als fie bei den meiften jugendlichen Be- 
fitzern des „Pianoforte » Album“ anzunehmen 
iſt. Erwähnt werden muß noch der Gewiſſenhaf— 
' tigfeit, mit der bei den nicht feltenen Gitaten 
aus andern Scriftitellern (Jahn, Riebl, Mary, 
Ulibiſcheff) ftetd die Quelle angegeben ifl. — 
Die „Bemerkungen über den Gefangsvortrag,” 
augenfcbeinlih von anderer Hand, zeichnen fid 
nicht bloß dur die Gewandtheit aus, mit 


welcher der PVerfaffer dem an fich trodenen 
Begenftande Leben und Intereſſe zu verleihen 
gewußt hat, indem er fich nicht begnügt, die 
abftracten Regeln und Winke zu geben, ale 
eresc, dimin, Portament, Atbemftelle u. f. w. 
fondern jene entweder aus den allgemeinen 
Brundfägen der Geſangekunſt berleitet, oder 
aus dem Inhalt der Worte und der Situation 
entwidelt, und zwar ſtets fo finnig und fein= 
gefühlt, daß manauc in Fällen, wo man anderer 
Anfibt ift — mas in diefem fo arbiträren 
Gebiete natürlich nicht felten — die feinige 
doch immer ale eine geiftvolle erfennen muß, 
für die fih mit Erfolg plädiren läßt, ja, daß man 
bin und mieder ihr fogar beitritt, nachdem 
man meiter darüber nachgedacht. Diefe vier Bo- 
gen „Bemerkungen“ werden gewiß nicht bloß 
Dilettantinnen mit und ohne Lehrer die 
fruchtbarfte Anleitung geben, fondern aud 
Gefanglebrern und Geſangsvirtuoſen 
von Werth und Intereije fein, weil fie ihnen 
reihen Stoff zur Selbftprüfung und vielfache 
neue Anregung bringen werden. (in aufs 
merfjamed Studium diefer Bemerkungen wird 
aub die wirklichen Berdienfte der neuen 
Ueberfegungen recht in's Licht ftellen, zus 
mal wenn man die ältern bübmenläufigen 


ERBE ALLIL 25 


547 


und die Menfchheit gleichſam durch daſſelbe 
regenerirt werden. Dad Weib erſcheint nad) 
diefer Lehre ald ein göttlihed Weſen, durch 
welches allein ſich die wichtigſten und einzig 
auf das Gefammtleben einflußreihen Myſterien 
der Menſchheit vollzieben. Die Scattenfeiten 
eines ſolchen Syſtems find nicht ſchwer zu er- 
fennen. Micelet ift Franzoſe und als folder 
Theoretiter in der Philoſophie. Seine neue 
Lehre ift nur bei einem idealen Menſchenpaare 
anmendbar, und wenn fie im Paradieſe zur 
Geltung gelommen wäre, jo würden mir mwahr- 
ſcheinlich noch heute im ungetrübten, aber auch 
unerfannten Frieden und in findlich-unbemußter 
Seligfeit dabinleben. Da died jedoch damals 
nicht geſchehen, fo mag die Micheler'ſche Religion 
der phyfiſchen Kiebe immerhin ein ganz in— 
tereffanter Gegenftand zur geiftreichen Debatte 
fein, fie ift dabei aber doch Nichts meiter ale 
ein unfruchtbares Gewebe philojopbifcher Phraſen 
in pifantem Gewande. Seltfam bleibt die 
Gribeinung, daß die großen Geifter einer 
Nation, zu einer Zeit, mo diefer ein männlich 
fraftwolled Gmporraffen vor Allem Notb thun 
würde, fib mit Pbilofopbemen beſchäftigen, 
deren praktifche Anwendung nur bei den idealften 
BVerbältnijfen denkbar ift und jede fämpfende 


damit vergleicht, in denen nur zu oft die | und zingende Enwicklung meichlich ausſchließt. 
Albernheit und Ungebörigkeit des Ausdrucks Micelets Werk ift demnach weder nur eine 


weiter getrieben find, ald man es felbft einem 
Opernterte verzeiben fann, und dazu, was 


noch meit ftörender, auf den Athem des Sän- 


Dichtung, noch ein eigentlich wiſſenſchaftliches 
Werk; für erſtere enthält es zuviel rein Anthro— 
pologifhed und zu letzterem entbebrt ed ber 


gerd, auf den Klang der Worte, auf das gei- | realen Grundlage: es ift ein intereflanter Bei- 


ige Band zwiſchen Tert und Mufit u. f. m. | 


trag zur geiftigen Gymnaſtik und mir haben 


fat nie Rüdficht genommen iſt. Gndli muß | dabei nur zu befürchten, daß die an fich heil- 


der Auswahl der Geſangspiecen rühmend ge- 
dacht werden. Bon den 31 aufgenommenen 
wünſchten wir in der That feine hinweg, und 
nur einige twenige hinzu. — 


fiterarifdes. 


Die Liebe. Von %. Michele. Deutſch von 

9. Spielhagen. Leipzig bei Hübner. 

Es ift au bedauern, daß died Werk dem 
deutſchen Publilum in einer genauen Weber: 
fegung und nicht in einer geiftvollen Bearbei- 
tung übergeben wird, denn die gefchraubte 
Schreibweife und bei Nebenſächlichem ftarf 
vortretende franzöflfhe Selbitgefälligfeit ver— 
hindert die klare Schätzung ded Ganzen und 
die volle Würdigung des wirklich Bedeutenden 
darin. Der vergeiftiate, oder vielmehr der 
ernfthaft begriffene Materialidmus foll die 
Srundlage der Miceletihen Lehre von 
der Macht der Liebe bilden. Das phyſiſche 
Berbältniß der Gefchlechter, ald Quelle der 
Mutterfhaft, foll geheiligt und rein erhalten 


fame und fördernde Gedankenübung häufig 
falib angewandt und mißverftanden werden 
wird, wobei geiftig ſchwach organifirte Leſer 
leiht Schaden nehmen könnten. 


Beatrice Cenci. Eine Erzählung aus dem 


jechzehnten Jahrhunderte von F. D. 
Guerrazzi. Aus dem Italieniſchen über: 
jegt. Zwei Bände. Hamburg, Berlag 


von Otto Meihner. 1858, 


Es mebt in diefem Buche Kerkerluft. Der 
Verfajjer Guerrazi war im Jahre 1848 einer 
der Führer der Bewegung in Toscana, Minifter 
des Innern und in weiterer (intwidlung der 
Dinge bis zum April 1849 Dictator. Als die 
Dinge umfchlugen, ſaß Guerrazzi längere Jahre 
in der Feſtung Belvedere und mard dort be- 
bandelt mie ein Berbreher. In diefer Zeit 
entwarf er das vorliegende Buch, deſſen Stoff 
auch ſonſt befannt ift. Die Ergebniffe früherer 
Forſchungen liefen in der Regel darauf binaus, 
daß Beatrice des Verbrechend, deifen man fie 
anflagte, des Verbrechens, ihren Bater getödtet 
zu haben, allerdings ſchuldig war, aber unter 
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Umftänden, melde dieſe That unendlich 
milderten, wenn fie nicht die Schuld völlig 
aufboben. Dennoch erlitt fie und zugleich ihre 
Geſchwiſter die Todesſtrafe, und zwar höchſt 
wabrfheinlih, meil eine gewiſſe Partei in 
Rom, die den Papft beeinflußte, begierig mar 
nah den reihen Gütern dei Hauſes Genci. 
Hier, follte man denken, gäbe ed Verbrechen 
und Rachtfcenen mit geichichtlicher Beglaubigung 
in ftattlihem Vorrath. Guerrazzi bat ſich das 
mit nicht begnügt. Er hat fich nicht begnügt 
mit den günftigen Momenten der Sache für 
die Schöne, edle Beatrice: fie ift ſchuldlos, 
einem (engel gleih, und muß moralifhe und 
phyſiſche Qualen leiden, wie faum der bosbaf: 
tefte ihrer Derfolger fie verdient hätte. Aber 
Guertazzi kommt zu diefem Grgebniffe nicht 
durb eine Prüfung und Forſchung in den 
Hcten: fein Buch ift nicht ein gefchichtliches, 
fondern es ift feine Phantafie, in welcher einige 
geihichtliche Thatfachen fich finden wie rari 
nantes in gurgite vasto. Es find feine Dien- 
[hen mebr, die bier und vorgeführt werden: 
es find Teufel in menſchlicher Larve, und vor 
allen Andern habem diejenigen auf dies Prädi- 
cat Anſpruch, melden ihr Beruf gebietet, die 
Gerechtigkeit zu vertreten. Sie veinigen, fie 
quälen mit mwahrbaft teuflifcher Luft. Es ift 
ja allerdings wahr und gar nicht zu leugnen, 
daß es folde Beſtien in Menichengeftalt über: 
all gegeben bat. Es ift mamentlich nicht zu 
leugnen, daß Richter, denen zur Erpreſſung 
der Geſtändniſſe die Marterwerkjeuge der Tor— 
tur zu Gebote ftanden, eine Birtuofität ber 
Graufamkeit entmwidelt baben, vor welcher 
auch die Henker zurückſchauderten. Wir erinnern 
beifpeiläweife an den Proceß von Hennig Brabant 
in Braunſchweig, melcher der Zeit nad faft 
auf ein Jahr mit demjenigen der Beatrice Genci 
zujammenfällt. Allein wenn man dergleichen 
Dinge ald Charakteriſtik früberer Zeiten vorfüb- 
ren will: jo jollte eö bei dem großen Porratbe 
des Schlechten in der menjclichen Natur nur 
actenmäßiggeicheben, wie Strombed es getban, 
und nicht Sollte der Schriftfteller uns Die 
phantaſtiſchen Gebilde der Bitterfeit und des 
Ingrimms, melde die Kerferluft in ihm erzeugt, 
für geicbichtliche Bilder autgeben. Guerrazzi 
felbft fagt Bd. 2, ©. 19%: „So anmutbig 
gebt es zu im menfchlichen Gefängniſſen. 
Sollte ed Einem oder dem Andern mit mei— 
nen Berichten und Erzäblungen bierüber zu viel 
geworden fein, jo möge man dabei bedenfen: 
ih bab’s erfahren und geduldet, und bin über 
gar Manches noch ſtill geblieben, um nicht 
den Verdacht der Webertreibung auf mich zu 
laden.” Schlug dem Berfafler bei dieſen 
Worten vielleicht das Gewiſſen? Wenn er aus 
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mit der Gewandtheit ſeiner Feder uns ein Bild 
ſeines eigenen Leidens entworfen hätte: ſo 
würde fein Buch Anſpruch haben auf Beleb- 
rung umd auf den Danf der Leſet. Das vor 
liegende Buch bat nicht einen ſolchen Anſpruch. 
Es ift voll Schauder und Entfeßen, ein Gewebe 
von Unmahrfcheinlichkeiten,, felbft von Unfinn. 
Der Bater Beatricend, Franz Genci, ift geſchicht⸗ 
lich ein Böfewicht erften Ranges. Uber wozu 
macht ibn Guerraszi? Thl. J. S. 78, ruft Cenci 
vergnügt aus: „Heute war Oftern. Ja, das 
nenne ich mir ein neues eben! Cine Ermor— 
dung ift eingeleitet, eine (Entführung, ein 
Diebftabl, eine Brandftiftung, dabei die Ber- 
rätber verratben, und obendrein auch noch ein 
Heiliger zu Grunde gerihtet! So lange ich 
lebe, fann der Teufel rubig auf eine Billa 
zieben.” Bemerken wir dabei, daß dem Genci 
bei allen diefen Bubenftüden, die er an einem 
Morgen einfädelt, auch nicht der leifefte Ge— 
mwinn zufält, daß er fie nach diefer Vorſtel— 
lung verübt fediglih aus Luſt am Böſen: fo 
wird man zugeben, daß diefer Genci bei 
Buerrazzi eben fein Menih mehr ift, ſondern 
eine Trage, und zwar eine frage von Guer— 
razzi's Erfindung. 

Leider ift zu fürdten, daß die Gewandtheit 
der Sprade, die Gluth und der Eifer der Dar: 
ſtellung, und nicht zum menigften die jchauder- 
baften, Ekel erregenden Einzelheiten dem Buche 
au deutiche Kefer genug zuführen werden. 
Obgleihb die Ueberfegung feine fehr rübmene- 
wertbe ift, fo weiſt fib bad Geſagte ſchon 
deutlich in der Borrede des Ueberſetzers aus. 
Das Buch bat auf ibn den Gindrud gemacht. 
daß ed mehr Geſchichte ald Roman ſei. Er 
ſtellt es ſehr hoch. Er möchte ed ald wirklich 
claſſiſch bezeichnen. Zwei Dinge haben, wie 
es ſcheint, auf dies Urtheil ſtark eingewirkt. 
Dieſer Ueberſetzer iſt jelbft ein Berbannter. Gr 
bat Beruf, Amt und Brot durch die Dänen 
verloren. Mitbin ift auch er nicht frei von einer 
ähnlichen PVerbitterung, mie Guerrazzi fie in 
fi trägt. Werner ift der Ueberſetzer lutheriſcher 
Paſtor gemweien, und in Guerragl's Buche ge- 
bören zu den ärgften Buben der Papſt und 
einige Gardinäle. 

Das Bub fol in Italien verboten fein, 
bauptfächlih wegen der heftigen Borrede. Der 
Ueberfeger hat diefelbe weggelaſſen. Gr bat 
ferner einige allzu beleidigende Stellen nicht 
überießt. Das ändert freilich die Sache weſent⸗ 
ib nicht. Die Pflibt, die an einigen Orten 
leider die Polizei auf ſich nimmt, fällt in 
freieren ändern der Preffe zu. Und dieſt 
Pflicht ift, zu fagen, daß mir die Bereicherung 
der deutichen Riteratur mit dieſem Bude voll 
Leidenschaft, voll Gluth italienifher Rachſucht 


feiner eigenen Erfahrung. aus feiner Anſchauung | tief bedauern. 





Vierte Abtheilung. 


Bie Bolkswirthfhaft in ihrer Gefammtthätigkeit. 


Die hydraulifhe Preffe 
und ibre mechaniſche Arbeit. 
Bon Br. Schellen. 





Man ift gewohnt, jo oft von der Aus: 
übung bedeutender Drudkräfte, der Förderung 


| 


| 
| 
| 


Mir wollen uns näher erklären und an: 
nehmen, daß zur Bewältigung einer Laſt der 
Kolben einer Dampfmaſchine 100,000 Pfund 
zu überwinden habe, durch den Dampf jelbit 


alſo dieſer bedeutend große Drud ausgeübt 


außergemwöhnliher Mafjen, der Bewältigung | 


großer Widerftände oder der Hebung kolofjaler 
Saften die Nede ift, jofort an den Dampf zu 
denken und dieſen als die bewegende Kraft 
dabei vorauszufegen. Cs ift dieſes auch ganz 


werden folle. Wie vielen Nichttechnitern fehlt 
es nicht bei diefem an fich einfachen Probleme 
an einer Maren Vorftellung über dad, mas 
bierbei vorgeht und mie dieſer Drud zu 
Stande kommt! Sie verbinden mit einer 


ſolchen Anforderung jogleih die Borftellung 


natürlich, denn die Anwendung der Dampf: 


kraft ift in unfern Tagen jo allgemein ge 
worden, ihre Wirkungen haben eine jo mannig: 
faltige Anwendung gewonnen, ihre Leiftungen 
find ſowohl binfichtlih bes Drudes als der 
Geſchwindigkeit vor Aller Augen zu einer 
jolhen Höhe geitiegen, dab auch die kühnſten 
Projecte eine allgemeine Bewunderung nicht 
mehr zu erregen vermögen und das nicht: 
techniihe Publicum am allerwenigiten in Ber: 
legenbeit fommt, wenn es fih um bie Be: 
ſchaffung noch jo großer Triebkräfte hanbelt. 

Wie dieſe bedeutenden Leiltungen bes 
Dampfes zum Vorſchein kommen, fragt man 
ielten; man pflegt einfadh anzunehmen, daß 
der Dampf dur fortmährendes Heizen und 
Einſchließen in dem Keſſel feine Spannung 
und feinen Drud bis zu dem Grade erhöht, 
wie e3 eben zur Ausübung des vorgejchrie: 


von einer enormen Spannung des Dampfes 
im Kefjel und von riefigen Dimenfionen ber 
Keſſelwände, die erforderlih find, um ber 
Gefahr einer Erplofion vorzubeugen, während 
doh in einem ſolchen Falle nad) Umftänden 


die Dampfipannung im Keſſel ſehr gering 


benen Drudes gefordert wird, ohne zu er: 
wägen, ob auch die ftärfiten Keſſel wohl im 


Stande jein möchten, einen ſolchen Drud 
gegen jeden Heinften Theil der Wandung aus: 
zubalten. 


jein fann, und die Wandſtärke von einigen 
Linien binreiht, um den Keſſel gegen ein 
Zeripringen zu fihen. Es fahren in ber 
That nicht wenige Tampfichiffe mit den ſchwer— 
ften Saiten beladen über unfere Meere und 
Flüffe, bei denen der von dem Dampfe gegen 
den Kolben der Maſchine ausgeübte Drud 
viele taufend Pfund beträgt, obgleich bie 
Spannung defjelben im Kefjel nicht mehr als 
das Doppelte deſſen ift, welche bderjelbe in 
den Kochgeſchirren unjerer Küchen erreicht. 
Das Clement, welches man bei derartigen 
Ueberfhägungen zu überſehen pflegt, ift bie 
Größe der Fläche, gegen welde der Drud 
ausgeübt wird. Es ilt eine durch Beobach— 
tung längft ermittelte Thatjahe, dab ber 
Dampf, der ſich in unfern gewöhnlichen offenen 
Kochgeſchirren aus dem Wafler entwidelt, dem 
Drud der atmofphärifhen Luft gleichkommt 


und wie diefer auf eine Fläche von der Größe 
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eined preußiſchen Quadratzolles einen Drud 
von ungefähr 14% Pfund (15 eier 
ausübt. Hiernach ift leicht einzujehen, da 
Dampf von derjelben Spannung gegen bie 
doppelte Fläche von zwei Quabratzollen ſchon 
mit einer Kraft von zweimal 14!/, oder 28'/, 
Pfund drüdt, ja dab der Drud diejes ſchwach 
gu Dampfes gegen einen cylindrijchen 

oden von drei Fuß Halbmeſſer, welcher eine 
Fläche von circa 4073 Quabratzoll bildet, 
ihon die bedeutende Größe von 4073 mal 
14!/, Pfund oder von 58,040 Pfund ausmadıt. 

Man erfieht hieraus, daß die Spannung 
des Dampfes im Keſſel nicht groß zu fein 
braucht, um gleichwohl einen jehr erheblichen 
Drud ausüben zu fönnen; man braudt ihn 
in einem ſolchen Falle nur gegen eine bin: 
länglic große Fläche wirken zu lafien, um 
damit die größten Wiberftände überwinden 
zu können. Andererjeit3 aber fann aus dem: 
jelben Grunde der audgeübte Drud eines 
äußerjt jtart geipannten Dampfes gleichwohl 
jehr gering fein, in dem Falle nämlich, wo 
er feine Wirkung nur gegen eine fleine Fläche 
äußern kann, wie Das folgende Beijpiel diejes 
jogleih Har ftellt. 

In der Wand eines jeden Dampffefjels 
befindet fich ein Sicherheitäventil, das dazu 
beſtimmt iſt, fich zu öffnen und dem Dampfe 
einen Ausweg zu geltatten, wenn biejer 
dad Marimum der zuläffigen Spannung er: 
reiht bat. Ein folches Ventil befindet fich 
immer unter dem bdrüdenden Cinfluß des im 
Keſſel eingejchlofienen Dampfes, und würde 
Ihon unter der Vorausſetzung, daß es unten 
und oben gleich große Flächen hat, bei einer 
Dampfipannung, die nur ein wenig größer 
wäre als der Luftdrud, aus dem Kefjel heraus: 
gejchleudert werden, würde es nicht durch ein 
von Außen wirkende Gegengewicht zurüd: 
gehalten. Ein ſolches Gegengewicht beträgt 
aber in der Regel nur einige Pfunde, wäh: 
rend im Innern des Keſſels die Dampfipan: 
nung doch eine jehr beträchtliche ift; ja der 
Drud des Fingers kann leicht hinreichend 
jein, um ein ſolches Ventil auch bei den 
ſtärkſten Dampfipannungen unter Umjtänden 
zurüdzubalten. 

Der Drud des Dampfes gegen die untere 
(innere) Fläche des Ventils hängt nämlich 
nicht von jeiner Spanntraft allein ab, jondern 
eben jo jehr von der Größe dieſer Fläche. 
Beträgt 3. B. die untere Fläche des Bentils, 
gegen melde der Dampf wirkt, nur "/, Qua: 
dratzoll und ijt die Dampfipannung fünfmal 
jo groß als der Luftdruck, jo wirkt der Dampf 
mit fünfmal 14%/, oder mit circa 71 Pfund 
auf jeden Quabdratzoll der Keſſelwand, und 


Gegendrud von Außen entgegentreten muß, 
um das Bentil zu halten. 

Ye Heiner aljo die Fläche des Ventils ift, 
gegen welche der Dampf drüdt, um jo ge 
ringer iſt die auf daſſelbe wirfende hebende 
Kraft. Ließe man das Ventil gar fidh kegel— 
fürmig verjüngen und in eine Spige aus— 
laufen, jo daß der Dampf bafjelbe eben nur 
in diefer Spige angreifen könnte, jo würde 
auch die ſtärkſte Dampfipannung nicht ver: 
mögen, das Bentil aus feinem Sitze zu ent: 
fernen. 

Mill man daher, was indbejondere auch 
bei der Dampfſchifffahrt der Fall ift, wegen 
der mit bedeutenden Dampfipannungen immer 
verbundenen Gejahr einer Kefjelerplofion eine 
ftarfe Spannung des Dampfes vermeiden, 
und hat man gleihwohl große Widerſtände 
zu überwinden, jo kann man in der Leiftungs: 
fähigkeit de8 Dampfes dur Vergrößerung 
der Fläche, gegen welde man ihn drüden 
läßt, das erjegen, was ihm megen feiner 
geringen Spanntraft fehlt; in folden Fällen 
erhält dann die Maſchine jehr weite Cylinder, 
deren Kolben dem Dampfe jehr beträchtliche 
Flächen zum Angriffe darbieten. 

Die tiefere Urfache zu dem Kraftgewinne, 
den man augenfcheinlih erhält,. wenn man 
den Dampf gegen größere Flächen wirken 
läßt, kann indeſſen nicht in der Größe biejer 
Flächen jelbft liegen, jo wenig als bie Ber: 
längerung eines Hebelarmes die eigentliche 
Urſache davon ift, daß man mit einer Kleinen 
Kraft eine große Raft zu heben im Stande 
ift. SHebelarme und die Dampflolben find 
todte Maflen, deren Länge ober Flächengröße 
eben jo wenig zu der Vermehrung einer Kraft 
Etwas beitragen können, als es irgend ein 
anderer Maſchinentheil aus fich zu thun vermag. 

In dem vorliegenden Falle ber Dampf: 
kraft rührt die Zunahme der mit der Ber: 
größerung der Drudjlähe wachſenden Drud: 
kraft einfach her von der größern Quantität 
des Dampfes, die zur Wirkſamkeit kommt. 
Beträgt die dem Dampfdrud ausgejegte 
Kolbenflähe in einem beftimmten Falle einen 
Quadratfuß, in einem andern alle bei glei: 
her Dampfipannung zwei Quadratfuß, jo iſt 
klar, daß in legterm Falle der Dampf ge: 
wifjermaßen zweimal in gleiher Weile auf 
eine Fläche von einem Quabdratfuß neben ein: 
ander wirkt, und daher unter Verbraud eines 
doppelten Dampfquantums auch der Dampf 
gegen die doppelte Fläche zweimal jo groß 
ift als gegen die Flächeneinheit. Es iſt aljo 
in diefem Falle nicht die doppelte Flächen: 
größe ſelbſt, jondern die dadurch hervorge: 
rufene Anwendung einer zweifahen Kraft 





es lommen daher auf bie Fläche des Ventils | oder der Verbraud) des doppelten Kraftmate: 
nur ein Viertel hiervon oder 17— 18 Pfund | riald die eigentliche Urſache des erhöhten 
zur Wirtung, denen ein eben jo ftarfer | Drudes. 


- Schellen: Die hydrauliſche Preife. 


551 





Anders ift es mit dem Kraftgewinn, den 
man bei den jogenannten mechaniſchen Po: 
tenzen, dem Hebel, dem Flaſchenzug, den 
Radverbindungen, der Schraube u. j. w. er: 
hält, anderd aud mit dem jehr bedeutenden 
Kraftgewinn, den eine hydrauliſche Preſſe 
gewährt. In demjelben Maße aber, als die 
Griheinungen bier verwidelter werden und 
die eigentlihe Urſache der Kraftvergrößerung 


ferner liegt, find auch die Ideen der Nicht: 
technifer über dieje Fragen fehlerhafter und 


verworrener. Auch bei den hydraulifchen Preſſen 


bildet, wie bei der Anwendung der Dampf: 


kraft, die Größe der Drudfläcdhe in der Lei— 
itungsfähigfeit der Majchine einen wejent: 
lihen Factor, do unterscheiden fi, wie wir 
ſehen werden, bie bydraulichen Motoren von 
denen des Dampfes nicht bloß in der ganzen 
innern — ſondern auch weſentlich 
in der Art und Weiſe, wie die Kraftvergrö— 
Berung bei ihnen zu Stande fommt, und 
grade dieje beiden Umftände haben uns Ber: 


| 





anlafjung gegeben, nicht fogleich mit den hydrau: 


lichen Preffen zu beginnen, jondern vorber 
die Wirtungsweije des Dampfes etwas ein: 
gehenber zu beſprechen. Gehen wir nunmehr 
über zu dem eigentlichen Gegenſtande diejer 
Abhandlung. 

So geläufig es und auch geworden iſt, 
die verjchiedenen uns umgebenden Körper als 
fefte, flüffige und Iuftförmige Ei unterjcheiben, 
jo jchwer ift es doh, das Weſen und bie 
Merkmale diejer drei Aggregatformen mit 
voller PBräcifion zu beftimmen. Was fi in 
diefer Beziehung auf den erften Blid fund: 
gibt, ift der Umjtand, daß es zur Trennung 
ber feiten Körper und behufs ihrer Zerlegung 
in fleinere Stüde meijt einer größern und 
in vielen Fällen ſogar einer jehr beträdt: 
lihen Kraft bedarf, wogegen bei den flüfjigen 
Körpern zu demjelben Zwede nur eine jo 
geringe Kraft erforderlich ift, daß es den An- 
ichein gewinnt, ald ob zwijchen den kleinſten 
Theilhen einer Flüffigteit gar kein innerer 
Zujammenhalt beftände. Die nächte Folge 
hiervon ift, daß dieſe kleinſten Theilden eine 
jehr große Verſchiebbarkeit befigen, daß fie 
ſich durch eine geringe Kraftäußerung von ein: 
ander trennen laffen und daher einander aus: 
weichen, wenn ein äußerer Drud irgendwie 
auf fie einmwirft. 

Aus diefer allgemeinften Eigenſchaft der 
Flüffigfeiten folgt jofort eine andere, die von 
großer praftifcher Bedeutung it. Wird 
nämlih auf eine von allen Seiten 
eingeſchloſſene Flüſſigkeit nad 
irgend einer Richtung hin ein Druck 
ausgeübt, ſo pflanzt ſich derſelbe 
nach allen Richtungen durch die Flüſ— 
ſigkeit hindurch in unveränderter 
Stärke fort. 


Um hiervon eine klare Vorſtellung zu er— 
halten, denke man ſich irgend ein Gefäß 
(Fig. 1) mit Waſſer ganz angefüllt und an 
verſchiedenen Stellen ſeiner Wand Röhren 
eingeſetzt, in welchen ſich Stöpſel oder Kolben A, 
B, C, D waſſerdicht auf: und abbewegen laſſen; 
die Kolben dente man fich alle dicht auf der 
Waſſerfläche aufftehend. Wird nun auf einen 
Kolben, 3. B. A, ein Drud auögeübt, jo 
ſuchen alle unmittelbar unter demjelben be: 
findlihen Waflertheilhen dem Drud auszu. 
weihen, und zwar nicht bloß in der Rid; 
tung des ausgeübten Drudes, fondern weil 
fie nah allen Richtungen gleich leicht ver- 
ſchiebbar find, nah allen Richtungen bin. 


Big. 1. 





Fortpflanzung des Druds nah allen Richtungen in 
einer Flüſſigkeit. 


Jedes von dem Kolben A birect gebrüdte 
Waſſertheilchen pflanzt daher den erhaltenen 
Drud ungeſchwächt auf die benadbarten 
Theilhen fort, dieſe übertragen den Drud 
rings herum auf die anltoßenden Theilden, 
jo daß bderjelbe in unmeßbar furzer Zeit an 
die einjhließenden Wände des Gefähes an- 
langt und ſich bier in ungeſchwächter Stärfe 
fundgibt. Die beweglichen Kolben B, C, D 
werden daher nicht an ihrer Stelle bleiben, 
jondern ausmweihen, und zwar mit einer 
Kraft, welche der auf A ausgeübten Drud: 
kraft gleich ift, vorausgejegt, daß unter jedem 
Kolben gleih viele drüdende Theilchen liegen 
oder daß die Kolben alle eine gleich große 
Fläche haben. Es muß dabei noch bemerft 
werden, dab die Flüffigfeiten im Gegenſatze 
zu ben feften und luftförmigen Körpern die 
Eigenſchaft haben, faft ganz incomprejfibel zu 
jein, eine eingejchlofiene Flüffigkeit alſo auch 
unter dem ſtärkſten Drud ihr Volumen und 
ihre Dichtigfeit nur jehr wenig ändert. Er: 
bielte der Kolben A einen Drud von fünfzig 
Pfund, jo pflanzt ſich nad dem Vorftehenden 
diefer Drud nicht bloß nah allen Richtungen, 
jondern auch in ungeſchwächter Stärke durch 
die Flüffigkeit fort, und es empfängt baber 
jeder der Kolben B, C, D den gleihen Drud 
von fünfzig Pfund nad Außen, jo dab es, 
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wenn man von Reibung abſieht, auf jeden ſieht ſchon jetzt leicht, wie man mit einem 
Kolben eines Gegendrudes von fünizig Pfund geringen Drude durch zwedmähige Anwen: 
bedarf, um jein Ausmweihen zu verhindern. dung diejes Princips einen jehr bedeutenden 


Hat aber, wie in Figur 2, einer der Kolben, | 
B, eine größere Fläche als der den Drud 
empfangende Kolben A, jo pflanzt ſich aud 
bier der Drud von A aus ungeſchwächt auf | 
den Kolben B fort, aber nicht der ganze | 
Kolben B, jondern jeder Theil defjelben, 
welcher jo groß ift als die gedrüdte Fläche 
A, erhält den auf A ausgeübten Drud. Sit | 


Ba. 2. 





Der Drud nimmt zu mit der Größe der 
gedrüdten Fläche. 


3. B. die Holbenflähe B viermal jo groß | 
als die des A, und erleidet A einen Drud 
von hundert Pfund, jo erhält jedes Viertel der 
Kolbenflähe B einen gleihen Drud von hun: 
dert Pfund, der ganze Kolben B aljo einen | 
Drud von vierhundert Pfund. | 

Auf die Form des Gefähes fommt es ba: | 
bei eben jo wenig an, als auf die Natur | 
und die Menge der Flüffigfeit, und man er: 


Big. 





Drud auszuüben im Stande fein wird. 
Unter den wictigjten Anwendungen, melde 
man biervon in fajt allen Zweigen der Technit 
macht, jtebt die hydrauliſche Preſſe in 
erjter Linie. Sie befteht, wie Figur 3 zeigt, 
im MWejentlihen aus einem weiten Cylinder 
bb mit ftarten Wänden und einem engern 
Cylinder a, der den Stiefel einer gemwöhn: 
lihen Saug: und Drudpumpe bildet und als 


ſolcher mit jeinem untern Theile in ein 


Waflerrefervoir g binabreiht. Die beiden 


Cylinder ftehen dur ein ſtarkes Rohr h mit 


einander in Verbindung, wobei es gleihgiltig 
it, ob die Mündung diejes Rohres in dem 
weiten Cylinder unten oder zur Seite liegt. 

In dem Stiefel a der Pumpe läßt fi 


vermittelſt des in f drehbaren Hebels e ein 
maſſiver, nicht durchbrochener Kolben (Plunger) 


d auf: und abbewegen, wobei das Waſſer 
aus dem obern Theile des Stiefels nit ent: 
weichen kann, da berjelbe verſchloſſen ift und 


‚ der Kolben d dur eine gut und dicht ge: 


liederte Stopfbüchſe bindurchgeht. In dem 
weiten Cylinder, den man den Preßeylinder 
nennt, befindet fich ebenfalld ein Kolben cc, 
aber von viel größerm Querſchnitte, der nur 
an dem obern Theile bed ihn umgebenden 
Preßcylinders auf eine eigenthũmliche, ſpäter 
zu beſchreibende Weiſe luft: und waſſerdicht 
ſich an dieſen anſchließt. Die Figur 4 zeigt 
dieſe Theile deutlicher; bei h ijt der Eintritt 
des Verbindungsrohres h (Figur 3). Der 


3. 


e Ptreſſe. 
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Kopf des Preßkolbens cc trägt eine dieſem Beltreben ſchließt fich fofort das untere 
ftarfe Platte k, melde dazu beitimmt ift, | Ventil am Boden der Pumpe, dagegen wird 
die zu prefienden Gegenftände aufzunehmen | durch denjelben Drud das jeitlihe Ventil o 
und gegen die mit der Preſſe felbit nicht im | geöffnet und das Waller aus der Pumpe 
durch das Rohr h in den Prefcylinder bb 
Big. 4. gepreßt. Diejer Cylinder ift indejjen bereits 
voll Wafjer, und da biejes nicht zujammen: 
drüdbar ift, jo muß der Preßlolben ce vor 
dem aus der Pumpe anlommenden Wafler 
entweihen und legterm Pla maden; der 
Kolben ec hebt fih aljo und mit ihm bie 
Preßplatte k. 

Da hierbei der innere Raum des Preß— 
cylinders mit dem Rohre h und dem innern 
Pumpenraume eine einzige zufammenhängende 
Mafjermenge bildet, die rings eingeichloffen 
ift, jo findet das vorhin erwähnte PBrincip 
der ungejhwächten Drudfortpflanzung Anwen: 
dung, wonach jeder Flächentheil des Kolben: 
bodens c, der mit dem Querjchnitt des Kolbens 
d gleihe Größe hat, denjelben Drud erleidet 
als der Kolben d. Iſt daher der untere Boden 
oder der Querjchnitt des Preßlolbens ce 100 

‚ mal jo groß als der Uuerjchnitt des Drud- 

folbens d in der Pumpe, jo befommt jener 
‚ einen Drud, der hundertmal jo groß als ber 
. vom Drudtolben d ausgeübte Drud ift. Be: 
trägt 3. B. der Drud, mit welchem legterer 
in der Bumpe herabgedrüdt wird, 200 Pfund, 
jo kommt gegen die hundertmal größere Fläche 
des Preßkolbens c ein Drud von 100 mal 
200 oder von 20,000 Pfund zur Wirkung, 
und mit eben dieſer Kraft würben Gegen: 
ftände zwiſchen der Prefplatte k und dem 
Widerlager 1 zufammengeprekt werden, wenn 
nit die ftarfe Reibung des Kolben? c an 
der Wand des Cylinderd b- einen Theil diejer 
Kraft abjorbirte. 

Nahdem nun die Bumpe a dur das 
erjte Herabdrüden des Kolbens ihr Waller 
an den Preßcylinder abgegeben bat, zieht 
man, um fie wieder mit Wafjer zu füllen, 
den Kolben d herauf; das geprehte Waſſer 
des Preßcylinders will fofort wieder durch 
das Rohr h in die Pumpe zurüdtreten, allein 
bei dieſem Verſuche jchließt fi das Ventil o 
und verjperrt dem Wafjer den Zugang zur 
Pumpe, jo daß diejes in dem gejpannten 
BZuftande unter dem vorigen Drud verbleibt; 
dagegen bewirkt das Hinaufziehen des Kolbens 
d wie in jeder gewöhnlihen Saugpumpe das 
Deffnen bes untern Ventils, jo daß aus dem 
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Der Preßcylinder nebſt Kolben. 





Zuſammenhange ftehende, aber ſonſt durch 
eiſerne Riegel oder hölzerne Streben ſtark 
befeſtigte Widerlageplatte J anzupreſſen. Die 
Pumpe a (Fig. 3) hat an ihrem untern Theil ein 
Ventil, das ſich von unten nach oben öffnet, 
in entgegengeſetzter Richtung aber ſich ſchließt; 
ebenſo befindet ſich vor dem Ausflußrohr h 
ein Bentil o, das ſich in der Richtung von 
ber Pumpe nad dem Prefcylinder öffnet, in 
der entgegengejegten Richtung ſich ſchließt; 
endlih hat der Seitenarm der Pumpe nod 
ein Sicherheitäventil v, welches aufipringt 
und dem Waſſer ben Austritt an die Luft 
geftattet, wenn der Drud im Innern der 
Preſſe jo groß geworben iſt, dab die Wan- 
dungen der Eylinder Gefahr laufen, zu jpringen. 
Die Ventile, melde in der Figur 3 als 
Klappen gezeichnet jind, haben wie in den 
befiern Pumpenwerlen eine fegeljörmige Ge: 
ftalt und müffen in ihrem ebenfallö tegel: 
förmig geformten Sitze genau und vollkom- Rejervoir g neues Wafler unter dem auf: 
men waſſerdicht anjchließen. fteigenden Kolben nadgejaugt wird. m: 
Man dente fih nun vorab ſowohl den zwiſchen fteht natürlih der Kolben im Preß— 
Preßcylinder bb als aud die Pumpe a und | cylinder ftill. 
das Rohr h ganz voll Wafjer, den Kolben d| Prüdt man nun abermalö den Hebel e 
aber aufgezogen. Wird dann mitteljt des | herab, fo wiederholt ſich die vorhin beſchrie— 
Hebel3 e der Kolben d herabgedrüdt, jo muß | bene Wirkung in allen Theilen und der Preß— 
nothwendig das Waſſer, deſſen Stelle nad: | folben geht mit feiner Platte k zum zweiten 
ber der Kolben einnimmt, entweichen. Bei Male unter bemjelben Drude von 20,000 
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Pfund genen das Wiberlager 1 in die Höhe. 
Dafjelbe Spiel wiederholt ſich bei jedem Auf: 
und Niedergange des Hebels e; der Preß— 
folben geht in Abjägen oder rudweife immer 
weiter gegen das Widerlager vor, und man 
fieht leicht ein, daß man unter Anwendung 
eines verhältnikmäßig tleinen Drudes die 
Gegenftände zwiſchen den Prekplatten mit 
einer ungeheuern Kraft zufammenprefien kann, 
wenn man nur den Querſchnitt des Drud: 
folbens jehr bedeutend größer madıt alö ben 
des Drudtolbens, ja daß dieſe Drudverftär: 
fung gar feine Grenzen hätte, wenn ihr nicht 
durh die Feitigleit des Materiald und bie 
Rüdfiht auf Bequemlichkeit in der Manipu: 
lation jehr bald ein Ziel gejegt würde, 

Um den von der menjhlihen Hand ober 
von einer Dampfmaſchine auszuübenden Drud, 
bevor er noch den Bumpentolben erreicht, zu 
veritärfen, läßt man ihn an einem Hebel e 
wirten und hängt den Kolben d in einem 
Punkte defjelben auf, der dem Drehpunlt f 
möglichjt nahe liegt. Iſt 3. B. der Abjtand 
des Punktes n von f nur der fechite Theil 
der Entfernung zwijhen f und e und läßt 
man am GEndpunfte e des Hebels eine Kraft 
von 50 Pfund wirken, jo ift der in dem 
Punkte n auf den Drudtolben ausgeübte 
Drud jhon 6 >< 50 oder 300 Pfund, und 
es würbe unter den vorhin angenommenen 
Dimenfionen der Prehfolben ec mit einer 
Kraft von 100 >< 300 = 30,000 Pfund 
gehoben werden. Hätte man den Hebel e 
mit einer Dampfmaſchine in Bewegung ge: 
jegt und übte diefe in dem Punkt e einen 
Drud von 500 Pfund aus, jo wäre ber 
Drud auf den Preßkolben jhon 6 = 
500 = 3000 Pfund und demnach der Drud 
auf den Preflolben und gegen das Wider: 
lager 100 >< 3000 = 300,000 Pfund. 
Mird der Drud der zwiſchen den Platten k 
und 1 zu prefienden Gegenftände im Innern 
der Prejie jo groß, dab die Wände nicht 
mehr im Stande find, einen ſolchen Drud 
auszuhalten und daher Gefahr laufen, zu 
jpringen, fo hebt fi) das in dem Pumpenarme 
befindliche Sicherheitäventil rechtzeitig in die 
Höhe, worauf etwas Waſſer herausiprigt und die 
zuläffige Marimalprefiung, die der Belaftung 
des Ventil entſpricht, ſofort wieberhergeftellt ift. 

Wenn nad geichehener Preſſung der Kolben 
k wieder an feine alte Stelle auf den Boden 
des Preßcylinders bb zurüdgebradt werden 
joll, öffnet man einen am Cylinder ange: 
braten Hahn, durch melden das Waſſer 
abfließen kann; der Kolben geht dann ent: 
weder durch jein eigene® Gewicht oder ver: 
mittelft eines Hebels an feine Rubeftelle zurüd. 

Die Spannung, in welcher fih das Waſſer 
während der Preilung im Eylinder befindet, 
it jo groß, daß ſich die gewöhnlichen Ber: 








dichtungsmittel der Kolben, mie fie bei ben 
Drudpumpen, Dampfmaſchinen u. ſ. w. ange: 
wandt werben, bier unzureichend ermeijen. 
Wenn man erwägt, daß jelbft bei den großen 
bydrauliihen Prefien, die einen Drud von 
mehr ald einer Million Pfund ausüben, das 
Mafler durch die Poren der ſechs bis acht 
Zoll diden Cylinderwand hindurchgepreßt 
wird und diefe Wände daburd feucht werden, 
jo begreift man, dab aud die Eleinfte Un: 
dichtheit an der Stelle, wo der Preßlolben 
aus dem Cylinder heraustritt, das Waſſer 
in folder Menge durchlaſſen würde, daß eine 
andauernde Spannung nicht zu erzielen wäre. 
Eben diejer Umſtand ift lange Zeit die Ur: 
jache gewejen, warum die hydrauliſchen Prefien 
feine praftifche Anwendung fanden, bis zuerft 
Bramah, nad weldhem dieje Prefjen vielfach 
noch jest ihren Namen führen, eine finnreiche 
Vorrihtung erfand, die die Eigenthümlichkeit 
beiigt, einen um jo beſſern Verſchluß herbei: 
zuführen, je größer die Spannung bes ge: 
preßten Waflerd im Cylinder it. 

Figur 5 zeigt ein Stüd dieſer Vorrichtung ; 
fie beiteht aus einem vollftändigen Ringe 
pp, um welden ein Stüd Leder als Kappe 
jo aufgejegt ift, dab zu beiden Seiten bes 
Ringes zwei Lappen ss und uu herabhängen. 


Fig. 5. 





Die Bramah'ſche Kolbenliederung. 


In dem Halje des Preßcylinders bb (Fig. 4) 
ift eine ringförmige Aushöhlung vorhanden, 
in welde der Ring mit jeinem Lederſtulp 
eingejegt wird, in Figur 4 bezeichnet wieder 
pp den innern Ring, ss den äußern, uu 
den innern Rand der Lederlappe; während 
der innere Rand uu des Lebers fih an den 
Preßlkolben anſchmiegt, legt ſich der äußere 
Rand an den Preßcylinder an. Sobald die 
Preſſung beginnt, tritt das Waſſer zwiſchen 
die beiden Lederlappen ein und draͤngt ſie 
aus einander; der innere Rand uu wird 
gegen den Kolben, der äußere Rand s s gegen 
die Cylinderwand angedrüdt. Je mehr im 
Innern der Prefje der Drud zunimmt, und 
je größer das Beftreben des Waſſers ift, zu 
entweichen, um jo ftärfer werben die beiden 
Theile des Lederſtulps aus einander gepreßt 
und einerjeit3 (ss) gegen die Colinderwand, 
andererjeitd (uu) gegen die Kolbenwand an: 
gedrüdt, jo daß das Waſſer nirgendwo ent: 
weichen kann und die vollftändige Dichtheit 
der Preſſe vorhanden ift. 


Schellen: Die bydraulifhe Prefſſe. 
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Die Wirkung der bydraulifchen Prefie be: , bewegt fi der Pumpenkolben d nur um 
rubt, wie aus dem PVorftehenden erhellt, zu: | 
nädjt darauf, daß der Uuerfchnitt des Pre: | 


tolbens viel größer ift ald der des Drud: | 


folbens, und der auf das Waſſer ausgeübte 


Drud nit bloß nah allen Richtungen ſich 


fortpflanzt, jondern auch gegen einen be 
ftimmten Theil der abjperrenden Wand um 
jo größer ift, je größer das Verhältniß ift 
zwiſchen den QUuerfchnitten der brüdenden 
und der gebrüdten Fläche. So groß daher 
das Berhältniß ift zwiſchen den Uuerjchnitten 
der beiden Kolben der hydrauliſchen Preſſe, 
um jo vielmal ift der von ber Prefplatte 
ausgeübte Drud größer als die auf den 
Bumpentolben direct wirfende Kraft. 

Aber es ift micht zu überjehen, daß, je 
größer der Preßkolben wird, zwar die Kraft 


defielben wächſt, aber die Wirkung der Preſſe 


in demjelben Maße verlangjamt wird. Um 
dieſes die Yeiftungsfäbigfeit und die Anmend: 
barkeit einer bydrauliichen Preſſe wejentlich 
bedingende Moment jofort Har zu fallen, 
werfe man einen Rüdblid auf die Figur 2, 
in welcher die Fläche B, die den Preßkolben 
vertreten joll, viermal jo groß it als die 
Flähe A, die den Bumpen: oder Drudtolben 
repräjentirt. Drüdt man den Kolben A um 
eine beftimmte Länge, z. B. um einen Zoll, 
herab, jo wird dadurh der Kolben B mit 





Y Fuß herab, und es gebt in ‘Folge bier: 
von der Preßkolben cc mit feiner hundert: 
mal größeren QUuerjchnittäflähe nur um 
"oo Fuß oder um den geringen Betrag von 
1,0 Zoll hinauf. Während der Drud hierbei 
um das Sechähundertfache fich verftärkt, gebt 
die Arbeit des Preſſens jo langjam vor fich, 
daß man es faum wahrnimmt, und jeden: 
falld muß die die Prefie in Bewegung jegende 
Kraft am Hebel e in berjelben Zeit einen 
jehshundertmal jo großen Weg zurüdlegen, 
als die Prefplatte k. Wäre unter den an: 
genommenen Berhältniffen der Kolben ber 
Pumpe im Uuerjchnitt doppelt fo did, alfo jein 
Querſchnitt nur fünfzigmal fo klein al@ der des 
Preßlolbens, jo arbeitete die Brefle zwar nur mit 
der halben Kraft, aber dafür mit der dop: 
pelten Geſchwindigkeit, d. h. der Preßtolben 
würde, wenn die Kraft am Hebelende wieder 
einen Fuß, der Bumpenfolben d aljo % Fuß 
durchläuft, nur Yso von Ys Fuß oder Yaoo Fuß 
oder 1/4; Zoll fich heben, während er früher 
in der Zeit eines Bumpenhubes nur Zoll 
durchlief. 

Ferner ift Mar, dab es gleich im Anjange, 
wenn die Preflung der Gegenftände beginnen 
jol, viel weniger darauf ankommt, einen 
ftarfen Drud zu entwideln, als vielmehr die: 
jelben möglichſt ſchnell zufammenzuprefjen, 


vierfahem Drud gehoben, aber feineswegs | ja daß es ſich im den meilten Fällen jogar 


aub um einen Zoll, jondern offenbar nur 
um einen Viertel Zoll, nämlih nur um jo 


viel, dab das von A verdrängte Waſſer 


unter B Platz findet; da nun die Fläche B 
viermal jo grob iſt als A, jo nimmt das 
von A verbrängte Wafjer unter der viermal 
größern Flache B nur ein Viertel der Höhe ein. 

Ganz dafjelbe findet in jeder hydrauliſchen 
Preſſe ftatt; it darin z. B. der Uuerjchnitt 
des Preßkolbens hundertmal jo groß als der 
des Bumpentolbens, jo kann, wenn der Kolben 
in der Pumpe einen Fuß tief berabgebrüdt 
wird, der Vrehlolben nur um Yo Fuß hoch 
gehoben werden, da das von dem Pumpen: 
folben verdrängte Waſſer im Preicylinder 
unter der hunbertmal größern Fläche des da: 
jelbft befindlichen Kolbens ſich ausbreiten 
fann. Hieraus ſchon folgt, dab eine hydrau— 
liche Preſſe um jo langjamer arbeitet, ihr 
Brebfolben um jo langjamer gegen das Wider: 


lager jortrüdt, je größer der Querſchnitt diejes | 


Kolbens it im DVergleih zu dem Kolben der 
Bumpe. 
(Fig. 3) die Strede von einem Fuß durch— 


laufen, jo muß offenbar, wenn, wie früher 


Soll aber der PBumpentolben d 








vorausgejegt worden, die Entfernung e fjeche: 


mal jo groß ift ald nf, der Endpunft e des 


Hebel3 in derjelben Zeit einen Weg von ſechs 
Fuß durdlaufen, oder, wenn die in e wir: | 
fende Drudtraft einen Fuß durdläuft, fo 
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empfehlen wird, im Anfange nur mit mäßiger 
Kraft, aber raſch zu prefien, und erft dann, 
wenn die Prefjung bereits bis auf einen ge: 
willen Grad gelommen ift, den Drud zu ver: 
jtärfen und die Prefje mit voller Kraft ar: 
beiten zu laſſen. Zur Erreihung diejer Ab: 
fichten gibt es zwei Mittel, entweder ben 
Prefcylinder mit zwei Drudpumpen von ver: 
ſchiedenen Querſchnitten zu verbinden, oder in 
derjelben Pumpe zuerit einen diden und 
dann einen dünnen Druckktolben arbeiten zu 
laſſen. 

Im erſtern Falle gibt man dem Drud: 
folben der einen Pumpe etwa einen viermal 
jo großen Uuerjchnitt ald dem der andern 
Pumpe. Man arbeitet dann zuerjt mit ber 
weiten Drudpumpe, wobei die Preſſe zwar 
nur den vierten Theil ihrer vollen Drudtraft ent: 
widelt, die Arbeit der JZufammenprefiung aber 
viermal jo jchnell von Statten geht. it die 
Prefiung bis zu einem bejtimmten Grabe vor: 
geichritten und reicht die Kraft der Preſſe zu 
einer weiteren Comprimirung nicht mehr aus, 
jo fchließt man das PVerbindungsrohr zwiichen 
dem Preßcylinder und der weiten Pumpe 
durh einen Hahn ab, und fegt ihn durch 
einen andern Hahn mit dem nad der engen 
Pumpe führenden Rohre in Verbindung. Die 
weite Pumpe tritt in Ruhe, die Arbeit der 
engen Bumpe beginnt; die Preſſe entwidelt 
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Alluftrirte Deutibe Monatäbefte. 





nun einen viermal jo großen Drud, aber die 
Preſſung jelbft gejhieht viermal jo langjam. 

In dem zweiten Falle it nur eine Druds 
pumpe und ein nah dem Preßcylinder füh- 


niht. Im Anfange der Arbeit werden die 
beiden Kolben mit einander geluppelt und der 
auf: und niebergehende Kolben dd nimmt 
den ihn umgebenden Kolben d’d‘ mit; die 


rendes Berbindungsrohr vorhanden, aber der | drüdende Kolbenflähe ift daher gleich der 


Stiefel der Pumpe bat einen doppelten Kol: 





ben. Cine ſolche Vorrichtung ift in Figur 6 


Summe der Uuerichnitte beider Kolben ; die 
Preſſe arbeitet dabei zwar nur mit verhält: 


abgebildet. — aaaa ift der Pumpenitiefel, | nißmäßig ſchwacher Kraft, aber dafür um jo 
der unten das Saugventil und in dem Seiten: | gejhmwinder. ft der Widerftand jo groß ge: 
arme bei o das Ventil enthält, welches das | worden, da die Kraft der Prefje nicht mehr 
Waſſer aus der Pumpe in das Verbindung: | ausreicht, ihn zu überwinden, jo werden die 
rohr h und in die Prejie führt, dafjelbe aber | Handhaben xx um 45 Grad umgelegt und 
aus diefem Rohre in die Pumpe nicht zurüd: | dadurch der äußere Kolben d’d’ einerjeits jeft- 
treten läßt. v it das Sicherheitsventil. Der | gejtellt und andererjeit® von dem innern 

Kolben dd losgelöſt. Es arbeitet von nun 


Big. 6 











Drudpumpe mit doppeltem Kolben. 


eine weitere Kolben d’d’ ift hohl und läßt 
den andern engern Kolben dd durd jeine 
Höblung frei bindurdpaffiren; der Kolben 
d’d‘ hat jeine Dichtung gegen die Pumpen: 
wand bei b, der innere Kolben dd hat fie 
natürlich in dem ihn umgebenden Kolben bei c. 
Gine ziemlich verwidelte Anordnung von 
Schrauben mit lappenförmigen Ausjchnitten 
fuppelt die beiden Kolben feit an einander 
oder bebt die Verbindung zwiſchen ihnen auf, 
je nachdem man die oberite Schraube mittelft 
der Handhaben xx um 45 Grad dreht oder 


an in der Drudpumpe nur ber fleine Kolben 
dd; fofort wächſt die Kraft der Preſſe in dem: 
jelben Maße, als der Querſchnitt des kleinen 
Kolbens kleiner ift ald der beider Kolben zu— 
jammengenommen, aber die Arbeit geht von 
da an in demjelben Make langiamer von 
Statten. Nicht jelten verbindet man eine 
ſolche Pumpe von doppelten Kolben mit einer 
nod) engern Pumpe, welche legtere dann natür— 
lich zulegt ihre Arbeit beginnt; die Kolben 
haben dann ungefähr 3, 1%, 1 Zoll im 
Durchmeſſer; der 
Durchmeſſer des Preb- 
kolbens varüirt jenach 
der Größe des Dru— 
des, den man durch 

die Preſſe erzielen will. 
4 Die Anwendung 
der hydrauliſchen 
Preſſen in den ver— 
ſchiedenen Zweigen 
der Technik iſt außer: 
orbentlih mannigjal: 
tig; je rad) der Arbeit, für welche fie beftimmt 
jind, erhalten fie eine verticale oder eine wage: 
rechte Yage und erhalten auch ſonſt in der Einrich- 
tung der Prefvorrihtung zwiſchen dem Kopfe 
des Preßkolbens und dem Widerlager mannig: 
fache Abänderungen. Man bedient fich ihrer 
unter Anderm in den Tuch- und Gattun: 
fabriten zum Preſſen und Glätten der Zeuge, 
in den Bucbrudereien zum Glätten der durch 
den Drud uneben gewordenen Bogen, in ber 
Runtelrübenzuderfabrication zum Auspreſſen 
des Saftes aus den Nüben; außerdem noch 
zum Zujammenprejien fajeriger Stoffe, z. B. 
von Flachs, Baumwolle, Torf, des Heues xc., 
damit diejelben behufs der Verjendung und 
der Aufbewahrung einen möglichft kleinen 
Raum einnehmen; in den Delfabriten zum 
Ausprefien der ölhaltigen Samenlömer; in 
der Stearinferzenfabrication zum Auspreſſen 
der feſten Stearinjäure aus dem fette ꝛc. 
Ueberall, wo es fich vorzugsweife um die 
Anwendung eines ſtarken Drudes handelt, 
erweilt fih die hydrauliſche Preſſe als be: 


Schellen: 
fonders geeignet; mit ihrer Hilfe werben die 
ftarfen eijernen Sciffäfabel, die Schiffsanler, 
Ketten und fonjtige zu Bauten erforderliche 
eiſerne Beitandtbeile vor ihrem Gebraud auf 
ihre Feſtigkeit geprüft, ebenjo werden dur 
ihren Drud die Räder der Eiſenbahnwagen 
auf ihre Achſen gepreßt. Dagegen kann die 
bydrauliihe Preſſe niemals da gebraudt 
werden, wo die Arbeit und der zu leijtende 
Trud mit einer auch nur mäßigen Geſchwin— 
digfeit ausgeführt werden joll, und in diejer 
Beziehung fteht fie in der Bielfeitigkeit ihrer 
Anwendung hinter der Dampfmaſchine weit 
zurüd. 

Um ein Beifpiel zu geben, in melden 
großartigen Dimenfionen die bydraulijchen 
Brefien ausgeführt werden und welchen enor: 
men Drud man damit ausüben kann, wählen 
wir diejenige, welde bei einem der bedeu— 
tenditen Brückenbauwerle der neuern Zeit in 
Anwendung gelommen it. Diejelbe diente 
nämlich zum Heben der eijernen Röhren der 
Britanniabrüde, die in den Jahren 1847 
bis 1850 über den Menaycanal zur Ber: 
bindung der Inſel Angleſey mit Südmwales 
gebaut worden ift.*) Der innere Durd; 
meſſer des Preficylinders betrug bei diejer 
Preſſe 22 Zoll, jeine Wandſtärke 10 Zoll, 
feine Höhe (außen gemein) 9 Fuß 1% Boll; 
der Durchmefler des Preßkolbens hielt 20 Zoll. 
Um den WPrefcylinder zu giehen, wurden 
22 Tonnen Eijen (1 Tonne = 20 Gentner 
engl. = circa 2033 preuß. Piund) gebraudtt. 
Der Preßlörper rubte auf zwei gußeilernen 
Trägern, jeder von 5 Tonnen Gewicht, und 
diefe wurden von zwei aus jehmiedeeijernen 
Platten zufammengefügten Trägern getragen, 
von denen jeder 12 Tonnen wog. Die Kette, 
woran die zu bebende Laft angehängt wurde, 
beitand aus breiten Eijenftäben von anjehn: 
(iher Dide. Das größte Gewicht, welches 
die Prefie hob, war 1144 Tonnen oder 
2,325,752 preußijhe Pfund, und die für 
jeden Hub erforderlihe Waflermenge betrug 
circa 269 preußijhe Uuart. Zum Heben 
der vier folofjalen eijernen Brüdenröhren, 
von welchen die Mittelröhren 482 Fuß lang, 
in der Mitte 30 Fuß, an den Enden 22 Fuß 
boch find und durch welde die Eijenbahnzüge 
mit der jchwerften Belaftung bindurdfahren, 
wurden zwei ber bejchriebenen Prefien ange: 
wandt, von denen im Laufe der Hebungs: 
arbeiten der Eylinder der einen barſt, ala 
das eijerne Brückenrohr bereitd 21 Fuß hoch 
gehoben war. Mit jurhtbarem Krachen ftürzte 
die Preſſe donnernd auf die Brüdenröhre 
berab. Hätte man nicht die Vorſicht ge: 
braucht, der Röhre, jo wie fie fich bob, 


*) Amtliher Bericht über die Londoner Induſtrie⸗ 
ausftellung I, ©. 517. 
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Stügen unterjumauern, jo wären ie ſchred⸗ 
lichſten Folgen unvermeidlich geweſen. So 
verlor nur ein Arbeiter bei der ganzen 
Hebungsarbeit das Leben, indem er von der 
berabftürzenden Preſſe vollſtändig zermalmt 
wurde. 

Nachdem wir nun die Einrichtung und die 
Wirkungsweiſe der hydrauliſchen Preſſen im 
Einzelnen beſchriebenen haben; bleibt die be— 
reits im Eingange dieſes Artilels aufge— 
worfene Frage, woher denn der bedeutende 
Zuwachs an Kraft fomme, näher zu beant— 
worten. Um die frage in ihrer einfachſten 
Form aufzufafjen, werden wir zunädjt von der 
Wirkung des Hebels an der Drudpumpe abjehen 
und wie oben annehmen, daß der Quer: 
ſchnitt des Preßkolbens hundertmal jo groß 
it, als der des Drudtolbens; es ift dann 
far, daß, wenn man von der Reibung ab: 
fieht, ein Drud von 50 Piund, von der Hand 
direct auf den Pumpenkolben ausgeübt, den 
Preftolben mit einem Drud von hundertmal 
50 oder 5000 Pfund hebt, jo daß thatjächlich 
50 Pfund Drud fih auf 5000 Pfund vers 
ftärfen. Daß die größere Fläche des Preß— 
folben® die eigentliche tiefere Urſache dieſes 
Kraftgewinnes bier eben jo wenig jein kann, 
als bei der Dampfmaſchine, verjteht fih von 
jelbft; aber es liegt diefe Urjache hier feines: 
wegs jo nahe, als man glauben follte, und 
e3 find, um fie erkennen zu fünnen, vorher 
einige Begriffe näher zu firien, über welche 
—* im gewöhnlichen Leben leicht wegzugehen 
pflegt. 

Die Art und Weiſe, wie irgend eine 
Kraft in ihrem Wirken äußerlich ſich kund 
gibt, iſt zweierlei; entweder übt fie bloß einen 
Drud oder einen Zug gegen einen Gegen- 
| ftand oder einen MWiderftand aus, ohne jedoch 
diefen von der Stelle zu bringen, oder jie 
wirkt zugleih brüdend und bewegend. 

Beijpiele der eriten Art haben wir in dem 
bloßen Drud, den rubende Körper vermöge 
der Anziehungskraft der Erde auf ihre Unter: 
lage ausüben; in dem Drude, den die Er: 
panſionskraft des Dampfes gegen bie wider: 
jtehenden Wände des Dampfkeſſels oder auch 
gegen den Kolben im Eylinder ausübt, wenn 
die Majchine angehalten wird ; in dem Drude, . 
den eine gejpannte jeder vermöge ihrer Ela— 
fticitätsfraft gegen einen feften Gegenitand 
ausübt; in dem Drucke des Windes, des 
Waſſers, unjerer Musteltraft gegen unbemeg: 
liche, feite Maſſen. Ein folder Drud oder 
Zug, mag er aus noch jo verjchiedenartiger 
Urjache herrühren, kann immer erjegt werden 
durch ein pafjend angebradhtes Gewicht, und 
man nimmt deshalb als Maß oder Einheit 
eines ſolchen Drudes jtet3 das Pfund (in 
der Maſchinenlehre aud wohl das Doppelte 
hiervon, das Kilogramm) an. In diejem 
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Sinne jagt man z. B., der Dampf drüdt | 
gegen den Quadratzoll mit fechzig Pfund, 
db. h. der Drud des Dampfed gegen ben 
Uuabdratzoll ift genau jo groß, al® wenn man 
auf dieje wagereht gedachte Fläche ein Ge: 
wiht von jehzig Pfund aufgejegt hätte; 
eben jo jagt man, bie aufgezogene Spiralfeber 
zieht in ihrem Bejtreben, ſich wieder abzu: 
rollen, mit einer Kraft von zwei Loth; die 
menſchliche Hand drüdt mit fünfzig Pfund u. ſ. w. 

Anders ift es, wenn die Kraft drüdend 
und bewegend zugleich wirft, wie in bem 
Falle, wo ein Stein, eine Waſſermaſſe herab- 
fällt, d. h. wo bdiejelbe Anziehungskraft der 
Erde, welhe, wenn der Stein eine Unter: 
lage bat, bloß drüdend wirken fann, bier 
dieſen Drud durch eine gewiſſe Wegſtrecke 
hindurch ausübt; oder wenn der Dampf nicht 
bloß gegen den Kolben im Dampfcylinder 
drüdt, jondern denſelben zugleih fortbemwegt ; 
wenn bie menſchliche Hand nicht bloß an 
einem ſchweren Körper zieht, jondern den Wider: 
ſtand deſſelben überwindet und ihn zugleich 
durch eine gewiſſe Strede in die Höhe bebt. 

In allen ſolchen Fällen jagt man, im | 
Gegenjage zu der erften Wirktungsmeife, wo | 
ein bloßer Drud vorhanden ift, dab die Kraft 
arbeite oder etwas leifte, und ſpricht 
demzufolge aud von der Quantität oder der 
Größe ber Arbeit oder der Leiftung einer 
Kraft. Aber e3 fragt fich dabei zunächſt, wie 
die Arbeit der Kraft gemeſſen werden kann, 
wovon ihre Größe abhängt, und wie mehrere 
derartige Kraftleijtungen unter einander ver: 
glihen werben können. 

So viel ift von vorn herein Mar, dab die 
Leitung einer Kraft wejentlich bedingt iſt jo: 
wohl durch die Größe des Drudes, welden 
fie ausübt, oder durd den Widerftand, den 
jie überwindet, als auch andererfeitö durch die 
MWegitrede, durch welde diefer Drud aus: 
geübt oder diefer MWiderftand überwunden 
wird. Ein Pferd, welches 150 Pfund in der 
Secunde 2 Fuß weit zieht, leitet mehr, als 
ein anderes, welches in derjelben Zeit nur 
100 Pfund 2 Fuß meit zieht, es leiftet aber 
auch mehr, als ein anderes, welches in diejer 
Zeit zwar 150 Pfund aber nur durd eine 
Strede von 1 oder 1'/ Fuß bindurdbemegt. | 
Hehnlih ift es in allen andern Fällen, in 
denen eine Kraft arbeitet. 

Man betradtet daher diejenige Seiftung | 
einer Kraft ald Arbeitseinbeit, bei wel: | 
her ein Pfund durh einen Fuß bindurd: | 
bewegt wird und nennt eine joldhe Leijtung | 
turzweg ein Fußpfund. Nun liegt es auf | 
der Hand, daf die Fortbewegung von zwei 
Piund dur einen Fuß eine doppelt jo große 
Arbeit ift, als die Bewegung von einem Pfund 
durch einen Fuß, weßhalb man jene Leiftung 
als zwei Fußpfunde bezeichnet; ebenjo iſt die 

















Zus trirte Dentine Wonasspefte 


Fortbewegung von zwei Bund durch drei Fuß 


‚eine dreimal jo große Arbeit ald von zwei 


Pfund durd einen Fuß; war aljo die Be 
wegung von zwei Pfund dur einen Fuß 
ihon zwei Fußpfund Arbeit, jo iſt die Be: 


wegung von zwei Pfund durch drei Fuß eine 


Yeiftung von ſechs Fußpfund. 
Man erhält daher ein Mares Bild von der 
Leiftung einer bewegenden Kraft, wenn man 


den in Piunden ausgedrüdten Drud der 


Kraft oder den von ihr überwundenen Wider- 
ſtand multiplicirt mit dem in Fuß ausge 
drüdten Wege, den ihr Angriffäpuntt durd): 
läuft. Treibt demnach der Dampf den Kolben 
in der Gecunde drei Fuß mweit vorwärtd und 
überwindet dabei der Kolben einen Wider: 
ftand von 1000 Pfund, jo ift die von dem 
Dampfe in diefer Zeit geleiftete Arbeit 3000 
Fußpfund. 

Ohne daß es unjere vorliegende Frage be: 
trifft, verdient bier noch hinzugefügt zu werden, 
dab man eine mechanifche Arbeit von 480 
Fußpfund (nah dem neueften preußijchen 
Gewichtsſyſteme), die in der Secunde ausge: 
führt wird, eine Pferdekraft nennt, bar: 
unter alſo nichts Anderes verjteht, als daß 
irgend eine Kraft in einer Secunde 480 Pfund 
einen Fuß weit oder, was nad dem Obigen 
daffelbe ift, ein Pfund 480 Fuß meit be: 
wegt bat. 

Die Sache an und für fi jowie alle Er: 
fahrungen lehren nun, dab die Quantität 
der geleifteten Arbeit diefelbe ift, ob ſechs 
Pfund dur vier Fuß oder vier Pfund durch 
ſechs Fuß, oder auch zwölf Pfund durch zwei 
Fuß oder ein Pfund dur vierundzmwanzig 
Fuß bindurdhbewegt worden find; jo lange 
das Product aus dem überwundenen 
Drud(Piund) in denzurüdgelegten 


Weg (Fuß) dafjelbe bleibt, ift aud 


die von der Kraft geleijtete Arbeit 
diejelbe. 

Die Wirkung oder richtiger ausgedrückt die 
Leiftung irgend einer Kraft befteht, wie 
das von den Nichttechnifern faft immer über: 
ſehen wird, nicht ausjchließlih in dem von 
ihr geleifteten Drud, jondern ift eben jo gut 
proportionirt zu dem Wege, den ihr Angriffs: 
punft durdlaufen bat; fie iſt daher das 
Product aus ihrem Drud in dieſen zurüd: 
gelegten Weg. Es kann hiernach eine und 
diejelbe Arbeitsgröße unter jehr verichie: 
denen Formen zu Tage treten; nimmt ber 
eine Factor berjelben, der Drud, zu und 
gleichzeitig in demſelben Verhältniſſe der 
andere Factor, der durdlaufene Weg, ab, fo 
bat fih in der Größe der geleifteten Arbeit 
jelbft Nicht3 geändert. Damit find wir an 
dem WBunfte angelangt, von wo aus mir 
nicht bloß die Trage nad der eigentlichen 
Urjahe der Drudzunahme bei der hydrau— 


Schellen: Die bydraulifce Preife. 


lichen Preſſe beantworten, jondern auch das | Drud des Fingers, jo ändert das bie Sache 
Weſen einer jeden andern Ktraftmaſchine er: | nicht; auf der andern Seite des Hebels kommt 
klären fönnen. ' zwar ein größerer Drud zum Borfchein, mie 
Wir wählen als Beifpiel zunächſt den ihn der Finger direct vielleicht gar nicht ein: 
Hebel, von dem allgemein befannt iſt, daß mal hervorzubringen vermag, allein die Lei: 
er dazu dient, um mit einer Heinen Kraft ftung des Fingers iſt auf beiden Seiten 
eine große Laſt zu heben. Derjelbe, be in | diefelbe, indem auf der Seite des größern 
Figur 7, jei in a fo unterftügt, dab ac | Drudes der durdlaufene Weg um jo Eleiner 
fünfmal jo lang tft al3 ab; dann hält, | wird. 
wie befannt, ein Pfund in c dem Zuge von | Man erfieht hieraus, wie der Hebel und 
fünf Pfund in b volllommen das Gleich: | ganz eben jo die Holle, der Flaſchenzug, das 
gewicht, jo dab man mit einer Kraft, die | Räderwert, die Schraube, überhaupt irgend 
nur jehr wenig größer ift ald ein Pfund, | ein Werkzeug oder eine Maſchine es wohl 
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vermag, die zu ihrer Bewegung von irgend 
einem Motor (dev Hand, dem Dampf :c.) 
ausgeübte Leiſtung ihrer Form nad, 
niemal® aber ihrer Größe nah zu 


I» * ce verändern. Iſt ein Maſchinentheil jo 
x disponirt, daß dadurch ein Drud auf 


5A 
Der Hebel ale Kraftapparat. 


eine Laſt von fünf Pfund heben kann. it 
bier dur Anwendung des Hebeld Kraft ge: 
wonnen? Ja und nein, je nad dem Sinn, 
in bem man das Wort „Kraft“ auffaht. 
Berjteht man darunter bloß einen Drud oder 
Zug, jo it ein Gewinn vorhanden, denn 
der Drud von einem Pfund hält den Drud 
von fünf Pfund im Gleichgewicht. Verſteht 


eine Wegftrede überwunden wird, melde 
größer ift als die von der bewegenden 

‚ Kraft durdlaufene Strede, jo mus 
ug jener Drud im Vergleich zu diefer Kraft 


. 16 nothwendig in dem gleihen Verhältnifie 


Heiner werden ; und umgefehrt, wenn ein 
kleiner Drud vermittelft eines Maſchinentheiles 
' einen gröhern MWiderftand überwindet, jo ge: 
| ſchieht diejes allemal in der Art, dab der grö- 
' Bere Widerjtand einen eben jo vielmal fleinern 
Meg durchläuft, als die bewegende Hleinere 
Kraft. Einen reellen Gewinn an mechaniſcher 
Arbeit kann demnach feine Majchine ge: 
währen, ihr Zmwed it allein der, die Form, 
in welcher die Motoren ihre Arbeiten ab: 
geben, fünjtlich zu verändern, aljo den von 





man aber unter dem Worte Kraft, wie e3 | ihnen ausgeübten Drud auf Koſten des Weges, 
doch die Natur der Sache fordert, ihre volle | oder umgefehrt den von ihrem Druck durd- 
und alljeitige Wirkung, ihre Arbeit, ihre | laufenen Weg auf Koſten dieſes Drudes zu 
Leiftung, jo ift durch den Hebel Nichts | vergrößern. Auch die vortbeilhaftefte Con: 
gewonnen. Denn jobald die Hebung der | ftruction einer Maſchine kann feine größere 
fünf Pfund von b auf die Höhe b’ durch Leiſtung bervorbringen, als diejenige iſt, 
den anderjeitigen Zug von einem Pfund er: | welche zur Unterhaltung ihrer Bewegung von 
folgt, jo durchlaufen die fünf Pfund die kleine | Außen an fie berangebradht wird, wohl aber 
Wegſtrecke bb‘, während das eine Pfund den | wird die nußbare Yeiftung der Mafchine 
großen Bogen cc’ zu durchlaufen hat. Nun | fleiner fein, als die zu ihrer Bewegung auf: 
(ehrt aber die Geometrie, wie es auch die | gewendete Arbeit, weil ein großer Theil dieſer 


Anſchauung ſchon ertennen läßt, dah die Bogen 
bb’ und cc’ daflelbe Verhaltnik zu einander | 
baben, wie die Halbmefier ab und ac, fo 
dab ber Weg ce’ fünfmal jo groß üt als 
Rechnen wir bb‘ zu zwei‘ 
Zoll oder '/ Fu, jo ift ce‘ gleich zehn Zoll | 


der Wen bb’. 


oder °/s Fuß. Auf beiden Seiten ift cine 
mechaniiche Arbeit ausgeführt worden, indem 
ein Drud auf eine gewiſſe Megftrede über: 


wunden worden ift; auf ber rechten Seite 


bat ein Pfund °% Fuß, auf der linken Seite 


haben 5 Pfund Fuß durchlaufen, in beiden 


Fällen ift daher die aufgewendete Arbeit ge: 
nau biejelbe, nämlich Fußpfunde. — Er: 
jept man das eine Pfund dur einen gleichen 


legten in der Maſchine jelbit verbraucht 
wird, um die Neibung ihrer einzelnen Theile 
zu überwinden. 

Fajt wäre es num nicht mehr nöthig, auf 
die hydrauliſche Preffe insbejondere und auf 
die Grflärung der in ihr erzeugten Drudzu: 
nahme näber einzugehen, da oben bereits 
nachgewieſen wurde, daß in demielben Maße, 
als der Drud gegen den Prehfolben zunimmt, 
die Geſchwindigleit deilelben abnimmt; mir 
wollen aber zum Scluffe noch an einem 
Zablenbeifpiele nachweiſen, daß in der That 
auch durch die Prejje ein Gewinn an Arbeit 
nicht erzielt wird und die nußbare Leiſtung 
des Wrefifolbens, wenn Reibung nicht vor: 
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handen ift, genau fo groß ift, ald die Arbeit 
der menſchlichen Hand, melde während bes 
Niedergehend des Drudkolbens die Preſſe in 
Bewegung jest. 

Zu diejem Zwede behalten wir bie oben 
angenommenen Dimenfionen der Preſſe bei 
und nehmen an, die menihlide Hand wirkte 
mit einem Drude von fünfzig Pfund am 
Endpuntt e deö Hebel (Fig. 3), den fie in 
der Secunde etwa fünf Fuß tief berabdrüdt; 
es ift dann die jecundliche Leiftung der Hand 
250 Fubpfund. 


Bewegt fi der Punkt e durch fünf Fuß, | 
jo durchläuft unter der etwas einfahern Anz | 


nahme, daß ef nur fünfmal fo groß iſt als 
nf, der Punkt n, aljo auch der Druckkolben 
d in derfelben Zeit nur einen Fuß; ift die 
Fläche des Prefkolbend ce c hbundertmal fo 
groß als die des Drudtolbens d, jo durch— 
läuft er, wie oben nachgewieſen ift, auch nur 
den hundertiten Theil des Weges, den le: 
terer durchläuft; der Preßkolben wird aljo in 
der Secunde mur Fuß body gehoben. 
Anbdererjeits ift aber auch der Drud gegen 
die hundertmal größere Fläche des Preß— 
folbens hundertmal jo groß, als der von dem 
Drudtolben ausgeübte Drud if. Da in e 
fünfzig Pfund wirken, jo übt der dem Dreh: 
punkte f fünfmal näberliegende Hebelpuntt n, 
aljo auch der dafelbft aufgehängte Drudtolben 
d jelbft (wie bei einem Nußknacker oder einem 


Zudermefjer) einen fünfmal größern oder | 


einen Drud von 250 Pfund aus, Demnad 
beträgt der Drud gegen den Preßkolben 
bundertmal 250 Pfund oder 25,000 Pfund; 
derjelbe legt in der Secunde Yıoo Fuß zjurüd, 
alſo ift feine Leiftung in der Secunde 25,000 
>< "/ıoo oder 250 Fußpfund, d.h. genau eben 
jo groß als die in derfelben Zeit von der Hand 
am Hebel e ausgeführte Arbeit war. — Die 
Arbeit der Hand, welche aufgewendet wird, 
um den Pumpentolben jedesmal wieder in 
die Höhe zu heben, geht dabei ganz nuplos 
verloren. 


Wirthfhaftlide Bercine. 
Bon 
U Lammers. 





II. 


Wlir haben gejehen, daß wohl eingerichtete 
und benugte Gewerbevereine für die Stadt, 
Landwirthſchaftsvereine für das Land Gefäße 
der wirthichaftlihen Wahrheit werden können. 
Allein die Bevölkerung gebt nicht in Land: 
wirthe und Gewerbtreibende auf. Jene Ber: 


Alluftrirte Deutihe Monatsbefte. 


eine müflen an manden Berbältnifien vor: 
übergeben, die ebenfalld nur gewinnen würden, 
wenn, Jedermann zu Obren, der Gebante 
der MWirthichaftslehre auf fie angewendet 
werden könnte. Das augenfälligfte Beiſpiel 
ift die Beförderung im Raum, das was man 
mit zujammenfafjender Bezeihnung Verkehr 
nennt. Es gibt allerdings in Defterreich, 
Preußen, und einigen andern deutichen Zän- 
deren Handelscammern; aber das find amt: 
lie Körperjchaften, die man — mie ber 
preußiſche Handelsminifter von der Heydt ge 
zeigt bat — auf den Mund jchlägt, wenn 
fie ſich erdreiften zu jagen, was die Negierung 
nicht hören will. Die Handelscammern ftehen 
durhaus den „Königlihen Landwirthſchafts— 
gejellichaften* oder den „Gemwerbevereinen 
für das Königreib“ gleih und können das 
Bedürfnis höchſtens als augenblidlicher Noth— 
behelf befriedigen. Es gibt einzeln zwar auch 
ſchon freie Handelsvereine, die bisher indeſſen 
weder das Leben der Gewerbevereine oder 
der Landwirthſchaftsvereine entwidelt haben, 
noch jo mie dieſe die vorgeitedte Aufgabe 
ı überhaupt zu löjen im Stande jein möchten. 
| Denn der Verkehr ftrebt feiner Natur nad 
in's Weite; jede enge Beſchränkung ift ihm 
zuwider und jchädlih. Aber auch außer dem 
natürlichen Stoffe von Handelsvereinen lafjen 
' fih noch verjchiedene Gruppen von Lebens: 
ı verhältniffen aufzählen, benen eine wirth— 
ſchaftliche Bereinsthätigfeit zu fehr heiljamem 
Anftoß gereihen würde. Sie fönnte die Mittel 
des Unterrichts in genauere Verbindung mit 
ihren Zmweden jegen. Sie könnte die Bezie— 
bungen der Künfte wie der reinen Wiflen: 
ſchaſten zum Leben feſter und wahrer geftalten. 
Sie könnte die große Laft der Armenpflege 
von ſchwachen Schultern auf fräftige über: 
tragen. Dies Alles aber wird, wie der Güter: 
verfehr, der Zujammenziehung größerer Kreiſe 
bedürfen, da nur Landwirthe und Handwerler 
durchweg in jo maſſenhafter Gejelligfeit leben, 
wie eigentliche Ortsvereine fie vorausjegen. 

Hieraus würde nun immerhin erft jo viel 
folgen, daß es gerathen wäre, die Vereine für 
 wirtbichaftlihe Behandlung des Verkehrs, des 
Unterrihts, der Künjte, der Mifjenichaften, 
der Armenpflege und jo fort über mehrere 
Geviertmeilen Raum und durdjchnittlich etwa 
ein Hunderttaujend anjäfliger Menſchen zu er: 
jtreden. Es würde noch keine Vermijhung 
der Lebensgebiete, der Berufäzweige unter 
N daraus folgen. Dieje folgt aus dem 
innigen Zujammenbang der Wirthſchaft und 
der Einheit des auf fie anzumendenden Ge: 
dantend. Daraus aber folgt fie nicht allein 
für Handel, Unterricht und Armenpflege, die 
nicht gut örtliche Wereine bilden können, 
jondern aud für Handwert und Landwirth— 
schaft, 








So ungefähr läßt fih im Allgemeinen das | 
Bedürfniß feititellen, aus welchem die wirth: 
Ihaftlichen Vereine zweiten Ranges, wenn wir 
jo jagen dürfen, hervorgehen werben. An: | 
dem wir dies weifjagen, machen wir feinen 
Anſpruch auf den Ruhm eines Leverrier, 
der durch bloße Berechnung einen Stern ent: 
dedte, anſtatt durch Wahrnehmung. Nod 
weniger aber möchten wir, dab man uns | 
müßige Gedanfenjagden Schuld gäbe. Die 
Form, deren geiellichaftlihe Nothwendigkeit 
wir anzubeuten verſucht haben, befteht bereits 
in augenfälligr Wirklichkeit. Auf dem 
Gothaer Congrek der Volkswirthe, wo die 
Idee zuerſt von ihrem Urbeber Andern mit: 
getheilt wurde, fand fie nicht allein bei Nord: 
weitdeutichen, jondern auch Preußen, Sachſen 
und Thüringern Antlang. Von den regfamen 
und geiltig entwidelten Stämmen Südweſt— 
deuſchlands darf man obnebin erwarten, daß 
fie ſich dieſer Form bald bemächtigen werden. 
Eolite oljo nicht das Unbeil eines europäi: 
ſchen Kriegäbrandes über uns hereinbrechen, 
jo läßt fich hoffen, daß nach und nad jede 
Gegend des großen PVaterlandes ihre wirth— 
ſchaftliche Gejellichaft entitehen jehen werde; 
ähnlih, wie Landwirthſchafts- und Gewerbe: 
vereine Deutichland in ein paar kurzen Yabr: 
zehnten mit dem Dichteften Netz überzogen 
haben, bervorgetrieben von einer überall 
gleihartigen Triebfraft des Gejellichafte: 
bodens. 

Die Wirthſchaftliche Geſellſchaft für Nord: 
weſtdeutſchland bat ihren Sit vorläufig in 
Bremen genommen, das in der Mitte zwijchen 
den andern beiden betheiligten Staaten Han: 
nover und Oldenburg liegt. Nur zunädjit in: 
deſſen, und weil bisher jih aus andern nord: 
weitdeutichen Gebieten keine Theilnehmer ge: 
meldet haben, beichränft fie ſich auf Han: 
nover, Oldenburg und Bremen. Der gewählte 
fejte Sig joll außerdem fein Anker jein, an 
dem die Zujammentünfte der Gejellichaft ein 
für allemal feit lägen. Im Gegentbeil denft 
man von einer Stadt zur andern zu wan— 
dern, fih nicht einmal auf die drei Haupt: 
ftädte zu bejchränfen, jondern Orten wie Em: | 
den, Leer, Harburg, Hildesheim, Osnabrüchk, 
Höttingen früber oder ſpäter feinen Bejuch 
zu maden. Vorerſt werden allerdings wohl 
die drei Hauptitädte bedacht werden. Gilt 
e3 doch überhaupt, wie die erfte der in Pre: 
men verbandelten ragen binlänglih zeigte, 
die jtaatlihe Trennung in Bezug auf die Ge- 
ſellſchaftszwecke noch erjt vorjichtig und ge: 
mach zu überwinden! Namentlih im Han- 
del ftoßen die Intereſſen noch feindlich zu: 
ſammen, weil bier in allen Lagern die Zwangs— 
mittel de3 Staat? den kaufmännischen Wett: 
eifer unterftügen, oder doch ihn zu unter: 
ftügen angerufen werden. Wo es nicht jörm: 
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lich ein feindſeliger Gegenſatz auf den Be— 
rührungsgrenzen, da iſt es mindeſtens die 
hergebrachte Verſchiedenartigkeit von Geſetzen, 
Sitten und Einrichtungen, was ausgeglichen 
zu werden verlangt. „Hier iſt Rhodus: hier 
tanze“ — rufen wir der Einheitsſchwärmerei 
zu. Hier läßt ſich wirkſam daran arbeiten, 
daß wir Deutſche mehr und mehr zu einem 
einzigen Staatskörper zuſammenwachſen; was 
auf den Wegen der Gewalt mit einem 
Schlage zu erreichen, jo unſicher als gefahr: 
voll ſein möchte. Die geiſtige Einheit auch 
in wirthſchaftlicher Beziehung muß der flaat: 
lihen Einheit voraufgehen, damit fie nicht 
zum Serentanzpla toller Socialiften oder 
zum Sodel eines militärtihen Despoten werde. 
Aber auch die geiſtige Einheit berzuitellen, 
wird man am jicheriten fahren, wenn man 
zuerſt die Nahbarn einladet, ihre weniger be: 
deutenden Unterſchiede und Zwieſpaltigkeiten 
zu jchlihten; und es beiteht keinerlei Gefahr, 
das Baterland darüber in vier deſto folidere 
Vierte! zerfallen zu fehen, wenn nicht etwa 
die Ströme plötzlich verfiegen jollten, welche 
jest durch ganz Deutichland, weder alter noch 
neuer Grenzdämme achtend, berüber und 
binüber fluthen. 

Die Wirthichaftövereine wird man aber 
um jo weniger in Verdacht haben können, 
einer neuen Sonderbünbelei in die Hände zu 
arbeiten, als fie ja erjt nad dem National: 
congreb der deutichen Volkswirthe das Licht 
erbliden und dieſen keineswegs überflüffig 
machen jollen. Vielmehr werden fie die feſten 
Säulen jein, auf die fih von nun an diejer 
Tempel deutſcher Wiſſenſchaft, die ſich ber 
Noth des Lebens erbarmt, für immer begrün: 
det. Der Zwiſchenraum ift in der That zu 
groß, der den Reichstag der Volkswirthe und 
ihre örtlih begrenzten Stationen ſcheidet. 
Zwilchen jenen und den ®Bereinen ber ver: 
jchiedenen Berufsitände bedarf es eines Mit: 
telgliedes. In jeder Hinficht werben die 
wirtbichaftlichen Vereine nah Art des nord: 
weſtdeutſchen denn auch die noch leere Mittelftufe 
einnehmen. Zwiſchen die zahlreiche Mannigfal- 
tigfeit der Berufsvereine und die einheitliche 
Spige in die Mitte gefchoben, gleichen fie 
den Stämmen der Heere, um welche ji, jo 
oft der Kriegsherr ruft, die Mafle der gemei: 
nen Mannſchaft ordnungsmähig anlent. Sie 
unterhalten den jo nötbigen gegenjeitigen 
Verkehr, indem fie den Gedanfenjtrom bin: 
unterleiten, die Ausbeute thatjächlichen Stoffs 
aus dem Schachte der Wirklichkeit aber hinauf: 
jteigen laſſen. 

In diefer wichtigen Stellung braucen fie 
fih durchaus nicht aller jelbitändigen Bewe— 
gung zu entſchlagen. Allerdings aber wird es 
mutbhmaßlich ihr Loos werden, gewiſſen vom 
Nationalcongres ausgehenden AUgitationen 
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Fortgang zu w verihoffen. Der Gothaer Con: 
oreb hat zum Beijpiel die Gewerbefreiheit 
für eines der dringenditen Bebürfnifje Deutich- 
lands erklärt ; jo werden die Mittelvereine in 


kürzerer oder längerer Friſt nicht umbin kön: | 


nen, über die Einführung freier Arbeit in 
ihre Sprengel zu berathichlagen. Aber dies 


wird nicht der ftumme Gehorfam des Sol: 


daten oder des katholiſchen Prieſters jein. 
Der Bolljiehende wird erwägen, ob jein Auf: 
traggeber zu den ertheilten Aufträgen Recht 
hatte; wird die zeitliche Angemejjenheit ver 
Ausführung völlig frei prüfen; und erjt dann, 
wenn in dieſen Stüden alle Vereine, ſowohl 
unter fich, als mit dem Nationalcongreß über: 
einjtimmen, wird ed eine Bewegung im ganzen 
Baterlande geben, die dann freilich mit eini: 
ger Unmwibderftehlichteit auftreten möchte. Hierin | 
find offenbar wejentlihe Bürgſchaften gegen 
ein wüſtes, einjeitiges und überjtürzendes 
AUgitiren gegeben. Auch wenn der ſtarke 
Arm der Polizei einmal wieder erlahmen 
jollte, wird das wirthichaftlihe Vereinsnetz 
der Ruhe und der gleihmäßigen Entwidlung 
den Staaten nicht gefährlih werden. Es wird 
nur demjenigen Gedanken die Piorten der 
Wirklichkeit öffnen, der die allgemeine Zuſtim— 
mung der Geifter bereits für fich hat. 

Ein bekannter ausländiſcher Vorgang, die 
engliihe Anticornlamleague, muß in jeinem 


Einfluß auf die Gemüther einigermaßen zu: 


rüdgedrängt werden, bevor einerjeit3 der Na: 
tionalcongreß, andererjeits die wirthſchaftlichen 
Vereine die rechte Straße befchreiten können. 
63 jollte und nicht wundern, wenn diefe noch 
jehr frische Erinnerung auch von der abwar: 
tenden und zurüdhaltenden Stellung der Ne: 
gierungen die Urjahe wäre. Die Ausjicht 
auf ähnliche Erregungen muß die Patriarchen 
des bejcheidenen deutſchen Volks nothwendig 
ein bischen unbehaglich jtimmen. 
aljo für fie, dak mehrere Umjtände zujammen: 


außen ber jo gut als unmöglich zu machen. 


Jlluftrirte Deutſche eMonatéhefte. 





keit unſerer nationalen Geſchichte. Aus den 
Höhen geiftiger Bildung haben wir den Weg 
zu einer erfreulihen Gejtalt von Staat und 
Wirthſchaft gefunden. Es ift deshalb natür: 
ih, daß unfere gemeinihaftlihen Bejtrebun: 
gen durchgebends die Ridhtung von oben nad 
unten nehmen. Nicht irgend, ein bejonderer 
Uebelftand, der nur mit dem Trante der 
MWirtbichaftslehre zu curiren wäre, bat im 
vorigen Herbſte hundert deutſche Männer in 
Gotha zujammengeführt; jondern der Wunich, 
der Wiſſenſchaft eine neue breite Gaſſe zu 
brechen. Die zufällige Beichränttheit des Ge: 
ſichtslreiſes, welchem die erite Tagesordnung 
mit ihrer Gewerbefreibeit und ihren Genoſſen— 
jchaften entnommen ıbar, darf darüber nicht 
| täufhen. Nach Gotha fam allerdings Mandher, 
jo ſcheint es, mit dem deal der Anticorn: 
lawleague im Herzen. Aber mwiewohl die 
dortige Beichäftigung diefem Itrthum Nahrung 
zu geben geeignet war, haben vorausfichtlich 
doch die Meiften den Wahlplag gebeilt ver: 
lafien. Das Zujammenplagen der Geijter in 
nicht öffentlihem und allgemeinem Verlehr hat 
darin jeine gefeite Kraft bewährt. Das 
wahre Bild „der Verheißung ift hinter 
dem anfänglihen Blendwerf ſiegreich hervor: 
getreten. 

Man verzichtet aljo mit vollem Bewußt: 
jein darauf, eine einzelne Wahrheit mit dem 
Aufgebot aller verfügbaren Kräfte durd die 
entgegenftehenden Hinderniffe und Widerftände 





zu treiben. Die wirthſchaftliche Wahrheit als 


ſolche ift der Tert der wandernden Predigt. 


Dan will nicht einem einzelnen Berufsſtande, 
einer einzelnen Vollsclaſſe über den Berg 


ı helfen, und den Reit da lajjen, wo man ihn 


Gin Glüd 


findet. So ſehr als möglich joll der Fort: 
jchritt, zu welchem man den Anitoß gibt, 
gleihmäßig und gemeinjam für alle Schichten 
der Bevölkerung jein. Daber ſchließt man 


' aus dem Kreije der Unterjuhungen und Ber: 
wirken, die unbedingte Nachahmung jhon von 


\ Gepräges iſt. 


Einmal haben wir nicht mit einer einzigen 


Gejepgebung wie die Ingländer, jondern mit 
dreißigen zu fämpfen. Sodann jtedt in diejen 
Geſetzen der Deutichen, jelbit wenn man fie 
zum Gegenftande eines gemeinjamen Angriffs 
bejtimmen könnte, nicht von fern eine jo ein: 
fahe und leicht herauszuſchneidende Wurzel 
alle Uebels, wie dies in England die Korn: 
zölle waren. Dergleihen ließe ſich höchſtens 


von ber Bundestriegäverfaffung behaupten; | Nation davontragen. 


fiber, 


bandlungen Nichts aus, was wirtbjcaftlichen 
Man ſorgt für die Auswahl 
wirlliher Tagesfragen ; denn nur fo ift man 
feine Mübe nicht ganz zu vergeuden 
und jeinen Ginfluß nicht einzubüßen. 

Im Weſen mwirthichaftliher Vereine liegt 
es endlich begründet, dab Arbeit der Kitt 
jein muß, welcher fie zufammenhält. In dem 
Mabe, wie fie tüchtige Kräfte” an ihren 
‚ Zweden arbeitend zu betbeiligen wifjen, wer: 
den fie fib einbürgern und den Dank der 
Denn die eine Wahr: 


und dieſe wiederum müßte nicht etwa am heit iſt längit gefunden, es gilt aber, fie am 
Sige des Bundestags, jondern an den Höfen , den taujend Yügengejtalten des Irrthums ihre 


der Einzeljtaaten angepadt werden. 


‚ Siegestraft erproben und an allen mwohlbe- 


Der dritte Umftand, und wohl der fiherndfte | glaubigten Erfahrungen ſtets auf's Neue ſich 
von allen, entjpringt aus der Eigenthümlich- bewähren zu lafien. 


Jünfte 3 


Arurfies 


aus der 





btheilung. 


Ferne. 


Uordamerikaniſche Entdeckungsreiſen. 


Ein Unternehmen, welches für die geogra— 
phiſche Wiſſenſchaft und die Colonifation von 
großer Wichtigfeit zu werden verjpricht, ift 
fürzlih vom Gemeinderathb von St. Paul in 
Minnefota janctionirt worden: eine Erpedition 
zur Durchforſchung des norbweitlih von Minne: 
fota bis zu den Rody: Mountains ſich bin: 


ziehenden Ländergebiets, ſowie zur Gröffnung | 


einer Ueberlandroute nah PBritifh- Columbia. 
Die Erpebition, melde unter den Auſpicien 
und ber Leitung des Oberften M. H. Nobles 


aus St. Paul und des Generald S. B. Dim: | 


ftead aus Fort Ripley fich gebildet bat und 
ihren Fortgang nimmt, ſollte im uni diejes | 
Jahres von St. Paul nah dem Ned :River | 
des Nordens aufbrechen und auf diefem Fluß | 


per Dampfboot bis Pembina gelangen. Bon | 


bier wird man fih nördlih nah dem joge 


nannten „Cllenbogen* des Südarmes dei 


Saslatheman begeben, dann aber in rein 
weftliher Richtung nah dem Quellgebiete | 
dieſes Fluffes in der Genend des Kutonais— 
Paſſes (ungefähr unter 50 Grad nördlicher | 


Breite) der Rody: Mountains geben. Es 


wird nun die Hauptaufgabe der Erpedition 
fein, den Oſtabhang dieſes Gebirges nördlich 
bis nah Edmonton zu durchforſchen, den Gold: 
gehalt der zahlreihen Gebirgsflüſſe zu be: 
jtimmen, überhaupt forgfältige Unterjuhungen 
über die Ertragsfäbigkeit des Landes anzu: 
ftellen. Es werden bieje Länderftribe von 
den Unternehmern der Grpebition für an: 


fiedelungsfäbiger gehalten als jelbft das wohl: 
Von Edmon: | 


befannte Thal des Red: River. 
ton aus wird man bie Erprefroute der Hub: 


ſonsbai-Geſellſchaft durb die Arthabasta: 
Pforte zwifchen Mount Hoofer und Mt. Brown 
(legterer von Ballifer Mt. Murdijon genannt) 
nad dem Ganoe: Lande, dem Uuellgebiete von 
Thompſon's River verfolgen. Hier, dicht am 
weftlihen Abhange der Rody: Mountains 
und nur zwei Tagereifen von Edmonton ent: 
fernt, ſollen fih den neueſten Berichten zu: 
' folge die reichten Goldfelder Britiſh-Colum— 
bia's befinden. Wenn es die Umſtände er: 
lauben, werden fi die Mitglieder ber Erpe: 
dition bier trennen, und zwar will Olmjtead 
mit einem Theile der Gefellihaft nad den 
Geftaden des Stillen Oceand gehen, während 
| Obert Nobles mit den Zurüdbleibenden die 
| Erforihung der Quellen bes Golumbia und 
der von den Kutonaidindianern bewohnten 
Länderftrihe au unternehmen und dann über 
Lewis und Clark's Pak, die Miſſuriwaſſer— 
' fälle, das Thal des Milchfluſſes via Big 
Stone Yale und Fort Ridgley nah St. Paul 
zurüdzufehren dent, wo er — ee 
diefe® Jahres erwartet wird. © D. 
| Goodrich aus St. Paul wird die —— 
als Arzt begleiten. 

Gin anderes Unternehmen, das eine wejent: 
lihe Erweiterung nordamerikaniſcher Geogra: 
pbie veripricht, ift das Robert Kinnicott's, der 
ſich kürzlich von Chicago aus auf eine wien: 
"schaftliche Reife nach den nörblichiten Länder— 
gebieten des amerifaniichen Feſtlandes begeben 
bat. (Er beabfidtigt nicht, wie in deutſchen 
| Zeitungen ausgejchrien worden, eine aben: 
teuerlihe „Landreiſe nah dem Nordpole,” 
welche allerding3 abenteuerlib genug wäre.) 
Er wird zunächſt nah ort Garry am Red: 
River des Nordens geben, wo er in Ge: 


! 
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ſellſchaft von Agenten der Hudſonsbaige— 
jelljchaft weiter nah Norden reifen will, 
mit Hilfe von Hundeſchlitten will er durch 
die Thäler des Arthabasta und Paara— 
River nah dem Great Slave Lake vordringen 
und hofft im Frühjahre 1860 die Mündung 
des Madenzie zu erreiben. Den Sommer 
deijelben Yahres will er zur Erforſchung der 
zum Theil noch ganz; unbelannten, öftlih und 
weitlih von der Madenziemündung ſich 
ausdehnenden Küftenländer des nördlichen 
Polarmeeres verwenden und erjt im folgenden 
Jahre (1861) nah Chicago zurückkehren. 
Mr. Kinnicott's Hauptzwed it, Eremplare 
der Flora und Fauna jener Gegenden zu 
jammeln. 


Dr. M. Wagner in Südamerika. 


Mit Recht war man um das Schidjal unjers 
Landsmannes Moriz Wagner, von dem mir 
bier zu wieberholten Malen berichtet haben, 
bejorgt, al& die Botichaft von dem jchredlichen, 
am 21. März jtattgehabten Erdbeben in 
Quito nah Europa gelangte, der Reiſende 
aber, den man in jenem Orte wußte, Nichts 
von fih hören ließ. Indeſſen haben birecte 
Nachrichten von demjelben, datirt aus Quito 
den 20. April, jede Beforgniß gehoben. Dr. 
Wagner befand fi allerdings in Quito, ala 
das furdtbare Erdbeben ausbrach, welches 
einen großen Theil der Stadt zerftört hat. 
Er jpürte die erften Stöße am Morgen 8'/. 
Uhr den 21. März und jprang aus dem von 
ihm bewohnten, hochgelegenen Yandhauje noch 
eben rechtzeitig in den daranftoßenden Garten, 
ehe ein Theil des Daches und der fteinernen 
Galerie einjtürzte. Gin Blid über die Stadt 
zeigte ihm das Verſchwinden all’ der jchönen 
Kirchenfuppeln ; über dem eingeftürzten Häuſer— 
meer erhoben ſich ungeheure Staubmwolten. 
Faft die Hälfte der alten Incahauptſtadt, 
zwei andere Städte, etwa 20 Ortſchaften und 
200 Haciendas find in Trümmerhaufen ver: 
wandelt worden. Die ganze Bewegung dauerte 
20 Secunden. — Ueber das erwähnte, von 
ihm bewohnte Landhaus jchreibt Dr. Wagner 
in einem jrübern Schreiben: „Jh mohne 
endlih einmal jhön und bequem. Die fa: 
milie VBaldivifio war jo freundlich, mir ihr 
Landſchloß „el Placer* unentgeltlih als 
Wohnſitz anzubieten, und ih bin freudigit 
darauf eingegangen. Das Schlößchen ſteht 
am höchſten Ende der Stadt, auf den Gehängen 
des Pihinha. Ich babe eine ganze Weihe 
von Prachtzimmern zu meiner Verfügung, 
mit Salons, Billard u. f. w., zwei allerliebfte 
Blumengärten diht an meinem Schlafzimmer, 
daran ein Wäldchen, von Bergwieſen um: 
geben, wunderſchöne Galerien mit Blumen: 
quirlanden, Frescobildern, Springbrunnen. 
Zerrafien mit Fernſichten. Man überſchaut 


Ilußrirte Doutfhe Monatsbefte 





von bier aus das ganze Thal mit ber Stadt, 
den öftliden Andes und einem Theil der Ne: 
vabos bis zum Kotopari, deſſen Krater jo eben 
hohe Rauchwolken emporbläft. Ich bin ganz 
entzüdt von diejer herrlichen Wohnung, nad; 
dem ich jo lange Zeit alles Comforts entbehrt 
und in falten Gebirgsböhen, in raudherfüllten 
Indianerhütten gewohnt und gelebt — freilich 
bin ich aber aud ganz einjam bier. Die 
Familie Baldivifio wohnt unten in der Stabt. 
Ich ſehe nur des Abends Menjhen, mo id 
gewöhnlich bei Herrn PVilaumes, dem fran- 
zöſiſchen Gefchäftäträger, ſpeiſe. Beim nädht: 
lihen Heimgehen babe ich immer Stodvegen 
und Piftole in der Hand. Mein Zimmer 
muß ich ängftlich verriegeln und verrammeln.* 
In jenem Schreiben, datirt 14. März diejes 
Jahres, aljo no vor dem Erdbeben geſchrieben, 
ihildert er den Zuftand der Republit Ecuador 
als grauenhaft; 14 Tage vor Abgang des 
Briejes war er zum brittenmal ausgeplündert 
worden, und zwei Tage vorher mwurbe ein 
Reifebegleiter von ihm auf offener Straße 
von ſchwarzen Soldaten überfallen, und deſſen 
Gefährte jogar an feiner Seite ermordet. 

Gin Auftrag, der Dr. Wagner erft kürzlich 
vom Könige Mar von Baiern ertheilt wurbe, 
„Seine Reifen in Südamerita auf ten ſüdlichen 
Theil von Brafilien zu dem Zwecke auszu— 
dehnen, um die Möglichkeit und Räthlichleit 
einer deutſchen Colonie in jenen Lanbitrichen 
zuverläjfig zu erheben,“ ift verjchiedener Um: 
jtände wegen revocirt worden, und wird ber 
Reifende zur baldigiten Rüdtehr nach Deutſch— 
land aufgefordert. 


Die Hovara- Erpedition, 


Die legten Nachrichten von der befannten 
öfterreihiihen Erdbumfeglungserpedition reichen 
bis zum 30. April dieſes Jahres und find 
aus Valparaiſo an der Mejtfüfte von Süd: 
amerifa datirt. Die „Novara“ war nad) einer 
Fahrt von 32 Tagen von Audland (auf 
Neujeeland) am 10. Februar glüdlib im 
Hafen Bapeete auf der Inſel Tahiti eingelaufen. 
Der franzoͤſiſche Avisdampfer „Milan, * welder 
Sydney ungefähr eine Bode früher als die 
‚Novara* verlaffen hatte und ſich nur einige 
Tage in Neucaledonien aufhielt, während die 
„Rovara* inzwiſchen Neufeeland beſuchte und 
17 Zage im Hafen von Audland vor Anter 
lag, war nur wenige Stunden früher als fie 
eingetroffen und hatte die erfte Nachricht von 
dem bevorjtehenden Eintreffen eines kk. öjter: 
reichiſchen Kriegsſchiffes nah Tahiti gebradt. 
Die Aufnahme in Papeete war eine artige 
und freundliche. — Tahiti*) fteht befanntlich 


) Gin im nädften Hefte ericeinender Aufla 
„Aus dem Tagebuche eined Erdumirglerd“ (Dr. Karl 
Scherzer) wird die audführlichften Mittheilungen über 
Tahiti und die dortigen Zuftände enthalten. D. Red. 


Neueſtes aus der Kerne 


unter franzöfifchem — unter welchem 
ſich ſeine ſocialen Zuſtände grade nicht zum 
Beſſern geſtalten. Es dürfte, wie der Novara— 
Correſpondent eines öſterreichiſchen Blattes 
bemerkt, ſchwerlich ein Punkt der Erde aufzu: 
finden jein, wo unter der Autorität einer 
europäischen Macht eine joldhe Sittenverderbtheit 
berricht. Da jeitdem 1. Januar diejes Jahres 
die frühere franzöfijbe Niederlaffung auf Nuka— 
hiwa im Marqueiusarchipel wieder aufgegeben 
wurde, jo leben jept alle aus Frankreich nad 
den oceaniichen Befigungen beportirten po: 
litiichen Gefangenen auf Tahiti, unter welchen 
auch der junge Belmare, welcher bekanntlich 
vor einigen Jahren auf den Kaiſer Louis 
Napoleon ſchoß und damals zu lebenslänglicher 
Deportation verurtbheilt wurde. Derjelbe ift 
auffallenderweife jeither beim Schutzamt in 
Papeete angeftellt worden und bezieht von 
der Golonialregierung ein Gehalt von 200 
Francs monatlich ! 

Nah Abfertigung zahlreicher aftronomijcher 
und meteorologischer Beobachtungen, melde 
unter der Leitung ded Commodore von Müller: 
ftorf auf der im Hafen von Papeete gelegenen 
Heinen Inſel Motu: Uta angeftellt worden 
waren, ging die „Novara* am 28. Februar 
Morgen? um 6 Uhr wieder unter Segel und 
zwar nad der Weſtküſte Südamerifa’s, 
Balparaifo, wo, fie nah Durchſchiffung einer 
Diftanz von nahezu 5000 Seemeilen und 
einer recht günftigen Fahrt von 47 Tagen 
am 17. April vor Anter legte. 


nad | 


Der Gorre: | 


fpondenz eines in Valparaijo Wohnenden an 
‚2 Minuten und 88 Grad 13 Minuten weit: 


ein deutjches Blatt zufolge ift die „Novara* 
nicht allein das erjte öfterreichifche, jondern 
das erfte deutjche Kriegsſchiff, welches den 
dortigen Hafen befuchte, und war das Will: 
fommen der bortigen deutichen Golonie ein 
eben jo allgemeines als herzliches. Bon Val: 
paraijo wird die Novara nicht, wie beftimmt 
war, nah Gallao und Lima geben, jondern 
direct nach Trieft jegeln, wo fie um die Mitte 
des Monats Auguft erwartet wird. 


Stanton’s und Edwards’ Forfhungen in 
Eintralamerika im Jahre 1858, 


licher Pänge, 


Fuß bat. 
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denen allerdingd nur einer über der Erde, 
die andern unterirdijch abfließen. Trotz jeiner 
Größe — er mißt in der Yänge etwa 25, 
jeiner größten Breite nah 8 Meilen — ift 
er bis zum Jahre 1850 auf feiner Karte ver: _ 
zeichnet gewejen, und auch da erit jehr un: 
genau, wie ihn denn Bailey auf jeiner Karte 
mit fünf, jämmtlich offenen Abzügen darftellt. 
Grit im vorigen Jahre ift Erhebliches für Die 
Kunde des Sees Nojoa geſchehen, und zwar 
einmal durch die Beobadtungen, melde ber 
DOberftlieutenant der britiihen Ingenieure 
Edward Stanton und das unter feiner Leitung 
jtehende, zur Revifion der behufs der projec: 
tirten interoceaniihen Eiſenbahn durd Son: 
duras angeftellten Mefjungen dorthin abge: 
jandte Corps im Februar vor. Jahres auäge: 
führt haben, zweitens durch die Unterfuchungen 
Amoryg Edwards’ von New-York, Agenten 
einer Eiſenbahngeſellſchaft, welcher nicht allein 
Stanton begleitete, jondern auch jpäter (im 
Juli vor. Jahres) zum zweiten Male und 
auf längere Zeit den See bejuchte. Beider 
Grforfhungen find der Deffentlicheit durch 
einen Aufſatz E. G. Squier's, des berühmten 
centralamerifanifhen Geographen, in Peter: 
mann's „Mittheilungen“ übergeben morden, 
und wir beeilen uns, über dieſe wichtige 
geograpbiihe Kenntnifermeiterung kurz zu 
referiren. 

Der See Nojoa liegt etma 75 Meilen jüd: 
ih von der Bai von Honduras, zwiſchen 
14 Grad und 38 Minuten und 15 Grab 
3 Minuten nördlicher Breite und 88 Grab 


ift, wie bemerkt, ungefähr 25 
Meilen lang und 5 — 8 Meilen breit, wobei 
er eine durchichnittliche Tiefe von 18 — 24 
2050 Fuß über dem Meeresipiegel, 
bildet er den Mittelpunft eines jener eigen: 
thümlichen terreftrijchen, in Honduras vielfach 


ı gefundenen Beden, welche man nicht unbe: 








Unter den merkwürdigen Seen Gentral: | 
amerifa’s, welche jomohl für den wiſſenſchaft— 


lihen Geograpben und Geologen wie für den 
Tourijten vom höchſten Intereſſe find, ift einer, 
der bisher nur der Sage der Cingebornen 
nad befannt war, nichtsdeſtoweniger aber 
merhvürdiger ift, alö die meiften der übrigen 
centralamerifaniihen Seen. Ter See Nojoa 
oder Taulebe in Honduras — denn diefen 
meinen mir — zeigt ein höchft merfwürdiges 
Phänomen. Während der gebeimnifvolle See 
Ha in Bera:- Paz merkwürdig iſt dadurd, 
daß er feinen Abfluß bat, ift e8 der Wojoa 
nicht minder durch feine zehn Ausflüſſe, von 


zeihnend „Bolſones“ oder „Taſchen“ genannt 
bat. Die Berge von Miambar ſchließen den No: 
joa im Süden und Diten, die von Santa Bar: 
bara im Norden und Meften eng ein, bei einer 
durchichnittlichen Erhebung von ungefähr 5000 
Fuß über dem Meere oder 3000 Fuß über 
dem Niveau des Sees. Wie ſchon bemerft, 
hat diefer zehn Ausflüfe, von denen nur 
einer, der Jaitique, am füdlichen Seeende ſich 
offen verläuft und, ausgenommen in jehr 
trodener Zeit, im Allgemeinen eine hinreichende 
Waſſermenge führt, um Ganot3 zu tragen. 
Seine Hauptzufubr an Wafler erhält der See 
durch zablreihe Rinnjale und Bäche, die von 
den Ännenjeiten der Bergfetten von Santa 
Barbara und Miambar berabfommen. Der 
bemertenswertbeite Zufluß, die Quelle Agua: 
Azul oder Blauwaſſer wird bejchrieben als 
„eine ungeheure Quelle Haren, blauen Waſſers, 
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70 Fuß im Durchmeſſer, von welcher ein 
Strom ſich in den See ergießt, der jedem 
feiner Ausflüſſe an Stärke gleichkommt.“ 


Von Wüllerstorf über die Monfune. 


In einer am 12. Mai diejes Jahres jtatt: 
gehabten Sikung der mathematijcd : natur: 
wiſſenſchaftlichen Claſſe der faiferlichen Akademie 
der Wiffenfchaften zu Wien legte Sectionsrath 
Haidinger eine Abhandlung des kal. Commo— 
dore Bernhard von Wüllerjtorf:Urbair, des 
Leiters der Novara:Erpebition, über die Mon— 
june vor, welche diejer ald Ergebniß jorgiamer 
praftiiher Studien, vereint mit theoretischen | 


Betrachtungen, mitten unter dem Drange jeiner | 


Obliegenheiten zujammengeltellt hatte, jo wie 
ein wichtiges Schreiben M. 5. Maury's in 
Waſhington an v. Wüllerftorf, von Lepterem 
in Sydney erhalten. Die Abhandlung führt 
den Titel: „Zur Vertheilung der Winde auf 
der Oberfläche der Erde. Die Monfune, ins: 
bejondere jene des Chinejishen Meeres" und 
ſchließt fich in ihren Betrachtungen an die in 
der frühern Abhandlung: „Beitrag zur Theo: 
tie der Luftſtrömungen“ in den Mittheilungen 
der f. k. geographiſchen Gejellihaft an, in 
welcher von den nad) den Jahreszeiten nörb: 
ih und jüdhlih vom Nequator wecjelnden 
Zonen größter Erwärmung, und den Zonen 
größten Luftdruds nörblih und ſüdlich des: 
jelben, jo wie von dem Einflufje der Erdro— 


tation ausgegangen wird, nebit den Mobdifiz | 


cationen, welche durch die Geitaltung der 
Erdoberfläche bedingt find. Hier wird nun 
der Einfluß der legtern jpeciell numeriſch 
verfolgt. Die Natur der eigentlihen Dreh: 
winde oder Gyflonen wird im Gegenjag zu 
der Drehung oder Aufeinanderfolge der Winde 


nah dem Dove'ſchen Geſetz bezeichnet, für 
welche legtere der Ausdrud „Beugung“ der 
nachgemwiejenen Uriadhe entnommen iſt. Bon 


Müllerftorf carakterifirt die Monſune als 
Buflate, welche den Nequator überjchritten und 
daher in ihrer Richtung durch die Rotation 
der Erbe verändert find, unterjcbieden von 
ben eigentlichen periodiſchen Küſtenwinden. 
Viele Thatjachen aus den von den Mitgliedern 
der Novara-Erpedition angeitellten neuen Be: 
obachtungen ber Theorie werden entjprechend 
localifirt und viele Nachweiſungen über die 
Taifuns, die Cyllonen oder Drehwinde des 
Chineſiſchen Meeres gegeben. v. Miüllerftorf 
ftellt ala wahrſcheinlich den Cinfluß der vul: 


cantihen Ausbrühe und rbalationen auf! 


die Erhöhung oder Modification der Lage der 
Zone größter Erwärmung dar, indem er die 
heißen auffteigenden Yuftitrömungen in gemiller 
Beziehung als Yuitkrater in der Atmoiphäre 
und als erwähnensiwerthe Ausgangspuntte 
in der Bildung der Eyflonen betrachtet. 


$lluftrirte Deutſche Monatshefte. 


Die Sprache der füdafrikantfchen Völker 


Nah unjerm Laudsmann Bleek, einem 
der gründlichiten und verdienftvolliten afrika: 
niſchen Wbilologen, zerfallen die Sprachen 
Südafrita’3 in zwei große Hauptabtheilungen, 
in „Suffix Pronominal Languages“ und 
„Prefix Pronominal Languages.“ Zu 
den Species der erſtern dieſer beiden Familien 
gehört 1) die Hottentotten-Sprade, melde 
wiederum in die vier Dialekte, den Namaz, 
Kora:, den öftlihen und den Gapdialeft zerfällt ; 
2) die Sprache der Buſchmänner oder Bosjes: 
mans. Die zweite Hauptabtheilung der jüdafri: 

laniſchen Sprachen, welche der Bantu⸗Familie 

angehören, umfaßt in ihrem ſüdöſtlichen Zweige 
zuerft 1) die Kaffernſprache, melde a) in 
den eigentlichen Kafferndialekt, vom Kaiskama 
bis zu den Südgrenzen von Natal und vom 
Indiſchen Ocean bi8 zu den Storm: und 
' Wittebergen von den Ma:mpöndas, Batem- 
bus und Ma:röjad gejproden, und b) in 
die Zulufpradhe, gegenwärtig in Natal und 
im Zulugebiet heimiſch, zerfällt; 2) bie Se 
tihuanafprahe, von den Betſchuanen ge 
iprochen, den weitlihen Nachbaren der Kaffern: 
ftämme, von welden fie durh die Drafen: 
oder Wittenberge getrennt find; ſüdlich ift 
der Orangefluß ihre Grenze, weſtlich erjtreden 
fie ih bis zur Wüſte Kalahari und nord: 
wärts bis zur Breite des Ngamijees. 3) 
Tie Tegezaipradhe, welche früher das ganze 
Küftengebiet des heutigen Zululandes einnahm, 
iſt von der Zuluipradhe bis in die norböft: 
lihen Theile des Zululandes zurüdgedrängt 
und wird nod in einigen Landestheilen norb: 
wärts- von ber Delagoa-Bai gejprocden. 


Die Scidenraupe in Weufeeland. 


Unter den Imitructionen für die Novara- 
Grpedition befand fi unter Alndern eine 
Aufgabe von Seiten des f. k. naturbiftorifchen 
Mujeums in Wien: auf Neujeeland nähere 
Greundigungen über eine Seidenraupe auf: 
zujammeln, welche dort auf wilden Sträuchern 
und Gebüjchen leben jollte, und deren Co: 
cond eine bejonders jchöne Seide lieferten. 
Ein Glasgower Handelshaus jollte nad einer 
deutihen Zeitung Verſuche mit diejen Cocons 
gemadt haben und die Uualität der Seide 
jollte bei Weitem alle bis dahin in Europa 
erzeugten Seidenarten übertreffen. Als fi 
nun Dr. Scerzer in Audland bei Berjonen 
ertundigte, welche durch ihre Stellung, Kennt: 
niſſe und Beihältigung von irgend welchen 
auf den Gegenftand bezügliden Thatjachen 
Etwas hätten willen fönnen, und er doch feine 
Nachrichten erhielt, jo ftellte er die Frage 
am 29. December 1858 in der zu Audland 
ericheinenben Zeitung „the Southern Crois.* 
Das Blatt derjelben Zeitung vom 11. Januar 





Neueftes aus der Ferne. 
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1859, aljo drei Tage nad der Abreije der | leben des milden abergläubijhen Mongolen 


„Novara,* enthielt die gewünjchte Auskunft 
von H. Haufon QTurton, „Governor and 
Chaplain* des „Three Kings Native 
College* in Audland, melde überjegt in 


einem Berichte der faijerlihen Alademie der | 


Wiſſenſchaften erſchienen iſt und der wir ihres 
allgemeinen Intereſſes wegen Einiges ent: 
nehmen wollen. 

Turton entfinnt jich nicht, je während jeiner 


zwanzigjäbrigen Praris als Miſſionär, in 
welcher Eigenjhaft er Neujeeland nad vielen 


Rihtungen hin durchreiſt, von einer bajelbft 
einbeimijchen Seidenraupe Etwas gehört oder 
gejehen zu haben. Wohl aber weiß er, 
dab Raupeneier aus Spanien ober aus 
Schottland dorthin gebracht worden waren, 
und zwar durch Frau PB. Wilfon in Taranati. 
Die ausfriehenden Raupen fütterte fie jorg- 
fältig mit Maulbeer: und Salatblättern, und 
erhielt bald eine Seide von vorzüglicher 
Qualität, von der fie im Jahre 1851 eine 
Probe an ihren Bruder nad Glasgow ver: 
ſchiffte, wo fie in einer Ausftellung vorgelegt 
wurde, Es wurde ala Ergebnik der Beur: 
tbeilung nad Taranaki mitgetheilt, daß dieje 
ausgejtellte Geide jämmtlihe aus andern 
Ländern auögeftellte Seidenmufter in Qualität 
überträfe. Turton verfichert, dab, obgleich die 
Bemühungen der Frau Wilfon zur Veran: 
lafjung der weiteren Cultur der Geidenraupe 
in Neujeeland anfangs erfolglos gewejen, doch 
jegt die Anzahl der Seidenraupen jehr an: 
jehnlich vermehrt worden jei und die erzeugte 
Seide immer mehr und mehr Befriedigung 
gebe. Es wäre wohl zu wünjdhen, daß in 
Neufeeland, das fi durch jein Klima ganz 
befonders gut für die Seidencultur zu qua: 
lificiren jcheint, auf den einmal gemachten 
Anfängen in größerem Maßſtabe fortge: 
jchritten würde. 


Die daurifhen Hodfleppen in Zransbaikalien. 


Die Steppen des daurijhen Grenzlandes find 
nit „Steppen” in dem Sinne von aus: 
gedehnten, baumlojen, mafjerarmen Ebenen 
ohne irgend welche bedeutendere natürliche Er: 
bebung, fonbern fie bilden ein Hochland, welches 
von zahlreihen Ketten nadter Berge durch— 
jchnitten ift, in denen die Thäler und ebenen 
Niederungen bald ihres ftarten Salzgehaltes 
wegen ausſchließlich eine Flora von Che: 
nopodeen erzeugen, bald dadurch, dab jie in 
fih das zufammenfließende Wafjer der klei— 
neren Quellen und der atmojphärijchen Nie: 
derichläge in Geftalt von Schnee und Regen 
aufnehmen, zahlloje Heine, trübe, jchlammige 
Seen bilden. Dieje öden Gegenden, zum Ge: 
treidebau volllommen ungeeignet und «ben jo 
wie der bewohnte Theil der jüdlicher gelegenen 
Gobi von der Natur jelbit für das Wander: 


wie vorausbeitimmt, umfaffen einen ſchmalen 


Streifen zwiſchen 130 Grad 30 Minuten und 


137 Grad öftliher Länge von Ferro; ihre 
Hauptausdehnung ift von Dften nach Weiten; 
nur an einigen Punkten werben jie vom 50. 


| Breitengrade durdichnitten. Die Steppe wird 





nad) Norden bin von einem äußerſt dichten, 
in hiſtoriſcher wie botaniſch-geographiſcher Be: 
ziehung merkwürdigen Fichtenwalde, der fi 
zwijchen ihr und dem Fluffe Onon ausdehnt, 
begrenzt, ſowie der in den Onon ſich ergie: 
Benden Borja und den Adontſcholoniſchen 
Bergen, weiterhin bilden die Höhen an ben 
Quellen des Gafimur und Urungui die Grenze; 
im Südojten der Argun; im Süden endlich 


‚die im Jahre 1727 feſtgeſtellte chineſiſche 


Grenze. Diejer ganze Landſtrich, der ein Areal 
von 380 Quadratmeilen umfaßt, erreicht in 
jeinen niedrigften Punkten eine abjolute Höhe 
von 2200, in jeinen höchſten ſaſt von 3000 
engl. Fuß. Zahlreiche Bergrüden, die übri: 
gens jelten in gejondert ftehende Berge ge, 
gliedert find, durchſchneiden ihn nad verſchie— 
denen Richtungen und ſchließen zwiſchen fich 
breite Thaljentungen mit falzhaltigem Boden 
ein, in denen oft Niederjchläge von verbunfteten 
Glauberjalze und Soda, jehr jelten dagegen 
MWafjerbeden vortommen. Bei großem Wajjer: 
mangel und bei der hohen Lage dieſer Ge: 
genden ift es begreiflic, daß auch die Atmo— 
ſphäre bier aufßerordentlih troden fein muß. 
Außerdem liegt im Süden diejes Grenzftriches 
eine ungeheure Wüfte, und die von Norden 
fommenden Regenwolten werden von dem 
dichten, die Steppen nördlich begrenzenden 
Walde angezogen. — Wir verdanten die ge: 
nauere Kenntniß jener intereflanten Gegend 
dem Naturforjcher Radde, deſſen wiſſenſchaft— 
liche Thätigkeit in den ruſſiſch-chineſiſchen Grenz: 
(ändern wir bereits früher im „Neueften aus 
der Ferne“ erwähnten (April d. J. S. 118). 


Die politifhen Verhältniffe von Polynefien. 

In einem in Betermann’s „Mittbeilungen“ 
erjhienenen Aufjage Dr. E. Behm's: „Das 
amerifaniihe Bolynefien und die politischen 
Verhältnifie in den übrigen Theilen des Gro: 
ben Oceans im Jahre 1859," begleitet von 
zwei jchönen, überſichtlichen Kartenblättern 
Dr. Petermann's, haben wir eine ber dan: 
fenswertheiten neueſten geographijchen Arbeiten 
zu begrüßen. Obne im Wejentlihen Neues 
zu bieten, bat dieſe eingehende, namentlich 
auf jorgfältiger Sichtung aller zugänglichen 
Quellen beruhende Arbeit das Verdienſt, zum 
erften Male die zerjtreuten Nachrichten über 
den centralen Theil des Großen Oceans, der 
bisher in allen Lehrbüchern und Karten 
als eine terra omnino incognita behanbelt 
wurde, gejammelt zu haben. Hier folgend 


568 


Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. 








geben wir eine —* Aufammenftelbung der förmig auffteigenben Küftenlandes ericienen. 


Mn. Verhältnifje Polyneſiens. 


ı Nun bat aber Profefior Domeylo ziemlich) 


Tas Rei des Königs Kamehameha um: klar nachgewieſen, daß nicht nur die Oſtküſte, 
fabt außer ben Sandwich: oder Hawaii-Inſeln jondern noch mehr die Weſtküſte in junger 
feit furzem noch die Guano-Inſeln Cornwallis | Zeit einer ſolchen Emporbebung unterworfen 


und Galama, jo wie die nördblid von dieſen geweſen jein muß. 


gelegenen Layjan und Liſiansky, Erwerbungen, 
welche das (6050 engliihe Quadratmeilen 
betragende) Landareal von Kamehameha’s 
Reich um eine faum nennenöwerthe Größe 
vermehren. 

Den Bereinigten Staaten von Nordamerifa 
gehört zunädhft der ganze Theil des Großen 
Oceans, deſſen wir bereits im Maibeite der 
Monatheite *) gedachten, und dem Dr. Behm 
den Namen „Ameritaniiches Polyneſien“ gibt; 
dann noch die French Frigate Shoal, nord: 
weitlih von Havaii — beide Erwerbungen auf 
Grund der Congrekacte vom 18, Auguit 1856. 

Die franzöfichen Befigungen in Polynefien 
find: Neucaledonien mit den Loyalty es 
lands, Tahiti **), der nordmweillihe Theil der 
Baumotu oder Niedrigen Inſeln, die Nukahiwa 
ober Marquejas:nieln, jüdöltlih von dieſen, 
unter dem Wendekreiſe des Steinbod3, Man: 
garewa oder Gambier, endlich jeit Anfang 
dieſes Jahres die Inſel Glipperton, drei 
engliihe Meilen im Durchmefjer, wahriheinlich 
guanohaltig, jüdlih von den Nevilla : Gi: 
gedo⸗Inſeln. 

Den Engländern gehören die ſämmtlichen 


ſüdlich von Neucaledonien gelegenen ſowie 


die Bonin-Inſeln ſüdlich von Japan, den 
Spaniern die Marianen. Die Fidſchi-, Salo— 
mon-Inſeln und andere haben bis heute ihre 
Unabhängigfeit bewahrt. 


Die Emporhebung der Weftküfte von 
Südamerika. 


Eine der intereflanteften geologiſchen Er: 
jheinungen ijt die allmälige Hebung der 
Südſpitze des amerikanischen Continents, welche 
neuerdings namentlih wieder von Profeſſor 
%. Domeyko auf die Beobachtungen Darmwin’s 
bin nachgewieſen worben iſt. Darwin jeiner: 
ſeits bat bereitö aus den daſelbſt vorkom— 
menden Seemujcheln zur Genüge dargethan, 
dab die dem atlantiichen Dcean zugewandte, 
ftufenmweije jih erhebende Hüfte ſüdwärts vom 
La:-Plata und in ganz Patagonien in ver: 
bältnigmäßig neuer Zeit über den Meeres: 
jpiegel emporgehoben worden, und zwar all: 
mälig und mit längeren Intervallen der 
Rube, in welden das Meer Zeit hatte, an 
dem jeweiligen Strande die hohen Ufer aus: 
zuwajchen, die nad der nädhftfolgenden He— 
bungsperiode ald die erfte Stufe des terrafjen- 


” „Neueftes aus der Kerne,” S. 230, 
”r E einen Artikel im „Neueiten aud der Berne" 
diefed Hefted: „Die Novara-Eppedition, * 


Ohne näher auf die 
Umjtände einzugehen, die ihm zur Beweis— 
führung feiner Anſicht behilflich geweſen find, 
wollen wir nur die endlichen N rer 
von Domeyko’s und Darwin's Beobadhtungen 
angeben. Es finden ſich nad diefen Meeres- 
mujceln auf emporgehobenem Terrain der 
Meitküfte Südamerita'3 von 45 Grad 35 Mi: 
nuten bis 12 Grad jüdlicher Breite in einer 
Sängenausdehnung von 2075 geographiſchen 
Meilen von Nord nah Süd, und wahr: 
iheinlih aud noch weiter nah Norden hin. 
Da man annehmen darf, dak die Höhen, in 
welchen jetzt Mujcheln gefunden worden find, 
welche mit den jegt noch im Meere lebenden 
identiich find, früherhin unter dem Meeres: 
jpiegel lagen, jo hat die Erhebung der Küften 
zu ihrer gegenwärtigen Höhe betragen: 


in Ehiloe 350 Fuß 
„ onception 625—1000 „ 
„ Valparaijo 1300 „ 
„ Goguimbo 252 „ 
„ Copiopp 290—250 , 
„ Lima 5 , 


Es geht aus dieſen, wenn auch noch nicht 
al® ganz zweifellos binzuftellenden Angaben 
hervor, daß die bedeutendite Küftenerhebung 
unter der Breite desjenigen Theild der Anden 
ftattgefunden hat, welcher die höchſten Berge 
diejer Kette befigt, — den Aconcagua u. N. 


Briefe aus dem Kaffernlande. 
Bon 


Dr. Heinrih Oppermann, 
Beldprediger der deutſchen Legion 


XII. 


Im Jahre 1834 brad der dritte all: 
gemeine Kaffernftrieg aus. In diefem 
Jahre war ed, wo Sir Benjamin D’Urban, 
ohne Vergleich der befte Gouverneur, deſſen ſich 
je die Golonie zu erfreuen hatte, die Ver— 
waltung derjelben übernahm. Der Gouverneur 
war ein Mann von ungewöhnlider Energie 
des Charalters, von unermüdlicer Thätigteit, 
von umfaſſendem Blide. Wie er einen gejeg: 
gebenden Körper, als einen Schritt weiter zu 
 freiern politijchen Inftitutionen jhuf und or: 
ganifirte, die innern Angelegenheiten der Co: 
lonie gnit feiner gewohnten Treue und Milde 
verwaltete, jo zeigte ſich auf der andern Seite 
ſein Talent, jeine Feſtigkleit und Energie dem 
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von Neuem die Golonie bedrängenden Feinde 
gegenüber. 

Doc eriftirte eine Partei, die die Geſah— 
ren jchlechterdings nicht jehen wollte, wie: 
wohl jeder vernünjtige und praftiihe Mann 
die unfichere und beunrubigende Lage der 
Grenzen einjahb und die feindjelige Gefinnung 
der Kaffern erkennen mußte. Jene Wartei 
jedoch, geleitet von dem Weverent Dr. Phi: 
lip und dem Commercial-Advertiser ver: 
theidigte jtet3 die friedliche Gefinnung der 
Kaffern und ihre Bereitwilligfeit, fich jeden 
Augenblid auf eine gerechte und billige Leber: 
einfunft einzulajjen, während alle jene beun— 
rubigenden Berichte entweder von bloßer 
Furcht dictirt wären, oder das Beftreben all: 
zudeutlih an den Tag bliden ließen, eine 
ftarfe Militärmadht an den Grenzen zu jam: 
meln und zu halten. 

Die Berichte, die der Gouverneur von die: 
jer Seite erhielt, ließen den beiten Erfolg 
hoffen; als er aber jelbjt jich nach den Gren— 
zen begab, ſah er mit eigenen Augen die 
Größe der Gefahr und die Unmöglichkeit, 
Frieden zu erhalten. Man mußte auf einen 
neuen Ausbruch der Feindjeligfeiten gefaßt 
jein. Es war Neujahränadt, als eine größere 
Gejellihaft im Haufe des Gouverneurs ver: 
jammelt war. Man jprah viel von den 
nächſten Ausfichten, von der feindlichen Stim— 
mung der Kaffern, und der Gouverneur hörte 
allem Diejen mit gröfter Aufmerkiamteit zu. 
Die Geſellſchaft erfuhr auch nicht die geringfte 
Störung, ausgenommen, daß der Gouverneur 
ih manchmal auf Augenblide entjernte. Man 
begrüßte mit röblidfeit und Humor das 
neue Jahr und begab ſich jodann nad Haufe. 
Am nächſten Morgen durdflog die Stadt bie 
betrübende Nachricht, dab Se. Excellenz am 
Abend vorher Depeihen erhalten, in denen 
12—15,000 Kaffern die Grenze angegriffen, 
alle Farmen dajelbjt verbrannt und zerftört, 
die Einwohner ermordet und ihr Vieh und 
Eigenthum mit fich fortgeſchleppt hätten. — 
Der Gouverneur hatte die Geſellſchaft des 
vorigen Abends nicht ftören wollen, aber in 
der Stille Alles, was er hatte thun können, 
getban, und jeine Befehle demgemäh abgehen 
lafjien. — 

Diefer Angriff war jo wenig vorgejehen 
worden, daß man den Haffern nur eine Macht 
von 1800 Mann entgegenftellen konnte. 
Colonel Smith in Grahamstown organifirte 
dazu noch ein Volontaircorps — ein anderes 
„levee en masse* aller jungen waffenfäbi: 
gen Farmer ward ausgejchrieben, und die 
Uebrigen hatten Vorräthe von Vieh, Pferden, 
Wagen und Provifion zu liefern, unter dem 
Berjprechen, fie jollten in Zukunft Erſgh da: 
für erhalten. So kam dody eine anjßnliche 
Xruppe aus allen Theilen der Colonie zu: 


Neueftes aus der Ferne 5 


jammen, die begeiltert und zuperfichtlich unter 
Sir Benjamin’s Führung die Kaffern nicht 
nur wieder über die Grenzen ber Golonie, 
jondern aud über den Keifluß zurüdtrieb, 
Sir Benjamin dictirte ihnen dann die Be: 
dingungen des Friedens, die, wenn fie nicht 
unflugermeije jpäter von Seiten der Regierung 
annibilirt worden wären, jedenfalls der Colonie 
den Frieden bewahrt hätten. Damals war das 
ganze Kaffraria bis an den Hei völlig von 
den Kaffern gejäubert; Sir Benjamin's Plan 
ging nun dahin, alles Land zwiſchen dem 
Fiſh-River und dem Keiskamma, bekannt als 
der „neutrale“ Grund, an diejenigen Ein: 
wohner zu vertheilen, die in den legten Kaf— 
fernfriegen am meilten gelitten hatten, oder 
an entlafjene Soldaten und Officiere; die ein: 
zige Bedingung follte perſönliche Bejip: 
nahme jein. Ferner follte dad Land zwi: 
ſchen dem Keiskamma und Kei an die Haffern, 
die entweder fih am legten Kriege nicht be: 
theiligt oder freiwillig ſich unterworfen hat: 
ten, vertheilt, diefelben durch eine militärische 
Maht in Zaum gebalten und unter magi: 
firatlibe Auffiht geſtellt werden. Auch 
ſuchte Eir Benjamin um bie verjprodene 
Grjagleijtung an die Farmer nad). Denn die 
Verlufte in diefem Kriege waren erftaunlic: 
456 Farmhäuſer waren verbrannt und zer: 
ftört, 350 andere völlig ausgeplündert, 60 
Magen mweggenommen und verloren, eben jo 
5715 Bierde, 111,930 Stüd Hornviehb und 
161,930 Schafe; Alles zujammen im Werthe 
von 300,000 Pd. Ster. Was man dafür 
ald Beute wieder erhielt, betrug nicht mehr 
als einige Taujend Stüd Vieh, die nun nicht 
den Gigenthümern zurüdgeitellt, ſondern 
öffentlich verfteigert wurden, um bamit 
einen Theil der Kriegsfoften zu deden. Aber 
welhes mußten die Gefühle der Bewohner 
und ihres tapfern Commandeurd geweſen 
fein, als nad ſolchen Perluften und über: 
ftandenen Gefahren eine’ Depeihe des Lord 
Slenely, des Minifters für die Colonie, er: 
ſchien (26. December 1835), die nicht bloß 
Sir Benjamin’s ganze Politik, fondern jeine 
Kriegsoperationen rüdficht3[los verdammte, und 
ih in höchſt ungemeſſener Sprache über die 
barbarifhe Art und Weiſe mißbilligend aus: 
drüdte, in der man diejen Krieg geführt hatte, 
und endlich mit folgender Erklärung ſchloß: 

„Cine lange Reihe von Jahren bindurd 
hatten die Kaffern die genügendite Entſchul— 
digung, wenn fie Krieg begonnen: fie fonn: 
ten der immer mehr um fich greifenden Be: 
einträhtigung ihres Gebietes nicht ſtillſchwei— 
gend zuſehen und juchten dafür, wenn aud 
erfolg: und machtlos, fih zu rächen. Sie 
waren vollftändig im Rechte, wenn fie den 
Verſuch risfirten, mit Gewalt das wiederzu: 
erlangen, was man ihnen ſonſt nicht gutwillig 
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zugeſtehen wollte. Somit iſt das Recht auf 
Seite der überwundenen und nicht auf der 
der ſiegreichen Partei.“ — 

Grauſamer, ungerechter und verletzender 
fam wohl noch nie eine Mittheilung von 
jener Regierung, die, wir willen e8 nur zu 
wohl, ein Werkzeug in der Hand einer Par: 
tei war, die in Ereter-Hall ihre Reſidenz be: 
ſaß. Vierzehn Jahre lang waren die Ein: 
wohner auch feinen Augenblid ficher, vier: 
zehn Nahre lang dauerte ſchon dies unkluge 
Schwanfen der Regierung — ungeheure Ver: 
luſte waren erlitten worden, ohne dab man 
je nur bie geringfte Entſchädigung boffen 
fonnte. Und dies war dag Endurtheil 
der Regierung, die die weißen Bewohner be: 


Correſpondenz. 


C. K. in Weimar. Ausführliche, auf 
das Zeugniß der Geſchichte und unmittelbarer 
Anſchauung gegründete Charakteriſtilen ber 
Franzoſen, Italiener und Deutſchen finden 
Sie in Arndt'3 „Verſuch in vergleichender 
Völlergeſchichte,“ Yeipzig 1843. Es ift darin, 
wie in Arndt's jämmtlihen Schriften, der 
deutihe Standpunft feitgehalten worden und 
dürfte Ihnen deshalb um jo mehr conveniren. 
Völtercharakteriftiten finden Sie fonft in je: 
der umfangreicheren Weltgeſchichte, dann auch 
'in Waitz' „Anthropologie“ u. j. w. 

Gin weſtfäliſcher Gutsbeſitzer. 


ſchuldigte, die einzigen Feinde und Unter- Beſten Dank für Ihr lebhaftes Intereſſe. Es 
drücker der Kaffernrace zu ſein, und daß ber | freut uns, daß die tadelnden Bemerlungen 


legtern Sympathie und Unterjtügung allein | ſich größtentheild noch auf frühere Hefte be: 


zutomme. Natürlih wurden alle Applicatio: 
nen für Scadenerjag völlig zurüdgemwiejen, 
alle Uebertragung von Landbefig ſeit dem 
Jahre 1817 als null und nichtig erklärt und 
die Reititution der Kaffern in all ihre frübern 
Befigungen angeordnet. Sir Benj. D’Urban 
wurde zurüdgerufen und Sir Andreas Sto: 
denjtröm zum Lieutenant:Governor ernannt. — 

Daß eine jo injultirte, tief verlegte und 
roh behandelte Bevölkerung in ihrer Yoyali: 
tät und guter Gefinnung gegen die Regie— 
rung verbarren jollte, war mehr, als man 
erwarten fonnte. Wer fann Feigen jammeln 
von Dornen oder Trauben lejen von Difteln. — 

Von diefem Augenblide an jtand bei Vie: 
len der Entſchluß feſt, das Land ihrer Vor: 
väter zu verlafien und ein Aſyl in fernem 
fremden Sande, in den Wildnifjen des innern 
Afrila’3 zu juchen. In Oliphanto's, Hoof, 
am Gamtoos:River, längs des Fiſh-River und 
in Sommerjet bereiteten fih ganze Clans 
auf diejen ihren „Erodus“ vor, obwohl viele 
Perſonen und Familien ſich der Auswande: 
rung bloß wegen perlönliher Gründe und 
Urſachen anſchloſſen, jo 3. B. die Greylings, 
weil fie von der Bezirkscommiſſion in Witen: 


bage zu einer Gelditrafe verurtheilt worden | 


waren, indem fie fih der Aufhebung der 
Sclaverei widerjegten; jo unter Andern 
MW. ©. van der Merwe, meil er mit dem 
Givilcommiffioner jeines Diſtricts Streit hatte, 


| ziehen und bereits Erledigung gefunden haben. 

Cinige Ihrer Wünjche, namentlih in Hinficht 
auf landwirthſchaftliche Abhandlungen, follen 
' baldigft erfüllt werden. 

B. H. in Erlangen. Das fraglide aftro: 
nomiſche Collegium wurde von Johann II., 
König von Portugal, Ende des 15. Jahr: 
hunderts gejtijtet, und zwar hauptſächlich, um 
neue, auch für ſüdliche Breiten geltende Ta: 
feln der Sonnenhöhe zu berechnen ; eine Auf: 
gabe, die vielfach mißverftanden worden ift. 
Unter feinen verſchiedenen Verdienften um bie 
Verbeſſerung und Erfindung von Jnftrumenten, 
\ Hilfsmitteln und Methoden in der ausübenden 
| Kosmographie wird häufig die Erfindung des 
Aitrolabiumd genannt, welches am großen 
' Mafte der Schiffe befeitigt wurde; doch jcheint 
dies nur eine vereinfachte Nahahmung des 
Meteoroſtops von Negiomontanus ober der 
dur das ganze Altertbum und Mittelalter 
bindurh bei aftronomishen Beobachtungen 
gebräudlihen Armillarjphäre gewejen zu fein. 
Ein anderes Aitrolabium war jhon von Ray: 
mundo de Yulio erfunden und im Sabre 
1295 in feiner Arte de navegar beſchrieben 
worden. 

©. in Bielefeld. Zur Gewinnung von 
ı Höhenmefjungen bedient man fih, wie Sie 
wiſſen werden, dreier Methoden: dernivellirenden, 
| der barometrijchen und der trigonometriichen. 
ı Zum eingehenderen Stubium derjelben em: 











jo der unglüdliche Netief, den der Lieutenant: | pfehlen wir Ihnen Karl Koriftla’s „Studien 
Governor der öftlichen Provinzen imfultirt | über die Methoden und die Benugung byp: 
hatte. Aber das waren Alles nur einzelne | jometrijher Arbeiten, nachgewieſen an den 
Tropfen in der großen Fluth, womit die Emi- Nivenuverhältnifien der Umgebungen von 
gration fih nun in's Innere Afrikas ergo. Prag.“ 


Redaction unter Verantwortlichfeit von % orge Weſtermann 


Drud und Verlag von George Weſtermann in Braunſchweig 


Weſtermann's 
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Erke Abtheilung. 


i T .Ich werde nun doc uniern Hausarzt in 
— nn gern | Kenntniß von dem Unglüde fegen müſſen? 
ovelle 


een = = 
bon Beinrich ia. „hun Sie dag, u von Martens! * 
3 — antwortete er, „und überlaſſen Sie ihm die 
weitere Verordnung. Ich trete gern zurüd 
VIII. und habe nur gethan, was ein Sachverſtän— 
Der glänzende Abendhimmel fiel in das | diger nicht unterlafien wird, wenn ihn ber 
Zimmer, worin ber junge Arzt die verlegte Zufall an einem folden Unglüd vorüberführt, 
Schulter in Unterfuhung und Behandlung wo Nichts verfäumt werben darf.“ 
nahm. „DO wir find Ihnen unendliden Dant 
Leife taftend fuchte er jo wenig wie mög: ſchuldig geworden!“ verficherte mit den freund: 
lich wehe zu thun. Allein dabei überlief es | lichiten Bliden Frau Sabine. „Aber nein, 
mit jeder Berührung Glijabethen, die in be: | Sie fjollen die Behandlung meiner Tochter 
bender Verſchämtheit dajaß, die Hand ber nicht aufgeben: Sie müſſen und mit dem 
Mutter gefaßt. Erſt der wirkliche Schmerz Hofrath gemeinſchaftlich, und? — jedenfalls 
erleichterte fie, wahrjcheinlih dadurh, daß er |al3 Hausfreund befuchen. Nicht wahr? Ich 
ihr die Nothwendigteit, jo entblößt unter den | rechne darauf!“ 
Händen und Augen eines fremden Mannes „Sie find jehr freundlih, gnädige Frau, 
zu figen, lebhafter zu empfinden gab. Als | und ich gehorche Ihnen von Herzen, — ſchon 
aber der Arzt zur Befejtigung des aufgelegten | um meiner Rechtfertigung willen, als Frem⸗ 
Heilmittel3 einige Streifen Heftpflafter darüber | der!* 
bin auf die warme Blöße drüdte, überlief es „But, mein Herr! Dann wollen wir und 
fie wieder mit noch beftigerem Schauer. | aber aud nicht länger fremd bleiben. Gie 
Sorgfältig wurde dann, unter Beiftand der | tennen und, vermutbhlih durch den Fiaker; 
Mutter, der Wermel eine weiten Nacht: | ih weiß aber noch nicht einmal Ihren Na: 
gewandes über bie belegte Schulter gezogen, | men. Ich merfe nur, dab Sie aus Baiern 
und ber Arzt entfernte fi) in das anftoßende | oder Defterreih kommen, obſchon Sie ein 
Zimmer, bis Clifabeth entlleidet und zur | wenig ſchweizeriſche Mundart haben. Nicht 
Ruhe gebracht war. wahr?* 
Wie der Arzt dann wieder eintrat? fagte | „Und — woraus fließen Sie das, Yrau 
Frau Martens: | von Martens ?* 
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Eben aus dieſem „Von,“ und aus der 
Bezeichnung „gnädige Frau,” lachte fie. 
„Diefe Art von Höflichkeit gegen Bürgerliche 
ift hier zu Lande weniger üblich.“ 

„Sie haben’3 wirflih errathen!“ verjegte 
er. „Ih komme aus Wien, wo ih mid, 
ärztliher Studien halber, ein halb Jahr auf: 
gehalten habe. Dort gewöhnt man fich fo 
an dieſe — allerdings etwas jonderbare und 
gejuchte Höflichkeit, die zumal in den heurigen 
März nit paßt, und — wahrſcheinlich auch 
vom Parlament in den April geichidt wird, 
Uebrigend bin ih in der That aus ber 
Schweiz und heiße Lehfeldt.“ 

‚Lehfeldt?“ verjegte nachdenklich Frau 
Martend. „Wo haben wir denn biefen Na: 
men jchon gehört, Betty?* 

Auch Betty bejann fih; ehe fie aber auf 
bie Spur fam, fiel der Doctor ein: 

„Ich kann Ihrer Erinnerung zu Hilfe 
fommen. Sie haben vielleiht meinen Namen 
von einem Freunde gehört, den ich geſtern 
zufällig bier entdedt babe, — von Herm 
von Dablen?* 

„Ach ja!” rief Betty. „Sie find der junge 
Arzt, der mit unjerm Nachbar auf dem Rigi 
war. Grinnerft Du Did, Mutter?* 

Der Mutter ſchien diefer Zufammenhang, 
den fie zugeben mußte, weniger angenehm, 
als ber Tochter zu fein. Sie trug dem Guts⸗— 
befiger nod immer ihren frühern Verdruß 
nad, und fürchtete vielleicht, e3 könnte etwas 
davon auf den jo intereffanten und bübfchen 
Doctor fallen, ebenfalls wäre ihr biefer als 
wildfremdber Menſch lieber geweien, während 
im Gegentheil Elifabeth ſich freute, daß er ihr 
von einer jo guten Seite ſchon belannt war. 
Frau Martens machte fih ihre Empfindung 
nicht Mar; fie war nur ein wenig zerftreut, 
und ehe jie ſich einer artigen Erwiederung be: 
fann, ging leife die Thür auf und ber Haus: 
arzt trat herein. 

Er fam eben vom Banquier Martens, wo 
er ebenfalls zu Gaft geladen und auf bie 
dort eingelaufene Nachricht von dem Unfall 
aus eignem Antrieb und auf Verlangen der 
beunrubigten Familie fortgeeilt war. Lehſeldt 
madıte ihn mit dem Befund und feiner Pe: 
handlung der Verlegung befannt. Der Hof: 
rath, der Nichts jehnlicher wünjchte, als zeitig 
wieder zu ber vielverjprechenden Mittagstafel 
zurüdzufchren, freute fih, die Sade jo gut 
bejorgt und feine weitere Abhaltung zu finden. 
Er genehmigte das Verfahren Lehfeldt's, und 
war, als er biefen Namen börte, jebr an: 
genehm überraſcht, den Berfaffer einiger me 
dieinischen Abhandlungen, die er vortrefflich 
nannte, perjönlih kennen zu lernen. — — 
„Sieh da,* rief der lebhafte Heine Mann, 
„tein Unglüd ohne Glück! Verzeihung, mein 
liebenswürbiges Fräulein, daß auf meinen 


Theil das Glüd kommt! Aber — ih tret's 
Ihnen ab: bier, der Doctor fol Sie allein 
behandeln, ſoll Ihr Unglüd heilen. Schenten 
Sie ihm Ihr Vertrauen und Alles! Ein 
ausgezeichneter junger Mann! Nur auf ein 
paar Stunden nehme ich ihn jet in Beſchlag. 
Sie müflen ohnehin Ruhe haben. - Sie, Doc: 
tor, fommen nämlih mit zu Herm Robert 
Martens, dem Sohn unferer verehrten Dame, 
dem vortrefflihen Banquier, fommen mit zu 
Tiih in harmante Gejellihaft. Die Damen 
da haben zwei Stühle unbejegt gelafien, und 
Sie nehmen einen davon ein und fpeilen 
für zwei, wenn Sie wollen. Dort geben Sie 
Bericht über den Fall, und bringen dadurch 
neued Leben in die Geſellſchaft. Kommen 
Sie, die vortrefflichften Schüffeln warten auf 
uns!“ 

Es half auch Nichts, daß Lehfeldt Ein— 
wendungen machte, daß er ſich mit ſeinem 
unpaſſenden Anzug entſchuldigte, ſo und ſo 
widerſtrebte — „Was wollen Sie?“ rief 
Schumann. „Sie müffen mit und auf bie 
Genejung unferer liebenswürdigen Patientin 
ein Glas leeren. Auf denn nah Balencia ! 
Balencia kommt von valere!” 

„Gut denn, ich folge!“ lachte Lehfeldt mit 
ſchallhaften Bliden nah den Damen, wäh— 
rend er nad) jeinem Hute griff. „Ih will's 
nen nit länger ſchwer machen, fort: 
zufommen, „vortreffliher* Hofrath, der Fla— 
J chenzug Ihres Verlangens überwältigt 
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es, 

Beide empfahlen fih, — der Alte mit Ar: 
tigkeit, der Andere mit Anftand. Unten jan: 
den fie noch den Wagen, in mweldem ber 
Hofrath gefommen war. 

Hinter den Abgegangnen ber ließen ſich 
Mutter und Tochter über Yebfeldt aus, Die 
edle Geftalt, ber geiftreihe Ausbrud feines 
etwas blaſſen, jhmalen Gefichtes wurden von 
der Mutter — faft allzu lebhaft für eine jo 
gejegte rau — gerühmt. „Noch jchmaler 
und blaſſer“ jagte fie, „durch das reiche, dunkel 
glänzende Haar und einen Vollbart, den ich 
zum eritenmal verzeihen fan. Noch bei keinem 
der bärtigen Männer, die feit ein paar Tagen 
in unjere Stabt wie vom Himmel gefallen 
find, iſt es mir, wie bei dem Doctor, jo vor: 
getommen, als ob folder Bart doc zum 
Manne gehöre, wie die Mähne zum Löwen.” 

Sie ladte laut und erröthend auf, fo 
muthwillig, wie eine Wittwe, die eine zweite 
Ehe noch nicht verfchworen hat. 

„Alles Das, liebe Mutter, was Dir an dem 
jungen Doctor jo gefällt, hätte mich in Ber: 
zweiflung bringen können, * erflärte Elijabeth, 
„wenn mir nicht der reine Klang der Stimme, 
der edle Blick ſeines Auges die Beruhigung 
oder die Faſſung gegeben hätte, daß er fein 
leder, leichtfertiger Menſch ſei. Ich erjchrede 


Koenig: Ein geprüftes Hera 


immer wieder, wenn id daran benfe, in 
welche Lage man zu einem fremden Menjchen 
fommen kann. D es ahnte mir ein Miß— 
geihid! Nicht ohne wunderjame Angjt zog ih 
jenes Kleid an: aber ich jchrieb es meinem 
gewohnten Widerwillen gegen ſolche Tracht 
zu, und — wie hätte ich denfen können, was 
mir darin begegnen jollte? Schred und Drang 
bes Augenblid3 geben uns ohne Wahl in bie 
Hände eined Menjchen, der uns mit ber 
Miene des Berufs zum Abjcheu werben kann. 
Und wird er bag auch nicht, jo behält man 
doch immer eine jo ängitlihe Dankbarkeit, 
eine jo — — ih weiß es nicht gleich zu 
jagen. Ad, liebe Mutter, bleibt man denn 
nicht in einem gewiſſen Geheimniß mit einem 
Manne, der uns jo gejehen bat? Es iſt ala 
ob man ihm durch einen Zauber, durch einen 
Bann für immer angehöre. * 

‚Biſt Du nit kindiſch!“ warf die Mutter 
faft unmwillig bin. „Angeböre! Was haft Du 
denn Geheimes für einen jtudirten Arzt? Du 
meinft Wunder, was ein junger Doctor für 
Intereſſe an Deinen Geheimnifien habe! Und 
— jung, ſage ih: wie jung wird er denn 
fein? Ich halte ihn, jeinem gejegten Benehmen 
nad, für gar nicht jo jung. Ober Du hätteft 
auf unjern alten Hofrath warten können!” 

Aus der aufgeregten Art und Weije, wie 
fie der Tochter widerſprach, die ihn für einen 
Mann von dreißig hielt, ließ fi vermuthen, 
dab Frau Martens ihren „Schönbart“ lieber 
älter und fremd am Orte gejehen hätte. Ihren 
Jahren näher, und ihren Belannten ent: 
fernter, — mie viel liebenswürdiger wäre ihr 
der Doctor geweſen! 

So fand fi denn Elifabeth mit der weichen, 
bingebenden Stimmung ihres Erlebniſſes zu: 
rüdgeftoßen, ja tief verlegt. Sie mußte die 
ihr jo neue, rätbjelhafte Empfindung in ihr 
Innerſtes verſchließen. Was ihr die Mutter 
jo unzart, jo unmütterlich eingeredet hatte, 
widerte fie an. Das Band des findlichen 
Bertrauend war ihr wie aus dem Herzen ge: 
rifjen, und ließ eine Wunde zurüd, -Deito 
lebhafter warb ihr und befto theurer das ge: 
fränfte Gefühl einer geheimnifvollen Ans 
gehörigleit an den Mann, unter deſſen leifen 
Händen ihr Herz von jo ängftlihen Ahnungen 
geihlagen Hatte. 

Sie wendete fih von der Mutter ab gegen 
die Wand ihres Bettes, um einzujchlummern 
und alles Schmerzlihe zu vergefien. Und 
mit dem Gedanken: Gott walt! es! jchlief fie 
wirklih ein. — — 

Die jo befremdende Stimmung der lebens: 
frohen Wittwe Martens hing doch mit den 
Erſcheinungen jener Tage zufammen, jo wiber: 
wärtig ihr diejelben vorlommen mochten. Jene 
allgemeine Bewegung ließ nämlih fein Ge 
müth ber Zeitgenofjen unberührt, und regte 
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mit den politiſchen — die natürlichen Leiden: 
Ihaften der Menſchen auf. Mit den Schranten 
ber öffentlihen Gewalt und dem Anjehen der 
herrſchenden Macht war bei vielen Menſchen 
dad Bewußtjein der Gelbitbeihräntung und 
Selbſtbeherrſchung getrübt oder gelodert. Die 
eigenthümlihen Neigungen ber Menſchen 
famen aus dem Niederichlage der Herzen 
zum Vorſchein, wie ein gewaltiger Meeres: 
fturm den Boden aufwühlt, der jonjt vom 
Spiel der Wogen unberührt bleibt. — 





IX. 


Inzwiſchen waren beide Doctoren beim 
Banquier Martens angelommen und jahen 
fh im Gejellichaftszimmer von zahlreichen 
Gäſten mit Fragen und erwartenden Bliden 
umbdrängt. Der Hofrath, nad ein paar an 
ben Herrn und bie Frau vom Haufe gerich— 
teten Worten der Beruhigung, ftellte den 
fremden Doctor als den glüdlihen Helfer in 
der Noth vor, und forderte ihn auf, den Fall 
fürzlih zu berichten. Lebfeldt that es mit 
einfahen Worten und einnehmendem Anjtande. 

War es ihm doch einmal verhängt gemeien, 
in die Kundſchaft des ſonſt jehr eiferfüchtigen 
Haudarztes einzugreifen, jo fonnte es in keiner 
glüdlicheren Stunde geſchehen, ala jo un: 
mittelbar vor einem ledern Mittagsmable, 
dad unjer Hofrath ſehr zu jchägen mußte. 
Auf dem ganzen Hinmwege zur Kranken hatte 
dieſen die Beſorgniß gequält, der fatale Zwi— 
ſchenfall könnte ihm den Appetit oder bie 
verjpäteten Schüffeln verderben, und er werbe 
mit dem Abhub der Tafel „nadhererciren“ 
müfjen, von ben fatten Gäften auch noch mit 
Fragen geitört. Nun ihm aber durch das 
raſche Zugreifen des jungen Mannes dieſe 
Ungft von der Seele genommen mar, fühlte 
er fih in feinen jchönen Erwartungen auf: 
gelegt genug, den Praktikanten aus dem Steg: 
reif zu ben größten Verdienften zu promoviren. 
Er bedachte bei jeinen Lobeserhebungen nicht, 
wie viel der dazu lächelnde Lehfeldt in feiner 
Perjönlichkeit jhon voraus hatte, um das ärzt— 
lihe Vertrauen der ältern und der jüngern 
Damen zu gewinnen. Man jah ihnen, als ber 
Hausherr ihn zur Tafel einlud, an den ver: 
gnügten Gefichtern an, wie beruhigt Alle für 
den Fall ärztlicher Hilfe waren; denn e3 fehlte 
nicht an entblößten Schultern, denen ebenfalls, 
unter fpringenden Champagnergläjern, ein 
Unglüd zuftoßen konnte. 

Aber auh die Männer nahm ber inter: 
eflante Fremde durch feine geijtreihe Unter: 
baltung bei Tiſche für fi ein. Und als er, 
bei der eriten Aufforderung des MWirthes zum 
Trinken, jeiner Patientin gedadte und auf 
die Genejung der leider! Abweſenden fein 
Glas erhob, wechjelten Herr und Frau des 
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Haufes, von unten und oben ber Tafel, ein 
bebentliches Lächeln, das über die Genefung 
der lieben Schweſter binauszugehen ſchien. 

Die Unterhaltung war lebhaft, wie über: 
haupt der Puls des Lebens in jenen merl: 
würdigen Tagen. An politiihen Toaſten 
fonnte e3 nicht fehlen; war doch im Jahre 
1848 ein hohes Pfingitfeit feuriger Zungen 
ſchon in die Tag: und Nachtgleiche des Früh: 
ling3 gefallen, da die Sonne in das Zeichen 
des MWidders trat, und die Barteien, in Sym: 
pathie mit dem Thierkreije, die Köpfe gegen 
einander ftießen. Sogar der Hofrath, der 
fonft lieber ſchweigſam genoß, ließ fich heut, 
wenigftend zwiſchen ben zahlreihen Gängen 
der Tafel, einigemal hören. Bei einer Schüſſel 
Waldſchnepfen nahm er mit. jhalthaftem Lä— 
cheln das Wort: 

„Aha! feid ihr erwifcht worden, ihr April: 
vögell Die haben gewiß mit den Bundes: 
tagsgejandten fortgewollt, die dem erften 
April zuvorgelommen find. Ya, meine Freunde, 
dad Mahl unjeres verehrten Herrn Martens 
will durchaus vom politiihen Standpuntte 
betrachtet fein. Es ift ein großer Gedante, 
uns durch eine Reihe der trefflichften Schüffeln 
die Beruhigung zu geben, daß mit dem auf: 
gelöften Bundestage die gute Kühe aus 
Frankfurt nicht entwichen ift. Bekanntlich brachte 
der ruffiihe Gefandte am Bund auch zu den 
feinjten Diners in der Stadt feinen aparten 
Senf mit, und gewöhnte die Bundesvertreter 
jo allmälig daran, auch die beutjchen An: 
gelegenbeiten mit ruſſiſchem Senf zu behan- 
deln. Das Parlament haben fie nit ab: 
gewartet; fie mußten nit, was e8 „ans 
rihten“ könnte. An ihre Stelle find Ber: 
trauensmänner getreten, und die wollen wir 
nun hoch leben lafien, — ich meine anders 
body, als einer derjelben jchon früher auf dem 
Marburger Schloß hoch gelebt.hat. Freilich 
haben wir bebentlihe Namen vor und, und 
wenn wir auf ber einen Seite hoffen, das 
neue Deutihland werde aus dem „Jordan“ 
ber Freiheit getauft, jo fürdten wir auf der 
andern beim Namen „Welder,“ unjere Er: 
wartungen möchten nur allzubald abblüben. 
Darum, meine Freunde — Vertrauen, Ber: 
trauen!“ 

— verllungenem Hoch nahm Lehfeldt das 


„Ein gewiſſes Mißtrauen oder Beſorgniß 
ſcheinm auch ſchon unter das Volk gekommen. 
Ich habe da in einer der Gaſſen, an einer 
hohen alten Mauer eine ſtattliche Fahne mit: 
teljt eines eifernen Klobens angebracht gejehen 
mit dem echt Frankfurteriſchen Verje darunter: 

„Wenn norz der Klobe hält, 
Daß d’Fahn’ net b’runter fällt.“ 

„Norz * ift wohl das verflärtte „nur.“ 

Lajien Sie uns alſo, — die breifarbige 


Slluftrirte Deutſche Monatäbefte. 


Fahne auf unfere hohe deutihe Sache be: 
zogen — barauf trinfen: 

„Daß norz der Klobe hält 

Und d’ Faͤhn net’ b’runter fällt!” — — 

„Ober beruntergeriffen werde,“ fprad dann 
der Hausherr weiter, „wie die Fahne, mit 
der Sie, Herr Doctor Lebfeldt, vorhin den 
Mainzer QTurnern begegnet find.“ 

„Ih gehörte niht dem Zuge an, Herr 
Martens, * entgegnete der junge Dann, fondern 
ging eine Gtrede neben dem Fahnenträger, 
den ich kannte, und dem der Mainzer Metter: 
nid die Fahne entriß. Ich weiß wirklich noch 
nicht, wie der Streit abgelaufen ift, da mid 
der verunglüdte Wagen augenblidlih in 
Anſpruch nahm.“ 

„Abgelaufen?* antwortete einer ber Gäfte, 
„Einun, der Metternich ift von einem Piftolen: 
ſchuſſe jchwer verlegt, jagt man, und fieben 
Hanauer Turner find verwundet.” — — 

Man erwartete für die Nacht eine glänzende 
Beleuhtung der Stadt; daher die Gäſte 
früher aufbradden, um in ihren Wohnungen 
das Cinzelne vorzurichten und dann mit ihren 
Familien auf Befichtigung des Ganzen aus: 
zugeben. Als Lebfeldt fich bei der Hausfrau 
empfahl, fragte fie freundlich nad feinen Be: 
juchen bei ihrer Schwägerin. 

„Ich werde dieſen Abend noch einmal hin: 
geben,* jagte er, „um zu jehen, wie ſich die 
Sade nad dem erften Ausruhen der Leiden: 
ben macht.“ 

„Wenn Sie etwas fpäter hingehen,“ ver: 
jegte Sie, „fo finde ich fie wahrjcheinlich noch 
dort, und kann hören wie's geht. Ich will 
nur durch ein paar Straßen fahren, und dann 
die Schwiegermutter am Krankenbett ablöjen, 
bamit fie auch die Beleuchtung fieht. Ich 
weiß, ed macht ihr Vergnügen. * 

Lebfeldt verneigte fih zujagend gegen ihr 
fragendes Lächeln. Er begab fih nad feinem 
Gafthofe, um fih aus der Unruhe diejer 
Stunden ein wenig zu ſammeln. Im Ganzen 
bradte er eine befriedigte Stimmung mit; 
der hohe Schwung ber Tiſchgeſellſchaft hatte 
ihn angenehm erregt. Die Wohlhabenbeit, 
der Reichthum der Familien, der ſich aus 
Allem zu erfennen gab, hatte heut nicht fo 
ſchwer und drückend bagelegen, jonbern fich 
mehr als ein Stoff gezeigt, aus welchem auch 
einmal eine beito höhere und mäcdhtigere 
Flamme von Theilnahme und Begeiſterung 
hervorbrechen lann. — — Ueber Allem aber 
jchwebte da8 edle Bild jeiner Patientin, — 
dieje vollendete Geftalt, und der tiefe, innige 
Ausdrud eines Angefichtes, das allerdings 
weniger nterefje für den Maler, als vielleicht 
für den jeelenfundigen Arzt erweden mochte. 
Ihm war unter jeiner Behandlung der ver: 
legten Schulter Nichts von den bebenden 
Empfindungen entgangen, bie fi in ben un: 
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barmonifhen Zügen Eliſabeth's verriethen. 
Lebfeldt befaß ein feelenforfchendes Auge,. das 
nit mit Dem befriedigt wurde, was von 
einem jchönen menſchlichen Dafein bloß für 
die Anatomie übrig bleibt. 

Als e3 dunkel geworden, nahm er jeinen 

Abendmantel, um auf einem Umwege durch 
die beleuchteten Gafjen vor das Bodenheimer 
Thor zu kommen. 
Am Gartenhaufe fand er nur die Mutter 
und das ab: und zugehende Dienſtmädchen 
um die Kranke. Dieſe hatte zwei Stündchen 
geichlafen und fühlte fih, außer der jchmerz: 
baften Schulter, wohl und beim Eintritte des 
Arztes fehr erheiter. „Ih muß Ihnen mit 
der Linken danken, Herr Doctor,” fagte fie, 
ihm die Hand reihend, „Sie haben mir ja 
die Rechte in Ruheſtand verjegt.“ 

„Oder vielmehr in eine verwidelte Lage 
gebracht,“ lächelte er. 

Auch die Mutter ließ es nicht an Freund: 

lichkeit fehlen. Sie bedauerte, daß er fi, 
um ſeines Bejuches willen, das jo jeltene 
Vergnügen einer jo prachtvollen und bedeut⸗ 
famen Beleudtung verkürzt habe. 
. Eben als er ihr ankündigen wollte, daß 
fie jelbft nicht um dies Vergnügen kommen 
werde, fuhr der Wagen der Schmwiegertochter 
an, und Frau Thekla fam lebhaft herein, ſich, 
mit flüchtiger Begrüßung der Schwiegermutter, 
über Glifabeth berzumerfen und fie mit be: 
dauernden Worten zu herzen. Dann raſch 
zu Mutter Martend gewendet, fagte fie: 

„Mein Wagen wartet, liebe Mutter, Sie 
durd die Stadt zu fahren. Sie müſſen die 
Illumination ſehen; es iſt alle Pracht der 
Welt. Ich bleibe indeß bei Eliſabeth. Aber 
eilen Sie!“ 

Frau Martens war allerdings jugendlichen 
Sinnes genug, eine jo ſeltene Schenswürbig: 
feit auch nach einem fo jchredhaften Erleb: 
niffe nicht abzumweifen. Ein freundlicher Blid 
nad bem Arzte ſchien zu verrathen, daß fie 
feine Begleitung wünjdhe. Ihrer Aufforde: 
rung aber fam bie junge rau mit dem 
lächelnden Befehl zuvor: 

„Sie, befter Doctor, müfjen uns aber Ge: 
jellichaft leiften. Wir haben noch gar Manches 
zu fragen.“ 

Frau Martens, die ſchon Mantel und 
Schleierhut von ber Dienerin empfing, ver: 
fegte mit heimlihem Berdruß: 

„Merten Sie wohl, lieber Herr Lehfeldt, 
daß die Eluge Frau hernach von Ihnen heim: 
begleitet jein will.“ 

„Borfiht ſchadet Nichts, liebe Mutter,“ 
lachte Frau Thella, „und Herr Lehfeldt thur’s 
aud gern. Gilen Sie nur, ehe die Lampen 
hinter ben Transparenten nachlaſſen.“ — — 

Als der Wagen fortgefahren war, erzählte 
die heitere Frau der fragenden Elijabeth von 
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ber prächtigen Beleuchtung. Sie gedachte ber 
Katharinenkirche, die bis zur Thurmipige hin: 
auf von rothem Lichte wie durchſchimmert 
ftand, von einem burdicheinenden Gemälbe 
der Künftler, den Kaifer Barbarojja vorftellend, 
wie ihn Germania mit dem Kranze des Thier: 
kreiſes und der abgelaufenen Sanduhr aus 
feinem verbängnißvollen Schlaf ermedte: 
„Dad auf Barbarofja!* Goethe mit einem 
frifh » grünen Kranze ſah aus dem Fenſter 
feines väterlihen Haufes auf die deutjche Nevos 
Iution, und fein Standbild, von zwei hoben 
Gandelabern mit Gas erleuchtet, war mit be 
züglihen Sprüden aus feinen Werlen auf 
einzelnen Täfelhen umbangen. 

Sie erzählte etwas fprunghaft und mit 
begleitendem Lachen. Diefe an fih unge 
fällige Art, für welde bier mwenigftend bie 
ihönften Zähne mit Entjhuldigung hervor: 
traten, war dem etwas cofetten Frauchen eigen, 
fam aber heute noch bejonder8 daher, daß 
der Inhalt ihrer Mittheilungen für Eliſabeth — 
die gejuchten Worte aber für ben jungen Arzt 
bejtimmt fchienen. Eine ſeltſame Eigenheit 
der Frau Thella war ihr unruhiges Fragen. 

„Mit welcher Fahne find Sie denn eigent: 
lich nach Frankfurt gelommen, Doctor?” 
fragte fie jetzt. 

„Mit gar keiner, Madame!“ antwortete er. 
„Ih habe Ihnen ja erzählt, daß ih nur 
zufällig neben dem Fahnenträger —“ 

„Sie find aber Parlamentsmitglied, nicht 
wahr?" — — 

„Auh das nicht. Doch — Sie haben 
Recht zu fragen: Sie willen noch gar Nichts 
von mir, und follen mir doch Ihre kranken 
Glieder anvertrauen?” — 

„D nein, Herr Doctor!“ fiel Elifabeth 
errötbend ein. „Ich kenne Sie aus dem freund: 
ihaftlihen Munde des Herrn von Dahlen.“ 

„Das kommt mir freilich zu aut,“ erwieberte 
er, „und ich lafje mir bie Fürſprache bes 
Freundes eben jo gefallen, wie da3 gute 
Zeugniß des Hofraths als Arzt. Indeß 
war ich auf beides nicht gefaßt, als ich bier: 
ber fam; ih wußte nicht, daß Dahlen fi 
bier niedergelafjen batte, und abnte noch 
weniger, dab ich ala Arzt hier auftreten würde. 
Die große Märzbemegung, die politiihe Fluth 
trieb mich bierher, wie einen entwurzelten 
Baum aus fremdem Welttheil. Ich hatte 
mich eben ald Arzt in Baſel niedergelafien, 
mir eine hübjche Gartenwohnung eingerichtet, 
und wollte mich eben als neuen Heilfünftler 
austrompeten lafien, ald die Parlament?: 
pojaune an unjern Bergen widerhallte. ch 
mar frob, noch feine Batienten zu haben, noch 
ungebunden bei der Ankunft der beutichen 
Freiheit zu fein, und überließ einftweilen Haus 
und Garten ber Obhut meiner guten Mutter, 
die mich ſehr ungern ziehen lieh.“ 
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„Aber Ihr Vater ſtimmte ſchon eher zu, 
nicht wahr? —“ 

„Ich babe ihn leider! nicht gekannt;“ fuhr 
Lebfeldt fort, „jonft hätte ih ihm das Haus 
überlafien. Ich bin die jchweriten Jahre 
lang nur einer früh verwittweten Mutter 
ichwer geworden. Ich ließ mich aber von 
ihrer zu ängjtlichen Liebe nicht feithalten, und 
erlebe nun das Wunderbare, daß ih im 
Augenblide, wo ich mich für eine zu erwar: 
tende Kundſchaft feitjegen will, jortgetrieben 
werde, um meine erſte Batientin in ber Fremde 
zu finden.” 

„Das ift intereffant!* lachte Frau Thekla. 
„Sie find ja ein neuer Eulenjpiegel: laufen 
vor Patienten fort, um gegen Patienten an: 
zurennen. Da ift Verhängniß im Spiel! 
Und wiffen Sie, welche Strafe ih Ihnen 
gönnte? Sie mühten dafür, daß Sie ſich 
von ber deutihen Freiheit haben verloden 
lafjen, in eine recht deutſche Herzensſchlinge 
fallen, um gebunden nad Bajel zurüdzu: 
fommen. * 

„Der Wunſch kommt aus jo jchönem und 
freundlichen Munde, dab er nichts Schred: 
baftes für mid hat!“ entgegnete Lebfelbt. 
„Eines wollt! ih nur: Ihre feinen Finger 
hätten dieſe Schlinge zu nüpfen. Sie würden 
die Fäden in eine Hand legen, die ich mit 
mir nad Bajel zöge. Wie würde fich die 
gute alte Hüterin des Gartenhäuschens freuen, 
wenn ihr der „Eulenjpiegel“ eine Tochter mit: 
brähte! Sehen Sie, liebenswürdige Frau, 
jo wollt’ ich meinen Naden in die Schlinge 
beugen!” 

Er faßte und küßte Thekla's Hand. 

„Sie find ein Schalt!” lachte fie. „Vor 
Ihnen muß man fi hüten. Mich wenigftens 
follen Sie nit in die Cur befommen.” 

„Das wär’ aud die unrechte Schlinge für 
mein Herz. Ich danke Ihnen!“ lächelte er. 

„Haben Sie denn ein Herz, das ſich zu 
hüten bat?" lachte fie. 

Lebfeldt blidte unüberlegt nah Elifabeth, 
—— ſich aber in demſelben Augenblick und 
agte: 

„Iſt es nicht eine böſe Frau, — Ihre 
Schwägerin, Fräulein Eliſabeth? Zweifelt am 
Herzen eines Arztes!“ 


X. 


Die artigen Neckereien mit einer ſchönen 
Frau hinterließen bei Lehfeldt doch eine nad) 
dentlihe Stimmung. Es ſchien ihm nun 
jelbjt etwas Verhängnifvolles im Spiel bei 
jeinem Erlebniß am Tage ber Parlaments 
eröffnung. Er war in der Stunde und im 
Gewühl eines allzujugendlihen Parteitgmpfes 
von ber Politik, die ihn hierher gelodt hatte, 
plöglid auf feinen ärztlichen Beruf hingewieſen 


worden. Bon biejer Anſicht oder vielmehr 
Empfindung aus betrachtete er jetzt die Bes 
mwegungen bed Worparlaments. Hier, im 
BZufammentreffen jo vieler, zum Theil be- 
rühmter und bedeutender Männer vernahm 
er ganz andere Stimmen aus Deutjchland, 
al3 er vorher aus dem nahbarlihen Baden 
gehört hatte. In diefem ſchmalen Grenzlande 
ſchienen die liberalen, über den Rhein herüber 
etwas franzöfiih angehaudten Männer das 
breite und jchwere übrige Deutjchland viel zu 
wenig zu lennen ober zu beachten. Sie waren 
gelommen — mit der Republik in der Taſche, 
wie fie glaubten. Lebfeldt wußte, wie viel 
und wie zuverfichtlich fie in ihren Verſamm— 
lungen die Republik zurechtgefprochen hatten, 
und hörte nun jo viel tiefere und geiftvollere 
Stimmen aus den andern Provinzen, die an 
der Monarchie hielten. Wie unzulänglid er: 
idienen ihm nun die Spreder aus feinem 
Nachbarlande! 

Lehfeldt, gründlich in Bildung und Gefin- 
nung, war urjprünglid ſchon mehr von 
Zweifeln ald von Erwartung zu feiner po» 
litiſchen Pilgerfahrt getrieben worden. Jeßtzt, 
mit lebhafter Theilnahme an den Kämpfen 
der vier Vorparlamentstage, fand er ſich mehr 
und mehr von der Majorität mit fortgezogen, 
die durch Mäßigung und Treue das Anjehen 
und Ziel des Parlaments durchſetzte, und 
allen Verſuchen für den Umfturz und eine 
rovijoriihe Regierung obſiegte. Und jo 
chloß er fich, Arm in Arm mit feinem Freunde 
Dahlen, den Männern an, die zu einem dem 
Einzug in die Paulskirche ähnlichen feierlichen 
Auszug am heitern Nachmittage des 3. April 
Paarweiſe die Paulskirche verließen, und unter 
dem Läuten der Gloden, dem Donner ber 
Kanonen, unter dem Zujauchzen der freien 
Stadt, die doc keine deutſche Republik 
wollte, und dem Zumehen der taujenb brei« 
farbigen Fahnen, die ein neues beutiches 
Reich bedeuteten, um die Kirche wallfahrteten, 
und fi in die Straßen verloren. 

Voll von dem Frühlingäwehen des Jahres 
und der beutjchen Hoffnungen trennte ſich 
Lehfeldt, mit Verabredung für den abendliden 
Fadelzug, von feinem Freunde, um vorber 
nad) jeiner Patientin zu ſehen. Auf bem 
Wege dahin ſprach er zu fich jelbft: 

„So bift Du alſo nun vollends von ber 
Politik an Deine Chirurgie verwiefen? Bon 
diefen Kämpfen um ein einige$ Deutjchland 
gehſt Du zum Verband einer Mädchen: 
ſchulter über? Ah wie balb werben bieje 
fleinen Wunden mit zarten Närbchen gebeilt 
jein, und Du jelbft — — was bleibt Dir 
aladann? — —“ 

„Die Politik, ein Herz zu rübren, 
Der fanfte Lieberobrungstrieg.” 
Dieſe Verſe eines Rückert'ſchen Gedichtes, das 





er diefen Morgen bei jeinem Freunde Dahlen 
geleien hatte, flüfterten wie nedijch in feinem 
Innern. Gr blieb betroffen wie von einem 
Lichtſtrahl geblendet ftehen. Sein Herz klopfte 
wie eines erjchrodenen Mädchens. Dann 
ſah er jich verlegen nad den Vorübergehenden 
um, und eilte lachend weiter. Doc trat er 
diesmal nicht mit der gewohnten Unbe— 
fangenbeit in das Kranfenzimmer, wo er\Cli- 
jabeth neben der Mutter auf dem Sopha 
fand, Beide waren noch von dem Läuten 
und Schießen gerührt, von den Klängen, die 
fih in der Heinen Entfernung noch feierlicher, 
als im Gewühle der Stadt ausgenommen 
hatten. 

Lehfeldt erzählte vom Auszuge des Parla: 
ments, — etwas überjpannt, weil er jeine 
ungejtümen Gmpfindungen dur die Leb— 
baftigfeit feines Vortrages zu überbieten juchte. 

Frau Sabine, die ihm mit wohlgejälligen 
Bliden zuhörte, verjegte, ald er jchwieg: 

„Sie find jo bewegt, lieber Doctor: Sie 
wollen uns doch nicht etwa — Lebewohl jagen?“ 

Glifabeth, um ihre Nührung zu verbergen, 
batte ſich inzwilhen auf einem Stuhle am 
Fenfter, im Abglanze de3 Abendhimmels, 
niedergelafjen und das leichte Tuch auf ber 
Schulter gelüpft. 

Lebewohl?“ ermwiederte Lehfeldt, indem er 
zu feiner Batientin trat. „Meinen Sie, weil 
das Parlament geſchloſſen iſt? Dort war id) 
ja nicht mit thätig, und babe bier noch meine 
wirkliche Aufgabe zu löfen. Die Bolitit — —.“ 

Er ſchwieg einige Augenblide, weil ihm 
die Herzenspolitit wieder einfiel. Dann fuhr 
er, nahdem er den Verband abgenommen, fort: 

„Die Wunden jchließen fih zwar aud, 
und find in der jchönjten Heilung begriffen, 
jo daß leider! — Ich ſage leider!* 
lächelte er nach der Mutter hin, „und muß 
jagen: Gottlob! der Doctor auch bier bald 
entbehrlich jein wird. Ich jage Gottlob in 
Hhrem Sinne, Fräulein. Doch hoffe ih als 
Freund noch eine Weile Ihnen nahe zu 
bleiben. Ich meine als Freund des Herrn 
von Dahlen, der mich noch eine Weile auf 
ſeinem Gute feſthalten will. Eben läßt er 
meine Sachen aus dem Gaſthof dahin bringen. 
Der Frühling verjpridt jo viel, ich habe jo 
viel liebenswürdige Menſchen bier gefunden, 
das Leben in dieſer ſchönen Stadt ift jo reich, 
jo ſchwungvoll: joll ich mi da nicht halten 
laſſen?“ 

Er richtete dieſe Frage an Eliſabeth: doch — 
„Das iſt ja prächtig!“ antwortete die Mutter 
mit freundlichen Bliden. „Ich hoffe, lieber 
Freund, — jolafjen Sie auch mich jagen! — 
Sie zählen und? — wenn auch nicht zu den 
liebenswürdigen Menſchen bier, doch zu denen, 
die Sie lieb haben und Ihnen den herzlichften 
Dank ſchuldig find.” — 


Koenig: Gin geprüftes Herz. 
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Im Stillen war es der reizbaren Frau 
grade nicht angenehm, daß Lehfeldt zu Dahlen 
zog. Sie trug dem Nachbar noch Manches 
von ihrem alten Verdruß nach. Um ſo mehr 
ſuchte ſie von nun an ihr bisher etwas kaltes 
Benehmen gegen das junge Ehepaar zu ver— 
beſſern. Sie konnte Heide nun doch bei den 
Einladungen ihres Gajtes und den Luftpar: 
tien, die fie nach der Herftellung der Tochter 
unternahm, nicht übergeben, und bemübte fich, 
um Lehfeldt's willen, bei jeinen MWirthen 
in guter Meinung und Nachrede zu jtehen. 

Bei folder Berliffenheit um Dablen und 
jeine Frau, bei diefer jugendlihen Zuthulich— 
feit der Mutter gegen Lebfeldt, fiel eö der 
leidvollen Eliſabeth faum mehr auf, daß zu 
den Abenden oder Mittagen, die bei ihrer 
Mutter gegeben — und zu den Bejuchen, 
die auf dem nacbarliden Gute gemacht 
wurden, nie der alte Hausfreund, der Maler 
gen, eingeladen war. Cinigemal, wo er 
aus eigenem Antricb fam, fand er fi abge: 
wiejen, und ließ es fih, wie es jchien, zum 
Winke dienen, gänzlich megzubleiben. Das 
frühere Künftlerfränzhen hatte ſchon feit den 
Märzbewegungen aufgehört. — — 

Eines jchönen Aprilabends, gegen Ende 
des Monats, hatte Frau Martens mit ihrer 
Tochter Beſuch bei Dahlen gemadt, und 
fehrte, von ihnen begleitet, zurüd. Lebfeldt 
zwijchen Fritze und Elijabeth wandelte voraus, 
Dahlen begleitete Frau Sabine. Es waren 
dem Docter Borjchläge- gemadht worden, ſich 
in Frankfurt niederzulaffen, wo man ihm 
eine gute Praxis in Ausſicht ftellte. Dahlen 
erllärte aber, daß fein Freund ſich nicht dazu 
entſchließen könne, jondern nah Baſel zurüd: 
kehren wolle. 

„Das gefällt mir von ihm!“ rief Frau 
Sabine, — „es entipricht jeinem Charalter, 
jo leid es mir auch thut, daß wir ihn ver: 
lieren ſollen. Ich babe noh faum einen 
Mann kennen gelernt, zu dem man jo rajch 
ein gutes Vertrauen faßt, wie diejen Lehfeldt. 
Ich hatte freilich jchon auf Ihre Erzählung 
von feiner Begegnung mit Ihnen auf dem 
Nigi, die befte Meinung voraus, und er lag 
mir ſeitdem immer im Sinn — ber Nigi, 
meine ih. Wir dachten aud im vorigen 
Sommer eine Fahrt dahin zu machen, wurden 
aber in Baden-Baden feitgehalten, bis es 
zu ſpät war. Ich babe von jeher eine Vor: 
liebe für die Schweiz gehabt, und hege längſt 
einen gar lieben Gedanken. Meine Söhne 
hatten — ich jage Ihnen das im engften 
Vertrauen — hatten die Abficht, ihre Schweſter, 
meine Betty, mit einem verdienten Gejchäfts: 
manne verbunden zu jehen. Käme die Sadıe 
noch zu Stande, jo würde ich mein Garten: 
haus dem jungen Paare gern überlafen, um 
einen Sommer in der Schweiz zu verleben. * — 
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Sie waren am Gartenhaufe angelommen 
und mußten fih trennen. Am Rüdwege 
nah dem Gute, fiel Dahlen'3 nachdenkliches 
Schweigen auf, und feine Frau, an Lehfeldt's 
Arme, fragte "ängftlih, was er habe, ob er 
unwohl jei? 

Diefe Beforgniß und fein eigenes Herz 


drängten ihn, fich auszuſprechen. — „Es ift 
Nichts der Art, lieb’ Frigchen,* fagte er, 
„aber es geht Did wie mid an. Unſer 


ſchönſter, heimlichfter Traum wird uns be 
droht. Soll ich aber reden, jo muß id 
unjern Freund erft in ein Garbinengeheim: 
niß einmeihen. Wir baben Ihnen nämlich, 
lieber Lebfeldt, eine Frau zugedadt. Aus 
dem ſchönen und reihen Frankfurt muß man 
Etwas mit nad) Haufe bringen, und vom 
Vorparlament dürfen Sie nicht leer ausgehen, 
nicht ohne ein liebes — „Eouvenir.* Ueber: 
dies wollte meine Frige bemerft haben, daß 
Sie auch ſchon eines im Auge hätten. Sie 
baben fi in den legten Tagen über Elifa- 
beth mit einer Einfiht und Wärme audge 
ſprochen, die und an Ihrem Herzensblid und 
Herzenswunſche keinen Zweifel ließen. Wie 
bat uns dieſe Entdedung gefreut, befter Leh— 
feldt! Aber wir wollten Ihre Einigkeit mit 
fi jelbft, und Ihre Mittheilung gegen uns 
abwarten. Da entdedt mir nun die Mutter 
einen Plan ihrer Söhne, die Schweiter an 
einen Geſchäftsmann zu verheirathen. Wir 
fennen ihn auch: es ift der Buchhalter des 
Geihäftes, Delrihd; man bat fchon früher 
einmal von diefem Vorhaben gemuntelt, und 
e3 jcheint nun aufs Neue Betrieben zu 
werben.” 

„Sie find betroffen, lieber Lehfeldt,“ fiel 
die junge Frau ein. „Berubigen Sie fi! 
Eliſabeth war früher gegen diefe Heirath, und 
wird fich jegt nicht mit einem Ya übereilen. 
Wird aber, wie es ſcheint, die Sache jetzt 
wieder betrieben: jo müfjen wir unjern Vor: 
theil davon ziehen. Sie müſſen defto rajcher 
einig mit fi werden, ſich gegen Glifabeth 
erflären, und ihr aus der Bedrängniß ber 
Brüder helfen.” 

„Sie gute, liebe Frau!“ Tächelte Lehfeldt. 

„Bin ih denn aber auch der rechte Helfer, 
und ift denn mein guter Wille auch der 
entiheidende Wille?“ 


„Doctor, Doctor!“ rief Fritze nicht ohne | 


Grröthen, — „es ſollte mich Wunder nehmen, 
wenn Sie über die franfe Schulter nicht in's 
Herz geihlüpft wären!“ 


Doch erſchroden vor ihren Worten, warf 


ſich die ſchöne junge Frau kichernd an ihres 
Mannes Bruſt. 

Die Freunde lachten, und Fritze, immer 
noch die alte Uebereilte, fuhr im ihrer Ieb- 
haften Weife heraus: 





— 


war es eben ihr erſter 
„Ich bitte mir aus, daß Ihr nicht denkt, 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


das wäre ein Muthwille von mir. Nein, 
lieber Doctor, ich beziehe mich auf das, was 
Sie ſelbſt von Eliſabeth's zarter Empfindung? 
weiſe beobachtet haben, und fage Ihnen nur 
jo viel: Gehen Sie zu ihr, wenn fie allein 
zu Haufe ift, fprechen Sie von Ihrer nahen 
Abreiſe, und den Eindrud, den es auf Elifa= 
beth madt, laſſen Sie fih zum Wegweiſer 
dienen !* 

„Wenn nur die Mutter nicht wäre!“ vers 
jegte balblaut und mit bedeutendem Aus— 
drude der Doctor. 

Ich glaube nicht," fiel Dahlen ein, „daf 
Ihnen Frau Martens abgeneigt ift.* 

„Meinen Sie?* verjegte Lehfeldt mit 
einem zweifelhaften Lächeln und Kopficütteln. 
„Aber, — lafjen wir das! Sagen Sie mir 
lieber, befte Frau, wann träfe ich denn wohl 
Eliſabethen allein zu Haufe?* 

„Suft morgen, Doctor !* flüfterte fie. „Bei 
ihrem Bruder Anton ift wegen bed Geburts: 
tages feiner Frau großer Mittag, und Frau 
Martens geht allein bin, weil fi Eliſabeth 
noch zu feinem Putze veritehen will. Aljo 
nad vier Uhr, lieber Doctor. Sehen Sie, 
auch dieſe Gelegenheit ift günftig! Alles 
ne Ihnen entgegen, aber Alles — drängt 
auch.“ 


XI. 


Lebfeldt war kein ſchwaͤrmeriſcher Jüngling 
mehr: doch ftören wohl die prüfenden Ge: 
danken der Seele nicht weniger, als lodende 
Phantafiebilder, den Schlaf einer Frühlings: 
naht. Nur daß jene einen auf Alles ge: 
faßten Entſchluß — dieſe leicht nur gaufelnde 
Täufchungen dem entſcheidenden Tag entgegen 
bringen. 

Diefen Tag verlebte der Doctor, feines 
Vorhabens ſchweigſam, in herzlidem Ver: 
fehr mit dem befreundeten jungen Paare, 
Erſt ald er gegen Abend feinen ernften Be: 
ſuch bei Elifabeth antrat, fagte er: 

„Meine Saden ftehen oben gepadt: wenn 
ih ohne Eliſabeth komme, fo reife ich mit 
dem Abendzuge noch gen Heidelberg, und Ihr 
Lieben bringt dann morgen der Dame Mar: 
tens mein Lebewohl.“ — — 

Die Dienerfhaft im Gartenhauje dieſer 
Dame war gewohnt, ihn als Arzt ohne An: 
meldung newähren zu laffen. Er nahm die 
bintere Treppe zu Eliſabeth's Zimmern. 
Schon auf den obern Stufen börte er Ac— 
corde auf einer Harfe. Er wußte durch 
Dabhlen, daß Elifabeth dies Inftrument fpielte 
und liebte; ihres leidenden Armes halber 
fonnte aber noch nie die Rede davon fein, 
fie zu einer Probe u Vielleicht 


erſuch. 
Der Thür gegenüber blieb er ſtehen. 





Koenig: 


Schon die Aufeinanderfolge ber prüfend ge: 
griffenen Accorde hatte ihm bewegt; jetzt 
aber, beim Vorſpiel zu einem Liebe, fühlte 
er ſich wunderbar ergriffen, noch mehr, ala 
eine nicht eben ſtarke, aber eigenthümliche, 
feelenvolle Stimme mit den Morten einfiel: 

„Heiß mich nicht reden, heiß' mich fchmeigen, 

Denn mein Geheimniß ift mir Pflicht; 

Ih möchte Dir mein ganzes Inn'te zeigen, 

Allein das Schidfal will es nicht!“ 

Lehfeldt wendete fich leife wieder dem Gang 
nah der Treppe zu. Er konnte ſich nicht 
entſchließen anzuklopfen, einzutreten. Scheute 
er ſich die Sängerin jetzt in ihrer Stimmung 
zu ſtören? Oder ſchämte er ſich der Thränen, 
die ihm ungewohnterweiſe in's Auge traten? 
Oder ſchreckten ihn die Worte des Liedes als 
feinem Herzensanliegen von troſtloſer Vor: 
bedeutung: „Heiß’ mich nicht reden?" — — 

Die Liebe glaubt an Zeichen, wie an Wun— 
ber; denn das Mefen der Liebe ift fo un- 
begreifli wie allmächtig, und nur der Nicht: 
liebende nennt es Aberglauben. 

Erft unten im Hofe, mit einem Blid in's 
junge Grün des Gartens, befann fich Yebfelbt 
wieder, und blieb unichlüffig fteben. Cine 
Dienerin, die von dort ber fam, rief überlaut: 
„Eie wollen zum Fräulein, Herr Doctor? 
Gehn Sie nur hinauf, Fräulein Martens find 
zu Haufe!“ 

Gleih war die Harfe verftummt, und aus 
dem offnen Fenſter rief Elifabeth: 

„Ab, Herr Lehfeldt? Kommen Sie doch 
herauf !* 

Er eilte hinauf und mußte oben einen 
Augenblid ftehen bleiben, den Athem . ab: 
‚ zumarten, den er überholt hatte. 

„Ih war jhon an Ihrer Thür gemejen, 
als Sie mir riefen, fagte er mit etwas be: 
fangenem Lächeln; aber Ihre Harfe und Ihre 
Stimme klangen jo — — aus einer Andacht 
de3 Herzens heraus, daß ich mit meiner Er: 


icheinung fürchtete —. Die Harfe ift ja ohne | — 


bin aud Ihr Geheimniß?“ 

„Mein Geheimniß?“ wiederholte fie, und 
ſah ihn groß und lächelnd an. „Sie haben 
fie doch gewiß ſchon ftehen ſehen?“ 

„Niht was man fieht ift das Geheimniß, 
fondern was darin lebt und webt,“ ermie: 
berte er. 

Sie erröthete und ſchlug die Augen nieder. 
Die Bemerlung war für fie boppelfinnig. 
Sie wuhte nicht, ob er bloß die Harfe meine 
oder ob fie felbit damit gemeint jei. Lehfeldt 
fprad weiter: 

„Das Herz bat feine Geheimnifie, Elifa- 
betb, und wenn es, im Vertrauen auf ferne 
felige Einjamteit, die Saiten der Harfe zur 
Sprache nimmt, fo ift das nicht für Jeder: | 
mann. Dod diefe Selbſtbeſcheidung war es 
nicht allein, was mich zurüd hielt, theuerſte 





Ein geprüftes Herz. 








| jagte Elifabeth jehr ernft: 
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Eliſabeth. Nein, ih fam nicht zufällig, 
und darum erjchien mir Ihr Lieb bedeutſam, 
bezüglih. O! aud ein Arzt kann abergläubig 
fein, ſehen Sie! 36 lam nämlih, Ihnen 
Lebewohl zu ſagen.“ 

„Ach Gott — Sie wollten ſchon —?“ 
Ahr bebenber Mund veritummte. 
Lebewohl zu fagen,* fuhr er fort, „und ba 

fielen mir die Worte Ihres Liedes ſchwer 

auf3 Herz. Denn ich hatte noch eine Frage 

an Sie, Elifabetb, und Sie fangen: „Heiß' 

mich nicht reden!” Und ich wollte doch Ant: 

— haben. „Heiß' mich ſchweigen!“ fangen 
ie!“ 

Sie ſtand niederblickend, blaß und bebend, 
and ſuchte die zitternden Finger mit einem 
Band ihrer kleinen Hausſchürze zu beſchäftigen. 
Lehfeldt ſchwieg ein paar Augenblide, dann 
fuhr er fort: 

„Ich will denn lieber nicht fragen, ſondern 
Ihnen ganz einfah fagen, — kurz, einfach, 
— aber wahr, innig, ewig: Ich liebe Sie, 
Glifabeth !* 

Ein To froben Aufathmens bebte von 
ihren Lippen. Gie bob ihr feucht glänzendes 
Auge groß und gläubig zu ihm. auf. 
reichte feine beiden flahen Hände bin, fie 
ihlug die ihrigen hinein, und mit den ge 
flüfterten Morten: „Ich wußte es, Lehfeldt!“ 
ſank fie an feine Bruft. 

„Wußten es? Ob!“ rief er bänglid. — 
„Und ift das Lied die Antwort?“ 

„Sa, Lehfeldt,“ rief fie „ja!“ 

„O5!“ ſeufzte er, und ließ Elifabeth los aus 
feinen Armen. 

Sie faltete die Hände, vor ihre Bruft ge 
drüdt, und mit allem Ausdrud ihrer Seele 
in Blid und Ton fagte fie halb fingend in 
der Melodie des Liedes: „Ich möchte Dir 
mein ganzes Inn're zeigen!” 

„D meine Elifabeth!* rief er. 

„Mein Lebfelbt! Leopold!“ 


„Und mwillft nun doch fort?" fragte Eliſa— 
beth nad der Stille ihres befiegelten Bundes. 

„Nein, mein Herz!* rief er fröhlich. „Meine 
Saden will ib mieder auspaden. — Ich 
fomme mit Eliſabeth zurüd, jo hab’ ich drüben 
binterlaffen, oder ich reile mit dem Abendzuge 
gen Heidelberg. * 

„Sa, nun kommſt Du mit GElifabetb, und 
Elifabetb kommt mit Dir. — — Aber, — 
wie wunderſam! Ich konnte eben nicht Ich 
jagen, Leopold! Ich mußte meinen Namen 
nennen: Eliſabeth fommt mit Dir! Grabe 
wie's die Kinder machen. Nicht wahr ich bin 
nun auch fein Ich mehr, ih bin Du?” 

„sa wohl, Elijabetb! Du bift jegt ber 
Doctor und ich bin der Patient!* 


Beide lahten wie die Kinder. Dann aber 
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„Doc laß uns denn gleich hinüber zu den 
Freunden gehen, ehe die Mutter zurücklehrt.“ 

Sie nahm Hut und Shawl, Lebfeldt half 
ihr. — Auf dem Gange hinab wehrte fie ihm 
aber, fie zu führen. Flüſternd und mit war: 
nendem Finger fagte fie: „Denn mein Ge: 
heimniß ift mir Piliht!! — — 

Unterwegs nad dem Gute beſprachen Beide 
das wunderbare Ahnen ber Liebe, durch welches 
der Arzt Elifabethen in ihrem Leiden — fie 
ihn unter feinem Handeln erfannt und lieb: 
gewonnen. Ihm waren ihre zartejten Em: 
pfindungen, ihr feine echte Gefinnung fein 
Geheimniß geblieben, Beide hatten nun er 


fahren, daß auch das alltäglichite, untergeorb: | X 


netjte Thun und Laſſen von ber Liebe in Be: 
fig genommen werben und eine Weihe für's 
Leben erhalten könne. — — 

Bon den Freunden auf dem Gute wurden 
fie auf einem Hügel des Gartens mit ern: 
blid erwartet. Ihr gemeinfames Heranfommen 
war benjelben eine Vertündung ihres Her: 
zensbundes. Und mit weld inniger Um— 
armung wurden bie Angekommenen em: 
Plangn! — — — 

Das Nächſte blieb nun die Bewerbung 
Lehfeldt's bei der Mutter. Er und Eliſabeth 
waren auf Widerſpruch gefaßt, und heimlich 
vielleicht auch über die Stimmung einver: 
ſtanden, in welcher Frau Martens von Leh— 
feldt's Bewerbung überraſcht würde. Eliſabeth 
aber ſchwieg darüber in Beſchämung um die 
Mutter, Lehfeldt aus zarteſter Schonung der 
Geliebten und in BVerlegenheit um fich jelbit. 

Frig Dahlen und feine Frige hatten feine 
Ahnung davon, und brachten es durch ihre 
Zuverfiht auf eine freudige Aufnahme Leh— 
ſeldt's bei der Mutter und durch ihren er: 
munternden Zujprud zu einer peinigenden 
Verlegenheit für das ſchweigſame Paar. 

Erſt auf dem Rückwege, als Lebjeldt vor 
dem Gartenhaufe von Eliſabeth jchied, drüdte 
fie ihm die Hand mit den erniten Worten: 

„Sch werde mit der Mutter reden — mit 
allem Muthe des Herzens ; ich werde ihr auch 
die — Reſpectstage zur Anerfennung unjeres 
Bundes gönnen. Vielleicht findet fie fih von 
jelbft über ihren Irrthum zurecht. Es jollte 
mir Leid thun, wenn ich anders, alö mit ber 
Pietät der Tochter reden und handeln müßte. 
Ich jchreibe Dir gleich morgen früh. Mache 
Dir aber feinen Kummer um meinen Kampf! 
Du bijt ja ein Mann, Leopold, und id — 
bin Du!“ 


XI. 

Frau Marten? war inzwijchen nad) Haufe 
getommen und hatte von dem Mädchen ver: 
nommen, daß Doctor Lehfeldt da gemejen 
und mit dem Fräulein nad Bocenheim ge: 
wandelt jei, 


Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. F 


Röschen war ein ſchlaues Zöfchen; bie 
niedliche Kleine hatte ſich gewöhnt, Hinter 
den umſtändlichen Fragen der Herrin beim 
Aus: und Umlleiden verftedte Abſichten zu 
vermutben, und berichtete daher gern mit 
unſchuldiger Miene jehr genau und wie fie 
glaubte, daß es der Frau gefallen könnte. 
So legte fie heute einen bejondern Nachdruck 
auf die Verlegenheit, wie der Herr Doctor 
gelommen, lang im Hofe geftanden, und wie 
zerftreut und unruhig er auch wieder fort ges 
gangen jei. — , Wahrſcheinlich war's ihm 
nit recht, daß er Frau Martens nicht zu 
zer fand,“ jegte fie Hinzu, und verbik ein 
eln. 

Hierauf bezog fi wahrſcheinlich die Frage 
ber Mutter, als Eliſabeth fie begrüßt hatte: 
„Lehieldt hat uns bejuchen wollen? Hat er 
vielleicht ein Anliegen an mic gehabt?“ 

„Er hat Nichts davon gejagt, liebe Mutter, * 
antwortete Eliſabeth zögernd und in Ueber 
legungp wie fie ihre Sade rajh anknüpfen 
könnte, In ihrer Bejorgniß wollte fie nicht 
lange hinterm Berge halten. 

„Es wäre möglich,“ ſagte Frau Sabine, 
„daß er in Gelbverlegenheit — Wir find 
eben noch in feiner Schuld, und ich muß dar: 
auf denen, mich recht dankbar zu zeigen.“ 

„ja, beite Mutter,” fiel Elijabeth etwas 
bebend ein, „das fannft Du jet am beiten. 


„Zebfeldt hat einen innigen Wunſch.“ — 


„Hat er? Woher weißt Du denn, — 
wenn er doch Nichts gejagt hat?” 

„Sch meinte, von einem Anliegen an Di 
bat er Nichts gejagt. Und doch, — es ift 
wahr! — Sein eigentliches Anliegen ift doch 
an Did. Er will Did — um meine Hand 
bitten.“ 

Die Mutter fuhr betroffen zurüd. — „Um 
Deine Hand?" fragte fie heftig, „um Deine?* 

„Nun ja!“ antwortete Eliſabeth. „Er 
fam — und bat mir feine Liebe geitanden, 
— ih durfte ihm die meinige befennen. 
Mir find einig, und er will morgen zu Dir 
fommen, und — id wollte Dich gern dar: 
auf vorbereiten, und — nicht wahr, es über: 
raſcht Dih auch?“ 

Die Mutter war raſch aufgeftanden. Sie 
dien ganz verftört und es der Tochter zu 
verbergen bemüht. Sie trat vor den Spiegel 
und machte fih an ihren Bändern und Spitzen 
zu thun, wijchte mit dem geftidten Schnupfs 
tuche den feinen Staub von der Stirn, und 
bediente fih des Riechfläſchchens auf dem Spie= 
gelpfeiler. Endlich jagte fie mit einer Ruhe, 
die do im Tone jehr unficher war: 

„Dort, ſiehſt Du, liegt ein Brief meiner 
Schweiter in Erefeld, vorhin angelommen. 
In acht Tagen foll die Trauung ihrer Pau— 
line ftattfinden, und fie erwartet und nach 
früherer Zuſage. Ich denke, liebe Betty, es 
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wirb unter den Umftänden gut fein, wir reifen 
gleich morgen, und laſſen den — guten Leh—⸗ 
feldt zur Befinnung fommen. Ich jchide ihm 
morgen früh zwanzig Louisdor mit ein paar 
freundlichen Zeilen de3 Dankes, und er wird 
dann wiſſen, woran er ift.“ 

Die Bemühung, mit der die Mutter nad 
Fafjung rang, fam der Tochter gewiſſermaßen 
En Sie verjegte mit trefiendem Nach— 

e: 


„Wenn Lehfeldt's Bewerbung Deine nächſte 
Angelegenheit wäre, Mutter, jo würbe «3 
mich freuen, dab Du Dich über den unver: 
mutbeten Verdruß jo leicht hinauszuſetzen 
weißt. Ueber eine Lebensfrage Deiner Tochter 
wirft Du aber doch mit einem Brief aus Ere 
feld und einem jchnell gepadten Koffer jo 
leiht nicht binausfommen. Du wirſt es 
ber Mühe werth halten müflen, mir Deine 
Meinung zu jagen, und wenn Dein Aus: 
weichen joviel al3 Nein bedeuten fol, jo wirft 
Du eine mündige Tochter Deiner Gründe 
für würdig halten. Du haft Dich früher um 
meine Berbeirathbung gegen meine Neigung 
io jehr bemüht: Deine jegige Abneigung kann 
daher nur dem Manne gelten, der fi um 
mi bewirbt, und — den ich liebe. Du 
baft ja aber Lehfeldten um feiner ausgezeich: 
neten Berfönlichkeit willen jo begünftigt. Und 
wenn Di fein mannhaftes Ausjehen und 
jein Benehmen auf's Lebhafteite anſprach, jo 
gabft Du mir dazu auch noch jeine vorzüg: 
lichen innern Gaben zu. Ich konnte, grade 
um Deiner Schägung willen, ftol; darauf 
fein, daß er ſich mir zuneigte. Dein beeifertes 
Benehmen gegen ihn läßt ihn gewiß auch 
feine abjhlägige Antwort auf feine Bewer: 
bung erwarten, am wenigjten eine in baarem 
Gelbe. * 

„Du legft einen jehr unverftändigen Nach— 
drud auf mein freundliches Betragen gegen 
diefen uns fremden Menjchen, mein Kind, * 
erwieberte etwas aufgeregt die Mutter, „Meinft 
Du denn, ich hätte feine Abfichten auf Dich 
nicht lange durchblidt, ich hätte mir Illuſio— 
nen über fein lächelndes Hin- und Herbliden 
zwiſchen Dir und mir gemaht? Dann kennſt 
Du Deine Mutter nicht, Betty. 

Glijabeth, mit faum verhaltenem Unwillen, 
antwortete: 

„D ja, Mutter! Ich müßte nicht über 
zwanzig Jahre mit Dir gelebt haben, wenn 
ih nicht wifien follte, daß Du wirklich eine 
rechte Diplomatin bift, und die Sprade für 
das Mittel anfiehft, die Gedanten des Herzens 
zu verſchweigen“ 

„Beity!* rief zümend rau Sabine. „Nur 
ſchicklich geſprochen — bitt! ih mir aus. 
Ich ftehe noch ald Deine Mutter vor Dir. 
Da Du Did aber auf Deine Mündigkeit be: 
rufft, jo will ih Dir auch meine Gründe, 
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die Gründe meines Herzens, nicht verfchweigen. 
Lehfeldt ift allerdingd ein audgezeichneter 
Mann, und ich könnte mir eine Frau denken, 
die, ganz jelbftändig an ihrem Plag im Leben, 
ſich erlauben dürfte, ihm bloß um feiner Ber: 
Jönliceit willen ihre Hand zu geben. Das 
fann aber die Tochter von Nobert Anton 
Martens nicht, die au auf die Herkunft und 
Stellung eines Bewerbers und vor allem auf 
die Ehrbarkeit feiner Abfichten zu ſehen hat. 
Grade die einnehmende Berjönlichteit des 
Mannes hat Dich verblendbet, und Du fühlft 
Dich durd Deine frühere Täufchung gejchmei: 
chelt, daher muß bier Deine ſchärfer blidende 
Mutter eintreten. Doch wäre ich vielleicht 
noch nachgebender geweſen, hätte mich nicht 
heute nad Tiſche Thekla über Lehfeldt aufge: 
Härt. Du wirft Dich erinnern, wie er am 
Abende der Yllumination, während id fort 
war, mit Thella an Deinem Bette gejeflen. 
Damals, wahrſcheinlich in feinen Abfichten 
noch nicht einig mit fi, bat er felbft von 
fich erzählt, daß er zu Haufe noch feine Kranken 
gehaht, und ausgewandert jei, um in ber 
Fremde Patienten zu juchen, daß er dort in 
einem elenden Gartenhäuschen eine unglüd: 
lihe Mutter — habe, und daß er 
von feinem Vater anerkannt worden ſei. Er 
bat jogar die Unverjchämtheit gehabt, im 
Deinem Beifein, unferer Thella die Hand da— 
für zu küſſen, daß fie ihm eine reihe Frau 
verichaffen wolle, die er mit in die Schweiz 
nehmen könnte, Und einem ſolchen Manne 
joll ih nun meine Tochter geben? Nimmer: 
mehr! Im Gegentheil, ich werde mit Robert 
reden, dab der Glüdöritter zeitig von bier 
ausgewiejen werde.“ 

Elifabetb, aufs Innerſte empört, war auf: 
geftanden. Sie wollte reden, aber indem fie 
fih zu mäßigen juchte, fand fie plöglich die 
Faflung, mehr mit Wärme ala mit Un: 
willen zu antworten: 

„Da haft Du wieder einmal ein Pröbchen 
von der unglüdjeligen Phantafie unjerer — 
Thella. Daß Du bei ihren Mittheilungen 
nicht an die verfehrten Geſchichten gedacht 
baft, die Dir jelbjt ihre verwünfchte poetifche 
Erfindung gejpielt hat, wundert mich jehr. 
Vielleicht hat fie gar nur Dich mit Deiner 
Gunſt für Lehfeldt neden wollen. — Ich kann 
Dir mit wenigen Worten den Entwurf ihrer 
Ausihmüdung darlegen. Auf ihre zudring: 
lichen Fragen erzählte Lehfeldt, daß er feinen 
frühverftorbenen Vater nie gelannt, und fi 
eben in einem artigen Haufe mit Garten 
eingerichtet gehabt habe, um fih als Arzt 
befannt zu machen, als ihn die Märzbewegung 
nah Frankfurt gelodt habe, wo er dann 
duch wunderſame Fügung jeine erfte Bas 
tientin juft in der Fremde gefunden habe, 
Hierauf bat ihm Thekla ſelbſt als Strafe für 
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feinen Freiheitsſchwindel eine Frau gewünſcht, 
die er als Feſſel mit nad) der Schweiz zurüd: 
nehmen müffe. Dafür hat ihr dann Lehfeldt, 
halb aus Artigfeit, halb aus Spott, die Hand 
geküßt. — Mehr braude ih Dir nicht zu 
jagen, und wahrlich, ich bin auch wenig auf: 
gelent dazu |“ 

Sie fah ihre Mutter erwartend an, und 
als diefelbe ſchwieg, fuhr fie fort: 

„Genug denn, Mutter, für diefen Abend ! 
Ich laſſe Dir Zeit, mir morgen früh Dein 
legte Wort zu fanen. Ich made Dir viel: 
leiht eine jchlaflofe Naht: ich konnte aber 
nicht ander® und weiß aud aus Erfahrung, 
dab man grade in folder Naht am eheften 
Mar über fich felber wird. Nur muß man 
der innern Stimme nachgeben, und fi nicht 
über fein Herz und feine Erwartungen fünft- 
lich ſelbſt täufchen, wie ich es getban, als ich 
am andern Morgen Herrn von Dablen mit 
einer Bewerbung erwartete. Dir, liebe Mut: 
ter, wird e3 nicht gejchehen. Und fo jage ich 
Dir gut’ Naht, liebe Mutter. Lak mid Dich 
umarmen, wie in früheren guten Tagen, da 
wir und noch befjer verstanden, als jetzt.“ 

Sie umarmte und küßte die Mutter; dann 
rief fie feierlich: 

„Ih werde zum Himmel. beten, daß er 


Dir und mir beiftehe im Zweifel und Kampf 


unſeres Herzend. D beim ewigen Himmel, 
— laß uns ja das heilige Verbältnik von 
Mutter und A nicht 1 breden! 


” Elifabeth Um nicht ſobald zur Berubigung 
ihres Innern, um einzufchlafen. Sie erwadte 
daher auch jpäter ala gewöhnlich. Sie eilte, 
in bie Kleider zu kommen, und war faum 
fertig, als fie zum Frübftüd gerufen wurde. 

Die Mutter faß ſchon im Reifeüberrod beim 
Kaffee, den fie jonft von ber Hand der Tochter 


zu empfangen pflegte. Clijabeth empfand aud) | 
diefe Eile als einen Zwang, der ihr angetban | 


werde, und jo nahm ihre Entſchloſſenheit rajch 
ben Panzer des Troges an. — „Berzeibung, ” 
fagte fie, „dab ich es verfchlafen habe! Ach 
bin zu fpät eingefchlummert. * 

„Es ift nicht Das, liebe Betty,” ermwieberte 
mit angenommener Unbefangenheit Frau Mar: 
tens, „jondern die vorbabende Reife. — Ich 
ſelbſt babe gar nicht gefchlafen, und jo war 
mir ber frühe Tag zum Paden angenehm. 
Setze Did, der Kaffee ift nicht mehr jehr 

ip.“ 


‚Du willſt alfo wirklich reifen?“ 

„Ich denke, es ift doch das Beſte, Betty, 
daß wir reifen und Zeit gewinnen für eine 
jo wichtige Angelegenbeit, ala —“ 

Sie jchlürfte das Uebrige mit einem Schlud 
aus der Taſſe hinab, und Glifabeth fiel ein: 

„Dieſe wichtige Angelegenheit liegt für mich 
abgefclofien da. Zum Meberlegen babe ich 
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feine Zeit mehr nöthig, und verliere fie bloß 
zum Handeln. Du wirft mir aljo erlauben, 
nicht mitzureiſen.“ 

„Im Gegentheil, mein Kind!“ erflärte bie 
Mutter. „Cine mädchenhafte Webereilung 
braudt doppelte Zeit, wenn fie wieder gut 
gemacht werben foll. ch gebe zu, Betty, 
dab e3 in ihrer Art und Weiſe entitellt ift, 
was mir Thella von diefem Lebfelbt erzählt 
bat. Leider phantafirt fie oft in's Merkwür— 
dige hinein und am liebften in Diffonanzen. 
Dennoch kannſt auh Du Dich auf Deinem 
Deg in dem Manne geirrt haben: Du phan— 
tafirft freilich lieber in Accorden, die Deinem 
Mädchenherzen jchmeicheln. Aber ih babe 
auch eine frühere Neuerung Deiner Empfind- 
ſamkeit bedacht, und komme bier einem jehr 
merlwürdigen, aber höchſt bedenklichen Irr— 
thum grade Deines liebenswürdigen Herzens 
auf die Spur. Und Das hat mich eigentlich 
zu meiner ſchnellen Abreiſe beſtimmt; denn 
ſolch ein Irrthum hebt ſich nur durch Zeit 
und Entfernung.“ 

„Und — der wäre?“ fragte Eliſabeth ge— 
ſp annt. 

Die Mutter antwortete nicht ohne Bes 
fangenbeit: 

„Sn der für ein Mädchen Deiner Gefühl: 
weiſe allerdings peinvollen Lage unter Leh— 
| feldt'3 Behandlung haft Du die — ich möchte 
jagen, gar abergläubige Empfindung gehabt, 
einem ſolchen Manne wie’ durd eine myſte— 
riöe Vertraulichkeit für immer anzugehören, 
in feinem Bann zu ftehen; „Rapport“ nennen 
es die Magnetifeure.. Prüfe Dich aber ein: 
mal in ber Entfernung von dem Bauberer, 
ob dieſe Prüderie, diefe Zimperlichfeit Dich 
nicht zu. jehr für ihn beftohen und Di ihm 
in Deiner Zuneigung verratben bat. Ein 
folcher Aberglaube, hinter welchem fih natür: 
lihe Regungen Deine Herzens —“ 

„Sprih niht aus, Mutter!* rief, beftig 
‚ aufftehend, Clifabeth. „DO, wie- bereue ic, 

Dir mein Leid, meine Zweifel befannt zu 
baben, für die Du fein mütterliches Obr, in 
Deinem verwandelten Herzen fein Mutterver: 
ſtändniß hattet. Und nun mihbraudit Du 
noch mein heilige Geheimniß zur Beſchöni— 
gung Deiner eigenen — — D Gott, o Gott, 
laß mich nicht vergefien —!“ 

\ Sie wandelte händeringend im Zimmer. 

„Habe doch den Muth, auszuſprechen, was 
Du jagen wolltefl, meine Tochter!" ſprach mit 
ängftlicher Herausforberung die Mutter. 

Eine kurze Stille trat ein, dann jagte mit 
befümmerter Faflung Eliſabeth: 

„Laß uns bier eine Schwentung machen, 
Mutter. Diefer Weg führt uns in die Wild: 
niß unbeherrſchten Herzens! — — Ich babe 
Lebfeldten für biefen Morgen eine Antwort 
zugejagt: ſoll ih ihm melden, Du bebielteft 





Koenig: 


Dir bis zur Rüdkehr von einer dringenden 
Reife Dein Jawort vor? Du fiebft, ich fomme 
Dir entgegen, fo weit ih kann!“ 

„Rein, das jolft Du nicht!“ antwortete fie 
bart. „Ich kann ihm fein Jawort in Ausſicht 
ſtellen. Ich habe ihm diejen Brief da ge: 
ſchrieben, ein jehr anjtändiges Honorar ein: 
geihloffen und ihm unjere Abreiſe — be: 
greiflih gemadt. Warum mwillft Du ihm 
nicht auch eine Zeit der eigenen Prüfung 
gönnen, ob er ſich nicht übereilt hat, ob feine 
Neigung für Di) jo unbedingt ijt, oder ob 
er fih nit — unter Umftänden — zu einer 
andern Bartie entſchließt. Er iftmir bis zulept 
doch noch — jehr zmweideutig vorgelommen.“ 

„Sit er, — iſt er wirklich — Dir vorge: 
fommen?* rief Betty mit Alles vergefjendem 
Spotte des Unmillend. „Dann — will id) 
Dir einen Vorſchlag thun, der Dich oder ihn 
rechtfertige?” 

„Vorſchläge darf man nicht zurüdweifen!* 
lachte die innerlid jehr aufgeregte Frau mit 
arigenommener Laune. 

„Gut, reifen wir morgen!“ fuhr Elifabeth, 
durh das Reden jelbit ihre Heftigkeit ftei- 
gernd, fort. „Oder, wenn die Entſcheidung zu 
Deiner Zufriedenheit ausfällt, — ich dringe 
gar nicht auf's Reifen, ih kann alsdann auch 
bleiben. Lade dann Lehfeldt ein, — auf 
diejen Morgen. Er bat fich vielleicht nicht 
eingeftanden, nicht eingejehben, daß er — 
Wahl bat, und feine Liebe zu mir ift ein 
Irrthum feines Herzens, wie Dir ſcheint.“ 

‚Möglih, Berty!* Tate Frau Sabine. 
„Du wirft die Männer nicht ausfennen wollen, 
mein Kind!“ 

„Sag’ nit Kind, jegt nicht!“ rief Elifa- 
beth außer fih. „Sn diefem YAugenblide 
ftelle ih mid auf den Eprud ber Bibel: 
Der Menih verläßt Vater und Mutter und 
folgt jeiner Liebe. Lab ihn kommen, den 
zweibeutigen Mann, und er joll ſich offen 
und ehrlich entiheiden, — ob er mich oder 
— Did will, Mutter, Did, Dich!“ 

Die Hände ringend, ftürjte fie fort auf ihr 
Zimmer. Dort, vor dem Sopha, ihr Gefidht 
in die Kiffen verjtedend, ſank fie wie erjchöpft 
auf die Knie nieder, 

So hatte die heimliche Spannung zwijchen 
Mutter und Tochter ihren entladenden Bliy 
gefunden und löjte fih auf beiden Seiten in 
Thränen auf. Denn die Leidenihaft der Mut: 
ter konnte nicht ohne tiefe Beſchämung, bie 
Selbjtüberhebung der Tochter nit ohne die 
leidvollfte Reue zur Erkenntniß kommen. Clis 
fabeth, in ihrem unbeherrfchten Unwilh, hatte 
ſich auf einen Spruch der Bibel berufen, und 
machte fich jegt, da fie zur Ueberlegung kam, 
die lebhajteiten Borwürfe. — Ya, jeufzte fie, 
Vater und Mutter verläßt man, um dem 
Manne zu folgen: nicht aber mit Troß, ſon⸗ 
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dern mit ihrem Segen; der natürlihen und 
fittlihen Beftimmung des Lebens folgt man 
mit Hinterlafjung Derer, die beides erfüllt 
haben; aber nicht los reißt man ſich vom 
heiligen Boden der natürlihen und fittlichen 
Liebe, und hört auf, Tochter zu fein, ehe 
man noch Gattin wird, 

Solche und ähnlihe Gedanken, wahre und 
übertriebene Empfindungen bejtürmten Elifa: 
beth's Seele, und die kummervollſten Thränen 
erneuerten fi immer wieder. Sie vermochte 
nicht aufzuftehen; vielmehr hätte fie fih vor 
ſich jelbft verbergen mögen. Ihr Herz for: 
derte fie auf, zur Mutter zurüdzulehren und 
fih ihr bereuend zu Füßen zu werfen: fo oft 
fie ih aber aufrihten wollte, war es ihr, 
als läge ſie von höherer, ftrafender Hand 
niedergervorfen, und fie müſſe erft büßen, ehe 
fie Vergebung erwarten dürfe. 

Anders verlief der Sturm im Herzen ber 
Mutter. In ihrem beſchämten Stolze lag 
doch ein Moment der Unrube; fie mußte vor 
Allem willen, woher dieſer Argwohn der 
Tochter rühre, wie weit er verbreitet fei, und 
die Bejorgniß um ihren Auf, mehr noch ala 
mütterliche Vergebung, trieb jie an, den erſten 
Schritt zu thun. Doch that fie ihn zögernd, 
miderjtrebend, bis der Gedanke, Betty fünnte 
über einem Brief an Lebfeldt figen, ihr bie 
Befriedigung gab, als ftrafende Mutter auf: 
jutreten. 

So öffnete fie leife Betty's Zimmer. Wie 
fie aber die Tochter vom Sopha auf ben 
Boden geitredt erblidte, erſchrak fie heftig: 
ein Unglück ſchien geſchehen; fie vergaß ihres 
Unwillens, ihres Verdachtes, und eilte zu 
Hilfe — „Elifabeth!” rief fie befümmert, 
und ber aus ihrem Mund ungewohnte Name 
erjchütterte die Tochter. Sie wendete fich halb 
aufgerichtet der Mutter zu und umfaßte mit 
bebendem Mund und um Bergebung flehenden 
Thränen ihre Knie. 

„Mußte es dahin kommen, mein Kind!“ 
riet Sabine, und bob die Tochter auf das 
Sopha zu ihrer Seite. Lange rubte Elifa: 
betb till weinend im Arme der Mutter, in 
deren Bruft die augenblidlich vergeflene Be: 
forgniß doch bald wieder erwachte. — „Du 
bajt nicht wohl gethan, Betty,* fagte fie, 
„Du haft Dich felbft um eine unwiederbring: 
lihe Hoffnung gebradt.“ 

Elijabeth richtete einen großen, fragenden 
Blid zu ihr auf, und Frau Sabine fuhr fort: 

„Der unverzeihliche Verdacht, den Du gegen 
Deine Mutter ausgejprochen, tritt nun meiner 
Zuftimmung zu Eurer Verbindung entgegen. 
Ich hätte fie Dir ja nach gemonnener befjerer 
Ueberzeugung nit verſagt. Nun aber — 
glaubt Lehfeldt Das von mir, was Du mir 
vorhin — ih will annehmen — übereilt, 
unbefonnen — zu Gehör gebracht haft: fo 


— 





fann ich ihn nimmermehr zum Schwiegerſohn 
annehmen. Oder, wenn Ihr's bloß ausge— 
ſonnen, verabredet habt, — meinſt Du, ich 
ließe mir auf ſolche unkindliche Weiſe ein Ja— 
wort abtrotzen?“ 

„D beſte Mutter,“ erwiederte Eliſabeth 
lebhaft, „was ich auszuſprechen gewagt, Irr— 
thum oder Schulb von mir, war das tieffte 
Geheimni meiner Bruft. Nie ift darüber 
mit Lebfeldt ein Wort gewechſelt worden, und 
Dahlen's haben keine Ahnung davon. Wir 
wollen Dir weder trogen, noch braudit Du 
mit Deiner Zuftimmung für uns irgend Ye: 


manden zu widerlegen; Du wiberlegft nur 


Dein eigene® Herz. Sieh, befte Mutter, ich 
will durch meine Schuld gegen Di das Recht 
einer Mündigen verwirtt haben: lab mid 
wieder Deine gehorſame Tochter fein, und 
Dih um Deine mütterliche Zuftimmung find- 
lih und zu ewiger Dantbarleit anflehen!* 

Sie ſank kniend vor der Mutter nieder 
und küßte ihre Hände. 

Bon diejer Hingebung gerührt und vielleicht 
eben jo fehr dur die Beruhigung wegen 
ihrer Schwäche für Lehfeldt erheitert, erwie— 
derte Frau Sabine: 

‚Gut! Wenn Du & jo ſehr für Dein 
Glück hältſt —! Ich babe ja nichts Anderes 
gewollt, Elifabethb, weder als ih Dih für 
Dablen zu gewinnen, noch als ih Dich von 
Lebfeldt abzubringen ſuchte, — nichts als 
Dein Glüd. Wir dachten nur verjchieden über 
den Einen und den Anden. Nun aber, — 
wa3 bleibt mir denn übrig, ba wir feinen 
Dritten finden werben, über den Mutter und 
Tochter einig wären? Indeß — vor Allem 
verlange ih Gehorfam! Wir reifen noch heut, 
wenigjtend — da e3 jo ſpät geworden — bis 
Mainz, und morgen mit einem frühen Schiffe 
bis Cöln und Crefeld.“ 

„Nur Eines, befte Mutter! Du jchidit fein 
Geld an Lehfeldt? Gold ift ein großer Ver: 
mittler in der Welt, — ein Allerwelts:Unter: 
händler: nur das Gebiet liebender Herzen darf 
er nicht betreten, da ift & ein Hocverräther. 
Nicht wahr, — nein, Du jhidit nicht?“ 

Die Mutter lächelte. „Ich habe Dir Nichts 
zu verſprechen,“ antwortete fie. „Du padjt 
jegt Deine Saden, und bis ih Di rufen 
lafie, haft Du Harfenzimmerarreit!* 

Es lag in der Stimme und Stimmung 
der Frau Sabine etwas Beruhigendes für 
Glifabeth, jo bänglih auch ihr Herz noch von 
der durchlebten Stunde nachbebte. Es jah 
eben in ihrem Gemüth aus, wie nad) einem 
rafhen und ſchweren Wetter in der Natur, 
da die hervorblidende Sonne auf dem noch 
nicht abgezogenen Gewölf einen Friedensbogen 
aufzieht, und ringsumber auf Blättern und 
Blüthen die Regentropfen perlen. 

Mit wehmütbiger een ſuchte fie ihre 
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Saden zujammen und breitete fie auf bem 
Sopha und den Stühlen aus. Che ihr aber 
noch der Koffer gebradht wurde, erſchien bie 
Mutter in der Thür und ſagte kurz und eilig: 

„Komm’ erft einen Augenblid berüber, 
Betty!“ 

Ein ftörender Bejuh war zu vermuthen, 
doch als Elifabethb das Empfangszimmer be: 
trat, ſtand der willlommenfte, ſtand Lebfelbt 
vor ihr. Sie ahnte die Abficht der Mutter, 
zurüdgeblieben war, und ftürzte in jeine 

me. — 

So ift das Herz ber Liebenden: es ver: 
wirft das Gold, und prunkt body mit ber 
Heinen Münze ber Thränen, bie es jeine 
Liebe ſich hat koften lafjen. Und fo verſtand 
Lebfeldt gleich die naffen Augen, die zu ihm 
aufblidten, 

„Es ift ein wahrer Glüdsdoctor,* jagte bie 
eintretende Mutter; „er ift immer in ber Näbe, 
wo man ihn braudt. Ich ſchickte ihm — 
fiehft Du, daß ich ihm doch geſchickt habe! 
ih jhidte ihm — unfern Caſpar nad Boden: 
beim, aber der Doctor war ichon unten in 
der Alle. Er weiß auch ſchon, dab wir 
reifen, Du weißt aber noch nicht, Clijabeth, 
daß er und in fünf Tagen nad) Erefeld folgt. 
Vergiß darum nicht, einen Verlobungsanzug 
mitzunehmen, Betty! Und nun gehen Sie mit 
ihr binüber, Lebfeldt, und helfen Sie ihr 
paden: a glaube, ihr rechter Arm ift noch 
ein wenig ſchwach. Dein Koffer ift brüben. * 

Lachend eilten die Glüdlihen Arm in Arm 
nad) Elijabeth’s Zimmer. — 

Aber ah! wie langjam ging’® mit dem 
Paden! Und wie viel lieber waren ihnen die 
Unterbredungen, die fie ſich erlaubten ! 
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KitfhirGami, oder Erzählungen vom Obern 
See. Gin Beitrag zur Charafteriftil der 
amerifanifchen Indianer, von 3. G. Kobl 
2 Bde. Bremen. G. Schünemann. 


Die Indianer Nordamerila’s, jene raſch 
jeit dem Eindringen der europäiſchen Gultur 
dahinihwindende Menſchenrace, deren Cha- 
raktereigenheiten, im Gegenfage zu den heiß: 
blütigen Urbewohnern von Afrika, in Ruhe, 
Sanftmuth und melandolifher Gebuld ſich 
fundgeben, find bereits häufig der Gegen: 
ftand etbnographiicher Unterjuhungen ge: 
wejen md bieten in ihren Sitten, ihren reli⸗ 
giöfen und häuslichen Gebräuden, jo wie in 
ihren Sagen und Legenden noch immer ein 
reiches und fruchtbares Feld für die wifjen: 
ſchaftliche Forſchung. Belanntlih haben fih 
die Strenggläubigen alle Mühe gegeben, um 
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die Eriftenz der indianiſchen Völkerſchaften in 
Amerika mit der bibliſchen Schöpfungsgeſchichte 
des erjten Menjhenpaares in Einklang zu 
bringen; man hat einestheild aus den Er— 
zählungen der Eingeborenen über ihren Ur- 
jprung und anderntheild aus Bibeljtellen 
nachzuweiſen gejucht, daß die Indianer jü- 
diicher oder mindeftend europäijcher Abkunft 
jeien, ohne jedoch die ganz beftimmt ausge— 
—— Selbſtändigkeit der Race des „rothen 

anne“ bejtreiten zu können. Einen ſehr 
interefjanten Beitrag zur Kenntniß des Lebens 
jener amerifanijchen Indianer bat kürzlich der 
rühmlich belannte Reijende %. ©. Kohl ge 
geben, indem er in einer Reihe von Briefen, 
die er an Ort und Stelle entftehen läßt, 
feinen Aufenthalt bei den Odjibbewä-Jndianern, 
einem an dem canadijchen „ Obern See“ mwoh: 
nenden Stamme, jchildert. 

Um die Gebräude dieſes merkwürdigen 
Volles recht genau kennen zu lernen, ließ Kohl 
ſich mitten unter ihnen nieder, baute fich in 
einer der Häujergruppen oder Dörfer jeine 
eigene indianishe Hütte und zündete jein 
eigenes Feuer an. Bei dem langjamen Fort: 
gang des Baues, wobei ihm einige Weiber 
das Holz herzutrugen, kamen bereit3 manche 
Gigenthümlichkeiten zu Tage. Auch das 
Brennholz müſſen die Weiber allein aus dem 
Walde jhaffen und zerfleinen. Während fich 
diejelben bei diejer Arbeit abmühen, ftehen 
einige junge Männer unter den Bäumen 
umber, jehen müßig ben fleißigen Arbeite— 
rinnen zu und plaudern eifrig mit benjelben. 
Die Holzbaderjtunde joll in diefer Weiſe die 
Hauptcourmachezeit für die verliebten jungen 
indianiihen Burſche fein. Bei jeinem Haus: 
bau hatte Kohl auch Gelegenheit, die Art 
und Weiſe zu beobachten, wie die indianischen 
Mütter in der Mutterliebe und Eitelkeit für 
ihre Meinen Rothhäutchen ganz den euro: 
päilhen Frauen ähneln. Die beiten Deden 
und zierlihe Amulette jhmüden die Heinen 
Betten von dünnen Brettern, auf welche 
die Kinder feitgebunden find, damit die 
Mütter fie überall mit umberjchleppen können. 
Dieje hatten ihre Säuglinge während der 
Arbeit an die Bäume gelehnt und verſäum— 
ten nicht, fie zuweilen zärtlich anzubliden, zu 
ihnen zu laufen, um fie zu berzen, ihnen die 
Händchen, Bänder oder Häubchen zurechtzu— 
zupfen und, einen Augenblid in Bewunde— 
rung ber Kleinen vertieft, fich neben ihnen 
im Graſe niederzulafien. 

Der einzige Zug von Wildheit und Grau: 
jamteit, der ſich bei diefen friedlichen Menjchen 
findet, ift der Hab der verjhiedenen Stämme 
unter einander, welder barin jeine Befriedis 
gung findet, daß fie die Scalpe oder Kopf: 
bäute der Feinde als Trophäen ſchätzen und 
damit prunfen. In biejem leidenſchaftlich 








feindfeligen Gefühle geht oft jedes menſch— 
lihe Empfinden unter, und Kohl erzählt ein 
Beilpiel von einem jungen Mädchen, die ihren 
eigenen Geliebten, der einem fremden Stamme 
angehört, tödtet und fcalpirt, weil ihr Bruder 
von einem Mitgliede jened Stammes getödtet 
worden, und ihre alten Eltern nicht eher ge 
tröjtet find, bis eine Rachethat fie verjöhnt. 
„Haft auch Du jhon einen Feind erlegt?“ 
wurde einmal ein junger Indianer gefragt. 
„Nein, noch nicht,“ erwiederte dieſer halb 
lächelnd, halb jeufzend, „ih bin noch nicht 
befier al3 ein Weib. * 

Eine weitere Eigenthümlichkeit ift das Tät- 
towiren oder Bemalen des Geficht3, worin 
diefe nordamerifanijhen Indianer eine große 
Virtuofität zeigen. Kohl berichtet darüber 
folgendermaßen : 

„Es ift für einen Europäer ein höchſt for 
miſches Schaufpiel, jo einen Wilden vor dem 
Spiegel zu beobachten. Die Eitelfeit und 
das Gefühl der Bewunderung feiner eigenen 
lieben Berjönlichkeit ftedt in ihm wenigſtens 
eben jo tief, wie in einer Pariſer Colette. 
Ya, er überbietet diefe nod. Denn während 
die Parijerin die Facon ihres Hutes und bie 
Farben ihrer Blumen doch nur ein= oder 
zweimal im Jahre mit der wandelnden Mode 
veränderl, wechſelt der Indianer mit ben 
Farbenmuftern in feinem Gefichte, denn fein 
Angeſicht jelbft ift eben der Hauptgegenſtand 
jeiner verzierenden Bemühungen, alle Tage. 

Ich babe Hier auf meiner nel drei oder 
vier bübjche langgewachſene indianiſche Juüng⸗ 
linge beobachtet, und habe ſie faſt jeden Tag 
mit einer andern Farbenzeichnung im Geſicht 
erſcheinen ſehen. Sie gehörten zu einer ari— 
ſtokratiſchen Elite ihres Stammes und jpiel: 
ten offenbar die Dandys. Sehr gravitätiich 
und jehr ernit, mit ihren grünen und gelben 
Striben auf ber Naje, mit ihrer langen 
Piöfe im Arm und in ihre weiten Wolk 
mäntel gewidelt, ſah ich fie bald hier bald 
dort müßig umberjchreiten. Sie waren immer 
unter ſich und bildeten offenbar eine Clique. 

Ich zeichnete mir jeden Tag, wenn id Ger 
legenbeit dazu fand, das Farbenmufter, das 
ihr Geficht aufwies, ab, und bradhte am Ende 
eine Sammlung beraus, deren Mannigfaltig- 
feit mich jelbjt in Erftaunen ſetzte. Was ein 
Kaleivojtop in Gruppirung der kleinen ge: 
färbten Blümden und Glasftüdchen leijtet, 
ift faſt ſchwach zu nennen gegen bad, was 
die Ymagination eines Indianers auf Stirn, 
Naje und Wangen zu Stande bringt. 

Das Auffallendfte bei ihrem Schminkver: 
fahren war mir zweierlei. Zuerſt, daß fie 
fih dabei zumeilen durchaus nit an die 
naturgemäßen Abtheilungen ihres Gejichtes 
fehrten, und dann die außerordentliche Mi- 
ſchung des Zierlihen und Grotesken. 
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Mitunter allerdings jah ich e8 wohl, daß |, oder Finger jo wenig wie das jaujende Ra— 


fie jene natürlichen Abtheilungen des Antliges, 
die durch Nafe, Augen, Mund u. ſ. w. ber: 
vorgebradht werden, beobachtet und fich dar: 
nad gerichtet hatten. Die Augen waren mit 
gewifjen gleihförmigen Farbenkreiſen umzogen. 
Vom Munde ftrahlten harmoniſch und gleich: 
mäßig nach beiden Seiten gelbe oder jchwarze 
Strihe aus. Ueber die rechte wie über die 
linte Wange lief ein Halbzirtel von grünen 
Tüpfeln, deſſen Mittelpunft die beiden Ohren 
waren. Und jo war denn auch wohl bie 
ganze Stimm mit Linien bearbeitet, die mit 
den natürlihen Umriffen dieſes Abſchnittes 


in Harmonie und Parallelismus ftanden. | 


Das ſah dann noch immer, jo zu fagen, 
ganz menjchlih aus, weil dabei die Funda— 


mentalzüge des Antlitzes unverändert blieben. | 


Aber in der Regel jcheinen dieje regulären 
Muſter nicht ganz nad dem Gejchmade der 
Indianer zu jein. Gie lieben die Contrafte, 
wie gewifle Pferdeliebhaber, die jtatt zweier 
gleichfarbiger Pferde es vorziehen, einen 
Schimmel neben einem Fuchs vorzujpannen. 
Sehr häufig theilen fie ihr Gefiht in zmwei 
Hälften, und behandeln die eine Hälfte anders 
ald die andere. Die eine legen fie dann 
wohl dunkel an, 3. B. ſchwarz oder blau, 
die andere dagegen ganz hell, 3. B. gelb oder 
grell roth oder weiß. Oder bie eine wird 
wohl mit diden, breiten Kreuz: und Quer: 
ftrihen, die jie mit den fünf Fingern maden, 
durchfreuzt, während die andere mit äußerft 
feinen Verſchlingungen und zart punltirten 
— mit Malerſtift und Pinſel bearbeitet 
wird. 

Die beiden Abtheilungen des Geſichtes 
kommen dabei auf zwei verſchiedene Weiſen 
heraus. Zuweilen ziehen fie die Theilungs⸗ 
ſtriche in der Richtung der Centralgeſichts— 
linie, ſo daß dabei die rechte Wange und 
Seite in Finſterniß begraben liegt, während 
die linke wie ein von der Sonne beſchienenes 
Blumenbeet blüht. Zuweilen aber machen 
fie den Theilungsftrich quer unter der Nafe 
mweg, jo daß die Augen aus ber Finſterniß 
der dunkeln Farbe hervorglogen, während 
Kinn, Lippen und überhaupt Alle® unter 
ber Naje hell jchimmert und ſtrahlt. Es fieht 
aus, als hätten fie dabei die Phajen des 
Voll, Halb: und Viertelmondes auf ihren 
Gefichtern darftellen wollen, 

Doch ift auch in diefem Falle dann noch 
wohl wenigſtens jede einzelne Gefichtshälfte 
für fih nah einem harmonisch angelegten 
Figurenplane bearbeitet. Mitunter aber werben 
fie nun ganz wild, fallen völlig in's Superlativ: 
grotesle, und ziehen blaue oder grüne, oder 
gelbe oder rothe Striche über'3 ganze Ange: 


ſicht, ſchräg oder wagerecht oder ſenkrecht neben 
einander, indem dabei ihr malender Pinſel 


nach, wo ich nur konnte. 








pier eines deutſchen Studenten danach fragt, 
ob der Strich über das Vorgebirge der Naſe 
oder durch die Höhlungen der Augen paſſirt, 
ober ob er den Mund oder das Finn jchräg 


durchſchneidet. Dies fieht dann bejonders 


barbariih aus, da das von der Natur jo 
fein ausgearbeitete und jo planvoll angelegte 
menſchliche Antlig dabei nicht anders als ein 
Kürbis behandelt ift. 

Meil ich den Gedanken fahte, dab fie in 
diefen verjchiedenen Ausihmüdungen Etwas 
ausdrüden zu wollen die Abficht hätten und 
dab ihre oft jehr bieroglyphenartig aus— 
ſchauenden Geſichtsmarken Dies und Jene 
bedeuten möchten, fo erkundigte ich mich da— 
Allein man ver: 
ficherte mich immer, es ſei Alles Nichts als 
reine Gejhmadsjahe. Es jeien bloße Ara: 
besten und Nichts mehr als diefelben phan: 
taftiihen Broderien, welche ihre Weiber auf 
den Mocaffins, Leibgürteln, Tabadöbeuteln zc. 
anbringen. 

Nur eine gewiſſe Symbolit ber Farben im 
Allgemeinen gab man mir zu. So z. 2. 
bedeutet Roth meiftend Freude und Feſtlich— 
keit, Schwarz gewöhnlich Trauer. Wenn fie 
einen ſehr betrübten Todesfall haben, jo 
nehmen fie beide Hände voll Koblenjtaub 
und reiben ſich damit da3 ganze Geficht ein. 
Iſt der Verftorbene ein entfernter Verwandter, 
jo erjcheint wohl nur ein Gitterwert von 
parallelen ſchwarzen Strichen auf dem Ge 
ihte. Sie haben auch „Halbtrauer,* und 
malen fi nad einiger Zeit, wenn der erite 
heftige Schmerz vorüber ift, bloß das halbe 
Geſicht ſchwarz. 

Roth iſt nicht bloß ihre Feier⸗, Freuden: 
und eittagsfarbe, jondern überhaupt ihre 
Lieblingsfarbe. Meiſtens geben fie ihrem 
Angeſicht eine hochfeuerrothe Grundfarbe, und 
auf diefer Grundfarbe werden bann die 
andern Farbenzeihnungen aufgeiegt. Schon 
Schiller hat in feiner Nadoweſſiſchen Todten: 
Hage recht hübſch auf dieſe indianiſche Bor: 
liebe für Roth angejpielt: 

„Barben auch, den Leib zu malen, 
Stedt ihm in die Hand, 
Daß er röthlid möge ftrablen 
In der Sel’gen Land.” 

Sie gebrauden zu diefer Färbung joge: 
nanntes Bermillon (Zinnoberroth), das, wie 
man mir fagte, aus China fommt und das 
die „Traders“ ihnen zuführen. Uebrigens ift 
dies Noth keineswegs de rigeur. Recht oft 
haben fie fih das Geſicht zur Unterlage für 
die weiten Zeichnungen ganz quittengelb 
überftrihen. Dazu nehmen jie „Chrome 
yellow,“ das fie gleihfall3 von ihren Traders 
beziehen. 

Auch von Hellblau (Prussian blue) find 


Die Indianer Nordamerika’ 


fie große Freunde. Und dieje Farbe wenden 
fie nicht nur auf ihrem Gefichte, jondern auch 
ala Friedensfarbe bei ihren Friedenspfeifen 
und als Simmelsfarbe auf ihren Gräbern 
häufig an. Doch iſt dabei ein höchſt merf: 
mwürdiger Umftand ber, dab, wie es jcheint, 
fait alle Indianer nicht blau von grün unter: 
ſcheiden können. Ich babe den Himmel, den 
fie auf ibren Gräbern als einen runden 
Bogen darzuftellen pflegen, eben jo oft grün 
als blau angeftrichen gejehen. In der Sprade 
ber Siour heißt „toya* jomohl „grün färben“ 
ald „blau färben.“ Ein vielgereifter Vater 
vom " Yefuitenorden bat mir gejagt, dab auch 
noch bei mehreren andern ndianerjtämmen 
des Weſtens dafjelbe Wort für „grün* und 
„blau* gebraucht werde. 

Man bat mir wohl manchmal erzählt, daß 
diefer Stamm bie eine, jener Stamm bie 
andere Farbe zu feiner Lieblingsfarbe erforen 
babe, und ih will es glauben. ch jelbit 
babe aber eine ſolche Regel nicht erfennen 
fönnen. 

Im Ganzen jdheinen alle Indianer insge— 
jammt in ihre eigene ihnen angeborne rothe 
Hautfarbe verliebt und belfen diejer, wo die 
Natur fie ihnen nicht roth gemacht zu haben 
jcheint, noch durch „Vermillon“ nad. 

Daß aber doch .in ihrer ganzen Gefichts: 
malerei ein gemiffer nationaler Stil ift, da— 
von machte ih einmal während eine? Be: 
juches bei den Siour eine Crfahrung. Es 
war von einem armen Indianer die Nebe, 
der toll oder närrijch geworben jei, und als 
ich einige feiner anwejenden Landsleute fragte, 
worin ji denn der Irrſinn des armen Bur: 
Ichen äußere, hieß es: „Ah, er ftaffirt ſich 
jo jonderbar mit Federn und Mufcheln aus, 
und dann malt er ſich das Geficht jo komiſch 
an, dab es zum Todtlachen it!“ Dies 
jagten mir Leute, die jelbft derart mit Federn, 
Muscheln, Grün, Bermillon, Preußiichblau, 
Ghromgelb nad der Art der Papageien über: 
faden waren, dab mir bei ihrem Anblid 
Ihon eine Aufforderung zum „Risum te- 
neatis* recht nöthig zu jein jchien. Allein 
ih nahm daraus ab, daß, mie gejagt, doch 
etwas Gonventionelles und Typiiches in ihrem 
bunten Stil jein müßte, etwas Regelrechtes, 
gegen das man jündigen könnte. 

Als ih nachher mehrere indianische Zeichen: 
mujfter copirt und aud oft ihre Malereien 


betrachtet hatte, und dann jpäter einmal in | 
einer amerifanijchen Stadt bei Gelegenheit | 


einer jogenannten State-Fair (Ausftellung 
der Natur: und Kunitproducte eines Staates) 
einen vorgeblihen NRiejenindianer, der ſich 
für Geld zeigte, betrachtete, da machte ich 
wieder diejelbe Erfahrung. Dieſer Menſch 


batte ſich zwar wie ein Indianer das Geſicht 


bemalt, allein ich behauptete gleich, 
Monatöbeite Br VI Rro, 





jeine | 
36. — September 1859. 
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Zeihnungen — ſalſch und — echt 
„a la Indienne.* Ich batte freilich nur 
einen allgemeinen Gindrud und konnte nicht 
genau nachweiſen, in melden Linienzügen 
das Unrichtige beitebe. Doc hatte ich ein 
ſehr beitimmtes Gefühl. Und alle Welt 
verficherte auch, es jei ein faljcher Indianer, 
Nichts als ein großer auf indianijche Weije 
ungeſchickt ausgejhmüdter Angelſachſe.“ 

Dieſer Vorfall beweiſt, daß die rohen Künſte 
dieſer Indianer dennoch einen ganz beſtimmten 
Charatter haben. Ohne daß man die Grund: 
züge, woraus die ſeltſame Malerei fich bildet, 
ertennen lann, batte diejelbe doch in ber 
Erinnerung des Beobachters bereits einen jo 
bejtimmten Eindrud binterlafien, dab ihm die 
falſche Nachbildung fogleih als unrichtig er- 
ihien. In jeiner Mittheilung folgt nun 
eine Reihe von Aufzeihnungen über die Art 
der Tättowirung, welche beijpielämweile fol: 
gende Mujter enthalten: 

„Griter all: Grundfarbe des Geſichts: 
ſchwarz. Auf dem Najenrüden: ein grüner 
Strib. Auf beiden Backenknochen: ein großes 
feuerrotbes Schönpfläfterhen. Ein eben jolches 
Schönpfläfterben auf dem Kinn, unb wieder 
eins, wie PBolypbem’s Auge mitten auf der 
Stim. Die Augen von butterblumengelben 
Dvalen umgeben. 

Ein zweiter all: Grundfarbe des Gefichts : 
purpurrotb. Das Kinn lohlſchwarz eingejeift. 
Bon den Lippen ald Gentrum gehen ſchwarze 
Stribe in allen Richtungen aus, links und 
rechts bei der Naje vorbei und quer über die 
Wangen bid zu den Obren, wie bie Stacheln 
eines Stachelſchweins. Quer über die Stirn 
laufen der Länge nad viele parallele Striche, 
die ausjehen wie tief eingefurdte Runzeln, 
und die den jungen Krieger dreißig Nahre 
älter machen ala er wirklich iſt. 

Ein dritter Fall: die Stirn mit weißer 
Thonerde überjchmiert. Die Augen unten 
von einem rotben Halboval umgeben, ala 
lägen fie in einer Schüſſel. Auf jedem 
Backenknochen ein blaues Kreuz. Von der 
untern Najenpartie. als Gentrum ftrablen 
fächerförmig grüne, gezadte oder buſchig ge: 
ftrichelte Linien aus. Sie laufen ohne Wei: 
tereö über die Lippen weg und über's Kinn 
und endigen am SHalje und bei den Obren. 
Es fiehbt aus, als hätte der gute Mann ſich 


' einen Wurzeltrautbuih in die Naſe geftedt 


und über den Mund bin feftgellebt. 

Ein vierter Fall: Rothgefärbtes Antlig. 
Bloß die Baden ganz grasgrün. Die grünen 
bandgroßen Flecken auf den Baden find mit 
äußerjt zierlihen jchwarzen Pünktchen einge: 
faßt, und am Rande läuft auch no ein ganz 
feiner kleiner gelber Strih herum. Der Mund 
it in zwei Hälften getheilt, und die eine 
Hälfte mit blauen, die andere mit gelben 
39 
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Arabeslen eingefaßt. Um die Augen iſt eine 
gleichfalls gelbe Brille gemalt; und außerdem 
bliden ſie noch durch ein Gitterwerk von ge: 
kreuzten Strichen, welche die beiden Höhlungen 
der Brille ausfüllen. 

Es mag an dieſen Beiſpielen genügen. 
Denn wollte ich alle curioſen Fälle aufführen, 
ſo würde ich damit ſo wenig enden, wie mit 
der Beſchreibung der Zeichnungen auf den 
Schmetterlingsflügeln eines Naturaliencabinets. 

Nur eine philoſophiſche Bemerkung kann 
ich nicht unterlaſſen noch hinzuzufügen, und 
zwar dieſe: daß wenn man ſich lange unter 
diejen buntgejhmüdten Leuten bewegt, man 
am Ende dahin fommt, ihre Farben ungern 
zu vermifien. Died babe ich von mehreren 
Europäern, die lange unter ihnen waren, be: 
baupten hören. Und mir famen meine In: 
dianer, auch wenn ſie fich einmal gewaſchen 
hatten, nichtsjagender und häßlicher vor. 
Alles in der Welt ijt Gewöhnung. Und man 
fann ſich danach voritellen, in wie hohem 
Grade nichtsſagend, wie elend, ausdrudslos 
und jchattenhaft die „blaſſen Gefichter“ der 
Europäer diejen in allen Farben glühenden 
Indianern ericheinen müſſen. 

Es find unter ihnen aber vorzugsweiſe die 
jungen Männer, die Dandys, die fich diejer 
Art Schmudjuht Hingeben. Wenn fie alt 
werben und die Natur jelber Runzeln in ihr 
Geficht zeichnet, machen fie ſich nicht mehr 
jo viel daraus. Dann raufen fie ſich aud 
den Bart nicht mehr aus, der ihnen bei jenen 
Malereien in der Jugend hinderlich geweſen 
jein würde. Nur auf einem glatten Gefichte 
fann man bübjh malen. Im Alter lafien 
fie dann im Gefihte wachſen, was da will. 
Meiftens find es nur jehr vereinzelte, ſtrup— 
pige Haare. Auch die Weiber ſchmücken ich 
gewöhnlich nicht, jelbit nicht die hübjcheiten 
Mäbhen. Davon madhen fie aber denn 
wieder bei religiöjen Feierlichleiten eine Aus- 
nahme. Da ericheinen dann auch die Greije 
und aud die Weiber und Mädchen feitlich 
bemalt, jedod nie jo erquifit wie die jungen 
Krieger.” 

Den Erzählungen und Sagen der Indianer 
liegen oft die verſchiedenartigſten Elemente zu 
Grunde. Die Einflüffe der chriſtlich-bibliſchen 
Mittheilungen durch bie Mifftonäre lafjen fich 
bei vielen derjelben nicht verfennen, während 
einige noch offenbar ohne fremde Beimiſchung 
den Charakter ihrer urjprünglichen Entjtehung 
tragen. Der Biber war vermutblich der erite 
Lehrmeifter, von dem fie ihre Hütten bauen 
lernten, außerdem jpielen Fiſche und Dttern, 
jodann Seen und Ganot3 eine große Rolle 
in ihren Sagen wie in ihrem Leben, und in: 
dem fie in ihrem bejcheidenen Sinne die 
Thiere, dur welche fie mit Nahrung und 
Kleidung verjehen werden, ſich gleich oder jo- 








gar höher ftellen als ſich jelbit, beweiſen fie 
die dankbar⸗gemüthliche Richtung ihres Wejens. 
Eine diejer Geſchichten, von „der böjen und 
der guten Frau,“ welde eine alte Indianerin 
unjerm Reijenden erzählte, it ſowohl in ihrer 
Anlage wie in ben Motiven und der Bor: 
tragsweiſe echt indianifch, fie vermijcht in jelt- 
jamer Art das thieriſche und menjchliche 
Weſen, und da fie eben beöhalb das vor: 
ber Gejagte belegt, jo wollen wir fie kurz bier 
einichalten. 

Weit weg im Walde lebt ein Gejchwifter- 
paar, das Nichts weiter von ber Welt weiß, 
als daß jeine Eltern von feindjeligen Zau— 
berern getöbtet wurden. Als der Jüngling 
erwachjen iſt, jpricht er zu jeiner Schweiter:: 
„Gerbe die Nehhäute, die ih Dir brachte, 
und nähe mir zehn Paar Mocaſſins (india- 
niſche Fußbelleivung) daraus; es treibt mich 
hinaus, zu jehben, ob es nicht noch andere 
Indianer auf der Welt gibt.“ 

Nahdem er Abſchied genommen, wandert 
er zehn Tage lang fort und fommt endlid in 
ein Dorf, mwojelbit er freundlich aufgenommen 
und vom Häuptling bewirthet wird. Diejer 
bat zwei Töchter: Matſchi-koué (die Böje) 
und Oſchli-kous (die Gute); letztere gefällt 
dem Gajte und er will fie heirathen. Der 
Bater und die Schweitern verlangen hierauf, 
daß er Beide zugleich heirathen jolle, und da 
er ſich hierzu nicht verjtehen will, jo entflieht 
er heimlih. Die Töchter des Häuptlings find 
jedoch beide feſt entſchloſſen, ihn zu befigen, folgen 
ihm nad) und machen vergeblich mehrmals den 
Verſuch, ihn durch gemeinihaftliche Bemühung 
einzufangen. Nachdem e3 ihnen dur Gewalt 
nicht gelingt, legen fie fih aufs Bitten, und 
als auch diejes nicht hilft, jpricht die Böſe 
zur Guten: „Wir wollen uns trennen und 
jede ihr Beſtes verfuhen; da er nun einmal 
nur eine von uns beirathen will, jo mag 
denn die ihn behalten, die ihn fangen kann.“ 
Hierauf trennen fie fi und lafjen ihren Ge- 
liebten, der Oſchige-wakon (Otterherz) beißt, 
rubig in feinem boblen Baume figen, wo— 
hinein er ſich geflüchtet hat. 

„AS nun Ötterherz hörte, daß ringsherum 
Alles ftill geworden war, blidte er zu jeinem 
hohlen Baume heraus, und da er Nichts 
bemertte, jo jtieg er herab und jegte jeine Reife 
fort. Mittlerweile war er aber jehr hungrig 
geworden, und da er am Nachmittag endlich 
einen Biberteih entdedte, jo beſchloß er, bier 
zu übernadten und die Biber für jein Abend: 
mabl zu fangen. Gr legte feinen Wollen: 
mantel unter einen Baum, der ibm einen 
hübſchen Plag zum Gampiren darzubieten 
ihien, und machte fich jogleih daran, den 
Biberdamm durczuftehen und das Wafler 
abzulajjen. Ein jchöner fetter Biber blieb 
auf dem Trodenen zurüd, und er erlegte ihn. 


Wie groß aber war fein Erftaunen, als er 
mit jener Beute zu jeiner Lagerftätte zurüd: 
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Als Dtterherz dies jab, tonnte € er ſich nun 
Alles erllären. Es war ganz offenbar bie 


fehrte, und auf dem Fleck, auf dem er feinen | böje Schweiter Matjchi:foue gemejen. Gie 


Mantel niedergelegt hatte, eine wunberhübjche 
Birkenrindenhütte gebaut ſah. „Ach!“ dachte 
er ſogleich, „da find wieder die beiden unglüd: 
jeligen Weiber!” Er mollte fliehen, dod er 
war fo müde und jo hungrig, aud jah bie 
Hütte jo freundlih aus, das Feuer jhimmerte 


hinaus. Auch trieb ihn die Neugierde, nad): 
zuſehen, ob er ſich nicht vielleicht getäuſcht habe. 

Er ging um die Hütte herum, und indem 
er durch eine Ritze der Rindenbedachung 
blickte, ſah er nur ein Mädchen, das mit 
der Aufräumung und Ausſchmückung des 
Innern beſchäftigt war. 

Vielleicht iſt es, dachte er, die gute Oſchki— 
foue. 
jehr lang, etwas mager und blaf. Er trat 
ein als ein Gaft und legte feinen Biber vor 
die Thür. „AK!“ jagte das Mädchen, „hr 
jeid wohl ein Reiſender. Gewiß jeid Ihr 
müde und habt Hunger. Ich werde Euch 
Euern Biber und das Lager zurichten.“ 

Flint häutete fie das Thier, ſchnitt es in 


Sie chien ihm hübſch zu ſein, aber 


hatte am Abend eine etwas veränderte und 
anziehende Geſtalt angenommen, ‚obgleich fie 
doch mit all ihrer Zauberkunſt, nicht eine ge: 
wille hagere Bläffe hatte bejeitigen können. 
Sie hatte ihm geloſt und gejchmeichelt, ob: 


ı wohl doch ihre unüberwindlic gierige Natur 
und fladerte jo lodend in die finjtere Nacht 





Stüde und bereitete ihm das Abendmahl. | 


Indem fie aber die Fleiſchſtücke in den Keſſel 


rührte, foftete fie aud) davon. a, Dtterherz 
bemerkte jogar, daß fie recht viel davon aß 
und fi die beiten Stüde gierig ausſuchte, 
als könne fie doch ihrer böfen Natur nicht 
widerjtehen. Gr verlor darüber faft den Ap- 
petit und aß nur wenig. -Und da er bie 
Lieblingsbiffen, die ein indianifcher Jäger in 
der Schüfjel feiner Frau zu finden gewohnt 
ift, nicht fand, fo verjegte ihm dies in jehr 
üble Laune. Gr widerſetzte ſich ſtandhaft 
ihren gleifneriichen Liebtofungen, hüllte ſich 
in feinen Mantel und zog fih zum Raften 
in einen Winkel der Hütte zurüd, indem er 
ihr befahl, in dem entgegengejegten Wintel 
zu bleiben. 

Am Morgen, als er aufbrechen wollte, fand 
er nicht die geringfte Spur vom Frühſtück 
im Keſſel nachgelaſſen, da es doch bei allen 
guten indianijchen Hausfrauen Sitte ift, daß 
fie am Abend ein paar gute Biſſen im Keſſel 
neben das glimmende Feuer jegen, damit der 
Jäger, wenn er früh aufiteht und auf bie 
Jagd geht, etwas Ordentliches zur Stärkung 
vorräthig finde. Seine Frau hatte jelbit 
Alles aufgeipeilt. Dies empörte ihn ganz 
und gar, und er fchalt jie num fo heftig aus, 
daß fie erblaßte, — daß ihre Gefichtözüge 
fi veränderten, ihre lange Figur zujammen: 
jhrumpfte, und fih am Ende zu einer raub- 
bärigen Wölfin verwandelte, die mit ein paar 
Sägen zur Hütte hinausfprang und im Walde 
verihwand, vermuthlich um fich vor dem ge: 
rechten Zorne des erboßten Gemahls zu retten. 








ftärfer al3 ihre Liebe gewejen war, und fie 
dazu verleitet hatte, ihm die beiten Stüde 
von jeinem Biber mwegzunajchen. Und nun 
endlih, da er fie jegt einmal tüchtig ange: 
padt, zeigte fie fi in ihrer wahren Geftalt 
als Wölfen. Er war nicht wenig frob, daß 
er feine weitere Verbindung mit ihr ein: 
gegangen war, und jegte in aller Eile jeine 
Reiſe fort. 

Am Abend raftete er wieder bei einem 
Biberteihe und legte feinen Mantel unter 
einen Baum, der ihm zu einem Lager paſſend 
ihien; dann ging er, den Damm zu durch— 
jtechen und Biber zu fangen. Als das lepte 
Waller abfloß, wollten die Biber alle durch 
das Loch entichlüpfen, allein er pafte ihnen 
auf und tödtete ihrer drei. 

Mie groß war fein Erftaunen, als er, mit 
jeiner Beute auf das hohe Ufer kommend, 
wiederum an der Stelle feines Mantels eine 
äußerft freundlihe Hütte gebaut ſah, aus der 
Rauch aufitieg und wo er eine weibliche Ge: 
ftalt jih um das Feuer bewegen ſah. „Ad,“ 
dachte er, „was wird es wohl diesmal jein? 
Vielleicht ift es Dichki-foue, die Gute? Ich 


‚ werde in die Hütte gehen und ſehen, wohin 


fie meinen Mantel gelegt hat; finde ich ihn 
neben ihrem eigenen Lager, dann ift fie es, 
und dann ift fie mir ala Frau beſtimmt.“ 
Er ging hinein, fand Alles ungemein jauber 
zugerihtet, und jein Mantel lag neben ber 
Rehhaut, die fie für fich ausgebreitet hatte. 
„Schön,“ murmelte er bei fich, „es ift meine 
Frau.“ 

Sie war Mein und recht hübich und zier— 
ih, und fie bewegte ſich nicht jo haftig und 
ſchnell in der Hütte wie die Frau vom vorigen 
Abend, jondern recht bedächtig und überleg: 
jam, was ihm jehr wohl gefiel. Sie bereitete 
ihm ein treffliches Abendmahl aus den Bibern, 
und jegte ihm die beiten Stüde vor. Es 
jchmedte ihm vortrefflih, und er forderte fie 
auf, doch mit ihm zu eſſen. „Nein,” jagte 
fie bejcheiden, „ich babe ſchon noch Zeit; ich 
werde nachher eſſen, was ich gewohnt bin zu 
genießen.“ — „Aber, Ofchkistoue,* fagte er, 
„ih möchte nicht gern allein efien, was ich 
für mich gejchoflen babe und für — mein 
Weib.” — ber fie blieb bei dem, was fie 
eben gejagt hatte. — „ch werde,“ wieber: 
holte fie bejcheiden, „nachher efien, was ich 
gewohnt bin zu genießen.“ 
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wedte ihn ein Geräuſch, wie wenn Mäufe | 
oder Biber das Holz benagen: „Krſch! krſch! delicaten Wildes bejchentt wurde. 

trſch!“ jo raſcheite e8 in der Hütte. Zu! Gr nahm e& für ein fehr gutes Omen, daß 
jeinem Erftaunen glaubte er beim Schimmer | jein Sohn eben an dem Tage, wo er auf der 
des glimmenden Feuers zu jeben, dab es | ‘Jagd ein jo großes Thier getödtet hatte, me: 
jeine rau jei, die die Rinde von den Eleinen | boren war. Und alsbald jegte er ſich dem 
Birfenzweigen abnagte, mit denen er die | andern Tag bin und fing an, für den Kleinen 


Biber zufammengebunden hatte. Er glaubte, 
es jei nur ein Traum und ſchlief wieder bar: 
über ein bi® zum Morgen. Als er erwachte, 
war jein Frübftüd ſchon fertig und fein kleines 
Weibchen ftand vor ihm und reichte es 
ihm dar. 

Er erzählte ihr jeinen Traum. Aber fie 
lachte nicht jo jehr darüber, wie er wohl 
erwartet hatte. „Halt,“ dachte er bei ſich, 
„jollte es vielleicht fein Traum, jondern Wahr: 
heit geweſen ſein?“ — „Höre, Oſchki-koué,“ 
jagte er, „fomme ber, jage mir, geitern, ala 
ih Dir die Biber brachte, ſahſt Du fie jo 
ernit an, und ald Du jie zerjchnittejt, be: 
trachteteft Du fie jo genau und unterjuchteft 
jedes Glied. Sprid, warum thateft Du dies?" 

„Ob,“ ſprach fie, „babe ich denn nicht Ur: 
jache, fie ernft anzuſehen? ch kenne fie ja 
alle. Es find meine Verwandten. Das eine 
war meine Coufine, das andere meine Tante 
und der dritte mein Großonkel.“ — „Wie, 
Du bit aus dem Bibergeſchlechte?“ — „Ja, 
das ift meine Familie. * 

Wer war froher als Dtterherz. Denn die 
Ottern und die Biber find von jeher ver: 
bündete Gejchlechter gemweien. Der Charatter 


Bogen und Pfeile zu jchnigen. Seine Frau 
lachte dazu und bemertte ihm, dab es wohl 
noch lange dauern würde, bis das Kind die 
Pfeile und Bogen gebrauchen könnte. — „Du 
haſt wohl Recht,“ jagte er, und zerbradh jein 
Product. Aber es dauerte nicht lange, jo 
hatte er ſchon wieder ein paar Bogen und 
Pfeile fertig. Er war jo ungeduldig, jeinen 
Sohn zu einem tüchtigen Jäger herangebildet - 
zu ſehen. Er malte es ji jchon aus, wie 
er einft mit ihm auf die Jagd gehen würde, 
und wie er feinen Mleinen in allen zur Jagd 
nöthigen Dingen unterrichten wollte, und wie 
derjelbe dann ein großer und weit und breit 
berühmter Jäger werden jollte. Er baute 
Luftſchlöſſer auf Luftichlöfler. Aber, aber, 
wie felten gehen ſolche ſchöne Träume in Er: 
füllung. Wie wenig gehört dazu, um das 
volltommenfte Glüd zu vernichten. Ein Hauch 
des neidiſchen Schidjald, das geringfte Ver: 
jehen reicht dazu bin! 

ſchige⸗walon und Dfjckistoue hatten ihre 
ihönften Tage durdlebt. Das Schidjal er: 
| reichte fie ſchon auf ihrer Heimfehr vom Zuder: 
lager. Da e8 nun völlig Frühling geworden 
war, und alle Gewäſſer gelöft und alle Flüſſe 


und die Weiſe der Biber gefiel ihm ganz vor: | und Quellen voll waren, fo batte die Frau 
züglih. Und dazu war jeine Frau jo an: | ihren Mann gebeten, auf der Reile doch ja 
ſpruchslos, bejcheiden und aufmerkjam für ihn, | für fie über jeden Fluß und jedes Bächelchen 
und daß fie ihm ihre eigene Verwandtichaft | eine Brüde zu bauen, damit ſie trodenen 


zum Opfer gebracht hatte, war ja der ecla- 
tanteite Bemweis ihrer Liebe. — Doch verſprach 
er ihr, ihr mwohlbegründetes Vorurtheil zu 
Ihonen, hinfüro Nichts als Rehe und Vögel 
und andere Thiere zu erlegen, die Biber aber 
in Ruhe zu laſſen, damit fie ihre Mahlzeiten 
gemeinjam genießen könnten. Und fie ihrer: 
ſeits ließ binfüro die Birkenzweige in Ruhe, 
jtörte ihn des Nachts nicht mehr mit ihrem 
Knirihen und Knuppern und gewöhnte fich 
an Fleiſchſpeiſe. 

So lebten fie den ganzen Winter hindurch 
äußerjt angenehm. Gr war ein kühner Jäger 
und fie eine jtille, jorgfältige Hausfrau; 
emfig und friedjertig nah der Weiſe der 
Biber. 
der Frühling fam und mit ihm die. muntere 
Zeit des Zuckermachens, da zogen fie hinaus 
in's Yuderlager, und im Zuderlager gebar fie 
ihm einen Sohn. Er erfuhr es an dem Abende 
defielben Tages, an welchem er von der Jagd 
mit einem großen, von ihm erlegten Bären 
heimfehrte. Sogleich madte er nun ein großes 


Sie waren ein glüdliches Baar. Als 


Fußes hinüberfommen könnte. Und er hatte 
ihr dies heilig geloben müflen. „Denn,“ jagte 
fie, „jollten meine Füße genegt werden, jo 
würde Dir dies zu großem Schmerze gereichen. * 
Dtterherz that auch, was er veriprocden. 
Bei jedem Flüßchen, bei jeder riefelnden Quelle 
baute er eine Brüde für feine Frau. Endlich 
fam er aber zu einer Heinen Wafjerrinne, die 
nur ſechs Zoll breit war. Nun war er ent: 
weder des beftändigen Brüdenbauen® müde 
und überbrüffig oder er, war in jchönen Ge— 
danfen und Plänen verloren. Kurz, er jchritt 
über den geringfügigen Bah hinweg und 
dachte an feine Brüde. Als er aber eine 
Strede weit gegangen war und jeine rau 
und fein Söhnen nicht nachlamen, lehrte er 
zurüd zu dem Bade, den er nun zu feinem 
' Schreden plöglihd zu einem waſſerreichen 
Strom angejhwollen fand. Die Ahnung, 
was geſchehen jei, traf ihn wie ein Blig, und 
er bereuete zu ſpät jeine Vergeßlichkeit. 
Oſchki-kous, ihr Söhnen auf dem Rüden, 
war mit furzen ‚Schritten ihm nachgetrippelt. 








Zur Gharafteriftif Tilln’e. 





In dem fech Zoll breiten Wäſſerlein, das 
fie unbebrüdt jand, hatte fie angehalten und 
ihren Mann um Hilje angerufen. Da jie 
aber ungehört blieb, hatte fie in der Angſt 
ihres Herzens den Sprung gewagt. Sie hatte 
etwas zu kurz getreten, patjchte recht mitten 
in das Waſſer hinein, und jo wie ihr Fuß 
nab war, war es um fie geicheben. Sie ver: 
wandelte fich jogleich in einen Biber und ihr 
Söhnen in ein Biberchen, und beide ſchwam— 
men mit dem Bade, der auf einmal mächtig 
anſchwoll, zum Biberteiche hinab. 
Berzweifelnd folgte Otterberz, der, wie ge: 
jagt, jogleich errieth, was geſchehen war, dem 
Uier des wilden Stromes, und nad drei 
langen und mübhjeligen Tagereiſen fam er 
endlih am Biberteid an. Hier wurde er 
eines „Wiſch“ oder Biberbaues anfihtig. Er 
jah dort jeine Frau oben auf dem Dache 
figen. Sie flocht aus der Rinde des weißen 
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Zur 
Charakteriflik Tilly's 
im dreißigjährigen Kriege. 

i Von 
Onno Alopp. 


Die traditionelle Auffaſſung der Geſchichte 


des bdreißigjährigen Krieges mißt dem Feld: 


herrn Tilly eine ganz bejondere, jelbit in den 


damaligen Zeiten ungewöhnlihe Graujamteit 
zu. Es fragt fi, ob dieſe Auffaſſ ſung eine 


begründete ſei. Ein Einblich in faſt jedes 
geſchichtliche Buch über jenen Krieg lehrt, daß 
jehr jelten diefe Anſicht auf ardivaliichen oder 
ſonſt urjprünglihen Zeugniffen beruht. Es 
find in der Regel allgemein gehaltene, völlig 
unbejtimmte Nachrichten, für welche die an: 


Holzes (Bois blanc) einen Sad, und hatte ſcheinend wweifelsfreie Gewißheit und Sicher— 


ihr Biberchen an einer Schnur von Weiß- 
holzrinde neben fih angebunden. 


Otterherz war außer ſich bei dem Anblid. | 


Gr bat fie vom Ufer aus, fie möchte doch 
wieder zu ihn fommen. Allein fie exwieberte, 
fie fönne nun nit. — „Ich habe Dir meine 
Verwandten und Alles geopfert, und ich habe 
nur von Dir verlangt, dab Du mir Brüden | 





beit, mit der fie vorgetragen werden, einen 
| Beweis der Wahrheit nicht abzugeben vermag. 

‚Zu folden Betrachtungen wurde der Ver: 
faſſer dieſes Aufjages vor mehreren Jahren ge: 
drängt durd ein eigenthümliches Schriftitüd.*) 
Auf der landjhaftlihen Bibliothel zu Aurich 
fand ich einen Aufjag eines oſtfrieſiſchen Edel: 
mannes aus dem jiebenzehnten Jahrhundert. 


baueteft und mir trodenen Fußes über die | Der Mann beipricht die Zuftände feiner Hei: 


Gewäſſer helſeſt. 


Du haſt dies grauſamer math mit geſchichtlichen Rückblicken auf die 


Weiſe außer Acht gelaſſen. Jetzt muß ich für ſelbſt durchlebten Jahre. Sowohl die elegante 


immer bei meinen Verwandten bleiben.“ — 
hr Mann bat jie, 
wenigftens einmal die Weißholzſchnur löjen 
und jeinen Heinen Sohn zu ihm laſſen, da: 
mit er ihn küſſe; allein auch dies glaubte fie 
ihm verweigern zu müflen. Sie blieb, wo 
fie war. — Und hiermit endigte plöglich die 
Geſchichte der Alten. 

„Aber was wurde denn zulegt aus dem 
armen Otterherz?“ fragte ich fie, nicht völlig 
befriedigt. Verwandelte er ſich vielleicht in 


Form des lateinischen Stiles, ald noch mehr 


jie möchte dann dod | der Inhalt und die Bemerkungen des welt: 


erfahrenen Mannes feflelten meine Aufmerf: 
jamteit. Da jtieß ich unerwartet auf eine 
mertwürdige Schilderung der Einlagerung 
Tilly ſcher Truppen in Oftfriesland. Sie war 
furz und bündig. „Die wahrhaft vorireffliche, 
ich gleich bleibende Mannszucht verbürgte 
einem Jeden den freien und ruhigen Bejig 
jeines Eigenthums. Aderbau, Handel und 
Wandel blieben ungeftört. So geſchah es, 


einen Otter, und lebte er jo wenigſtens in daß zwiſchen den Bewohnern dieſes Landes 


demjelben Gewäfler oder am Geitabe des Sees, 
dem feine Frau nun angehörte? Oder tehrte | 
er vielleicht zu jeiner Schweiter zurüd, jie | 
und ſich jelber in jeinen alten Tagen über | 


feinen zerronnenen Glüdstraum zu tröjten ? “ | 

Allein meine Alte wollte fi auf weiter | 
Nichts einlaifen. Die verlafiene Schweiter, mit | ſel. 
der die Erzählung angefangen hatte und an | halt. 
Und der | ihrieb in einem protejtantiihen Yande. Gr 


die ich ſie erinnerte, blieb vergeſſen. 


und den Soldaten der Liga ſich allmälig eine 
ungemwöhnlidje Freundfchaft anfnüpfte. Die 
Soldaten gingen mit ihren Wirthen auf den 
Ader und legten Hand an zur Feldarbeit.“ 
Die kurzen Worte waren bedeutungsvoll. 
Wie zu erwarten, regte ſich zunächſt der Zwei: 
Allein es fehlte demielben jeglicher An: 
Der Edelmann war proteitantiih. Er 


unglüdlihe Dichige:walon blieb am Schluß auch ſchrieb nicht für die Deffentlichkeit, jondern er 


unbefriedigt und mie eine Salzjäule daftehen. 
Dies find ſolche Schlüffe, wie die india: 
nischen Sagen fie oft haben. 


fonımen dann plöglich zum Schweigen.“ 


zeichnete jeine Gedanken und Bemerkungen auf 
für fih felber, für jeine Familie, höchſtens 


Sie Hingen | etwa a einige Standesgenofien. Er jchrieb 
eine Zeitlang wie die Aeolsharfe fort und | 


*) Ulrich v. Werdum: Harlingica patria ete. 145. 
ef. meine Geſchichte Oftfrieslande von 1570 -- 1744 
©. 625. 
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endlich, was er als Knabe, al3 Augen: und 
Obrenzeuge felber vernommen. An Gelegen: 
heit zur Beobachtung fehlte e8 nicht; denn 
Tilly’3 Truppen jtanden über drei Jahre in 
Oftfriesland, von 1627 bis zu Anfang 1631. 
Je mehr ich das erwog, deſto jchwerer fiel 
das Zeugniß eines jolhen Mannes in's Ge: 
wicht. Es drängte zu der Frage, ob nicht 
confejfionelle Abneigung mehr als gefchichtliche 
Mahrheit zu dem bertömmlichen Bilde von 
Tilly die Farben geliefert. Cine foldhe Frage 
rief weitere Unterfuchungen hervor. Feindlich 
ift Tilly dort nicht aufgetreten, nur daß er 
mehr al3 einmal eine Belagerung der Stadt 
Emden im Plane gehabt hat. Die Holländer 
hatten in diefer Stadt auf dem Reichsboden eine 
ſtarle Bejagung, nicht mit gutem Willen der 
Bürger, fondern wider bdenjelben, und die 
Pürger wurden gezwungen, alljährlich den 
Rath zu erwäblen nach dem Befehle der Hoch— 
mögenden. Das Ardiv der Stadt enthält 
eine lange Neihe von Briefen des Feldherrn 
an diefen Rath. Sie find ernſt, mwohlmei: 
nend, ohne eine Spur irgend weldes con: 
feffionellen Gepräges, aber national deutſch 
gefinnt, voll dringender Mahnung an die 
Rückehr zur Treue gegen Kaiſer und Neid. 
Non Uebermuth, von Gewalt, von irgend 
welher Bedrohung mit Graufamleiten ift in 
diefen Briefen feine Spur. 

Es fragte fich weiter, ob jih unter ähn— 
lihen Verbältniffen gleichartige Erfahrungen 
über Tilly und jein Heer nachweiſen ließen. 
Sie fanden fih, nicht bloß gejchrieben, ſon— 
dern jogar gedrudt. In jenen Jahren, als 
Wallenftein feinen Mitfeldherrn Tilly in den 
nordweftlihen Winkel von Deutichland ge: 
drängt hatte, damit er das größere Feld für 
ſich behalte, lagen Tilly's Truppen gleichzeitig 
auch in Oldenburg. Dort regierte der Huge, 
umfichtige Graf Anton Günther, der, abge: 
ſehen von diefer Ginlagerung Tillys, das 
Schifflein feines kleinen Staate8 mit fefter, 
ficherer Hand unverlegt durch die Strudel und 
Mirbel des unfeligen Krieges fteuerte. Anton 
Günther trug feinem Geheimfchreiber und 
Freunde Mindelmann auf, die Gejchichte feines 
Lebens zu verfaflen. Hören wir Windel: 
mann.*) „E3 war das Beitreben des Grafen,“ 
jagt er, „fein Gewiſſen gegen Gott unbefledt, 
feinen Gehorſam gegen die faiferlihe Majeſtät 
aufrichtig zu erhalten. Er hat bei dem Ge: 
neral Tilly der Steifhaltung der Disciplin 
fich verfihern, das Kriegsvolk auf das engfte 
zufammenlegen, fie mit richtiger Bezahlung 
verjehen, den Befehlshabern nad) gewöhnlicher 
Freigebigfeit ein Stüd Wildes darreichen laflen. 
Alſo bat ein Jeder fih mit feinem Solde be: 
friedigen laffen und gute Ordnung erhalten. 


) Bindelmann: Oldenb. Ghronit S. 230 fi. 


Die Einwohner find bei ihrer Nahrung und 
Hanthierung ruhig und ficher verblieben, jo 
dab auch die Wildbahn in gutem Stande er: 
halten ift. Dergleichen Exempel würden bei 
dem unordentlichen Kriegsweſen an einem an: 
dern Orte ſchwerlich zu finden fein.” 

Es darf nicht in Verwunderung ſetzen, daf 
Windelmann bier feinem Grafen das Verdienft 
um bie Kriegszucht beimißt. Dafür war er 
Hiftoriograph feines Herrn. Wir Andere 
dagegen haben zu erwägen, daß wenn die 
Mannszucht der eingelagerten Heere von den 
Landesherren abgehangen hätte, der Herzog 
Bogislav von Pommern und Georg Wilhelm 
von Brandenburg den Wallenfteinern gegen: 
über die Sache anders angefangen haben 
würden, als 1630 vor dem Kaijer zu Re: 
gensburg jene Sündfluth von haarfträubenden 
Klagen einzubringen. 

Verweilen wir noch einen Augenblid bei 
dem Oldenburger Windelmann. Indem er 
jpäter nach dem Ende des Krieges zurücklickt 
auf den Verlauf defjelben, hat er völlig ver: 
geſſen, oder läft aus der Acht, daß die Trup— 
pen Tilly’3 im Jahre 1623 dort einen Monat 
itanden, daß fie dann fpäter mehr als drei 
Fahre lang in diefem Lande lagerten. Es ift 
ihm, als jei niemals ein Kriegäheer da ge: 
weſen, und er, der felber mit feinem Grafen 
im langen 2ebenslaufe Alles mit erfahren, 
Alles mit angejehen, bricht wie im Jubel in 
die Worte aus: „Mir ſaßen wie eine Roſe 
unter den Domen, wie ein Apfelbaum unter 
den wilden Bäumen. Vor unjern Thüren * 
waren allerlei Früchte, gleich wie in einem 
Luftgarten. Solches ift vom Herrn gejcheben, 
und ift wunderbarlih vor unjfern Augen.“ 

Man wird zugeitehen, daß ſolche Berichte 
mit der traditionellen Leberlieferung von dem 
Walten Tillys und jeines Heeres nicht ver: 
einbar find. 

Tilly hat die längere Zeit feiner Laufbahn 
als Feldherr fih im nordweſtlichen Deutſch— 
land bewegt. Nicht nad den berfümmlichen 
Berichten der mehr oder minder gefärbten 
PVarteijchriftfteller, jondern nah urfprünglichen 
und allein glaubwürdigen Zeugnifien baupt: 
ſächlich der Archive in den Gegenden zwiſchen 


ı Elbe und Ems ift ohne NRüdfiht auf eine 


| 


Confeſſion wiſſenſchaftlich zu ermitteln, wie er 
dort gewaltet hat. Suchen wir die Ergebnifie, 
zu denen jede Forſchung dieſer Art gelangen 
wird, furz zujammenzubrängen. 

Eins der mwejentlichften Uebel des dreißig: 
jährigen Krieges bejtand in dem Mangel einer 
regelmäßig geordneten Verpflegung der Heere. 
Voran treten bier Mansfeld und Chriftian 
von Braunſchweig. Die Holländer, deren 
Intereſſe es war, Deutichland in beftän: 
digem Brande zu erhalten, damit der Kaifer 
nicht freie Hand befomme gegen fie, pflegen 








diefen Söldnerführern eine Summe Geldes 
zum Werben vorzujtreden. Die Fahne wird 
aufgeitedt, die Trommel, wirbelt um durch 
Stadt und Land, und:nicht bloß alle friegs: 
luftigen, erfahrenen Söldner, jondern auch 
alles nichtönugige Gefindel ftrömt berzu. Se 
größer die Zahl, deſto leichter erhält fie ſich 
durch Brandihagung und Raub. Der Krieg 
ernährt den Krieg. Bon einer Sorge für re: 
gelmäßigen Unterhalt ift feine Spur. Man 
lebt nad) dem damals üblichen Ausdrude auf 
Discretion! Die Stadt, dad Dorf, das etwa 
nicht will, wie die Söldner wollen, lodert in 
Flammen auf. Aber eine jolde Art Krieger 
jelbjt vergeht raſch, wie Schnee an der Sonne. 
Der Menſchenverbrauch namentlih bei Mans: 
feld iſt entjeglih. Wozu darum fi viel füm: 
mern? Die MWerbetrommel bringt Erſatz. 
Tilly iſt nicht ein Heerführer, wie jene, 
ohne beftimmten Kriegsherrn. Mansfeld dient 
im Sommer 1622 erft dem Pfalzgrafen Frieb: 
rich, fteht dann in Unterhandlung zugleich mit 
dem Kaijer, dem Könige von Frankreich, der 
Infantin in Brüffel, den Generalftaaten. 
Dieje thun das Meiftgebot. Mansfeld zieht 
bin, wird nach zwei Monaten entlafjen, Nie: 
mand weiß, wem er dann dient. Gr jelbit 
behauptet: er diene Franfreih, Venedig und 
Savoyen; aber er fteht mit jeinem Heere auf 
deutjchem Boden. Tilly dagegen ift unaus— 
gejegt der Feldherr des katholiſchen Bundes. 
Deſſen Oberft, der Kurfürit Mar von Baiern, 
ist ftaatswirthichaftlich der erite Fürſt feiner 
Zeit. Da ift Alles Regel und Ordnung, 
Sparjamteit und Fürſorge. Bon Mar bat 
Tilly feine Inſtruction. Diefer gemäß ver: 
fährt er. Der Grundjag des Kurfürſten für 
dad Bundesheer ift, daß die Mittel für das: 
jelbe zur Hälfte aufgebracht werden von den 
Bundegfürjten, zur andern Hälfte von dem 
Sande, in welchem es fteht. Man ließ den 
Bewohnern des bejegten Landes die Wahl 
zwilchen Lieferung von Naturalien oder Geld: 
zahlung. Die legtere ward vorgezogen, weil 
mit bderielben alle Nebenforderung der Sol: 
daten abgejchnitten war. Sie muhten Alles 


faufen. Und bier nun tritt der charakteriſtiſche Bertheilung, der Grhebung. 


Unterſchied des ligiftiichen Heeres von andern 
hervor. Nicht der Feldherr, nicht feine Offi— 
ciere jchrieben die Gontribution aus, jondern 
fie wendeten fih an die geſetzlichen Landes 
obrigfeiten.. Der Grundjag verfteht fih in 
unferer Zeit jo von jelbft, daß man erjtaunt 
fragen wird, ob es anders jein fönne. Aller: 
dings war es anderd. Daß wir es furz in 
ein Wort zufammenfafien: von allen Heer: 
führern des grauenvollen Krieges hat allein 
Tilly den Grundfag befolgt, mit den Unter: 
thanen der bejegten Länder nur zu verhandeln 
durh die legalen Obrigfeiten. Und darum 
ift es von allen Feldherren des dreißigjähri— 
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gen Krieges lediglich Tilly möglich geweſen, 
eine ſolche Mannszucht zu halten, wie bie: 
jenige, welde man in Oldenburg und Dft: 
friesland an ihm rühmte. 

MWallenftein betrat 1625 nicht diefen Meg. 
Schon an ſich laftete eine Compagnie jeines 
Heeres doppelt jo ſchwer als eine von Tilly, 
weil der Kaifer gar Nichts zahlte, die Liga 
doch die Hälfte. ferner waren die Bejol: 
dungen bei Wallenftein höher, die Zahl der 
DOfficiere unverhältnigmäßig groß. Endlich 
Ichrieben Wallenftein und feine Officiere jelbft 
die Contributionen aus, erhoben fie und trie: 
ben fie ein durch Soldaten. Die unvermeib: 
lihe Folge diejer Dinge liegt nahe. Wallen: 
fteinifche Oberften erhoben jo für fich 8000 fl. 
monatlih und mehr. Man hat in neuerer 
Zeit den MWallenjtein gegen die entjeglichen 
Vorwürfe zu Regensburg 1630 zu vertheibi: 
gen gejucht durch jeine Befehle und Manifeite 
zur Mannszucht. Aber wie nun, wenn dieſen 
Niemand nahlam? Und ob die Wallenfteiner 
denjelben nachfamen, darüber können nur die 
Deutihen von damals jelbjt enticheiden, nur 
die Fürſten und Unterthanen jelbft antworten. 
Ihre Antwort liegt vor uns in dem Meere 
der Klagen von 1630. Und jelbjt die aus: 
drüdlihe Klage ward dort vorgebradht mit 
Brief und Siegel, dab die Berufung auf 
Wallenſtein's Befehle die Erpreffung nur ver: 
ichlimmert habe. Torquato Conti, von den 
ehrlichen Pommern der quade (böje) Cunter 
genannt, gebot, daß in der Stadt Stargard, 
deren Rath fich bei dem Kaifer und bei Wal: 
lenftein beflagen wollte, fofort alle Rejte bei: 
getrieben werben follten, auch wenn fie fi 
bis auf3 Hemd ausziehen müßten. Warum? 
Auch den Grund ſetzt Conti hinzu: „Damit 
der Rath ſich zu beklagen defto befjere Urſache 
haben möge.**) Und Conti blieb General 
unter Wallenjtein nach wie vor. 

Dies ift der Grundjag, der Alles bedingt, 
die Achtung der gejeglihen Obrigfeiten. Tilly 
vereinbarte mit dem Landesherrn oder den 
Commiſſarien defjelben, wie viel er fordere. 
Der Fürft beauftragte jeine Beamten mit der 
Es war ein 
durchgreifendes Mittel, aller Willfür entgegen: 
zutreten. „Gin jeder der Beamten joll bei 
Einlieferung der Gelder ein Specialverzeihniß 
übergeben, was ein oder anderer ber Offi— 
ciere, Reiter oder Soldaten in den Aemtern 
für ih und die Pferde verzehrt, ſchuldig, 
wepgenommen, ober ſonſt Schaden gethan. 
Solches foll von den Herren Commiſſarien 
bei der Auszahlung zurüdbehalten, und den 
Leuten, denen es gebührt, eingehändigt wer: 
den.***) Die Folge diefer Maßregeln jehen 


) Theatrum Europaeum Il. 190. 
*) Königl. Ardhiv zu Hannover. 
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wir 1630 zu Regeneburg. Gegen Wallenſtein 
Ihmillt die Fluth der Klagen himmelan. Wir 
jehen uns um nad Klagen von gleicher Art 
über das Heer Tillys an jenem Orte. Wir 
ſuchen vergebens: es ift feine vorhanden. 

Es iſt nur ein einziger Fall, wo das Heer 
Tilly's raubend, plündernd, brennend im nie: 
derſächſiſchen Kreiſe aufgetreten ift, im Som: 


mer bes Jahres 1625 beim Beginne des 


däniſchen Krieges. Damals eröffnete ber 
Dänentönig für holländiſches und englifches 
Geld den Krieg gegen den Kaifer. Nicht der 
niederfächitihe Kreis, wie man gemeinhin an- 
nimmt, jtand auf jeiner Seite, jondern nur 
die Hälfte der Stimmen dejjelben, unter denen 
der Däne jelbft zwei: oder dreimal ftimmte. 
Der bejonnenjte, umfichtigfte Fürft, Chriftian 
der Aeltere von Celle, mit ihm fein Bruder 
Georg, der Stammvater des Welfenhaujes, 


waren gegen den Dänen, eben jo die freien 


Städte. Mit demjelben waren nur die geijtig 
wenig befäbigten Friedrich Ulrih von Braun: 


ſchweig, die Herzöge von Medlenburg, der 


Adminiftrator Chrijtian Wilhelm von 
burg, jämmtlih gegen Wunſch und Bitten 
der conjervativen Corporationen ihrer Länder: 
der Stände und der Magiftrate der Städte. 
Denn es verdient die höchſte Beachtung, die 
man bislang noch zu wenig darauf gewendet, 
dab die confjervativen Corporationen aller 
deutſchen Länder damals kaiferlich gefinnt find. 
Die Anklagen des eifrigen Geſchichtſchreibers 
Rommel gegen die Stände in Heſſen-Caſſel 


agde: 


jtellen dies Verhältnis jehr auffallend in's 
Licht. Aus den welfiichen Landen liefern die 
Archive nicht minder ftarte Beweije. Für den 
Dänentönig waren nur die niederen Volte: 
clajien, weil der Däne verkündete, es jei ein 
Religionskrieg, demgemäß auch die Geijtlichen. 
Nun war Tilly's erſte Forderung vor dem 
Betreten eines Landes: Abjendung von Quar: 
tiercommiffarien zur Ordnung. Friedrich Ul: 
rich weigerte ſich. Die Landleute griffen dazu 
einzelne Soldaten an, nannten fie papiftijche 
Bluthunde und bdergleihen. Zu Elze ward 
eine ganze Compagnie ligiftiiher Truppen 
nah zugejagtem Accorde von den Bauern 
ſchauerlich erjchlagen.*) Demgemäß verfubren 
auch die Soldaten. Um gerecht zu jein, muß 
man hinzufügen, wie bie Beamten jelbit in 
ihren Berichten ausdrüdlich erwähnen, daß es 
dem Feldherrn nicht gefalle. 
Aber bören wir ihn jelbit. Gr jpricht jich 
in einem Privatbriefe**) über die Vorfälle aus. 
Gr hebt die Urfachen hervor, durch welche die 
Soldaten zu diejem Gebahren gelommen jind. 
„Daß aber,” fügt Tilly dann binzu, „irgend 
eine Unthat mit meinem Willen, Willen und 
Gejallen gejchehen, deſſen wird mich fein 
Menſch überführen, auch wird fein Bernünitiger 
dergleichen Verfahren von mir ausgeben können. 
Mein Gewiſſen gibt mir ein anderes Zeugniß.“ 





*) v. d. Deden: Herzog Georg I. 384 ff, und 
weiter das Königl. Archiv au Dannoper. 
**) Archiv der Stadt Hannover. 
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Nach ſolchen Worten eines Mannes bleibt Truppen im — zu berjenigen der 
nur die Wahl: er fpricht Wahrheit oder Un: Dänen, jo würde jhon dies Gebot allein uns 


wahrheit. Ein Mittelding gibt es da nicht. 

Wir haben mehrere Zeugen aus jener Zeit 
jelbjt zu fragen. Bis zum Sommer 1626 
ftehen däniihe Truppen in und um Han: 
nover. Der kaijerlich gejinnte Rath diejer 
Stadt hat, als dem Herzoge Friedrich Ulrich 
untertban, wider Willen eine ſolche Beſatzung 


aufnehmen müflen. Während diejer Zeit ift 


zeigen, in welchem Lichte urtheilsfähige Cor: 
porationen beide Heere betrachteten. 

In derjelben Weiſe beurtbeilte damals der 
Kurfürft von Sachſen diefen Feldherrn und 
jein Heer. In einer balbofficiellen Schrift, *) 
die Johann Georg 1626 ausgehen läßt, ver: 
gleicht er die dänische Sache mit der kaiſer— 
lihen. Das Recht ift nach feinem Urtheile mit 





MWallenftein. 


die Stadt gefüllt mit Adeligen und Lands 


leuten, welche dort mit ihrem Vieh Sicher: 
heit fuchen. Tilly naht. Der Rath jchafft | 


dem Kaiſer. „Und dabei," ſagt der Kurfürft, 
„bat der Dänentönig zu thun mit einem fo vor: 
| fichtigen, jo wohlverfuhten, jo kundigen, jo 


die däniſche Bejagung hinaus, das ganze dä | Eugen Feldherrn, daß befien Gleihen in 


niſche Heer weicht zurüd. Tilly begnügt fich 
mit der Verfiherung des Rathes von Han— 
nover, daß er faiferlich geſinnt jei und bejegt 
die Stadt nicht. Alsdann erläßt der Rath 
von Hannover den Befehl:*) „Da nun durch 
das Anrüden de3 Generals Tilly und Die 
Anordnungen defjelben die Sicherheit auf dem 
Sande bergeftellt ift, jo haben alle Nichtbürger, 
die in die Stadt neflüchtet find, mit Weibern, 
Kindern und Vieh fih aus der Stadt wieder 


an ihren Wohnort auf dem Yande zu be: 


geben.“ Wüßten wir nichts Anderes über 
die Mannszucht und Ordnung der Tilly'ichen 





) Arhiv der Stadt Hannover. 


find. 
Laufbahn Tilly's ihn erprobt. 


unjern Tagen in Europa nicht viele zu finden 
Alſo haben die legten fünf Jahre der 
Bei jeinem 
Kriegsvolte findet fih ein jolcher Gehorjam, 
bei dem Generale ſelbſt eine ſolche Freund: 
lichkeit gegen Jedermann, jonft aber ein jo 
icharfes Regiment und eine ſolche Kriegszucht, 
daß man ihn loben muß. Darum ift es aud 
fein Wunder, daß ihm bisher Alles glüdlich 
von Statten gebt. Es it die Frage, es ift 
faft unmöglid, dab auf der andern Seite 
eine gleiche Kriegezucht erhalten werden könne.” 

Aber die Religion? Diefe Frage ift wichtig, 


*, Londorp: Acta publ. II. 890. 
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ift gradezu entjcheidend. Der Dänenkönig 
wiederholte unabläffig feine Rede, daß jein 
Krieg die Religion betreffe. Eine lange Reihe 
von Schriftjtüden erhebt immer die Forderung, 
daß ber Religionsfriede gefichert werden müſſe. 
Die Schriften bringen niemals den Beweis einer 
Verlegung deſſelben: die düftere, unbeftimmte 
Furcht vor einer folchen jollte die Menge ködern, 
die mit dem Rufe Religion und freiheit jo 
oft und leicht fich hat bethören lafien. Dem: 
nah antwortete Tilly auf dieſe allgemeine 
Forderung mit einer befondern, nämlich ber: 
jenigen des Beweifes. „ch fordere, * fpricht 
er, *) „alle Pfarrer, Prediger und Geiltliche 
der augsburgifchen Confeffion im niederjäd: 
ſiſchen Kreife und anderswo auf. Sie mögen 
kühnlich auftreten und fagen, ob irgend Jemand 
aus ihnen vertrieben, ob er jonft in der Ver: 
waltung jeine® Amtes und Kirchendienites 
von mir jemals auch nur die geringite Be 
binderung erfahren babe. Ich bin gewiß und 
e3 ift notoriſch, daß Keiner von ihmen mit 
Grundes Beftand den Mund zur Klage und 
Beichwerbe eröffnen kann, fondern fie werden 
vielmehr fammt unb ſonders fi des ſtarken 
Schutzes und Schirmes zu bedanken wiſſen, 
den wider allen Betrug und Bebrang ich ihnen 
geleiftet. * " 

Eine ſolche Forderung öffentlich durch Schrift 
und PDrud durfte nur ein Mann ftellen,- der 
feiner Sache volltommen ſich bewußt und ficher 
war, Und grabe in diefer Achtung vor jedem 
religiöfen Bekenntniſſe, jo weit auch bafjelbe 
ablag von dem jeinigen, ift diefer Mann eine 
merfwürdige Erſcheinung in feiner Zeit. Er 
wäre berechtigt geweſen, jene Trage zu flellen, 
wenn er fi um die proteftantijchen Geiftlichen 
gar nicht befümmert, wenn er gethan hätte 
als jähe er fie nicht, als wiſſe er Nicht3 von 
ihnen. Nicht alfo verfuhr Tilly. Hören wir 
ihn jelbft in einer Proclamation vom 17. De: 
cember 1626: **) 

„Mir Johann Tſerllaes Graf von Tilly 
urtunden und befennen fraft biejes, dab (da 
wir in das Gebiet bes Herzogs Chriftian 
von Lüneburg: Celle einrüden müſſen) wir 
dahin äußerſten Fleißes bedacht fein wollen, 
daß deö Herzogs Land und Untertbanen be 
ſchützt, vertheidigt und vor allen feindlichen 
Ginfällen gefichert fein und bleiben, injonber: 
heit aber Alles alfo angeftellt werben jolle, 
daß es ©. F. Gnaden und den Unterthanen 
erträglich, fie bei ihren Häujern und Gütern 
verbleiben u. j. w., die Kirchen, Paftöre, 
Shuldiener, Küfter und andere 
neiftlihe Perjonen, wie denn aud die 
Vögte mit feinem Kriegsvolte belegt, und zu: 

*, Londorp III. 871. Th. E. IL 1026. Khe- 
venhiller X. 1212. 

**) Königl. Archiv zu Hannover. 


fammt den Mühlen unbenommen bleiben, 
zuvörberft aber der Gottesdienft, 
und was dem mit Bejuhung der 
Kranken, Taufen der Kinder und 
fonft anhängig, unbebindert ver: 
richtet, überhaupt Alles aljo georbnet und 
verrichtet werde, daß allenthalben guter Wille 
und Freundſchaft erhalten bleibe. — Wie 
wir denn, daß biefes aljo gehalten mwerbe, 
den Oberften, Befehlshabern, gemeinen Reitern 
und Soldaten mit höchſtem Fleiße in Acht zu 
nehmen, bei Vermeidung Leibes: und Lebens: 
ftrafe befehlen. Alles getreulih und ohne 
Gefährde. “ 

Man fieht die geflifientlihe, wir möchten 
jagen ängftlih genaue Aufzählung aller geift: 
lichen Perſonen, damit auch ja nicht eine, die 
dazu gehören könnte, vergeflen werbe. 

Es ift die Frage, ob dem nachgelebt wurde. 
Vier Wochen ſpäter jchreibt Tilly an den 
Herzog Chriftian zu Celle: „Wie nun Ewr. 
Fürftl. Gnaden und die Ihrigen hoffentlich 
nunmehr zum Defteren im Werle verfpürt 
haben, dab ih es an nothmwendiger Kriegs: 
disciplin und Ordnung nicht ermangeln laffe: 
aljo will ih auch Hinfort und jonderlich bei 
dem in Dero Sanden einquartierten Bolte 
mit Anftellung gehöriger Kriegsjucht alfo vers 
fahren, daß hoffentlih, wenn aud die Eol- 
datesfa eine nothwendige Accommodation 
haben wird, fein Mangel dabei erjcheinen ſoll.“ 

Tilly verfuhr in diefer Weile nit bloß 
gegen die Lutheraner. Ein Dfficier aus feinem 
Heere berichtet 1622 über das Verhalten des 
Feldherrn in der Unterpfalj gegen die Refors 
mirten. Mir müfjen dabei feithalten, daß 
nad der buchſtäblichen Faltung des Religions- 
friedeng von Augsburg die Yutheraner eben 
fo wenig wie die Katholifen, ober vielleiht 
jene weniger nod als dieſe die Refor— 
mirten jenes Friedens fähig hielten. Nun 
jagt der Officier*): „Bon uns ift feiner Re= 
ligion halber nicht Einer beläftigt worden, 
feine einzige Kirche violirt, ja um ihre Reli— 
gion von dem Muthwillen - unjerer Soldaten 
zu befreien, hat man an Sonntagen zu ihrer 
Galvinischen Predigtzeit, damit diejelbe unver: 
bindert gehalten würde, an den vornehmften 
Orten Schildwachen an die Kirchthüren geftellt, 
bat ihnen ihre Wrädicanten frei (von Ein: 
quartierung) gelafien, ihre Kirchen und ihre 
Religionsererditien im Geringften nicht belei= 
digt, wie fie denn durch die ganze Unterpfalz 
in allen Orten, die in unferer Gewalt find, 
bis auf den heutigen Tag unmoleftirt, wie vor 
Alters ihre Pſalmen fingen, ihre Predigten, ihre 
Kindtaufen, Begräbnifie u. j. w. frei und un: 
gehindert halten, ja in feine ihrer ordentlichen 
Pfarrkirchen ift einig katholifches Erercitium oder 





*) Mandfelder’s Nittertbaten ©. 119. - 
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auch Predigt eingeführt worden.“ Defien ruft 
der Dfficier eine lange Reihe Städte und 
Derter der Unterpfalz zu Zeugen auf. Seine 
Morte könnten Bedenken erregen, wenn wir 
feinen andern Nachweis hätten. Aber im Hin: 
blid auf jene PBroclamation Tilly’3 in Lüne: 
burg, im Hinblid ferner auf das zur Hälfte 
calvinische Dftfriesland, wo Niemand über 
Tilly klagte, müfjen wir die Erzählung des 
Dfficierd als glaubwürdig anſehen. 

Der Erfolg, wie man damals in den Län: 
bern zwiſchen Elbe und Ems über Tilly dachte, 
liegt nahe. Die Worte jenes Edelmannes in 
Oſtfriesland find der Ausdruck der allgemeinen 
Meinung von Tilly's Zeitgenoffen im norb- 
weltlichen Deutſchland. 

Zu diefer Stellung bes Heered den Be: 
mwohnern gegenüber trug wejentlid bei bie 
eigenthümlihe PBerjönlichleit des Greiſes. 
v. d. Deden bat aus ben hannoverſchen 
Archiven bemerftt, wie die Quartierwirtbe 
Tilly's jein freundliches Betragen gegen fie 
rühmen. Man darf dies immerhin ftärfer 
ausdrüden. Man fühlt aus den trodenen 
Berichten der Beamten, *) die etwa der Herzog 
Ehriftian von Gelle an Tilly jchidt, die Ber: 
mwunderung hindurch über die Zuvorkommen— 
beit, mit welcher der hochgebietende Feldherr 
ihnen entgegentritt, der Mann, der im Auftrage 
des Kaiſers feit 1622 handelt nad) eigener 
Discretion. Er ladet jolche Gejandte zu ſich. 
Während er jelber getreu feine Faften hält, 
jpeijen fie bei ihm. Er begleitet fie an den 
Wagen. „So viel wir aud baten,“ melden 
fie, „er lieb es nicht.“ Der Felbherr hat die 
Bebürfnifie eines gewöhnlichen Bürgers. 
Mallenftein bedarf fünfzig Vierfpänner für 
feine Küche und was dazu gehört. Von den 
zwei Ochjen täglih bis hinab zum Gewürz 
ift Alles genau bejtimmt, was ihm geliefert 
werden muß. Tilly verlangt in der Regel 
Filche, etwas Grün und Bier, und was er 
verlangt, bezahlt er. 

Es ift dies der beftändige Grundſatz Tilly’s, 
feine Bebürfniffe für feine Perfon jelbft zu 
bezahlen. Wo er neben der Contribution, 
welche die Landbevölferung entrichtet, von den 
Städten Etwas fordert, da ift e8 jelten Geld, 
in der Regel Brot und Korn für feine Sol: 
daten. Das mochte den Städten bin und 
wieder brüdend fein; aber es erwuchs aus 
folder Forderung nicht ein Necht der Anklage 
gegen den Feldherrn. Die Forderung jelbft 
ift vielmehr ein Beweis gegen Habgier und 
Willkür. Tilly forderte weder Gejchente, noch 
nahm er die dargebotenen an. Auch mußte 
man das und wagte felten anzubieten. Als 
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wirken ging, wollte er eine ſchwere goldene 
Kette mitnehmen. Man rieth ihm, es ſei 
beſſer, fie dem Feldherrn nicht anzubieten. *) 
Nur von der Stadt Hamburg hat Tilly ein: 
mal eine bedeutende Summe angenommen, 
aber nur, um fie jofort zu einer lirchlichen 
Stiftung zu verwenden. 

Und dennoch wiſſen wir von einem Ge: 
Ichenfe von ganz befonderer Art. Im April 
1627 überjandte ihm die Stabt Hannover 
1800 Malter Korn für feine Soldaten. Dies 
batte Tilly gefordert. Aber die Ueberbringer 
bradten noch ein Anderes für Tilly jelber 
mit. Sie überreihten ihm einen Borrath 
überaus fchöner und wohlſchmeckender Aepfel. 
„Womit,“ aljo lautet der Bericht, **) „der 
General wohl zufrieden war.“ 

Stellen wir uns dieſe Thatſache lebhaft 
vor Augen. Cine wohlhabende Stadt, welche 
der fiegreih im Lande ftehende Feldherr mit 
einer Beſatzung verjchont, weil er dem ge: 
gebenen Worte des Nathes für die Treue der 
Stadt zu Kaiſer und Reich vertraut, eine 
jolde Stadt bietet außer dem verlangten 
Brote dem Feldherrn perſönlich ein Gejchent 
von Nepfeln. Entweder ijt dies eine Ber: 
böhnung, und dies kann es nach der ganzen 
Sadlage nicht jein, ober es birgt ſich unter 
dem Darbieten der unfjcheinbaren Gabe bie 
volle, die unbedingte Anerkennung der Ehren: 
baftigkeit und Redlichkeit des Mannes, dem 
man nur mit einer ſolchen werthloſen Gabe 
zu naben wagt. Es ijt die Frage, ob jemals 
ein Feldherr an der Spike feiner Truppen 
ein jolches Zeugniß empfangen, und zwar in 
einem Kriege, der unter dem Vorwande ber 
Religion nur auf Raub und Beute abge: 
jehen war. 

Erwähnen wir bier zur Charakteriftit des 
Mannes eines befannten Vorfalles. Die Kur: 
fürjten des Neiches verjammelten fich einige 
Monate jpäter zu Mühlhauſen, um über 
Wallenftein dem Kaijer die ſchwerſten Klagen 
auszuſprechen. Sie legten ihm ferner ihre 
Ansicht dar über Tilly. Sie hoben hervor, 
wie die hohe Beſcheidenheit und das demüthige 
Weſen diefes Mannes zu befannt fei, als 
daß er in fich felber auh nur den Gedanken 
auflommen laſſe, nad höhern Dingen zu 
ftreben.. Deshalb bitten die Kurfürſten und 
zwar ſämmtlich, die proteftantiichen mit ein: 
gerechnet: Der Kaifer wolle dem Feldherrn 
den fürftlihen Stand antragen laſſen. Das 
würden fie, jeben die Kurfürſten binzu, nebit 
dem Grafen Tilly ala eine bejondere faijer: 
lihe Gnade betrachten. Wie zu erwarten, 
genehmigte der Kaiſer jofort. 





*) Keller: 
S. 48. 
) Mechiv der Stadt Hannover. 
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Und Tilly? Die NHurfürften waren ihm 
ohne Zweifel wohl gewogen. Sie meinten 
es gut. 
fannten fie nicht. Derjelbe wich ein wenig 
ab von demjenigen anderer Menjchentinder. 
Tilly zahlte dem kaiſerlichen Secretär Gereon 
jogleih die Koſten des Diplomes, damit er 
dafjelbe nicht ausfertige. 

Aber Tilly ſchlug auch andere Dinge aus. 
63 ift Jedermann geläufig, wie Wallenjtein 
durch allerlei Mittel und Wege bei dem Kaiſer 
das Herzogthum Medlenburg erfhlid. Nur 
die Liga wagte es, zu proteftiren, weil jie 
ein Heer beſaß. Wallepftein kannte die Stim: 
mung aller Reichsfürften gegen ihn. Gr 
mußte vorausjehen, daß bei einer Wendung 
der Dinge fie insgefammt einig gegen ihn fi 
erheben würden. Gr wußte, wie im Schooße 
der Liga’ mehr ald einmal die Arage von 
Anwendung der Waffengewalt gegen ihn er: 
hoben und erwogen war. Gr wußte, daß 
Tilly's Arm gegen ihn verfügbar war, daß 
viele Officiere des ligiftischen Heeres, erbittert 
genen den Uebermuth ber Wallenteiner, 
offenen Bruch wünſchten. 

Um dem entgegenzutreten, gedachte Wallen: 
ftein den Mitfeldherrn in eine ähnliche Stel: 
lung zu drängen, wie er jelbft fie einnahm, 
Auh Tilly jollte Neichsfürjt werden.*) Daß 
Tilly aus fich jelber feinen Schritt von jolcher 
Art thun würde, wie Wallenftein bei Mecklen— 
burg gethan, ſah auch Wallenſtein mit Sicher: 
heit voraus. Gr jelbft mußte dieſe Schritte 
für Tily thun. Gr für Tilly mußte den 
KRaijer bitten, bei diefem die Hebel jeiner 
Partei am faijerlihen Hofe in Bewegung 
bringen. Wenn dann der Kaijer jelbit Tilly 
die Gabe darbot, jo lieh fih nah Maßgabe 
menſchlicher Berehnung erwarten, daß bie 
welttundige Ehrlichkeit des alten Mannes den: 
noch ein kaiſerliches Gejchenf, und wäre es 
auh nur aus Gehorſam, nicht ausjchlagen 
würde, Und auch in biefer Beziehung war 
es für den Plan Wallenftein’s vortbeilbaft, 
nicht bloß Tilly zu bedenten, ſondern in 
ähnlicher Weile auch den eriten der Officiere 
des ligiftiihen Heeres, den Grafen PBappen: 
heim, zumal da er der Willfährigkeit deſſel— 
ben jiher war. Eben dieſe Willfährigfeit 
tonnte dazu dienen, dur die Macht des 
Beijpieles eine Art von moraliihem Drud auf 
Tilly auszuüben, den Feldherrn zum Entſchluſſe 
zu bringen. Aber nicht allzufrüh durfte dieſem 
die Sache vorgelegt werden. Sie mußte erit 
vollftändig vorbereitet, fie mußte jo zur Reife 
gebracht werden, dab an Tilly feine andere 


*) Mehrere der hierher gehörigen Actenſtücke find 
bereit® Pur von der Deden: Herjog Georg, BP. 1. 
5. 389, an's Licht gezogen. Ga fehlt jedoch na» 
mentlich der wichtige Brief Tilly’ vom 17, Mai 1629. | 
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Zumuthung zu machen jtand, als nur das 
Dargebotene doch nicht auszujchlagen. 

Zuerjt bereitete Mallenftein bei Tilly Die 
Sade vor. Der Haijer hatte diefem längjt 
ein bejonderes Geſchenk zugejagt. Wallenftein 
bewirkte beim Kaijer die Erhöhung der Zu: 
age auj 400,000 Thlr. Tilly wußte es, 
woher dieje Erhöhung kam, und bedankte ſich 
bei Wallenjtein, mit dem Hinzufügen, er 
würde es lieber jehen, wenn ihm dafür ein 
Beſitzthum in Yand angewiejen würde. Zur 
jelben Zeit verlangte Wallenftein von Tilly 
drei Negimenter gegen Stralfund. Tilly 
ſchlug die Forderung ab, weil der Angriff 
Wallenftein’d auf Straliund ungeredht und 
vom Kaijer jelbjt mihbilligt war. Wallen: 
ftein vergaß fonft feine wahre oder vermeinte 
Kränkung. Diesmal ftörte fie ihn nit. Gr 
und Pappenheim arbeiteten fort. 

Als das Opfer für feinen Plan erfor ſich 
MWallenjtein aud diesmal einen deutjchen 
Fürften, deſſen geijtige Kräfte wie diejenigen 
der Medlenburger Herzöge das gemöhnliche 
Mittelmab der Menjchen nicht erreichten, den 
Derioß Friedrich Ulrich von Braunſchweig— 
Wolfenbüttel. Das Fürſtenthum Galen: 
berg deſſelben ſollte an Tilly fallen, Wolfen: 
büttel an Pappenheim. Zu ſolchem Zwede 
mußte eine Anklage aufgefunden werden. 
Friedrich Ulrich hatte anfangs mit dem Dänen: 
fönig gehalten, war im Sommer 1626 von 
demjelben abgetreten und hatte auf Tilly's 
Verwendung von dem Kaiſer Amneftie er: 
langt. Es kam mithin darauf an, die An: 
Hage vorzubringen, dab Friedrich Ulrich den: 
noch auch nachher mit dem Dänenfönige ge: 
halten, mithin bie Amneſtie verwirkt habe. 
Pappenheim war Commandant in Wolfen: 
büttel. Er jchleppte von dort einige der Räthe, 
die früher fih an Dänemark vertauft hatten, 
gefangen nah Güftrow zu Wallenitein. Dort 
wurden jie verhört. Gleichzeitig ward im 
Wien die Sache betrieben. Die Räthe jagten 
aus, Died und Jenes. Es ward ihnen Straf: 
lofigfeit zugelichert. 

Bon Wien erfuhr dies im Februar 1629 
zuerjt der Herzog Georg, der jpätere Stamm: 
berr des Welfenbaujes, der damals als Oberjt 
beim faiferlichen Heere in talien ftand. Die 
Gefahr bedrohte nicht bloß Friedrich Ulrich, 
der weder Sohn noch Bruder hatte, jondern 
das ganze Haus. Georg berichtete jofort an 
jeine Brüder und Bettern, es fei der be— 
ftimmte Vorſchlag Wallenftein’s, für Die 
400,000 Thlr., die der Kaiſer an Tilly ver: 
ſprochen, diefem General das Fürſtenthum 
Galenberg anzumeifen. Dann gibt Georg 
jeinen Rath, wie dem entgenenzutreten jei. 
Und bier ift gleich jein erftes Wort von großer 
Michtigfeit. Er bittet feine Verwandten, fich 
an Tilly zu wenden. Alſo geihah es. Tilly 
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entgegnete, daß er von der Sache Nichts Gr muhte nämlich damald zur Genüge, 
wiſſe. Der Kaifer habe ihm eine Belohnung | wie hohl und nidtig die Antlagen gegen 
verjprocdhen, wie und wann aber und worin Friedrich Ulrich jeien. Er mußte e3 mittel: 
fie beitehe, jei ihm völlig unbefannt. Auf | bar von Wallenftein jelbit. Kurz vorher war 
die Klage über Pappenheim gebot Tilly dem: | er megen des Friedens mit Dänemark in 
jelben, die Diener des Herzogs Friedrich Ulrih Güftrom bei Wallenjtein geweſen. Hier machte 
unangetaftet zu laſſen, und meldete das Be: | Wallenftein auf Tilly perjönlih einen Ber: 
nehmen defjelben dem Kurfüriten Mar. Es ſuch, was von ihm zu erwarten jei. Wallen- 
ftellte fih heraus, daß Pappenheim bei Tilly ſtein äußerte fich geiprächsweile: „Der Graf 
um Urlaub nah Ftalien gebeten und diefen | Bappenheim ift bei mir gewejen und bat be- 
Urlaub benugt hatte, die Braunjchmweiner | richtet, daß fich der Herzog Friedrich Ulrich von 
Käthe nah Wien zu bringen. Braunſchweig in viele Wege gegen den Kaiſer 
Nach folder Antwort gingen die welfiichen | verlaufen. Wenn dem aljo, jo wäre er wohl 
Herzöge bei Tilly einen Schritt weiter. | einer guten Strafe würdig.“ Tilly entgegnete 
An den prachtliebenden Wallenftein ſchickten verwundert, das jei ihm fremd. Er that 
fie ein Mitglied ihres Haujes mit ftattlicher | jeine Anficht über Friedrich Ulrich fund und 
Begleitung. Sie erlangten Worte für Worte, | fügte binzu: „ch babe nicht erfahren, daß 
Zufiherung von Freundihaft und Redens- ſich der Herzog jo böjer Dinge unteritanden. 
arten vollauf. Bei Tilly galt das Wejen | Anfangs allerdings hat er nicht feiner Pflicht 
und nicht die Form. Er weilte auf dem | gemäß gehandelt; aber dann habe ich jelbit 
Sclojie zu Winjen an der Luhe. Dort be: | im Namen des Kaijer® ihm Berzeihung ver: 
auftragten die Herzöge den Amtmann, dem | heißen.” Tilly verlangte zu willen, wa3 denn 
Tilly wohlwollte, zu dem Feldheirn au gehen | ferner geſchehen je. Wallenſtein brach ab. 
und ſich Audienz zu erbitten. Tilly gewährte | Er ließ den Gegenjtand fallen und ſprach 
dad Gejuh, wie er zu thun pflegte, jofort. | von etwas Anderm. Damit indeflen berubigte 
Es kam bier nicht darauf an, fich der Haupt: | Tilly fih nicht. Er zog bei Wallenftein’s 
jahe durch Umjchweife und im Zidzjad zu | Gefolge Erfundigungen ein. Sie lieferten 
nähern, wie durch die Laufgräben einer be: | fein Ergebniß. Um jo fefter jtand jeine An- 
lagerten Feſtung. Der Amtmann batte den | jiht, daß ferner Nichts geicheben jei, was 
ganz beftimmten Auftrag, Tilly zu fragen, | Wallenftein zu jolden Worten berechtige. 
ob er eine jolhe Anmweijung des Fürſten— Demgemäb gewährte er ald Mann von 
thums Galenberg, wie Wallenftein und Bappen: | Wort die Bitte der welfiihen Herzöge. Gr 
beim in Wien fie für ihn durchzujegen juchten, | gewährte fie jogar aud dann, als zur felben 
annehmen werde. Es liegt nahe, da man | Zeit Friedrich Ulrich den Kaiſer erſuchte, daß 
eine jolhe Frage nur einem Manne ftellen | Tilly feine Bejagung aus Wolfenbüttel ab: 
darf, deflen Seele dem Frager vorjchwebt, | berufe. Tilly mochte dies Geſuch bes be- 
wie ein reiner Spiegel der Ehrenhaftigfeit. | drängten Herzogs mit der Bitte entjchuldigen, 
In der Möglichkeit einer ſolchen Frage liegt | dab auf dieſe Weiſe der gefährlihe Pappen— 
für den, an melden fie geftellt wird, das | heim entfernt werde. Wie vorauszujehen, 
vollwichtige Zeugniß der Anerkennung für ſchlug Tilly dieſe legtere Bitte ab, weil ihm 
ihn. Tilly beantwortete die frage, wie fie | für die abzuführenden Truppen fein anderes 
ihm geftellt ward. Er erwiederte, daß er ſich Land offen ftand. Dagegen entfprady er der 
zur Annahme der Ueberweiſung des Fürften: | Bitte des Herzogs um Verwendung im volliten 
thums Galenberg nicht verjtehen werde. Aljo | Mafe, und zwar jo jehr, dab Tilly die Bitte 
am 8. April 1629. des Herzogs Friedrich Ulrich zu feiner eigenen 
Eine jolhe Antwort eines jolhen Mannes | mahte. Den Anklagen, welche Wallenftein 
bob den Muth der welfiichen Herzöge. Allein | und PBappenheim mit den treulojen Räthen 
eben fie wiederum fteigerte ihre Bitten an | ded Herzogs Friedrich Ulrih in Wien vor: 
ihn. Wenn Tilly jo offen und entidieden | brachten, jtellte derjelbe Mann, für welchen 
andeutete, was er von der Rechtmäßigkeit des | jene das Fürſtenthum Calenberg als Frucht 
Verfahrens wider Friedrich Ulrich halte: fo | des Gelingens ihrer Anklagen zu erlangen 
ließ jih auch erwarten, daß er feine gewicht: | jtrebten, jein gewichtige® und vollgiltiges 
volle Stimme dagegen abgeben werde. Man | Zeugniß entgegen, daß der Herzog Friedrich 
durfte bei ihm auf eine Fürbitte an den | Ulrih nad dem einmal abgeichlofjenen Ver: 
Kaifer für das Welfenhaus hoffen. Man | trage, nach feiner Umfehr zu Recht und Pflicht 
durfte ed um fo mehr, da im Jahre 1626 | im diefer Treue und diefem Gehorjam gegen 
nah der Schlacht bei Lutter der Feldherr | den Kaiſer wantellos ſich bewährt habe. Und 
jelbft dem Herzoge Friedrich Ulrih, der zu | eben darum bat Tilly: der Kaiſer wolle den 
jeiner Pflicht zurüdtehrte, die kaiferliche Ver: | Herzog Friedrih Ulrich jeiner Beſchwerden 
zeihung zugefichert hatte. Die Herzöge täufch: | entheben. Er werde dafür dem Kaifer dankbar 
ten ſich nicht. Tilly gewährte auch dieje Bitte. | jein, wie für eine Gunft an ibm jelbit. 
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So holperig ungelenk, ja barbariſch die 
Canzleiſprache Tilly's iſt, jo dürfte doch im 


Intereſſe diejes Mannes und feiner Sache es 


nicht ohne Intereſſe fein, feine Bitte an den 
Kaijer in jeinen eigenen Worten zu ver: 
nehmen. Nachdem er zuerft entwidelt, daß 
und wie Friedrich Ulrich ihn erjucht, fährt er 
fort : 

„Ob ih nun wohl außer allem Zweifel 
jege, €. 8. M. werden höchſtgedachten ©. 
5. ©. in joldem ihrem höchſtangelegenen 
Suden, auch ohne diefe meine gehorjamite 
Vorbitte, allergnädigft zu gratificiren geneigt 
jein, dieweil aber jedoch ©. F. ©. in dieſer 
meiner geringfügigen Interceſſion ein jonder: 
bares, jteifes Vertrauen gejegt: als habe ich 
diejelbe zu ertheilen, um jo viel weniger Be: 
denfen getragen, weil ©. 8. M. Milde, 
Clemenz und allergnädigite Affection gegen 
mehr hochgenannte ©. F. ©. ih aus höchſt 
ermeldetem an mich ergangenem kaiſerlichem 
Refcripte zu ſattem Genügen vernommen, 
darin Sie ©. F. ©. für einen gehorjamen, 
devoten und bejtändigen Fürſten allergnäbdigit 
erfennen, wie denn jolde Sr. F. ©. faijer: 
lihe Treue und Fidelität ſich bis hierher in 
der That dermaßen jehen und prüfen laflen, 
dab ©. F. ©. was fie an Land und Yeuten 
gehabt, bei E. K. M. und deren Armada 
treuberzig aufgejegt und mitgetheilt, aljo daß 
wohl zu glauben, ©. 5. ©. die Conjervation 
ihres fürjtl. Standes nunmehr, da der jegigen 
klagenden Beſchwerung das juchende Laijer: 
lihe Remedium nicht gedeihlih widerfahren 
jollte, inmaßen fie bei mir ganz bedauerlich 
erwähnen laflen, zumal ſchwer fallen thue: 
Gelangt demnah an E. K. M. meine aller: 
unterthänigite und bochfleißigfte Bitte: Sie 
geruben, oftgedachte S. F. ©. kraft obange: 
zogener beftätigter Accordaten (d. 5. der 
vom Kaiſer bejtätigten Zuſicherung Tilly's 
vom Jahre 1626) der klagenden hohen Be— 
ſchwerungen allergnädigſt wiederum zu ent— 
heben, damit ſie ſich ihrer bisher in der That 
erzeigten, beitändigen Devotion und dieſer 
meiner wohlmeinlichen allerunterthänigſten 
Fürbitte fruchtbarlichen Genuß empfunden zu 
haben, erfreuen mögen.“ 

„Solches wird S. F. G. in ihrer getreue— 
ſten Fidelität hoch animiren und beſtätigen, 
und bin es um K. M. ich meines Ortes auf’ 
höchſte und äußerſte zu verdienen, zeitlebens 
willig und bereit.“ 

Stade, den 17. Mai 1629. 

Johann Grave von Tilly. 

Ein ſolches Gefuh und Fürwort Tilly's 
durchſchnitt alle Pläne und Hoffnungen Wallen: 
ftein’d und Pappenheim's. Wenn Tilly we: 
niger ebrenhaft gemwejen wäre, wenn er nur 
angenommen hätte, was ihm geboten wurde, 





Gebend zu kümmern, wenn er nur jo ge 
handelt hätte, wie unter uns ſchwachen Men— 
ihen von zehn ficherlich neun handeln würden : 
jo fand dann Norddeutichland eine compacte 
Macht unter den drei eriten Feldherren, und 
wer fonnte dann ermeſſen, welche Geftalt das 
deutiche Neid) annehmen würde! — 

Un feinem Rechte der kaiſerlichen Schen— 
fung dagegen hielt Tilly feſt. Der Dänen: 
fönig trat damals in dem Frieden zu Lübed 
jeine Anſprüche auf einige Aemter des Her: 
zogs Friedrich Ulrich ab. Der Kaijer über: 
wied dieſe Anſprüche an Tilly, und diejes 
Recht lie fich der Feldherr nicht nehmen. 

Alſo handelte Tilly. Und auf diefem 
Manne ruht noch heute der Haß, die Ver: 
wünjhung jo vieler Deutihen! Man hält 
ung entgegen: alles Andere mag jein; aber 
Magdeburg it das Brandmal an jeinem 
Namen, ein unvertilglihes. Dennoch dürfte 
es die Frage jein, ob dies Brandmal biefem 
Manne gebührt, oder einem anderen. Man 
wird uns jo viel zugeben, daß die abfichtliche 
graujame Zerjtörung der Stadt Magdeburg 
nad) den von uns gebradten Zeugniſſen über 
das fonjtige Verhalten diefes Mannes ein 
pſychologiſches Räthſel fein würde. Auch darf 
diefe Meinung wiſſenſchaftlich als längft be— 
jeitigt angejehen werden. Vor hundert Jahren 
ihon fam der Magdeburger Geiftlihe Cal: 
vifius ohne bemerktbare Zuneigung für Tilly 
aus den betreffenden Actenjtüden zu der An: 
ſicht: es fei wohl zu glauben, daß Tilly von 
Anfang an nicht die Abficht gehabt, die Stadt 
jo jämmerlich zurichten zu laſſen. Im Wejent: 
lihen ſieht fich der legte Gejchichtichreiber von 
Magdeburg, F. W. Hoffmann, zu derjelben 
Meinung genöthigt: die Zerftörung von Magde— 
burg lag nit in Tilly’s Plane. 

Dieſe Anficht löſt indeflen den Knoten der 
räthielhaften Zerftörung nit. Sie macht ihn 
nur noch verfhlungener. Die alte Tradition 
wälzte Tilly alle Schuld und böſen Willen 
zu. Immerhin war das unrichlig: es ſchien 
doch ein feiter Halt, man glaubte zu wiſſen 
wo und wie. Die Anficht diefer Magdeburger 
Hiftorifer führt auf das Feld der Annahmen 
und Vermuthungen. Wenn Tilly bie er: 
jtörung nit wollte: wie konnte fie da ge 
ſchehen? Wie konnte fie geſchehen in jolcher 
Weiſe? Halten wir und nur einige unzweifel- 
hafte Thatjahen vor. Erſt nach zehn Uhr 
Morgens ift die Stadt in den Händen der 
Kaiferlihen. Das Feuer geht an. Es iſt 
da no windſtill. Um 11%. Uhr ſchon wa: 
gen Eaiferlihe Officiere nit mehr, in ber 
brennenden Stadt zu bleiben. Nach 12 Uhr, 
zwei Stunden alſo nad der Einnahme, muß 
die Plünderung aufhören wegen Lebenägefahr 
der Truppen jelbjt vor dem Teuer. Wer hat 


ohne ih um die Motive des Nehmens und | das gethan? Der Feldherr Tilly? Ex, der bis 
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zum legten Augenblide ſich alle erfinnliche 
Mühe gegeben, die fefte, mit reichen Vor: 
räthen wohl verjehene Stadt unverjehrt in 
feine Hände zu befommen, jollte jelber da fie 
opfern, wo er anjcheinend dies Ziel erreicht? 
Es iſt undenkbar. Aber die Soldaten? Es 
war ihr Intereſſe, die Stabt & plündern 
und nicht,. fie zu verbrennen. Tilly zog fie 
nachher nicht zur Rechenſchaft, als ob fie feinen 
Plan, die feite Stabt mit ihren Borräthen 
unverjehrt zu befommen, vereitelt hätten. 


Haben es denn die Bürger gethan, d.h. die 
anjäjfige, wohlhabende, die eigentliche Bür: | 
gerichaft? Aber der Brand verzehrte nicht 


bloß die bewegliche Habe, die vor der Gier 
der Soldaten nicht mehr z retten war, jon: 
dern auch Häufer und Obdach. Wer denn 
bat es getban? Wer hat Magdeburg verbrannt ? 

Die Antwort wird dahin lauten müſſen, 
dab nah Maßgabe der Natur menjclicher 
Dinge die Brandlegung von Magdeburg nur 
von einem Soldyen ausgehen konnte, der mehr 
Vortheil ald Schaden davon erwarten durfte, 
daß Magdeburg in Aſche lag. 
dann aber zugleih auch mit Nachdruck die 
Frage erheben, ob einem ſolchen Verdachte, 
der nad dem Safe de cui bono? geltend 


gemadht würde, auch irgend welche äußere 
Stüßpuntte jich geben ließen. Der Zweck einer | 


jolden Unterjuhung erfordert das Aufiteigen 
zu den älteften und unmittelbaren Quellen. Die 
Bäche von daher fließen jehr trüb und ſchlammig. 
Der Raum gejtattet uns bier nicht eine 
folde Unterfuhung. Nur eins müſſen wir 
bemerten. Eben jo wie eine genauere Be: 
fihtigung ermeift, daß ein viel geſchmähter 
Mann dort rehtichaffen, mild und duldjam 
war, wo bie irregeleitete Nachwelt ihn für 
babgierig, graufam und fanatiſch hält: jo 
mag vielleiht auch die gejchichtliche or: 
ſchung, aber freilih auch nur dieſe, ermweijen 
tönnen, daß andere Perfonen, welche eine 
gleichfalls irregeleitete Nachwelt für groß, 
edel und gut hält, in Wahrheit nicht dieje 
Eigenjhaften bejaßen, jondern andere. 


Die Fauftkämpfe in England. 


Als gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
in England der Gebrauch der ftrengen Sonn: 
tagsfeier auflam, entwidelte fih daraus in 
ſeltſamem Zufammenbange die betannte Leiden: 
ihaft der Engländer für den Fauſtkampf. 
Dornford, ein Londoner Bürger und Mitglied 
des Unterhaufes, der fich durch pietijtiiche 
Reden und Schriften ein gewiſſes Anjeben 
erworben hatte, eiferte jo lange und unermüdlic) 


Es würde fid | 








mit Wort und Schrift gegen die Entheiligung 
des Sonntags, bi$ einige einflußreihe Ber: 
jonen ſich ihm anſchloſſen und die Sade vor 
den König bradten. Nun erſchien eine Pro: 
clamation vom Throne, welder zahlloje Ber: 
ordnungen von allen Corporationen in ihren 
| Diftricten folgten, die alle darauf hinaus: 
| gingen, den Sonntag zu einem Tage bes 
Nichtarbeitens und Nichtbeluftigens, aber damit 
ı noch feineswegs der wahren Gottesverehrung 
| zu maden. Man nahm dabei weder darauf 
ı Rüdfiht, daß die der englijchen Nation ohne: 
hin eigenthümlihe Anlage zur Melandolie 
neue Nahrung erhielt, noch darauf, daß den 
niedern Vollsclaffen mit dem Sonntagsver: 
gnügen zugleich alle aufheiternde Unterhaltung 
genommen war. Der Zanz, die Muſik, die 
Schaufpiele, ja jelbft dag Verkaufen noth— 
wendiger Bebürfniffe waren an dieſem Tage 
ihon früher unterfagt worden, jet wurde 
dies Verbot in jo weit verjchärft, dab man 
die öffentlihen Gärten ſchloß, alle Mufit in 
| Privatwohnungen unterjagte und den armen 
Barbier ftrafte, der am Sonntage den Bart 
ſtutzte. Trog diefer Verordnungen waren die 
Kirchen nicht fleißiger beſucht als früher, die 
Andacht des Volkes wurde nicht größer, und 
die Eitten verbefferten ſich nicht durd die 
neue Strenge. Dagegen griff zur jelben Zeit 
eine Kampfwuth um fi, von welder alle 
Stände erfaßt wurden, und wobei beſonders 
dad Boren mit Fäuften, eine rohe, halbver: 
ihollene Sitte, aufs Neue auffam. Dieje 
Beluftigung war nämlih in der königlichen 
Proclamation über die Sonntagsfeier nicht 
erwähnt worden, konnte daher jtattfinden und 
mußte in natürlicher Folge bald alles andere 
Vergnügen erjegen. 

Humphried und Mendoza waren damals 
in England die größten Virtuojen im Fauſt— 
fampf. Im Januar 1788 hielten dieje Bei: 
den ein Hauptgefeht in einem Flecken un: 
weit London, wozu vorher Ankündigungen 
vertheilt wurden, in welchen die Bedingungen 
des Kampfes angegeben waren. yünfzig 
Pfund Sterling waren als Kampfpreis feſtge— 
jegt, und während nad den jonft üblichen 
Regeln das Niederftürzen nicht ala Niederlage 
betrachtet wurde, fondern nur allein eine 
Aeußerung des einen Kämpfers, ober das 
phyſiſche Unvermögen, denjelben fortzujegen, 
den Sieg beitimmte, jo jollte hier der Fallende 
allen Anjpruch auf den Preis verlieren. Zum 
Kampftheater wurde ein Viered von vierund: 
zwanzig Fuß bejtimmt und nur den Scieds- 
richtern und Secundanten die Betretung dejiel: 
ben geitattet. Das Eintrittögeld der Au: 
ſchauer jollte zwijhen den Kämpfenden ver: 
theilt werden. 

Der Kampf fand unter einem ungeheuern 
Zulauf Statt. Alle Geſellſchaftsclaſſen fan- 
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den ſich unter den Zuſchauern vertreten, und loſen Zuſtand und ſeinen offenen Wunden, 
die berühmteſten Fauſtlämpfer waren die Se: | verjprad aber, wenn ſeine Geſundheit es ge: 
cundanten. Um ein Ubr beitiegen die Kämpfer | ftatte, in ſechs Monaten zu boren. Humphries 
unter lautem Zuruf das Gerüft, jchüttelten | beitand auf einer beſtimmten kurzen Friſt, 
ſich nach Borerfitte die Hände, als Zeichen | krank oder gefund, und da Mendoza fid 
jreundichaftlicher Gefinnung , und enttleideten | weigerte, jchieden fie in ‚veindichaft von ein: 
fh bis zum Gürtel. Hierauf jchlugen fte | ander. 

auf einander los. Anfangs neigte fich der Der Ehrgeiz, die erlernte Gejchidlichkeit 
Sieg auf Mendoza'3 Seite; enblih aber | im Fauſttampf auch zu bemeifen, nahm 
glüdte es Humphries nah einem balbftündigen | bald in London überhand. Männer aus der 
Kampfe jeinem Gegner einen Kunftfauftichlag | guten Gefellihaft nabmen keinerlei Bedenten, 
unter dem linfen Obr anzubringen, wodurch fih mit dem Auswurf des Pöbels herum zu 
der Sieg entichieden wurde. Mendoza ftürzte | balgen. Cin Hauptmann von der königlichen 
zu Boden und lag in feinem Blute, faft finn: | Garde bejaujtete fih am hellen Tage nad 
los und ohne Athem, jo daß er auf die Frage | den Regeln der Kunſt mit einem Straßentut: 
des Dumpbries, ob er nicht mehr kämpfen | jher und mußte zulegt abgebläut und aus: 
wollte, nur dur Zeichen eine verneinende | geziihbt abziehen. Auf einem öffentlichen 
Antwort geben konnte. Cr war jo übel zu: | Marlıplag beleidigte ein Gjeltreiber einen 
gerichtet, dab er als halbtodt weggetragen | Mann von Anjehen und forderte ihn jodann 
werden mußte, Humphries dagegen mwurbe | zum Fauftfampf heraus. Auf die Frage, 
von feinen freunden als Sieger im Triumph | für welchen Preis er fich ſchlagen wolle, er: 
auf den Schultern davongetragen. Ginige | wiederte der Gjeltreiber, er habe fein baar 
Juden, die auf Mendoza, als ihren Religions: | Geld, allein fein Ejel und deſſen Ladung von 
genofjen, gewettet hatten, verloren bei jeiner | Gemüfe jei anderthalb Guineen werth. Sein 
Niederlage 50,000 Pfund Sterling. Mendoza | Gegner legte anderthalb Guineen nieder und 
jchrieb jedoch feinen Sturz dem Zufall zu und | der Kampf begann. Nah zwanzig Minuten 
forderte jeinen Gegner in öffentlihen Zei: | unterlag der Ejeltreiber, worauf der Sieger 
tungen auf, den Kampf, jobald er wieder | auf der Stelle den Eſel nebit der Ladung 
bergejtellt jein würde, zu erneuern. Humphries, verfaufte und das daraus gelöfte Geld unter 
der troß jeines Sieges der fchlechtere Kämpfer | die Armen verteilte. 

war, ging unter gewifjen Bedingungen darauf | Uebrigens wedhjelten nicht jelten beitere 
ein, und zwar, wie er jagte, bloß um Mendoza | Vorfälle mit jehr ernten. Ein Lehrling 
gefällig zu jein. Die Cinnahme wurde in: des Fauftlampfs jchlug einmal feinem Geg: 
zwijchen brüberlih getheilt und betrug 200 ner zwei Rippen entzwei und richtete ihn 
Pfund Sterling. überhaupt jo übel zu, dab er den folgenden 

Bald nachher eröffneten die beiden Kämpfer | Tag ftarb. Bor einer Menge Perſonen von 
öffentlihe Schulen in London, wo Fauſt— Rang, mworunter fih aud der Prinz von 
fümpfer nah Regeln gebildet wurden. Hier | Wales befand, fochten zwei Virtuoſen in der 
lernte man methodiſch die Kunit, dem Gegner Fauſtkunſt: Earl und Tyne, ein Schuiter und 
die Kinnlade auf eine geſchichte Art zu zer: | ein Schneider. Sie jochten dreiviertel Stun- 
ihmettern, die Augen auszujchlagen und die | den, bis der Schufter todt zu Boden ftürzte. 
Rippen zu zerbrechen. Jeder der Beiden | Er binterließ eine arme rau und vier hilj— 
hatte jeine eigene Manier und feine be: loje Kinder, deren fih der Prinz von Wales 
jondern Anhänger. Endlich erfand auch annahm. Bei einem andern Kampf befam 
eine Literatur des Fauſtkampfs; die Theorie | einer der Gegner während bes Gefehts Con: 
befielben wurde finnreich entwidelt und die | vulfionen, wurde jedoch durch das Zujauchzen 
einzelnen Helden nab Schulen geordnet und | der Zujhauer aufgemuntert und jegte den 
beurtbeilt. Kampf fort, bis er tobt niederjant. 

Eines Tages beſuchte Humphries in Be: Die Faufttämpfe brachten damals faft ganz 
gleitung vieler feiner Anhänger die Kampf: | die Duelle mit Degen und Biftolen aus der 
ihule des Mendoza. Gr murde dort wie | Mode, wogegen fie andere ſeltſame Kampf: 
ein Fürft empfangen; man räumte ihm | arten erzeugten. So traten zwei Brauerfnechte 
den beiten Platz ein und dankte ihm für die | in London auf und kämpften nur mit dem 
Ehre, die er der Alademie durd feine Ge: | Kopf, ohne ihre Hände zu brauden. Sie 
genwart erwies. Humphries blieb nur einige | hatten die Arme kreuzweis vor ber Bruit 
Augenblide böflih, dann fprang er plöglid | über einander geichlagen und ftießen fich mit 
auf das vier Fuß erhöhte und mit einer eifernen | der Stirn in's Geſicht, auf Bruft und Magen, 
Balluftrade umgebene Theater und verlangte, | bis das Blut floß. Diejer Stoßkampf dauerte 
dab der noch nicht wieder bergeitellte Men: | über eine Stunde und veranlakte beträchtliche 
doza fi mit ihm von Neuem jchlagen folle. | Wetten unter den zahlreichen Zuſchauern. 
Mendoza entjchuldigte ſich mit feinem kraft: 





Friedrich der Große 
und fein Berhältnif zur 
Entwidlung des deutſchen Geifteslebens. 
Von K. Biedermann, 





Zweiter Artikel. 


Einleitung. 


Als, was wir im eriten Sauptabichnitte 
diejer Betrachtungen von Friedrich's Verhalten 
negenüber dem deutſchen Geifteslchen und 
insbejondere der beutjchen Literatur ange- 
führt, faßt jih zufammen in dem, was man 
al den negativen ober indirecten 
Einfluß des großen Königs auf die Entwid- 
lung des geijtigen oder literariihen Lebens 
feiner Nation zu bezeichnen pflegt. Es iſt 
wahr: durch jeine Nichtbeadhtung der deut: 
chen Literatur zwang er dieſe, fih auf die 
eigenen Füße zu ftellen und des höhern 
Schutzes zu entbehren; durh die Strenge 
feines Urtheild über fie jpornte er alle bei: 
fern Kräfte an, diejes jo ungünjtige Urtheil 
durch bedeutende Leiſtungen zu entkräften; 
durch die einjeitige Bevorzugung endlich, bie 
er dem franzöfiichen Gejhmad zu Theil wer: 
den ließ, trug er grade dazu bei, die Oppo— 
fition gegen diejes frembländifhe und das 
Bewußtſein ded eigenen, befjern Weſens in 
den Deutihen wachzurufen. 

So faßt man Friedrich's Stellung und 
Bedeutung gegenüber der deutjchen Literatur 
gewöhnlih auf; jo fahte er ſelbſt fie auf in 
jener Yeußerung gegen Mirabeau: „Welchen 
größern Vortheil hätte ich der deutichen Lite 
ratur bringen können, als daß ich mid nicht 
um fie fümmerte?* Aber alles das bier 
Aufgezählte hat nicht Friedrich allein, haben 
nahezu die meiften deutſchen Fürften vor ihm 
und neben ihm gethan. Faſt an allen deut: 
jchen Höfen war das Ausländiihe dem Ein: 
heimiſchen vorgezogen, waren die Erzeugnifje 
deutſchen Geiftes entweder gar nicht gelannt 
oder verachtet, wohl gar veripottet, waren 
deutihe Gelehrte und Schriftiteller über die 
Achſel angejehen und weder durch Auszeich— 
nungen ermuntert, noch durch Belohnungen 
in ihrem ſauren Geſchäfte unterftügt. 

Der Unterſchied bejtand nur darin, daß 
es bier eben ein Friedrich war, der gleich: 


jam ben Geift der Nation zum Wettlampfe | 


mit fih — einem fo gewaltigen und eben: 
bürtigen Gegner — herausforderte; daß man 
es am Hofe des großen Königs nicht mit 
jener geiftesbanferotten Fürften: und Höfling®: 
wirtbihaft zu thun hatte, wie fie Friedrich 
jelbft (in dem früher angeführten Briefe an Vol: 
taire) jo treffend gelennzeichnet, jondern mit 
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einem Monarhen, der ein folder auch im 
Reihe des Geiſtes war, und mit einer Tafel: 
runde, die, mochte fie immerhin andere Wege 
geben, ald welche der deutjche Genius einzus 
ihlagen gebot, doch als ein höchſt beadhtens- 
werther Verein bedeutendſter Kräfte ſich dar: 
jtellte, daß aljo die ftrebjamen Geilter des 
Inlandes fih bier zugleih angezogen und 
abgeftoßen, jedenfall® aber zu einem Wett: 
jtreite der jeltenften Art berausgeforbert fühl- 
ten. Fürwahr, wäre nicht Friedrich in 
vielen andern Beziehungen jo groß geweſen, 
jein abmweifendes und zurüdftoßendes Verhal—⸗ 
ten gegen die beutjche Literatur, feine Ber: 
fennung, feine Mißachtung, jein Tadel biejer 
bätten bei MWeitem die Bedeutung nicht ge: 
babt, die fie grabe wegen feiner großen Per: 
ſönlichkeit hatten. 

Aber es gibt auch neben jenem negativen 
und inbirecten einen jehr pofitiven und bi: 
recten Einfluß Friedrich's auf die Entwidlung 
des beutjchen Geiftes, einen Einfluß, den man 
nad unſerer Meinung bisher viel zu wenig 
erfannt und beachtet hat. 








Friedrich’ eigene literarifche Thätigfeit. 

Man könnte verjudt fein, bier zunächſt an 
die eigenen literarijhen Productionen Fried⸗ 
rich's II. zu denken, deren umfang: und in: 
baltreihe Sammlung gegenwärtig durch bie 
danfenswerthe Fürjorge und Munificenz eines 
erlauchten Nachfolgers jenes großen Monar: 
hen und durch den patriotiſchen Eifer ſach— 
fundiger Männer in vollitändiger, wohlgeord⸗ 
neter und jorgjam geprüfter Ausgabe ber 
Nachwelt zugänglid gemadht wird. Allein 
aus leicht begreiflihen Gründen blieb Die 
Wirktung dieſer, indgefammt in franzöfifcher 
Sprade abgefahten Schriften de3 Königs in 
literarijcher Beziehung damals eine jehr ein: 
geihränfte, im Ganzen faum nennenäwertbe. 
Seine Poeſien, welche er ſchon frühzeltig (nicht 
ohne eine gewifje Autorenungeduld) veröffents 
lichte, — obſchon fie nicht ganz jo jchlecht 
waren, wie Macaulay fie darftellt, vielmehr 
mande ftarle und wahre Empfindung ent: 
halten, die Frucht wirklicher, meiſt jehr ſchmerz— 
licher Erlebnifje des fönigliben Dichters — 
fonnten doch in Deutichland, wo man eben 
damals ji von der franzöſiſchen Dichtweife, 
welcher Friedrich noch ganz huldigt, abzu— 
wenden begonnen hatte, nicht wohl einen 
tiefern Gindrud bervorbiingen, begegneten 
vielmehr jogar in des Königs unmittelbarfter 
Nähe nicht jelten einer unummundenen und 
ſcharfen Kritil.*) Seine Kleinen jatiriichen 
Auffäge, in denen er die Gebrechen der ihm 





*) So 4. ®. in einem Auffage Mendelsfohn’s in 
den „Literaturbriefen* (1760), 
40 
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feindlihen Höfe — in den Jahren ber be 
ginnenden großen Eoalition gegen ihn, 1753 fi. 
— geißelte und mande bittere Wahrheit 
über die Großen der Erbe im Allgemeinen 
ausſprach, erregten zwar Aufmerkjamteit und 
Intereſſe, jo daß 3. B. Lejfing fi veranlaft 
fand, Einige davon zu überjegen, baben 
aber doch eine bleibende Stelle in der Litera— 
tur au nicht gefunden. Seine Briefe, ein 
ihönes Dentmal eben jo wohl der großen und 
erhabenen, als ber liebenswürdigen und wahr: 
baft menſchlichen Seiten biejes jeltenen Gei— 
ſtes, blieben natürlich faft immer in den eng: 
ften Kreifen feiner Bertrauteften, und zwar 
meiſt ausländijcher, verfchloffen und wurden 
erit viel fpäter dem größern Publicum be: 
fannt. Dafjelbe war mit den meiften jeiner 
bedeutenbern wifjenjhaftlihen Abhandlungen 
ber Fall. Was von diefen in die Deffent: 
lichkeit gelangte, das intereffirte durch feinen 
Inhalt, d. h. dur die darin ausgeſproche— 
nen Anfichten, mehr noch dadurch, daß dieſe 
Anfichten die eines foldhen Königs waren, 
regte wohl auch eben darum balb zu Ent: 
gegnungen, bald zu befräftigenden unb zu: 
ftimmenden Aeußerungen an, wie 3. B. feine 
Vorrede zu Fleury’3 Kirchengeſchichte, welche 
den bekannten Theologen Semler zur Abfaj- 
jung feiner Capita selecta historiae ec- 
elesiasticae veranlaßte, feine Abhandlung 
„über die Eigenliebe als Princip der Moral, * 
welche von Steinbart befämpft, von dem 
Prediger Schulz vertheidigt wurde u. ſ. w. 
Aber im Ganzen war e3 doch mehr das ftoff: 
liche, oder, richtiger gejagt, das perjönliche 
Intereſſe, was bie öffentlihe Aufmerkſamkeit 
auf dieje Schriften des Königs hinlenkte, als 
die Neuheit der Ideen oder die Originalität 
ber jchriftftelleriichen Yorm, und nur jo feine 
und zugleih dem Geifte des FTöniglichen 
Schriftſtellers — dieſem durchaus pofitiven, 

aktiſchen, auf das Reelle und für's Leben 

rauchbate gerichteten Geiſte — wahlver— 
wandte Denker, wie ein Juſtus Möſer, 
erfannten und empfanden die bildende und 
anregende Kraft, welde die Schriften Fried— 
rich's, auch abgejehen von ihrem Stoff, jchon 
ihrer Form und Behandlungsweile nad in 
ih bargen. 

Bon Friedrih dem Schriftſteller müflen 
wir aljo jedenfalls abjehen, wenn wir uns 
jeinen Einfluß auf die Förderung deutſchen 
Geiſteslebens deutlih machen wollen. 





Friedrich’ Thätigkeit für den öffentlichen Unterricht. 

Auch das ftellen wir nod nicht in die 
erjte Linie diefes Einfluffes, was Friedrich 
als Regent für die Bildung ber Nation 
ſcheinbar auf directeftem Wege, nämlich durch 
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that. Denn auch in dieſer Beziehung ſteht 
er — wenn ſchon in mancher einzelnen Lei— 
ſtung groß und bedeutend, doch weder als 
der Einzige, noch ſelber ſchlechthin als der 
Erſte unter ſeinen Zeitgenoſſen da. Die 
preußiſchen Univerfitäten hatten ſich zwar 
unter ſeiner Regierung mancher tüchtigen und 
einzelner glänzenden Berufungen zu erfreuen, 
namentlich unter der trefflichen ——— des 
Miniſters von Zedlitz“), dem der König ein 
faft unbedingtes Vertrauen und die weiteſten 
Vollmachten in dieſer Beziehung gewährte; 
gleihwohl wurden diefelben in vielen und 
wichtigen Fächern nit nur von dem durch 
die liberale Sorgfalt feiner George und ihres 
Münchhauſen raſch aufblühenden Göttingen, 
jondern in einer jpätern Zeit jogar von dem 
Heinen Yena, dem unter Karl Auguft von 
Weimar, Ernft II. von Gotha und Georg 
von Meiningen eine neue Epoche des Rub: 
mes aufging, zum Theil überflügelt und ver: 
dunkelt. Die freien und aufgellärten been, 
welche der König in dem berühmten Briefe 
über die Erziehung (1770) in Betreff der 
Berbefjerung der Schulen und Univerfitäten 
ausſprach, indem er namentlich die Anleitung 
der Jugend zum Selbftdenfen, zur geiftigen 
Freiheit und Beweglichkeit anempfahl, wer: 
den einigermaßen in den Schatten geftellt 
durch das von demfelben Könige in der Er: 
richtung einer bejondern ecole des nobles 
befolgte Syftem einer ftreng abgejonberten 
und erclufiven Erziehung ber vornehmen Ju: 
gend auf durchaus franzöfiihem Fuße, jo 
zwar, daß den jungen Leuten das Deutſch— 
ſprechen jogar außer den Lehrſtunden verbo— 
ten war, jo wie durch das von ihm, zumeiit 
wohl aus fiscaliihen Rüdfihten (nad ſei⸗ 
nem Örunbjage, das baare Geld möglichft im 
Lande zurüdzubalten), erlafjene Berbot des 
Studirend der Landeskinder auf auswärtigen 
Univerfitäten, das erjte Beijpiel einer berar: 
tigen territorialen Cinengung ber, bis dahin 
glüdlih aufrechterhaltenen geiftigen Freizü— 
gigfeit durch ganz Deutſchland. 

Ueberhaupt waltete der fiscaliſche Gefichts- 
punft doch oftmal3 gar zu jehr bei Friedrich 
vor — freili zwang ihn die Noth der Zei— 
ten zum Sparen — und hemmte eine groß: 
artigere Förderung geiftiger Zwecke. Büſching, 
der diefen Dingen nahe genug ftand, um fie 
genau zu fennen, klagt, daß der König für 
die Univerfitäten nicht jonderlich viel herge— 
geben babe, einzelne Fälle ausgenommen, 





*) Das Wirken diefed ausgezeichneten Staatdman- 
nes bat unlängft eine verdiente Würdigung gefun- 
den in der Meinen Schrift von U. Trendelen- 
burg: „Briedrih der Große und fein Staatsmini- 
fter Freiherr v. Zedliß. Cine Skizze aus dem preu- 


Förderung des öffentlichen Unterrichts, ßiſchen Unterrihtöwefen.” (Berlin, Bethge.) 


wo e3 ihm darauf anfam, berühmte Gelehrte 
entweder zu gewinnen oder feitzubalten, von 
denen er ji die Vermehrung des Glanzes 
und der Frequenz jeiner Univerſitäten ver: 
ſprach, und Zeblig ſah ſich durch eben dieſe 
übergroße Sparjamfeit des Königs bisweilen 
in die peinlichften Verlegenheiten verjegt und 
in feinen beiten Abfichten behindert. 

Mas die Fürſorge des großen Königs für 
den niedern Volksunterricht betrifft, jo zeigte 
fih diefe in der von ihm wiederholt betrie: 
benen Berufung von Schulmeiftern aus dem 


Sächſiſchen und Altenburgifchen, indem er 


troß der gegentheiligen Anfichten feiner ſach— 
fundigen Rathgeber davon eine Verbefjerung 
der Schulen auf dem Lande erwartete; allein 
dicht neben dieſer, jedenfalls der löblichen 
Abfiht wegen anerfennenswerthen Maßregel 


jteht als ein abjchredendes Beifpiel jchädlich: | 
jter Bermiihung ganz ungleidhartiger Zwede 
die bedenkliche Benupung der Sculdienfte 


zur Verjorgung von Invaliden. 
Grade im Bereiche des öffentlichen Unter: 
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den Aufihwung des philoſophiſchen Geiftes 
in Preußen und Deutihland das ftill be: 
ſcheidene, fih im Verborgenen entwidelnde, 
dem König jelbjt wohl faum jemals befannt 
gewordene, jebenfalld von feinem Sonnen: 
ftrahle jeiner bejondern Gunft beglänzte Mir: 
ten des großen Weijen zu Königsberg, Kant. 








| Briebrigs Verhalten ald Regent gegen die felbitän- 
| digen Negungen des geiftigen Lebens feiner Zeit; 
feine Freifinnigleit in Behandlung der Preffe, feine 
religiofe Duldfamfeit und Aufklärung. 

Mehr ald das, was ein Regent direct für 
die Bildung feiner Unterthanen durd öffent: 
lihen Unterricht, durch wiſſenſchaftliche oder 
Kunftanftalten u. dgl. thut, pflegt auf Die 
Entwidlung des Vollsgeiſtes die Art und 
Meife von Einfluß zu fein, wie die jelbit- 
eigenen Regungen dieſes legtern von ihm 
gewürdigt und behandelt werden. Die Re 
gierung Friedrich's des Großen gibt diejem 
Satze eine eclatante Beſtätigung. Durd) 


richts find die bedeutendften Fortjchritte unter | Nichts fteht Friedrich jo hoch über fat allen 
Friedrich nicht fo jehr durch feine eigenen An: | feinen Vorgängern und über den meijten jeis 
orbnungen, als durch die allgemeine treibende | ner Nachfolger auf größern und kleinern 
Kraft des Geiftes, der von feinem Throne | Thronen, durch Nichts ſcheidet die Cultur- 
ausging, in's Leben gerufen oder gezeitigt | periode, welder er den Stempel feines Gei- 
worden. Wichtige Verbejjerungen des Volks: | ſtes und feines Namens aufgebrüdt hat — 
ſchulweſens in Preußen erfolgten zwar unter | bie fridericianifhe — fih jo wejentlih ab von 
ihm, aber die wichtigiten doch durch die ge: | der vorfridericianifhen und großentheild auch 
meinnügigen Beftrebungen von Privaten, un: | von der nachfridericianiſchen, als durch die 


ter denen vor Allem Reſewitz und von Ro: 
chow ich bleibende DVerdienfte erwarben. Die 
Entwidlung des Realihulmejend ging aus 
den durch die Francke'ſchen Anftalten zu 
Halle gegebenen Impulſen hervor, ward aber 
allerdings gefördert und ermuthigt durch den 


unter Friedrich's Regierung beichleunigten | 
Fortjchritt der realiftiichen, in3bejondere der ges 


werblihen Intereſſen. Cine andere pädago: 


giihe Frucht derjelben Lebensrichtung, das | 


jogenannte philanthropiihe Syſtem Baje: 
dow's, entitand jogar außerhalb der Staaten 
des Königd und wurde erſt in ihren Abien: 
fern von Zeblig (nicht ganz erfolgreich) nad) 
Halle verpflanzt. Und endlih, um zu dem 
höchſten wiſſenſchaftlichen Gebiete, der Philo— 
ſophie, zurückzukehren, für die man die un— 
mittelbarjte und einfichtigfte Förderung von 
dem „Philoſophen auf dem Throne” erwarten 
durfte, — jo verdient zwar die vielberufene 
Rehabilitation Wolf3 in jein Lehramt zu 
Halle al3 eine föniglihe Sühne begangenen 
Unreht3 und als ein thatjähhliches Belennt: 
niß der Achtung des Königs vor dem freien 
Denken volllommen das laute Lob, welches 
die Mit: und Nachwelt diefem Acte gezollt 


freie und großartige Auffaffung, mit welcher 
Friedrich die beiden ftärkften Hebel einer fräf: 
tigen Entwicklung des Volksgeiſtes — die 
freiheit de3 Dentend und Sprechens und die 
Freiheit der Gewiſſen — erfannte und in 
Bewegung zu jegen veritand. 

Er zuerft unter allen Fürften feiner Zeit 
veritattete dem Drange freier Forſchung und 
Kritik im Fragen der Wiſſenſchaft und ber 
Religion einen fait unbejchränften, in den 
praftiihen Angelegenheiten des öffentlichen 
Lebens wenigftens einen ziemlich weiten Spiel: 
raum. Er zuerjt jchenkte der Preſſe nicht 
bloß Freiheit, jondern, was fait noch wichti— 
ger war, Achtung. Bei ihm war es nicht, 
wie bei jo manchem feiner fürftlihen Zeitge: 
nofjen, bloß eine Laune, eine vorübergehende 
Anwandlung von Großmuth und Freifinnig- 
feit oder der eitle Kigel der Popularität, 
was ihn zu bdiefer Duldung und Werthhal— 
tung des öffentlihen Gedanfenausdruds ver: 
anlafte, jondern eine grundjäßliche, Klare, 
unerjchütterliche Ueberzeugung von der Noth: 
wendigkeit und dem Nuten der Bublicität. 
Mährend in andern deutjchen Ländern bie 
Behandlung der Preſſe großentheild den Stem— 





bat; allein weit wichtiger, als dieſe Zurüd- | pel baarſter Willtür trug und nicht jelten 
gewinnung einer damals ſchon von ihrem zwiſchen einzelnen liberalen und vielen des: 
Höhepunfte herabjteigenden Kraft, wurbe für | potiihen Maßregeln haltlos bin: und ber: 
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ſchwankte, während jelbft ein Joſeph II. durch 
äußere Zeitereignifje und fremde Cinflüfterun: 
gen fich in feinen freifinnigen Marimen rüd- 
fichtlich der Preſſe jpäter beirren ließ, hielt 
Friedrih im ganzen Verlaufe feiner langen 
Regierung die Linie, die er fich in biejer 
Hinfiht von Anfang an gezogen hatte, un: 
verrüdt und ohne die geringjte Schwanfung 
feſt; ja er jchien, je älter er ward, deſto we: 
niger Scheu vor einer faft durch gar feine 
äußern Schranken eingeengten Preffreibeit zu 
empfinden. Die Cenſur, welde er in jeinen 
frühern Regierungsjahren ausprüdlich, obſchon 
nad den freilinnigften Grundjägen, angeord- 
net hatte, hörte fpäter thatjächlich beinahe 
gänzlich auf, indem die meilten Schriftfteller 
und Verleger ihre Werke veröffentlichten, ohne 
fie zuvor dem Cenſor vorzulegen. Wenn dem 
Könige derlei Zumiderhandlungen zu Obren 
famen, jo rejcribirte er wohl: „Die Ueber: 
treter follten diesmal mit Strafe verſchont 
bleiben, aber für die Zufunft ſei mit Strenge 
über Anwendung der Gefege zu wachen,“ — 
allein auch im Wiederholungsfalle hatte es meift 
bei der gleichen Entſcheidung fein Bewenden. 

Friedrich's Beiſpiel ward maßgebend für 
die Behandlung der Preſſe. Auch wo in 
andern bdeutjchen Ländern nicht der eigene 
Drang der Freifinnigfeit dazu trieb, ba 
glaubte man wenigſtens ſolche affectiren zu 
müfjen. Es galt für bejhämend, wenn ein 
Heiner Souverän oder Halbjouverän in die— 
ſem Punkte reizbarer jein wollte, als der große 
Monarch, der ein Pasquill auf fich ſelbſt nie: 
driger hängen ließ, damit alle Vorübergehen— 
ben es mit Bequemlichkeit leſen könnten. Und 
obihon Friedrich der öffentlihen Beiprehung 
von Mafregeln der innern Verwaltung oder 
von Acten der äußern Politif in feinen eige- 
nen Staaten gewille Grenzen zog, beren 
Ueberſchreitung er nicht leicht duldete, jo blieb 
body der Kreis, in welchem die freie Forſchung 
fih ergehen modte, immer nod ein fehr 
weiter, und die durh ihn einmal entfefjelte 
Preſſe durfte ungeſcheut au von außen ber 
die Leuchte der Kritik felber in das Bereich 
jeiner Regierung tragen, da der König in 
feiner großartigen Freifinnigfeit jo weit ging, 
auswärt3 gedrudte Schriften — weil fie ja 
doch ſchon einmal cenfirt jeien — von einer 
Nachcenſur in Preußen zu entbinden. 

In Bezug auf die Freiheit des Glaubens 
bat Friedrich eben jo wenig jemals die Grund: 
ſätze verleugnet, welche er jogleih beim An- 
tritt feiner Regierung befannte und bethä- 
thigte, die Grundjäge volllommenfter Dul- 
dung und Aufklärung. Wie er ſchon vor 
feiner Thronbefteigung in feinem „Antimachia: 
vell“ es für das Zeichen und den Borzug 
einer „Starten Regierung“ erflärte, daß fie 
im Stande jei, „Jedermann Gewiſſensſreiheit 
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zu gewähren,” und für die eines Regenten 
würdigjte Aufgabe: „nur König zu fein und 
nie den Priefter zu maden,* — fo vertrat 
er diejelbe Anficht auch noch in feinen jpä- 
tern Jahren, indem er dem Serjoge von 
Braunschweig, welcher den Sat aufftellte: 
„Die Religion fei doch eine ftarle Stüge der 
Autorität,* erwieberte: „Mir genügen Ord— 
nung und Geſetze. Blinder Gehorjam it 
nur für Tyrannen: wahre Fürften brauchen 
Nichts als einen vernünftigen und auf Grün- 
den beruhenden Gehorfam.* Eine jeiner er: 
ften Regierungshandlungen war jener be: 
rühmte Beicheid an feine protejtantijche Ober: 
firhenbehörbe, welche fi barüber beflagt 
hatte, dab die Katholiten in Berlin durch 
ihre Schulen manche Projelyten machten: „Die 
Religionen müfjen alle toleriret werben und 
muß nur der Fiscal dad Auge darauf ba 
ben, daß feine der andern Abbruch thue,“ 
(oder, wie er «3 ein andered Mal ausdrüdte, 
„daß fie lernen verträglich fein,”), „denn, * jegte 
er hinzu, „in meinen Staaten muß Jeder 
nad) jeiner Facon jelig werden können.“ Und 
ganz eben jo dachte und handelte ber große 
König noch mehr als ein volles Menjchen- 
alter jpäter, als er bie überall, ſelber aus 
ganz fatholifhen Ländern vertriebenen Se: 
juiten in feinem Schlefien ruhig ihre Anjtal- 
ten fortjegen und ihre großen Einkünfte ver- 
zehren ließ. Mit Recht durfte er fidh rüh— 
men, baf in feinen Staaten nicht bloß die 
anerkannten chrijtlihen Confeſſionen, jondern 
auch alle nur möglichen Secten, Herrn— 
buter, Schwentfeldianer, Gichtelianer u. a. m., 
friedlich neben einander lebten und gleihmä- 
Big zum Staatswohle beitrügen. „Da fie,“ 
jagt der König, „in Bezug auf ihre Moral: 
vorſchriften faſt Alle das Gleiche lehren, jo 
fönnen fie Alle dem Staate gleich genehm 
jein.” Er verlange Nichts, fährt er fort, 
als daß Jedermann ein guter Bürger jei. 
Zur Rechtfertigung dieſer Regierungsmarime 
fügt er den jo jchönen ald wahren Ausſpruch 
bei: „Der falſche Glaubengeifer ift ein Ty— 
rann, der die Länder entvölfert, die Duld— 
ſamkeit ift eine zärtlihe Mutter, welche fie 
gedeihen und blühen macht.“ Den Juden 
räumte er einige bürgerlihe Rechte, bie fie 
bisher entbehrt hatten, ein, obgleih im Gan- 
zen ihr Zuftand auch unter jeiner fonft jo 
aufgellärten Regierung ein ziemlich gebrüdter 
blieb, wie denn z. B. der Philoſoph Men: 
delsjohn, um in Berlin geduldet zu werden, 
fih als Commis bei einem dort ſeßhaften 
jüdiſchen Handelshauſe einſchreiben laſſen 
mußte. Es gab in jener Zeit noch gewiſſe 
Vorurtheile, denen ſelbſt ein Friedrich ſich 
nicht zu entziehen vermochte. Und beſtehen 
ſie nicht zum Theil noch heute — ſelbſt in 
ſonſt hochgebildeten Kreiſen? 


Biedermann: Friedrih der Große. 


Man hat es dem König ald eine mit ſei— 
ner freien Denfart ſchwer vereinbarlide Un: 
duldjamkeit vorgeworfen, daß er Mendels: 
ſohn's Namen, den die Alademie zweimal 
zur Aufnahme in ihre Mitte vorgefchlagen, 
von der Liſte geftrihen habe. Nah Thie: 
bault, einem der franzöfiihen Bertrauten 
Friedrich's, hatte es damit eine bejondere Be: 
mwandtniß. Kurz vorher war die Kaijerin Ka: 
tharina von Rußland feierlih in die Alade— 
mie aufgenommen worden. Friedrich fürchtete 
nun, die Kaijerin jelbjt oder Andere in ihrem 
Namen möchten etwas VBerlegendes für fie 
darin finden, wenn der zunächſt nad) ihr Auf: 
genommene ein Jude wäre. 

Als Oberhaupt der proteftantiichen Landes⸗ 
firhe brachte Frievrih den Grundjaß, daß 
der Staat das Firdhlihe Leben und das re: 
ligiöje Bewußtjein der Gemeinden möglichit 
frei ſich entwideln laſſen müfje, bisweilen in 
einer Ausdehnung zur Anwendung, welche 
jelbft heut zu Tage Vielen als ſehr meitge: 
hend erjcheinen wird. Bei der Anjtellung 
von Geiftlichen rejcribirte er mehr als ein- 
mal: Man möge dabei die Wünjche der Ge: 
meinde berüdfichtigen: „wenn er (der Pfarrer) 
den Bauern gefällt, muß man fie nicht di: 
caniren.” Auch die Form bes Gottesdienftes, 
die Liturgie, wollte er den einzelnen Gemein: 
den und ihren Seeljorgern möglichſt überlaj: 
fen wijjen. Der Berliner Gemeinde, die ge: 
gen die Einführung eines verbejjerten Ge: 
ſangbuchs petitionirte, gab er frei, das alte 
zu behalten. Nur gegen die Unduldjamteit 
der Geiftlihen war er unerbittlich. „Den 
Fafen (Pfaffen) wird man keine Verfolgung 
gejtatten, * refcribirte er einmal, und er ließ «8 
bei Worten nicht bewenden. Die VBerhängung 
von Kirhenbußen, die eigenmächtige Ausjchlie: 
kung einzelner Gemeindegliedver vom Abend: 
mabl durch die Geiftlihen, die Controvers- 
predigten gegen Anderägläubige betrachtete er 
al3 nicht zu duldende Ausjchreitungen des 
priefterlihen Amtes und jehritt dagegen mit 
allen Mitteln der Geſetzgebung und der Ver: 
waltung ein. Gr theilte überhaupt mit jei- 
nem Geiftesverwandten Voltaire den unver: 
ſöhnlichen Haß gegen die Geiftlichkeit, welcher 
er vorwarf, daß fie die einfachen Lehren bes 
Chriſtenthums in Aberglauben, deſſen liebe: 
volle Moral in finitern Glaubenseifer und 
liebloje Verfolgungsſucht verkehrt, überhaupt 
die Religion zu einem Werkzeuge ihrer Herrſch— 
fucht gemacht habe. Hier war es, wo ber 
große König bisweilen jelbjt unduldfam ward, 
indem er jene Achtung gegen fremde Glau- 
bensanfichten, welche von der wahren Tole: 
ranz unzertrennlich ift, verleugnete, nicht nur 
veradhtungsvoll von dem ſprach, was Andern 
heilig war, jondern auch religiöfe Meinungen, 
die er von feinem Standpunkte aus für be 
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Ihränft anfab, zum Gegenftande einer ganz 
ähnlichen Verfolgung machte, wie die war, 
deren er die geiltlichen Zeloten anflagte. Das 
Mergite diefer Art war jener an ben Predi— 
ger Frande zu Halle, den Sohn Hermann 
Auguft Frande’s, gerichtete Befehl, die Ko— 
möbdie zu bejuchen und darüber, daf dies ge- 
ſchehen, ein Zeugniß vom Schaujfpieldirector 
beizubringen. Der König wollte dadurch den, 
wie er meinte, aus falſcher Bigotterie hervor— 
gegangenen Eifer ſtrafen, mit welchem Francke 
die Entfernung der Komödianten aus Halle 
wegen ihres ſchädlichen Einfluffes auf die 
Sitten der akademiſchen Jugend betrieben 
hatte, und den Studenten, denen berjelbe den 
Bejuh der Komödie hatte verboten willen 
wollen, eine „Satisfaction” geben. Die Maß— 
regel war eines Königs und vollends eines 
jo aufgeflärten und toleranten Königs im 
höchſten Grade unwürdig. Auch fand ſich 
Friedrich durch die dringenden und freimüthi— 
gen Vorſtellungen von Männern, die er hoch— 
Ihäßte, veranlaft, zwar nicht direct die Ver: 
ordnung zurüdzunehmen, wohl aber ſtillſchwei— 
gend von deren Ausführung abzuftehen und 
jih mit einer Heinen Geldbuße Francke's we: 
gen jeined Ungehorſams gegen den fönigli- 
hen Befehl zu begnügen. 

Ueberhaupt ift nicht zu leugnen, daß der 
Einfluß von Friedrich's religiöjer Toleranz 
auf jeine Zeitgenofjen und auf fein Volk ein 
noch weit ftärferer und zugleich ungetrübterer 
gewejen fein würde, wenn dieſe Toleranz ſich 
nur als die Frucht einer grundjäglicden Ach: 
tung des großen Monarchen vor dem religiö- 
jen Gefühl des Einzelnen und nicht zugleich 
als die Wirkung einer gemifjen Gleichgiltig: 
feit, wenn nicht Verachtung gegen jede Art 
von Glauben dargeftellt hätte. Die Frage, 
was Friedrich geglaubt oder nicht geglaubt, 
fann bier unmöglich eingehend erörtert wer: 
den: gewiß it, daß Friedrih das Bedürfniß 
irgend einer pofitiven Form des Glaubens 
oder des Gultus weder felbft empfand, noch 
auch bei Andern genugjam rejpectirte, um 
nicht feinem jreigeifterijchen Spott gegen das, 
was ihm Aberglaube und leeres Formel: 
wejen jchien, oftmals auf eine nicht wohl zu 
rechtfertigende Weiſe den Zügel ſchießen zu 
lafjen. *) 

*) Sogar in feinen amtliden Erlaſſen vermochte 
Friedrich der Große dieſen ſpöttiſchen Ton nicht im- 
mer zu unterdrüden Go referibirte er in dem ſchon 
oben erwähnten Falle wegen des Geſangbuchs: 
„Wenn die Leute noch länger „Nun ruben alle Wäl- 
der” und ähnliches dummes und thörichtes Zeug fin- 
gen wollen, jo fol man fie gewähren laſſen.“ Als 
unter der Geiftlichkeit in Neufchatel ein Streit wer 
gen ded Dogmas von den ewigen Höllenftrafen aus- 
gebrochen war und er veranlaft ward, deswegen ein- 
zufchreiten, refolvirte er: Er babe Nichts dawider. 
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Die Folge war, daß einestheild fein Bei- 
fpiel und jeine Autorität in weiten Kreijen 
des Volkes eine Gewöhnung des oberflädhli: 
chen Abſprechens und Spöttelnd über alle 
Angelegenheiten der Religion großzog, welche 
ernjtere Geifter mit Beſorgniß erfüllte, an— 
derntheild die ftrengern Glaubensrichtungen 
fih nur um jo jchroffer in ſich abſchloſſen und 
verhärteten, jo daß in bemjelben Berlin, dei: 
jen frivolifirender Ton jelber einen Freidenter 
wie Leſſing anmwiderte, ein Nicolai durch bie 
Mafle von abergläubifcher Bornirtheit, My: 
ſticismus und Zelotismus erjchredt ward, 
welde er an dieſem Sike der Aufflärung 
zujammengeballt fand. 





Gefammteindruf von Friedtich's Perfönlichkeit und 
Denfweife auf die Nation und Nüdwirfungen davon 
auf den Nationalgeift. 

Mas Friedrich für die Entfeflelung der 
Geifter, für die Verbreitung der Aufklärung 
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Man vergegenwärtige ſich nur einmal die 
Phyſiognomie der deutſchen Höfe, wie fie bis 
zu Friedrich's Auftreten mit wenigen Aus: 
nahmen die allgemein berrjchende war! 

Der Fürft in der Regel ein weichlicher, 
üppiger, verſchwenderiſcher Sultan, oder ein 
geiftesträger, unwiſſender, bloß jeinen per: 
fönlihen Launen und den Einflüfterungen 
jeiner Hofleute nachgebender Despot; die 
Umgebungen des Fürſten meift geiſtloſe, 
jervil jhmeichlerijche, gemein egoiſtiſche Crea— 
turen; das Leben an diejen Höfen ein ewi— 
ger Taumel von Grgögungen, oft ber läp- 
piſchſten, nicht felten der fittenlojeften Art; die 
öffentlichen Angelegenheiten neben den Privat: 
vergnügungen des Fürſten als bloße Baga: 
tellen oder als läftige Störungen angejehen, 
leichtfertig in den furzen Pauſen der tägli- 
hen Zerftreuungen behandelt, auch wohl gänz- 
lih dem Schalten und Walten der nicht im— 
mer gewiſſenhaften Beamtenfhaft und dem 
Schlendrian eines verrofteten Ganzleimecha= 


im Rolitifchen wie im Religiöjen that, war | nismus überantwortet; der Staat überhaupt 
jedenfall3 von bedeutendftem, nachhaltigitem | nur als eine Domäne des Fürſten be= 
Einfluß, aber e8 war weder das Cinzige, | trachtet, das Volk ald ein dienendes Werk— 
no, wenn wir recht jehen, das Größte, was | zeug feiner Zwede und feiner Leidenjhaiten, 
von ihm aus für die Neubelebung und Ent: | als eine Schafheerde — wie fi ein Schrift: 
widlung des Nationalgeiftes geſchah. Große | fteller der damaligen Zeit ausdrüdt —, die 
Geifter wirken auf ihre Zeit nicht bloß durch | zu fcheeren und zu ſchinden das wohlerwor— 


das, was fie thun, jondern fajt mehr noch 
durch das, was fie find, dburh den Ge: 
jammteindrud einer gewaltigen, anregenden, 
fortreißenden Perſönlichkeit. Und nie: 
mals war eine Zeit oder ein Bolt für ſolche 
perfönlihe Einwirkungen empfänglicher, als 
das deutihe Wolf zu der Zeit, wo Friedrich 
auftrat. Die Deutſchen waren feit dem drei: 
bigjährigen Kriege eine eminent monardijche 
Nation geworden. Wir meinen damit nicht 
bloß, daß fie im Politifhen jede jelbftändige 
Bewegung verlernt und ſich gewöhnt hatten, 
Alles nur von oben zu erwarten, in Allem 
den von oben ausgehenden Winken blinb- 
lings zu geboren, fondern daß das ganze 
Denken und Fühlen der Nation, ihr gejell- 
ſchaftliches wie ihr fittliches, ja in vieler Be: 
ziehung jelber ihr geiftiges Leben benjelben 
monarchiſchen Zug der Abhängigkeit und Un: 
jelbjtändigfeit angenommen hatte. In dieje 
an Autoritäten jo gläubige Zeit nun trat 
Friedrich hinein mit einer Perſönlichkeit, welche 
. zu Allem, wad man bi dahin an jolder 
Stelle zu erbliden gewohnt gewejen war, den 
ſchneidendſten Gegenſatz bildete. 





wenn die „Fafen“ ewig verdammt ſein wollten. Be— 
fannt iſt, wie Ziethen einmal den König, der ihn 
mit einem frivolen Ausdruf megen feiner Theilnahme 
am Genuß des Abendmahld aufjog, fehr ernit zu- 
rechtmwied und der König beihamt ihn um Verzei- 
bung bat. 


bene Hoheitsreht des Landesherrn jei; die 
öffentliche Meinung — diejes zweite Gewij- 
jen der Fürften — entweder gewaltfam un 
terdrüdt oder vornehm gleichgiltig mißachtet: 
— bad war mehr oder weniger das gleidh- 
mäßige Bild faft aller, namentlih aber der 
mittlern und Heinern deutſchen Staaten. 

Preußen allerdings hatte ſchon unter dem 
Bater Friedrih’3 des Großen eine Ausnahme 
davon gemacht, allein das Regierungsſyſtem 
und die Perjönlichleit Friedrih Wilhelms J. 
waren wiederum nad der entgegengejegten 
Seite hin jo erceptioneller und ercentriicher 
Art, ftanden jo jehr mit allen Anforderungen 
der allgemeinen Zeitbildung im fjchreienditen 
Widerſpruch, daß fie namentlih auf die gei- 
ftigern Elemente der Nation unmöglich einen 
anregenden oder bildenden Einfluß üben 
konnten. 

Nun aber trat in dieſem größten proteſtan— 
tiſchen Staate Deutſchlands ein junger König 
auf die Bühne, in der vollen Kraft blühen— 
der und doch gereifter Jugend, ein König, 
dem der Ruf eines hochgebildeten, vieljeitig 
ftrebenden Geiftes und eines ftarfen, in der 
Schule der Leiden geſtählten Charakters vor: 


‚ ausging. Man wußte, mit welder Energie 
| diefer Prinz ald no ganz junger Mann die 
Freiheit jelbiteigener Entwidlung und das 


unveräußerlihe Recht eineö ftrebenden Geis: 
ftes auf die Befriedigung feiner höhern Bil: 


ı dungsbedürfnifje gegen die furzfihtigen und 
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rohen Anforderungen eines maßlos herriſchen ſchen als auf dem wiſſenſchaftlichen Gebiete, 
Baterd vertheidigt, wie er aber jelbit in die: | u. a. m. Dieſer König, der die Genofien 
jem Kampfe äußerfter Nothwehr dennoch we: | jeiner etwas wilden Jugend zu Rheinsberg, 
der die ſchuldige Pietät des Kindes, noch die | von denen Einzelne wohl wie Shatjpeare’s 
Pflichten des einfligen Herriherd? aus dem | Fallftaff jegt recht ihre Zeit gelommen wähn: 
Auge geſetzt hatte. Man mußte, daß er nicht | ten, mit den Worten in die gebührenden 
bloß jeinem Vater zu Gefallen die Details | Schranfen zurüdwies: „Die Narrenspoflen 
der Verwaltung und den äußern Mecanis: | haben nun ein Ende!* und alsbald nad 
mus des Militärreglements bis auf's Kleinste | feiner Thronbefteigung an Voltaire ſchrieb: 
ftudirt, jondern daß er auch aus felbteige: „Bon nun an dien’ ich feinem Gott, 
nem Antriebe und aus einem viel weitern | Ad meinem lieben Bolt allein,“ 
Gefihtspunfte mitten in dem fcheinbar leicht: | der aber auch im gleichen Momente bem al: 
fertigen und zerftreuenden Leben von Rheins: | ten Deflauer, als diefer ihn um die Sort: 
berg die höchſten Ideen der Politik, des | dauer feiner Stellung und feines Cinflufjes 
Staatd: und Völkerrechts, der Kriegähunft, der | bat, erwiederte: „Das Erſtere fichere er ihm 
Verwaltung in fih aufgenommen und fi | zu, aber einen Einfluß werde unter feiner 
ganz zu eigen gemadt hatte. Man muhte, Regierung Niemand haben,“ als er jelbft, und 
daß er Künfte und Wiſſenſchaften liebte und | der dieſes ftolze Wort fofort bethätigte, indem 
jchägte, dab er die Schriften Wolf's eifrig | | er die ganze Regierung nach innen und außen, 
las, die freien Anſichten Bayle's und Locke's auf den geiſtigſten wie auf den materiellſten 
fannte und verehrte, und mit allen belliten | Gebieten, in jeine alleinige Sand nahm, den 
Geiftern ded Auslandes, den Vorkämpfern | Geringiten im Volle mit feinen Anliegen per: 
der Toleranz, der Vernunft, der Humanität, ſönlich anhörte oder jeine Cingabe las und 
be3 Gemeinwohls und der Achtung vor den | eigenhändig bejchied, aber auch die verwidelt: 
allgemeinen Rechten des Menſchen, in lebhaf⸗ ſten diplomatiſchen Negociationen ohne Da— 
tem Verkehr ſtand. Faſt in demſelben Augen- zwiſchenkunft eines Miniſters von feinem Ca—⸗ 
blide, wo er den Thron beſtieg, erjchien, ano: | binete aus leitete — dieſer König, der die 
nym zwar, aber zweifellos ihm zugejchrieben, | verlörperte Thätigleit, Gemwifjenhaftigfeit und 
fein „Antimachiavell,* eine eben jo ſcharf. Pünttlichfeit war, der früh um drei Uhr auf: 
finnige ald von den edelſten Gefinnungen | ftand, um zu arbeiten, und erit am jpäten 
dictirte Widerlegung ber vielberufenen Schrift | Abend fih Ruhe von "den Geſchäften gönnte, 
des Florentinere. Darin las man mit Er: | nit um müßigen Zerftreuungen ober koſt— 
ftaunen und Entzüden Ausſprüche wie fol: | jpieligen Luftbarkeiten nachzuhängen, jondern 
gende, die überall und unter allen Umſtän- um dur gewählte Lectüre, geiftuolles Ge: 
den Aufjehen hätten erregen müffen, für einen | jpräh oder eigene Probuctionen in Poeſie 
beutihen Prinzen aber und in der dama= | und Mufik feinen Geift fortzubilden und fih 
ligen Zeit wahrhaft unerhört erſcheinen muß: friſche Kraft und Luft für die Anftrengungen 
ten : des nächften Tages zu jammeln; der ftatt 
‚Der Fürft, weit entfernt, der | des eiteln Prunkes, womit andere Fürften 
uneingejhränfte Herr feines Volks | fih umgaben, feine Größe in der höchſten 
zu jein, iſt Nichts als der erſte Die: | Einfachheit ſucht — das war ein fo 
ner (Domestique) defjelben.* ganz einziges, noch gar nicht dageweſenes 
„Die wahre Politik der Könige ift | Phänomen, daß man ſich nicht verwundern 
die Politik des ehrliden Mannes: | dürfte, wenn fein Auftreten in den Anſchauun— 
— gut und geredt fein“ u. a. m. gen und been, in dem ganzen Denen und 
Und diefen Worten entipraden jogleidy die | Fühlen der Nation eine völlige Revolution 
erften Regierungshandlungen des jungen Mo: | hervorgebraht hätte, Wenn Solches nicht 
narden: die Zurüdberufung des von Fried: | jogleih in dem Maße, wie man erwarten 
rich's Vater verbannten Philofophen Wolf — | jollte, der Fall war (jo weit man aus zeit: 
begleitet von der denfwürdigen Erklärung: | genöfftihen Mittheilungen darüber urtheilen 
‚Ein Menſch, der die Wahrheit liebt | kann), jo lag der Grund hiervon wohl theils 
und ſucht, muß unter aller menjd: | in der Neuheit der Erſcheinung ſelbſt, auf 
lihden Gejelljhaft werth gehalten | die man jo gar nicht vorbereitet war und 
werben,” — die Berfündigung der aus: | deren ganze Bedeutung man erft allmälig zu 
gedehnteften religiöfen Duldung, die Aufhe- | faffen vermochte, theils in dem Umftande, daß 
bung ber Zortur, die Sicherung des Eigen: | Friedrich fait unmittelbar nad feiner Thron: 
thums der Unterthanen gegen fiscaliihe Will: | befteigung und che er noch alle Strahlen 
für, die vom Könige perfönlih jofort nach | feines Geiftes in Bezug auf die Regierung 
jeinem Regierungsantritte getroffene Fürſorge feiner Staaten entfalten konnte, durch kriege— 
für die Herftellung einer gut geleiteten und | rijhe Unternehmungen auf ein anderes Ge- 
freifinnigen Prefje, ſowohl auf dem politis ! biet abgerufen ward. Diejer Krieg jelbit, in 
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den ſich Friedrich ſo plötzlich ſtürzte, war ein 
Eroberungskrieg, bei welchem das Recht we— 
nigſtens nicht zweifellos auf ſeiner Seite 
ſtand; er ward unternommen gegen eine 
deutſche Macht, gegen das Kaiſerhaus und 
gegen eine junge, von allen Seiten bedrängte 
Fürftin, unternommen im Bunde mit dem 
alten Erbfeinde Deutfchlands, Frankreich. Es 
begreift fi, daf nicht bloß vom Standpunkte 
des deutſchen Nationalgefühls und jener wei: 
ern Empfindfamfeit für allgemeines Men: 
jchenwohl, welde damals ſchon in der deut: 
ihen Philoſophie und Poeſie zu berrichen 
angefangen hatte, ein folder Krieg nicht eben 
günftig beurtheilt werden mochte (mir lernten 
bereit? Klopſtock's ftrengen Sprud darüber 
kennen), fondern daß felber das einene Bolt 
des Königs, welches bei feiner Thronbeftei: 
gung nad dem Bericht eines Augenzeugen „vor 
Freuden außer fih war,“ einen Augenblid 
ftußgig ward, ob es nicht ſtatt des erwarteten 
Philoſophen auf dem Throne nur einen ehr: 
geizigen Groberer erhalten habe. Dem König 
ſelbſt entging diefer bedenkliche Eindrud jeiner 
eriten größern Unternehmung nicht. In ſei— 
nen Briefen aus den jchlefiihen Feldlagern, 
namentlih an Jordan, erwähnt er denjelben 
öfter und zeigt ſich faſt ängftlid bemüht, die 
öffentlihe Meinung eines Beſſern von fich zu 
belehren. Er freut fih daher lebhaft im 
Voraus der günftigen Wirkung, die feine Mä— 
Figung beim Friedensſchluſſe hervorbringen 
müffe: nun werde man doch einjehen, dab 
er nicht aus tollem Ehrgeiz, fondern um 
wirflicher, wichtiger Anterefjen feines Landes 
willen diefen Krieg unternommen habe! 

In dem Zwiſchenraume zwiſchen dem Ende 
der jchlefiichen und dem Anfange des fiebenjähri: 
nen Krieges entfaltete fich Friedrich's großartiges 
Weſen als Herrſcher, ald Gejepgeber, als 
Beihüser des Rechts und Förderer des Ge: 
meinwohls in feinen Staaten, zugleid aber 
auch ald Bannerträger einer neuen Zeit für 
nanz Deutihland, ja für Europa, immer 
fihtbarer und großartiger. In dieje Zeit 
fallen feine eriten Vorkehrungen zu der Ne: 
form des Recht3 und der Gejepgebung, welde 
Preußens Vorgang auf diefem Gebiete zu 
einem tonangebenden für die andern deut: 
ſchen Staaten und jelbit für mande aus: 
wärtige machten. Im dieje Zeit fallen bie 
meiften jener denkwürdigen Entſcheidungen, 
in denen Friedrich mit einem einzigen Feder: 
ftrich das eine Mal irgend ein Stüd mittel: 
alterliher Intoleranz über den Haufen warf, 
ein andered Mal die eigene königliche 
Prärogative ohne Belinnen unter die hö— 
bere Autorität des für Alle gleichen un: 
parteiiichen Rechtes beugte. In dieſe Zeit 
fällt die Wiederbelebung der unter feinem 
Bater eingegangenen und — ſchlimmer als 





dad — zum Spott gewordenen Alabemie 
der Wiſſenſchaften, die unter ihm, obſchon 
leider allzujehr in franzöfiichem Geifte ein- 
gerichtet und zum großen Theil mit Franzo- 
jen beſetzt, dennoch auch viele deutſche Be: 
rühmtheiten in ihrem Schooße verjam: 
melte und den Wiffenihaften, namentlich 
den eracten, manden wichtigen Vorſchub lei: 
jtete. Jetzt zuerit ward Deutjchland inne, 
was e3 an diefem Könige befige, und nannte 
ihn, den felber das Ausland bis an die 
fernften Grenzen der Civilijation bewundernd 
pried, mit bewußtem Stolze den Ceinigen. 
Jetzt begann allmälig auch in weitern Krei— 
jen die Wirkung der Regierungsweiſe und 
der PVerjönlichkeit Friedrich's ſich auszubreiten 
und zu bethätigen. 

Dieje Wirkung war ganz von der gleichen 
Art, wie die wirkende Urſache. Cs waren 
nicht bloß einzelne, beftimmte Richtungen des 
geiftigen Lebens, die ih durd das Walten 
und Wirken Friedrich's gefördert oder ermun: 
tert fanden (obſchon wir aud davon zu be: 
richten haben werden), es war vor Allem das 
ganze MWejen, der innerjte Kern des Boltes 
jelbft, der dadurd eine günjtige Ummwandlung, 
eine Anfriihung und Kräftigung erfuhr. 
Diejenigen zunädjit, deren berufsmäßige Thä- 
tigfeit fih unmittelbar unter den Augen und 
der Gontrole des großen Königs bewegte, die 
jeinen unentfliehbaren, unbeſtechlichen Blid 
zu fürchten hatten, fanden fih, halb durd 
Zwang, halb durd die anfeuernde Macht des 
von folder Stelle aus gegebenen Beijpiels, 
zu einer ftrengern, pflichtgetreuern Führung 
ihrer Aemter gedrungen, als jonit wohl in 
diefen Kreiſen gewöhnlich war, und doch nicht, 
wie unter dem allzu einjeitigen Regimente 
Friedrich MWilhelm’s J., zu Majchinen eines oft 
launenbaften, despotiſchen Willens erniedrigt. 
Der Richteritand insbejondere gewann unter 
der Regierung eines Monarchen, der in einem 
eigenen Reſcripte dem höchſten Gerichte des 
Landes, dem Kammergerichte, zur Pflicht ge 
macht hatte, allezeit nur nach den Gejegen 
und nad feiner richterlihen Ueberzeugung 
zu verfahren und felbit Befehle von ihm, 
wenn fie diefem geſetzmäßigen Charakter wi— 
derſprächen, nit zu rejpectiren, eine 
Unabhängigleit und Pflichtitrenge der Geſin— 
nung, welche fih auch da nicht verleugnete, 
wo der König einmal wirklich (mie in dem 
berüchtigten Proceſſe des Müller Arnold) ſich 
verleiten ließ, den felbitändigen Gang der 
Juſtiz in fehlgreifender, wenn auch beitgemein- 
ter Abficht zu unterbreden. Und jo ging 
aus Friedrich's Schule ein Beamtenthum ber: 
vor, welches, im Vergleich zu der Beitechlich- 
feit, dem Schlendrian, der Trägbeit und Geiſt— 
lofigfeit, welche den gleichen Stand in fait 
allen übrigen Staaten damals lennzeichneten, 
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ein Gegenftand der Bewunderung und bes 
Neides von ganz Deutſchland war, welches 
jelber die Gorruption der folgenden Regierung 
wenigftend zu einem großen Theil glüdlic 
beitand. und in bie jpätern Zeiten, zugleid 
mit den Traditionen einer gewiſſenhaften, 
pünktlichen, für das Gemeinwohl thätigen 
Verwaltung und Rechtäpflege, aud einen Fond 
geiftiger Bildung und Tüchtigkeit binüberret: 
tete, der für die Regeneration des preußiichen 
Staat? im Anfange des gegenwärtigen Jahr: 
bundert3 höchſt ſegensreich wucherte. 

Ein ſolcher Mann aus Friedrich's Schule 
war z. B., um ſogleich den hervorragendſten 
und muftergiltigften zu nennen, der rei: 
herr vom Stein. 

Aber der günjtige Einfluß des gemalti: 
gen Umſchwungs, den Friedrih der Große 
dur fein Beifpiel und fein Regiment in 
das ganze Leben feiner Zeit und jeines 
Volkes brachte, reichte auch noch weit über 
jene nächite Sphäre hinaus. Jede Kraft in 
feinen Staaten und jelber in andern deut: 
jchen Ländern fühlte ſich angejpornt durch 
den Hinblid auf einen Monarden, der als 
ein Mufter der bemundernswertheften Energie, 
Ausdauer und Vieljeitigleit des Thuns und 
Schaffens dajtand, dur den Gedanken, von 
diefem Monarchen erfannt, gewürdigt, viel— 
leiht zur Mitbetheiligung an feinem erhabe: 
nen Wirken berufen zu werden. Ein 
frijherer Zug ging durch das ganze Volk 
und machte ſich in manderlei unverfennbaren 
Zeichen bemerkbar. Es genüge bier, für das 
Geſagte zwei Zeugniffe anzuführen, die um 
jo gewichtiger find, als fie von zwei jehr 
ungleich gearteten Männern ausgehen und 
doch im Endreſultat vollkommen übereinftim- 
men. Friedrich Nicolai, der bekannte Ver— 
treter einer praktiſch-verſtändigen, bisweilen 
etwas nüchternen, aber keineswegs, wie man 
ihn oft ungerechter Weiſe in Bauſch und 
Bogen tarirt bat, geiſtloſen Richtung im 
Leben und in der Wiſſenſchaft (mie hätte 
ſonſt ein Leſſing fein vertrauter Freund fein 
und bis an den Tod bleiben können?) — 
Nicolai aljo erklärt in dem Vorwort zu fei: 
nen „Anekdoten aus Friedrich's II. Leben *: 
wenn er über viele wichtige Gegenftände ir: 
gend Etwas wiſſe, über Glaubensfreibeit, 
Aufklärung, Sittlichkeit, Thätigkeit, Handel 
und Gewerbe, über den Charakter der Natio- 
nen und deſſen Triebkräfte — jo habe er es 
ganz allein feiner beftändigen Beobadhtung 
diejes, im Frieden noch mehr al3 im Kriege 
thatenreihen Mannes und feiner Aufmerkſam— 
feit auf defien Verfügungen und deren vor 
Augen liegende Folgen zu danken. Und 
Goethe, dem man eine einfeitige Voreinge: 
nommenbeit für Friedrich's II. Denk: und 
Regierungsweife — troß einzelner enthu— 
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ſiaſtiſcher Aeußerungen über deſſen kriegerifthe 
Großthaten — ſchwerlich nachſagen wird, 
bemerkt in ſeinem „Leben Hackert's,“ mit 
Bezugnahme auf deſſen preußiſche Abſtam— 
mung: „Als Preuße von Geburt, hatte er 
fih einen Theil von der Glorie feines Königs 
angeeignet und ähnelte daher durch Tüch— 
tigkeit, Strenge, Schärfe und Ausdauer den 
Beten, die mir aus dieſer Nation befannt 
geworden.“ 

Daß dieſe durch Friedrich's Beifpiel in 
weiten Kreijen gewedte Tüchtigkeit und Streb: 
jamteit jich zuerft und vorzugsweiſe den po— 
jitiven, praltiſchen Lebensgebieten zumenbete, 
war eben jo natürlih, al3 den gegebenen 
Verhältniſſen nad für den Bildungsfortſchritt 
des deutſchen Volks erjprießlih. Die Deut: 
jhen waren eben damal3 auf dem beiten 
Wege, das Gegentheil von dem zu thun, 
was Friedrich jehr richtig als den natürlichen 
Gang in der Entwidlung der Nationen be- 
zeichnete. Sie ftrebten nah den höchſten 
Zielen in Kunſt und Wiffenfchaft, bevor fie 
noh das „Nothwendige und Nützliche“ zu 
Stande gebradt, bevor fie im praftifchen 
Leben, auf dem Boden der reellen, pofitiven 
Intereffen recht feiten Fuß gefaßt und fich 
tüchtig umgethan hatten. Friedrich's Beifpiel 
lenkte die Aufmerkſamkeit und Thätigleit der 
Nation wenigſtens einigermaßen auf dieſe 
vernachläffigten Gebiete zurüd. Gr war eine 
durch und durch pofitive und realiftiiche Na: 
tur, aber im eminenteften Sinne: mit Recht 
nennt ibn Garlyle eine „gefrönte Realität. * 
Ohne jede Spur von Romantik oder Senti- 
mentalität ging er immer jchnurgrade auf 
ein Ziel los. Mit den höchſten Ideen 
der Aufllärung und Humanität feiner Zeit 
vertraut und befreundet, gab er diejen Ideen 
immer fogleich Fleifh und Blut, indem er 
fie den gegebenen Berhältnifien anpakte und 
im praktiſchen Leben realifirte. Die Beobadı: 
tung der Wirklichkeit, der Dinge und der 
Menjhen, war von früh an fein Lieblings: 
ftudium geweſen und blieb es fein ganzes 
Leben bindurd. Das Nützliche — im beften 
Sinne des Morts, — die BVerbefferung der 
materiellen, bürgerlichen und öffentlichen Zu: 
ftände des Volls — das war das Gebiet, 
auf welchem er raftlos und erfolgreich wirkte 
und. welches er, nad der langen Vernach— 
läfftgung, die dafjelbe fo wohl von Seiten 
der Großen, ala von Seiten der Männer von 
Geiſt erfahren hatte, gleichſam erft wieder zu 
Ehren brachte. 

Die Wirkung davon auf das geijtige Leben 
ber Nation blieb nit aus. Ermuthigt von 
der Duldung und Aufmunterung, welche der 
große König ihnen gewährte, und genährt 
von dem praktiſchen Geift, der in allen ſei— 
nen Regierungshandlungen waltete, erhoben 
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die politifchen Wiſſenſchaften in ihren ver: 
ſchiedenen Zweigen ſich zu einer bis dahin 
in Deutſchland noch unbelannten und faum 
geahnten Regſamkeit. 

Die Statiftil, bei Yeibnig und Conring 
nur erit ein frommer Wunſch und ein willen: 
ſchaftliches Poftulat, erwuchs, unterjtügt durch 
Friedrich's Regierungsmaßregeln, und gepflegt 
von Männern wie Achenwall und Schlöger, 
Sükmild und Büſching, zu einer nad Grund: 
jägen verfahrenden und zugleih auf's Engſte 
dem praktiſchen Leben ſich anſchließenden Wiſſen— 
ſchaft. Staatsrecht und Politik, bis dahin 
meiſt nur eine Sache unfruchtbarer Gelehr— 
ſamkeit und theoretiſcher Speculation, erhielten 
unter den Händen einer jüngern Schule, zu 
welcher K. F. von Moſer, Schlözer, Häberlin 
u. A. gehörten, eine fruchtbare Anwendung 
auf die Verhältniſſe der gegebenen Wirklich— 
leit und die Ereigniſſe des Tages. Von da— 
her datirt jene Publiciſtik, welche zuerſt das 
öffentliche Leben des deutſchen Volkes aus 
langer Erſtarrung erlöſte und dadurch dem 
ganzen Nationalgeiſte einen friſchern Schwung 
verlieh. Die Geſchichte fühlte ſich aufgemun— 
tert, ihre Aufmerkſamkeit neben dem Treiben 
der Fürſten und Höfe auch dem Staats- und 
Vollsleben in höherm Grade zuzuwenden. 
Die Philoſophie, in jener populären Geſtalt, 
in der ein Garve, ein Engel, ein Abbt, ein 
J. Möſer, ein Claudius u. A. fie lehrten, 
ſtieg mehr und mehr herab zu der Beobach— 
tung der beſtimmten ſittlichen und geſellſchaft— 
lichen Beziehungen der Menſchen unter ein— 
ander, zu der Unterſuchung der Pflichten 
wie der Rechte des Menſchen und des 
Bürgers, 

Neben dieſem Anftinkt des Praftiihen und 
Poſitiven, der ein fo nüglihes Correctiv für 
den allzuſehr dem Idealiſtiſchen zuneigenden 
Geift der Deutjchen ward, war es nod ein 
zweites Clement, welches durch Friedrich's 
Denk: und Handlungsweife in der Nation 
gewedt, oder doch, nachdem e3 bis dahin nur 
erft in jchüchternen Anfängen fih gezeigt 
hatte, ftärfer entwidelt und zu lebhafterer 
Bethätigung ermuntert wurde. Wir meinen 
jenen echt bürgerlichen Zug des deutſchen 
Geiftes, dem wir zu einem großen Theile 
die Miederbelebung unferer vaterländijchen 
Kunft, Wiffenihaft und Sitte im vorigen Jahr: 
hundert verdanten. Der männlidhe, ernite, 
jelbftbewußte Sinn, der fih in den bürger: 
lihen Ständen, den eigentlihen Trägern der 
nationalen Gultur in Deutichland, unter dem 
directen und indirecten Einfluffe der Perjön: 
lichkeit und der Negierungsmeije Friedrich's 
des Großen allmälig entwidelte und jener 
ſclaviſchen Unterwürfigleit ein Ende machte, 
womit dieſe Stände bis dahin nicht bloß im 
Politiſchen, jondern auch im Gejelligen und 


Slluftrirte Deutſche Monatähefte. 


Geiftigen fih den Prätentionen ber tonan: 
gebenden Claſſen gefügt hatten, äußerte jeine 
günftigen Wirkungen auch auf den idealen 
Gebieten der Wiffenjchaft und der Kunft, vor 
Allem auf jenen höchſten der Philoſophie und 
der Poeſie. 

Auch bier wollen wir, jtatt alles Weitern, 
Namen nennen, und zwar zwei der glänzend: 
ften und erbabenften in der ganzen Gejchichte 
de3 deutjchen Geiftes. Es mar eine tieffin- 
nige Idee des genialen Schöpfer von Fried: 
rih’s II. Denkmal zu Berlin, zu den Füßen, 
gleihfam unter den Aufpicien des großen 
Königs Kant und Lefjing fich begegnen 
zu laſſen, obgleich beide Männer im Leben 
niemals einander nahegefommen find. Aber 
Beide repräjentiren, Jeder in feiner Sphäre und 
nah der Cigenthümlichkeit feiner bejondern 
Meifterihaft, den Zug jene neuen, von 
Friedrich ausgegangenen Geiftes: das Charal: 
tervolle und Männliche des ganzen Strebens, 
den Ernſt und Muth unerbittliher Mabrbeit, 
den Drang nad Realität, nad fefter Geftal: 
tung und Abgrenzung im Willen wie im 
fünftleriijhen Schaffen, ſammt der entſchiede— 
nen Abneigung gegen alles Ueberjchwengliche, 
Unflare, Unfaßbare. Das ift’s, was Lejfing 
weit über Gottihed und die ganze Zunft 
der conventionellen Dichter erhebt, die den 
Muth nicht hatten, auf eigenen Füßen zu 
ftehen und mit dem franzöfiihen After: 
geihmad, der fich freilich der Gunft und Pro: 
tection der tonangebenden Glafjen erfreute, 
entjchieden zu brechen, und das ift ed, was 
ihn aud von Klopftod und defien Jüngern 
ſcheidet — Männern voll der edelften Begei: 
fterung, die aber vor der Unendlichkeit ihrer 
Empfindungen und ihrer Intentionen nicht 
zur feiten, plaſtiſchen Geſtaltung wirklicher 
Kunſtwerke famen, gleihjam niemals aus der 
Ueberſchwenglichkeit des jugendliden Alters, 
welches Alles leiften zu können fi ver: 
mißt, binübergelangten in das Alter männ: 
licher Reife, welches wirflih Etwas leiftet, 
indem es fih bejhränft und an pofitiven, 
greifbaren Stoffen jeine bildende Kraft er: 
probt. Und ähnlich verhält es ſich mit 
Kant im Vergleich zu Leibnitz und Rolf. 
Mas Kant's Philojopbie vor der feiner beiden 
Vorgänger auszeichnet, ift nicht ein größeres 
Maß von Scharfjinn, Eubtilität oder geift: 
reiher Combinationsgabe — es ift vielmehr 
der Charakter, der fih darin ausprägt, es iſt 
der Muth der Wahrheit, der fich nicht jcheut, 
die Grenze des Faßbaren und des Unfahbaren 
ſcharf zu ziehen, es ift das ſtarle Vorwiegen 
des praftiihen Moments vor dem theoretijchen 
und die entjchiedene Hinlentung des ganzen 
menschlichen Denkens auf die großen Ziele fitt: 
licher, bürgerliher und politifcher Freiheit. 

Mie es kam, daß diefe jo männliche, jo 
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pofitive und (im beiten Sinne) jo realiſtiſche 
Richtung, welche Kant und Leifing in Philo— 
fopbie und Poeſie eingejchlagen hatten, 
in vielen Beziehungen bald nachher wieder 
verlafien ward, dab aljo auch der Einfluß 
des Fridericianiſchen Geiftes fih, wenig: 
ftend in dieſer Sphäre, nicht als nachhaltig 
fortwirkend erwies, darüber ließe ſich Manches 
ſagen, was für die culturgeſchichtliche Beur— 
theilung jener Zeit vielleicht nicht ohne Be— 
deutung wäre, jedoch die Grenzen dieſes Auf— 
ſatzes bei Weitem überſchreiten würde. 





Friedrich der Held des ſiebenjährigen Krieges, ſein 
Einfluß als ſolchet auf das Nationalgefühl und 
durch dieſes auf die Nationalliteratur. 

Wenn Etwas noch den ſtarlen und weit— 
reichenden Einfluß Friedrich's auf die deutſche 
Nation zu ſteigern vermochte, ſo war es der 
ſiebenjährige Krieg. Alle edlern Sym— 
pathien der Deutſchen wendeten ſich in dieſem 
Kriege ihm zu. Es fand hier grade das umge— 
kehrte Verhältniß Statt von dem im erſten 
ſchleſiſchen RKriege. Diesmal war Friedrich der 
Angegriffene, und zwar der mit Uebermacht 
und treulos Angegriffene. Diesmal erjchien 
er als der Vorkämpfer deutjcher Freiheit, 
deutihen Protejtantismus und deutſcher Bil: 
dung gegen das mit Franzojen und Ruſſen 
verbündete Dejterreih. Aus Goethe's Selbit: 
jchilderung willen wir, mit wie lebbaf: 
ten Sympatbien man jelber in der alten Kai: 
jeritadt Frankfurt Friedrih’s Siege über das 
Kaiſerthum verfolgte. Vollends die Nieder: 
lage der Franzoſen bei Roßbach erwedte in 
ganz Deutjchland, jogar in den Ländern, die 
mit dem SKaifer gegen Friedrich im Kriege 
waren, den ungeheuerften Jubel. Seit un: 
vordenklichen Zeiten war fein ähnlicher Sieg 
über Ausländer erfochten worden, und nun 
g über die verhafteften von Allen, dieje 

elihen, denen man eben jo arge Verwü— 
ftungen des deutſchen Bodens, ala Zerſtö— 
rungen im Bereiche deutjcher Sitte, Art und 
Kunft nachzutragen hatte. Und es war 
nicht der wenigit jtolze Theil dieſes Triumphes, 
dab Friedrich, der von den erjten franzöfiichen 
Geijtern Gefeierte, und jelber ein Bewunde— 
rer franzöfiichen Geiftes, hier ala echter Sohn 
jeines Vaterlandes bie Ueberlegenheit deuticher 
Kraft mit blutigen Zeichen auf die Rüden 
diefer Welchen gezeichnet hatte. Das war weit 
mehr al3 eine preußifche, das war eine wahr: 
haft nationale, deutſche That ! 

„Der Ruhm Friedrich's,“ um mit Macau: 
lay zu reden, der wenigftens hier einmal dem 
großen König gerecht wird, „fing an, bis auf 
einen gewiflen Grad ein Erſatz für eine ge: 
meinfame Regierung und eine gemeinjame 
Hauptjtadt zu werden. Er wurde ein Vereini: 


gungspunkt für alle echten Deutſchen, ein Ge: 
genſtand wechjelfeitiger Beplüdwünfhung für 
den Baiern und Weſtphalen, für die Bürger 
von Frankfurt und die Bürger von Nürnberg. 
Damals zuerft ward es offenbar, daß die 
Deutſchen wirklich eine Nation feien. Da: 
mal3 zuerft wurbe jener vaterländifche Geift 
deutlich erfennbar, der im Jahre 1813 die 
große Befreiung von Mitteleuropa vollbradhte, 
und der noch heut, der noch lange die alte 
Freiheit des Rheinſtroms gegen fremden Chr: 
geiz vertheidigen wird. * 

Die nächſten und ftärfften Wirkungen die: 
jes erregten Nationalgefühls zeigten ih auf 
dem Gebiete der Poeſie. „Große Empfin- 
dungen, * jagt treffend X. Möfer in der früher 
erwähnten Gntgegnung auf Friedrich's IL 
Schrift über die deutsche Literatur — „große 
Empfindungen können nur von großen Be: 
gebenheiten entjtehen.* Solche Begebenheiten 
aber lieferte der fiebenjährige Krieg. Und 
fie verfehlten nicht, „große Empfindungen” zu 
weden und die Deutjchen zu Dichtungen zu 
begeiftern, welche, direct oder indirect, ihre 
Motive von dorther ableiteten. Belannt ift, 
was Goethe in jeinem Leben darüber äußert. 
„Betrachtet man genau,” jagt er,” „was ber 
deutjchen Poeſie feblte, jo war es ein Gehalt, 
und zwar ein nationaler. Der erite wahre 
und höhere eigentliche Lebensgehalt kam nun 
durch Friedrich den Großen und die Thaten 
des fiebenjährigen Krieges in die deutſche 
Poeſie. Jede Nationaldihtung muß ſchal 
werden, die nicht auf dem Menſchlichſten 
ruht, auf den Ereigniſſen der Völker und 
ihrer Hirten, wenn Beide für einen Mann 
ftehen. * 

Goethe jpricht jodann mit großer Auszeich: 
nung von den NKriegsliedern Gleim's, als 
„mit und inder That entiprungenen, * eben 
jo von Ramler's Oden auf den König, welche 
fih „mit großen, herzerhebenden Gegenftän: 
den bejchäftigen.* Vor Allem aber gedenkt er 
„eines Werkes, der wahrſten Ausgeburt des 
jiebenjährigen Krieges, von volllommen nord: 
deutſchem Nationalgebalt, der eriten aus dem 
bedeutenden Leben gegriffenen Theaterproduc- 
tion, die deswegen auch eine nie zu bered): 
nende Wirkung that, indem fie den Blid in 
eine böhere, bedeutendere Welt aus der lite: 
rarijhen und fleinbürgerlihen, in welcher 
fich die Dichtkunſt bisher bewegt hatte, glüd: 
lih eröffnete. * 

Wir brauchen wohl faum zu fagen, daß 
Goethe damit Leſſing's „Minna von 
Barnhelm * meint. 

Aber der von Friedrih dem Großen durch 
die Thaten des fiebenjährigen Krieges dem 
Nationalgefühl und dem dichteriſchen Schöpf: 
ungstriebe genebene Anſtoß wirkte auch noch 
weit über dieſe nächſten und unmittelbarjten 
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Aeußerungen hinaus. Auch darüber hat uns 
Goethe mit ſeinem wunderbar feinen Ver— 
ſtändniß aller Verzweigungen des geiſtigen 
Lebens belehrt. „Friedrich,“ ſagt er, „hatte 
die Ehre eines Theils der Deutſchen gegen 
eine verbundene Welt gerettet, und es war 
jedem Gliede der Nation erlaubt, durch Bei— 
fall und Verehrung dieſes großen Fürſten 
Theil an ſeinem Siege zu nehmen; aber wo 
denn nun hin mit jenem erregten kriegeriſchen 
Trotzgefühl? Welche Richtung ſollte es neh— 
men, und welche Wirkung hervorbringen? 
Zuerſt war es bloß poetiſche Form, und die 
hernach ſo oft geſcholtenen, ja lächerlich ge— 
fundenen Bardenlieder häuften ſich durch 
dieſen Trieb, durch dieſen Anſtoß. Keine 
äußeren Feinde waren zu bekämpfen; nun 
bildete man fib Tyrannen, und dazu 
mußten die Fürften und ihre Diener ihre 
Geftalten erft im Allgemeinen, fodann nad) 
und nad im Bejondern hergeben.“ 

Wem fällt bier nit unmwillfürlih aus 
Schiller's „Fiesco* jene Aeußerung Bour: 
gognino's ein: „Gott fei Dank, ih babe 
einen Tyrannen!* Und in der That 
dürfte es nicht zu gewagt fein (wenn man 
einmal jene Goethe'ſche Bemerkung gelten 
läßt), Dichtungen wie den „Fiesco,“ die 
„Räuber* und Aehnliches auf die in den 
Gemüthern der Deutihen nadjzitternde Cr: 
regung vom fiebenjährigen Kriege ber und 
den dadurd zuerſt gemwedten Drang des 
Nationalgefühle nah einer gewiffen Gr: 
panfion zurüdzuführen, einen Drang, der, 
weil er in den gegebenen Verhältniſſen 
nirgends einen fihern Anhalt und Ausgang 
fand, fih gegen die Grundlagen jelbit der 
bejtehenden Staats: und Gejellihaftszuftände 
fehrte und, mie es Goethe eben dort aus: 
drüdt: „alles Obere, ſei es monardijch oder 
ariftofratiih, aufzuheben trachtete. * 

„Was von jener Sudt (nad) Großthaten), * 
jagt er, „in mich eingedrungen fein mochte, 
davon ftrebte ich mich kurz nachher im „Göß 
von Berlichingen“ zu befreien!* 

So war aljo, fonderbar! Friedrich der 
Große felbft der entfernte Urheber jenes 
Dramas, welches er, wie wir gejehen haben, 
jo ganz „abominabel* fand und mit fo viel 
Abſcheu von ſich wies! 


Schluß. 


So hat der große König durch ſeine Tha— 
ten und durch die gewaltig wirkende Kraft 
ſeiner Perſönlichkeit einen viel entſchei— 
dendern und ganz gewiß viel naturgemäßern 
Einfluß auf das deutſche Geiſtesleben und 
insbeſondere auch auf die ſchöne Literatur 
Deutſchlands geübt, als er durch irgend welche 








Art poſitiver Förderung zu thun vermocht 
hätte. Er hat die in Sclaverei, blinde 
Autoritätsſucht und Schlendrian verſunkene 
Nation ermuthigt und angefeuert, ſelbſtändig 
und nach Vernunftgründen zu denken, zu 
forſchen und zu prüfen. Gr bat ben bürger— 
lihen Muth aroßgezogen und dem deutjchen 
Volle das zurüdgegeben, was ihm jo lange 
abhanden gelommen war, einen Charafter. 
Gr bat das erjitorbene Gemeingefühl der 
Deutſchen wiedererwedt und ihm große Ziel: 
punkte de3 nationalen Strebens vor Augen 
geitellt. Er bat, mit einem Worte, den 
Grund gelegt zu jener Regeneration Deutjch- 
lands, welde zwar er ſelbſt zu vollenden 
nicht im Stande war, weil die Verhältniffe 
der damaligen Zeit und die eigenen Formen 
derjenigen Regierungsweije, worin Friedrich 
das Höchite leitete, einer folhen Vollendung 
im Wege ftanden, welche aber doch von ihm 
datirt und deren allmälige Sinausführung 
an ein glüdliches Ziel nicht anders möglich 
it, als auf dem Grunde der von Friedrich 
zuerft zur Geltung gebrachten großen Staats: 
principien — vollitändiger Areibeit des Den: 
fens und der Gewiſſen und rüdhaltlofer Hin: 
nebung der Negierenden an die dee des 
Rechtsſtaates und an die Intereſſen des 
Volks — und durch das Wiederaufleben 
jeines boben und kühnen Geiftes in feinen 
erlauchten Nachfolgern. 

In dem Fruchtboden diefer fittlichen, politi- 
ihenund nationalen Wiedergeburt unjeres 
Volkes, welche Friedrich der Große zum Theil 
in's eben rief, zum Theilanbahnte und vor: 
bereitete, hat der deutjche Geift bereits viele 
feiner kräftigſten Keime entwidelt, wird er 
noch zahlreichere und vielleicht auch noch kräf— 
tigere entwideln. Und wenn der große König, 
nicht obne einen gewiſſen Anflug von 
Wehmuth, in Bezug auf das geiltine 
Leben Deutjchlands, deſſen künftige Blüthe 
er mit vaterländiſchem Stolze voraus— 
ſah, von ſich ſagte, daß er, wie Moſes, 
das gelobte Land nur von fern ſehen und 
die Wege dahin andeuten könne, aber ſelber 
es nicht betreten werde — ſo wird die dank— 
bare Nachwelt nicht unterlaſſen, ihm auch 
das höhere Verdienſt zuzuerkennen, daß er 
mit ſeinem welthiſtoriſchen Krückſtock, wie mit 
einem zweiten Moſesſtabe, aus dem verdörr— 
ten und verſteinerten Boden unſers National: 
lebens den lebendigen Quell herausgejchlagen, 
deſſen erfrifchende und verjüngende Kraft al: 
lein das verirrte und fchon fait an feiner 
hoben Sendung verzweifelnde Volk der Deut: 
ſchen wieder fähig machte, durd alle Schwie: 
rigfeiten und Hinderniffe hindurch unverzagt 
und mit immer gewiſſerm Schritte nad) jenem 
gelobten Lande vorzudringen. 
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Aus dem 


Tagebuche eines Erdumfeglers, 
(Dr. 8. Sherzer.) 





Tahiti unter franzöfifhem Protectorate. 


Die glanzvollen Schilderungen, weldhe Rei: 
fende jeit dem Ende des vorigen Jahrhun— 
derts von den Inſeln des großen Dceans und 
dem reinen und beitändigen Glüde ihrer Ber 
wohner entwarfen, haben das Intereſſe der 
verjeinerten Welt weit mehr auf dieſe Ge: 
genden und ihre beneideten Zuftände, als auf 
andere, wenngleich politiich und naturhiſtoriſch 
wichtigere Erbtheile gelenkt; und wohl dürften 
wenige Reijeerlebnifje einen größern Leſerkreis 
gefunden und einen lebendigern Eindrud zu: 
rüdgelafjen haben, wie die reizenden Erzäh— 
lungen de3 unübertroffenen Coof über feinen 
Aufenthalt auf Otaheiti. *) 

Seither richteten politiſche Vorgänge der 
jeltjamften Art neuerdings die Aufmerfjamteit 
und die Sympathien der civilifirten Welt auf 
Tahiti und feine Königin, welche von dem 


*) Diefe urfprüngliche Schreibart des Namens der 
Insel berubte auf der Unkenntniß der tabitifchen 
Sprade. Auf die Frage „Eaha tera fenua?* 
Wie heißt dieſes Land?) antmworteten die Gingebo- 
renen: „O' Taiti 6ia.* Man” nahm den Mrtifel 
für die erfte Silbe und nannte die Infel D’tafti. 
Die feitherige gründlichere Kenntnif der Sprache hat 
diefen Ittthum aufgeklärt. Es fehlen nämlich im 
Tabitifhen die Zeitwörter „ſein“ und „haben.“ 
O ift einfah der Nominativ eines Artikels, welcher 
die Mitte halt zwifchen unferm „der und die,” und 
fehr häufig eigenen Namen ald Emphaſe oder aud 
des blofen Wohllauts wegen vorgefept wird. D er 
feßt gleichſam das „es if.” ine wörtliche Ueber 
feßung aus dem Tahitifchen in irgend eine europäifche 
Sprache ift in den meiften Fällen unmöglich. 


Zweite Abthe 





ilung. 


Repräjentanten einer europäischen Großmacht 
in einer Weiſe und unter Umſtänden ihres 
Länderbefiged beraubt werden follte, die un: 
willlürlid an die traurige Zeit der Piraten: 
züge voriger Jahrhunderte erinnerten. Dieſe 
wichtige Kataftrophe in der Geſchichte Tahiti's 
machte damals in politijchen Kreiſen ein jo 
großes Aufjehen, und fand eine jo allgemeine 
Beiprehung, dak wir es überflüffig erachten, 
auf dieſen gewaltthätigen Act und feine näd): 
ften Folgen bier näher einzugehen. Weniger 
allgemein jcheinen dagegen die erften chrift« 
lihen Beitrebungen von Miffionären auf bie 
jem herrlichen Archipel und der Einfluß be: 
fannt zu fein, welchen das jeitherige Protec- 
torat Frankreichs auf die fittlihe und mate: 
rielle Wohlfahrt der Bewohner der Gefjell: 
ſchaftsinſeln ausübte; und diefe beiden, in 
mehr al3 einer Beziehung denkwürdigen Er: 
jheinungen find es, denen wir die nachfolgen: 
den Blätter zu widmen beabfichtigen. — 
Die erften Verſuche, das Chriftentgum auf 
den Gejellihaftsinjeln einzuführen, geſchahen 
im Jahre 1797, ungefähr achtzehn Monate 
nah der Gründung der Miffionary Society 
in London, wo anfangs März achtzehn 
Miffionäre mit ihren Frauen und Kindern 
am Bord des Schiffes Duff, Capitän Miljon, 
auf Tahiti landeten. Die Heine Miffions: 
emeinde vertheilte fih auf den verjhiedenen 
Infeln und hatte eine Reihe jchwerer Prü: 
fungsjahre durchzumachen. Erſt um das Jahr 
1803 nah dem Tode Pomare L, der fich 
Fa einem Häuptling zum König der Inſel 
erhoben hatte,*) begann das Chrijtenthum 


*) Die Entitebung des Namens Pomare, meldes 
feitber der Name der tabitiihen Dynaſtie geworden, 
ift eine rein zufällige. Otu's Vater reifte einmal 
in den Bergen und campirte über Nacht im freien. 
Das üble Wetter zog ibm einen beftigen Huften zu, 
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Wurzel zu faſſen und ſich daſelbſt auszubrei— 
ten. Im Jahre 1812 erklärte ſich Pomare 
des Erſten Sohn und Nachfolger Otu, welcher 
als Pomare II. den tahitiſchen Herrſcherthron 
beſtiegen hatte, zu Gunſten der Chriſtuslehre, 
und wurde im Jahre 1819 von den Miſſio— 
nären getauft. — Zwei Jahre früher (1817) 
waren neuerdings eine Anzahl von Miſſio— 
nären in einem Kauffahrer von Neu:Süd- 
Wallis nah Tahiti gelommen, und hatten 
unter andern Dingen eine Heine Buchdruderei 
mitgebradt. Es war jept zum eriten Mal, 
daß die Eingebornen der Gejellihaftsinjeln 
ben Segen ber größten Erfindung aller Zeiten 
fennen lernen jollten. Am 30. Juni defjel: 
ben Jahres wurde nad) vorhergegangener An: 
weiſung der Miffionäre durch König Pomare II. 
der erite Bogen eines Katechismus gebrudt. 
Noh im jelben Jahre gingen 2300 Abdrüde 
eines ABC-Büuͤchleins aus der Miſſionspreſſe 
von Papeete hervor. Der Eindruck der Er— 
findung Guttenberg's auf die Eingeborenen 
war ein ungeheurer und ihr muß vielfach der 
nachhaltige Einfluß der Miſſionäre auf die 
Inſelbewohner zugeſchrieben werden. | 

Dafjelbe Schiff brachte auch das erite| 
Pferd nah der Inſel, — ein Gejchenf des | 
Sciffdeignerd an König Pomare. Die Ein: | 
geborenen konnten ſich faum von der Ueber: | 
raſchung und dem Erjtaunen erholen, das fie 
empfanden, als fie ben Capitän ba3 große | 
ftattlihe Thier reiten faben. Bezeichnend ift 
die Bemerkung, welche bei diejer Gelegenheit 
Pomare II. fallen ließ. „König Georg von 
England,“ fagte er, „reitet auf einem Pferd, 
Konig Pomare I., ein noch mächtigerer Herr, 
jegte ſich bei öffentlichen Fyeierlichleiten auf 
den Hals eines Menſchen!“ — — 

Die raftlofen Beitrebungen der Mijfionäre 
waren von nun an von ben erfreulichiten 
Erfolgen begleitet. Sie haben das Verdienſt, 
die graufame Sitte der Menjchenopfer unter: 
drüdt, Ordnung und Gefeß in die einheimijche 
Regierung gebracht und zahlreihe Lafter des 
geiellichaftlihen Lebens abgeſchafft zu haben. 
Durch ihre Vorftellungen ließ ſich Pomare II. 
bewegen, alle Deftilliranftalten, in melden | 
geiftige Getränte bereitet wurben, jo wie die | 
Cultur und den Gebraud der Kawa zu ver: 
bieten. 





mas einen feiner Begleiter veranlafte, die unter fo 
peinlichen Umftänden zugebrahte Naht Bo-Mare zu 
nennen, d. h. eine Naht (po) bes Huſtens (mare). 
Dem Häuptling gefiel der Klang diefer Worte fo 
fehr, daß er fi diefelben ald Namen beilegte. — 
Selfamerweife ift im neuerer Zeit der Huften unter 
den Gingeborenen eine fehr häufige Erſcheinung ge 
worden. Namentlich ift der meiblihe Theil der Ber 
völferung damit behaftet und hat fehr ftarfe Anlage 
zur Phtvſis. (Bergl. Ellio, Polynesian Researches II, 
pag. 70. 





Bethäufer und Schulen entftanden, Bibeln 
und Lehrbücher wurden gedrudt und verbreitet 
und binnen einem Jahrzehnt befannten fi 
nicht nur alle Bewohner der Inſel zur Lehre 
des Grlöjerd, fondern der größte Theil der 
jüngern Bevölterung hatte zugleih auch im 
Leſen und Schreiben Unterricht erhalten. 

Diefer erfreuliche fittigende Einfluß der 
protejtantiichen Miffionäre auf die Urbewoh— 
ner des Geſellſchaftsarchipels war aber leider 
nit auch von einer Beflerung und Hebung 
ihres phyfifchen Zuftandes begleitet. In Folge 
früherer Ausichweifungen und dem Auftreten 
gewifler Seuchen und Krankheiten, welche die 
unzertrennlihen Begleiter der Meißen bei 
ihrem erſten Contact mit primitiven Völlern 
zu fein jcheinen, trat eine merlliche Abnahme 
der Bevölferung ein. Es hatte den Anjcein, 
al3 jeien die Tahitier auf dem Gipfelpunft 
ihrer Civilifation angelangt und glei jo 
manden andern Völterjhaften nah einem 
dunkeln Naturgefege verurtheilt, ihre herrlichen 
Wohnſitze einer thätigern und entwidlungs: 
fähigern Race zu überlaffen; ja als jeien fie 
dem erjchütternden Looſe verfallen, von ber 
Lifte der Völker der Erde geftrichen zu wer: 
den, und bei der Vollziehung diejes traurigen 
Geſchäfts jelbjt mitwirken zu müſſen! — 


Neununddreißig Yahre waren bereit ver: 
gangen, feitdem die proteftantifhen Miffionäre 
ihren Fuß zuerft auf tahitiſchen Boden geſetzt 
und das Chriftenthum dafelbft verbreitet: hat: 
ten, al3 die erften katholiſchen Priefter in 
Oceanien erſchienen. 

Etienne Rochouſe, ein junger Prieſter der 
Gejellihaft Picpus (1814 in Paris gegrün— 
det), war mit dem Titel eines Biſchofs von 
Nelopolis in partibus zum „Vicaire apo- 
stolique de l’Oceanie orientale* ernannt 
worden und jciffte fich nebit vier re 
zu Ende des Jahres 1833 in Bordeaur na 
Balparaijo ein, wo die geijtlichen Brüder am 
13. Mai 1834 anlangten. Ihr Plan war, 
den proteſtantiſchen Miffionären in ihrem Be: 
fehrungseifer bei einigen Stämmen der Süd— 
jeeinjeln womöglich zuvorzufommen, fih von 
da bei den Nachbarvölkern auszubreiten, und 
auf dieſe Weife bis zu ben entfernteiten 
Stämmen vorzubringen, in ber Hoffnung, 
„daß alle diejenigen, melde die Ketzerei ver: 
führt und gleihfam unter ein eifernes Joch 
gebracht hatte, fich um jo bereitwilliger dem 
leihten und fanften Joche (joug) der fatho: 
lichen Doctrine unterwerfen würden.” 

Im Jahre 1836 wurde der Katechiſt Co: 


*) Diefe vier Miffionäre waren: Ehtyſoſtome 
Lianfu, Francois d'Aſſiſſe Caret, Honore Yaval und 
Golumban Murpbn, ein irländifcher Kalechiſt. 


Aus dem Tagebude eines Erdumfeglers. 
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lumban Murphy von Balparaifo nah den ! jung, daß ihnen bie Königin nicht erlaube, 


Sandwichsinſeln gejandt mit dem Auftrage, 
unterwegd Tahiti zu berühren und an Drt 
und Stelle über die Möglichkeit der Grün: 
dung einer fatholifchen Miſſionsſtation dajelbit 
nähere Erfundigungen einzuziehen. Es war 
ber erfte Nepräfentant ber römijchen Kirche, 
welcher dieje ſeit neununddreißig Jahren 
evangelifirte Inſel bejuchte, und, bingerifjen 
von jenem blinden religiöjen Fanatismus, 
welcher ſpaniſche Mönde in ben legten 
Jahrhunderten jo bebauerlihe Irrthümer be: 
geben ließ, glaubte Murphy, die Hölle jelbft 
müfle von dieſem Greigniß bewegt und er: 
griffen fein. Murpby, oder vielmehr Colum: 
ban, wie er ſich jegt nannte, reiſte in ber 
Eigenſchaft eines Zimmermanns, trug einen 
farfen Bart, rauchte ein kurzes Pfeifchen und 
Ihien jedem andern Stande eher anzugehören, 
als dem eines Priefterd. Obſchon unter den ein: 
beimijhen Autoritäten ein ernſter Verdacht 
über deſſen eigentlihen Charakter berrjchte, 
jo erhielt derjelbe doch die Erlaubniß, ſich auf 
der Inſel aufhalten zu dürfen. Gr verweilte 
wei Monate lang bajelbjt und bereitete das 

ain für eine fpätere katholische Nieder: 
lofjung mit großem Gifer vor. Noch im 
Monat November befielben Jahres kamen 
zwei katholiſche Miffionäre, Patres Laval und 
Caret, nah Tahiti. Die Umftände, unter 
benen fie den Fuß an’s Land ſetzten, erregten 
den Verdacht der Behörden wie der ganzen 
Bevölkerung. Sie landeten nämlich nicht im 
jogenannten Will’! Harbour, dem damals 
einzigen gejeplih zugängigen Hafen der In— 
jel, jondern heimlich auf der entgegengejegten 
Seite. Nah einem Landesgeſetze ſollte aber 
fein Gapitän oder Sciffdeigner einen Paſſa— 
gier ohme vorherige Genehmigung der Köni— 
gin oder des Gouverneur auf der Inſel 
landen. Nachdem die beiden latholiſchen Prie: 
fter ringd um die Inſel gegangen und bie 
meiften Dörfer der Cingeborenen entlang der 
Ufer befucht hatten, erreichten dieſelben endlich 
Wilfs Harbour (jept Papeete), wo fie bei 
einem daſelbſt ald Kaufmann anſäſſigen Bel: 
gier, Namens Moerenhout, die gaftlichfte Aufs 
nahme fanden. 

Bei einer Unterredung, welche Laval und 
Caret mit der Königin hatten, bemerften die: 
felben, „dab fie bloß gelommen jeien, das 
Wort Gottes zu lehren,“ und beichentten die 
damals noch jugendliche und putzſüchtige Po: 
mare mit einem jeidenen Shawl. Die Köni: 
gin ſchien jedoch nicht auf ihre Wünſche ein: 
zugeben, jondern befahl, daß ihnen die Gejege 
ded Landes vorgelejen werben follten. Die 
Priefter aber meigerten dieſe anzuhören und 
verabjchiedeten ſich. — 

-Ein Bote wurde hierauf unvermeilt an bie 
beiden Fremdlinge abgefandt, mit der Weis 


länger auf der nel zu verweilen, und eine 
ähnlihe Mittheilung wurde W. Moerenhout 
gemadt. Als der Schooner, welcher Laval 
und Garet gebradht hatte, ſich anjdhidte, wie: 
der unter Segel zu gehen, wurbe die Auffor: 
derung an fie, die Inſel zu verlafjen, in ber: 
jelben Weiſe wiederholt. Diefe batten fi 
aber inzwiſchen in ein Haus eingejperrt und 
verweigerten ben Eintritt. Der Schooner 
wurde vierundzwanzig Stunden länger zurüd: 
gehalten und die Beamten der Königin um: 
zingelten das Haus, den Moment erwartend, 
wo bie beiden Miffionäre dafjelbe verlafien 
würden. Allein dieje famen nidt. Die Ger 
rihtsbeamten drangen enblih vom Dad aus 
in dad Haus ein und bradten die beiden 
Fremdlinge nebſt ihren SHabjeligfeiten mit 
Gewalt an Bord des Schooners, welcher bald 
darauf unter Segel ging und diejelben nad 
Gambier Jsland zurüdführte, woher fie zulegt 
gelommen waren. Trotz dieſes erjten ungün: 
ftigen Ausganges kehrte Pater Caret bereits 
nah fieben Wochen in einer amerifanijchen 
Brig neuerdings nad Tahiti zurüd, und zwar 
diesmal von einem andern Prieſter, dem 
Poͤre Maigrat, begleitet. Der Capitän der 
Brig, Namens Williams, jchrieb an die Kö— 
nigin und bat, die beiden PBaflagiere landen 
zu dürfen. Die Antwort war eine abichlägige, 
und blieb es teog wiederholter Voritellungen 
von Geiten bed Capitäns ſowohl wie des 
amerifanjihen Conſuls W. Moerenhout. Der 
amerilaniſche Capitän ging hierauf nach echter 
Nanteemanier jo weit, die beiden katholiſchen 
Miffionäre mit Gewalt an’d Land zu ſetzen, 
mußte jebod dem befonnenen aber entjchiede: 
nen Widerftande der Einwohner weichen, 
welche in großer Menge in’s Wafjer wateten 
und die Landung des Bootes verhinderten. 
Als jelbft diefer legte Gewaltitreih erfolglos 
blieb, ging der Capitän endlich unter Segel 
und führte bie beiden Mijfionäre wieder mit 
ſich fort. 

Die Folgen diefer Vorgänge und ihr nad; 
baltiger Einfluß auf die Zufunft der Inſel 
find gleichfalls zu jemer Zeit jo vielfach be- 
ſprochen worden, daß uns eine umftänbliche 
Aufzählung und Wiederholung jener That: 
ſachen überflüffig erjheint. Ich führe daher 
nur die wichtigſten Greignifje jeit jener 


e an. 
Frankreich, obſchon nicht mehr, wie unter 
Louis XIV., den fpecifiihen Charakter eines 
fatholijgen Königreidhs zur Schau 
tragend, ſondern, dem Rechte nad wenigftens, 
eine Freiſtätte für alle Culten, glaubte fi 
gleichwohl bemüßigt, in diefer Angelegenheit 
mit dem ganzen Emft einer europäiichen 
Großmacht einzujchreiten, von welder zwei 
Untertbanen angeblihd mißhandelt mworben 
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waren. Zu dieſem Zweck erſchien die fran- 
zöſiſche Fregatte Venus unter den Befehlen 
des Linienſchiffscapitäns Du Petit Thouars 
im September 1838 vor Tahiti, um für bie 
den beiden franzöfiihen Mifftonären Laval 
und Caret zugefügten Mißhandlungen Genug: 
thuung und eine Entihädigung von 2000 
ſpaniſchen Piaftern zu verlangen. Zugleich 
wurde zwijchen der Königin Pomare und der 
franzöfifchen Regierung ein Vertrag geſchloſſen, 
nad weldhem von nun an alle Unterthanen 
des Königs der Franzofen die Gejellichafte: 
injeln unbehindert beſuchen und bewohnen 
und gleihe Rechte mit den daſelbſt angefie: 
delten Engländern genießen jollten. *) 

Diefem Vertrage fügte ber frumzöftjche 
Gommandant La Place, welder im April 
1839 mit ber Freggatte „Artémiſe,“ um 
Ausbefferungen vorzunehmen, im Hafen von 
Papeete einlief, noch einen Additionalartikel 
bei, welchen die Königin und die Hauptchefs 
der Inſel unterzeichneten und in welchem die 
freie Ausübung der katholiſchen Religion ge: 
ftattet wurde. 

Hätte e8 bei diefen Demonjtrationen von 
Seiten Frankreichs im Intereſſe der katholi- 
ſchen Kirche und franzöſiſcher Unterthanen 
jein Bewenden gehabt, jo würde die ganze 
civilifirte Welt einem Acte ihre Anerlennung 
nicht verfagt haben, welcher völlig im Ein: 
lange mit dem bumanern und aufgellärtern 
Geifte unſers Jahrhunderts, für jeden chrilt: 
lihen Cultus und feine Betenmer ein gleiches 
Recht forderte, 

Allen man begnügte fih nicht mit den 
gemachten Zugeftändnifien und den erwirften 
Rechten; man wollte unter dem Mantel eines 
Kämpen der katholiſchen Kirche politiſche Zwecke 
erreichen; und die Greigniffe, die jetzt folg- 
ten, find eine Reihe von Gemwaltthätigfeiten 
und Demütbhigungen, melde dermaßen alles 
Rechtsgrundes entbehrten, dab fih am Ende 
die franzöfische Regierung felbft genöthigt ſah, 
die Maßnahmen ihres Bevollmächtigten in 
Deeanien zu mißbilligen und zu widerrufen. 

Im September 1842 kam Du Betit 
Thouars ein zweited Mal nad Tahiti. Der: 
jelbe war jeßt zum Range eines Admirals 
avancirt und zum Übercommanbanten ber 
franzöfifchen Stationen in ben Sübfeeinjeln 
ernannt worden. Du Petit Thouars hatte 
bereit3 von den Marquejasinjeln für Die 
Krone Frankreichs Befig ergriffen und jchien 
nun mit ähnlichen Abfichten nad) Tahiti ges 


) „Ich bin nur die Herrſcherin,“ ſchrieb damals 
Pomare an den König der Franzoſen, „über eine 
Heine, unbedeutende Injel. Möge Weisheit, Ruhm 
und Macht ftet? mit Gurer Majeftät fein! Laſſen 
Sie Ihren Zorn aufhören, und verzeiben Sie den 
Irrthum, den ih begangen habe.” 


Slluftrirte Deutfhbe Monatähefte. 


fommen zu fein. Diejer zweite Beſuch en- 
dete, nachdem die Königin und ihr Volk auf 
die peinlichite Weife von Tu Petit Thouars 
gedemüthigt worden waren, mit der Herſtel⸗ 
lung des franzöſiſchen Protectorat3, welches 
mehrere Häuptlinge in einem an Louis Phi— 
lipp gerichteten Documente nachſuchten, das 
jelbjt die Königin bewogen wurde, zu unters 
fertigen. Im November 1843 kam Du Betit 
Thouars neuerdingd nad Papeete und nahm 
jegt, al8 er vom Wohnhaufe der Königin 
eine Flagge wehen ſah, melde er für bie 
engliihe hielt, unter dem Vorwande, es jei 
dies eine abfichtlihe Beleidigung Frankreichs, 
die ganze Inſel in Bet. Die tahitiſche 
Flagge wurde von franzöfiihen Soldaten mit 
Gewalt entjernt, jene Frankreichs dafür gehißt 
und Tahiti felbit zur franzöfiichen Colonie 
erflärt. — Pomare proteftirte gegen dieſe 
neue Beihimpfung und Gewaltthat; fie jchrieb 
einen Bejchwerdebrief an den König ber Fran— 
zojen über die Anmaßungen jeiner Dfficiere 
und jollicitirte in einem einfachen aber wũr⸗ 
digen Stile die Sympathien und die Unter: 
ftügung der Königin Victoria von England.*) 

Das gemaltthätige Verfahren des Admirals 
wurde allerdingd von der franzöfiichen Regie- 
rung nicht gutgebeißen, Du Petit Thouars 
zurüdberufen, die Inſeln Tahiti und Eimeo 
dem Scepter der Königin Pomare zurüdges 
geben, aber das Protectorat Frankreichs blieb 
aufreht, und fo find die beiden Inſeln jeit: 
ber, wenn auch nidht de jure jo doch de 
facto eine franzöfijche Colonie. 

Die Verwaltung der Inſel geſchieht unter 
dem maßgebenden Einfluß franzöfticher Auto: 
ritäten; Steuern und Abgaben, Ein: und 
Ausfuhrzölle werden durch franzöfiihe Beamte 
eingehboben, und die Königin jelbjt empfängt 
ihre Civillifte (25,000 Francd) aus den Hän- 
den des „tresorier et payeur des Eta- 
blissements francais en Oceanie.‘***) 


*) Diefe beiden Briefe find aus Waiau auf der 
Imfel Raiaten vom 24. September 1844 batirt, mo: 
bin Königin Bomare nad den legten Ereigniſſen im 
November 1848 geflüchtet war, und von wo jie erft 
1847 nah Tahiti zurüdfehrte. Sie geben ein ziem- 
(ih flares Bild von dem Gange der Streitigleiten 
und find für den Geſchichtsforſchet intereffante Do- 
cumente. 

**) Nach den Gefehen des Landes bezahlt jeder ver» 
heirathete Bewohner jährlich 1 Franc zur Givillifte, 
ein BWittwer mit einem Kind 1 Franc, ein Wittwer 
obne Kinder 2 Franc, ein unverbeiratheter Grmad- 
fener 2 Franc, ein erwachſenes Mädchen 1 Franc; 
Knaben unter ſechzehn und Mädchen unter vierzehn 
Fahren ſowie Gebrechliche und Arbeitsunfähige bezab- 
Ien feine Beiträge zur Givillifte. Diefes ift zugleich 
die einzige directe Steuer, melde von den Gingebo- 
renen von Tahiti entrichtet wird, Die Cinnahmen 
der Infel find indeß nicht ausreichend, die Ausgaben 
der franzöfiihen Verwaltung zu bejtreiten. Dad Pro 


Aus bem Tagebuce 

Nehmen wir aber auch die Occupation von 
Tahiti und Eimeo durd die Franzoſen als 
ein fait accompli an, vor dem fich die 
europäiiche Diplomatie felbft beugt, jo drängt 
ſich gleichwohl dem Politiker wie dem Natio: 
nalöfonomen die Frage auf, welches find bie 
Refultate des franzöſiſchen Einflufjes auf die 
Verwaltung diejfer beiden Inſeln, was hat 
die Regierung jenes Volkes, das ſich felbft 
„la grande nation* nennt, während ſech— 
zehnjähriger Schugherrfchaft für den land: 
wirtbichaftlihen und commerciellen Aufſchwung 
Zahiti'8 und für die fittlihe und geiftige He: 
bung jeiner Bevölferung getban? — 

Um in der Beantwortung dieſer Frage 
nicht ungerecht zu erjcheinen, wollen wir vor: 
ber einen Blid auf die natürlihe Beſchaffen— 
beit der Inſel, auf ihre Cultur: und Grtrags- 
fähigkeit werfen und den Zuftand näher in's 
Auge faflen, in welchem fich deren Bewohner 
zur Zeit der erften Ankunft der Franzojen 
befanden. 

Ich lege der folgenden kurzen Schilderung 
der Naturverhältnifie und des Productenreid): 
thums der Inſel eine Anzahl von Notizen 
zu Grunde, melde ich der bejondern Güte 
des Herrn Adam Kulczydi (directeur des 
affaires indigenes) und des Herm William 
Howe, Mitglied der Londoner Miffionzgefell: 
ſchaft, verdanke; Männer, von denen ſich Lep: 
terer während eines zmanzigjährigen Aufent- 
balt3 auf Tahiti durch die Verbreitung des 
Evangeliums und die Hebung des fittlichen 
und religiöfen Gefühls jeiner Heinen Gemeinde 
eben jo große Berbienfte erworben, als Erſterer 
durch feine Schönen. werthvollen Beiträge zur 
Kenntniß der phyſiſchen Geſchichte der Inſel. 

Tahiti beſteht aus zwei durch einen Iſth— 
mus getrennten Eilanden, deren größte Länge 
ungefähr vierzig engliihe Meilen beträgt. 
Das Yand ift außerordentlich fteil und gebirgig; 
die höchſten Berge erheben fi in ber Mitte 
der Inſel und laufen gegen die Küfte zu eben 
aus.*) Ein jchmaler Gürtel flachen Landes 
umſäumt die Inſel, aber jteht bei Weiten 
nicht im Verhältniß zur gebirgigen Beichaffen: 
beit bderjelben. 

Faſt durdgängig von einem bis 1 Meile 
vom Ufer entfernten Korallenriff eingejchloffen, 
befist Tahiti nur an Pr oder drei Punkten 
größere Einfahrten zu verjchiedenen Häfen. 


tectorat fol der Regierung Franlkreichs jährlih an 
6— 700,000 Branc# foften. Die Unterhaltung der 
fämmtlichen franzöfifchen Befigungen in Oceanien er 
fordert jährlich zwei bis drei Millionen France. 

*) Die böhften Punkte der Inſel find: Die 
ihroffen Weldfpigen des Morai (2130 Meter), die 
beiden Pils des Orohena (2287 und 2232 Meter) 
und der Pitobiti, im Mittelpunft der Inſel (2060 
Meter). 
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Papeete, der Haupthafen der Inſel, ift unge: 
fähr fieben englijche Meilen von Point Venus 
entfernt und außer der Faonoapaſſage auch 
noch von der MWeftjeite zugänglich. 

Bietet die Inſel ſchon ungewöhnliche Reize 
durch die impojanten und bijarren Formen 
ihrer Berge und durch den Reichthum und 
die Mannigfaltigfeit ihrer Vegetation, welche 
bald an die jhimmernde Pracht der Tropen, 
bald an die ftille Majejtät unjerer Alpenland: 
ſchaften erinnern, jo wird ihre Herrlichkeit 
noch erhöht durch einen Reichthum an Mailer: 
fällen, Cascaden und Bergwajjer, welche der 
fie umgebenden Natur das ganze Jahr hin: 
durch eine unvergleichlihe Friſche und Leben: 
digkeit verleihen. *) 

Die Gejammtoberflähe der Inſel iſt 
117,452 Hectaren (nämlich Tahiti nebjt dem 
Iſthmus 79,485 Hectaren und die Halbinjel 
Taiarapu 24,730 Hectaren). **) Den größten 
Theil des Areal! nehmen die Gebirge ein, 
während fih nur der bei Weitem geringere 
Flähenraum zum Anbau eignet. An den 
Mündungen mehrerer Flüſſe befinden ſich 
einige culturfähige Ebenen, deren vorzüglichite 
die Ebene von Taunda, in der Nähe von 
Papeete, von Point Venus, von Pufenauia, 
Papara, Papuriri und Papeari, jo wie das 
Flußdelta Fautira auf der Halbinfel Taia— 
rapu find. 

Alle diefe flahen Terrains zuſammenge— 
nommen machen aber höchſtens 2200 bis 
2500 Hectaren (oder 3800 bis 4500 Wiener 
Joch) aus, während überdied die jumpfige 
Beichaffenheit eines großen Theil derjelben 
feine andere Cultur als die von Taro und 
Reis geftattet. 

Auf der Tahiti gegenüber liegenden Inſel 
Eimeo oder Morea, welche einen Umfang von 
13,237 Hectaren befigt, befindet fih im Gen: 
trum der Inſel ein Plateau, umgeben von 
einer Reihe fteiler Berge in Halbmondjorm, 
das ſich ganz bejonders zur Viehzucht eignen 
fol. Die Cultur des MWeinftods und euro- 
päifcher Gemüfe dürfte dort gleichfalls Aus: 
fiht auf guten Erfolg haben. 

Das Klima der Inſel muß im Allgemeinen 


*) Der bedeutendfte Wafferfall der Inſel ift der 
von Patahua, im deſſen Nähe die Franzoſen in 
neuefter Zeit ein Eleines Fort (630 Meter über dem 
Meeresipiegel) und einen Papillon (820 Meter) er- 
richtet haben. Der Waſſerfall ſtürzt über eine Höhe 
von 200 Meter in ein großes Baflin, das jih 420 
Meter über dad Meer erhebt. Dad Waſſer in diefem 
Balfin bat durhihnittlih eine Wärme von 21 Grad 
Celſius. — Tas größte Süßwaſſerbecken der Iniel 
ift der See Bahairia, faft im Mittelpunft derfelben, 
430 Meter über dem Meereöipiegel und 400 Meter 
Umfang, twährend die ihn umgebenden Berge eine 
Höhe von 1800 Meter zeigen. 

"*) 100 SHectaren — 173,79 Wiener Tod. 
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ald nefund und angenehm bezjeichnet werben. 
Die Temperatur ift eine ziemlich gleihmäßige 
und wird durd die herrichenden Yand: und 
Seebrijen wejentlih gemildert. Nur in der 
Mitte des Tages ilt zumeilen die Hitze 
einige Stunden hindurch drüdend, aber des 
Morgens und Abends iſt die Luft in ber 
Regel kühl und erfriſchend. Das mittlere 
Marimum während der Regenzeit ift 29 Grad 
Gelfius; das mittlere Minimum 23 Grab 
5 Linien; nur fur; vor dem Ausbrud eine? 
Gewitterd tritt oft ein gewaltiger Wechſel im 
Ihermometerftand ein. W. Brousmiche jah 
einmal das Thermometer während einer Art 
Typhon von 33 Grad auf 21 Grad Gelfius 
jinten. In der trodenen Yahreszeit ift Die 
mittlere Temperatur 27 Grad Gelfius am Tage 
und 20 Grad des Naht. Wenn zuweilen 
im Juli in Papeete die Temperatur bis auf 
14 Grad Eelfius und am Boften in Fatähua 
auf 8 Grad Gelfius ſinkt, müfjen felbft Euro: 
päer gewiffe Vorſichtsmaßregeln gegen Erfäl: 
tung gebrauchen, welche die Cingeborenen 
meiltentheil® vernadjläffigen und ſich dadurch 
häufig Entzündungstrantheiten zuziehen. 

Unter den geichilderten Temperaturverhält: 
niſſen, gepaart mit jener Fruchtbarteit, welche 
vulcanifhem Tuffboden einen, ijt e8 leicht er: 
Härlih, daß der größte Theil tropijcher und 
jubtropijcher Nup: und Nabrungspflanzen auf 
der Inſel ohne bejondere Mühe gedeihen. 
Das Zuderrohr (saccharum officinarum L.), 
der Nafjeebaum, die Baummollenftaude, die 
Banillepflanze, der Cacaobaum, die Indigo— 
ftaude, der Sorgho (sorghum sacchara- 
tum), *) Reid, Mais, Tabad u. ſ. w. fom: 
men vortreffli fort und würden bei ver: 
ftändiger Cultur dem Landwirth reihen Yohn 
für jeine Arbeit liefern. 

Un Früchten findet man Bananen, Brot: 
frücdhte, Mangos, Anonen, Bagayos, Panda: 
nusfrüdhte, Gocosnüffe, Orangen, Citronen, 
Ananas, Guavas u. ſ. w.**) 

*) Auch bier begegnen wir dieſem nüsliden Ge 
mwädfe, welches 1851 daſelbſt zum erften Mal mit 
Samen aus Paris gepflanzt wurde. Dan baute dar 
mald fünfundzwanzig Körner, welde binnen drei 
Monaten genug Samen gaben, um den Anbau dei 
Sorgho auf mehrere Diftricte ausdehnen gu fünnen 
Ein Jahr ipäter, im Herbit 1852, betrug die Ernte 
bereit 2100 Kilos, wovon dad Kilo zu 15 Gentimes 
verfauft wurde. 

**) Die eriten Samen des Guavaſtraucheé (Psidium 
Pyriferum) wurden im Sabre 1815 durch Bidnel 
aus Brafilien nad Tabiti gebracht, und haben fid 
ſeit het in einer, ih möchte fagen erichredenden Weiſe 
vermehrt, indem fie Feine andere VBegetation neben 
ib auflommen laſſen. Die Früchte, beim Volke 
nicht beliebt, noch zur Bereitung von Gelee für den 
(Frportbandel verwendet, find gleichwohl ald Thier- 
futter von einiger Bedeutung, während dad Holz, das 
ſeht raſch nachwächſt, zu Feuerungsiweden ſeht qute 


— — — ——— —— — — —— — — — — — — — 


Orangen und Citronen fommen in wilden 
Zuftande in joldyer Menge vor, daß ſie einen 
der Hauptausfuhrartifel nah Californien bil: 
den, wohin jährlih fünf bis ſechs Schiffs- 
ladungen im Werthe von circa 200,000 Fr. 
geben. 

Die Hauptnahrungspflanzen der Eingebo- 
renen find: 

1. Die Fei oder wilde Banane (Musa 
Fei oder Musa rubra), welde in fünf Va— 
rietäten vorfommt. Sie tritt erjt in einer 
Höhe von 6— 800 Fuß auf, gebeiht am 
üppigften 1000— 1500 Fuß über dem Meere, 
bat eine eigenthümlihe jaffrangelbe Farbe 
und wird bloß in geröftetem ober gekochtem 
Zuftande genofien. 

2. Die Haari oder Cocospalme (Cocos 
nucifera), deren Stanım, Rinde, Blätter und 
Früchte von den Cingeborenen nugbringend 
gemacht werden. Die wichtigfte Verwendung 
aber haben die Früchte, welde zur Nahrung 
von Menjchen und Thieren, zum Getränt und 
zur Delgewinnung dienen. Mit feinem San: 
delholzftaub und andern aromatijchen Sub: 
ftanzen vermiſcht, ift die aus der Cocosnuß 
geprebte ölige Flüſſigleit zugleich ein beliebtes 
Cosmetique (monoi) der tahitiihen Frauen, 
um ihre jchönen, langen, ſchwarzen Haare zu 
jalben.*) Aus den jüngern zarten, weißen 
Blätttern veritehen die gefalljüdtigen Ta: 
bitierinnen einen ganz beſonders zierlichen 
Kopfpupg (Rewarewa) zu bereiten, indem 
fie mit vieler Geihidlichleit aus ber jeiden- 
papierähnlichen Epidermis einen wunderbar 
feinen, raufchenden Bänderbüſchel verfertigen, 
mit denen fie an Feittagen in höchſt ibenler 
Weiſe den Kopf jhmüden. 

3. Der Uru (aud Maiore) oder Brot: 
fruchtbaum (Artocarpus incisa), nächſt ber 
Cocospalme einer der nüglichiten Bäume der 
Infel. Seine Frucht, im kanaliſchen Dfen 
zwiſchen erhigten Steinen gebaden, ift für 
den Tahitier ein Surrogat für das Brot des 
Guropäerd. In Zeiten des Krieges oder im 


Dienfte leiſfet. Mehrere Gouverneurs haben bereits 
der ftanzöſiſchen Regierung Borfchläge überreicht, wie 
dieſe Pflanze welche durch Greremente von Menichen 
und Thieren beteits über die ganze Inſel verbeiter 
iſt und allen ſonſtigen Wachethum unterdrückt, plan: 
mäßig ausgerottet werden löunte 

*) Die Cocoepalme trägt in Tahiti wie auf den 
übrigen Südſeeinſeln erft in fleben oder acht Jabren 
Früchte, aber dann jo reichlich, daf man den Werth 
der jährlich gewonnenen Nüſſe für jeden Baum auf 
fünf France anihlägt. (Ge bedarf 20—25 Gocos- 
nüfe, um 31/,—4 Liter Del zu erhalten. Gine 
Ballone Cocosl mertbet 11/, Hrancd in Steffen 
oder 1 Franc im Baren. Im Handel koſtet die 
Gallone 2—21/, Francé, im Detail 21/, France. 
Bollia reines Gocosol wird bis au 5 France per 
Ballone verkauft. 





Falle einer Mißernte vergraben die Einge— 
borenen, gleich den Neufeeländern und den 
Urbewohnern des Garolinenardipels, die 
Früchte des Uru in die Erde und verzehren 
fie jpäter im verfaulten Zuftande. *) 

4. Der Fara oder Bandanusbaum (Pan- 
danus odoratissimus), deſſen Früchte gleich 
jenen des Uru zur Nahrung und defien 
Blätter zur Bededung ber aus Bambusrohr 
conftruirten Hütten der Cingeborenen dienen. 
Aus den rothen Samenhüljen des Pandanus 
odoratissimus verfertigen die finnigen Ta: 
bitierinnen äußerft zierlihe Stränze und Hald: 
geihmeide. Bon einer andern Species, welche 
die Eingeborenen ri nennen, bienen bie 
Blätter zur Umbüllung des Tabads und zur 
Anfertigung von Cigaretten, jo wie zur Fa: 
brication von Matten für die Hausflur und 
das nächtliche Lager. 

5. Der Zaro (Caladium esculentum), 
ein Knollengewächs, das zu gewiſſen Zeiten 
des Jahres den Mangel an Brotfrüchten erjept. 

6. Pia (Tacca pinnatifida), ein dem 
Zaro ähnliches Knollengewächs, deſſen meh: 
lige Subftanz zugleih von den tahitijchen 
Frauen jtatt Stärkmehl verwendet wird. 

7. Qui ober Yams (Dioscorea sp.), 
von welchem nützlichen Knollengewächs auf 
der Inſel mehrere Species in großer Anzahl 
vorlommen. 

8. Umara ober fühe Kartoffel (Con- 
volvulus Batata), von den Eingeborenen 
der europäiichen Kartoffel vorgezogen und viel 
gebaut, obſchon diejelbe in Zahiti jehr rajch 
degenerirt. 

9. Farerupe (Pteris esculentum), ein 
Farrenkraut, defien Wurzel in frühern Zeiten, 
wie in Neufeeland, häufig gegefien wurde, — 

In Bezug auf ökonomiſche, techniihe und 
beilwifjenichaftlihe Zmwede verdienen nod: 
Calophyllum inophyllum (Tamanu) aud 
Ati; Aleurites triloba (Tu-tui); Inocar- 
pus edulis (Mape); Rhus Tahitense 
(Apape); ficus tinctoria (Mati); ficus 
prolixa (ora); Arundo bambus (ofe); 
Gleichenia Hermanni (Eanuhe); Hibis- 
eus tiliaceus (puräu aud fao); Lagena- 
ria vulgaris (Hue); Pisonia inermis 
(puna-tehea); Spondias duleis (Vi); 

anghinia Maughas (Rewa); Morinda 
eitrifolia — Guettenda speciosa 
(tafano); Bixa orellana; Ricinus com- 
munis etc. angeführt zu mwerben.**) Gben 
jo jcheint ed mir von Intereſſe, zweier Pflan: 


*) Der Brotfruhtbaum trägt dreimal des Jahres | 
Früchte. Die erften, die beften und aablreichiten, 
reifen im März, die zweiten im Juli; die dritten 
Ende November. Diefe legte Einte nennen die Gin- 
geborenen manavahoi, 

*) Gine ſehr verdienftwolle Zujammenftellung der 
wichtigften Nup- uno Nabrungspflangen Tahiti’s bat | 


Wurzeln die Urbewohner Tahiti's vor Ankunft 
der Europäer hauptſächlich berauichende Ge: 
tränle bereiteten. Es iſt dies die Tipflanze 
enden australis Commers.) und die 

ama oder Awa (Piper Methysticum), 
von weld legterm Gewaͤchs die Eingeborenen 
mehrere Barietäten unterfcheiden. Die aus 
der Kamwamwurzel gewonnene Flüſſigkeit hat 
eine bräunlich:gelbe Farbe, ſchwarzem Kaffee 
nit unähnlih, in den man etwas Mil 
gegofien bat. *) 

Der Kamwatrant jchmedt ſüß und angenehm, 
erhigt den Magen und verurjacht endlich eine 
Art von Trunkenheit, die ſich jedoch völlig 
von jener unterjcheidet, welche altoholifirte 
Getränke zur Folge haben. Leute, welche fich 
dem Kawagenuß bingeben, taumeln weder wie 
Betruntene, noch ſprechen fie viel und laut, 
wenn fie berauſcht find. Ein Zittern ergreift 
fie am ganzen Körper, ihr Gang ift langſam, 
aber fie bewahren volllommen ihr Bewußtjein. 
Iſt die Wirkung der Kama in ihr lehtes 
Stadium getreten, jo fühlen fie eine außer: 
ordentlihe Schwäche in allen Gelenken; Kopf: 
web, jo wie eine unwiderſtehliche Neigung 
zu jchlafen, jtellen fich ein und complette Ruhe 
wird zur unabweisbaren Nothmwendigtfeit. 

In frühern Zeiten hatten die Häuptlinge 
von Tahiti, welhe dem KHamatrinten ergeben 
waren, eigene Wächter, deren Hauptdienjt da: 
rin bejtand, die Umgebung des jchlafenden 
Häuptlingd in der vollfommenften Ruhe zu 
erhalten. Ein Hund, welcher zu bellen fich un: 
terfing, ein Hahn, der zufällig krähte, wurde 
ſogleich getötet. 

Der Kawatrant wird ähnlich wie die Chicha 
der ſüdamerikaniſchen Völker aus der frijchen 
Wurzel bereitet, indem dieſelbe in Hleine 
Stüde gejhnitten, von den Frauen eine Zeit 
lang im Munde gelaut und bierauf mit einer 
gewillen Quantität Wafler vermengt wird. 

Ein zu häufiger oder fortgejeßter Genuß 
diejes Getränkes bringt eine eigenthümliche 
Art von Hautfrankheit hervor, welde die 
Zabitier „Aremarewa* nennen. 

Die alten Kamatrinter hatten ein düſteres 
Ausjehen, ihre Augen waren eingefallen, ihre 
Zähne ftarf gelb, ihre Haut war troden und 
ihuppig und der ganze Körper mit Geſchwü— 
ren und Narben bevedt. Diejenigen, deren 





W. ©. GEujent in feiner eben fo aniprudbsloien ale 


| gediegenen Abhandlung „Etudes sur quelques ve- 
| getaux de Tahiti* geliefert. 


Tabiti 1857. 

) Herr Nöllenberger, ein deutiher Chemiker, wel- 
her auf Tahiti lebt, bat aus der Kawawurzel eine 
friftalliniiche Subſtanz ertrabirt, melde derfelbe Ka: 
wain nennt, und deſſen dynamiſche Gigenichaften noch 
zu unteriucen find. Ich babe ein Fläſchchen davon 
dem Herrn Gorvettenarit Dr. E. Schwarz zu meitern 
Unteriuhungen übergeben, 
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Wunden wieder beilten, jeigten mit Stolz die 
Narben davon. Ye mehr ein Kamwatrinter de: 
ren beſaß, deſto höher ftand er im Anſehen. 

Außer der Betäubung hatte der Genuß bes 
Kamatranfes noch eine aphrodifiatiihe Wir: 
tung und brachte höchſt erotiihe Träume 
hervor. „Wenn man einen aus Avini-lte*) 
bereiteten "Kawafaft trinkt,“ erzählte ein alter 
Tahitier, Namens Uata, „jo denkt man viel 
an Frauen (wahino); und die Frauen ihrer: 
jeitö zeigen eine ganz bejondere Vorliebe für 
Kamwatrinfer, weil diefe die raffinirteften Ge: 
liebten find. . 

Dermalen if der Kawagenuß völlig außer 
Gebraud gekommen. Durch den wohlthätigen 
Einfluß der erſten Mifftionäre wurde die Eul: 
tur der Kawa jchon unter König Pomare II. 
gänzlich verboten, und die Pflanze findet ſich 
gegenwärtig nur mehr in den einjamften Thä— 
lern der Inſel. Indeß joll es noch einige 
alte Tahitier geben, welche niemals fremdlän- 
diihe Spirituojen genießen und ſich jogar 
vielfachen Entbehrungen unterziehen, um an 
gewiſſen Feſttagen Amamurzeln faufen zu 
können, die gegenwärtig oft bis zu fünf Fr. 
das Stüd foften jollen, 

Leider trat jegt an die Stelle des Kama: 
tranfes der Genuß von Branntwein und an: 
bern europãiſchen Spirituoſen, welche raſch 
einen nicht weniger ſchädlichen Einfluß auf 
den phyſiſchen und ſittlichen Zuſtand der Ein— 
geborenen zu üben begannen. — — 

Wenden wir uns von den Vegetationsver— 
hältniſſen der Inſel zu den Bewohnern der: 
jelben, jo begegnen wir einem jchönen ftatt: 
lihen Menihenihlage. Sowohl Männer als 
Frauen find hohe, jchlante, wohlproportionirte 
Geftalten. Das Geficht iſt bei den Meiften 
nit unſchön, mit intelligentem Ausdruck, der 
Najenrüden iſt gut ausgeſprochen, die Lippen 
find fleiſchig, der Teint ijt gelblih-braun, aber 
im Durchſchnitt lichter, wie bei den Neufee: 
ländern; dad Hinterhaupt iſt künftlich flach 
zufammengebrüdt, die Stimm iſt gut geformt, 
Kinn: und Unterbadentnoden find breit. — 
Die Frauen namentlich haben ſehr jchöne 
Ihmwarze Haare und auffallend Heine Hände 
und Füße. Sie find durchſchnittlich höher 
als die mittlere Größe der Curopäerinnen. 
Ihr Anzug iſt ungemein reinlih und nett 
und in diejer Beziehung übertreffen fie alle 
halbwilden Völker, mit denen id während 
meiner Wanderungen in den verjchiedeniten 
heilen der Erde zufammengetroffen bin. Sie 
büllen ji gewöhnlich in ein langes, weites 
Kleid und tragen einen zierlihen Blumen: 
franz auf dem Kopf oder jhmüden das wal: 


”) Der aus der Species Avini-Uté bereitete Tranf 
fol namlich eine ganz befonders ffimulirende 
Wirkung bervorbringen. 
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lende Haar mit den feurigen Blüthen des 
Hibiscus rosa sinensis, was einzelnen Ge 
ftalten ein veſtaliſches Anſehen gibt. Die 
Männer find theild europäiich gekleidet, theils 
tragen fie ein Stüd blauen Calico (pareu), 
das bis zu den Anien reiht, um die Lenden 
gewunden. Sie find intelligent und arbeit: 
ſam, aber legteres nur jo lange, als ihnen 
die Mittel zur Befriedigung irgend eines Be- 
dürfnifjes fehlen. Haben fie ſich dieſe durch 
Fleiß verihafft, jo leben fie wieder Wochen 
lang bloß der linterhaltung, bis fie ein neues 
Bebürfni neuerdings zur Thätigkeit treibt ! 

Die Gefammtbevölterung der Inſel Tahiti 
beträgt nach der legten, zu Ende des Jahres 
1858 vorgenommenen Zählung 5988 Seelen 
(3225 männlide und 2763 weibliche), jene 
von Morea oder Cimeo 1045 Seelen (562 
männliche und 483 weibliche), aljo auf beiden 
Inſeln zufammen 7033 Seelen. Nah der 
nämlichen officiellen Quelle ereigneten fih im 
Laufe dejjelben Jahres 78 Geburten (37 
männlihe und 41 weiblide), 73 Todesfälle 
(41 männlide und 32 weiblihe) und 32 
Trauungen. Diejes Rejultat ift gleichwohl 
nicht jehr verläßlih, weil die Zählung durch 
die Eingeborenen geſchah und die wenig ſcru— 
pulöje Art und MWeife, wie dabei vorgegangen 
wurde, zu mandem Zweifel in Bezug auf 
Genauigkeit berechtigen ſoll. Jedenfalls aber 
fteht die Thatjache einer bedeutenden Abnahme 
der Bevölterung feſt. Der Miſſionär Willon 
ihägte die Bevölterung Tahiti's im Jahre 
1797 auf 16,000 ©eelen. 

Im Jahre 1829 ergab der damals von 
engliſchen Miffionären vorgenommene Genjus 
für Tahiti allein 8568 Seelen, aljo um 2580 
Seelen mehr ald dreißig Jahre ſpäter!! — 

Im Jahre 1848, wo die franzöfifche Ad— 
minijtration die erjte Zählung vorzunehmen 
verjuchte, betrug die eingeborene Bevölkerung 
Tahiti's noh 5082 Seelen (4466 männliche 
und 3616 weibliche). Die europäiihe 475 
Seelen (428 männlide und 47 weibliche). 

Die eingeborene Bevölkerung zerfällt in 
drei Geſellſchaftsclaſſen: 

1. In Arii oder Häuptlinge, von bemen 
der Rang des Arii-Rahi (dermalen Königin 
Pomare) ungefähr mit bem eines modernen 
Königs correfpondirt. 2. In Naatirad oder 
Grundbefiger, von welchen die bedeutenditen 
in jedem Diftricte den Namen Tatöui führen. 
Endlih 3. In Manahune oder dienende Claſſe; 
zu dieſen leptern gehörten in ältern Zeiten 
auch die im Kriege gemachten Sclaven. Teuteu 
werden die Diener der Arii genannt, was 
immer für einer Gefellichafteclaffe fie ange— 
hören mögen. Sn neuefter Zeit wird für Arii 
häufig das Wort „Tavana“ gebraucht, was 
jedoch nichts weiter ift, als eine Corruption 
des engliihen „Governor.* — 


Aus dem Tagebuche eines Erdumfeglers. 


der Franzoſen einen Coder oder eine Charte, 
2egtere wurde im Jahre 1823 durch prote: 
ftantiihe Miffionäre nad jener Englands 
entworfen, und im Jahre 1826 revidirt. Nach 
derjelben ijt die Krone jomohl für männliche 
als für weiblihe Nachkommen bes berricdhen: 
den Stammes erblid. — 

Die Inſel war danach in fieben Diftricte 
eingetheilt. Die gejebgebende Macht rubte in 
einer Verfammlung, welche aus vierzehn Mit: 
gliedern oder zwei aus jedem Diftrict beftand 
und alle drei Yahre vom Volle gewählt 
wurde. 

Dieſe Conftitution hat unter der franzöfi: 
ihen Schutzherrſchaft wejentliche Abänderungen 
erfahren, und hat ihre gunze Bedeutung ver: 
loren. — 

Der Bedürfniſſe der Cingeborenen find jo 
wenige, daß ein geringer Aufwand von Thätig: 
feit hinreicht, diejelben zu befriedigen. Ihre Nah: 
rung beſteht hauptſächlich in der Féi oder wil: 
den Banane, in Cocosnüffen, Brotfrucht, Taro, 
Vi:Apfel (spondias), Zuderrohr, Orangen, 
Guava und Fiſche und zumeilen Hühner oder 
Schweinfleiih. Sie genoſſen in frühern Zeiten 
fein Salz, jondern gebrauchten jtatt defien eine 
Art Muf, das fie aus Seewafler, Cocosmild 
und der geriebenen Wurzel der Tipflanze 
(Dracaena australis) bereiteten. 

Ihr Hauptverkehr beftand mit ben benad: 
barten Eilanden, namentlid mit der Pau: 
mutugruppe, während jie mit entferntern In: 
jeln und Continenten erſt jeitbem fich prote: 
ftantifche Miffionäre unter ihnen niedergelafjen 
und den Segen menjchliden Fleißes gelehrt 
hatten, einigen Handel anfnüpften. Sie bau: 
ten jelbft Schiffe bis zu mehrern hundert 
Tonnen, auf denen fie Braunzuder, Cocos: 
nußöl und Pjeilwurzel (Arrow-root) nad) 
Neu⸗Süd⸗Wallis führten, um von dort Eifen, 
Werkzeuge, Wollwaaren, Tücher und Galicos 
u. j. w. zurüdzubringen. Der Werth ver 
ausgetauſchten Producte betrug aber faum 
mehr al3 25,000 Dollars jährlih; oder an 
Fin: und Ausfubrartifeln zufammen 50,000 
Dollars, Viel wichtiger für das Gedeihen 
der Inſel war der regelmäßige Beluch derſel— 
ben von englijchen und nordamerikaniſchen Wal: 
fichfängern, von welchen mandes Jahr über 
ſechzig das jo vortheilhaft gelegene Tahiti be: 
rübrten, um dajelbit nöthig gewordene Aus: 
befferungen vorzunehmen, für die Weiterreije 
ih zu verproviantiren, oder auch bloß einer 
kurzen Ausruhe zu pflegen. 

Endlich hatte die Perlmufcelfiicherei der 
Paumutugruppe in Tahiti ihr Centrum, wo: 
hin der ganze Ertrag gebradt wurde, um 
von dort aus nad Valparaiſo oder direct 
nad Europa verjchifft zu werden. — — 

Dies waren ungefähr die ökonomiſchen, 
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Die Tahitier befaßen bereit3 vor Ankunft | jocialen und commerciellen Berhältniffe der 


Inſel, als die Regierung derjelben aus ben 
Händen der ſchwachen eingeborenen Königin 
in jene eines franzöfifhen Maktineofficiers glitt, 
welcher nun unter dem meniger veratorijchen 
Titel eines Protecteurgouverneur mit despoti⸗ 
cher Gewalt zu berrihen begann. — Und 
jegt jcheint es und an ber Zeit zu fein, die 
Frage zu beantworten: Was haben die Fran: - 
zofen feit ihrer ſechzehnjährigen Schutzherrſchaft 
für den ökonomiſchen und commerciellen Auf: 
ſchwung Tahiti's, für die fittlihe und geiftige 
Hebung jeiner Bewohner getban? Was hat 
die katholiſche Kirche, was hat die Civilifation 
im Allgemeinen, was hat Frankreih und fein 
Handel insbefondere durch die franzöfijche 
Herrihaft auf Tahiti gewonnen? — — 

Die Cultur des Landes ift wejentlich zurüd- 
gegangen, theil® aus Mangel an Händen, 
theils wegen nicht binreichender Aufmunte: 
rung. Gegenwärtig beftehbt auf Zahiti eine 
einzige große Zuderpflanzung (jene bes Herrn 
Le Rouge und Johnſon, deren Ertrag man 
auf circa 2000 Gentner jhägt), *) und eine 
einzige , Kaffeepflanzung, jene des Herrn 
Boanefin, von welcher man dieſes Jahr 
(1859) einen Ertrag von achtzig Gentnern 
trodener Kaffeebohnen erwartet! Die übrige 
Production der Inſel iſt faum binreihend für 
den Bedarf berjelben. Nur an Orangen, 
welche auf der Inſel in großer Menge wild 
wadjen und bloß eingefammelt zu merden 
brauden, geben nod jährlich einige Schiffe: 
ladungen nad) Californien, wo 1000 Stüd 
Drangen zu vierzig bis jechzig — ver⸗ 
kauft werden. 

Sowohl das Cocosöl wie die Bfeilturzel 
(arrow-root) “und die Perlmuſchel, welche 
von bier ausgeführt werden und den Haupt: 
bandel bilden, find Producte der Nachbar: 
injeln, welche bloß als Durchfuhrartifel be: 
trachtet werden können. — Die unter fran: 
zöſiſcher, englifcher, nordamerifaniicher oder 
hinefiiher Flagge (nations assimilces) ein: 
geführten Waaren zahlen fünf Procent, alle 
andern zehn Procent eines tarifmähig feitge: 
jegten Werthes. Geijtige Getränke zablen 
zwanzig bis dreißig Procent Zoll. — Das 
Zollamt in Papeete, welches über den jähr: 
lihen Handelsverkehr ziemlih genaue Auf: 
zeichnungen bejigt, geftattet Niemanden, in 
diejelben Einfiht nehmen zu dürfen. 

Man kann annehmen, dab gegenwärtig 
— mehr als ſechzig bis achtzig Schiffe jähr: 


) Einer der Eigenthümer diefer Muſterwirthſchaft, 
der alte mwürdige W. Johnſon, der feit faft einem 
Bierteljahrhumdert auf Tabiti lebt, erzählte mir, daß 
er fi noch erinnere, wie die Thäler und Hügel in 
der Umgebung feiner Pflanzung dicht bevölkert waren, 
während jie jept ode und verlaſſen find, 
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Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. 





lich die Inſel Tahiti bejuchen und daß der 
Gefammtumjag ungefähr einen Werth von 
1,600,000 Francs beträgt, wovon jährlich 





Diejelben Unfittlichkeiten, welche franzöfifche 
Marineofficiere bei ihren erften Bejuchen von 
Tahiti auf ihren Schiffen buldeten und be: 


eine Million Francs auf die Ausfuhrartifel*) | lächelten,*) gejcheben dermalen vor den Augen 


gerechnet werben müſſen. 
ſchriften find außerordentlih veratoriih und | 
nichtö weniger als geeignet, den Handel zu 
heben. — 


Am allerauffallendften aber ift die geringe | eignen. 


Zahl von Walfängern, welche jeit der fran: 
zöfiichen Occupation dieje Inſel befuchen. Im 
Yahre 1836 kamen noch zweiundfünfzig Wal: 
fänger mit zufammen 18,090 Tonnen Gehalt 
nad Tahiti. Gegenwärtig beläuft fich deren Zahl 
auf faum mehr als fünf oder ſechs des Jahres. 

Die folgende allerdings höchſt mangelhafte 
Tabelle dürfte das Verhältniß der Abnahme 
zwiſchen frühern Jahren und der Gegenwart 
etwas deutlicher zeigen: 

Es bejuchten die Inſel Tahiti: 


Walfänger Tonnen Gehalt Mannſch. 
1836 52 18,090 — 
1837 57 20,500 — 
1838 42 15,000 — 
1847 19 5695 435 
1848 14 3672 261 
1854 30 10,720 — 


An officiellen franzöſiſchen Berichten wird 
als Urſache des geringern Befuhs von Wal: 
fängern die Abnahme des Walfiiches in die: 
jen Gegenden, und als Grund der Stagnation 
des Handeld im Allgemeinen die Neduction 
der franzöfiichen Bejapung auf Tahiti, jo wie 
der riefige Aufihmwung der Sandwichsinſeln 
und Californiens bezeichnet. — 

Mieein der Agricultur und im Handel, jo 
bat fih auch im fittlihen und geiftigen Zu: 
ftande der Cingeborenen jeit der Schußberr: 
ichaft der Franzoſen feine erfreulihe Hebung 
bemerkbar gemacht. Vielmehr haben die Ein: 
führung gewiſſer leichtfertiger Sitten und noch 


mebr die völlig freie Einfuhr jo wie der Ber: | 


fauf aller Arten altoholifirter Getränke beige: 
tragen, den Samen der Ordnung und Zucht, 
den die Mijfionäre mühevoll unter den Ein: 
geborenen gejäet, wieder zu zerjtören. **) 


*, Un diefer Ausfuhr betheiligte fib die niet | 


Ana (Raumutugruppe) allein mit 4—500,000 Franc 
an GSocosdl. 

**) Es verſteht sich indeh wohl von felbft, daß der 
Aufenthalt einer fo unterrichteten und empfängliden 
Nation wie die der Franzoſen auf Tabiti nicht gang 
ohne Vortheile für die Willenihaft bleiben fonnte, 
und die fhönen Studien des Dr. Cuzent über die 
Nukpflanzungen der Inſel, die botanifchen For— 
Ihungen und Sammlungen des Dr. Nadeaud, fo wie 
die geodatiihen und hodrographiſchen WUrbeiten des 
Herrn Adam Kulczycki werden ftet# den tröfllichen 
Bereit liefern, was Kenntniß, Gnergie und Aus 
dauer ſelbſt unter ungünftigen äußern Verhältniſſen 
zu leiſten im Stande find. 


Die Mauthvor: | der Protectorat3behörden auf der Inſel jelbft ! 


Keine andere civilifirte Nation, als die Fran: 


| jofen, würde Scenen ber Unfittlichleit dulden, 


wie fie auf Tahiti fait jede Stunde ſich er: 
Ya, gegen die beftehenden Landes: 
geiege erlauben, daf ein übtr alle Beichreibung 
ausgelaffener Tanz, wie der lipa:lipa, am 
Sabbathtage dicht vor dem Palais des Gou— 
verneurd und in deſſen Gegenwart von halb: 
trunfenen Mädchen ausgeführt werden darf, 
beißt dem Anftande und der guten Sitte am 
bellen Tage mit geballter Fauſt in's Geſicht 
ihlagen! — 

Man muß den Upa=lipa von Tabitierinnen 
mit der ganzen finnlihen Leidenſchaftlichkeit 
einer verberbten Natur haben aufführen ſehen, 
um die Sindignation und Beihämung bes 
fremden Zufchauerd zu begreifen. Sonder: 
barerweije bat der Upa-Upa eine frappante 
Aehnlichleit mit dem franzöfiiden Cancan, 
wie dieſer (wenigitens in frühern Jahren) 
im Quartier Latin in der berühmten Chau- 
miere von übermüthigen Studenten und ihren 
leichtfertigen Grifetten getanzt wurde, nur mit 
dem Unterjchied, daß beim Upa-Upa die Grazie 
der Parifer Tänzer gänzlich wegfällt und bloß 
eine Anzahl unanftändiger Geſten und Arti: 
culationen in der verlegenditen Form zur 
Schau geftellt werden. 

Mit diefen frivolen Sitten geht Trunkſucht 
und Liederlichleit Hand in Hand. Die öffent: 
lihen Weinjchenten in Bapeete find den gan: 
zen Tag von halbbetäubten Dirnen umlagert, 
welche der „europäijchen Cocosmild, * wie man 
in Tahiti alle fremdländifchen Spirituojen nennt, 
über die Gebühr zujprechen.**) Ein Gejep ver: 





*, „Plus de cent femmes,* ſchreibt Dumont 
D’Urville in einem am Bord der Reine blande am 
10. October 1842 geichriebenen und am 27. Mär 
18483 in den Parijer Journalen veröffentlichten Brief: 
„etaient venues sur la fregate; il y en avait 
au carre (logement des officiers), il y en avait 
‘au poste (chambre des Elöves), il y en avait 
partout a bord. — Tous les soirs, vers 3 heures 
une foule de belles venaient pour entendre la 
musique. A Il’heure du diner, les officiers et 
les eleves les invitaient galamment à partager 
leur tables; et les repas, qui furent tres gais, 
se prolongaient assez avant dans la nuit, pour 
que la peur retint & bord celles des 
Tahitiennes, qui redoutaient de navi- 
guer A la clartd douteuse des dtoiles. 
| Völlig Betrunfene oder Ruheſtöret werden in- 
deß nab dem Garabuf, einem äußerſt ſchmutzigen 
Gefängniß gebracht, das im Leben der Tabitier eine 
| arofe Rolle au fpielen fcheint, und müllen am näch— 
fen Morgen ein Löſe- ober Ötrafgeld von zebn 
Diefe Strafgelder, 








| Franck bezahlen. welche bei den 
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bietet zwar den Verlauf von Branntwein an , Hauptveranlafjung zur franzöfifchen Gin: 
Eingeborene. Allein in Tahiti jcheinen die | mijchung gegeben zu haben; allein es war 
Geſetze gegeben zu jein, um nicht gehalten zu | gleihmohl wenig gerecht, das Vergeben eines 
werden. Vor der Antunft der yranzojen war | Cinzelnen der ganzen proteftantijhen Gemeinde 
der import und Verkauf geiftiger Getränke Tahiti's, gegen 8000 Eeelen, büßen zu lajjen ! 
durch den Einfluß der Miffionäre jo jehr be: Alle proteftantifhen Miffionäre, bis auf einen 
Ichräntt, daß derſelbe faſt einem Verbote gleich: | einzigen, mußten die Inſel verlajien, und 
fam. Aber das Intereſſe des franzöfjchen ſelbſt dieſer durfte von nun an bloß in eng: 
Handels forderte, dab man Spirituofen ein: | licher Sprahe und zwar nur in dem Orte 
führen und ſowohl an Guropäer wie an Ein: | predigen, wo er lebte. Im Lande herumzu— 
geborene anſtandslos verlaufen dürfe. Im | reifen, war ibm unterjagt. Die viele Jahre 
Jahre 1852 wurde in ber legiälativen Ber: | beftandene Anjtalt zur Heranbildung proteitan- 
jammlung von Tahiti ein Geſetz eingebracht | tiicher Lehrer und Milfionäre mußte aufgelöft, 
(loi sur les boissons), welches den unge: | die damit verbundene Buchdruckerei geſchloſſen, 
binderten Berlauf von Bier und franzö⸗ die öffentlichen Schulen beſchränkt werden. In 
ſiſchen Weinen ſowohl an Tahitier wie an den einzelnen Diſtricten verſahen freilich ein— 
fremde Reſidenten ungehindert zu geſtatten geborene Miſſionäre nach wie vor den pro: 
bezwedte. teſtantiſchen Gottesdienſt, allein der politische 
Die Debatten über dieſes Gele find in | Umſchwung der Dinge hatte auch einen fitt- 
mehrfacher Beziehung höchſt merkwürdig, fie | | lihen zur Folge. Viele leichtfinnige Naturen, 
beurfunden eine Begabung einzelner Sprecher, | denen der Ernſt und die Strenge ber pro: 
welche jelbit in ähnlichen Verſammlungen in teſtantiſchen Kirche längft läftig geworden war, 
Guropa Auffehen erregen würden. So z. B. | fanden eine günjtige Gelegenheit, fi der Con: 
äußerte ein Redner zu Gunften des Gejepes: | trole ihres geiltlihen Seelſorgers zu entziehen 
„Denn Ihr den Verlauf von Branntwein in | und in der verlodenden Hafenftabt ihrem 
Tahiti ernftlich und mit Erfolg verbieten wollt, | Vergnügen und ihrer Laune zu leben. Na: 
jo beginnt damit, den großen Nationen, welche | mentlih war es das weibliche Gejchlecht, wel— 
damit Handel treiben, zu verbieten, den ches fich durch die neuen Verhältniſſe ange: 
Branntwein auf ihren Schiffen in’3 Land | zogen fühlte. 
zu bringen! Aber Eure Lungen find zu Indeß gibt es troß ber Yoderung der re 
ſchwach, arme Zabitier, um daß Eure Stim: | ligiöjen Bande noch immer eine große Anzahl 
men gehört würden in Spanien, in Amerika, | von Gingeborenen, die Königin Pomare und 
in England, in Frankreich! Wohlan denn, ihre Familie an der Spite, welche den Ge: 
jo entjagt, jo ergebt Euh!* — | Seten der evangeliichen Kirche mit ganzer 
Das Geſetz ging mit fünfundneunzig gegen | Hingebung geboren und fich durch jittlichen, 
dreizehn Stimmen durch und es werden in tadelloſen Wandel auszeichnen. — Die pro: 
Folge defjen nicht nur franzöftfche Weine und | teftantiche Miſſion verzeichnet an 1600 Ein: 
Biere, fondern auch alle andern Gattungen | geborene, welche im Laufe eines Jahres das 
von Spirituofen ungehindert an Tahitier mie | Abendmahl nehmen (Communicants). 
an Fremde verfauft. — — Ungeachtet des Schutzes und der vielfachen 
Begünftigungen, welche die katholische Kirche 
jeit dem Tage der Einſetzung des franzöfijchen 
Unter ſolchen Umjtänden kann wohl eben , Protectorats im proteftantiihen Tahiti genieht, 
jo wenig von einer Hebung des religiöien | ift es derjelben bisher nicht aelungen, unter 
Gefühls der Eingeborenen durch franzöftichen | den Eingeborenen großen Cinfluß und Ver: 
Einfluß die Nede fein. Die protejtantiichen | breitung zu gewinnen. 
Miffionäre erfuhren durch die Einſetzung des Es gibt dermalen auf der ganzen Inſel 
Protectorats viele Shmerzliche Unterdrüdungen, | nicht mehr als achtzig bis hundert Katholiken. 
aber weder die katholiſche Kirche noch die | Der Biſchof, welcher in Papeete refidirt, ift 
Moral im Allgemeinen jcheint dadurch etwas | gleichzeitig der einzige katholische Brieiter und 
newormen zu haben. Zwar laftet auf dem | Lehrer diefer Ansiedlung. Es bejteht feine 
damaligen Leiter der proteftantiichen Miſſion, | öffentliche Fatholiiche Schule; ein Mangel, der 
W. Writhard, die jchmere Anklage, durd | um jo fühlbarer und bebauernöwerther, als 
jein Benehmen in der Angelegenheit der bei: | die meilten proteftantiihen Schulen gejchloiten 
den fatholiichen Priefter Yaval und Garet die | werden mußten, und nun ein großer Theil 
der jungen Generation in vollfommener Un: 
mijlenbeit aufwächſt. — 


Beten Orgien der Gingeborenen ziemlich bedeutend R — 
find, bilden zugleich eine Finnahmequelle des Chefs Außerdem befinden ſich im Innern der 


der ftanzöſiſchen Adminiſtration, welcher ſich im die— Inſel in vier Diſtricten (unter dreiundbreißig) 
jelben zur Hälfte mit den Diftrietevortinden und | JIDEL ober drei tatholijche Miſſionäre, melde 
den Polizeiſoldaten theilt. gleichzeitig die ſranzöſiſche Sprache lehren. 
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Es fehlt diejen glaubenseifrigen Männern 
weder an Thätigfeit noh an den nöthigen 
Fonds, um die Miffion auszubreiten. Die 
Erhaltungstoften der katholiſchen Miffio: 
nen im öftlihen Dceanien haben im verflofje: 
nen Jahre gegen 100,000 Francs betragen. *) 
Außerdem find noch 8000 Franes jährlid 
von ber franzöfiichen Verwaltung zur Heritel: 
lung einer fatholijchen Kirche in Papeete be- 
ftimmt, Wenn alſo die fatholiihe Miffion 
in Tahiti feine Fortſchritte macht und nad 
zwanzig Jahren faum hundert Gläubige zählt, 
jo muß die Erklärung dieſer Erſcheinung in 
Umftänden geſucht werden , welche weder ber 
bingebende Gifer katholiſcher Miffionäre noch 
materielle Unterftügung zu bewältigen im 
Stanbe find. 


Betrachten wir endlich die Bortheile, welche 
das franzöfiiche Protectorat dem Staate ge: 
bracht, jo find auch diefe bis zur Stunde 
noch weniger als problematijd. 

Während die Gründung der franzöfiichen 
Stationen in Oceanien eine Summe von 
ſechs Millionen Francs in Anſpruch nahm, 
haben die jährlihen Unterhaltungstoften jeither 
fein Jahr weniger als 21,—3 Millionen 
Francs betragen. Davon kommen auf das 
Protectorat in Tahiti 6 — 700,000 Francs.**) 
Diefe Summe wird feineswegs durch die Er: 
zielung commercieller oder indujtrieller Vor: 
theile aufgewogen: denn kaum lommen mehr 
als zwei Schiffe jährlich direct aus Frankreich 
nah Tahiti, während die meiften dajelbft ver: 
kauften Waaren englijche Fabricate find, 
die aus Valparaiſo bezogen werden, mit wel: 
chem Hafen Tahiti allein eine ziemlich regel: 
mäßige, directe Verbindung unterhält. 

Die Station auf der Inſel Nukahiwa im 
Marquejasardipel ift feit 1. Januar 1859 
der zu großen Auslagen wegen wieder auf: 
gelafjen worden. Dagegen werben große An: 
jtrengungen gemadt, um die Beſitzung von 
Neucaledonien, melde bis jept jährlid dem 
Staate jehr bedeutende Summen koſtete, 
in der Folge einigermaßen ertragsfähig zu 
madıen. 


*) Die SocietE de la Propagation de la foi 
gibt jährlih für latholiſche Miffionäre unter heidni- 
ſchen Boölfern drei bis vier Millionen Francs aus, 
Davon fommen auf Dcranien und Auftralien 4 bis 
500,000 France. 


*’) Die frangöfiihe Befakung auf Tahiti und Eimeo 
(Morea) beträgt einichließtih der Adminiftrationdbes 
amten circa 400 Mann. Der Gouverneur bezieht 
nebit Zuſchüſſen einen Gebalt von 30,000 France; 
deſſen Stellvertreter (Commandant particulier) bat 
einen Gehalt von 20,000 France. 


Illuſtrirte Deutſche M onatéhefte. 





Die franzöſiſchen Beſitzungen in Oceanien 
ſollen in öſtliche und weſtliche, mit völlig un— 
abhängigen Adminiſtrationen getheilt werden. 
Der Gouverneur der „Etablissements fran- 
cais dans l’Öceanie orientale* ſoll in 
Papeete, jener ber Etablissements frangais 
dans l’Öceanie occidentale in Port de 
france (Meucaledonien) feinen Sik haben. 
Diefe Trennung der Adminiftration wird je: 
denfalls die Unterhaltungstoften wejentlich 
vermehren, ohne gleihmwohl die Ausficht 
auf bedeutende Einnahmen wahrſcheinlich zu 
machen. 

Die Franzojen haben überhaupt fein Glüd 
mit ihren Golonijationsverfuhen; fie find 
feine praftiihen Coloniſten. Dieſe Wahrneh— 
mung wird doppelt augenfällig in der ſüd— 
lichen Hemiſphäre, wo fie von englijchen Co: 
lonien umgeben find. Es iſt wahr, aud die 
Engländer haben ihre Befigungen in Dceanien, 
Auftralien, Afien u. ſ. w. meift nur durch 
Acte roher Gewalt an fidh gerifien und wir 
find viel zu wenig Anglomane, um die Mit: 
tel, wodurd fie jich zu den Herren der herr: 
lichjten und fruchtbarften Länder der Erde 
machten, zu billign. Was waren aber die 
verföhnenden Rejultate dieſer Gemwaltacte, die: 
jer politiichen fait accomplis? England hat 
jene naturbevorzugten Inſeln und Gontinente 
mit ihren thatlofen, binjterbenden Menjchen: 
racen dem unbejchräntten Berfehr aller Han: 
del treibenden Nationen der Welt geöffnet ; 
es hat durch freie, humane nftitutionen ar: 
beitsfähige Coloniften anzuziehen verftanden ; 
es bat die Naturjchäge der bejegten Länder 
an der Hand der Wiffenihaft und Forſchung 
zu heben und zum Nugen der ganzen großen 
Menjchenfamilie ausgebeutet; es hat den Sa: 
men chriſtlicher Gultur bis in die entferntejten 
Theile der Erde getragen und jelbjt ben wil: 
deften Böltern durch Energie, Arbeitstüchtig: 
feit und fittlihen Ernft ein Gefühl der Adh: 
tung und Bewunderung aufzudringen gewußt 
für die geiftige Ueberlegenbeit, für die Macht 
und Größe der weißen Race! — 

Unter freien und liberalen, aber ſittlich 
itrengen Gefegen würde Taähiti bei jeiner 
äußerſt günftigen geographijhen Lage und 
dem Vegetationsreichthum der benadbarten 
Inſelgruppen fih bald zu einem General: 
depot für die Producte Polyneſiens und die 
Fabricate Europa's emporgeſchwungen ba: 
ben, ein „St. Thomas Deeaniend” ge: 
worden fein! 

Unter franzöfiihem Protectorate dagegen iſt 
das von jeher zur Frivolität und Sinnlidteit 
geneigte Tahiti in der That geworden, was 
es einmal ein franzöfiiher Seefahrer herz: 
weije nannte: „La nouvelle Cythere!* 
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Die Gauchos. 
Bon W. Reinhold. 


Die mächtige Halbinjel von Sübamerifa 
hatte nicht immer ihre gegenwärtige Geftalt. 
Sie ift von der ewig wecjjelnden Natur im 
Laufe der Jahrtauſende gewaltigen Berän: 
derungen unterworfen, und mo jetzt uner: 
meßliche Urwälder und die üppige Vegetation 
der Pampas viele Taujende von Quadrat: 
meilen in dem Länbergebiete Bolivia’3 und 
ber argentinifchen Staaten bebeden, mallten 
einit die Wogen de3 Atlantijchen Oceans. 

Die blauen Fluthen einer Meeresbudt, 
größer als die heutige merilanifche, beſpülten 
damals den Fuß der Andesfette, und ber 
nigantiihe Laplataftrom, deſſen Mündungs: 
breite 15—20 deutſche Meilen beträgt, mälzte 
in jenen Zeiten feine jchlammigen Wafler: 
maſſen einige Hundert Meilen nörblidher in 
das Meer. 

Jetzt hat das Land die Woge verdrängt. 
Die von den Corbilleren heruntergejpülten 
Sedimente find von ben Zuflüjien des La: 
plata ſüdlich geführt, haben fih auf dem 
Meereöboden abgelagert und jene enblofen 
Streden geihaffen, die unter dem Namen 
ber jübamerifanishen Steppen oder Bampas 
belannt, von Taufenden großer Ströme und 
Heiner Flüſſe durchſchnitten und befruchtet 
und mit einer Flora bebedt find, die ihnen 
während des größten Theil vom Jahre das 
Ausjehen eines einzigen unbegrenzten Blu: 
menteppich8 verleiht. Der Gegenwart ver: 
fünden nur noch die Mufchellager und Ber: 
kaltungen von Meerescondiylien, melde der 
Forſcher tief unter den Alluvialichichten der 


Steppen findet, daß einft der Ocean dieſe 


Flächen überfluthete. Die Pampas find has 
zu Land gewordene Meer; flach, eben, baum: 
los, ſucht auf ihnen das ermübete Auge ver: 
geben nah einem Ruhepunkte. Kein Berg, 
fein Hügel, keine Waldung gewährt eine Ab: 
wechslung, überall dehnt fich die wegloje, ewig 
grüne und im Winde mwallende Prairie, und 
der Horizont verſchwimmt unficher in der 
weiteſten Ferne. 

Die Pampas liegen jedoch nicht todt da, 
wie die öden Steppen des aſiatiſchen Reiches. 
In ihnen regt ſich ein gewaltiges animaliſches 
Leben, und außer den Heerden von Straußen, 
Guanacos, Armadillen und den übrigen 
Species der jo reichen ſüdamerikaniſchen Fauna, 
find fie von Millionen Stieren, Küben, Pier: 
den und Schafen bededt. Dieje Thiere wur: 
den von den ſpaniſchen Eroberern herüberge— 
bradt und haben ſich im Laufe der Zeit auf 
eine ſolche Weife vermehrt, dab man ben 
Stand des Hornviehs in den argentiniichen 


Staaten allein auf achtzig Millionen Stüd 
ſchätzt. Sie bilden den unerfhöpflichen Reich: 
thum dieſer von der Natur jo überaus geſeg— 
neten Länder, und bie Pampas liefern ihnen 
die fetteften und nimmer verfiegenden Weiden, 

Un menjhlihen Weſen find die Pampas 
deſto ärmer, Auf den 30,000 Quabratmei- 
len, welde dieſe Steppen im Stromgebiete 
des Yaplata einnehmen, wohnen kaum eine 
Million Seelen. Davon kommt allein ein 
Viertheil auf Stadt und Staat Buenos: 
Ayres, während fi der ſchwache Neft auf 
die übrigen dreizehn Provinzen ber argentini- 
jhen Gonföderation vertheilt. Städte und 
Dörfer gibt es in diefen Steppen nidt, nur 
einzelne Gehöfte, Eſtancias, liegen in ben 
weiten Ebenen zeritreut, oft fünf bis ſechs 
Meilen von einander entfernt. 

Die Bewohner dieſer einfamen Gehöfte, 
auf denen nur Viehzucht im ausgebehnteften 
Maßſtabe getrieben wird, bilden eine befondere 
balbeivilifirte Menjchenclaffe, die, obwohl von 
Europäern abftammend, in Sitten, Charafter 
und Lebensweiſe nicht mehr bie mindeſte 
Aehnlichkeit mit ihren Vorjahren befigt, fon: 
dern fih in den wilden Einöden Südameri: 
fa'3 zu einem ganz eigenen Typus geltal: 
tet bat. 

Dies find die Gauchos oder BViehzüchter 
der Pampas, eine wilde ungebändigte Race, 
die aus der Vermifchung der Spanier mit 
den Eingeborenen hervorgegangen find, von 
ihren Vätern jedoch nur noch die Sprade 
befigen und nur dem Namen nah Chriſten 
find. Jeden Drud und jede nejeglihe Herr 
ſchaft hafiend, fliehen fie die Civilifation mit 
Allem, was fie daran erinnert, und leben 
einſam, aber vollftändig frei und jelbftändig 
in ihren Steppen. 

Bei den jo ganz abweichenden Verhältnifjen 
des Pampaslebens konnte e8 nicht fehlen, dab 
der Charakter der Bewohner ein ganz eigens 
thümliches Gepräge erhielt, das außerhalb 
aller europäischen Begriffe und Anſchauungen 
liegt und oft die grellften Widerſprüche in ſich 
vereint. 

Das Hirtenleben ift bier nicht nomadiſch, 
mwenigjtens nicht in dem Sinne, wie bei den 
Steppenvölfern Aſiens und Afrika's. Dort 
ziehen die Hirten, zu Stämmen oder Bölfer: 
Ichaften verbunden, mit ihren Heerden Hun— 
derte Meilen von Ort zu Ort über den Wei: 
degrund, an den fie jedoch kein perjönliches 
Anrecht haben. Der argentinische Vichzüchter 
dagegen lebt auf feinem Eigenthum, das er 
ober jeine Väter fich erfämpft und an das er 
gebunden if. Zwar dehnt ſich ein ſolches 
Beſitzthum bisweilen über zehn bis fünfzehn 
Quadratmeilen aus; allein, wenn aud un: 
fiher, ift e8 doch immer begrenzt und gehört 
unbeftritten einem Herrn. 
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Diejer Umstand bedingt aber hauptſächlich 
die Eigenthümlichfeiten im Charakter der 
Gauchos und greift entjcheidend im ihr fo: 
ciales Leben ein. Während bei den aſiati— 
Ihen und afrikaniſchen Hirtenvölfern eine, 
wenn auch nod fo loje ftaatliche Verbindung 
eriftirt, fie ein Oberhaupte beſitzen, deflen 
Autorität fie geboren, und gemeinjame Tra- 
bitionen, Gefege, Herkommen und Sitte ein 
geſelliges Band um fie fchlingen, lebt der 
Gaucho ijolirt in den Pampas auf einer 
Eſtancia, jtolz auf jeine Unabhängigkeit und 
perfönliche Freiheit. Er will Niemand ge: 
zwungen unterthan fein, beugt fich wohl vor: 
übergebend der Gewalt, ift aber jeden Augen: 
blid wieder bereit, die ihm auferlegten Feſſeln 
zu breden und fich in ungezähmter Leiden: 
ihaftlichfeit zu erheben. Geſetze eriftiren für 
ihn feine, als die, melde er fich felbit 
gibt; er will mur befehlen, aber nie gehorchen, 
und jchaltet deshalb vollftändig nah Gut— 
dünfen auf feinem Beſitz, als deſſen unum: 
ſchränkten Souverän er fich betrachtet. 

Die Zerftreuung der Eſtancias über jo 
weite Flächen macht jedes AZufammenleben 
unmöglih; an Gemeinschaft der Intereſſen 
ift unter ſolchen Verhältnifien nicht zu denken, 
Gemeinden nah unjern Begriffen fann es 
nicht geben, und Schule und Kirche find in 
den Pampas unbelannte Dinge. Wo follten 
au die Bejucher herfommen, wenn die Woh— 
nungen vier, fünf Meilen von einander ent: 
fernt liegen? Die Gauchos wachſen daher 
ohne allen Unterricht auf, und was von der 
riftlichen Religion bei ihnen haften geblie: 
ben, beichrantt ſich auf Aberglauben und 
Traditionen, melche von ihnen eben jo ver: 
ftümmelt find, als das Spaniſche, das fie 
iprehen. Dann und wann bejucht ein herum: 
ziehender Priefter einzelne Eſtancias, und 
traut Paare, welche bereits erwachſene Kinder 
befigen, oder tauft und firmelt Knaben, die 
ihon gelernt haben, wilde Pferde zu bändigen. 

Der Gaucho hegt eine Abneigung gegen 


den Nderbau, und das bequeme Niehzüchten | 
| fih aus dem verbergenden Grün und vor 


entipricht allein jeinen Neigungen, weil es 
ihm reihlihe Nahrung gibt, ohne ihn zu 
einer körperlichen Anjtrengung zu zwingen, 
die er nicht liebt, und da er nie Mangel ge: 


litten, empfindet er auch fein Bedürfnif nad) lende Hugelfchnur ift jchneller wie fie. 
| nervigem Arm und untrüglicer Geſchiclichkeit 
Eſtancias gewöhnlich mehrere | geworfen, jchmwirrt fie durch die Lüfte, um: 


einer Aenderung feiner Yage. 
Da die 
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die zweite Hälfte feines Ichs, ohne die er ſich 
nur al3 ein unvollkommenes Mejen betrachtet. 
Sein Pferd ift des Gaucho Augapfel, fein 
höchſtes Gut auf Erden, und dennoch ſieht 
man ihn dies geliebte Thier, auf deilen Er: 
ziehung er jo unendlihe Sorgfalt verwandt, 
der augenblidlichen Aufwallung feines leiden- 
ſchaftlichen Gemüths, der Regung eines un— 
gerechtfertigten, plötzlich erwachenden Zorne® 
opfern, ohne ihm fpäter auch nur ein Be: 
dauern zu zollen. 

So reitet er 3. B. in geftredtem Galopp 
einen widerfpenjtigen Stier über den Haufen, 
wenn dieſer nicht gutwillig dem Zuge der 
um feine Hörner gefhlungenen Fangichnur 
folgt und in feiner Sartnädigfeit ſich mit 
allen Vieren gegen die Erde ſtemmt. Die 
Muth über dieſe Widerjeplichfeit eines unver: 
nünftigen Thieres bringt den Gaucho außer 
fich; er ift gewohnt, jedes Hinderniß feines 
Willens zu befiegen und Nicht fann ihn da— 
von abhalten, e3 aus dem Wege zu räumen, 
müßte e3 felbft auf Koſten feines Lieblings: 
pferdes gejcheben, mit dem er wie raſend 
gegen die Flanken des ungehorjamen Stieres 
iprengt. Selten hält das Pferd einen ſolchen 
furchtbaren Anprall aus; faft immer wird es 
buglahm oder zerjchmettert fich die Bruft und 
wird dann falt von feinem Herrn erjtochen, 
um den Geiern ala Beute zu dienen. 

Mas jchadet 8? Der Gaudo bat feinen 
Willen durchgeſetzt; der Stier ift übergeritten, 
jein Widerjtand gebrochen, und erjchredt auf: 
Ipringend, folgt er jet dem Zuge des Yazo. 

Sein Befiener gebt indefien zu Fuß auf 
die Weide und nähert fih in dem langen 
Grafe ungejeben und mit unhörbaren Schrit: 
ten einer Heerde der balbwilden Pferde. Er 
fennt jedes berjelben genau und feine 
ihrer guten oder fchlechten Eigenſchaften ift 
ihm fremd geblieben. Längſt hat er für joldhe 
Fälle jein Auge auf das jchönfte geworfen, 
weiß genau, wo es zu finden, und bejchleicht 
mit der Gemandtheit eines Raubthiers die 
Nichts ahnende Heerde. Plötzlich erhebt er 


der auftauchenden Geſtalt jprengen die er: 
Ichredten Thiere nah allen Seiten über bie 
weite Ebene. Doch die Bolad, die nie Er 
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Quabdratmeilen groß find, die Zahl des auf | jchlingt unlösbar die Füße des ausermählten 


ihnen gehaltenen Viehes nicht jelten hundert: 
taujend Stüd erreicht, legteres in faſt wildem 
Zujtande Jahre lang im freien zubringt und 
nie in Ställe getrieben wird, ift es natürlich, 
daß die Hirten dafjelbe nicht zu Fuß inner: 
balb der Grenzen des Beſitzthums zu halten 
oder es einzufangen vermögen. Jeder Gaucho 
ift deshalb beritten und fein Pferd gleichham 


Thieres und reift es zu Boden. Che es fi 
wieder aufzurichten vermag, find ihm von 
dem herbeigeeilten Gaucho bereit3 die Hin: 


terfüße gefnebelt; die Freude über das Ge 


lingen jeine® Unternehmens röthet jein Ge— 
ficht, die Augen bligen triumpbirend und er 
löft die Fangſchnur, da jein Opfer fich jept 
zwar aufzurichten, aber nicht zu fliehen vermag. 
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Er bolt Sattel und Zaum und legt es 
dem erbeuteten Thiere auf. Dies bat noch 
nie einem Herm gehorcht, es fträubt ſich und 
jchnaubt, jeine Nüftern Glähen ih und fein 
Athem glüht. Die Feſſeln erlauben ihm 
nicht zu fchlagen, aber es beißt und geberbet 
fih wie raſend. Es hilft ihm Nichts; mit ftau: 
nenerregender Gemwandtheit weiß der Gaucho 
feinen Angriffen zu entgehen, mit beifpiellojer 
Kaltblütigkeit ihm den Zügel anzulegen und 
den Gattelgurt zu befeftigen. Das Pferd 
fteht endlich zitternd und jchaumbededt und 
gehalten von der fräftigen Hand jeines küh— 
nen Bänbigers, 

est durchſchneidet das ſcharfe Meſſer des 
Gaucho die Felleln, das Thier fühlt fich frei 
und nimmt einen gewaltigen Sa, um fi 
den Händen jeines Peinigers zu entziehen. 
Doch es wird ihn nicht los, er hat fich be 
reitd in den Sattel geſchwungen, feine mäch— 
tigen Sporen ftadheln die empfindlichen Alan: 
fen und das geängitigte Pferb ftürmt über 
die Ebene dahin in wilder Flucht, als trüge 
es einen Dämon. Mit eifernen Musteln 
umflammern die Schenkel des entfeglichen 
Reiters die Weichen des Renners; fein Bäu— 
men, fein Geitenjprung vermag ihn abzu: 
ſchütteln, er ist unbeweglih, und wie ein 
Gentaur jcheint er mit dem Pferde nur einen 
Leib zu bilden. Mehrere Meilen find wie 
der Blig zurüdgelegt, da ermatten die Kräfte 
des gequälten Thieres. Sein Lauf wird un: 
fiher, der Schweiß fliegt in weißen Floden 
von jeinem jhhaumbebedten Leibe und Bluts— 
tropfen fidern aus den Wunden, bie die 
Sporen ihm geichlagen. 

Der Gaudo fieht den Moment nahen, wo 
das entkräftete Thier ftürzen muß. Er it 
darauf vorbereitet, und gewandt und unge: 
fährdet jpringt er in demjelben Augenblide 
aus dem Sattel, in welchem eritered zujam:- 
menbridt. 

Sein dunkles Auge ſtrahlt in Triumph und 
ruht mit Wohlgefallen auf jeiner Beute; jeine 
wilde Natur hat einen neuen Sieg errungen, 
wie der Pampasbewohner ihn liebt und ihn 
täglich in allen möglichen gefabrvollen Kämpfen 
aufjuht. Das milde Pferd iſt gebänbdigt. 
63 hat in dem furdhtbaren Reiter jeinen 
Herrn erfannt, und als das Meſſer zum 
zweiten Male die Feſſeln löſt, ſteht es zit— 
ternd aber ruhig, bis jener ſich in den Sat— 
tel ſchwingt, und folgt jetzt willig dem lei— 
ſeſten Zügel- oder Schenkeldrucke. 

Die Gauchos ſind aus der Vermiſchung 
ſpaniſchen und indianiſchen Blutes hervorge— 
gangen. Bon ihren weißen Vätern haben 
fie den hochfahrenden unbändigen Stolz, von 
den Indianern die wilde Liebe zur Freiheit 
und zu der Cinöde, die jie geboren. Dabei 
veradhten jie jedod die Spanier, wie über: 


haupt alle Europäer auf's ZTieffte, mie fie 
auch gegen Alles, was Givilifation heißt oder 
daran erinnert, einen unüberwindliden Ab: 
ſcheu begen. 

Gegen die Indianer hegt der Gaucho ba: 
gegen nicht allein Verachtung ; dieje haft er von 
Grund feiner Seele und unauslöjhlid. Wir 
finden bier biejelbe merfwürbige Erjcheinung, 
wie bei allen Mifchlingen, wie bei Mulatten, 
Meftizgen und Lipplappen. Alle haſſen jo: 
wohl die weiße Race ihrer Väter, als die 
farbige ihrer Mütter und werden jelbit von 
beiden gehabt; nur tritt dieſe Abneigung 
bei Gauchos und Indianern in Folge ihrer 
wilden Naturen greller hervor. Sie iſt in 
einen gegenjeitigen blutigen Vernichtungskampf 
ausgeartet und hat die entjeglichiten Gräuel: 
fcenen in ihrem Gefolge. Schon das bloße 
Hören des Wortes „Indianer“ verzerrt das 
Geſicht des Gaucho zu einer widerlichen, zor⸗ 
nigen Grimaſſe und die Unmenſchlichkeit die— 
ſer Nichts jchonenden mordgierigen Pampas— 
indianer iſt weltbelannt. 

Meile für Meile ſeines Weidegrundes hat 
der Gaucho dem Indianer abgefämpft, und 
erſt die furdtbare Energie des ehemaligen 
Dictator Roſas fegte dieſem täglichen Schlach— 
ten einigermaßen ein Ziel, indem er in den 
Jahren 1832—33 mit beträchtlichen Streit: 
fräften einen Vertilgungätrieg gegen die Bam: 
pasindianer unternahm, einen großen Theil 
derjelben tödtete und den Neft über die Gren- 
zen der argentiniſchen Staaten trieb. 

Die Gauchos find eine jhöne Race. Ahr 
Wuchs ift ſchlank, ihr Gliederbau ungemein 
fräftig und mohlproportionirt, der Ausdrud 
ihrer Züge von wilder aber edler Schönheit. 
Langes ſchwarzes Haar wallt über ihre Schul: 
tern und ein reicher Bart von gleicher Farbe 
ziert Kinn und Wange. Cine hohe kühne 
Stirn, Adlernaſe, dunkle bligende Augen, 
marlirte Züge, ein jhön geformter Mund 
mit einer Doppelreihe blendend weißer Zähne 
und eine mehr oder minder gebräunte Haut: 
farbe fennzeichnen dieje Bewohner der Bampas. 

Die beftändigen Kämpfe und Gefahren, 
welche jie zu beftehen haben, die täglichen 
förperlihen Webungen haben ihre Nerven ab- 
gebhärtet, ihre Muskeln geſtählt. Sie find 
ausdauernd, unempfindlich gegen Entbehrun: 
nen und Schmerzen jeder Art, oft neunzehn 
Stunden hintereinander zu Roſſe und dann 
fünf Stunden in Ruhe unter dem Baud) 
ihres Pferdes auf dem grünen Teppich der 
Natur, ohne Schuß gegen Sturm, Regen 
und Kälte, al3 den ihr PBondo und eine 
wollene Dede ihnen gewährt, die fie beftändig 
am Sattel mit fih führen. Ihr Leben 
Ihägen fie gering und den Tod verachten fie. 
„Jeder Menih muß einmal jterben,* jagen 
fie jih; das Wie und Wann ift ihnen gleich: 
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giltig. Ihre Tracht ift dem Klima und dem | ftend mit Franzen oder Zaden bejegt. Als 
Leben, das fie führen, angemefjen, maleriſch Bund wird um die Hüften ein wollener Gür: 
und paßt ganz zu ihrem Ausſehen. Sie | tel geichlungen, in dem das große Mefler 
Ihüßt gegen den Wechſel der Witterung und | jtedt, das der Gaucho nie ablegt. Sehr häufig 
dient ſowohl gegen Hite als Kälte. Das | ift diefer Gürtel mit filbernen Zierrathen, 
Charatterijtiihe an ihr ift der Pondo, ein meiſtens jpanifhen Thalern bejegt. Ein glei: 
vierediges, jehr dicht gewebtes Stüd Wollen: | der Schmud ziert bei Wohlhabenden die 
jeug mit einer Deffnung für den Kopf und | wollene ade, welche über dem Hemde eng 











Gaucho zu Pierde 


zwei bergleihen für die Arme. Dies Klei- | anfchliefend getragen, jedoch meiltend vom 


dungsftüd ift ungemein praftiih. Es wird 
wie ein Mantel übergeworjen, und ba es 
nur bis an die Hüften reiht und feine Wer: 
mel bat, gejtattet es jede freie Bewegung 
bes Oberkörpers und der Arme. Sein ſaſt 
waſſerdichter Stoff hält Negen und Kälte ab, 
gewährt Schu gegen die brennenden Son: 
nenftrablen und dient Nachts als Bettdede. 
Der Poncho iſt jo allgemein, daß ihn aud 
die meiften Stäbter tragen, und faft alle 
europäiihen Cinwanderer nehmen ihn jeiner 
Zmwedmäßigteit wegen fogleih an. 
Baummollene Beinkleider, über den Hüften 
durch einen Knopf feitgehalten, deden Unter: 
leib und Beine bis über die Wade. Über: 
halb eng anjchließend, werden fie vom Knie 
nad unten trichterförmig weit und find mei: 


Rondo bededt wird. 

Ein bober, ſpitz zulaufender Strohhut mit 
jchmalem Rande oder eine ſackähnliche wol: 
lene Müge bildet die Kopfbedeckung, und 
erfterer verleiht der Geftalt ein grotestes Aus: 
ſehen. Das originellfte ift jedod die Schuh 
und Strümpfe vertretende Fußbelleidung. Sie 
bejtcht aus dem Beinfell junger Pferde vom 
Knie abwärts, wird friich über Fuß und 
Wade gezogen, ſchmiegt fih beim Trodnen 
eng an deren Form und bleibt oft Jahre 
lang figen, bis fie abgenugt durch eine neue 
erjegt wird. Die Huföffnung läßt die Zehen 
unbededt, und dieſe bleiben aud ſtets fo. 
Gin Paar kolofjale ftählerne Sporen mit Rä— 
dern, deren Zaden oft einen Zoll lang find, 
dürfen nie fehlen und vervollftändigen ben 
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Anzug, der faum in der Mahl der Farbe 
abweichend, in Schnitt, Stoff und Form fait 
bei allen PBampasbewohnern gleich ift. 

Der unzertrennliche Begleiter des berittenen 
Gaucho ift der Lazo oder die Bolas, einfache 
aber furchtbare Inſtrumente in feinen Hän: 
den, deren er fich mit unglaublicher Gewandt⸗ 
heit und Gejchidlichkeit bedient, um den 
wütbendften Stier zu bezwingen, den flüch— 
tigften Renner einzufangen, den Strauß und 
den Hirih zu jagen oder feinen Feind zu 
tödten. Beide bat er von ben Indianern 
angenommen und wetteifert mit ihnen in 
deren Handhabung. 

Der Lazo ift ein aus ungegerbter Ochjen: 
baut geflochtener Strid von fünfzig bis jechzig 
Fuß Länge, deſſen eines Ende am Sattelgurt 
befeftigt ift. Am andern Ende befindet ſich 
ein eijerner Ring, mit dem eine Schlinge 
gebildet wird, die fi) nicht vergrößern, fon: 
den nur zujammenjhnüren fann. Der 
Gaucho ſchwenkt diefe ein Paarmal um den 
Kopf und fchleudert fie auf vierzig bis fünf: 
jig Fuß mit einer Präcifion, die ihn felten 
das Ziel verfehlen läht. Iſt das Thier, dem 
er nachftellt, in Ruhe oder hat er es mit 
einem Menſchen zu thun, jo fegt er jofort 
nad dem Wurfe fein Pferd in Galopp; die 
Schlinge ſchließt fih und macht ben getroffe: 
nen Gegenitand völlig widerſtandslos. Iſt 
das geichlungene Thier jedoch ſelbſt in der 
Flucht, jo wird das Pferd angehalten und 
erftere® durch das plögliche Straffwerden des 
Lazo zum Sturze gebradt. 

Die Bolas oder Kugeljchleuder endigt ftatt 
der Schlinge in drei bis vier leverne Riemen, 
an deren Spige runde mit Leder überzogene 
Kiejel oder bleierne Kugeln befeftigt find. Bei 
ihrem Gebraude faßt der Gaucho eine ber 
Kugeln mit der Hand, gibt den übrigen durch 
Umſchwenken die erforderliche Schnelligkeit und 
jchleudert fie alsdann nah dem beabjichtigten 
Gegenjtande, den fie mit großer SHeftigfeit 
umſchlingen und deſſen Bewegungen fie hin: 
bern. Die Bola3 werden hauptjächlich zum 
Einfangen der wilden Pferde jo wie zur 
Jagd auf Straufe, Hirihe und Rehe ge: 
braudt, denen man jie um die Füße mirft, 
jeltener gegen Menſchen oder Ochjen. Hierzu 
dient der Lazo, der erftern über den Kopf, 
legtern über die Hörner geworfen wird. 

Gin aufregendes Schaufpiel und zugleid 
eine große Feſtlichkeit für den Gaucho iſt das 
Brandmarten des Viehes. An einem joldhen 
Tage kann er feine Gejchidlichleit im Ge: 
brauche des Lazo oder des Bolas nah Wunſch 
ausbeuten, jeine Kaltblütigfeit und jeinen 
Muth in dem Bändigen der wildeften Thiere 
auf das glänzendite beweiſen. 

Dies Brandmarlen findet jährlich auf den 
Eſtancias Statt, um das Eigenthumsrecht des 
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Befigers conftatiren zu können, wenn fi das 
Vieh auf fremde Weiden verläuft, wie dies 
jehr häufig vorfommt. Die einzelnen Heerben 
werden in die Nähe der Eſtancias und in 
eine große Umzäunung getrieben, welche ein 
Coral heißt. Innerhalb Dderjelben find an 
verfchiedenen Punkten der Peripherie zwei 
ſtarke Pfahlreihen in den Boden gejchlagen, 
die eine Gafje bilden, deren inneres Ende 
ſich trichterförmig öffnet und die fich allmälig 
verengern, bis fie jchliehlih einem Pferde 
oder Stiere wohl den Durchgang, aber kein 
Umdrehen oder heftige Bewegung geftatten. 
Sie dienen als Nothitall für das eingefangene 
Vieh, das hier gebrandmarkt wird. 

Nahdem die bejtimmte Stüdzahl des lep- 
tern in den Coral getrieben, begeben ſich die 
Peons oder die ald Viehhüter im Dienjte des 
Gitanciero ftehenden Gauchos gleichfalls hinein 
und bie Thore werden gejchlofien. Jeder von 
ihnen jucht fih ein Ziel, die Männer die 
Gtiere, die Knaben Kühe und Kälber; die 
Pferde jprengen an, der Lazo jauft durch die 
Lüfte und ſchlingt ſich um die Hörner der in 
wilder Flucht aus einander ftiebenden Thiere. 
In demjelben Moment ſteht das Pferd wie 
angemwurzelt. Das Eluge Thier weiß, was 
erfolgen wird und bietet alle feine Kräfte 
auf, um dem ihn erwartenden Stoße zu 
miderftehen. Man fieht alle jeine Muskeln 
bervortreten, es jpreizt die Beine aus, ftemmt 
fie gegen bie Erde und neigt den Körper nad) 
der dem Lazo entgegengejekten Seite. Sept 
wird der Yazo plöglich ftraff, aber das Pferd 
bält den furchtbaren Rud aus und der flüch— 
tige Stier ftürst zu Boden. Nun jet ber 
Peon jein Roß nad der Richtung der Pfähle 
zu in Bewegung. Der aufipringende Stier 
folgt unmwillfürlih dem Zuge des jtets ftraff 
gehaltenen Lazo und wird auf dieje Weiſe 
zwiſchen die Pfähle getrieben, bis er die be— 
ſtimmte enge Stelle erreicht, wo das Bren— 
nen vollzogen wird. Ein Fallgatter ſchließt 
ſich vor und hinter ihm, der Lazo wird von 
den Hörnern gelöſt, das Thier gebrannt und 
dann durch die äußere Thür auf die Weide 
gelaſſen, durch welche bereits der Peon ſich 
entſernt hat. 

Dies iſt der gewöhnliche Verlauf der Pro— 
cedur; jedoch darf man nicht denfen, daf 
Alles jo rubig dabei abgeht und ſich die ge: 
fangenen Thiere ohne Weiteres fortſchleppen 
lafien. Im Gegentheil macht grade der Um: 
jtand, daß in dem verhältnißmäßig engen 
Raume des Coral nicht eines, ſondern zwan— 
jig bis dreißig der legtern zu gleicher Zeit 
gelazot werden, die Sache höchſt gefährlich, 
und der Guropäer, der zum eriten Mal bie: 
jem Schaufpiel beimohnt, ſchließt unmwillfürlich 
die Augen, weil er jeden Augenblid ein Un: 
glüd befürdtet. Doc darin liegt der haupt: 






































Schlachten eines Stieres. 


ſächliche Reiz für den Gaucho, er ſucht Ge- wie ein Taſchenmeſſer zuſammen und das 
fahren, und bei dem Brandmarken bietet ſich durch den Schmerz geſtachelte Thier raft brül- 
die ſchönſte Gelegenheit. Nur die vollendetite | lend auf den drei Beinen umber. Wegen des 
Geihidlichkeit in der Behandlung des Pferdes, | ftet3 firaff gehaltenen Lazo kann es fi jedoch 
die größte Kaltblütigleit und Geiftesgegen: | nur im Kreife bewegen und madt «3 dem 
wart fann ihn vor einem fichern Tode retten, | Matador möglich, ihm unverwandt zu folgen 
und man weiß nidt, joll man mehr die ent: und ihm im nächſten günftigen Moment den 
jeglihe Kühnheit diefer Menſchen oder ihre | zweiten Hinterfuß zu lähmen. Gewöhnlich 
Gewandtheit bewundern, die und Europäern | liegt das Opfer dann ftill, um ben Todes⸗ 
unglaublich erſcheint. ſtreich zu empfangen; bisweilen bietet fi je— 

Auf ähnliche Weile wird verfahren, wenn doch das gräßlihe Schaufpiel, dab der ge 
das Vieh zum Schlachten eingefangen wird, | quälte Stier mit ſchäumendem Maul, heraus: 
nur gebt es dabei ungleich blutiger und graus | bängender Zunge und marterjhütterndem 
jamer zu. Die Schlächtereien oder Salade- Schmerzensgebrüll auf den verftümmelten 
rad find eben fo eingerichtet wie die Corals | Beinen umber galoppirt, und ich habe ein 


zum Brennen, und das zwiſchen bie Piähle 
getriebene Thier wird durch Einſchlagen eines 
eifernen Nagel3 in das Gehirn getöbtet. Doc 
nur bei den mwilliger folgenden Kühen befolgt 
man dies Syſtem, während man bie wider: 
ipenftigen Stiere, um feine Zeit zu verlieren, 
im offenen Coral auf eine andere das menſch⸗ 
liche- Gefühl empörende Weiſe niebermegelt. 

Mährend ein berittener Gaucho den Lazo, 
mit dem das Opfer gefangen, beftändig ſtraff 
hält und dadurch deſſen millfürlihe Bewe— 
gungen jehr hemmt, nähert fi von hinten 
ein anderer Peon zu Fuß, der jogenannte 


ſolches Thier über eine Biertelftunde fo laufen 
jehen, ehe e3 getöbtet werben konnte. Bricht 
es endlih zuſammen, jo nähert fih der Ma- 
tador jeitwärt? von vorn und ſucht ihm mit 
feinem Mefler den Hals zu durchſchneiden. 
Meiſtens gelingt dies beim erften Verſuche 
und ein einziger kräftiger Schnitt endet dann 
bie O des unglüdlihen Thieres. Def: 
ter jedoch ſpringt es auch plögli auf dem. 
ih nähernden Peiniger los, ohne daß der 
Lazo diefe unvermuthete Bewegung zu bin: 
dern vermag, und das Leben des Matabors 


hängt in ſolchen Augenbliden von jeiner Ge 


Matador oder Töbter, der mit einem langen | wandtheit ab. Doc diefe ift beiſpiellos, mie 
haarſcharfen Mefier bewaffnet ift. Er benugt | ein Blig fpringt er zur Seite und kaum ift 
ein augenblidlihes Stilljtehen des Stieres, | der Stier wieder in die Anie gefunfen, ſiht 
um ihm mit einem Hiebe die Hadjehne eines | ihm auch die fcharfe Klinge im Halje und 
Hinterfußes zu durchſchneiden, ein Manöver, | jeine Kehle ift durchſchnitten. 

das faft nie mißlingt. Der Fuß Happt jofort | Den todten Körper läßt man liegen, wo 
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er gefallen, bis die bejtimmte Zahl gejchladhtet 
if. Danach jchreitet man zum Abhäuten, 
ein Gejchäft, in dem die Peons jo bewandert 
find, dab es faum fünf Minuten beanjprudt. 
Da in den Saladeras, die weiter im Innern 
liegen, das Vieh lediglich der Häute wegen 
geihlachtet wird, jo bleiben die Kadaver auf 
dem Felde liegen, und taufende von Geiern, 
an denen die Bampas jo reich find, jenten fi 
nad vollendeter Blutarbeit wie eine Wolke auf 
das Leichenfeld nieder, um ſich mit den Hunden 
und Präriewölfen um die fette Beute zu jtreiten. 

Nächſt dem Lazo und der Bolas jpielt im 





Leben des Gaucho das Meſſer eine Haupt: , 


rolle. Ohne Mefler kann er Nichts beginnen, 
es iſt ihm jo nöthig wie Hände und Arme, 
und er weiß jich defjelben mit der größten 
Geihidlichleit zu bedienen. Er gebraudt es 
als einziges Werkzeug zur Anfertigung jeiner 
toben Hausgeräthichaften, feines Lazos, feines 
Satteld und Riemenzeugs; er tödtet damit 
den Stier und durdbohrt das Herz des Ja— 
guars; es ijt feine blanfe Waffe im Kampfe, 
er jcalpirt mit ihm den ndianer, verjegt 
jeinen übrigen Feinden Schnitte in das Ge: 
ſicht oder jchneidet ihnen die Kehle ab. Wenn 
er mit den Genoſſen Karte jpielt, ſtößt er 
das Meſſer in den Tiih, um jeden Streit 
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ſchnell und blutig zu enden, und Mefler: 
fämpfe find in den Bampas eben jo jehr an 
der Tagesordnung, wie die Duelle unter Stu: 
denten. Anftatt daß bei und die Knaben 
mit Ball oder Kreifel jpielen, üben jie fich 
dort im Meſſerfechten, und wie auf deutjchen 
Univerfitäten bei den „Paukereien“ erijtirt 
gleichfalls bei den Gauchos ein Comment, 
der die Regeln des Kampfes feſtſetzt und 
jeden „Saubieb“ verpönt. Das Geſicht des 
Gegners iſt der einzige erlaubte Spielraum 
für das Meſſer, und Schnitte über die Baden 
vertreten die regelrechten Hiebe. 

Cine beliebte Art von Zeitvertreib, in 
der bejonders der frühere Dictator Roſas, 
bekanntlich jelbft ein Gaucho, excellirte und 
unübertroffen daftand, ijt in ber beifolgen: 
den Zeichnung dargeftellt. Gin friſch einge: 
| fangenes Pferd wird, ungejattelt und unge 
zäumt am Ende einer aus Pfählen gebildeten 
engen Gajje freigelaffen und in vollem Garriere 
durch diejelbe gejagt. Auf den beiden legten 
Pfählen jteht ein Gaucho, dejien Aufgabe es 
it, auf den Rüden des unter ihm durchflie— 
genden potro (wildes Pferd) zu fpringen, 
ohne abgeworfen zu werden, eine halbe Meile 
weit darauf figen zu bleiben und jodann un: 
verlegt wieder abzufpringen. 


| 


| 
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Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 





Sind die Pampasbewohner von ſolchen 
Beſchäftigungen ermüdet, ſo ſuchen ſie Erho— 
lung beim Spiel. Es gibt kaum einen 
Gaucho, der nicht ein Spiel ſchmutziger Kar: 
ten in feinem Gürtel oder Zipfel des Poncho 
mit ſich führte. Oft galoppiren fie Stunden 
lang über die Steppen dahin, und wo ihrer 
zwei einander begegnen, ftellen fie im Schat: 
ten eines Ombubuſches ihre Pferde mit den 
Köpfen gegen einander, breiten eine Dede 
darüber aus und fpielen im Sattel figend 
jo lange, bis Einer Alles verloren bat, was 
er jein Eigenthum nannte, 

Der Gaucho ift im Allgemeinen nüchtern 
und Spirituofen nicht fehr ergeben. Sein 
vorzüglichited Getränt ift Matteh, ein Auf: 
guß von kochendem Waſſer auf ein Kraut, 
dad am jchöniten in Paraguay wächſt und 
daher aud den Namen Yerba Paraguay 
führt. Es hat Nehnlichkeit mit unſerm Thee, 
wird jo heiß wie möglih und zwar nicht aus 
Taflen oder Gläfern, jondern aus Kalebafjen 
mitteljt einer feinen Röhre geſchlürft. Dieſes 
Mattehtrinten ſteht bei den Argentinern, 
Stäbdtern jomohl wie Landbewohnern, in jo 
hoher Gunjt, daß man Männer, Frauen und 
Kinder zu jeder Tageszeit die Kalebaſſe vor 
ih haben fieht. Wie bei den Orientalen 
dem Fremdling bei jeinem Eintritt der Kaffee 
und Tſchibuk dargereiht werben, bietet man 
ihm hier den Mattebtopf, der bei den Gauchos 
aus einem einfach ausgehöhlten Kürbis, in den 
Städten jedoch oft aus koftbar filberner Schale 
beftebt. 

Eben jo allgemein ift auf dem Lande das 
Rauchen. Der Cigaretto oder die Papier: 
cigarre kommt kaum aus dem Munde, und 
die Beichäftigung des Cigarrenfertigens bean: 
ſprucht geraume Zeit im Leben des Gaucho. 

Seine Nahrung beiteht fait nur aus Fleiſch 
und Waſſer, erfteres jogar oft in rohem Zu: 
ftande und nur wie bei den Tartaren unter 
dem Sattel mürbe geritten. Hat er Holz 
zum Feueranmachen und fühlt er Appetit, jo 
fängt er fi ein Rind, jchneidet die Stüde 
über den Rippen oder vor der Bruft mit der 
Haut heraus, jhlägt fie nah Außen zujam: 
men und bratet fie. Entweder wird das 
Fleiſch ſo auf das Feuer geworfen oder an 
drei” über dafjelbe zujammengeftellten Holz: 
ftäben aufgehängt. Ein jolder asado con 
euero, Braten mit der Haut, iſt für den 
Gaucho der köftlichite Yederbiffen und foll jehr 
zart und faftig jchmeden, obwohl id mid 
nicht habe überwinden können, davon zu fojten. 

Ihre Wohnungen find im Allgemeinen 
jämmerlid und faum mit diefem Namen zu 
bezeichnen. Auf einzelnen großen Eſtancias 
findet man zwar europäilh gebaute Häufer 
und aud eine ziemlih bequeme Einrichtung, 
d. 5. hölzerne Tiihe, Stühle, ja bisweilen 


jogar ein Sopha. Dieje bilden jedoch Aus: 
nahmen und gewöhnlich beftehen die Wohn: 
ige nur aus Hütten von Rohr, Schilf und 
Häuten conftruirt. Eine Rindshaut verjchließt 
den Gingang, als Tiſch dient die Erde, als 
Stühle Pferde: oder Ochſenſchädel. An ben 
Wänden find ftatt der Nägel jpige Knochen 
eingeihlagen, an denen Sattel, Riemenzeug 
und Lazo hängen — da3 macht den ganzen 
Zimmerſchmuck aus. 

Die Frauen find im Allgemeinen nicht jo 
hübſch wie die Männer und ziemlich ſchmutzig. 
Sie müſſen, wie die Andianerweiber, alle 
ihweren Arbeiten verrichten, dad Hausweſen 
beforgen und alle Kleidungsſtücke jelbft an: 
fertigen. Der Mann fümmert fih um Nichts 
weiter als jein Pferd und jein Bergnügen. 
Die Moral der Gaucofrauen ift äußerft lar, 
wie es bei einem ſolchen Leben faum anders 
erwartet werden darf, und fie find eben jo 
berzlo8 mie die Männer. ragt man ein 
Gauchomädchen nah dem Vater feines Klin: 
des, jo hört man häufig die Antwort: Quien 
sabe? Mer weiß? 

Die meijten Ehen find wild und die Kin— 
der wachen eben fo auf. Wenn fie die aus 
einer Ochſenhaut gefertigte und an vier Rie— 
men von der Dede herabhängende Wiege 
verlafien und gehen gelernt haben, kümmern 
fih die Eltern wenig mehr darum und über: 
lafien fie ſich ſelbſt. Tagelang treiben fi 
die Knaben in den offenen Pampas umber, 
ohne nah Haufe zurüdzulehren. Sie üben 
ih an Kälbern, Füllen und Schafen im Wer: 
fen des Lazo und der Bolas, kundſchaften 
die Schlupfwintel des Tigerd und Jaguar 
aus, um die Männer davon zu benadrich- 
tigen, verfolgen auf flüchtigen Pferden den 
Strauß und dad Guanaco und lernen durch 
ihr unausgejegte® Umberftreifen die Pampas 
auf Schritt und Tritt fennen und ſich überall 
in dieſen wegloſen Steppen zuredtjufinden. 
Ein joldhes Leben jhärft die Sinne auf das 
höchſte und entwidelt Fähigkeiten, von denen 
wir Europäer uns feine Vorftellung zu maden 
vermögen. Wir fehen den verirrten Gaucho 
Kräuter aus der Erde reißen, die Blätter 
fauen und die Wurzeln und Erde beriechen. 
Daran erfennt er die Nähe füßer oder jal- 
jiger Gewäſſer und findet danad den rich— 
tigen Weg. 

Der Bampasbewohner veradhtet den Stäbte- 
bewohner, weil diejer nicht verftebt, ein wil- 
des Pferd zu bändigen. Er will feinem von 
ihnen gehorhen, aber er ordnet ſich willig 
dem Stammesgenofjen unter, ber ihm im 
Kampfe, auf der Jagd und in der Behand— 
lung des Pferdes überlegen ift, und jo ſehen 
wir einzelne Gaudohäuptlinge über Taujende 
diejer freiheitsliebenden, zügellojen Halbwil- 
den eine Gewalt ausüben, die der unumſchränk⸗ 
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teten Desatie — und voillfürlich 
über Leben und Tod entſcheidet. 





Die vielen Bürgerkriege, welche faſt ein lieren, ſondern nur zu gewinnen. 
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Menjchenleben gilt in ben Bampas nicht viel 
und an Hab und Gut hat er Nicht3 zu ver: 
Er folgt 


halbes Jahrhundert lang die jchönen argen: | deshalb gern dem Rufe feiner Führer, ob: 


tiniſchen Lande verheerten und entoölferten, 
waren größtentheild das Merk einzelner ehr: 


wohl er von denjelben weder verpjlegt, noch 
bejoldet wird; die unzähligen Viehheerden der 


geiziger PBarteiführer, die im Vertrauen auf | Bampas (iefern ihm ſtets Nahrung, und er 


ihre Macht über die Gauchos auch nad der | 
Herrſchaft der Städte jtrebten. 
Faft alle Präfiventen der Republit ſeit 


' macht ſich von der Plünderung bezahlt. Seine 
Waffen find der Lazo-und das Mefler, dem 
er noch die furchtbare Indianerlanze hinzu: 





Argentiniſche Cüraſſiere. 


Abjchüttelung des ſpaniſchen Joches ftammten | 


aus den 
derjelben, aber auch der blutigfte und grau: 
jamfte, der Dictator Rojas, wußte fi zwanzig 


Jahre lang an der Spite zu behaupten, weil 


die Gauchos ihn vergötterten. Sein Nach— 
folger, der jegige Präfident Urquija, unter 
deſſen weiſer Regierung fih das erjchöpfte 
Land endlich friedlich erholt, iſt gleichfalls ein 
Gaucho, der jedoch feine befondern Geiftes: 
gaben und feine Macht nur zum Guten ver: 
wendet, fein Vaterland durch den Sturz des 
Dictatord vom Rande des Verderbens rettete 
und ihm deshalb noch lange erhalten bfei: | 
ben möge. 

Für jolche Leute ift es ungemein leicht, zur 


Pampas, und der kühnſte Sohn | 








fügt, um als fertiger Soldat dazuftehen. 
Ginzelne Truppen werden aud wohl mit 
Säbel und Karabiner bewaffnet; ja bei der 
legten Belagerung von Buenos: Ayres durch 
Urquifa im Jahre 1853 konnte man ganze 
Schwadronen damit ausgerüftet jehen; allein 
die Gaudos wiſſen nicht damit umzugehen 
und fie find in ihrer Hand fait nuplos. 

Ich hielt mich zu jener Zeit in Buenos: 
Ayres auf und hatte als Fremder, den der 
Gaucho zwar veradtet, trogdem aber jehr 
ı zuvorlommend behandelt, die Erlaubniß er⸗ 
halten, aus der belagerten Stadt eine Spa— 
zierfahrt nach Palermo, dem ehemaligen Som⸗ 
merpalais Roſas, zu machen, das etwa zwei 
Meilen nördlich von Buenos : Ayres liegt. 


Verfolgung ihrer ſelbſtſüchtigen Zwede eine Bei unſerer Zurüdtunft waren wir auf hal: 
bedeutende Truppenzabl ju gewinnen. Der bem Wege gezwungen, auf einer Anhöhe zu 
Gaudo fieht im Kriege fein Unglüd; er ift | halten, weil in der Ebene vor uns fi ein 
in dem blutigen Handwerk des Viehſchlachtens | lebhaftes Cavalleriegefecht zwiſchen Städtern 
auferzogen und gegen Leiden und Qualen | und Belagerern entwidelt hatte und uns den 
jeiner Mitmenſchen unempfindlih. Für ihn Weg abſchnitt. Es befanden fich auf jeder 
ift der Krieg ein aufregendes Vergnügen, ein | Seite etwa 600 Mann, die auf obige Weije 
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bewaffnet waren. Das Gefecht dauerte drei , Jung find. Die Ankunft eines folhen fah— 
Stunden und && wurden etwa 10,000 Schüfje | renden Sängers lodt Beſucher auf viele Mei: 
abgejeuert, wobei Freund und Feind einander | len herbei, Alles jchaart fih um fie und 
jo nahe fochten, daß man fie nicht von eins | laujcht mit andächtiger Stille ihren Gejängen, 
einander unterjcheiden konnte. Trotzdem | deren Gegenitand meiſtens das Leben und 
war das Wejultat jehr unblutig; Urquiſa's die Thaten ihrer eigenen berühmten Männer 
Truppen ließen ſechs Todte auf dem Plage | und Helden find. 
und die Städtiichen hatten achtzehn Verwun: | Die bichteriichen Vorträge, wie auch die 
dete. Dies Ergebniß- wird jedoch weniger muſikaliſche Compofition find faſt immer 
merkwürdig erjheinen, wenn man erfährt, | eigenes Product des Sängers, oft einförmig 
daß die Gaudos die Kolben beim Abſchießen und unregelmäßig und doc ſelbſt für den 
ihrer Karabiner nit an die Bade, fondern | Fremden nicht ohne Reiz. Die Ausdruds- 
an die Hüfte legten, weil fie fich vor dem | weile ift dem bejchränkten Ideenkreiſe der 
ihnen fremden Dingern fürdteten. Die Sä- Bampasbewohner angemefjen, Bild und Ver: 
bel wurden nicht gebraucht, wenigftens habe | gleich ihrem täglichen Leben entnommen und 
id) feinen einzigen gezogen gejehen, obwohl | jelten jhwungvoll. Trotzdem üben fie jedoch 
ih kaum taujend Schritt vom Kampfplatz | einen fürmliden Zauber auf diefe Naturfin: 
entfernt Augenzeuge des ganzen Gejechts war, | der aus und befänftigen ihre wilden Gefühle. 
und zwei Drittheile der Verwundungen rühr: | Der Ruf, ein Dichter oder Mufiter zu 
ten von Mefiern ber, die den ungewohnten | jein, verſchafft jedem Gajte bei ihnen eine 
Säbeln vorgezogen waren. Bon militärischer | ausgezeichnete Aufnahme, und ſelbſt der Haß, 
Ordnung und Commando war feine Rede, | den fie gegen den Städtebewohner hegen, 
Jeder foht auf eigene Fauft und die | meicht fofort einem freundichaftlichen Entgegen: 
Kämpfer glihen einem verworrenen Knäuel, fommen, wenn diefer ſich als Dichter oder 
das wie ein Bienenſchwarm hin und hermogte | Mufiter zu erfennen gibt. 
und das eine Compagnie deutjcher Infanterie Die Ouitarre ift das Lieblingsinftrument 
in zehn Minuten wie Spreu aus einander | der Argentiner. In den Städten jpielt fie 
gejagt hätte. faft jeder junge Mann und auch in den 
Nur eine Truppe von Gaudomilitär ver: | einfamen Ranchos der Prairien hängt neben 
dient diejen Namen. Dies ift die Veteranen: | dem Lazo die Guitarre. Wenn dann bie 
cavallerie, ein ftehendes Corps von drei Ne: | Sonne fi geſenkt, die Nacht ihren dunkeln 
gimentern Cüraſſiere. Sie find auf euro: | fternbejäeten Mantel über die weiten Einöden 
päiſche Weife organifirt, haben militärijh ge: | nebreitet, der laue Abendmwind in den Halmen 
bildete Führer, find vortrefflich gejchult und | jlüftert und allein die Stille der Naht un: 
wahre Glitetruppen, die in feiner Beziehung | terbriht, hört man oft die Klänge einer 
einen Vergleich mit unferer beften Cavallerie | Guitarre durch die Lüfte zittern und ein Kreis 
zu jcheuen haben. Sie bilden den Stamm | von Zuhörern Hat ſich verjammelt, die laut: 
deö argentiihen Bundesheeres und die Gar: los den Accorben laujcen. 
nijon der Stadt, in der die Bundesregierung Es ift eine eigenthümlihe Erjcheinung, 
ihren Sit hat, gegenwärtig Santa-Fé. Im | diefe wilden Geftalten, an deren Händen 
Frieden verjehen fie die Dienfte der Land: | vielleicht noch das eben vergofjene Blut eines 
gensd'armerie und find die gefürdhtetfien Geg: | Mitmenfchen Hlebt, von der Macht der Mufit 
ner der Gauchos, welche Urſache haben, ſich | jo gefeffelt und alle unedeln Gefühle aus 
vor einem Begegniß mit der Juftiz zu hüten. | ihrem Herzen durch die Harmonie der Töne 
Urquifa beabfichtigt, die Zahl der Regimenter | verbannt zu ſehen. Es beweilt, dab das 
auf zwanzig zu erhöhen und jedenfalls find | Herz des Gaucho auch janftern Empfindungen 
dieje verwegenen Reiter und fühnen Männer | zugänglich ift, daß ein edler Kern ſich unter 
die geeigneten Kräfte, um jeden Feind in den | der rauhen Hülle birgt, und harmonirt mit 
Pampas zu Baaren zu treiben. jo manden andern Anzeichen eines nobeln 
Zum Schluſſe diefer Charakteriftit mag bier | Charakters, welche unter den Schladen der 
noch eine Bemerkung Pla finden, die nad) | Verwilderung hervorjchimmern, wenn man 
der gegebenen Schilderung vielleicht befrem: | längere Zeit unter den Gauchos lebt. Das 
dend klingt, aber einen fernern Beleg für | Urtheil eines englifchen Reiſenden ift baber 
die jonderbaren Genenjäge in dem Charakter | eben jo wahr als gerecht, wenn er über den 
diefer intereffanten Nace bietet. Gaucho jagt: „Sein Leben beitebt aus Ent: 
Sie betrifft die große Vorliebe der Gauchos behrungen, aber fein Lurus ift die Freiheit. 
für Poeſie und Mufil. Die Pampas baben, | Er iſt ſtolz auf feine Unabhängigfeit, die feine 
wie das poetiihe Mittelalter, ihre Dichter | Schranken fennt; wild wie feine Gefühle ift 
und Sänger, ihre Barden und Troubadours, | jein ganzes Yeben, aber im Grunde iſt er 
die von Gftancia zu Cftancia ziehen, überall | gut und edel.“ 
willlommen und die Lieblinge von Alt und 








Die Höhlen und Erdfälle 
im Allgemeinen und insbejondere diejenigen des 
Karjtgebirges. 
Bon 
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Der Beſuch von unterirbiihen Höhlen hat 
etwas inladendes, Anziehendes, und jelbit 
das zartere Gejchlecht ſcheut meift nicht die 
ungewöhnlihen Anjtrengungen und Mühen, 
wenn es gilt, folde Räume in der Erde zu 
befuhen. Die Befahrung einer natürlichen 
Höhle wird leicht derjenigen eines durch 
Menſchenhand künftlih angelegten Bergwerks 
vorgezogen, wenn nicht das bergmänniiche 
Intereſſe von wiſſenſchaftlicher oder technijcher 
Seite dabei bejonder? ind Spiel kommt. 
Der Begriff de3 Großartigen und Fremd— 
artigen verbindet ſich näher mit einer Höhle, 
als mit einem Bergwerke. Jeder Menic iſt 
Naturſorſcher, wenn auch ſich felbit faum 
bewußt; die Ergründung der Natur der 
Dinge ift ihm angeboren, und je ungewöhn— 
licher die legtern find, um jo mehr Reiz bie 
tet ihre Aufllärung dar. Bei den Höhlen 
wird diefer Impuls lebhaft gefteigert durch 
die Phantafie, welhe gern ihre Nahrung aus 
der Jugendzeit hernimmt; die Erinnerung 
der Märhen von Höhlen, denen Jeder in 
der Kindheit gerne laujchte, drängen mit da: 
bin, die Selbftüberzeugung deflen zu gewin— 
nen, was unter der Oberflähe in jenen na: 
türlihen Räumen zu jchauen ift. Das Licht 
der Sonne und der blaue Himmel find etwas 
Alltäglihes, aber Höhlen, vielartig geftaltet 
und in mäandrijhen Krümmungen in der 
Erde ſich binziehend, bald zu hohen Domen 
fih wölbend, bald wieder enge und jchlaud): 
artig zufammenjhrumpfend, oder gar unter: 
irdiſche Ströme und Bäche, die in joldhen 
Räumen wie auf der Oberfläche fließen, find 
Erſcheinungen ungewöhnlicher Art. 

Es möge mir geftattet jein, das natur: 
wiſſenſchaftlich Denkwürdige von den Höhlen 
in ein allgemeines Bild zu fallen und daran 
mehr Specielle8 über die merkwürdigſten Er: 
ſcheinungen diefer Art auf dem europätjchen 
Gontinent anzujchließen; ich meine damit die 
Höhlen und Erdfälle des ausgedehnten Karit- 
gebirges. Die meiften wichtigen Höhlen des 
deutichen Baterlandes babe ich jelbit bejucht, 
auch meine autoptijhen Studien auf den 
Karſt ausgedehnt ; bier it aber das bezügliche 
Gebiet jo groß und mannigfaltig, dab eigene 
Forihung dafjelbe nur zu berühren, und 
bei Weitem nicht ausreichend zu erjorjchen 
vermochte. 


ae Nöggeratb: Die Höhlen und Erdfälle. 
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Zeit zu Statten, welche die Lücke vortrefflich 
ausfüllt, nämlich das wichtige Buch von 
Dr. Adolf Schmidl: „Zur Höhlenlkunde 
des Karſtes,“ Wien, 1854, welches auch den 
Separattitel führt: „Die Grotten und Höh— 
len von Adeläberg, Lueg, Planina und Laas, * 
und auf Kojten der k. k. Atademie der Willen: 
ihaften zu Wien erjchienen ift. Diefelbe hatte 
diefe Unterfuhungen bejonders gefördert. 


' Die Geldmittel zu den fehr mühjamen und 


| 
| 


— — — — — — — — — — — — —— — — — 


keineswegs einfachen Forſchungen waren zum 
Theil von dem Director der k. k. geologiſchen 
Reichsanſtalt, Herrn Sectionsrath Haidin— 
ger vermittelt worden, und von dem öſter— 
reichiſchen Finanzminiſterium hatte jener un— 
ermüdliche Höhlenforſcher ausreichende berg: 
männiſche Beihilfe zu ſeiner Verfügung er: 
halten: aber die Thatkraft der Durchführung 
bis zu dem Ergebniß jenes Werkes iſt den 
Anftrengungen und der Ausdauer des Herm 
Schmidl allein zu danken. Die Unter: 
juhungen find noch nicht geichloffen, und in 
dem Werte ift die Fortjegung veriprocden, 
auf welche auch jchon jein Separattitel bin: 
deutet. Es werden fih dieje fortgefegten 
Forihungen namentlih aud auf die Höhlen: 
iyfteme des berühmten Zirfniger Sees be 
ziehen, die daher vorliegend noch nicht zur 
Mitberüdfihtigung kommen, 

Ausgezeichnete Höhlen finden fich vorzugs— 
weije in Kalkitein:, Dolomit: und Gips, jel- 
tener in andern Felsmaſſen. Die Erjcheinung 
der Höhlen ift nit an Gebirgsbildungen 
beftimmter geologiiher Epochen gebunden, fie 
fommen in den Kaltiteinen von jedem rela: 
tiven Alter vor, jowohl in jogenannten Ur: 
falten (körnigem Kalt), als in Kaltfteinen 
der devonischen, Steintohlen:, Zechitein:, Mu: 
ichelfalt:, Jura:, Kreide: und tertiären Grob: 
faltformationen. Die Gejteine müfjen nur 
feft, nicht erdig und brödelig fein, denn in 
lodern Gebilden würden ſich die Räume nicht 
offen erhalten können, ihre Gewölbe würden 
zujammenbrechen und einftürzen. 

Größere Höhlen fehlen aber in ſolchen Ge: 
birgsbildungen, welche in horizontalen Schich— 
ten erjcheinen, d. h. welche noch jo gelagert 
find, wie fie urjprünglich gebildet wurden. Sind 
dagegen die Schichten mehr oder meniger 
geneigt, gebogen und gebrochen und haben 
fie überhaupt Veränderungen ihrer primären 
Ablagerung erlitten, jo fann man mehr oder 
minder ausgebildete Höhlen erwarten. 

Die jpätere gewaltjame Veränderung in 
der Lage der Schichten it nämlich die Grund: 
urjahe der meilten Höhlenbildungen, na: 
mentlid in den Kaltjteingebirgen. & 

Bei den Hebungen, Zerreikungen, Sen: 
fungen und Durchbrüchen der Schichten, wie 


Es fommt und indeß eine in: | fie in verjchiedenen Epochen von unten herauf 


terefjante literarijhe Duelle aus der jüngern ! durch plutonijche und vullanische Kräfte ver: 
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anlaßt worden find, wurden bie Schichten 
mannigfah gebogen, zur Seite gejchoben, 
rundlid oder edig gefaltet, und es entitanden 
dadurch jogenannte Sattel und Mulden, wie 
der Geognoft und der Bergmann dergleichen 
Schichtenbiegungen zu nennen pflegt. Biel: 
fache Lücken zwiſchen den auf einander liegen: 


den Schichten waren davon die weitere 


nothmwendige Folge. Eine Anjhauung von 
jolhen Wirkungen gewährt einigermaßen ein 
Bud, wenn man eine bidere Lage feiner 
Blätter bogenförmig zujammenbiegt, wobei 
ih dann zwiſchen ben einzelnen Blättern 
leere gewölbte Räume bilden. Wenn wir bie 


Buchblätter mit den Gebirgsſchichten verglei: 


hen, jo wären jene leeren Räume die ent: 
itandenen Höhlen. Aber die ftarren, nur 
jehr wenig elaftijchen Gebirgsſchichten fonnten 
auch nicht gleich den Papierblättern ſtark ge: 


bogen werden, ohne Brüche und Spalten zu , 


erhalten, und dieje blieben oft Haffend im 
Innern der Erde offen, und gaben ebenfalls 
Veranlafjung zur ntjtehung der leeren 
Räume. Die durch die Gontraction der 
Maſſen bei dem Gintrodnen der Gebirgsichich: 
ten gebildeten Spalten jpielten ebenfall3 bei 
jenen Dislocationen eine weſentliche Rolle, 
öffneten ſich theilweije in einem größern 
Maße und begünftigten dadurd die Durdein: 
anderwerfungen der Maflen und die Ent: 
ftehung von Lücken (Höhlen) zwijchen ihnen. 


Alle diefe Hergänge find in vielfachen Ab: 


weihungen verbunden vorgelommen und 
haben die Höhlen und ganze Höhlenjyiteme 
im Grdinnern gebildet, welche daher bald 
zwiſchen den Biegungen und Falten über ben 
Geſteinſchichten liegen, fih bald aber in den 
noch offenen Spaltenräumen ausdehnen. Die 
vielfachen Verſchiebungen, Zerreißungen, Ueber: 


einanderwerfungen und Ginftürzungen der 


Schichten, welche man in den Höhlen häufig 
genug beobachten kann, liefern reichlihe Be: 
weiſe diejer Wirkungen. Durch die mechanische 
Gewalt unterirdiich fließender Waſſer, durch 
Auswaihungen, Cröbeben u. ſ. w. haben 
aber die Höhlen in ihrer urjprünglichen Ge: 
ftalt noch mannigfaltige Veränderungen er: 
litten, fie jind bald mehr erweitert, bald mehr 
verengt worden. 

Die Höhlen des Kalkitein: und Dolomit: 
gebirges find daher mehr oder minder aus: 
gedehnte leere unterirdische Räume, melde 
meift größere zujammenhängende Syſteme 
bilden, die fih bald nur enge, ſchlauch— 
oder jpaltenartig fortziehen, bald wieder groß: 
artig in Kammern, Hallen und gleih hoben 
gewölbten, Domen erweitern: Alles in un: 
endlicher Prannigjaltigteit der Geftaltung. Sie 
haben die verjchiedeniten Windungen in ihrer 


Eritredung, theilen ji) in Aeite und Zweige, | 


welche zuweilen gar in einen der Hauptgänge 


des ganzen Syſtems wieder zurüdfehren. 
ı Nicht minder groß ift die Abwechslung in 
ı der Höhenlage der einzelnen Theile eines und 
befielben Höblenjyftems; die Höhlen laufen 
jtredenweije horizontal, fteigen in die Höbe, 
jenten fi wieder, zumeilen jähe Abjtürze 
und Bertiefungen bildend, und dehnen ſich 
ſehr verjchiedenartig weiter aus. Kurz, die 
größern Höhlen find oft wahre Labyrinthe, 
in melden man Ariadne's Faden nöthig 
baben fönnte, um jich zurecht zu finden. Die 
Karfthöhlen find ſchon jehr ausgedehnt, aber 
‚jelbft fie müflen gegen die Mammuthhöhle 
‚ (Mammoth cave Kentuky, Erdmonson- 
County), welde in den Vereinigten amerika— 
nischen Staaten jüdöftlid von Louisville nahe 
dem Green:River liegt, noch als Hein be 
trachtet werden. Diefe Rieſenhöhle joll neun 
engliibe Meilen lang jein und jogar mit 
allen Seitengängen und Verzweigungen 160 
engliſche Meilen Ausdehnung beiten. Schon 
im hohen Altertbum berühmt war da3 La: 
byrinth auf Kreta oder Candia, deſſen ver: 
ſchlungene Gänge zu manden Sagen Ber: 
anlafjung gegeben haben. Es iſt eine lange 
| Reihe unter einander verbundener Höblen 
im Kaltfteingebirge, aber wohl ift es möglich, 
| dab dabei durh Kunſt nachgeholſen wor— 
den ift. 

Man hat die Höhlen unterichieden im 
Spaltenhöhlen, ſchmale, zumweilen jehr 
lange und tiefe Räume mit ziemlich parallelen 
Wänden; gemwölbte Höhlen, meilt un: 
regelmäßige, Säle und Dome enthaltend, die 
man auch Grotten nennt, wenn fie von 
ihrem Cingange nicht jehr tief in die Berge 
geben (am Karft’heißen alle Höhlen Grotten) ; 
und Schlauchhöhlen, enge gemundene 
ı Kanäle. m Allgemeinen ftehen zwar dieje 
oft verbunden auftretenden Formen in einer 
Beziehung zu den verjchiedenen Entjtehungs: 
weijen, aber ſcharf kann die Bildungsart aus 
der Geitalt allein nicht erfannt werden; die 
Lagerungsverbältnifje ber Gebirgsmaſſen müfjen 
zugleich berüdfichtigt werden, und meilt haben 
die verjchiedenen Urſachen der Höblenbildun: 
gen in mannigfadhen Combinationen zujam« 
mengemwirtt, Die Höhlen find zuweilen mit 
Gingängen verjehen, viele waren urjprünglich 
gar nicht zugänglid und find erſt jpäter 
fünitlih geöffnet worben. 

Die Höhlen in den Kalkſtein- und Dolomit: 
gebirgen gewinnen bejonders an nterefje durch 
die Kalkfinter: oder Tropffteinbildungen, welche 
ihre Wände in der feltfamften Weiſe aus: 
tleiden und überhaupt in ihrem Innern in 
jehr phantaſtiſchen Geftalten auftreten. Wo 
Maflerfäden an den Wänden oder aus Spal— 
ten der Gewölbe herabträufeln, entitehen die 
Tropfiteine. Die atmojphäriihen Waller ent: 
| halten Koblenjäure und nehmen einen noch 
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größern Gehalt davon auf, wenn fie burd 
Dammerdefhichten, mit Begetation bebedt, 
zwilchen den Gefleinjpalten in das Innere 
der Höhlen gelangen. Dadurch werden dieje 
Waſſer geeignet, geringe Theile des Kalkſteins 
von den Klüften, welche fie durchrinnen, auf: 
zulöjen, und diefen Gehalt an kohlenjaurem 
Kalk wieder in fefter Geftalt fallen zu laſſen, 
wenn fie in den Höhlen anfommen und fid 
bier durch die Berdunftung die überjhüjfige 
Kohlenſäure verflüctigt. Diejer Niederſchlag 
ift der Kalffinter oder Tropfitein. Er bildet 
Ueberzüge der Deden, Wände und bes Bo- 
dens der Höhlen, erzeugt an erfteren herab: 
bängende Zapfen von der mannigfaltigjten 
Form, ähnlih fortwährend berunterträufeln: 
dem und zu Eis gefrierendem Waſſer. Auch 
der Boden trägt ſolche Zapfen in umgekehrter 
Lage, Kegeln oder Pyramiden gleihend. Die 
Zapfen, welche von oben herabhängen, nennt 
man Stalaftiten, die umgeltehrten Gebilde 
auf dem Boden heiben dagegen Stalagmi: 
ten. Letztere find das Product des auf den 
Boden träufelnden Tropffteinwaflers; fie haben 
daher oft an ihrem obern Theile eine jchüfjel- 
förmige Vertiefung. Nicht jelten hat örtlich 
die Tropfiteinbildung jchon fo zugenommen, 
daß die Stalaftiten mit den in ihrer Lage 
entiprehenden Stalagmiten zu jchönen und 
biden, oft in der Mitte mit einem Wulft 
verjehenen Säulen vereinigt find, welche ein- 
zeln oder zu vielen die natürlichen Gewölbe 
der Grotte zu tragen jcheinen. Der Wulft 
in der Mitte der Säulen deutet die Verbin: 
dung der Stalaltiten mit den Stalagmiten 
an. An Stellen, wo die Mafjenbilbung des 
Kalkfinters jehr begünftigt ift, find auch wohl 
die Säulen und Pfeiler jeitlih ganz zujam: 
mengewachſen, die Höhlengänge dadurch ver: 
jperrt, welche erfi aufgebrochen werden müflen, 
wenn man ihre weitere Fortjegung durdjfor: 
hen will. Wo die Waſſer nicht in einzelnen 
Fäden, jondern aus längern Spalten berun: 
terrinnen , geitaltet der Kalkſinter mitunter 
Formen, welche faltenreihen Draperien mit 
Franjen und Quaften ähnlih find. Es ift 
unmöglid, die zahlreihen WBariationen der 
Geftaltungen des Kalkſinters zu beſchrei— 
ben, ſie erinnern bald an gothiſche Architek— 
tonik, bald find fie blumenkohl- und ſchwamm⸗ 
ähnlih und geben das Bild einer fremdartigen 
fteinernen Vegetation. 

In den berühmteiten Höhlen, welche viel 
von Meifenden‘ bejucht werden, haben bie 
Führer und Bejuchenden mandherlei Namen 
zur Dezeihnung der vorhandenen ausgezeich— 
neten Zropfiteingeitalten erfunden, welche ſich 


auf Bergleihungen mit andern Gegenitänden | 


gründen; fie find zum Theil recht pafjend, 
manchmal aber auch jo geſucht, daß die leb: 
baftefte Phantafie zur Auffindung der Aehn: 


liehfeit nicht ausreiht. Der Kalkſinter ift 
meift jchneeweiß, nur in einzelnen Fällen 
gelblich, bräunlich, jelbft roth von fremdartigen 
Beimiſchungen. 

Aeltere Naturforſcher haben ſogar vegetative 
Bildungen in den Tropfſteinen erkennen wol: 
len; dahin gehört vorzüglich Tournefort, 
welcher ſich in dieſem Sinne bei Gelegenheit 
ſeiner Bejchreibung der ganz ausgezeichneten 
Tropfiteinhöhle auf Antiparos ausgeſprochen 
bat. Spätere Forſcher, weldhe die mineralijche 
Entjtehung und Fortbildung erfannten, glaubten 
aus ber jährlichen Zunahme des Volums ber 
Stalaftiten das Alter derjelben berechnen zu 
fönnen. Die Kalkſinter fönnen in feiner Weiſe 
einen Chronometer für das Alter der Höhlen 
oder der Tropffteinbildung abgeben. Ihre Ber: 
größerung ift von vielen Umftänden abhängig, 
welche jehr veränderli, daher nicht zu tariren 
find; 3. B. von der Quantität des Tropf: 
fteinwafjerd, von derjenigen jeines Salfge: 
halts, von der raſchen Berbunftung bes 
Waſſers u. j. w. Jedenfalls geht die Bil: 
dung der Tropffteine jehr langjam vor fich, 
und Säulen von dem Umfang der ſtärlſten 
Bäume, wie man deren wirklich in den Höh— 
len antrifft, müfjen ein Alter haben, welches 
demjenigen Methujalem’3 mit dem jehr Biel: 
fahen multiplicirt, gleichzuſchätzen ift. 

Viele Kalkiteinhöhlen bieten die ganz be: 
jondere Merkwürdigkeit dar, dab fie jehr 
zablreih und oft in großen Haufwerken 
Knochen von vormweltlihen Thieren enthalten. 
Dieje rühren von ausgeftorbenen Arten von 
Bären, Hyänen, Löwen oder Tigern, Hunden, 
Bielfraßen u. ſ. w. ber, zwiſchen welchen 
auch Gebeine und Zähne von vorweltlichen 
pflanzenfrefienden Säugethieren, dieſe doc 
mehr vereinzelt, von Mammuthen, Rhinoce— 
rofien, Hippopotamen, Pferden, Schweinen, 
Hirfhen u. j. w. liegen. Alle dieſe Thier: 
jpecied weichen in dem Baue ihrer Knochen 
wejentlich von ihren noch lebenden Analogien 
ab. Budland glaubt aus der Mafje ber 
Knochenerde im Kuhloch — eine Höhle in 
Franken — die Zahl der bier vergrabenen 
Bären auf 5500 berechnen zu können, und 
in der Gailenreutber Höhle, ebenfall® in 
Franken, wurden jeit etwa neunzig Jahren 
leberbleibjel von wenigſtens 800 Bären ge: 
funden. Die oſteologiſche Unterfuhung der 
vorweltlihen Höblenthiere ziehen wir nicht 
in das Gebiet diefer Mittheilung, begnügen 
und nur mit der Anführung, daß das große 
Wert von Guvier: „Röecherches sur les 
ossemens fossiles* nod immer die Haupt: 
' quelle der bezüglichen Kenntniſſe it. 
Deutſchland hat viele folder Anochenhöb: 
len, und zu den am längiten befannten gehören 
‚ diejenigen am Harz, die berühmte Baus 
| mannshöhle, die Bielshöhle, die Scharzielder 
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Höhle u. |. w. 9. Ferner find die vielen Höh— 
len im Fräntifhen Dolomit, in der Gegend 
von Muggendorf, durch die zahlreichen dort 
vorfindlichen Knochen ganz beſonders aus— 
gezeichnet, hierher zu rechnen: die Gailen— 
reuther Höhle, die Höhle bei Mokas u. ſ. w.; 
dann die Höhlen im Berglalk in Weſtphalen, 
bei Sundwig, die Grürmannshöhle bei Leth— 
mate, die Höhle bei Balve, die Hyänenhöhle 
(der hohle Stein) zu Röjenbed bei Briton u. ſ. w.; 
mehrere Höhlen des Karitgebirges, namentlich 
diejenige von Adelsberg. 

Sonſt befinden fih noch viele Knochen: 
böhlen in der belgiihen Provinz Lüttich, 
andere in Frantreih, England, Spanien, 
Italien, Ungarn, Siebenbürgen u. j. mw. 
Die amerikaniſchen Höhlen, bejonderd die 
brafilianishen, enthalten Knochen von andern 
erlojchenen Thierarten, als die europäijchen. 
Es find Formen, welche den jet dort leben: 
den Thieren verwandt, aber ebenfall3 nicht 
damit identiſch find. 

Um die Knochen der vormweltlihen Thiere zu 
finden, muß man meijt den Boden ber Höhlen 
aufbrehen. Gewöhnlich liegt unter der Kalt: 
finterdede ein Haufwerk von Bruchſtücken 
defjelben Kalkſteins, worin die Höhle ſich 
ausdehnt; es find von der Dede und ben 
Mänden in Folge ihrer vielartigen Zeripal: 
tung beruntergefallene Fragmente. Unter 
ihnen befindet ſich eine Lage von lehmartiger, 
oft Schwärzlich gefärbter Erde, welde beim 
Aufbrechen meiſt einen aasartigen Geruch 
verbreitet, und in ihr liegen die merfwürbigen 
Gebeine. Auch gibt es Höhlen oder einzelne 
vertiefte Abtheilungen in ſolchen, welche ganz 
mit Kalkjinter, Lehmerde und Knochen erfüllt 
find, und eine mehr oder weniger feite Kno— 
&enbreccie bilden. Faſt immer enthält die 
Knochenbreccie abgerollte Geſchiebe und andere 
fremde Gefteinsbruchftüde, welche nur von 
Außen in die Höhlen eingeſchwemmt jein 
fönnen. 

Die Knochen find offenbar in verjchiedener 
Meije in die Höhlen gefommen. In manden 
Höhlen haben die Raubthiere wirklich gelebt und 
waren ihre Bewohner in vielen auf einander 
gefolgten Generationen; jie find in denjelben 
geftorben, und der endliche Untergang ihrer 
Seichlechter ift durch eingedrungene Waſſer— 
fluthen herbeigeführt worden. 
Höhlen find hingegen die Knochen von Außen 
eingeſchwemmt; 
ſich jenes, für andere dieſes beweiſen. 


Erklärung giltig iſt, führe ich unter vielen 
andern die berühmte Höhle von Kirkdale in 


VYerkſhire, diejenige von Lunel-Vieil bei 
Montpellier, die Höhlen zu Sundwig und 


zu Röjenbed in Weftphalen an. 
zu bejtreitendes Argument für dieje Anficht 


In andern | 





für viele Rnochenhöhlen läßt | 
ı Gehört auch das legtere nicht zu der bier 
Als Knochenhöhlen, für welde die erite | 





ift dad Vorkommen ganzer Zufammenhäus 
fungen von feitem Hyänenkoth, jogenanntem 
Album graecum, in den beiden erjtgenann- 
ten und in andern Höhlen, welder noch jo 
gut erhalten ift, dat er nicht allein von Me 
nageriewärtern als ſolcher auf den eriten Ans 
blid erfannt wurde, jondern auch in den 
Beitandtheilen bei der chemiſchen Analyje die 
jem entiprechend befunden worden if. Der 
bei dem Aufbrechen der Kalkjintertrufte aus 
ber Lehmerde fich verbreitende Geruch nad 
faulen Thierförpern ſpricht eben jo jehr das 
für, daß die fleifhigen Weichgebilde an den 
Knochen verfault find, als die chemiiche Unter: 
juhung diejer Erde, welche darin bedeutende 
Quantitäten thieriſcher Subftanz erfannt bat. 
In dem Höblenlehm der Grürmannshöhle 
bei Zethmate fand von der Murd 2,67 
Procent phosphorjaure Kalkerde, und in der 
Höhle bei Balve ſogar 21,3 Procent phos⸗ 
phorſaure Kalkerde nebſt 0, 7 Procent phos⸗ 
phorjaure Magnefia. Von jenem aasartigen 
Geruche babe ich mich jelbit bei Aufgrabun: 
gen in ber Nöjenbeder Höhle überzeugt, bie 
ih in meinem Beijein vornehmen lieh. 

Die Knochen der pflanzenfrefjenden Säuge: 
thiere, welche ſich oft in den Höhlen, jedoch 
meift in untergeorbneter Quantität gegen 
die Raubthiergebeine vorfinden, find nicht 
jelten benagt, zerbifien und mit rinnen: 
artigen Cindrüden der Zähne der Raub: 
thiere verjehen, und e3 fönnen jolde Knochen 
nur al3 die übrig gebliebenen Reſte der Beute 
angejehen werden, welche die Hyänen, Bären 
u. |. w. in ihre unterirdijchen Lager einge: 
ſchleppt haben. Die Knochen diefer Raub- 
thiere jelbit finden ſich auch mitunter in einem 
jolhen benagten Zuftande, und geben Zeug: 
niß, dab dieje Thiere unter einander heftige 
Kämpfe hatten und ihre Verwandten auf: 
fraßen. Der berühmte Anatom Sömme: 
ring bat in einer clajjiihen Abhandlung 
über die geheilte Verlegung eines foffilen 
Hyänenſchädels jehr wahrſcheinlich gemacht, 
daß diefer merkwürdige Knochenbruch durch 
den Biß einer andern Hyäne entjtanden jei, 
und Philipp von Walther wies an den 
Gebeinen der Höhlenbären aus der Sund— 
wiger Höhle jehr verjchiedenartige Knochen: 
frantheiten nah, melde nur durch äußere 
Verlegungen entftanden jein fonnten, erfannte 
daran aber auch noch andere Knochenübel als 
Folge langwieriger eigenthümlicher Dystrafien. 


beabfichtigten Beweisführung, fo ift doch der 
daraus zu ziehende Schluß, dab die Höhlen: 
bären jhon an Gicht, Scropheln und ber: 


gleichen gelitten haben, zuverläjlig, wenn auch 
nicht unerwartet. 
Ein nicht 


Es ift nicht anzunehmen, dab Hyänen, 
Bären, tigerartige Thiere u. ſ. w. gleichzeitig 
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jufammen in einer und berjelben Höhle ge: | mene find. Die drei untern Schichten bilden 
lebt haben, aber mohl können die Höhlen | die Lagerftätten von Knochen bloß vormelt: 
längere Zeit hindurch von Thieren einer Art, | licher Thiere. Sie liegen in der zweiten 
und während einer folgenden Epoche von | Schicht in einer lehmartigen Erde, in der 
jolhen einer andern Art bewohnt gemwejen | dritten wieder in einer dunkeln Erdmaſſe, der: 
fein. Mande Höhlen enthalten jehr vorwal: | jenigen der oberiten Schicht ähnlich. Die 
tend Hyänenknochen (3. B. Röjenbed in Weit: | Knochen find jelten ganz, meiſt abgerollt, 
pbalen, Kirkvale in England), während in | ganze Schädel haben ſich gar nicht gefunden. 
andern faft nur Refte von Bären vorhanden | Die Gebeine waren meift vom Höhlenbären, 
find (3. B. Sundwig). In mehrern Höhlen | auch vom vormeltlichen Ahinoceros, von einer 
find die engern Durdgänge an den Wänden | Heinen Hippopotamusart, von vormweltlichen 
geglättet, oft mie polirt, und es hat den | Pferden und Hirſchen, und darunter aud 
Anfhein, als wäre dieſes durch das öftere | jehr häufig Badenzähne vom Mammuth. 
Anreiben und Durchſchlüpfen der Thiere ge | Wie die angeführte Höhle von Balve lehrt, 
ſchehen, welche die Höhlen bewohnten. Aus: | jo find die Höhlen überhaupt häufig in ältern 
gezeichnet ift diejes in der Sundmwiger Höhle | Zeiten von Menſchen nicht bloß betreten, 
zu beobachten. jondern jelbit oft bewohnt gemejen, und 
Es ift nachmeisbar, dab auch Einſchwem- | Menjhen haben jogar ihren Inhalt umge: 
mungen fefter Körper in die Höhlen ftatt: | wühlt. Mande Höhlen jind jelbit in frühern 
aefunden haben, daß aljo auch Wafjerfluthen | Zeiten zu Grabjtätten benugt worden. In 
darin eingebrochen find, welche die legte Ge: | vielen Söhlen fand man Sunftproducte der 
neration ihrer Bewohner vernichteten. Der | verjchiedenften Art und aus jehr abweichen: 
Höhlenlehm und die Geſchiebe in ihm find | den Zuftänden der Cultur: Topſfſcherben, 
unverfennbare Zeugen ſolcher Hergänge. Die | Steinwaffen und Meffer, Pfeile, Shmudjaden, 
ertrunfenen Hyänen, Bären u. ſ. w. mochten römiſche Schreibgriffel u. j. w. ®iele ber: 
lange Zeit dem Procefje der Fäulnik preis: | jelben waren jehr alt, andere reichten bis in 
gegeben gemweien jein, die Fluthen zerrifjen | die legten Jahrhunderte. Knochen und ganze 
die Anochenbänder der jaulenden Thiere und | Stelette von Menjchen, und Thierfnochen von 
verbreiteten ihre einzelnen Knochen in die noch lebenden Arten find in den Höhlen 
verzweigten aufs und abfteigenden Kammern | ebenfalls feine große Seltenheit. Dieje Thiere 
der Höhlen, worin wir fie jegt finden. waren ihre jpätern Bewohner oder haben fi) 
In andern Höhlen dagegen können bie | in diejelben verfrohen und ihren Tod gefun: 
Knochen nur eingeſchwemmt fein. ine folde | den. Da die Kalkfinterbildung in den Tropf: 
Höhle ift unter andern diejenige bei Balve | jteinhöhlen noch immer fortgeht, jo kann es 
im Regierungäbezirt Arnsberg, welche fogar | nicht befremden, wenn man aud Knochen 
die Knochen in verjhiedenen über einander | von Xhieren der Jetztzeit und jelbit von 
gelagerten ziemlich horizontalen Schichten ent: | Menſchen durch Kaltjinter verbunden und da: 
hält. Die erfte, oberfte derſelben ift nur | mit überzogen, antrifft. Viel Aufjehen haben 
einen Fuß bid, die zweite vier bis fünf Fuß, | unter andern die Menjchengebeine gemacht, 
die dritte zwei Fuß und bie vierte, welche | welche conglomeratartig durch Kalkjinter mit 
ih gegen die Mündung der Höhle jentt, | Knochen von Höhlenbären vereinigt, in den 
vier bis acht Fuß. Die oberfte Schicht befteht | Höhlen der Provinz Lüttich gefunden worden 
aus einer feinen ſchwärzlich-grauen Erde, einer | find. Man bat daraus den Beweis führen 
fetten Gartenerde ähnlih. Sie ift mit ver: | wollen, daß das Menſchengeſchlecht gleichzeitig 
moberten Meichtheilen von Thieren vermifcht, | ſchon mit jenen vormweltlihen Raubthieren 
und wurde von den Bewohnern der Gegend | eriftirt habe. Da aber die Höhlen, wie er: 
als Düngmittel benugt. Darin kamen viele | wähnt, oft in frühern Zeiten durchwühlt 
Knochen vor, aber, wie es fcheint, feine von | worden find, jo konnte es fich leicht ereignen, 
ausgeftorbenen Thieren ; e3 find Knochen und | daß vormweltlihe Thierknochen mit einem 
Geweihe von Ochſen, Hirihen und Neben, Menſchenknochen zufällig zujammengelommen 
und mehrere Fragmente find eingejchnitten, | und durch den Kalkſinter zu einer zuſammen— 
gebohrt und theilmeife polirt. Man fand | hängenden Maſſe verfittet worden jind. 
auch früher Menſchenſchädel, Gefäße von Solche Zufälligteiten können fein Zeugniß 
Thon und viele alte Münzen in diejer Schicht; | geben für die Gleichzeitigfeit des Menſchen— 
Beweife genug für den Aufenthalt von Men: | gejhlecht3 mit den vormweltlihen Ihieren, da 
ihen in der Höhle und für die Ummübhlung | alle jonftigen Erfahrungen im Gebiete der 
der oberiten Schicht. Dieje enthält auch, wie | Geognofie in jener Hinficht für die Negative 
ebenfalld die drei tiefern Schichten, Geſteins- ſprechen. Gin ſehr verdienftvoller Naturfor: 
ftüden in Menge, melde theils aus dem | cher jagt mit Recht: „Der Menſch, die 
Kallſtein der Höhle ſelbſt beftehen, theild aber | Krone der Schöpfung auf unjerer Erde, war 
fremdartige von Außen in die Höhle gekom- das fjpätefte ihrer Werke. Ihm gingen die 
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Uebertreibungen der Vormelt voraus, bis fih bes, Schornfteinen ähnlich, vierzig bis achtzig 
die Mißtöne der Bildungen in der Harmonie | Fuß body aufwärts. Selbſt liegen mitunter 


jeiner Geſtalt auflöjten. * 


gewöhnlih aber unrihtig Kalkſchlotten 


genannt) find nicht mit den Kaltiteinhöblen 


von durchaus gleicher Entftehungsweife. Bei 


ihnen bat vorzüglich die auflöjende und die | 


mechaniſche Kraft des Waſſers ihre Wir: 
tungen ausgeübt. Gipsichlotten find bejon: 
derd in dem Gebiete des Bergamtsbezirks 
Eisleben durch den dortigen Bergbau auf 
Kupferichiefer befannt, und bier in der groß: 


' zwei Sclottenräume über einander und find 
Die Höhlen im Gips (Gipsſchlotten, 


dur mehr verticale Ganäle verbunden. Sie 
find oft mit Waſſer theilweiſe erfüllt und 
communiciren mit Ausgängen am Tage im 
Thälern, Seen und andern Wafjeranfamm: 
lungen. Zum Zwecke des Bergbaues jegt 
man oft die Schlotten mit Stollen in Ber: 
bindung und bemwirft dadurch die Wailerent: 
jiehung des Gebirges. 

Die größten Schlottenzüge finden fich bei 
Wimmelburg und Helbra bei Eisleben, aber 





Verticaldurbichnitt der Gailenreutber Höhle ın Franken. 


artigften Weiſe aufgeſchloſſen und zugänglid. 
Es find Höhlen von der größten Mannig— 
faltigfeit in Form, Größe und Zujammen: 
bang. Sie bilden gewöhnlih große Züge, 
welche ſich meilenweit unterirdijch fortziehen. 
Hohe domartige Wölbungen wechjeln mit 
engen Schlünden, und ſchlauchartige Canäle 
fteigen zuweilen von der Kuppel des Gewöl— 


Untere Hälfte, Nah W. Budland. 


auch find deren bei Sangerhaujen, Leinungen, 
Ellrich, Widerode, Queftenberg und am Ayff: 
bäujer vorhanden. 

Es dürfte ein zwiſchen dem Zechſtein (ein 
dolomitischer Kaltitein) und dem Gips ge 
lagertes Flög von jogenannter Ajche (erdigem 
Mergel) die nächſte Veranlafjung zu Aus— 
wajchungen durch Waflerftröme und dadurch 











Verticaldurchſchnitt der Bailenreuther Höhle in Franken. Obere Hälfte Nah W. Budland. 


zur Bildung der Echlotten gegeben haben. | mit dem Gips fteht, find feine Schlotten 
Wo der Zechftein in unmittelbarer Berührung | vorhanden; wo aber Aſche, wenn au nur 





Verticaldurchſchnitt der Scharzfelder Höhle am Harz. Nah W Budland 
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ſtellenweiſe vorhanden, fehlen niemals größere 
oder Heinere Schlotten, jo daß dieſelben in 
unverfennbarer Beziehung zur Aſche ftehen. 
Andere Forſcher, namentlih Freiesleben, 
waren ber Meinung, daß die erfte Bildung 
der Gipsſchlotten durch Nefter und Stöde 
von Steinſalz bedingt gemwejen ſeien, welche 
leicht aufgelöft werden, und nad deren Ent: 
fernung das Waſſer freien Spielraum zur 
meitern Auflöfung und Grofion des Gipfes 
gewonnen habe. In jedem Falle ift auch 
die zerreibliche lodere Ajche mit fortgeführt 
worden. Plümide ftellt dagegen bie un: 
wahrſcheinliche Meinung auf, daß die Schlot- 
ten urjprüngliche blajenähnlidhe Auftreibungen 
wären, deren Wände jpäter vom Waſſer auf: 
gelöft und ausgenagt jeien. Es beruht dieſe 
Anfiht auf der Annahme der plutonischen 
Entſtehung des Gipfes, melde die neuere 
Geologie wohl gänzlih fallen gelafien bat. 
Die Auslleidung einiger Verzweigungen oder 
Nebenlammern der Schlotten oder Hleinern 
Abtheilungen größerer Gewölbe, mit fchönen 
Gipsſpathkryſtallen entitand als ſecundäre 
Bildung durch die Kryſtalliſirung der wäſſe— 
rigen Gipslöfungen, melde in den Schotten 
geftanden haben. Das Thatjächliche über die 
Mansfeld'ſchen und Thüringiſchen Gipsichlot: 
ten ift in „TI. C. Freiesleben's geo- 
gnoſtiſchen Arbeiten, * zweiter Band, am voll: 
ftändigften enthalten. 


Die mechanische Wirkung des Wellenjchla: | 


ge3 (die Brandung) hat bin und wieder an 
Meerestüften ebenfalls Höhlen gebildet. Da: 
bin gehört z. B. die prachtvolle Fingalshöhle 


I. 
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Inſel Staffa mit Eingang in die Fingalshöhle. Nah Breislack 


auf ber hebridiſchen Inſel Staffa, auf welchem 
Gilande fih noch mehrere fleinere Höhlen 
von ähnlicher Entftehung vorfinden. Sie liegt 
in einem Bajaltjeljen, welcher aus lothrecht 
aufragenben großen und in Abftänden hori— 
zontal getheilten (gegliederten) Säulen befteht. 
Tobende Wogen brechen fih, Schaumfluthen 
bildend, an ber fteilen Küfte. Durch fie find 
nah und nah die Bajaltfäulen aus ihrem 
geringen natürlihen Verbande aus dem el: 
jen berausgejchlagen worden, und haben die 
ihöne Höhle gebildet, welche bei rubigem 
Wetter nur vom Meere aus mit einem Kahn 
in ihrem Innern beichifft werden kann. Sie 
ift 250 Fuß tief, am Eingange 53 Fuß, am 
bintern Ende 20 Fuß breit, dort bat fie 
117 Fuß Höbe, bier aber 70 Fuß. Bon 
verjchiedenen Schriftftellen werden die Di: 
menfionen nicht ganz übereinftimmend ange: 
geben. Die vielfach bejchriebene durch ihre 
optiiche Griheinung berühmte blaue Grotte 
zu Capri verdankt ihre Entitehung ebenfalls 
der Meeresbrandung. Ruſſegger ſchildert 
auch Höhlen auf Thermia und Polinos, im 
Glimmerfchiefer, die dur Meeresbrandungen 
ausgewaſchen find. 

Die in manchen vulcanischen Gefteinen, in 
Laven und Trachyten vorlommenden Höhlen 
find meift nur koloſſale Blajenräume, ent: 
ftanden durd die Entwidlung von Wafler: 
dämpfen und Gafen bei dem urſprünglichen 
Hervordrängen der geichmolzenen Mafjen aus 
dem Erdinnern. Dahin gehört die Surthöhle 
auf Island und eine andere Lavahöhle auf 
St. Michael. Letztere beiteht aus brei ge 
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räumigen Hallen, deren Höhe jo bedeutend 
it, daß die obere Wölbung dur das Licht 
ber Fackeln nicht erhellt wird. In den engen 
Verbindungsgängen hängt eine Menge Zapfen 
von Lava von der Dede herab. Wehnliche 
Höhlen finden fi unter andern in Peru. 

Endlich find noch die jogenannten Kry— 
ftallhöhlen oder Kryitallfeller im 
Granit der Alpen, in der Dauphine, in Sa: 
voyen, in der Schweiz u. ſ. w. zu erwähnen. 
Sie erjcheinen mit prächtigen Bergkryſtallen 
ausgekleidet. Es find ebenfalld Blafenräume 
im Geftein, meiſt von gerundeter oder ellip: 
ſoidiſcher Geftalt, in welchen fich die reine 
Kiejelmafje als Bergtryftalle austryftallifirt 
bat: Drufenhöhlen, wie fie in kleinern Di: 
menfionen häufig in den Erzgängen vorlom: 
men. Beſonders berühmt iſt die Kryftall- 
böble des Zintenftodes im Berner Oberland, 
fie ift 120 Fuß tief und 18 Fuß breit; ein— 
zelne Bergiryitalle in derjelben wogen acht 
Gentner, mehrere vier bis fünf Gentner, viele 
einen Gentner; ferner ähnliche Höhlen des 
Wiepferthaled und von Natterd in Obermal: 
lis, melde Bergkryitalle von mehr als brei 
Fuß Durchmefjer geliefert haben. 

Mande Höhlen, jogenannte Eishöhlen, 
enthalten jelbft in mittlen SKlimaten das 
ganze Jahr Hindurh Eis in größern oder 
fleinern Maſſen. Das Urſachliche davon habe 
ih jhon früher im dritten Bande dieſer 
Zeitfchrift in meinem Auffage: „Der Topfftein * 
(Seite 508 ff.) beiproden, und nehme ich 
daher bier auf dieſe Mittheilung Bezug. Die 
durch Steingewinnungen und Ausgrabungen 
entitandenen Höhlen (mie 3. B. die berühm: 
ten großartigen Gänge im Weteröberg zu 
Maftricht) können bier nicht berüdjichtigt wer: 
den, da unſer Zwed lediglih auf natürliche 
Höhlen beſchränkt iſt. 

Erdfälle ſind Phänomen, welche ſich meiſt 
unmittelbar an die Höhlen und Schlotten 
anſchließen und als Folge von dieſen erichei« 
nen. Es find Bertiefungen auf der Ober: 
fläche, dadurch entitanden, daß die Gewölbe 
der unterirdijhen Räume zulammenbracen 
und einftürzten und trichterförmige Ginfen: 
kungen bildeten, welche oft mit Wafjer erfüllt 
find, Sümpfe und Seen enthalten. Die 
Waſſer enthaltenden Erdfälle nennt man aud 
Seelöher. Der Zujammenfturz der Gemölbe: 
dede kann einfah durh Mangel an Zus 
fammenbalt oder durch fortgeiegte Auflöjun: 
pen und Wegwaſchungen im Innern der 
Höhlen, bejonderd aber der Schlotten, oder 
auch dur Erbbebenerihütterungen veranlaft 
worden fein. Die ausgezeichnetern Erſchei— 
nungen dieſer Art bietet wieder die Ober: 
fläche des Karftes in den jogenannten Dolli: 
nen dar, melde noch bejonderd berüdjichtigt 
werben ſollen. Im jchlottenführenden Gips: 





gebirge find die Erbfälle ziemlich häufige Er: 
ſcheinungen, und jelbjt die Mansfelder größern 
Seen gehören unzweifelhaft in dieſe Kate: 
gorie; ferner die Seelöcher bei Zabenftädt, 
tiefe Baſſins von 40 bis 70 Fuß Durd: 
mefler, und eben jo der Hungerſee bei 
Queftenberg, und nod viele andere folder 
trichterförmigen Vertiefungen finden fich in den 
Umgebungen des Harzeö verbreitet; 3. B. 
zwifchen Dfterode und Harzburg (bie Teufels: 
bäder), zwiſchen Scharzfeld und Pöhlda (der 
Weinſee, das ſchwarze Loch u. a.), zwiſchen 
Oſterode und Dorſte u. ſ. w. Auch ſind 
hier die drei trichterförmigen mit Waſſer er— 
füllten Vertiefungen nördlich von Pyrmont 
zu nennen. Sie heißen in der Gegend „die 
Meere.“ Das große Meer hat einen Durch— 
mefler von 260 Fuß, das jogenannte mittlere 
einen folhen von 140 Fuß, und das dritte 
ift noch Heiner. Von diefem wei man, daf 
e3 im Jahre 1645 entitanden ift. 


So vorbereitet wenden wir und nod be 
jonder3 zu den Höhlen und damit verwandten 
GEriheinungen im Karftgebirge. Ich werbe 
dabei, außer den ſchon erwähnten Forſchun— 
gen von Schmidl, Einiges von demjenigen 
benugen, welches ich unmittelbar nach meiner 
eigenen Unterfuhung des Karſtes im Jahre 
1853 in den sFeuilletond der „Cölniſchen 
Zeitung“ niedergelegt hatte (wieder abgedrudt 
in der Defterr. Kaiferl. Wiener Zeitung 1853, 
No. 245 und 246), jo wie auch einen fi 
weniger auf dem geologiihen Gebiete bewe— 
genden, aber jonjt jehr lejenswerthen Aufjag 
über den Karjt von F. ©. 8. (Kohl), wel: 
hen die „Deutiche Vierteljahrsſchrift“ (Juli bis 
September, 1851) gebradt bat. Die jept 
vollendete Eiſenbahn über den Karft, wodurch 
jeine Zugänglichkeit jo jehr erleichtert wird, 
macht jeine Beiprehung bejonders zeitgemäß. 

Das Kaltgebirge, welches das nördliche 
Ende des adriatiichen Meeres begrenzt, führt 
befanntlih im Deutihen den Namen „Karft;“ 
die anwohnenden Bölter, Slawen und ta: 
liener, nennen es, bloß mit geringen Abwei— 
dungen, eben jo, diefe „il Carso,* Die 
Slawen aber ‚Karſt.“ Der griechifche Name 
„Okra,“ womit es Strabo bezeichnet, jcheint 
gleicher Abitammung zu jein. Wie überhaupt 
die Namen von Gebirgägegenden nicht immer 
ſcharf bezeichnend find, jondern bald für eine 
größere, bald für eine kleinere Gebietsaus— 
dehnung gebraucht werden, jo verhält es fich 
auch mit dem Karſt. Im engern und wohl 
im eigentlichiten Sinne nennt man ben öben, 
unwirthlichen Gebirgszug von zwölf Meilen 
Länge von dem Yonza Delta bis zu dem 
Fiumaner Meerbujen (dem Uuarnero) ben 
Karit; Fiume liegt an feiner Südgrenze, wie 
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Görz und Gradisfa an jeinem nördlichen 
Abhange. Der Rüden, über melden bie 
große Strafe und jegt auch die Eifenbahn 
von Trieft führt, theilt dieſen Gebirgszug 
ziemlich nad) der Mitte. Die Slawen bezeich: 
nen insbejondere den Theil diejer Strede von 
Trieft nad) Adelsberg mit dem Namen 
„Gabrek.“ m weitern Sinne erhält das 
gleicdyartige Kaltgebirge von Italien bis zur 
Save und auf der andern Seite weit nad 
Stalien bin ebenjalla den Namen Karit, jo 
dab man wohl meinen fann, derjelbe diene 
allgemein zur Bezeihnung jener bejtimmten 
natürlichen Beichaffenheit des Gebirge. Man 
möchte den Karft in der engern Bedeutung 
wegen feiner großen Ausdehnung in bie 
Breite ein Gebirnsplateau nennen, obgleich 
dafjelbe viele flache Thäler trägt und nicht 
jelten höhere Gebirgäfuppen daraus hervor: 
ragen. 

Der eigentlihe Karftlaltitein, welcher bei 
weitem den größten Theil der Oberfläche bil: 
det, iſt meilt dicht, äußerſt jpröde und ent: 
hält jehr jelten Berfteinerungen. Er dürfte 
zur Sreideformation gehören. Diejer Kalt: 
ftein iſt örtlid mit einem andern dichten, 
bellfarbigen, ebenfalld jpröden, beim An: 
ihlagen bituminös riehenden Kalkftein bededt, 
welcher viele Fofjilien, namentlid Nummu: 
liten (Nummulitenkalkſtein, eine tertiäre Bil: 
dung) bededt. Aus dem eigentlichen Karft: 
falte ragen einige ziemlich meit verbreitete 
infelartige Gebiete bervor, welche aus den 
darunter liegenden jandigen und mergeligen 
Schichten mit untergeordneten Sanbfteinlagen 
beitehen: fie jcheinen der Keuperbildung an: 
zugebören. 

Meift treten nicht bloß die nadten Kalt: 
fteinfeljen frei zu Tage, jondern in zahlreichen 
und ausgedehnten Gegenden erjcheint die 
Oberflähe als ein ungeheures Steinmeer von 
größern und Heinern edigen Kalkiteinblöden 
bededt, welde im wirriten Durcheinander 
umber und auf einander liegen, und jelbit 
größere Hügel bilden, gleich als wäre es das 
Kampffeld der Giganten. Der Karit im wei: 
tejten Sinne, jo wie er die juliichen Alpen, 
den Birnbaumerwald, die ijtriihen und dal: 
matinijchen Kalkgebirge umfaßt, bat das Ge: 
meinfame und ſehr Charakteriſtiſche, daß er 
äußerſt zerflüftet, zerrifjen und voll großer 
und Heiner Höblen und Grofälle it, jo daß 
er dadurd dem Waſſer nur an menigen 
Buntten eine Anſammlung, es jei als Quelle, 
Bad) oder Fluß, an der Oberfläche gejtattet. 
Die atmoſphäriſchen Niederſchläge verlieren 
jih bald in allen diejen Höhlungen in der 
Tiefe und können ſich meiſt nur in den Thä— 
lern außerhalb des Gebirges wieder an die 
Oberfläche ergieben. Nicht minder tragen die 
heftigen Nordojtwinde, die Bora, welche mit 
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wüthender Gewalt häufig den Karſt beſtreichen, 
wejentlih dazu bei, den Boden zu ertrodnen, 
und felbjt die geringe Dammerde, welche fich 
noch auf den Höhen erzeugen, einige euch: 
tigkeit in fih aufnehmen und zum Bedürf- 
nifje der Vegetation in fich bewahren könnte, 
wird das Spiel der mechaniſchen Gewalt 
der Minde und durch diefe dem Boden ent: 
führt. Nach dem adriatiihen Meere, nad) 
dem Süden, iſt es die kräftig brennende 
Sonne, welde die legte Spur von Feudtig: 
feit dem armen Boden entzieht. Nur an 
der nördlichen Seite helfen noch die Wollen, 
der Thau, der Nebel, die Steinwände zu 
befeuchten und den Pflanzen einige Erquidung 
zu gewähren. Die Poroſität des Karites, 
wenn es geitattet jein fann, diefen Ausdrud 
im auägedebnteften Sinne für die größte 
Mannigfaltigkeit der Ausböhlungen in dem 
Boden diejes Gebirges zu gebrauchen, ift die 
Srundurfahe eben jo mohl aller jeiner 
national:öfonomifhen als feiner auffallenden 
landſchaftlichen Eigenthümlichleiten. Der Kart 
ftellt daher in feiner ganzen Phyſiognomik ein 
jo höchſt fremdartiges Gebirge dar, daß fich 
damit faum in Europa irgend ein anderes 
vergleichen läßt. 

Zunächſt fallen die Oberflächenverhältnifje 
auf. Bei der Bereifung des Karſtes erblidt 
man zahlreiche tridterförmige Vertiefungen 
oder Ginjenktungen im Boden, mit welchen, 
wie der Verfafler des citirten Auflages in 
der „Deutihen Vierteljahrsſchrift“ fih aus: 
drüdt, der ganze Rüden des Karjtes, wie das 
Fell des Yeoparden, mit großen und fleinen 
Flecken bejät ift und die dem Kalkplateau 
das Anjehen geben, als wenn die Riejen: 
finger der Meltbaumeijter, die dafjelbe zim— 
merten, Alles betupfelt und überall ibre 
Gindrüde zurüdgelafien hätten. Dieſe trich— 
terförmigen Vertiefungen, oft völlig zirkelrund, 
häufig aber auch elliptiih, in den Berbält: 
niſſen des Durchmefiers zu der Tiefe jehr 
abweichend und eben jo in dem Abfall ihrer 
Wände, find bald nur einige Klaftern tief 
und weit, und von folder Art in der That 
unzäblig, bald halten jie 800, 1000 und 
jelbjt viele Taufend Fuß im Durchmeſſer, 
jeben bald wie Eleine Keſſelthäler aus, geben 
aber in jeltnern Fällen bis auf eine Tiefe 
von 300 bis 400 Fuß nieder, z. B. St. 
Kanzian bei Corgnale. Wenn dieje Trichter 
fih ausnahmsweiſe jehr vergrößern und zu 
runden oder länglichen Thälern werden, jo 
beherbergen fie wohl Dörfer und größere 
Adergefilde, wie 3. B. die von der Bora 
geſchützte Daje von Lipizza, einige Stunden 
oberhalb Trieit; auch die Mulde von Bla: 
nina, von Grepl, von Altenmarkt find jolde 
fruchtbare Dafen. 

Die trichterförmigen Vertiefungen beißen 
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im Slawiſchen „Dollina.* Im Iſtriſchen Die Dollinen und die ſchachtartigen Löcher, 


werden fie nach jenem Ausdrud „Dol* oder | welche legtere in einigen Gegenden zahlreich 
„Do“ genannt. Sind fie aber im Innern in furzen Entfernungen von einander vor: 
angebaut, jo heißen fie „Ograda* (d. i. Ein: | handen find, dürften in den Formen in ein: 
zjäunung oder Garten). ander übergehen und urjachlich gar nicht ver: 
In den Dollinen beiteht fait lediglich die | fchieden fein. Es find ſämmtlich Erdfälle, 
ganze Bodencultur auf dem Karſt, und daber | und jelbjt lebt die Entitehung von einigen 
werden fie von den Gigentbümern zum | noch in der Erinnerung. Der Karft ijt eine 
Schutze nah Innen und Außen mit einem | Gegend, melde ziemlich häufig Erderſchüt— 
Ringwalle von großen Kaltiteinbroden um: | terungen ausgeſetzt ift, und dieje mögen me: 
zogen. Der Ader: und Wiejenbau des armen | jentlih zur Ausbildung der Dollinen beige: 
„Garjolino* (jo nennen die Italiener den | tragen haben, und wirken vielleicht noch 
Karjtbewohner) ift allein auf dieje Yöcher be: | zeitweilig in gleicher Weife. 
ihräntt, darin allein kann er feinen Bedarf Die bisher befannte Länge der zugäng: 
an Begetabilien erzielen. Sogar wird in | lichen eigentlichen Höhlen des Karſtes ıft nad 
einigen ein edler Wein gezogen, und über: | SchmidA's Angabe folgende: 
haupt grünt es meift luſtig in den nicht zu) Die Mdeläberger Höhle mit allen stafter 


tiefen Trichtern ; nicht jelten ragen in ihnen ihren Verzweigungen 3080 
die Zweige der darin gepflanzten Bäume. Die Magdalenagrotte 260 
über den Steindamm hervor. Die geneigten Die Piula-Jama 500 
innern Wände find indeß meiſt kahl und mie Fueger Höhlen 70 
zeigen den Wirrwar der zerbrochenen Feld: Die Höhlen von Blanina 9980 


ſchichten. Wo - die Wände terrafjenförmig | Die Höblen von Haasberg und 





abjegen, find oft diefe Stufen auch nod an: — ci 990 
gebaut. Es iſt natürlich, daß in den Dol⸗ * Dauniter Rafhöhlen 1035 
linen der vermwitterte, zur Dammerde geeig: Die Laaſer Kreuzberghöhle 600 
nete Boden, und ebenfalld die Weite der Die Trebichgrotte 190 
ärmlihen Vegetation von den Felſen und Die Reccahöblen von St. Kanzian 480 
Steinblöden eingejhwemmt und vom Winde Die Grotte von Gorgnale 175 
zufammengewebt werden, und daher der Bo: —5050 ” 


den eine gute Aderfrume bilden kann. Auf 
joldem Grunde find jelbit hin und wieder Alfo mehr als 10,000 Klaftern, d. i. 
Heine Lachen anzutreffen, was für Die | 21/, Meile Yänge. Nimmt man die durd): 
nädjitliegenden Häufer und Dörfer eine große | jchnittliche Breite der Höhlengänge zu 20 Fuß 
Wohlthat ift, da jonit die Waſſer überall in | an, was gering gerechnet it, jo ergeben ich 
den zerllüfteten Boden einfidern. Häufig find | mehr als zwei Tuadratmeilen folder unter: 
auch die Dollinen wahre Sauglöcer, in wel: | irdiiher Räume unter einer Sejammtober: 
hen das Waſſer gleich verſinkt. Manche Dolli: | fläche von etwa ſechs Tuadratmeilen, welde 
nen ſtehen nadmeisbar mit großen Höhlen: | nur einen Theil des Karſtes bilden. 
igitemen in Verbindung; in einigen der erjtern Die Adelsberger Höhle ijt nicht allein 
befinden ſich jogar die Eingänge zu legtern. | die grofartigite, ſondern aud die ſchönſte 
Man unterjcheidet auf dem Karſt von den | des Karites und zur Befahrung am bequem: 
Dollinen nod andere enge ſenkrechte oder | ften vorgerichtet, und es haben viele Arbeiten 
fat ſenkrechte Löcher, welde daher mehr | ausgeführt werden müflen, um den legten 
ſchacht- oder brunnenartig jind; fie baben | Zwed jo volllommen zu erreichen. 
jelten einen Durchmeſſer von wenigen Klaf: Das Höhlenſyſtem von Adelsberg iſt ein 
tern und jegen mit jchroffen Wänden nieder. | Eigentbum der Staatsherrſchaft Adeläberg 
Sie werden „Jama“ genannt, und geben in | und ſteht unter einer eigenen Grottenverwal: 
einem ‘alle (bei Brißhiak) jogar bis auf | tung, welche für die gehörige Fahrbarhaltung 
eine Tiefe von 384 Fuß. Die mweitern Ab: ſorgt und die Auffiht über die Grottenfüh- 
gründe diejer Art find vorzugsweije eben jo | rer und Beleuchter führt. Jeder Bejucher 
das Ajyl von Hunderten von wilden Tauben, | bezahlt in Adelöberg für den Cingang zu 
wie die Hajen ihren Winterjhug gern in den | den Höhlen 30 Kr., welche Einnahme für 
Dollinen juhen. Jene nennt man daher | die Inſtandhaltung der Höhlen bejtimmt iſt. 
Taubenlöher (Buso del Colombi, Golu- Es vertheilt ih dann ferner die Bezahlung 
bina) oder auch Boccas (Mäuler). Tas | der Führer und der Beleuchtung auf die 
oft ganz unerwäktete Auftreten diejer Karſt- ganze Gejellichaft, welche zufammen die un: 
mäuler bat ſchon manchem Fußgänger das | terirdiiche Fahrt macht. Der Beſuch der Höh— 
Leben gefoitet, bejonders in früherer Zeit bei | len von Neijenden ift jo jrequent, dab ſich 
minderer Sorge für den polizeilihen Schug | meiſt an jedem Tage mehrmals eine größere 
gegen dieſe Abgründe. Geſellſchaft zufammenfindet. Für die Be: 
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leuhtung mit Kerzen der intereflanteten 
Stellen wird 1 1. 36 Kr. bezahlt und drei 
Führer und zwei Beleuchter erhalten zujam: 
men 2 Fl. 30 sr. Nah Wunſch wird ge: 
gen Mehrbezahlung auch reichlicher beleuchtet. 

Der Eingang zu den Höhlen liegt eine 
halbe Stunde von Abdelsberg entfernt ; eine 
Lindenallee führt bergaufwärts zu ihm. 
Unten, etwa 60 Fuß tiefer, befindet ſich der 
Poikfluß (Piuka) der eine Mühle treibt; er 
jtürzt fih aus einer bejondern Höhle. Das 
nadhjtehende Bild zeigt oben am Berge den 





Adeleberger Höhle. 


Eingang zu den Adeläberger Höhlen, welder 
im Innern mit einem eijernen Gitterthor 
verſchloſſen wird ; unten ergießt ſich aus einer 
andern Höhle die Boil. 

In der Höhle etwas herabjteigend kommt 


man bald an eine natürlide Kalkiteinbrüde, 


an deren Seite man in jene untere Höble 
jhaut, in welcher die Poik in dunkler Tiefe 
unter der Brücke hinrauſcht. Noch tiefer 
binabjchreitend gebt der Weg über ein zwei: 
tes Felſengewölbe und fommt jodann in den 


Gingang. 
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riger Beihauung alles Sehenswürdigen 2"/a 
bis 3 und jelbjt 4 Stunden. Die Fülle der 
Tropfiteinbildungen ift unendlih; ich unter: 
laſſe ihre Einzeljchilderung und führe nur 
einige der oft jonderbaren Namen an, welde 
man auf dem Wege der gewöhnlichen Füh— 
rung den Ginzelgeitalten der Tropfiteine oder 
ihren Gruppen gegeben hat. 

So zeigt man in dem Höblenjyiteme nad) 
der Reihe der Führung : die Canzel, die Fleiſch— 
bant, die Spechſſchwarten, die heilige Maria 
mit dem Kinde, die Bereinigung zweier Her: 





> 


Nah A Schmidt, 


| zen, den Heinen Waflerfall, den Tanzjaal 


(er ift 15 Klafter breit, 25 Nlafter lang, 
42 Fuß bob; jährlib am Pfingitmontage 
wird bier ein Feſt gefeiert, wirklich getanzt, 
und es verjammeln fih dann bier über tau: 
jend Perſonen; in dem Boden des Tanzjaals 
hat man Knoden von Höhlenbären gefunden; 
urweltlibe Knochenfunde find in den Karft: 
höhlen überhaupt ziemlich jelten *)), den heiligen 
Antonius von Padua, das Marienbild von 
Mariazell, den Becher mit Gefrorenem, den 


großen Dom; es ift die größte Partie des | Seekrebs, den Türfenjäbel, die Landlarte, 


ganzen zugängliden Syitems, 70 Fuß hoch, | 


144 Fuß breit; jo geht es dann weiter, auf 
und ab durch hohe und niedrige, enge und 
weite Höhlengänge und Kammern, feines: 
wegs immer gradlinig an einander gereibt, 
jondern häufig in Bogen und Krümmungen 
und mit Verzweigungen, weldhe an manden 
Punkten ablaufen. Bloß jo weit das Syitem 
bequem zugänglid gemacht ijt, braucht man 
für die Befahrung hin und zurüd bei gehö: 





 Höhlenbärenfnohen gefunden. 





das Fuchsbild, die Säulenallee, die englifche 
Küche, die Doctorküche, die Pforte des Cal: 





*) Im der Mocrizaböble auf der Arcugeralp in 
Oberbaiern hat man indef eine@ichr große Menge 
Profeſſot Zippe er 
hielt nah bloß ymeimaligem Befude jener Hoble fo 
viel Material, daß er daraus ein beinabe vollftän- 
diges Höhlenbärenifelet im Laibacher Mufeum zu 
fammenftellen fonnte. 


Nöggeratb: 


varienberges und endlid den Galvarienberg 
jelbjt. Letzterer fteigt in der Mitte eines 
jehr weiten domartigen Höhlenraumes 30 Klaf: 
ter hoch auf, und bietet hunderte von Sta: 
lagmiten in den verjchiedenjten, zum Theil 
follofjalen Dimenfionen dar. In diejem 
Säulenwalde erbliden die Führer den zu 
Stein eritarrten Zug des Volkes auf den 
Golgatha: daher der Name. Der Berg in 
der weiten Höhle ijt ganz unverlennbar durch 
Einjtürze von der Dede herab entitanden, 
und hat ji darauf mit dem Kalkjinter und 
jeinen aufragenden Stalagmiten überzogen. 
Jh verfolge nicht weiter die Wege der 
Haupt: und der Nebenhöhlen; gewöhnlich) 
bildet der Galvarienberg das Ende der Führung. 

Bon der gothijhen Halle gibt Schmid! 
folgende Schilderung: „Sie iſt eine der 
Ihönjten Partien in der Grotte (Höhle), ja 
der krainiſchen Höhlenwelt überhaupt, Die 
Halle ift fait freisrund; den Mittelpunft bil: 
det ein gewaltiger Stalagmit, mantelförmig 
auf einen Säulenſtrunk berabreihend, von 
zahlreihen kleinern Stalagmiten umgeben. 
Einzelne unförmlihe Stämme jtehen umber. 
Die Wände find reih mit weißen, grauen 
und gelblihen Tropfjteinen bededt, in run: 


x 
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den gewölbten Maſſen an der Decke weit 
hervorquellend, in zahlloſen Röhren und 
Zapfen bis zum Boden herabreichend. Von 
der Decke ſelbſt hängt gewiſſermaßen eine 
Anzahl von Stalaktiten herab und bildet 
mit den ausjpringenden Winkeln der Wände 
zahlreihe Niſchen, deren Decorationen in der 
That an all’ die arditektonijchen Reize des 
Spipbogenjtils erinnern. * 

Die bejondere Höhle bei Adelsberg, aus 
welcher der Poikfluß kommt, bat Schmid! 
verfolgt, zum Theil mit einem Kahn, und 
ähnlih in den Gejtaltungen befunden, wie 
die fahrbaren Höhlen; nur enthalten die 
flüffeführenden Ganäle in der Regel weniger 
Tropfiteine, da dieje der Zerſtörung durch 
das Waſſer zu jehr ausgejegt find. Im Be: 
reiche der Adelsberger Höhle fennt man die 
| Erjtredung des Fluſſes auf eine Länge von 
400 Klaftern, ihre Fortjegung kommt aber 
eine Stunde nördlich von Adelsberg nahe 
bei einer andern Höhle (der Magdalenahöble) 
vorbei. Noch eine Viertelftunde weiter hört 


man fie in einer tiefen Dolline rauſchen. 
Schmidl it in ihr mit großer Mübe herun— 
tergedrungen und in die eigentliche Poikhöhle 
(Piuka-Jama) gelangt. 


In der Höhle kann 









Galvarienberg. Der Mailinder Dom. Rab A. Schmidt 
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I Au 


Udelsberger Doble 


man bei feinem Waflerjtande jomohl jtrom: 
abwärts als aufwärts weiter vordringen, und 
jwar aufwärts bis zu einem Felſenthore, aus 
welchem die Poik berausitrömt. Unterirdijche 
Arme von ihr fennt man ferner in der Pla: 


bat eine Yänge von 2580 Klaftern. 
natürlihde MWaflerwirtbihaft des Karſtes iſt 
überhaupt höchſt mannigfaltig, und über fie 
liege ſich noch Vieles mittheilen, und eben 
jo über andere denfwürdige Höhlen diejes 
Gebirges, wenn es angemeflen jein könnte, 
eine Zeitjchrift, welche jehr viele Zwede zu 
eritreben bat, mit weitgreifendem Detail zu 
firllen. Wer mehr über dieje Gegenjtände er: 
fahren will, den müflen wir auf Schmidl's 
Buch verweijen. Ich erwähne bier bloß noch 
den berühmten in diefem Gebiete liegenden 
Zirfniger See, mit feinen unterirdijchen Zu: 
und Abflüffen, durch welche er ſich temporär 
füllt und eben jo wieder ausleert, ertrodnet, 
jo daß man jeinen Boden cultiviren fann. 
Jede Geographie jpriht von ihm. Der 
Unzfluß (die Poik, wie jie auf ihrem unter: 
irdiſchen Lauf genannt wird) erfüllt wenig: 
jtens einmal in jedem Decennium das Bla- 
ninathal, wenn die vorhandenen Sauglöcder 
die Waſſer nicht raſch genug aufnehmen kön: 
nen. Die Unz, melde in der Mulde von 
Planina verjhmwindet, joll als Laibachfluß 
bei Oberlaibah wieder zu Tage treten. Un: 
geheure Waſſermaſſen müſſen ſich in der 


je a 


(iriherzog- Johann's⸗ Grotte. 


Illuſtrirte Deutſche Monatebeite. 
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Nah A. Schmidl. 


Tie gothiſche Halle. 


Gegend von Laibach unter der Erde befinden, 
daß bier unmittelbar aus ein paar Quellen 
ein jchiffbarer Fluß entitehen fann. 

Das Wert von Shmidl beipridt auch 


‚die zum Theil ganz eigenthümliche lebendige 
ninahöhle, und ihr ganzer unterirdijcher Lauf 


Die N 


Flora und Faunaga der Höhlen des Karitgebir: 
ges, jene, weldhe aus kryptogamiſchen Plan: 


zen bejtebt, in einer Bearbeitung von Dr. 


U. Volorny, diefe durh J. R. Schiner. 

Unter den verſchiedenen in den Karſthöhlen 
lebenden Thieren, welche vorzüglich den Claſſen 
der Reptilien, Inſecten, Brachiopoden, Mirio: 
poden, Grujtaceen und Mollusten angehören, 
erwähne ih nur das merkwürdige Reptil, 
Olm genannt, welches den initematifchen 
Namen Hypochton Laurentii Fitz., frü- 
ber Proteus anguineus Laur., und Si- 
ren anguinea Schr. führt. Es lebt vor: 
zugsweiſe in unterirdiijhen Höhlen und 
fommt nur jelten in Waflertümpeln auf 
der Oberfläbe vor. Es iſt ſchmutzig fleifch- 
farben mit ſehr Heinen grauliden Bunt: 
ten dicht überjät, neun Zoll lang, ſteht auf 
einer tiefen Stufe der Entwidlung, bat noch 
Kiemen, einen aalartigen Yeib, vier Füße 
und einen zujammengedrüdten Schwanz; mit 
einer horizontalftehenden bäutigen Floſſe, der 
Kopf iſt dreiedig, mit breiter abgejtugter 
Schnauze, die Augen ganz Hein, unter der 
Haut liegend, daher man früher das Tbier 
für abjolut augenlos gehalten bat. Der 
Olm zeigt wenig Reizbarteit, kann im Zim— 
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mer aufbewahrt, mehrere Jahre bloß von 
Mafjer leben, frißt aber auch Schneden 
(Paludina viridis). Dur das Auffammeln 
der Exemplare de3 Olms von den Naturfor: 
jchern und Anatomen find fie in den Karit: 
böblen ziemlich jelten geworden. Bei der 
Adeläberger und der Magdalenahöhle bezahlt 
man gewöhnlih ein lebendes Cremplar mit 
zwei Gulden. 

Seltjam genug ftilifirt, aber wahr iſt die 
folgende Stelle von Valvaſor in dem 
Merle: „Die Ehre des Herzogthbums Crain“ 
(1689), mit welder Schmid! jein Höhlen: 
buch beſchließt: „Man lieft von vielen jelt: 
jamen Höhlen; aber gewiß nicht von übrig- 
vielen, darin ein jchaulüfternes Auge jo er: 
geget wird, als wie in dem unterirdijchen 
Grain; dejjen Höhlen die Gegenftellung der 
allerrubmbefanndteiten Spelunten in der Melt 
feines Wegs hat zu jeheuen, und fi gar nicht 
fchämen darf, wenn ihre inwendige Geheim— 
nifien den Menjhen zu Augen und in Erfah: 
rung kommen. * 


Ayan und das Amurgebiet. 


Die Grpedition in die Seen von China, Japan 
und Ochotäf unter Commando von Commo— 
dore Ringgold und Comm. Hodgers, und die 
Grforfhung des Amurgebiets durch Dr. P. Gol- 
lind, im Auftrage der Regierung der Ber 
einigten Staaten. Deutſche Originalausgabe 
von W. Heine. Dritter oder Supplem.-Band. 
Zugleich Wortiefung der Reife um die Erde 
nach Japan. Leipzig. H. Coftenoble. 


Der rege Handelsgeiſt der Nordamerikaner 
bat in neuerer Zeit mehrere wichtige und 
erfolgreihe Erpeditionen nah China, Yapan 
und verſchiedenen nordafiatiihen Gebieten 
veranlaft, und dieje großartigen Erforſchungs— 


reifen fommen auch der Wifjenichaft vorzüglich | 
zu Statten, wenngleih der erfte Zwed ber: 


jelben nur babin geht, Verbindungen anzu- 


die Producte jener Länder jchneller zu den 


großen Handelplägen der Union zu beför: 





dern. Jede dieſer Crpebitionen ift begleitet: 


von einigen Künftlern und Schriftftellern, 
denen dadurch Gelegenheit geboten wird, bie 
Eigenthümlichleiten der Gegenden und bie 
harakteriftiichen Züge ihrer Bewohner fennen 
zu lernen und jpäter ihre Beobadtungen für 
die Deffentlichleit zu verwerthen. Wir haben 


jolhen großen Grpedition Theil genommen, 
über dieje berichtet hat, und wir weijen mit 
um jo viel größerer freude auf die von ihm 
veröffentlichten Mittheilungen bin, da er 
neuerdings von ber preufiichen Regierung 
aufgefordert it, an der von berjelben zu un: 
ternehmenden Erpedition nah China und 
Yapan, welche den Abſchluß von Verträgen 
zum med bat, theilzunehmen, um jpäter 
ebenfall® darüber zu berichten. Wir fommen 
hiermit auf den legten Band feines gro: 
hen Werkes zurüd, indem wir von ber 
Erpebition, melde unter dem Commodore 
Ringgold in die Seen von Ochotsk ausgeführt 
wurde, ſowie aus den Berichten von der Er: 
forſchung des Amurgebietes durh Dr. P. Col: 
lins, welde dem Heine’jchen Werte beigegeben 
find, Giniges mitteilen. 

Ayan, eine rujfiihe Hafenftabt in ber 
ochotsfiihen See, liegt ungefähr 56 Grad 
nördliher Breite und 138 Grab  öftlicher 
Länge, folglih etwa in der Mitte zwijchen 
Ochotsk und der Mündung de Amur. Sie 
beiteht aus etwa breißig oder vierzig ger: 
freuten Häuſern, einer griechiſchen Kirche, 
einer Art von Schiffwerft, ift von etwa vier: 
hundert Ruſſen, Deutſchen, Kojafen und Tun: 
gujen bewohnt, und bildet das Hauptdepot 
der ruſſiſchen Pelzwaarencompagnie in jenen 
Regionen. Der dortige Hafen wird häufig 
von Walfiſchfängern, einmal des Jahres von 
einem Schiffe der Compagnie, das die ge 
ringeren Pelze nad Guropa führt, und nie 
von andern Schiffen befuht. Die koftbaren 
Pelze werden waſſerdicht verpadt und über 
Land nah St. Petersburg verjandt. 

Bei der Ankunft der Erpedition in Ayan 
fanden ſich die Mitglieder anfänglich arg ent: 
täuſcht. Man hatte ihnen mitgetheilt, dab 
die Stadt groß und blühend jei, die Straßen 
dafelbit mit Gas erleuchtet und die jchönen 
Baläjte von gaftfreundlichen Ruſſen bewohnt. 
Das Gerücht hatte hinzugefügt, daß ein ruffi- 
ſcher Graf, der mit Inſtructionen vom Kaijer 
verjehen jei, die Ankunft der Grpedition er: 
warte, um die Gejellichaft in ihren Arbeiten 


zu unterjtügen und derjelben den Aufenthalt 
fnüpfen und Wege ausfindig zu maden, um | 


zu Ayan möglichſt angenehm zu machen. 

Als nun die Schiffe die legte Landſpitze um: 
fuhren und in eine mühlteihartige Bucht 
hineinſchoſſen, von deren flachem Ufer fih eine 


zerſtreute Ortihaft ohne Straßen und Thore, 


etwa eine halbe Meile weit zurüderftredte, 
machten fie ihren getäufchten Erwartungen 
durch herzhafte Ausbrüche des Unmillens Luft. 

Nachdem das Boot das Ufer erreicht hatte, 
redete ein corpulenter Herr die Ankömmlinge 


bereit3 wiederholt Gelegenheit gehabt, unjere | in jehr reinem Engliih an, gab ſich als den 
Lejer auf die trefflihen Schilderungen auf: | Agenten der ruffiihen Pelzcompagnie, Herrn 
merfjam zu machen, in welchen Wilhelm Heine, | Freiburg, zu erkennen und jtellte zugleich einen 


unjer deutſcher Landsmann, der 
Monatsbefte, Br, Vi. Nero. 36. — 


an einer | feiner Begleiter als den Arzt der Pelzcom: 
September 1859. 
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pagnie vor. Die beiden andern Herren waren, | 


wie W. Heine jagt, Glieder jenes unermeß— 
lihen Schwarmes rajtlofer Amerilaner, die 
in allen Theilen der Erde leben, ihre glatten 
Schillinge umfegen, oder verjuchen, verfallen: 
den Staaten neues Leben einzuflößen. Diefe 
jagten aus, dab die Ruſſen fie jehr freund: 
lich aufgenommen und ihnen ein gemaltiges 
Blodhaus zum Gebrauch angemwiejen hätten. 
— Folgen wir indeß über die erften Erleb— 
niffe in Ayan W. Heine's Erzählung: 

„Gibts Kohlen in Ayan, Herr Freiburg?“ 
fragte Einer von der Gejellichaft, als der 
joviale alte Burjche zwei beim Arme nahm 
und Alle nad feinem Haufe binführte. 

„Gibts Rindvieh in Ayan, Herr Freiburg ?* 
fragte der Zahlmeijter; „wir haben jo lange 
von Fiichen gelebt, daß wir anfangen ſchuppig 
zu werden.” 

„Rindvieh ja! Kohlen nein! Allein wir 
haben Schnaps und Wein die Hülle und 
Fülle. Wir wollen erjt in meine Wohnung 
geben und dort „zwanzig Tropfen“ nehmen, 
und dann fönnen wir weiter von Rindvieh 
und Kohlen jprehen. Ich glaube, daß die 
Walfiichfänger Kohlen genug haben.“ 

Herr Freiburg war ein großer, gewaltiger 
Mann, das volllommenjte Bild eines ftarten 
Mannes; er wog fiher dreihundert Pſund, 
oder vielleicht mehr, und ſah aus, ala ob er 
ganz aus Fleiſch beftände, allein wenn man 
ihn berührte, war er wie aus Eifen gemadht, 
und dabei ging er mit leichten, feiten Schrit: 
ten dahin, während ihm der Schweiß von 
der Stirn riefelte. Als fie längs einem aus: 
getrodneten Bade hinwandelten, fächelte er 
ſich mit feinem breitrandigen Strohhute, 


während Heine zum Schug gegen die fühle 


Abendluft jeinen Ueberrod zufnöpfte. 

„Wie, mein lieber Herr, Sie knöpfen Ihren 
Rod zu? Friert Sie? Wir halten dies für 
einen jehr warmen Tag.“ Und in der That, 


als jein Haus erreicht war, fanden ſich alle | 


Thüren und Fenſter offen, obſchon an Bord 
des Schiffes der Thermometer nur 40 Grad 
Fahrenheit zeigte. 


„Allerdings, Herr Freiburg, ift es für uns | 
ziemlich kühl,* bemerkte einer von der Ge: | 


jellihaft, „wir finden unſere Ueberröde ganz 
angenehm.“ 

„Wirklich? Nun, jo kommen Sie! Hier, 
verjuhen Sie meine „Zwanzig Tropfen!” 
Das wird Sie erwärmen.“ 

Mit diefen Worten bradte er eine mädtige 
Flaſche Genever herbei, füllte ein Dutzend 
oder mehr große Weingläfer, trank eines davon 
aus, „um es zu koſten,“ wie er bemerfte, und 
ein anderes in die Hand nehmend und die 
Gäjte einladend, ein Gleiches zu thun, fuhr 
er fort: „Nun denn, auf das Wohl Amerifa’s 
und Rußlands! Auf gute Freundſchaſt!“ 


Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. 


Nach dieſer Einleitung beſahen die Gäſte 
die Wohnung des abweſenden Gouverneurs, 
woſelbſt ſie viel Comfort, einen Flügel und 
ein Billard antrafen. „Der Gouverneur legt 
großen Werth auf ſein Billard,“ ſagte Hert 
Freiburg, — „denn ſobald es anfängt zu 
jchneien, find wir gar zu fehr auf unjere 
Häufer beichränft und müflen Etwas haben, 
um uns zu unterhalten. Bedeckt ſich der Schnee 
aber erft mit einer gefrorenen Kruſte, jo find 
wir wieder frei. Dann ſchaufeln wir Straßen 
von Haus zu Haus und werden wiederum 
geſellſchaftlich. Allein kommen Gie, geben 
wir ein wenig weiter, dann werden uns 
unjere „zwanzig Zropfen* um jo beſſer 
ſchmeden.“ 

Hierauf beſahen fie die kleine, nett aus: 
jehende griechiſche Kirche, und ala fie zurüd 
famen, nahmen jie vor allen Dingen wiederum 
„zwanzig Tropfen,“ wozu Pfeifen mit Weichjel: 
rohr und föftlicher türliſcher Tabad gereicht 
wurben. 

Am folgenden Tage lud Herr Freiburg die 
ganze Gejellihaft zum Mittagefien und fie 
verfügten fi Alle, wie gemwöhnlih mit Aus- 
nahme des Ded:Officierd und des wacht: 
habenden Maſchiniſten, in zwei Booten an’s 
Ufer. Diesmal wurden fie von Hunderten 
von Hunden empfangen, bie, da fie im Win: 
ter zum Ziehen der Schlitten ſehr nöthig find, 
im Sommer wohl gepflegt und gefüttert wer: 
den, um in gutem Stande zu bleiben. Um 
ı die zahllofen Schaaren diefer Thiere, welche 
in der warmen Sonne um ein großes Blod: 
haus lagen und faullenzten, näber zu ſehen, 
Ihritten die Reiſenden quer durch das Bett 
eine? ausgetrodneten Flufjes. Derartige Flüſſe 
find nur im Frühjahr mit Wafler gefüllt. 
Der tiefe Schnee und das Eis, das den 
‚ ganzen Winter über das Land bededt, ſchmilzt 
in den erften warmen Tagen und ftürzt dann 
in mächtigen Strömen der See zu, Bäume 
entwurzelnd, mächtige Felsſtücke mit fich fort: 
wälzend und alles Reifen unmöglich madend, 
bis endlich das junge Wiejengrün wieder auf 
den Seiten der Hügel erjcheint, die braujen: 
den Ströme allmälig abnehmen und zulegt 
ganz verſchwinden, nur ihre ausgetrodneten 
Betten mit einzelnen Tümpeln ſtehenden 
Waſſers als Zeichen ihres. kurzen Dajeins 
zurüdlaflend. Es war eines diefer unebenen, 
mit großen Felsbrocken bejäcten Flußbetten, 
das Jene jest paffirten, und als fie, das 
ı entgegengejegte ilfer erklimmend, plöglih auf 
Die verjhiedenen Gruppen von Hunden zu: 
Mamen, erhoben dieje ihre zottigen Köpfe und 
ſtießen ein Hägliches Gebeul aus. Allein 
‚ hierbei ließen fie e8 auch bewenden ; da war 
| kein Wedeln des Schwanzes, fein Sträuben 
der Haare auf dem Rüden, noch Zähnefletſchen, 
jelbft fein Bellen und Berfriehen binter Stall: 
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eden, Nichts ala ein langes Hägliches Gebeul, 
fonft die volllommenfte Gleichgiltigleit. Dieje 
Thiere bemwiejen biermit die diejer jpeciellen 
Race nachgeſagte Gutmüthigkeit. Für die 
Befiger find fie dur ihre große Ausdauer 
von unſchätzbarem Werthe. Als die Ameri: 
faner die Hunde wieder verließen, jchidten 
ihnen dieſe ein langes melandolijches Ge: 
heul nad). 

Wir übergehen die Beichreibung des jplen- 
biden Gaftmahld bei Herm Freiburg, nad 
weldem ein Spazierritt unternommen wurde, 
auf den „zwanzig Tropfen“ folgten. 

Herr Freiburg erzählte auch unter An— 
derem, dab ihre Jäger manchmal eine ge 
wiſſe Art von Bibern fingen (jedoch nie mehr 
als zwei oder brei in einem Winter), deren 
Pelze in St. Peteröburg für die ungeheure 
Summe von taufend Silberrubeln verlauft 
würden, und andere vom Silberfuchs oft für 
breihundert. 

Die Amerilaner drüdten ihre Verwunderung 
aus, da ein Biberfell einen jo hohen Werth 
haben tönne, und bemerften, daß in den nord: 
weitlihen Theilen der Vereinigten Staaten 
biejelben jehr häufig, und ihre Belze verhält: 
nißmäßig billig wären. Herr Freiburg er: 
Härte darauf, daß man dort nicht jene Art 
von Biber babe. Der Pelz diejer außer: 
ordentlichen Art fei eben groß genug, um 
einen hoben Kragen für einen Winterrod 
abzugeben, und die rujfiihen Edelleute, die 
jolhe Kragen tragen wollten, müßten ihre 
taujend Rubel dafür bezahlen oder ſich ohne 
diejelben behelfen. 

Dierundzwanzig Stunden jpäter ſaßen bie 
Reijenden wieder in Freiburg's Haufe, die 
beliebten türfijchen Pfeifen in der Hand, und 
von Zeit zu Zeit nah Vorſchrift „zwanzig 
Tropfen“ nehmend; da entjpann fich folgende 
Unterhaltung: 

„Sie haben von Rindvieh geiproden, * 
fagte Freiburg, als er feine große Pfeife von 
Neuem füllte und in Brand jegte, „und 
wünſchen einige Ochſen mit an Bord zu 
nehmen. Die Cingeborenen werden heute 
Abend drei hereinbringen, denn als die Eng: 
länder famen, mußten wir fie alle in’3 In— 
nere treiben. — Sie jpradhen,*. fuhr er fort, 
„von unjerm Gfien und Trinfen, al3 ob wir 
darin jo erftaunlich viel leifteten; Sie follten 
einen unferer Zungufen Butter trinten jehen, 
da würden Sie einen Begriff befommen, wie 
viel ein an ein fälteres Klima gemwöhnter 
Mann teinten kann.“ 

„Butter trinten?* rief Einer, 
ejlen fie fie denn nicht?“ 

„Weil das Trinken bequemer ift,* lautete 
die Antwort. „Ich babe Einen geſehen vier: 
ig Pfund Butter trinfen und fih dann 
—* legen.“ 
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„Iſt er jemals wieder aufgewacht?“ rief 
Einer voll Ueberraſchung. 

„Keine Münchhauſiaden, alter Herr,“ be— 
merkte ein Anderer. 

„Ob, Herr Freiburg, vierzig Pfund?“ rief 
ein Dritter. 

„Bierzig Pfund, jawohl! Und jeder der 
Zungujen, die Sie bier jehen, kann jeben 
Tag zwanzig Pfund trinken, allein ein ge: 
wifjer Burjche trank einſt vierzig Pfund und 
legte fih dann jchlafen. Auf Ehre! Ich 
will Ihnen erzählen, wie es zuging. Einer 
meiner Freunde war grade ein ſolcher Zweifler 
ald Sie, und jo jagte id denn zu ihm: Herr 
Henry, ich jehe, daß Sie nicht glauben, was 
ih Ihnen ſage. — Durchaus nicht, antwor: 
tete er. — Nun, jagte id, Eie jollen vierzig 
Pfund Butter aus dem Vorrathshaus der 
Compagnie bezahlen und es ihm geben, und 
wenn er nit Alles vor Mittag trinkt (es 
war eben neun Uhr des Morgens), dann 
will ih Ihnen Ihr Geld wiedergeben. — Ein: 
verjtanden, rief er und wollte bereits jein 
Taſchenbuch hervorholen; allein ich ſagte ihm, 
das babe Zeit, und jhidte meinen Diener, 
um den Tungujen zu holen. 

Nah einer Weile fam dieſer und als er 
hörte, worum es fich handelte, und die Butter 
ſah, funtelten feine Augen, und er rieb fich 
den Magen, ald ob er fie jchon darin hätte. 
Er mwärmte die Butter, um fie flüjfig zu 
madhen, und begann jeine Arbeit. Um 
Mittag hatte er jeine gemefjene Portion ge: 
trunfen und lag jchlafend in der Sonne, 
während ihm die Bntter in Geſtalt von 
Schweiß aus allen Boren ftrömte.* — 

„Abſcheulich!“ rief Eimer im volliten Ekel. 
„Was für brutale Kerle das fein müſſen! 
Zaugen fie denn auch zu etwas Anderem, 
ald Butter zu ſaufen und zu jchlafen?“ 

„Oh ja; fie trinfen Thran beinahe mit 
derjelben Virtuofität, und befämpfen Bären 
viel beſſer, als Sie oder ich es könnten. Gie 
jprahen neulich von einem Abenteuer, das 
Sie mit einem Bären an der Küfte hatten; 
wäre ein einziger unferer QTungufen dort ge: 
wejen jtatt jener Drei mit ihren Flintentolben, 
der Bär wäre nicht davon gelommen. Die 
Drei haben fih Glüd zu wünſchen, denn 
mwäre der Bär durch den Yärm, den Sie beim 
Landen verurſachten, erjchredt worden, er 
würde kurze Umſtände mit Ihnen gemacht 
haben. Sie konnten eben jo gut erwarten, 
einen Walfiih mit einem Bootshaken nieder: 
zujchlagen, als einen Bären mit dem Flinten— 
folben. Da müßten Sie einen Qungufen 
jehen; die willen nicht, was Furcht iſt. Sie 
greifen den Bären ganz allein mit einem 
langen Mefjer als einzige —* an und ge 
winnen die Schlacht jedesmal, wenn er näm: 
lih nicht davonläuft. Sie find dabei eben 
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jo großmithig als muthig, und Sie würden 
ihre Weiſe zu jagen vielleicht als thöricht 
betrachten, Sie jagen ftet3 mit einem Meſſer, 
dad mit dem Griff drei bis vier Fuß lang 
it, und wenn fie den Bären jchlafend an- 
treffen, jo zerren fie ihn beim elle, um ihn 
aufzumweden, worauf jie zurüdtreten, um feinen 
Angriff ruhig zu erwarten. Läuft er davon, 
jo werfen fie ihm Steine nad, um ihn ärger: 
lich zu machen, und jtürzt er auf fie zu, jo 
empfangen fie ihn auf einem Knie, mit dem 
Griffe des Meſſers gegen die Erde geftemmt 
und die Spike gegen jein Herz gerichtet. Das 
flingt befremdlih, ift aber nichts deſto we: 
niger wahr.“ 

Die amerilaniſchen Gäfte vermunderten ſich 
nicht wenig über das viele Seltjame, was 
ihnen der dide Herr freiburg erzählte; ihre 
Unterhaltung ward plöglich durch einen Herrn 
unterbrochen, der direct von St. Petersburg 
fam. Auf die allgemein an ihn gerichtete 
Frage, wie lange er unterwegs gewejen fei, 
erklärte er: „Etwas länger ala gewöhnlich; 
morgen werben es neun Monate, dab ich ab: 
reifte, allein ich habe mich nicht wohl befunden, 
und deshalb war ich genöthigt, kurze Tage 
reifen zu machen, heute bin ich nur vierzig 
engliihe Meilen geritten, allein jelbit das ift 
ziemlich viel für mid.“ 

„Bilden Sie fih nit ein, meine Herren, 
dab dies eine jo gar entjeglihe Reiſe ift!* 
rief Freiburg aus. „Die Regierungspoft legt 
fie in ſechzig Tagen zurüd, und die Nachricht 
vom Ausbruh des Krieges langte in act: 
undfünfzig Tagen bier an. Sie können für 
fünfhundert Dollars die Reife in achtzig Tas 
gen jehr leicht zurüdlegen; in der That, es 
ift Nichts als eine lange Spaziertour. Von 
bier zu Pferde etwa ſechshundert Meilen, 
dann einige hundert Meilen im Boot, darauf 
wieder zu Lande im leichten Wagen oder zu 
Pierde, über Berg und Thal und viele Flüſſe, 
jo jehen Sie auf dieſem Theil der Reiſe ein 
berrliched Land und jonderbare Leute. Dann 
erreihen Sie die cultivirten Regionen, jehen 
Zeichen von Civilifation und in einer Woche 
oder mehr find Sie in St. Beteröburg.* 

Hier wurde Herr Freiburg abgerufen, und 
im nächſten Augenblide rief er ſeine Gäſte, 
um ihnen zu zeigen, wie die Tunguſen auf 
Rennthieren reiſen. Zwei Tunguſen waren 
nämlich auf ihren Rennthieren ſiebzig engliſche 
Meilen weit geflommen und ſahen dabei noch 
ganz friih aus. Die Sättel waren jehr nad) 
vorn gegürtet, jo daß fie beinahe auf dem 
Halje jaßen, und ein einziger Riemen diente 
als Zügel. Einer der Gäſte verjuchte eines 
derjelben wie ein Pferd zu befteigen, allein 
das Thier MWiderjegte ſich der ungewohnten 
Procedur. Der Tunguſe ftieg nun auf, in: 
dem er über den Hals emporlletterte, und 
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das Thier ſtand ruhig und feſt, als — nur 
eine Feder gegen daſſelbe geblaſen worden 
wäre. Sie ſcheinen in den Schultern ſehr 
ſtark, dagegen im Rücken und Kreuze ſehr 
ſchwach zu ſein. Auch der andere Tunguſe 
ſtieg nun auf und Beide hielten einen kurzen 
Wettlauf, bei dem die Thiere indeſſen weder 
jo jchnell noch jo graziös erjchienen, als viele 
unjerer gewöhnlichſten Pferde; allerdingg war 
zu berüdfichtigen, daß fie bereits fiebjig Meilen 
zurüdgelegt hatten. 

Nahdem die Mitglieder der Erpedition drei 
Tage zu Ayan verbracht hatten, beichlojien 
fie, nad dem Amurfluffe vorzurüden. Sie 
batten während dieſer drei Tage fleißig mit dem 
Sertanten und dem Senkblei gearbeitet, und 
während ber brei Nächte mit noch grökerm 
Fleiß an des Gouverneurs Tajelmit Meſſer und 
Gabeln. Die Ruſſen zeigten einen ungeheuern 
Appetit. Sie fonnten vor jeder Mahlzeit 
drei bis vier große Weingläjer voll Genever 
trinten, die fie ftehend mit dem bejcheidenen 
Titel von „zwanzig Tropfen” bezeichneten. 
Sie nahmen unmittelbar vor dem Diner oder 
Souper eine gewöhnlihe Mahlzeit zu fich 
und nannten dies „fich fertig machen;“ und 
wenn ihre Gäfte ein wenig mit dem Eſſen 
inne bielten, weil jie bereitö jo viel als zwei 
gewöhnliche Menſchen gegeſſen hatten, bevor 
es zur Tafel ging, jo beklagten fie ſich jo: 
fort, daß ihnen diejes oder jenes Gericht 
nicht fchmede. Die Gäfte beichlofien daher, 
den legten Tag an Bord zu bleiben, um den - 
angerichteten Schaden wieder herzuitellen und 
fih von den Wirkungen der übermäßigen 
Gaftfreundfchaft zu erholen. Am Morgen 
biejes lepten Tages jollten fie jedoch noch 
ein höchſt interejlantes Ereigniß erleben. Es 
erhob fih nämlich plöglih das Gejchrei, daß 
MWalfiihe in den Hafen fümen und jogleich 
ließen alle Walfiichfänger ihre Boote in’s 
Waſſer, um die Arbeit zu beginnen. Diefe 
Jagd jchildert Heine jehr anziehend etwa folgen: 
dermaßen: „Es war außerordentlich interefjant, 
die Liſt der Walfijchbullen und Kühe zu ber 
obachten, als fie die jungen Kälber in jeichtes 
Waſſer trieben, um dort ungeftört zu meiden, 
während fie jelbft durch das Bedürfniß tiefern 
Waſſers gezwungen waren, in der Näbe des 
Dafeneinganges bin und ber zu ſchwimmen, 
wo fie bald unter Schiffe taudten, bald 
regungslos und jcheinbar jchlafend auf ber 
Oberfläche lagen, und dann wieder, gleich 
einem Bleiklumpen ſenkrecht in die Tiefe fin: 
fend, fih aus dem Bereich der beranjdlei: 
chenden Boote entfernten, grade wenn bieje 
jo nahe famen, daf der Harpunier fich zum 
Werfen feines Gejchofles fertig machte. 

Da der Hafen Hein, dad Waſſer völlig 
rubig, und der Tag berrlih und klar war, 
jo konnten wir den meijten Bewegungen der 
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Thiere unter dem Waſſer eben jo gut als; ihm fo ficher gefolgt, daß fie fich micht weit 
über demjelben folgen, und die Art und | von ihm befanden, als er, einen Waſſerſtrahl 
Weife, wie fie mandmal ber Gefahr ent: | mit der Stärte einer Dampfmafchine empor: 
ichlüpften, war in der That überrajchend. Im | iprigend, feine bewegungslofe Lage auf ber 
ihren plöglihen Wendungen erinnerten jie | Oberfläche wieder annahm. 

mandmal an den Fuchs. Namentlich zeich: Mittlerweile hatten ſich die übrigen fünf: 
nete fich ein alter Burfche mit grauem Rüden | zehn oder zwanzig Boote in ähnlicher Weiſe 
aus, der, während er langjam von einem ver: | beichäftigt, und da nun ziemlich eine Stunde 
folgenden Boote wegſchwamm, plöglich einen | vergangen, ohne daß ein MWechjel eingetreten 
tiefen Burzelbaum ſchlug, ohne die Oberfläche | war, jo verminderte ih die Hofmung auf 
des Waſſers zu bewegen, und wenige Augen: eine ergöglihe Jagd, als plöglih ber alte 
blide jpäter drei» oder vierhundert Schritte | Graurüden, der fi wiederum geraume Zeit 
binter dem Boote wieder zum Vorjchein fam. | unter Waſſer befunden, grade vor einem der 
Zwei Boote, die fih ihm, jedes von einer | bewegungslos harrenden Boote auftauchte, 
andern Seite, näherten, hatten ihn jedenfalls | und ehe er nod seine gefährliche Nachbar: 
zu dieſer jchwierigen Gvolution veranlaßt. ſchaft deutlich gewahr geworden, ſaß ihm eine 
Nicht jo bald war der ungeheure Körper | Harpune im Sped. 

wieder fichtbar geworben, ald auch ſchon Er jprang wenigjtens um jeinen ganzen 
wieder drei Boote, die ihm ihre ganz bejon: Durchmeſſer aus dem Wafler heraus und 
dere Aufmerkjamteit zu widmen jchienen, leije | mehrere Secunden lang war jein ungeheurer 
berangerudert famen; allein ehe fie fi noch | Körper nur von Luft umgeben. Dann fiel 
genügend genähert hatten, jchien fein Körper, ; er mit einem jo furdtbaren Platſch in's 
der bis dahin bewegungslos auf der Ober: | Waffer zurüd, dab es über die ganze Rhede 
fläche geſchwommen hatte, plöglich jchmwer wie | dröhnte und Wellen ſchlug, auf denen das 
Blei zu werden ; er ſank ſenkrecht unter, feine | Boot tanzte, als ob es fih im beftigften 
Spur von feinem Dajein als einige wirbelnde | Sturme auf offener See befände. 

Strudel zurüdlafjend. Als er wieder jihtbar „Alle rüdwärts!* tönte die laute Stimme 
wurde, war er mehr als eine halbe Meile | des Bootjteuererd faft in demjelben Augen: 
von feiner frübern Stelle. Die Boote, die | blide, ald faum das Eijen durch die Luft ge: 
mit bemunderungswürdiger Genauigfeit jeinen | ſchwirrt war. 

unterjeeiihen Gang berechnet hatten, waren Im der That war es die höchſte Zeit für 
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die Commando geweſen; denn obgleich das 
leichte Boot wie ein lebendes Weſen fait um 
feine ganze Länge zurüdiprang, jo hatte es 
dennoh nicht viel Plag übrig, denn ber 
mächtige Fiſch berührte das Waſſer wenige 
Fuß von demjelben und ſchwamm dann mit 
entjegliher Schnelligkeit dem tiefen Wafler zu. 
Zuerſt „gaben fie ihm Schnur,“ dann „hemm⸗ 
ten” fie ihn langfam, und endlich folgten fie 
ihm in feinem ſchäumenden Fahrwaſſer, in: 
dem das Boot, von bem gewaltigen Ruder 
des Steuererd wie auf einem Zapfen gedreht, 
feinen Curs regulirte. 

Im Anfang bemegte fih das Boot gewiß 
mit feiner geringeren Schnelligkeit, al3 dreißig 
engliihe Meilen die Stunde, durd’3 Waſſer; 
die Wellen wurden durch die große Schnel- 
Iigfeit der Bewegung in ſchäumenden Maſſen 
vom Bord zurüdgedrängt und färbten das 
Fahrwaſſer weiß, al3 ob ein kleines Dampf: 
boot dahinführe. 

Der alte Graurüden, der jet wieder etwas 
zur Befinnung gefommen war, jchien ent- 
ichloffen, fi nur jo weit anzuftrengen, ala 
nöthig war, um weiterm Ungemach zu ent: 
gehen, und ergößte fih nur von Zeit zu 
Zeit in angenehmen Capriolen auf der Ober: 
fläche, wie um anzubeuten, daß er noch gutes 
Muthes fei. Nachdem er noch mehrere Meilen 
jeewärts geſchwommen, fehrte er wieder um, 
bi3 etwa eine halbe Meile von der Stelle, 
wo er zuerft harpunirt worden war. 

Plöglih wendete er fih mit einem entjeh: 
lihen Ruck, einem kühnen Aufbieten feiner 
bisher geiparten Kraft, und jagte in entgegen: 
gejegter Richtung weiter, allein das ſchnelle 
Auge des fteuernden Bootführers hatte bie 
Bewegung beobadtet, und drehte mit einem 
mädtigen Schlage ſeines Ruders das Boot 
grade in dem Augenblide, als ſich die Schnur 
wieder anipannte, und von Neuem begann 
der tolle Wettlauf. 

Gin langes Riff eritredte ſich jetzt vor 
ihnen, allein der alte Graurüden hatte augen: 
Icheinlich wieder feine Geiltesgegenwart ver: 
loren, denn er ftürzte wild auf dafjelbe zu. 
Noch eine Secunde, und er mußte entweder 
eine fchroffe rechtwinkllige Wendung machen, 
oder fih unfehlbar den Schädel einrennen. 
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gewaltiger Schnelligkeit fort, daß jeder Ge— 
danke weiterer Verfolgung wegfiel. Auf dieſe 
Weiſe rettete der alte Burſche feinen Sped 
und die „Sally Ann“ war um zweihundert 
Faß Thran gebracht.“ 

Kurz nad diefem intereffanten Erlebniß 
nahmen die Mitglieder der Erpedition von 
ihren freundliden Wirthen Abſchied. Herr 
Freiburg war ſehr bewegt. „Ahr Burichen 
wißt nicht,* fagte er, „was Ihr zu thun 
im Begriff Steht. Ihr verlaßt uns bier in 
unjerer Einſamkeit, grade jegt, wo ber Winter 
bereinbridht. Ihr kehrt zu Euren Freunden 
und Gurer Heimath zurüd, während wir bier 
in unferer traurigen Einſamkeit mit den von 
San Francisco gebrachten Vorräthen erfrieren 
werben. Begreift Ihr nun, daß Pelze thewer 
fein müffen, wenn Chriſtenmenſchen zu jold 
einem Leben genöthigt find, um fie zu be 
fommen? Ich mollte, die Pelze wären noch 
einmal fo theuer, dann erbielte ich doppelt 
jo viel Bezahlung und braudte nur halb fo 
lange bier zu bleiben. * 

Somit jagten die Gäfte Lebemohl. — — 

Die auf Befehl der Regierung der Ber: 
einigten Staaten veröffentlichten Briefe des 
Dr. ®. Collins, welder in den Yahren 1856 
und 1857 in der Eigenſchaft als commercieller 
Agent der Vereinigten Staaten dad Amur- 
gebiet durchforjchte, find, ihrem urjprünglichen 
Zwede entiprehend, in rubigem Tone und 
mit jharfer Beobachtung verfaßt. 

Der Amur oder Saghalienitrom, heißt e3 
in der Einleitung, münbet in ben tartarijchen 
Golf oder die De CaftrieBai, in einer geo- 
grapbijchen Breite von ungefähr 50 Grab 
nördlicher Breite, und indem er einen großen 
Bogen nah Südweſt madt, gebt er dur 
das Centrum des chineſiſchen Staates ober 
der Provinz Mandſchurei. Seine füblicheren 
Arme greifen in diejenigen Ströme ein, welche 
die füblicheren Theile von China in der Rich 
tung nad) Beding und Korea burdjichneiden ; 
dann jucht er, indem er fih in feinem Haupt: 
canal nah Norden und Weiten biegt, die 
vereinzelten Gewäſſer jenes gigantijchen Fluß: 
ſyſtems auf, das feinen Weg nad dem Eis— 
meere nimmt. Cine Inſel von beträchtlichen 
Umjange erfiredt ſich in paralleler Richtung 


Gr wählte noch eben zur rechten Zeit das | mit dem Feſtlande der chineſiſchen Küfte, nörd- 


Gritere und ſchien mit erneuerter Geſchwin— 
digkeit dabinzufliegen. Als er bei dieſer 
Flucht dicht bei einem anbern Boote vorüber: 
fam, nahm der Harpunier defielben die Ge: 


legenheit wahr, eine zweite Harpune, jebod | 


vergeblih, nah ihm auszuwerfen. Diejer 
unerwartete Angriff verjegte das Thier in die 
tollfte Wuth. Heftig vom Riff hinwegſprin⸗ 
gend, riß ® die erite Harpune aus ihrem 
jejten Halt los und jegte feine Flucht, einen 
blutigen Streifen hinter fich lafjend, mit jo 
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lih von der japanishen Inſel Yeſſo; fie 
beißt Sogbalien und bildet den tartarifchen 
Golf am Nordende des japaniihen Meeres. 
Mit China auf der einen, Yapan und So— 
ghalien auf der andern Ceite, bildet dieſe 
Strede feinen gering zu jchägenden Theil 
Indem man die Linie des 
Amurftrome® nah Weiten zu verfolgt, ge: 
langt man auf die Straße des großen ruſſi— 
chen, überländiichen, innern Handels, die fich 
von der Mündung dieſes Fluſſes bis zu den 
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faiferlihen Märkten von Moskau und St. 


chin wohnte er dem „Saternenfeft“ der Chinefen 


Petersburg erftredt, welhe aus den umfang: | bei, welches er folgendermaßen bejchreibt: 


reichen mongoliſch⸗chineſiſchen Provinzen und | 


aus dem Innern von Sibirien bejtändig neuc 


Hilfaquellen und Zufuhr erhalten, wodurd 


von ruffiiher Seite her die Abſichten der 
britifch:oftindijchen Compagnie, das Monopol 


des indiihen Handels zu behalten, vereitelt 


werden. 


Weſtlich von der Duelle des Amur beſchützt 
eine Kette befeftigter Poften und Städte den | 


Handel des Landed und die Orte, wo bie 
Producte der umfangreihen Provinzen ge: 
jammelt und zu beftimmten Zeiten auf die 
Märkte gebracht, oder von Karavanen weiter: 
geführt werden. Die verjchiedenen Haupt: 
jtädte der fibirifchen Provinzen find, mie folgt: 
Tobolst, Omsk, Tomsk, Irkutsk, Kiachta, 
Ochotäf. 

Durd einen im Jahre 1728 zwijchen Ruß— 
land und China abgejchloffenen Vertrag wur: 
den zwei Städte — Kiachta in Rußland, 
nahe an der chineſiſchen Grenze, und Mai: 
matſchin in China, nahe der rujfiihen Grenze 
— gewählt und zu Depots und Stapelplägen für 





„Als wir vor dem Cingange des Hofes an: 
gelommen waren, welder zu der Wohnung 
ded Zar⸗gots-tſchai (der Oberft der Stabt) 
führte, ſprangen wir aus unſerm Wagen und 
begaben uns unter dem Quietjchen der Geigen, 
dem Rafjeln der Trommeln und bem Getöje 
der Gongs, durd Höfe und Gänge nad dem 
Speifefaal oder „Feſtzimmer.“ Hier fanden 
wir den Würdenträger, einen betagten Mann 
aus dem Stamme der Mandihuren, Namens 
Pahloiah, der und mit Herzlichfeit empfing. 
Bald darauf hatten wir unjere Pläge ein: 
genommen, und das , Feſt“ begann, indem 
Thee und Zuderwerk jervirt wurde. Ich ſaß 
als der Zweitnächſte zur Nechten des Wirthes. 
Als Wein umbergereiht wurde, forderte er 
und durch eine Handbewegung auf, davon zu 
trinten. Ein jehr feuriges geiftiged Getränf 
wurde ebenfall3 in kleinen Bechern umber: 
getragen, und die Zahl, Art und Beſchaffen— 
beit der Schüffeln oder vielmehr der ungeheuren 
Terrinen, welche fortwährend aufgetragen wur: 
den, machte jede Berechnung grabeju un: 


den Handel zwijchen beiden Nationen bejtimmt. | möglid. Gin jeder Gajt wurde mit einem 
Dr. Collins erhielt auf das vom Präſiden- Napf verſehen, mweldyer zur Hälfte mit einer 
ten der Vereinigten Staaten gejtellte An: | Art von Soya oder gemiſchtem Eſſig gefüllt 
ſuchen von der ruſſiſchen Regierung die Er: | war, in welde Flüffigkeit man die föftlichen 
laubniß zur Durchforihung des Amurgebietes. | Biffen, die man mit einem Löffel oder einem 
Er reifte dieferhalb von St. Petersburg über Fleiſchſtäbchen genommen hatte, eintaudhte. 
Mostau, Niſchni-Nowgorod, Kaſan, Yela: | Der Zar-gots-tſchai nahm mit feinen eigenen 
terienberg nad Irkutst. Die Entfernung von | Stäbchen jehr häufig die delicateften Stüd: 
Moskau bis nach Irkutsk beträgt 5138 Werft | hen und legte fie mit einer jehr verbindlichen 
oder 3426 englifche Meilen, eine Strede, die | Gönnermiene in mein faſt überfließendes 
unter gewöhnlichen Verhältniffen in fünfund: | Soyanäpfcen. 
zwanzig bis dreißig Tagen, von Regierungs: | Nach zahllojen Gängen wurde der Ti 
courieren in einem Zeitraume von fünfzehn | gefäubert, und von dem obern Ende des 
bis zwanzig Tagen, gewöhnlih in jechzehn | Saaled ber kamen Diener, melde Tiſche 
bis achtzehn Tagen zurüdgelegt wird. Es | trugen, auf denen mehrere nad allen Regeln 
jind zweihundertundzehn Stationen zum Wech: | der Kunſt geröftete Ferkel lagen; die Diener 
jeln der ‘Pferde, wodurch auf jede Station | fchritten mit ihrer Laſt vor, bis fie dem Herrn 


eine Durchſchnittsſumme von fünfundzwanzig | 
Werft fommt, — die Pferde aljo jedesmal | 
ſechzehn und zwei Drittel Meilen zu durch: | 
Die Regierung bezahlt den | 


laufen baben. 
Gontrahenten 300 Silberrubel für jede Troita, 


alſo erhält jede Station für den Poſtdienſt 
1800 Rubel; dies auf die zweihundert Sta: | 
tionen berechnet, jo kojtet die Poftverbindung | 
von Moskau nad Irkutsk 378,000 Rubel. 


Mas die Gouriere anbelangt, jo reijen bie: 
felben jo jchnell, als es nur immer möglich, 
und es fommt vor, daß auf einer Reife acht: 
undzwanzig Pferde todt gehept werden; die 
Regierung bezahlt für jedes todte Pferd eine 
Summe von fünfundzwanzig Rubeln. Von 
Irkutst aus beſuchte Dr. Collins auch Kiachta 
und Maimatſchin. Die Kaufleute zu Kiachta 


nahmen ihn jehr freundlihb auf und gaben | 





gegenüber ftanden, und zeigten den Gäften 
dieſe Krone des „Feſtes.“ Der Gaitgeber 
nidte dem Koche beifällig zu, worauf die Fer— 
fel durch eine Seitenthür wieder verſchwanden. 
Hierauf brachte man reine Näpfchen, frifche 
Soya, und bald folgten denjelben wohlgefüllte 
Schüſſeln, in denen die vorerwähnten Ferkel, 
in feine Stüdchen zerlegt, ſowie Eleine vier: 
edige Stüde der jcharfgebratenen Haut lagen. 
Endlih wurden Heine Schüffeln mit einfachem 
ganz trodenen Reis jervirt, und das Felt 
ſchloß, den ruffiihen Gäjten zu Ehren, mit 
perlendem Champagner. 

Einige Minuten bevor wir was zum Gijen 
jepten, wurden wir eingeladen, ung in den 
vor der Halle liegenden Hof zu begeben, um 
die Künjte einer Schaufpielertruppe zu be: 
wundern, unter welcher mehrere Männer in 


ihm zu Ehren ein großes Diner; in Maimat: | Frauenkleidern waren, und welche einen mon: 
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goliſchen Tanz aufführten. Während des 
Mahles pfiff und fragte die Muſilbande ihre 
Tafelmuſik, und die Gaufler machten ihre 
Poſſen zur großen Beluftigung der außen | 
ftehenden Menge. Nah dem reichlichen Ge: | 
nufje de3 Champagner lud PBabloiah feine 
Säfte zum Beſuche des Theaters ein. Wir 
begaben uns zu Fuß dorthin, und es bot 
fih uns nun ein Anblid dar, welder des 
Malens wohl wertb gemwejen wäre. Pahloiah, 
dem einige mongolijhe Garden vorausgingen, 
um durch die dichtgedrängte Menge einen 
Meg zu bahnen, führte und nad einem 
offenen, dem Theater gegenübergelegenen Ba: 
villon, wo wir auf hölzernen Bänfen um 
einen Tiih Play nahmen. Das Theater be 
ftand nur in einer vorn und an den Seiten 
offenen Bühne mit Wandſchirmen, Hinter 
welche fich die Schaufpieler zurüdzogen. Das 
Vublicum jtand im rein. Als wir an— 
tamen, befanden fi die Schaujpieler bereits 
mitten in einer großartigen Scene. 

Die mongolifhen Garden räumten und be: 
wachten den Plag vor der Loge ihres Ge: 
bieterd. Während der Aufführung murde 
Ihee, Badwerk und getrodnetes Objt herum: 
gereiht. Die Menge der Zuſchauer mwogte 
ab und zu, gleich der Brandung des Meeres, 
Der gejammte Athem der Menge erhob fich 
gleich dem Dampf aus einem kochenden Kefjel 
in die freie Luft, bei einer Kälte von 20 Grab 
Reaumur. 

Wir braten einige Zeit dort zu und be 
ſuchten dann die große Pagode. Indeſſen 
mar die Naht hereingebrodhen, und die Il— 
lumination mit Zaternen hatte im vollen Ernft 
begonnen. Indem wir dur einen dem 
Theater unmittelbar gegenübergelegenen Hof 
ningen, führte uns der Zar-gots-tſchai in den 
Tempel, deſſen weitere Beſchreibung ich mir 
erjpare, indem ich jage, dab er allen andern, 
jo oft bejchriebenen chineſiſchen Tempeln glich. 
Den Gögenbildern gegenüber jtanden Tiſche 
mit einer großen Anzahl Schüſſeln, auf denen 
ganze Lammsgerippe, als ein Mahl für die 
Gottheiten, jtanden. In der Nacht werden 
dieje Schüffeln von den Prieftern weggenommen 
und in den abgejchlofjenen Räumen des Tem: 
pels verjpeift. Die Schafe geben den Meg 
alles Fleiſches und verjorgen den Mittags: 
tiſch der Prieſter. 

Aus dem Tempel kehrten wir nach dem 
Speiſezimmer zurück, wo eine Geſellſchaft von 
ruſſiſchen Damen aus Kiachta und Irkutsk 
erwartet wurde, die man eingeladen hatte, 
mit uns Thee zu trinken und an dem Ya: 
ternenfeite Theil zu nehmen. Sie ließen nicht 
lange auf fich warten, und es wurde nun 
nochmals „bee, Backwerk und Obft herum: 
gereicht. Der gutmüthige, alte Pahloiah lieb 
es ſich nicht nehmen, einige Kinder, welche 








ebenfallö mitgelommen waren, mit allerhand 
Süßigkeiten zu beladen. Bald darauf machten 
wir und auf den Weg, um das eigentliche 
Laternenfeſt zu jeben und uns den Feiernden 
uzugeſellen. Allein wie joll ich das Unbe— 
Nhreibliche ſchildern? Der Zar:gots-tichai führte 
ung umber, voraus ging die ganze Bande 
der Muſiker, Schaujpieler und Marktjchreier, 
nebjt zwei Laternenträgern, welde mit großen 
runden Laternen unmittelbar vor unjerer alten 
Hoheit hermarfcirten, und von allen Seiten 
von einer Maſſe wirklicher, leibhafter Tartaren 
umdrängt, begannen wir unjere Abendpro- 
menade. 

Auf diefe Weiſe geleitet, von der Volks— 
menge gedrängt, beim Klange der unharmo— 
niſchen mongoliſchen Muſik, ſchritten wir durch 
eine der Hauptſtraßen nach der Wohnung des 
erſten Kaufmannes, deſſen „Feſt“ wir beſuchen 
ſollten, und dies wiederholte ſich nun acht— 
mal in verſchiedenen Theilen der Stadt, in 
eben jo vielen Häufern. Es würde nicht 
angeben, die acht Feſte oder Abendeſſen ein: 
zeln zu beſchreiben; fie unterichieden ſich im 
ihrer ganzen Art und Weiſe wenig oder gar 
nit von dem Mittagsmahle. Natürlich fonnte 
dabei vom Eſſen, ald von einer Unmöglichkeit, 
feine Rede fein; allein das Koften und Trin- 
ten unzähliger Taſſen Thee® und heißen 
chineſiſchen Weines war unerläßlih nothwen- 
dig, um den dringenden Cinladungen der 
verichiedenen Wirthe, weldhe jehr häufig auch 
noh Madeira und Champagner auftragen 
ließen, nur einigermaßen Genüge zu leijten. 

Bei unjerm jedesmaligen Eintreten in ein 
Haus jtellten fi die Muſikanten reihenweiſe 
auf, fiedelten und trommelten und trugen 
während des Mahles wejentlih zum Ergögen 
der außen jtehenden Menge bei. Wenn mir 
und entfernten, jtellten jie jih an die Spitze 
des Zuges, die Laternenträger nahmen ihre 
Pläge ein, unter Feuerwerk, Raketen, Mufit 
und Laternen ging es wieder vorwärts zum 
nädjten Feite, und jo fort, bis der legte 
Schritt unſeres Prüfungsweges gethan war. * 

Nach vielen eingehenden und interefianten 
Berichten über die Haupthandelspläge, die 
Handelsartifel und die Vertehrämweije der Be— 
wohner des Gebietes langte Dr. Collins zu 
Chetah an, einem Orte, der, wie er glaubte, 
halbwegs von St. Petersburg nad ©. Fran: 
cisco liegt. Der Handel von St. Petersburg, 
berichtet er, muß den jehs Monate langen, 
foftjpieligen Landweg, oder die noch lang— 
weiligere, aber billigere Route zu Wafjer und 
zu Yande zurüdlegen, wobei ein Theil von 
zwei Jahren verloren gebt und die Koiten 
acht bis zehn Cents auf das Pjund, oder 
180 bis 224 Dollars auf die Tonne be: 
tragen. Wenn bie Reiſe von San Fran: 
cisco nach dem Amur in Segelſchiffen auf 


Ayan und das Amurgebiet. 





Paflage eines Fluſſes in Sibirien. 


vierzig Tage geihägt wird und bie Koften | 
auf 20 Dollars die Tonne, und von dort, 
bis nad, diefem Punkte (Chetab) zwanzig 
Tage, die Tonne zu 30 Dollars, fo ergibt 
fih daraus eine bedeutende Differenz an Zeit 
und von 130 bis 170 Dollars auf bie | 
Tonne an Koſten. 

Sehr wichtige Nachrichten über die mine: 
rologiihen Schätze Sibirien, über den geo— 
logischen Charakter de3 Amurlandes u. N. 
folgen hierauf, und dieſen jchließt fich der 
Vorſchlag zu einem Handelsſyſtem für das 


Bas cigenthümliche Saufen 
der 
elettro- magnetiſchen Telegraphendräbte. 








Im Julihefte diefer Zeitfchrift findet fich 
unter obiger Ueberſchrift ein Verſuch zur 
Beantwortung der Frage, ob das Tönen der 
Telegraphendrähte durch den elektriſchen Strom 
hervorgerufen werde oder durd äußere Er: 
ihütterungen entitehe. Die Frage wird da— 
bin entichieden, dab der galvaniſche Strom 
nicht der Erzeuger diejer Töne fei und ich bin 
derjelben Anfiht. Was aber den Beweis an: 
betrifft, jo ſtützt fich derjelbe auf eine rein 
theoretijche Grörterung, genen melde ſich 
Manches einwenden läßt. Cs führt jedoch zu 


nördliche Afıen und zur Errichtung einer Amur⸗ 
handel⸗Geſellſchaft an. 

Mehrere Karten und trefflihe Illuſtrationen 
find dem Werte beinegeben. Bon den letz⸗ 
tern haben wir die beiden, welche dem britten 
Bande angehören, eingeicaltet. Der Ueber: 
gang eines Fluſſes in Sibirien vergegenwär: 
tigt eines der kühnſten und gefährlichiten 
Abenteuer Heine's, welches er bei einem 
Jagdausfluge erlebte und mobei ihm bie 
ſcheinbar gefabrlofe Ueberſchreitung eines 
Bergwaſſers faſt das Leben koftete. _ 


Nichts, eine theoretiiche Schlußfolge durch eine 
andere anzugreifen, und es ſei mir deshalb 


ı nur geitattet, Durch einige Facta zu berichtigen. 


Zuerit jucht Herr Uhde zu bemweifen, daß 
Querſchwingungen des Leitungsdrabtes nicht 
zuläffig ſeien. Er jagt: „Der elektriſche Strom 
pflanzt ſich unbeftreitbar im Yeitungsdrabte 
der Länge nah fort. Er kann aljo wohl 
unmöglih zu Querfhwingungen rechtwinklig 
auf feine eigene Are Anlaf; geben u. j. w.* 
Nun kann man aber jehr wohl die Möglich: 
keit, ja die Nothwendigkeit von Querjchwin: 
gungen ſich! denken, welde die in rajcher Folge 
den Draht durcfliegenden Ströme hervor: 
bringen müflen. Jeder galvaniiche Strom 
erwärmt den Yeiter, den er durchfließt, und 
vermindert, wie Wertheim bemwiejen, vorüber: 
gehend jeine Glafticität ; beides hat aber noth: 
wendig eine Verlängerung des in flachen Bogen 


660 


Ihluſtrirte Deutſche Monatöbefte. J 





zwiſchen je zwei Stangen ausgeſpannten 
Drabtes zur Folge, die Verlängerung ver: 
ftärft die Krümmung der Drahtenden, während 
beim Aufhören des Stromes der Normal: | 
zuſtand wieder eintritt, und jo mwechjelsweije 
weiter. Die Querfhmwingungen find alſo 
möglich, aber fie können nicht rafcher fein als | 
die Handbewegung bes Telegraphijten, bei der | 
man, wenn auch der Mann ſehr geübt üft, | 
jedes einzelne Aufichlagen des Schlüffels deut: 
lich unterſcheidet. Ein Ton kann deshalb nicht ; 
entjtehen, denn dazu müßten fid die Schwin: 
gungen fo rajch folgen, dab das Ohr fie nicht : 
mehr von einander trennen könnte, was aller: 
dings der Fall üft. 

Ganz anders verhält es fih nun aber mit | 
den Längenfhmwingungen und den daraus 
entitehenden Tönen eines Peitungsdrahtes für 
den galvaniſchen Strom. 

Im Yahre 1845 haben die Phyſiler De 
la Rive und Beatſon, jeder für fi, die Ent- 
dedung gemacht, daß ein eleftriiher Strom, 
der einen Eijendraht durchläuft, in demjelben 
einen Ton erzeugt. De la Rive und bejonders 
Mertheim haben die Sache einer jehr ein= | 
gehenden genauen Prüfung unterworfen; ihren 
Abhandlungen über diefen Gegenftand ent: | 
nehme ich Folgendes: 

Der fragliche Ton läßt fi ſowohl in ſtarren 
Stäben als auch in gejpannten Drähten von 
Gifen hervorrufen. Goll ein Stab dazu 
benugt werden, jo ſpannt man ihn in ber 
Mitte in einen Schraubitod ein, mwidelt um 
feine beiden Enden dünne Mejfingdräbte, 
deren Spite man in Quedjilbernäpfchen 
tauchen läßt; taucht man nun die Zuleitungs: 
dräbte einer galvanifhen Säule in diejelben 
Näpfchen, jo wird dadurch die Säule geſchloſſen, 





der Strom durchläuft den Eiſenſtab und bringt 
in demjelben im Momente jeines Entjtehens | 
einen Ton hervor, den man zum zweiten Male 
vernimmt, wenn man die Säule öffnet. Durch 
Schließen und Deffnen in rajch folgender 
Miederholung wird jelbjtverjtändlih der Ton 
anhaltend. Wenn man nun in demfelben Stabe | 
durch Reiben feinen Quer: und jeinen Längs— 
ton erregt, jo findet fich, daß der legtere voll: 
fommen mit dem durch Gleftricität erregten 
übereinftimmt. Wertheim hat aber auch direct 
nachgewieſen, daf der elektriſche Ton in Länge: 
ſchwingungen beftehe, indem er biejelben 
fihtbar madte. Unter eine am Ende des 
Stabes (aufer der ſchon früher erwähnten in | 
Quedjilber tauchenden) befeitigte feine Spige | 
ftellte er nämlich eine mit Kienruß überzogene | 
Glasplatte und lieh fie, im Momente, wo 
der durchgehende Strom den Ton errente, | 
janft an diefer Spitze fortgleiten. Die lon- 
gitudinalen Vibrationen zeichneten ih nun 
in Norm einer gezadten Linie jo deutlich ab, | 


daß man fie mittelft de3 Mikroſtopes ſehen 
fonnte. — Mit Eifen- oder Stahldräbten 
erhält man den Ton jehr rein, wenn fie auf 
dem Monochord ſtark ausgejpannt werden 
und man dann den Strom durdjeitet. Wenn 
der Stab, von dem die Rede war, nicht feft 
eingellemmt wird, jondern auf Rollen rubt, 
oder wenn ber leitende Eiſendraht nicht ge— 
jpannt wird, jo bringt der Stoß, weldben 
der Durchgang des Stromes in beiden erregt, 
feinen Ton bervor, jondern nur ein trodenes, 
fnifterndes, klirrendes Geräuſch. 

Welcher Art nun aber dieſer Stoß ſei, den 
der elektriſche Strom im Eiſenleiter ausübt, 


ob er in einer Fortführung von materiellen 


Theilen, ob er in Vibrationen, ähnlich denen 


des Aethers, wenn ihn der Lichtſtrahl durch: 


zuckt, beſtehe oder andere Urſachen habe, dar— 


über ſchwebt noch Dunkel. 


Sehr merkwürdig iſt es, daß nur im Eiſen 
dieſe Töne entſtehen, wenigſtens dann, wenn 
man verfährt wie beſchrieben wurde. De la 
Rive hat aber gefunden, daß auch alle übrigen 
Metalle, wenn ſie dem Einfluſſe eines ſtarken 
Magneten ausgeſetzt find, im Moment des 
Durchganges eines elektriſchen Stromes einen 
ſehr deutlihen Ton hören laſſen. Der Ein- 
fluß des Magnetismus auf die nit magne= 
tiichen Metalle jcheint darin zu beitehen, daß 
er ihnen, fo lange er dauert, eine äbnliche 
Beſchaffenheit einprägt, wie diejenige, welche 
das Gifen von Natur jchon befigt. — Doc 
es ift Zeit, dab wir zu unfern Telegrapben- 
drähten zurüdfehren. 

Da diejelben gegenwärtig meift Cijen find, 
jo ift es möglich, daß durch das Telegrapbiren 
Töne in ihnen erregt werden, das wird nad 
Obigem wohl Jeder zugeben; ob aber dieſe 
Töne die oft gehörten find, ift wohl in Zweifel 
zu ziehen, denn ſchwerlich werben die eleftrijchen 
Längstöne jo ſtark jein als die, weldhe man, 
befonders in der Nähe der Stangen, oder 
nod bejler dann, wenn man das Obr an die 
Stangen legt, vernimmt. Schlägt man, 
während Alles ruhig ift, mit der Hand gegen 
eine Stange und legt dann das Obr daran, 
jo hat man ſogleich diefelben Töne, die fich 
auch jonft hören laſſen; das ſpricht natürlich 
gegen ihren eleftriihen Urjprung. Wenn nun 


die fraglichen Töne auch dort zu vernehmen 


find, wo jtatt der Cijen= eine Kupferdrabt- 
leitung it, jo werben fie dort ſicher nicht 
durch den eleftriihen Strom veranlaft jein, 
wie aus De la Rive’3 oben angeführter Be— 
obahtung folgt. Ob aber in dem Tongewirre 
der Gijenleitung der eleftriijche Yängston mit 
enthalten jei, oder ob wir in ibm nur das 
Spiel einer gigantifchen Aeolsharfe hören, 
das dürfte ſchwer zu entjcheiden fein. 
Dr. Rollmann. 





Britte 3 


Heber die hiflorifche Tragödie. 
Bon 
Rudolf Gottſchall. 





Wenn die Blüthe der Poeſie das Drama 
ift: jo ift der Gipfelpunft ber dramatiſchen 
Voefie wieder bie biftorifhe Tragödie. 
Eine jchläfrige Zeit, welher der Glauben an 
da3 Ideal abhanden gefommen, melde nur 
fleinlichen Intereſſen nachgeht und durch feine 
großen, weltgejchichtlichen Ereigniffe aus dem 
vereinzelten Treiben de Egoismus zu höherer 
Gemeinjamteit gewedt wird, mag dies ver: 
fennen; aber wenn ber Blid wieder gewöhnt 
wird, zu gefchichtlicher Größe emporzuftaunen, 
ba3 Herz wieder warm zu fchlagen für die 
höchſten Güter der Nation und der Menich: 
beit: da tritt auch die gefchichtlihe Tragödie 
von Neuem in ihre Rechte, als Ermederin 
einer das ganze Bolf erfafienden Begeiiterung, 
al3 Löferin jener großen Fragen des zugleich 
erbebenden und zermalmenden Weltgeſchicks 
und verdrängt von den Brettern, welche bie 
Melt zu bedeuten das Recht haben, die Kleinliche 
Miffion des Familienlebend, die raffinirten 
Hinterliften wohlgeſchürzter Intrigue und das 
unglüdlihe Gejchid jener blafirten Ehecandi— 
daten, welche fünf Acte hindurch zwischen zwei 
Neigungen zu ſchwanken verdammt find. Der 
Name, der in fo vielen würdigen Beitrebungen 
der Neuzeit gefeiert wird, der Name Friedrich 
Schiller's ijt mit ber Hoheit und idealen 
Bedeutung der biftoriichen Tragödie für alle 
Zeiten verſchwiſtert. Er bat fie gefchaffen in 
jener Weife, die wir für muftergiltig halten 
und welche dem deutſchen Theater bei jedem 
neuen Aufſchwung vorfchweben wird, ohne 


Heinlihe Nahahmung des Unnahahmlichen, | 


biheilung. 


das auf der Tigenheit feines Genius beruht. 
Ja wie verjhiedenartig auch die Talente und 
Genien der Zukunft fein mögen, auf welche 
zu hoffen, bei aller Ehrfurcht vor den claflis 
ſchen Meifterwerfen der Vergangenheit, das 

te Recht unferer Nation ift — die Bafis 
unjerer „gei&ichtlihen Tragödie* ift für immer 
von Schiller gelegt worden und nur auf diejer 
idealen Grundlage, melde bem Genius 
unjerer Nation entipricht, iſt bei und eine 
weitere SFortentwidlung dieſer höchſten Dicht: 
gattung möglich. 

Die Tragödie beginnt da, wo das Tragifche 
aufhört, ein Gejet des Univerſums und ber 
Naturnothwendigfeit zu fein. Denn die Noth: 
wendigkeit der Natur offenbart fih in jedem 
einzelnen Fall dem ftrebenden Menſchen gegen: 
über al® Zufall. Es ift Zufall, meld’ 
ein Leben der Schladhtengott bahinrafft, wel: 
hen Seefahrer der Sturm in bie Klippen 
ſchleudert. Wohl ift der Untergang bes bel: 
denmüthigen Kriegers durch ben Feind, bes 
fühnen Schiffer durch die Elemente tragiſch; 
aber dies Tragiſche ift nicht dramatisch. 
Das Epos verwerthet dies Heldenthbum ber 
fümpfenden Maflen oder des Cinzelnen im 
Kampf mit der Naturgewalt; für das Epos 
gilt dies unmehbare Verhängniß, an welchem 
die ringende Kraft zerſchellt; das Epos führt 
die Schere der Parzen, melde den Lebens 
faden durdhichneidet, wo es ihr beliebt, und 
im Untergang des Einzelnen nur das allge: 
meine Naturgejeg triumpbiren läft. Da fällt 
der edle Hektor und feine Leiche wird um 
Iliums Mauern geſchleift; da gelten bie 
Verſe des Dichters: 

Ohne Wahl vertbeilt die Gaben, 
Ohne Billigkeit das Glüch; 
Denn Batroflus liegt begraben, 
Und Therſites fommt zurüd. 
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Ganz anders im Drama, wo das Gejchid 
des Helden nicht unmehbar it, fondern an 
feiner Schuld gemeflen wird, wo er nicht 
mit der Nothwendigfeit der Natur kämpft, 
jondern mit fittlihen Mächten, wo der Zufall 
ausgeſchloſſen ift oder ein äjtbetifcher Fehler 
wird. Schiller durfte feinen Helden Fiesco 
nicht auf dem PBrette auägleiten und in das 
Meer jtürzen lafjen; es gehörte die That des 
Republicaners Verrina dazu. Gegenüber dem 
Epos heißt es im Drama: 


In Deiner Bruft jind Deines Schidiald Sterne! 


Die Tragödie beginnt, wo das Tragiiche 
der Naturgewalten ausgefchlofjen wird und das 
Reich der freien Selbitbejtimmung feine Pfor: 
ten erichließt. Es bedarf in ihr einer bejtimm: 
ten That, melde zur Schuld des Helden 
wird und feinen Untergang zur Folge bat. 
Diefe That darf nicht ein gemeinfames Han: 
deln jein; die tragijche Situation ift niemals 
eine Gruppe in einem Mafjentableau. Die 
That des dramatiihen Helden iſt nicht nur 
iſolirt, fie iſt einzig. Sie iſt ein ſcharf un: 
terjhiedener Act des Willens, der aus den 
aufgewühlten Tiefen der Seele hervorgeht und 
die bejtehende Weltordnung aus ihren Fugen 
wirft. Sie iſt der Blitz, zu dem fich bie 
eleftriiche Spannung der ganzen Atmoſphäre 
zujammenrafit. Und dieſe That, die fi auch 
zu mebrern Thaten gliedern kann, wenn ihnen 
die innere Einheit des Strebens nit fehlt, 
it die Are der Tragödie, um welche fie vom 
Unfange bis zum Schlufje rotirt. Denn bie 
tragijche Kunſt beiteht darin, uns die Genefis 
diefer That zu offenbaren und ihre Folgen 
nad dem Geſetze der fittlichen Nothmwendigteit. 
Die Schuld des Helden kann aber doppelter 
Art jein, Entweder ift fie in ben lleber- 
bebungen und Ueberjtürzungen der Leidenſchaft 
begründet, welde dem Charakter eigenthümlich 
und jein inneres Verhängniß iſt. Diejer Act 
ift die tragische Schuld der Shalſpeare'ſchen 
Helden, eines Macbeth und Hamlet, Year, 
Romeo und Othello. Dder die Schuld des 
Helden ift gleihjam eine unperjönlide und 
gebt aus der nothwendigen Cinjeitigleit des 
menjchligen Strebens hervor. indem der 
Held dur feine That der einen fittlichen 
Macht huldigt, verlegt er eine andere gleich: 
berechtigte und fällt diefer Collifion der Prlich: 
ten zum Opfer. So Antigone, welche der 
Pflicht der Pietät geborchend, gegen das Ge: 
je des Staates fündigt. Wir können daher 
Tragödien des einfahen Gonflicts und 
Tragödien der fittlichen Collifion unter: 
ſcheiden; jene find vorzugsweiſe Charaf: 
ter-, dieje vorzugsweile Situationstra: 
aödien. Da diefe Unterſchiede auch auf 
dem Gebiete des geihichtlihen Drama zur 
Geltung lommen, jo war es nöthig, ſie 


in's Auge zu fallen, ebe wir zur Cha: 
rafterifirung der hiſtoriſchen Tragödie jelbft 
übergehen. 

Die Geſchichte ift die Chronik des Ge: 
ichehenen. Sie verzeichnet nicht nur die großen 
weltbewegenden Thaten, jondern, in weiteiter 
Faſſung des Begriffs, jede Bethätigung des 
menjchlichen Willens, welche der Aufjeihnung 
werth ift. Sie bleibt daher die Hauptitoff- 
quelle für das Drama, Neben ihr kommnit 
nur die Mythe und die freie Erfindung 
des Dichters in Betracht. Beide find indek 
niemal® ganz losgetrennt von dem gejchicht: 
lihen Boden. Der Kern der Mythe ift in 
der Regel biltoriish und eben jo wählt 
die freie Erfindung entweder einen hiſtoriſchen 
Hintergrund oder fie ſchließt fih an irgend 
eine Thatjache des gejellichaftlihen und bür— 
gerlihen Lebens an. Die Gejchichte der Dich: 
tung bemweilt, daß das Neich der freien Erfin: 
dungen keineswegs jo unbegrenzt, jo gänzlich 
in den Lüften jchwebend und ohne Wurzeln 
im geſchichtlichen Leben ift, wie man anzuneb: 
men geneigt jcheint; fie bemweijt uns, daf die 
italienijche Novelle, aus deren Kern der Rie: 
jenbaum einer Shakſpeare'ſſchen Dichtung em: 
porwächit, jelbit aus dem Zauberreihe der 
orientaliihen Phantaſie an die Küften des 
mittelländiihen Binnenmeers verpflanzt wor: 
den! Und wollte man fie bis zu ihrem leg- 
ten Urfprunge verfolgen: jo würde man auf 
irgend ein Ereigniß des öjtlichen Lebens ftoßen, 
welches vom erjten Erzähler vielleiht noch 
mit aller Naivetät des unmittelbaren Gin: 
druds wiedergegeben wurde und jpäter immer 
neue phantajtijhe Ringe um feinen Kern an- 
jegte. Einen wie reihlihen Stoff haben die 
Acten der Criminaljujtiz, von den zahlreichen 
chineſiſchen Criminaldramen bis zu den nicht 
minder zahlreichen franzöfiichen, ber Phantaſie 
der dramatiſchen Dichter an die Hand gege: 
ben! Doch wir fprechen bier nicht von der 
Hiltorie in Ddiejer mweiteften Bedeutung ; wir 
ſprechen nur von dem weltgejhichtlihen Trauer: 
jpiel, welches jeine Helden den Ueberlieferun: 
gen der Staaten: und Völlergefhichte ent: 
nimmt und jene großen Gonflicte wäblt, in 
denen das ideale Leben der Menjchbeit gipfelt. 
Ehe wir indeß die Bedeutung diejer Tragödie 
für die Gegenwart feititellen und die Kunſt— 
form bejtimmen, melde jomohl in ihrem We: 
jen begründet ift, als auch dem Genius uns 
jerer Zeit entjpriht, wollen wir einen flüch— 
tigen Blid auf die bisherige dramatiſche 
Behandlungsweije geſchichtlicher Stoffe wer: 
fen. Denn in legter Inſtanz iſt es doch im— 
mer der dichteriihe Genius, welcher aus ſich 
heraus und im Einklang mit jeinem Jahr: 
hundert der Poefie das höchſte Gejeg gibt. 
Die Poetit hat dies Geſetz nur zu deuten 
und zum Bewußtjein zu bringen. Aus den 


— 


Beſtrebungen der Vergangenheit aber wird 
uns die Aufgabe der Gegenwart klar. 

Wie nabe die Mahl hiſtoriſcher Stoffe ſelbſt 
einer noch kindlichen Dramatik liegt: das be 
weit die dramatifche Literatur der Ehinejen, 
welche bereit ein ausgebildetes hiltorijches 
Trauerjpiel befigen. In der claſſiſchen Blü— 
thezeit ihres Drama, in der Epoche der Youen⸗ 
dynaftie, aus welcher noch die große Samm: 
lung von hundert Dramen eriftirt, haben fie 
mit Vorliebe die UWeberlieferungen ihrer ge: 
Ihichtlihen Vergangenheit benutzt. Durch die 
treue Haltung und Mahrung des Cojtüms, 
dur die quellenmäßige Gediegenbeit der Sit: 
tenjchilderung in verjchiedınen Zeiträumen und 
unter verjchiedenen Dynajtien ergänzen dieſe 
Dichtungen, auf das Vortheilhaftejte jür den 
Foricher, die Geſchichtswerle der Chineien. 
Die Phyfiognomie der Jahrhunderte jpiegelt 
fih Har in diejer naiven, epijodenreihen und 
mit einer Fülle von Details ausgejtatteten 
Darjtellung. Auch darf man nicht glauben, 
daß die Stoffe des dramatifchen Intereſſes 
entbehren und ohne einen Conflict von allge: 
meiner Geltung jeien. Es handelt fich ent: 
weder um den Kampf zweier ehrgeizigen Prinz: 
zen und ihrer Feldherrn, wie in der „Straße 
von Maling* oder um den Kampf eines 
Bajallen gegen den Kaifer, wie im Drama; 
„Sie:jin:fouei,* wo der König von 
Korea die Waffen gegen feinen Oberherrn er: 
greift, oder um die Rache, die ein Sohn jei: 
nem gemordeten Vater jchuldet, wie in dem 
hinefiihen Hamletsdrama: „Die Pagode 
des beitern Himmels,‘ wo Vangling 
fih, trog der Mahnungen des der Unterwelt 
entitiegenen Schattens, nur paſſiv verhält und 
auch die Antajtrophe, wie im Hamlet, durd 
einen Zufall herbeigeführt wird. Am interej: 
jantejten und von der größten hiftoriichen 
Tragweite iſt der Eonflict in ber Tragödie: 
„Die Sorgen im Palaſt von Ham.“ 
Hier wird uns das Gemälde einer verweich— 
lihten, dem Untergang entgegengebenden 
Dynajtie entrollt, welche bereits den Tarta= 
renthanen tributpflichtig geworden. Den Mit: 
telpunft de3 Dramas bildet das Loos der 
Ihönen Prinzeſſin Cherufnun, welche der Kai: 
jer liebt, die aber der Khan als jchuldigen 
Tribut verlangt. Die ausgelieferte Prinzeſſin 
jtürzt fich verzweifelt in den Amurftrom. Der 
Sage nad aber bewahrt das Grab der Auf: 
gefundenen und Beerdigten ewig das friiche 
Grün des Frühlings, wenn aud die Sommer: 
fonne rings die Steppen ausgetrodnet hat. 
So wenig es biejer Tragödie an volllomme: 
ner Einheit der Handlung fehlt: jo macht 
do der marionettenhaft fentimentale Stil 
das Wert für unſern Geſchmack fait umge: 
nießbar. Dennoh finden wir bier die kind: 
lihen Anfänge dramatiicher Chronik, nicht 
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ohne Inſtinkt für das Rührende und Er: 
greifende, 

Während das nüchterne, projaiiche Volk der 
Ghinejen feinen arhivariihen Sinn für die 
Gejhide des Neih3 der Mitte au im Drama 
bewahrt, bat das poetifh und philoſophiſch 
tiefe Volt der Hindu fein biftoriihes Drama 
aufzumeilen. Die unſterblichen Meijterwerte 
des Kalivaja, die „Safuntala* und 
„Vikrama und Urvafi,* welches legtere Stüd 
zu den jchönften Perlen der romantiſchen 
Poeſie aller Zeiten und Zonen gehört, ruhen, 
wie die Mehrzahl der indiſchen Dramen, auf 
mythiſchem Grunde und verherrlichen die Ge: 
ichide des Herzens auf dem farbenüppigen 
Hintergrunde einer von allen Mächten des 
Himmel3 und der Erde belebten Phantafie: 
und Naturwelt. Daneben gedieh in Indien 
nur die Burleske und das humoriftijche Sit: 
tenluftipiel. Dem träumerijchen in das Au 
verjentten Geiſt des Hindu, der in allen 
Ueberjhwenglichkeiten der Phantaſie zu ſchwel— 
gen liebte und alle Ericheinungen des Lebens, 
den ganzen Geftaltenwechjdl der Götter und 
Menjhen immer auf den einen mythiſchen 
Urgrund zurüdbezog, fehlte in feiner Igrijchen 
Bajfivität der Sinn für die Energie des Han: 
delns und für jene organijche Gliederung der 
Wirklichkeit, ohne die e8 auf dem Boden der 
Gejchichte weder dramatiihe Charaktere noch 
dramatiſche Situationen gibt. Die claffiiche 
Tragödie der Griechen aber, an welche fich 
die römischen und jpäter die franzöfiichen 
Nachdichtungen anjchlofien, wählte zwar ihre 
Helden aus dem Kreiſe der vorzeitlichen Ge: 
ihichte, aus den Meberlieferungen großer Völ— 
fer: und Bürgerfriege, des trojanischen und 
thebaniſchen; aber fie erfaßte nicht den Nerv 
der geihichtlihen Thaten und konnte ihn nicht 
erfaflen, weil die dunkle Macht des Fatums 
nod wie eine unheimlich lauernde Gewalt die 
jreie fittlihe Kraft des Menjchen lähmte. So 
glänzend die Großthaten der Griechen zur Zeit 
der Berjertriege und der Blüthe ihrer drama: 
tiſchen Poeſie waren: ihre Tragödie blieb 
immer nur ein höheres Familiendrama, deſſen 
Helden die Bejtalten der Vorzeit waren, aus: 
gezeichnet dur die Einheit und Klarheit der 
Conflicte und ihrer Behandlung, unjterblich 
durh das Genie des attiſchen Dreigeſtirns, 
wie dur den barmonijchen Genius des Vol: 
fes, deſſen ſchönſter Ausdrud fie war; aber 
die tiefern Gonflicte des geichichtlichen Lebens 
lagen ihr jern, weil der griechifche Geift die 
Geſchichte nicht als ein Product des menſch— 
lihen Willens und diejen nicht in feiner Frei: 
beit erfaßte. Nur eim einziger Tragiter hat 
ein hiſtoriſches, ja mehr ein politisches Zeit: 
drama geſchaffen, ein Tragiter, deſſen geniale 
Anläufe dem griechiſchen Theater eine viel: 
jeitigere Entwidelung verbießen, als es nad: 
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ber gefunden, und der, mit einer unfertigen 
Bühnenform ringend, doch mit Bezug auf 
ideale Dimenfionen das größte geleiitet — 
Aeſchylos, der Dichter eines friijh aus dem 
Leben feiner Gegenwart gegriffenen Trauer: 
ſpiels, der Perſer, und eines titanifchen 
Gedankendrama, des Prometheus. 

Ueber das mittelalterlihe Baffionsichaufpiel, 
die Mojfterien und Autos fönnen wir, obſchon 
fie die biblijche Gefchichte behandeln, rafcher 
binweggeben, da ihr Kunſtwerth noch tief un: 
ter dem der dhinefiihen Dramen ftehbt. Da: 
gegen zeigt und die Blüthe des jpaniichen, 
engliihen und deutſchen Schauſpiels eine 
dreifahe Behandlungsweiſe der ge 
Ihichtlihen Tragödie, von denen bald die 
eine, bald die andere wieder im Parteienge: 
mwühl und den Reformverſuchen der Gegen: 
wart auftauht und die deshalb von dauern: 
der Bedeutung aud für die Beftrebungen 
unferer Epoche find. 

Die erfte Behandlungsweiſe ift die roman: 
tijche, wie wir fie in den biftorifchen Dramen 
von Galderon A Lope de Bega finden. 
Hier wird das hiſtotiſche Factum aus alten 
und neuen Zeiten unterjdiedslos ausgewählt, 
dabei mit den buntejten Blumenarabesten 
überhbangen. Cine Reihe von Abenteuern 
läuft neben ihm ber, wie eine Reihe von 
Bildern neben dem Gedanken, den fein ein: 
zelnes ſchlagend auszjudrüden die Macht be; 
figt. Möge Semiramis oder Zenobia, die 
Jüdin von Toledo oder Anna Boleyn, Nero 
oder Lopes Zeitgenoſſe, der Marquis von 
Santa Cruz, König Ottokar oder Alerander 
der Große die Helden diefer Dramen jein: 
alle find in diejelbe Gluth eines hin und ber 
wogenden Phantaſieſpiels getaucht; bei allen 
wird die biftorijche That in dag Bereich des 
Abenteuers hinabgezogen, zum vorübergleiten: 
den Bilb einer laterna magica gemadt, 
weil wir nicht den innern Schöpfungsact, ihr 
Werden und Wahlen fehen. Das bürre 
Stelet der Hof: und Staatsactionen bleibt 
in feiner Lebens- und Blutlofigfeit und wird 
nur durch die mannigfachſten Guirlanden ber 
Phantaſie verdedt. Die Gejchichte gibt gleich: 
jam das hölzerne Gerüft, auf welchem bie 
Brillantfeuerwerte der Romantik abgebrannt 
werden. So haben wir auf ber einen Seite 
die Unfähigkeit der Poeſie, die Geſchichte als 
ein Merk des jchöpferiichen Weltgeiſtes darzu— 
jtellen; auf der andern eine ſelbſtgenügſame 
Fülle von Bildern, Neimen, Rhythmen, in 
denen die jelbftändig entbundene Lyrik nad 
Art der indiichen ſchwelgt. Hierzu kommt die 
oft legendenhafte Motivirung,, melde den 
Knoten dur einen deus ex machina aus 
den Wolken nicht nur löft, fondern aud 
ſchürzt. So waren die großen Genien bes 
ſpaniſchen Theater dem unhiſtoriſchen Geift 


ihrer Epoche verfallen und indem fie das 
treue Bild ihres Zeitalterd der Nachwelt über: 
lieferten, doch unfähig, die Aufgaben der ech— 
ten geihichtlihen Tragödie zu löfen. Die 
Weltgeſchichte im ſpaniſchen Trohäus fpulte 
indeß neben den Schichſalsgeſpenſtern, melde 
ihre antik larvenhafte Häßlichkeit in ein prun: 
fendes ſpaniſches Gewand hüllten, bis in die 
neuejte Zeit auch auf der deutjchen Bühne. 
Und noch heutigen Tags werden Tragödien 
nedichtet, in denen das Wunder als drama— 
tiihes Motiv benugt wird. 

Die Behandlung geſchichtlicher Stoffe in 
geihichtlihem Geijte beginnt erft mit dem 
altenglifhen Drama und erreicht alsbald in 
Shalipeare einen dichteriſchen Höhepunkt. 
Eine ruhige, lebensfriſche Nation, die ſich in 
allen Meeren tummelte, ein glänzendes und 
kunftfinniges Königthum, eine zu heitern Spies 
len der Phantafie und des Witzes geneigte 
Zeit, vor allem aber die Weltanſchauung des 
PBroteftantismus, welcher den Schwerpunlt ber 
That in das Gemijjen des Meniden 
legte: das waren die günjtigen Mächte, unter 
deren Conftellation das Drama, bejonders das 
biftorische, zu überrajchender Bedeutung er: 
blühte. Dieje friihe und freudige Hingabe 
an das gejchichtlihe Leben und feine ganze 
Fülle führte indep zunächſt zu einem Ueber— 
wiegen des ftoffartigen Elements. Neh— 
men wir ald die bedeutendften Schöpfungen 
dieſer Epoche die hiſtoriſchen Königsdramen 
Shakſpeare's: jo tritt uns eine Behandlungs: 
weije entgegen, bie wir nur als die chronik— 
artige bezeichnen können. Cine Fülle lebens: 
kräftiger Geftalten mit ſcharf marfirten Zügen, 
mit dem Pathos der been, für melde fie 
fämpfen und doch voll marliger Eigenthüm— 
lichkeit, tritt uns in dieſen dramatifchen Con: 
flicten der Krone und des Vaſallenthums 
entgegen. Jeder Charakter bat bier feine 
eigene Tiefe, welhe von den kühnften Refleren 
eines großartigen Welthumors erleuchtet wird ; 
das Geſchichtliche jelbit, die eigentliche Staat: 
action ift Kern und Weſen des Drama und 
die That geht aus der freien Selbſtbeſtim— 
mung des Cinzelnen hervor. Dennod über: 
wiegt die hiftoriiche Reihenfolge der Ereigniffe, 
das äußerliche Nacheinander, über bie künſt— 
leriihe Behandlung, weldhe aus einem orga= 
niſchen Mittelpuntte heraus die Geftaltung 
bes Drama ſchafft. Schon Grabbe hat mit 
Recht hervorgehoben, daß diefen Dramen bie 
neutrale Einheit fehlt. Der Stil der 
Chronif kann nie der Stil der künſtleriſch 
vollendeten Tragödie fein. Die Tragödie 
braudt nit nur ein ideales Gentrum für 
ihte Geftalten, fie braudt auch ein ideales 
Gentrum für das ganze Werl. Die hat: 
Ipeare'jhen Königsdramen find unorganiſch, 
epiſch dramatiſch und deshalb flizzenhaft. Nur 
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wo der Stoff jelbft dramatijhen Znjammen- 
halt, Entwidlung und Steigerung hatte, wie 
in Richard II. und etwa noch in Richar d III.: 
da nähert ſich die Tragödie ihrem künſtleri— 
ſchen Ideal, welches nur zwei hiſtoriſche 
Trauerſpiele Shaljpeare'3 ganz erreichen: 
Coriolanus mit jeinem meilterhaften 
Gluͤdsumſchwung und Macbeth, eine Tra: 
gödie, welche troß ihres jagenhaften Hinter: 
grundes und phantajtiihen Beiwerles doch 
auf biftorijchem Boden jteht und von echt 
biftorifchem Geiſte durchdrungen ift. 

Diefe zweite, die hronifartige Be: 
bandlungsmweife, bat bis in die neuefte Zeit 
jehr eifrige Advocaten gefunden, mochte nun 
das großartige Borbild Shakjpeare’3 hierin 
verführerijch wirken, oder die Fortſchritte ber 
pragmatijhen Geſchichtsdarſtellung der dra: 
matiſchen Muſe allzufehr imponiren. Wozu, 
hieß es, die Geſchichte, dies Wert des Melt: 
geiftes, umdichten? Der Poet foll fi ganz 
in ihre lebensvolle Wirklichteit verjenten, Nichts 
zuthun, Nichts jortnehmen, frijc hinein: und 
herauägreifen: 


Bo ihr fie padt, da ift fie int’rejlant! 


Alfo laſſen wir Alles dort, wo e3 der 
Weltgeift hingedichtet! Wo aber zeigt er ſich 
gewaltiger, al3 in den großen Bewegungen 
der Mafien ! Das Volt ift das Gefäß des 
Herrn, it der wahre Held der neuen Tragö— 
die! Mögen die Bretter unter dem Kothurn 
der Wirklichleit erdonnern! Der dramatifche 
Dichter joll nad diejer Anfiht der treue 
Copiſt der hiſtoriſchen Wirklichkeit fein und 
einer Theorie huldigen, welche das alte Ariom 
der Naturwahrheit auh auf die Geſchichte 
überträgt. In diefer Weile find mehrere 
neue Dramen, beſonders Revolutionsdramen 
gedichte. Doc glauben wir, daß bier ber 
Stoff den Dichter beherrſcht und nicht der 
Dichter den Stoff. Es gilt, in den Stoff 
die Kunjtform bineinzujehen und bineinzuar: 
beiten. Dazu bedarf es zunädit ber Sid; 
tung und Scheidung, der Abjtopung des Wi: 
berjtrebenden, ber Yäuterung nad) dem innern 
Bild, dad vor der Seele des Genius jchwebt. 
Die dramatiihe Muje bedarf, um große und 
echte Wirkungen zu erzielen, eines einbeitli- 
hen Gonflictes, der auf der ſchärfſten Spike 
ber Perjönlichkeit balancirt. Es ift eine eben 
jo erhabene, wie regelmäßige Curve, die jie 
bejchreiben muß. Wenn man aber die Ge: 
Ihichte in Bausch und Bogen in die drama: 
tiihe Kanone ladet — da kann die Hand: 
lung nur in grader Yinie blind darauf los: 
gefeuert werden oder fi in ein Spiel über: 
flüffiger Ricochetihüfle verwandeln. Die Be: 
wegung der Maſſen aber iſt nie dramatiſch, 
immer epiih und für dad Drama nur ala 
Hintergrund zu benugen. So erfcheint uns 
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auch die chronifartige Behandlung nicht geeig: 
net, die höchſten Zwede des geſchichtlichen 
Trauerjpield zu erfüllen. 

Wohl aber die dritte Art und Weile, 
die wir bie ideale nennen möchten und 
die in Schiller’! Dramen ihre claſſiſche Ver: 
wendung gefunden. Der geſchichtliche Stoff 
wird aus der Seele des Dichters und nad) 
ihren Idealen wiedergeboren. Der Stoff als 
ſolcher hat keine fünftleriihen Hoheitsrechte — 
nur die Majeftät des dichteriſchen Genius ift 
damit ausgeſtattet. Wohl find es die großen 
Krifen der Weltgeſchichte ſelbſt, welche ber 
Dichter darftellt; aber fie find als erjhüttern: 
der Kampf in die Bruft feines Helden ver: 
legt. Jedes einzelne Drama ijt nicht ein 
losgeriſſenes Stüd Geſchichte, welches reptil: 
artig ſein eigenes Leben fortführt; es hat 
eine centrale Einheit, einen von Hauſe aus 
ſelbſtändigen Herzſchlag. Und nur ſolche 
Stoffe werden gewählt, deren hiſtoriſcher In— 
halt ein Spiegel der Gegenwart iſt und das 
Herz der Zeitgenoſſen zu ergreiſen vermag 
oder die ein allgemeines menſchliches Intereſſe 
haben. Das Pathos efler großen Seele, die 
ebenbürtig ift ben bewegenden Geijtern ber 
Weltgeſchichte, trägt und durchdringt das ganze 
Kunftwerk und eine ſchwunghafte Begeifterung, 
voll Kraft, Würde und Adel des Ausdruds, 
der unjterblihe Gedanken prägt, reiht die 
Hörer unmwiberftehlih fort und wirft für alle 
Zeiten al3 eine geiftige Macht der Nation. 
Das ift die ideale Behandlungsweije der 
hiſtoriſchen Tragödie durch Schiller, die wir 
für claffiih und maßgebend halten, um jo 
mehr, als fie in die rechte Mitte zwijchen der 
antiten Tragödie nnd Shafjpeare fällt, in 
welcher allein das dramatiſche Kunſtwerk un: 
jerer Gegenwart und Zukunft zu juchen iſt. 
Nicht als ob dieſe Mitte durh Schiller aus: 
fchließlih eingenommen würde und nur noch 
Raum wäre für jhillernde Nahahmung ! 
Nein, e3 werben andere Genien kommen, 
vielleicht mit noch reicherer Fülle der Charal: 
teriftit, mit noch größerer pſychologiſcher Ver: 
tiefung, mit noch fjchärferem dramatiſchem 
Kunftverftand ; aber auch ihre Werke werben 
die Mitte halten müfjen zwifhen dem plafti: 
ſchen Gepräge bes griechiſchen Trauerjpiels 
und dem üppigen Naturwuchs Ghaljpeare': 
cher Lebensfülle und Gebdantlentiefe. 

Wenn wir die ideale Tragödie als 
die höchſte Form der hiſtoriſchen binftellen : 
jo fommt e3 zunächſt darauf an, ihr Weſen 
zu bejtimmen. Es gehört zu ihrer idealen 
Faflung, daß das Hiftorijhe zum Poli: 
tijhen erhoben werde. Wir verjtehen bier 
nicht das Politiihe im Sinne der Tagesten: 
benzen und find weit davon entfernt, Partei: 
ftihmwörter und auf den augenblidlichen Effect 
berechnete Phraſen als zeitgemäßes Arom ber 
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Tragödie zu billigen. Dagegen erklären wir 
uns gegen alles Hiſtoriſche, welches abgelebt 
und vom Weltgeifte bei Seite geworfen, ohne 
erwärmenden und belebenden Inhalt für bie 
Gegenwart ift. Wenn eine Staatsaction zum 
Mittelpunfte der Tragödie gemacht wird: 
jo muß diefem Kern des Werkes nod eine 
geiftige Triebkraft für unſer eigenes Staats— 
leben beiwohnen; die Conflicte müfjen nicht 
bloß dem gelehrten Berftändniß, fondern dem 
Verftändnik der ganzen Nation nabeliegen ; 
mit einem Worte, die Vergangenheit muß in 
irgend einer Weile ein Spiegelbild der Ge: 
genmwart fein. Das dürre Holz der Geichichte 
aufzulefen und zu einem dramatiichen Bün— 
bel zu jammeln, ift eine undankbare Arbeit, 
der fich leider! jo viele Autoren der Neuzeit 
unterziehen. Der Dichter muß auf der Höhe 
jeiner eigenen Zeit ftehen, das gehört notb: 
wendig mit zu feinem Genius. Der glüd: 
lihe Inſtinkt und Griff für das Bleibende 
und Bedeutende in der Gefchichte iſt feine 
mwejentlihe Mitgiſt. Die Gonflicte eines 
Fiesco, Wallenftein, Tell werden zu allen Zei: 
ten veritanden werden: unjere Gegenwart ijt 
reih an Analogien. Gin Nepublicaner, der 
nah der Krone ftrebt, ein glorreicher Feldherr, 
ber ſich füritlihe Selbſtändigleit erfämpfen 
will, ein Bollsmann, der fi gegen den 
Drud der Tyrannei mannhaft zur Wehr ſetzt 
— das find Helden, denen unjere Sympa— 
thien nicht fehlen können. Nachdem Schiller 
feinen „Fiesco* gebichtet, dichtete der Melt: 
geift den 18. Brumaire, und dem „Wallen: 
ftein® folgte bald das nad Weltherrichaft 
ftrebende Soldatenthum, defien übermüthiger 
Pulsſchlag die großartige Dichtung belebt, 
Dem politiihen Teſtament des Dichters aber, 
dem Zell, folgten die großen europäijchen 
Freiheit: und Inabhängigfeitätriege. Hat 
nicht das Pathos des nad Kronen dürſtenden 
Ehrgeizes in jenem Monolog des „Fiesco“ 
einen unjterbliden Ausdrud gefunden? Löſt 
er nicht das geheime Siegel eines 18. Bru— 
maire? Könnte er nicht über Paris gejpro: 
den fein, wie über Genua? 

„Diefe majeflätiihe Stadt! — Mein! 
Und darüber emporjuflammen, gleih dem 
töniglihen Tag und darüber zu brüten mit 
Monarchenkraft — all die fochenden Begier: 
den — all die nimmerfatten Wünſche in die: 
jem grundlojen Ocean unterzutauden. Ge: 
wiß, wenn auch des Betrüger Wig den Be: 
trug nicht adelt, jo adelt doch der Preis den 
Betrüger. Es ift ſchimpflich, eine volle Börje 
zu leeren — es iſt frech, eine Million zu 
veruntreuen, aber es iſt namenlos groß, eine 
Krone zıf jteblen. * 

Und war es nicht Napoleon, den im Pro: 
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Ihr kennet ihn, den Schöpfer kühner Seere, 
Des Lagers Abgote und der Länder Geißel, 
Des Glüdes abenteuerlihen Sobn, 

Der, von der Zeiten Gunft emporgetragen, 
Der Ehre höchſte Staffel raſch erftieg 

Und ungefättigt immer meiter ftrebend 

Der unbezäbmten Ehrſucht Opfer fiel. 


Und als der Drud des glüdlihen gekrön— 
ten Soldaten, deſſen Name wie ein Kriegs 
gott durch die Welt ging, Europa in ein 
unerträgliches Joch geipannt: da ertönte im 
die Begeifterung der fampigerüjteten Völter, 
die ji für die höchften Güter erhoben, vom 
morgenrotben Rütli des Schiller'ſchen „Tell“ 
die weihevolle Loſung: 

Nein, eine Grenze bat Tyrannenmacht. 

Denn der Gedrüdte nirgends Recht lann finden, 

Wenn unerträglich wird die Laft — greift er 

Hinauf getrojten Muthes im den Himmel, 

Und bolt herunter feine ew'gen Rechte, 

Die droben bangen unveräußerlich 

Und unzerbrechlich, wie die Sterne ſelbſt — 

Der alte Urftand der Natur fchrt wieder, 

Wo Menih dem Menihen gegenüberiteht. 

Zum legten Mittel, wenn fein and'res mebr 

Verfangen will, ift ihm das Schwert gegeben. 

Der Güter höchſtes dürfen wir vertheid’gen 

Gegen Gewalt, — Bir ſteh'n für unſer Sand, 

Mir ſteh'n für unsre Weiber, unf're Kinder. 


Das ift der ungejuchte geheime Zujammen: 
bang des dichteriſchen Genius mit jeiner Zeit; 
das ift das echte Gepräge ber idealen Tra- 
nödie, weldhe fih auf feinen todten Arm der 
Geſchichte verirrt, jondern nur den vollen 
friſchen Strom des geſchichtlichen Lebens be: 
fährt ; das find Züge des hiſtoriſchen Trauer: 
jpieles, das zum politiſchen geadelt iſt Wenn 
man uns dagegen dynajtiiche Kämpfe der Ca: 
petinger und Garolinger oder beliebige deutjche 
Reichsſfehden dramatifitt, wenn man aus 
jedem General einen Helden und aus jeber 
Bataille ein Drama madt; wenn man fi 
gar Stoffe aus dem Cornelius Nepos wäblt 
und in Zeiten von ganz verjchiedener Welt: 
anſchauung, zu deren Berftändnig wir ganze 
Bibliotheten durchſtudiren müſſen, die drama: 
tiſche Handlung verlegt: jo entſteht daraus ein 
Drama, welches für Gegenwart und Zukunft 
todtgeboren iſt und nur als eine mit größe: 
rem oder geringerem Geſchick dialogifirte ge 
ihichtlihe Abhandlung betrachtet werden kann. 
Selbit ein Conflict, der an und für ſich dra— 
matiſch ift, bleibt ohne Intereſſe für uns, 
wenn jeine geſchichtlichen Borausjegungen 
obne Zuſammenhang mit unjerem ganzen 
Gulturjtandpuntte find. So glauben wir im 
Recht zu jein, wenn wir vorzugsweiſe die 
Wahl geihichtliher Stoffe aus der neuen 
Zeit jeit der Reformation empfeblen, meil 
bier die Bedingungen der gejhichtlichen Hand: 


log zum Wallenftein der Dichter prophetiſch lung ganz im Einklang mit unferer Denk 


ſchilderte: 


weiſe, unſern Lebens: und Culturverhältniſſen 
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find. Es kommt im Drama ja weniger auf , Cruz“ enticheiden, jondern auch mit Nüdjicht 


die Handlung an, als auf ihre innere Moti— 
virung. Wo aber die Motive der Handlung 
einer uns fremden MWeltanfhauung und 
Empfindungsweife entnommen werden, wie 
jollen wir da jene Sympathie empfinden, 
welche die großen Wirkungen der Tragödie 
möglich maht? Iſt dies nit ein Verftoß 
gegen die Gleichartigfeit, welche ſchon der 
große Stagirit;von den dramatiſchen Charal: 
teren verlangt? Shakeſpeare hat im „Corio: 
lan“ und „Julius Cäſar“ gezeigt, daß ſich 
Stoffe der alten Geſchichte allerdings in einer, 
für alle Zeiten giltigen Weije behandeln laj- 
jen. Er bat mit glüdlihem Griffe Conflicte 
der Parteien und Berfaffungsformen gewählt, 
welche ſich in den verichiedenften Epochen der 
Geſchichte wiederholen. Dennoch können 
ſolche Tragödien nur im großen, ſtrengen 
Stil der Geſchichte, mit einer gewiſſen poli— 
tiſchen Nüchternheit geſchrieben ſein; denn 
wollten ſie einen größern Reichthum des 
Culturlebens entfalten, jo würden uns bald 
fremdartige Elemente entgegentreten, wie fie 
3. B. ſchon in der Empfindungsweije ber 
römijhen Frauen enthalten find. In Bezug 
hierauf jagt ſchon Schiller mit Reht: „Für 
ven Römer hat der Nichterfprud des erften 
Brutus, der Selbftmord des Cato jubjective 
Wahrheit. Die Vorftellungen und Gefühle, 
aus denen die Handlungen diejer beiden 
Männer fliehen, folgen nicht unmittelbar aus 
der allgemeinen, jondern mittelbar aus ber 
bejonders beftimmten menjchlihen Natur. Um 
dieje Gefühle mit ihnen zu theilen, muß man 
eine römijche Gefinnung befigen oder doch zu 
augenblidliher Annahme der lehtern fähig 
ſein.“ Aehnlich verhält es ſich mit mittel: 
alterlichen Stoffen, bei denen ſtatt der Strenge 
und Einfachheit der Linien uns *eine ara: 
beöfenartige Fülle entgegentritt. Die feudale 
Zerjplitterung des Staates und des ganzen 
Lebens läßt jhon an und für fich feine echte 
ſcharf markirte Einheit des Strebens auflom: 
men, ohne welde der Tragödie ihr innerer 
Schwerpunft fehlt. Wie epifch find dieſe 
Hohenftaufen, wie zerpflüdt ſich der eine 
große Conflict zwiichen Staat und Kirche in 
eine Menge von Streitigkeiten über ganz 
Europa und bis nad Afien! Und nad wie 
vielen verjchiedenen Seiten wendet fidh die 
Kampfluſt der gefeiertften Reichsritter! Darum 
it das Mittelalter feine reichhaltige Fund: 
grube für dramatiſche Stoffe. Was aber die 
Streitfrage in Bezug auf Stoffe der nahe 


auf die Nähe des Intereſſes, melde unmittel- 
bare Sympatbien wedt, ohne die freie Thä- 
tigkeit der Phantafie zu befchränfen. Denn 
wenn auch dem Dichter die Unbeugjamteit 
jo naher hiſtoriſcher Daten jeine Aufgabe er: 
ſchwert — die Phantafie des Zuſchauers 
folgt ungehindert feinem Werke, da fie das 
gleichzeitige Creigniß jogar, nur das jelbft- 
erlebte ausgenommen, eben jo frei aus fich 
geftalten muß, wie das vorweltliche. 

Was die Arten der geihichtlihen Tra— 
gödie betrifft: jo wird hier wieder der vor: 
bin erwähnte Unterfhied von Charafter: 
und Situationdtragödie von Wichtigkeit, je 
nahdem das eine oder andere Clement, die 
beide gleich unerläßlih find, vorwiegt. In 
jener wird der Charakter und jein Fehl, wie 
es Ariftoteles nennt, das Verhängniß des Hel- 
den. Macbeth's düjterer Ehrgeiz, Egmont’s 
vertrauensvolle Leichtgläubigfeit, die dämo— 
niſche Herrſchſucht Richard's III. erläutern 
von ſelbſt das Weſen der geſchichtlichen Cha— 
raktertragödie. Die Colliſion der Pflichten 
dagegen, aus welcher die Situationstragödie . 
bervorgeht, gewinnt auf hiſtoriſchem Gebiet 
eine eigenthümlihe Bedeutung. Wohl tritt 
fie auch bier in ihrer reinen Geftalt auf, wie 
z. B. im tragiſchen Kampf eines Brutus 
zwiſchen Patriotismus und Sindesliebe; in 
der Regel bezieht fie fi aber auf jenen tie: 
fern Gonflict zwiſchen der heiligen Macht des 
Beſtehenden und der umpgejtaltenden Kraft 
des Menichengeiftes, ein Conflict, welcher zu: 
gleich die treibende Energie und die fort 
währende Tragödie der Meltgejchichte iſt. 
Das ausharrende und fortitürmende Princip, 
das Alte und Neue, Paläophron und Neo: 
terpe find die gleichberechtigten ſittlichen 
Mähte der Geſchichte. Indem der Held 
dem nothwendigen Fortjchritte dient, verleht 
er die eben jo nothwendige Autorität des Bes 
ftehenden und fällt als echt tragijches Opfer 
zur edeln Sühne für edle Schuld. Sole 
Helden find alle Reformatoren der Menſch— 
beit, ein Sokrates, ein Huf, ein Arnold von 
Brescia, ein Savonarola, alle Bewegungs: 
männer, welcde die Begeifterung für ein idea: 
les Ziel anftürmen läßt gegen die träge Be: 
barrlichkeit des Beltehenden. Nur muß der 
Dramatifer fih büten, den Helden ohne Reit 
in ihrer Idee aufgehen zu laffen. Grade 
bier find bie echt menjchlihen Handhaben 
des Charakters unerläßlich, um nicht den 
lebensvollen dramatiiben Kampf in einen 


liegenden neueſten Gejchihte betrifft: jo muß | Streit abjtracter Mächte zu verwandeln. Nies 


man fie zu Gunften der legtern nicht nur im 


mal3 darf im Drama das individuelle Leben 


Hinblid auf den Borgang bedeutender Dich: | verblafien! Ob es aber zu jener felbitgenüg: 
ter, eines Aeſchylos in den „Perſern,“ eines | ſamen Mannigfaltigteit des Charakterijtifchen 


Shatejpeare in „Heinrich VIII.,“ eines Zope | 
de Vega im „Sieg des Marquis von Santa | 
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erblühen darf, wie in Shafejpeare, zu jener 
bebaglihen Breite humoriſtiſcher Epiſoden: 
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bas muß in der That fraglich erſcheinen, 
weil hiermit immer eine Lockerung der cen— 
tralen Einheit der Handlung ſtattfindet. Hu— 
moriſtiſche Charaktere, die in die Handlung 


eingreifen, werden den Kothurn der modernen 


Tragödie nie verunzieren, wenn nur der Hu— 
mor die nöthige Tiefe und Bedeutung hat. 
Der Baſtard in „König Johann“ iſt eine 
volllommen berechtigte Geftalt des geſchicht— 
lihen Drama’s; aber Capitän Fluellen in 
„Heinrich V.“ it ein überflüjjiges humori— 
ſtiſches Zwiſchenſpiel, welches ſich als Selbit: 
zwed einſchiebt und nur in eine ziellos er: 
goſſene Dramencronift paßt, wie es die 
Shafejpearejchen Hiftorien find. Welch' einen 
Unfug die Shafejpearomanie bis in die neuejte 
Zeit mit ihren jogenannten bumoriftijchen 
Volksfcenen in unjerm geſchichtlichen Drama 
angerichtet, welche Rolle bier eine meift über: 
flüjlige Sittenmalerei, Wighafcherei und genre: 
bildlihe Moſaik jpielt, und wie oft die Har: | 
monie bedeutender Scenen durch dieje traufen | 
Schnörfel der janustöpfigen Shaleſpearo— 
manie getrübt wird: das ift allzu befannt, 
um nicht gegen dieſe Verirrungen einer, noch 
dazu copirenden Stillofigleit mit Erfolg pro: 
tejtiren zu dürfen. Wir verlangen vom Stile 
der Tragödie Ginheit und Harmonie, nicht im 
Sinne der bloßen Gorrectheit des claſſiſchen 
franzöſiſchen Drama’s, nicht einmal im Sinne 
der antiken plaftifchen Strenge, jelbjt noch freier, 
beweglicher, individueller, ala die Schiller'ſche 
Dichtweife, aber doch jo, daß die Glemente 
des Stild nit aus einander fallen, daß aud) 
der freiefte Humor an die Situation gebunden 
bleibt und ji nirgends in das Poſſenhafte 
und Burlesfe verirrt. ben fo erfordert die 
Mürde und Getragenbeit der biftoriichen Tra— 
nödie den Ver. m richtiger charakterifti: 
ſcher Behandlung empfiehlt ſich nod immer 
der fünffüßige Jambus für die Zmede des 
Trauerjpieles. Was aber die dramatijche 
Tiction betrifft; jo gilt ald Ariom, dab der 
Stil der Dichter iſt. Einſeitige Vorliebe 
bat hierin vergeblihe Necepte gemadt; denn 
wo das unmägbare und unmehbare Weſen 
de3 Genies beginnt, da bejcheide fich der lehr: 
bafte Tom der Kritik zu deuten und nicht 
zu predigen. „Ohne Frage,“ heißt es in 
meiner Poetik, „laſſen fi) die höchſten Zwecke 
der Tragödie eben fo gut in Shakeſpeare's 
bilderreiher Diction, wie in der antithejen: 
reihen Schiller's, in Goethe's plaſtiſch klarer, 
wie in Leſſing's verſtandesſcharfer Sprache, 
in Hebbel's paradox kühner, Gutzkow's ſinn— 
voll verſchlungener, Laube's ſinnlich friſcher 
Redeweiſe erreichen — wenn nur die Begei— 
ſterung des Dichters die Diction mit innerer, 
ſchöpferiſcher Nothwendigkeit hervorbringt! 
Dagegen iſt die Gewalt des tragiſchen Pa— 
thos, das ſich in mächtigen Feuerſtrömen er— 





gießt, allen großen —— Aeſchylos 
und Sophokles, Calderon und Shakeſpeare, 
Corneille und Schiller, eigenthüumlich — eine 
unerläßliche Bedingung der tragiſchen Wir: 
fung. Nicht Goethe's ſinnige Grazie, nicht 
Leſſing's geiſtvolle Schärfe können den Mangel 
an dieſer hinreißenden Energie des Ausdrudes 
erjegen, ohne melde der Dramatiter die groß- 
artige Majeftät der Leidenſchaft und den 
Enthuſiasmus, aus dem die weltgejchichtliche 
That hervorgeht, nur mit Wquarellfarben 
darzujtellen vermag." Hierin liegt auch zu: 
glei die Bedeutung des „NRhetorifchen“ für 
das gejchichtlihe Trauerſpiel. Wie viele An- 
Hagen bat man auf die Rhetorik im Drama 
gehäuft, und nur vergefien, daß fie grade 
die größten Dramatifer Shaleipeare und 
Schiller vorzugsweile treffen! Alles öffent: 
liche Leben bedarf der Rhetorik — wie ſollte 
dad Drama ihrer entbebren, weldes uns Bil: 
der des öffentlihen Leben entrollt!? Die 
Könige und Feldherren Shatejpeare's, bie ihre 
Truppen zum Kampfe begeiftern, ein Mark 


| Anton, der durch Cäſar's Leichenrede das 


Bolt elektrifirt, ein Fiesco, der die Mitver- 
ſchworenen zum kühnen Unternehmen binreißt, 
ein Wallenftein, der jeine Cüraffiere zum Ab- 
falle verlodt, die Staatsmänner im Rathe 
der Eliſabeth — wie follen fie denn anders 
wirfen, als durd eine großartige, zu dich- 
teriihem Schwung gejteigerte Rhetorik? Man 
mag das Rhetoriſche dem Poetiſchen gegen 
überitellen, indem jenes äußere Zwecke ver: 
folgt, dies felbitgenugjam feinen Zwed in 
ih allein trägt — — die Charaltere des 
Drama verfolgen ja bejtimmte Zwecke, aus 
deren Gollilion die Handlung bervorgebt. 
Innerhalb des poetiſchen Ganzen iſt daher 
dad Rhetoriſche ein nothwendiges Clement 
der dramatijchen Bewegung. Aehnlich ver- 
hält es ji mit den Sentenzen, über de- 
ren Häufung bei Schiller die Gegner diejes 
Dichters jo reichlihen Tadel ergojien! Als 
wenn bie attijhen Tragifer, als wenn Gal- 
deron und Shalſpeare nicht eben jo reich, 
ja noch reidher an Sentenzen wären! Sen— 
tenzen find die Heinen Gedanfenmünzen, auf 
welche der Genius in allen Zeiten fein Bild 
geprägt. Der Dramatiker bat die Pflicht, 
uns in die geheime Werkſtatt des Geiftes 
und der Seele einzuführen, in der die That 
geboren wird. Grade die gedantenvolle 
Befinnung, die in die Tiefen des Lebens 
herabjteigt , unterſcheidet den Meiſter vom 

Stümper. Dieſe Beſinnung aber, dieſe geiſt⸗ 
volle Bewegung des innern Lebens, wirft 
Sentenzen aus, wie das bewegte Meer Per— 
len an den Strand wirft. Sind dieſe Sen— 
tenzen der Situation und dem Charakter an— 
gemeſſen, was freilich ſelbſt bei Shakſpeare 
nicht immer der Fall iſt, da der Tieffinn 


Gottſchall: 





dieſes Dichtere in genialen Offenbarungen 
über Welt und Leben oft zur Unzeit zu 
ſchwelgen liebt — ſo ſind ſie tadellos. Der 
Dramatiker muß, wie Hegel mit Recht ver— 
langt, ſein Pathos erpliciren, und grade die 
Sentenz gibt dem einzelnen Fall eine allge 
meine tiefere Bedeutung und prägt fich, wenn 
fie ein echter Dichter jchuf, mit jchöner Un: 
vergeßlichkeit in das Herz der Nation. Die 
Compoſition der geichichtlichen Tragödie aber 
muß die fortgehende Linie der Weltgeſchichte 
zu einem Kreis mit centraler Cinheit um: 
biegen. Wir verlangen für jedes Drama, 
auch für das gejchichtlihe, den Mittelpunkt 
der Ydee, die, wie eine geheime Bildnerin, 
aus fih heraus alle Glieder des jchönen 
Organismus ſchafft. Die Gefchichte jelbit 
gibt nur den Stoff, und damit ift ihr Necht 
erlojhen. Wie gekränkter Stolz zum Berrath 
am Vaterlande führt und dann wieder der 
- Genius der Heimath in Weib und Kind über 
den Sieger fiegt — das ilt der Grundge— 
danfe, deſſen geſchichtlichen Stoff Shaljpeare 
im Coriolanus vorgefunden. Wenn bier die 
Geſchichte bereit3 dem Dichter mit fcharfen 
Umriſſen vorgearbeitet: jo verhält es fih z. B. 
anders mit der „Jungfrau von Orleans. * Hier 
fand Schiller in der Geſchichte nur das ge 
gen die Engländer kämpfende franzöfiiche Hel— 
denweib. Er ſchuf erit den tragiſchen Con: 
rlict, den Kampf zwiſchen dem himmlischen 
Beruf der Heldin und ihrer irdiichen Neigung ; 
er gab erit den Greigniffen, die Shakſpeare 
in dürftiger chronifartiger Aeußerlichkeit er- 
jaßt, die künſtleriſche Seele. An diejer Stelle 
erweiſt ſich auch die gefchichtliche Treue als 
ein untergeordnete Erforderniß. In letter 
Inſtanz entjcheidet hierüber nur der dichte: 
ride Zac. Weltgeſchichtlich bedeutſame 
Daten müſſen freilich feſtſtehen — Cäſar muf 
über den Rubicon gehen, Napoleon in St. 
Helena fterben. Auch Egmont muß binge: 
richtet werden, weil ſich an dieſe geſchichtliche 
Thatjache der Abfall der vereinigten Nieder: 
lande knüpft. Doch ob die Jungfrau von 
Orleans verbrannt wird oder im Kampfe 
ftirbt — das iſt gleichgiltig für die Bedeu— 
tung ihres Wirkens, darauf rubt fein hiſto— 
riſcher Nahdrud. Eben jo it es gleichgiltig, 
ob Egmont Weib und Kinder hat oder nicht, 
gleichailtig in Bezug auf fein geidhichtliches 
Wirken, keineswegs aber in Bezug auf die 
Idee des Dichters. Hier war eine Abwei— 
bung von der Geſchichte geboten; denn zu 
Goethes leichtblütigem Egmont paht nicht 
Meib und Kind, nur ein frei ſich bingeben: 
des Clärchen. 

Ye mehr die geichichtlihe Tragödie in 
ihrer Ausführung der dramatiſchen Technik 
gerecht wird und ihre Runitgejege beobachtet: 
deito mehr fichert fie fich den Erfolg. Der 
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Höhepuntt der Kriſis im dritten Act, der 
Glücksumſchwung im vierten, die Schlußfa: 
taftropbe im fünften geben dem Drama bie 
echte Steigerung, den einzelnen NActen die 
wahre Bedeutung. So jehen wir am Schluß 
des dritten Acts Coriolan aus Nom verbannt, 
in der Bruft der Jungfrau durch das Be- 
gegnen mit Lionel den Kampf zmwijchen der 
bimmlijhen Sendung und irdiichen Liebe zu 
verhängnißvoller Schonung des Feindes ent: 
brannt; im vierten Act des Coriolan die 
arofartige ‘Beripetie, die Umkehr des durch 
die Macht der Penaten gebrochenen Stolzes 
zum jichern Untergang, im vierten Act der 
Jungfrau den Sturz von der gefeierten Sel: 
din der Nation zur veritoßenen Zauberin, 
im fünften Acte die Kataſtrophe. Ne mehr 
ih der gejchichtlihe Stoff vereinfachen läßt, 
dab er in dies Schema paßt: deſto kunſtge— 
rechter und ergreifender wird die Behandlung. 
Außerdem muß der biftoriihe Tragiker ver: 
ſtehen, die Maften zu beberrjchen und zu 
gruppiren, alle Uebereilungen des fcenijchen 
Wechſels zu vermeiden und uns auch Außer: 
lih die Handlung in Harer Folge vorzu: 
führen. 

Die hiſtoriſche Tragödie ift die idealſte 
Form der Poeſie; ihr Schöpfer ein Genius, 
in welchem der Weltgeiſt lebendig, ihr Bo: 
den ein frijches nationales Bewußtjein! Se 
mehr fid) dies wieder in unjerm Volke regt, 
je energiicher ein großer Sinn und die alte 
Kraft erwacht, wenn der Ernit der Geſchichte 
an die Pforten diejes jchönen Landes klopft: 
deſto günftiger ift das Horojlop, welches wir 
dem geſchichtlichen Trauerjpiel ftellen dürfen. 
Neue große Probleme ftellt jedes Jahrhun— 
dert jeinem Gejchleht! Friſch das Ziel im 
Auge, die Bahn iſt offen — nicht alle Lor— 
beern find dem Dichter der Gegenwart vor: 
weggenommen! Ewig jung it die Pidht: 
funft und in immer neuen Normen erwadht 
die unfterblibe Schönheit zum Leben! Kei— 
ner Zeit gehört ihr Monopol, allen Zeiten 
ihr Segen! Wie viele Wollen aud über 
der deutjchen Bühne jchweben nody außer den 
Soffiten des Theaterhimmels —  verzagen 
wir nicht! Denn die Sonne Homer's, ſiehe, 
fie lächelt auch uns! 


Fiterarifdes. 





Neue Romane, 


Die Bibliothek deutfcher Driginalromane, 
melde 5. 8. Kober in Prag berausgibt, bat 
neuerdings einige fehr anziehende Beiträge ge- 
bradt. Wir nennen davon „Die Rheider 
Burg“ von Kevin Shüding, eine geift- 
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volle und anziehend geichriebene Erzählung aus 
der Zeit der franzöfiichen Herrſchaft am Rhein 
und im Bergifhen. Schüding hat bereits in 
feinem „Paul Bronkhorſt“ die Gegenfäße fran- 


Empfindungsweife in den verfhiedenartigiten 
Grfheinungen aus jener Zeit 
wir finden died in der vorliegenden Erzäblung, 
die eine Epifode aus dem genannten Romane 
mweiterführt, einfacher, aber nicht minder treffend 
und wirkſam feftgehalten. — Ein bereits früher 
in derfelben Sammlung ausgegebener Roman, 
„Der befeelte Schatten” von Guftav Höder, 
verräth einzelne Spuren eines nicht unbedeu- 
tenden Zalentes, dem jedoch die Gebrechen einer 
foreirten Romantik allzu fehr anfleben. Die 
Verwechslung der beiden gleichnamigen Mädchen 
und die Ermordung des ältern find zwei eben 
fo unwahrſcheinliche wie gefuchte Bortommniife. 

Der dreibändige Roman „Ein neuer Blaube” 
von Edmund Lobedanz (Hranffur a. M. 
Meidinger Sohn u. Comp.) leidet an dem 
großen Fehler, daß der Mittelpunft und Held 
aller darin gefhilderten Vorgänge faft noch ein 
Knabe ift, der dem Verfaſſer allerdings durch 
feine jugendliche Unfelbftändigkeit den Bortheil 
gewährte, ihn aus einer Hand in die andere 
übergeben laffen und den Lefer auf diefe Weife 
überallbin, wo er eben eine fociale Schilderung 
geben wollte, führen zu können, der jedoch auf 
der andern Seite unfähig ift, dad Intereſſe 
binlänglih für fi zu gewinnen, um dem 
ganzen Roman ald alle Strahlen einigender 
Mittelpunkt zu dienen. Unmillfürlich fteigt dem 


Leſer die Frage auf, ob dem fechzehnjährigen | 


Gerhard Scheteling zwiſchen feinen Liebſchaften 


und Abenteuern Zeit bleiben wird, die großen 
Anlagen, die ihm der Verfaffer des Romans | 


zufpricht, auch zur gehörigen Entfaltung zu 
bringen. Indeſſen enthält das Buch ſehr viel 
Gelungenes und die Charakteriftif ift größten: 
theild treffend ausgeführt. Die verſchiedenen 
nationalen Elemente, ſowie die hiſtoriſche Grund» 


lage, feſſeln unfer Intereffe in hohem Grade. — | 


Dem Roman „Advocat Schnobbeles” von 
Julius Gundling, 3 Bände (Leipzig bei 
Herbig) mangelt an vielen Stellen der ge- 
ſchloſſene Gang ber Handlung, während andere 


Theile mieder fich vortrefflich lefen laffen. So 
z. B. ift die Epifode der alten Jüdin Effeles 
in ihrer Leihbibliothek ein charakteriſtiſch mwirt- | 


james Bild. Leider fommt der Humor in 


diefem Roman nicht recht zum Durchbruch. 
„Aus böjer | 


In demfelben Verlage erſchien 
Zeit,” vaterländifher Roman von Luiſe 


Pichler, 3 Bände, der zwar eine theilmeife 


fräftige Schilderung verichiedener Vorgänge 
während bes dreifigjährigen Krieges gibt, von 


dem man jedoch nicht fagen kann, daß ber 
Einzelne | rine Dieb, Stuttgart, Gebr. Sceitlin. 


Stoff darin völlig verarbeitet märe. 





Schilderungen find anziehend durchgeführt, die 
biftorifhen Perfönlichkeiten treten recht Mar 
bervor, das Ganze macht jedoch feine befrie- 


ı digende Wirkung. — Aehnlich war der Findrud, 
zöfifher und deutſcher Weltanfhauung und 
von Mainz“ von Paul Stein, der ebenfalls 
harakterifirt; 


den wir von dem Roman „Der lepte Kurfürft 


bei Herbig in Leipzig erſchienen ift, empfingen. 


| Auch Hier find einzelne Scenen, felbft einzelne 
hiſtoriſche Epifoden, ganz; wirkſam gegeben, 


| während das Ganze und nicht recht befriedigte. 
| Das tragifhe Pathos, welches mehrere Ge— 


ſtalten darin erfuͤllt, mag an ſich nicht ohne 
Wirkung fein, es paßt jedoch oft nur wenig 
zu den fonfligen Porgängen und zu ber all- 
gemeinen Stimmung der Zeit. — Ein fehr 
anziebendes Werk ift „Ein Sohn bed Südens“ 
von Sophie Berena, leipzig bei Gofte- 
noble. Die damonifhe Macht der Keiden- 
fhaft, wie fie in einem von Natur nicht un— 
edlen, aber in jeiner Kraft ungebänbdigten, fich 
felbft überlaffenen Menſchen mwühlt, um ihn 
felbft und mit ihm den Gegenftand feiner Leiden⸗ 
ihaft zu vernichten, ohne doch dem eifernen 


Gange des Schidjald fein Recht zu nehmen, 


ift vortrefflih dargeftellt. Streng genommen 


fällt nur allein Matteo felbft ald Opfer feiner 








Reidenfhaft, denn Helene trug bereitö den Keim 
des Todes in fih und Richard mußte erfi 
durch die Verwickelungen, welche Matteo hervor- 
bringt, das Glück feine® Lebens finden; wir 
ſehen fomit ein meifterbaft entmworfened Bild 
menſchlicher Berirrung, welches dur den Um⸗ 
ftand, daf es aus forialen Berhältniffe en ent» 
fpringt, um fo ergreifender wird. An dem oft 
binreißenden Stil Tiefen fih manche Ueber— 
jchmenglihkeiten tadeln. — Wir erwähnen aud 
ein Werk, welches zwar feiner eigentlihen An« 
fage nach nicht hierher gehört, da ed, mie 
fhon der Titel fagt, Naturbefhreibung zum 
Zweck bat, aus dem Grunde, meil es eine 
reizende Dorfgefhichte enthält, die vol Ein- 
fadhheit und Wahrheit fo recht mit den ge- 
fhilderten Gegenden übereinftimmt. „Bom 
Steinfchleifer Jofepb und der Annemarie“ beißt 
diefe Erzählung, melde in dem Bude „Aus 
dem Bregenzer Wald" von Heinrich Dpper- 
mann, Breslau bei Trewendt, fich findet und 
durch die draftifche Ausführung und die recht 
aus dem Leben gegriffene Charalterzeichnung 
ausgezeichnet ift. — Für Frauen wird dad Büdh- 
fein „Aus der Frauen- und Märchenwelt“ von 
Luiſe Eiche, Barmen, W. Langewieſche, 
manches Anziehende enthalten, inſofern darin 
die ſinnige Anſchauungsweiſe eines reinen 
Frauengemüthes vorwaltet und dadurch der 
Mangel an Driginalität einigermaßen erſetzt 
wird. — Eine gemüthvolle und von wahrhaft 
religiöfem Sinne durhdrungene Dorfgefhichte 
ift endlih noch „Onkel Martin“ von Katha— 





Vierte Abtheilung. 


Die Bolkswirthfhaft in ihrer Gefammtthätigkeit. 


ı hat. Das laufende Jahrzehnt hat ſich noth: 


Ueber die Bedeut 
BRERTEL EBENEN | gebrungen die Aufgabe geftellt, dieſes unbe: 


s queme ®rennmaterial weiter zu verarbeiten, 
Zorfes als Brennmaterial, | zu verebein. Zur vollitändigen Löfung diejer 
Bon ' Aufgabe find aber bis jept faum die erſten 


' Anfänge gemacht; wir befinden uns bier nod) 
im Stadium der Verfuche, und wie es und 
 vergönnt fein werde, aus einer reihen Samm: 
lung von Verſuchen, Beobachtungen und Gr: 


August Vogel jun. 


Erſt in der neuern Zeit iſt der Torf durch 
die von Jahr zu Jahr geſteigerten Holzpreiſe 
als Heizmaterial wieder zu Ehren gelkommen. 
Seine erſten Vertreter hatten, wie in allen 
ähnlihen Fällen, einen harten Stand und 
fonnten fih nur mit großer Mühe im Kampfe 
genen Spott und Berbädtigungen aller Art 
einige Beachtung und gütige VBerüdfichtigung | 
erringen. 

Wollen wir übrigens gerecht fein, jo ift 


wohl anzuerfennen, daß in der Natur bes 


Torfes jelbft der MWiderftand, der ihm als 
Brennmaterial widerfahren, wohl begründet 
if. Denn es darf nidt im Abreve ge: | 
ftellt werden, dab der gemöhnlihe Torf 


fahrungen den wirklichen Erfolg zu conitatiren, 
muß die Zeit lehren. 

Die mangelhafte Kenntniß des Verbren— 
nungäprocefjes im Allgemeinen it eines ber 
Hauptmomente, welche dazu beigetragen haben, 
den Mißceredit des Torfes zu erhöhen und 
überhaupt die Criorichung feines Werthes zu 
erjchweren. Bedenkt man, daß jchon bei 
mittelgutem Holze die mehr oder minder 
zwedmäßige Anlage der Feuerung einen Un: 
terjhied von dreißig Procent und darüber 
im SHeizeffecte bedingt, fo ift es begreiflich, 
daß dies noch viel mehr bei einem unvoll- 
fommnern Brennmaterial der Fall jein muß. 
Der Unterſchied im Heizeffecte zwiſchen einer 


in dem Grade mangelhafter Trodnung, wie guten und fchledhten Feuerungsconſtruction 
folher an ber Luft erreicht werben kann, nicht | beträgt beim Torfe über fünfzig Procent. 

eben geeignet ift, jich bejonders zu empfehlen, | Zur Vermeidung aller Mikverftändniffe 
im Gegentheil vereinigt er im roben Aus | bemerfe ich ausdrüdlih, daß alle weiter fol: 
ftande jo ziemlich alle Mißſtände in fi, die genden Angaben über den Heizwerth verjchie: 
ein Brennmaterial nur immer haben kann. | dener Torfjorten fih auf Feuerungsapparate 
Er ift voluminös, daher ſchwierig zu trang: | beziehen, deren Conftruction jo zwedmäßig, 
portiven; zerbrödlih und gibt deswegen viel, zugleich aber aud fo einfach war, als dies 
Abfall und taub; beim Verbrennen ent: | nah dem heutigen Zuftande der Pyrotechnik 
widelt er übeln Geruch, jehr dichten und | erreichbar erſchien. Frühern Verſuchen zus 
unangenehmen Raud) , erzeugt viel Ruß und folge nimmt man im Durchſchnitt an, daß 
binterläßt endlich in der Regel jehr viel Aſche, | Torf mittlerer Güte dem Gewichte nad) 
welche lange nicht den Werth der Holzafche , dem gewöhnlichen Holze nahezu gleichitebt, 
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daß aljo zwanzig Centner Torf in der Feue— 
rung ungefähr eben fo viel leiften, wie eine 
Klafter Fichtenholz, und dreißig Centner Torf 
jo viel, als eine Klafter Buchenholz. Tiefe 
Angabe ift indeß nicht fiher genug, als daß 
nicht weitere Verſuche wünichenswerth erichei: 
nen mußten, um fejtere Anbaltspuntte für 
die Beftimmung des Torfwerthes zu gewinnen, 
Nah unfern eigenen Berfuchen ergeben: 
1) Iufttrodener Stichtorf (Fafertorf), wie 
er gewöhnlid in der Umgegend von Mün: 
chen vortommt, in einer vorzüglichen Keffel- 
feuerung mit faft volljtändiger Rauchver— 
brennung 
bei einem Raffergebalt von ein Berdbampfungsrefultat von 


25— 30°), 3,00— 3,50 
20, 4,00—4,50 
—— 5210 r 5,00— 5,50 


2) gut gearbeiteter Ma: 

ſchinentorf Iufttroden 

volllommen getrodnet 

von berjelben Sorte, aber 
bereitet 

volllommen getrodnet 

3) hart geprefter Torf 
bei einem Wafjergehalt von 

10—15°% 5,80—6,00 

4) oberbaieriihe Brauntohlen 

bei einem Wajlergehalt von 
10—R5"/, 5,00—5,25. 

Wenn es auch volllommen unmöglid it, 
den Brennwert des Torfes im Allgemeinen 
zu bejlimmen, jondern dies immer nur für 
jede einzelne Zorfiorte und meiſt nur für 
einen beitimmten Zuftand derjelben geſchehen 
fann, jo laſſen fih aus dieſen verſchiedenen 
Angaben ſchon einige interefjante Schlüfje 
über die Bedeutung bes Torjes ald Brenn: 
material ziehen, 

Im Allgemeinen ſehen wir dur obige 
genauere Verſuche den Satz conitatirt, daß 
alle beſſern Torfſorten, jelbft bei fünfund: 
zwanzig Procent Wajlergehalt, dem gewöhn— 
lichen, Iufttrodenen Brennholje an Heizkraft 
nicht bloß gleichitehen, fondern dafjelbe auch 
noch übertreffen. Es ergibt fih das aud 
aus der chemilhen Zujammenjegung des 
Zorjes bei einer Vergleihung derjelben mit 
jener des Holzes. Muspratt (II, 10. Lief.) 
gibt eine große Reihe von Torf: und Holz: 
analyjen, und zieht aus denjelben den Schluß, 
daß, wenn man den Torf eben jo wie das 
Holz als eine Berbindung von gleichen Thei- 
len Koblenftoff und Wafler betrachtet, aljo 
den Sauerftoff und Waſſerſtoff zu Wafjer 
vereinigt denkt, fih im Vergleich zum Holz 
ein Ueberſchuß von zehn Procent Koblenftoff 
und zwei Procent Wajlerjtoff ergebe, wäh: 
rend der Wafjergehalt um zehn Procent ver: 
vingert jei. Dieje Verſchiedenheit werde durch 
die Zerjegung der Holzjubftanz und die dabei 


4,5 
5,00 
ohne Waſſerzuſatz 


6,50—7 
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ftattfindende Abſcheidung des Kohlenſtoffs 
binreihend erllärt. Bei gleichem hygroſko— 
piihen Zuftande, d. h. gleicher Sättigung 
mit Waſſer und gleichem Ajchengehalte werde 
daher ein Torf zehn Procent mehr Brenn: 
ftofj enthalten als das Holz. 

Wenn gleihmwohl eine Differenz von diefer 
Höhe nicht immer hervortritt, jo liegt ber 
Grund bievon offenbar in dem Aggregatzu: 
ftande des Torfes, beſonders der leichteften 
Sorten, der einer volllommnen Berbrennung 
nicht befonders günftig ift. Eben daher rührt 
auch der ftarfe Rau, den der Torf gewöhn: 
ih entwidelt. Darum ergibt der Torf in 
gut conftruirten Feuerungen, die eine voll: 
fommene Nauchverbrennung geftatten, einen 
verhältnigmäßig beffern Heizeffect als Holz, 
weil alsdann die zehn Procent Mebrgehalt 
an Koblenftoff, die in ordinären Feuerungen 
als Rauch entweichen, wirkſam gemacht werden. 

Wir finden in diefen Beobacdtungen zu- 
gleich eine Erllärung der auffallend günftigen 
Wirkung, melde eine zweckmäßige Bear: 
beitung des Torfes auf feine Heizfraft aus: 
übt. Es zeigt fi biebei eine Erhöhung der 
legtern jo lange, bis durch mechaniſche Prei: 
fung das ſpecifiſche Gewicht des Torfes jo 
jehr erhöht wird, dab es dem Gewidt der 
Brauntohle oder Steintohle nahe fommt. 
Es tritt alsdann bdiejelbe Erſcheinung mie 
bei zu loderm Torfe ein; die Nauchentwid: 
fung mehrt fi, woburd ein Theil des Koh— 
lenftoff3 nutzlos verloren gebt. 

Noch wichtiger find die Tifferenzen, welde 
der verſchiedene Waſſergehalt bervorbringt, 
oder die Nefultate der künſtlichen Trocknung 
im Bergleih zur Lufttrodnung. Wie man 
aus obigen Angaben erficht, fteigt der Brenn: 
werth in viel höherm Grade, als die Ab: 
nahme des Waflergehaltes beträgt. Die Dii: 
ferenz erhebt fih auf zwanzig bis dreißig 
Procent. Dies ift gewiß für die Torfindu: 
jtrie ein äußerft wichtiger Fingerzeig deſſen, 
was fie zu eritreben hat. 

Am bedeutendjten erjheinen dieſe Reſul— 
tate, wenn man neben dem SHeizwertb zu: 
gleich die Koften in Betracht zieht; es ergibt 
fih dann, daß gebörig bearbeiteter und ge: 
trodneter Torf die Concurrenz mit allen übri: 
gen Heizmaterialien jelbjt dann noch ausju- 
halten vermag, wenn aud feine Productions: 
foften das Doppelte der bisherigen Angaben 
erreichen würden. 

Ich will es verjudhen, dieſen Sag durch 
eine Vergleichung der Preiſe für einen be— 
ſtimmten Platz, zunächſt für Münden, an: 
ſchaulich zu machen, und nehme dabei fol: 
gende Preiſe als Grundlage der Beıglei- 
dung an: 

für eine Klafter Buchenholz 

für eine Klafter Fichtenholz 


13 fl. — Ar. 


8,—, 


Landau: 


für einen Centner oberbaie— 
riſche Braunlohle — 36 
für einen Centner ordinären 
Torfes 15 
Unter Annahme dieſer für das & Holz über: 
aus niedrig geftellten Preiſe ergibt jich bei 
Berwendung von Torf im Bergleihe zum 


Buchenholz eine Erſparniß von zweiundvierzig | 
Procent, oder bei einem jährlichen Verbrauche 


von fünfzig Klafter Buchenholz von 275 fl., 
im Vergleich zu Fichtenholz eine Erjparnik 
von 37,5 Procent, oder bei einem jährlichen 
Gebrauhe von fünizig Klafter Fichtenholz 
(75 Klafter Fichtenholz gleid 50 Klafter 
on gerechnet) eine Erſparniß von 
225 ll. 

Nimmt man jedoch jtatt des ordinären 
Stichtorfes einen Majchinentorf befjerer Sorte 


zu einem Preiſe von 20 Kreuzer per Centner, | 


jo ergeben fih, um einen Seizeffect von 
50 Klafter Buchenholz jährlih zu erzielen, 
an Erjparniß: 


gegen Buchenholz 358 fl. oder 56%, 


Fichtenholz 30 = Bi; 
„Braunkohle 280, „ 49, 
„ ordin. Stichtorf 853, „ 23, 


Hieraus folgt, daß Majchinentorf befjerer 
Qualität jelbft bei einem Preije von 24 Kr. 
per Gentner noch mit Vortheil gegen gewöhn- 
lihen Torf, gegen die andern Brennma— 
terialien aber noch bei einem Preiſe von 
40 Kr. per Centner mit Bortheil in Con: 
currenz treten fönne. 

Märe e8 eben jo leicht, diefe an und für 
fih unmiderlegbaren Nachweiſungen im grö: 
bern Publicum zur praktischen Anwendung 
zu bringen und die entgegenjtehenden Bor: 
urtheile zu bejeitigen, jo würden gute Torf: 
werte in nächſter Zeit wohl ſchon zu den 
lucrativjten Unternehmungen gehören. Noch 
it aber die Zahl derjenigen, die ohne alle 
nähere Prüfung und Kenntniß entſchiedene 
Gegner des Torfes find, nicht grade gering, 
und es dürfte wohl noch einige Zeit dauern, 
bis fi der Torf neben den übrigen Heizma: 
terialien den Plag erfämpft haben wird, den 
ihm die Natur angewieſen und bejtimmt hat. *) 


Die deutfche Feldordnung. 
Von 
G. Landau. 





Mi dem regften Eifer ift man bemüht 
Alles zu Jammeln, was zur Erhellung unjerer 
ältejten Volksgeſchichte zu dienen verjpricht. 
Sagen, Sitten und Gebräuche werben aufge: 


") ) Bergl. das in Weftermann’s Verlage — 
Werk: U. Bogel, Ueber den Torf ꝛc. 


Die deutſche Feldordnung. 
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ſucht, die Sprache der Geſchichte dienſtbar ge— 
macht und ſelbſt die Ruhe der Todten nicht 
geſchont, indem man in die Gräber hinab— 
ſteigt, um Zeugniſſe eines lange verſchwun— 
denen Lebens heraufzubefördern. Nur Eins 
iſt ſeither beinahe unberührt geblieben, obwohl 
dies Eine allem andern an Bedeutung min— 
deſtens nicht nachſteht und jedenfalls lauter 
und klarer redet, als die wenn auch zahl— 
loſen, immer aber doch flummen Zeugen, 
welche man dem Schooße der Erde enthebt. 
Ich meine unjere Feldflur und vornämlich die 
Ordnung, in welder die Neder in derjelben 
vertheilt find. Unſer Volk ift von jeher ein 
aderbautreibendes gewejen, und der Aderbau 
darum als die Hauptgrundlage feines Lebens 
zu betrachten. Schon deshalb ift eine ge: 
nauere Kenntniß derjelben von dem mejent: 
lichiten Intereſſe. Doc nicht das ift es bloß, 
in ber Feldordnung liegt zugleich eine hifto: 
riſche Urkunde von einem jo hoben Alter, 
wie feine andere in ähnlicher Weiſe ſich dar: 
bietet. 

Ueberbliden wir eine Feldflur, jo jehen wir 
zahllofe Aderjtüde beinahe durchaus in der 
Form länglicher Bierede. Dieje Aderjtücde 
find nun aber weder nah Willkür noch durch 
Zufall entjtanden; fie ftehen vielmehr in einem 
negenjeitigen Verhältniſſe und einem engen 
Zuſammenhange, und ihr gefammter Verband 
beruht auf eben jo einfadhen al3 weijen ur: 
alten Gejepen. 

Das Princip dieſer Geſetze liegt lediglich 
in der Forderung einer gleichen Betheiligung 
aller Genofjen, jowohl quantitativ, al3 qua: 
litativ. 

Quantitativ hatte jeder Betheiligte ein 
gleiches Loos zu empfangen, eine gleiche Zahl 
von Morgen, und dieſe Zahl war durch ganz 
Deutſchland dieſelbe, nämlich dreißig Morgen, 
und nur bei den Slawen beſſtand fie in der 
Hälfte. Es war dies die Hufe, die jtets 
ein Adergut darjtellt, welches eine Familie 
ernähren und mit einem Gejpann bejtellt wer: 
den kann. Die Gleichheit war indeß nur no: 
minell. Das Maß des Morgens bezeichnet 
nämlich eine Aderfläche, welche in einem Tage, 


Id. 5. in einem Vormittage, umgepflügt wer: 


den fann, und da dies je nad der Beſchaf— 
fenbeit des Bodens ungleih it, jo waren 
oder find die Morgen je nah den Gegenden 
bald größer, bald Eleiner, und danad) ift auch 
die Hufe von mannigfach wechſelnder geome: 
triiher Größe, ungeachtet diefe, wie jchon 
bemerkt, immer dreißig Morgen Land in ſich 
ſchließt. 

Die Hauptaufgabe der Flureintheilung be— 
ſtand nun darin, die einzelnen Hufen derſel— 
ben Flur jo zu vertheilen, daß auch die qua- 
litative Verjhiedenheit ausgeglichen, oder mit 
andern Worten, daß jede Hufe am guten wie 
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am ſchlechten Boden gleihmäßig betheiligt 
wurde. 

Zu diefem Zmwede wurde der gefammte zur 
Feldfrucht beitimmte Boden noch vor der Ur: 
barmadhung in eben fo viele Bierede gejchie: 
den, als defien natürliche Beſchaffenheit und 
die Lage an ben Bergen eine gleihmäßige 
Grtragsfähigkeit verſprach, und dieje Vierede 
darauf in eben jo viele Aderftüde zerfchnitten, 
als Niederlafjungen begründet werden follten, 
woburd jede Hufe in allen Feldlagen in 
gleihem Maße betheiligt wurde. Es find 
dies jene großen Vierede, welche in jeder Feld: 
flur und dadurch jofort in die Augen treten, 
dab fie ſämmtlich aus parallel an einander 
gelegten Aderjtüden beſtehen und jih um fo 
mehr ald Ganze hervorheben, als fie in der 
Regel jo zerichnitten find, daß die Furchen 
ihrer Aeder auf die der anftoßenden Vierede 
in einen rechten Wintel fallen. Doc nicht 
alle Aderftüde diefer Gewanne oder Ge: 
wende, wie man dieje Vierede nennt, liegen 
parallel neben einander. Es bedurfte eines 
Aderjtüds, auf dem man mit dem Pfluge wen: 
den lonnte, und zu diejem Zwecke legte man 
einen Ader, den jogenannten Anwender, 
auf der einen Geite vor bie auslaufenden 
Furchen, jo daß dieſer mit den Medern des 
anftoßenden Gewendes parallel zu liegen kam, 
während die Furchen des Gemwendes, zu wel: 
chen er gehört, jümmtlih auf jeine lange 
Seite ftoßen. Diefer Anwender hat bie 
Verpflihtung, die Pflüge auf fih wenden zu 
lafjen und deshalb, um ihn für dieje Laft zu 
entihädigen, auch einen größern Flächenraum, 
denn zu feiner Bejtellung fann nur erſt dann 
gejchritten werden, wenn die jämmtlicher 
übrigen Meder des Gewendes vollendet: ilt. 
Auf ebenem Boden find natürlich die Gewende 
ſtets größer, als auf gebirgigem, weil die 
Qualität. des Bodens dort weniger wechjelt 
als bier. 

Soldergeftalt bildet jede Flur ein in fi 
abgejchlofienes Ganzes, und alles Land, was 
durch jpätere Rodungen noch dazugefügt wird, 
liegt außer berjelben und bleibt auch jeiner 
rechtlichen Natur nad davon getrennt. 

Zu einer leihtein Veranfhaulidung möge 
das nachſtehende Bild dienen. 

Wie die Feldflur vor uns liegt, läßt ſich 
noch beute genau der Gang ihrer Anlage 
nachweijen. 

Denken wir uns ein Dorf mit einer meh: 
rere Stunden weit ſich ausjtredenden, meift 
aus Wald und Triejhern beftehenden, aljo 
größtentheild noch uncultivirten Gemarkung. 
Ein Theil der nachgeborenen Söhne befjelben 
oder aud aus der Fremde gelommene Ein: 
wanderer entſchließen fi darin niederzulafjen. 
Sie gehen darum hinaus und ſuchen ſich 
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ſehene Gegend aus, welche ſie ſich dann von 


der alten Gemeinde überweiſen laſſen. Iſt 
dies geſchehen, ſo iſt das nächſte Geſchäft, ſich 
darüber zu einigen, welche Räume zur Auf: 
theilung bes Feldes und zur Anlage der 
Wieſen verwendet, und wohin die Höfe des 
Dorfes gebaut werden jollen. Für das letz— 
tere wirb entweder eine bejondere Stätte aue: 
gewählt oder eine von den Gewenden be: 
jtimmt. Geſchieht das legtere, jo gehört bie 
Hofreithe mit in die Hufe, während im erjten 
Falle diejelbe nicht dazu gezählt wird. Aehn— 
lich ift e8 mit den Wiejen, welche gleichfalls 
bald ganz, bald nur theilweie in die Hufen 
eingeſchloſſen werden. Hiernächſt wurde zu einer 
vollftändigen Bonitirung des zum NAderfelbe 
beftiimmten Bodens gejchritten, d. b. man 
ftellte defien verjchiedenartige Natur nad der 
Beichaffenheit der Adertrume und nad der 
Lage an den Bergen feſt, und ftedte die gleich: 
artigen Theile je nad den fich ergebenden 
Refultaten der Unterfuhung in bald größere 


bald Eleinere Vierede (Gemwende) ab. Zeigte 
die hiernad folgende Mefjung, daß der ab: 


geftedte Raum ausreichte, jo jchied man die 
einzelnen Bierede in gleich große Aderflähen 
bis auf den Anwender, welder, wie ſchon be: 
merft, größer als die übrigen Stüde ausge: 
legt wurde. So ſtand das Dorf in feinen 
Grundzügen fertig, gemwiffermaßen in feinem 
Plane, der nur nicht auf dem Papiere, fondern 
in der Natur jelbft gezeichnet vor Augen 
lag. Abgeftedt lagen die Höfe mit den 
Dorfwegen, die zu den Wieſen beftimmten 


eine mit einer Quelle oder einem Bache ver: | Flächen, welde man gleichfall® nach ihrer 


Landau: 


Qualität geſchieden hatte, und endlich auch 
das Feld. Alles war bis dahin noch Gemein: 
qut,.und erjt eine Verloſung entſchied über 
den Antheil, welden jeder Anfiebler für fich 
empfangen hatte. Es war dies die Hufe, welche 
ſchon als Einheit angefehen wurde. So ge: 
börte der erfte Ader durch alle Gewende 
zu ein und berjelben Hufe, und daſſelbe war 
der Fall mit dem zweiten, dem britten ıc, 
Man findet dies noch heute allenthalben, wo 
ber Hufenbeitand noch ungeftört in feiner ur: 
ſprünglichen Verfaſſung befteht. Alle Befip: 
ftreitigleiten waren darum auch leicht auszu— 
gleihen, denn wie alle Aderftüde eines Ge: 
wendes gleich waren, eben jo fonnte e3 nicht 
zweifelhaft fein, welche Aderftüde zu einer be: 
ftimmten Hufe gehörten. Die Verlofung ge: 
ſchah aljo nad den ganzen Hufen, weshalb 
au die Hufen jelbft häufig als Loſe be: 
zeichnet werden. Grit durh die Berlojung 
wurden die Hufen Privatbefit und nun erjt 
wurde aud mit dem Baue der Häufer und 
der Urbarmahung des Aderbobens begonnen, 
Ich will indeß nicht behaupten, daß dies 
immer erft jest geſchah, es ift möglich, daß 
zumeilen ber Umbruch des Bodens auch ſchon 
vor der Vermeſſung, dann aber, wie ſich von 
ſelbſt verfteht, gemeinfam vorgenommen 
worden ift. 

Diefe Entitehungsgeihichte der Feldfluren 
ergibt ſich einfah und von felbft aus deren 


innerer Verfafjung, wird aber auch durch ge: | 


ſchichtliche Quellen beftätigt. 

Ueberbliden wir nod einmal das Ganze, 
fo wie ich es gefchildert habe, jo wird auch 
das far werden, was Tacitus in diejer Hin: 
ficht berichtet. Derjelbe zeichnet nämlich, aller: 
dings in feiner aewöhnlichen Weiſe, in einigen 
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ſehen, eben ſo unzweifelhaft zeigt er uns auch 
die noch heute fortdauernde Bebauung nach 
drei Feldern. Die ganze Flur wird näm— 
lich in drei ziemlich gleich große Felder ge— 
ſchieden, in welchen alljährlich ein Wechſel in 
der Benutzung eintritt. Daſſelbe Feld, welches 
in dieſem Jahre Winterfrüchte trägt, wird 
im zweiten mit Sommerfrüchten beſtellt, und 
ruhet im dritten Jahre, oder bleibt, wie man, 
obwohl nicht ganz richtig, ſagt, „brach“ liegen, 
jo daß ein fortwährender dreijähriger Wechjel 
ftattfindet. In dem Brachjahre verliert das 
betreffende Feld aber ftet3 feinen privativen 
Charakter und wird Gemeingut, indem es 
den Gemeindeheerden als Hute dient. 

Aller Boden, welder nit in Privatbe: 
fig übergegangen ift, bleibt Gemeingut oder 
Allmende (von Allgemein), Dahin gehören 
namentlich Wafler und Weide, Triefcher und 
Mald. Diejelben gehören aber nicht etwa bem 
neuangelegten Dorfe für ſich, dies tritt viel: 
mehr nur in das Gemeingut des ältern 
Dorfes mit ein, es wird Genoſſe beflelben 
und zwar nur zu einem ibeellen Antbeile. 

In Bezug auf die Bildung ber Hufen ober 
die Auftheilung des Feldes habe ich nur bie 
allgemeine Regel geſchildert; es finden jedoch 
auch manche Abweichungen Statt, deren nähere 
Darftellung mic indeß hier zu weit führen 
würde, 

Indeß ift diefe Bildung der Fluren dod) 
nit aller Orten dieſelbe. Schon in ben 
Marien findet fi eine andere. Der dort 
nothmwendig zu erlangende Abzug der Wafler 
gebot eine andere Form, und dieje fand man 
darin, dab man Hufen aus einem Stücke 
bildete und dieſe nad der Abdahung bes 
Bodens legte, jo daß die zwiſchen den ein: 


großen aber ganz unverfennbaren Zügen das | zelnen Hufen gezogenen Gräben im Stande 
von mir gegebene Bild. Die Felder — jagt er | waren, das überflüffige Wafler zu jammeln 
— werden nach der Zahl der Anbauer von allen | und abzuführen. 


in Wechſeln eingenommen, d. b.,. wie wir 
oben geſehen haben, Keiner bat fein Land 
zufammen, fondern in jedem Gewende hat 
ein jedes Aderftüd einen andern Befiger, und 
diefer Mechjel geht durch die ganze Flur. 
Tacitus fügt dann noch hinzu, daß die Ver: 
theilung nach der Würde gejchehen ſei. Auch 
dies läßt fi noch heute nachweiſen. Bei 
jedem Dorfe wurden einige Hufen ganz be: 
fonderd, und zwar jo aufgetheilt, dab fie 
mit den übrigen Hufen keinen nähern Ber: 
band hatten, und gewiſſermaßen eine Feld: 
flur für fich bildeten. Diefe Hufen dienten 
zur Ausftattung des Amts des Ortövorftandes. 
Auf diefe Amtsdotation kann id mich jedoch 
bier nicht tiefer einlafjen, fomme aber wohl 
ein andermal darauf zu fpredhen.‘ 

Wie Tacitus in feinen, wenn auch fpär: 
lihen Worten, uns unverfenntlih die Selb: 
flur zeichnet, wie wir dieſelbe noch heute 


Diefe Marſchhufenbildung wurde ſpäter 
auch in das innere Land übertragen. Auch 
hier ſchuf man lange Vierecke und zwar ſo, 
daß dieſelben alles in ſich vereinigten. Unten 
liegen die Wieſen, höher die Hofreithe, dann 
folgt das Land und endlich der Wald. 

Von dieſen Hagenhufen, wie ſie gewöhnlich 
genannt werden, läßt es ſich hiſtoriſch nach— 
weiſen, daß ihre Urbarmachung ſtets erſt nach 
ihrer Ausloſung und auch dann nur nach 
und nach, wie es die Kraft des Anſiedlers 
erlaubte und deſſen Bedürfniß es erheiſchte, 
in Ausführung gekommen iſt. 

Durchaus von allen Hufen verſchieden iſt 
der Einzelhof, wie man ihn im Weſtphalen 
nörbli der Lippe, in den ehemaligen Bis: 
thümern Münfter und Dsnabrüd findet. Se: 
der Hof bildet hier ein für fich abgeſchloſſenes 
Ganzes. Rings um den Hof liegt Garten 
und Wieje, Feld und Wald, und das Feld 
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ift in Kämpe geihieden, welche aus unregel- 
mäßigen Stüden bejtehen und mit Wällen 
und Heden umjchlofjen find. 

Die Hagenhufe wird auch die weitphälifche, 
die flämifche und deutjche Hufe genannt, vor: 
züglich in den jlawifchen Ländern, und fie und 
die Königshufe liegt allen Anfiedlungen zu 
Grunde, welche jeit mindejtend dem neunten 
Jahrhundert entitanden find, Es ift dies 
wenigſtens als allgemeine Regel anzunehmen. 
Man findet fie darum nit nur auf altger: 
manijhem Boden, fondern ebenjo und noch 
viel häufiger in ben zablreihen deutſchen 
Niederlafjungen, welche während des Mittel: 
alterd® in den öftlihen Ländern gegründet 
worden find, und wodurch vorzugsmeile deren 
gänzliche Germanifirung bewirkt wurde. Wir 
finden fie jelbft bei den deutſchen Golonien 
Siebenbürgend. Viele diejer Anfiedlungen 
erkennt man jhon an ihrem Namen, deſſen 
zweite Hälfte in der Nenel aus dem Worte 
„Hain” oder „Hagen“ beiteht, nicht weniger 
aber aud an ihrer Form, welche gewöhnlich 
eine lange Gaſſe bildet. 

Während jo dieſe Hufen als Ausnahmen 
zu betrachten find, tritt dagegen jene zuerit 
geihilderte ald Regel bin, und dieje tft es 
auch, aus welcher fich die wichtigſten hiftori- 
ſchen Rejultate ergeben. 

Vor Allem ergibt fi) daraus, daß von 
Uranfang Dörfer beitanden haben. Be: 
fanntlih nahm man früher, auf die von Ta: 
citus gegebene Schilderung der beutjchen 
Mohnfige ſich ftügend, allgemein an und 
auch heute fünnen Viele von diefer Anficht 
ſich noch nicht losreißen, daß die Germanen auf 
zerftreut gelegenen Höfen, wie fie noch heute 
im nördlichen Weſtphalen beftehen, gewohnt 
hätten und daß dieſe Höfe erit nachher zu 
Dörfern zufammengebaut worden jeien. Doch 
Ihon die Grundlage diejer Anſchauung be: 
ruht auf einem Mißverſtändniſſe, denn Taci: 
tus jpriht augenſcheinlich nicht von ſolchen 
Höfen, fondern er jchildert in der That nur 
Dörfer, wie wir diefe auch jegt noch haben. 
Wir dürfen nur nicht überjehen, dab die 
alten Hofreitben durch vielfahe Theilungen 
dergeitalt zerrifjen worden jind, dab da, wo 
urjprünglich nur ein Bauerngehöjte jtand, jetzt 
deren vier, ſechs und noch mehr beftehen, jo 
daß deren Zwiſchenräume natürlich enger ge: 
worden find. Man würde aud) nicht auf die An: 
nahme einer ſolchen Zujammenziehung gefom: 
men jein, wenn man ich nur gefragt hätte, 
ob eine ſolche Zufammenlegung von Einzel: 
böfen zu Dörfern überhaupt möglich jei, denn 
e3 würde fich dabei nicht bloß um die Ber: 
jegung der Gebäude, jondern auch um 
eine gänzlihe Umgejtaltung der Befigver: 
bältnifje, alſo um eine der großartigiten und 
tieigreifendften Revolutionen gehandelt haben. 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 





Mer die Möglichkeit einer ſolchen Zufam- 
menlegung von Einzelhöfen zu Dörfern unter: 
ftellt, der bat ficher niemald3 darüber nachge— 
dacht, wie diejelbe bewerfitelligt werben könne, 
er lennt wenigjtens nicht das Dorf und eben 
jo wenig den weſtphäliſchen Einzelbof, den 
man ald den Urtypus der älteften Anfied- 
lungen zu betrachten fi gewöhnt bat. Ich 
bin überzeugt, daß Jeder, der dieſe Einzel: 
böfe geſchaut und fich dabei zugleich die Frage 
nah dem Wie? und allenfallö auch nad 
dem Wozu? geitellt bat, ſofott von jedem 
derartigen Gedanken abjtehen wird. Man 
darf natürlich dabei nicht vergefien, dab es 
jich nicht, wie ich fchon angedeutet habe, um 
die Durhführung einer derartigen Maßnahme 
an einzelnen Orten, fondern um deren gleich: 
mäßige Durchführung über weite Yänder: 
jtreden handelt. Und wie wäre e3 dann ges 
fommen, dab nur das nördlich der Lippe 
gelegene Weſtphalen die Einzelhöfe beibehalten 
babe, während doch das übrige Sadjenland 
und namentlich das linf3 der Lippe liegende 
Weftphalen nur Dörfer kennt? 

Doh alle diefe Betrachtungen jind nicht 
nöthig, indem ein Einblid in die Conitruc: 
tion der Feldflur ſchon zu der volliten Leber: 
zeugung genügt, dab an ein ſolches Zujam: 
menbauen gar nicht gedacht werden fann. 
Die Feldflur bildet ein in ſich abgeſchloſſenes, 
in allen Theilen eng verbundenes Ganzes, 
neben dem oder vielmehr in dem das Dorf 
als foldhes, nämlich als eine zufammengehörige 
Gruppe neben einander gebauter Höfe, eben jo 
notwendig erſcheint als der Kopf bei einem 
Körper. Genug, Dorf und Flur find mit 
einander und mit einem Male gegründet und 
jede Möglichkeit eines allmäligen Zujammen: 
wuchſes it ganz und gar ausgeſchloſſen. 

Indem nun die Hufenordnung und die da: 
mit eng verbundene Dreifelderwirtbichaft ſich 
als uranfänglich zeigt, ergibt ſich einfah und 
von jelbit daraus, daß auch jchon unjere 
älteften Vorfahren den Aderbau in ber 
jegigen Weiſe betrieben haben. Die Germanen 
waren aljo von jeher ein Aderbau treibendes 
Volt, welches, wie die Anordnung der Hufen 
ſchlagend zeigt, auch ſchon in feiner frübeiten 
Zeit eine genaue Kenntniß der Bodenverhält: 
niffe und der Meßkunft beſaß, und demnach 
eine weit höhere Gulturftufe einnahm, als 
demjelben bis jegt zugeitanden worden ift. 
Dies ergibt fih aud weiter noch aus dem 
Hausbaue.. Die mir anvertraute Unterju: 
bung darüber zeigt ſchon jegt, daß jeder 
nrößere Volksſtamm jeinen eigenthümlichen 
Hausbau hat, welher auf der Grenze ic 
noch heute jcharf von dem des angrenzenden 
Nachbarvoltes ſcheidet, jo daß jogar das 
Bauernhaus in feiner Weſentlichleit als na- 
tional und primitiv betrachtet werden muß. 
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Weiter gewährt die Hufenordnung die ein: | nen Geſchmacke, von Bildwerken, von Gemälden, 
fache Löſung einer der wichtigſten rechtge: | von den @enueferinnen, ihren Favoritos und 


Ihichtlichen Fragen, über die ſchon unendlich 
viel hin und her geftritten worden ift. Ich 
meine die Frage: Kannten die Germanen 
wirklichen Privatbeſitz? 


zweifelhaft ſein. Schon die unveränderlich 
bleibende Hofitätte gibt dieſe Antwort, nicht 
weniger aber auch die Anlage der Hufen und 
insbejondere die erjtrebte Gleichmäßigkeit ders 
jelben, jo wie ihre Verloſung. Alles das 
weift auf ein vollitändig individuelles Eigen: 
thumsrecht des Bauern an feiner Hufe, vor: 
ausgeſetzt, daß diejelbe jein echtes und nicht 
das Eigen eines Tritten ift. 

Und endlich, dies alles zufammengenommen, 
gelangen wir weiter zu der nothwendigen Kol: 
gerung, daf der Deutiche ſchon als Culturmenſch 
in feine heutige Heimath eingezogen fein muß. 
Nirgends zeigt ſich auch nur die Möglichkeit 
eines Weberganges aus einen Jäger- und 
Nomadenleben, er tritt vielmehr als erfahre 
ner Aderbauer, vertraut jogar mit der Kunſt 
des Feldmeſſens, mit einem feiten Haufe und 
mit den Nechtsbegriffen des Privatbejiges ein, 
und muß demnad alles die aus feiner Ur: 
heimath mitgebradt haben. 

Das find die wichtigen Nejultate, melde 
ih aus der Hufenordnung ergeben, um jo 
gewichtiner, als hier nirgends von Hypotbe: 
jen die Rede jein fann. Es beruhen diejel: 
ben vielmehr ſämmtlich auf einfachen Schlüffen, 
aus eben jo einfachen vor Aller Aunen lie: 
genden Thatjachen, fo daß fie mit einer ge: 
wiffermaßen mathematischen Sicherheit bin: 
treten tönnen.*) 


fiterarifdes. 


Stizjjen aus Piemont und Nom. Von Theo: 
dor Mundt. Berlin, bei Janke. 1859, 


Erſter Theil. 


Wenn ein Literat nab Stalien reift, fo ift 
die Bereicherung der deutſchen Literatur durch 
ein Buch über Italien unvermeidlih. Mundt 
nennt fein Buch eine Sammlung von Skizzen. 
(Er jchreibt fie mit gewohnter Gewandtheit, 
leicht, gefällig, vor allen Dingen pikant? Er 
erzählt und von der Gräfin Giuftiniani, mit 
welcher er gereift ift, oder fein mill, von Garlo 
Alberto, von Gavour, von Bictor Emanuel Anef- 
doten und Anekdötchen, Alles im feinften moder— 





*) Das Nähere ergibt mein Werft: „Die Terris 
torien in Bezug auf ihre Bildung und Entwicklung.“ 
Gotha 1854. 


Unmöglih fann man ı 
auch nur einen Wugenblid über die Antwort | 


Patitod. Er fpriht vom Papſte Pius IX. 
und dem Dogma der unbefledien Gmpfängnik. 
vom Papfte Gregor VII. und der Marfgräfin 
Mathilde, von der Idee der fatholiichen Kirche, 
vom St. Weterödome, furzum er fpridt de 
omnibus rebus et quibusdam aliis, immer 
falonmäßig. und, mwir wiederholen es, immer 
vikant. Allein indem man dad Buch aus 
der Hand legt, hat man uͤber Piemont und 
Rom grade eben jo viel an Kenntniſſen ge- 
mwonnen, wie man etwa über die Straft des 
Pulverd durch das Anfchauen eines brillanten 
Feuerwerks gewinnt. Um bes Effectes millen 
find mande Behauptungen derartig übertrie- 
ben, das fie etwas in’d Gegentbeil um— 
ihiagen, 3 B. Seite 281: „Das Lotterie 
ſpiel ift die einzige Freiheit, die den Stalienern 
noch übrig geblieben ift, und der einzige Glaube, 
von dem fie noch Bortheil und eine Verbeſſe— 
rung ihrer Lage zu enwarten ſcheinen.“ Diefer 
Cab wird nicht bloß mit zmweifellofer Sicher- 
beit audgejproben: er dient dann zu einer 
allgemeinen WReflerion, die miederum in glei- 
dem Sinne geiftreih if. „Gin politifh und 
firblich verfommened Volk fann zuleßt nichts 
Beſſeres tbun, als fein Heil in der Lotterie 
ausjufpielen, und feine Ebancen, die ihm 
anderöwo gänzlich abgefchnitten, in dem Her— 
ausfommen einiger elenden Zablen zu ſuchen.“ 
Wie in aller Welt joll man in einem Buche, 
dad doch für vernünftige Lefer geichrieben fein 
will, derartige Sätze benennen? Der Berfaffer 
gibt und dann eine folhe Schilderung der 
Ziehung des Lotto, der er beigemohnt haben 
will, daß Jedem, der aus jeinen Gummafial- 
jahren einen leifen Anklang deifen bemahrt 
bat, was die Mathematiker die Lehre von den 
Gombinationen nennen, dabei Hören und 
Sehen vergebt. z. B. ©. 282. Es regnet Amben, 
Ternen, Quaternen. Es handelt ſich endlich 
um die Tombola felbft, d. b. fünfzehn Zablen, 
die auf einen Zettel geicbrieben find, müffen 
Ale berausftommen. Daß died Wunder vor 
den Augen des Berichterftatterd gejchieht, der, 
wie fi von felbit verfteht, dabei anmefend ift, 
fällt ibm gar nicht auf. Es ift ein franzö- 
fiber Soldat, natürlih bier nicht ohne das 
Epitheton omand der Rothhofigkeit, melcher 
unter dem Jubel feiner Kameraden die Tom- 
bola erringt. Leider müjfen mir bedauern, 
daß diefe Schilderung des Herrn Mundt und 
darum vielleicht auch die pilanten Neben- 
ſtizzen nach den Gefeken der Wahrſcheinlichkeit 
nicht flattgehabt haben können. Wenn es 
fo mit dem Lotto ſtünde: fo würden die 
Lottofpieler weniger unglüdlih fein. 

Indeſſen, wie dem auch fei, dad Buch hat 
Anfprub auf Salonfähigkeit. 





Fünfte Abtheilung. 
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ANeuefles aus der Serne, 


| berichtet haben. Die übrigen von der Erpe: 
Die Novaraerpedition. dition berührten Punkte find fchon ander— 
Mie wir unfern Pefern im vorigen Hefte meitig vielfach befucht und bejchrieben worden 
mittbeilten, hatte die Novara, nachdem fie am : und dürften wir über fie verhältnikmäßig nur 
17. April in Valparaiſo angelommen war, wenig geographijch Neues erwarten; über die 
die Meifung erhalten, von der Fortfegung der auf offener See angeftellten Beobadhtungen, 
Grpedition nad ihrem ursprünglichen Plan als Tiefenmeflungen, meteorologiihe Obfer: 
abzuftehen und direct nach Trieft zu fegeln. | vationen u. f. w., ift noch nichts Eingehendes 
Sie ift nun am 11. Mai nach Valparaiſo  befannt geworben. — Mas die Beobahtungen 
abgegangen, um via Gap Hoorn Gibraltar auf den Inſeln Et. Paul und Neu:Amfter: 
und ſodann Trieft zu erreichen, wo fie in dem dam betrifft, fo wurde ala Poſition der erftern 
Augenblide, mo das vorliegende Heft in die | nefunden: 38 Grab 42 Min. 55 Eec. füb: 
Hände unferer Leſer fommt, wohl ſchon an: licher Breite und 77 Grad 34 Min. 9 Sec. 
gelommen fein wird. Dr. Scherzer wurde | öftliher Länge von Greenwich; die Poſition 
auf fein Anfuchen geftattet, die Reife von don Neu:Amfterdam wurde zu 37 Grad 38Min. 
Valparaifo nah Europa über den Iſthmus | 30 Sec. jüdlicher Breite und 77 Grad 34 Min. 
von Panama machen zu dürfen, um fich zu 40 Sec. öftliber Länge gefunden. Auf der 
wiſſenſchaftlichen Zweden in Lima vierzehn | Infel St. Baul verweilte die Erpedition vom 
Tape aufzubalten, unter der Bedingung, dak | 20. November bis 6. December vorigen Jahres 
er fih nad) feiner Ankunft in Guropa, reſp. und führte dafelbft eine geodätifche Wermej: 
Southampton, fjonleih nah Gibraltar begibt, | jung mit bdetaillirter fartographifcher Auf: 
um dafelbft die Ankunft der „Novara* ab: | nahme nebft aftronomijchen, meteorologifchen 
zuwarten und mit ber Erpebition zugleich in | und magnetiſchen Unterfuhungen aus. 
Trieft einzutreffen. | 
Obgleich uns über die jedenfalls umfang: | Keiſen nad) Spitbergen im Zommer 1858. 
reihen Arbeiten, Beobahtungen und For: | Zwei Neifeunternebmungen wurden im 
fhungen der Novaraeıpedition derzeit noch | Sommer vorigen Nahres nah Spitzbergen 
feine eingehenden officiellen Berichte vorliegen, | dirigirt, melde für die geographiſche, nament: 
jo läßt fih doch mit einiger Beftimmtheit | lich geologische Kenntniß dieſes weit nad) dem 
annehmen, daß wir bier mannigfache Bereiche: ' Pole vorgeftredten, eigenthümlichen Eilandes 
rungen ber geographiihen Wiſſenſchaften zu von großer Wichtigkeit find. Die eine der 
begrüßen haben werden. Nah dem, was bis | beiden Erpebitionen, beftehend aus den Herren 
jest befannt geworben, beziehen ſich die inter: | Torell, Quennerftedt und Norbenjtiöld, hatte 
eflanteften Unterfuhungen der Erpedition auf urfprünglich den Zwed, „durch Erforſchung 
die im indiſchen Ocean gelegenen Anfeln | der arktiichen Gletſcher und durch eine ver: 
St. Paul und Neu: Amsterdam und auf Nen: | aleihende Unterfuhung der jubfoffilen Molluſk— 
jeeland, über deflen geologiſche Durchforſchung ſchichten im ſüdlichen Echweden mit der noch 
dur Dr. Hochſtetter wir im Junihefte S. 339 | lebenden hocharktiſchen Mollufkfauna fichere 
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Data zur Grtlärung der erratiichen Erjchei: , Blatte aus New:Nork berichtet wird, in dem 
nungen Scandinaviens zu erhalten.“ Gie | Goldlande des Felſengebirges mit dem Be: 
brachte eine Zeit von etwas mehr als zwei | ginne dieſes Sommers ein ganz unerwarteter 
Monaten an der Weſtküſte von Spitzbergen Wechſel eingetreten fein. Während nod Tau: 
zu, wo fie die meijten Fjorden zwiſchen Horn⸗ | jende enttäufchter und verzweifelter Goldſucher 
jund und Amfterdam:Eiland bejuchte. In einem | ſich durch die Wüſten von Kanſas hungernd, 
Schreiben Dr.Nordenjtiöld's an Dr. Petermann | ja zum Theile verhungernd, nad Hauſe zurüd: 
bemerkt der eritere unter Anderm, nachdem er zuſchleppen juchten, fanden die Burüdgeblie: 
die an der MWejtküfte Spitbergens vorlom: | benen — si fabula vera — plöglic im Ge: 
menden Gefteinsarten (Granit, Kalt, Kiejel: | birge goldhaltiges Quarzgeftein, deſſen Reich: 
ſchiefer, Sandjtein) der Reihe nach aufgeführt: | thum an Metall Alles, was bisher in Gali- 
„Dieje Bildungen waren wenig Verfteinerung | fornien oder Auftralien dagemejen ift, in dem 
führend, jo daß man nicht ohne ein bejonderes | | Schatten jtellen fol. Es wird verfidert, daß 
Studium der jelten in denfelben vorflommenden | einzelne Arbeiter für rag bis hundert 
Betrefacten mit Sicherheit ihr Alter angeben | Dollard Gold in einem gewinnen 
fann. Sie ſcheinen jedoch einer jehr jungen | könnten. Diesmal werden die PR sen 
geologijchen Periode anzugehören und nehmen | Berihte — was bei den erjten nicht der Fall 
wahrſcheinlich den größten Theil des Innern | war — auch durch Goldrimejjen nad dem 
jüblih von der Kingsbai ein. Ein bejonderes | Oſten beglaubigt, und kommen dieje auch nod) 
Intereſſe gewähren fie dadurch, daß in ihmen | nicht in jolher Menge, daß fie den an's Fabel— 
Braunkohle, fojfiles Holz und ganz deutliche | bafte grenzenden Berichten über das maſſen⸗ 
Abdrücke von Laub angetroffen werden.“ hafte Vorhandenſein des edeln Metalls einiger: 
Eine andere, gleichzeitige, aber von der maßen entſprächen, ſo findet man in ihnen 
erwähnten unabhängige Erxpedition iſt die | doch die Gewähr für einen mindeſtens aus— 
Lamont's. Auch fein Bericht, der vorläufig | kömmlichen Bergwerksbetrieb. Alle die fühnen 
von ihm in der Londoner geologischen Gejell: | VPhantafien, welche fih an die erjten Berichte 
ſchaft vorgetragen wurde, ijt höchjt interejjant. | nüpften, beleben fich jegt von Neuem. Man 
Lamont's Unterfuhungen erftreden fich auf die | ſchwärmt wieder von einer ganzen Kette neuer 
nächſten Umgebungen des Stour: Fjord, der | Staaten zwijchen dem Miffouri und dem Stillen 
nah der Anficht des Neifenden ein die Inſel Dcean, von der Vorfhiebung des politischen 
theilender Sund, nicht aber ein Golf ift. | und commerciellen Schwerpunftes des Landes 
Bon jeiner Einfahrt ungefähr dreißig Meilen | nah St. Louis und was dergleichen mehr ift. 
in’3 innere zeigt derjelbe eine fajt nur aus | Cine ferne Zukunft in den nächſten Vorder: 
den fteilen Abfällen von zwei oder drei un: | grund zu rüden, veriteht der Amerikaner 
geheuern Gletſchern beſtehende Küſte, während meiſterlich. Seine Schwärmereien für die Zu— 
das Waſſer im Sunde ſelbſt ſeicht und ſelten kunft ſeines Landes oder dieſer und jener 
bis zu ſechzehn Faden tief iſt. Im obern | Gegend deſſelben erinnern oft unwillkürlich 
Theile des Sundes wird viel Treibholz, ſo an Hogarth's Caricatur der Perſpective. 
wie Wrachkſtücke angetroffen; eben jo Knochen 
und Skelete von Walfifhen. Selbſt an dreißig — — 
se über der —— Tel 
Meilen landeinwärts hat der Reijende Treib— : . 
bolz und Walfiſchknochen vorgefunden, während Reifebriefe aus Rußland. 
Zen * den rn * ge Geſchrieben zur Zeit der Kaiſerkrönung, Herbft 1856, 
aſſerſtande Skelete jener Thiere gejehen : * 
wurden. Aus diefen und andern Umftänden, jo von einem Yugenzeugen. *) 
namentlich aus der Thatjache, daß daa Mer | 0. ———— 
an den Küſten jehr feicht ift, glaubt Lamont Den 19. Auguft 1856. 
ſchließen zu müfjen, daß Spigbergen und Wir fuhren heute nad Kronftadt, und ein 
die benadhbarten Inſeln in einer Officer von hohem Rang machte unjern 
ſteten Emporhebung begriffen jeien | Führer, was unendlich interefjant und lehr: 
und zwar, daß dieje Emporhebung jelbjt mit | reich war, denn, einmal verftand er die Sache, 
größerer Geſchwindigkeit vor fi gehe, al3 | und dann war er volllommen offenherzig. 
dies für einzelne Punkte Norwegens bewiejen | Man macht wohl überhaupt kein Geheimnih 











worden ilt. mit diejer Feſtung. Admiral Napier hat jo 
eben volle acht Tage dort zugebradt, und 
Goldlager in den Rodky-Mlountains. man bat ihm Alles gezeigt. Daran ihut 


Während vom Fraſerfluſſe in Britifh: Co: | man jehr wohl, denn dieje impojanten, thurm⸗ 
lumbia immer nod die glänzendften Berichte | artigen Werke lafjen fih auch von außen 
über die im vorigen Jahre entdedten Gold: | - 
lager einlaufen, foll auch, wie einem deutfchen | *) S. Monatöhefte VL ©. 226. 
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ſehr leicht ————— und außerdem — Tragweite von über 4 Werft oder beinahe . 
gewinnen jie bei näherer Bekanntſchaft. Man | deutihe Meile haben. 


hat viel von plattirten Mauern geſprochen, 
von Gajematten, die beim Schießen der eige: 
nen Geſchütze zujammenfallen. Wie weit das 
in Sebaſtopol der all gewejen jein mag, 
weiß ich nicht. Ich fand die Frontmauern 
des no im Baur begriffenen Kronjlot 10 Fuß 
did; fie find aus reinem Granit vom Onega: 
jee, der weniger Glimmer bat und noch 
bärter it als der finnifhe. Die Gewölbe 
iind aus Quadern jehr jhön aufgemauert. 
Das Fahrwaſſer wird, je näher an Peters: 
burg, immer enger. Bei der Inſel Kronftadt 
bildet e8 einen nur etwa 1000 Schritt breis 
ten Canal. Zu beiden Seiten dejjelben er: 
heben fih nun die gewaltigen Werfe, rechts 
Risbajed und Kronjlot, links Alerander, Peter 
der Große, Mentſchikoff und andere Kleinere. 
Sie haben bi! zu drei Etagen Cajematten, 
und darüber die Plattformen, und lehren 
allein nah der Seite der Durdfahrt 50 bis 
60 Geſchütze, alle vom ſchwerſten Caliber. 


1} 





Da liegen die gewaltigen Pairhans, welche 
Hohlkugeln von über J Fuß Durchmeſſer mit dieſen wichtigen Punkt für unmöglich halten, 
größter Präciſion ſchießen, Löcher anrichten, wenn nicht ein neuer Feind erſtanden wäre, 
welche gar nicht mehr geſtopft werden können, | gegen den man bis jetzt ein ſicheres Mittel 


und bie, 
crepiren, 
Hier zwischen durd auf Petersburg zu jegeln, 
ift rein unmöglih, wie follte man auch zu: 
rüdfomnen. Es werden überdies noch zwei 
Yinienjhiffe quer vorgelegt, und ſchwimmende 
Floßbalten eingeichoben. Wie impo: 
jant nun auch dieje Riefenichlöffer ausiehen, 
jo wäre e3 unftreitig beſſer geweſen, diejelbe 
Zahl an Geihügen auf niedrigen Batterien 
zu placiren. Theils fand man aber den Bau 
ihon vor, theild hätte man dann jehr ausge: 
dehnte Linien erhalten. Nun hat man ſchon 
jegt, bei einer Wafjertiefe von 19 Fuß, im 
moraftigen Grunde die Fundamente legen 
müſſen, und diefe Arbeit ſoweit auszudehnen, 
wäre unendlich fojtbar und mühjam geworden. 
So bieten freili die hoben, breiten Mauer: 
flächen den Schiffsgeſchütz ein nicht zu ſeh— 
lendes Ziel, und es fragt fih, ob man fie 
nit aus jehr nroßer Ferne in Brejche legen 
fann. Großfürſt Conjtantin bat gegen Ris— 
bajedt auf nahe Entfernung (140 Klajter) mit 
ſchwerem Geſchütz feuern laſſen. Am tiefiten 
drang der lange Sechsunddreißigpfünder ein, 
aber doh nur 8 Zoll; die Kugel fiel in 
Splitter. Man mühte daher lange jchiehen, 
um aud nur einen Theil der Feſtungswerke 
unbraudbar zu machen. Auch haben die 
Ruſſen die Erfahrung von Smweaborg nicht 
ungenußt gelafjen. Ich fand eine große Zahl 
neuer Sechzigpfünder, von ſolcher Metallitärte, 
daß fie eine Yadung von 18 bis 20 Piund 
Pulver vertragen, und dann bie ungeheure 


wenn fie im Innern des Schiffes | nit bat. 
unendlihe Verwüjtung bewirken. | große Dampfihraubenfahrzeuge mit Gejhügen 


Schon früher hatte man die Umgehung 
der Feſtung durch Fahrzeuge von geringem 
Tiefgang dadurd unmöglich gemacht, daß man 
eine Neihe von Steinkiſten, bis 3 Fuß unter 
der Oberfläche des Meeres, von Kronſtadt bis 
zur finnifchen Hüfte verjentte. Da dieje Linie 
aber zu weit zurüdliegt, und es möglich war, 
die Stadt aus flahen Fahrzeugen zu bom— 
bardiren, bat man die Arbeit nicht geicheut, 
eine neue Linie weiter vorwärts anzulegen, 
und auch jüdlih bis Oranienbaum und bis 
zur Ingermanm ſchen Küfte fortzuführen. Dieje 
über drei Meilen lange Eperre ijt in ber 
Breite von einer Werjt mit Pfählen dergeftalt 
verrammelt, daß fein Schiff, auch das Eleinfte 
nicht, mehr durd kann. Cine Landung an 
der Weftipige der Inſel könnte nur unter 
dem Feuer der großen Forts bewerfitelligt 
werden. Sie würde dann auf zwei Linien 
von Feldwerken, und jchliehlich auf die ſehr 
ftarke, cajemattirte Fronte der Feſtung Kron— 
ſtadt ſtoßen. — ch würde den Angriff auf 


Dies find die Bombardierichiffe, 


des allerſchwerſten Galiberd, die vorn eine 
Bruſtwehr haben, melde mit 4 Zoll didem 
Scmiedeeifen belegt iſt. Selbſt die ſchwerſte 
Kugel dringt da bei 600 Schritt Entfernung 
nicht mehr durch, man mag feuern jo viel 
man will. Wurfgeſchoß ift zu unficher, und 
jubmarine Minen desgleichen. 

Wenn e3 den vereinten Kräften der größ— 
ten Seemädte nad) unendlihen Opfern ge: 
lungen ift, Sebaftopol zu zerftören, jo iſt das 
Rußland jehr jchmerzlich gewejen, mehr nod 
in moralijcher ala materieller Hinfiht. Wenn 
aber eine Flotte Kronftadt paffırte und Peters: 
burg abbrennte, jo wäre das ein töbtlicher 
Streih. Unermeßliche Reichthümer, faft ber 
ganze Handel würden zerjtört, und es wäre 
denlbar, daß der Sit der Regierung noch 
einmal nah Mostau zurüdgedrängt würde. 
Kein Preis kann zu hoch fein, um das zu 
hindern. 


Peteräburg, den 20. Augufl. 

Es war ein falter, windiger Regentag und 
unjer Dampfſchiff brauchte zwei Stunden, um 
zwiſchen den unzähligen ſchwarzen und weißen 
Zonnen hindurch, welche das gemundene, enge 
Fahrwaſſer bezeichnen, bis zur Mündung der 
Neva zu gelangen. Da der ftarte Oſtwind 
dad Waſſer aus dem finnischen Meerbujen 
binaustreibt, jo jab man rechts und links 
große Sandbänte und Schlammflähen. Auch 
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das Ginlaufen in den gewaltigen Nevaltrom 
bietet nichts Schönes dar, bis man fich der 
Iſaaksbrüde nähert, wo das Dampfihiif an: 
legte. Die dort aufgeftellten Equipagen 
bradten und durch den pradtvolliten Theil 
der Stadt, über den Abmiralitätsplag, am 
Minterpalaid® vorüber, längs der engliſchen 
Quays nah dem fogenannten Francuski 
Dwor. Es ift dies das frühere franzöfijche 
Botjchafterhotel, welches aber jeit 1838 ein: 
gezogen, und mit der Eremitage dem unge: 
heuern Winterpalaft als taijerlide Wohnung 
hinzugefügt üt. 

Das üble Wetter mag wohl viel dazu bei: 
getragen haben, dab Wetersburg auf den 
eriten Anblid weit hinter meinen, allerdings 
—— Erwartungen zurückgeblieben 
it. Man jand bei Gründung der Stadt 
ſolchen Ueberfluß an Raum, daß man dabei 
mit der größten Verſchwendung zu Werte ging. 
Die Straßen find faft Doppelt jo breit wie in 
Berlin, fie ericheinen daher öde, und die 
Häufer, obwohl meijt dreiftödig, doch niedrig; 
die wird fi nie ausgleihen, wenn aud 
überall nod ein Stodwert aufgejegt würde, 
was kaum gejchehen dürfte, da man ſich über: 
all noch in Länge und Breite ausdehnen kann. 
Eine andere Conjequenz dieſer weiten Straßen 
it, daß fie ſchlecht erleuchtet und bejonders 
ſchlecht gepflaftert find. Was gehört nicht 
dazu, allein die Fläche des Admiralitätsplages 
zu pflaftern! — Dazu kommt die jumpfige 
Natur des Untergrundes, welde der Pilafte: 
rung feinen feſten Halt gibt, und dieſelbe 
it denn aud in der That, ſelbſt in den vor: 
nehmiten Theilen der Refidenz, jo ſchlecht wie 
in einer Provinzftadt. Endlich jtört mid das 
Material, aus welhem man baut, nicht jo: 
wohl, dab in den entfernteren Theilen der 
Stadt noch mandes Haus aus Holz gefügt 
it, jondern daß durchgehend der Ziegelbau 
angewendet werden muß. Die Rufjen haben 
eine Vorliebe für Balcons, und bejonders für 
Säulen, die beide in diefem rauhen Klima 
gradezu widerfinnig find. Cine runde Säule 
aus Ziegeljtein, mit Kalk abgepugt, iſt an 
fih ein unglüdliher Gedanle.. Auch an den 
Häujern erlennt man bei der beftändigen 
Feuchtigkeit die tete Reparaturbedürftigfeit 
des Materials. Die Fenfter find eng, und 
neben dem attijhen Periſtil und den flachen 
Giebeln herrſcht der reine Cajernenftil. 

Ich richtete mich zunächſt in meiner Woh— 
nung ein, welde, bhochgelegen, einen pradt: 
vollen Blid über die Neva und ihre Inſeln 
gewährt. Es fehlt bier nur ein Hintergrund 
und Sonne Nah dem Frühſtück fuhren wir 
jogleih nah der Iſaakskirche, deren reich ver: 
goldete Kuppeln wir Schon von Peterhof und 
Kronſtadt erblidt hatten. Dies ift in der 
That ein pradtvoller Bau. In Widerſpruch 


mit Allem, was ih bisher gejagt babe, iſt 
diejer Gotteätempel aus dem jolideiten, koſt— 
barften Material errichtet, welche man irgend: 
wo, Rom und Egypten nicht ausgenommen, 
nur finden fann, nämlih nur Granit, Mar: 
mor und Erz. Die Iſaalskirche liegt auf 
dem jhönften, freien Plage der Stadt. — 
Ganze Wälder von Majten find in die Erbe 
gerammt, um ihr eine feite Unterlage zu ge: 
währen. Breite Granitftufen führen zu der 
Plattform empor, auf welcher fie ſich erhebt. 
Die Figur ift im Grundriß ein Kreuz, deſſen 
Arme von Oft nad Weit doppelt jo lang 
find, ald von Süb nad) Nord, wo die Haupt: 
eingänge fih befinden. Der Altar ſteht in 
dem langen, öftlihen Arm, und ift durch die 
Ftonoftafe oder Bilderwand von dem übrigen 
Theil der Kirche abgetrennt. Die Cingänge 
von Nord und Süd werden gebildet durd 
zwei von Säulen getragene Perijtile, welche 
genau dem des Pantheon nachgebildet find, 
und gewiß auch feine Eleinern Dimenfionen 
haben. Denn dieſe Säulen jind 56 Fuß 
hoch, 7 Fuß did, jede aus einem einzigen 
Granitblode. Sie haben genau die Aus: 
meflungen der berühmten Säulen von Baal: 
bed in Syrien, nur daß dieſe aus drei 
Stüden beitehen, während die finnijchen 
Sümpfe jolde zujammenhängende Felsmaſſen 
geliefert haben, wie man fie nur noch in 
Oberegypten gefunden. Etwas Achnliches 
erinnere ih mih nur in Rom geſehen zu 
haben, in der Kirhe Maria degli Angeli, 
wo die vier Säulenmonolithen von Granit 
aus den diocletianijhen Bädern ftehen. Das 
Feld des Frontiſpices it ausgefüllt mit 
Altisrelief von Bronze; es mögen Hunderte 
von eroberten Geſchũtzen darin ſtecken. Mäch— 
tige Thürme von demjelben Material mit 
wunderbar ſchöner Sculptur führen in das 
innere der Kirhe. Dort nun erinnert Die 
ganze Anordnung an St. Peter. Es find 
diejelben gewaltigen, vieredigen Pjeiler, welche 
die Kuppel tragen, aber dieje hat nur 60 
Fuß Durchmeſſer, während das Pantheon, 
St. Peter, die Kuppel des Doms von Flo— 
renz, Et. Sophia in Conſtantinopel und jelbit 
St. Paul's in London eine mehr als doppelt 
jo große Spannung haben. Das Innere 
der Iſaalskirche macht daher lange nicht den 
überrajhenden und jchönen Cindrud, wie 
wenn man in das Pantheon tritt, wo man 
auf einen Blid 2000 Quadratjuß Raum über: 
blidt, welcher von einer einzigen Wölbung 
überdadht ift. Die byzantinischen Kuppeln 
ind alle eng und hoch, ojt thurmartig, wie 
im Mainzer Dom. Die der Iſaakskirche wird 
von 24 Säulen getragen, wie die Kuppel der 
Yohannistirhe in Potsdam. Auch dieje find 
jämmtlih Granitmonolithen, mit Bronzecapi: 
tal, und darüber erſt wölbt ſich das reich 
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vergoldete Dad, in Form, nicht eines Sep: 
ments, jondern einer Halblugel. Die eben: 


' gemälde hinein, jo daß da, wo man es fieht, 
ſelbſt Lapis-lazuli und Malachit erbleichen. 


falls vergoldete Laterne überragt das Ganze, | — Der ganze riefenhafte Prachtbau iſt durch 


über ihr das Kreuz; ſie iſt eine Wiederholung 
der Kuppel im Kleinen. Durch die allerdings 
hohen Fenſter der Kuppel kommt nun alles 
Licht in das Innere, welches daher ein myfti: 
ſches Halbduntel zeigt, wie man es in ruf: 
fifchen Kirchen liebt, was aber hindert, die 
ganze Pracht des verwendeten Materiald zu 
bewundern. In der Ikonoſtaſe ftehen, zunächſt 
der Kaijerpforte, zwei folofjale Säulen, ganz 
von Lapis-lazuli, dann fehs von Malachit. 
Natürlih find diefe Säulen nur incruftirt, 
da man von diejen foftbaren Steinen nie 
große Stüde findet. Die Höhe der Kuppel 
beträgt über 300 Fuß, zur Spitze des Kreuzes 
340 Fuß, etwa die Höhe der Magdeburger 
Thürme. 

Mit den ruffiich:griehiichen Kirchen bürfte 
etwas Großartigeres nicht zu erreichen fein. 
Sie ſchließt die heitere Pracht der römiſch— 
fatholiichen Kirche, wie fie vom heidniſchen 
Alterthum überlommen ift, eben jo aus, wie 
dad himmelanftrebende, lange Schiff und den 
Thurmbau des germanischen Stild. Die un: 
erläßlihe Nothwendigleit, das Allerheiligite 
durch die Bilderwand abzuſchließen, geltattet 
ohnehin nicht den freien Ueberblid des Ganzen. 
Die jhweren Pfeiler nehmen einen jehr großen 
Raum ein, und find dur die, weniger 
Seitendrud ausübenden, engen Kuppeln faum 
motivirt. Was unter ſolchen Bedingungen 
zu leiften ift, hat die Iſaakskirche gelöſt, und 
Niemand wird fie ohne Bewunderung ver: 
laffen. Auch haben zwei Anordnungen ge: 
ftört. Die Sculptur ift von der ruſſiſchen 
Kirche jtreng ausgeſchloſſen, und jelbft das 
Bilderwerk der riejenhaften Bronzethüren iſt 
ihon eine Ausnahme. Man bat bier aber 
tolofjale Engelfiguren von Erz und vergoldet 
zwiſchen die Fenſter der Kuppel geftellt, welche 
nad meinem Gefühl dad Ganze drüden und 
Heiner erſcheinen laſſen, ala es wirklich iſt. 
Dann erblickt man durch die Kaiſerthür der 
Ikonoſtaſe das vorliegende Fenſter, durch 
einen Chriſtus in Glasmalerei ausgefüllt, die 
in München verfertigt, an ſich außerordentlich 
ſchön iſt. Aber die Farben der Glasmalerei 
ſind ſo intenſiv, daß ſie mit der ganzen übrigen 
Pracht der ohnehin aus der Kuppel nur 
ſchwach beleuchteten Ausſchmückung in Miß— 
klang ſtehen und dieſe ertödten. Empfinge 
die Kirche überhaupt ihr Licht durch Fenſter, 
ſo möchte es gehen. 


Kaiſer Nilolaus ausgeführt, der überhaupt für 
Petersburgs Verſchönerung mehr als irgend 


einer ſeiner Vorgänger gethan hat. Fertig 
hat er ſein Werk nicht geſehen, man arbeitet 
noch an dem Innern. 

Nach Tiſch fuhren wir eine Tour durch die 
Nemwölyperipective. Peter der Große ſetzte 
nicht das Schloß, jondern die hohe, vergol: 
dete Spike des Admiralitätsthurms zum 
Mittelpunkt feiner Stadt, die vor Allem durch 
die Schifffahrt zur Verbindung mit Europa 
werben jollte. Von diefem Punkt aus ziehen 
fih radienförmig die drei Hauptitraßen, die 
Newslyperſpective, die Erbjen: und die Him: 
melfahrtäftraße gegen Süd und Südoſt. Die 
übrigen Straßen wurden danad) regulirt. — 





Eorrefponden;. 





B. 8, DL in Erfurt. Die von Ihnen 
bejchriebenen, in den größeren Thälern vor: 
tommenden Ablagerungen von Gebirgsjhutt 
und ähnlihem Trümmergeftein nennt Naumann 
(fiehe deſſen Lehrbuch der Geognofie, Bd. 1. 
©. 363) „Schwemmkegel;“ Deluc (Lettres 
sur l'histoire de la terre, t. 2. p. 67) 
benannte fie einfah mit „Cönes,* Yates 
(in Edinburg new philos. journ. T. 11. 
1831. pag. 1) mit „obtuse cones,* Clie 
de Benumont mit „talus d’entrainement* 
und Martins mit „deltas inclindes* oder 
„cönes d’&boulement.* Ihre Entftehung 
ift leicht zu erklären, denn fie find nichts 
Anderes als Mafjen von Gebirgsichutt, welche 
aus dem Seitenthale durch das Waſſer herab: 
geſchwemmt und in der Sohle des Hauptthals 
abgejegt und ausgebreitet wurden. 

B. C. in Deſſau. Aus der neueften 
Literatur der Entdedungsgeihihte Amerika's 
nennen wir Ihnen neben Peſchel's „ Gejhichte 
des Beitalterd der Entdedungen“ namentlid) 
Dr. Kunſtmann's „Entdeckungsgeſchichte von 
Amerifa® in den „Monumenta Saecularia* 
der baieriſchen Akademie der Wiſſenſchaften. 
Vor Allem‘ ift aber das claffiihe Wert 
A. von Humboldt'3 „Examen critique de 
Vhistoire des connaissances du Nouveau 
' Monde* rühmlichft zu erwähnen. Eine treff: 


Aber in den ‚matten | liche Uebertragung diejes Wertes ijt von 
Dämmerſchein der Kuppel jchreit dies Glas: 


| Speler bejorgt worden. 
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